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Rom gegen Rom? 


Roma aeterna! Die römiſch-katholiſche Kirche befigt in ben Ver— 
heißungen ihres göttlihen Stifterd die Bürgjichaft der Unvergänglichkeit. 
Indem jie aus taujend Stürmen taujendmal fiegreich und unverjehrt her: 
vorgegangen, hat die Wahrheit der göttlichen Verheißungen durch das 
gejchichtliche Zeugniß ihre Bejtätigung gefunden. Nichtsdeftoweniger hat 
es den Anſchein, als ob gerade diejer hellftrahlende Vorzug der Kirche 
ihre Feinde nicht ruhen laſſe: jo zahlreich und vielgeitaltig find deren 
Angriffe auf ihren Beitand, auf ihre Wahrheit. Alle Gebiete des menſch— 
lichen Wiflend hat man der Reihe nad) durchwandert, um ihnen Waffen 
zur Berehdung der Fatholifchen Kirche zu entlehnen. Der neueſte Streif: 
zug führt in das unterirbijche Rom hinab: die Katafombenforihung 
ol gegen die Kirche ausgebeutet werden. 

Bisher waren fajt alle Archäologen, welche fich mit der Katakomben— 
forſchung befaßten, troß der verjhiedenen Meinungen in Fragen von 
untergeordneter Bedeutung, in den Hauptfragen einig. Sie ftanden auf 
fatholiichem Boden und juchten aus dem Schooße der Erde neue Beweis: 
mittel für die Apojtolicität ihrer Kirche. Seit einigen Jahren ift num 
Herr Victor Schulte, Docent an der Univerfität Leipzig, raſtlos thätig, 
nicht nur gegen die bisherige Behandlung der althriftlihen Monumente 
zu protejtiren, jondern auch dieje jelbit als Waffen gegen die Kirche zu 
Eehren. Der Beginn feiner „Arhäologiihen Studien über altchriftliche 
Monumente” gleicht einer offenen Kriegserflärung. Er betont: Während 
von Fatholiicher Seite die chriftliche Alterthumswiſſenſchaft als ein Gegen: 
mittel gegen jo viele Irrungen bezeichnet werde, ſei von proteltantijcher 
Seite aus das Rom unter der Erde gegen das Rom auf der 
Erde zum Zeugniß aufgerufen und die Behauptung ausgeiprochen 
worden, daß das Zeugniß der Katafomben mehr al3 alles Andere einen 
ungeheuren Contraſt zwiſchen dem Urchriſtenthum und dem modernen 


Romanismus aufmweile (S. 3). Er bedauert, daß man fatholijcher: 
Stimmen. XXVI. 1. l 
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jeit8 „dur Scheingründe und dogmatiiche Vorurtheile fich verleiten ließ“ 
(S. 171). Es ift gewiß deutlich geredet, wenn er erflärt, „weder die 
ältere noch die neuere Literatur über die altchriftlihen Monumente von 
Syrafus habe einen wiſſenſchaftlichen Werth“, und die Publikationen 
ihrer Inſchriften jeien „wiſſenſchaftlich unbrauchbar“ (S. 126 u. 133). 
Dieſes abſprechende Urtheil ermeitert er noch in feinem neueſten Werke, 
dejjen vielverjprechender Titel lautet: „Die Katafomben. Ihre Geſchichte 
und ihre Monumente.” In demjelben veriteigt er fich bis zu der Be- 
bauptung, dab alle Fatholiihen Erflärer der Bildwerke der altchriftlichen 
Grabjtätten von Bofio bis de Roſſi auf Vorausſetzungen gebaut hätten, 
die auf einer „irrigen Anſchauung“ beruhten (S. 115). 

Ein joldes Vorgehen mußte ſchon wegen jeiner Kühnheit Aufjehen 
erregen. Daß es bei einer großen Partei Beifall finden würde, war 
von vornherein zu erwarten. Die Rejultate der Katafombenforichung 
waren allen Gegnern des Chriſtenthums und allen benen, die der Kirche 
feindlic) gegenüberjtehen, längjt in jo hohem Grade unjympathiich, daß 
man nur auf einen Mann wartete, der dieſem Widerwillen in nad): 
drucksvoller Weile Ausdrucd verlieh. Da nun Herr Schulge ſolchen 
Erwartungen in der miünjchendmwertheiten Weile entgegenfommt, indem 
er die Schäße, die jein Sammelfleiß aufgejpeichert hat, bei jeder Gelegen- 
heit glänzen läßt, indem er immer wieder Wifjenichaftlichfeit als jein 
deal rühmt und auf feine wifjenihaftlihe Behandlung der Frage auf: 
merfjam macht, zudem in kluger Weije alle heftigen Ausfälle vermeidet, 
jo ift es nicht zu verwundern, daß er jofort mit Lob überjchüttet wurde. 
Mit welcher Genugthuung Fonnte man ji der Wahrnehmung Hingeben, 
daß bier die „wiſſenſchaftliche Kritik“ anfcheinend in der harmlojeiten 
Weiſe und thatſächlich in der glattejten Form aus den Ergebnijjen der 
bisherigen Katafombenforihung das Eine nad dem Andern zerlegt und 
zerveibt, bis es zulegt gelungen jcheint, ein „Rom unter der Erde” heraus: 
geihält zu Haben, das in jeiner natürlichen Einfachheit in „ungeheurem 
Contraſt“ jteht zu dem modernen „Romanismus“, den de Roſſi mit jeinen 
ultramontanen Vorgängern, Mitarbeitern und „populären Abzweigungen“ 
in die erften Jahrhunderte des Chriſtenthums hereingetragen hat. Gieg! 
jubelte man auf der ganzen Linie, Sieg der Wiſſenſchaft, der reinen, 
wahren Wiſſenſchaft! — „Willenihaft!" Wie oft bereitS und in mie 
ſchnöder Weije iſt dieſes Wort mißbraucht worden! Schon dieje Er: 
fahrung beredhtigt, ja nöthigt uns zu einer Prüfung. Beginnen wir mit 
einigen Beijpielen, und jehen wir, ob fie die Probe bejtehen. 
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1. Die Katholiten verehren den Papſt als Nachfolger des hi. Petrus 
auf dem Biſchofsſtuhle zu Nom; fie pilgern zur Stadt der fieben Hügel, 
um dort die Reliquien des erjten Stellvertreter Jeſu Chrifti zu ver: 
ehren. Da ift nun Herr Schulge in der Lage, auf das Beftimmteite 
verjihern zu können, daß die Katholiken jehr Unrecht haben, wenn fie 
dieß thun, und dag ihr Glaube jeder wiljenshaftlihen Grundlage entbehre. 
Bei Beiprehung des Urjprunges der jiciliichen Kirche decretirt der Herr 
Docent: 

„Die Meinung des Römiſchen Stuhles iſt, als auf einer ungejchicht: 
lichen Vorausſetzung beruhend, auf der Annahme eines biichöflichen Wirken 
des Petrus in Rom und in andern orientaliichen Kirchen, außer Acht zu 
laſſen“ (A. Stud. 122). „Wir willen weder, wo Petrus, den Märtyrertod 
desfelben in Rom vorausgeſetzt (dev aber, wie wir eben hörten, ungefchichtlich 
it), Anfangs beitattet wurde, noch wo im Jahre 258 unter Xyſtus feine 
Gebeine zum Vorſcheine famen, noch wo dieſer biejelben damals beijekte. 
Die Borjtellungen, die darüber im Umlauf find, ſchweben vollſtändig 
in der Luft und find als rein fubjective Conftructionen zu be: 
urtbeilen. Die wiſſenſchaftliche Unterfuhung, welche die in Betracht kommen— 
den literariichen und monumentalen Quellen in gleicher Weije berüdjichtigt 
und die einen durch die andern zu beleuchten verjteht, wird nicht über das 
Geſtändniß hinausfommen, daß das Grab des Petrus eine unbekannte Größe 
ift, welche zu beitimmen uns die Mittel fehlen” (A. Stud. 255). 

Sp ift dem Herrn Schulge etwas „ungejhichtlih“, mas durch die 
gewichtigften geſchichtlichen Zeugnijie aus den erſten chriftlihen Jahrhun— 
derten einftimmig bezeugt und demgemäß aud) von den meijten proteitan- 
tiſchen Forſchern nicht geläugnet wird. 

Einem Gelehrten, der in einer Frage, in welcher ihm die größten 
Auctoritäten entgegenftehen, jo abſprechend urtheilt, fehlt e8 zum wenigſten 
— man erlaube uns dieje nicht unmichtige Bemerfung — an jener Be: 
jcheidenheit, welche die Leiftungen der echten Wifjenichaft jonft zu begleiten 
pflegt. Jedenfalls aber ift die Prophezeiung: „Die mwillenichaftliche 
Unterfuhung wird nicht über das Geftändnig hinausfommen, daß das 
Grab des Petrus eine unbefannte Größe it“, ein greifbarer Beweis, 
das Herr Schulge auch von anderen Beweggründen geleitet wird, ala 
von denen, welde die reine Wiljenichaft bietet. Diele erblicft in der 
Katakoınbenforihung ein Gebiet, dad faum angebroden iſt und das 
noch ungeahnte Ergebnifje bringen, mande unbekannte Größe Mar: 
ftellen fann. Übrigens fehlen ſchon Heute keineswegs die Prämifien, aus 
denen jeder unbefangene Forſcher nit nur Klarheit über den römischen 
Epijfopat und das Martyrihum- des Hl. Petrus, jondern auch über das 
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Srab desjelben erlangen kann. Herr Schulte beruft jich immer wieder 
auf die Ausführungen von Lipfius; dieje jind aber längft widerlegt und 
als haltlos anerfannt i. Sämmtliche Beweismittel für die Authenticität 
des Grabes des hl. Petrus behandelt er mit einer Geringſchätzung, die, 
weit entfernt, Achtung zu gebieten, nur zeigt, wie wenig wiſſenſchaft— 
lihen Ernſt und mie viel Voreingenommenheit er auf die Unterfuhung 
zu verwenden gemwillt it. Er jchreibt u. A.: 

„Die Angabe des Liber pontificalis, daß die nächſten Nachfolger Petri 
neben diefem auf dem Campus Vaticanus beigejegt jeien, bat feinen An: 
ipruh auf Glaubwürdigkeit“ (Die Katafomben ©. 71). „Der Umitand, 
dat Petrus die Stelle des Moſes vertritt, hat zu ungehöriger Ausdeutung 
desjelben im Sinne römiiher Primatanfprüche Veranlafjung gegeben“ (Die 
Katafomben ©. 194). „ES prägt fich Hierin die Firchenpolitiiche Werth: 
ihätung des Petrus, zu der man im Verlaufe dev (drei bis vier) Jahr: 
hunderte gelangt war, aus" (Kat. 150). „Eine jolchergeitalt geiteigerte 
Mürdigung der Perjönlichkeit und Stellung des Apoſtelfürſten findet fich bei 
den gleichzeitigen Schriftitellern (der Zeit um 300 nad Chrifti Geburt) 
fait allgemein, und dieſe Darjtellungen find aljo nichts als eine Illuſtration 
diefer in beftimmten theologiſchen und Volkskreiſen herrichenden Anichauung” 
(A. Stud. 169). 

Wir mahen bier nur auf das Willfürlihe, um nicht zu jagen 
Wideripruchsvolle des legten Satzes aufmerfjam. Schulte jagt, daß die 
Schriftiteller um 300 fajt allgemein „ven Petrus als zweiten Moſes“ 
anerfannten. Dann bejchränft ev aber dieje fait allgemeine Anerkennung 
jofort auf „beftimmte theologiihe und Volfsfreife”. Ihm Fommt 
nämlich Alles darauf an, jene Anerkennung bei „der Gemeinde”, d. h. 
der großen Mehrzahl der Ehriften, nicht zu finden. 

Wenn dad Grab und die Reliquien de3 Hl. Petrus dem Herrn 
Schulte ald „unbefannte Größen” erjcheinen, die nie aus ihrer Unkennt— 
lichkeit heraustveten werden, dann ilt es nicht auffallend, daß er über 
andere Reliquien noch abfälliger den Stab bridt. So berichtet er über 
die Päpite, welche im achten und neunten Jahrhundert „die Leiber un: 


ı Bol. in dieſer Zeitjichrift (Rd, II. ©. 461): Der hl. Petrus in Rom. His 
ſtoriſch-kritiſcher Verſuch, mit befonderer Berüdfihtigung auf die in Rom gebaltene 
Disputation 1872, fowie auf Richard Lipfius. — Übrigens tritt für die Wahrbeit, 
daß Petrus in Rom unter Nero den Martyrertod erlitten, auch bie Mehrheit der pro— 
teſtantiſchen Forſcher ein. Es genüge, bier folgende Namen zu nennen: Scaliger, 
Caſaubonus, Petit, Ujiher, Pearfon, Gave, Mynſter, Bertholdt, Bleek, Olshauſen, 
Credner, Gieſeler, Wieſeler, Guericke, Thierſch, Hengſtenberg, J. P. Lange, Schaft, 
Wieſinger, Huther, Schott, Ewald, v. Hoſmann. 
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zähliger Märtyrer in die Stadt” brachten, und fügt dann ohne Beweis: 
ſtücke die hämiſche Bemerkung bei: 

„Selbſtverſtändlich wurde bei dieſem Verfahren zwiſchen Märtyrern - 
und Ghriften gewöhnlicher Kondition nicht unterſchieden“ (Kat. 36). 

Fürwahr die Sprache der Willenichaft! Selbit die beitbeglaubigten 
Reliquien werden verbädtigt. De Roſſi „glaubt“ zwar die Grabitätte 
der hl. Cäcilia wiedergefunden zu haben; aber Herr Schulge verfichert, 
daß derielbe „pojitive Gründe nicht erbracht hat“, und er flüchtet dann 
wiederum zu jeinem Seherblid, um zu behaupten, daß jie fih aud 
„hwerlih erbringen lajien“. „Nur das jcheint [ihm] mwahricheinlich, 
daß jeit dem fünften Jahrhundert jenes Eubiculum als Grabjtätte der 
hl. Gäcilie galt” (Kat. 317). Einiges Nachdenken über die Frage, 
wie es denn fam, daß man jchon im fünften Jahrhundert eine jolche 
Anfiht Hatte, jcheint uns durch eine wiſſenſchaftliche Behandlung nicht 
ausgejchlofien zu jein, und injonderheit würde es dem Herrn Docenten 
gezeigt haben, daß de Roſſi wohl doch nicht ohne pojitive Gründe vor: 
angegangen iſt. 

Da die Reliquien der Fatholifhen Kirche dem Herrn Schulge jo 
mwerthlos vorkommen, darf die Art und Weiſe, wie er ich über die 
Reliquienverehrung der Katholifen ausläßt, nicht befremden. Die Frage, 
ob eine Neliquienverehrung dem Geiſte des Chriſtenthums entipreche oder 
nicht, ift ihm ein längit überholter Standpunft. 

„Eine eigene Klafje der Amulette bilden die Eufolpien, hohle, auf der 
Bruſt getragene Gegenstände von der Form eines Kreijes, Halbmondes, 
Fiſches oder Kreuzes, in denen eine Reliquie, der eigentliche Zauber (!), auf: 
bewahrt wurde. Schon das HeidenthHum kannte die Gufolpien: die oben er: 
mwähnten bullae aus Metall oder Leder, welche die Chriſten fih unverän: 
dert aneigneten. Daneben aber wurden chriftlihe bullae in den Gemeinden 
gebräudlih und mit dem Aufkommen der Neliquienverehrung und dem Auf: 
blühen der Neliquieninduftrie fehr beliebt“ (Kat. ©. 223). 

Reliquienverehrung und Heiligenverehrung jind correlate Begriffe. 
Herr Schulte urtheilt über lettere in einer Weiſe, die feinen anderen 
Äußerungen die Krone aufſetzt. Er jchreibt: 

„sn Wirklichkeit gibt es weder eine Märtyrer-Darjtellung, noch eine 
Märtyrer-Inſchrift aus vorconftantiniicher Zeit” (A. Stud. 228). Märtyrer: 
bilder fehlen bis zur Mitte des vierten Jahrhunderts durchaus. . . . Diele 
Thatjache ift micht weniger auf die nüchterne Abihätung des Martyriums in 
der Gemeinde, ald auf die Abneigung der altchriitlihen Kunft, das Leiden 
darzuftellen, zurüdzuführen“ (Kat. 137). 
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Eine jolde Außerung kann offenbar nur ein Mann thun, der bie 
alten Martyracten nie gelejen hat oder fie ignorirt, weil fie ihm für 
jeine Pläne nicht pafjen. „Die nüchterne Abſchätzung des Martyriums”, 
die dem Herrn Schulge eigen ift, und die er darum den alten Chriſten 
zufchreibt, führt ihn naturgemäß dazu, nicht nur an jehr wenige Mar: 
tyrer zu glauben, jondern auch zu läugnen, daß man in den Katakomben 
zur Zeit der Verfolgungen geheime Ausgänge benußte und Gottesdienſt 
feierte, wie de NRojji und feine Schule annehmen. Die Annahme jolcher 
verborgener Gänge iſt nah Schulte „abzuweijen”. 

„Dieſes Urtheil ruht auf einer ungeichichtlichen Auffafiung der that: 
jächlichen Verhältnifle.” „Es ift ein unanfechtbares Rejultat wiſſenſchaftlicher 
Forſchung, daf in den drei erften Jahrhunderten die Katakomben weder als 
Sammelort der Gemeinde zur Feier des Gottesdienjtes gedient, noch Ein: 
rihtungen bejefien haben, die diefem Zwecke hätten entiprechen Fönnen“ 
(Kat. 320 und 73). 

Wenn Herr Schulte glaubt, e3 habe Feine Kapellen in den drei erſten 
Sahrhunderten” gegeben, wer will es ihm verargen, daß er bieje jeine 
Ansicht ausjpricht und fie vertheidigt? Daß er fie aber troß der ent- 
gegenftehenden Meinung aller andern Katafombenforicher gleich als „ein 
unanfechtbares Reſultat wiſſenſchaftlicher Forſchung“ bezeichnet, verftöht 
doch gegen das, was man bisher als wiſſenſchaftlichen Anftand anzujehen 
gewohnt war. Literarifche Beicheidenheit ift auch leider nicht in der Be— 
gründung jeiner Anficht zu finden. Es heikt dort: 

„Wenn eine Inſchrift des Damaſus eine ſolche (nämlich eine Gemeinde— 
verfammlung) in den Katafomben vorausfeht, jo beweist dieß noch nichts, 
da Damafus auch fonjt im Befige getrübter Überlieferungen erfcheint.“ „Die 
notorifh in nachconftantinijcher Zeit, im fünften und jechsten Jahrhundert 
entjtandenen literariichen Quellen (angeführt bei de Roſſi R. S. III. ©. 478 ff.) 
müflen hier unberüdfichtigt bleiben“ (Kat. 83). 

Mer jo in Unterjuhung einer Thatſache, welche in's dritte Jahre 
hundert fällt, jogar eine päpftliche Injchrift des vierten Jahrhunderts 
al3 unwahr bezeichnet, weil der Verfafjer „auch ſonſt im Beſitze getrübter 
Überlieferungen erjcheint”, und wer alle Quellen des fünften und ſechsten 
Jahrhunderts nicht einmal einer Berücjichtigung werth hält, der kann 
freilich Alles verneinen und nichts mehr als ficher anjehen. Nur bleibt 
es dann unbegreiflih, wie Schulte jagen kann: 

„De Roffi, der Meifter der Katafombenforihung der Gegenwart, bat 
die Disciplin nicht nur nach allen Seiten hin ausgebaut, darin ſämmtliche 
Vorgänger überholend, fondern zugleich in der Behandlung derſelben die wiſ— 
ſenſchaftliche Methode muftergiltig aufgezeigt” (Kat, 2). 
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Möge Herr Schulte dag Dilemma löjen, vor das er jeine Xefer 
jtellt: Entweder bat de Roſſi wirklich „die wiſſenſchaftliche Methode 
muftergiltig aufgezeigt”, und dann iſt unverftänblid, wie ein Docent 
aus Leipzig es unternimmt, faſt alle Ergebniſſe des „Meifterd der Kata- 
fornbenforihung der Gegenwart“ umzuftoßen, indem er ihn bejchuldigt, 
jein „Urtheil auf ungeſchichtlicher Auffafjung der thatſächlichen Verhält: 
niſſe“ zu gründen und einer Eregeje zu huldigen, welche „auf einer irrigen 
Anihauung beruht“; oder aber die Methode des Herrn de Roifi iſt 
durch katholiſche Vorurtheile befangen und gehemmt, und dann ift ſchwer 
zu veritehen, wie er zu einem jolchen Anjehen auch bei den Proteſtanten 
gelangte, und Herr Schulte darf nicht jagen, daß „de Roſſi die willen: 
ihaftlihe Methode muftergiltig aufgezeigt hat“. 

Die wiljenichaftlihe Methode des Herrn de Roſſi ift grundverjchieden 
von derjenigen, welche Schulte befolgt, und es ift nicht möglich, in der 
Katafombenforihung jo entgegenftehende Grundanſchauungen und leitende 
Gedanken zu finden, wie e8 der Fall ift, wenn man die Grundibeen des 
jungen Docenten mit denen des alten römischen Archäologen vergleicht. 
Unterſuchen wir aljo die Säte, welche Herrn Schulte von allen fatho- 
lichen Katafombenforjchern trennen und melche jeine Methode beherrſchen. 
Prüfen mir jie auf ihren wiſſenſchaftlichen Werth, Sie find die Hebel, 
durch die er Fühn alles mwegräumen will, was die katholiſche Forſchung 
im Laufe von Jahrhunderten mit jo vielen materiellen Opfern und mit 
jo eijernem Fleiße aufbaute; fie find die Mauerbrecher, mit denen er die 
Grundveiten der Fatholiihen Kirche zu zeritören vermeint. Durch jie 
jol im Namen der Wiſſenſchaft dasjenige als Phantafie und eitler 
Wahn gebrandmarft werben, mas das Ffatholifche Herz ſtets geliebt und 
verehrt hat. 

Haben die neuen Grundanjhauungen wiſſenſchaftlichen Werth, dann 
mag er als Proteftant „das Rom unter der Erde gegen dad Nom auf 
der Erde zum Zeugniß aufrufen“. Haben fie feinen Anſpruch auf 
Wahrheit, jo wird Herr Schulge ſich nicht beflagen können, wenn man 
all jeine neuen Erfindungen als des Werthes bar erflärt. 

2. Der Leipziger Docent jpricht jeine innerften Gedanken in folgen: 
den Sätzen aus, die ihn in einen unlöslichen Widerjpruch jeten zu 
Allen, welche bis dahin als Katafoınbenforjcher Namen und Anjehen 
hatten. 


„Die altchriftliche cömeteriale Kunft ift, fomweit fie nicht antife Über: 
lieferung, eine Schöpfung des volfsthümlichen chriitlichen Geiftes, meber 
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herangezogen noch in ihrer Einzelentwicklung regulirt durch die kirchliche Be— 
hörde, ſondern aus der Gemeinde herausgewachſen. Die Theologie hat 
nicht den geringſten Einfluß auf die damalige Kunſt geübt, 
und gerade diejer Umstand erhöht den Werth diefer letztern inſofern, als fie 
fonad als ein unmittelbares und ungetrübtes Zeugniß des voltsthümlichen 
Hriftlihen Glaubens, der durhaus nicht immer mit der zeitge 
nöſſiſchen Theologie ſich det, zu betrachten iſt“ (Kat. 94). 


Es iſt und troß alles Suchens nicht gelungen, in den Schriften 
des Herrn Schule eine Stelle zu finden, worin klar gejagt wird, was 
er unter der „zeitgendjjiichen Theologie“ verfteht, die mit dem „volks— 
thümlichen Glauben“ jo wenig im Einklang geftanden. Hat er vielleicht 
an den Inhalt der Doctrin des Firchlichen Lehramtes gedaht? Dann ift 
aber nicht zu begreifen, mie es möglich geweſen fei, daß dieſe Behörde 
ihre Lehrauctorität nicht mit ſolchem Erfolge geltend gemacht habe, daß 
fie den Volksglauben beherrſchte. Möge Herr Schulte doc die Kirchen: 
geihichte leſen, um zu jehen, wie die Firchliche Behörde dem Volke den 
Glauben übermittelte, und wie einflußreich die Predigt fogar der häre— 
tiihen Bijchöfe gewejen it. Er jelbit jchreibt ja: 

„Die Geneſis des altchriſtlichen ſymboliſchen Bilderfreifes würde uns 
noch weit verjtändlicher fein, wenn aus den eriten Jahrhunderten der Kirche 
eine größere homiletiſche Literatur auf uns gefommen wäre. Denn daß bie 
Künjtler ihren Stoff vorwiegend durch die Predigt erhielten, kann nicht 
zweifelhaft fein. Die Bedeutung der Predigt für die Ausbildung des früh: 
mittelalterlihen Bilderkreifes hat Kürzlich Prof. Springer in intereflanter 
Weiſe beleuchtet“ (A. Stud. 19, Anm.). 


Meiſt nennt man Theologie die wiljenichaftlihe Kormulirung, Durch— 
dringung und Ordnung des Slaubensinhaltes. In diejem alle iſt es ein: 
leuchtend, daß die Theologie jih damals ebenjo wenig mit dem Volks— 
glauben decken Fonnte, wie heute. Der gebildete Vertreter der „kirch— 
lichen Behörde“ muß doch wohl etwas mehr willen, als er dem Volke 
predigt. Aber diejes Mehr begründet Feinen neuen Glauben, jondern 
nur eine tiefere und mehr begründete Auffafiung des alten Volksglaubens. 
Herr Schulte jcheint indeß unter Theologie weder das eine noch das 
andere zu verstehen, jondern ſich darunter den Geſammtſchatz der zeitge- 
nöfjischen firchlichen Literatur, die Schriften der heiligen Väter und Kirchen: 
ihriftiteller zu denfen. Aber weiß er denn nicht, daß ein bedeutender 
Theil diefer Arbeiten aus Homilien befteht oder aus ſolchen entitand ? 
Demnach ift e8 ein Widerſpruch, einmal zu betonen, „daß die Künitler 
ihren Stoff hauptſächlich durd die Predigt erhielten“, und dann zu be: 
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haupten, „die Theologie habe nicht den geringſten Einfluß auf die da— 
malige Kunſt geübt“. 

Es iſt höchſt intereſſant, zu ſehen, wie die Phantajie des Herrn 
Docenten ſich den volksthümlichen chriſtlichen Glauben vormalt, der ſich 
nicht mit der Theologie deckt, und wie er ſeine Phantaſiegebilde „wiſſen— 
ſchaftlich“ begründet. In ſeinem Buche über die Katakomben von Neapel 
erzählt er: 


„In Karthago verfertigten chriſtliche Handwerker heidniſche Götzenbilder.“ 
„Unter den Verfertigern von Idolen befanden ſich auch Glieder des geiſtlichen 
Standes.“ „Chriſten ſtellten Schuldſcheine mit heidniſchen Eidesformeln aus.“ 
„Bornehme Chriſten, die hohe Staatsämter bekleideten, ſcheuten ſich nicht, die 
an ihr Amt geknüpften (heidniſchen) Culthandlungen zu vollziehen.“ „Ohne 
Zweifel boten die ſocialen Zuſtände anderer Gemeinden der erſten Jahrhun— 
derte mehr als einmal dasſelbe Bild“ (S. 73 f.). An Neapel ſoll im Ber: 
fehr mit dem Heidenthume jene Liebe geherricht haben, „die nicht ungeduldig 
it umd nicht eifert, wodurch denn die Lage diejer Kirche jo glücklich fich ge: 
italtete, daß die Wogen der Berfolgung machtlos vor ihr zerichellten, daß in 
ihrem Bezirke feines Märtyrers Blut vergoffen wurde” (©. 76). Am Ende 
des vierten Jahrhunderts findet er im Morgenlande „die antiten Hochzeits— 
gebräuche in überrajchender Vollftändigfeit bei den Chrijten eingebürgert“. 
„Dar diefelben Mißbräuche in der abendländifchen Kirche herrichten, bezeugt 
bereit3 in der Mitte des dritten Jahrhunderts Eyprian” (N. Stud. 119). 
Die Pietät der Chriften gegen die Todten war „ein evangelifch umgebil- 
detes Erbſtück der Antike“. „Es blieben ihr Elemente anhängen oder hängten 
fih ihr im Laufe der Zeit an, die mit dem Geiſte ded Chriſtenthums in 
MWideripruch ſtehen.“ „Die Erlangung eines Begräbnifjes wurde überfhäßt 
und in echt antiker Weile hier und dort die Möglichkeit zufünftiger Auf: 
eritehung davon abhängig gemadt." „Man war fi ſchon frühzeitig in der 
Kirhe der mafgebenden Gründe (warum man die Leichen begrub und nicht 
verbrannte) nicht mehr bemußt. So erklärt der Apologet Minucius Felir 
die von den Chriſten geübte Beerdigung hiſtoriſch als ein bewußtes Zurüd: 
gehen auf die alte Sitte, was ein unrichtiges Urtheil ijt!. Worauf der Verf. 
jeine höhere Werthſchätzung der inhumatio gründet, geht aus feinen Worten 
nicht hervor. Wahrſcheinlich ergab fih ihm diejelbe aus dem ehrwürdigen 
Alter, das fie aufzumweifen hat“ (Kat. 11 ff.). 


Aljo zum Beweiſe, daß man „fich in der Kirche der maßgebenden 
Gründe der Beerdigung nicht mehr bewußt war”, wird Minucius Yelir 
angeführt. Ihm wird dabei zuerjt vorgeworfen, daß er ein „unrichtiges 
Urtheil“ fällte, indem er die Beerdigung als Zurückgehen auf die 





1 Oct. 33. 10: „Veterem et meliorem consuetudinem humandi frequen- 
tamus.* 
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alte Sitte erklärt, und dann wird jpäter gejagt, daß derſelbe dieje Be— 
erdigung „wahrjcheinlich wegen des ehrwürdigen Alters“ geſchätzt 
babe. Wer aud nur die Stelle anfieht, wie fie citirt ift, erfennt gleich, 
daß Schulte derielben Gewalt anthut. Er jtelt die Sade dar, ala 
ob Minucius nur ein Adjectiv, veterem, anführe, und nur das Alter 
betone, und doc jagt derjelbe: veterem et meliorem. Ihm iſt alio 
die Beerdigung lieber aus innern und aus äußern Gründen. Gieht 
man die Stelle im Buche des Minuciuß genauer an, jo findet man, daß 
der Gedanfengang des Schriftiteller8 diefer it: Wie auch der Körper 
zu Grunde gehen mag, Gott erhält jeine Elemente. Wir Chrijten 
fürchten aljo nichts für unfere Leichen, aber wir jorgen für ein Begräbnik, 
weil wir eine Sitte behalten, die durch das Altertum (ſeit der Zeit 
der Patriarchen) geheiligt ift, und für die wir andere gute Gründe haben. 
Unerfindli ift, wo da auch nur die Spur eine „unrichtigen Urtheils” 
zu entdecken iſt oder der Schatten eines Beweiſes dafür, daß „man fidh 
in der Kirche der maßgebenden Gründe des Begräbnijjes nicht mehr be- 
wußt war“. 

Ale übrigen Anſchuldigungen, welde Schule in den eben ange: 
führten Stellen erhebt, belegt er durch einige Icharfe Stellen der Väter, 
in denen fie gegen Mißbräuche eifern. Er fett voraus, daß überall da, 
wo ein Prediger oder Redner ein Lajter befämpft, einen Fehler rügt, 
diefer Fehler in der gejchilderten Weile die ganze Gemeinde beherrichte, 
ja ebenfo die anderen Gemeinden. 

Selbjt wenn die gerügten Fehler in den Gemeinden geherrjcht hätten, 
mit welchem Recht dürfte Schulte aus dem Mangel an jittlicher Strenge 
auf einen Gegenjat zwiſchen dem „volksthümlichen chriftlihen Glauben“ 
und der „zeitgenöjjiihen Theologie” jchließen? Kann nicht jehr leicht 
eine Gemeinde vom Sittengejeg abmeihen, ohne den Glauben zu ver: 
lieren? Wie fonnten die „zeitgenöfiiihen Theologen” die Laſter als 
jolhe tadeln und Hofinung auf Belehrung hegen, menn die Gemeinde 
nicht denjelben Glauben bejak, mie die Lehrer, ja wenn ein Gegenjat 
beitand zwijchen Gemeinde und Behörde? 

Aber jehen wir uns die Stellen einmal an, mit denen Schulte die 
jittlihe Entartung der Gemeinden erweiſen will; denn ſchon das Vor: 
bergegangene mahnt, jeinen Behauptungen um jo weniger Glauben zu 
ſchenken, je Feder jie bingemworfen jind. Als Beleg dafür, daß „vor: 
nehme Ehriften fich nicht jcheuten, die an ihr Amt gefnüpften (heidnijchen) 
Culthandlungen zu vollziehen”, citirt Schule Tertull. de idol. e. 17,18. 
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Dort aber führt Tertullian aus, daß ein Ehrijt, jelbft wenn er feine 
an jein heidniſches Amt gefnüpfte Eulthandlung zu vollziehen brauchte 
(si ab omni specie idololatriae intactum se praestare possit), doch 
ein jolches Amt nicht behalten könne, weil alle Ämter diefer Welt jchlecht 
jeien, da ihre Inhaber die Ehrilten verfolgten, und daß Purpur zu 
tragen eine Profanation und Idololatrie jei, weil die Götzendiener ſich 
deilen bedienten. Am folgenden Kapitel erklärt derjelbe Schriftiteller 
den Kriegsdienit für unerlaubt, weil man nicht zweien Herren zugleid) 
dienen könne. Und Herr Schulte will und glauben maden, daß ein 
Mann wie Tertullian, der ſich folder Übertreibungen ſchuldig macht, 
die Zuftände von Karthago treu ſchildert. Ja der dentſche Profelior 
legt dem Tertullian noch Behauptungen unter, die diejer ausdrücklich 
ausschließt (dat die vornehmen Chriſten heidnijche Cultacte verrichteten), 
und er verallgemeinert dann die von ihm noch übertriebenen rhetoriſchen 
Ergüjje des Tertullian und meint, e8 liege Fein Grumd vor, anzunehmen, 
andere Gemeinden jeien bejjer gemeien, al3 die von Karthago nad) Ter— 
tullian gewejen jei. 

Eine jolche Methode der Beweisführung, wie die, mit der Schulte 
aus Minucius Felix und Tertullian jeine Sätze belegen will, ift doch 
etwas arg oberflählih, ja leichtſinnig, troß alles wiljenjchaftlichen 
Apparate. Nicht erniter ilt die Art und Weije, wie aus Cyprian be- 
wiejen wird, daß die orientaliichen Mikbräuche des Heidenthums in der 
abendländiichen Kirche geherriht. Das Buch des Eyprian de habitu 
virgg. ift, wie aus c. 3 erhellt, nur an chriſtliche Jungfrauen gerichtet, 
und c. 18 ermahnt der Heilige die gottgeweihten Jungfrauen, nicht 
an Hochzeitsmahlen theilzunehmen, bei denen fie unreine Reden und 
Scerze hören müßten. Schulte bat gar feine Ahnung davon, daß die 
Schrift an ſolche gerichtet ift, die fich zu jungfräulicher Keujchheit ver: 
pflichteten. Er verjteht die Stelle jo, ald ob Cyprian chriſtliche Frauen 
ermahnte, nicht an jolchen Feitlichfeiten jich zu betheiligen. Sind aber 
die Hochzeiten jo jchlecht, daß eine verheirathete Frau nicht hingehen darf, 
dann ijt freilich das Sittenverderbniß groß. Aus der ganzen Stelle 
tolgt in Wahrheit nicht? Anderes als dieſes, daß Eyprian der Anficht 
ift, eine gottgeweihte Jungfrau dürfe nicht bei Hochzeiten ericheinen, weil 
dort nur zu oft zmeideutige Neben geführt werden und ber Wein zu 
Außerungen verleitet, die eine hriftliche Jungfrau nicht hören ſoll. Quis 
illi in nuptiis locus est, cui animus ad nuptias non est? 

Man fönnte die Beifpiele häufen, aus denen erhellt, daß eine ganze 
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Reihe von Eitaten, die der Leipziger Docent beibringt, nichts für ihn be— 
weilen. Heben wir nur noch eines heraus, weil er es wiederholt ver: 
werthet. Er jchreibt: 


„Hat doch jelbit Clemens von Alerandrien auf dieſes (die heidniſchen 
Ringe), mit gewiffen Einfchränfungen freilih, als nachzuahmende vermiejen, 
wenn er jagt: ‚Unjere Siegelringe mögen eine Taube darjtellen oder einen 
Fiſch, oder ein mit günitigem Winde dabinfegelndes Schiff, oder eine Feier, 
wie Polykrates auf jeinem Ringe führte, oder einen Anker, wie Seleukus fi 
ichneiden ließ; und ift Einer ein Fiſcher, To erinnere er fich des Apoftels 
und der aus den Wafler gezogenen Kinder. Bilder von Götzen, denen zu 
dienen unterjagt iſt, dürfen nicht in die Ringe eingegraben werden, nod) 
dürfen diejenigen, welche den Frieden juchen, ein Schwert oder einen Bogen 
in ihrem Siegel haben, noch die Mäßigen einen Becher‘” (Kat. 212 f.). 
„Selbit der Nachweis chriftlicher Provenienz fichert der Fiſchdarſtellung auf 
einem ſolchen Monumente noch nicht den ſymboliſchen Anhalt, der Fiſch kann 
auch inhaltlofes Drnament, bildneriiher Shmud fein. An dieſem Sinne hat 
Clemens von Alerandria den Fiſch zur Darftellung auf Ringen empfohlen“ 
(Kat. 129). 


Wo jagt nun aber Clemens irgendwie, dab er dem Fiſch als in: 
haltloſes Drnament empfiehlt? Verwirft er nit Schwert, Bogen und 
Beer wegen der jymbolijhen Bedeutung, die ihnen anhaftet ? 
Und den Fish, den das ganze chriftliche Altertfum jo häufig als Bild 
Chriſti „und der aus dem Waller miedergeborenen Kinder“ braucht, 
joll er als inhaltlojen bildneriſchen Schmuck anjehen? Sit e8 denn Zu— 
Tal, daß Taube und Fiſch, die Clemens für Ninge empfiehlt, jeit 
den ältejten Zeiten auch auf den Grabjteinen jo Häufig vorfommen ? 
Herr Schulte wird jich doch nicht einbilden, man glaube ihm auf jein 
Wort hin, day fie auch „auf einem jolhen Monument” oft als nichts: 
jagende Berzierungen jtehen; jedenfall3 folgt das aus der Stelle des 
Glemend nie und nimmer, 

Wie die Gemeinde, jo jollen auch die Künstler der zeitgenöjliichen 
Theologie ferngeitanden Haben. Ja es ift eine der Lieblingsthejen un: 
ſeres Gegners, daß jie der kirchlichen Behörde gegenüber frei dajtanden, 
ohne jich Durch fie auch nur im Geringiten leiten zu laſſen. 


„Als die Bildhauer dazu übergehen, den überfommenen Cyklus zu er: 
weitern, ijt für fie dabei nicht fowohl der ſymboliſche Anhalt eines Sujets 
maßgebend, als das Mehr oder Minder künſtleriſcher Darjtellbarkeit“ 
(Kat. 171). „Das Sujet (de Daniel unter den Löwen) war bei den alt: 
chriſtlichen Künftlern außerordentlich beliebt, hauptſächlich wohl deßhalb, 
weildasjelbe ihnen Gelegenheit gab, das Nadte darzujtellen“ 
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(Ard. Stud. 163). „Die Theologie hat nicht den geringiten Einfluß auf 
die damalige Kunſt geübt” (Kat. ©. 94). Es fei bewiejen, „daß die Künſt— 
ler fih fait ausnahmslos darauf beichränften, aus den vorhandenen Belik: 
ſtücken eine beitimmte Zahl auszuwählen und dieſe gegebenen Sujets, ohne 
Rüdfiht auf eine beftimmte einheitliche Idee oder einen fortlaufenden Ge— 
danken, einfach mechanisch aneinander zu ordnen. Sogar fünftleriiche Motive 
Iheinen nur jelten maßgebend geworden zu fein” (Arch. Stud. 174). 
„Es ijt von Anfang an das Streben der (katholiſchen) Eregeten gemwejen, 
diefe elf Gruppen des Sarkophags (aus ©. Baolo) wie ein aufgeichlagenes 
Buch zu lefen.... So nennt de Roſſi die Bilderreihe eine „sublime epopea 
del domma cristiano®.... Am eingehenditen hat Garrucci ... fi bemüht. 
Einen wiffenichaftlihen Werth haben diefe mit großem Aufwand von Phan: 
tafie angeftellten Erperimente nicht” (Arch. Stud. 173). „Die bezeichnete 
Vorausſetzung (daß der chrijtliche Bilderfreis eine Alluftration der altchrijt- 
lihen Literatur jei), beruht auf einer irrigen Anſchauung“ (Kat. 115). 


Alle dieje Säte werden dann einerjeit3 aufgehoben und andererjeits 
verichärft in einer Stelle, die alſo lautet: 

„Wenn unzweifelhaft in der altchriitlihen Kunft bei der Ausjtattung 
und Anordnung einzelner Sujet3 äſthetiſche und artiftiiche Nüdfichten vielfach 
wirfjam waren ..., jo widerjtreitet ed doch dem Gharafter der altchriftlicher 
Bildwerke, in welchen der Inhalt, nicht die Form das Entſcheidende ift, ein der: 
artiges Motiv als ausfchliegliches zu ſetzen.“ „Will man verfuchen, die häu— 
fige Anmendung des Bildes (des guten Hirten) auf eine beftimmte Intention 
zurüdzuführen, jo dürfte noch am eheften eine parallele antife religiöfe Vor: 
jtellung in Betracht zu ziehen fein, welche die aus dem Heidenthume Kom: 
menden für das Gujet empfänglid und die Daritellung beliebt gemacht 
babe, die Voritellung nämlich von Hades, dem Beherricher der Unterwelt... 
Man ftellte fih ihm unter dem Bilde eines feine Schafe weidenden Hirten 
vor. Dieſe antik mythologifche Vorftellung tritt auf einem Mojait im Mau— 
joleum der Galla Placidia in Ravenna, welches dem guten Hirten die Er: 
habenheit und Majeftät des Föniglichen Herrfchers zufügt, deutlich hervor“ 
(Ard. Stud. ©. 73). 

3. Der Schluß des obigen Eitates zeigt in einem auffallenden Bei: 
jpiele eine meitere bee, welche den Herrn Schulte beherriht und all 
jeine Schriften charakteriſirt. Er ging als Proteftant an die Katakomben— 
forſchung. Darum mußte er die Firchliche Behörde und die Schriften 
der Väter von den Monumenten trennen, um feiner protejtantijchen Ge: 
meinde in den Katafomben einen Pla zu bereiten und den Fatholiichen 
Eregeten ihre Waffen aus der Hand zu winden. Er war aber auch 
begeiftert für claffiiche Studien und römiſche Archäologie. So entſchloß 
er jich, den Traditionen de3 Heidenthums den durch Bejeitigung der chrift- 
lichen Schriftiteller Teergemordenen Plat anzuweiſen und fie als den rothen 
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Faden in die Hand zu nehmen, der ihn hevausführe aus dem Labyrinth, 
in da3 die unmiflenjchaftlihe, auf irrigen Vorausſetzungen beruhende 
Fatholiihe Exegeſe die chriſtliche Archäologie verzettelt habe. Es mird 
einem chrijtlichen Herzen jchwer, die Folgenden Sätze wiederzugeben, die 
ein Mann Fühn und Falt binjchreibt, welcher als Chriſt gelten will, und 
doch das Chriſtenthum jo tief herabwürdigt. Aber fie zeigen jo recht die 
Art und Weile diefer neuen Katakombenforſchung. Schultze jchreibt: 


„Es iſt Feine gerechte Beurtheilung, nach den ſchroffen Ausdrücken, 
welche einzelne antife Epitaphien bieten, den Geijt des griechiſch-römiſchen 
Inſchriftenthums zu bemefjen, das an manden Punkten eine Innigkeit bes 
Sefühles und eine reine Menfchlichkeit offenbart, welche die altchriſt— 
lihen Inſchriften, mit wenigen Ausnahmen, vermijfen lafjen“ 
(Kat. 271). „Für die Charakteriftit der populären hriftologiichen Anſchauung 
der Zeit ijt fie (die Darjtellung der Auferweckung des Lazarus) infofern von 
Bedeutung, als in ihr Ehriftus in der Weife der Magier mit 
einem Zauberjtäbden operirend erſcheint, eine Borftellung, 
die durh das Marcus: Evangelium nahegelegt war, in wel- 
hem ja Jeſus vielfah unter fremdflingenden aramäijden 
Worten und mit feltjamen, jpannenden Mitteln feine Wun— 
der vollzieht” (Katafomben von San Genaro dei Poveri in Neapel 
©. 24). 

„Dieſer Stab ijt nicht ala Herrſcherſtab, ald Symbol höherer Gewalt 
zu faflen, fondern als Nachbildung des Zauberftabes, der virga divina 
(venenata), mit welcher die Götter und Zauberer des Alterthums zu mani: 
puliren pflegten. Daher führt ihn der wundertäuende Chrijtus fait immer“ 
(Kat. 111). „Das Attribut ift außerchriftlichen Urfprungs, entweder bie 
virgula divina, mit welcher heidnifhe Thaumaturgen zu operiven pflegten, 
oder, was wahricheinlicher, eine Nachbildung des Kerykeion (caduceus) des 
Hermes, des Symbols der einjchläfernden und der ermwedenden Kraft bes 
Seelenführers, welchem dasſelbe auch bei magijchen Verwandlungen diente“ 
(Arch. Stud. 59). „Das verborgene, jtille Leben der Gemeinde, die myjte: 
ridje Xehre von dem Hinfterben ihres Gottes zur Sühnung der Schuld der 
Menichheit, eine dee, melde der überjatten Generation die ägyptiſche 
Religion jo lieb gemacht hatte, dann auch der Zufammenhang des Ehriiten: 
thums mit der jüdiichen Neligion — die Juden ftanden hoch in der Damen: 
welt! — eröffneten dem Evangelium zuerit die Salons der römiſchen Gejell: 
ſchaft“ (Neapel 72). 

„Die beliebtefte Bezeichnung für ‚die Taufe empfangen‘ ijt percepit.“ 
„Der Terminus percipere, doch nicht abjolut, auch auf Mithras-Inſchriften 
als Bezeihnung für den Empfang der Weihe. ... Es fragt fih, mwo bie 
Priorität Tiegt” (Kat. 263 f.). Das ältefte Marienbild in ©. Priscilla it 
wohl entitanden, weil man den antiten Votivjtatuetten des Jupiter lactans, 
der Iſis u. A. eine chriſtliche Parallele an die Seite feten wollte, es hat 
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wahrſcheinlich „nicht einmal einen beitimmten religiöien Gedanken zur Vor: 
ausfegung” (A. Stud. 195). Die Darjtellung des Jonas in ber Faflung, 
in welcher es in den Katakomben vorliegt, iſt „mit der Erzählung des Jona— 
Buches nicht zu vereinbaren“. Sie ift nur eine Nahahmung „des ruhenden 
Endymion” (A. Stud. 81). 


Kraus bemerft in jeiner Real-Encyflopädie II. p. 7O zu der legten 
Erklärung des Herrn Schulge: „Wir glauben nicht, daß es nöthig jein 
wird, auf diejen allgemein mit SHeiterfeit aufgenommenen Einfall näher 
einzugehen.“ Wäre diejer Einfall ein einzeln ſtehendes Beijpiel von 
dem Sinterpretationsverfahren des in Rede jtehenden Gelehrten, aud) 
wir brauchten bier nicht darauf einzugehen. Aber es ift nur ein Bei: 
ſpiel von den vielen, die zeigen, wie er die chriftlihe Kunft und fo 
indirect das ganze hiſtoriſche Chriſtenthum darzuftellen verjudt. Das 
antife Borbild der Schöpfungsjcenen find ihm die Darftellungen der 
dur Prometheus vollzogenen Schöpfung des Menſchen (A. Stud. 151). 
Bei der Scene des Sündenfalles jind ihm Adam und Eva Nebenfiguren. 
Der Hauptnahdrudf liegt auf der Schlange, die aus dem Heidenthum 
berübergenommen ift und eine jepulchrale Bedeutung bewahrt hat, mie 
der Granatapfel und die Figuren des Bacchuskreiſes in der chriftlichen 
Kunft eine dunfle Beziehung auf das Sterben aus dem Heidenthum be: 
wahrt haben (U. Stud. 152 fi.) u. ſ. w. 

Zmweierlei findet ich bei jedem Kunſtwerk: die äußere, finnliche 
Form und der innere Gehalt der Idee. Den Charakter der Form be- 
ſtimmt der Stil. Wie die Firhlihen Schriftiteller des Abendlandes jich 
der lateiniſchen Sprache ihrer Zeit bedienten und im fie ihre Gedanken 
Heideten, jo benußten die chriftlihen Künftler den Stil, der zu ihrer 
Zeit blühte und Alles beherrichte.e Die Kirche hat meder eine neue 
Sprache erfunden noch auch einen neuen Stil hervorgezaubert, aber jie 
hat langſam die lateinijche Sprade und die alte Kunft nad ihren Be- 
dürfniffen mehr oder weniger umgebildet oder es gejchehen lajjen, daß 
beive durch die Verhältnifje unter ihrer Hand wechſelten, Itiegen oder 
fielen. So hat ſich eine Kirchenjprache, jo eine firchliche Kunft entwidelt, 
langjam, jedoch in jtetem Wechſel. 

Nun hat aber jeder Stil für die verjchiedenen Gemüthsbewegungen 
jeinen Ausdruck, er hat jeine Syormirung, feine Gruppirung, feine Dra: 
pirung, jeine Anordnung und jeinen Aufbau. E3 war aljo ganz natür: 
ih, daß zu einer Zeit, in der die Kirche ſich erſt langjam entwickelte 
und in Sprade und Kunft auf den Stil verhältnißmäßig wenig Ein- 
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fluß Hatte, heidniiche und chriſtliche Werke fich jehr glichen; es ift damit 
nicht gejagt, daß der chriſtliche Künftler ein heidniſches Vorbild benukte. 
Der Stil der Zeit brachte e8 naturgemäß mit jih, daß ein ruhender 
Endymion einem ruhenden Jonas ähnlich war, und daß die Darjtellung 
einer Mutter Gottes in Bielem den Bildern anderer Mütter gleichen 
mußte. Es ift alfo jedesmal ein faljcher Schluß, jo oft Herr Schulte 
argumentirt: Dieſes und jenes chrijtliche Bildwerk gleicht diefem und 
jenem heidniſchen; aljo iſt das chriftliche eine direcrte Nachahmung des 
heidniſchen. Aus der Ähnlichkeit folgt nichts Anderes als diefes, daß 
die Kirche nicht die Aufgabe Hatte, einen neuen Stil zu offenbaren. 
Aber, hat denn die Kirhe nur die Art der Darftellung mit dem Stil 
vom Heidenthum ererbt, hat fie nicht auch viele Gegenjtände direct und 
unverändert berübergenommen, um ihnen chriftliche8 Bürgerredht in den 
Katafomben zu gewähren? Gewiß! Aber das bemweist nicht, wie Schulte 
will, ihre Abhängigkeit vom Heidenthume, jondern ihren univerjalen 
Sharafter, ihre Größe und ihre providentielle Stellung. Die. Kirche 
baut ſich auf über den Reſten der Uroffenbarung und auf den ewigen 
Grundveiten der Vernunft und der Philofophie. . Chriltuß ijt nad) der 
Lehre der Heiligen Schrift das Ziel der Geſchichte vom Paradieje an. 
Alles Wahre, was dag Heidenthum von der Uroffenbarung gerettet oder 
was die alte Philojophie gefunden, alles Schöne und Gute, was das 
menſchliche Herz gebildet hatte, alles das durfte und mußte die Kirche 
und da Chriſtenthm in ſich aufnehmen. Wie der Herr die alte Parabel 
vom guten Hirten ermeiterte und jo viele andere erzählte, jo konnte Die 
Kirche die alten Sagen von Orpheus, von Amor und Pſyche und jo 
viele andere mythologiſche Sinnbilder in ihren Kreis aufnehmen, jobald 
die Gefahr des Götzendienſtes entfernt war und die mythologiiche Form 
nur mehr ein poetiicher Schleier war, der große Wahrheiten mehr zeigte 
als verhüllte. Ob dieje Art der Poeſie dem Geijte des Chriſtenthums 
am vollfommenften entipricht oder nicht, das kommt hier nicht in Trage. 
Aber jo wenig die Nenaiffance eine Göbendienerin ift, und jo wenig 
Raphael vom Glauben abfiel, weil er der Fabel vom Amor und Pſyche 
jeinen Pinjel lieh, ebenjo wenig ijt die Aufnahme mythologiicher Details 
ein Zeichen, daß die alten Ehrijten am Gögendienit hingen. Sie wollten 
dad, was fie aus dem Heidenthum mitnehmen durften, nicht aufgeben. 
Die Cultur der nichtjüdischen Menjchheit vor Promulgation der chrift: 
lichen Religion war keineswegs etwas an und für fi und dem Weſen 
nah Vermwerflihes. Nur der Göbendienit des Heidenthums ijt immer 
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und überall jchlecht und verabſcheuenswerth. Es finden fi in der My- 
thologie manche wahren und tiefen Gedanken verkörpert, auf deren Dar: 
ſtellung die chriſtliche Kunſt nicht abjolut zu verzichten gezwungen war. 
Daß fih auf hriftlihen Denfmälern, bejonderd im vierten Jahrhundert, 
nicht nur rein menſchliche, aljo unjchuldige Formeln und Darftellungen 
finden, bie aus dem Heidenthum herübergenommen find, fondern auch 
einzelne, die dem Götzendienſte jehr nahe ftehen, und die uns zum aller: 
wenigiten zweideutig und bebenflih erjcheinen, lag in der Natur der 
Verhältniſſe. In wie weit aber jolche Bilder einen innern Abfall vom 
Monotheismus und vom Chriftentbum bezeugen, in wie fern jie mehr 
oder weniger Tadel verdienen, ob und in wie weit jie den Ungebildeten 
gefährlich waren, das Alles ift heute jehr ſchwer zu beitimmen. Es ift 
um ſo jchmerer, dieß mit Sicherheit zu ermejien, und den Tadel auf das 
rechte Maß zu beichränfen, da die Grenze ded Erlaubten ſich auf dieſem 
Gebiete nad) der Auffaſſung der Zeiten richtet und nicht nur jeder Ort 
jeine Grenzen hatte, jondern die Seit dieje Grenze oft und leicht ermei- 
terte ober verengte.. Man wird heute je nach dem verjchiedenen Stand: 
punkte mehr zur Entihuldigung oder zur Verurtheilung jolder Denk— 
mäler, die an Heidniſches anfnüpfen, geneigt fein. Wir glauben mit 
allen Katholifen, daß es immer in der Kirche eine ftarfe Hierarchie ge: 
geben hat, die gegen wirkliche Mißbräuche und gößendieneriihen Unfug 
auftrat und ihm nicht duldete, und daß ihr die meiſten Gläubigen ge: 
bordten. Wo aljo heidniihe Bilder Häufig und unter den Au: 
gen der firdlidhen Behörde auftreten, da jagen wir: fie hatten 
ihren gößendienerijchen Charakter verloren, jonft hätte man fie nicht ge: 
duldet. 

Herr Schulte ftelt den Einfluß einer kirchlichen Obrigkeit in Ab- 
rede. Sein Intereſſe jucht möglichjt viele Spuren ded Götzendienſtes im 
Chriſtenthum, möglichſt viel Sittenverberbnig, um jo die Machtlofigfeit 
oder Nicht-Eriftenz der Hierarchie zu erweiſen. Welde Mittel er an- 
wendet, um jein Ziel zu erreichen, haben wir gejehen. Wir können da- 
vum ruhig bei der Behauptung ded Herrn de Roſſi und jeiner Schule 
bleiben und dürfen jagen, dal Herr Schulge die Wahrheit verkehrt, wenn 
er jchreibt: 


„Mit Anſchluß an ältere Erklärer hat die moderne archäologiſche Eregeie 
den Thatbeitand dadurch verwirrt, daß fie die Stüde dieſer Gruppe (ur: 
ſprünglich heidniſche Darftellungen) entweder driftianifirt, mit chriftlichem 
Anhalte erfüllt oder fie zu inhaltsloſen Ornamenten herabdrüdt* (Kat. 101). 

Stimmen. XXVL 1.» 2 
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Mag Herr Schulge den Fatholiichen Eregeten, de Rofji und allen 
Anderen, vorwerfen, ihre Auffajiung veritehe nicht den Entwiclungs- 
gang der altchriftlihen Kunft und das Culturleben jener Zeit und jei 
in einer ungefhichtlihen Vorausjegung befangen (a. a. D.): gerade die 
Häufung jolher Vorwürfe ift eine Mahnung, einem Manne, der jo ab: 
Iprechend jeine Meinung vorlegt und jie doch jo ſchlecht begründet, nicht 
auf's Wort zu glauben und jeden jeiner Sätze auf den wahren Gehalt 
zu prüfen, wobei jih dann freilih oft ganz andere Ergebnijje finden, 
als jene, die er als unanfechtbare Säße jeiner echt wiſſenſchaftlichen For— 
Ihung ausgeben möchte. 

4. Die Gemeinde, welde Schulte von der Theologie der Kirche 
lo3zulöjen und mit dem Heidenthum auf's Engjte zu verbinden jucht, 
ſteht mach ihm nicht nur in der Kunjtthätigkeit, jondern aud im Glauben 
den Heiden jehr nahe. So joll auch ihr Hauptdogma fie mit dem da— 
maligen Heidenthum verbrüdert haben. 

„Dieler parallele Gang heidniſcher und chriſtlicher Sitte ift nicht zufällig : 
er beruht auf einer gleichen Richtung religiöfen Strebens und religiöjer An: 
Ihauung, die nur in der Form, nidht in ihrer Grundlage (!!) 
auseinandergehen. Die Betonung der Fortdauer und die Bemühung, 
durch veligiössfittliche Leiftung ſich diefe zu fichern, iſt dem abjterbenden 
Heidenthume ebenjo (!) charakteriftiich, wie den in der Heidenwelt lebenden 
Gemeinden. Die Myjterien verdankten ihre Fortdauer bezw. ihre Erneuerung 
vor Allen der Thatjache, daß fie Träger und Pfleger eschatologiicher Ge— 
danken waren, und die glückliche Propaganda der fynkretiftiichen asketiſchen 
Religionsgenoffenichaften, weldhe mit dem Ende der Republik im römijchen 
Reihe jo zahlreich aufſchießen, erklärt fih aus derſelben Thatſache. Das 
renatus in aeternum der Mithrasdiener iſt nur ein Ausdrud für das, 
was bort verſprochen und erjtrebt wurde” (Kat. 116). 


Das ift die neueite Anficht des gelehrten Heren. Zwei Jahre früher 
war ihm der Glaube an die Auferitehung des Fleiſches in der alten 
Kirche ein Fundamentalartifel und ein Hauptcontroverspunkt zwiſchen 
diefer und dem Heidenthum (Arch. Stud. 15). Herr Schulge jchreitet 
eben voran durch feine wiljenichaftlihen Forſchungen, und zwar jo, daß 
fie ihn vom Chriftenthum ab immer mehr zum Heidenthum führen, wie 
aus den beiden Gitaten Far erhellt. Er führt aber doch auch heute noch 
die Theje, die er jchon früher ausſprach, als jeinen „leitenden Grund: 
gedanken“ an: 


„Die vielftimmige Sprache diefer Monumente (dev Katafomben) tönt in 
dem Morte zufammen, mit welchem die Schrift Tertullians de resurreetione 
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carnis beginnt: Fiducia Christianorum resurrectio mortuorum“ (Arch. 
Stud. 21). 

Wer jollte nicht damit einverftanden fein, daß die Auferjtehung ein 
Hauptdogma ift? Aber daß fie, wie bier behauptet wird, der einzige 
Gedanke jei, der in allen Denkmälern des unterirdiihen Roms und der 
anderen Katafomben verborgen liegt, it eine Theje, die Herr Schulße 
nicht beweiſen Fann. 

Der Kriftliche Auferftehungsglaube gründet fi) auf die Gottheit 
Chriſti; dieje ijt darum naturgemäß das lebte Wort, in das die viel: 
ſtimmige Sprade der Monumente zujammenflingt, weil fie eben dhriit- 
lihe Denfmäler find, abgejehen davon, daß ed gar noch nicht erwieſen 
ift, alle Monumente der Katafomben feien ausſchließlich Sepulchral-Mo— 
nımente. Greifen wir eine Reihe von Bildern heraus, um an Beilpielen 
zu zeigen, wohin Schulge durch feinen einjeitigen Sepulchralgebanfen ge— 
leitet wird und wie weit devjelbe ihn von den bisherigen Anſchauungen 
entfernt. 

Ehe er die Alleinherrichaft des Auferitehungsglaubens erfand, hatte 
er dem Bilde des Jonas in der eriten Katafombe nur eine „negative 
Bedeutung” zugeichrieben: 

Es warnt vor der Thorheit unverjtändigen Murrens an einer Stätte, 
wo ber Schmerz um die Dahingefchiedenen die Bejonnenheit gottergebenen 
Glaubens leicht überfluthen konnte (Neapel ©. 23 ff.). In den Ard. Stud. 
ichreibt er: „Die Idee des Ruhens im Todesfchlafe hat in dem fchlummern: 
den Endymion einen bejonders edeln und Fünitleriichen Ausdrud gefunden; 
das Bild empfahl ſich aljo auch dadurd zur Nachahmung“ (S. 82). 

So jind nad Schulge die Jonasbilder in die Katafomben gefommen. 
Die Katholiften meinen dagegen, jie könnten den Schlüjlel zur Erklärung 
der Jonasbilder am beiten aus dem Evangelium nehmen, und jehen in 
ihnen eine Anjpielung auf Matth. 12, 40, wo der göttlihe Heiland den 
Propheten al3 Vorbild feiner Auferſtehung und jomit mittelbar als Unter: 
pfand auch unjerer Auferstehung hinjtellt. 

In den Augen der Katholifen it das Bild des guten Hirten eine 
Erinnerung an Ghrijtus, der jein Leben gibt für jeine Schafe und jie 
einführt in den wahren Schafftall der Kirche und des Himmels. Den 
alten Chriſten war das Bild beinahe das, was und das Kreuz ift. Herr 
Schulte Täugnet das und belehrt und, dab das Bild deö guten Hirten, 
deſſen „Blicke träumerifch in die Weite gehen” (Neapel 21), keineswegs 
an die Evangelien anknüpft, ſondern jie „ignorirt“, jich zwar auf einige 
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Stellen ded Alten Tejtamentes bezieht, aber doc eigentlich und lettlich 
fih auf Hades gründet, dem mohlmollenden Gajtgeber der Unterwelt 
und Hirten der Todten, dem Bölferführenden, bei dem alle Seelen ein— 
gehen (Kat. 113; A. Stud. 73). 


Einem Gemälde der Sacramentäfapellen in S. Eallifto erkennt die 
moderne (d. 5. katholiſche) Eregeje eine hohe Bedeutung zu. Es wird über: 
einjtimmend als eine Darjtellung ber Euchariſtie gefaßt; dennoch idealifirt es 
nur das häusliche Familienmahl zu dem himmlischen Feitmahl. Der Künftler 
bat das Weib betend, den Mann die Speije ergreifend gebildet. Das ift 
das einzig neue Moment. Die traditionelle Anterpretation, als ob das 
Opfer Iſaaks, welches diefem häuslihen Familienmahl gegenübergemalt ift, 
das Kreuzesopfer oder gar das Mefopfer darftelle, ift zurüdzumeifen. Es 
handelt fih in dem Bilde nicht um die Opferung Iſaaks, fondern nur um 
eine Rettungsthat Gottes, die ein dem Tod verfallenes Leben dem Dafein 
zurüdgibt. Den Cyflus der fogen. Sacramentäfapellen mit Anſchluß an 
de Roſſi zu verftehen, Heißt die Bedeutung und den Zweck jepulchraler Dar: 
ftellungen überhaupt verfennen (A. Stud. 86, 91, 93, 94, 97). 


Am Gömeterium an der Via Appia jieht man neben dem guten 
Hirten einen Athleten und eine Orante. Katholifhe Ausleger denfen 
dabei an die Stelle des Korintherbriefes, in der ber bl. Paulus die 
Chriſten mit denen vergleicht, die in der Rennbahn laufen. Schulte 
jagt: 

„Der Befißer des Grabes war eben ein Athlet. In der Orans haben 
wir wohl das Bild feiner Gattin zu ſehen“ (Kat. 327). Tragiſche Masken 
auf einem Sarkophag Fennzeichnen die Befigerin des Sarges ald Schau: 
ipielerin (Kat. 182). „Das Pferd auf altchriftlihen Monumenten hat eine 
beitimmte perfönliche Beziehung auf den Verſtorbenen, injofern dasjelbe, wie 
auf heidnifhen Epitaphien, entweder an den Namen des BVerftorbenen oder 
an feine oder feiner Familie fociale Stellung, oder an einen in der Renn— 
bahn (!) erfochtenen Sieg erinnern ſoll“ (Ar. Stud. 279). „Pferde be 
zeichnen, wie auf antiken fepulchralen Monumenten, dad Grab als dasjenige 
eines Pferdefnechtes, Fuhrmannes, Circusdieners (I!) oder eines Siegers in 
der Rennbahn“ (Kat. 132). 


Brehen wir ab. Wir fümen an fein Ende und wollen andere 
Dinge für eine fpätere Gelegenheit zurüclegen. Das Angeführte genügt 
zur Charafterijirung des Herrn Schulge und feiner Bücher!. Thatſächlich 


1 Da es bloß unſere Abficht war, den „willenichaftlihen“ Standpunft des neuen 
Katakomben-Forſchers in etwa zu fennzeichnen, keineswegs aber, eine eigentliche Wider: 
leguung feiner neuen Theorien zu geben, fo baben wir u. U. bie Arcanbisciplin ganz 
unberüdjichtigt gelaſſen. 
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laufen jeine Angriffe auf den Katholicismus in Angriffe auf das Ehri- 
ftentbum jelbit aud. Denn wenn man, wie Schulte (A. Stub. 237) 
e3 thut, einen Bericht über eine Thatjache ſchon deßhalb als jagenhafte 
Umbildung und jomit al3 unglaublich bezeichnet, weil die Thatſache 
wunderbar ift, bann untergräbt man die apologetiiche Begründung des 
Chriſtenthums, und wir jehen kaum, wie Herr Schulte das Chrilten- 
tum und die heilige Schrift auch ſchon jegt noch wiſſenſchaftlich ver- 
theidigen fann. Nach ihm gründet jich der Urjprung des Monogramms 
Ehrifti auf Superftition, es war auf Superftition der Armen berechnet, 
gelangte in der Gemeinde raſch zu großer Beliebtheit und wurde zu einem 
Schibboleth der Kirche, ſowohl der heidniſchen Religion gegenüber wie dem 
Arianismus (Kat. 123). 

Mer fih das wichtigſte Ereigniß der Kirchengeſchichte, die Bekehrung 
Conſtantins und den Sieg de Chriſtenthums über das Heidenthum jo 
zurechtlegt, dem fehlt begeilterte Liebe und Werthſchätzung der Wohlthaten 
des Chriſtenthums, der wird in der heutigen Zeit durd die Conſequenz 
der Negation und des Widerjpruches weiter gebrängt, als er gehen will, 
und wenn er dad Nom unter der Erde aufruft zum Zeugniß gegen das 
Rom auf der Erde, ſchießt er über jein Ziel hinaus und arbeitet dem 


modernen Heidenthum in die Hände. 
St. Beiflel S. J. 
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Die Scubfärbungen der Infektenwelt. 


Die Inſekten waren nad der GSelectionstheorie als Blumenmaler 
thätig; wer aber hat die njekten gemalt? Die Bögel jind die In— 
jeftenmaler des Darwinismus! So jonderbar diejer Sag für 
ein gemöhnlicheg Menjchenkind Flingt, jo werthvoll und inhaltsreich er— 
ſcheint er dem darminiftiichen Forſcher. Die Fülle von Schönheit und 
Harmonie, die fih in Gejtaltung, Zeichnung und Färbung der Inſekten— 
welt offenbart, war nämlid von jeher eine verhängnikvolle Klippe für 
die darwiniftiiche Naturerflärung. Denn wenn jich dieſe „Nützlichkeits— 
theorie” nicht jelbjt verläugnen wollte, durfte fie feine ideellen Principien 
aufnehmen; nur jene Eigenjchaften der lebenden Wejen, die irgend einen 
mechanischen Vortheil im Kampfe um's Daſein braditen, durften auf eine 
Sceinerflärung hoffen. Darmin jelbit jah dieje Schwierigkeit wohl ein. 
Sein Streben, dieje große Lücke in dem Syfteme der „natürlihen Zucht— 
wahl” auszufüllen, brachte ihn fogar dahin, die Inſekten mit Schönheitg- 
finn und mit menjchlichen Geiltesfähigfeiten zu begaben. Aber es erging 
dein großen Forſcher hiermit nicht bejjer, al3 mit jenen „Sehirnfunctios 
nen“ der Pflanzenwurzeln, wodurch er eine andere Lücke, die unerklär— 
lie Zielftrebigfeit der pflanzlichen Lebenserſcheinungen, hatte ausfüllen 
wollen. Statt den Schaden zu verbeden, brachte er ihn den langjamer 
denfenden Forjchern erft vecht zum Bewußtſein; Darwin war offenbar 
feiner mechaniſchen Naturerflärung untren geworden, und jeine eigenen 
Schüler ließen ihn auf dieſen Nebenwegen im Stiche !. 

Für eine Klaſſe von Färbungen jchien jedoch den getveuen Schü- 


1 Sogar im damwviniftifhen „Kosmos, Zeitfchrift für Entwidlungslehre und 
einheitlihe Weltanfhauung“, wird die Erflärung, welche Charles Darwin in feiner 
„geſchlechtlichen Zuchtwahl“ für die Farbenpradt und die grotesfen Auszeichnungen 
der männlichen Inſekten verfucht hatte, als ein unbaltbarer und überwundener Stande 
punfi erflärt; jo von Wilhelm v. Reichenau im 5. Hefte des 9. Jahrg., ©. 177 fi. 
Bezüglich der pflanzlihen „Gebirnfunctionen“ jagt der Darwinift Dr. Sachs (Bor: 
lefungen über Pflanzenphufiologie, ©. 843), Darwin fei mit feinem Sohne Francis 
auf Grund ungeſchickt angeftellter und zudem falſch gebeuteter Beobachtungen und 
Verſuche in die gröbften Irrthümer verfallen. 
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(ern der „natürlichen Zuchtwahl” eine vein mechanijche Erklärung nahe: 
liegend und leicht durchführbar. Der Gejpenitlauffäfer (Mormolyce 
phyllodes) 3. B. ift einem braunen, abgefallenen Blatte in Geftalt und 
Farbe täujchend ähnlih, und das jichert ihn wirkſam vor den Nach— 
ftellungen der Vögel und der anderen feindlichen Inſektenfreſſer. Nach 
den Grundjägen der Selectionstheorie iſt es aljo wahrſcheinlich, daß 
dieje Nahahmung eines dürren Blattes ihrem Beliger im Kampfe um's 
Dalein voranbelfe und die Erhaltung jeiner Art im Vergleiche zu an— 
deren, ſchutzloſen Verwandten jicheritelle. Die darwiniſtiſche „Mimikry“ 
oder Nahahmungs-Theorie ſtützt ſich aljo in dieſem Beiipiel auf zwei 
Thatjahen: erſtens, da jemer Lauffäfer eine auffallende Ähnlichteit 
mit einem abgefallenen Blatte beige; zweitens, daß ihm diefe Ähn— 
lichkeit vielfach ein Schutzmittel vor feinen Feinden jei, dadurd zur Er: 
haltung jeiner Art beitrage und ihr eine beitimmte Individuenzahl ſichere; 
jie behauptet dann drittens, er habe dieſe ſchützende Ähnlichkeit erft 
dadurch allmählich erlangt, daß ihm jchon die zufällig entitandenen Anz 
fänge derjelben einen bedeutenden Vortheil in vorhiftoriihen Zeiten ver: 
ſchafften. 

Die Wahrheit der Mimikry liegt in dem erſten und zweiten Ge— 
danken. Hiernach bezeichnet Mimikry den Beſitz einer natürlichen Schutz— 
maske, die im Kampfe um's Daſein zu manchem Sieg verholfen hat und 
erbliches Familiengut iſt. Der darwiniſtiſche Irrthum iſt im dritten 
Gedanken verborgen. Er liegt in der Vorſtellung von dem Zuſtande— 
kommen der Mimikry. 

Nach der gewohnten Tactik der darwiniſtiſchen Beweisführung werden 
auch Hier Wahrheit und Irrthum pele-möle in denſelben Topf geworfen; 
denn im Trüben ift gut filchen. Wer follte nicht die abenteuerlichen Ge- 
bilde, die jih nah Wallace’3 und Mohnike's Berichten in der Familie 
der Geſpenſtheuſchrecken finden, als ſchlagende Bemweije der darwiniſtiſchen 
NRahahmungsideen anerkennen? Dieje „wandelnden Blätter” und „wan— 
deinden Zweige“ täujchen jelbft noch in den todten Sammlungen das 
Auge. Die blattähnlihen unter diejen Inſekten, 3. B. Phyllium sicei- 
folium, gleihen in jo hohem Grade ihrer Nahrung, den Pflanzenblät- 
teın, daß die Unteriheidung von Thier und Pflanze jelbit für einen 
Kennerblid kaum mehr möglich it. Unter den zmweigförmigen gibt es, 
wie 3. B. die riejige Geſpenſtheuſchrecke (Phasma gigas), jolche, die fuß— 
lang, jo did mie ein Finger und durch Farbe, Geftalt, rauhe Ober: 
fläche, Stellung des Kopfes, der Fühler und Beine in ihrer ganzen Er— 
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ſcheinung trodenen Zweigen zum Verwechſeln ähnlih find. Wenn fie 
zubem noch ihrer Gewohnheit nad jchlaff an dem Strauche herabhängen, 
und ihrer jonderbaren Sitte Huldigen, die Beine unſymmetriſch von ſich 
zu ſtrecken, dann wird die Täuſchung noch vollfommener. — Und das 
jollten nicht Beweije „echter Mimikry“ jein? 

Es gab eine Zeit, in der auch die Männer dev Wiſſenſchaft jolche 
Erſcheinungen für unmiderlegliche Beweiſe der unendlihen Weiöheit, 
Macht und Güte eines Gottes hielten, der jelbit für das geringjte feiner 
Geſchöpfe väterlih jorgte. Diejelbe Meijterhand, jo glaubte der chriſt— 
liche Forſcher, habe bei der Schöpfung die Geſtalt und Farbe jener In— 
jeften mit der Gejtalt und Farbe der Pflanzen, welche fie bewohnen, in 
natürlihe Harmonie gejegt, und dieſe Harmonie in den Entwicklungs— 
gejeßen beider Gebilde als Erbgut niedergelegt; in der weiſen und kunſt— 
reihen Übereinitimmung jo verjchiebener Wejen glaubte man die unver: 
fennbare Spur jener allumfafjenden jchöpferiichen Weisheit zu erkennen, 
welche beide geformt und gejegmäßig für einander beftimmt hatte. 

Doch dieje glückliche Zeit ift nun vorüber; die moderne Wiſſenſchaft 
vermeint bier leichten Spiels ohne einen meijen und gütigen Schöpfer 
fertig zu werben, der über den Sternen thront; wir werben jehen, mit 
welhem Rechte. Eine nähere Prüfung der Thatjahen wird ung zeigen, 
dat die darmwiniftifhe Hypotheje der jogenannten Mimifry 
feinen höheren wijjenjhaftliden Werth bejite, als der in 
Brajilien weitverbreitete Aberglaube, daß die Gejpenit- 
heuſchrecken und ähnliche blattartige Inſekten jih in Pflan— 
zen verwandeln. 

Eine kurze Darlegung der Geſchichte der Mimifry wird ihre richtige 
Beurtheilung weſentlich erleichtern. Darwin hatte zwar in feiner „Ab— 
ftammung des Menſchen“ (bdeutih von V. Carus, 1. Aufl. I. Bd. 
2. Thl. S. 349) die dunfle Flügelfärbung mander Schmetterlinge durd) 
natürlihe Zuchtwahl erflärt, indem er behauptete, daß jene ihrer Alt: 
vordern, welche grellere Farben bejaken, durch den Kampf um's Dajein 
verjchlungen worden jeien, während nur ihre günftig gefärbten Abände- 
rungen weitergebildet wurben. Er fügt jedoch jogleich hinzu: „Obgleich 
die dunklen Färbungen der oberen ober unteren Flächen vieler Schmetter- 
linge ohne Zweifel dazu dienen, fie zu verbergen, jo können wir doch 


! 5, Dr. O. Mohnike, Blide auf das Pflanzen: und Thierleben der malaiiſchen 
Anfeln, ©. 648 u, Tafel 17, und Bach, Wunder der Inſektenwelt, 2. Aufl. ©. 48, 
aus Wallace's Reileberichten. 
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unmöglich dieje Anficht auch auf die brillanten und auffallenden 
Färbungen vieler anderen Arten ausdehnen, wie 3. B. auf unjeren 
Admiral und unjer Pfauenauge, die Vanessae, unjeren Kohlweißling 
(Pieris) oder den großen ſchwalbenſchwänzigen Papilio, welcher auf ofie- 
nen Gründen ſchwärmt. Denn es find diefe Schmetterlinge durch jene 
Farben fihtbar für jedes lebende Weſen gemacht worden.“ 

So dachte Meijter Charles Darwin; er jah die Unzulänglichfeit der 
natürlihen Zuchtwahl richtig ein und flidte als purpurnen Lappen die 
„geihlechtliche Zuchtwahl“ über den Riß. Bei jenen Arten, deren Männ- 
den in jchöneren Farben prangen ald die Weibchen, hatte bewußte Aus- 
leje der letzteren dieſe Schönheit geichaffen. Aber das Flickſtück paßte 
ſchlecht. Die Vermenſchlichung der Inſekten war doch den Freunden der 
„abſichtsloſen“ natürlihen Zuchtwahl etwas gar zu bunt; überdieß jpra- 
hen die zu erflärenden Thatjachen allzu klar gegen die neue Entdeckung 
Darwins, und für alle jene Fälle, wo Männden und Weibchen diejelbe 
Färbung tragen, war noch gar feine Erklärung geboten; kurz, Darwin 
war vom Regen in die Traufe gefommen. 

Geſchickter und gründlicher wurde die Frage über den Urjprung 
der Inſektenfarben von Alfred Ruſſel Wallace in jeinem berühmten 
Werke über die Tropenmelt behandelt!. Weder die allgemeinen Einflüjje 
des Lichtes und der Wärme, nod die Nahrung ber njeften, noch we— 
niger aber die gejchlechtliche Zuchtwahl Darmins find nad Wallace die 
Urſache der großen Mannigfaltigfeit und Buntheit und bes jchönen 
Glanzes der Farben. Er hält e8 für erforderlich, diefe Farbenwelt von 
einem höheren Geſichtspunkte aus zu überbliden, und kommt je nad) ihrem 
Zwecke zu folgender functionellen oder biologiſchen Eintheilung der Thier- 
farben, die ſich in vorzüglihem Grade auf die Injektenfarben anwenden 
läßt. Zuerſt nennt er die Schugfarben wehrlojer Wejen, entitanden 
durh Anpafjung an ihren Aufenthaltsort, indem die auffälligen aus: 
getilgt wurden; fie zeigen ſich bei den meißgefärbten hochnordijchen Thie— 
ren, bei den jandfarbigen Wüftenthieren, bei den grünen Bögeln und 
Inſekten der Tropenwälder. Die dunkle Flügelfarbe ruhender Schmetter- 
linge, die Pflanzenfarben der Raupen, vieler Käfer und Heufchreden um: 
jerer gemäßigten Zone zählen ebenfalls zu diejer Klaſſe. An zmeiter 
Stelle fommen die Trutzfarben jolcher Inſekten, die den Vögeln nicht zur 


1 Die Tropenwelt, nebit Abbandlungen verwandten Inhalts. Autorifirte beutiche 
Überfegung von Dr. Tavid Braune. Braunſchweig 1879. Vgl. „Ausland“, 1880. 
©. 281. . 
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Speije dienen können und, durch ihre grelle Farbe meithin jichtbar, die 
Feinde von einem Angriff inftinctiv abjichreden; dieje Karben werden von 
wehrloien Wejen nachgeäfft, um an jenem Schuße theilzunehmen. Als 
echte Trußfarben find nah Wallace die Färbungen der Danaiden, 
Afraiden und Helifoniden unter den tropiſchen Schmetterlingen aufzu- 
fallen; aus der einheimischen Inſektenwelt jind nad) unjerer Anjicht die 
gelb: und jchmarzgeringelten Mespen, ſowie vor Allem einige prachtvoll 
gefärbte Bärenjpinner (wie Callimorpha hera und Euchelia Jacobeae) 
mit echten Trugfarben ausgerüſtet. Nachäffung diefer Trugfarben findet 
ih bei der Pieridengattung Leptalis unter den tropiihen Schmetter: 
lingen, jomwie bei den zahlveihen wespenfarbigen Inſekten unjerer Hei— 
math. Für die dritte Klaſſe bleiben nur indifferente Farben übrig, 
welche feinen unmittelbaren Nugen im Kampfe um's Dajein bringen, 
jondern zur Untericheidung der Geichlechter (geichlechtliche Farben) oder 
der Arten (typiiche Farben) dienen. 

Unter den übrigen Vertretern der Mimifry verdient noch der Eng- 
länder Bates rühmende Erwähnung; er war es, der die erjten claſſiſchen 
Beijpiele für Nahäffung aus der Schmetterlingsfauna des Amazonen— 
ſtromes berichtete, den geiltreihen Namen „Mimikry“ zuerft gebrauchte und 
dadurd der Vater dieſer Theorie wurde; Darwin nahm diejelbe bereits 
in die jpäteren Auflagen jeiner „Entitehung der Arten“ auf. Die In— 
jeften Nordafrika's wurden von Karl Vogt unter die Herrichaft der 
Mimikry gebracht, während Guftav Jäger ein Verzeihnig der „Wespen— 
farben“ europäiſcher Inſekten anfertigte. Fritz Müller bereichert endlich 
die darwiniſtiſche Zeitſchrift „ Kosmos“ mit jtet3 neuen Beijpielen „echter 
Mimikry“ und frijcht die alten wiederum auf, nachdem jie längit jchon 
widerlegt jind. 

Die Mimifry oder Nahäffung umfaßt in ihrem engiten Sinne nur 
jene Fälle, in denen wehrloſe Inſekten eine allmähliche Verähnlichung 
mit den Trußfarben ihrer Genojjen im Kampf um's Dajein erwarben; 
im weiteren Sinne umjchließt jie jevoh alle nahahmenden Shuß- 
farben der Anjektenwelt, welche durch denjelben Eriftenztampf entitan- 
den. Denn der Grundgedanfe bleibt jich ſtets gleih: Der Raub: und 
Mordluit der Vögel, die jih unter allen Injeftenfeinden vorzüglich durch 
ihr ſcharfes Geficht auszeichnen, find nur jene jchügend gefärbten Ab— 
änderungen entgangen, deren täuſchende Ähnlichkeit mit lebenden oder leb— 
(ojen Vorbildern durch eine Jahrtaujende umfajiende Ausleſe zur heutigen 
Volltommenheit geiteigert wurde. Ebenſo mie die Schußfärbungen, find 
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auch die Trugfärbungen der Inſektenwelt auf die durch die Wögel be: 
wirkte Ausleje zurüczuführen; während eritere vorwiegend dunkle Farben: 
töne oder Pflanzenfarben umjchließt, zählen zu den leßteren die brennend: 
jten und prächtigſten Colorite. 

Unterſuchen mir nun, ob die Inſekten ihre Schugfärbung wirklich 
ihren Feinden verdanken, ob aljo der göttliche Künftler auf diejem Ge: 
biete entbehrt werden kann, meil die Vögel ſich durch zufällige glückliche 
Färbung ihrer Opfer täuſchen und erjchreden ließen. 

Die Farbe kann den Inſekten in zweifacher Weiſe eine Schugmagfe 
jein: 1. durch täuſchende Ähnlichkeit mit ihrem Aufenthalts 
ort und überhaupt mit Gegenständen ihrer Umgebung, und 
2. durch Ähnlichkeit mit ihren Feinden oder mit anderen 
geihüsßten Thieren. Beide Gefichtspunfte liefern eine Fülle interej- 
janter Beiipiele, von denen wir nur einige auswählen, um zu’ erweifen, 
wie unhaltbar die Darwin’sche Erklärung vom Urjprung der Mimifry ift. 


I. Schußfärdung durch Ähnlichkeit mit der Umgebung. 


1. In ganz Europa findet ſich nicht jelten ein jandfarbiger und 
Tandliebender Käfer, deßhalb auch Opatrum sabulosum genannt. In 
den Meinbergen bei Meran in Südtirol fanden wir ihn ftet3 unter den 
eriten Frühlingsgäjten in großer Menge. Es war jedoch nur dann 
möglich, ihn zu bemerken, wenn er jich bewegte; in ruhender Stellung 
unterichied er jih faum von dem trocdenen, grauen Grdreiche, deſſen 
Körnchen durch die Unebenheit jeiner Flügeldecken noch täujchender nach— 
geahmt wurden. 

Ein Vogel hat nun allerdings ein beſſeres Auge für Käfer, als 
ein Entomolog; trogdem mag wohl mander Sperling unjere Erfahrungen 
geheilt haben. Es läßt fih aljo nicht läugnen, daß diejer Käfer eine 
täujchende Sandfarbe befitt und durch dieje Farbe auch dem geübtejten 
Forſcherblicke jich entzieht, ift er aber deßhalb jchon ein Beweis für bie 
darwiniftiihe Nahahmungstheorie? Die wäre nur dann der Fall, 
wenn die Gegner uns nachweiſen könnten, daß ehemals auf demjelben 
Terrain ähnliche Käfer, aber in grellen Farben, ſich umbertrieben; daß 
ferner dieje grell gefärbten Käfer jo lange von den Vögeln weggefrejien 
wurden, bis endlich bei Opatrum sabulosum die erblihe Gewohnheit 
befeitigt war, in grauem Kleide das Licht der Welt zu erbliden. Wir 
wollen hier nicht auf die Menge bunter und lebendig gefärbter Käfer 
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verweilen, die neben Opatrunı sabulosum unter ähnlichen Bedingungen 
auch ohne Sandfarbe trefilich gebeihen und jeit der Steinfohlenperiode 
noch nicht aufgefreijen jind. An dieſem jandfarbigen Käferlein läßt jich 
am beiten der Grundirrtfum bloßlegen, auf welchen das ganze Theater 
der Nahahmungstheorie aufgebaut iſt; wir meinen die allgemeine Ver: 
änberlichfeit der Arten in Bezug auf ihre Färbung. Guftav Jäger macht 
und dieſes darwiniftiiche Grundgeſetz äußerit ar, indem er jagt: „Den: 
fen wir ung ein einfach roth tapezierted Zimmer und in demjelben gleich 
rothe, aber auch weiße, grüne, blaue ... liegen und einen Fliegen— 
fänger, Was wird geichehen? Der Vogel wird ohne Frage zuerit die 
auf der rothen Tapete am jtärfiten ſich bemerflich machenden liegen, 
dann die weniger in die Augen jpringenden, jchließlich die mit der rothen 
ZTapetenfarbe völlig übereinjtimmenden rothen Fliegen ergreifen, und wenn 
in dieſem Zimmer liegen zur Nachzucht übrig bleiben, dann merden das 
nur dieje rothen jein. Im Kampfe um's Dajein hat folglid die Con— 
formität der Farbe vor völliger Vernichtung geihügt — und was wir 
in der freien Natur an farbiger Harmonie finden, iſt aus 
analogen Erjheinungen allmählih hervorgegangen.“ 

Nah dieſen Vorausjegungen, die auch nad Darwin und Wallace 
das Fundament der „natürlihen Farbenausleſe“ bilden, bejaßen jomit 
die organiihen Urformen eine unbegrenzte und unbejtimmte Veränderlich— 
feit in der Färbung. Hingegen belehren und die Thatiadhen, daß Heut: 
zutage die Golorite der verjchiedenen Arten eigenthümlichen Gejegen 
unterliegen, die allerdings bei nahe verwandten Arten nicht jelten die 
größte Berjchiebenheit zeigen; die Gattung Coccinella mit ihren all 
befannten und allbeliebten Marienkäferchen bietet hierfür die jchlagenditen 
Bemeile. 

Auch von den vernünftigften unjerer darminiftiihen Gegner wird 
dieje Thatjache anerfannt, jo von Alfred Wallace: „Pflanzen und Thiere 
find in ihrer übermiegenden Mehrzahl durch beſtimmte, nur innerhalb 
jehr enger Grenzen veränderliche Farben unterichieden, und dabei bleiben 
oft jelbit die feinjten, unbedeutenditen yarbenzeihnungen bei Taujenden, 
bei Millionen von Individuen jich gleich“ („Ausland“, 1880, Nr. 15, 
©. 281). — Aber früher muR es einmal anders gemwejen jein! 

Nehmen wir an, dieſes „muß“ beruhe auf bejieren Gründen, ala 
auf einer unberechtigten Verallgemeinerung einzelner, oberflächlich betrach— 
teter Erjcheinungen; nehmen wir an, alles, was wir in der freien Natur 
an farbiger Harmonie finden, jei wirklich aus analogen Grideinungen 
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wie die Jäger’ichen Fliegenfarben allmählich hervorgegangen; fteigen wir 
jodann von den Käfern und liegen empor bis zum König der Thiere 
und erproben an ihm die tiefjinnige Naturerflärung der darwiniftiichen 
Mimifry. 

Der Löwe beſitzt eine auffallende Müftenfärbung; fahlgelb bis roth— 
gelb und fahlbraun ift jeine Körperfarbe, zu welcher beim Perſerlöwen 
und beim Gaplöwen eine dunfle Mähne ſich geiellt, während jene bes 
Berberlöwen mit dem Körper gleihfarbig ilt. War nun das Geſetz von 
der allgemeinen Veränderlichkeit in der Färbung ehedem ein wirfliches 
Gejeg? Dann muß es unter den Vorfahren des Wüſtenkönigs auch 
weiße, blaue, rothe, grüne, violette ... Lömenformen gegeben haben; 
denn der Löwe fteht troß feiner Herrichaft über das Thierreich nicht über 
den darwiniſtiſchen Gejegen, und ihn zu einer zufälligen Ausnahme zu 
itempeln, wäre eine Beleidigung für Darwin, Wallace, Jäger und die 
übrigen Vertreter des nothwendig mirfenden Cauſalitäts-, Geſetzes“. — 
Welch herrliches, farbenreiches Wüſtenbild entfaltet fi nun vor unjeren 
Biden! Lömen in allen Farben des Regenbogens ziehen bei Mond: 
ſchein brüllend umher und juchen jich ihre Beute. Doch beim Mondlicht 
laſſen jich die Farben nicht Mar unterjcheiden, und wenn einmal eine 
Wolfe vorüberzog, geriethen die gelben und braunen Löwen in noch 
größere Berlegenheit. Wer jollte ihnen die weißen und die grünen, die 
feuerrothen und die violetten Nebenbuhler vom Halſe jhaffen? Bei 
Naht und in aller Stille bejchleichen jämmtliche Concurrenten ihre Beute, 
und die Farbe des Angreiferd ift demnach Fein Warnungsfignal für ihr 
Opfer; die mwültenfarbigen Löwen hatten aljo feinen Vortheil im Jagd— 
erfolge zu verzeichnen. Auch lebte damald noch Fein berühmter Löwen— 
jäger Jules Gerard, um die empörend gefärbten Löwen bei Tage zu bes 
ihleihen und im Intereſſe des Darmwinismus fortzufchießen. Da blieb 
aljo den gelben und braunen Löwen nur noch das Recht der Selbſthilfe; 
jie fraßen die weißen und rothen auf; weßhalb dabei nicht die weißen 
ftatt der braunen objiegten, bleibt allerdings unerflärt; aber wer Tann 
verlangen, daß alle Rechnungen ohne Reſt aufgehen? Die Thatjadhe 
fteht einmal feſt, daß die Löwen Wüſtenfarbe beſitzen; dieſe Thatſache 
muß aber auf darwiniſtiſchem Wege erklärlich ſein, wofern wir nicht zur 
„abſurden“ Annahme eines überweltlichen Schöpfers zurückkehren wollen; 
alſo beſitzt obige Geſchichte einen hohen Grad von wiſſenſchaftlicher 
Wahrſcheinlichkeit. 

Zu ſolchen Folgerungen führt das Geſetz von der allgemeinen Ver— 
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änderlichfeit in der Färbung, dieſes Grundgejeg der Mimifry, ohne das 
die darwiniſtiſche Erflärung der Schukfärbungen völlig gegenitandslos 
wird. Denn mwenn die verjhiedenen organiichen Formen durch verjchie- 
dene, ihnen innemohnende Gntmwiclungsgejeße, die allerdingd auch in 
zweckmäßiger Harmonie und Wechjelwirfung mit den äußeren Umftänden 
jtehen, ihre eigenthümliche Färbung erhalten, dann ift aud) die Schuß: 
färbung der Inſekten beveit3 durch ihre Naturanlage gegeben; die Vögel 
fönnen dann durch die vormiegende Vertilgung der weniger gejchügten 
Formen höchſtens noch einer Varietät über eine andere derjelben Art das 
Übergewicht verleihen, und jo die betreffende organijche Form vor der 
Bildung von minder zweckmäßigen Abänderungen bewahren. Das jpricht 
aber gegen die allmäühlihe Bildung neuer Arten, da die Stammforn 
durchichnittlich die zweckmäßigſte Färbung vor zufällig entitehenden Varie— 
täten voraus hat. 

Die Prüfung der Fundamente, auf denen ſich die darwiniſtiſche 
Mimikry erhebt, führt zu dem Schluſſe, daß die Schubfärbung der In— 
jeften durch allmähliche Anpafjung an den Aufenthaltsort nicht erflärt 
werden Fann; und zwar aus einem doppelten Grunde: erſtens, weil bie 
Färbung der verjchiedenen Inſektenarten durch beitimmte innere Gejete, 
nicht durch allgemeine Neränderlichkeit geregelt wird; zweitens, weil unter 
den verichiedenen Färbungen derjelben Art die Färbung der Stammform 
bereit3 den beiten Schut bietet; ſonſt würde fie gefreſſen worden jein, 
bevor fie Zeit hatte, günftig gefärbte Spielarten zu erzeugen und erblich 
zu befejtigen. 

Die Geſchichte von den buntfarbigen Löwen würde uns noch weiter 
führen; denn mit der unvordenklichen Veränderlichkeit der Anjektenfarben 
fällt die ganze Farbenerklärung des Darwinismus, nicht bloß die Er- 
klärung der Schußfarben. Mr. Wallace hatte vorhin jo finnig die In— 
jeftenfarben in Schute, Trug: und indifferente Farben gegliedert; er ſchil— 
derte ihren Urjprung folgendermaßen: „Aus den zahllojen Karben und 
Farbenmuſtern, welche durch die unbegrenzte Variabilität im Laufe von 
Sahrtaufenden auftauchten, wurden nur die ſchädlichen von den wach— 
jamen Vögeln ausgemerzt, die nmüglichen wurden durch ihren unermüd— 
lichen Fleiß in derjelben Richtung weitergebildet, die gleichgiltigen wur— 
den von ihrer Toleranz überjehen und nebenbei al3 Kennzeichen der Arten 
und Geſchlechter geduldet.” So glaubte Mr. Wallace die Schuß: und 
Trutzfarben dur die active Kunjtthätigfeit der Vögel, die indifferenten 
Färbungen durch ihr paſſives Verhalten erflären zu Eönnen. Aber dieje 
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Ihönen Hoffnungen haben jich nicht beftätigt,; jene „zahllojen Kar: 
ben und Farbenmuſter“ gehören in das Neid der Fabeln 
und mit ihnen die ganze Anjeftenmalerei des Darmi: 
nismus. 

2. Wir kommen nun zu einer Reihe von Thatſachen, die uns von 
einer anderen Seite her zu demſelben Ziele führen und uns die Unhalt— 
barkeit der darwiniſtiſchen Nachäfſungstheorie noch anſchaulicher zeigen. 
In vielen Fällen leben nämlich mit Schutzfärbung begabte In— 
ſektenarten noch jetzt neben jhußlojen Formen ihrer näch— 
ſten Verwandtſchaft; — und eben jene Arten ſind die häu— 
figſten, welche der Schutzfärbung entbehren; ebenſo laſſen ſich 
viele Fälle nachweiſen, in denen die durch ihre Färbung geſchützte 
Varietät einer Inſektenart viel ſeltener iſt, als die ſchutzloſe 
Stammform. Solche Thatſachen ſind unerklärliche Wunder für die 
Mimikry des Darwinismus. Denn wer könnte da noch behaupten, die 
Schutzfärbung der Inſekten ſei dadurch entſtanden, daß die Vögel nur 
den günſtig gefärbten Abänderungen Quartier gaben? 

Die Arten der Nachtfaltergattung Catocala ſind als Ordensbänder 
weit bekannt. Die rothen, gelben oder violettblauen Hinterflügel dieſer 
Schmetterlinge ſind mit ſchwarzen Binden geſchmückt und gaben ihnen 
dieſen Namen; die Vorderflügel dagegen zeigen trübes Grau mit brauner 
oder ſchwarzer Wolkenzeichnung. Dieſe Vorderflügel nun, welche die 
hinteren in der Ruhelage des Schmetterlings bedecken und ſo die ver— 
rätheriſche Farbenpracht derſelben dem Auge der Vögel entziehen, wurden 
ein beliebtes Spielzeug der darwiniſtiſchen Naturerklärer; ſie find ein 
Lieblingsbeijpiel für die Mimifry. Denn mer dürfte daran zmeifeln, 
dat die Vorberflügel diefer Falter ehedem auch grell gefärbt gemejen 
jeien und erft dann ihre Sad: und Aſchenfarbe annahmen, al3 alle Be- 
figer grell gefärbter Vorberflügel aufgefreiien waren? Nur jene zufällig 
entftandenen Abänderungen, bie ihre Schönheit unter dem grauen Buß: 
Heide bargen, find am Leben geblieben. Sehen wir zu, mie die folgen- 
den Erfahrungen mit diejer tieffinnigen Naturerflärung übereinftimmen. 

In dem trodenen Bette eines Wildbaches unfern Meran in Süd— 
tirol jagten wir vor Jahren nach der jchönen und jeltenen Catocala 
puerpera, die ji nur in einigen Thälern von Tirol und Walliß findet. 
Sie ift eine ber Fleinjten Arten unjerer rothen Ordensbänder; die Hinter: 
flügel zeigen ein blaſſes Ziegelroth bis Roſaroth. Um dieſes Thierchen 
zu fangen, mußten wir, von einem Granitblode zum andern jpringend, 
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mit einem Stode an die Steine jchlagen, um den Nachtfalter aus jeiner 
Tagesruhe aufzufheuchen. Dann galt es, dem wirren und jchnellen 
Fluge des Flüchtlings unverwandten Blickes zu folgen, bis er jih an 
einem anderen Granitbloce niederließ. Leije näherten wir und; nun be= 
gann, wenn nicht ein unvorjichtige® Geräufch auf dem höchſt unbequemen 
Jagdterrain den ruhenden Schmetterling neuerdings aufjagte, ein auf: 
merkſames Spähen, um die Stelle zu entdecken, wo das Ordensband ſich 
niebergelafien hatte. Nicht jelten ftanden wir 5—10 Minuten vor dem 
Steinblocde und hielten jeden Erdanmurf für den gejuchten Schmetterling, 
bis plötzlich dieſer jelbit unmittelbar vor unjerer Naje ſich erhob und 
davonflog; die mühevolle Jagd mußte auf's Neue beginnen, nicht jelten 
auch dann noch ohne Erfolg. — Unvergleichlich leichter wird der Fang 
von Callimorpha hera, die wohl unter allen einheimijchen Scmetter- 
lingen in den grelliten Karben prangt. Die Hinterflügel find brennend 
voth mit einigen jchmwarzen Flecken, die Vorderflügel glänzend jammtgrün, 
von gelben Binden durchſchnitten. Wie ein feuerfarbener Stern ift dieje 
„Ipaniihe Fahne“ weithin jichtbar, wenn fie in der heißen Auguftjonne 
durch die zitternde Mittagsluft dahinſchwebt. Sie ift zwar ihre Stammes 
ein Nachtfalter, fliegt aber den Darminiften zum Troß beim hellen Mit: 
tage, um den Bögeln ihre Ihönen Farben zu zeigen; andere Bärenjpinner, 
Arctia villica, Callimorpha dominula, Euchelia Jacobeae, die faum 
minder unbejcheiden gefärbt find, folgen ihr hierin nad. Nach den dar: 
winiſtiſchen Grundjägen gejchulte Vögel hätten dieſe empörend colorirten 
Schmetterlinge längſt ſchon grau bemalt, d. h. aufgefrefien. Aber in ber 
That und Wirklichkeit ift Callimorpha hera in ben Gebirgögegenden 
des Südens immer noch glei häufig; wer ihre Lieblingsblüthe, den 
hohen Waſſerdoſt (Eupatorium cannabinum), fennt, kann fie im Juli 
und Auguſt dußendmweije finden; die Thierchen find jo wenig ſcheu, daß 
jie ji mit den Händen fangen laſſen — obwohl jie in Brehms „Thier: 
leben“ als „jehr jcheu und flüchtig” bezeichnet werben. 

Was folgt aus diefem Doppelbeijpiele? Die Schukfärbung ber 
Catocala-Nrten ift das Geſchenk eines höchſt weilen und gütigen Schö— 
pferd; jie ift nicht ein Erfolg der durch die Vögel betriebenen Injekten- 
malerei; denn ſonſt müßten ihre greller gefärbten, bei Tage fliegenden 
Verwandten längſt vom Angefihte der Erde verſchwunden jein. Die 
prachtvolle Färbung der Callimorpha hera und ihrer Schweitern ift 
ein Beweis für diejelbe Weisheit und Güte des Schöpfers, der nicht nur 
für das nadte Dafein, jondern auch für die Harmonie und Schönheit 
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jeiner Werke jorgt; er hat die Sommergluth der Gebirgämelt mit den 
glühenden Farben diefer „Sommervögel“ wie mit funfelnden, harmonisch 
ihrer Faſſung fich fügenden Juwelen geihmüdt. 

Die ideelle Bedeutung der Färbung von Callimorpha hera und 
ihrer das Tageslicht liebenden Verwandten erleidet Feine Einbuße, wenn 
biejelbe- Färbung überdie den Thierchen jelbit als „Trutzfarbe“ dient 
und die Angriffe ihrer Feinde von ihnen abwehrt. Doc müſſen wir 
für diejen Fall die Gelbbandeulen der Gattung Triphaena den Ordens— 
bändern gegenüber eintreten lajien. Wenn Gelbbandbeulen mit grell ge: 
färbten Hinterflügeln heute noch bei hellem Tage und zwar in großer 
Menge umberfliegen, ohne daß ihre Färbung ald Trußfärbung — wie 
bei der „ſpaniſchen Fahne” — erklärlich ift, dann ſcheint es klar, daß 
die echten Ordensbänder ihre Sitte, bei Nacht zu fliegen und ihre ſchönen 
Ordenszierden bei Tage unter grauem Mantel zu bergen, nicht dadurch 
erhielten, daß ihre lebhaft colorirten, bei Tage fliegenden Verwandten 
ehedem ſämmtlich aufgefreſſen wurden. Nun fliegt aber gerade die häu— 
figſte der Gelbbandeulen, Saumeule (Triphaena pronuba) genannt, 
jehr oft während de3 Tages und am frühen Abende umher, obgleich jie 
dem gelben Ordensbande (Catocala paranympha), einem jehr jeltenen, 
nachtliebenden Eulenfalter, ähnlich und in ihrer Färbung nahe verwandt 
it. Schon Darwin bemerkte (Abſtammung des Menſchen, I. S. 350), 
daß die Saumeule wegen der Farbe ihrer Hinterflügel bei Tage jehr 
auffalle. „Man würde natürlich hier denken,” jo fährt der tiefjinnige 
Forscher fort, „daß dieß eine Quelle der Gefahr ſei'; — aber Mr. Dar: 
win weiß ſich zu drehen. Die lebhafte Flügelfarbe, obgleich ſicher Feine 
Trußfärbung, kann diefem Schmetterlinge nur nützen. Weßhalb? Ei, 
weil die Vögel nad den grellen Flügeln, jtatt nach dem Leibe des 
Thierhens picken: „Die Vögel ſtoßen auf dieje glänzend gefärbten und 
zerbrechlichen Flächen, jtatt auf den Körper.” — Großer Darwin, hättejt 
du nicht beſſer feine Erklärung, als eine ſolche gegeben? 

Die Wahrheit hingegen braucht fi vor den Thatjachen nicht zu 
icheuen und ihnen feine Gewalt anzuthun. Wir mollen deßhalb Die 
Gründe darlegen, weßhalb die grellen Farbentöne von Callimorpha 
hera die Bedeutung einer wahren Trußfarbe bejiten. Der Darwinis— 
mus wird durch dieſe vermeintliche Bereicherung jeiner Farbenliſte nichts 
gewinnen; im Gegentheile, er wird auch in jeiner Erflärung der Trug: 
farben al3 unwiſſenſchaftliche Zufallstheorie ſich enthüllen. 

Jener jchöne Schmetterling bejitt einen ziemlich ie jür uns 
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Menjhen allerdingd® angenehm würzigen Geruch; da die „Ipanijche 
Fahne” überdieß im Vergleich zu verwandten Nachtfaltern langſam fliegt, 
gar nicht ſcheu ift und fait niemald mit zerrifjenen Flügeln gefangen 
wird, jo glauben wir in ihr ein Seitenſtück zu den brafilianijchen 
Sthomien zu jehen, die durch diejelben Eigenjchaften ausgezeichnet find 
und als Beijpiele echter Trußfärbung allgemein anerfannt werden. Das 
eigenthümlich lebhafte Eolorit diejer Schmetterlinge dient den Vögeln als 
Signal, daß jie hier Feine wohlſchmeckende Beute zu finden und den für 
jie widerlich riechenden und jchmedenden Falter in Ruhe zu laſſen haben, 
bevor fie noch aus nächſter Nähe mit deſſen unangenehmen Eigenſchaften 
befannt werden können. Solchen Schmetterlingen dient ihre grelle Fär— 
bung offenbar zum Schuge; nicht dadurch, daß jie ihren Befiger vor 
dem Späherauge der Feinde verbirgt, jondern dadurd), daß fie dem 
Feinde möglichjt auffallend ſichtbar wird und ihn inftinctiv vom Angriffe 
abſchreckt; deßhalb heißt dieſe Fgrbung „Trutzfärbung“ im Gegenjage 
zu den Schutzfärbungen im engeren Sinne. Unſerer Callimorpha hera 
iſt dur dieſen Trutz ein wichtiger Vortheil geboten; denn wenn die 
Vögel einen wirklichen Angriff verſuchten und erſt durch den enttäuſchen— 
den Geruch und Geſchmack ihrer Beute bemerken würden, daß ſie ſich in 
ihrer natürlichen Nahrung geirrt: jo wäre es für den armen Schmetter— 
ling meift jchon zu ſpät; er läge bereit3 da, zum Tode verwundet, einem 
Serthume des Anftinctes nutzlos zum Opfer gefallen. Dagegen, jo jagt 
die hriftliche Naturauffafjung, hat die Weisheit Gottes Fürſorge ges 
troffen, indem jie dieſen Schmetterlingen brennende, weithin fichtbare 
Farben verlieh und zugleich den Vögeln einen inftinctiven Abſcheu gegen 
die ſchönen Träger folder Farben einflößte; natürlich ijt dabei Feines- 
wegs ausgejchlofien, daß diejelbe prachtvolle Flügelfärbung nad) der Ab: 
ſicht des Schöpferd auch zur Zierde dev Sommernatur diene. 

Die Truifärbung der Callimorpha hera hat jih aus einem Be- 
weile für die mechaniſche Naturauffaflung in einen herrlichen Beleg für 
die Wahrheit der chriſtlichen Teleologie umgewandelt; die Entjtehung 
diefer Trußfarben ijt nämlich für den Darminismus unerflärlid, wie 
ung die „ſpaniſche Fahne” abermals erläutern wird. Damit eine wahre, 
ſchützende Trutzfarbe allmählich entſtehe, iſt das Zujammentreffen folgen- 
der Bedingungen nöthig: erſtens muß ſich der Schmetterling allmählich 
einen für ſeine Feinde widerlichen Geruch und Geſchmack aneignen; zwei— 
tens muß gleichzeitig ſeine Flügelfarbe ſich ändern oder wenigſtens deren 
Lebhaftigkeit ſich ſteigern; drittens muß der Schmetterling, wenn er ein 
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Nadtfalter war, fi ebenjo allmählich den Inſtinct angewöhnen, bei 
Tage zu fliegen, weil bei Nacht feine Farbe nicht fund wird; vierteng 
müſſen die Vögel gleichzeitig die erbliche Anlage fich erwerben, beim An 
blick dieſer Färbung zu erjchreden und die unangenehmen Eigenjchaften 
des Schönen Sommervogel3 durch einen inftinctiven Schluß zu. ahnen. 
Wofern nicht diefe vier Factoren harmonisch zujammenmirken, kann ſich 
niemal3 eine Trubfärbung ausbilden. Die natürliche Zuchtwahl kennt 
aber feine harmoniſch wirkenden Urjadhen; fie weiß nur von zufällig 
entitehenden Abänderungen zu erzählen, deren ebenjo zufällige Zujammen- 
treffen mit Abänderungen anderer Naturmejen ein entweder pajjendes 
und dann dauerhaftes oder unpafiendes und dann jchnell vorübergehendes 
Ergebniß liefert. Weil Darwin die Harmonie der jich gegenjeitig zweck— 
mäßig bedingenden Abänderungen nicht zu erflären vermochte, deßhalb 
erfand er ein eigenes Correlationsgeſetz als Deckmantel jeiner zerlumpten 
Zufallstheorie. Wer jedoch nicht auf den Namen, jondern auf die Sache 
fieht, läßt fich nicht täufhen. Es bleibt uns aljo nur die Mahl: ent: 
weder gelang da3 Zuſammentreffen der obigen Bedingungen durch glüd: 
lihe Combinationen des Zufall3, deſſen Würfel während einer nad) Dar: 
win Jahrtaufende umfaljenden Umbildungsperiode unabänderlich günjtig 
fielen — oder es gelang durch den Plan einer höheren Weisheit, welche 
von Emigfeit her die ganze Naturharmonie einheitlich geplant und ge- 
ordnet hat. Der Zufall ift aber nach den Grundjäßen unjerer Gegner 
jelbft nichts mehr, al3 „die hypoſtaſirte Ignoranz der wirkenden Ur- 
ſachen“, und thatjächlich hätten jich die Leichen dev-verunglücten Schmetter: 
linge bis an den Mond aufthürmen müſſen, bevor die Entjtehung der jo 
tief durchdachten Schuß: und Trußfärbungen zufällig gelungen wäre; 
denn die Schußfärbungen haben feine einfachere Entjtehungsgeichichte, 
al3 die Trußfärbungen. Wir kommen aljo zum Schlufje: Falls die 
zahlloſen Schuß und Trußfarben der Inſektenwelt ſich allmählih aus 
ſchutzloſen Färbungen herausgebildet haben, jo ward dieſe Entwicklung 
nicht durch darminiftiiche Vogelmalerei bewirkt, jondern durch die inne: 
ten Entwicklungsgeſetze der einzelnen Arten, durch Gejete, welche die all: 
umfafjende, unergründliche Weisheit ihres göttlichen Urhebers getreu und 
unverfennbar wiederſpiegeln. 

Ähnliche Verhältnifje, wie unter dieſen antidarmwiniftiichen Schmetter- 
lingen, finden fi auch unter den Käfern. Auf den Trieben der blühen- 
den Waldföhre leben im April und Mai zwei jchlanfe Rüſſelkäfer, gelb: 


roth bis bräunlih oder jhmärzlih von Farbe und mit langem, ans 
3® 
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liegendem Haarüberzuge gelbgrau befleidet; Rhinomacer attelaboides 
und Diodyrrhynchus austriacus find ihre Namen in der ſyſtematiſchen 
Inſektenkunde. Dieje beiden Thierchen Fönnen ſich ohne Zweifel einer 
vortrefflihen Schukfärbung rühmen. Auf den bräunlichen, gelbbejchupp- 
ten Trieben der gelblich blühenden Kiefern find fie kaum zu entdecken, 
ebenjo wenig auf dem mit Nadeln bebedten Waldboden. Sind dieſe 
Thierchen vielleicht dadurd zu ihrer täujchenden Ähnlichkeit mit dem Auf: 
enthaltsorte gelangt, daß die glänzend und abftechend gefärbien Formen 
ihrev Verwandtſchaft von den Nögeln vertilgt wurden, mährend bieje 
materialijtiihen Maler ohne Farben und Pinjel, nur mit Späheraugen 
und ſcharfem Schnabel bewaffnet, an den zufällig glücklicher gefärbten 
Abänderungen meitermalten, bis fie ihnen die heutige Schußfärbung ver: 
lieben hatten? Dann würden nicht auf dein benachbarten Birfengebüjch 
glänzend ſchwarze Trichterwickler (Rhynchites betulae) in Gejellidajt 
fih jonnen und zierliche Trichter wickeln nach dem mathematiſch-techniſchen 
Probleme eines Huygens; jie machen ſich Feine Sorgen um vorbeihujchende 
Spaten, die allerdingd manden der ſchwarzen Künftler mitnehmen, und 
begen troß ihres Mangeld einer Schußfärbung feine Furcht, bis auf 
den letten Mann aufgefreilen zu werden. Auf Eichengebüjch dicht da— 
neben ſitzen viele glänzendrothe Kugelrüßler (Attelabus curculionides) 
und jeden zu, ob jie nicht bald ihre Blatttönnchen drehen jollen; auch fie 
find den erjtgenannten zwei Rüjjelfäfer-Arten um das Zehnfache an Zahl 
überlegen, obgleich ſie deren Schugfärbung nicht bejigen. Die jonjtigen 
Bertheidigungsmittel gegen die Nachitellungen der Vogelwelt haben aber 
alle vier Nüflelfäfer: Arten gemein, nämlich die Sitte, bei nahender Ge- 
fahr die Beinen einzuziehen und ſich mie todt zur Erde fallen zu laſſen. 
Ebenjo verhält es jih mit dem dunkfelgrünen Eichenzweigſäger (Rhyn- 
chites pubescens) und dem jchönen, blaugrünen Rhynchites sericus 
gegenüber dem lebhaft rothen Dünnhalsrühler Apoderus coryli. Dieje 
Thierchen Ieben friedlich neben einander auf Eichengebüſch, im Übrigen 
mit denjelben Schugmitteln gegen die Vögel ausgerüftet; die beiden er- 
jteren jind jedoch trot ihrer Schußfärbung unvergleichlich jeltener, ala 
die letgenannte Art. Aljo fommen wir aud bei diejen Nüjjelläfern zu 
demjelben Schluffe: Schußfärbungen find vorhanden und jind eine weile 
Anordnung der Natur oder vielmehr ihres Schöpfers; aber die Vögel 
haben jie nicht gemalt, troß der jchönen Vorlagen, welche die darwini— 
ſtiſche Außleje ihnen zur Verfügung ſtellte. 

Wir gehen nun zu jenen Fällen über, bei denen eine Varietät, 
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welche Schugfärbung bejitt, von anderen ſchutzloſen Abänderungen ber: 
jelben Art an Zahl bedeutend übertroffen wird. Für mehrere forſtſchäd— 
liche Nachtichmetterlinge, für die Nonne (Bombyx monacha), für den 
Kiefernjpinner (Bombyx pini) und den Rothſchwanz (Bombyx pudi- 
bunda) hat bereit3 Altum den erwünjchten Beweis erbradt 1; jede dieſer 
Arten bejitt eine Spielart, welche den Baumjtämmen, auf denen fie ruht, 
durch ihre Färbung ähnlicher iſt, al8 die Stammart jelbit. Nad den 
Darminiften müßte aljo die Spielart häufiger, die Stammart feltener 
fein; die Wirklichkeit zeigt da8 gerade Gegentbeil. 

Bei den Käfern fanden wir ähnliche Beijpiele namentlich unter den 
Arten der Schönen, durch ihre Kunſttriebe interefianten Rüffelfäfergattung 
Rhynchites. Der Landmann hat ſchon manden Schaden an Äpfeln 
und Birnen durch den rubinfarbigen Apfelbohrer (Rhynchites bacchus) 
erlitten. Derjelbe legt nämlich jeine Eier in junges Kernobjt und jchnei- 
det ſodann den Stiel der jungen Früchte an, dat fie bald abfallen; jeine 
Larve frißt das Fruchtfleifh und verzehrt mit der Naupe der Apfelmotte 
(Carpocarpsa pomonella) manchen Apfel, bevor er rothe Baden befom: 
men hat. Die Vögel der Obitgärten, namentlidy die Spaten, halten zwar 
ftrenge Polizei über diejen Feind unjerer Früchte; aber es iſt ihnen noch 
nie in den Sinn gefommen, die gemeinen, brennend goldroth bis purpur: 
violeit gefärbten Apfelbohrer fortzupiden und die bisher ſehr jeltene gold: 
grüne Barietät als gewöhnliche Form übrig zu laſſen; und doc it die 
legte Abänderung allein im Beſitze einer Schutzfärbung, da fie allein die 
Farbe der Blätter und jungen Früchte nahahmt. Ebenſo verhält es ſich 
mit einem nahen Verwandten des Apfelbohrers, mit dem großen Rhyn- 
chites giganteus, der in Südeuropa und in Kleinajien wohnt. Er 
will von den Vögeln ala Inſektenmalern nicht viel willen; denn er trägt 
ih gewöhnlich Fupferfarbig, nur in jeltenen Ausnahmen grün. Auch 
der berüchtigte und mit Recht verrufene Rebenſtecher oder Weinblattwidler 
(Rhynchites betuleti) ift fein Anhänger der Mimikry. Denn er er: 
ſcheint bald goldgrün, bald ftahlblau, bald im dazmwilchenliegenden Mi: 
Ihungen. Unter diejen Färbungen ift ficher ftahlblau diejenige, die an 
ihm am leichteften zur DVerrätherin werben könnte, wenn er auf verjchie- 
denen Obit: und Waldbäumen, wie auch auf MWeinreben die friih er: 
grünten Blätter cigarrenförmig aufrollt und die jungen Triebe, an denen 
diejelben ſitzen, anjchneidet. Trotzdem iſt wenigſtens in unjeren nördlichen 





t Der Vogel und fein Leben, 5. Aufl. S. 276. 


38 Tas Kunſtwerk der Jufunft und fein Meifter, 


Bezirken die ftahlblaue Varietät die gewöhnliche; unter vielen dunkel— 
blauen Thierchen diefer Art fonnten wir während mehrerer Jahre nur 
ein entichieden grün gefärbte® Stüd finden. Die Unterjchiede in der 
Färbung verjchiedener Varietäten brauchen keineswegs ſehr erheblich und 
auffallend zu fein, um von den Darminiften eine große Rolle in der 
duch die Vögel bemirkten Ausleſe zu erhalten; denn allmähliche Über: 
gänge waren es, die ehedem von den ſchutzloſen Formen zu den geſchütz— 
ten geführt haben jollen. Diejer fagenhaften Entwicklungsgeſchichte wird 
durch die obigen Thatjachen ein Strich durch die Rechnung gemacht. 


(Fortſetzung folat. 
E. Wasmann S. J. 
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3. Der Ausbau. 
(Fortfeßung.) 


Löſen wir das Leitmotiv in feinen formellen und materiellen Be- 
ftandtheil auf, fo erhalten wir im letteren das zweite der „Bänder 
de3 Zujammenhanges für den einigen Ausdrud des Dra— 
mad — die vorbereitende abjolute Drchejtermelodie”, aus welcher ſich 
das Injtrumentalmotiv nad) jeiner dee hergeleitet hat. Wagner nennt 
die Orcheftermelodie eine vorbereitende und abjolute. Beides ilt 
von wejentlicher Bedeutung. Borbereitend wirft das Ordeiter, in— 
dem e3 die Tongebilde jchafft, welche in fich jelbit zwar im Ausdrucde 
unbeitimmt find und nur eine „Ahnung“ zu erzielen vermögen, als 
Leitmotiv aber mit einer Idee feit verbunden, dieje „al3 Erinnerung“ 
dur) das ganze Kunftwerk zu tragen beitimmt find. Abjolut ericeint 
das Orcdeiter, weil in ihm das Element der Harmonie zu einem mit: 
thätigen Organe für die Vermwirflihung der dichterijchen Abſicht be— 
wältigt wird. „Die nadfte Harınonie wird aus einem, vom Dichter zu 
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Gunjten der Harmonie nur Gedachten, und durd die gleiche Gejangs- 
tonmajle, in welcher die Melodie erjcheint, im Drama nicht zu Verwirk— 
lihenden, im Drchefter zu einem ganz Realen und bejonderd Vermögen: 
den, durch dejien Hilfe dem Dichter das vollendete Drama in Wahrheit 
erit zu ermöglichen ift. Das Orcefter iſt der vermwirflichte Gedanke der 
Harmonie in höchiter, lebendigfter Beweglichkeit. Es iſt die Verdichtung 
der Glieder des verticalen Accordes ? zur jelbjtändigen Kundgebung ihrer 
verwandtſchaftlichen Neigungen nad einer horizontalen Richtung, in wel: 
her jie fich mit freieiter Bemwegungsfäbigfeit ausdrücken“ (Oper und 
Drama, ©. 283). Wir fürdten wohl nit ohne Grund, der freund: 
fihe Leſer möchte über dieje wunderliche Begriffsbeitimmung von Orcheiter 
und Orceitermufif etwas betroffen jein; allein wir gaben nur die eigen: 
ten Worte Wagner wieder. Sonderbar iſt es allerdings, daß der 
Kunftphilofoph Wagner nur mit einer wahren Lindwurms-Definition das 
zu bezeichnen vermag, was der Tondichter Wagner mit unübertroffener 
Feinheit und Fertigkeit zu benutzen verfteht. Entkleiden wir die Rede 
des Philoſophen ihres nahezu unverjtändlihen Schmwulites, jo jagt fie 
nur Folgendes: Das harmonische Zujammenklingen von Tönen erhält 
durh die Klangfarbe der jie erzeugenden Inſtrumente eine bejondere 
Fähigkeit zu mufifaliihem Ausdrucke und eben dadurd zu mufifalischer 
Daritellung einer dichteriihen dee. Wenn Wagner dabei behauptet, 
diefe Ausdruchsfähigkeit des Orcheſters ermögliche erjt in Wahrheit das 
vollendete Drama, jo mißt er diefe Möglichkeit wieder einmal nur an 
jeinem Mujifdrama und Zukunftskunſtwerke. Was er fagt von der 
Realifirung der „nadten Harmonie” dur das Orcheſter, wodurch fie 
aus einem vom Dichter zu Gunften der Harmonie nur Gedachten zu 
einem beſonders Vermögenden wird, will doc faum etwas Anderes be- 
deuten, ald daß das harmonische Tongebilde, wie es der Phantajie des 
Gomponiften vorjchwebt, durch die Inſtrumentirung eine eigenthümliche 
Ausdrucdsfähigkeit befomme. Ebenſo jchlicht möchte fi) auch das Gerede 
von der Verdichtung der Glieder des verticalen Nccordes zur jelbjtändigen 
Kundgebung ihrer verwandtichaftlichen Neigungen nad) einer horizontalen 
Rihtung dahin wiedergeben lajien, daß durch die Klangverjchiedenheit 
der Inſtrumente bie melodiöfe Führung der einzelnen Orcheſterſtimmen 
dem Ohre ſich vernehmbarer und bejtimmter darstelle. Unverftändlich 


ı Im Gegenfage zum ‚horizontalen“ — d. h. zur Aufeinanberfolge der Töne, 
wie fie die Melodie bildet. 
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aber ijt die Behauptung, das Orcheſter jei der verwirklichte Gedanfe der 
Harmonie in höchſter, Tebendigiter Beweglichkeit. Der Grad der leben: 
digen Beweglichkeit hängt als folder nicht ab von der Klangfarbe des 
Inſtrumentes oder der Natur des tonerzeugenden Mitteld. ES jcheint 
aber fait, das Wagner nichts Anderes jagen wollte, ald das Orcheſter 
verwirflihe die Harmonie in höchſter, lebendigſter Mannigfaltigfeit. Man 
wird allem dieſem freilich die Frage entgegenjegen, wo denn daß Neue 
und bisher Ungefannte der Magner’ihen Theorie zu finden je. Daß 
der harmonische Zujammenflang der Anftrumente als folder und durch 
die Verjchiedenheit der Klangfarbe das ſpecifiſche Moment des Orcheſters 
bilde, das wußten die früheren Meifter doch ebenjo gut, und daß jie ihr 
Wiffen auch zu vermwerthen verftanden, bezeugt jede Seite ihrer Parti— 
turen. Das ift gewiß wahr und wird aud von Wagner troß jeiner 
befannten Prätenjionen nicht in Abrede gejtellt, wenn er auch wiederholt 
zu verjtehen und zu beherzigen gibt, daß das Orcheſter nad) jeiner ſinn— 
vollen Eigenthümlichfeit bisher noch lange nicht genug erfannt war. 
Dieje Erfenntnig — meint er — „fann ung allerdings erjt dann kom— 
men, wenn wir dem Occheſter eine innigere Theilnahme am Drama zu— 
weilen, als bisher der Fall ift, wo es meilt nur zur luxuriöſen Zierrath 
verwendet wird“ (5. 284). Alſo aud hier iſt außer dem Kunſtwerke 
der Zukunft fein Verſtand und Fein Heil. — Spridt nun Wagner dem 
Orcheſter eigentlich Feine neuen, bisher unbekannten Kräfte zu, jo will er 
doch mit dieſen neue, höhere, weitere Wirkungen erzielen. Dazu joll das 
Orcheſter zunächſt jelbjtändiger auftreten. Seine Tongebilde jollen nicht 
bloß die Träger des Gejanges jein und durch diefen der Abficht des 
Dichters dienen, jondern fie jollen jelbftändig und unabhängig vom Ge: 
jange diefe Abjicht zu verwirklichen, die Jdeen des Dichters auszudrücken 
juchen. Die Bereinigung von Gejang und Orceiter joll gewiſſermaßen 
eine ideale jein. Sie jollen Eines werden, indem jedes von beiden nad) 
jeiner Natur und Fähigkeit die eine dee des Dichters zum Ausdrucke 
bringt. Nahdrüdlid wird darum hingewieſen auf „die vollfommene 
Unterfchiedenheit des Orcheſters in jeiner rein jinnliden Kundgebung von 
der ebenfalls rein finnlihen Vocaltonmaſſe“ (S. 284). Das Vermögen, 
Ton und Melodie und Vortrag de3 Sängers zur entiprechenden Wahr: 
nehmung zu bringen, erlangt das Orcheſter ald ein vom Gejangstone 
und der Melodie ded Sängers losgelöster, theilnehmend fih ihm 
unterordnender harmoniſcher Tonförper (S. 285). Wenn Wagner bald 
daranf die Versmelodie al3 das bindende und verjtändlichende Band 
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zwilchen Wort: und Tonſprache hinftellt (S. 289), jo wiberjpricht er 
diejen Aufitellungen dadurch nit. Denn, wie wir jehen werben, iſt die 
ron ihm jo benannte Versmelodie gerade dasjenige, was der Wortipradje 
jenes mujifalijche Element gibt, ohne welches eine Vereinigung zwilchen 
ihr und der Tonſprache zum gemeinfamen Ausdrud der Dichterabjicht im 
Kunftwerfe der Zufunft unmöglich wäre. 

Deßungeachtet leidet aber die ganze Idee Wagners an einer inneren 
Unridtigfeit, welche Worte wohl zu verbergen, nicht aber zu heben ver: 
mögen. Die theilnehmende Unterordnung des ordeitralen Tonförpers ijt 
in der Wirklichkeit doch Feine eigentlihe Subordination, jondern eine 
maäfirte Coordination. Geſang und Drcheiter werden als Ausdrucks— 
mittel neben einander geitellt. Das kann aber nur geichehen im Wider: 
ſpruche mit der richtigen Annahme, welche der Anjtrumentalmufif nicht 
die Wirkung einer Flaren, bejtimmten Vorftellung, jondern nur jene einer 
Ahnung zuerfennt. Wenn aber diejes der Fall it, jo muß jelbitver: 
ſtändlich die Gleichberechtigung beider Ausdrucksmittel von jelbjt fallen. 
Die inftrumentale Mufif kann zum adäquaten Ausdruck der dee des 
Dichters des Wortes durch den Geſang unmöglich entbehren. Wir haben 
ihon gejehen, wie Wagner durch die Leitmotive dieſen Mangel zu heben 
und die Sprachfähigkeit des Orcheſters zu jteigern juchte, dabei aber die 
natürliche Ausdrucdsfähigfeit desielben durch willfürliche Formen ergänzen 
mußte. Er jcheint indeljen über das eigentliche Wejen jeiner Errungen: 
ſchaft wenigſtens nicht immer ſich Kar geweſen zu fein. Sonſt Fönnten 
mir in jeinen Werfen nicht jo oft auf Stellen ſtoßen, wo er, gleichſam 
mit der Unmöglichfeit ringend, dem Orcheſter jene Beftimmtheit des Aus: 
drudes ausprejien will, welche diejem wejentlich verjagt iſt. Dann er: 
Icheinen auch jeine Orcheitertongewebe in unerquidlicher Breite, in einer 
gewiſſen Aufdringlichkeit und Geſchwätzigkeit, die der älthetiichen Wirkung 
jehr jtörend entgegentritt. Dev Hörer joll um jeden Preiß gewaltjames 
Stammeln für mächtige Nede annehmen, und fein ſchwieriges Auffaiten 
nicht auf Rechnung des ungenügenden Ausdruces, jondern auf Rechnung 
ſeiner jpießbürgerlicden Beichränftheit jchreiben. Der tönende Wille, 
jagt einmal Herr Edmund v. Hagen, joll nicht als ein Lebensgenuß 
geihlürft, jondern als ein unausſprechlich Geheimnigvolles in dem Welt: 
abbilde der Kunſt jchmweigend und andächtig geihaut werden! Damit 
mag ſich Jeder tröften, der in den Werfen der Zukunftsmuſik er- 
müdende Längen entdecken will. Er joll den tönenden Willen des Mei: 
ſters ſchweigend und andächtig jchauen ! 
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Mie wir ſchon gejagt haben, jetzt Wagner die Sprachfähigfeit des 
Drchefterd vorwiegend in die Klangfarbe der Inftrumente. Seine Werke 
mit ihren mannigfachen Klangwirkungen, mit ihren unerſchöpflichen Klang- 
reizen bezeugen gewiß Jedem zur Genüge, daß der Philojoph nicht zu 
fürdten braude, vom Künftler eine anderen übermwiejen zu werben. 
Hier Steht Wagner ald der umübertroffene Meifter da. Vom erſten 
Trompetenftoße des „Rienzi“ bis zu den letten jchwellenden Klängen im 
„Parſifal“ beherricht er hier ein wahres eenreih. Namen wie Feuer— 
zauber und Charfreitagszauber find vollftändig an ihrer Stelle. 
Ein Zauber von Wohllaut und Klangfülle löst fich in ſolchen Augen: 
bliden aus dem initrumentalen Gejammtorganismus und zieht das lau— 
ihende Ohr in feinen mächtigen Bann. Wie edles, reiches Geftein auf 
prädtigem Gewebe, wie Sterne auf tiefem Himmelsgrund gligern und 
funfeln die lichten Töne der Blechinftrumente aus dem Chor der Saiten: 
inftrumente hervor. Wagner Orcheſterſatz hatte von Anfang an eine 
fascinirende Gewalt, und nie ift er gealtert, nie ſchwach und gejchminft 
geworden. Das Orcheſter wurde in feiner Hand förmlich zum Kaleido— 
jfop, unerjchöpflih im Zujammenftellen ſeiner bunten Figuren und Bil: 
der. Aber bei all dem Glanze und Scheine bat die Sache jelbit doch 
ihre äjthetiichen Bedenken. Das Wagner'ſche Orcheſter hat feine eigen: 
thümlihe Wirfungsfraft in der ausgeſuchten Wahl der SKlangfarben. 
Selbſt im Gebrauche der Leitmotive müſſen dieje Feinheiten die fatale 
Eintönigkeit derjelben beitmöglich decken und aufheben. it aber ein jo 
überwiegendes Vordrängen dieſes Kunſtmittels Fünjtlerijch gerechtfertigt ? 
Wir möchten faſt mit der Antwort zurückhalten, um das Lob, welches 
wir eben dem Wagner'ſchen Orcheſter geſpendet, nicht abſchwächen zu 
müſſen. Allein bei reiferer Prüfung können wir und die Antwort nicht 
eriparen. Sie lautet: Nein! Abgeſehen nämlich davon, dat hier Technik 
und Routine der eigentlichen Erfindung einfahhin das Gebiet ftreitig 
machen fönnen und fie jcheinbar jogar zu erjeßen vermögen, wie es ohne 
Zweifel auf mehr ald einer Seite der Wagner’ichen Partituren nad): 
weisbar ijt, verlegt dadurch die Zufunftsmufif den Schwerpunft oder 
doch das Hauptgewicht des inftrumentalen Ausdrucke mehr in den ma— 
teriellen Theil der Orcheſterkraft. Man hat e8 mehr mit Agentien zu 
thun, die nach ihren eigenjten Fähigkeiten ganz und gar angethan jind, 
den Eindrud in den Nervenreiz oder, beiier gejagt, in den Nervenüber- 
veiz zu jeßen. 

Wir möchten die MWagner’iche Kunfttheorie auch nach diejer Seite, 
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wie wir jhon früher angedeutet haben, auf die Feuerbach'ſchen — ma- 
terialiftij den Grundanſchauungen des Meiſters zurücdführen. Die: 
jelben jtehen auch hervor in jeinen Beitrebungen, den Ausdrucd durch 
Tonmajie zu erhöhen. Ebenſo verrathen fie ji in dem Überwiegen 
des Orcheſters über den Gejang, der, obwohl der eigentliche Träger des 
Gedankens, durch die „Theilnahme” der Inſtrumente nicht felten jchon 
im Werden, öfter aber no im Wirken nahezu um Alles gebracht wird. 
Wie weit Wagners Fünftleriiher That in all diefem die eigentliche Ne: 
flerion zu Grunde liegt, willen wir jelbitverftändlih nicht. Thatſache 
aber ift e8 doch, daß er gerade da, wo er der Sinnlichkeit die Schleujen 
Öffnet, wo er ihren ganzen unheimlichen Feuerzauber jprühen läßt, die 
inftrumentale Klangfarbe, mit den üppigjten chromatiſchen Tonfolgen und 
ZTongebilden verbunden, in’3 Treffen führt. Keines feiner Werke iſt von 
ſolch ſchwülen Momenten ganz frei, wenn jie auch jonjt von der tropijchen 
Gluth des „Triſtan“ wohlthuend mehr oder minder jid) abfehren. Die 
Inftrumentirung des Kunſtwerkes der Zukunft wird nicht jelten zur mufi- 
kaliſchen Garnation, und der Meifter arbeitet dann mit breitem, farbe- 
jattem Pinſel. Das kann nicht geläugnet werden, daß, menn bie 
Kunftmittel der Zukunftsmuſik auf die Principien der competenten Wil: 
jenichaften Hin geprüft werben, wenn fie etwa nad ben Aufftellungen 
des berufeniten Vertreters derjelben, des Herrn v. Helmholtz, abge: 
ihäßt werben, bei jevem Unbefangenen von vornherein die Überzeugung 
Plag greifen wird, die großartige Energie, welche mehrere von ihnen 
entwicdeln, müſſe als nächſte Wirkung aufweiſen — einen Folojjalen 
Nervenreiz !. Die Inftrumente deuten in jolchen Fällen viel weniger die 
Idee ded Dichters, ald fie die Leidenſchaft des Hörers durch übermäßigen 
Sinnenreiz erregen. Der alte Plato hätte die Zukunftsmuſik jedenfalls 





1 Die Klangfarbe der Inſtrumente ift bedingt durch die größere oder geringere 
Zahl ihrer Nebentöne und die Art berjelben, wovon wiederum als phyſiologiſche Wir: 
fung eine größere oder geringere Erregung ber Nerven des Gebörfinnes abhängt. 
Abgefeben von ber Erregungsitärfe der einzelnen Nerven, wird die Zahl ber erregten 
Nervenfafern und folglich die Energie bes Nervenreizes um fo größer fein, je mehr 
Nebentöne ein Ton mit fih führt und je näher dieſelben bei einander liegen. Speciell 
die von Wagner fo eingreifend engagirten Blechinſtrumente geben nicht nur eine ers 
kleckliche Reihe von Obertönen, fondern Taboriren auch an alljeitiger Harmonie ber: 
jelben. Daber ihr fcharfer, fchmetternder Klang. Da bie fünftlihe Harmonie ber 
Chromatik weſentlich Töne einſchließt, die dem matürlichen Aufanmenflingen ber 
Nebentöne fremd find und überdieh wegen ihrer Lage zum Haupttone nothwendig in 
die Erregungsfunctionen berjelben eingreifen müſſen, fo ift auch fie wefentlich geeignet, 
mit größerer Energie auf den Nervenreiz zu wirfen. 
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au3 jeinem Idealſtaate verbannt, weil jie die Gemüther der Bürger in 
ungeregelte Erregung zu bringen vermödte. Es wird dieje Befähigung 
der Zukunftsmuſik bei Abſchätzung ihres ethischen Werthes auch von uns 
nicht überſehen werden. 

Höchſt munderlih, aber ganz bezeichnend für die Kunjtphilojophie 
der Zukunftsmuſik ift die Art und Weiſe, wie der Meifter jelbit jeine That 
äfthetiich zu rechtfertigen ſucht. „Das muſikaliſche Inſtrument,“ jagt er 
(S. 283), „ilt gewiſſermaßen ein Echo der menjchlichen Stimme von der 
Beichaffenheit, dag wir in ihm nur noch den in den muſikaliſchen Ton 
aufgelösten Vocal, nicht aber mehr den mwortbeitimmenden Gonjonanten 
vernehmen.” Dagegen it, wenn einzelnen Wörtchen, wie: nur noch 
— nicht aber mehr, feine bejondere Bedeutung gegeben wird, nichts 
einzumenden. Allein zu dem logiihen Nonſens, den der Kunitphilojoph 
der Zukunftsmuſik weiter zum Beſten gibt, bedurfte er allerdings der Pio— 
niere Hegel und Feuerbach. Wagner raijonirt nämlich alio weiter: „Ver 
Ton des Anjtrumentes hat aber eine individuelle (joll heißen: jpecielle) 
Gigenthümlichkeit, welche durch den conjonirenden Eharafter des In: 
ſtrumentes beftimmt wird.” Das mwäre num allerdings auf's Haar ge: 
troffen, wenn Wagner unter dieſer Conjonanz das Mitklingen ber 
natürlichen Nebentöne mit dem auf dem Anftrumente erzeugten Haupt— 
one verſtände; denn die Klangfarbe des Inſtrumentes wird einzig da: 
durch beitimmt. Aber davon iſt feine Rede; jo ordinär bürfen ſich 
die Steine des Zukunftsbaues der Muſik nicht präjentiren. Wagner ver: 
jteht unter Conjonanz die Klangfarbe, den Timbre jelbit. Er ftellt ſich 
den Klang als etwas alle Töne des Anftrumentes Begleitendes vor und 
macht dann, weil das Ding einmal Conſonanz oder, da ein Buchſtabe 
am Schluſſe des Wortes doch in der Zukunftsmuſik nichts bedeutet, 
ebenio gut Conjonant heißt, folgendes merfwürdige Argumentum. 
Weil der Ton des Inſtrumentes durch feinen conjfonirenden Cha: 
after, d. 5. durch jeinen Conſonanten jeine bejondere Eigenthünlich- 
feit gewinnt, wird er ähnlich bejtimmt, wie die Wortipradhe durch den 
Gonjonanten. Folglih kann man diejen Inſtrumental-Conſonanten auch 
als den wurzelhaften Anlaut bezeichnen, der ſich für alle auf dem 
Inſtrumente zu ermöglihenden Töne als bindender Stabreim 
daritellt. Nun aber ilt der Stabreim im Sprachverſe ein Mittel 
zur Steigerung des Ausdruckes. Alfo auch der mujifaliiche Stabreim 
des Inſtrumentes, das heißt feine Klangfarbe. Alio wird die längit- 

bekannte Sache, dal der Klang des Inſtrumentes ein Mittel Fünit- 
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leriſchen Ausdruckes jei, philojophiih für das Kunftwerf der Zukunft 
acquirirt. | 

Die Klangmwirkung des Orcheſters wird darum zugelaſſen, weil 
1. der Ton des Inſtrumentes ähnlih ilt der von Wagner entdeckten 
Tonſprache, dem urfprünglichiten Außerungsorgane des innern Men: 
ſchen, der erften menſchlichen Ausdrudsmeife, ähnlich der, welche noch 
heute einzig den Thieren zu eigen iſt; 2. weil die Klangfarbe des In— 
jtrumentes feine Töne ähnlich verbindet, wie die Anlaute des Stabreimes 
die Worte des Sprachverſes. — In das volle Verſtändniß diejer jublimen 
Aithetif Fönnen mir den Lefer erit durch die nähere Betrachtung des 
festen conftitutiven Elementes des Zukunftskunſtwerkes einführen — des 
tabgereimten Sprachverſes. Zunächſt jedoch müjlen wir den Gedanken— 
gang Wagners über die Ausdrucksfähigkeit der Inſtrumentalmuſik zu 
Ende führen. Wir wollen uns hierzu joviel al3 möglich feiner eigenen 
Worte bedienen. 

Das Occheſter bejitt nach dem Gejagten unläugbar ein Sprad): 
vermögen. Letzteres Haben wir deutlich dahin zu bezeichnen, daß es 
das Vermögen der Kundgabe des Unausſprechlichen ilt (©. 292). 
Das ift nun allerdings eine große Vollfommenheit, das Unausſprech— 
fihe ausjprechen zu können. Der philojophiihen Diction Wagners 
Iheint wirflih da8 Unmögliche möglih zu fein, nämlid im vollen 
Unfinn Sinnvolle zu jagen. Thatjählih will er nämlich nur be— 
haupten, daß die reine Inſtrumentalmuſik gewiſſe, mehr unbejtimmte, 
allgemeine Borftellungen zum Ausbrud bringen fünne Darum erklärt 
er, „daB dieſes Unausſprechliche nicht ein an ſich Unausſprechliches, 
jondern eben nur dem Organe unjeres Verſtandes unausſprechlich it“. 
Das will heißen, daß der Veritand fi daraus noch Feine beitimmte 
Borftellung bilden Fönne. Ganz unausſprechlich drollig iſt aber die Be— 
merfung, daß dieſes Unausſprechliche „jomit aljo nicht ein nur Gedachtes, 
jondern ein Wirkliches iſt“ (S. 283). Das, meint der Kunjtphilojoph, 
thun ganz deutlich die Inftrumente fund, von denen jedes für ſich im 
wechjelvoll vereinten Wirken mit anderen Anftrumenten es Far und ver: 
ſtändlich ausjpriht. Gerade umgefehrt! Darum müfjen die Inftrumente 
jih in's Lange und Breite ergehen und auch vereint wirfen, weil jie 
nicht Far und veritändlih ihre Sache ausjprechen Fönnen. 

Wagner fommt nun zur naheliegenden Frage, wie denn der unbe: 
ſtimmte Ausdruck des Orcheſters an Beltimmtheit gewinnen könne. „Faſſen 
wir nun das Unausſprechliche in das Auge, was das Orcheſter mit 
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größter Bejtimmtheit auszubrüden vermag, und zwar im Vereine mit 
einem andern Unausſprechlichen, — der Geberde.“ Wagner bemerkt 
nämlich richtig, daß die Geberde, obwohl jie jelbit die Klarheit und Be: 
itimmtheit des Ausdrucks auch nicht bejigt, doch die ihr zufommende Aus- 
drucsfähigfeit mit jener der Inſtrumentalmuſik vereinigen und fo jie 
fteigern fönne. Ganz ſonderbar ift dabei allerdings, daß er hier nicht 
jo jehr an das ung natürliche Geberdenjpiel anknüpft, mit dem wir une 
willfürlih die Mede begleiten und das eben darum uns bisweilen die 
Nede erſetzt, als an die Tanzgeberde, die doch immerhin eine künſt— 
liche, gejuchte, arbiträre ift. Der Grund liegt aber nur darin, weil er 
zwiſchen Mufif und Tanz ald mezzo termino den „Rhythmos“ pojtiren 
will. Das genügt für ven Wagner’ichen Ideengang vollftändig. Übrigens 
verfennt Wagner das menſchliche Ausprudsvermögen ganz und gar. 
Sonft könnte er doch nicht Sätze jchreiben, wie den folgenden: „Der in 
Erregung zur Melodie gewordene Wortverd löst endlich wohl den Ber- 
Itandesinhalt der urjprünglihen Spracdmittheilung zu einem Gefühls- 
inhalte auf: das der Geberde volllommen entjprechende Moment der 
Mittheilung an das Gehör it in diefer Melodie aber noch nicht ent- 
halten; gerade in ihr, als erregtejtem Spradhausdrude, lag erjt die 
Beranlafjung zur Steigerung der Geberde als eines verjtärfenden Mo: 
mentes, dejjen die Wielodie noch bedurfte, eben weil das ihm — dein 
verjtärften Momente der Geberde — vollkommen Entſprechende noch nicht 
in ihr enthalten fein fonnte“ (S. 294). Wie einfach ift doc die Wahr: 
heit und Wirklichkeit gegen jolhen Bombaft! Je mehr der Menjch fich 
— jubjectio — gedrängt fühlt, feine Ideen mitzutheilen, deſto mehr greift 
er nad den ihm zu Gebote jtehenden Mittheilungsmitteln. So wird 
das Wort durch die Geberde gefteigert. Die Mittheilung wendet fich jo 
an zwei Sinne, Ohr und Auge. Der Andere, dem diejer piychologijche 
Vorgang nicht fremd ift, dev feinen Grund aus jeinem eigenen Seelen 
leben fennt, deutet dieſen doppelten Appell auch richtig auf die höhere 
Willensintenjität de Erjteren. Das Wort bingegen madt die Geberbe 
wirklich beſtimmter. Es macht fie zur eigentlichen Nede. So fteigert es 
die Geberde qualitativ, während umgefehrt die Geberde da3 Wort nur 
quantitativ zu fteigern vermag. Das liegt in unjerer Natur. So haben 
e3 die Menſchen immer gehalten. Das ijt nicht erſt eine Errungenjchaft 
bed Kunſtwerkes der Zukunft. 

Gehen wir nun einen Schritt weiter und fragen wir, wie ſich im 
Kunstwerke der Zufunft das Verhältnig zwiſchen Inftrumentalmufif und 
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Gejangsmufit, oder — wie der Meiiter jagt — zwiſchen Orcheſter und 
Berömelodie zu gejtalten habe, jo wird uns zur Antwort: Das Orceiter 
babe durch die Leitmotive die Sprache der Erinnerung zu führen. Wir 
brauchen darauf nicht weiter einzugehen, dba wir jchon früher ben äjthe- 
tiihen Werth diejer Orceiterfunction bejproden haben. Nur Eines 
haben wir hier zu berühren. Wagner jelbjt und die Wagnerianer ge: 
fallen ich in dem Gedanken, das Orchefter übernehme im Mufifprama 
de3 Kunftwerfes der Zufunft die Stelle des Chores in der claſſiſchen 
Tragödie der alten Athener. Wenn man die Kunjtwerfe eines Aiſchylos 
und Sophofled mit aller ihrer Schönheit und Würde jhäten und lieben 
gelernt, jo möchte man fich jolde Zumuthungen an den guten Glauben 
allerding3 rundmweg verbitten. Allein wir haben ja jchon früher bemerkt, 
dat Wagner die Erinnerungen feiner clafjiihen Jugendbildung immer 
friich behielt. So kann es nicht Wunder nehmen, wenn aud die Er: 
innerungen an den antifen Chor zumeilen auftauchen, wie es z. B. im 
Barjifal der Fall ijt, wo es den alten Tempeleijen plößlich beifommt, 
auf gut attiſch einzumarjchiren und ihr Herzeleid ſich gegenjeitig auszu— 
lagen. Jedoch im Orcheſter des Wagner’ihen Mujifdramas die “dee 
des griechiſchen tragiihen Chores wiederzufinden, vermögen wir nicht. 
Duo quum faciunt idem, non est idem. Gejeßt aljo, beide hätten in 
der Okonomie der betreffenden Kunſtwerke dasjelbe oder Ähnliches zu 
thun, jo folgt noch nicht die Berechtigung, fie gleichzuftellen. Es kann 
aud von gleicher Thätigfeit beider feine Rede jein, da beide eine ganz 
verjchiedene Aufgabe haben. Ein gnomijches Element haben zmar beide; 
aber der antife Chor repräjentirte nad) dem jcharf zeichnenden Ausdrucke 
Schlegelö den „idealijirten Zujchauer”, das motivsarbeitende Orcheſter 
Wagners dagegen ibealifirt gewiſſermaßen den vepräfentivenden Künitler. 
Es erzählt gleihjam immer, was die Handelnden benfen und fühlen, 
juhen und meiden, lieben und haſſen. Während der antife Chor die 
Gefühle des Zuſchauers ausjpricht, erflärt das Wagner’iche Orcheſter die 
Gefühle des Schaufpielerd. Der alte Chor ſuchte die Handlung von 
ihrer objectiven Seite zu deuten, Wagner Occheſter jubjectivirt biejelbe 
auf’3 Außerfte. Der alte Ehor erklärt mit dem Faren Worte, Wagners 
Orcheſter deutet und büftelt mit feinen willfürlich gewählten Tongebilden. 
Schließlich: der alte Chor juchte die Objectivität, Wagners Orcheſter 
drängt ſich jelbit auf. Das Kunftwerk der Zukunft hat vor Tauteriter 
Gonfequenz den großen mufifaliichen Chorſatz vor die Thüre gejeßt: num 
joll es und auch nicht zumuthen, in feinem Inftrumental:Organigmus 
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einen Chor zu finden, wenn nicht den neuen, fo doch den alten; wenn 
nicht den Webers und Tohengrin- Wagners, jo doch den von Aiſchylos 
und Sophofles! 

Warum hat Wagner den Vocalchor, wie er in der früheren großen 
Dper und auch in feinen eigenen Werfen als wejentlicher Theil auftrat, 
auf ein jo beicheivene® Maß zurückgewieſen, ja in jeiner früheren groß— 
artigen Geftalt ganz verbannt? Seine Gründe dafür entwidelt er jelbit 
ziemlich ausführlich. Sie haben im Gefammtgefüge jeiner Theorie wirklich 
eine gewiſſe Berechtigung, verlieren aber diejelbe gänzlich, jobald jenes 
in's Weichen gebracht wird. Davon werden wir und überzeugen, wenn 
wir unjere Analyje des Kunſtwerkes der Zukunft weiter führen und 
auch jein drittes und tiefites Element näher unterjuchen. 

Wir haben jchon gejehen, dat das eigentliche Berührungsglied diejes 
eriten Elementes mit dem zmeiten, des gejanglichen Theiles mit dem 
orcheitralen, in der ſogen. Versmelodie gegeben iſt. Versmelodie nennt 
jie Nihard Wagner, weil er in diefem Worte das ganze Wejen und 
Sein bezeichnet glaubt. Die Berämelodie hat nämlich ein doppelte con: 
ſtitutives Element, zuerit das eigentlich muſikaliſche — die Melodie, „mie 
jie auf der Oberfläche der Harmonie erſcheint“. Sie gibt fich jelbjt als 
horizontale Neihe fund, hängt aber durch den harmoniihen Accord als 
verticale Reihe wie durch eine Kette mit dem Grundtone zujammen. Das 
andere — ſprachliche — Clement wird gebildet durch den im Stabreime 
gefügten Sprachvers, dejjen ſprachlich-rhythmiſcher Bewegung die mujifa- 
liſche Melodie folgt, ji) über ihn gleichſam ausgieht. „Das verwandt: 
Ihaftlihe Band der Töne, deren vhythmijch bewegte und in Hebungen und 
Senkungen gegliederte Reihe die Versmelodie ausmacht, verdeutlicht ſich 
dem Gefühle zunädhit in der Tonart” (S. 265). Sie ilt die engjt vers 
wandte, oder, wie Wagner jchreibt, eng verwandteite Familie der ganzen 
Tongattung. „ALS wahrhaft verwandt mit der ganzen Tongattung zeigt jie 
ih und aber da, wo jie aus der Neigung ihrer einzelnen Ton-Familien— 
glieder zur unmillfürlichen Verbindung mit anderen Tonarten fortſchreitet“ 
(S. 265). Geſchieht diefer yortichritt jo, daß die mujifaliiche Modu— 
lation zur Verwirklichung dichteriicher Abjicht in verjchiedene Tonarten 
ausmeicht, welche in einem genauen verwandtichaftlichen Verhältniſſe zur 
urjprünglichen Tonart ſtehen, jo ſchließt jich durch die Rückkehr aus jenen 
‚in dieſe die dichteriſch-muſikaliſche Periode ab. In diefer aber 
ift ein mwejentliches Glied des Wagner’ichen Kunitbaues gegeben — wenig: 
ſtens erklärt fie der Meilter jelbit dafür: „Wir fönnen vorläufig das 


Das Kunſtwerk der Zufunft und jein Meifter. 49 


Kunſtwerk als das für den Ausdruck vollendetite bezeichnen, in welchem 
viele jolche Perioden nad höchſter Fülle jich jo darftellen, daß fie, zur 
Berwirflihung einer höchſten dichteriichen Abficht, eine aus der andern 
ih bedingen und zu einer reihen Gejammtfundgebung entwideln, in 
welcher dad Weſen des Menjchen nach einer enticheidenden Hauptrichtung 
bin, d. 5. nad) einer Richtung bin, die das menschliche Weſen vollfommen 
in ſich zu faſſen im Stande ift (mie eine Haupttonart alle übrigen Ton— 
arten in ſich zu fajjen vermag), auf das Sicherite und Begreiflichite dem 
Gefühle dargejtellt wird” (S. 272). Diejes Kunſtwerk ift dad Drama. 
Warum? Weil in ihm die Handlung als legter, unwillkürlich gefor- 
derter, vollkommen verftandener Moment hervorgeht. Was mill das 
heiten? Etwa joviel, daß die dramatiſche Dichtung die eminentejte Kunſt— 
thätigfeit de3 Menjchen jei, und daß ferner ihr eigener Vorzug darin 
beſtehe, daß in ihr die Gejammthandlungen um ein Moment ſich grup- 
piren, welches direct als nothwendig legte Wirfung, refler aber als Mittel- 
punft aller vermendeten Motive ericheint. Was hat aber dann das 
Kunftwerk der Zukunft vor der Vergangenheit voraus? Gemik nichts. 
Wagner bringt erſt alle geſunden äfthetiichen Ideen in heillojen Wirrwarr 
und zieht zuletzt aus dem Durcheinander theils faljcher, theil3 verdrehter, 
theils richtiger Vorderſätze als Schluß einen Sat, den man jchon längſt 
wußte, der aber durch feine verichrobene Form ſich ald neue Wahrheit 
daritellt, e3 jedoch ebenjo wenig it, ala er aus dem in’3 Lange und 
Breite Behaupteten ermwiejen wird. Wagner taumelt in jeinen Deductionen 
beitändig zwiſchen Analogien und Aquivocationen hin und ber. Er ver: 
mwecielt, ohne einen Augenblid e3 zu beadhten, die Ordnung deö wirt: 
lihen Seins mit feiner Vorftellung. So iſt ihm, dem gemandtejten 
Harmonifer, der mit unglaublihem Geſchicke jede muſikaliſche Idee in 
da3 Gefüge feiner Harmonien zu bringen und im vollen Fluß zu erhalten 
verfteht, mit der Vorftellung des melodiihen Satzes — de3 horizontalen — 
auch jhon die des harmonischen gegeben — de3 verticalen. Die Melo: 
die taucht ihm aus der Harmonie hervor. Eher ift der Zuſammenklang 
al3 der Einflang. Ganz ähnlich geht ev voran, wenn er, wie wir 
eben zeigten, jeine dichteriich-mujiktalifche Periode im Kunjtwerfe der Zu: 
funft anordnet. Sein Ideengang läßt ſich verjtändlich jo geben: Das 
vollendetite Kunſtwerk iſt bedingt durch das Fräftigite Ausdrudsmittel. 
Dieſes aber ift gegeben in der bdichteriichmujifalifchen Periode. Der 
Oberjat ift wahr, wenn man die Qualität des Ausdrucksmittels in die 
Schale der Wage legt, nicht aber bloß die Quantität. Nun aber Tiegt 
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nad Wagners eigenem Geſtändniſſe die größere Kraft in der größeren 
Zahl der Ausdrudsmittel, nicht aber in der größeren Kraft derjelben. 
Spridt er ja doch beitändig von einer Auflöjung des Gedankens in das 
Gefühl. Der Ausdruck in der dichteriichmufifaliihen Periode ift mans 
nigfaltiger, aber darum von jelbit noch nicht bejtimmter. 

Durh Wagners fünitleriihes Denken und Schaffen zieht jich ein 
tiefer SJrrthum, worauf wir ſchon einmal bingemiejen haben. Er ver: 
wechſelt die Wirkung des Schönen mit der des Wahren. Das Schöne 
hat feine Zweckwirkung im Gefallen. Schön ift, fagten die Alten, was 
in feiner Anjchauung gefällt. Die Kunst ift die Daritellung des Schönen. 
Sie kann aljo Feine vom Schönen jpecifiich verjchiedene Zweckwirkung 
haben. Wagner will mit feiner Kunft nicht bloß gefallen, ev will über- 
zeugen. Das Kunjtwerf der Zukunft Fleidet die Wahrheit nicht in die 
fünjtleriichen Formen, damit fie gefalle und jozujagen im Gefallen be- 
lehre, jondern die fünitleriichen Formen follen die Wahrheit jelbjt fein 
und, weil fie es find, gefallen und befriedigen. Darum glaubt Wagner, 
niit Häufen und Stauen jeiner Formen die Wahrheit jelbit zu fteigern. 
Darım meint er die Fülle des Ausdrucks erreicht zu haben, wenn jeine 
Zeitmotive, die er als die unfehlbaren Künder der Idee ausermählt hat, 
ſich möglichſt zahlreich, feit und unzertrennbar verjhlingen. Für Wagner 
ift das Wahre niht nur im Schönen, jondern das Schöne iſt die 
Wahrheit, und diefe ınuß in jenem, eigentlich aber im muſikaliſch 
Schönen aufgehen. Darum ijt jein Muſikdrama die abjolute Kunſt 
und die höchſte Offenbarung in Einem. 


(Fortjepung folgt.) 
a Se Theodor Schmid S. J. 





Die moderne Forſchung unter dem Joche der ſcholaſtiſchen Philoſophie? 51 


Die moderne Forſchung unter dem Joche der 
ſcholaſtiſchen Philofophie? 


Auf Herrn Dr. Th. Boforny machte das 22. Ergänzungäheit zu 
dieſer Zeitichrift einen ſolchen Eindrud, dak er ed für nöthig erachtete, 
ihre Wirkung durch eine Gegenbrojchüre zu paralyfiren und „den im 
vollen Lichte moderner Naturforihung nad einem Lebensprincip ſuchen— 
den Schriftgelehrten den geehrten Lejern im Lichte der Wahrheit vorzu: 
führen” ?, das joll wohl heißen, deſſen jefuitifhe Kniffe aufzudeden. 
©. 4 hebt er ausdrücklich hervor, es jei ihm dabei weniger darum zu 
thun, jeine eigene Aldehyd-Lebenstheorie gegen unjere Angriffe zu vertheis 
digen, als vielmehr unjere Bemweije für die Exiſtenz eines Lebensprin— 
cipes und unſere Lebenserflärung unjhädlih zu machen. Anfang und 
Ende der Brojhüre lajjen uns aber glauben, daß noch ein ganz anderer 
Grund zu jeiner Schrift ihn mächtig angetrieben, nämlich die Angit vor 
dem dunklen Gejpenite „mittelalterlicher Philojophie”. Dieje Annahme 
dürfte am einfachſten erflären, weßhalb er an jo bevorzugter Stelle und 
mit jo fräftigen Worten zweimal den Mahnruf an jeine Lejer richtet, 
ih vorzujehen, daß nicht jeßt, nachdem „ver menjchliche Geijt die 
Schranken eines engherzigen, Alles im Voraus wiljenden Dogmatismus 
gebrochen und muthig vorwärts ftrebend einen unermeklihen Schab von 
pofitiven Kenntnifjen erobert bat, die moderne Naturforichung unter das 
Joch der jholaftiihen Philofophie gebeugt werde”, darauf zu achten, „daß 
die ſcholaſtiſche Philoſophie nicht die Naturforfhung zu ihrer Dienerin 
herabwürdige, um jo das gefürchtete Ungeheuer zu fejleln und zu be: 
fiegen* (S. 3 u. 15). Oder follte hierin nur ein ſtrategiſches Kunft: 
ftüd liegen? Wollte Herr Boforny nur die allgemeine VBoreingenommen: 
heit gegen die Scholaftif in jenen Kreijen, für welche er jeine Brojchüre 
abfaßte, benußen, einmal, um die Leſer gleich) von vornherein gegen unjere 


ı At die Annahme eines Yebensprinzipes nötbig? Entgegnung anf die Schrift: 
Der belebte und der unbelebte Stofi u. f. w. Ron Dr. Th. Bokorny. Kaiſereé— 
fautern, 1883. 
4* 
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Schrift zu ſtimmen, dann, um zu guter Letzt, falls die von ihm vorge— 
brachten ſachlichen Gründe verjagen ſollten, nochmals dieſen gewaltigen 
Sturmbock ſpielen zu laſſen? Das wäre allerdings klug berechnet; ob 
aber auch ritterlich gekämpft? Von Ritterlichkeit zeugt es ganz gewiß 
nicht, wenn Herr Bokorny die Sache ſo darzuſtellen weiß, daß der Leſer 
ſeiner Broſchüre, welcher unſere Abhandlung nicht geleſen hat, zum 
Glauben verleitet wird, wir hätten verſteckter Weiſe unter dem Schilde 
der Naturforſchung nur Propaganda für mittelalterlihe Philoſophie zu 
machen gejucht, während wir dod in MWirflichfeit mit offenem Viſir vor— 
getreten, unjeren Standpunf, unjer Ziel und unjere Abjicht jo Far und 
deutlich al8 möglich ausgejprochen haben, dar es wahrhaftig de8 Scharf: 
blickes eines Herrn Boforny nicht bedurfte, um diejes erit aufzudeden. 
Motto, Einleitung und viele Auseinanderjegungen der Abhandlung ſelbſt 
fonnten darüber Niemanden in Zweifel laſſen. 

Bevor mir nun im Folgenden den Auslafiungen ded Herrn Bo— 
forny bie und da einige Aufmerfjamfeit jchenfen, dürfen wir, um Miß— 
verjtändnijjen vorzubeugen, eine Bemerfung nicht unterbrücden. Seine 
Broſchüre war für die folgenden Ausführungen wohl theilweije die Ver— 
anlafjung, nicht aber der Beweggrund. Denn wir geben und wohl feiner 
Täuſchung bin, wenn wir ung überzeugt halten, jeine Broſchüre jei jo weit 
entfernt, unjerer Schrift über „den belebten und den unbelebten Stoff“ 
ivgend einen gut getroffenen Stoß zu verjeßen, daß fie vielmehr diejer einen 
danfensmerthen Nugen ermiejen. Und diejes in doppelter Hinficht: einer= 
ſeits, indem ſie unjere Schrift in Kreiſen befannt gemacht haben dürfte, 
in welche jie jonit faum eingedrungen wäre, andererjeit3 — und das 
ichlagen wir höher an — indem der Anhalt jeiner Brojchüre einen neuen 
Beitrag zu unjeren Bemweijen für die Behauptung geliefert hat, es ver: 
ſtoße die jcholaftiiche Philojophie im Allgemeinen und die Lehre vom 
Lebensprincip im Beſonderen nicht gegen die Errungenjchaften der evacten 
Forſchung. Vermag nämlich letztere unjere Folgerungen in Feiner an: 
deren Weiſe zu entfräften, als Herr Boforny diejes verjucht hat, dann 
itehen jie feit und haben wir nicht nöthig, weiter eine Lanze für fie ein— 
zulegen. So benugen wir gern die Gelegenheit, Herrn Boforny unjern 
Dank auszuſprechen für die Unterftütung, die er uns geleiftet. 

Aus Boforny’3 Broſchüre, ſowie verjchiedener Necenfionen über un— 
jere Abhandlung vom belebten und unbelebten Stoff, erfannten wir aber 
von Neuem, wie wenig Berltändnig man in gewijlen Kreijen für das 
wahre innige VBerhältnig zwilchen Naturforihung und Philoſophie beſitzt 
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und mie ſchwer es iſt, für fie die nicht jtoffliche Seite des Lebens klar— 
zulegen. Wielleicht leilte id darum Herrn Boforny und jeinen Geſin— 
nungsgenofien einen Gegendienit, wenn ich hier auf dieſe Punkte in an— 
derer Weile zurücdfomme. Für die Lejer dieſer Blätter aber, die ich 
hierbei am meilten im Auge babe, dürfte es wohl nicht unerwünſcht jein, 
über dieje höchſt michtigen ‚ragen einige Gefichtspunfte zur richtigen 
Orientirung eröffnet zu jehen. Wir menden uns zuerit zur Beleuchtung 
bes Verhältnijjes zwiſchen Naturforihung und Philoſophie. 

Naturwiſſenſchaft und Philoſophie überhaupt oder doch Naturwilien- 
Ihaft und jcholaftiiche Philoſophie find zwei principiell fich feindlich gegen: 
überitehende Dinge. Das gilt dev Mehrzahl unjerer heutigen Natur: 
forjher für ausgemadt. Profejjor A. Heller jegt an die Spitze feiner 
preisgekrönten, geiltreih und ſchön geichriebenen „Geſchichte der Phyſik“ 
dad Motto: „Nam causarum finalium inquisitio sterilis est et tan- 
quam virgo Deo consecrata nihil parit* (Bacon). Die Vorrede 
hebt dann mit folgendem Siegesgejang an: „Längit verhallt jind die 
Schläge der Art, melde, an die taujendjährige Eiche der ariſtoteliſchen 
Naturwillenihaft gelegt, den jtolzen Baum zum Falle brachten. Am 
Boden liegt nun der Geftürzte, der in jeines Falles Wucht jo manchen 
fühnen Artihmwinger zu Boden gerifien und zerichmettert oder wenigſtens 
für Lebenszeit arg verlegt hat. Sein Sturz hat einer jungen Pflanze 
Licht und Luft verichafft, welche, ihres Hemmniſſes befreit, fröhlich heran: 
wachſen und im Laufe von zwei kurzen Jahrhunderten zum Baum er: 
itarfen fonnte. Es it unjere heutige Naturmiljenichaft.” Am Verlaufe 
des Buches nimmt dann der Verfailer noch öfter die Gelegenheit wahr, 
auf den argen Hemmſchuh hinzumeijen, der durch die Philojophie der freien 
Forſchung früher unterlegt worden jei. Ganz jiegestrunfen aber ruft 
Herr Bokorny am Schluſſe jeiner Brojhüre: „Feuer und Waſſer lernen 
ih niemal3 vertragen, Herr Drefjel! Erperimentelle Forſchung und 
Dogmatif (d. 5. Philoſophie) paſſen nie zujammen. Ein Berjuch, eritere 
unter legtere zu beugen, ijt deßhalb von vornherein verfehlt.“ 

Herrn Boforny möchte ich zunächit vorübergehend zu bedenfen geben, 
daß er jeinen Bergleich ungeachtet der Wichtigkeit der Umſtände unvor: 
jichtig gemählt. Den gemeinen Laien vepräjentiren allerdings Fener und 
Waſſer unvereinbare Gegenjäge, nicht jo dem Naturforicher. Herr Bo: 
fornyg muß doch willen, daB Waſſer jehr oft aus euer geboren wird, 


ı Sefchichte ber Phyſik von Ariftoteles bis auf die neueſte Zeit. Stuttg. 1882. 
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und umgekehrt wieder Waſſer oft Feuer gebiert. Nähere ich dem aus 
einer Röhre ſtrömenden Waſſerſtoffgas den zündenden Funken, ſo ent— 
flammt ſich das Gas, und der Feuerflamme entquillt ein continuirlicher 
Strom reinſten Waſſerdampfes. Ja, das Feuer iſt hier nichts Anderes 
als der ſichtbare Ausdruck innerer Erregung des werdenden Waſſers. 
In jeder Gas- und Kerzenflamme, in jeder brennenden Petroleumlampe 
entſteht in ganz ähnlicher Weiſe im Feuer und durch Feuer Waſſer. — 
Andererſeits kennt Herr Bokorny doch wohl auch das gewöhnliche Schul— 
experiment, bei dem Kalium, auf Waſſer geworfen, ſofort ein allerliebſtes, 
violettrothes Flämmchen auf dem Waſſer herumtanzen läßt. Waſſer 
entzündet hier thatſächlich ein Feuer. Wenn Herr Bokorny dieſen Verſuch 
ſo anſtellen will, daß er ein Stäbchen aus Kalium ganz langſam in 
einen mit Waſſer gefüllten Cylinder niederſenkt, ſo wird er finden, daß 
er eine ganz curioſe Waſſerkerze in Händen hat, eine Kerze, in welcher 
nicht bloß das Waſſer die Flamme in ähnlicher Weiſe nährt, wie das 
Ol in der Ollampe, ſondern welche auch bei alleiniger Berührung von 
Docht und Waſſer von ſelbſt ſich entzündet. Gerade ſo wie in dieſen 
Experimenten Feuer und Waſſer, ſo verhalten ſich auch Naturwiſſenſchaft 
und Philoſophie, vorausgeſetzt, daß beide für das genommen werden, 
was ſie in Wahrheit ſind, und nicht nach Vorurtheilen, die bewußt oder 
unbewußt inhäriren, oder nach verzerrten Phantaſiegebilden beurtheilt 
werden. Die eine iſt berufen, der andern dienlich zu ſein, und nur aus 
der harmoniſchen Verbindung beider kann der ſolide Fortſchritt des wahren, 
den ganzen Menſchen veredelnden Wiſſens entſpringen. Doch laſſen wir 
die Vergleiche, auch die beſten hinken. Zur Begründung unſeres Satzes 
verweiſen wir zuerſt auf eine hiſtoriſche, höchſt auffallende Thatſache. 

Aus dem ganzen Alterthum leuchtet wohl kein Mann durch ſeine 
Wiſſenſchaft derart hervor, wie der große Stagirite, und die geſammte 
Geſchichte der Wiſſenſchaft nennt keinen zweiten Namen, der wie derjenige 
des Ariſtoteles durch zwanzig Jahrhunderte hindurch in gleicher Weiſe 
bewundert worden wäre. Nun, gerade in dem Träger dieſes Namens 
hatten ſich, um mit Herrn Bokorny zu reden, wie in keinem andern, 
Feuer und Waſſer harmoniſch verbunden, er war groß als Naturforſcher 
und groß als Philoſoph, und letzteres ſpeciell als Vorläufer der 
Scholaſtik. 

Die Naturforſchung des Ariſtoteles reicht freilich, was Beobach— 
tungsmethode und Beobachtungsergebniſſe betrifft, in ſehr 
vielen Fällen nicht an dasjenige heran, was man heute von einem be— 
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obachtenden Forſcher zu erwarten beredtigt iſt. Nur ein Thor fönnte 
aber jo etwas in jenen eriten Entwicklungsanfängen eracter Empirie 
juhen. Geradezu lächerlich ericheint e8 ung, wenn Einige dem Stagi- 
riten die Ehre eines echten Forſchers deßhalb Itreitig maden, weil er 
Viele ungenau beobadtet, in vielen Fällen mit oberflählidhen Beobach— 
tungen jich begnügt, meil er oft jeine Unterfuchungen höchſt „naiv und 
kindiſch“ angefaht habe. Diejes trifft, wir läugnen es nicht, zu. Wahr 
ift aber auch, daß er jehr viele Beobachtungen mit einer Feinheit und 
Sorgfalt anjtellte, die uns heute noch Bewunderung abnöthigen, daß er 
bei manchen Unterfuhungen mit einem Scharfjinn und mit einer Um: 
fcht zu Werke ging, die man in jenen Seiten noch gar nicht vermuthen 
jollte. Er hinterließ und genaue Beobachtungen aus fat allen Gebieten. 
Als Asklepiade und Arzt jah er jich Freilich zunächſt auf anatomische, 
pbyliologische und zoologiihe Studien hingewieſen, die er mit joldhem 
Erfolge betrieb, daß fie für alle Zeiten grundlegend und bahnbrechend 
wurden. Seine zoologijchen Beichreibungen befunden die umfajjenditen 
Specialfenntnifje und, wie A. von Humboldt betont, überall ein jehr 
aufmerfjames, jorgfältig beobachtendes Auge. Er belaujcht die geheimiten 
Vorgänge in der Lebensweile der Thiere, indem er allen verjchiedenen 
Klaſſen jeine Theilnahme gleihmäßig zumendet, er durchforſcht mit der 
eingehendften Sorgfalt das gejammte Thierleben des Meeres und jucht die 
Tiefen des Vorkommens gewiſſer Formen genau zu beitimmen, er zergliedert 
nah dem Zeugniſſe ded großen Anatomen Johannes Müller mit wunder: 
barer Feinheit die Fiſche der griechiichen Meere, er entnimmt „ven feinjten 
anatomijchen Arbeiten” die Untericheidung der Tintenfiſch-Arten, die Be: 
ihreibung des Gebiſſes in den Schneden und der winzigſten Organe 
anderer Galtropoden!. Er beobachtet die Sternbedeckungen am nächtlichen 
Himmel, den Regenbogen und Halo bei Tag und bei Nadıt. 

Gerade die Erklärungen der leteren zeugen wieder von genauer Beobad): 
tung auch phyiifaliicher Dinge. Bezüglich des Negenbogens vermwechjelt er 
allerdings Refraction mit Reflerion, über die Bedingungen der Erjchei: 
nung, über ihre geometriichen Verhältniſſe entwickelt ev ganz vichtige 
Anfihten; er weiß, weßhalb zur Mittagszeit im Sommer in Griechenland 
fein Regenbogen möglich jei, warum der Mondregenbogen jo jelten jei, 
da er nur bei Vollmond ericheine; er führt an, innerhalb 50 Jahren 


! Vergl. die Einleitung zu I. B. Meyer's „Thierkunde des Arifloteles“ (Berlin, 
1855) und das Vorwort zur Ausgabe der arifi. Schrift: De generatione animalium 
durch Aubert und Mimmer. (Yeipzig, 1860.) 
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letztere Erjcheinung nur zweimal beobachtet zu haben. Auch it ihm der 
fünitliche Negenbogen wohl bekannt, welcher in den durch das Ruder 
zeritäubten Waflertröpfchen jich zeigt, wenn man der Sonne, die ſich in 
günjtiger Höhe über dem Horizont befindet, den Rücken zumendet. Diejes 
jorgfältige, genaue, emſige Unterjuchen jo vieler Naturgegenjtände ! ift es, 
was jeinen Forſcherruhm unbejtreitbar begründet und in hellitem Lichte 
leuchten läßt. Jene naiven Auseinanderießungen hat er mit allen jeinen 
Zeitgenofjen gemein, und jie zu vermeiden, war ihm nicht möglid. Sie 
fönnen ihm den Werth, der in dem gut durchgeführten Beobadhtungen 
liegt, nicht verfürzen. Wie viele ungenaue Beobachtungen und naive 
Unterjuhungen finden wir ja noch bei den Forſchern des 17. und 18. Jahr: 
dundert3, nachdem Galilei ſchon längft der eracten Forſchung bejiere Wege 
geöffnet! Für das Kindesalter iſt aber Naivität eine jelbitverjtändliche, 
ja gewinnende Eigenichaft, während jie dem veiferen Alter jchlecht anſteht. 
Die eracte Beobachtung ijt eine hohe Kunit, fie braucht wie jede andere 
Kunſt zu ihrer Entwicklung Zeit und Anregung. In den Tagen des 
Ariſtoteles lag nun aber diefe Kunft no in der Wiege. Er war es, 
der dieſes Wickelfind zuerſt auf die Beine stellte und jelbjtändig gehen 
lehrte. Denn mit ihm beginnt, wie Alle geitehen, die eigentliche Natur: 
forſchung und die Naturwifjenichaft, inden er zuerit die eracte Forſchung 
von der Philojophie als bejondere Wiſſenſchaft abtrennte, indem er jie 
gejondert behandelte und gejondert behandeln lehrte. Er hat die hohe 
Bedeutung der eracten, pojitiven Beobadhtung als Grundlage der Wiſſen— 
ihaft nicht nur jelbit in vollem Maße erfannt und fennen gelehrt, jon- 
dern wie Feiner vor ihm und Feiner lange Zeit hindurch nad ihm durch 
jelbitthätige Ausübung eindringlich angeregt. Gewiß ein großartiges 
Fsoricherverdienft, in den Augen eines jeden Forſchers eine herrliche That. 
Denn aller Anfang ilt Schwer, zumal aber, wenn er mit ſolchem Glanze 
eintritt. — Zur erfolgreichen Beobachtung gehören ferner genaue, hand» 
liche Inſtrumente und günstige Gelegenheiten. Letztere jcheinen dem Sta— 
giriten nicht gefehlt zu haben, wenngleich jein Verhältnig zu Alerander 
d. Gr., jeinem Zögling, jowie deijen große, culturhiftoriich jo wichtige 
That der Ausdehnung des griechiichen Reiches über Ajien, durchaus nicht 


ı Hern Prof, R. Euden ſcheint e8 geradezu rätbielbaft, wie ein Menichenleben 
und zwar ein nicht eben langes Menichenleben — Ariftoteles ftard im Alter von 
62 Jahren — dazu ausreichen fonnte, Beobachtungen in jo gewaltigem Umfange zu 
unternehmen und mit folder Feinbeit und Sorgfalt auszuführen, wie es dem Ötagi: 
riten gelungen tft. (Die Methode der ariftoteliihen Forfhung, Berlin 1872. ©. 153.) 
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jenen Einfluß auf die Erweiterung jeines Wijjens ausübte, welchen man 
ihnen beizumejien pflegt. Arijtotele8 mar weder Begleiter des macedo— 
nijchen Erobererd, noch auch boten die Erfahrungen der Gelehrten, welche 
diejer mit jich führte, jeinem Schaffen eine wejentliche Förderung. Als 
Alerander den Granicus überjchritt, ragte das wiſſenſchaftliche Gebäude 
de3 Nriltoteles ſchon bis zum Giebelfirfte hoch in die Lüfte!. Was 
eritere, die bejonders für phylifaliiche und chemiſche Beobachtungen jo 
bedeutiamen injtrumentalen Hilfsmittel anbelangt, jo waren dieje damals 
joviel wie gar nicht vorhanden, und dennoch gelang es ihm, Vieles er: 
folgreih zu ermitteln. in Thermometer hatte man damals noch nicht; 
nichtsdejtomweniger entdeckte er, dan Waſſer, wenn 28 durch Ajche filtrirt, 
jih erwärmt! Dieſes eine Beijpiel aus vielen möge zeigen, wie wenig 
oberflächlich Ariſtoteles auch die gewöhnlichen phyfifaliichen Proceſſe be: 
tradhtete. — Erwägen wir jchlieglih den für die damalige Zeit immenjen 
Uınfang jeiner pojitiven Kenntnijje über Naturgegenftände aus allen 
Gebieten, in denen er alle jeine Vorgänger und Zeitgenoſſen weit über: 
holte; bedenken wir, daß er mit jeinen eigenen Erfahrungen das gejammte 
damalige Erfahrungsmifjen über alle drei Reiche der Natur, über den 
ganzen Kosmos, über mechanijche, phylifaliiche, chemijche, meteorologijche 
und phyliologiihe Erjcheinungen in jich vereinigte, fo werden wir an 
dem minder Guten und Sclehten, das zwijchen dem Guten und Aus: 
gezeichneten vorkommt, feinen begründeten Anjtoß mehr nehmen fönnen. 

Das Forjcherverdienit des Ariftoteles liegt indejjen keineswegs allein in 
jeinen Beobadhtungen, in der eracten Forſchung im engern Sinn. Biel 
mehr noch dürfte jie gejucht werden in der genialen Verarbeitung 
des gejammten, ibm bereitS vorliegenden und von ihm 
wejentlih vermehrten Beobahtungsmaterialö zu einem 
einheitlihen, wohlgefügten Syſteme eyacter Naturerklä- 
rung, zu einer Erklärung der gejammten Erſcheinungswelt, die um jo 
mehr unjere Anerkennung herausfordert, je weniger er ſich gerade hierbei 
auf die Schultern jeiner Vorgänger ftellen Fonnte, je umfajlender er ihre 
Grenzen gezogen, je tiefer die Fundamente hinabgejenft, je weniger er 
mit allgemeinen Ideen und Andeutungen ſich begnügt, jondern Alles in 
allen jeinen Theilen aus einander gelegt hat. Fürwahr, wenn mir diejes 
vor zwanzig Jahrhunderten aufgeführte naturwiſſenſchaftliche Gebäude 


ı Nol. A. v. Humboldt (Kosmos, Bd. II. €. 191), der, geitügt auf Guvier, 
fpeciell für die zoologiſchen und meteorologiihen Schriften des Ariftoteles ein böheres 
Alter nachweist. 
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tudiren und dann ruhig und ohne Voreingenommenheit beurtheilen, jo 
werden wir deſſen eben jo geiftreiche und jcharffinnige als Fühne und 
mühevolle Ausführung nicht genug bewundern fönnen, jowie die erdrüctende 
Größe des gemwaltigen Baumeiſters von Stageiros jtaunend eingeitehen. 
Ohne Zaudern werden wir mit Herrn Profejjor Pflüger, der jelbit ein 
genialer, großer Forſcher unjerer Tage ift und den gewiß aud Herr 
Dr. Boforny als Fachgenoſſen hochachtet, Ariftoteles für den „großen 
Heros des Altertfums“, für „eines der größten Genies aller Zeiten“ 
erflären, „das jo gewaltig war, daß jein Name nach zwei Jahrtaujenden 
noch mit ſolchem Glanze im Gedädhtnifje der Beſten fortlebt“!. Manche 
heutige Forſcher find indejjen anderer Meinung. Sie unterfhäßen die 
Theorien überhaupt und hegen einen ganz bejondern Abjcheu vor den 
theoretiichen Aufftellungen des Stagiriten. Wir wollen deßhalb näher 
auf das Einzelne eingehen. 

Man kommt in Forſcherkreiſen immer mehr zur Einfiht, daß bie 
bis vor Kurzem allein beliebte Stleinarbeit, d. h. die möglichit ſpecialiſirte 
und ing Kleine dringende genaue Erjorihung einzelner Naturgegenftände 
und einzelner winziger Theile derjelben, nur zu endlojer Zerjplitterung 
führen müſſe, die über furz oder lang nicht mehr gejtatte, das einigende 
Band für's Ganze zu finden und ſo der Naturmwifjenichaft überhaupt, 
jomie ihren bejonderen Fächern die Gefahr inneren Zerfalled bereite. Zu 
den Detailforfchern müſſen, wenn die eracten Wijjenichaften kräftig ge— 
deihen und ihres Namens jich würdig erweilen jollen, nothwendig aud) 
Männer fich geiellen, die es verjtehen, ihre Arbeit en gros zu betreiben, 
die, das Gejammte in’3 Auge fajlend, das Vielfältige möglichſt wenigen 
allgemeinen Geſichtspunkten unterzuordnen, zmwijchen dem Getvennten das 
Band der innern Verwandtichaft und des urjächlihen Zujammenhanges 
zu entdecken vermögen. Je mehr Erjcheinungen jie einer Grunderſcheinung 
unterzuitellen, je mehr Erjcheinungen fie aus einer Örunderjcheinung herz 
zuleiten im Stande find, um jo jchägensmwerther ijt ihre Arbeit, um jo 
größer ihre Förderung der Wiſſenſchaft. Ein Beweis hierfür jind das 
durch Nemton entdedte Princip der allgemeinen Gravitation, das unjerer 
Zeit entiprofjene Princip der Erhaltung der Energie und der Aquivalenz 
zwijchen Bewegung, Wärme, Licht und Efleftricität, ſowie alle anderen 
großen Generalijationen der modernen Naturmilienichaft. — Beide Arten 
von Arbeit, das emjige Unterjuchen des Ginzelnen bis zum kleinſten 


1 Die teleologiiche Mechanik der lebendigen Natur. Bonn 1878. S. Yu. 12, 
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Theilhen und das Zuſammenfaſſen des hierdurch gewonnenen Mate: 
rials im Lichte hellitrahlender allgemeiner Principien und Gejege, find 
nüglih und nothmendig, beide bedingen jich gegenfeitig: an innerem 
Werthe aber iſt eritere legterer offenbar untergeordnet. Letztere ilt wahre 
Geiſtesarbeit, eritere gleicht mehr der Handarbeit, mag fie auch noch jo 
geiftreih in Anlage und Durchführung jein. Die verallgemeinernden 
Theoretifer jind dem Architekten vergleichbar, der den Plan des Gebäudes 
entwirft, deſſen Ausführung bejtimmt, vegelt und leitet; die eracten Be: 
obahter den Maurern, Zimmerleuten, Schreinern und den jonitigen Werk: 
leuten. Wie der Baumeijter ohne dieje fein Gebäude aufführen kann, 
io bat die Feſtſtellung eines Naturgejeged oder einer zutreffenden, meit: 
veichenden Theorie ausgedehntes Beobadhtungsmaterial zur Borausjegung. 
Wie nur einer Arditeft und Werfführer, jehr viele aber Werkleute 
iind, jo haben auch im Gebiete der pojitiven Forſchung viele Kräfte in 
den Niederungen dev unmittelbaren Beobachtung zu wirken, während einige 
wenige genügen, um von den Höhen herab die Theorie zu cultiviren. 
Der eine Arditeft und Werfführer leitet beim Aufführen des Gebäudes 
mehr und Grökeres, als alle die Werfleute; an ihn werden auch höhere 
Anforderungen geitellt: ev muß mit der ihn bejonders auszeichnenden 
Fähigkeit der componirenden Kunſt auch die Kenntnijje aller verjchiedenen 
Werfleute befigen, ohne indeſſen auch ihrer Handfertigfeit zu bedürfen. 
Ebenſo verlangt auch der theoretiihe Ausbau der eracten Wiſſenſchaft 
Männer von höherer, univerjalerer Befähigung, al3 die Experimental: 
Unterfuhung des Einzelnen. Nur genial angelegte Köpfe paſſen zum 
theoretiichen Schaffen, indeß in der Detailforihung auch die gewöhnlichen 
Tüchtiged und Ausgezeichnetes leiſten können. Mit der Größe des Genies 
wächst die Befähigung zum theoretiihen Fördern der Wiſſenſchaft; um: 
gefehrt dürfen wir auch nad dem, was Nemand in biefer Nichtung ge- 
leiftet, deiien Genie bemejien. Denn — ausgedehntes pofitives Wiſſen 
vorausgejegt — jind weiter Umfang, Einheit und hohe Kinfachheit der 
Auffallung ebenjo die Vorbedingungen zum Generalifiren in der Wiflen- 
ichaft, wie jie den unterjcheidenden Charakterzug des Genies, des erhaben- 
fen Grades menjchlicher Intelligenz, bilden. Wahre Genies find indefien 
von Natur aus jelten, dadurch ift auch von vornherein für das richtige 
Verhältniß zwiſchen beiden Arbeitsklaſſen auf dem Felde der eracten For— 
ſchung geiorgt. In der That, befragen wir die Gejichichte der empirischen 
Wijienihaften, jo zeigt jie und nur in großen Abftänden jene Männer 
auf, deren geniales Schaffen mie hellglänzende Sterne eriter Größe aus 
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der Unzahl der übrigen Forſcher blendend Hervoritrahlen, deren emſiges 
Mühen und Ringen ſich zwar weniger bemerflich macht, für die Conti— 
nuität der willenichaftlihen Entwiclung aber nicht minder nöthig war, 
wie Glanzpunkte, die nicht nur ihre nächſte Umgebung in helles Licht 
jeßen, jondern auch weithin über die vorhergehenden und nachfolgenden 
Generationen, die Erfolge jener erleudhtend, die Leiltungsfähigfeit diejer 
neu entzündend, ihre Strahlen werfen. Auch A. Heller Fann nicht um: 
hin, diefe Thatjache jpeciell hervorzuheben. „Die Anzahl der Forſcher,“ 
jchreibt er, „welchen wir in der Gejchichte der Phyſik begegnen, ift eine 
jehr bedeutende; gering jedoch it die Anzahl derjenigen, welche auf den 
Entwidlungsgang unferer Wiſſenſchaft einen entjcheidenden Einfluß übten. 
In der großen Menge jener Foricher, deren Beitrebungen auf die För— 
derung unjeres phyſikaliſchen Wiſſens gerichtet waren, begegnen wir nur 
wenigen, die der Entwiclung unjerer Kenntnifje von den Naturericheis 
nungen einen friichen Impuls ertheilten. Wenn dieß jtattgefunden, dann 
jehen wir plößlich eine lange Kette thätiger Hände, welche jich bemühen, 
das einmal in Bewegung gejegte Rad im Umſchwunge zu erhalten. Jedoch 
die Bemühungen dev großen Menge von willenichaftlichen Arbeitern kann 
die allmähliche Verlangiamung und den endlichen Stillitand nicht ver: 
hindern, bi eine neue bee dem Nabe neuen Schwung verleiht." (A. a. 
D. ©. 2.) 

Zu diejen jeltenen Ericheinungen zählt num auch unſer Forſcher aus 
Stageirod; ja er ilt der allererfte in der Neihe jener bahnbrechenden 
Genies, ein Umſtand, dev jeine Bedeutung nur erhöhen kann. Wie alle 
Geihichten der empiriihen Wiſſenſchaften, jo datiren auch unjere beiden 
neueften Werfe über die Gejchichte der Phyſik! die erjte Periode wifjen- 
ſchaftlicher Forſchung nad Ariftoteles. A. Heller, der nichts weniger 
als eine bejondere Norliebe für dieſen Mann verräth, findet Feine Ver— 
anlafjung, den Arbeiten dev voraristoteliichen Zeit eingehendere Aufmerk— 
jamfeit zu jchenfen — nur bei Platon, dem unmittelbaren Borgänger, 
vermweilt er etwas länger — mit der wiſſenſchaftlichen Thätigkeit des 
Ariſtoteles aber öffnet fich vor jeinen Blicfen auf einmal das ganze Feld 
der Gejhichte, mit Früchten aller Art reich beitanden. Er findet hier 
den Mann, „der gleich einem Leuchtthurme aus der Brandung ich viel— 





1 Das oben angeführte Werf von Profeſſor A. Heller und Dr. F. Rojenberger, 
Die Geichichte der Phyſik in Grundzügen, mit funchroniftiichen Tabellen der Mathe— 
marik, Chemie und bejchreibenden Naturwifienichaften, fowie der allgemeinen Gefchichte 
Braunschweig 188%. 
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fach mwiderjprechender Meinungen und Anfichten ragt und die Grenzen 
des feiten Landes der ſyſtematiſchen Wiſſenſchaft bezeichnet, defjen Leuchte 
die geiltige Finſterniß zahlreiher Jahrhunderte erhellt“. 

Doh wie? Wiſſen wir denn nichtd von jenen — um das gelindeite 
epitheton ornans zu wählen — „höchſt naiven“ Theorien des Ariſtoteles, 
von jeinem „horror vacui*, von jeiner fatalen Annahme des abjolut 
Schweren und des abjolut Leichten, von jeinen vier Elementen mit dem 
noch jonderbareren Äther als „quinta essentia“, von feiner Lehre über 
den Einfluß der Geftirue auf das Werden, Ändern und Vergehen der Dinge 
auf Erden, und noch von jo vielen anderen nichts weniger als eracten 
Borftellungen und Behauptungen, die alle feine Erklärungen verunftalten 
und ihm die Einfiht in mande Naturprocefje zum Voraus unmöglich 
machten? Gewiß fennen wir diejes vecht wohl; es iſt uns ebenfalls vecht 
wohl befannt, wie wegen diejer „entießlichen Mißgriffe“ nicht wenige 
Gelehrte unjerer Tage fich für berechtigt halten, Ariſtoteles für einen 
verichrobenen Kopf zu erflären und ihm rundweg alle Befähigung für 
eine glückliche theoretiiche Bearbeitung naturwiſſenſchaftlicher ragen ab: 
zuſprechen. Bei näherem Zuſehen entdecken wir jedoch, daß dieſe Ge- 
lehrten nicht zu jenen gehören, die ſich die Mühe genommen, des Sta— 
giriten Merfe jelbit zu jtudiren, oder doch wenigſtens fich nicht auf den 
rihtigen Standpunft für deren Beurtheilung zu ftellen vermochten. Kleine 
Geiſter jind eben nicht im Stande, große Geifter zu faſſen; indem fie 
an einzelne Kleinigkeiten fich hängen, die gerade ihnen am meilten in bie 
Augen jtechen, beurtheilen jie danach) den ganzen Mann. Bei Arijtoteles 
fällt überdieß noch der Umitand jchwer in die Wagſchale, dak er als 
Bater der übel beleumumndeten ſcholaſtiſchen Philojophie gilt. Diejes aber 
verleitet Manche, Lieber an jeinen Fehlern herumzundrgeln, al3 das wirklich 
Gute und Große an ihm nad Billigkeit zu würdigen. Haben denn ein 
Berzelius, ein Lavoifier, ein Leopold von Bud, ein Alerander von Hum— 
boldt und andere bahnbredhende Koryphäen unjeres neuelten und erleuch- 
teten Forſchungszeitalters nicht auch eine Neihe ivriger, jchiefer, durd) 
das Erperiment nicht geſtützter Annahmen und allgemeiner Ideen auf: 
geſtellt? Berjagen wir darum den wahren theoretischen Errungenjchaften 
Newtons unſere volle Anerkennung, weil er auch eine Lichttheorie in 
Umlauf jeßte, die wir heute als falich erflären? Wenn bei dieſen Män— 
nern allerdings ſolche „naive”, unhaltbare Anihauungen minder zahlreich 
vorfommen, jo verdanfen fie vieles einzig und allein dem Umftande, dab 
fie zwanzig Jahrhunderte jpäter geboren wurden, mas doch gewiß nicht 
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ihr Verdienſt iſt. Wir zweifeln jehr, ob dieje großen Männer, wenn 
jie an Stelle des Ariftoteles geitanden, fähig geweien wären, dasſelbe, 
was diejer, zu leiten. Das Generalijiven in den Naturmwiljenichaften 
it immer eine gefährliche Sache; ganz beſonders groß ift die Gefahr zu 
ivren aber dann, wenn das Forſchungsgebiet noch nicht hinlänglich im 
Detail bearbeitet if, War nun Lebteres zur Zeit des Ariftoteles that: 
jählich ganz und gar nicht der Fall, und lag es nicht in ſeiner Macht, 
diejem Übelftande abzuhelfen, jo war es ihm auch bei der genialjten Ver— 
anlagung in jehr vielen Fällen nicht gegeben, ſich vor Irrthum zu ſichern. 
Schauen wir aber, gerade unter Berückſichtigung diejes wichtigen Mo— 
mentes, hin auf das, was er ohne Irrthum aufgedeckt, auf das, was 
er diejem jo unfruchtbaren Brachfelde an vollwerthigen, Foftbaren Krüchten 
abzuringen wußte, dann dürften bei jedem Vorurtheilsfreien alle Bedenken 
wegfallen. 

Ariſtoteles Hat zunächſt alle Gebiete der eracten Forſchung in einer 
für damals bewunderungsmwürdigen Ordnung unter Dad und Fach ge: 
bradt. Denn mit ihm beginnt nicht bloß die Abtrennung der Natur: 
wiſſenſchaft von der Philojophie, jondern ebenjo die Einfügung dev ver: 
Ichiedenen Naturfenntniffe in ein feſtes Syitem. Hätte er ſich hierbei 
nur mit allgemeinen Andeutungen begnügt, jo wäre dieß minder beachten 
werth. Steigt ev aber in der That überall big zum Feinjten Einzelnen 
herab !, jo ſteckt jchon in dieſem einen jyitematijchen Unterfangen eine 
herkuliiche Arbeit. Prüfen wir dann die geiltige Verarbeitung diejes 
ungeheuren Material3 näher, jo jpringt uns aus der Art der Bewältigung 
de3 Ganzen, wie aus der Durchführung einzelner Bartien hell der Funken 
des Alles durchdringenden Genies entgegen. Nah Prof. Hellers Geitändnik 
begegnen wir in den phylifaliihen Erklärungen des Ariſtoteles jhon „den 
Anläufen zu den wichtigſten Principien der mechanischen Naturerflärung“, 
finden wir in ihnen jchon die „Keime“ jpäterer großen Entdeckungen, 
wenn auch ſchwer erfennbar, weil jie, „rudimentären Spröklingen” gleich), 
mit noch wenig beitimmtem Gepräge auftreten. Wer denft beiſpielsweiſe 
nicht an die Principien der modernen mechaniſchen Wärmetheorie, wenn 


! Um nur ein Beilpiel anzuführen, verweilen wir darauf, wo cr im vierten 
Bud der Meteorologie auf die Eigenichaften der Körper im Allgemeinen zu ſprechen 
kommt. Gr handelt bier von der Härte, Gerinnbarfeit, Schmelzbarfeit, Stredbarfeit, 
Hämmerbarfeit, Biegungsfäbigfeit, Erweihungsfähigfeit, Zerreibbarfeit, Brechbarkeit, 
Plaſticität, Zufammendrüdbarkeit, Dehnbarkeit, Epaltbarfeit, Theilbarkeit, Viſcoſität, 
Brennbarkeit, Verdampfungeéfähigkeit. 
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er im II. Buche der Schrift über das Himmelsgebäude die merkwürdige 
Stelle liest: „Die von den Geftirnen ausgehende Wärme aber und das 
Licht entfteht, indem die Luft durch die Bewegung derjelben an ihnen in 
Reibung fommt; denn von Natur aus jet die Bewegung ſowohl Hölzer, 
al3 auch Steine und Eijen in Feuerhitze; noch mehr wohlbegründet aljo 
ift e8, daß ſie dieß bei demjenigen thue, was dem Feuer näher iſt. Näher 
aber demſelben ijt die Luft, wie ja 3. B. auch bei den Geſchoſſen, wäh 
rend fie in Bewegung find. Denn dieje werden von jelbit jo in euer: 
bige verjegt, dab die Bleimaſſen jhmelzen, und jobald jie jelbit 
in Feuerhitze verjeßt find, muß nothwendig auch der Luft rings um fie 
herum das Nämliche widerfahren. Dieſe aljo nun werden von jelbit 
erbigt, weil fie in der Luft bewegt werben, welche durch Schlagen ver: 
möge ber Bewegung Feuer wird.” Schon Nriftoteles betont hier das 
innige Berhältnig zwilchen Bewegung, Wärme und Teuer und meist 
jpeciell jchon auf das Schmelzen bleierner Geſchoſſe hin, die auch und am 
eclatantejten die Berwandlung der Berwegungsenergie in Wärme nahe 
legen. Im dritten Kapitel der Schrift über die Sinne vergleicht er bie 
Farben mit den Tonmilchungen der Mujif. Diejenigen Karben, die nad) 
einfachen Berhältniffen gemijcht jind, jcheinen ihm jo, wie in der Muſik 
die harmonischen Töne, angenehme Milchungen zu geben. Danı jagt 
er wörtlih: „Zu jagen, wie die Alten, daß die Karben Ausflüfle jeien, 
und daß man einer ſolchen Urjache wegen jehe, ift unftatthaft; denn die 
Solches behaupten, müſſen annehmen, dat Alles dur Berührung em: 
pfunden merde, während es bejier jei, zu jagen, die Empfindung deö 
Sehens erfolge durd die Bewegung eine Mitteld zwijchen dem Gejichte 
und dem Gejehenen, ald durch Berührung und Ausflüſſe.“ Hieraus mit 
Wilde zu folgern, Ariftoteled habe ber Vihrationstheorie den Vorzug vor 
der Emanationstheorie gegeben, und dabei an unjere moderne Lichttheorie 
zu denfen, hieße allerdings weit über das Ziel ſchießen. Solche Erflä- 
rungen find aber auch ohnedieß ein herrliches Zeugniß für den Adlerblick 
des Erflärerd. Trotz des vielen Findlich Naiven in den Anjichten des Ari: 
ftoteles über die Farben hat es im ganzen Altertfum feinen gegeben, der 
eine jo klare Borftellung über Gegenitände der Optif entwickelt hätte, 
al er!. — Im zweiten Kapitel der „mechaniichen Probleme” verjucht 





1 Bol. U. Heller, a. a. D. ©. 69. — Es ift in meuefler Zeit von mebr als 
einer Seite verfucht worden, Ariftoteles und jcholaftiihe Philoſophen zu Entdedern ber 
modernen Theorien ber Phyſik, Chemie und anderen eracten Wiſſenſchaften zu ſtem— 
peln. So wohl gemeint ein ſolches Unterfangen auch offenbar geweien ift, jo war es 
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er bie Beantwortung der Frage, warıım eine Wage mit längerem Balfen 
genauer zu mägen geitatte, als eine ſolche mit fürzerem, und bringt dann 
in ber Yöjung dad Grundprincip der heutigen Etatif, dad Princip der 
virtuellen Geſchwindigkeiten, wenn auch unflar, jo doc erfennbar zum 
Ausdrud. Seller ſteht daher nicht an (a. a. O. S. 63), das Bor: 
gehen bes Ariitoteled in mechaniichen Fragen über dasjenige des großen 
Mechaniferd Archimedes zu ftellen. Bei diefer Gelegenheit mag aud) 
barauf hingewieſen werben, daß Ariftoteles wohl der Erſte geweien, der 
jeine medaniihen Bemweile durch Zeichnungen zu veranichaulichen juchte 
und zur fürzeren Bezeihnung von Größen, und zwar nicht bloß von 
Yängen, jondern auch von anderen Größen, Buchſtaben verwendete. Es 
war dieſe Methode, jo unfcheinbar an ſich, wieder der erite Schritt zu 
einer mathematifchen Symbolif, der wir den ganzen jegigen Stand der 
mathematischen Wiffenfchaft zu verdanfen haben (Heller a. a. DO. ©. 67). — 
Das wiſſenſchaftliche Genie des Stagiriten leuchtet endlich hervor aus der Art 
und Weile, naturmilienichaftlihe Probleme zu behandeln. „Er hat häufig 
geirrt, oft da® „punctum saliens“ einer Trage ganz anderswo gejucht, 
als wo ſich dasjelbe befindet; er hat aber auch mit bewunderungswür— 
diger Geiftesihärfe die Principien der wiſſenſchaftlichen Forſchung auf- 
geitellt und den logiich:dialeftiichen Apparat, den er fi zu dieſem Zweck 
erſt Ichaffen mußte, mit ftaunenswürdigem Erfolge gehandhabt” (Heller 
a. a. O. ©. 74). Näheres hierüber jpäter! 

Ariftoteles war jomit unläugbar in Veranlagung und im originellen 
Schaffen, im Beobachten und genialen Erklären einer der größten Forſcher; 
er war aber auch, wenn nicht der allergrößte, jo doch gemih einer der 
größten aller Philoſophen. Wir fönnen über diefen Punkt furz hinweg: 
geben, da wir bier den Naturforjchern gegenüber für die philoſophiſche 
Groöße des Ariftoteles eintreten, diefe aber — wenn jie überhaupt die 
Philoſophie einiger Beachtung werth halten — jeine Bedeutung nad) 
diefer Seite bin nicht beanstanden. Er iſt ihnen im Gegentheile nur zu 
viel Pbilojopb gemweien. Es genüge daher, das furze Zeugniß zu ver- 
yeichnen, das A. Heller ihm ausjtellt. „Bewunderung,“ jagt er (a.a. O. 
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&. 74), „erweckt die Schärfe jeiner Begriffsbildung, feines Urtheilens 
doch böchſt übel angebracht. Man fuchte der ariſtoteliſch-ſcholaſtiſchen Lehre Unmög— 
liches anzudichten und machte ſich und Andere in den Augen der Gegner lächerlich. 
Was Ariitoteles betrifft, je find gewiß Andeutungen der verichiedenften Art vorban⸗ 
den, die feinen aenialen Blick den richtinen Erflärungen unvermutbet nabe fommen 
liehen: zu einer wirflihen Erkenntniß der großen Trincinien und Entdedungen uns 
screr modernen Naturwinenſchait gelanate weder er, noch ipätere Scholamket. 
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und Schließens überall dort, wo es jid um die Gegenjtände intuitiver 
Auffaffung und die höchſten Principien des Denken? und Erfenneng 
handelt.” Auch für F. Rofenberger (a. a. ©. ©. 25) hat der Stagi- 
rite als Philoſoph „Teine größten Leitungen vollbradt.“ ! 

Feuer und Waſſer waren aljo in Ariftoteles thatjächlich beifammen ; 
Herr Boforny wird dieje Thatjache nicht umftohen. — Wenn wir 
jest, einen Schritt weiter gehend, jagen, daß Ariſtoteles deßhalb ein jo 
großer Forſcher, weil er auch ein großer Philojoph geweſen, und daß er 
umgefehrt eine jo jolide, feit gefügte, gegen alle Angriffe glänzend be: 
währte Philojophie inaugurirte, weil echter Forſchergeiſt und echte Forſcher— 
weisheit ihm dabei zu gute fam, jo werden über eine jo „abgeichmadte“ 
Behauptung mit Herrn Boforny jo ziemlich alle Forſcher verächtlich die 
Achſeln zucken. Werden jie uns aber daS Gegentheil bemweijen können ? 
Wir bezweifeln es. Wir wollen ihnen das nächſte Mal einige Gründe 
für unjere Behauptung vorlegen. Sie werden daraus vielleicht bie Über- 
zeugung gemvinnen, daß wir ung viel weniger mit ihnen im Widerjpruch bes 
finden, al3 obige Behauptung auf den erſten Blick vermuthen laſſen könnte. 
(Fortiegung folgt.) L. Drefiel S. 3. 


1 Über die ganze Größe des Ariftoteles können wir uns beute unmöglich mehr 
ein genaues Urtheil bilden. Wie es ganz natürlich ift, bemefjen wir feine Größe 
nach feinen Peiftungen, diefe aber entnehmen wir feinen Echrijten. Es ſteht nun aber 
feit, daß die ariftoteliihen Schriften, ſchon jo wie ihr Berfafier fie beim Tode hinter: 
ließ, unvolltändig geblieben waren und deßhalb nicht fein ganzes Willen uns offen= 
baren; ferner daß jpäter ein Theil berfelben ganz verſchwunden ift, während der Reit 
vieliahe Gorruptionen erlitt. Seine Manufcripte wanderten im Laufe der Zeit durch 
verjhiedene Hände und im verjciedene Länder, ein Theil zunächſt nach Sfepfis in 
Kleinafien, ein anderer nah Alerandrien in die große Weltbibliotbef. Nur von dem 
erfieren ftammen unjere ariftoteliichen Bücher. Andertbalb Jahrhunderte Tagen fie 
ganz vergejlen in unterirdiihen Gemwölben in Efepfis, wo Näſſe und Würmer ihnen 
arg zufegten, bis zu tbeilweiler Vernichtung. Nachdem bie Überbleibfel 86 v. Chr. 
von Atben aus nah Rom gebracht worden, übernahm es Tyrannion, ein Freund 
Gicero’s, die Manuicripte wieder zu ordnen und zu fichten, während Andronifos aus 
Rhodos fie abfehreiben und in zablreihen Gremplaren verbreiten ließ (vgl. A. Heller, 
©. 46 ff.). Unſer Urtheil über Ariftoteles, das auf den Anhalt jeiner bis zu uns 
gelangten Schriften‘ ſich gründet, wird deßhalb immer unter bem wahren Werthe 
beiten. Diejes wäre noch mehr der Kal, wenn wirklich, wie ber berühmte Pbilologe 
J. Bernays in feiner „Politif des Ariftoteles" (1872, S. 212) behauptet, „Fein von 
Ariftoteles aljeitig ausgearbeitetes und veröffentlichtes Werk vorliegen“ follte, „ſondern 
nur eine Reihe vorläufiger Aufzeihnungen, deren Beitimmung zum Gebrauch bei 
ieiner mündlichen Lehrtbätigleit von vornberein wabriceinlih war und burd bie 
neueren, ber ariftoteliichen Literärgeichichte zugewandten Forihungen immer deutlicher 
bervortritt”. 
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Molidre. 
Biographiichekritiiche Studie. 


Wenn wir uns in der folgenden Studie mit dem claffishen Komödien: 
dichter Frankreichs beihäftigen, jo liegt der Teste Grund diefer Wahl nicht 
jo jehr in dem Intereſſe, das der Stoff nothwendig jedem Gebildeten abge: 
winnt, jondern in der Zeitgemäßheit einer Beiprehung desjelben. In der 
That, ein ruhiges, ſachgemäßes Wort über Molidre von katholiſcher Seite iſt 
gerade jett in Deutichland gewiß jehr am Plage. 

Die Literatur über den franzöfiihen Komiker ijt jeit den letzten Jahren 
in unſerem Baterland beitändig im Steigen begriffen. Nicht genug mit ein: 
zelnen Eleineren Studien über den Dichter und jeine Hauptwerfe, wie Paul Lindau, 
Wilhelm Mangold, A. Laun, Fritihe u. ſ. w. fie gaben, beſchenkten uns 
zwei andere Literarhiltorifer, Mahrenholtz und Lotheißen, raſch nad einander 
mit ausführlichen Molidre-Biographieen, und um dem Ganzen die Krone auf: 
zufegen, begann Dr. Heinrih Schweiger nad) dem Vorbild des franzöliichen 
„Moliörifte” eine eigene Zeitihrift oder ein Sammelmerf zur Förderung des 
Molidre: Studiums in Deutichland unter dem Titel „Molidre: Mufeum“, 
Dadurd tritt Moliöre in die Heine Zahl der Univerjalgenies, denen man in 
unſerem fosmopolitiihen Deutfchland die Ehre wirklicher Fachſtudien und 
eines krankhaft übertriebenen Eultus zu Theil werden läßt. Daß Moliöre 
die Aufmerkſamkeit jedes Literaturfreundes verdient, ift unbeitreitbar, daß der 
augenblidlihe Moliere-Dejtros viel Gemachtes und Zopfhaftes hat, iſt ebenio 
fiber; da aber Molidre nur zu leicht ald Vorwand genommen wird, um über 
kirchliche und religiöfe Fragen zu ſprechen, ja der Dichter des Tartüff ge: 
radezu als Feind der Fatholiichen Kirche und des überall gehaßten Jejuitismus 
gepriejen wird, jo iſt es nicht ohne Nuten, daß auch der gebildete Katholif 
wenigftend in etwa über Moliere und die neueite Moliere-Bewegung orientirt 
jei. „Jedesmal,“ jagt 2. Veuillot, „wenn es den Freidenkern aus einem oder 
dem anderen Grunde gelungen ijt, die öffentliche Meinung gegen die Kirche 
aufzureizen, erjcheint auch jofort auf den Bühnen von Paris und der Provinz 
Moliere'3 Tartüff. Man führt ihn auf, man verbreitet Volfsausgaben bes: 
jelben mit Anmerkungen und Jlluftrationen. In den legten Zeiten Louis 
Philippe'3 hatte Tartüff zugleich mit dem Emigen Juden die Ehre, Haupt: 
Antwort der officiellen Philofophie auf die Forderung der Katholiken gegen 
dad Schulmonopol des Staated zu jein. Unter der Rejtauration war 
derielbe Tartüff das geiuchte Gegengift gegen die Volfs-Mijfionen. Der 
‚intellectuelle‘ Theil des ehriamen Philiſterthums drängte fih in den Theatern, 
um die Satire gegen die Frömmler und Adeligen zu hören, welche es mag: 
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ten, den Predigern zu folgen.” Dieſe Miſſion des Tartüff und feines Dich: 
ters iſt noch lange nicht erfüllt, und auch der deutſche Molierift würde fein 
echter Gläubiger des Propheten jein, wenn er nicht in gerechtem Abicheu 
gegen Frömmler und Sejuiten die hohe fittliche Bedeutung Moliere's und 
ſeines Tartüff gebührend darthäte und prieie. Gegenüber dieſen antifatho: 
liſchen Tendenzen des Molidre-Eultus it es bisweilen jhmwierig genug, das 
ruhige Urtheil über den Dichter und feine Werke zu bewahren und weder in 
dem Berlangen, Molidre dem Katholicismus zu vindiciren, noch in dem Be: 
ftreben, Dichter und Dichtung um ihr übertriebenes Anjehen zu bringen — 
nun ebenfallö weiter zu gehen, als es mit den erwielenen Thatjachen und der 
ruhigen Kritik vereinbar ift. Wenn wir und demnach an dieje ichwierige 
Aufgabe wagen, jo geichieht e3 in dem feiten Bewußtſein, daß wir einerſeits 
eine wirkliche Achtung vor der Kunſt Molière's in uns fühlen, andererjeits 
aber auch überzeugt find, daß taufend Tartüffe und taufend Moliere auch 
nicht das Mindefte gegen die katholiſche Moral und jejuitiiche Frömmigkeit 
bemweijen. Daß fie der öffentlichen Sittlichkeit ſchaden können und aud 
wirflih jchaden, ift leider nur allzu wahr; indeß glauben wir, daß gerade 
die antichriftliche Tendenz bisweilen mehr in die Stücke hineingetragen, als 
vom Dichter bewußter Weife hineingelegt wurde — Furz, wir vermeinen gegen 
Autor und Werke vorurtheilsfos genug zu fein, um der Wahrheit gebührend 
Rehmung zu tragen, wie immer fie nach dem jtrengen Quellenbefunde lauten 
mag. Wir wollen nicht Veuillot rechtfertigen, noh Molidre und feinen Tar: 
tüff retten, fondern die Wahrheit erforihen und ausiprehen — ganz und 
unverblümt. 


1. Elternhaus und Schulen. 


Dort, wo ehedem die Nue St.:Honor& und die Rue des vieilles &tuves 
(heute Rue de Sauval) zufammenjtießen, lag das Eckhaus „zum güldenen Affen“, 
jo benannt nach jeinem Wahrzeichen, einer funjtvollen Holzichnigerei am Erker, 
welche eine Affenfamilie unter einem Apfelbaume darſtellte. Hier gründete 
gegen das Jahr 1620 ein ehriamer Bürger der guten Stadt Paris ein 
eigenes Geihäft als Tapezierer und führte bald nachher (27. April 1621) 
die Tochter eines anderen wohlhabenden Tapezierers, Marie Erefis, als Gattin 
und mit ihr eine Mitgift von 2200 Livres in fein aufblühendes Heim. Das 
junge Paar war rührig und geichäftstüchtig, und der Fleine Wohlitand mehrte 
fih fat zujehendse. Am Erdgeſchoß des jchmalen Haufes befand fich der 
Laden mit den zum Berfauf ausgeitellten Möbeln, hinter dem Laden die auch) 
als Speifezimmer dienende Küche. Die Familie lebte tagsüber auf dem 
Entrejol, weldher ein großes Schlafzimmer und daneben ein Fleineres Gemach 
enthielt. Als Magazine dienten die Räumlichkeiten des eriten Stodes. Die 
ganze Einrihtung der Wohngemächer und des Ladens machte den Cindrud 
der „Deftigkeit”, wie der Niederländer das Echte, Behäbige und einfach Neiche 
einer wohlhabenden Bürgerfamilie bezeichnet. Damit auch der Glanz nicht 
fehle, wußte fich der junge Geſchäftsmann von einem Bruder die Stelle eines 
Hoftapeziererd und bald darauf diejenige eines Föniglichen Kammerdieners zu 
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verichaffen, jo daß er den in dem Frankreich Ludwigs XIV. jo wohlflingenden 
Titel eines „tapissier-valet de chambre du roi* führen fonnte. 

Am 15. Januar 1622 wurde das erite Kind des jungen Paares, ein 
Knabe, Johann Baptift, in der Kirche des hl. Euftahius getauft!. Ihm 
folgten dann im Laufe von zehn Jahren noch fünf oder ſechs weitere Ge: 
ihmwijter, von denen jedoch nur drei — zwei Knaben und ein Mädchen — 
heranwuchſen. 

Die Mittheilungen über den Charakter und den Bildungsgrad der 
Mutter ſind zu ſpärlich, als daß ſie uns einen Schluß auf die erſte Er— 
ziehung der Kinder unter ihrer Leitung geſtatteten, wenn auch die zu ihrem 
Beſitz gehörenden Bücher, unter anderen eine Bibliſche Geſchichte und ein 
Amyot, wenigſtens eine gewiſſe Bildung vorauszuſetzen ſcheinen. Jedenfalls 
war die mütterliche Wirkſamkeit nicht anhaltend genug, um ſelbſt bei dem älteſten 
Sohne einen entſcheidenden oder ſpäter nachweisbaren Eindruck zu hinterlaſſen. 
Sie ſtarb ſchon im Jahre 1632, wie es ſcheint an einem Bruſtübel, deſſen Keim 
ſie auch ihren Kindern vererbte. Dem Vater war es unmöglich, die Erziehung 
der Kleinen und ſeine Geſchäfte allein zu beſorgen; nach einem Jahre der 
nöthigen Trauer führte er darum als zweite Mutter und Verwalterin eine 
neue Gattin, Cathoͤrine Fleurette, in das verwittwete Haus. Catharine 
brachte ihm ſo viel Baarvermögen, daß er damit ſeine bisherigen Erſparniſſe 
zu der nöthigen Summe ergänzen konnte, um ein eigenes Haus in der Nähe der 
großen Markthallen — in der Gegend der heutigen Rue Nambuteau — zu 
faufen. Auch über den Einfluß der Stiefmutter auf die Kinder haben wir 
keinerlei gefchichtlihe Nahrichten. Andeutungen willman freilich ſowohl im 
Charakter ald in den Dichtungen des ſpäteren Molidre gefunden haben. So 
jagt Paul Lindau: „Hans, als der Ältefte feiner fieben Geſchwiſter, ift ver: 
muthlich (?) ſchon von Kindsbeinen an viel fich felbit überlaffen geweſen. 
Daraus erklärt ſich (?), daß das eigentliche Familiengefühl, wenigjtens das 
Verhältnig des Sohnes zu den Eltern, nicht tief in ihm zu wurzeln jcheint. 
In feinem feiner Stücke finden wir eine Mutter, welche uns durch die Tiefe 
ihres Gefühld zu wahrer Sympathie zwingt. Und, bezeichnend (?) genug, 
einer Seiner liebenswürdigſten Frauencharaktere, Elmire, ijt Orgons zweite 
Gattin und die Stiefmutter der reizenden Marianne und des leidenjchaft: 
lihen Damis. Dagegen jchlagen in jeinen Lujtipielen die Söhne gegen ihre 
Eltern einen Ton an, der oft verjtimmt, bisweilen verlegt, mitunter geradezu 
empört.” ? i 

Der Mangel jeglichen Gefühls für ein geordnete Familienleben nad) 
jeder Richtung ift in den Luitipielen Molière's nicht zu läugnen; wir befigen 
indeß hiſtoriſch fichere Thatjachen genug, diefe Eigenheit der Dichtungen zu 


i Den Tag der Geburt weiß man nicht zu beitimmen. Auch den Namen 
Kohann Baptiſt findet man nicht im Taufact; er wurde aber dem Eritgeborenen 
fpäter zum Interjchied von dem ebenfalls Johann getauiten jüngeren Bruder gegeben. 

? Moliere. Eine Ergänzung der Biographie des Dichters aus feinen Werfen, 
von Baul Lindau. Leipzig 1872. ©. 5. 
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erflären, ohne einen Stein auf die Eltern des Dichter werfen zu müſſen. 
Im Gegentheil ſpräche die Geftalt Elmira's im Tartüffe eher für die Güte 
der Stiefmutter, wenn überhaupt ſolche Schlüfle einen inneren Werth für die 
Geichichte beſäßen. Auch auf den Charakter des Vaters hat man den Ber: 
dacht geleitet, als ob diefer einjeitig und engherzig geweſen. Ermiejen iſt 
dagegen durch Thatſachen, daR der Hoftapezierer feinem Erftgeborenen eine 
Erziehung und Ausbildung zudachte, welche eher eine Überfhägung des Sohnes 
und zu große Güte des Vaters, als übergroße Strenge und Engherzigkeit 
vorausjegen. Obgleich e3 zu jener Zeit ein Grundſatz bei den Kaufleuten 
war, ihre Söhne nicht durch eine falfche Erziehung dem väterlichen Stande 
zu entfremden, aljo die eigentlich claffiichen Studien und liberalen Künite 
außerhalb des Rahmens der Ausbildung junger Kaufmannsföhne lagen, jo wich 
doch Vater Roquelin zu Gunften feines Älteſten von diefem Grundſatz ab, und 
übergab den Knaben der erjten und vornehmiten Studienanftalt der damaligen 
Hauptftadt. Im Collöge de Elermont zählte der junge Poquelin die Söhne 
der Fürsten und Adeligen zu feinen Mitihülern und durchlief in fünf Jahren 
(1636 —1641?) die Klafien der humaniftifhen Studien, wie fie an ben 
Jeſuitengymnaſien üblih waren. Auch über diefe Collegienzeit, den Einfluß 
der Lehrer und ihr Verhältnig zum Schüler, deffen Anlagen und Fortichritte 
u. ſ. w. liegen uns Ffeinerlei Aufzeichnungen vor. Einige wollen, daß er bei 
den Jeſuiten au Philofophie jtudirt habe. Dann würde es aber in etwa auf: 
fallen, daß er fich beim Austritt aus dem Collegium behufs Aneignung der: 
jelben Wiffenihaft zu Gaſſendi gewendet haben foll. 

Eine andere Annahme jcheint uns daher mwahricheinliher. Es jteht 
feit, daß der Vater nad damaligen Herkommen feinen Sohn jchon bei Leb— 
zeiten als fünftigen Nachfolger in feinem Hof-Amt bejtimmen laflen wollte. 
Dazu aber war erforderlih, daß der Sohn jeine Befähigung nachweiie, aljo 
vorher unter Aufficht eines Meijters arbeite. Wahrſcheinlich hat nun der alte 
Poquelin den Studenten nach der Rhetorif aus dem Jejuitencolleg genommen, 
und ihm durch Privatſtudium bei dem Profeſſor Gaſſendi am College royal 
de france und durch gleichzeitige Arbeit in der väterlichen Möbelmerkitätte die 
doppelte Möglichkeit gegeben, fich als Philoſoph und fünftiger Hoftapezierer zu: 
gleich auszubilden. Der Doppellehrling jcheint mehr Geihmad an der epikuräi— 
ichen, poetijirenden Philoſophie des Digner Canonicus, als an dem Politern von 
Sefleln und Füllen von Betten gefunden zu haben. Seine Mitihüler waren 
übrigens danach angethan, ihn jedem philifterhaften Handwerk zu entfremden. 
Der Iuftige Ehapelle (1616—1686) und der übermüthige Junker Cyrano Ber: 
gerac (1619—1655) find ja fpäter die Typen zweier Literaturzweige geworden 
— ber Erſtere jenes befannten witzigen, oft ſchmutzigen Epifuräismus in der 
Lyrik oder vielmehr Gejellihaftspoefie, der Andere in der gejellichaftsfühigen 
Poſſe, welche freilich erſt Moliöre hoffähig machen jollte. Zwei andere Schul: 
freunde, rang Bernier und Hesnault, haben fich ebenfalld ſpäter einen 
Namen erworben, der Eine durch feine Reifen, der Andere durch feine jett 
vergefienen Berje. 

Der Lehrer richtete fih in feinen reformatoriichen Beitrebungen nicht 
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bloß gegen die Scholajtif und Arijtoteles, jondern fait nocdy mehr gegen Des 
Gartes und deflen jpeculativen Nationalismus. Der durch das Chrijtenthum 
in etwa gemilderte Epifuräismus Gaſſendi's verlegte aber den Schwerpunft 
des Glüdes und das Ziel menihlichen Strebens noch hinreichend in die Welt 
der Sinne, um jelbit während des philofophiichen Studiums den Keim der 
Poeſie bei jeinen Schülern zu weden und befjer zu entfalten, als es die gegne= 
riihe Schule getan. Wenn in dem Kahrhundert des Gemadten, des Ab- 
gezirkelten und Unnatürlichen Moliere fih eine gute Doſis Ungeſchminktheit, 
Natur und freiheit in feinen Echöpfungen bewahrt und in einem jeiner 
Meiſterwerke das alte Volkslied dem zeitgenöjjiichen Unſinn in Reimen vor: 
zuziehen wagte, jo will man dieje Erſcheinung dem Einfluſſe der Gaſſendi'ſchen 
Lehre zu Gute ſchreiben. Sicher iit, daß der Schüler mit feinem freunde 
Hesnault eine Überjegung des Lucreziihen Gedichte: de rerum natura ver: 
ſuchte. Den bejchreibenden Theil gab Poquelin in Verjen wieder, den philo= 
iophiichen in Brofa !. 

Auch wiffen wir durd einen Mitichüler Poquelins, daß Gaſſendi feinen 
Zöglingen häufig fowohl lateinische ala franzöfiiche Verſe vorführte, die er 
in größter Auswahl auswendig wußte, weil er der Anficht geweſen, diele 
Schätze des Geiſtes verliehen der Seele eine gewiffe Erhebung über das All: 
tagsleben und flößten nicht bloß dem Stil, jondern aud den Gejinnungen 
einen gewiſſen Adel ein. ine ſolche Hochſchätzung der Poeſie dur den 
Lehrer der Philoſophie konnte die jungen Leutchen natürlich nur in ihren litera: 
riſchen Velleitäten beitärken. Zur größten Genugthuung theilte Cyrano den 
Lucrezüberjegern jeine bereits fertige Komödie „Le pedant joué“ mit, welche er 
als Gymnafiaft des Collegs zu Beauvais über den dortigen Director Orangier 
gemadt hatte. Die Einzelheiten diefer Komödie blieben Molidre jo gut 


! &o nimmt man wenigftens an. Auch jol Moliere noch in feinem fpäteren 
Leben am dieſer Überfegung gearbeitet und feiner Wittwe das fertige Manufcript 
binterlaflen haben. Als diefe dasjelbe dann am die Thierry'ſche Buchhandlung vers 
faufen wollte, weigerte fid — jo erzähft man — ber Druder, ein Werf zu verbreiten, 
in dem bie Ilnfterblichfeit der Seele in Frage gneftellt werde, „Ob die Wittwe ben 
‚Kurerez‘ wieder an fi genommen und ibn jelbit vernichtet, oder das den Buchhänd— 
lern überlajien oder gar den Jeſuiten auigeipart bat, die, um ibr Müthchen an bes 
Dichters Werfen, nady deſſen Tode, erfi recht zu kühlen, jpäter den Thierry’ichen Ver— 
lag an fi riſſen, iſt bisher nicht feitgeftellt worden" (M.:M., I. 35). Warum alio 
die Jeſuiten verdächtigen? Übrigens bat Niemand bie Überfegung ganz gefehen oder 
gehört, und in ben übrigen Werken findet ſich nur das jehr frei gehaltene Bruchſtück 
von 20 Perien, weldes im Mifantbropen (Act II. Scene 5) die Berblendbung ber 
Liebenden ſchildert. Was ben Anfauf der Thierry'ſchen Druderei durch die Jeſuiten 
anlangt, jei nur bemerft, daß noch von 1709-1710 in eben dieſer Druderei die 
große Moliere- Ausgabe mit der Grimareit’ihen Biographie und den Auszügen aus 
verfihiedenen Erflärern veröffentlicht wurde, die Jeſuiten alio jedenfalls ſich erſt ſpäter 
befinnen wollten, den über 30 Jahre verfiorbenen Moliere um jeine Überfegung zu 
bringen. Allein was beweist die Gefchichte gegen eine Verdächtigung, wenn biefe bie 
Jeſuiten betrifft? 
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im Gedächtniß, daß er ſpäter zwei ganze Scenen des „Pedanten“ in ſeine 
Fourberies de Scapin aufnahm!. 

Als der Bater glaubte, jein Sohn habe nun genug der Philoſophie und 
des Unterrichtes im Polftern, ließ er ihn jein Meiiterftüd im Handwerk 
maden, um ihm auf alle Fälle die Zukunft zu fichern, und jchidte ihn dann 
an die Hochſchule, damit er Rechtswiſſenſchaft jtudire. So glaubt man wenig: 
ftens nach einigen Andeutungen, hauptſächlich aber nah Pasquillen auf 
Molidre, annehmen zu jollen. Die jungen Rechtsbeflifjenen mußten damals 
nah einem zwei: bis dreijährigen Studium das fogen. Licentiat der Rechte 
erwerben, weldyes die Befähigung verlieh, ſich in die Lifte der Advofaten ein: 
tragen zu lafien. Aber wie heute, jo gab es auch dazumal Doctorfabrifen, 
d. 5. willfährige Facultäten, welche gegen gebührende Entſchädigung bereit 
waren, jedem Gandidaten zu jeder Stunde des Tages und der Nacht ein Diplom 
des Picentiates auszujtellen. Orleans ſoll fi) durch die Nachſicht jeiner ge: 
lehrten Profefjoren gegen reiche Studenten bejonders ausgezeichnet haben, und 
jo icheint denn auch der junge Poquelin zu dieſer guten Stadt hilfeſuchend 
gepilgert zu fein. m einer Schmähichrift gegen Molidre heißt es: 

„Am Sabre vierzig oder etwas früber 
Nerliek er, bummer als zuvor, die Schule. 
Sein Pater börte, dak in Orlsand 
Fin jeder Eſel fib für blanfe Bagen 
Die Toctorwürde furzweg faufen fünne, 

Und ſchickte barum auch den jeinen bin ... 
Ep ward er Ndvofat, wie cr erzäblt, 
In Kleidern, die er nicht bezahlt, ftolzirend.“ ? 


ALS zwanzigjähriger Jüngling muß der junge Poquelin wieder in 
Paris geweien und entweder als Kammerdiener des Königs oder al3 junger 
Advofat thätig geweien fein. Geihichtlih jteht weder das Eine noch das 
Andere feit, ebenjo wenig, dak er an Stelle feines Vaters dem König im 
Frühjahr 1642 zu der Belagerung von Perpignan gefolgt ift. 

Vollends jagenhaft Flingt die Behauptung, Hans Poquelin fei der 
junge Kammerdiener geweien, welcher den Sandesverräther Ging: Mars vor 
dem verdienten Tode dadurch zu retten fuchte, daß er ihn in einem dunkeln 
Gemach des Schlofies von Narbonne verbarg. Bon einer Berufsthätig- 
feit al3 Advokat it ebenfalld nur in einer Satire auf den Dichter Rebe. 


„Doch bört, wie undanfbar er fih benahm,“ 


heißt es in dem ebengenannten „Elomire“ weiter, 


ı So iſt die 9. Scene bes 2. Ncte® ber Fourberies ganz ber 4. Scene bes 
2. Actes des „Bedanten“ entlieben und bat die 2, Scene des 3. Actes bes Lebteren 
Moliere als Vorlage für Act 3 Scene 3 des Scapin gedient. 

? „Elomire hypocondre ou les medecine venges.“ Paris 1670 (4. Act, 
2. Scene). Der Elomire (Anagramm von Molidre) ift eine Komödie von Pous 
langer de Chaluſſay, welche noch bei Lebzeiten des Dichters erſchien und von bitteren 
nit immer ganz unwahren Anflagen gegen Moliere voll ift. 
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„Statt zu ftubiren, eifrig zu plädiren, 

Und fei es nur aus Liebe zu dem Vater, 
Erſchien er einmal nur vor bem Gericht. 

Und wollt ihr wifjen, was das Bürfchchen trieb? 
Als Poſſenreißer lernt’ er feine Rolle 

Bei jenem großen Eharlatan, bem Bary, 

Und bei dem Drvietaner; glaubte fich 

Schon feft in beren Gunſt“ u. j. w. 


So ganz Unrecht wird die Satire wohl nicht haben. „Mag nun der 
junge Poquelin die paar Jahre nad feinen Schulftudien als Rechtögelehrter 
und Advokat oder als Vertreter des Vaters im Dienjte des Königs verbracht 
haben, es jcheint fiber,“ fagt Lotheiken, „daß er fich im leichtfinniger 
Geſellſchaft umhertrieb, und ohne ein höheres Ziel in's Auge zu faflen, bie 
Wege eines jungen, dem PVergnügen und Genuß ergebenen Menjchen 
wandelte,“ ! 

Aus dem Nebel des Ungewiffen und Legendenhaften tritt für die Geſchichte 
Molire’3 plöglich mit dem Jahre 1643 eine bejtimmte und zugleich höchſt 
wichtige Perfönlichkeit hervor, und zwar bezeichnend genug: in der Perfon einer 
Schauipielerin. 

Aus einem Document, das nebit anderen Unterfchriften auch diejenige 
des jungen Poquelin trägt, erfahren wir, daß eine Schauſpielergeſellſchaft, 
„Illustre th&ätre* genannt, im November 1643 in Nouen Vorftellungen 
gab? Was war denm eigentlich geichehen, daß wir plöglich den vermeint- 
lihen Pariſer Advokaten als Schaufpieler in einer Theatertruppe ber 
Provinz treffen? 

Der junge PBoquelin jcheint von jeher eine große Vorliebe für das 
Theater befefien und derſelben auch möglichſt nacdgegeben zu haben. Als 
Stußer trieb er fich mit den Alters: und Gefinnungsgenofien in ben Theater: 
freifen herum, und jo geihahb es eines Tages, daß der Zauber einer 
Schauipielerin ihn gefangen nahm und „mit dämoniſcher Gewalt fefjelte“. 

Madeleine Bejart war die Tochter eines Parijer Huiſſier, der bei feinem 
Tode (1643) eine zahlreiche Familie tief verfchuldet hinterlaffen hatte. Die 
Tochter war indeß ſchon vor des Vaters Tode aus dem elterlichen Haufe ge— 
ihieden und bald als Schaujpielerin mit Glück aufgetreten. Es dauerte 
übrigens auch nicht lange, und das leihtfinnige Geihöpf war in jein Un: 
glüd gerannt. Im Sommer 1638 gebar fie ihrem gräflichen Liebhaber eine 
Todter, und nun hoffte fie, ihr Verführer werde endlich das Verhältniß durch 
eine nachträgliche Ehe regeln. Der Graf von Modöne, Kammerherr bes 
Herzogs von Orleans, verihob diefen Schritt aber immer wieder, bis er fich 
1640 in einen Aufjtand gegen den König einließ und in Folge deffen zum 
Tode verurtheilt nad Brüffel fliehen mußte. NIS er dann jpäter wieder 


15.38, Moliere, fein Leben und feine Werke. Von F. Lotheißen. Frankfurt, 
Literariiche Anftalt, 1880, 
2 „Le Moliöriste.*“ Juin 1879. p. 79 sqq. 
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zurüdfehrte, fand er Madeleine bereit3 mit einem neuen Liebhaber verjehen 
und ließ es daher an einem freundichaftlichen Verkehr mit der ehemaligen 
Geliebten genug fein. Man jieht, wir find vollftändig in die Gepflogenheiten 
deö Theaterlebens gerathen und werden leider noch wiederholt mit der leicht: 
lebigen Moral der Gouliffenwelt zu rechnen haben. Ohne ſolche Zwiichenfälle 
zu erwähnen, läßt jih nun einmal das Leben Molidre’3 nicht jchreiben. 

Als jih beim Tode des Vaters die Vermögensverhältniffe der Bejart 
in der gründlichiten Zerrüttung befanden, jchlug der junge Liebhaber Made: 
leine's, Hana Poquelin, zur Aufbefferung derjelben vor, in Gemeinſchaft mit 
ihrem älteren Bruder Joſeph, einer jüngeren Schweſter Geneviöve und 
einigen anderen jungen Kräften ein jelbitändiges Theater zu unternehmen, dem 
dann auch er anzugehören gefinnt ſei. Und jo trat denn eines Tages der 
junge Adoofat vor jeinen Vater Hin und fündigte ihm den Entihluß an, 
den Beruf eines Schaujpielers ergreifen zu wollen. Man mag fih nur 
allzu leicht den Schreden des armen Vaters ausmalen, als er aus dem 
Munde feines Älteften eine ſolche Rede vernahm. Mochte auch Ludwig XIII. 
verfügt haben, daß der Stand der Schaufpieler in gejegliher Beziehung nicht, 
mehr als ehrlos gelten jolle, die Kirche hatte von ihrer Strenge gegen die 
Komödianten nichts gemildert, und mit ihr dachten und fühlten auch noch die 
beiten und vernünftigiten Theile der Nation. Während ſich Hofleute und junge 
Schöngeifter mit dem Couliffenvölfchen gemein machten, lebte in dem guten 
Dürgerftande und beim echten Adel die Verahtung der Schaufpieler noch 
recht lebhaft fort, und bei den Meiiten galt es als eine Familienſchmach, 
wenn ein Mitglied ſich auf die Bretter verloren hatte. Und dieſes Unglüd 
jollte jegt den königlichen Hoftapezierer Poquelin treffen! Man nimmt an, 
der Bater habe ſich nad) bitterem MWiderftreben endlich in das Unvermeidliche 
gefügt; aber die Quittung über 630 Livres, welche der Sohn am 6. Januar 
1643 von einem Bater erhalten, kann ebenio gut bemeijen, daß der alte 
Poquelin jeinem mißrathenen Erjtgeborenen den Reſt des mütterlichen Ber: 
mögens ausgezahlt und ihn dann mit feinem neuen Beruf vor dic Thüre 
gejegt habe. Von den anderen Verwandten jteht es feit, daß fie den Komö— 
dianten aus ber Zahl der Ihrigen ausjtießen und ihn jogar nicht mehr in 
dem Familienitammbaum aufführten. 

Unterdefien hatte aber auch der junge Schaufpieler feine familie ver: 
läugnet und betrat als Sieur de Moliere die Bretter des „hochberühmten 
Theaters“, deſſen Leitung der jchon mehr ſachkundigen Madeleine anvertraut 
wurde‘, während ſich der junge Poquelin doch bald als die eigentliche Seele 
des Ganzen erwies. 

Die neue Gejellihaft eröffnete nad einigen Verſuchen in der Provinz 


1 Der Namenwedlel für Schaufpieler war dazumaf allgemeine Sitte, Warum 
Boquelin den Namen Moliöre oder de Moliere nahm, ift micht berichtet. Diefer 
Name war dazumal ſchon ein vielgetragener und ſehr befannter. Es gab einen 
Romanfcreiber und einen föniglihen Tänzer und Mufifer, bie fih de Molière 
nannten. 
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im December 1643 ihr erites Theater in Paris, und zwar in einem Ball- 
ipielhaus der Vorſtadt Saint-Germain. Um den nadten, meijt nicht einmal 
genügend geichlofjenen Raum des Spieljaales in ein auch nur annähernd ans 
tändiges Theater zu verwandeln, bedurfte es Eoftjpieliger Arbeiten und daher 
vor Allem Geld. Und ala das wenige, welches man bejaß, verausgabt war, 
machte man Schulden in Erwartung der reichen Erträgniffe und des vor: 
nehmen Publikums. Wirklih wurde auch durch den ehemaligen „Freund“ 
Madeleine’ der Herzog von DOrldans als Gönner gewonnen, der eine be 
iheidene Subvention gewährte, und jo überließ das leichte Künjtlervölkchen 
ih der Gunſt des Tages und den goldenen Hoffnungen der Zukunft. Man 
eröffnete da8 Haus — und als der Anfang den Erwartungen nicht allzu jehr 
entſprach, tröjtete man ſich mit der Schwierigfeit jedes Anfangs. Da wurde im 
Sommer 1644 auch noch der Herzog von Orleans zur Armee in die Picardie 
gerufen, und nun eilten von allen Eeiten drängend und drohend die Gläubiger 
herbei. Die Kafje wurde regelmäßig von ihnen in Beichlag genommen, und 
die Künftler jahen fich zum Äußerſten getrieben. Endlich gelang es ihnen, 
Bürgihaft aufzubringen, und nun begann man mit neuem Muth. Vielleicht 
war die Lage des bisherigen Haufes nicht günjtig; alſo friſch hinüber auf 
den Quai des Ormes, und dort wieder die Ummandlung mit einem Ball: 
ipielfaal vorgenommen. Aber der Ortswechſel (1645) that es nicht, die alte 
Noth dauerte fort. Molidre hatte ſchon längſt der Teichtfinnigen Madeleine 
die Verwaltung aus den Händen genommen; aber auch er vermochte dem 
drohenden Ruin nicht thatkräftig vorzubeugen. Man verjegte, was man ent- 
behren fonnte, jelbjt koſtbare Coſtüme, Geſchenke des Herzogs von Guije; und als 
man Alles verjegt und doch noch immer Schulden hatte, Fam der Tag, an dem 
Molisre als verantwortliche Haupt der Truppe in den Schuldthurm ab- 
geführt wurde, weil er die Talglichter nicht bezahlen konnte, die man ver: 
braucht hatte. Molière proteftirte dagegen, daß man ihn allein al3 haftbar 
betrachtete, und er wurde wieder auf freien Fuß gelegt, um mwenige Tage 
jpäter von anderen Öläubigern unbarmherzig dem Thurm überantwortet zu 
werden. In diefer äußerjten Noth fand fich ein Freund, der für ihn bürgte. 
Elomire (Moliere) hatte aljo wohl Recht, auszurufen: 


„Es drüdte bamals uns das Geld nicht wund. 
Wir hätten ſtets vor leerem Haus agirt, 
Wenn wir nicht reichlich Freibillets verſchenkt 
Und den Verwandten bätten vorgeipielt. 
Wir ichrieben alles Unheil, wie ihr wißt, 
Tem Platz zu, der nicht paßt für ein Theater; 
So padten wir denn unjre Siebeniachen 
Und zogen von Eanct Paul auf's linfe Ufer. 
Jedoch der gleiche Grund bat gleiche Folgen. 
Auch dort prics ich vergebens unſre Kunſt, 
Man pfiff ung aus und bieß uns weiter wandern.“ 


In der That, nachdem man vom Quai des Ormes (Saint:Paul) ein 
zweites Mal in die Vorſtadt Saint-Germain, aber in ein anderes Lokal, über: 


Moliere. 75 


gejiedelt und auch dort auf feinen grünen Zweig gefommen war, hieß es 
„dad Ränzel ihnüren und weiter wandern“. 

Aber das Wandern ging nicht jo leicht; erjt mußte der Bürge befriedigt 
jein, der die loſen Vögel vor dem Schuldthurm gerettet hatte. Molidre 
wandte jih an jeinen Vater, und der gute Poquelin blieb wirflid gut für 
eine Summe von 320 Livred; auch die anderen QTruppenmitglieder fanden 
Bürgen, und jo fonnten fie denn endlich ungehindert abziehen — in die 
Provinz. Der Leiter einer befannten wandernden Truppe, Dufresne, fam 
nah Paris und warb den Reit des arg zufammengeichmolzenen Perjonals 
vom Illustre theätre, unter Anderen die Bejart3 und Moliöre, an, und 
im Jahre 1647 begannen nad den Lehr: die Wanderjahre des Dichters, 
die ihrerjeit3 wiederum nur eine neue Schule für den Komifer werben 
follten. 

Nah all den Pariſer Ernüchterungen und bei der Kenntniß, die der 
25jährige Dürgerfohn von der Realität des Goulifjenlebens hatte, muß man 
nothwendig annehmen, daß er eine wirklich ungewöhnliche Liebe zur dar- 
jtellenden Kunſt bejeflen hat, um trog diefer Ernüchterungen dem einmal er: 
faßten Beruf nad all dem Miflingen und mit der Ausjicht auf neues Fehl: 
ichlagen treu zu bleiben. Aber verichweigen wir Eines nicht: ein anftändiger 
Jüngling wäre troß dieſer Liebe vor dem Lebten und Äußerſten zurüd: 
geihredt, und jetzt wenigitens, nachdem die erjte Momantif und ideale Be— 
geifterung der erbärmlichen Wirklichkeit Plag gemacht, reumüthig zu feinem 
Bater und zu jeiner Berufsthätigkeit zurüdgefehrt. In der That, war ſchon 
das Leben damaliger ſtädtiſcher Schaufpieler ein verachtetes und meiſt aud) 
wegen der begleitenden Unfittlichkeit verachtungswürdiges, jo ſtand doch der 
wandernde Schaujpieler der Provinz noch um einige Stufen tiefer, ſowohl 
in dem gezollten als in dem verdienten Aniehen. Es ift keineswegs ber 
„Zelot“ Veuillot, fondern der gute Kenner und begeifterte Verehrer Molidre's, 
F. Lotheißen, welder über die Mandertruppen damaliger Zeit folgendes 
Urtheil fällt: „Ein Stüd Zigeunertbum barg fi in den Kreuz: und Quer: 
zügen einer jolchen Künftlergenofienichaft, und in der Unruhe und Haft ber 
Wanderungen verlor fih nur zu leicht das Verſtändniß für den Werth 
dauernder, feiter Berbindung. Der Wechſel wurde zum Bedürfniß, und im 
Wirbel der Abenteuer jtumpfte fi das moraliihe Gefühl ab. Nur ein 
ftarfer Charakter konnte längere Zeit in diefem Treiben leben, ohne fittlichen 
Schiffbruch zu leiden oder wenigſtens jchwere Wunden davonzutragen.“ ! 
An einer anderen Stelle heißt es weniger verblümt: „Das feinere (1?) Gefühl 
für fittliche Reinheit war gefährdet, das jtete vertrauliche Leben der Schau: 
ipieler und Scaufpielerinnen mit einander führte leicht zu abfonderlichen 
Berhältnifien und begründete wohl etwas, das der Güter: und Weibergemein- 
ihaft ähnlich jah. Andere Liebesabenteuer gingen daneben her; jedes Städtchen 
bradte Abmwehslung auch in diejer Hinfiht — und Miolidre hatte feinen 
reihen Antheil an den Erlebnifien folder Art. Er bat alle Wonnen der 
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Liebe gekoftet, wie er auch alle Stürme derjelben über fich hat ergehen laffen 
müffen,“ ! 

Wahrlih, wir können in all dem nichts erbliden, was anjtändige Leute 
hätte bewegen jollen, eine befonders hohe Achtung vor dem fittlihen Werth 
der „Bühnenkünſtler“ und der fittigenden Wirkung ihrer Thätigfeit zu hegen. 
Übrigens Iheint für Moliere der Hauptmagnet noch immer die „Bejart“ 
gemwejen zu jein, ohne die er nicht leben zu Können glaubte. Und fo jtürzte 
er fih denn Eopfüber in das „Zigeunerthum“ für elf lange Jahre. Was er 
auch in diefen Zeiten von Menfchen und Leben kennen gelernt hat, Eines 
dürfen wir nicht vergeffen — der Standpunkt des Beobadterd war ein 
falſcher. Aus den Niederungen einer Komddiantentruppe müffen fich bie 
Höhen des wirklichen Lebens jeltiam ausnehmen. Nur was fi in aller: 
nächſter Nähe befindet, fteht im rechten Geſichtswinkel für den Zeichner; je 
höher und entfernter fich aber etwas hält, um fo mehr müffen die jeltiamiten 
Verkürzungen und faljchen Sclaglichter zunehmen. Molidre hätte in 
literariicher Beziehung nicht weniger vollendete Meifterwerke gejchrieben, wenn 
er ein edler, reiner Mann geweſen; in ethiicher Beziehung aber würden wir in 
eine ganz andere Ideenſphäre geführt worden fein, als in der wir und jett 
bei der Lejung Molidre’sher Komödien von A bis 3 bewegen müſſen. Man 
lebt nicht ungeftraft elf ganze Jahre der wichtigſten Lebenszeit Feimender 
Manneskraft in einer ſolchen Sumpf:Atmoiphäre, und das ganze übrige Leben 
wird nicht mehr genejen von dem zehrenden Krankheitsſtoff, den es jo lange Zeit 
hindurch mit jedem Athemzug eingejogen hat. Das tt fein zu ftrenges Ur: 
theil über den Dichter. Vom Dichter ift der Menſch unzertrennlid, und 
als Menſch fteht Molidre unter den allgemeinen Sittengejegen. 

Wenn er diefe aber mit dem Spott und Hohn eines Pierrot oder 
Sganarelle mit Füßen trat, jo hat jeder anjtändige Menſch das Recht, dieß 
für ſchlecht und bedauernsmwerth zu halten und auch mit nadten Worten aus: 
zuiprehen. Eben weil heute bei den Literarhiftorifern fi) immer mehr die 
Meinung Bahn briht, als fei dem Genie Alles erlaubt, um fih in den 
Stand zu ſetzen, des Lebens tiefite Hefe und höchſten Schaum fennen zu 
lernen oder fih zu neuen Werfen zu begeiftern, und als bejtänden in diejem 
Valle die allgemein giltigen Normen ber Sittlichfeit nicht mehr, weil es ſich 
um die „höhere Sittlichfeit” eines Romans oder einer Komödie handele: eben: 
deßhalb muß der gejunde Menſchenverſtand und das hrijtliche Bemußtiein immer 
und immer wieder dagegen proteftiren, daß der Zweck auch hier feineswegs 
dad Mittel heilig... Muß das eine jchöne Sittlichfeit fein, die nur an den 
Winkelſchulen der Unfittlichkeit gelernt werden fann! Wir jagen daher mit 
L. Beuillot: „Hätte der ehrijame Bürger unter den Hallen, der Tapezier— 
Kammerdiener des Königs, Poquelin, fich einen Haftbrief erwirkt, um jeinen 
Taugeniht3 von Sohn auf dem erjten Schritt ſeines Vagabundenlebens 
zurüdzubalten, jo hätte er vielleicht drei oder vier Meiiterwerfe im Keime 
erſtickt — aber er — gethan, was jeden Tag andere Familienväter thun, 


i A. a. O. 58. 
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mwelhen man mit Recht das Lob ipendet, daß fie über die Ehre ihres Namens 
und über das Wohl ihrer Kinder wachen.“ ! 
Wir jehen nicht ein, warum man diefer Anficht nicht beiſtimmen follte. 


(Fortiegung folat.) 
W. Rreiten S. J. 


Ein Beſuch in Upfala. 


Die hohberühmte ſchwediſche Univerfitätsftadt fann man von Stodholm 
aus jomohl zu Lande ald zu Waffer erreichen. Der letztere Weg ift ums 
bedingt ber jchönere. Er führt von Riddarholm hinaus auf den mit Hun— 
derten von Inſeln und Inſelchen bevedten Mälarſee, entwidelt fich erft zum 
Htattlihen Waflerfpiegel, verengt jich wieder zum engen Sund, breitet ſich 
wieder aus und verengt fich abermals, läßt in reizender Abwechslung Fels 
und Wald, Villen und Gehöfte, Gärten und Parke, ernite Natureinfamteit 
und belebte Landichaft am Ufer vorüberziehen und Frönt das bunte Schau: 
ipiel mit dem Anblid einiger höchſt bedeutfamer Stätten. Da wird Drott: 
ningholm jihtbar, die „Königin-Inſel“, fo genannt nach Johanns III, Ge: 
mablin, welche den Grund zu dem Sclofje gelegt, das aber jpäter unter 
Hedwig Eleonora, der Wittwe Karla X. Guftav, völlig umgebaut und zu 
dem jegigen Sommerpalajte geftaltet wurde. Später zeigen ſich der Plat und 
einige Reite der fogen. Erihsburg, weldhe Nikolaus Razvaldi, dem Erzbiichof 
von Upfala, zur Wohnung diente, 1517 aber von Sten Sture dem Jüngeren 
im- Kampf mit Bifchof Trolle eingenommen und zerftört wurde. Weit merk: 
würdiger noch find die Überbleibfel von Sigtuna, das einft eine der präch— 
tigiten Städte Schwedens war. Dod jchon 1187 wurde es von den Eithen 
zerjtört und gelangte niemals mehr zur früheren Bedeutung, da Macht, Han: 
del und Geld nad) Stodholm hinüberzogen. Nur etwa 500 Einwohner leben 
zwifchen den Trümmern feiner altehrwürdigen Kirchen, welche durch ihre Na: 
men (Petrus — Laurentius — Nikolaus — Olaf) noch an das Fatholijche 
Mittelalter erinnern. Wo der Mälarjee fich zum Erichsſunde erweitert, fteht 
das ftattlihe Skogkloſter, d. 5. „Waldkloſter“ (jett gewöhnlich „Skokloſter“ 
geichrieben), deffen vier Flügel, von ſchönen Eckthürmen begrenzt, je 43 m 
lang, einen vieredigen Hof einſchließen. Es wurde einft von Dominicanern, 
ipäter von Giitercienfern bewohnt, zur Zeit der Kirchentrennung aber von 


i Moliere et Bourdaloue, par L. Venillot. 6* edit. Paris, V. Palme, 1877. 
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Guſtav Waja amnectirt. Guftan Adolf fchenkte es dem Feldmarſchall Her: 
mann Wrangel, der es nad dem Borbilde des Schloffes von Aſchaffenburg 
umbauen ließ und es mit der reichen, glänzenden Siegesbeute ausſchmückte, 
die er „um des reinen Evangeliums willen“ während des dreikigjährigen 
Krieges in Deutichland zujammengelejen hatte. An Gemäder von könig— 
liher Pracht reiht ſich eine Bibliothet von 30000 Bänden und eine jehr 
reihe Waffenſammlung mit allerhand Curiofitäten. Es wird unter diejen 
Reliquien auch das Schwert des böhmiihen Nevolutionähelden Zisfa gezeigt 
und ein Schild, der Kaifer Karl V. zugehört haben joll und der früher dem 
ausgezeichneten Bijeleur Benvenuto Gellini zugeichrieben wurde. 

Weniger um diejer „Reliquien“, als um ber herrlichen Naturfcenerien 
willen, melde dieſer Weg bietet, wünfchte ich jehr, dieſe Kahrt zu machen. 
Ein Herr aus Finnland, der in China und Japan geweſen und jett eben 
wieder auf dem Weg über Paris nach Ober-Ägypten war, empfahl fie mir 
auf's Märmfte und wußte namentlich das Skogklojter nicht genug zu rühmen. 
Allein leider bin ich ſchon viel zu tief in den Herbſt hineingerathen. 
Der Mälar it nicht mehr wie im Hodjommer von Hunderten von Schiffen 
und Booten belebt. Die zahllojen Landhäuſer und Landhäuschen an feinen 
Ufern find öde und verlaflen. Die Birke jteht falb und trauernd zwijchen 
dem dunkel erniten Tannenbuih. Das Moos an den Felfen iſt abgeblaßt. 
Ein ſcharfer Nordoit fcheucht die gelben Blätter vor ſich her und macht eine 
ftundenlange Seefahrt zu einem jehr zweifelhaften Vergnügen. Da ich den 
Mälarjee ohnehin jhon fannte, zog ich es vor, den Schnellzug nad) Upfala 
zu nehmen. Er geht von der Gentraljtation aus und erreicht Upfala in einer 
Stunde und 25 Minuten. 

Bon Stodholm befommt man beim Hinausfahren nicht viel zu Gefichte. 
Raſch eilt der Zug von der Eentralitation durch die Geleife der Norbditation, 
am Fuße des Sabbatberges vorbei zur Norditadt hinaus. Links liegt das 
Schloß Carlöberg, das jeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts als Cadetten: 
ſchule dient, vecht3 fieht man ein Stüd der ausgedehnten Friedhöfe, in deren 
dunklem Schooß alles Leben der nordiichen Königsſtadt feinen Abſchluß fin: 
det. Sie find fehr weit von der Stadt weg und machen das Begraben zu 
einer jehr Eoitipieligen Sade. Ein Wagen hinaus ift unter fünf Kronen 
nicht zu haben — und eine eigene Ruheſtätte kommt auf wenigitens 200. 
Der Bejuch der Gräber erfordert einen langen Spaziergang oder eine Spazier: 
fahrt und dürfte darum weniger häufig jein, alS in andern Städten, wo bie 
Lebendigen den Ueberreiten ihrer Todten noch näher find. 

Mit diefen Kirchhöfen beginnt einförmige, flache Landſchaft, zum Theil 
gut bebaut, aber in ihrem herbſtlichen Gewande ziemlich öde. Eine Zeit lang 
fommt rechts ein Stüd Meeresarn in Sicht und der See Norrviten. Den 
reizenden Ufern des Mälar entrüdt ji die Bahn vollitändig; ſelbſt das Schloß 
Roſersberg, dem eine eigene Station gewidmet ift, bleibt dem Borübereilenden 
entzogen. Für den ZTourijten mag das ein Nachtheil jein; geichäftlih und 
techniich wird dieje Yage der Bahn wohl ihre guten Gründe haben. Unſchön 
war die Gegend nicht. Dabei dauert die Fahrt nur furz. Ah war am 
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Ziel, ehe ich mid) deffen verjah, und traf auf dem Perron einen Führer bereit, 
wie ich feinen liebenswürdigeren hätte treffen fönnen. 

E3 war Herr Doctor N., wie ihn mwenigitens die Leute nannten. Er 
felbit nannte fi) noch cand. phil. und ſchien, nad jeinen Geſprächen zu 
urtheilen, obwohl ein tüchtiger philojophiicher Fachmann, jeine afademijchen 
Studien noch nicht abgeichlofien zu haben. Ich hatte ihm bei der Nüdfahrt 
von Island auf dem Schiffe fennen und ſchätzen gelernt, und er war jo 
freundlih, mich ſchon damals einzuladen, ihn in Upiala zu befuchen, falls der 
Weg mich einmal dahin führen jollte. Mit der Juvorfommenheit eines Freun— 
de3 fam er jelbit an die Bahn, um mich abzuholen und mir Upſala zu zeigen. 
IH überließ mich jeiner freundlichen Führung. 

Die Stationägebäude find anjehnlih, comfortabel und geihmadvoll ge: 
baut, am Weſtende der Stadt, aber ziemlich weit ab vom Mittelpunfte des 
afademiichen Lebens. Ein weiter Platz trennt fie von der nächſten Häufer: 
reihe, und jegt fich nach beiden Seiten fort; ein Theil desjelben iſt mit Park: 
anlagen geihmüdt, und umgibt die „Vakshall“, ein jehr jchönes, größeres 
Gewähshaus und das Stadttheater. Letzteres hat kein jtändiges Perjonal, 
jondern wird nur zeitweilig von wandernden Truppen beforgt und von Zeit 
zu Zeit durch Gajtjpiel bedeutender Stodholmer Künitler unterjtügt. 

Auf einem nichts weniger als glatten Straßenpflafter gelangten wir 
von dem eleganten Bahnhofplag in die Südſtadt hinein, welche jih in Form 
eines Rechtecks dem Kleinen Fluſſe Fyrisa entlang zieht, während die Nord: 
ftadt fich ungefähr in Geitalt eines Dreiecks daran lagert, defien längſte Seite 
dem Fluſſe folgt. Durch ein paar Straßen freuz und quer gelangten wir 
bald in die Drotining Catan, welche in gerader Linie bergauf zu der be: 
rühmten Bibliothef „Carolina Rediviva“ führt. Den Dom jahen wir erit 
jeitwärts durch eine Straße und dann oben von dem Bibliothefplag jeiner 
ganzen Länge nah, als Hauptmonument und Mittelpunft der Stadt. Es 
freute mich, daß mein Führer, als ob er meine Gedanken errathen hätte, 
auf dem geradejten und kürzeſten Wege auf dasjenige losmarichirte, was mir 
Ihon in früher Jugend zuerjt von Upjala befannt geworden war, d. h. zur 
Bibliothef und zu dem berühmten Codex argenteus. 

Es iſt eine ehrwürbige Urkunde, diefe Überfegung der Evangelien in 
gothiihe Sprache, das älteſte Literaturdentmal de3 Bundes, den die ger: 
manishe Welt mit dem Chriſtenthum einging, um durch basjelbe zur 
blühenditen Eulturentwidlung und zur gemaltigiten Weltjtellung zu gelangen. 
Der maſſive Silbereinband war an einem ſolchen Denkmal nicht verjchwendet, 
das mit jolchen Erinnerungen in die Stürme der Völkerwanderung hinauf: 
reiht. Markig und kräftig, dem Charakter des gewaltigen Wandervolkes 
entiprechend, hebt fih die gothiſche Schrift in Gold und Silber von dem 
tojafarbenen, urjprünglich wohl purpurrothen Pergamentgrunde ab. Die koit: 
von der Königin Ehriftine dem Holländer Voſſius gejchenkt, jpäter von dem 
Univerfitätöfangler de la Gardie um 400 Riksdaler für die Bibliothek er: 
worben, wird heute jehr forgfältig in einem brandfeiten Eijenjchrein aufbe— 


80 Ein Beſuch in Upſala. 


wahrt, in dem fie nad) jedem Gelehrten: oder Tourijtenbejuche wieder zurüd- 
wandert. Über die Conjectur, daß der Coder nicht gefchrieben, jondern mit 
beweglichen Lettern gebrudt fei, iſt mir fein Urtheil ſpecieller Sachkenner 
befannt. Mir ift auf den paar Blättern, die und gezeigt wurden, Feine 
Gleichheit der Lettern aufgefallen, welche mid zu einer ſolchen Conjectur ver: 
anlaßt hätte. 

Unter den andern Schägen, welche den fremden gezeigt zu werben 
pflegen, find zwei Incunabeln, wahrſcheinlich die älteften Drudmerfe, welche 
in Schweden zu Stande famen. Das eine Bud) ift eine Vita S. Catharinae, 
das Leben ber hl. Katharina, einer Tochter der Hl. Birgitt. Es ſoll um 
das Nahr 1475 in Stodholm gedrudt worden jein. Das andere, mit ziemlich 
rohen Holzſchnitten illuitrirt, ift der Dyalogus cereaturarum moralizatus 
und ging aus der Officin eines gewiſſen Johann Snell hervor, der von 
Deutichland oder Dänemark nah Schweden herüberfam. Neben Autographen 
verichiedener jchwebifcher Könige und großer Männer lag in dem Schaufajten 
auh die Handidhrift von Tegners Fritjoflage und eine Menge anderer 
Guriofitäten. 

Die Säle der Bibliothef jind hoch und geräumig, dabei jehr hell und 
freundlid. Das Gebäude jelbjt jtammt aus der Zeit Karl’ XIV. Johann 
(Bernabotte), der den Grunditein legte und 30000 Riksdaler zum Baue 
ichenkte. Unter Leitung des Architekten Sundvall wurde derſelbe 1819 be 
gonnen und 1826 vollendet. Seine Hauptzier iſt das jchöne Treppenhaus 
in der Mitte, jehr akuftiich angelegt und deßhalb nicht felten zu Geſang— 
productionen benußt. 

Wie mande anderen Bibliotheken Europas ift auch die Upſalenſer ihrer 
Entwicklungsgeſchichte nach urjprünglich Fein Bienenſtock, den ftiller Fleiß 
unmerflih von Jahr zu Jahr erweitert und mit ben köſtlichſten Schäßen 
bereihert hat. Die Gründung der Univerfität fällt erft in das ſpäteſte 
Mittelalter, und diefelbe hatte nicht die Zeit, vor den Stürmen der Glaubens: 
ipaltung no jo viel Bücherreichthum zufammenzubringen, als ihn mandes 
Klofter im Laufe der Jahrhunderte aufgeipeichert hatte. Erft als Guftav 
Adolf ihr feine eigne Bücherei jchenkte, gelangte fie zu einem anjehnlichen 
Srundftod. Derielbe wuchs raſch an, einerjeitS wie die Biblioteca Vittorio 
Emmanuele in Rom durch Kinverleibung annectirter Klofterbibliotheten, 
anderjeit3 durch literariſche Siegesbeute, welche der königliche Feldherr während 
des bdreißigjährigen Krieges in Deutichland zuſammenraffte. Die gelehrte 
Chriſtine ſowie Karl X. verichafften der Bibliothek weiteren Zuwachs. Spätere 
Schenfungen und in neuerer Zeit eine wohlgeordnete Bermwaltung thaten das 
Übrige, fo daß fie heute — außer ihrem Handſchriftenſchatz von 7000 Bänden 
— auf etwa 230000 gedrudte Bände geihägt wird. Der Zuwachs in ben 
legten Jahren ſoll jährlich) ungefähr 2000 Bände betragen haben. Was der 
gewaltthätige Arm des Groberers ftürmiich erbeutet, das mehrt und ver- 
werthet jett der gebuldige Fleiß der Gelehrten in ftiller Thätigkeit. 

Im obern Geichoffe des Baues zieht fich ein großer Saal die ganze 
Fänge der front entlang, deffen obere Gallerien ebenfalls noch Bücher 
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ihränfe enthalten. Eine untere Gallerie aber ijt mit der Skulpturfammlung 
der Univerfität geihmüdt, während der Saal felbit, weit und hell, als Aula 
für Univerfitätsfeierlichkeiten dient, wenigſtens noch vorläufig; denn ein neues 
Univerfitätsgebäude mit einer viel glänzenderen und größeren Aula ijt im 
Bau begriffen und der Vollendung nahe. 

Aus den mittleren Fenjtern der alten Aula genoffen wir eine vorzügliche 
Ausfiht über die ganze Stadt. Wenn man von Stodholm kommt, tft es 
allerdings jchwer, dabei in Entzücdung zu gerathen. Keine malerischen Buchten 
trennen da die vornehmen großen Häufercomplere, fein lebendiger Seeverkehr 
dringt da Hinein in das bunte Gewühl der unruhigen Straßen, fein Königs: 
ihloß krönt in ftiller Majeftät da3 malerifche Stadtbild. Statt der 175 000 
Einwohner von Stodholm zählt Upfala deren nur 15000. Der Mälar 
liegt fchon zu weit, um die Stadt zu umrahmen, der Kleine Fluß verfchwindet 
zwiichen den meiſt niebrigen Häuferreihen, Leben und Verkehr find jehr gering 
gegen da3 bunte Treiben der Großſtadt. Aber während über den Majten: 
wald und das Häufermeer von Stodholm Fein einzige8 Denkmal emporragt, 
das in bedeutiamer Großartigkeit den Gemeinfinn und die religiöfe Lebens— 
fraft des Mittelalter veremwigte, gruppirt fi Upiala heute noch in ächt 
mittelalterliher Weife um feinen alterögrauen Dom. Das materielle 
Leben der Stadt, Handel, Gewerbe und Verkehr, ordnet jich ihrer intellectuellen 
Bedeutung al3 Univerfitätäftadt unter; bie Univerfität verräth fich deutlich 
genug als eine Schöpfung der Fatholifhen Kirche. ALS lebendiger Mittel: 
punft ragt zwiſchen ihren Eollegien und Stiftungen, Nationshäufern und 
Stubdirfälen, Bibliothek, Sternwarte, Yaboratorien, Klinik, Spital, der altehr: 
mürdige Dom empor, der Metropolitanfig der Kirche von Schweden, und am 
Hodhaltare im Dome ruhen noch in koſtbarem Silberſchrein die Gebeine 
König Erihs des Heiligen — Schwedens ehrwürbdigfte Wallfahrtsftätte und 
das monumentale Zeugnif, daß die hriftlihe Eultur und ihre weltbeglüden: 
den Segnungen bier wie überall dem fruchtbaren Saatkorn des Martyriums, 
der verwirflichten Lehre des Kreuzes, entiproffen. Wie der Kölner Dom, ift 
auch der von Upſala zugleih ein Denkmal der freundlichen Liebe und Ber: 
brüderung, welche die fatholifche Kirche zwiſchen den getrennten Nationen 
Europa’3 ins Leben rief. Wäre es aud nicht befannt, daß ein Franzoſe, 
Stephan v. Bonneuil, ihn gebaut, jo würde doch feine ganze Anlage und 
Durhführung bezeugen, daß er mit den nordfrangöfiihen Kathedralen in in: 
nigiter Verwandtſchaft fteht, und daß derſelbe religiös-fünftlerifche Geiſt dieje 
edeln und erhabenen Formen geftaltet hat. 

- Im feiner vollen innern und äußern Harmonie hat ji) das Bild aller: 
dings nicht bewahrt. Wiederholte Brände, bejonder3 einer im Jahre 1702, 
haben anjehnliche Theile der Kathebrale zeritört. Die Strebepfeiler find ihres 
einjtigen Schmudes entfleidet, die Strebebogen, welche diejelben mit dem 
Mittelihiff verbanden, fehlen. Der Thurm, der fih an der Kreuzung bes 
Lang: und Duerhaufes erhob, ift nicht wieder aufgebaut. Die beiden Thürme 
der Meitfacade find nicht wieder ftilgemäß erneuert worden, Sondern enden 
ihre karggeſchmückten Mauern in einem höchſt profaiichen Rupferhut Doch 
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ijt von den drei Schiffen, dem Chor und den Chorfapellen genug erhalten, 
um die urjprüngliche Großartigkeit des Baues beherrichend über die ganze 
Stadt hervortreten zu lafjen. Kein anderes Gebäude fommt in feiner impo- 
janten Länge, in jeiner fejten und edeln Höhenentwidlung,, in feiner feinen 
ſymmetriſchen Gliederung der alten Kathedrale gleih. Ohne Herrſchſucht jtrebt 
fie dominirend über die flachere Gegenwart empor, wie der Gedanke, der fie 
geichaffen, über die wogenden Meinungen und Strömungen bed Tages. 

Ganz nahe am Dome jteht eine Kleinere gothiſche Kirche, der heiligen 
Dreifaltigkeit geweiht, in ihrem Äußern wenig bedeutend, doch immerhin ein 
Iprechendes Zeugniß des einjtigen Glaubenslebens, das an diejer Stätte blühte. 
Zwifchen ihr und dem Dom jteht das „Seminarium”, weitlihd vom Dom 
das „Guſtavianum“, nördlich das „Conſiſtorium“, lauter Bauten aus nad) 
reformatorijcher Zeit, jüdmejtlih an einem Hügel das neue im Bau begriffene 
Univerjitätögebäude. Um dieje Gebäude jchließen ſich allerwärts andere Uni: 
verfitäts- und Privathäufer an. Jenſeits des Fluſſes entwidelten fich rechts 
und links die Quartiere der bürgerlichen und induftriellen Stadt. In einiger 
Entfernung nah Norden ragen die drei Hügel von Alt:Upfala (Gamla Up: 
jala) auf, noch mehr markirt durch eine thurmlofe Kirche mit fehr hohem und 
jteilem Dad). 

Hier find unzweifelhaft die ältejten, heidniichen Anfänge von Upſala zu 
ſuchen. Wie Johann Eenberg in jeiner alten Bejchreibung Upfala’s (1704) 
meint, hat Rudbeck jogar bewiejen, daß der Tempel, der an Stelle der jegigen 
St. Yars (Laurentius) fire jtand, ganz genau der zweitältejte der gefammten 
Welt war. Wie dem auch fein mag, die drei Hügel werden nad) den drei 
Hauptgeftalten der nordifhen Mythologie benannt: Odin, Thor und Freja, 
und neuere archäologiſche Unterfuhungen haben wenigſtens Funde erzielt, 
welche in die letten Zeiten Alt:Roms und vielleicht noch höher hinaufreichen. 
An dem öftlichen der drei Königshügel fand man in den Jahren 1846 und 
1847 ungefähr in der Mitte einen großen Steinhaufen, und in biefem hin— 
wieder eine Menge Steinwaffen, welche ein feit zujammengepreßtes Lager von 
Aſche, Kohlen und verbranntem Torf bebedte. In der Mafje befanden fich 
Schmuckſachen von jehr fein gearbeiteten Goldbracteaten, nah Anfiht von 
Archäologen wahriheinlih orientalifhen Urfprungs. Unter diefem Lager 
war aud eine Urne, 0,18 m hoch und 0,22 m weit und bis zum Rande 
mit verbrannten Knochen gefüllt. In dem weitlichiten der drei Hügel dagegen 
fanden fih unter einer Thonſchicht, eingehüllt in einen Steinhaufen, nicht nur 
Gegenjtände aus Golddraht, die jehr von Feuer bejchädigt waren, jondern 
auch ein Relief von jpätrömijcher Arbeit, das einen in’3 Horn blajenden Amor 
darjtellte, jowie Beinftüde mit altnordiſchen Schlangenfiguren. 

Der ältejte Name von Upjala war Aros oder Aros, was Flußmündung 
bedeutet, d. 5. im gegebenen Fall die Mündung des Fijris-Fluſſes in ben 
Mälarjee. Der isländijche Gejchichtichreiber Snorre Sturlefon erwähnt den 
Plag zuerſt anläßlih der Streitigkeiten zwiichen dem norwegiſchen König 
Olaf dem Heiligen (Haraldjon) und dem Schwedenkönig Dlaf Erichſon, 
welch legterer, an dem mit Norwegen eingegangenen Vertrag bundesbrüdig, 
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es für räthlih fand, fih von Upfala (db. 5. dem alten Upijala) nach Aros 
und von ba auf feine Schiffe zurücdzuziehen, bis es feinen Rathgebern 
gelänge, den ihm drohenden Schlag abzuwenden. Snorre nennt bie Stadt 
auch Upfala, Gen. von Upfalir — die hohen Säulen. Später wurde Aros 
im Gegenſatz zu Vaſteräs „Oſtra Aros“ genannt, und nahm beſtändig zu, 
während Vaſteräs an Bedeutung ſank. Zur geheiligten und hochverehrten 
Stätte ward es aber erſt durch den König Erich den Heiligen, der daſelbſt 
wohnte und 1160 auch von dem däniſchen Prinzen Magnus Henrikſon über— 
fallen und getödtet wurde. Schon vier Jahre ſpäter wurde Upſala als 
Metropolitanſitz errichtet und ihm die Bisthümer von Skara, Linköping, 
Strengnäs und Wefteräs zugetheilt. Nachdem bereit? 1243 der legte König 
aus dem Stamm bes Hl. Erich feine Hochzeit in dem heutigen Upfala 
gehalten, Fam der Erzbiihof um das Jahr 1250 beim Papſt um die Ber 
willigung ein, den Metropolitanfig von Alt:Upfala nah Oſtra-Aros, dem 
heutigen Upſala zu verlegen. 1258 gemehmigte Papft Alerander IV., 1270 
König Waldemar den Vorſchlag und bald darauf ward er ausgeführt. 
Gegen Ende des Jahrhunderts (1289) wurde der Bau der jebigen Kathe— 
drale begonnen, um biejelbe Zeit oder fchon früher eine Domjhule errichtet. 
Während der Dom 1435 zur Vollendung gelangte, dauerte ed aber nod 
mehrere Jahrzehnte länger, bis die Metropole von Schweden zugleich Uni: 
verfitätsjtadt ward. Die Gründung der Univerfität war das Werf des Fatho: 
liſchen Erzbiſchofs Jakob Ulfsfon, der von 1470 bis 1515 bie ſchwediſche 
Kirche regierte. Ein einfaches Denkmal hinter dem Hochaltar des Domes 
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1. Die biblifhen Franen des Alten Teſtamentes. Bon Dr. Hermann 
Zihofte, o. d. Profeſſor der Theologie an der k. k. Univerjität in 
Wien. Mit fürfterzb. Approbation. 8%. VIII u. 469 ©. Frei— 
burg, Herder, 1882. Preis: M. 6. 


2. Das Weib im Alten Teſtamente. Von Dr. Hermann Zſchokke, o. ö. 
Profeſſor u. ſ. w. 8%. VII u 141 © Wien, Kirih, 1883. 
reis: M. 2. 


Zwei Srauenbüder, die aber nicht für rauen gefchrieben find. 
Als eregetiiche Hilfsbücher menden fie fi nämlich in erjter Linie an theo= 
logifch gebildete Lefer; durch diefe freilich kann dann ihr reiher Anhalt bei 
homiletifcher Behandlung, welche die rechte Auswahl zu treffen weiß, auch 
für weitere Kreife mit dem größten Nuten vermwerthet werden. 

Beide Schriften des Wiener Eregeten befunden eine große Vertrautheit 
wie mit der biblifhen Zertfritif, jo mit der geſammten einjchlägigen Lite: 
ratur. Die Ausführungen lehnen fi mit fteter Berüdfichtigung des Ur— 
tertes an die Vulgata an und laffen bei Büchern wie Tobias und Judith 
auch die mannigfah abweichenden Faſſungen des chaldäiſchen, griechiſchen 
und lateinifchen Tertes nicht außer Acht. Flavius Joſephus, die Rabbinen, 
der Talmud, die Apofryphen merden herangezogen; fogar der altclaffifche 
Mythus und der Koran fommen gegebenen Falls zu Worte. Überall aber bildet 
die Lehre der heiligen Väter und der Kirchenfchriftiteller die Hauptſtütze für die 
Erffärung. Und e3 verdient rühmend hervorgehoben zu werden, daß ber 
hochw. Herr Berfaffer in beiden Werfen mit dem eregetifhen Programm 
vollen Ernft gemacht bat, "welches er in der Borrede zu Nr. 1 mit den 
Worten vorlegt: „Damit dem Werfe ein bleibender Werth gejichert jei, habe 
ih bei der Erklärung der biblifhen Stellen nicht jo jehr das eigene jub- 
jective Urtheil, al3 vielmehr die Anfichten der heiligen Väter und Kirchen: 
Ihriftfteller in ben Vordergrund geftellt, und zu dieſem Behufe habe ich mit 
nicht geringer Mühe aus der Patriftif das betreffende Material herbeige— 
ſchafft, gefichtet und verwerthet.... In bdiefer Beziehung könnte man das 
Werk als eine patriftiihe Encyllopädie für die Erklärung der Frauenpartien 
bes Alten Teftamentes auffaffen.“ In den Anmerkungen zu Nr. 1 liegt in 
der That ein patriftiicher Commentar vor, der an Vollitändigfeit Faum etwas 
zu wünſchen übrig Täßt. 

Es wurde für beide Werke die Form miflenfchaftlicher Abhandlungen 
gewählt; doh tritt überall eine wohlthuende Einfachheit hervor, welche alles 
Lob verdient. 
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In Mr. 1 werden der Reihe nah die einzelnen Frauengeſtalten des 
Alten Tejtamentes nad ihrem Charakter und ihren Lebensumjtänden ge 
ihildert, dann aber auch ihre jymboliiche Bedeutung in ein helles Licht ge 
jegt. So lernen wir jene erlaucdhte Frauenwelt nit nur in ihrer geichicht- 
lihen Erſcheinung genauer Fennen, fondern wir werben in Stand gefeht, fie 
aud von jener Seite eingehender zu betrachten, welche für den chriftlichen 
Theologen wohl die anziehendfte ift — im ihrer typiichen Bedeutung für die 
neue mejjianiiche Ordnung. Die gründliche Einleitung über die „Typik des 
Alten Teitamentes“ ſoll von vornherein den Einwand bejeitigen, eine jolche 
Typik und Myſtik ſei erft nachträglich von einer fchwärmerifhen Andacht 
willtürlih in die Bibel hineingetragen worden. Es verdient hervorgehoben 
zu werden, daß die alljeitige Berüdfihtigung der Typik, wie fie hier vorliegt, 
durchaus nicht der geihichtlihen Wahrheit ihr Recht ſchmälert oder derjelben 
auf andere Weife zu nahe tritt. Nein, wir jehen die biblifchen rauen vor 
uns, wie fie leibten und lebten, mit all’ ben Tugenden, aber auch mit all’ 
den Fehlern, von denen die heilige Schrift zu berichten weiß. Gerade die 
harakteriftiihen Züge der Einzelnen erfcheinen in hellfter Beleuchtung, und 
jene Ereignifje ihres Lebens, bei denen ihr Inneres gleihjam hervorbricht, 
find auf dem gejhichtlihen Hintergrunde ihrer Zeit mit den Fräftigiten Farben 
ausgeführt. 

Wie der Stoff es mit jich bringt, fommt im Verlaufe der Daritellung 
eine Reihe der intereflanteften Lehrpunfte und Gtreitfragen zur Sprade, 
von denen manche vom Gebiete der Eregeje auch auf das der Dogmatik und ber 
Moral hinübergreifen. So wird bei Zeichnung des Bildes unjerer Stammes: 
mutter aud der Paradieſeszuſtand unſeres Geſchlechtes geichildert und ber 
Proceß der Erbjünde in feinen Bedingungen, Entwidlungen und Folgen 
ausführlich erörtert. Unter den „Söhnen Gottes“, welche vor der Sündfluth 
mit den „Töchtern der Menjchen” fich vermijchten, müflen Sethiten und 
nicht gefallene Engel veritanden werben. Nationaliftijchen Verwäſſerungs— 
verjuchen gegenüber wird dem Berichte von der Verwandlung des Weibes von 
Loth in eine Salzfäule fein buchſtäblicher Sinn gewahrt. Die Vielmeiberei der 
Patriarhen wird auf ihre fittliche Erlaubtheit geprüft. Abraham und Sara 
finden Entihuldigung, wenn fie in Ägypten fih Bruder und Schweiter 
nennen. Dagegen fteht der Berfafler mit Achjelzuden den Verſuchen gegen: 
über, den Jakob von jeder Schuld rein zu waſchen, wenn er fi) vor dem 
blinden Iſaak für feinen Erftgeborenen Eſau ausgibt und fo den Ber: 
heißungsſegen gewinnt. Jephta hat feine Tochter nicht geſchlachtet, fondern 
als geijtige8 Brandopfer in Tebenslänglicher Jungfräulichfeit dem Herrn 
geweiht. 
Das Bud Hat mit der erjten Eva begonnen; es endet mit der zweiten, 
in der das israelitiiche Frauenthum feine köftlichjte Blüthe getrieben. Nachdem 
bereit3 zuvor in der eriten Eva, in Rebekka, Rachel, Judith, Eſther u. X. 
ihre vorbildliche Beziehung zur Gebenebeiten unter den Weibern jorgjam 
nachgewieſen worden ift, werden hier am Schluffe noch in einem glänzenden 
Rahmen alle Sinnbilder, Andeutungen, Weiffagungen zujammengefaßt, in 
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welchen der heilige Geift durch das ganze Alte Teftament hindurch die Züge 
feiner auserwählten Braut gezeichnet hat. Alle diefe Beziehungen find Hundert: 
fah ausgeſprochen und entwidelt von ben heiligen Vätern und Lehrern, deren 
Wort hier in eine lange, glänzende Perlenfchnur aneinandergereiht werben. 
Diefe Partie ift wohl die am beiten gelungene des ganzen Werkes. 

Wenn wir, um den und zugemefjenen Raum nicht zu überfchreiten, einige 
Einwendungen, welche wir gegen einzelne Erklärungen des Verfaſſers zu er: 
heben hätten, bier mit Stillihweigen übergeben, jo wollen wir doch bezüglich 
eines Punktes unjere Bedenken nicht unterdrüden. Es iſt wahr, die Natur des 
Buches bringt es mit fih, daß in ihm beftimmte höchit heifle Verhältnifie 
zur Sprache fommen müffen, ja daß Erörterungen über gewiſſe widernatürliche 
Bergehungen, die wir fogar in einem jchulgerechten Moralbuche lieber lateiniſch 
als deutſch gekennzeichnet fehen, nicht vermieden werden können; aber dennod 
meinen wir, die betreffenden Ausführungen und insbejondere bie Benütung 
der Apokryphen und ähnlicher Erzeugniffe hätten fih in engeren Schranfen 
bewegen ſollen. Manches bätte ganz wegfallen, Anderes umfleidet werden 
fönnen, ohne daß dem wiſſenſchaftlichen Intereſſe, welchem allein der hochw. 
Herr DVerfaffer durch jene Dinge dienen will, Abbruch geichehen wäre. 

Nr. 2 faßt das altteftamentliche Weib im Allgemeinen in’s Auge 
und bringt Alles, was die heiligen Schriften über die Verhältniffe des weib— 
lichen Gefchlechtes berichten oder andeuten, in eingehender und zugleich über: 
fichtliher Weife zur Darjtellung. Wie in Nr. 1 die einzelnen Frauengeitalten 
ſelbſt in ihrer gejchichtlihen Abfolge den Gang und die Cintheilung des 
Buches beftimmen, fo bilden hier den Eintheilungsgrund die einzelnen Lebens: 
ftufen der Frau, um bie in leichter und ungezwungener Weiſe der ganze 
Stoff gruppirt wird. Indem wir dad Mädchen, die Jungfrau, die Gattin, 
die Mutter, die Gefchiedene u. |. w. auf ihrem Lebenswege begleiten, erhalten 
wir zugleich über die Jungfräulichkeit, die Ehe, die Kinderzudt und überhaupt 
über alle wichtigen Fragen, welche mit dem Leben ber israelitifchen Frau 
im Zufammenhange ftehen, alle nur wünfchenswerthen Aufichlüffe. Die Ver: 
gleihung, bezw. die Gegenüberftellung der einzelnen DVerhältniffe, Gebräude 
und Anſchauungen mit denen der heidnifchen Völker läßt die Eigenthümlich- 
feiten des altjüdifchen Frauenlebens erſt recht hervortreten. Aus der einläß— 
lihen Berücdjihtigung des fogen. moſaiſch-talmudiſchen Eherehts erwächst 
dem Buche ein befonderer Werth. 

Hinter den Sag: „Im Allgemeinen war bei allen heidnifchen Völkern 
da3 Recht über Leben und Tod der Frau und bes Kindes dem Gatten und 
Vater gefeglih zuerkannt” (S. 61), möchten wir ein Fragezeihen maden, 
und jo noch das eine und andere Mal. Umgekehrt fcheint es uns nicht 
„zweifelhaft“, daß aus Verwandten-Ehen ſchwächliche Kinder hervorgehen; die 
ftatiftiichen Angaben reden hier zu laut. 

Zum Schluffe no eine Frage. Sollte es fich nicht der Mühe lohnen, 
wenn der verdienitvolle Verfafler der zwei Frauenbücher entweder ſelbſt oder 
durch einen Andern aus Nr. 1 mit Weglaflung des rein Wiffenjchaftlichen 
eine Art von altteftamentlicher Frauenlegende berausjchälen würde? Die 
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Hriftlihen Frauen haben zwar ſchon ihre hriftliche Heiligengallerie; aber es 
ruht auch wiederum ein eigener Reiz und eine beiondere Weihe auf Bildern, 
welche im Ahnenſaale des Alten Teitamentes hängen und gemalt find auf 
dem Goldgrunde des geheiligten Schriftwortes. Aug. Langhorſt S. 2. 


Prineipes de la Critique Historique, par le P. Ch. de Smedt 8. J., 
Bollandiste. 12°. p. IV et 292. Liege, Librairie de la So- 
ciete Bibliographique Belge, 1883. Wreiß: M. 2.40. 


Wenn es ſchon bisher die Meinung der größten katholiſchen Gelehrten 
war, daf gerade in unferer Zeit eine Fritiiche Behandlung der Geſchichte für 
die Katholiken von der mweittragenditen Bedeutung fei, fo bat diefe Meinung 
durch das Schreiben des Statthalters Chriſti über die Nothwendigkeit der 
objectiven Gefhichtsforihung ein größeres Anfehen und eine höhere Weihe 
erhalten. Wir haben den Wächterruf von der Hochwarte der Zeit vernommen, 
und an uns Katholiken ift es nun, bafür zu forgen, daß dieſer Wedruf nicht 
wirkungslos in der Brandung der fich überftürzenden Tagesbegebenheiten ver: 
halle. Schon aus diefem Grunde dürfen wir nicht unterlaffen, unfere Leſer 
auf das obige Werk des durch feine hiſtoriſchen Arbeiten weithin befannten 
Bollandiften aufmerkiam zu madhen. Denn, wie feine Wiſſenſchaft eines 
joliden Fundamentes entrathen kann, fo nützt auch alles noch fo mühjame 
biftorifche Forſchen nichts, wenn dasſelbe jich nicht von erprobten Principien 
der Kritik leiten und lenken läßt. Dieje Principien nah allen Seiten hin 
Har zu ftellen, ijt die danfenswerthe Aufgabe, welche ſich der hochwürdige 
Berfaffer geitellt hat. Statt jeder weiteren Empfehlung begnügen wir ung, 
einige Punkte aus dem interefjanten Inhalte der „Principes* heraus: 
zugreifen. 

Am erjten Kapitel zeigt uns der Berfaffer den Nuten, melden das 
nähere Eingehen auf die Regeln der hiltorifchen Kritif mit fich bringt, und 
beipriht dann im folgenden Abjchnitte die dem Kritifer nothwendigen Eigen: 
ſchaften. „Die erjte und weſentlichſte Eigenschaft ift eine unmanbelbare, 
Teidenichaftliche Liebe für die Hiftoriiche Wahrheit. Nichts kann dieſe Ge— 
finnung erjegen. Sie ift dem Kritifer ebenfo nothwendig, wie dem Künftler 
die Begeijterung für das Schöne. Diefe Gefinnung muß feinen Muth auf: 
recht halten in feinen mühevollen Studien; fie muß ihn Fräftigen gegen die 
Berführungen von Seiten jeiner Vorurtheile; fie muß ihn tröften über Ver: 
ahtung und Berleumdung ... Die Wahrheit opfern ift in feinen Augen 
eine Feigheit, ein Verrath, den er mit der ganzen Energie feines Charakters 
zurücdmweijen wird. Er kann mie jeder Andere und in hohem Grabe ftolz 
auf fein Vaterland jein; aber er wird dieſen Stolz fich beugen lafjen vor 
dem Urtheilsſpruch der Geſchichte: nichts wird ihn hindern, die Sprüche 
diejes unbeftechlichen Richter zu verfündigen, und er wird großherzig bei 
ihrer Vertheidigung dem Zorne verlegten Nationalgefühls die Stirne bieten.” 
Schlieflih werben die Erforderniffe für den SHiftorifer in die Worte zus 
fammengefaßt: „Glühende Wahrheitsliebe, Herrihaft über feine perfönlichen 
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Neigungen, Abſcheu vor unhiſtoriſchen Urtheilen a priori, gewifjenhaftes 
Studium der Quellen, Unabhängigkeit des Urtheild und möglichit vollitändige 
Kenntniß der über den jedesmaligen Gegenitand bereits erſchienenen Studien: 
alles das ijt dem Hijtorifer nothwendig, um fi auf der Höhe feiner Auf: 
gabe zu finden,“ 

Über den Charakter der hiftorifhen Gemwißheit, über die Art und 
Weife, wie der Neuling hiſtoriſche Fragen jtudiren fol, über die Authenti- 
cität, das Berftändniß und die Auctorität der Terte (Bücher und Manu: 
jcripte) wird man in ben folgenden Kapiteln ebenjo interefjante wie be: 
lehrende Aufihlüffe finden. In Bezug auf die Nuctorität verlangt ber 
Berfaffer mit Recht die genaue Beantwortung der folgenden Fragen: „Dat 
der vorgeführte Zeuge genaue Kenntniß von der Thatſache, über melde er 
ausjagen ſoll? Herner, ift er vollkommen aufrichtig gewejen in der Ablegung 
feines Zeugnifjes?” Ferner „von der unparteiiihen Löſung dieſer beiden 
Fragen wird die Gradbejtimmung des Vertrauens abhängen, welches dem 
Zeugniß zu jchenken iſt.“ Die erjte Frage wird genauer dahin präcilirt: 
„Hat der Zeuge in ber Zeit oder auf dem Schauplage des Ereigniſſes ges 
lebt, und bat er fih in Umjtänden befunden, die für eine vollftändige Kennt: 
nißnahme desjelben günjtig waren? Oder ift man menigftens ficher, daß 
er jeine Berichte aus guter Quelle geihöpft Hat?“ Vorſicht ift deßhalb ge: 
boten bei der Benugung von Meijeberihten, Memoiren und Berichten der 
diplomatifchen Agenten. Hätte der Berfaffer zunächſt für Deutiche geichrieben, 
jo würde er den Werth der letzteren Quelle wohl etwas eingehender behan- 
belt haben. Denn es ift ja bei uns, bejonders jeit Nanfe, Mode geworden, 
auf Oejandtichaftsberichte wie auf Drafel zu bauen. Man veritehe uns 
recht. Auch wir geben zu, daß ſolche Berichte als zeitgenöfiihe Quellen in 
jedem Falle Beachtung verdienen, wenn freilich hier und da aud nur ala 
Beweiſe zeitgenöfjiicher Berblendung; aber auf diplomatiſche Berichte wie auf 
ein umerjchütterliches Fundament, ohne eingehende fritiiche Unterjuhung des 
Auctors, feines Charakters, feiner Tendenzen und jeiner Informationen, die 
Geſchichte ganzer Perioden aufzubauen, ſcheint und durchaus verfehlt. Ein 
Beifpiel möge dieß Mar machen. Em Hiitorifer will nach Jahren die Ge: 
ihichte des Baticaniihen Concils fchreiben. Er hat das Glüd oder Un: 
glüd, das Geheimarchiv des Berliner Auswärtigen Amtes benugen zu dürfen, 
und er findet hier vielleicht ausführliche Conciläberihte von Arnim. Das 
Merk wird fiher in der Nachfolgerin der Sybel’ihen Hiſtoriſchen Zeiſchrift 
als „unwiberleglich” bezeichnet werden, weil es ſich im Wefentlihen auf die 
Berichte des „geiftreichen, gewandten, felbit aus den Kreifen der Curie wohl 
informirten Diplomaten” ftügt. Und doc müßte man vom Standpunkte der 
biitoriichen Kritik ein jolches Werk mit ſolchem Fundament für unwiſſen— 
ihaftlich Halten, wenn man den Beweis führen fönnte, daß der Bericdhter: 
jtatter ein verfchlagener Feind der Kirche und bes Concils gemwejen, der dem 
Bapite ihöne Worte gab, hinter defjen Rüden aber mit den Feinden der 
Kirche confpirirte, daß derſelbe zudem von pflichtvergefjenen, eidbrüdigen, 
papftfeindlichen Theologen bedient worden. 


Recenfionen. 89 


Ein Zeuge — fo führt der Verfaffer u. A. weiter aus —, der einmal 
auf einer flagranten Lüge ertappt worden, bat fein Recht, ſich zu beflagen, 
wenn man ihm für immer mißtraut. Um wie viel weniger darf fih nun 
nad diefem durchaus richtigen Grundfage ein Mann wie Voltaire beflagen, 
der fih nicht entblödet, am 21. October 1736 an Thisrot zu fchreiben: „Die 
Lüge ift ein Lafter, wenn fie Schaden, eine jehr große Tugend aber, wenn 
fie Nuten bringt. Seien Sie deßhalb tugendhafter als je. Man muß 
lügen wie ein Xeufel, nicht furchtſam, nicht eine Zeit lang, fondern kühn 
und zu jeder Zeit... Lüget, meine Freunde, Tüget; ich werde es euch bei 
Gelegenheit vergelten.“ ! 

Als eine Aumwendung der Theorie über den Werth des Hiftorifchen 
Zeugnifjes gibt P. de Smedt (S. 137—159) eine kritiſche Unterſuchung der 
Zeugnifje für die Taufe Konſtantins am Ende feines Lebens, indem er 
fih gegen den Abb& Darrad wendet, der den Bericht des Eujebius als eine 
arianijche Interpolation zu erflären verjuchte, 

Bei der Beiprehung der mündlichen Tradition (auf geihichtlichem Ge: 
biete) wird die Frage aufgeworfen: „Wie fol man fi erklären, daß un— 
gefähr 20 Kirchen ſich rühmen, einen der Nägel zu befigen, mit denen Chri— 
ſtus an’3 Kreuz geheftet wurde, während außerdem Notre-Dame in Paris 
drei diejer Nägel in ihrem Schate bewahrt?“ P. de Smebt folgert aus diejem 
und ähnlichen Beifpielen, wie wenig enticheidend manchmal die Auctorität von 
Traditionen einer Barticularfirche allein fei. Um diefe Auctorität zu einer ent: 
ſcheidenden zu machen, müßte man, was oft jchwer zu bemweijen ift, annehmen, 
daß in der betreffenden Kirche „der Klerus immer auf der Höhe jeiner Mijfion 
geblieben ijt, daß er es verftanden, in den Zeiten faſt allgemeiner Barbarei und 
Unmifjenheit ſich von der Leichtgläubigfeit und Thorheit des Volkes fern zu 
halten, daß er immer Sorge getragen, foldhen Fehlern den Eintritt in das 
HeiligtHum zu vermehren“. Uns fcheint befonder3 auch der Gegenſtand 
einer ſolchen Barticular-Tradition in Betracht gezogen werden zu müffen. 
Denn wie leicht ift da oft eine Mlteration der urfprünglichen Wahrheit er: 
Härlih! Der hl. Karl Borromäus ließ befanntlid) Nägel verfertigen nad) 
dem Muſter eines der echten Kreuznägel und fandte folche, nachdem fie an 
den wahren Nagel angerührt waren, verfchiedenen Kirchen. Sie wurden ohne 
Zweifel dem Volke als das gezeigt, was fie wirkflih waren. Wie leicht 
fonnte aber doch hier von dem Volke allmählich die Auslegung verbreitet 
werden: Wir haben in unjerer Kirche einen der wahren Kreuznägel! 

Wir fommen hiermit ſchon zu der eigentlichen Bolfstradition, über 
welche das vorliegende Werk ein eigenes Kapitel enthält. Praktiſche Bei: 
ipiele erläutern auch Hier wieder die Theorie. Die Fabel von dem Grafen 
von Gfleihen mit den zwei rauen, die fih auf einen Grabſtein eines 
Nitter3 zwijchen zwei Frauen ftüßt, und andere Beijpiele dienen dem Berfaffer 
dazu, Mar zu machen, wie wenig verläßlich die Bolkstraditionen find. Für die 
Wahrheit einer jolden wird vor Allem die gleichzeitige Erfüllung von drei 





1 Oeuvres compl&tes de Voltaire. Paris 1826. t. 63. p. 109—110. 
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Bedingungen gefordert. Zuerſt muß ihr Gegenftand eine eclatante öffent: 
lihe Thatfadhe fein, die nothmwendig eine große Zahl Zeugen gehabt hat; 
ferner muß diefe Thatfache während eines beträchtlichen Zeitraums allgemein 
angenommen worden fein, und drittens darf während diefer ganzen Zeit fein 
Widerſpruch dagegen erfolgt fein. Obgleich diefe Bedingungen eher ftreng 
als mild erjcheinen, gibt es dennoch als Hiftorifch falſch erwieſene Tra— 
ditionen, in welchen diefelben erfüllt find. Es wird die zuerjt nachgewieſen 
an der jett auch von den Proteftanten aufgegebenen Fabel von der „Päpitin 
Johanna“. Hier dreht fih die Frage fiher um eine eclatante Thatjache: 
Zeuge mufte ja ganz Nom fein; die vorgebliche Päpſtin hatte die Tiara mehr 
als zwei Jahre getragen; die Kataftrophe, welche ihrer Regierung ein Ziel 
gejeßt, jollte bei einer feierlichen Procefjion eingetreten fein. Es bedurfte da 
feiner jehr anftrengenden Unterfuhung, um die vollftändige Falſchheit dieſer 
efelhaften Geſchichte darzuthun. Und dennoch dachte Niemand daran vor der 
Mitte des 15. Kahrhunderts. Und felbit dann trifft man nur erft bei zwei 
oder drei Auctoren einen furchtſam ausgebrüdten Zweifel in Betreff ber 
Glaubwürdigkeit diefer Thatfahe. Ja noch mehr, es waren gut Fatholijche 
Schriftiteller, insbefondere Mitglieder der beiden dem Heiligen Stuhl fo jehr 
ergebenen großen Orden, melde ald Kinder ihrer Zeit die Gejchichte ver: 
breiteten. Huß konnte fih auf dem Concil von Konftanz diefer Fabel als 
eines Argumente gegen bie päpitliche Auctorität bedienen, ohne daß einer 
der Eoncilötheologen feine Stimme dagegen erhoben hätte. Der Cardinal 
Torquemada, einer der gelehrteiten und begeiitertiten Vertheidiger des Hei— 
ligen Stuhles im 15. Jahrhundert, trug fein Bedenken, in feiner Summa 
de ecclesia zu jchreiben: „Da es ficher tft, daß ehemals eine Frau von allen 
Katholifen als Papſt betrachtet wurde, fo iſt es nicht unmöglich, daß ein 
Häretifer eines Tages für einen folhen gehalten wird, obgleich er es in 
Wahrheit nicht fein kann.“ Endlich erfcheint die gehälfige Fabel noch bis 
in die Mitte des 16. Jahrhunderts in zu Nom unter den Augen des Papites 
erjchienenen Bücern!. Weil alfo das gleichzeitige Zufammentreffen der 
oben angeführten drei Bedingungen für die volfommene Glaubwürdigkeit einer 
Bolkstradition nicht genügt, verlangt P. de Emedt als weitere Bedingung, 
„daß die Perfonen, welche der Tradition hätten widerfprechen können, zu einer 
Zeit lebten, in welcher der Sinn für Kritif hinreichend entwidelt war, und 
daß diejelben genügende Mittel beſaßen, fih von der Wahrheit zu über: 

1 In eben demfelben 16. Jahrhundert wurde es den Sefuiten von proteftan- 
tiſchen Echriftitellern zu ſchwerem Verbrechen angerehnet, daß fie die Gefhichte von 
der Päpftin nicht gelten laſſen wollten. „Urinus Eybenbeld, der Hiftorien und 
Wahrbeit Piebhaber*, ließ 1596 eine Schrift erjcheinen: „Confirmatio gegen und wider 
die Jefuiter, auß vielen alten Chroniecis gezogen, darinnen erwieſen wirbt, baf fie als 
der Römischen Bäpſt außkundiſchaffter mit verſchwigener Warheit dörffen fürgeben, 
Johann diß Namens der Achte ſey kein Weibsbildt geweſen“. „Die Jeſuiter, der Rö— 
miſchen Bäpſt Hetzhundt, die papiſtiſchen Bauchdiener und Suppenfreſſer“ werden in 
dem Schandbüchlein apoſtrophirt (S. 56): „Ihr Eſauiten wie könd ihr body fo ſtoltz 
unnd vermeſſen ſeyn, daß ihr ſo freffentlich und unverſchampt, den Kräen, wie man 


Recenfionen. 91 


zeugen“. Die Anwendung aller diefer Bedingungen auf die Tradition vom 
römiſchen Epijfopate des bl. Petrus ergibt als Reſultat, daß diefelbe alle 
nur wünſchenswerthe Sicherheit bietet. 

Auch das fogenannte negative Argument, d. 5. das Argument, welches 
aus dem Stilljchweigen bei gleichzeitigen oder faſt gleichzeitigen Schriftitellern 
und Documenten genommen wird, findet eine eingehende Unterfuchung. 
Unjer Auctor wendet fih gegen die Anfichten von Baronius, Launoy und 
Mabillon und Hält die Beweiskraft des negativen Argumente unter zmei 
Vorausfegungen aufrecht. Erjtens: Der Schriftjteller, deſſen Stillihweigen 
als ein Beweis für die Faljchheit der fraglichen Thatſache angerufen wird, 
hätte diefe Thatjache wiſſen müflen, wenn fie wirklich geichehen. Zweitens: 
Wenn er fie gewußt hätte, würde er nicht unterlaffen haben, fie in dem 
Werke zu citiren, welches wir von ihm befiten. Mit Recht wirb aber die 
Schwierigkeit der Anwendung dieſer Negel in Bezug auf die älteren Zeiten 
betont. Für die aus Mangel an Mittheilungs: und Verkehrsmitteln hervor: 
gehenve Unwiſſenheit von bedeutenden Creigniffen, und bieß auch bei ben 
bervorragendften Männern, führt P. de Smedt einige erjtaunliche Beifpiele 
aus dem Leben des hl. Auguftin an. Eines dieſer Beijpiele möge hier eine 
Stelle finden. Unter die hervorragenden Thatfahen des Firchlichen Lebens 
im vierten Jahrhundert muß man ohne Zweifel das im Jahre 343 abgehaltene 
Concil von Sardika rechnen, welches den großen Athanafius und andere 
von den Arianern vertriebene Biſchöfe wieder einjegte. Unter Vorſitz von 
päpftlichen Legaten betheiligten ſich an diefem Concil ungefähr 100 Biſchöfe 
von verjchiedenen Kirchen, außerdem noch an 80 arianische Bifchöfe. Lebtere 
trennten fi) von dem allgemeinen Concil und hielten ein Conciliabulum in 
Bhilippopolis, einer von Sardifa wenig entfernten Stabt. Das Concil nahm 


im gemeinen Sprichwort fagt, die Augen verbinden börfft!” und zum Schluß werden 
die Armen mit einem claffiihen Gedicht regalirt, aus dem ich der Euriofität halber 
einige Verſe hierher fege: 
Der Bapft ift unverihämpt geweſen, 

Und nicht vet in der Bibel glejen .. 

Dannoch viel unverfhampter ift, 

Der Jeſuit, ein böfer Ehrift. 

Ah Jeſu deins Namens verihon, 

Laß ihn dem nicht mißbrauchen thon. 

Sag noch einmal, gar unverſchampt 

Seynd Sefuiter alle jampt. 

Die alles das verläugnen börfjen 

Mit fchweren, plerren und mit gelffen. 

Was alt Ecribenten in einer Summ, 

Auch die Feinde jelbft nicht laugnen thun. 

So in Rom ber weitbrhümpten Etatt, 

An brhümptem orth ſich begeben bat, 

Solchs in offner Proceffion, 

Da viel Volcks auch darbey thet ſtohn ... 
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aber jeinen Fortgang und richtete eine Encyelifa an die ganze Ehriitenheit. 
Die gefakten Beihlüffe wurden jpäter auch von vielen nicht anmwejenden Bi: 
Ihöfen unterzeichnet , darunter befanden fi 27 Oberhirten aus Afrika. Im 
Sahre 405 jchreibt nun der Hl. Auguftin gegen den Donatiften Eresconius: 
„Du citirjt den Anfang des Sendichreibens von Sardika, mo der Name eures 
Donat mit dem Titel eines Biſchofs von Garthago erwähnt ift. Erjahre 
alfo, was du nicht weißt. Das Concil von Sardifa war ein Eoncil ber 
Arianer, welches hauptfählic zur Verurtheilung des Athanafius verfammelt 
wurde.” Aus einem Briefe Auguftins vom Jahre 397 oder 398 erfahren 
wir, daß er von dem Sendichreiben des Eonciliabulums von Philippopolis erit 
in Folge einer Unterredung mit einem bonatijtiihen Biſchof Kenntniß er 
hielt. Auguſtin Fonnte damals, wie er felbft fagt, das Schreiben nur 
flüchtig durdiehen; hätte er es ſpäter mit Aufmerkſamkeit gelejen, jo würbe 
er da ficher erfahren haben, daß e3 wirklich ein katholiſches Eoncil von Sardika 
gab, weil der Brief des Eonciliabulums dasjelbe hinreichend Far erwähnt. 

Dod wir müffen abbreden; das Angeführte genügt ja auch, eine bee 
von dem reichen Inhalt des Werkchens zu geben. Dasjelbe wird, wie wir 
offen, dazu beitragen, daß die Wünfche Leo's XIII. für die Behandlung ber 
Geſchichte: „gründliche Unterfuhung“, „wohlerwogenes Urtheil”, „gediegene 
Sachkenntniß“, in immer weiteren Kreifen Beachtung finden. Man muß 
nur nicht fürdhten, durch Scharfe wiſſenſchaftliche Kritik könne die Kirche 
zu Schaden kommen: es gibt feine Macht auf Erden, die jo wenig die 
ſchärfſte Kritil zu fürchten braucht, die im ©egentheil jo viel gewinnt burch 
fritifche Behandlung der Gejhichte, wie die katholiſche Kirche. Möchten fich 
nur Manche diefer Fritiihen Behandlung zuwenden, „denn“ — fagt unjer 
Heiliger Vater in dem oben genannten Schreiben — „da die Gejchichte vor— 
zugsweiſe den Gegnern ihre Pfeile liefert, jo muß die Kirche mit gleichen 
Waffen entgegentreten, und dort, wo der Feind am heitigiten anjtürnt, um 
jo eifriger zur Gegenwehr ſich rüjten.“ 9.9 


Alluſtrirte Bibliothek der Länder- und Völkerkunde. Herder’iche Verlags: 
handlung in Freiburg, 1882 und 1883. 


1. Affyrien und Sabylonien, Nach den neuejten Entdeckungen. Bon 
Dr. F. Kaulen, Profeſſor der Theologie zu Bonn. Zweite, er: 
weiterte Auflage. Mit 49 Illuſtrationen, 1 Inſchrifttafel und 
2 Karten. Gr. 8%. VIIIu. 222©. Preis: M. 4; in eleganten 
Driginaleinband M. 6. 

2. Der Amnzonas. Wanderbilder aus Peru, Bolivia und Nordbraiilien. 
Von Damian Freiherrn dv. Schütz-Holzhauſen. Mit 31 Holz: 
ichnitten und 10 Vollbildern. Gr. 8%. XVIu. 243 ©. Preis: 
M. 4; in elegantem Driginaleinband M. 6. 

3. Unfere Erde. Aitronomijche und phyſiſche Geographie. ine Bor: 
halle zur Länder: und Völferfunde. Bon A. Jakob, königl. Neal: 
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Ihulrector. Mit 100 Holzichnitten, 26 VBollbildern und einer Spek— 
traltafel in Farbendruf. Gr. 8%. XI u. 485 ©. Preis: M. 8; 
in elegantem Originaleinband M. 10. 


Die Popularifirung der Beobadhtungswiffenfchaften, das Beitreben, die 
großen Fortichritte auf dem vielverzweigten Gebieten pofitiver Forſchung in 
die weiteiten Kreiſe hineinzutragen, gehört heute zum guten wiffenfchaftlichen 
Ton. Die Koryphäen der Fahmiffenichaft verſchmähen es nicht mehr, vom 
boden Kathever herabzufteigen und zu dem profanum vulgus ſich herab- 
zulafien, um dasſelbe in die tiefiten Geheimniffe ihres Wiſſens einzumeiben. 
Wir jehen einen du Bois-Reymond, einen von Helmholg, von Pettenkofer, 
Quenftebt, Pfaff, Hädel, K. Vogt, einen Tyndall, Thompſon, Hurley, Tait, 
einen Würk, Berthelot und jo viele Andere miteinander wetteifern im Streben, 
Laien durch populärzwiffenichaftliche Vorträge und leicht verftändliche Schriften 
über die Ergebniffe ihrer und anderer ErperimentalsUnterfuhungen auf: 
zuflären. Das herrliche Licht der Natur, welchem der Forfcherfleiß unjeres 
Jahrhunderts, die verhüllenden Schleier lüftend, überall mehr und mehr 
freien Durchpaß gewährt, möglichjt weithin leuchten zu laſſen, ift ohne Zweifel 
etwas ganz Gutes. Iſt aber das Licht, in welchem und die popularifirenden 
Schriften unferer Tage die Natur ericheinen laſſen, wirklich auch das reine, 
volle, unverfälichte Licht der Natur? Sit es nicht vielmehr in ben meilten 
Fällen ein auf Sümpfen hüpfendes Irrlicht oder ein ungefundes, pechſchwarz 
qualmendes Ollichtlein, das nicht aus der Natur, jondern aus dem SKopfe 
eines Gelehrten oder Forſchers düjtere Strahlen fendet? Ja, wäre es 
da3 reine, wahre Licht der Natur, das Gott der Herr für und angezündet, 
jenes ſchöne Licht, das, hell und ungetrübt aus jeder vorurtheilsfreien, all: 
jeitig fich vertiefenden Forſchung jpringend, mit dem übernatürlichen Kichte, 
welches uns durch eine unmittelbarere und darum leichter zugängliche Offen: 
barung wmitgetheilt worden, eben jo harmonifch zufammenjchwingt, mie die 
Natur felbit harmoniſch mit dem Übernatürlichen ſich verbindet, dann müßten 
wir eine Solche Popularifirung der eracten Wiffenichaften aus vollem Herzen 
freudig begrüßen. Wer immer aber unjere populäre Literatur über diefe 
Gegenſtände genauer prüft, wird finden, daß fie jtrad3 dem entgegengefeßten 
Ziele zuſteuert. Man überihwemmt die Welt mit naturwifienichaftlichen 
Zeitihriften, Büchern und Brojhüren, um die Menjchen mehr und mehr dem 
Übernatürlichen zu entfremden, um, die Natur vergötternd, Gott, ihren Ur: 
heber, au3 den Herzen und aus dem Geiſte der Menjchen nah Möglichkeit 
zu verbannen. Mit einem Worte: unjere populärsnaturmwifienichaftliche Lite: 
ratur iſt nicht nur indifferent und ungläubig, jondern auch antireligids und 
antigläubig. 

Liegen nun andererjeit3 die Eachen heute jo, daß fie an Gebilvete die 
Anforderung jtellen, mit den Rejultaten der Erperimentalwiffenichaften im 
Allgemeinen fi befannt zu machen, fo fehen Viele fich gezwungen, in Er: 
manglung anderer geſunder Lectüre zu dieſen vergifteten Schriften zu greifen, 
und das Gift wird dann nicht verfehlen, über kurz oder lang feine Wirkung 
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zu thun. Energiſche Abhilfe war ſchon Tange geboten. Dieſe darf jih aber 
nicht auf die Widerlegung der durch die Naturforjcher verbreiteten Irrthümer 
und Angriffe befchränten. Es muß vor Allem eine jelbitändige natur= 
wiffenichaftliche Literatur gefchaffen werden, die, auf chriftlicher Bafis ruhend, 
in Bezug auf wifjenschaftlichen Gehalt und anfprehende Form mit den beiten 
Probucten der ungläubigen Gegner den Vergleich aushalten und jo einen 
Erſatz für Ietere bieten kann. Wenn wir jagen, fie müfle auf riftlicher 
Grundlage ftehen, fo find wir weit davon entfernt, hiermit ein unzeitiges Her— 
einziehen religiöfer Discuffionen, eine unpaffende Verquidung von Naturwiſſen— 
Ihaft und Dffenbarungsglauben zu befürworten. Nein, wie jede andere 
Wiſſenſchaft, fteht auch die Naturwiffenfhaft auf eigenen Beinen und kann 
eine ganz jelbitändige Behandlung finden. Das chriſtliche Fundament liegt 
in erſter Linie in der chriftlichen Überzeugung des Schriftfteller8 und in dem 
entjchiedenen Beftreben, von jeder unchriftlichen Tendenz, von allen Lehren 
und Behauptungen, die mit der geoffenbarten Wahrheit direct oder indirect 
in Widerſpruch ftehen, ſich ferne zu halten; fie liegt ferner in jenem geläuterten 
Streben nad Wahrheit, das nicht Alles in der unmittelbaren Beobachtung 
aufgehen läßt, jondern neben der Erperimentalforihung noch aus anderen 
und zwar wichtigeren und übergeordneten Quellen der Erkenntniß ſchöpft, 
dad Alles nur nach der Wahrheit und Wirklichkeit mefjend, weder durch den 
blendenden Schein jogenannter „Forfchungsrefultate”, neuer Theorien und 
Hypotheſen, noch auch dur das Gewicht und die Zahl der Gelehrten, die 
für fie eintreten, ſich berüden läßt, fondern, forgfältig zwifchen objectiver 
Wahrheit und rein fubjectiver Behauptung unterfcheidend, Alles nad) den 
inneren Gründen tarirt. 

In diefem Sinne dürfte auch das Unternehmen aufzufaflen fein, das die 
für jede gute Sade jo eifrig thätige Herder’iche Verlagshandlung mit ber 
iluftrirten Bibliothet der Länder: und Völkerkunde in Angriff genommen. 
Mit den drei bis jegt vorliegenden Schriften hat fie einen guten Anfang 
gemadht. 

1. Die an erjter Stelle namhaft gemachte Schrift führt ung zu aftatifchen 
Bölkern der grauejten Vorzeit. Nach einer allgemeinen Drientirung über die 
Bedeutung und die Lage Babyloniens und Aſſyriens werden dann bie denk: 
würdigen Entdedungen, die man jeit Kurzem erjt in ben unjcheinbaren 
Schutt: und Nuinenfeldern diefer Gegenden gemacht hat, in einfacher, aber 
ihöner und anziehender Form dem Lefer gejchildert und ihm ein ebenjo über: 
raſchender als belehrender Einblid gewährt in die heutigen Überbleibjel einer 
großartigen Givilifation und Eultur, die vor viertaufend Jahren ſchon in 
Borderafien am Euphrat und Tigris blühte. Zahlreihe, höchſt intereffante 
Denkmale der Bauart und bildenden Künfte, bewunderungswürdig bald dur 
die Folofiale Maſſe, bald durch die ſchöne, ſeltſam ſtiliſirte Form, bald durch 
das Myſteriöſe der Darjtellung voll jymbolifher und geiichtliher An- 
deutungen, werden ihm der Reihe nad in Wort und Bild Elar beleuchtet vor 
Augen geftellt, während gleichzeitig eingeftreute Notizen über die Umſtände 
ihrer Auffindung, ſowie über ihre Beziehung zu dem Volle, das fie geichaffen, 
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die Aufmerkſamkeit noch mehr fteigern. Hiernad wird der Leſer in gejchidter 
Weife, fomweit eine derartige populäre Schrift es geftattet, in die Geheimniffe 
der Keiljchrift eingeweiht und mit der Gefchichte ver mühjeligen Entzifferung 
befannt gemadt. Dann folgen werthvolle Mittheilungen über und aus der 
babyloniſch-aſſyriſchen Literatur, welche den mit Keilen überfäten Ziegeln, die 
als Schreibblätter dienten und deren heute ſchon über 40000 Stück im Bri: 
tiſchen Mufeum zu London liegen, ſowie den Keilinfhriften auf Sculpturen 
zu entbeben, bereit3 gelungen ift. Gerade dieje Mittheilungen find es, bie 
ein ganz unverhofftes Licht über die Sitten und Gebräude ber einjtigen 
Babylonier und Affyrer werfen, jowie in ihr Geiſtesleben, in ihre ſocialen 
und politiiden Beziehungen zu den gleichzeitigen Völkern, Diejes aber tft 
deßhalb von überaus hoher Bedeutung, weil die Geſchichte der Juden mit ber 
ihrigen oft ſich berührt und mifcht, und weil diefe babylonijchen und afjyrifchen 
Ziegel berufen find, die Bücher des alten Teitamentes der heiligen Schrift 
vielfach zu beleuchten und zu bejtätigen. Das Schlußfapitel ijt das inhalt: 
ſchwerſte. Es gibt eine kurze Zuſammenfaſſung und zieht die Nefultate aus 
dem Ganzen. 


„Der Rüdblid auf alles das, was Gegenfland der vworauigegangenen Mittheis 
lungen gewejen ift, läßt uns eine ganz eigenthümliche Beobachtung machen. Die Ar: 
beitsfraft des thatloſen Gefchlechtes, welches jet auf dem uralten Eulturboben Borber: 
afiens wohnt, bat ber Intelligenz fernher gelommener Europäer dienen müfjen, um 
Zaufgräben aufzuwerfen, in denen eine feit mehr als zwei Sabrtaujenden unter: 
gegangere Givilifation wieder fidhtbar wurde. Aber Schadte aus noch tieferer Vers 
gangenheit hat bie Geijtesfraft der gelehrten Männer aufgefchlofien, welche den todten 
Buchſtaben der Keilinfchriften wieder wadgerujen und uns bamit in bas geiftige Yeben 
einer viertaufenb Jahre entichwundenen Zeit zurüdverjegt haben. Was im Schoofe 
bes aſſyriſchen und babylonifchen Bodens herausgelejen worden, bas ift Allee jo reich 
und mannigfaltig, daß nach Aufzählung des Einzelnen eine Zulammenfafjung noth— 
thut, aus der mandes fhon Erwähnte erft fein volles Licht empfangen kann.“ 


In diejem Lichte werden mit wenigen, aber kräftigen und vielfagenben 
Zügen Geſchichte und Chronologie, Religion, Wiſſenſchaft und Gefittung ber 
Aſſyrer und Babylonier gefhildert, ganz befonders eingehend aber das Ber: 
hältnig der babyloniſch-aſſyriſchen Documente zu unferem heiligen Terte er: 
mittelt. Bezüglich des legteren fommt der gelehrte Herr Verfaſſer zu folgendem 
Endergebniß: 


„Schon jet bürfen wir uns Glüd wünſchen zu Allem, was die afiyriihe Wil: 
ſenſchaft bisher geleiftet hat. Angefihts deſſen, was bie Trümmer von Ninive und 
von ben babylonifchen Städten ung gelehrt, können wir ben Zweiflern wohl bie Worte 
entgegenhalten: Ich fage euch, wenn bdiefe jchweigen, jo werben bie Steine rufen‘ 
(Luc, 19, 40). ‚Denn ber Stein fchreit aus der Wand und bie Sparren antworten 
aus bem Holz‘ (Hab. 2, 11). Indeß hat aud bie Erfahrung, daß die aſſyriſche Wil: 
ſenſchaft nicht allen von ihr gebegten Erwartungen entiprehen kann, eine große Be: 
deutung für uns Wir fcheiden von der Betrachtung des alten Afiyrien und Baby: 
Ionien mit ber Überzeugung, daß diefe Kenntniß ebenfo wenig als irgend eine andere 
menſchliche Wiſſenſchaft ben beiligen Schriften den Werth und die Wichtigkeit fichern 
kann, welde biefelben als ein Mittel zur Erreihung unferes höchſten Zwedes in Ans 
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Spruch nehmen. Die hohe Würde und ber wunderbare Einfluß der heiligen Echrift 
ruht auf dem Zeugniß eines volllommeneren Reiches, als des aſſyriſch-babyloniſchen.“ 

Die Zugabe einer 16 Seiten jtarfen Literaturüberficht, „welche die Ent: 
wicklung der afiyriologifhen Forihung veranihaulichen ſoll“, vervollitändigt 
das Ganze. 

Indem wir unfer Gejfammturtheil furz zufammenfaflen, jagen wir, ber 
Berfaffer hat in feinem Buche in hohem Maße den Wünfchen entiproden, die 
man an basfelbe zu jtellen berechtigt if. Es ſteht da als ein in fi) ab: 
geichloffenes, wohl abgerundetes, gut gegliedertes Ganzes, reich und gediegen 
an Inhalt, ſchön in Spradhe und Stil, leicht verſtändlich, anziehend und 
belehrend in Allem und für Alle. 

2. Diefe Wanderbilder enthalten das lebte literariſche Vermächtniß, 
welches der Verfaffer, „ein treuer Sohn feiner Kirche und ein Edelmann in 
des Mortes beiter Bedeutung“, uns Hinterlaffen. Denn wie der vorgedrudte 
Nekrolog und berichtet, ereilte ihn der Tod am 23. Juni 1883, kurz, nad: 
dem er feine Wanbderbilder noch einer Durchſicht unterzogen. Diefelben ver: 
ſetzen uns auf einen led des Erdenrundes, der den Gefilden Ninive’3 und 
Babylons diametral gegenüberliegt, mitten in die tropifhen Negionen Süd— 
amerika's; nicht zwiichen öde, Falte Ruinenhügel, düftere Zeugen vergangener 
Größen, Tondern zwiſchen Völker im Kindesalter politiicher Entwidlung ins 
mitten einer jugendfriichen, vollwüchfigen Natur. Mit größtem Intereſſe 
haben wir dieſe Bilder betrachtet und dabei alte Erinnerungen wieder ihre 
urjprüngliche Friſche gewinnen laffen. Soviel unfer fünfjähriges Verweilen 
unter dem Grdgleicher in Südamerika das Einzelne zu beurtheilen gejtattet, 
fönnen wir den Wanderbildern da3 Zeugniß geben, daß jie zwar mit ein: 
fahen und befcheidenen Farben aufgetragen, aber durchaus Mar und wahr 
find. Die Fülle und Mannigfaltigfeit des Mitgetheilten ift außergewöhnlich 
groß und bekundet neben reicher und reifer Erfahrung ein richtiges, ruhiges 
Urtheil, fo wie wir es nur bei ſolchen finden fönnen, die viele Jahre hin: 
durch Gelegenheit fanden, mit dem, was fie bejchreiben und jchildern, alljeitig 
und gründlich befannt zu werden, Vermißt der Leſer einerjeit3 an mehreren 
Stellen auch ungern etwas mehr Schwung der Darftellung, und einen mehr 
gehobenen Stil, jo entichädigt ihn doch auf der anderen Seite reichlich bie 
mwahrheitägetreue, Alles mit größter Objectivität und Genauigkeit wieber- 
gebende Schilderung des Erlebten und Wahrgenommenen. Lebteres ift ein 
um fo größerer Vorzug, je feltener er in unferen Reifebefchreibungen an— 
getroffen wird. Meift nur auf eine einmalige Durchreife durch die befhriebenen 
Gegenden ſich ſtützend und dann unter den flüchtigen, in buntem Wechſel 
fi überftürzenden, fo leicht einfeitigen und irrigen Eindrüden einer eins 
maligen, gelegentlichen Beobachtung abgefaßt, fTuhen fie außerdem, um 
wirfungsvoller zu malen, das Sonderbare, Außergewöhnliche, Pikante allzu: 
jehr in den Vordergrund zu drängen und in übermäßiger Breite darzujtellen, 
das minder Auffallende dagegen entweder zu übergehen oder doch nicht im 
richtigen Verhältnig zum Ausdrud zu bringen. Das Einzelne mag dann 
wohl noch richtig fein, das Geſammtbild aber ijt nicht mehr naturgetreu und 
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der Leſer gewinnt darüber eine unrichtige Borjtellung. Wie leicht ift aber der 
Menſch geneigt, gerade bei Schilderung des Außergewöhnlichen zu übertreiben! 
Gewiß bat ſich mit und ſchon Mancher getäufcht gefunden, als er dem Rhein: 
fall bei Schaffhaufen gegenüberitand, nachdem er von ihm bereit aus Be: 
ihreibungen fih eine Vorſtellung gemadt hatte. Noch mehr aber pflegen 
übertriebene Schilderungen in Berichten über weit entlegene, zumal tropiiche 
Naturfcenen und Naturgegenftände fih einzufchmuggeln. Wer eine richtige 
Vorjtellung von den Tropengegenden gewinnen will, der möge die Wander: 
bilder des Herrn von Schüß zur Hand nehmen, fie find wahr und getreu 
im Ganzen und Einzelnen. Gerade von Legterem wird in ihnen, was Ver: 
ichiebenartigfeit und Allfeitigfeit angeht, mehr als in einem anderen ber: 
artigen, uns befannten Buch geboten. Es hängt dieſes auch mit den ganz 
eigenthümlichen Berhältniffen, unter denen der Berfaffer vierzehn Jahre lang 
mit Land und Leuten zwiſchen dem ftillen Ocean und der Atlantis in viel: 
fahe Berührung fam, zuſammen. Er berichtet über Hech und Rieder, über 
Indianer, Schwarze, Weiße und ihre Mijchlinge, über Klerus und Laien: 
welt, über das Wechſelverhältniß der Einzelnen, über Regierung, ftaatliche 
und politifche Juftände, über religiöfe, commercielle und culturelle Verhältniſſe; 
neben dermaligen Zuftänden, die in erfter Linie berücfichtigt werden, weist 
er auch Hin auf frühere Entwidlungsitufen bis hinab zu den Inka-Zeiten 
und auf die günjtigen oder ungünftigen Ausfichten in der Zukunft. Er 
jhildert das Gordillerengebirge wie die zu beiden Seiten angefügten Niebe: 
rungen mit ihren gewaltigen Wafleradern, die Städte, Dörfer und jonjtigen 
Niederlaffungen längs feines Weges, die verſchiedenen Bodenverhältniffe, die 
wechſelnden Vegetationd: und Faunengebiete mit den taujenderlei ihmen eig- 
nenden PBroducten, Alles am Faden einer gleihmäßig voranichreitenden Reiſe— 
erzählung, ausgehend vom pacifiihen Hafen Huanjaco bei Trujillo bis Parä 
an der Mündung des füdamerifanifchen Stromriejen in das Meer. Ganz 
beionderes Intereſſe bieten die Mittheilungen über die Mijfionsthätigfeit in 
den umabiehbaren Waldrevieren am Marafon und Amazonas, jowie über 
die bereit3 gemachten und nod zu machenden Colonijationsverfuche. Über 
Golonifation konnte Freiherr von Schütz, wie nicht leicht ein Anderer, uns 
fundige Aufklärung geben. Hat er ja jelbft am Pozuzo, einem Zufluffe bes 
Marafon, eine Heute noch blühende deutſche Eolonie gegründet. Was fo 
vielen Andern in Eentralamerifa, in Ecuador, Peru und anderwärt3 in Süd— 
amerifa mißglücdte, obwohl Einige über mehr Mittel verfügten, wußte jeine 
Umfiht, feine Thatkraft, fein Opfergeift troß der größten Hinderniffe in’s 
Werk zu jegen. Hunderten von Tyrolern und Nheinländern hat er ein glüd: 
liches Heim verjorgt, jelbit aber dafür die beften Jahre feines Lebens, feine 
Habe und jeine Gefundheit in die Schanze gefchlagen. Einer der Gründe, 
die den Berfafler veranlaßten, fein Buch zu jchreiben, fcheint gerade das Ber: 
langen gemwejen zu fein, der deutſchen Eolonijation in Südamerifa, fpeciell im 
Gebiete des oberen Marafion, das Wort zu reden. — Wie im Bude „Al: 
iyrien und Babylonien”, jo tragen auch in den von Schütz'ſchen Wander: 
bildern bie jehr pafiend gewählten, naturwahren, jchönen, zum Theil pracht— 
Stimmen. XXVL 1. 7 
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vollen Holzſchnitte und Bilder nicht allein zur glänzenden Ausſtattung, ſondern 
ganz weſentlich auch zur Belehrung bei. 

3. Sicher hat unter den drei vorliegenden Werken der illuſtrirten 
Bibliothek „Unſere Erde“ ſich die ſchwerſte Aufgabe geſtellt. Will es uns ja 
über die Erde nach allen Richtungen hin wiſſenſchaftlich, kurz und klar 
orientiren. Der erſte Abſchnitt: „Ein Blick in das Reich der Sterne, — 
die Erde ein Stern unter den Sternen“ (S. 1—104), gibt einen Abriß der 
populären Aftronomie, Aſtrophyſik und Kosmogenie; der zweite Abichnitt: 
„Die Lufthülle der Erde“ (S. 105—187), erläutert die Hauptgrundlagen und 
Erjcheinungen der Meteorologie, einſchließlich der Gletſcher und Eisberge, jo: 
wie dev Wettervorausjage; der dritte Abjchnitt: „Das Meer“ (S. 188—243), 
vermittelt einen Überblid über die in den Ietten Jahrzehnten jo jehr er: 
mweiterten und vervollfommmeten Kenntniffe der Dceanologie; der vierte Ab: 
ſchnitt: „Die Continentalwelt (S. 244—419), erklärt die Grundfragen aus 
der allgemeinen phyfifaliichen Geographie und Geologie, fomwie diejenigen über 
die Vertheilung der Lebewejen. Der fünfte Abichnitt (S. 420—476) endlich) 
iſt ausichließlih dem Menſchen gewidmet, dem Gipfelpunft und Ziel der 
ganzen übrigen Körperwelt; er berichtet erit über die Zahl und Verbreitung, 
über Unterichiede und Cintheilung des Menichengeichlechtes, über die Ab: 
bängigfeit der Veranlagung des Menſchen von äußeren Einflüffen, über die 
Abitammung, die Entwidlung und das Alter des Menichengefchlechtes. Dieje 
kurze ſummariſche Inhaltsangabe wird Hinlänglich erkennen lafjen, wie Vieles 
und Wichtiges das Buch lehren joll, da es nichts Geringeres bezwedt, als 
die Quinteflenz aller jener zahlreichen eingehenden Forſchungen der jüngiten 
Vergangenheit, in welche eine ganze Reihe verjchiedener Fachwiſſenſchaften fich 
getheilt haben, in einheitlihem Bilde einfach, Leicht verſtändlich und überfichtlich 
dem Lejer vor Augen zu ftellen. Der Schwierigkeit des Gegenftandes haben 
wir es daher auch hauptjächlich beizumefjen, wenn dieſes Werk weniger gut 
ausgefallen, als die beiden anderen, wenn wir ihm meniger des Lobes zu 
zollen, Manches aber daran auszujegen haben. — Die ganze Anlage bes 
Buches ift gut, die Art der Auseinanderfegung und Erklärung ift faßlich, 
anihautich und lebendig, der Inhalt ijt überaus reich, dabei anregend und 
belehrend, die Ausjtattung glänzend. Wir jtehen deßhalb nicht an, e8 warm 
zu empfehlen. „Ein geographiiches Haus: und Lejebuh im beiten Sinne 
des Mortes“ jcheint es jedody nicht zu fein. Um biejes Urtheil zu begründen 
und für eine zweite Auflage vielleicht Anhaltspunkte zu Verbefferungen zu 
bieten, wollen wir mit unjeren Ausfeßungen nicht zurüdhalten. Für's Erite 
hätten wir gewünicht, daß im Allgemeinen weniger die Vielheit, Dagegen mehr 
die Einheit der Mittheilung angeftrebt, daß mehr auf zufammenhängende Schil— 
derung und Beichreibung als auf regijtrirende Aufzählung Bedacht genommen 
worden wäre, daß ber Herr Verfafjer weniger durch wörtlich herübergenommene 
Eitate erklärt, jondern die Angaben, Anfichten und Auffaffungen Anderer ſich 
jelbit angeeignet, ſelbſtändig verarbeitet und, nachdem er die einzelnen Ab: 
ichnitte in einem Guß und Fluß dargeitellt, am Ende berfelben den Leſer 
furz auf die Quellen verwiejen hätte, aus denen er geſchöpft. Durd das 
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regiftermäßige, trodene Aneinanderreihen jo verichiedenartiger, dabei manchmal 
zu ſehr in's Kleine gehender Angaben und Erklärungen mit eigenen und 
fremden Worten ohne hinreichendes Band innerer Einigung, ohne Verſchmelzung 
zu einem organijchen Ganzen kommt eine gemiffe jtörende Unruhe, eine er: 
müdende Zerfplitterung in die Daritellung. Diek wird noch dadurch geiteigert, 
daß die Bilder und Gedichte, durch welche der Verfaſſer das Ganze zu heben 
beabjichtigt, manchmal eher das Gegenteil bewirken. Mehrere der Gedichte 
ſcheinen uns jchon deßhalb unpafjend, weil fie zu lang find. Beide, Bilder 
und Gedichte verfehlen aber befonders deßhalb öfters ihren Zweck, fo aus: 
gezeichnet fie auh an und für fi find, weil fie unvermittelt auftreten 
und ben Geijt auf etwas binlenfen, worüber er im Xert feine genügende 
Aufklärung erhält. Der eine oder andere Holzidnitt, jo ©. 257, 265, 
368, ift zudem nicht glüdlich ausgewählt. Für's Zweite wollte uns be 
dünken, der Berfafler hätte manchmal mehr auf jolivere Waare als auf deren 
billige Beihaffung jehen müflen. War er auch ſichtlich bemüht, Alles nad 
dem neueiten Stande zu berichten und aus guten und zuverläffigen Quellen 
zu ſchöpfen, jo hat er doch hie und da Veraltetes mit unterlaufen laſſen und 
einigemale aus längjt überholten Sammelwerfen die Angaben entnomnten. 
So paßt die eraltirte Beichreibung Kochs der brennenden Quellen in Baku 
ſchlecht zur heutigen Wirklichkeit, jo mie diejelbe durch neuere Berichte (val. 
Zeitichrift der deutfchen geologiichen Gefellihaft [Berlin] Bd. 26 ©. 257) 
dargejtellt wird. Er bat auch zuviel auf Humboldts Auctorität gehalten und 
mande aus befjen Angaben vermwerthet, obwohl fie heute al3 ungenau er: 
fannt find. Für die Vegetationszonen der Erde hätte er 3. B. nicht mehr 
Humboldts Schriften, jondern eher Griesbachs „Vegetation der Erde“ ober 
ein ähnliches neuere Werk benügen müflen. Endlich hätten wir eine etwas 
mehr gleichmäßige Berückſichtigung der Gegenftände je nad) ihrer wirklichen 
Bedeutung für dad Erdganze gewünjcht. So ſcheint uns dem aftronomischen 
Theile zu viel Raum gegeben worden zu fein, während die allgemeine Ver: 
breitung der Pflanzen und Thiere zu kurz kömmt. Im vierten Theile hätte 
die ſogen. „hiſtoriſche“ Geologie, zumal ihr paläontologifcher Theil, beffer ver: 
anjhaulicht werden jollen. Daburd wäre auch eine befjere Grundlage ge: 
mwonnen worden für die jpäteren Kapitel über die heutige Vertheilung bes 
organiichen Lebens auf der Erde. — Am beiten durchgeführt, einheitlih und 
organijch ausgearbeitet ift die Erklärung der phylifaliichen und mechaniſchen 
Ausgeftaltung der Erdoberflähe und der jogen. „vulkaniſchen“ Wirkungen in 
und auf berjelben, in den Kapiteln 7—15 des vierten Abjchnittes. Sie jchliekt 
fi) der neueren Theorie vom Gemölbefchub der Erdfrufte an und ftüßt fich 
jpeciell auf die Ausführungen des P. Kolberg, die er in dieſer Zeitichrift und 
in der zweiten Auflage feiner Neijebilder „Nah Ecuador” veröffentlicht hat. 
Auf fie finden auch obige Ausjtellungen Feine Anwendung. Nur das Eine 
fönnte vielleicht auch hier eingewenbet werden, daß fie zu viel in der Theorie 
fih bewegen und in einzelnen Punkten mit mehr Bejtimmtheit vorgetragen 
werden, al3 e3 die Bedenken erlauben dürften, die man mit Grund gegen fie 
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Trog dieſes noh Wünſchenswerthen ift dennoch des Guten im Buche 
fo viel, daß wir bei unferer obigen Empfehlung unbedenklich verbleiben können. 
In mehr als einer Hinficht übertrifft es andere derartige Werke über den: 
felben Gegenftand, und es ift zu wünſchen, daß es diefelben verbränge, weil 
fie nicht jelten gegen gute Sitte und religiöjes Gefühl verftoßen. Möge es fich 
mit feinen beiden Gefährten zufammen in recht viele Familienbibliotheken ein: 
bürgern! Nur dadurd, daß in hriftlih gefinnten Kreifen dem ebenfo zeit: 
gemäßen als richtigen Unternehmen der Herder'ſchen Verlagshandlung eine 
wirfjame Theilnahme entgegengebradht wird, kann es gebeihlich jich entfalten 
und großen Nutzen ftiften. g. 2 
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(Kurze Mittheilungen der Redaction.) 


Der Tiberalismus in der Theologie und Geſchichte. Cine theologiſch— 
hiſtoriſche Kritik der „Kirchengeihichte” des Profefjors Dr. Fr. X. Kraus, 
Bon Joſeph Schröder, Doctor der Theologie und der Philofophie, 
Profeffor der Philofophie am biichöflichen Seminar in St. Trond. 8°, 
VIIL u. 181 ©. Trier, Baulinus:Druderei, 1883. Breis: M. 2. 


Ein ganzes Buch zur Kritif eines anderen Buches, ift das micht zuviel? Unter 
gewöhnlichen Umftänden allerdings — bier, glauben wir, nicht. Wenn ein Profejior 
ber Theologie für Fatboliihe Stubirende ein Lehrbuch herausgibt, welches ſich durch 
manche formelle Vorzüge empfichlt und im Folge derjelben auch eine zweite Auflage 
eriebt bat, weldes dabei aber von einem Geiſte durchweht ift, ben man einen 
kirchlichen nicht nennen kann: fo muß offenbar auf das Nachdrüdlichfte vor 
demjelben gewarnt werden. Diefe Warnung aber wird um jo wirffamer auftreten, je 
ausführlichere Nachweiſe für die Echädlichkeit des Buches beigebracht werden. Darum 
begrüßen wir ben in Rede jtehenden Anti-Kraus als ein Werf, verfaßt im In— 
terefle der großen Auzabl jener Stubirenden, welde von Gott berufen find, bdereinft 
bas „Salz der Erde” zu werden. Allein wir würden ber Schrift des Herrn Profeſſor 
Schröder nicht vollflommen gerecht werden, wollten wir in ihr bloß ein Gegengiit 
wider eim einzelnes Buch erbliden. Der gelehrte Herr Verfajler hat fein Goncept 
weiter gefaßt, indem er jene liberale Strömung in Theologie und Geſchichte, welche 
an Kraus einen hervorragenden Bertreter bat, im ihren Erfcheinungen, in ibren Ur— 
jahen, im ihrem Aufammenbange mit Janus und den Altkatholifen und in ihren 
verheerenden Wirfungen genauer verfolgt und wahrbeitsgetreu jchildert. Mag auch 
bas Vaticanum eine große Scheidung ber Geifter vollzogen haben, jo dirjen wir uns 
doch nicht verbehlen, daß auch auf Fatholiicher Seite die Einbildung, als ob die fas 
tholiſche Theologie, um „wahre Wiſſenſchaft' zu werden, ihr Heil von ber „großen 
hiſtoriſchen Schule* zu erwarten bätte, noch nicht aus allen Köpfen geihwunden if 
— gerade die „Kirchengefdyichte" des Freiburger Profeſſors bietet dazu die fchlagendfte 
Illuſtration. Es war alfo wohlgetban, bier Klarheit zu ſchaffen. Frofefior Schröder 
bat fich diefer Aufgabe durchaus gewachſen gezeigt. 
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1. Exereitia spiritualia S. Ignatii de Loyola. Meditationibus illustrata 
ad usum eleri tam regularis quam saecularis. Auctore F. X. We- 
ninger $. J. SS, Theologiae Doctore. Cum permissu Superiorum. 
8°. p. VI et 319. Moguntiae, Kirchheim, 1883. 


2. V. P. Nicolai Laneleli e Societate Jesu De meditationibus rerum 
divinarum recte peragendis, praesertim in recollectione octiduana. 
Editio recens emendata. 8°. p. XII et 427. Cracoviae, Kluczycki, 
1883. 


Seitdem der hochw. P. Roothaan durch feine wortgetrene Überfegung und feine 
Grflärungen bes Exercitien-Büchleins das richtige Verſtändniß desjelben fo weſentlich 
gefördert bat, dauern die Bemühungen, ben echten, urjprünglichen Geift ber Grercitien 
immer mehr an’s Licht zu zieben und im biefem Geifte bie Grercitien wirken zu laffen, 
ununterbrochen fort. Beide Bücher, die wir bier zur Anzeige bringen, verfolgen biejes 
gleiche Ziel — freilih in ganz verfchiedener Weiſe. Nr. 1, welches den unermüblichen 
Miſſionär in Norbamerifa zum Berfafler bat, gibt für ſämmtliche Betrachtungen 
ber fogen. vier Wochen ausjührlihe Betrahtungspunfte mit entipredenden Präludien 
und Golloquien. Den Kern bilden jedesmal die Betrahtungspunfte des Exercitien— 
Büchleins felbft, in der Roothaan'ſchen Überfegung. Auf dieje Weife gewinnt na: 
mentlich die dritte und vierte Woche eine ſolche Reichhaltigkeit, wie fie uns in ans 
deren Grflärungen bes Grercitien-Büchleins jelten begegnet. — Wr. 2 bringt uns 
in neuer Ausgabe eine Einführung in die Grercitien aus ber Feder eines ber ge: 
ſchätzteſſen Asceten der Gejellichaft Jen. Wenn Einer über ben wahren Geift ber 
Srercitien und über dic rechte Art und Meife, fie zu machen, gehört zu werden vers 
bient, jo ift es gewiß ber ehrwürdige P. Yancicius, ber nody ganz immitten ber lebens 
digen, vom bi. Ignatius kommenden Tradition ftand, Das Werfchen faßt vorzüglich 
die praktiſche Eeite der Erercitien in’d Auge und birgt einen Schak von werthvollen 
Anweilungen für bie Pflege und Förderung bes geiſtlichen Lebens. Für achttägige 
Erercitien werden noch furze Berrachtungspunfte vorgelegt. Der Tert der neuen Aus— 
gabe int einer genauen Revifion unterzogen worden ; insbefonbere wurde auf die Michs 
tigftellung ber Gitate eine große Eoryfalt verwandt. Die Ausjtattung ift ſehr gefällig. 
Aus der Borrede bes Herausgebers erichen wir zu unferer Freude, daß in ähnlicher 
Weife von den ascetifhen Schriften des P. Lancicius bald noch andere diefem Werf: 
hen folgen jollen. 


Die Bitte der Königin. Bibliihes Schaufpiel von Ferdinand Lud— 
wigs. Mit Gefanghören von Fr. Koenen. Düffeldorf, Schwann, 


1853, 
Der bodw. Berfafier — deſſen zwei größere Schöpfungen demnächſt zur aus: 
führlicheren Beiprehung kommen follen — überrafcht uns mit einem allerfichiten 


bibliſchen Schauſpiel zum Feſt der Uubefledien Empfängniß. Er tritt mit feinem 
Geringeren, als mit dem Meifterwerfe Racine’s in die Schranfen, indem er bie Ges 
Schichte Eftbers zum Vorwurf nabm. Ohne an diefer Etelle auf eine Vergleihung 
der claifiihefranzöfifhen und dieſer neudeutſchen Behandlung einzugeben, beben wir 
an der legteren nur ben jo warnten, frommen Xon hervor, welcher dem franzöfiichen 
Etüde in gleidem Grade nicht eignet. Ludwigs bat mit großem Glüd die Vorbild: 
lichfeit Eſthers aufgegriffen und zur confequenten Durchführung gebracht. Im Übrigen 
näbert fih auch feine Bearbeitung durch hohe Einfachheit, edle Rube und Adel ber 
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Sprache den claſſiſchen Muftern des Alterthums. Die Verſe find gereimt, bisweilen 
in künſtlicher Verſchlingung, und fchließlih muß ber Leſer fi geflehen, daß er Lud— 
wigs Vortild weder im Altertbum nod in Frankreich zu fuchen hat, fondern in ben 
geiftlihen Spielen des großen Spaniers. Wir empfehlen ſowohl biejes als bie ans 
deren bramatiihen Schöpfungen des Dichters aus volljter Seele dem weitejten 
Leſerkreis und befonders ben Vereinen zur Aufführung Wir find überzeugt, daß 
unter den neueren Dichtern, welche praftiich für die Fatholiichen Liebhaber-Bühnen 
Ihreiben, Ludwigs umbeftritten eine ber erften Stellen einnimmt, und baß, wenn er 
gleihmäßig in der ftrengen Eelbitfritif und geifligen Vertiefung zunimmt, bie an den 
einzelnen Schörfungen bisher wahrzunehmen find, wir noch Vorzügliches von ihm zu 
erwarten haben. 


Die zwei Rleinen Mobinfone der Großen Charfreufe. Don Jules 
Taulier. Illuſtrirte Ausgabe mit Holzſchnitten von E. Bayard 
und H. Elerget. In's Deutjche übertragen von Heinrih Flemmich. 
12°. VIII u. 191 ©. Freiburg, Herder, 1883. Preis: elegant geb. 
M. 2.50. 


Schloß de la Taudiere und feine Bewohner. Bon PVicomtefje de Pi— 
tray (Gräfin Segur). Nah dem Franzöfiihen von Philipp 
Laicus. Mit 75 Aluftrationen von A. Marie. 12%, VII uw 
295 ©. freiburg, Herder, 1883. Preis: M. 2.50. 


Awei neue und ſchöne Bändchen der Sammlung reich illuftrirter Jugend— 
ihriften, welte ſeit einer Neibe von Jahren bei Herder cerjcheint! Beide ſchließen 
fih in jeder Beziehung vollfommen ebenbürtig den früheren, in dieſen Blättern 
beſprochenen Erzählungen an: diefelbe fchöne, jetzt noch durch elegante Einbände ver: 
bejierte Ausjtattung, dieſelbe wirklich pracdhtvolle, von berufenen Zeichnern beſorgle 
Illuſtration, derfelbe fittlich reine, fpannende und belebrende Anhalt. 

„Die zwei Fleinen Robinfone* werten von jüngeren Leſern gewiß mit 
großem Jutereſſe gelefen. Es ift eine allerliebfie Kinderidylle; aber fie hat einen 
ungemein düftern und traurigen Hintergrund. Die Handlung fpielt in ben Tagen 
der Schredensherridhaft. Die Truppen bes Gonventes haben Lyon eingenommen; 
Gollot d’Herbois und Fouché Tafjen feine Bürger zu Taufenden durch bie Guillotine 
und durch Kartätichenjalven hinſchlachten. Da bittet Graf von Meyları feine Gattin, 
mit den beiden Kindern einen luchtverfuch nad Grenoble zu wagen, während er 
jelbft fih den Getreuen anſchließt, welche ſich durch das republifanifche Heer nach ber 
Schweizergrenze durchſchlagen wollen. Die Gräfin macht fih mit ben Kindern auf 
den Mey; allein fie erliegt dem Kummer und den Strapazen. Por ibrem Tode 
übergibt die Mutter dem zwölijährigen Albert einen Brief an jeinen Obeim, weldyer 
der Obere ber Karthäufer in der Großen Ghartreuie ift, und befichlt dem Knaben, 
jein zehnjähriges Schweiterhen nad dem abgelegenen Bergklofter zu führen. Die 
Sterbende meint nämlich, der Gonvent in Paris werde bie Karıhäufer, welche fich 
um Politik durhaus nicht fümmern, in Nube laſſen. Sie täufchte fih; als die 
beiden Waifentinder nad manchen beſchwerlichen Tagen endlich an der Pforte der 
Großen Chartreufe anfangen, fteht das weiläufige Klofter volllommen verlafjen, und 
weit und breit in der furdtbaren Einöde ift feine lebende Eeele, die fich der Kleinen 
angenommen hätte, Notbgebrungen übernachten jie in ber Piörtnerftube; es erhebt 
ſich ein fchredliher Schneeſturm, und am nächſten Morgen ift die Karthauſe völlig 
8 eingeſchneit. Nun beginnt das Robinſon-Leben Alberts und Mathildens in dem 
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Sabyrintbe von Kreuzgängen, Zellen und Sälen. Die jugendlichen Lefer werden mit 
großer freude ben Schickſalen und Entdedungen der guten Kinder folgen, welche in 
Sefabr find, Hungers zu fterben, bis es ihnen enblich gelingt, eine wohlverſehene 
Speiſekammer aufzufinden, Dann fommen noch mande [pannende Zwifchenfälle, bie 
wir nicht zum Voraus verratben wollen, und zum guten Schluſſe finden die Kinder 
ibren Vater wieder; freilib ift auch biefes Wiederfeben ein thränenreiches, aber 
vom Glauben verflärtes. Die Ortsbefhreibung ber Großen Karthauſe und ihrer 
Umgebung ift fehr eingebend, vielleicht zu fehr, wenigitens für deutfche Kinder. 

Die zweite Erzählung, das „Schloß be la Taudière und feine Be 
wohner“, it ſchon mehr für die reifere Jugend geichrieben, Gräfin Ségur führt 
und in ein jeltfjames Familienleben. Da ift ein Graf, ein berzensguter Mann, ber 
aber von feinen Studien und Geichäften fo in Anſpruch genommen wird, daß er an 
der Erziehung feiner Kinder fih eigentlich gar nicht betheiligt; eine Gräfin, frommt, 
aber jo leidend, daß jede aufregende Scene fie in Todesgefahr bringt, und bieles 
Ehepaar bat fünf Kinder: den ſcheuen und verjchloffenen Yvo, den aufbraufenden 
Heroe, bie ftolge und eiferfüchtige Regina, die leichtfertige Bathilde und die Feine 
verhätichelte Glaire. Zu biefem fiebenfarbigen Regenbogen fommt dann nod eine 
alte treue Magd, die „liche Babet“, die allen Kindern das Wort redet und abwech— 
ſelnd auch wieder gegen alle wetterleuchtet. Wer je nun Ordnung bringen in dieſes 
Schloß „Kunterbunt“, wie es mit Fug und Recht genannt wird? wer bie vernach— 
läßigte und ganz verfehlte Erziehung ber Kinder nachträglih gutmahen? — Dieles 
Runder bringt ein 14jähriges Mädchen zu Stande, eine Goufine, welche als Waiſen— 
find in’s Schloß genommen wirb gerade an bem Tage, ba bie Gräfin einem ihrer 
Anfälle erliegt. Freilich if MarierAnge (fo beißt das Wunderkind) ein wahres 
Mufterbild von Sanftmutb, Güte, Beicheidenbeit, Fleiß, Talent, Frömmigfeit; aber 
fie hat doch einen harten Stand in bem fremden Haufe gegenüber den verzogenen 
Bettern und Bafen und mamentlich auch gegen bie bärbeißige „Liebe Babe“. Die 
Art und Weife nın, wie Marie-Ange ihre Aufgabe löst, alle Kinder an ſich feſſelt, 
ie an Ordnung, Fleiß und Seldftüberwindung gewöhnt, bildet ben Hauptgegenitand 
der Erzählung, und babei mangelt c8 gar nidht am bumoriftifchen und ergreifenden 
Vorfällen. Sie löst ihre Aufgabe fo glänzend, daß fogar die ftolze und widerwärtige 
Regina am Ende der Erzählung fi in einen Engel voll Demuth und heroiſcher 
Sclbftentlagung verwandelt bat. Freilich muß die Gnade Gottes mächtig dabei belien. 
Alles ift ſehr gut und mit viel Seelenfenntniß geichrieben und enthält zubem manchen 
beberzigenswerthen Gedanken — nur Eines will uns durchaus nicht gefallen: die Heis 
rath Herré's mit feiner Couſine Marie-Ange; einmal weil wir grundfäglich gegen folche 
Heiratben unter nahen Verwandten find, und dann auch, weil dieſe Heirath in der 
Erzäblung burdaus nicht vorbereitet if. Nie vernimmt man die Andeutung einer 
ſolchen Liebe zwifchen ben beiden Kindern, bie wie Bruder und Schwefter zufammen 
im Hauje leben. Wozu alſo diefer unvermittelte und unerquicliche Abjchluß, der 
uns wenigſtens ben guten Eindruck des Ganzen etwas geſchwächt bat! — Sonſt ift, 
wir wieberholen e8, Alles jehr gut, und namentlich gelungen ift die trefjliche Cha— 
rafterfchilderung ber Kinder, Babet's und endlich der alten giftigen Spinne de la 
Grincharderie und ihres unglüdlihen Ehegemahls. 

Die Überfegung in's Deutfche ift bei beiden Erzählungen fehr fleißig beforgt. 
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Zur neueſten Suther-Literafur hat die „Deutihe Rundſchau“ in 
ihrer legten (November:) Nummer einen Artikel gebracht, der auch über die 
dazu gehörigen Fatholiihen Schriften orientiren fol, aber jtatt deſſen in 
Tiraden über die Künjte und Lügen der Sejuiten feine eigene Armijeligfeit 
enthüllt. Der Verfaſſer unterjchreibt fih X.; aber weh Geijtes Kind dieſes 
unbefannte Weſen ijt, zeigen ſchon feine erjten Zeilen mit dem Schimpfen 
gegen die protejtantijhen Conjervativen, „jene treuen Jünger Luthers, die 
fih auf fein Bekenntniß verpflichten laſſen, welches lehrt, nicht Muhammed, 
jondern der Papſt fei der 2 Thefi. 2, 4 geweiffagte Antihrift, und die 
dennoh troß dieſes ‚Ordinationsgelübdes‘ in Parlament und Preſſe mit 
diefem Antichriſt Hand in Hand gehen“. Sollte es wirklich jchon fo weit 
gekommen fein, daß die Protejtanten nicht einmal im Parlamente, in politifchen 
Dingen mit den Katholifen als Jüngern des Antichrijten einträcdhtig zufammen: 
wirken dürften? Wir jagen entjchieden nein, troß aller Exceſſe der Jubel— 
feier. Dem Lutherraufhe wird bald die Ernüchterung folgen. Die Welle, 
fie hebt ih, fie ſenkt ſich; ſie kann nicht immer in ihrer höchſten Hebung 
verbleiben. 

Wir hatten gedaht, daß eine große Revue, wie die „Deutſche Rund: 
ihau“ jein will, wenn fie über die neuejte, auch die Fatholifche Luther-Literatur 
berichten wollte, doch) einen Überblit über die bervorragendften Fatholijchen 
Erſcheinungen diefes Jubeljahres geben müßte. Aber nicht? von dem. Der 
Berichterſtatter hält fich, abgelehen von dem bereit3 mehrere Jahre erichienenen 
zweiten Bande der Geſchichte Janfjens, zumeift an ein anonymes, längſt ver: 
ihollenes Pamphlet aus dem Anfang der vierziger Jahre und danı an das 
bereit vor zehn Jahren verfaßte Bud Schöns: „Dr. M. Luther auf dem 
Standpunkt der Piydiatrie.” Das ift der Berliner Nundihau die erfte 
Kategorie der neueiten Fatholiichen Lutherzfiteratur. Zur Charakteriſtik einer 
„weiteren Kategorie” jfizzirt fie dann eine Feine Frankfurter Broihüre, um 
ihlieglih in dem Titelbild und einem photographiihen Facfimile aus dem 
reichhaltigen Buche Evers’ jteden zu bleiben. So maht man in Berlin 
Rundſchauen über die neuejte Literatur. Obwohl Janffen dem Herrn X. viel 
Kopfzerbrechens macht, jo ſcheint dieſem doch jenes Gelehrten im Jubeljahr er: 
ichienenes „Zweites Wort an meine Kritiker“ ein X geblieben zu fein; ein X 
find ferner dem X. die berühmten „Hamburger Briefe“, die geiftreihe Arbeit 
Mohlgemuths über „Dr. Martin Luther“, die ſehr inftructive Schrift Weiter: 
mayers: „Luthers Werk im Jahre 1833", Trotz aller ungelösten X orafelt 


1 Die bedeutenden Werke: Kirbe oder Proteftantismug, von einem 
deutjchen Theologen; Balan's Monumenta Reformationis Lutheranae, und die Re: 
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aber Herr X. über die neuefte katholijche Literatur, und zwar mit einem Scharf: 
finne, welder Dinge fieht, die fein Kenner diejer Literatur darin entdedt hatte. 
Zeigen wir da3 an feiner Kritit Janſſens. 

Der katholiſche Geihichtichreiber bringt in feiner Schrift „An meine 
Kritiker" einige kraſſe Ausſprüche Zwingli's und Luthers über die Unmög— 
lichkeit jungfräulicher Keujchheit. Diefe Meinung nennt er materialijtiich, 
und um ihre DVerderblichkeit zu zeigen, weist ev auf die pornographiiche 
Literatur Frankreichs und die Verbrecherſtatiſtiken der modernen Eulturländer 
bin. Die „Rundſchau“ faßt die fo auf, als ob Janſſen Luther für die jegige 
pornographiiche Literatur Frankreichs verantwortlich made, und fett Hinzu: 
wie Janſſen das thun könne, „verjtehen wir nicht“. Freilich, fie hat bie 
ganze Beweisführung nicht verftanden, und doch war diejelbe jo leicht. Wenn 
ein Bater feinen Sohn auf einer neidifhen Handlung ertappt und nun, um 
ihm die Abjcheulichkeit diefes Lafters zu zeigen, auf den Brudermord Kains 
hinweist, welches Kind wird da den Bater mifverjtehen, welches Kind glauben, 
dag ber Bater ihn für den Brudermord Kains verantwortlid made? Und 
doch jcheint dieje Art Beweisführung für die Gelehrten der Berliner Revue 
zu jchwer verftändlich zu fein. Wir kommen nun zum zweiten Punkt, auf 
die Anklage der Perfidie, weil Janfien, was er nicht offen Luther zu be 
ſchuldigen wagt, zwifchen den Zeilen lefen läßt. Derielbe hatte erzählt, Luther 
habe in dem Haufe der jungen Wittwe Cotta das Leben von einer anderen 
Seite kennen gelernt, Laute und Flötenſpiel geübt und den befannten Spruch 
gehört: Es gibt Fein lieber Ding u. ſ. w.; ebenſo als Student an der Sau: 
jagd, am Spielen und Muficiren theilgenommen. Wegen diefer Daritellung 
macht Herr X. ihn den Vorwurf, al3 ob er „ungeheuerlich“ das Verhältniß 
zwifchen Luther und rau Cotta als eine Liebſchaft habe darjtellen wollen. 
Er fett hinzu, daß „alle Züge dieſes Bildes (von der Jugend Luthers) Fäl- 
Ihungen find... Die Flöte ipielte (Luther) überhaupt nicht, aber Janſſen 
brauchte die Flöte, um das Schäferſpiel vollitändig zu machen. ‚Und jie 
fagte: blaje wieder, und ber gute Junge blus.““ So geht es weiter, bis zum 
Vorwurf der „Fälſchungen“ noch ber ber Perfidie fommt. Janſſen hat in: 
deſſen jchon im Voraus die „ungeheuerliche“ Anklage auf ihr Nichts zurück— 
geführt, indem er in feinem Zweiten Worte, ©. 67 u. 68, gegen die ähnlichen 
Vorwürfe Köftlins bemerkt, er hätte die Erzählung einfchließlich des Flöten: 
jpiel3 und der Sauhatz aus Proteitanten Thierſch („Luther“, Nördlingen 
1869, ©. 9 und 11) entlehnt. Wie Fonnte darum die Rundſchau diejes 
längft widerlegte Geichreibjel zu der Inzicht von Fälſchung und Berfidie 
gegen einen der angejehenften Gelehrten Deutichlands gebrauchen? Dieſelbe 
Anklage auf perfide Verbähtigung wiederholt Herr X. aber wegen des Be: 
richtes Janſſens über den befannten Brief, den Melanchthon nady der Hei: 
rath Luthers an Camerarius gejchrieben. Er motivirt feine Befchuldigung 
alio: „Einen erbitterten Brief Melanchthons über die Verlobung, zu der man 
fjormatorenbilder von Germanus famen jo ſpät heraus, daß fie dem Artifel: 
fhreiter vielleicht aus biefem Grunde unbefannt blieben, 
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ihn nicht eingeladen, beutet Janſſen aus, um Cinftreuungen zu machen. 
Melanchthon fchreibt in feiner gereizten Stimmung feinem Freunde Game: 
rarius, Luther habe fi von den Nonnen beichwagen lafjen, wie er ja außer: 
ordentlich zugänglich ſei. "Ertw 6 Avrp ws parıota ehyepic, heißt die Stelle. 
Janſſen überjegt das: ‚Quther ijt eim äußerſt leichtfertiger Menſch“. Me: 
lanchthon erwartet, das eheliche Leben werde Luther gemefjener (sepvörepov) 
maden, jo daß er die Poſſenreißerei von fich werfe. Janflen läßt ihn hoffen, 
die Ehe werde Luther ‚fittfamer‘ machen und läßt den erläuternden Gegenjat 
ber Pofjenreißerei einfach weg, fo daß ber Leſer ſich den Sab jo ergänzen 
muß, als habe Melanchthon geichrieben, Luther werde hoffentlih, wenn er 
verheirathet jei, feine bisherige Umfittlichfeit ablegen, während Melanchthon 
nur an Luthers angebliche Neigung zu Mönchsgeſchichten und Junggejellen: 
anefdoten gedaht hat.“ Wie doch die Katholiten die harmloſeſte Sache 
perfid ausbeuten! Melanchthon iſt um einen Berlobungsihmaus gefommen, tft 
deßhalb erbittert und legt in feiner gereizten Stimmung dem Luther mit 
Unrecht („angeblih”) Neigung zu Junggeſellen-Anekdoten bei; da Luther mit 
der Heitath aufhörte, Junggefelle zu fein, jo fonnte fein Freund hoffen, auch 
die Sunggejellen: Anekdoten würden aufhören. Aber fo harmlos ijt der Brief 
nicht. Er zeigt den höchſten Schmerz Melanchthons über den „Fehltritt“ jeines 
Freundes, der „in diejer unglüdijeligen Zeit, wo alle wadern Männer allüberall 
in Trauer verjenkt find, Fein Mitleid hegt, jondern, wie es fcheint, noch luftiger 
lebt“. Bon der andern Seite offenbart der Brief tiefes Mitleid mit Luther, 
der jelbjt über den Wechjel traurig und verwirrt ijt, und den er im jeglicher 
Weife zu entjchuldigen jucht. So äußert fi nicht der Ärger um den Verluft 
eines Hochzeitsihmaufes. Was nun die Überfegung des Wortes edyepris mit 
„Leichtfertig“ betrifft, jo haben jhon die „Hamburger Briefe” aus Pape's 
Lexikon gezeigt, daß dieß die gewöhnliche Bedeutung des Wortes fei, welche 
ganz mit dem Gontert harmonire. Nah Pape wird nämlich das Wort be: 
fonders im tabelnden Sinne gebraudt, für „leihtjinnig” und für 
„nachgiebig“, d. i. leicht verführbar. Der Thefaurus von Stephanus bringt 
für Beides viele Belegitellen; nach demjelben erklärt ein griechiſcher Lexikograph 
den AWdpwros zöyepris geradezu als denjenigen, „ber leihtverführt wird“. 
Was ift das aber, wenn es vom DVerhältniffe eines Mannes zu Frauen: 
zimmern gebraucht wird, anders al3 „leichtſinnig“? Janſſen verdient alfo 
für feine Überfegung nicht den Vorwurf der Fälfhung oder Perfidie. Noch 
unbegreiflicher ijt der Vorwurf, er habe „den (das Mort sspvörepov) erläu: 
ternden Gegenjag der Pofjenreißerei weggelaſſen“. Melanchthon hat gar nicht 
das Wort, mweldes die „Rundſchau“ ihm beilegt, gejchrieben, fondern nur 
etwas Unausjpredliches mit B - . A . . = angedeutet. Offenbar lie Janſſen 
den Zujat aus, um nicht Ungemifjes vorzubringen; deßhalb wird ihm perfide 
Verdächtigung vorgerüdt. Die „Hamburger Briefe” machten fih an die Deu: 
tung und werden beihalb von einem Schweriner Oberlehrer mit groben 
Schimpfworten tractirt. Was jollen wir Katholiken aljo thun? Einfachhin 
annehmen, was von Berlin aus decretirt wird; das Wort fteht freilich nicht 
im Briefe des Melanchthon, aber wer es wegläßt, iſt der Perfidie jchuldig. 
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Doh wir laſſen uns dur ſolche Kraftiprüche nicht bange machen. u 
ſuhen wir aljo ruhig, wer Recht hat: die „Rundſchau“, welche das 8..%. 
ala Iopokoyia deutet, oder die „Hamburger Briefe“ umd Wohlgemuth, — 
Barnsta (Unſittlichkeit) wollen? Ich denke, eine ruhige Überlegung muß ſich 
für legtere Deutung enticheiden: denn 1) entiprechen die Buchſtaben des 
zweiten Wortes genau ber Zahl und Drbnung der von Melanchthon gemachten 
Runfte, wa3 mit dem erjten Worte nicht der Fall ift; 2) will Melanchthon 
etwas jagen, das er nicht einmal in einem vertrauten Briefe mit einem 
griehiihen Wort auszudrüden wagt; dieß ift offenbar etwas Schlimmeres 
als Poſſenreißen; 3) ift e8 etwas, wovon man hoffen darf, daß es durd bie 
(Ehe gebeflert wird; das ift wiederum bie Unfittlichkeit, nicht das Poſſenreißen; 
denn wenn Jemand bis zum 42. Lebensjahr troß Priefter: und Ordensſtandes 
und troß des „häufigen Tadels“ das Poſſenreißen nicht abgelegt hat, wird 
auch die Heirath feine Zunge nicht beffern; 4) barmonirt die legte Deutung 
fehr gut zu der wiederholten Bemerkung Melanchthons, daß nad jeiner 
Meinung der Drang der Natur Luther unwiderftehlich zur Heirath gezogen habe 
(„ich meine, er ift von der Natur zum Heirathen gezwungen worden“). Woher 
diefe Meinung? Offenbar, weil Luther „troß des häufigen Tadels“ von Seiten 
feiner Freunde fich von der Leidenſchaft befiegen lieh. Hätte derielbe erfolgreich 
widerjtanden, jo wäre das vierzigjährige keuſche Leben die beite Widerlegung jener 
Meinung gemweien. Die vorurtheilsfreie Erwägung der Worte Melanchthons 
läßt demmad Feine andere Deutung zu, ald daß Luther damals in jeinem 
Privatleben unfittlich gewejen fei, und wenn Janſſen das hätte andeuten 
wollen, jo würde er jogar in diefem Fall feine perfide Verdächtigung vor: 
gebracht Haben. 

Aber die Berliner Rundſchau wird uns vorrüden, was Janſſen und 
andern Katholifen fortwährend vorgerüdt wird, daß die „jejuitiiche Polemik“ an 
„der Berunglimpfung der Perfönlichkeiten” und am Schmutze ſich erfreue. 

Wir erwiedern darauf: Im BVorjtehenden haben wir nicht? Anderes ge: 
than, als einen Ehrenmann gegen die Anklage von Berfidie und Fälſchung 
vertheidigt, und haben e3 gethan nicht durch Zeugniffe der Feinde Luthers, 
fondern durch Worte feines beiten Freundes. Fiel das übel für den Nefor: 
mator aus, nun, fo ift das für ihn und feine Anhänger um jo ſchlimmer. 
Uns trifft feine Schuld. Ebenſo fcheint es uns eine Prübderie zu fein, ſich 
nicht zu ärgern an dem Manne, der das Schmutige in Wort und Leben 
vorbrachte, aber Zeter über den Kritifer und Nichter zu fchreien, der Einiges 
davon anführt, um e3 zu verurtheilen und zu brandmarfen. 

Nun zu den „Lügen“, dem zweiten „recht charakteriftiichen‘ Merkmal 
„für die Kampfmweije der Jeſuiten“. Nur fchade, daß von den beiden hierfür 
von der „Rundſchau“ angeführten Schriftitellern weder der eine noch ber 
andere Jeſuit ift und weder der eine noch der andere gelogen hat. Dod hören 
wir den Herrn X.: „Eine meitere Kategorie von katholiſchen Barteifchriften 
(für die Kampfmeife der Jejuiten recht charakteriftiih) lügt ſchon auf dem 
Titelblatt, indem der jeweilige Verfaſſer fih als ‚proteitantifcher Theo: 
log‘ oder als ‚früher Iutheriicher Paſtor‘ bezeichnet, um die Leſer auf das 
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Eis zu führen.“ Zur Begründung diefes Sates wird dann angeführt, daß 
der Verfaſſer von: „Auch eine Jubiläumsgabe“, ſich „proteitantijcher Theo: 
loge“ nennt, obwohl er ganz katholiſch jchreibe. Aber Letzteres iſt fein Beweis 
ber pia fraus. Es gibt protejtantijche Geiſtliche, die ganz katholiſch denken 
und doch den großen Schritt in bie Fatholifche Kirche nicht wagen. Was 
aber Evers betrifft, fo war er wirklich „früher lutheriſcher Paſtor“. Warum 
follte er aljo lügen, wenn er diefes jagt? Die Rundſchau antwortet: er „ift 
katholiſcher Convertit“. Nun wohl; madt denn die Converfion die That: 
ſache ungejchehen, daß er „früher lutherifcher Paſtor“ gemwejen ? 

So ſchimpft die „Deutihe Rundihau”, welde der Sammelplag für bie 
großen deutſchen Schriftiteller fein wollte, in frivoliter Weile ſechs Seiten 
hindurch mit. Perfidie, Lügen, jejuitiihen Künften gegen unbeicholtene Ehren: 
männer, anjtatt, wie fie follte, einen Eritifchen Überblid über die katholiſche 
Luther-Literatur des legten Jahres zu geben. Dennod find wir der Rund— 
ſchau nit gram. Sie madt unfreiwillig köſtliche Cingeftändniffe Nicht 
nur, daß ihr Janſſens Werk neben Möhlers Symbolif und Döllingers 
Neformation der bedeutendite und wirkſamſte Angriff auf den Proteftantismus 
in unjerm Jahrhundert zu jein jcheint, jondern fie fest hinzu: es fehle zwar 
an Kämpfern für die Sache Luthers und jeiner Kirche nicht, aber wiſſenſchaftlich 
betrachtet, könnte es auch Wohlmeinenden oft fcheinen, als ob die Überlegenheit 
auf Seiten des Fatholifchen Eulturhiftorifers zu ſuchen fei. Köftlin, Kolde 
und Kawerau ausgenommen, babe die deutiche evangeliihe Theologie in 
diefem Kampfe nur gezeigt, wie ſchwach es um fie beitellt jei (©. 195). 
Ebrard mag hieraus ſehen, daß ſelbſt Gefinnungsgenofjen fein ſtarkes Poltern 
nur für eine ſchwache Polemik halten. Aber jogar über den tüchtigjten 
der Kämpen urtheilt die Rundihau: „Die großen Anconjequenzen (Luthers) 
bei Beginn des Streites, die revolutionären Anwandlungen beim Fortichritt, 
dad Gewaltſame bei der Abmwendung von den langjährigen Verbündeten, die 
Härte gegen die Schweizer und das Dictatorifhe und Streitluftige, was in 
Luthers Natur lag, hat Köſtlin nicht in feinem vollen Umfange ſehen 
wollen und darum auch den Lejern nicht zum Bewußtſein gebradht. Da: 
rum bat es diefen großen Eindrud gemacht, wenn nun Janſſen fich auf die 
von ben Proteftanten jo lange verjhleierten Stellen im Leben 
des Neformators wirft und Luther ganz als dämoniſchen Agitator und treu: 
Iojen Revolutionär darſtellt.“ Das iſt wirflih die Urſache der gewaltigen 
Macht, die Janſſens Geſchichtſchreibung auf protejtantifche Kreiſe ausübt: 
die bisherige Berfchleierung der Wahrheit von Seiten der protejtantiichen Ge: 
ſchichtſchreibung und die Enthüllung der Wahrheit dur eine ganze Wolfe 
gleichzeitiger Zeugen im Werke Janfiens. Und die Wahrheit wird fchließlid) 
triumphiren, man mag nun dagegen jchreien oder fie vornehm ignoriven. So 
wird auch das neuejte Manöver gegen Janffen nicht verfangen. Man hat 
diefen widerlegen wollen, es hat nicht gezogen, es blieb „die Überlegenheit 
auf Seiten des Fatholiihen Culturhiſtorikers“. Nun bat Sybels Zeitichrift 
die Parole ausgegeben, jo unwiſſenſchaftlich und unkritiſch ſei Kanffens Werk, 
daß es „außerhalb der wiſſenſchaftlichen Discujfion“ (Band 50, ©. 284) 
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ſtehe. Sofort klatſcht Zarncke's Centralblatt Nr. 44, ©. 1538 Beifall dem 
weiſen Manne, der dieſen Rath gegeben. Aber nur zu! Ihr möget fchreien 
oder ſchweigen, die „von den Proteftanten verfchleierte” und von Janſſen ent: 
büllte Wahrheit wird fih unaufhaltiam Bahn brechen. 


„Ein großarfiges nationales Werk“. Die Allgemeine Geſchichte 
in Ginzeldarftellungen, melde jeit 1878 in Lieferungen & 3 Mark 
für die Subfcribenten (& 6 Mark für Nichtjubferibenten) erjcheint, alio bei 
den circa 100 in Ausficht geitellten Lieferungen die Kleinigkeit von 300 bezw. 
600 Mark koiten wird, kündigt fich laut Profpect an als „ein großartiges 
nationales Wert, das, zu Nutz und Frommen unſeres Bolfes 
geihaffen, fih allgemeinen Anklang zu erringen hofft“. Für: 
wahr ein ſelbſtbewußtes Auftreten! Hand in Hand damit geht die brillante 
Ausstattung: fein fatinirtes Papier, iplendider Drud, reihe Illuſtration. 
Letztere will durchaus nit dem Schmude allein dienen: das „großartige 
nationale Werk” ſteckt fich höhere Ziele. Sein Bilderihmud führt fich ein 
als eine „inftructive, nah wijjenihaftlihen Principien zufammengeitellte 
eulturhiſtoriſche Illuſtration“. „Wiſſenſchaftlich“ jogar die Bilder: was haben 
wir ba nicht erjt von der „Wiffenichaftlichkeit” des Tertes zu erwarten? An 
der That wird uns biefe in allen Tonarten gepriefen. Als Beiſpiel folgende 
Sätze: „Nah jahrelanger Vorbereitung iſt es gelungen, einen Verein von 
Gelehrten zu gewinnen, welche die Fähigkeit bewährt haben, die Ergebnifie 
eigener aus den Quellen geihöpfter Korihung in allgemein fejjelnder 
und lebendig anregender Weile darzuitellen. Nur durd einen 
Berein zuſammenwirkender Fachmänner ift es möglih, jedes Sonbergebiet 
der allgemeinen Geſchichte mit der eingehenden Sachkunde, welche die Heutige 
Riffenihaft verlangt, zu behandeln und in der unabiehbaren Fülle ins: 
bejondere ber urkundlichen Ermittelungen, das Sichere vom Unficheren zu 
ſcheiden. Die durchgängige Anwendung der neueren quellentritiichen Forſchungs— 
methode auf alle Theile der Geſchichte hat das Geſammtbild derjelben jet 
ihon im einer Weile umgeftaltet, von der der Laie fich Feine Vorſtellung 
madt; ein Umbau der Gefhichtsanichauung ift im Gange, defjen gewaltigem 
Fortſchreiten eine Einzeltraft, wie groß und ausbauernd fie auch jei, nicht 
mehr zu folgen vermag. Die Nation aber hat ein Recht, von den geficherten 
Erträgen dieſer bedeutſamen Umgejtaltung rajcher, volljtändiger und zuver: 
läjfiger Kenntniß zu erhalten, als das bisher möglich war, und Fein unedler 
Ehrgeiz hat die Männer zufammengeführt, welche dieſem Recht Genüge ver: 
ihaffen wollen.” Und die Namen diefer Männer, welche auf jedem Hefte 
prangen, follen offenbar die Erwartungen über die „Wiffenfhaftlichfeit“ des 
Unternehmens noch höher fpannen. Sie lauten: Felix Bamberg, Aler. Brüdner, 
Felir Dahn, G. Droyien, Joh. Dümicdhen, Bernd. Erbmannsdörfer, Theod. 
Flathe, Ludw. Geiger, R. Goſche, Guſt. Herkberg, Ferd. Juſti, Fr. Kapp, 
B. Kugler, S. Lehmann, W. Onden, M. Philippſon, ©. Nuge, Th. Scie: 
mann, Eberh. Schrader, B. Stade, N. Stern, Otto Walt, Ed. Winkelmann, 
Adam Wolf. Als Herausgeber figurirt W. Onden. Es läßt fi nicht 
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läugnen, manche diejer Namen haben einen guten Klang, jo daß von vorn 
herein für die Grünblichkeit einer Anzahl von Arbeiten eine gewiſſe Garantie 
vorhanden ift. Aber wie ficht es aus, mo dieſe Garantie fehlt? Da wird 
troß jener volltönenden Anpreifung der „Wiffenfchaftlichkeit* eine Prüfung 
hoffentlich noch erlaubt jein. 

Wir nehmen die neuejte (75.) Lieferung zur Hand, in welcher das „Zeit: 
alter der Reftauration und Revolution“ weiter geführt wird. Da jteht ein 
Kapitel, welches „Die Kirche“ betitelt ift und die Geſchicke der Kirche in 
diejem Zeitraume darjtellen will. Der Stoff intereifirt uns; fo wollen wir 
denn einmal jehen, was e8 mit jenem „Umbau der Geſchichtsanſchauung“ auf 
fih habe, deſſen „gewaltige Fortſchreiten“ jo fehr gerühmt wurde, ja „von 
dein der Laie fich feine Vorſtellung macht“. Das Kapitel handelt in zwei 
Abtheilungen 1. über den „Ultramontanismus” und 2. über den „Brote: 
ftantismus”. Daß bier der Verfafjer die ganze in unfer Jahrhundert fallende 
„Tirhliche Bewegung, die 1870 auf dem vatifanifchen Concil ihren höchſten 
Triumph feiern jollte”, als Ultramontanismus behandelt, wollen wir 
ihm nicht übel auslegen; im Gegentheil, dieſes Verfahren, welches zwiſchen 
fatholifcher Kirche und Ultramontanismus nicht unterfcheidet, gefällt uns 
im Grunde noch beffer, als jene tendenziöje Trennung ber „Ultramontanen“ 
von den „wahren, gemäßigten Katholiken“. Auf die Überfchrift folgt bie 
Angabe der führenden Quellen. Aber ift es möglih? Leſen wir rihtig? Na, 
da Steht ed: „Friedrich, Geſchichte des vatikaniſchen Concils. — v. Sybel, 
Elericale Bolitif im 19. Jahrhundert." Friedrih und Sybel, und nur 
Friedrih und Sybel! Ya, jett beginnt e3 uns zu dämmern. Das muß 
wohl die gepriefene „Anmendung der neueren quellenfritiihen Forſchungs— 
methode" fein. Allerdings jehr einfah. Die von Haß gegen die Fatholifche 
Kirche ftrogenden Erzeugniffe erbitterter Katholifenfeinde läßt man friſchweg 
al3 Quellen der Geſchichte auftreten, und dann — wehe dem, ber gegen 
dieje „Ergebniffe eigener aus den Quellen gejchöpfter Forſchung“, gegen diefe 
„gelicherten Erträge ‚wiflenichaftlicher‘ Arbeit“ noch ein Wort zu jagen fich 
erfühnte! Gewiß, das Mittel ijt probat. Wir freilich hatten in unjerer 
Einfalt immer geglaubt, daß auch bei Hijtoriihen Ermittelungen die erite 
Forderung laute: Audiatur et altera pars. Nicht jo der „Fachmann“ des 
Dnden’shen Kreijes. Das find eben Dinge, „von denen der Laie fich feine 
Vorſtellung macht“. 

Man ſollte nun meinen, dieſe gewiſſenhafte Quellenangabe habe wenig— 
ſtens das eine Gute, daß ſie dem Katholiken von vornherein begreiflich mache, 
was er zu gewärtigen habe. Eitel Täuſchung! Sehr bald überzeugt man 
ſich, daß unſer Gelehrter um jeden Preis ſeinen Gewährsmännern noch die 
Palme abringen will: ſo zahlreich und ſo haarſträubend ſind die Verſündigungen 
gegen die Wahrheit, die bier „zu Nutz und Frommen unſeres Volkes“ be: 
gangen werden. Wir glauben, es kann nicht Schaden, „zu Nutz und Frommen 
unjeres Volkes“ einige derſelben etwas niedriger zu hängen. Es ſoll jedoch 
genug jein mit zehn Unmahrbeiten, wie fie auf etwa zehn Seiten 
(399— 409) brübderlich beilammenftehen. 
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Erjte Unmwahrbeit: „Nah langem Widerftreben lieh fih Droite (es ift 
der Erzbiſchof Clemens Auguft gemeint) von ihm (v. Neifah) überreden, 
den Kampf gegen die Regierung zu eröffnen.“ Zweite Unmwahrheit: „Der 
Wortbruch“, „die Wortbrüchigkeit des Erzbiſchofs“. Hier wirb aus „ber 
unabjehbaren Fülle der urkundlichen Ermittelungen“ ein Beweis angetreten. 
Er ift entnommen einem Schreiben Bunfens und lautet: „Der Erzbifchof,“ 
ichreibt Bunjen, „ſtößt mir auf wie ein ſchlecht verbautes Lieblingsgericht. 
Ein gläubiger Mann, und der die Unmwahrheit fagt! ein frommer Mann, 
und der jeinen König zu betrügen jucht! und doch der Lügner und Betrüger 
ein frommer Mann! o unvertilgbarer Fluch der Menichheit, ber durch bie 
Herrihaft Noms deutſchen Herzen ein Gewiſſen ſetzt außer fich! der auf eines 
Erdenwurms Gebot Treue und Glauben vergißt, Gott zu Ehren ſelbſt den 
König täuihen zu können glaubt! Denn das ift dad Geheimnig — er bat 
einen Befehl aus Rom befommen, der wie ein Sparren in dad Zünglein 
jeines Gewiſſens gefahren iſt.“ Bunſen iſt längft gerichtet. Man weiß, daß 
er der bitterjte Feind des Erzbijchofs war, und daß es für ihn keine Schranken 
des Anjtandes mehr gab, wenn es galt, feinen Haß gegen jenen auszujchütten. 
Ebenjo befannt ift, daß Bunjen weil er zu viel „gebunjt“* hatte, feiner 
Stelle als preußiſcher Unterhändler enthoben werden mußte. Und nun 
fommt der „gelerte* Mitarbeiter des Oncken'ſchen Geſchichtswerkes und läßt 
jene unqualificirbaren Auslaffungen des fauberen Diplomaten abdruden, um 
die fchwere Anklage des Wortbruches, welche er gegen einen Ehrenmann 
erhoben, zu — beweijen. Gut, wenn er burdhaus der elementäriten 
Forderung Hijtoriiher Kritif Hohn fprechen will: habeat sibi! Die dritte 
und vierte Unmwahrheit gilt wieder dem Erzbiſchof Clemens Auguft: „Die 
Raſchheit des Kingreifens hatte den Plan des neuen Thomas Bedet ver: 
eitelt, jih in den Dom vor den Altar zu flüchten, die Thüren öffnen 
zu laffen und die Gewalt berauszufordern, aber die Abficht, ihn 
unter der Anklage des Hochverraths vor Gericht zu ſtellen, vereitelte 
jein Secretär buch rechtzeitige Vernichtung der Schulbbe: 
weiſe.“ Fünftens: „Der gefangene Erzbifchof aber hatte für jedes freund: 
liche Entgegentommen der Regierung nur den doppelten Trotz des Weit: 
phalen und des hierarhiichen Fanatikers.“ Faſſen wir uns kurz. Unwahr 
iſt die Behauptung, daß „eine Gräfin Stolberg in Münſter Gnadenheller 
und Wunderpfennige, die gegen alle Krankheiten helfen, vertrieb“, unmahr, 
daß „der ftigmatifirten Nonne zu Dülmen übernatürlihe Aufihlüffe über den 
Heiland und das gelobte Land genau joweit reichten, wie bes Dichters 
(Brentano) Bibliothet”, unmwahr, daß die Zöglinge des Collegium Ger- 
manicum „auch dort (in ihrem Vaterlande) dem Ordensgeneral durd Eid 

ı „Bunfen batte das Lügenhandwerk in Nom jo ftarf getrieben, daß er ala 
preußiicher Gefandter in Rom unhaltbar geworden war. Für das Wort lügen fam 
allgemein das Wort bunſen‘ in Gebraud. Wer log, ber ‚bunfte‘. Ein tücdhtiger 
Lügner bieß ‚Bunjen‘ oder ‚Bunfemann‘,“ (Erinnerungen aus alter und 
neuer Zeit von einem alten Münfteramr. Miünfter 1850. ©. 116.) 
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verhaftet und unter einander wohl organifirt blieben“; unmwahr, daß „König 
Ludwig den wiffenfhaftlihen Ruf der Münchener Univerfität opferte, indem 
er fie ihnen (den Jeſuiten, beren es in Münden gar feine gab!) aus: 
antwortete”; unmwahr, daß eine „Bartei dem greilen Biſchof von Trier, 
v. Hommel, auf dem Sterbebette einen reuigen Widerruf feines Berichtes 
an den Papſt, in welchem er die Bortrefflichkeit der neuen kirchlichen Praris 
anerfannt hatte, abpreßte“; unwahr, daß die Converfion des herzoglichen 
Paares (von Cöthen) „unfauber“ war. 

Doch genug und übergenug! Daß die Wahrheit bier ſchmählich miß— 
handelt wird, darüber brauchen wir fein Wort mehr zu verlieren. Und bie 
auf dem Proſpect mit Fettdruck hervorgehobene „allgemein feffelnde 
und lebendig anregende Darſtellungsweiſe“? Bei der ganzen 
Lectüre empfängt man durchaus den Eindrud, man leje einen Eulturfampf: 
Artifel irgend einer liberalen Zeitung oder auch das Stenogramm einer Nebe 
des Herrn von Eynern oder des Herin Götting. 

Zum Schluffe ihulden wir e8 unjern Lefern, ihnen nun auch den Namen 
des „Fachmannes“ mitzutheilen, mit deſſen Leiftungen wir fie einigermaßen 
befannt gemadt haben. Der Herr fchreibt fih Theodor Flathe, hat ben 
Doctorgrad erworben und ift Profeffor in Meißen. Hätte er doch daran jein 
Senüge gefunden! Jetzt, wo er als Mitglied des „Vereines von Gelehrten“ 
vor die „Nation“ hintritt, wirft er ein eigenthümliches Licht ſowohl auf diejen 
Berein als auf die Gelehrfamkeit feiner Mitglieder, und läßt das „großartige 
nationale Werk“ felbft, zu bdeffen Aufbau der Verein zufammengetreten, in 
ſeltſamer Beleuchtung ericheinen. 

Das Unternehmen appellirt an die „Unterjtügung der Nation“. Bei 
uns Katholiken nun — die wir doch auch noch fozufagen zur „Nation“ ge 
hören — kann von Unterftügung natürlid nit mehr die Rede jein. 
Oder will man uns im Ernfte die naive Zumuthung machen, daß wir grobe 
Unmwahrheiten, dazu angethan, unjere Heilige Kirche und ihre ehrwürdigſten 
Vertreter zu verunglimpfen, auch noch mit ſchwerem Gelde bezahlen jollen ? 


Der Hklavenhandel in Marokko wird, wie aus Tanger dem „Nuss 
land“ berichtet wird, in der Gegenwart jo lebhaft betrieben wie je. Seit der 
zweiten Woche im April find 71 Sklaven auf dem Marktplage verfauft wor: 
den und viele andere privatim. Ein Berichteritatter in Kaſablanka theilt 
mit, daß dort unlängjt ein Sklavenhändler anfam, der eine „Heerde“ Sklaven 
wie Vieh dur die Straßen trieb und fie zum Verkaufe ausbot. Es befanden 
fih darunter Knaben und Mädchen von acht Nahren an aufwärts, fowie 
Männer und Frauen im Alter von 18 bis 40 Jahren. Es wurde fejtgeitellt, 
daß fieben der Kinder aus ihren heimischen Dörfern geraubt worden waren. 
Für die Herren, welche jtetö die Eultur und den Kampf für die Eultur im 
Munde führen, eröffnet fich hier ein weites Yeld lohnender Thätigkeit. 


Die Handwerkerfrage und der ſtaatliche Schuß. 


Die jociale Frage iſt Tiberalerjeit3 und zu Guniten des wirthichaft: 
lihen Liberalismus lange niedergehalten worden. Der „Eulturfampf“ 
mußte heraufbejhmworen werden, um die Geifter zu erregen und Alles 
außer Athen zu halten: jo wurde Zeit gewonnen, nicht bloß um einen 
Schleier zu werfen über die Wunden, melde eine verberblihe Wirth: 
Ihaftspolitif einer großen Maſſe des Volkes ſchon geichlagen hatte, 
jondern um noch weiter und ungeltörter die Lebenskraft dev Menge von 
einigen Wenigen in jelbjtjüchtiger Bereiherungsjucht aufjaugen zu fönnen. 
— Die Zeit ift vorbei. Die Noth und der Ruf nad Abhilfe wird 
auf allen Seiten jo laut, die Forderung einer Umgeltaltung der wirth— 
Ihaftlihen Verhältniſſe bricht auf jo vielen Punkten hervor, day es 
jeder Partei unmöglich geworden it, den Gegenitand gewaltfam unter 
Waſſer zu halten oder die Inangriffnahme eine Aufbejlerungsverjuches 
abzumeijen. Die jociale Trage drängt ſich gebieteriich der Politik auf. 

Es iſt ein Ruhm der Fatholiihen Partei, daß, mie fie unbejiegt 
und ungebrochenen Muthes für die religiöjen und Firchlichen Nechte ge- 
fämpft hat und bis zum legten Blut3tvopfen zu kämpfen ſich bereit zeigt, 
jo auch gerade fie am entjchiedenften und Flarjten auftritt für die Hebung 
der wirthichaftlihen Lage des Volkes. Mag eine kirchenfeindliche Partei 
immerhin, um nur ja ihrem Gegner Fein Zugeſtändniß zu maden, den 
Nothanker der Verbähtigung ergreifen, als ob in den großen politijchen 
‚ragen die Fatholiihen Männer nichts in Angriff nähmen oder beför- 
derten, was fie nit zum Schacherpreis machten, um für die Kirche 
Vortheile zu erhandeln und Übergriffe Firchliher Rechtsanſprüche fich 
ftaatlih Tegalifiren zu laffen: ſolche Anſchuldigungen müſſen vor den 
hellen Thatſachen in ihr Nichts zerftieben. Dem Katholiken jtehen die 
firhlihen und religiöfen Fragen an erfter Stelle; ihnen gegenüber find 
ihm die anderen Fragen von untergeordneter Bedeutung; jo viel Glaube 


und Vernunft hat er eben no, daß er die Intereſſen jeiner unfterblichen 
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Seele nicht in dem Bettel irdiſcher Dinge aufgehen läßt. Aber jo viel 
Verſtand bejigt er auch noch und jo viel Herz für die Nöthen des 
Volkes, daß er nicht Alled durcheinandermengt, und daß er auch für rein 
wirthichaftliche Fragen ein offene Auge zu behalten weiß. Gerade weil 
er nichts loslöst von den ewigen unmandelbaren Grundjägen des 
Rechts und der Sittlichfeit, deihalb iſt er mehr ald Andere geeignet, 
fi) einen ungetrübten Blick auch in’ rein wirthſchaftlichen Fragen zu be— 
wahren. 

Bekannt ijt ja, wie gerade zur Hebung der jocialen Zuftände die ka— 
tholifche Partei de Gentrums in Berlin und die conjervative öſterreichiſche 
Partei in Wien die entjcheidenditen Anträge einbrachten oder unterjtüßten ; 
befannt, mie die jocialpolitiihen Arbeiten der jogen. Haider Beſchlüſſe 
und der Düfjeldorfer Katholitenverfjammlung von den Gegnern zwar mit 
Argusaugen betrachtet und nicht ohne Schadenfreude al3 ein Ausgang3- 
punft tiefgreifender Differenz begrüßt wurden, ſchließlich aber als eine 
durchaus von gleihen Principien getragene Arbeit anerfannt werden 
mußten. In diefer Richtung haben joeben zwei vühmlichft befannte 
katholiſche Socialpolitifer weiter gearbeitet und dem Publikum zmei 
Schriften geboten, welche von feiner Partei unbeachtet bleiben fönnen. 
Wir meinen „Die Handmwerferfrage” von Franz Drofte (Bonn, Hanftein, 
1884) und „Schuß dem Handwerk” von Franz Hite, Landtagsabgeord- 
neter (Paderborn, Bonifaciug-Drucderei, 1883). 

Mit Anlehnung an dieje beiden Schriften wollen wir es verfuchen, 
dem Xejer für die Handmerferfrage, welche nicht minder brennend als 
die Arbeiterfrage geworden it, einige Winfe zur Orientirung zu geben. 
Wir behandeln darum Furz 1. die Nechtöfrage, 2. die Vorjchläge einer 
thatſächlichen Löjung des Gegenftandes. 


IL 


Die Rechtsfrage dreht ſich eigentlih um dieſen Punkt: Wie meit 
fann und darf der Staat zum Schute des Handwerfes und zur Hebung 
der Nothlage eingreifen, auch mit etiwaiger Gefahr oder ficherer Voraus: 
it der Schädigung anderer Klaſſen von Staatöbürgern ? Dieſer Frage 
und ihrer Antwort verſchaffen wir jedoch nur dann eine greifbare Unter: 
lage, wenn wir ung über bie wirkliche Noth, welche gehoben, über die 
wirkliche Gefahr, welcher vorgebeugt werben fol, Rechenſchaft geben, 
und wenn wir und Far werben, von welcher Eeite her dieſe Noth oder 
"efahr geſchaffen wird. 
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Droste führt im dritten Kapitel feiner Echrift in jehr zurüdhal: 
tender, faſt möchte man jagen, im ängftlich bejorgter Weile, auf daß 
ja nicht dem Urtheil des Leſers vorgegriffen werde, die Folgen der 
Gemwerbefreiheit alljeitig aus, wie fie durch die deutſche Gewerbe— 
ordnung vom 21. Juni 1869 ihren Höhepunkt erreichte. Er iſt jorg: 
fältig bedacht, für die Conjumenten, für die Handwerker, für die ganze 
Geſellſchaft die Vortheile jomohl wie die Nachtheile aufzudeden: feinen: 
falls kann ihm der Vorwurf gemacht werben, die etwaigen Vortheile 
verſchwiegen oder mit blafjen Farben gezeichnet zu haben; dennoch treten 
die Nachtheile beſonders für die Handwerker jelbjt im Vergleich zu ben 
Vortheilen in einer jo langen Neihe auf, daß ihre Zahl allein auf ein 
ftarfes Übergewicht jchließen läßt. Es würde zu weit führen, auch 
nur jfigzenhaft fie einzeln namhaft zu maden. Wir begnügen ung, 
das Endergebnig mit den Worten des Berfajjerd im vierten Kapitel 
anzugeben: „Wir haben an der Hand der Erfahrung nachgemiejen, daß 
dad moderne Syitem der freien Goncurrenz feine großen Licht-, aber 
auch jeine großen Schattenjeiten hat: Lichtjeiten, injofern es den Ge— 
jammtbedarf des Volkes an wirthichaftlihen Gütern auf das Beſte und 
Billigite befriedigen fann und vielleicht auch befriedigt, — Schattenjeiten, 
injofern es eine höchſt ungleiche Verteilung der wirthſchaftlichen Güter 
im Gefolge hat; Yichtjeiten, indem e3 den Tüchtigiten und Begabteften 
das Auffteigen in eine höhere jociale Klaſſe ermöglicht, — Schattenjeiten, 
indem e3 die große Maſſe zur Unſelbſtändigkeit und Unficherheit in 
ihrer wirthſchaftlichen Eriftenz führt, Lichtjeiten, indem e3 den Wohl: 
habenden die Mittel gewährt, ideale Ziele anzujtreben, — Schattenjeiten, 
indem es ben viel zahlreihern Armern dieſe Mittel verjagt und ihre 
Ausbildung nur einjeitig fördert; große Scattenjeiten endlich), indem es 
die Unfittlichfeit ji breit machen läßt, Unzufriedenheit der großen 
Majien hervorruft, welche Staat und Gejellihaft in ihrer Eriftenz 
ernjtlich bedrohen.” — Bei dieſem Endergebniß Flingt ung auß den folgen: 
den Worten desjelben Verfaſſers eine gar jhüchterne Sprade entgegen, 
wenn er in einer noch etwas jchmwanfenden Weile jagt: „Wägen wir 
die Bortheile und Nachtheile der von der deutſchen Gewerbeordnung ges 
währten Giewerbefreiheit gegen einander ab, jo möchten wir die Nach— 
theile derjelben für das Gejammtmwohl und die Mehrzahl der Staats: 
bürger größer als ihre Vortheile ſchätzen.“ 

In entjchiebenerer und draftiicherer Sprache jchildert Hite die Noth 
und die Gefahr, Falls nicht al3bald dem Handmwerferitande Schuß und 
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Hilfe gebracht werde. „Sehen wir der Entwicklung des Fapitaliftijchen 
Großbetriebes Feine Schranken, dann find die Tage der bebeutendften 
Handwerke gezählt — dann ift und bleibt es einzige Aufgabe noch, 
denjelben ein anſtändiges Begräbniß zu fihern... Freilich find ja 
nicht alle Handwerkszweige in gleicher Weiſe bedroht... Allein die 
Maſſe des Hiftoriichen Handwerferftandes, und zwar gerade die bürf- 
tigjten Elemente desjelben, gehen, wenn nicht die Geſetzgebung Einhalt 
gebietet, unaufhaltiam der Auflöjung entgegen“ (©. 16 u. 17). Eine 
handgreiflichere Schilderung gibt der Verfaſſer S. 102, zum Theil wieder- 
holend, wa3 er in jeiner früheren Schrift „Kapital und Arbeit“ aus: 
geführt hatte: „Welche Zukunft uns bevorfteht, wenn wir die Entwid- 
fung der Dinge fich jelbjt überlafien, das zeigen und die durch den 
mechanijchen Webjtuhl freigejegten Handmweber in Schlefien und Sachſen.“ 
Es it haarjträubend, bis zu meld tiefem Grad von Armuth und 
Entbehrung der Stand der Arbeiter herabſinkt, welche jonjt als jelb- 
jtändige Handwerker ihren mäßig ausreichenden Verdienſt hatten. Ziffer: 
mäßig nachgewieſen beläuft ſich der wöchentliche Verdienit, von welchem 
eine ganze Familie leben muß, auf ungefähr jieben Mark bei normalen 
Verhältniſſen; kommen Kriſen und Abjakftokungen, dann kann der 
Verdienſt bei fortgejetter Arbeit auf weniger ald die Hälfte herab: 
gedrückt werden, jo daß das tägliche Einfommen für Mann und Familie 
40 big 50 Pfennige beträgt (S. 105). Solches jind freilich düjtere 
Ausfichten, welche ihre Schatten in die nahe Zukunft werfen, wenn 
immer mehr Zweige des unabhängigen Handwerkerſtandes von der 
Großinduftrie gefällt und zur großen Mafje der Lohnarbeiter geworfen 
werden, denen man kaum den Färglichiten Lohn reicht. Aber jeldit 
wenn ein hoher Verdienit fir die Lohnarbeit gezahlt wird, höher ala 
ihn durhichnittlih der unabhängige Handwerker gewinnen würde: jo 
jtimmen wir dem hochw. Berfafjer auch darin gerne bei, dak damit 
ſelbſt der wirthichaftlichen Lage der Arbeiter noch gar nicht aufgeholfen 
ift, gerade weil unjere heutigen Verhältnijje einer Leichtlebigfeit und 
einem Leichtjinn Vorſchub leiſten, mie dieje bei der conjolidirteren Lage 
eines freien Handwerkers nicht jo ausgedehnt zu Tage treten mürben. 
Lehrreih, weil ganz nad) dem Xeben geſchildert, ift in diejer Beziehung 
das Kapitel: „Sociale Bedeutung der Ordnung des Lehrlingd: und Ge: 
ſellenweſens“ (S. 68 f}.). 

Alfo materielle Verarmung und moraliiches VBerfommen das find 
die beiden großen Hauptübel, welche als jchwarze Klagepunfte gegen bie 


Die Handwerferfrage und ber ftaatlihe Schuß. 117 


ungebundene Gemwerbefreiheit auftreten, injofern dieſe beiden ſocialen Übel 
von der Gemwerbefreiheit in hohem Grade in ihrem Wachsthum gefördert 
wurden. Die entfejlelte Gemwerbefreiheit entreißt, wie gejagt, immer 
mehr Arbeit dem eigentlihen Handwerk und macht aus Handwerkern 
maſchinenmäßig arbeitende Fabrikarbeiter. Selbit wo Maſchine und 
Fabrik die Gejchicklichkeit perjönliher Arbeit noch nicht lahm legen, aud) 
da zieht die umgebundene Goncurrenz und die Möglichkeit, ohne eigene 
technische Fertigkeit und Kenntniß durch bloßen Reichthum und durch 
Speculation fih zum Herrn einer ganzen Schaar von Handwerfern zu 
machen und durch fie auf Lager arbeiten zu lafjen, dieſe in ein beitän- 
diges Abhängigfeit3: und Dürftigfeitäverhältnig, welches den eigentlichen 
Mittelitand ausmerzt. Manchem wird es gefallen, ftatt mit mühlamer 
Erlernung eines Handwerkes ſich doch für beftändig zum Dienitftand eines 
Lohnarbeiters verurtheilt zu jehen, jofort jein Glück in einer Fabrik zu 
verjuchen und die von den eriten Jahren jugendlicher Kraft an winkenden 
Fabriklöhne, vielleiht gar hohen Löhne zu wählen. Wo aljo die Fabrik 
dem Handwerk auch nicht direct bie Arbeit entzieht, entzieht fie ihm 
indirect die Arbeiter. Der materielle Gewinn iſt nur jcheinbar, der 
moraliihe Schaden, menigiten® die moraliihe Gefahr nicht bloßer 
Schein. — Der Fabrikarbeiter, dem von Jugend auf, bevor er noch er: 
zogen ijt, die Tajchen gefüllt werden, lernt ein flottes, vergnügungsſüch— 
tiges Leben; er entwöhnt jich der natürlichen Auctorität und vergißt nur 
zu leicht die kindlichen Pflichten der Ehrfurcht und Fürſorge für die 
Eltern in den Tagen ihrer Dürftigfeit; an eigene Sparjamfeit gewöhnt 
er ih nicht; wird er jelbitändig, Yamilienvater, dann reicht bald — 
bejonder® bei den jchon angenommenen Lebendgemwohnheiten — der Ver: 
dient nicht mehr aus; Armuth und Dürftigfeit tritt ein. Mag auch die 
materielle Lage mehrmald wieder Hebung erfahren: die Senfung folgt 
nur zu bald — die Maſſe der Armen und Mittellojen und, mas 
das Schlimmite ift, die Mafje derer, die ohne fittlihen Halt find, wird 
wieder vermehrt. Das iſt nicht der nothwendige, aber doch ein für 
den leidenſchaftlichen Menſchen jehr natürlicher Gang, den eine große 
Zahl der yabrifarbeiter bei der Vorausſetzung eines erheblichen Lohn— 
verbienfte3 macht — was erjt, wenn auch diejer Farg und überfarg be— 
mejien ift! 

Dem gegenüber bietet das eigentliche jelbitändige Handwerk bei 
mäßigem Verdienſt eine weit größere Garantie für ein dauerndes Aus- 
fommen, wenn wir nicht Wohlftand jagen wollen, und für moralijchen 
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Halt, beſonders wenn in den jungen Jahren der Lehrlings- oder Gejellen- 
zeit eine erziehende Leitung und Aufjicht die Ungebundenheit einjchränft. 
Das Bemwußtjein einer dur Fleiß und Geſchick jich zu erringenden Selb- 
ſtändigkeit Teitet jchon frühe zur Vorſorge und Berechnung an; es lehrt 
Mäpigung und Entjagung, führt in fpäteren Jahren zu jorgenfreier 
Eriftenz und gejihertem Familienwohlſtande. Daß in einem folchen 
Mittelftande, jei es der Handmerferitand oder der bäuerlide Stand, 
welcher, ohne die Bedürfniſſe des Lurus und der Üppigfeit zu Fennen, 
ein bequemes und veichliche8 Ausfommen für die Bebürfnifie des Lebens 
bat und auch den Nachkommen ein jorgenfreies Ausfommen in Aus— 
ſicht ſtellen kann, dat in einem ſolchen Stande die eigentliche Kraft des 
Bolfes liegt, lehrt Vernunft und Geſchichte. Aus ihm refrutiven ſich 
am leichteften die höheren Berufsftände, welchen die Pflege der geijtigen 
Güter zufällt und in mehr als einer Nücjiht das 2008 der Nation - 
in die Hände gelegt wird. Die natürliche Tüchtigkeit und Leiltungs- 
fähigfeit eines Volkes mar erfahrungsmähig dann am größten, mern 
Verarmung und unmäßiger Überfluß gleich weit entfernt waren, die ge- 
jellichaftlihen Verhältniſſe zu beherrſchen. In der Zeit feiner Kraft 
war das heidniſche Nom weder ein Sammelplat für mittel- und ar- 
beitsloſe Bettler, noch eine Lufthalle für Kröfuffe und Epifuräer. Ähn— 
liches liege fih an anderen Völkern und Staaten nachweijen. 

Aber auch vom übernatürlichen riftlihen Standpunkte aus ift für 
das jittliche, tugendhafte Leben der zuträglichite Boden ein mäßiger Mittel- 
Itand. — Es ift jehr richtig zwar, die Krijtliche Lehre preist die Armuth, 
jie jtellt ung im Erlöjer, al3 dem Lehrer und dem Borbilde aller Tugenden, 
die Armuth, jelbit mit ihrer bitterjten Noth, in einem ganz verflärten 
Lichte übernatürlichen Glanzed hin; die chriftliche Lehre, die chriftliche 
Kirche kann das Wort aus dem Munde ihres Gotte3 nicht verjchweigen, 
jie verfündet e8 laut alle Tage: „Selig find die Armen“; fie wiederholt 
die goldene Verheißung des Herrn: Wer all jeinen Bejig verläßt um 
meinetwillen, der wird das Humndertfache in diefem Leben und das emige 
Leben bejigen. — Aber dennoch, trotz dieſes göttlichen Lobes, ift ed wahr: 
die Durchſchnittszahl der Menjchen wird es praftiich nicht erfallen; fie 
wird ſich zum Heroismus der hriftlichen Armuth, die aus Liebe zum Hei- 
ande erwählt wird, nicht erſchwingen. Für jie bleibt wahr, was der 
Geiſt Gottes ebenfall3 in der heiligen Schrift niedergelegt hat: „Drückende 
Armuth oder Neihthum gib mir nicht (o Gott), jondern nur das, was 
zu meinem Unterhalte erforderlich ijt, verleihe mir” (Sprüdmw. 30, 8). 
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Das nad) der einen oder der andern Seite über dad Mittelmäßige Hinaus: 
liegende kann Anlaß zu großer und glänzender Tugend werden; es birgt 
aber auch den Stachel von Verſuchung in fi, den nicht Alle zu ertragen 
bie Kraft oder den Muth finden. 

Liegt nun in einem tüchtigen Mittelftande die Kraft eines Volkes 
und ift gerade der Handwerferitand ein großer Theil dieſes Mittelſtandes, 
jo ift deſſen Beſtehen jedenfall3 ein Gegenſtand des allgemeinen Wohle. 
Daß aber die Gegenftände des allgemeinen Wohles, joweit jie der natür- 
lichen und zeitlichen Ordnung der Dinge angehören, innerhalb des Ge- 
bietes der jtaatlichen Fürjorge und Macht liegen, ann Niemand anzweifeln, 
welcher jih nur ein wenig über die Aufgaben des Staates Nehenichaft 
zır geben jucht, wenn auch damit die Grenzen diejer Fürſorge und ihrer 
Befugniß noch nicht feitgeftellt jind. 

Um dieje Grenzen fejtzujtellen, iſt es nöthig, Nücjicht zu nehmen 
einerjeit3 auf die Schädigung, melde die etwaigen Maßnahmen für bie 
eine Klaſſe einer andern eintragen, andererſeits auf die Leiſtungsfähigkeit 
zum Selbitihug und zur Selbfterhaltung, welche ohne jtaatlichen Eingriff 
in der Kraft der Einzelnen oder deren freien Vereinigung liegt. Durch 
beide NRüdjichten fönnen der Aufgabe und der Befugniß des Staates 
Grenzen gezogen werden. Die vorausfichtlide Schädigung der Einen 
hindert ihn vielleicht an Maßnahmen zum Nuten der Anderen, doch nur 
dann, wenn e8 ji um eine ungerehte Schädigung handelt. Sit die 
Letztere der Kal, dann kann Feine Nütlichkeitstheorie über die Schranfe 
binüberhelfen; ift e8 aber feine ungerechte Schädigung, dann kann bezw. 
muß der praftiiche Nuten und das allgemeinere Wohl entjcheiden. Die 
binlängliche Leiſtungsfähigkeit der freien Initiative der Einzelnen hindert 
den Staat nicht an jedem Eingriff; fie hindert ihn nur an Zwangsmaß— 
regeln, kann aber dennoch die Befugniß und die Pflicht zur wirklichen 
Ergreifung ſolcher Maßregeln beitehen laſſen, welche jene perjönliche Ini— 
tiative befördern, erleichtern und wirfjamer machen. 

Wir legen ein entſchiedenes Gewicht darauf, daß auch praftiiche 
Socialpolitifer, und gerade jie am meilten, ſich durchaus flar werben 
über die Nechte des Staated und ihre Grenzen; bier ijt eine Arbeits- 
theilung nicht möglid. Es kann Jemand wohl Theoretifer fein in der 
Socialpolitit wie in manchen anderen Zweigen der Wifjenjchaft, allein 
Praftifer kann er in biefen großen Aufgaben nicht jein, wenn er nicht 
zugleich ein guter Theoretifer ift. Um jo mehr heben wir dieſen Bunft 
hervor, weil aud in gutgemeinten Schriften Anjichten ausgeſprochen 
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werben oder durchblicken, welche nach unſerer Überzeugung die richtigen 
Grenzen der ftaatlihen Befugniß nicht ziehen und darum verhängnißvollen 
Irrungen Vorſchub leiften Fönnen. 

Sold ein verhängnigvoller Irrthum wäre e8, wollte man vom 
Staate alles und jedes öffentliche Necht herleiten, ober wollte man bei 
irgend einen fraglichen Gegenftande aus der Zuträglichkeit für daß all- 
gemeine Wohl ſofort auf die Befugniß und das Recht des Staates 
ihließen, denjelben anzuordnen. Das wäre nur dann richtig, wenn vom 
Staate alle Ordnung und Gliederung der menſchlichen Verhältnijje und 
der zeitlichen Dinge ausginge, wie von der Kirche die Ordnung und Be— 
jorgung der übernatürlichen Güter; allein dieß ijt eben eine Unmöglich— 
feit. Vor dem Staate und ohne ihn bejtehen wirklich jchon viele Rechts— 
verhältniffe und Befugnifie, theils jolche, die er unangetaftet lajjen muß, 
theils jolche, die er unter Umſtänden fich unterordnen und bejchränfen 
fann. Zum Schuß und zur Weiterbildung dejjen, was ohne ihn nur 
den Anjag nad vorhanden fein würde, hat der Staat jeine Eriftenz 
und jeine Nechtsbefugnijie. Was zum öffentlihen Wohle nöthig ift, das 
fann er zwangsweiſe anordnen; jelbjt mit DOpferung der Sonderinterejjen 
fann und joll er das allgemeine Wohl in jeinem nothwendigen Beſtande 
ihügen. Was aber bloß zur Förderung der öffentlihen Wohlfahrt er: 
jprieglih fein Fönnte, das kann er nicht rückſichtslos mit Beichränfung 
und Verlegung der Freiheit oder der Privatrechte in's Leben rufen und 
zwangsweiſe befördern; er muß jich darauf bejchränfen, Meittel zu jchaffen, 
welche unter Wahrung der Freiheit die Verwirklichung jolc einer reicheren 
Wohlfahrt ermöglichen. Es kann faum genug betont werden, wie wichtig 
es it, daß man bei Berathung einzelner jtaatliher Anordnungen jich 
jener Grenzen der jtaatlihen Befugniß recht bewußt bleibe. Der Wahn, 
welcher heutzutage jo Viele bejchleicht, al3 brauche beim Staate, als der 
oberiten Duelle des Rechts, nach Rechtsbefugniß nicht gefragt zu werben, 
als jei mit der Nützlichkeit jofort die Berechtigung gegeben, führt leider 
nur zu oft zu jolchen Übergriffen, daß jhon durch dieſe Makel, welche 
den etwaigen Bejtimmungen anhaftet, diejelben inhaltlos und unverbind- 
lid) werden. 

Doch gehen wir nad) diejen mehr allgemein gehaltenen Bemerkungen 
zu unſerem eigentlichen Gegenſtande, dem Schuge des Handwerkes, über. 
Der verlangte Schuß ſoll ftattfinden gegen die Feinde des Handwerkes, 
von welchen demſelben der Untergang droht. Ein folder Feind ift vor 
Allem die Gemwerbefreiheit, melde in der Concurrenz der Großinduftrie, 
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bejonders des Fabrikweſens, dem jelbitändigen Handwerfe den Todesſtoß 
zu verjeßen droht. Die Großinduftriellen bilden einen verſchwindend feinen 
Bruchtheil der Nation, wenn jie verglichen werden mit der großen Zahl 
des von ihnen bedrohten Mittelftandes. Daß aljo ein jo wichtiger, für 
die Kraft der Nation jo nothmwendiger Stand jener geringfügigen Minder— 
heit gegenüber erhalten bleibe, it jedenfalls eine Forderung des öfſent— 
lihen Wohles. Aber jind denn zur Erreichung diejes Ziele auch jolche 
Mittel ftatthaft, welche eine Schädigung der Großinduftrie oder vielmehr 
der Gropinduftriellen enthalten? Wir unterjcheiden nicht ohne Grund 
zwiſchen der Großinduftrie und den Großinduftriellen. Die Großinduitrie 
bietet nach mehreren Seiten bin fociale Vortheile, welche nicht mit einem 
Federſtrich ausgemerzt zu werden brauchen; die Großinduftrie kann be: 
jteben bleiben, wenn auch ihre Betreibung nicht jo unbejchränft in den: 
jelben Händen ruhen bleibt, jondern in andere Hände, und zwar zum 
großen Theil in die Hände der Handwerker jelbit übergeht. Dadurch 
würde freilich eine Schädigung derjenigen, melde jet zu den Großindu— 
jtriellen zählen, herbeigeführt. Darf unter ſolcher Ausfiht der Staat 
jeine Mittel zum Schuge und zur Hebung des Handwerkes ergreifen ? 
Mit anderen Worten, darf er dem jekigen Stande der Großinduſtriellen 
die Wege verjperren oder doch einengen, auf welchen jie, von der Freiheit 
in Gewerbe, Induſtrie und Handel Gebrauch machend, ihren reihen Er: 
werb erzielen, um dem andern Stande der Handwerker Wege zu bahnen, 
auf denen dieje einen gemwinnreicheren Erwerb betreiben fönnen ? 

Herr Hite beruft fih S. 39 auf dad „Expropriationsrecht“ des 
Staates, welches, wie 3. B. für Zwecke eines Eijenbahnbaues, jo auch 
doch wohl zur Aufrehthaltung der vitaljten Intereſſen des Staates jtatt- 
haft jein müßte. Das müjje um jo mehr dem Staate zugejtanden werden, 
da e3 jih um die Wiedergutmahung eined Unvechtes handle, welche der 
Handwerkerſtand durch Erpropriation jeine® Eigentums von Seiten ber 
Grokinduftrie erlitten babe. — Wir wollen bier jofort zugeben, daß wir 
das bezwedte Ergebnii bezüglich des ftaatlihen echte, wie es ber 
hochw. Verfaſſer aufftellt, gerne zugeben, und dal mir nicht einmal all 
die Einjhränfungen, melde derjelbe zur möglichiten Verhütung einer 
erheblihen Schädigung der bejtehenden Großinduſtrie zieht, für un: 
bedingt nöthig erachten. Allein gegen die Begründung dieſes Nechtes, 
wenigitend gegen den Wortlaut diejer Begründung, müjjen wir unjer 
Bedenken ausſprechen. Wir gejtehen es gerne, daß der Herr Verfaſſer 
feine Erpropriation im eigentlihen Sinne will; allein e3 ift ung ein zu 
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bedenklihes Wort; wenn die Mactiphäre des Staates einmal dur 
diejes Wort und folglich auch durch den begrifflihen Inhalt dieſes 
Worte begründet wird, dann werden die wahren Grundjäße über jtaat- 
lihe Machtbefugniß gar leicht verjchoben. 

Würden die beitehenden Fabriken und Maſchinen als Eigenthum 
des Staated erflärt oder ihr Eigenthumsbeſitz auf Andere übertragen, 
jo wäre das freilich Erpropriation. Würde ohne wichtigen Grund ober 
auch nur ohne eine entiprehhende Vergütung der Betrieb der beitehen- 
den Majchinen — ſoweit fie gemeinnütige Fabrikate liefern — einfach: 
hin verboten, jo wäre da3 eine der Grpropriation gleihfommende Une 
gerechtigfeit und Vergewaltigung des Privatrechtes. Allein ein aus 
wirthihaftlihen Gründen erlafjenes Verbot von etwaigen Neubau oder 
von Errihtung neuer Majchinen und Fabriken wäre weder Erpropriation 
noch Ungerechtigkeit; eine aus wirthſchaftlichen Gründen angeordnete Bes 
Ihränfung der Yabrifation wäre, jelbit den jchon beftehenden Fabriken ge- 
genüber, weder Erpropriation noch Ungerechtigkeit. Eine durch Auflagen, 
Schugzölle u. ſ. w. herbeigeführte Verminderung der Abnehmer der Fa— 
brifate enthielte weder Erpropriation noch Ungerechtigkeit; jo viel Necht 
ein Fabrikbeſitzer haben mag auf Herjtellung feiner Erzeugnifje, auf Ab- 
jat oder auf Kunden hat er dadurch noch Fein Recht. Dieje hat er zu 
juchen und anzunehmen, wenn fie ſich vorfinden; finden biejelben es vor- 
theilhafter, fich jener Erzeugnijje zu enthalten oder fie ſich von anders: 
woher zu verichaffen, dann iſt das eben das Nififo des Fabrikbeſitzers. — 
Sollte daher die Staatsraijon es erfordern, zur Hebung der wirthſchaft— 
lihen Berhältnifje eine der bezeichneten Einſchränkungen des Betriebes 
der Großinduftrie zu machen, dann braudt er davor nicht zurückzuſchrecken 
aus dem Grunde, als ob e3 ſich um eine Ungerechtigkeit handle. Pro: 
duction, Betrieb, Verfauf kann er, wenn das öffentliche Wohl es erheijcht, 
nicht blog zu Gunsten der Einen erleichtern, jondern auch erjchweren ; 
er kann gemijje Seiten des Betriebes gejeßlich regeln, Rechts- und Ge— 
rechtigfeitänormen jchaffen, oder aber — wenn auch jchwieriger — bes 
ftehende aufheben. Jene Bergütung oder Entihädigung, welche Herr 
Hige S. 40 ff. in Vorſchlag bringt, dürfte daher übergenug der Gerechtig— 
feit entipvechen, injofern an eine Arbeitsentziehung den beftehenden Fabriken 
gegenüber gedacht wird. 

Wenn wir nun nicht geneigt find, in der Beihränfung der Groß: 
induftrie ſeitens des Staates jo leicht eine eigentliche Rechtsverletzung zu 
finden, jo können wir aber auch nicht jo leicht eine Erpropriation oder 
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Rechtsverletzung annehmen, welche durch die Einführung und durch die 
Benützung der Gemerbefreiheit dem damals beitehenden Handwerk gegen: 
über begangen morben jei und melde daher eine Schabloshaltung de 
gegenwärtigen Handmwerkeritandes fordere. Wir beanjtanden das im In— 
terejje der von Herrn Hitze jelbit befürmworteten Vorſchläge. Er will 
(5. 45) eine Entjhädigungsjumme für die geihädigten (H. Hite jagt: 
die zu erpropriirenden) Großbetriebe, Fabriken und Magazine. Dieje 
Entihädigungsfumme joll — wenn aud unter ftaatliher Beihilfe und 
Erleichterung — den betreffenden Handwerkern als Bürde zufallen, weil 
jene Schädigung zunächſt zu ihren Gunften ftattfinde. ine jolde Be- 
laltung der Handwerker ift aber nur dann nicht ungerecht, wenn ihnen 
von Seiten der Großindujtrie fein Unrecht zugefügt worden. Wäre es 
richtig, daß die Handwerker wirklich in ihrem eigentlichen Arbeitärechte ges 
Ihädigt, einer ungerechten Erpropriation verfallen wären, jo würde in 
der That eine zweite Ungerechtigkeit begangen, wenn man jchließlich ihnen 
eine Wiedergutmachung des erlittenen Unvechtes nur unter der Bedingung 
gewähren wollte, daß jie dafür eine neue Laſt auf jih nähmen; die eine 
Ungerechtigkeit würde dann durch eine zweite Ungerechtigkeit gegen die 
Geichädigten gejühnt werben. 

Nun glauben wir aber in der glüdlichen Lage zu jein, dieß verneinen 
zu dürfen. Mit dem „Necht” auf Arbeit und Abſatz hat ed doch jeine eigens 
thümliche Bewandtniß. Der Menſch hat ein Recht auf Arbeit, wenn er 
jie findet, auf Kunden, welche zu ihm kommen wollen; d. h. ich begehe 
ein Unreht, wenn ich gewaltjamer oder trüglicher Weile Jemand feine 
Kunden abıvendig made, oder wenn ich ihn Hindere an der Arbeit, die 
er zu verrichten Gelegenheit hat und verrichten will. Aber dal; irgend 
Jemand Kunden verſchafft werden, daß ihm Arbeit geboten werde, 
ift nicht eine Forderung der ftrengen Gerechtigkeit, deren Verlegung Er: 
jagpflicht mit ſich brächte. Die StaatSleiter und Geſetzgeber verlegen 
ihre Pflicht, wenn fie nicht darauf achten, ſolche wirthichaftliche Verhält— 
nifje anzuftreben, in welchen, ſoweit es geht, Arbeit und Erwerbsquelle 
für Alle jo geöffnet find, dal mit gutem Willen die Einzelnen ihr ge 
nügendes Ausfommen haben; allein ift es auch ein Verkennen und ein 
Verletzen der Aufgaben der öffentlichen Gewalt, eine Verlegung der 
ftrengen Gerechtigkeit ift e8 noch nicht. Durch Einführung und Be 
nügung dev Gewerbefreiheit, jei e8 durch Concurrenz unter den Gewerbe: 
treibenden jelber, jei e8 durch Ermeiterung und Erleichterung der Pro: 
duction feitend der Fabrik, Fonnte mithin nur infofern eine Ungerechtigfeit 
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begangen werben, al3 e3 jich etwa um den rechtlichen Bejit eines Aus— 
ſchlußrechtes betrefi3 der Anfertigung und des Verkaufes gemijjer Er— 
zeugniſſe handelte. Doc ein ſolches Ausichlußrecht, welches zur Zeit 
der mittelalterlihen Zünfte beitand, war längit durchbrochen, nicht immer 
ohne Schuld der Zünfte jelbjt. In diefer Beziehung ift nicht ohne Inter— 
elle, was Droite in jeiner Schrift im eriten Kapitel „Geſchichtliches“ 
in gedrängter Kürze angibt. Es handelte fich Tängft nicht mehr um ein 
eigentliche8 Monopol der Handwerfer, jondern um mehr oder minder 
ausgedehnte Schranken, welche der unbejhränften Freiheit der Etablirung 
eined gewiſſen Ermwerb3zmweiges gezogen wurden; es wurde als Befugniß 
der öffentlihen Gewalt angejehen, behufs des allgemeinen Wohles in 
diefer Hinficht Verordnungen und gejegliche Regelungen zu treffen; ein 
undurchdringliches Necht der einzelnen Arbeiter- oder Handwerferffajien 
beftand nicht mehr. Wenn daher die Niederreißung aller Schranken, 
wenn das SHineindringen der Fabrik in die Arbeitsiphäre des Hand— 
werfes, wenn das Aufiaugen des Kleinbetriebes dur die Großinduitrie 
noch jo jehr ein grober und bedauernswerther politiicher und wirthſchaft— 
licher Fehler war: eine Ungeredhtigfeit im ftrengen Sinne des Mortes 
liegt an jich darin nicht vor, wohl aber die Pflicht, den verberblichen 
Gang der Dinge zu hemmen und durch weile geletliche Vorſchriften rück— 
läufig zu machen, jomeit es ohne wirkliche Ungeredtigfeit und ohne 
Schädigung höhern allgemeinen Wohles gejchehen Fann. 

An ein abjolutes Zurückgreifen auf die frühern Verhältniſſe, an 
ein Brachlegen oder Abſchaffen aller Maſchinen und Fabriken denkt 
natürlich Keiner; das hieße auf den Vortheil von Grund aus verzichten, 
den die durch die neuere Wiſſenſchaft flüſſig gemachte Benützung der 
Naturkräfte der menſchlichen Geſellſchaft bietet, und der, wenn richtig 
vertheilt, Allen zu Gute kommen kann und ſoll. Aber eine Beſchränkung, 
eine naturgemäßere Vertheilung, welche nicht dem Kapital den ausſchließ— 
lihen oder doc den Lömwenantheil an allen Bortheilen der Ausbeutung 
der Naturfräfte zufallen läßt und die menjchliche Arbeit entwerthet, ſon— 
dern welche auch gerade der lettern einen guten Theil jener Vortheile 
ermöglicht, iſt nicht nur eine der ſtaatlichen Gewalt zujtändige Aufgabe, 
jondern auch eine Frage, welche eine entſchiedene und rajche Löſung er: 
wünſcht und nothwendig erjcheinen Täßt. 

Wir haben bier nur erft die materielle Seite des Problems in's 
Auge gefaßt, welches ſich auf einen jo ausgedehnten Theil der ganzen 
Bevölferung erſtreckt. (Mac der jüngft veröffentlichten Berufsftatiftik, 
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Statiſtiſche Zeitichrift 1883, Heft 4 und 5, repräjentiren den karg zus 
gejchnittenen Handwerkerſtand gegen 6 Millionen Staat3bürger des deutichen 
Reichs, den Fabrikarbeiterſtand fait 4'/, Millionen, den Handel mit 
jeinen Hilfägewerben ebenfalls ungefähr 4'/, Millionen Köpfe; Hite, 
S. 85.) Noch brennender wird die Frage, wenn zugleich die fittliche 
Hebung eines jo jtarfen Bruchtheils unſeres ganzen Volkes, welche mit 
der Aufbeſſerung des Handwerferjtandes in jo enger Verbindung jteht, 
in Anjchlag gebragt wird. Um jo mehr muß es ji) darım auch ala 
Pflicht des Staates herausſtellen, dort Wandel zu ſchaffen, ſoweit es 
ohne Berlegung der Gerechtigkeit gegen Andere und ohne Schädigung 
höherer allgemeiner Güter gejchehen Fann. Selbit wenn nad) irgend 
welcher Seite ein partieller Rüdjhritt in Benützung der Errungen- 
ihaften modernen Willens und Erfindend eintreten müßte, jo dürfte das 
allein nicht Grund fein, um vor Maßregeln zurüdzujchreden, melde 
ſolch ſcheinbaren Nückjchritt im Gefolge hätten. Der wahre Fortſchritt 
beiteht einmal nicht in bloßer Ausnügung der Materie zu Gunſten einer 
verihmwindenden Minorität. Im Allgemeinen ijt aber nicht ein derartiger 
Rückſchritt erforderlih, jondern nur eine vernünftigere und mehr über: 
wachte Benützung. Um jedoch die auch nur in allgemeinen Umriſſen 
darlegen zu Fönnen, müſſen wir zu den Worjchlägen einer praftiichen 
Löjung der Handwerkerfrage übergehen. Hier find wir bei dem Punkte 
angefommen, wo die beiden mehrmals genannten Verfaſſer, Hiße und 
Droite, größere Differenzen in ihren Anſchauungen aufmweijen. Wir ges 
denfen eine eigentliche Kritif weder von dem Einen noch von dem Anz 
dern zu liefern; ein Furzes Referat, an welches wir einige eigene Bes 
merfungen anfnüpfen können, verjchieben wir auf eine folgende Nummer 
diefer Zeitichrift. 


(Schluß folgt.) 
A. Lehmkuhl S. J. 
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Zur Geſchichte des elektrifchen Lichtes!. 


Bon den gewaltigen Anduftriegebänden und Anlagen der Wiener 
Meltausftellung ift ung zwar nur ein Theil, aber der Haupttheil, das 
Meijteritük des Ganzen, nämlih das Gentrum, erhalten geblieben — 
zum fortdauernden Andenken an eine Ausftelung, melde, Diterreichs 
und jeiner Kaijeritadt würdig, jelbit die meltberühmte Pariſer Aus: 
jtelung von 1867 in Vielem übertraf, mwiewohl die ungünjtigjten Inter— 
mezzos in ihre Zeit Hineinfielen. Jener Theil des Andujtriepalaftes, das 
jogenannte Rotundengebäude, war für die vorigjährige eleftriiche Aus— 
jtellung augerjehen. Im Hofraume eined quadratijchen Baues von 200 m 
Seitenlänge, 15 m Breite und etwa 20 m Höhe erhebt ji die eigent- 
liche Rotunde, ein rieſiger Nundbau von 135 m Durchmefjer und 105 m 
Höhe, welcher nah Art eines Flach abgeltumpften Kegels in zwei Ab— 
fügen (Kranzgallerien) je 24 und 48m über dem arterre bis zur 
höchſten Yaternengallevie fi) verjüngt. Der Bau hat vier Portale, je 
in der Mitte der Seiten; die Seite mit dem Südportal, dem Haupt: 
portal, bildet die Arkaden; die drei andern Seiten find die jogenannten 
Sallerien. Bon den Portalen führen ebenjo viele Tranjepte, 25 m breit, 
durch den Hofraum zur Rotunde. Zahlen mögen einen Begriff von ben 
Dimenfionen des noch jet vorhandenen Naumes geben. Die Boden: 
fläche der Notunde, eine einzige freie Kreisfläche, hat 12000 qm, über: 
trifft alfo jene ded ganzen Münchener Glaspalajtes nod) um 2000 qm; 
der über ihr vom Rundbau bis hinauf zur Krone eingejchlofjene Raum 
faßt an 400 000 ebm. Rotunde mit Gallerien, Arkaden und Tranjepten 
bietet 25000 qm gededten Ausftellungsraum und zwar ganz Parterre. 
Dazwiſchen liegen vier freie Hofräume mit 15000 qm, melde ſich für 
Werkitätten, Nejtaurationen, Gartenanlagen vortrefflich eignen. Nehmen 
wir dazu die herrlihen Prateranlagen ringe um das Gebäude, feine 
freie Lage und eine eleftrijche Eifenbahn vom Nordportal zum Prater: 


1 Zugleich Fortſetzung des Auflages: „Die Anwendungen ber Eleftri- 
cität in der Technik“ (Bd, XXIV. ©. 126 ff.). 
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Itern, jo haben wir ein Bild der Notunde und der Näumlichkeiten, melde 
der legten internationalen eleftriihen Ausjtellung zur Verfügung ftanden. 

Fiel Ihon auf den früheren eleftriihen Ausjtellungen der Haupt: 
antheil dem eleftriichen Lichte zu, und übte dasjelbe insbejondere auf die 
Menge jtet3 die eigentlich anziehende Macht aus: glanzvoller und erfolg: 
reicher ala in Wien ijt das eleftrijche Licht nirgends aufgetreten. Hier 
waren ihm Näume zur Verfügung gejtellt wie nie zuvor. Was Fonnte 
auch zu einer vollfommenen Entfaltung der eleftriichen Beleuchtungsarten 
geeigneter jein, al3 der ungeheure Rotundenraum, die hohe Kuppel mit 
ihren Gallerien, da3 Carré mit Theater und Bühne, Kunfthallen und 
Wintergarten, die Hofräume mit Anlagen und Reftaurationen? Die 
eleftriihe Beleuchtung jelbjt aber hatte in der legten Zeit jo große Fort— 
Ichritte gemacht, daß fie in Wien gewiſſermaßen den Eindrud bes Fer— 
tigen und Vollendeten machte. Darin liegt gewiß eine Aufforderung, in 
furzem NRüdblid uns die Hauptphajen der Entwicklungsgeſchichte des 
eleftriichen Lichtes zu vergegenmwärtigen und diejelbe von ihren Anfängen 
durch die zahllojen Hindernijje und Schwierigkeiten hindurd bis zu den 
Fortſchritten unjerer Tage zu verfolgen. 


I; 


Das achtzehnte Jahrhundert jollte nicht jcheiden, ohne dem folgenden 
in der joeben entdeckten galvaniichen Eleftricität ein reiches Vermächtniß 
zu binterlafien. Die hohe Bebeutjamfeit diefer neu auftauchenden Kraft 
mit ihren gewaltigen Wirkungen erhellt jchon aus dem Umiftande, daß 
diejelbe leichter ald irgend eine andere in alle formen der Energie, in 
Wärme, Licht, Magnetimus, chemijche und mechanifche Arbeit jich ume 
jegen läßt. 

Kaum hatte Volta in der Berührung ungleiher Metalle, ſowie in 
der Berührung von Metallen mit Flüſſigkeiten, die Quelle dieſer neuen 
Elektricität erfannt und jo Galvani’3 denfwürdigen Verſuch von 1786 
erflärt, als er auch bereit3 um 1800 das erite galvaniiche Element 
(Rolta’3 Becherelement — Zink und Kupfer in verbünnter Schwefel: 
jäure —) heritellte und bald darauf durch geeignete Verbindung vieler 
Elemente die erjte galvanijche Kette oder Batterie zur Erzeugung eines 
ftarfen eleftriihen Stromes bildete. Nachdem ſchon in den nädhiten 
Jahren nicht nur Wajler, jondern jelbit Alkalien durch den eleftrijchen 
Strom in ihre Teßten Beitandtheife zerlegt worden waren, wozu bis dahin 
noch feine Kraft ausgereicht hatte, gelang es Davy im Jahre 1813, die 
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Welt mit einer neuen Wirkung des galvaniihen Stromes zu überrajchen. 
An jeinen Namen fnüpfen ji die Anfänge des elektriſchen Lichtes. 
Er ſetzte eine Batterie von 2000 Elementen zujammen und leitete dann ben 
pojitiven und negativen Strom durch Drähte in zwei Holzkohlenftifte, deren 
Spigen ſich berührten. Sobald num der eleftriiche Strom durd die Kohlen 
geführt wurde, geriethen die jich berührenden Spiten in helles Glühen '. 
Davy entfernte ſodann die Kohlenjtäbe langjam von einander. Bei den 
damaligen Kenntnijien über die geringe Spannung der galvaniſchen Elek: 
tricität mußte man erwarten, der eleftriihe Strom werde unterbrochen 
und das Licht erlöjchen. Das Gegentheil geſchah. Die Kohlen begannen 
noch intenfiver in höchſter Weißgluth zu ftrahlen, und zwiſchen den: 
jelben bildete jich ein etwas gemwölbter Flammenbogen, welder einen un— 
erträglich hellen Glanz verbreitete. Das war das erjte eleftriiche Licht, 
oder, wie man es heute zu nennen pflegt, das erite Bogenlidt. Eine 
jolche Kichtfülle auf einen jo geringen Naum concentrirt, wie der bes 
Flammenbogens e3 ift, war ein niemals gejehenes Ereigniß. 

Bald wurden in allen Hörjälen und Laboratorien der Phyjif Davy's 
Berjuche wiederholt, um Form und Gejege diejes Wunderlichted zu unters 
juhen. Die wijienswertheiten Nejultate feien hier kurz verzeichnet. Die 
Kohlen glühen nicht nur, jondern verbrennen auch, und zwar an der 
pojitiven Spite doppelt jo jchnell, ald an der negativen. Vorherrſchend 
von der pojitiven Kohle treibt der eleftriihe Strom glühende Kohlen- 
theilhen durch die Luft zur negativen Kohle, in Folge dejlen dieje zu— 
geipigt bleibt, während die pofitive Kohle ſich abjtumpft und ein Frater- 
förmiges Ausjehen erhält. Dieſe weißglühenden Kohlentheilchen jcheinen 
es zu ſein, welche dem elektriſchen Strome den Durchgang durch die ſonſt 
nicht leitende Luft vermitteln, ſo lange wenigſtens, als der Abſtand der 
Spitzen eine gewiſſe Grenze nicht überſchreitet. Sie auch müſſen es wohl 
ſein, welche dem elektriſchen Flammenbogen die hohe Leuchtkraft geben, 
wie ja gleichfalls jede gewöhnliche Gasflamme ihr Licht feſten, in ihr 


1 Ein foldhes Licht nennt man jetzt Contactlicht, d. h. Licht an der Berũührungs— 
ſtelle der Kohlen, oder Glühlicht (Incandescenzlicht) mit Contact; es wurde erſt ſeit 
1878 als ſolches verwerthet, kann aber an Leiſtungsfähigkeit keinen Vergleich aus— 
halten mit dem Bogenlicht und dem eigentlichen Glühlicht. Das Entſtehen des Con— 
tactlichtes erklärt ſich daraus, daß die Elektricität in ben dünneren Spitzen, ſowie in 
deren unvollfommener Berührung einen großen Widerſtand in ihrer Bewegung findet, 
To daß fie fih zum größten Theil in Wärme und Licht umfett. Auf ſolche Weife er: 
wärmen ich die Koblen bis zur Weikglutb; fie verbrennen leicht an ber Luft, wo— 
durch Hitze und Leuchtkraft noch erhöht werben. 
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glühenden Kohlentheilhen verdankt. Bei ganz beitimmter Entfernung 
der Koblenipigen, welche von der Stärke des Stromes und der Art der 
Kohlen abhängt, erreicht das Bogenlicht feinen größten Glanz; eine 
größere Entfernung würde das Licht ſchwächen und bald auglöjchen. 
Soviel über die Haupteigenichaften des eleftriichen Lichtes. | 

Mie fommt e3 aber, daß mehr als 60 Jahre vergehen mußten, bis 
man allen Ernites daran denfen fonnte, die vorhandenen Beleuchtungs: 
arten, wenn nicht ganz, jo doch zum größten Theil durch eleftriiches Licht 
zu verdrängen? Zahlreiche Schwierigkeiten ließen den Gedanfen nicht 
auffommen. In erſter Linie machten jich die folgenden geltend. Davy's 
Kohlen verzehrten fich zu raſch; es war daher auch ſchwierig, jie ſtets 
in der gleichen und zwar der günitigiten Entfernung zu erhalten. Das 
Yiht war in Folge dejlen jehr unruhig und unbeitändig. ferner ent: 
mwidelten Volta's Elemente verhältnigmäkig wenig Elektricität; durch 
Zahl mußte erjegt werben, was an Güte fehlte. Endlich ift es gerade 
diejen Elementen eigen, daß ihre eleftromotoriiche Kraft ſchon nach Furzer 
Zeit bedeutend abnimmt. Dieſe Hemmniſſe wurden Anfangs der vier: 
ziger Jahre zum größten Theile überwunden. Es gelang nämlich, dauer: 
baftere und bejjere Kohlenſtäbe herzuftellen. Und um biejelbe Zeit be— 
veiherten Grove und Bunjen die Laboratorien mit neuen galvaniſchen 
Elementen, welche jtundenlang mit gleicher Kraft wirken. An elektrischer 
Kraftfülle ließen dieſe Elemente die Volta'ſchen jo weit hinter fih, daß 
eine ſechsfach geringere Zahl als die Dove’3 diejelbe Lichtwirkung her: 
vorzubringen im Stande war. Noch mehr. Es wurden jogar Apparate, 
Regulatoren genannt, ausgedacht, in welchen der eleftriiche Strom jelbit 
die Regulirung des Abitandes der Kohlenipigen beſorgte. Doc famen 
dieje erfreulichen Fortichritte zunächit nur den phyſikaliſchen Kaboratorien 
zu jtatten. Hier waren jie injofern von praftiicher Bedeutung, als das 
eleftriiche Licht in den Schönen Berjuchen mit dem Sonnenmikroſkop, dem 
Polarijationd:, Beugungs- und Spectralapparat das unfihere Sonnen: 
licht volljtändig zu erjegen im Stande war. Kommt ja do das Licht 
von 50 Bunjen-Elementen dem concentrirten Licht don über 1000 Kerzen 
gleih. Indeſſen tauchten auch bereit hier und dort Gedanken an eine 
eleftriiche Beleuchtung auf; doch waren e3 mehr Phantajien begeijterter 
Dilettanten, al3 eine reife Frucht fachmänniſcher Überlegung. 

Die galvanijchen Batterien waren wohl bei Weiten bejjer geworden, 
aber noch viel zu unhandlich und koſtſpielig, als daß im Ernfte an eine 


allgemeine eleftriiche Beleuchtung hätte gedacht werden dürfen, Der elef: 
Stimmen. XXVI. 2 9 
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triſche Strom erhält ſich nur dadurch in jeiner Kraft, dag er Metalle und 
Flüſſigkeiten in den Batterien zeriegt und zeritört; denn aus Nichts wird 
Nichts, das gilt auch bier. Zink, Quedjilber und Säuren find aber 
fojtipielige Handelsartifel im Vergleiche zur Steinfohle, aus welcher Gas 
fabrieirt wird. Man jtelle jich mun die Unzahl jener Glemente vor, 
welche in einer auch nur mittelgroßen Stadt zur Beleuchtung von 
Straßen, Pläßen, Gebäuden von Nöthen gemwejen wäre. Dazu nehme 
man die umenblich mühevolle und langwierige Arbeit — jie will auch 
bezahlt jein —, welche mit der Einrichtung der Elemente und deren Ser: 
ſetzung durch den Strom von jelbjt gegeben ilt: das Zujammenfuppeln 
der Hunderte von Elementen zu einer gejchlojienen Batterie, dag Wieder: 
auslöfen nach dem Gebrauch, das Reinigen der Gontactitellen, das Ein- 
jegen neuer Platten und Flüſſigkeiten u. j. w. 

So fonnte das eleftriiche Licht allerdings in glanzvoll ausgeführten 
Erperimenten innerhalb der Hörjäle und Cabinete feine Reize und Zauber 
entfalten; allein weiter durfte es jich nicht vorwagen. Der Schritt hinaus 
in’3 volle Leben war ihm jo lange verwehrt, ald es noch an einer rein: 
lichen, bequemen und, was die Hauptſache war, einer billigeren Eleftri- 
citätsquelle fehlte. Dieſe wurde erjt geichaffen in den magnet- und dy— 
namo:eleftriihen Majchinen oder, wie man fie nach einem ihrer Haupt: 
zwede auch zu nennen pflegt, in den Lichtmaſchinen der legten zmei 
Jahrzehnte. 

Bereit3 im Anfange der dreikiger Jahre waren die Gelege be- 
fannt, von denen die gewaltigen Lichtmaſchinen unjerer Tage nur eine 
jehr vollfommene und möglichit ventable Anwendung find. Zu dieſen 
Sejegen muß hauptijählic die Anduction, ſowie die gleihe Wirkſamkeit 
von Magneten und eleftriihen Drahtrollen gerechnet werden. 

Das Geje der Induction verdanfen wir Faraday, welder 1831 
dasjelbe entdeckte. In der Anduction bejigen wir ein Mittel, durch 
eleftriiche Drahtrollen (Hauptrollen) in benachbarten uneleftriichen und 
geichloffenen Drabtrollen (Anductionsrollen) neue eleftriiche Ströme (In: 
ductiongftröme) hervorzurufen. Das Fann auf dreifache Art gejchehen: 
eritend durch Bewegung der Nollen gegen und von einander, zweitens 
durch Verftärken und Schwächen oder drittens durch Schließen und Offnen 
ded Stromes der Hauptrolle, welcher durch eine galvaniiche Batterie er: 
zeugt wird. Annäherung der Rollen oder Berftärfen und Schließen des 
Hauptjtromes bewirken in der Inductionsrolle eleftriihe Ströme, deren 
Richtung derjenigen de3 Stromes in der Hauptrolle entgegengejegt iſt, 
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während die durch Entfernung der Rollen oder durch Schwächen und 
Dfinen des Stromes der Hauptrolle hervorgebrahten Ströme mit dieſem 
gleichgerichtet find. Kommen aber die Nollen wieder in relative Ruhe 
oder findet in der Hauptrolle feine eleftriijche Unterbrehung oder Ber: 
änderung jtatt, jo gibt die Inductionsrolle feinen Strom. Aus dem 
Gejagten ergibt fich, daß durch Induction nur Ströme von abwechſelnd 
entgegengejegter Richtung entitehen fönnen, ein Umjtand, welcher weſent— 
lich dazu beitrug, auf die Verwerthung der Induction für eleftriiche Be: 
feuchtung hemmend einzumirfen. 

Da nun die durch Induction erhaltene Elektricität bei Anwendung 
von Anductionsrollen mit vielen taujend Windungen jehr dünnen Drahtes 
zwar nicht durch Quantität, wohl aber durch Hohe Spannung, durch 
energüche Wirkungen auf die Nerven und durh Bildung langer Funken 
ſich auszeichnete, jo beganı man bald mit der noch heute Fortdauernden Ber: 
werthung bdiejer Art Eleftricität in den mediciniſchen Anductionsapparaten, 
bejonders aber in den jogenannten Funkeninductoren für bie Schönen Ver: 
ſuche mit Geißlers und Crooke's Röhren. Für eleftriihe Beleuchtung 
dagegen erwies ſich diefe, mit hoher Spannung ausgerüjtete Elektricität 
des Funkeninductors ald unbrauhbar. Und wenn auc bei Anwendung 
dickerer Drähte und ftärferer Batterien die Indnetionsſtröme für Bogen: 
licht geeigneter werden, jo fiel c3 doc feinem ein, fie dafiir wirklich zu 
verwerthen; denn, abgejehen davon, dag die Menge der entwickelten Elek— 
tricität verhältnigmäßig gering it, mußte ja der Strom der Hauptrolle 
jelbit wieder von einer galvaniſchen Batterie geliefert werden, auf deren 
Bejeitigung es doch vorzüglich anfam, jollte die elektriſche Beleuchtung 
bequemer und billiger und dadurch ihre Anwendung in größerem Maß: 
jtabe überhaupt möglich werben. 

Die Gleichheit der Wirkſamkeit von Magneten und eleftrijchen 
Strömen war jchon wenige Jahre vor Faraday's Entdedung von einem 
anderen Phyſiker nachgewiejen worden, nämlih von Ampere. Diejer 
fand, daß bewegliche eleftriihe Drahtrollen unter einander diejelben Er: 
icheinungen gegenjeitiger Anziehung und Abſtoßung aufmweilen, ıwie fie 
Bis dahin nur unter Magneten befannt waren. Er zeigte, dak überhaupt 
eine bewegliche eleftrijche Rolle und ein Magnet fich gegen einander genau 
jo verhalten, al3 wäre die eleftriiche Itolle ein Magnet oder als wäre 
der Magnet eine eleftriiche Nolle. Sogar von der erdmagnetiichen Kraft 
wurden beide in gleicher Weije beeinflußt. So mußte ſich aljo an Stelle 
der Hauptrolle mit der läſtigen galvaniichen Batterie ein Magnet jegen 
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lafien, um durch diefen denjelben Erfolg zu erzielen, wie durch jene. 
Bewegung und Magnetismus — in ihnen war ein neues, höchſt 
einfaches Mittel gefunden zur Erzeugung eleftriicher Ströme Es mußte 
genügen, einen Magneten in der Höhlung der Inductionsrolle jchnell hin 
und her zu jchieben. Je Schneller die Bewegung!, um jo mehr Ströme, 
um jo mehr Elektricität in berielben Zeit. Weit vortheilhafter ilt es 
jedoh, den Nollendraht feit um einen Eylinder von weichem Eijen zu 
wicteln und den auf diefe Weiſe hergeitellten Inductor nahe an den po— 
jitiv und negativ mwechjelnden Polen jtarfer Magnete vorbeizuführen. 
Dieje Art der Inductoren hat ſich in der That trefflich bewährt, weß— 
halb diejelben auch unter den verjchiedeniten Formen zur Anwendung ge= 
kommen find. Weiche Eijen nimmt nämlid, wenn e8 einem Magnet: 
pole ſich nähert, jchnell und in hohem Grade Magnetismus an, verliert 
ihn aber ebenjo jchnell wieder, wenn es von demſelben jich entfernt. 
Daher laſſen fih im Eijenfern der Nolle per Sekunde bequem 10—100 
magnetiſche Wechjel, mithin in der Role 10—100 eleftrijche Ströme er- 
zeugen, weldejdadurdh noch an Stärke gewinnen, daß die Windungen 
der Rolle unmittelbar auf dem Eiſenkern aufliegen, deſſen /magnetijche 
Veränderungen die Urjache der eleftriihen Ströme find. Sodann wird 
bei diejen AInductoren die Bewegung, welche die magnetiichen Wechjel des 
Gifenfernes hervorruft, viel einfacher und wirkfjamer, wie fi) aus dem 
‚solgenden ergeben wird. 

Wie hat man nun dieje Gedanken und Erfahrungen technijch ver- 
werthet? Statt und hier auf eine Bejchreibung aller einzelnen ſtrom— 
erzeugenden Majchinen einzulajien, wollen wir zunächſt nur das Weſent— 
liche der Einrihtung, wie es in vielen Majchinen zur Anmwendung fam, 
in’3 Auge fajjen. 

Eine jtarfe, Freisförmige Mejjing- oder Holzicheibe von etwa einem 
Fuß Durchmefjer ſteht in verticaler Nichtung feſt und unbemweglich auf 
der Platte eines Tiſches; am Nande der Scheibe und ſenkrecht zu ihrer 
Fläche ift eine Reihe von Magneten mit abmwechjelnden Polen jo be: 
fejtigt, daß ihre Polflächen nur ein wenig über die Scheibe hervorragen. 
Eine zweite, glei große Scheibe, welche von der erjten einen nur ges 
ringen, in allen Theilen gleich großen Abſtand hat, iſt um ihre Adhje in 
der Weiſe drehbar, daß die beiden Scheiben jich jtet3 ganz deden. An 
der Peripherie diefer Scheibe jind Inductoren — kleine Eijencylinder 
mit Drahtrolle — in ähnlicher. Weije befeftigt, wie jeder der Magnete 
an der feiten Scheibe. Betrachten wir der Einfachheit wegen zunächſt 
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die Wirkungen eined einzigen Inductors. Wird die Scheibe um ihre 
Achſe gedreht, jo bewegt jich die Polfläche des Inductors der Neihe nad) 
dicht an den jagen wir zehn Polflähen der Magnete vorüber; das 
Eiſen wird daher an dieſer Seite fünfmal ſüd-, fünfmal nord und 
zehnmal unmagnetiih, weil es zehnmal mitten zwijchen zwei entgegen: 
gejett mwirfende Pole zu liegen kommt. Rotirt die Scheibe auch nur ein- 
mal in der Sekunde, jo gibt das jchon zehn Magnetwechjel im Eijen, 
alſo in der Rolle zehn eleftriiche Ströme per Sekunde — gewiß eine 
wirfjame und doch höchſt einfache Bewegung. Die gewonnenen Ströme 
werden nun von den Enden der Rolle auf ijolirte Theile der Achſe ge: 
leitet, dort von darüberichleifenden Metallfedern oder Metallbürften auf: 
genommen und durch Drähte weiter in die Apparate befördert, wo jie 
verwendet werden jollen. 

63 laſſen ſich aber auf der bemweglichen Sceibe ebenjoviele In— 
ductoren anbringen, als auf der feiten WMagnetpole find, von denen der 
erste, dritte, kurz die ungeraden ſtets im gleihen Zuſtand jich befinden, 
3. B. alle vor den Nordpolen der Magnete, während der zweite, vierte, 
furz die geraden, gleichzeitig vor den Südpolen ftehen. Schließlich kann 
man alle ungeraden nductoren unter fich verbinden oder jammeln — 
neben einander auf Quantität oder hinter einander auf Spannung —, 
ebenjo alle geraden unter jih: und eine magneteleftriiche Wechjelitrom: 
Maſchine iſt fertig. Ich ſage magnetelektriſche Maichine, weil 
neben Bewegung feſte Magnete die Urſache des Stromes ſind; Wechſel— 
ſtrom-Maſchine, weil ja die Inductionsſtröme, wie bemerkt, abwechſelnd 
entgegengeſetzte Richtung haben, ſo daß von jeder der Metallbürſten bald 
poſitive, bald negative Elektricität in die Apparate gelangt. 

Soll aus dieſer Maſchine eine Gleichſtrom-Maſchine werden, 
ſo muß an der Achſe noch ein Wechsler (Commutator) angebracht 
werden, welcher automatiſch bewirkt, daß die Ströme mit ſtets gleicher 
Richtung aus den Metallbürſten austreten. 

Nach den ſoeben vorgelegten Ideen ſind auch wirklich die erſten 
magnetelektriſchen Maſchinen gebaut, angefangen von den kleineren Gleich— 
ſtrom-Maſchinen Pixii's (1832) mit zwei Magnetpolen, zwei Indue— 
toren und Wechsler, Stöhrers mit ſechs Polen, ebenſo vielen Indue— 
toren, Wechsler und Pachytrop (um nad Belieben auf Quantität oder 
Spannung zu verbinden), bis zu den großen Wechjelitrom-Majchinen der 
Geſellſchaft 1’Alliance (1862), den eriten, mit welchen das eleftriiche 
Licht in größerem Maßſtabe dargeftellt wurde. Das kleinſte Modell 
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diefer Maſchinen hat 8 Hufeifenmagnete (16 wirkende Pole) und 16 In— 
ductorrollen und gibt bei 400 Touren in der Minute wenigitens 
100 Stromwechſel in der Sekunde; der eleftriihe Strom gibt ein Licht 
von über 300 Kerzen. Größere Modelle haben 64 Nollen und 32 Mag: 
nete (64 Pole) auf 4 Scheiben oder 96 Rollen und 48 Magnete 
(96 Pole) auf 6 Scheiben mit über 1800 Kerzen Lichtitärfe. 

Dieſe Maſchinen, die erjten eigentlichen Lichtmaſchinen, fanden großen 
Beifall und wurden vielfah auf Leuchtthürmen verwerthet; deßgleichen 
bei nächtlichen Bauten von großem Umfang, 3. B. bei den Brüdenbauten 
in Paris und Kehl, bei dem Bau des neuen Louvre u. ſ. wm. Eine in: 
terejjante Rolle jpielten jie bei der legten Belagerung von Paris, indem 
ſowohl auf dem Mont Valerien al3 auf dem Montmartre Alliance-Ma- 
Ihinen in Ihätigfeit waren, damit man mittelft des von ihnen erzeugten 
und durch Hohlſpiegel concentrirten Lichtes die nächtlichen Arbeiten der 
Belagerungsarmee beobachten könne. | 

In Folge der vielen Magnete und Inductoren war jedoch die 
Majchine jehr complicirt und leicht Störungen unterworfen. Die zahl: 
(ofen Stahlinagnete reißen gemaltig in's Geld, und doch ift ihre Trag— 
fraft im VBerhältnig zur Größe gering und nimmt mit der Zeit mehr 
und mehr ab. „Einfacher und billiger“, das blieb noch immer die 
Loſung. Bon großer Bedeutung für die weiteren Fortſchritte wurde der 
beveit3 1857 von Dr. W. Siemens conftruirte Eylinder-$nductor. Er 
unterjcheidet ji vom bisherigen Inductor, um es kurz auszudrücken, durch 
vollitändiges Bertaufhen von Länge und Breite. Der Eijenfern iſt der 
Länge nad mit zwei gegenüber ftehenden breiten Cinjchnitten verjehen, 
jo dal der Querjchnitt de Cylinders die form eines doppelten großen 
(ateiniichen T erhält; die Einjchnitte werden wieder ausgefüllt durch den 
Anductionsdraht, welcher hier der Länge nach ringsherum in vielen Win: 
dungen aufgewidelt wird; die vom Draht nicht bedeckten Längsſtücke 
werden bier die Polflächen des Eijenferng, da fie ja, wie bei jedem In— 
ductor, parallel zu den Drahtwindungen liegen müſſen. Der Jnductor 
dreht jih um feine eigene Längsachſe dicht zwiſchen den Schenfeln eines 
einzigen großen und breiten Hufeifenmagnetes oder einer Reihe Heinerer 
derartiger Magnete. 

Siemens’ Inductor und die magnetifirende Kraft des eleftrijchen 
Stromes benüßte Wilde in Mancheſter (1866), um eine neue magnet- 
eleftriihe Mafchine zu bauen; an Stelle der vielen Rollen der Alliance 
Majhinen nahm er einen einzigen großen Siemens: |nductor und jtatt 
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der vielen Stahlmagnete einen einzigen großen &leftromagneten, d. h. ein 
großes, breites, hufeilenförmiges Stück Eiſen, um deſſen beide Schentel 
dider Kupferbraht aufgemwidelt it. Sobald durch die Drahtrollen ein 
eleftrijcher Strom geſchickt wird, erhält das Eijen eine magnetijche Kraft, 
mogegen die Kraft eines gleich großen Stahlmagneten geradezu ver: 
ſchwindet. 

Neben dieſer Maſchine ſteht noch eine kleinere, die Hilfsmaſchine, 
deren Inductor aber nicht zwiſchen den Schenkeln eines Elektromagneten 
wie bei der Hauptmaſchine, ſondern zwiſchen Stahlmagneten ſich um die 
Achſe dreht. Beide Inductoren werden durch dieſelbe Kraft, etwa einer 
Dampfmaſchine, in Rotation verſetzt. Da die Hilfsmaſchine mit einem 
Wechsler verjehen ift, gibt fie einen gleichgerichteten Strom, welcher durd) 
die Windungen des Eleftromagneten geleitet wird und dieſem — das ift 
der einzige Zweck der Hilfsmajchine — die enorme Tragkraft von über 
100 Gentner ertheilt. Man mag fih nun vorftellen, welhe Maſſen von 
Elektricität in einer Inductionsrolle entjtehen müſſen, welche mit rajender 
Fahrt, 1500 Touren in der Minute, zwiſchen den Polen eines ſolchen 
Kraftmagneten vorbeijaust. In der That wurden mit einer dreifachen 
Wilde-Maſchine Verſuche gemacht, welche Alles in Schatten ftellten, mas 
bis dahin geleiltet worden war. Das eleftrijche Licht, berichtet ein Augen 
zeuge, war von jolhem Glanze, das von dem hellen Licht der Gas— 
brenner des großen Verjuchdraumes nichts als braune Flammen übrig 
blieben. Lange eilerne Drahtihlingen waren in wenig Minuten weiß: 
glühend und fielen in Stüden zu Boden. Ein kurzes Stüd Eijen von 
der Dide des Fleinen Finger wurde geichmolzen und verbrannt. Aber 
alle dieje VBerjuche wurden überjtrahlt von dem Schmelzen des jchwer: 
flüſſigſten Metalles, eines Platinftabes von mehr als ?/, Zoll Durch— 
meiler und zmei Fuß Länge. Wildes Maſchine fand anfangs mannig- 
fache Verwendung in der Galvanoplaftif, zur Beleuchtung von Leucht— 
thürmen, von umfangreichen photographiichen Atelier u. ſ. w. Allein 
gerade fie hatte auch ihre bedeutenden Mängel, und jo ift fie weniger 
dur eine allgemeine Berbreitung als vielmehr dadurd berühmt und 
intereffant geworden, weil fie ein jo natürliches Übergangsglied von den 
Magneto: zu den Dynamo-Majchinen bildet. 

Laſſen wir die Hilfsmaſchine ganz weg, machen wir die Haupt: 
majchine mittelit eined Wechsler zu einer Gleichſtrom-Maſchine und leiten 
wir den Strom von den Metallbüriten durch die Nollen des Elektro: 
magneten und dann erjt durch die Apparate, in denen ev wirken joll: 
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jo iſt Wilde's Magneto-Maſchine in eine Dynamo-Majchine umge- 
wandelt. Jeder Eleftromagnet behält auch dann, wenn der Strom nicht 
mehr um ihn Freißt, eine Spur von jenem Magnetismus, den er durch 
den Strom erhalten hat. Diejer rüdjtändige Magnetismus wird im 
Inductor ſchwache Ströme erzeugen, welde, dur die Windungen des 
Gleftromagneten geleitet, dejjen magnetiihe Kraft erhöhen; der bereitd 
Fräftigere Magnet gibt jtärfere Ströme, und indem derjelbe Proceß ſich 
wiederholt, bringen die entjtehenden Inductionsſtröme in wenig Sekunden 
den Eleftromagneten zum Höhepunkt jeiner magnetischen Kraft und Die 
Maſchine jelbjt zur vollen ftromgebenden Thätigfeit. In dieſer Erflä- 
rung liegt da3 dynamoseleftriihe Princip, wie e8 von Siemens Ende 
1866 klar und beitimmt ausgejprochen wurde und jodann in den Dynamo: 
Mafchinen feine Anwendung fand. Der Name diefer Maſchinen ift 
ohne Zweifel jehr zutreffend, da ja bei ihnen Bewegung jo zu jagen die 
ganze Urſache der erzeugten Eflektricität ift !. 

Schon im nächſten Jahre (1867) auf der Parijer Weltausftellung 
erregten Siemens’ Feine Dynamo-Maſchinen für eleftriiches Läutewerk, 
ganz bejonders aber Ladds zmweicylindrige Dynamo: Majdhinen für elef- 
triiche3 Licht allgemeine Bewunderung, nicht weniger durch die Neuheit 
des Gedankens als durch die Einfachheit der Mittel. 

Einen vollitändigen Umſchwung in der Technik der Dynamo: 
Maſchinen brachte feit 1871 der jogenannte Gramme'ſche Ring bervor. 
Zwar hatte Pacinotti jhon 1860 den Ninginductor conjtruirt, dejjen 
Wirkung Mar durchſchaut und zur Herftellung eines neuen Eleftromotors 
verwerthet. Gleichwohl hat Gramme, wie e8 jcheint, ganz unabhängig 
davon jeinen Anductor conftruirt. Jedenfalls gebührt ihm das große 
Verdienſt, den Ninginductor zur Vereinfahung der Magneto- und 
Dynamo-Majchinen benußt zu haben, welche damit bald zu einem jolchen 
Grade principieller Vollendung gelangt jind, daß jie nur noch praftijche 
Verbeſſerungen erfahren Fonnten. Gramme’3 Anductor ift ein Ring aus 
weichem Eijen, um welchen viele Drabtrollen gewickelt find, welche jedoch) 


ı Gibt eine Mafhine nur Wechjelitröme, fo können dieſe natürlich nicht dazu 
gebraucht werden, um zugleid den Gleftromagneten der Maſchine zu fpeilen, weil der 
iolgende Strom den Magnetismus vernichtet, den ber vorbergebende hervorgerufen. 
Dazu verwendet man daher in biefem Falle den Gleichitrom einer Eleineren Dynamo: 
Mafchine, ber fogenannten Erregungsmaihine Die Hauptmaſchine felbit verdient 
dann nicht mehr ben Namen einer Dynamo-Maſchine, jondern muß zur Kategorie ber 
Magneto-Maſchinen gerechnet werden. 


Zur Geſchichte des eleltriſchen Lichtes, 137 


jo unter einander durch Drähte verbunden werden, daß fie eine einzige 
Inductionsrolle ohne Ende bilden. Der Ring liegt zwiſchen den Polen 
eined Hufeilenmagneten in gleicher Ebene mit dejien Schenfeln; dreht jich 
der Ring um jeine Achje, jo bleibt der am Nordpol des Magneten liegende 
Theil ſtets ſüdmagnetiſch, der andere ſtets nordmagnetiih. Es iſt alio 
genau jo, als wenn der Eijenfern in Ruhe wäre und die Rollen jich 
drehten ; in Folge deſſen müſſen in dieſen eleftriihe Ströme entitehen. 
Bon jeder Drahtipule zweigt jih ein Draht ab gegen die Achje hin. 
Dort wird die Eleftricität von Metallbüriten aufgenommen und durch 
Drähte meiter geleitet. Ohne Figuren und lange Erklärungen ift es 
unmöglich, in die Einzelheiten der Wirfungsmeije diejes Ringes einzu: 
führen. Wir heben nur hervor, daß die eleftriichen Ströme in ſtets 
gleiher Richtung aus den Metallbürften austreten, ohne des läftigen 
Stromwechslers zu bedürfen. Und darin liegt ciner ihrer Hauptvorzüge. 
Gramme’3 erite Dynamo:Majchine wog 20 Gentner, hatte drei rotirende 
Ringe und ſechs Eleftromagnete; jie gab ein Licht von über 6000 Kerzen. 
Mit noch größeren Modellen konnte er eleftrifche Lichter von 14000 und 
35000 Kerzen daritellen. Am beliebteiten war ein Meineres Modell mit 
zwei Ringen, ſechs Eleftromagneten und 4000 Kerzen Yicht. Die Erfolge 
befriedigten jo jehr, daß jofort fait alle Staaten Europa’s für Marine 
und Feſtungsdienſt zum Zwecke der Beleuchtung Gramme's Majchinen 
aboptirten. Man jah die neuen Xichterzeuger bald überall in voller 
Thätigfeit — auf Arbeitspläßen, in großen Fabrikräumen, bei nächtlichen 
Waſſerbauten u. ſ. w. Dichte Menſchenmaſſen drängten jich voll Staunen 
um die näcdhtlihen Sonnen. Für Hunderte von Arbeitern ward durch 
ein einziges Licht die Nacht in Tag verwandelt; man jah jie meſſen und 
cirfeln, bauen und meißeln, bauen und zimmern, laufen und klettern 
wie bei hellem Tag. Im Glanze diejes Lichtes gaben die Gasbrenner 
nur mattrothe Flammen. Mit einer gewiſſen Verachtung wandte man 
den Blid von dem herrlichen Bogenlicht zu den armjeligen Gasflam- 
men hin. Daß eleftriiche Licht fing an populär zu werben. Ein Kampf 
zwiihen Gas und Elektricität mar eingeleitet, ein Kampf auf Yeben 
und Tod. 

Nun folgten jih in Furzer Zeit ganze Schaaren von Gleich und 
Wechſelſtrom-Maſchinen, meijt finnreihe Modiftcationen und Combina— 
tionen von Gramme’3 Ring: und Siemens’ Cylinder-Inductor. So ent: 
Itanden Siemens’ Gleichſtrom-Maſchinen mit Hefner-Altenecks Trommel— 
inductor, die Gleichſtrom-Maſchinen von Bürgin, Edilon, ein, Gülcher, 
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Schudert, Weiton u. ſ. w.; die Wechſelſtrom-Maſchinen von Bruſch, 
Gramme, Jablochkoff, Kontin, Siemens, Welton u. j. mw. 

Welches iſt in all diefen Maichinen das Verhältniß der Ar— 
beit zu der durch jie gewonnenen Eleftricität? Die Beant: 
wortung diejer Frage ilt zu einem volleren Verſtändniſſe der in Rede 
ftehenden Majchinen durchaus notwendig. Die Arbeit der Eleftricität 
erzeugenden Kraft beiteht darin, daß der Inductor, heiße er wie er wolle, 
in raſche Rotation verjeßt werde. Je größer nun die Maſchine, je 
mehr Elektricität durch fie erzeugt werben joll, um jo mehr Kraft muß 
aufgewendet, um jo mehr Arbeit geleijtet werden. Die erforderliche Kraft 
ift weit größer, als man erwarten jollte, In Gramme's erjter Groß— 
maſchine wog jeder der drei Ninge nicht viel über einen Gentner. Hätte 
aber ein jolcher Ning auch ein Gewicht von drei und mehr Gentneru, jo 
genügte an und für jich doc eine geringe Kraft, ihn raſch rotiren zu laſſen, 
ähnlich wie bei einem gewaltigen Schleifitein. Und in der That findet 
die Rotation des Anductors erit dann ein Hinderniß, wenn nach Ber: 
bindung der Drabtenden des Inductors zu einem geichlojjenen Drabt: 
freiß eleftriihe Anductionsjtröme entitehen fönnen. Dann reichen aber 
je nad) Größe der Majchine zwei, fünf, jelbit zehn Pferdefräfte nicht 
mehr bin, den plößlich jo widerjpenitigen Inductor auch nur um einen 
Zoll weiter zu bringen. Woher dieſe Ericheinung? Jeder Inductions— 
rom wirft als Hindernig auf die Bewegung ein, Durch melche er ber: 
vorgebracht wird. Diejelbe Ericheinung zeigt jich ſchon an zwei einfachen 
geichlofienen Drabtringen und ergibt ſich aus befannten Gejeken. Nimmt 
man zwei jolcher Ringe, von denen der eine von einem elektriſchen Strome 
durchfloſſen it, der andere nicht, und mähert man die beiden Ringe 
einander, als jollten jie jich deden, jo entiteht nad Faraday im unelef: 
triihen Draht ein Inductionsſtrom; die Ströme in den beiden Ringen 
haben aber, wie die Wirkung auf die Magnetnadel zeigt, entgegengejeßte 
Rihtung. Nun ſtoßen ſich nach Ampere’3 Gejeten ber Eleftrodynamif 
entgegengejettte Ströme ab. Der durch Annäherung entitandene Anduc- 
tionsftrom wirft demnach derjenigen Bewegung entgegen, welcher ev jeine 
Entſtehung verdankt. Ühnlih, wenn dur Entfernung der Drähte ein 
Anbuctionsftrom erzeugt wird. Und weil, wie früher hervorgehoben, 
eleftriiche Drahtrollen durch Magnete jich erjeten lajien, jo ergibt ſich 
das allgemeine Gejeg: Wenn durch Bewegung (medanijche Arbeit) mit 
Hilfe von Stahl oder Eleftromagneten eleftriiche Ströme erzeugt werden, 
jo wirfen dieje ſtets hemmend gegen die Bewegung, durch melde fie 
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hervorgebradht werben, und zwar um jo wirffamer, je jtärfer jie jind. 
Daher die Nothmendigfeit von Dampf, Waller: und Gasmotoren zur 
Überwindung dieſes Widerftandes. 

Aus dem Gejagten erhellt, daß einer beftimmten Arbeit ein Strom 
von bejtimmter Kraft, aljo auch ein eleftriiches Licht von bejtimmter 
Stärfe entiprehen müſſe. Zahlreiche Verſuche haben für dieje Wirfungen 
genauere Mae feſtgeſetzt. Es fann nämlich die Arbeit einer Pferdekraft 
(welche in einer Sekunde 1?/, Gentner 1 Meter hoch hebt) in ein Bogen 
fiht von nahe 1000 Kerzen (oder in Glühliht von nahe 150 Kerzen) 
umgejeßt werden. 

Wie in Paris, London und München, jo war auch auf der Wiener 
Ausftelung den neuen Lichterzeugern eine hervorragende Nolle zugedacht. 
Der Gejammtaufmwand von Leuchtfraft wird auf ungefähr 650 000 Kerzen 
geihäßt, eine Lichtmenge, welche jene der Barijer Ausftellung fait um 
das Doppelte übertrifit. Zur Speilung der 300 Bogenlampen von 350 
bis 30000 Kerzen Stärke, jorwie der 3400 Glühlampen dienten allein 
ihon 85 Dynamo: Majhinen mit 870 Pferdefräften, während im Ganzen 
über 160 Dynamo-Majchinen auf der Ausftelung für verjchiedene Zwecke 
vertreten waren. Die größte Majchine der ganzen Austellung, wahr: 
Icheinlich die größte der Welt, eine Wechſelſtrom-Maſchine von Ganz & 
Comp. (Budapeit), gibt den eleftriichen Strom für 1200 Glühlampen zu 
je 20 Kerzen Lichtftärfe. - 

Gemaltige Maſchinen mit einem VBerbraud von je 150 Pferbefräften 
werden auch von Edilon gebaut; fie jcheinen bejonders dort ſich zu bes 
währen, wo es fih um Grridtung von Gentralftationen für eleftriiche 
Beleuhtung Handelt. Eine einzige diefer Dynamo Majchinen jpeist an 
2400 Glühlampen & 8 Kerzen und würde ein elektriſches Bogenlicht von 
150 000 Kerzen geben, ein Licht, von welchem man fich kaum eine Vor: 
ſtellung maden fann. Würde man dieje ungeheure Lichtmenge in 500 
Lampen zu je 300 Kerzen theilen, jo ließe fich eine Straße von zwei 
Stunden Länge faſt taghell erleuhten. Nah Art der gemöhnlichen 
Straßenbeleuchtung vermwerthet, würde jie jogar für eine 20 Stunden 
(100 Kilom.) lange Straße ausreichen, indem zu beiden Seiten ber 
Straße auf je 20, aljo im Ganzen auf je zehn Meter eine Gasflamme 
& 15 Kerzen käme. Würde endlich diefes enorme Bogenlicht mittelft 
eines Hohlſpiegels nach einer Richtung Hin zu einem einzigen, ſich ſchwach 
erweiternden Lichtkegel concentrirt, jo ließe fich die Wirfung Teiht um das 
5Ofahe erhöhen; es wäre ein Bogenliht von über jieben Millionen 
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Kerzen erforderlih, um nad allen Richtungen hin dasjelbe Ficht zu werfen, 
welches jet nur nach einer Nichtung hin gejendet wird. Und zu einer 
ſolchen Leiſtung bedarf es nur einer einzigen Dynamo-Maſchine und 
eines Dampf-Motors von etwa 150 Pferdefräften, wenn nicht eine noch 
billigere, etwa eine Waſſerkraft vorhanden ilt. Die ganze von Menſchen 
zu leitende Arbeit befteht in der Heizung und Bejorgung der Dampf: 
majchine; bei Waſſerkraft iſt dieſe Arbeit fat Null. Und ob das Licht 
eine Stunde, ob Tage oder Monate lang dauern ſoll, macht außer 
Heizung und Heizmaterial kaum einen Unterichied. Das Licht per Stunde 
wird um jo billiger fommen, je jeltener die Dampfmajchine außer Thätig- 
feit gejeßt wird. Dafür fann aber leicht gejorgt werden, da die Dampf: 
fraft den Tag über auch für andere Zwecke dienen kann; jelbit die 
Dynamo-Maſchine kann über Tag zum Laden der jogenannten Accumus 
latoren oder für Kraftübertragung verwendet werden. Wahrlich eine 
einfachere, bequemere und für den Betrieb im Großen billigere, dennoch 
aber jo gewaltige Eleftricitätäquelle, wie jie in den Dynamo-Majchinen 
gefunden iſt, kann man ſich kaum vorjtellen. Man denfe nur an alle 
- Mühen und Unbequemlicdfeiten, jowie an da8 den Kohlen gegenüber 
theure Material von Zinf und Säuren einer Batterie von über 5000 
Elementen, wie fie für ein ſolches Licht vonnöthen wäre. 

Wenn nun trogdem jeit Gramme’3 Erfindung noch fajt ein Decen- 
nium verging, bis man an eine allgemeine Einführung der eleftrijchen 
Beleuchtung im Ernte dachte, jo lag der Grund theils in den eleftrijchen 
Lampen, theil8 in der Natur des Bogenlichte, der einzigen Art von 
elektriſchem Licht, welche biß dahin befannt und verwerthet war. Darüber 
Näheres im folgenden Artikel. 


Schluß folgt. 
— * F. X. Rüf Ss. J. 
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H. Schliemanns Ausgrabungen in Troja. 


—— 


1. Wer if 8. Schliemann und wie hat er feine Entdehungen gemacht? 


Bereit im Jahre 1881 gedachten wir, unjere Lejer über die epoche: 
macenden trojaniichen Ausgrabungen unſeres deutſchen Landsmannes 
Heinrih Schliemann näher zu belehren, ald gegen Ende des Jahres 
1880 ſein herrliches Werk „Ilios“! erichienen war. Aber jo manche 
Partie jeiner Forſchungen ſchien und noch zu wenig begründet, Anderes 
jo verbeſſerungsbedürftig, daß wir ein weiteres Zumarten für rathjamer 
hielten. 

Wir täufhten uns nit. Der glüdlihe Wiederentveder Troja's 
jelbit dachte ebenjo, wie wir; nochmals durchforjchte er vom 1. März 
1881 an den Boden der alten Ilios fünf Monate lang, jette das Jahr 
darauf mit Anbruch des Frühlings feine Arbeiten bis Ende Juli fort? 
und beichenfte uns gegen Ende November 1883 mit feinem neueften 
Merfe: „Troja. Ergebnifje meiner neueiten Ausgrabungen auf der Baus 
itelle von Troja, in den Heldengräbern, Bunarbaſchi und anderen Orten 
der Troas im Jahre 1882” (Leipzig, F. A. Brodhaus, 1884). 

Er ſelbſt erklärt fein Werk nun für abgejchlojien: „Meine Arbeit 
in Troja ift jet für immer beendet; fie hat mehr als zehn Jahre ge: 
dauert, eine Zeitperiode, die mit der Legende der Stadt in einem gemiljen 
Verhältniſſe fteht. Wie viele Jahrzehnte lang ein neuer Streit darüber 
hinwüthen mag, überlafje ich den Kritifern: das it ihr Werk; das 
meinige iſt vollendet.” — Seinen Gegnern, deren Zahl täglich Heiner 


ı Der volljtindige Titel: „Jlios, Stabt und Land der Trojaner. Forſchungen 
und Entdefungen in ber Troas und befonders auf ber Bauftelle von Troja Mit 
einer Scelbftbiograpbie des BVerfajjers, einer Vorrede von R. Virdow und Berträgen 
von P. Aſcherſon, H. Brugih:Bey, E. Burnouf, Frank Galvert, A. J. Duffield, I. P. 
Mahafſy, Mar Müller, A. Poftolaccas, A. H. Sayce und R. Virchow. Mit ca, 1800 
Abbildungen, Karten und Plänen in Holzfchnitt und Lithographie“ (Leipzig, F. U. 
Brochhaus, 1881). Preis: M. 42; geb. M. 45. 

2 Über diefe Forſchungen bielt Echliemann einen Vortrag auf dem XIII. Ans 
tbropologen-Gongreb. ©. das Stenogramm im „Wocdenblatt der Frankfurter Zeitung“ 
Nr. 34 vom 20. Auguft 1882, 
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wird, jagt er: „Gegenüber denjenigen, die mir und meinen Werfen jtetS 
mit einer gewijjen Animofität entgegentreten, hoffe ich fortan jehr wohl 
gleichgiltig bleiben zu dürfen” (Troja, ©. 316). 

Der einzige Zweck feiner Ausgrabungen war von Anfang an ber, 
Troja aufzufinden, jene Stadt, „über deren Baultelle von hundert Ges 
lehrten Hundert Werke gejchrieben worden find, die aber noch niemals 
Semand verſucht hat durch Ausgrabungen an’3 Licht zu bringen“. 

Dieſe Schliemann’shen Ausgrabungen find jo wichtig für die ältejte 
Geſchichte, daß Virhom nicht ansteht zu jchreiben: „Mit diefer Aus: 
grabung ift für die Arbeiten der Archäologen ein ganz neuer Schauplag 
eröfjnet, gleihjam eine Welt für ſich. Hier beginnt ein ganz neues 
Wiſſen.“! 

Alſo wäre der trojaniſche Krieg, der um 1210 vor Chriſtus, oder 
etwa 200 Jahre vor dem Könige David, begonnen hatte, doch kein 
griechiſches Märchen, wozu ihn die Gelehrten machen wollten; alſo iſt 
die Ilias des alten Homer, ſeit drei Jahrtauſenden ein Lieblingsbuch der 
gebildeten Welt, keine bloße Erdichtung; es hat eine Stadt Ilios gegeben, 
die in einer ſchauerlichen Feuersbrunſt zu Grunde gegangen! Und iſt 
dieſes fortan nicht mehr zu bezweifeln, ſo muß noch manches Andere 
wahr ſein, was uns dev unſterbliche Homer erzählt und was uns in 
unjerer Jugend am Gymnaſium entzüct hat. In jahrelangem Forſchen 
und Graben hat und der Dr. Schliemann 33 Fuß unter dem heutigen 
Boden des Burgberges Hiljarlif das alte Troja bloßgelegt, einft bes 
Priamos ftolze und goldreihe Veſte, Heute nur noch eime zehn Fuß tiefe 
Shit von Ajche, verglasten Steinen und Trümmern de3 Brandes. 

Da nun umjere Seitichrift für gebildete Kreije überhaupt bejtimmt 
it, jo werben wir in unjeren Darlegungen alles dasjenige übergehen, 
was zunächſt den Fachgelehrten intereljirt oder was, wie verjchiedene 
arhäologiiche Fragen und die Völfer-Genealogie, noch zu jehr auf Ver: 
muthungen beruht. Wir bieten unjeren Lejern lieber die Frucht der 
Schliemann’ihen Bemühungen und ganz bejonders, was er über die 
Homeriiche Ilios zu Tage gefördert hat. 

Bevor wir nun von Troja ſprechen, müſſen wir die Sagen, halb 
Geſchichte und Halb Dichtung, in’d Gedächtniß zurüctrufen, jene Sagen, 
die in reicher Fülle um die „windige Ilios“ jchwirren und von Homer 
zum ſchönſten Epos aller Zeiten, zur Ilias, verarbeitet wurden. 


1 Schliemanns „Alios*, Vorrede S. xrı. 
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In der norbmweitlihiten Ede Kleinajiend, am Ausgange der Dar: 
danellen, liegt die Troas, das alte Yand der Troer oder Trojaner, mit 
der Hauptitabt Troja oder Ilios, und den zwei Vorgebirgen Sigeion im 
Weiten und NRhoiteion im Norden. Durch zwei Meerengen fteht das 
ihmwarze Meer in Verbindung mit dem ägäiſchen; die Fluthen des Pontus 
wälzen jich zuerit dur) den Bosporus, an deſſen weitlichem Geſtade 
Konitantinopel liegt, und der jo jehmal iſt, daß man von Europa aus 
die afiatiijhen Hähne Frähen hört. Dann ermeitert fi) die Meerenge 
zu der Propontig oder dem heutigen Meere von Marmara, verengt ſich 
aber wieder zu den Dardanellen (Hellespont), aus welchen enblid im 
rajher Strömung die nordiſchen Fluthen in das ägäiſche Meer jich er: 
giegen. Dieje Strömung vom jchwarzen in's ägäiſche Meer hat eine 
Geſchwindigkeit von zwei engliihen Meilen (etwas über 3 km) in der 
Stunde und rührt daher, daß der Spiegel des Pontus höher liegt, als 
jener des Mittelmeer. Dort am öſtlichen Geſtade der Dardanellen 
und de3 beginnenden Archipels liegt dad Land der Troer, im Süden 
desjelben die in der neueren Geſchichte jo vielgenannte Bai von Beſika. 
Die zwei Hauptflüfle der Troas jind der Sfamander und jein Neben: 
fluß Simoeis; in der Landzunge zwiſchen beiden erhebt ſich ein Aus: 
läufer des „vielzadigen, quellenreihen und waldigen“ Idagebirges, und 
auf demjelben lag die jagenreiche Stadt Ilios oder Troja. 

Daſelbſt herrichte in der Zeit, die ung hier angeht (ungefähr 1200 
v. Ehr.), der König Priamos mit jeiner Gemahlin Hefabe (lat. Hecuba). 
Bon ihr und von anderen rauen hatte er 50 Söhne und 12 Töchter; 
unter den Söhnen ragten Heftor und Paris, unter den Töchtern Kreuja 
und Kajlandra hervor. Paris murde das Verhängniß der Vaterſtadt; 
furchtbare Vorzeichen gingen feiner Geburt voraus: Hekabe träumte, fie 
bringe einen Feuerbrand zur Welt, und die Wahrjager verfündeten dem 
erichrectten Priamos, daß der Sohn, welchen man erwarte, der Inter: 
gang Troja’3 jein werde. Der Feine Paris wurde deßhalb nad) ber 
Geburt auf dem Gebirge Ida audgejekt, von Hirten aufgezogen, endlich 
von den Eltern erfaunt und wieder aufgenommen. Ausgezeichnet durch 
Schönheit und Stärfe, war er ein muthiger Vertheidiger der Hirten und 
Heerben, weßhalb er den Namen „Männerbeihüger, Alexandros“ erhielt. 
Zu dem jchönen Hirten auf dem Ida Famen die drei Göttinnen: Here, 
Aphrodite und Athene, um ihren Streit, welche von ihnen die jchönite 
jei, enticheiden zu laſſen. Der Aphrodite erfannte der Hirte den Preis 
der Schönheit zu, und fie verſprach ihm dafür das jchönite Weib zur Ge: 
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mahlin. Aber die zwei hintangejegten, Here und Athene, waren fortan 
Troja's Todfeindinnen. Paris baute hierauf Schiffe und ging zum Be- 
juche nad) Sparta in Süd-Griechenland, mo er beim Könige Wtenelaos 
gaftliche Aufnahme fand. Unter dem Schuße der Aphrodite entführte er 
dejien Gattin Helena, die ſchönſte unter den Frauen, zugleich mit großen 
Schägen an Geld und Koitbarfeiten, und jegelte über Agypten und 
Phönicien wieder heim. Aber der jchnöde getäujchte Menelaos fand 
Theilnahme in ganz Griechenland; zum Rachezuge machten ſich 100 000 
Griechen mit 1186 Schiffen gegen Troja auf und eroberten nad) zehn: 
jähriger Belagerung die Stadt. In Feuer und Flammen ging die jtolze, 
goldreiche BVeite des Priamos auf. Den zehnjährigen Kampf um die 
Mauern von Ilios, genauer das Schmollen des Achilleus gegen den 
griechijchen Oberfeldherrn Agamemnon, jchildert und der alte Homer in 
feiner Ilias, die zehnjährigen Irrfahrten des heimfehrenden Odyſſeus in 
feiner Odyſſee, den zwei herrlichiten Heldengedichten aller Länder und Zeiten. 

Aber wie jchleht war es den beiden uniterblihen Kunjtwerfen unter 
den Händen einer nergelnden Kritik ergangen ! 

Der revolutionäre Geiſt, welcher jeit mehr als einem Jahrhundert 
die politiichen, geiellichaftlichen und religidien Berhältnifie Europa's zer: 
äßt, iſt auch in die Wiſſenſchaft, ipeciell in die Philologie, gedrungen, 
hat an Allem gezweifelt, Vieles zerichlagen, die ſchönſten Farben mit 
Scheidewaſſer übergojien und den Kunjtwerken der clajliichen Literatur 
ihre Reize geraubt. Dieje Herren wirthſchaften mit den alten Schäten, 
wie die Mäuſe in einer Vorrathskammer: ſie zernagen die ſchönſten 
Saden und ziehen ſich triumphirend in ihre Schlupfwinfel zurüd. 

So war es aud den Heldengedichten Homerd und ihrem Gegen- 
jtande, dem trojanischen Kriege, ergangen. Die jogenannte Kritit hatte 
den alten Dichter, die beiden Epopden, den Kampf um Troja's Mauern 
und die Stadt jelbit in jagenhaften Dunſt aufgelöst, jo daß am Ende 
ein nordiicher Gelehrter erflärte, die Alias jei ein bloßes Gleichniß, eine 
Parabel: der Kampf des Winters gegen den Sommer (Peter Wilhelm 
Forchhammer). 

Da trat in neueſter Zeit ein Nicht: Gelehrter, aber deſto beſſerer 
Forſcher auf, der die Brandfadel an der Aſche des alten Troja an- 
zündete und lodernd unter die Schaar ber zünftigen Philologen warf, jo 
dab fie anfänglich braujend gegen den angeblichen „Krämer“ auftraten, 
jegt aber alle wie fromm-lauſchende Kinder zu feinen Füßen liegen und 
beihämt eingeitehen, daß jie zuviel zernagt hatten. 
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Diejer Mann ift Dr. Heinr. Schliemann. Noch im Jahre 1875 
murde er wegen jeiner Ausgrabungen in der alten Ilios auf’3 Wider: 
lihite von deutjchen Gelehrten verläftert. Ohne Gymnaſial- und Uni: 
verfitätsjtudien gemacht zu haben, ein Autodidakt vom reiniten Waſſer 
und obendrein ehemals langjähriger „Krämer“, hatte er es gewagt, auf 
eigene Fauſt den privilegirten Alterthumsforſchern in’3 Handwerk zu 
pfuſchen und ihre gefammte Papierweisheit wie ein Kartenhaus der Kin- 
der über den Haufen zu werfen. Der Mifjethäter! Am ärgften polterten 
gewiile deutiche Gelehrte !, weniger die Franzoſen; die Briten dagegen 
unterjtüßten beifällig den glüdlichen Entdeder. Aber ſchon im Sommer 
1876 änderte jich die Scene. Damal3 machte Schliemann, wiederum 
gegen die Borausjegungen der Gelehrten, die vielbewunderten Ent: 
defungen in der Königäburg von Mykenä, mo einjt Atreuß und Aga- 
memnon gehaust hatten; er grub die alten Gold: und Kupferichäte ber 
Atriden aus. ALS der glückliche Finder im September 1880 auf dem 
Anthropologen-Eongrefie zu Berlin erjchien, wurde er gerade von der 
deutichen Gelehrtenwelt mit Huldigungen empfangen, wie fie lange fein 
Berliner Gelehrter erhalten hatte. Wie mochten manche Philologen, die 
ehedem auf ihn jo geihmäht hatten, ſich geärgert, jagen wir lieber: ge- 
ſchämt haben! 

Doch — die Leer werden fragen: Wer ijt denn diefer Schliemann 
und wie hat er jeine Entdeckungen gemacht? Sie haben Net, jelbit 
dann, wenn jie mit einiger Ungebuld dieje beiden Fragen ſtellen; und 
wir beeilen uns, ihnen im folgenden Artikel darauf zu antworten. | 

Später laſſen wir einen zweiten Aufſatz folgen über die Frage: 
Mas hat Schliemann insbeiondere auf Hifjarlif ausgegraben ? 


J. 


Wer iſt der Dr. Heinr. Schliemann? Das Räthſel ſeines 
Lebens und Ringens wird uns am deutlichſten an einer arabiſchen Pa— 
rabel. Als Gott die Erde mit ihren Pflanzen und Thieren erſchaffen 
hatte, erzählen die Araber, da erblickte der Beelſebub mit Neid und 
Arger die herrlichen Anlagen der jugendlichen Palme. Um die Pflanze 
zu verderben, bedeckte er ſie mit einem ſchweren Steine. Aber ſiehe da! 





1 Noch kürzlich trat als einer der bitterſten Gegner auf: Dr. E. Brentano, 
Troja und Neu-Ilion (Heilbronn 1882). Derjelbe Tegte im Wahnfinne Hand an 
ſich ſelbſt am 25. März 1883. — In England fümpfte mit wenig Glüd gegen Schlie— 
mann ber Profeſſor Jebb, zugleih Nedacteur des Hellenie Journal. 

Etinmen. XXVI. 2 | 10 
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mit Niejenkraft ftemmte fi die Palme empor; die Laſt, die ihr auf: 
erlegt war, trug nur dazu bei, dab der Stamm deſto jehniger, der 
Blätterturban deito meiter wurde; und jo erwuchs der herrlide Baum 
zum ftattlichen Niefen der heißen Wüfte. — So erging e8 aud dem 
Dr. Schliemann. Die Gentnerlaft bitteriter Armuth drücdte auf jeine 
Jugend, bis er fih ‚endlich durchrang zu einem Willen, um das ihn der 
GSelehrtefte beneiden dürfte, und zu einem Vermögen, das ihm eine Jah: 
reörente von 200000 Mark abwirft, von welchen er Jahre lang die 
Hälfte zu den Ausgrabungen verwendete. in neuer Beweis für die 
alte Erfahrung, daß der Charakter ſich zu höchſter Energie deſto nach— 
haltiger entwickelt, je mehr man in der Jugend kämpfen, ringen und ent: 
bebhren muß. 

Schliemann ward geboren am 6. Januar 1822 in dem Städtchen 
Neu-Buckow in Meclenburg: Schwerin, wo jein Vater ein armer prote- 
Itantifcher Prediger war, und von wo derjelbe das Jahr darauf an die 
Pfarre des Dorfes Ankershagen verjeßt wurde. Die lebhafte Phantajie 
de3 Knaben bejchäftigte jih am liebſten mit Geheimnigvollem und Wun— 
derbarem. In der Nähe des Dorfes Iag die Nuine eines alten Raub» 
ſchloſſes, wo fabelhafte Schätze vom Naubritter vergraben jein jollten, 
und der junge Heinrich jchmiedete Pläne, wie er, einmal ftärfer gewor— 
den, die Schäße heben und der Geldnoth jeines Vaters abhelfen wolle. 
Aber am meijten glühte ihm das Herz, wenn er den Vater vom troja= 
niſchen Krieg und den Homerifchen Helden erzählen hörte, und als er 
gar eine Weltgejchichte für Kinder mit dem Bilde des brennenden Troja 
erhielt, al3 er die Feuerlohe über der Stadt, die ftarfen Mauern und 
den fliehenden Aneas darauf erblicte, da glaubte er dem DBater nicht, 
daß dieß ein bloßes Phantafiebild fei, jondern behauptete als achtjähriger 
Knabe: „Wenn jolde Mauern einmal dagemwejen find, jo Fönnen fie 
nicht ganz vernichtet jein, jondern fie find wohl unter dem Schutte von 
Sahrhunderten begraben.” Und jchlieglih Fam der Fleine Heinrich mit 
dem lächelnden Vater überein, daß er dereinft Troja ausgraben werde. 
Ein Kindeswort, aber ein Schiefjaldwort! 

Als der Knabe neun Jahre alt war, ftarb die Mutter von ihren 
jieben Kindern weg, und nun begann erit vecht die Noth. 

Der Vater und nachher ein Verwandter unterrichteten den Knaben 
im Latein mit jolhem Erfolge, daß derjelbe jchon in einem Jahre feinem 
Vater auf Weihnachten 1832 einen Iateinijchen Aufſatz über die Haupt: 
ereignifie des trojaniſchen Krieges liefern Fonnte. Mit elf Jahren Fam 
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er auf dem Gymnajium von Neu:Strelit jofort in die Tertia; aber da 
ihm alle Mittel fehlten, mußte er jeine Studien aufgeben, an eine Real: 
ihule gehen, mit 14 Jahren als Lehrling in einen Krämerladen eintreten 
und 5'/, Jahre lang Häringe, Butter, Kartoffeln, Salz, DI x. den 
Kunden abmwägen, von Morgens 5 bis Abends 11 Uhr mit jolcdhen 
geiftreichen Arbeiten beichäftigt, fand er feine Minute für die heißgeliebten 
Studien. Durd Hebung eines zu jchweren Faſſes an der Bruft ver: 
legt, jo daß er Blut auswarf, verlor er jeinen Dienjt, konnte aud in 
Hamburg feinen dauernden Bolten auftreiben und wurde endlih als 
Kajütenjunge auf der Brigg „Dorothea” im November 1841 zur Fahrt 
nad Benezuela angenoınmen. Er jelbit jchreibt darüber (Ilios, ©. 9): 
„Ich war immer jchon arm geweien, aber doch noch nie jo gänzlich 
mittelloS, wie gerade zu jener Zeit: mußte ich doch meinen einzigen Nod 
verfaufen, um mir eine wollene Dede anihaffen zu können.” Aber er 
jollte noch tiefer in’® Elend ſinken. Bei einem jchreclichen Sturme in 
der Nacht vom 11./12. December litt ev auf der Höhe der bolländiichen 
Inſel Terel Schiffbruch und rettete ſich nad neunitündiger Todesgefahr 
mit der übrigen Mannjchaft auf's bolländiiche Feſtland. Aber dad Anz 
erbieten, nad) Deutichland beimzufehren, nahm er nicht an, er wollte in 
Amiterdam jein Glück verjuchen. Jedoch die wenigen Gulden, die er 
von mitleidigen Seelen erhalten hatte, waren troß jpärlichiten Lebens in 
der holländischen Hauptitabt bald auf; der Armite mußte Krankheit fimu: 
liven, um wenigſtens im Hojpital aufgenommen zu werben. 

Jetzt trat die Wendung in feinem Schidjal ein. Er hatte von 
Terel aus dem mwohlwollenden Schiffsmakler Wendt in Hamburg Nach— 
richt von feinem Schiffbruche gegeben und mitgetheilt, daß er in Amiter: 
dam jein Leben zu friften verjuchen wolle. Das Walten der gütigen 
Borjehung fügte e8, daß der Brief in Hamburg abgeliefert wurde, als 
eben Wendt mit mehreren freunden bei einem fröhlichen Mahle ſaß; hier 
erwecte derjelbe jolhe Theilnahme, dal eine jofort eingeleitete Collecte 
die Summe von 240 Gulden ergab, welde durch den Gonjul Quad 
dem bettelarmen Hojpitaliten eingehändigt wurde. Aber, was noch koſt— 
barer war, dabei folgte eine warme Empfehlung des 19jährigen Mannes 
an ben preußifchen Generalconful in Amfterdam, jo daß fich ein Commis- 
poften mit 800 Franken per Jahr für ihn aufthat. Die Hälfte diejes 
Einfommen3 verwendete Schliemann für Studien; dafür bemohnte er 
eine unheizbare Dachſtube, frühſtückte Brei aus Noggenmehl und jein 


Diner Fam nie höher als auf 16 Pfennig zu jtehen. So aber lernte er 
10* 
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Holländiih, Engliſch und Franzöſiſch, Spaniſch, Italieniſch und Portu— 
gieſiſch. Bald errang er in Amſterdam eine Stelle als Correſpondent 
und Buchhalter in einem Großhandelshauſe mit 1200 und bald mit 
2000 Franken jährlicher Beſoldung; und da er ſeinem neuen Herrn 
durch Kenntniß des Ruſſiſchen nützlich zu werden hoffte, jo lernte 
er, wieder ganz für ſich, mit ungenügenden Hilfsmitteln, dieſe nor— 
diſche Sprache ſo gut es eben ging. Und das Ruſſiſche wurde ſein 
Glück. 

Die Chefs ſeines Hauſes ſchickten ihn als ihren Handelsagenten nach 
Petersburg und Moskau, wo er das Ruſſiſche vollſtändig bemeiſterte 
und in ſeiner unabhängigen Stellung den Principalen zu Amſterdam 
unentbehrlich wurde. Bereits 1847 ließ er ſich in die Petersburger Gilde 
der Großhändler einſchreiben; und da er in Holland eine gründliche 
Kenntniß des Indigo ſich erworben hatte, beſchränkte er ſeinen eigenen 
Großhandel faſt nur auf dieſen Artikel, etablirte, nach einer Reiſe nach 
Californien, in Moskau ein Zweiggeſchäft für ſeinen Großhandel in 
Indigo, konnte aber wegen der vielen Geſchäfte erſt 1854 ſeine Studien 
durch Erlernung des Schwediſchen und Polniſchen fortſetzen. In 81, 
Jahren hatte er in Petexsburg ein Vermögen von 150000 Thalern er— 
worben. Da nun auch beim Reichwerden bloß der Anfang jchwer ift, 
nahmen jeine Schäte raſch zu. Wie er früher vom Elende heimgejucht 
wurde, jo überichüttete ihn fortan das Glück mit jeinen Segnungen. Er 
jelbit erzählt, wie er 1862 in jehs Monaten nur an Thee 140 000 
Mark, an Indigo jährlih 200000 Markt Reingewinn hatte. Kein 
Wunder, daß der Mann bald mehrfaher Millionär wurde. 

Jedoch über jeinen Millionen vergaß Schliemann weder feinen Homer 
noh Troja. Im Jahre 1856 lernte er das Neu:Griechiiche mit ge: 
wohnter Leichtigkeit, dann das Alt:Griehijche, und las volle zwei Jahre 
die altgriechiichen Claſſiker curjoriih, Homers Iliade und Ddyfiee aber 
mehrmals. Auf feine lehrreihe Methode, Spraden zu erlernen, fönnen 
wir bier nicht eingehen, müljen uns vielmehr mit der Bemerkung be= 
gnügen, dab diejelbe jener der alten Jeſuitenſchulen jehr ähnlich iſt. Zwei 
Jahre jpäter nahm der unermüblihde Mann jeine lateiniihen Studien 
wieder auf; jie machten ihm wenig Mühe, bald war er auch im Latein 
zu Haufe. 

Im nämlichen Jahre (1858) glaubte Schliemann reich genug zu 
jein, um fortan als Forſcher in Ruhe zu leben; aber äußere Verhältniffe 
zwangen ihn, bis Ende 1863 den Großhandel fortzuſetzen. Doch be- 
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reiste er 1858 Schweden, Dänemark, Deutichland, Italien, Agypten bis 
zu den zweiten Wil» Kataraften in Nubien, Serujalem, Syrien und 
Griehenland — eine Reife, auf welcher er ſich das Arabijche vollfommen 
zu eigen machte. 

Aus den lebten Jahren jeines Gejchäftslebens jchreibt er: „Da der 
Himmel fortfuhr, allen meinen kaufmänniſchen Unternehmungen ein wun— 
derbares Gelingen zu jchenfen, befand ich mi ſchon gegen Ende des 
Jahres 1863 im Beige eines Vermögend, dad an Größe Alles über: 
traf, was ih in meinen fühnjten Träumen je zu erjtreben gewagt hatte. 
Anmitten allen Gewühls des geichäftlichen Lebens aber hatte ich nie auf: 
gehört, an Troja zu denken und an die 1830 mit meinem Water ge: 
troffene Übereinkunft, es dereinit auszugraben.“ Und wirklich nahte 
dieſer Tag. 

Am December 1863 Tiquidirte Schliemann jein Handelsgeſchäft, 
machte eine Reiſe um die Erbe, wobei er auf dem Schiffe jein erftes 
Werk jchrieb: „La Chine et le Japon* (Paris 1866), und ließ ich 
endlih im Frühjahr 1866 in Paris zu arhäologiihen Studien nieder. 
Der Enthujiasmus der Jugend blieb ungeſchwächt auch nod dem Manne. 
Wir verdanken diefer Begeilterung eine der mwichtigiten Entdeckungen; 
ohne fie läge heute noch Troja unter einem Berge von Schutt. 

So find wir zum zweiten Punkte unjerer Darlegung gelangt: Wie 
bat Dr. Shliemann jeine Entdefungen gemadt? 


1, 


„Endlih war es mir möglich,“ jchreibt der gefeierte Mann (Ilios, 
©. 22), „den Traum meines Lebend zu verwirklichen, den Schauplat 
der Ereigniſſe, die für mich ein jo hohes nterejie gehabt, und das Vater: 
fand der Helden, deren Abenteuer meine Kindheit entzückt und getröftet 
hatten, in erwünjchter Muße zu bejuchen.” — Der 46jährige Mann 
brah im April 1868 zu einer Reife auf, die wir paljend eine bloße 
Einleitung zu feinem jpäteren Schaffen, eine Recognoscirungsreiſe 
nennen fönnen. Über Rom und Neapel fuhr er nad Korfu, Kephalonia 
und Ithaka. Beim Aufenthalte auf der leßtgenannten Inſel fand er, 
dag die Localität der Inſel mit den Angaben der Homerijchen Odyſſee 
vollfoımmen übereinftimmte — eine Wahrnehmung, die ihm als Leititern 
in allen folgenden Forihungen diente. Seine Überzeugung war nämlich), 
dak Homer in allen Dingen, die nicht offenbar dichteriſche Ausſchmückungen 
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find, unjeren Glauben verdient, und daß auf die Fritiihe Zweifelſucht 
der Stubengelehrjamfeit nichts zu halten ei. 

Gott bemahre ung davor, ernites wiſſenſchaftliches Forſchen hevab- 
ſetzen zu wollen; aber der verneinende Geift der nordiſchen Gelehrjamfeit 
treibt e3 doch mitunter zu ſtark. Als ich no die Vorlejungen über 
Philologie zu Tübingen bejuchte, jagte mir ein damals berühmter Pro- 
feflor eines Tages: „Hier im Norden haben wir nur Papier zu den 
Studien, wenn Sie ein tüchtiger Philolog werden wollen, müflen Sie 
in den Süden gehen, dort jehen Sie in einem Tage mehr, als Sie hier 
in einem Jahre lejen.” Der Mann hatte Net, wovon ich mich aller- 
dings erjt nah 25 Jahren überzeugte. Wenn z.B. ein Hirte bei Horaz 
einen Genofjen auf den Abend zu Lupinen mit Brod und Salz einladet, 
jo erflärte ich die Stelle meinen Schülern, es jei hier nicht an eigentliche 
Molfsbohnen, jondern an gefochte Schneidbohnen zu denfen. Aber wie 
jhämte ih mich, al3 ich jpäter in einem armen Gäßchen Roms, nahe 
bei San Pietro in Bincoli, einen armen Knaben jah mit einer Schnitte 
Brod, auf welcher eine dicke Schicht leibhaftiger roher Yupinen, mit Sal 
überftreut, lag; der Knabe aber bi darein mit nicht geringerer Luft, 
als der Bettelfnabe Murillo’3 in jeinen Melonenſchnitz. „Wäreſt du 
früher nach Stalien gekommen,” jagte ich zu mir jelbjt, „So hätteſt du 
deine armen Schüler nicht hinter’3 Licht geführt.” Wir ftudiren ig un: 
jeren Gegenden viel zu viel bei Nacht: die Außenwelt liegt im tiefen 
Schlummer, fie eriftirt für den ftudirenden Nachtfalter gar nicht mehr; 
deito Fräftiger leben in ihm die höchlteigenen Ideen auf, denen ſchließlich 
der Sieg über die wirkliche Welt zufällt, der Sieg über die ideale wie 
über die reale, über die alte und die neue Welt — das Ach ift dann 
Alles in Allen. Darum mußte ein Mann des praftifchen Lebens auf: 
treten, um und Menichen an der Neige des 19. Jahrhunderts von der 
Zweifelfucht wieder zum feſten Wiſſen zu führen. 

Schliemann ging von Ithaka nach dem Peloponnes, um die Nuinen 
von Myfenä zu bejuhen. Er fand jofort, daß eine Stelle des Pau: 
ſanias über die Königsgräber der Atriden bisher von den Gelehrten 
falih ausgelegt worden war, und daß jene Gräber nicht in der unteren 
Stadt, jondern in der Afropolid zu juchen jeien — eine Vermuthung, 
welche durch jeine impofanten Entdeckungen im Jahre 1876 glänzend be- 
jtätigt wurde. Damals veröffentlichte er fein Aufjehen erregendes Werk: 
„Mykenä. Bericht über meine Forſchungen und Entdefungen in My: 
kenä und Tiryns. Mit einer Vorrede von W. E. Gladitone. Nebit 
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zahlreichen‘ Abbildungen ac.” (Leipzig, Brodhaus, 1878). Die groß: 
artigen, in Mykenä ausgegrabenen Schäße, deren gejchichtlicher Werth 
noch viel größer iſt, als der Metallwerth, übergab er dem Muſeum zu 
Athen, wo fie von jedem Reiſenden angeftaunt werden (Catalogue des 
tresors de Mycenes au musée d’Athenes. Avec un plan de l’Acro- 
pole de Mycenes. Leipzig, Brockhaus, 1882). Bon Mytenä reiste 
er nah Athen, dann nad den Darbanellen in die Troas, die Landichaft, 
in welcher die Homeriſche Ilias jpielt. 

Bisher hatte fait allgemein das türfiihe Dorf Bunarbaſchi am 
Sübdende der Ebene von Troja als die Stätte der Homeriichen Ilios 
gegolten, wenn e3 je eine jolche Stabt gegeben habe. Aber Homer jpricht 
von zwei Quellen, einer Fälteren und einer wärmeren, am Fuße der 
Stadt, und bei Bunarbaſchi jprudeln deren 34—40, jede in einer QTem: 
peratur von 17° C. Zudem erzählt Homer, daß Achilleus den Heftor 
dreimal um die Stadtmanern gejagt habe, was dort unmöglich geweſen 
märe. Ferner iſt in den Greignijien des zweiten Buches der Alias der 
Weg vom griehijchen Lager bis Troja an einem Tage, von 10 Uhr 
Morgens bis 7 Uhr Abends, wenigſtens ſechsmal zurückgelegt worden, 
nämlich zweimal vom Herold, welcher ein Lamm zum Opfer holte, und 
viermal vom Heere, daß bald vorrüdte, bald zurücdging. Nun aber 
liegt Bunarbajhi 12,3 km vom SHellespont; diefe Entfernung ſechsmal 
gerechnet, gibt nahezu 77 km, eine Strede, die ohne Locomotive in neun 
Stunden, bei vielfahen Aufenthalte, nicht zurückgelegt werden kann. 

Doch wollte Schliemann ſich durch den Nugenjchein überzeugen: er 
miethete eine Schaar von Arbeitern, die an hundert verichiedenen Orten 
jener Höhe Löcher in den Boden graben mußten, aber man ſtieß in ge 
ringer Tiefe auf den reinen Urboden, und nur am Südende des Hügels 
fand man Ruinen einer feinen Befeftigung, wahrſcheinlich der alten 
Stadt Gergis. Hier konnte Troja nicht geftanden haben. 

Der Forſcher unterjuchte dann alfe Höhen rechts und links von der 
Ebene, denn Troja war auf einer Anhöhe erbaut; aber das Suchen war 
vergeblid. So blieb ihm nur ein Höhenzug übrig, jener, auf welchen 
Neu-Ilion geblüht hatte, bis es im vierten Jahrhundert n. Chr. verfiel, 
im fünften ganz aufgegeben wurde. Und am jenem Höhenzuge fiel be: 
jonders der heute Hijfarlif („Burgberg“) genannte Hügel auf, deſſen 
impojante Lage und natürliche Befeftigung jofort das juchende Auge 





° Auch enaliih unter dem Titel: „Discoveries on the site of ancient My- 
cenae* (London 1877), 
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fejlelten. Zudem iſt Hiſſarlik vom Hellespont nur 3 engliihe Meilen 
— 48 km entfernt, was mit 6 multiplicirt blo 28,8 km ausmadt, 
aljo einen Weg, der in neun Stunden aud vom jchlechteiten Fußgänger 
gemacht werden kann. Hiſſarlik oder der Burgberg ijt der letzte Aus— 
läufer einer Bergfette, ca. 20 m höher als der Bergrücden jelbit, hat 
die abjolute Höhe von fait 50 m; jein vierediges Plateau ijt 233 m 
lang und breit. Hier hatte die Burg von Neu⸗JIlion geitanden; hier 
— vielleiht! — unter Schutt begraben liegt Homerd Troja. 

Diefe Wahrjcheinlichfeit war das Ergebniß der eriten Reiſe Schlie- 
manns nach dem Troerlande. Gr veröffentlichte darüber jeine Schrift: 
„Ithaka, der Beloponned und Troja” (Leipzig, F. A. Brodhaus, 1869. 
Preis: M. 4; die franzöjiiche Ausgabe Paris 1869). Die Univer: 
jität Roſtock ertheilte ihn dafür die Doctorwürde, während Andere den 
„Phantaftiihen Krämer” verladhten, wie man einft den Columbus ver: 
böhnt hatte, weil er von einer neuen Welt träumte. 

Eine Reije nad) den Vereinigten Staaten war jhuld, dal Dr. Schlie— 
mann erſt im April 1870 nah Hiſſarlik zurückkehrte, diegmal in Be— 
gleitung feiner rau, einer geborenen Griehin und enthuſiaſtiſchen Ver: 
ehrerin Homers, die alle Mühen und Strapazen redlich mit ihrem Manne 
theilte. Derjelbe packte den Hügel Hiljarlif an der nordmweitlichen Seite 
und ftieß in einer Tiefe von 16 Fuß? auf eine 6'/, Fuß dide Mauer 
von gewaltigen Steinen aus der makedoniſchen Zeit. Hätte er den Gra— 
ben tiefer und wenige Meter länger gezogen, jo wäre er damals jchon 
auf den großen Schaf des Priamos geitoßen, den er erit im Mai 1873 
heben jollte. 

Wir fönnen das bisherige Schaufeln und Graben am Burgberg 
von Hiljarlif im Jahre 1870 als die Einleitung zu den eigentlichen 
Entdeckungen bezeihnen: die höchſte Wahrjcheinlichfeit lag vor, daß hier 
eine uralte Welt, vielleicht der Brandſchutt der „heiligen Ilios“, zu ent: 
decken ſei. Jedoch waren Schliemanns Anſprüche jehr bejcheiden; jchrieb 
er doch (3. November 1871): „Plaftiiche Kunſtwerke zu finden, hoffe 
ich nicht” ?; aber Troja, die verbrannte Stadt des Priamos, wollte er 
aufdecken. 

Dieſe Arbeit ſelbſt zerfällt in zwei deutlich geſchiedene Perioden: die 
von 1871—1879 und die von 1881 und 1882. 

1. Das Charafteriftiiche der eriten Periode war, daß Schliemann 


ı Mo wir nicht im Metermaße rechnen, find ftets engliihe Fuß zu verfteben. 
? Troja, ©. 316. 
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blog Pergamos, die Akropolis von Troja, ausgrub und in der Mei: 
nung befangen war, die Burg jei die ganze Stadt Ilios geweſen. Da- 
ber jchrieb er in „Ilios“ (©. 45 f.): „Die Stadt Troja war in der 
Geſtalt eines Dreiecks gebaut und nicht groß: fie ging auf feiner Seite 
über den Hügel Hiſſarlik hinaus und hatte Pla für faum 3000 Ein: 
mwohner. Man madht die nämlihe Erfahrung bei dem älteften Athen, 
das nicht über den Felſen der Afropolis fich eritredte, und bei der alten 
Urbs quadrata des Romulus, welche nur den nordweſtlichen Theil des 
Palatin (den Hügel Germalus)  einnahm.” Bei jo geringem Umfange 
jei es Fein Wunder gemejen, daß der Homeriiche Achilleus den Sektor 
dreimal um die Stadt verfolgt habe. Aber auf der anderen Seite fönn- 
ten auch wir fragen: Wie fam der epijche Dichter dazu, einen jo nichts— 
jagenden Dauerlauf als bejonderes Kraftitük der zwei Haupthelden zu 
ihildern? Scliemann jelbit fühlte diejen Widerſpruch und juchte ihn 
(Ilios, ©. 576) daburd zu löſen, daß das unter Schutt begrabene 
Städtchen der Phantafie der Sänger freies Spiel gelajjen babe; „bie 
fleine Ilios wuchs in ihren Gejängen in bdemjelben Verhältnijie, wie bie 
griechiiche Flotte, die Macht des Belagerungsheeres, die großen Thaten 
der Helden; die Götter mußten an dem Kriege theilmehmen, und uns 
zählige Sagen gruppirten ſich um die verherrlichten Ereignifje“. 

Jedoch Fehren wir zur Erzählung der Schliemann'ſchen Entdedungen 
zurüd. Die bisherigen Ergebnijje ermuthigten den energiihen Mann. 
Aber zu größeren Ausgrabungen bedurfte er eines türfiichen Fermans, 
den er erſt am 27. September 1871 herausichlug. Jedoch die von den 
Unterbehörden gemadten Schwierigkeiten brachten es dahin, daß er vor 
dem 11. October nicht fonnte graben lajjen; wegen vorgerüdter Jahres: 
zeit mußte er bereit? am 24. November jeine 80 Arbeiter entlajien. 

Wir können freilich” nicht in das Meinere gejchichtlihe Detail der 
Schliemann'ſchen Ausgrabungen eingehen, jondern müfjen und mit den 
Refultaten begnügen. Fünf Jahre verwendete der Entdecker Troja’ 
auf feine Lieblings-Idee: 1871, 1872 und 1873, dann 1878 und 1879; 
er beitand mit jeiner Gemahlin Sophie unzählbare Mühen, Staub, 
Kälte, jchneidenden Nordwind und den Mangel an den elementärjten 
Bequemlichkeiten des Lebend. Aber er hatte auch ſtaunenswerthe Erfolge 
aufzuweiſen ?. 5 

1 Heutzutage zwiſchen Santa Anaftafia und ©. Giorgio anflcigend. 

2 Die von 1871—1873 gemachten Entdefungen veröffentlichte Echliemann in 
den Werfen: „Trojanifche Alterthümer, Bericht über die Ausgrabungen im Troja“ 


“= 
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Er mußte 52%/, Fuß binabgraben, bis er endlich auf den Urboden 
gelangte; diejer jelbit aber beiteht aus mweihem Kalkſtein und ift 8 Zoll 
hoch mit Schwarzer Erde bedeckt, welche zu entfernen die eriten Anfiebler 
ih nicht einmal die Mühe gegeben hatten: fie ebneten einfach den Boden 
und erbauten darauf ihre Häufer. Scliemann nahm bis 160 Arbeiter 
und von 1879 an auch zehn türfijche Gensdarmen (Zaptieh) in Sold; 
an vielen Stellen ließ er Schadte bis auf den Urboden abteufen und 
an den wichtigſten Stellen Gräben von Folojialen Umriſſen ausheben, 
3. B. einen von 33 Fuß Breite und 141 Fuß Länge. Aber er fand 
auch eine ganze Weltgeichichte: nicht nur eine Stadt, jondern jieben 
Städte über einander, deren Schichten deutlich erfennbar waren. Wenn 
man von dem großen Trichter in der Mitte hinab in die Ausgrabungen 
jieht, wenn man die Schadte, Gräben und hinausgefahrenen Schutt- 
majjen mit dem Auge mißt, jo fann man kaum begreifen, wie ein ein= 
iger Mann mit Privatmitteln in furzen fünf Jahren joldh ein Rieſen— 
werk zu Stande bradte. Darım Fonnte Rud. Virchow von Berlin, der 
1879 mehrere Monate bei Schliemann auf Hifjarlif zubrachte, in der 
VBorrede zu Schliemanns „Ilios“ die Worte jchreiben: „Vorläufig fteht 
der große Trümmerberg, auch objectiv betrachtet, als ein ebenjo ſingu— 
läres Phänomen da, wie dichteriich betrachtet die ‚heilige Slios‘. Er hat 
nicht Seinesgleichen. Nicht einmal ein Maßſtab der Beurtheilung für 
ihn ift in irgend einer anderen Trümmerjtätte gegeben. Darum fügt er 
jih nicht in das Profruftesbett der Schematifer. Hinc illae irae.“ 

Jedesmal die folgenden Einwohner der ausgegrabenen Städte war: 
fen den gröbjten Schutt über den Hügel hinab, ebneten den Boden, be: 
deckten ihn mit großen, halbgebrannten Lehmkuchen (galettes) und errid: 
teten auf jolhem Fundamente ihre Häuſer. Auf diefe Weije wurde der 
Hügel Hiffarlit immer umfangreiher. Sodann hatten die Alten feine 
Keller, bewahrten vielmehr ihre Vorräthe im Erdgeſchoß auf, kamen aljo 
nicht auf den Gedanken, tiefer in den Boden zu graben. Endlich war 
eö ein Glück, daß die Türkei das geichäftige Leben der modernen Völker 
vor orientaliihem Phlegma nicht auffommen läßt; fie gräbt und podt 
und ftampft nicht, jondern Iebt ſeit Kahrhunderten immer dasjelbe Leben. 


(Leipzig, F A. Brochhaus, 1874); auch franzöſiſch: „Antiquites Troyennes. Rapport 
sur les fouilles de Troie“, traduit de l’allemand par Alex. Rizos Rangab6 (1874). 
Kerner: „Atlas trojanifcher Alterthümer. 218 photographiſche Abbildungen zu dem 
Berichte über die Ausgrabungen in Troja” (ebendaſ. 1874); und franzöfiih: „Atlas 
des antiquit6s Troyennes ete.* Preis: M. 54. 
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So blieb das ſtaunenswerthe Archiv von Hiſſarlik Jahrtaufende unberührt 
und unentweiht, biß der rechte Mann aus dem Abendlande nad) dem 
Ditgeitade des Hellespontes fam und und eine neue Welt enthüllte. 

2. Jedoch bald erkannte Schliemann feinen Irrthum, die bloße Akro— 
poliß für das ganze Troja gehalten zu haben; und hiermit beginnt die 
zweite Periode jeiner fruchtbaren Forſchungen in den zwei Jahren 1881 
und 1882. 

Er geiteht in feinem neueiten Werke „Troja“ (S. 1 ff.), dab ihm 
gleih nach PVeröffentlichung feines „Ilios“ Bedenken aufftiegen, nicht 
über die Lage, jondern über die Ausdehnung der verbrannten Etabt, 
und daß jeine Zweifel mit der Zeit immer größer wurden. Er Fonnte 
ich unmöglich denken, „daß Homer, der ung mit ber Zuverläjjigfeit eines 
Augenzeugen und jo ganz naturgetreu ein Bild nicht bloß von der tro— 
jantichen Ebene mit ihren Vorgebirgen, ihren Flüſſen und ihren Heroen— 
gräbern, jondern von der gejammten Troas mit ihren zahlreichen und 
mannigfaltigen Stämmen und Städten, ihrem Hellespont, Cap Lekton 
und Ida, ihrem Samothrafe und Ambros ..., und ebenjo mit den 
mächtigen Naturphänomenen entworfen hat, und Ilios ald eine große, 
anmutbige, blühende, wohlbewohnte, gutgebaute Stadt mit 
breiten Straßen hätte jchildern können, wenn jie in Wirklichkeit nur 
ein ganz Feines Städtchen war, welches ... faum 3000 Einwohner ge: 
zählt haben kann.“ Einen ſolchen Burgflecten hätten wenige Hundert 
Mann in ein paar Tagen leicht einnehmen können. Warum hätte aljo 
neben den viel größeren Städten der ajiatifchen Küfte gerade diejed un: 
icheinbare Städtchen den alten Homer begeiftern und zu fo.riejigen Über: 
treibungen hinreißen jollen? Dieß wäre undenkbar gemejen. 

Sodann berüdjichtigte Schliemann die Ginmüthigfeit der alten Uber: 
lieferung in Betreff des trojanifchen Krieges, welchen auch „eine jo hohe 
Auctorität wie Thukydides für wirkliche Geichichte nimmt”. Kinmüthig 
verlegte ferner die griechiiche Überlieferung die Eroberung Troja's achtzig 
Jahre vor die doriſche Einwanderung. 

Sogar Ägypten legt Zeugnig ab für Homer. Der in der ägyp— 
tiihen Priefterichrift abgefaßte („hieratiihe”) Papyrus Sallier im Bri— 
tiſchen Mujeum erwähnt die Dardaner oder Dandaner (Dardanier), das 
Bolt von Iluna (Ilios), die Liku (Lyfier), das Volk von Pidaja (Per 
dajos), die Kerkeſch oder Gergeſch (Gergithier), Maſu (Myſier) und die 
Aferith (Karier) als Bundesgenoiien der Hittiter, welche vom Heere des 
ägyptifchen Königs Ramſes II. (etwa 1333—1330 v. Ehr.) in ihrer 
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Stadt Kabeih am Drontes bedrängt wurden. Noch mehr wurde Schlie- 
mann durch den Umstand überrafcht, „daß die genau diejelben Bölfer 
iind, welche im zweiten Buche der Ilias als Bundesgenojjen der Tro— 
janer bei der Bertheidigung ihrer Stadt aufgezählt werden”. Er ſchloß 
daher auf die fichere Thatſache, „das im 14. Jahrhundert v. Chr. in 
der Troad ein Meich der Dardanier eriltirt hat, zu deſſen bedeutenditen 
Städten Ilios gehörte, ein Neich, das zu den mächtigiten Staaten Klein: 
afiend gezählt wurde” und das zum Schute Aſiens gegen Ägypten ein 
Heer nah Syrien jandte. 

Auch die zehn auf Pergamos gefundenen Schäße zeugten für die 
Macht und Größe des goldreihen („moRdypusos*) Troja. So entichlof 
jih der unermüdliche Forſcher 1881 zu einer neuen Unterfuhung des 
Bodens von Hifjarlif!. Schon im Sommer 1881 hatte er fih an den 
Fürſten Bismarck gewendet, um durd fein in Konftantinopel mächtiges 
Fürwort einen Ferman zu erlangen, auf dejjen Grund die Ausgrabungen 
vorgenommen werden fönnten. Der Ferman langte im October 1881 an 
und wurde etliche Donate jpäter noch dahin erweitert, das Schliemann 
auch noch an anderen Orten der Troas graben durfte. So wurde die 
Nahforihung am 1. März 1882 wieder begonnen, Dießmal hatte 
Schliemann zwei Arditeften gewonnen, den bei den Ausgrabungen in 
Olympia bewährten Dr. Dörpfeld aus Berlin und Joſeph Höfler aus 
Wien; außerdem bejoldete ev 3 Aufjeher, 11 Gensdarmen, 1 Kaffirer, 
mehrere Bedienten und durchichnittlich 150 Arbeiter; Die noch von früher 
vorhandenen Baraden und Werkzeuge dienten auch dießmal und wurden 
wejentlich vervolljtändigt. Nur wegen der Meſſungen befam Schliemanıi 
große Schwierigkeiten mit einem türfiihen Beamten, die jedoch durch 
Vermittlung des deutichen Botihafters von Radowitz glücklich gehoben 
wurden. Nach dem äußerſt trodenen Winter 1881/82, wegen deſſen 
der Simoeid und der Thymbrios jhon im Mai, der Sfamander An: 
fangs Juli austrodneten, begann jofort im Frühjahr 1882 die Arbeit. 
Wie groß diejelbe gemwejen ſei, möge ein Beilpiel zeigen: ein SO m langer, 
7 m breiter Graben quer durch den öſtlichen Theil der Akropolis — ein 
Graben, der bis in eine Tiefe von 12 m ging, aber auch den Beweis 
lieferte, daß der öftliche Theil der trojaniichen Burg ſteil abftel und 
dat die Tiefe zwiſchen Pergamos und dem jenjeitigen öſtlichen Hügel 


1 Die Ergebniſſe feiner Reife in Troas vom Jahre 1881 legte Schliemann 
nieber in der Schrift: „Reife in der Troas im Mai 1881*, mit einer Karte (Leipzig, 
F. U Brodhaus, 1881). Preis: A. 2. 
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von den nadtrojaniigen Bewohnern durch Schuttmajjen geebnet wor: 
den war. 

Seine Hauptjorge wandte Schliemann der zmweitunteriten, durch 
Brand zerftörten Stadt, der Homeriichen Ilios, zu; er lie daher unter 
grogen Anjtrengungen den Schutt der fünf oberften Städte abräumen, 
wobei ihm die jpäteren römischen Mauern zähen Wideritand Tleiiteten. 
Schon früher hatte er das ſüdweſtliche Feſtungsthor entdedt; nun fand 
er auch ein zweites ſüdliches und ein drittes jüböftliches, ja er Fonnte 
deutlich den Umbau der Thore in der zweiten Periode der zweiten oder 
Homeriſchen Stadt unterjcheiden. Das ſkäiſche Thor Homers führte aus 
der Unterftadt in's Freie. Nächſtdem handelte es jich um Bloßlegung 
der Feſtungsmauer von Troja, mobei ſich das Nejultat ergab: „Der 
Zug der ganzen Afropolißmauer bildete ein aus geraden Linien bejtehen: 
des regelmäßiges Polygon, dejien Eden durch voripringende Thürme ver: 
itärft waren; die Diltanz dieſer Thürme von einander ift annähernd 
gleih und mißt etwas mehr als 50 m.” ! An diefer Zahl glaubte 
Scliemann den Betrag von 100 alt=trojaniihen Ellen erkennen zu 
dürfen. 

An die Akropolis — und dieß iſt der Haupterfolg der 1882er Aus— 
grabungen — ſchloß ſich öſtlich, ſüdlich und ſüdweſtlich eine Unterſtadt 
an, während die Feſtungsmauer gegen Norden und Weſten ſchroff ab— 
fiel. Hören wir darüber Schliemann (Troja, ©. 68 f.): „Die Exiſtenz 
diejer Unterjtadt wird bemiejen eritend durch die im öftlicher Richtung 
ablaufende Mauer, die nicht, wie die Feſtungsmauer der Afropolis, 
geböſcht, jondern ganz ſenkrecht erbaut ift und aus großen, unbearbei- 
teten Blöcden, die mit Fleinen Steinen ausgezwickt jind, bejteht. Sie 
läuft von der Afropolis weiter nad Diten, fann aljo nicht zu dieſer 
jelbjt gehören. Zweitens jpricht für die Eriftenz dieſer Unterſtadt bie 
in den unterjten Schichten auf dem Plateau unterhalb des Burgberges 
vorfommende ungeheure Majje prähiſtoriſcher Terracotlen, die in Form, 
Material und Art der Anfertigung mit denen der erjten und zweiten 
Anjiedelung auf Hiljarlif identisch find.” Für's Dritte weiſen die oben- 
genannten drei Thore der Akropolis auf die Erijtenz einer Unterftadt 
bin; denn jonjt Hätte man jich gewiß mit einem einzigen und daher 
leichter zu vertheidigenden Thore begnügt. 

Außerdem wurde 1882 conitatirt, daß oben auf Pergamos mur 


ı Troja, S. 62 f. 
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ſechs Gebäude waren, alle in großem Maßſtabe, aljo nit für Privat: 
wohnungen angelegt. — Warum aber wurde die Unterjtadt erſt jo jpät 
gefunden? Einfah aus dem Grunde, weil die drei nadtrojaniichen 
Städte jih auf den Hügel Hiſſarlik beſchränkten, höchſtens die fünfte, 
d. h. dritte nachtrojanische, ein wenig über denjelben hinausging, fo daß 
die Baujtelle mehrere Jahrhunderte in Ruinen lag, ihre Ziegelmauern 
ih auflösten und die Haufteine ihrer Feitungsmauern als Baumaterial 
von den neuen Anjiedlern auf Pergamos verwendet wurden !. Dieß 
war auch der Grund, warum die früheren, bis auf den Urboden ab: 
geteuften Schachte kaum Spuren von der Unterjtadt aufwieſen. Sagt 
doch Strabo (XIII. 599), der Mitylenäer Archäanar babe mit den 
Steinen Troja's die Mauern des benachbarten Sigeion gebaut; unter 
diefen aber können nur die Steine der Unterftabt, ipeciell ihrer Stadt: 
mauern, gemeint jein. „Es ilt jomit natürlich,“ Schreibt Schliemann 
“ „ba ich trog meiner vielen und großen Ausgrabungen (in den jieben- 
ziger Jahren) Feine Trümmer der Mauer der Unterjtadt der zweiten 
Anjiedelung fand, wohl aber an mehreren Stellen den. eigeng dafür ge— 
ebneten Feld, auf dem fie geltanden haben muß.“ 

Deutlich erfannte man den Anjchlug der Stadbtmauern an die der 
Akropolis im Nordoften und Weiten — ein Verdienſt, das bejonders 
den beiden Architekten im Dienfte Schliemannd zugejchrieben werden muß. 
Die Ausdehnung der Unterjtadt Fonnte, weil die Grenzen im Süden 
ganz verwiſcht waren, nicht feitgeitellt werden. 

Was Schliemann in feinem „Ilios“ noch als zweite und dritte 
Stadt aufgefait hatte, daS war eine und diejelbe Stadt, die ver: 
brannte, aber in zwei verjchiedenen Perioden, wie man bejonders an 
dem Umbau des jüdmeltlichen und jüdöjtlichen Thores wahrnahm, und 
jeine beiden Architekten jchlagend nachwieſen. 

Es ijt Mar, daß dieje zweite und geichichtlich wichtigite Stadt viele 
Sahrhunderte geitanden haben mul. Sie war, das wurde 1882 auf: 
geklärt, groß und veich, mit einer weit auf die troiſche Ebene hinaus: 
Ihauenden Hochburg; ihre Mauern waren jtarf und mit Thürmen ge: 
frönt, ihr Herricher ein mächtiger Fürſt, welchem die Goldminen des 
nahen Ajtyra zur Verfügung ftanden, und der zu Waſſer und zu Land 
mit fernen Völkern im Berfehre gemejen jein muß. Dieje Stadt war 
ſchon in der Zeit des trojaniichen Krieges alt, endete aber damit, daß 





ı Troja, ©. 69 f. 
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jie von griechiſchen Eindringlingen erobert und auf den Grund nieder: 
gebrannt wurde. Die Spuren dieſes jchauerlihen Brandes hat Schlie: 
mann auf Hiljarlif tief unter dem Schutte von mehreren daraufgebauten, 
aber auch zerftörten Städten wieder aufgefunden und jo ber positiven 
Geſchichtsforſchung einen unſterblichen Dienft geleiltet. 


(Schluß folgt.) 
M. Pachtler S. J. 


Iohannes Mauropus‘. 
Biographiſche Studie. 


Wer einmal hellenifhes Weſen und attifche Beweglichkeit des Geiites 
lieben gelernt bat, der wird feine Bewunderung nicht von Jahreszahlen ab: 
bängig machen, noch jeine Anerkennung in philijterhafter Engherzigkeit auf 
ein Jogenanntes goldenes oder höchſtens noch auf ein filbernes Zeitalter beſchrän— 
fen. Im Oegentheile wird er diefelbe veichlicher und mit mehr Grund einem 
Schriftſteller zollen, der, nicht von den mächtigen geiftigen Strömungen einer 
literarifchen Blüthezeit getragen, ohne viel Anregung von Seite der Zeit: 
genofjen und des herrichenden Gejchmades, das ganze geiftige Kapital, wenn 
ih jo jagen darf, als deſſen Zinsgefälle die literariihen Productionen eines 
Autor ericheinen, in jeiner eigenen Perfon beſchließt. An Erſcheinungen 
diejer Art iſt auch der byzantiniſche Spätherbſt des helleniſchen Lebens nicht 


1 Quellen. I Ausgaben: Johannis Euchaitorum Metropolitae, quae in 
codice Vaticano graeco 676 supersunt .. Johannes Bollig S. J. descripsit, Pau- 
lus de Lagarde edidit. Goettingae 1882. Hauptquelle, wie die zahlreichen Hinweiſe 
ergeben. Eine Würdigung desfelben von Prof. Lambros in Athen fiehe in „Deutjche 
Siteraturzeitung“ von Rödiger (Jahrg. 4, Nr. 21). Es bedarf übrigens das Werk 
mebr des Danfes, ald der Empfehlung. — Joannis metropolitani Euchaitensis 
versus jambiei .. editi cura Matthaei Busti Etonensis. Etonae 1610 (ap. Migne 
PP. GG. CXX. p. 1114 sqg.). 

II. Biographifhes: Casimirus Oudin, Comment. de Scptt. ecll., II. 606 sqgq. 
— Guilielmi Cave Hist. Lit., II. 139. — Dom Ceillier, Hist. gen. des auteurs 
sacres, p. 394 sqq. — Actt. SS. Jun., I. 594 sqq. — Petri Lambeceii Comment. 
de Bibl. Vindob. (ed. Kollar), V. 66 sqq.; 560 sqq. — Ant. Ballerini, Sylloge 
monumentt. ete., II. 528. — Alb. Fabricius, Bibl. Graeca (ed. Harl.), VIII. 627. 
— Erabuıov des Pſellus, veröffentlicht von Sathas im fünften Bande feiner Mesatw- 
won Beßichhen (Venedig und Paris 1872) S. 142 fi. 
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arm, jene Zeit, wo die Bulsader diejes Lebens nicht mehr am Pyräus, fondern 
am goldenen Horn jchlug, wo jein Wahrzeichen nicht mehr die Athene Pro: 
machos der AfropoliS war, jondern das goldene Kreuz der Sophienkirche!. 
Auh im Byzantiner glimmt es noch von jenem euer, das ſich einſt an der 
„Sonne Homers“ entzündet und das nun in neugriehiicher Poeſie zu un: 
erwarteter Friſche und Volfsthümlichkeit ſich verjüngt. So fcheint ſich auch 
an dem Genius der Völker zu bewahrbeiten, was Gichendorff in feiner 
treffenden Weife von dem Einzelnen jagt: „Wer einmal wahrhaft jung ge— 
weien, der bleibt e3 zeitlebens.” 

Jener Zeit gehört der nicht unberühmte, aber im Grunde wenig gefannte 
Schriftjteller an, dem die folgende bio-bibliographiiche Studie dienen will. 
Auch heute noch gelten die Worte des Matthew Bujt, daß die meijten en- 
cyklopädiſchen Werke, an die man fih um Auskunft über ihn wendet, uns 
entweder ganz im Stiche lafjen? (3. B. Weser und Welte, Herzog u. a.) 
oder do nur das denkbar Dürftigite, wenn nicht gar Unzutreffendes berichten. 
Um jo größeren Danf verdienen gewiß die beiden Männer, der verdienjtvolle 
Cuſtos der vaticanischen Bibliothet P. Bollig und der Herr Brofefior Yagarde, 
die in der eingangs bezeichneten Rublication ihrer freundichaftlichen Begegnung 
ein bleibendes Denkmal gejegt haben, das um jo mehr Beachtung verdient, 
als die zu Grunde liegende Handichrift, nach dem gewiß competenten Urtheile 
des Cardinals Angelo Mai, dem Berfafier gleichalterig anzujehen ijt?. Mit 
diejer Veröffentlihung it ein genügender Ausgangspunkt für das Studium 
der Gejchichte des Johannes Mauropus gewonnen. Suchen wir von ihm 
aus dieje zu überbliden. j 

Wie für alle Angaben betreffend das Leben des Johannes, genannt 
Mauropus, d. 5. Schwarzfuß*, fo find auch für die Beitimmung von Zeit 
und Ort feiner Geburt feine eigenen Schriften unfere Haupt:, ja beinahe die 
einzige Quelle. Denn die kurze Biographie, die Yambeccius aus einer Wiener 
Handichrift mittheilt, gibt außer Namen und Amt nur im Allgemeinen die 
Regierung Konftantins IX. als die Blüthezeit unferes Autors an’; aud) 
das Enkomium, welches der jüngere Pjellus zum Preiſe der Wiljenihaft und 
Tugend feines geliebten Lehrers noch zu defien Lebzeiten verfaßt hat, bietet 
nur einige wenige beftimmte Daten über feine Lebensumftände. Da aber 
Johannes bei Antritt feines bifchöflichen Amtes, in den vierziger Jahren des 

1 Paulus Silentiarius, "Exgpasıs 03 vaod is Aylas Zoylas, IT. v. 78. 

? De auctore quidem ipso pauca admodum sunt, quae dicenda occurrunt, 
utpote de quo altum ubique silentium, cujusque nomen nec Gesnerus neque 
alii, qui bibliothecas nobis coneinnarunt, vel fando unquam accepisse videntur 
(l. e. not. 0.). Ähnlich lauten bie Klagen des Konrad Janning (Actt. SS. 1. c. 
p. 594), ber ihn einen Mann parum Latinis notum nennt. 

3 Ballerini ]. c. p. 583. R 

% Lambeccius ]. c. I. p. 272. Über Herfunft des Beinamens vgl. die Be- 
merfung Goars: „Facilia Graeeis e corporum defectibus eognomina.“ Annott. ad 
Cedren (Corp. Sptt. Hist. Byz. Cedr., II. p. 880). 

’ Lambeceius |. e. V. 66. 
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elften Jahrhunderts, bereitö bejahrt war, wofür wir die Beweile uns weiter 
unten werben vorzuführen haben, werden wir kaum irre gehen, wenn wir 
feine Geburt in den Ausgang des zehnten Jahrhunderts, des saeeulum obscu- 
rum, wie e8 nach Cave! gemeiniglich genannt wird, verlegen. 

Auch über die Heimath waren wir bisher auf eine Conjectur angemwiejen. 
Anhalt zu einer folchen bietet da8 von Johannes Mauropus verfaßte Leben 
des heiligen Dorotheus des Jüngern oder von Ehiliofomum ?, defien Berfafler 
in der Aufichrift bei den Bollandiſten? ausdrüdlich als geiftlicher Sohn des 
Heiligen bezeichnet wird, und das fi in der That inhaltlich als ein an die 
Mönde des von Dorotheus geftifteten Kloſters gerichteter Panegyrikus er: 
weißt. „Denn,“ fo beißt es an einer Stelle, „als ihn einit fein Weg an 
ven Fuß dieſes Hügels führte, deffen Gipfel nunmehr dieß fein heiliges 
Klofter trägt, zeigte fich feinen Blicken eine himmliſche Erſcheinung.“ Im 
weiteren Berlaufe feines Vortrages äußert der Nebner gelegentlich jeinen 
Zweifel, ob wohl die gottesdienitlichen Verrichtungen irgendwo mit größerer 
Genauigkeit und Erwedung vorgenommen würden „als hier”, und er jchließt 
endlich feine Rede mit den Worten: „Um viele Andere fchon hat fich vorhin 
unfer Heiliger verdient gemacht durch thätigen Beiftand; wie viel mehr wird 
er dieß Fünftig thun und feine fveigebige Liebe beweifen gegen uns alle, die 
er in diefem Leben zurücdgelaflen, die noch weilen an diefem Orte ber Prüfung, 
bi8 auch uns fein Zahlmeijter zur Ruhe des Senjeits binüberfchlummern, 
tihtiger würde ich jagen, erwachen läßt.“ Die Begeijterung nun, mit ber 
eingangs biefer Rede das Lob des Pontus gefungen wird, legt unwillkürlich 
ben Gedanken nahe, es möchte der Redner die eigene Heimath in der des 
Heiligen verherrlichen, und man wird geneigt, diejelbe in einem ber Länder 
am Pontus, die nach demjelben benannt wurden, zu fuchen. 

Für letzteres wird nun unſere Vermuthung duch Äußerungen zweier 
Briefe des Johannes zur Gewißheit. In einem berjelben fchreibt er einem 
Freunde, den er Ayspov und Apywv feiner Heimath nennt: „Anderes zu über: 
gehen, meinen Glückwunſch zu deiner jüngiten Beförderung und der glüdlichen 
Abrundung deines Bezirkes; denn von num an werben wir dich nicht mehr 
Statthalter der Baphlagonier fondern der Maryandeni zu tituliren Haben. 
Brauche wohl nicht beizufügen, daß du auch jo no, ganz wie zuvor, für 
Vaphlagonien bleibeft, was du warſt, einmal wegen der beiden Stämmen ges. 
meinfamen Benennung, und fodann weil wir reinen Paphlagonier 
die anderen mit uns zu verjchmelzen wiſſen.““ In einem anderen Schreiben 
legt er, wahrjcheinlich bei demfelben Beamten, Fürbitte ein für einige Diö- 
cefanen, die, wie es fcheint, wegen Schmuggel in unangenehme Berührung 





ı L. c. II. 87. 
2 Bollig-Lagarde n. 190. Actt. SS. Jun., I. 805 sqgq. 
ıL. ce O. 2. n. B. 
5 Anber® vermag ich das in ber localen Bedeutung der Präpoſitionen liegende 
BWortfpiel: rpös nv Exel zardmausın, ein BE elnelv zal Avdaraucıy, nicht wieberzu: 
geben, wenn man nicht lieber bei dvarausıs an Auferftehung denken will. 
$ Bollig-Lagarde 108. 
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mit der Gerechtigkeit gefommen; er bittet, das jtarre und unbiegſame Zünglein 
an Themis’ Wage zu Gunften der Angeklagten zu neigen, die, jollten fie 
auch überführt werden, jedenfalls nicht aus Bosheit, jondern in Folge ihrer 
ländlihen Einfalt in den Fehler gefallen; fie jeien „Ihlichte Paphlagonier”, 
die nicht wüßten, wa3 rechts und was links. So jehr, fügt er bei, „find wir 
von Schlauheit und Tüde entfernt, daß ja nun mit den Nadbarjtämmen 
auch unjer Volk in Gefahr fommt” '. — 

Daß Johannes Mauropus, bevor er den Stuhl von Euchaita bejtieg, 
Mönch geweſen, unterliegt feinem Zweifel. Es beweifen das zahlreihe Auf: 
fhriften feiner Werke?, beweist, wie wir gejehen, das Leben bes hl. Doro: 
theus, beweifen die Afroftiha mehrerer Hymnen, wie 3. B. das folgende: 


Toy "Ayyedov pehnw se rov pbhaxd mov. Qui) movayoı "lwivvou ®, 
(Dieb befing’ ich, den Engel, meinen Wächter; ein Lied des Johannes, des Mönches.) 


Ebenfo unterliegt es feinem Zweifel, daß er fi mit Yugenderziehung 
befaßt habe; zu diejer Bejchäftigung fühlte er jich lebhaft hingezogen; auf die 
Früchte derfelben blickte ev mit berechtigtem Stolze zurüd, auf fie beruft er 
fi zum Beweiſe, daß er fein Talent nicht müßig vergraben. 


Nicht ift die Frucht unedel, die ich 304, noch Flein, 
Zahlreiher Jugend Geift und Herz beftellt’ ich dir... 
Die Jünglinge, die ich zu edler Art erzog, 

Sie find bes anvertranten Pfundes reicher Zins; 
Sie, deren Mauchen du bereits als Lehrer ſchauſt, 
Umleuchtet hell von wohlverdienter Ehren Glanz *. 


Noch jpäter ftand er mit manchem feiner ehemaligen Schüler in brief: 
lihem Berfehr. „Das edle Dreiblatt der Brüder,” fchreibt er einmal, „die 
Ihönfte und fühefte Frucht meiner Lehrerforgen, Tiebe ich wie meine eigenen 
Kinder, ja wie mein eigen Blut; faft lieb’ ich euch zu fehr, das wißt ihr 
ja felbjt.“ ® i 

Es entjteht nun die Frage, ob die Lehrthätigfeit des Mauropus bereits 
vor oder nur in die Zeit feines Mönchthums fällt. Wir haben die Beweiſe 
für die erftere Annahme zu erbringen. Zu berfelben zwingt uns jenes feiner 
Gedichte, dem er die Aufichrift gegeben: „An fein Haus, da er e3 verkaufte 
und verließ". Wir verdanken demſelben die folgenden, biographifch wich: 
tigen Angaben. Die Haus war fein väterliches Haus: 


Denn ſehr betrauert er did, das ihm allzeit werth 
Als Tiebjtes Eigenthum, als väterlicher Herb, 
Das von ben Ahnen ihm als einz’ges Erbe fam (B. 15 ff.). 


! Ibid. 110. 

2 2, B.: Kavöves napaxkrrıxol els töov Köptov zal Bedv Amy "Insoov Xpıoröv. 
Iloinua "Iwawvou tod povayod tod dmlarrv Mauporddos (Lambeccius 1. c. 560). 

3 Ibid. 561. 

* Bollig-Lagarde 92. v. 40 sq.; 47—50. 

5 Ibid. 157. 6 Ibid. 47. 
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In ihm Hat er lange Zeit hindurch (VB. 22) neben andern willen: 
Ihaftlihen Sorgen fi der Jugendbildung beflifien (VB. 29 ff.); nun aber 
befiegt alle andern NRüdfichten Aöyos (hier wohl Befehl Gottes) und bas 
Verlangen nach Gott, und als drittes die Furcht vor dem Tode (V. 34 f.). 
Deshalb zieht er fort, fliehend wohin Gott ihn führt (B. 37), mit Andern 
zuſammenzuwohnen, er, ber geitern noch fein eigener Herr war (V. 38). 

Damit ift, glaube ich, fo viel gewonnen, daß wir unbedenklich dem 
Drdensberufe des Johannes eine nicht unbeträchtliche Zeit der Lehrthätigkeit 
im elterlichen Haufe dürfen vorausgehen Taffen, das er verließ, um ſich in’s 
Klofter zurüdzuziehen. Ein anderes Motiv zu bdiefem Schritte, deſſen bier 
feine Erwähnung geichieht, das wir aber anderswo erfahren, war feine körper: 
lihe Erſchöpfung; befonders hatten feine Stimmorgane fo gelitten, daß fie 
nit einmal einen ſchwachen Laut ohne Anftrengung bervorzubringen ver: 
mohten!. Später erhielt er durch einen Aet kaiſerlicher Großmuth fein 
Haus zurüd und bezog es wieder?; wo wir aber dieß Ereigniß in feinem 
Leben unterzubringen und wie wir e3 zu motiviren haben, darüber fcheint fich 
irgend ein Anbaltspunft nicht zu bieten. Könnte man an Eudaita als an 
die Vaterſtadt de3 Johannes denken, fo ließe fih Alles leicht erflären durch 
die Annahme, der Kaifer habe dem neuernannten Bifchofe fein väterliches 
Haus zur Refidenz anweiſen laffen. Allein das verbietet die Antrittsrede bes 
Johannes, in ber er fagt, er habe früher fchon durch Hörenfagen von 
der Schönheit der Kathedrale von Euchania (Euchaita) gehört. 

Suden wir ihm nunmehr in's Klojter zu folgen. Dasjelbe kann kein 
anderes geweſen fein, als das vom hl. Dorotheus dem Jüngern gegründete 
Dreifaltigkeitsflofter in Chiliofomum, das wir jedenfalld nicht weit von 
Amifus zu Suchen haben*. Denn bei Amifus lag einmal das Mutter: 
Hofter Genna, von dem aus die Gründung erfolgt war, und fodann mußte 
ber Berg, auf bem das neue Klojter lag, von dort aus zu Fuße erreichbar 
fein, da er dem Dorotheus auf einer feiner apoftolifchen Wanderungen in ber 
Nachbarſchaft wunderbarer Weife bezeichnet wurde. Die Regel, nad der hier 
die Mönde lebten, war die des Hl. Arjenius, jedod mit zahlreichen Ab: 
änderungen und Zufägen von ber Hand des Stifters“. Die Mönche lagen 
dafelbit vor Allem dem Gottesdienfte, dabei (doch nur nebenbei) der Hand: 
arbeit ob; aber auch der Wiffenihaft ward ihre Pflege. So jehr gefiel un: 


% Ibid. 92. v. 25 eggq- 2 Ibid. 48. 8 Ibid. 148. 

+ Külb in feinem Artikel „Johannes Mauropus” in der „Allgemeinen Ency: 
klopädie ber MWiffenfchaften und Künfte“ nennt Ehiliofomum eine Einöde Thrafiens 
und beruft ſich bafür auf Actt. SS. Jun., I. p. 598. Nun liest man zwar im 
Index topographicus bes gedachten Banbes wirklich Chiliocomum, eremus Thraciae, 
aber im Terte ift weder p. 598, wie Külb will, noch p. 591, wie ber Inder angibt, 
etwas Derartiges zu finden. Wohl aber fteht p. 593 zu leſen: „Est autem Chilio- 
comus locus non admodum dissitus ab urbe Ponti Amiso.* In bemfelben Furzen 
Artikel von Külb findet fidy noch die weitere Unrichtigkeit, die Stadt ſei aud Theodoſi— 
polis (ſtatt Theodoropolis) genannt worden. 

® Bollig-Lagarde, p. 214. 
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ferem Mauropus biefes zurüdgezogene Leben im Schatten der Elöjterlichen 
Mauern, daß er fi vorkam mie eine Biene, der Chriftus in den Büchern, 
wie in ebenfo vielen Blüthenzellen, verborgenen Honig weist, oder wie eine 
Eifade, die er mit dem Thau des Morgens nährt!. 

Indeſſen e8 fam ber Tag, der ihn feinem Aſyle entreißen jollte. Gegen 
feine Neigung ward er vom Kaifer Konftantin IX. Wonomahus auf den 
bifchöflihen Stuhl von Euchaita erhoben. „Zum Rüdzug nad der Biſchofs— 
weihe”, lautet die Aufichrift eines feiner Gedichte. „Schon hielt ih mid,” 
heißt e3 darin, „der ich allem Ruhme, allen Ehren längſt den Abſchied gegeben, 
Ihon hielt ich mich des Sieges gewiß, ſchon wollte ich die Siegeszeichen auf: 
pflanzen, da faßt mich der Herr mit der gewaltigen Hand, bändigt den un: 
bändigen Muth und ftellt mich mitten hinein in's Leben, mich, der völlig der 
Welt entronnen zu fein wähnte.“? Ähnlich in feinen Briefen. Ein Gerücht, 
er fei zu Ehrenitellen in Ausficht genommen, ift ihm zu Ohren gedrungen; 
inftändig beſchwört er den einflußreichen Freund, die Augen nicht auf ihn zu 
lenfen, ber wenn irgend einer das Stillleben (16 Acide Bıucas) liebe, der am 
wenigiten in dem jetigen Sturme und Wirrwarr ber öffentlichen Angelegen: 
heiten geneigt fei, noch gar Steuermann oder Lootſe zu werben, vielmehr 
hoffe, Wogen und Winden fern (dw odlov xat Sans) zu bleiben. „Wir 
aber kennen unfer eigenes Maßrecht wohl und das oh, dem unſer Naden, 
und die Laft, der unſere Schultern gewachſen find, und darum räumen mir 
Stärferen al3 wir den Platz; wir für uns ziehen einen leichtern Weg zum 
Heile vor, der vielleicht unrühmlich, jedenfall3 gefahrlos tft.” ® 

Die Stadt Euchaita * lag in der Provinz Helenopontus?, eine Tagreife 
von der Metropole Amafia entfernt, zwiſchen den Flüſſen Iris und Halys; 
denn den Märtyreracten des jüngern Theodorus zufolge übertrug die hl. Eu: 
jebia den Leichnam biefes Blutzeugen auf ihr Landgut, „welches von Amafia 
eine Tagreife entfernt ift, an einen Ort, der Euchaita genannt wird“, Die 
Stadt lag fomit im Thema Armeniaton, wohin fie auch Spruner-Mente’s 
hiftorifch-geographiicher Atlas verlegt. Schon 325 hat Epiphanius, „unwür— 
diger Bifchof der Stadt Euchaita“, die Beichlüffe des älteren Nicänums unter: 
zeichnet”. Dreier Heiligen Gebeine hütete die Stadt: des heiligen Grof- 
blutzeugen Theodorus Stratelates*®, de3 heiligen Martyrerd Theodorus bes 


t Ibid. 89. v. 32 sg. 

2 Ibid. 93. v. 82 sqg. 3 Ibid. 104. 

+ Die richtigere Form des Namens 1a Edydira im Cod. Vat.; ſonſt wechſelt 
die Schreibweife zwifchen & Edyaita und al Edyairar (Men, 8. Febr.), h Edyatra 
(Men., 8. Juni) und Edyaveia (Cedrenus, II. 411). Wal. Lambeceius 1. c. 78. 
Actt. SS. Jun., I. 595. Le Quien ]. ce. I. 544. 

5 Aud Helopontus, aber nicht zu verwechleln mit Hellespontus. 

6 Actt. SS. Jun, I. 596. 

' Enıpanos Avdkıos Eniszonos is Ebyalıwv nörews "Eielmrwv (?) Erapylas 
öp. dr. Labbe, II. 55. Mansi, II. 697. Man vgl. deſſen Note p. 696. 

8 Actt. SS. Feb., II. 22 sqq., 891 sqg. Nilles, Calend. man. u. ecll, p. 96 
(efr. 175). 
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Jüngeren mit dem Beinamen Teron ', ſowie der Hl. Eujebia; alle drei hat 
Sohannes in jeinen Gedichten und Feſtreden verherrlicht ?. 

Bon dem älteren Theodorus hieß die Stadt jeit 969 auch Theodoropolis. 
Seinem wunderbaren Schuge jchrieb man den glänzenden Sieg zu, den Kaijer 
Johannes Tzimisces in jenem Jahre am Feittage des Heiligen und im An- 
gefichte der Stadt über die Ruſſen erfoht. Zum Danke lieh der Kaifer eine 
prähtige Kirche an Stelle der jchadhaften alten über feinem Grabe erbauen ®. 
Wie berühmt und bejucht übrigens die Wallfahrt zu Euchaita war, beweist 
u, U. eine Angabe des Moschus*, der zufolge der paläftinenfiihe Anachoret 
Johannes bald nad) Ephejus pilgerte zum bl. Johannes, bald nah Euchaita 
zum hl. Theodorus; bald zur bl. Thella nah Seleucia (Iſaurica), bald 
endlih zum hf. Sergius in Saraphas. Kine neue Beitätigung erhält dieje 
Angabe durch die nun vorliegende Nede auf das Feſt des hl. Theodorus Tiro, 
die uns in den einleitenden Worten die zum Feſte verfammelte Menge als 
„aus allen Völkern, ja fait von den Enden ber Erde zufammengeeilt, ja 
zufammengeftrömt“ jchildert, die gefommen, „um den Ruhm bdiejes heiligen 
Ortes zu fchauen und die ihn überjchattende Gnade und Macht zu bewundern 
und zu preiſen“. So ijt e3 denn begreiflih, wie der Stuhl des fonjt un: 
bedeutenden Ortes troß der Nachbarſchaft von Amafia, der Metropole von 
Helenopontus, mit der Zeit zu einem erempten (aöroxesalos) werden und 
fein Bijchof die ehrenden Prädicate Metropolita und Syncellus (ähnlich den 
geborenen Legaten deutfcher Biſchofsſtühle) erlangen konnte ®, 

Bon der Kathedrale daſelbſt entwirft uns der neue Biſchof in feiner 
Antrittärede 6 folgendes Bild. „Schon früher war mir durch Hörenfagen 
Manches von eurer gefeierten und weitberühmten Kirche zu Ohren gekommen. 
Ih vernahm, daß fie, was Größe betrifft, den Bedürfniffen mehr als ge 
nüge, wegen ber Schönheit der Anlage und ihrer baulichen Vollendung höchſte 
Bewunderung verdiene; daß fie von Gold und Silber und funftreichen In— 
ihriften, vom Schimmer edler Steine und farbenprädtiger Moſaik glänze 
und gleiße; ich vernahm, daß der zugehörige Schag überreih an Gewandung 
und Gefäßen, die, ſämmtlich köſtlich und funftreih, werthvoll dem Stoffe 
nah, bewunderungswerth durch die Arbeit, unter beiden Rückſichten durch 
Vollkommenheit fi allfeitig auszeichnen; ich vernahm endlih, um auc das 


ı Thpwv, Töpwv, Tiro. Nilles 1 e. 105 sq. Migne, PP. GG., XLVI. 741; 
XXXIX. p. 1822. 

2 Bollig-Lagarde 65. 179. 180. 188. 189. 

3 Leo Diae. ]. IX. ec. 9 Cedrenus, Il. 411. Zonaras l. XVII. ce. 3. 

* Bollig-Lagarde 180. Maprupızd; maviyapıs nam. 

s Horn mev olarpös Edyattwv 6 ypazmv 

"Esrı 88 xal obyweldos (ibid. p. vi). 

Michael Pfellus 1. e. nennt ihn fogar Ipwrossyzeikos, was dann jedenfall eine per: 
fönlibe Auszeihnung war. Vgl. Dneange, Gloss. „Syncellus“. 

6 Mpospwwnas mpös Tov dv Köyatroıs haöv, Öre npWrov indorn Ti dxnraa. 
Bollig-Lagarde 184. gl. das Enfomium des Pfellus 1. e. p. 156—159. 
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zu erwähnen, daß von zahllojen Rampen und Kronleuchtern ftrahlender Licht: 
glanz, ein irdifcher Sternenfranz mit dem himmlischen wetteifere.“ 

Mag immer in diefer Schilderung Einiges auf Nechnung des redneriſchen 
Schmucdes fommen, der Hauptiahe nah muß fie ihre Richtigfeit haben, da 
Sohannes fie nicht allzu lange nad der Ankunft in jeinem Sprengel in 
einem an den Patriarchen gerichteten Schreiben! vollfommen bejtätigt. Nicht 
ift dieß der Fall mit den Lobſprüchen, bie in obiger Rebe auch der Um: 
gebung von Euchaita gezollt werden. Während dieſelbe dort als bevölkert, 
fruchtbar, heerden- und quellenreich geſchildert wird, wird uns hier die Mög: 
lichfeit geboten, unfere dort etwa gewonnenen Anfichten zu berichtigen. „Kirche 
und Volk, die deine heiligen Hände und durch fie die Gnade des heiligen 
Geiſtes uns zum Looſe beftimmt, jcheinen vortrefflih. Die Leute find ge= 
bührend leitfam und mwohlgezogen und werden es täglich mehr. Gleich von 
Anfang an hat durch Gottes Güte und die Fräftige Mitwirkung ber Gebete 
meines gnädigen Herrn auch nicht Einer den von Euch Geſandten ungern 
gejehen, und ift diefer bi zur Stunde noch nicht einem unliebfamen oder un: 
freundlichen Blidte begegnet. Vielmehr haben Alle mit Freuden die Wahl 
vernommen und ben Ermwählten aufgenommen; ja al3 wären wir von Kinds— 
beinen an zujammen aufgewadhjen und großgezogen, jo bat uns hier jeder 
innigft lieb. Im Übrigen ift das Land über die Maßen öde, ſchwach be 
völfert, reizlos, baumlos, dürr, holzarm, ſchattenlos, ganz Wildniß und Ver: 
nadhläfjigung, nichts bietend, was der Rede werth wäre.“ 

Trachten wir nun zunächſt die Zeit zu beftimmen, wann Johannes ben 
Stuhl von Theodoropolis beſtieg. Einen Anhalt gewährt die „Danfrede 
nad) Unterdrüdung der Tyrannis“?, d. 5. nad Niederwerfung des von Leo 
Tornicius erregten Aufjtandes, ber, weil er „den Mönd ausgezogen (mit 
Recht, denn er war unmwürdig) und den Weltmenjchen angezogen”, in einem 
geiftreihen Wortipiele ald Chamäleon bezeichnet wird: yapadkov 5 Adv 
dvapavsis, Der Aufftand des Tornicius fällt in das Jahr 1047; als Datum 
der Nede gibt die Überfchrift den fünften Tag nah Weihnachten an; fie 
wurde ſomit ben 30. December 1047 gehalten und zwar zu Konjtantinopel, 
wo Johannes während der Belagerung der Rebellen anwejend war. Späteſtens 
in biefem Jahre muß er zur bifhöflihen Würde erhoben fein. Daß feine 
Erhebung durh Kaifer Konftantin IX. Monomahus geihah, ſcheint zur 
Genüge aus feiner Stellung und feinem ganzen Verhalten zu biefem Fürften 
bervorzugehen, von deſſen Lob jeine Schriften wiederhallen. Eine Beitätigung 
deſſen bilden offenbar die Worte des Zonaras, der von Kaifer Konftantin IX. 
berichtet: „Den Wiffenichaften war er zugethan, oder richtiger, den Männern 
der Wiffenfhaft oder folhen, die im Rufe der Wiflenfchaftlichfeit jtanden, 
da er felbit jene nur mit der Fingeripige gefoftet hatte“?. Iſt dieß rich- 
tig, fo werden wir aud die Anthronifation de Mauropus vom Regierungs: 
antritte des Monomahus im Juni 1042 bis in die Mitte des folgenden Jahres 

1 Ibid. 163. 2 Ibid. 180. 

8 Zonaras 1. XVII. ce. 21. 
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hinausſchieben dürfen. Es finden ſich nämlich unter den Briefen des Eu— 
chaiten drei an den Patriarchen, der ihn ordinirt; fie find an dem officiellen 
Titel, der für Konftantinopel nicht wie für Antiohien Tlarpıapyns, jondern 
dpyuepeös Tautete?, erfenntlih, und erweiſen fich als nicht allzulange nad 
Ankunft in dem neuangemwiejenen Sprengel abgefaßt. Da ſich nun anderer: 
jeit3 aus mehreren anderen Briefen und Gedichten ergibt, daß der Autor, 
wie mit dem Kaiſer, fo auch mit dem Patriarchen in befonders freund: 
ihaftlihen Beziehungen ftand, fo werden auch wohl diefe Briefe ſchwerlich 
mehr an den mit dem Hofe zerfallenen Patriarchen Alerius, fondern bereits 
an Michael Cärularius gerichtet geweien fein. Wir werden alfo den Amts— 
antritt des Johannes Euchaita zwifchen den Ausgang des Jahres 1043 und 
ven Anfang des Jahres 1047 zu feßen haben. 

Suden wir aud das Ende jeiner Amtsführung, beziehungsmweiie fein 
Zodesjahr zu bejtimmen. Zur Sade fchreibt Dom Geillier: „On met sa 
mort vers l’an 1054; mais il faut ce semble la retarder jusqu’en 1092.* 2 
Woher Dom Eeillier die Angabe genommen, daß man den Tod des Johannes 
von Euchania auf 1054 anſetze, iſt mir unbefannt, fie verdient auf jeden 
Fall Beachtung. Es laſſen fih für fie zwei Gründe geltend maden, ein 
äußerer und ein innerer, wie man jagen würde. Um mit legterem zu be 
ginnen, finden fih in den nunmehr vorliegenden, zweifellos echten Werfen 
des Johannes zahlreihe Angaben und Anipielungen, die Zeitereignifie be— 
treffend, melde bald in wichtigen Punkten die Angaben der Chroniſten, 
namentlich des Cedrenus und Zonaras beftätigen, bald in intereflanten Neben 
jahen ergänzen. Es jei erlaubt, auf einiges Wenige binzumeiien, um fo 
mehr, als durch ähnliche Beobadhtungen, wenn fie vermehrt würden, das 
vielleicht zu weit getviebene Mißtrauen mancher Kritiker gegen jeden aus 
griechifcher Feder ſtammenden Beriht auf fein rechtes Mittel zurüdgeführt 
werben Fönnte?. So erfahren wir u. A., daß auch nad ber Thronbefteigung 
des Monomahus nicht nur Zo&, jondern auch Theodora den Auguftentitel 
weiterführte *; wir erhalten eine Bejtätigung der Angabe, der Kaiſer habe 
dur feine Munificenz den täglichen Gottesdienit in Sancta Sophia wieder 
ermöglicht’; wir jehen, daß der Kaifer den Feittag des hl. Georg in feiner 
Lieblingsftiftung Mangana zubradte‘. Der Aufitand des Leo Tornicius, 
alle Beranjtaltungen des Kaijers, die Belagerung der Hauptitadbt durch bie 

1 Ep. Petri Ant. ad Petrum Aquil. Migne, PP. GG., OXX. 758. Hergen⸗ 
röther, Photius, III. ©. 766. 

2 Dom Ceillier l. ce. e. XXIII. n. 1. 

3 Man vergleiche die Darftellung der Regierung bes Monomahus (1042— 1054) 
bei Damberger, Synchroniſtiſche Gefhichte, VI. — Nah Angabe des Gebrenus und 
Zonaras, ber nicht nur Le Beau (Histoire du Bas-Empire, XVII. p. 24 600.), 
ſondern auch Hergenröther (a. a. O. ©. 735) beitreten, war Konftantin IX. in dritter 
Ehe — weßwegen Patriarch Alerius die Einfegnung verweigert hatte — vermählt 
mit 308, bebielt aber die eine Tochter des Bafilius Sklerus als Goncubine-Augufta. 

* Bollig-Lagarde 55. 181. 

5 Ibid. 44. 45. 6 Ibid. 181. 
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Empörer werden in's Einzelne geichildert, alle Angaben des Zonaras betätigt, 
wenngleich die Thatſachen in anderer Weiſe beurtheilt werden, ja mandes 
neue Detail, 3. B. über den unter Anführung des Patriarchen von „Meer 
zu Meer", d. h. vom Chryſokeras zur Propontis fi bewegenden Bittgang 
beigefügt. Ähnlich fehildert die (der Zeit nah) erfte Rede „zum Gedächtniß— 
tage des großen Siegers ! und die jüngften Wunderzeichen an den Barbaren“ ?, 
gehalten am 23. April 1049, eingehend die in diefem Jahre über die Pet: 
ſchenegen errungenen Bortheile; alles Detail, was fich bei den Chronijten 
findet, findet man wieder: den Übergang über das Eis der Donau im 
December 1048, die Nuhr der Vetichenegen in Folge des übermäßigen Ge: 
nufjes von Fleiſch, Wein und Honigmeth (döpspeir), die Taufe des Tyrach 
und feiner Gefährten’; nur ein kleines Wunder wird bier mehr berichtet: 
ein Kreuz erſchien — ob am Himmel oder in der Einbildung, bleibt unnach— 
weisbar, Auch erfahren wir aus diefer Rede, daß die Geſandtſchaft des 
ägyptiichen Kalifen Moftanjer nicht erjt um 1052 *, jondern Schon Anfang 1049, 
wenn nicht im Laufe von 1048 in SKonftantinopel anlangte. Die Novelle 
des Monomachus, betreffend die Ernennung der Nechtsprofefjoren an der von 
‚Theodofius II. gegründeten, von Konjtantin IX. reformirten Akademie der 
Hauptitadt, die ebenfalls Johannes zum Verfaffer und die Ernennung des 
nahmaligen Patriarhen Johannes Kiphilinus zum Nomopbylar als Veran— 
Taffung bat, bietet interefjante Einzelheiten über die byzantinijchen Rechts: 
verhältnifje damaliger Zeit, über Profefioren und Studirende, Gehalt und 
Amtstracht der Lehrer, die juriftifche Bibliothek der neuen Stiftung u. dgl. m.® 
So bis zum Jahre 1054. Bon da an, troß der num folgenden kirchlichen 
und bürgerliden Wirren, altum silentium. 

Zu diefer ſich mit Gewalt aufdrängenden Beobachtung tritt ein äußerer, 
gleih gewichtiger Grund. Es begegnet uns nämlich in diefem Jahre ein 
Nikolaus, Metropolit von Euchania, als Mitunterzeichner der Afteriynode 
des Michael Cärularius vom 20. Juli, die als Orundftein für das all: 
mählich fih ausbauende Schisma betrachtet werden muß‘. Daß dieß Eu— 
chania nicht ein thrafiiches, vom helenopontiſchen Euchaita verjchiedenes ift, 
wie Sams? zu glauben fcheint, der dieſen Nikolaus zweimal auftreten läßt, 
einmal als Biihof von Euchania (Theodoropel, Metropolis Herakleia) und 
einmal als Biihof von Euchaita (auch Theodoropel, Metropolis Amaſeia), 
während er einen Johannes von Eudaita gar nicht kennt, ift von Matthew 
Buft in feinen Noten zu den von ihm edirten Gedichten des Mauropus Hinz 


ı D. b. des hl. Georg, des Patrons des Klofters Mangana, deſſen ehrende Titel: 
6 Ayıos Evöokos meyalopdprup, 6 TPOonztöpopns. 

2 Ibid. 182 Über die beiden Reden p. 181 u. 182 vgl, ibid. 95. 

3 Zonaras ]. c. 1. XVII. c. 26. 

+ Damberger, Synchroniſtiſche Geſchichte, VI. 431. 

5 Bollig-Lagarde 187. 

6 Ninshaos ic Edyavelas al öyaeddos. Mansi, XIX. 822. 

' Series Episec. Bgl. ©. 427 u. 442, 
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reihend dargethan ? und übrigens nach der Angabe des Zonaras „nv Eöya- 
av f Eöyatrav“ ? außer Zweifel. 

Wir hätten aljo allen Grund, unjeren Johannes um 1054 jterben zu 
laſſen; allein dem jtehen andere nicht minder wichtige und richtige Angaben 
entgegen. 

Bejonders auffallend ift gewiß, daß in den Schriften des Johannes von 
Euchaita der aufregenden kirchlichen Wirren der Jahre 1053 und 1054 mit 
feinem Worte Erwähnung geichieht, um jo mehr, da er befennt, er werde 
ald einer, ber ſowohl bei dem Kaijer und den Auguften, als auch bei dem 
Batriarhen in Macht umd Anfehen ftehe, vielfady angefeindet ’, und er einmal 
vom Patriarchen insbefondere jagt, der Tadel jelbjt würde nichts an ihm zu 
tadeln finden‘. Allein dieß Schweigen zu erklären, müßten wir jeinen Tod 
ihon in das Jahr 1053 verlegen, und doch muß er den Tod des Kaiſers 
überlebt haben; oder jollte ein Byzantiner die dichterifche Licenz fo weit ge 
trieben haben, jeinen Basusbs gulöypistos durch eine poetijche Fiction unter 
die Erde zu bringen, um das Vergnügen zu haben, ihm bei Lebzeiten eine 
Grabſchrift zu dichten? 

Noch weiter wird unjerem Dichter das Leben von A. Fabricius? ver: 
längert, indem ihn diefer nit nur Konftantin IX. (F 30. Nov. 1054; 308 
ftarb ſchon 1050, über 70 Jahre alt), fondern auch Theodora, die nad dem 
Tode ihres Schwager ein Jahr und neun Monate Alleinherriherin war ®, 
ja jogar den Regierungsantritt ded Komnenen Alerius um zehn Jahre über: 
leben läßt. Zum Beweife beruft er ſich auf eine 1092 unter dem Patriarchen 
Nikolaus gehaltene Synode, an der 6 Eöyaveias ’Iudwns Theil genommen”. 

Eine zweite Angabe, welche die Anficht des Fabricius unterjtüßt, findet 
ih in den Menäen zum 30. Januar, dem gemeinjchaftlichen Feite der drei 
ökumenischen Lehrer, Bafilius’ des Großen, Gregors des Theologen und 
Johannes’ Chryjoftomus. Dort findet fich die Einführung dieſes Feites alfo 
beichrieben: Unter der Regierung des Alerius Komnenus, der nah „dem 
Botoniaten das Scepter des Neiches ergriff“, fei zu Ronftantinopel ein Streit 
darüber entjtanden, wer von den gedachten Kirchenlehrern der Größere jei; 
der Streit erfreute fich jo allgemeiner und fo lebendiger Theilnahme, daß fich 
(man wird lebhaft an die Zeiten der Grünen und Blauen erinnert) die 
Parteien der Johanniten, Gregoriten und Bafıliten bildeten. Da feien die 
drei Heiligen dem Johannes Euchaita im Traume (Ürap odx Övap, wie bie 
claſſiſche Formel dafür lautet) erfchienen, Hätten ihre brüderliche Eintracht 
erklärt und, um bdiefelbe öffentlich zu documentiren, den Wunjch geäußert, 
an einem Tage durch ein gemeinjames Feſt gefeiert zu werden‘. Obſchon 


1 T.. c. not. 1: el; rlvaxas, 2 L. XVII. co. 3. 

3 Kal rapa Basıhedsıv abrois xal mapk marpıdpyars duvduevos. Bollig-La- 
garde 119. 

* Ibid. 53. v. 13. 5 L. ce. VII. 627. 

6 Zonaras 1. XVII. c. 28 in fine. 

? Jus Graeco-Romanum, III. 215. 

$ Actt. 88. Jun., II. 934. 
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nun die Autorität der Menäen in ihren hiſtoriſch-biographiſchen Notizen gewiß 
nicht über jedes Bedenken erhaben ift, fondern vielfach die echt helleniſche Bor: 
liebe für das Wunderbare zu theilen fcheint, fo iſt doch diefe Angabe, mit ber 
obigen verbunden, ein nicht zu verachtendes Beweismoment. Aber = und 
damit berühren wir die wichtigfte Einwendung gegen dieſe Anfiht — iſt eine 
folche Ausdehnung der Lebensdauer des Johannes von Euchaita auch zuläffig ? 
Spätejtend 1047 faß derſelbe auf dem Bifchoföftuhle des hl. Theodorus; 
je früher man ſeine Wahl anſetzt, um ſo ſtärker wird das Bedenken, das wir 
vorzutragen haben und das ſich auch Fabricius hätte aufdrängen ſollen, der 
alles Material zu demſelben beiſammen hatte. Denn bei ſeiner Wahl war 
ja unſer Johannes nach eigener Angabe ſchon vorgerückteren Alters, ſeine 
Kräfte durch vielfache Krankheit geſchwächt. Auch hat Fabricius feine deß⸗ 
fallſigen Äußerungen nicht überſehen. Eodem in loco, jo ſchreibt er, innuit, 
se aetate proveetum et viribus jam deficientibus ad dignitatem epi- 
scopalem protractum esse ', 
Denn mit dem fiehen Leib ſiecht auch die Stimme ſchon, 
Wie, wenn die Leier krankt, auch Frank des Liedes Ton ? 


Ähnlich im feiner fchon erwähnten Antrittsrede. Nachdem er auf den 
ſchönſten Schat der Kirche, die Eonfejfion des Hl. Blutzeugen Theodorus, zu 
iprechen gefommen, fucht er das große Vertrauen, das er zu demfelben fühle, 
alfo zu begründen. Mehr als früher verfpreche er fich nun feine Hilfe: einmal, 
weil nun fein Wohlthäter ihm näher fei als früher — wenn anders das einen 
Unterfchied made für den, der mit zahllofen Zeichen und Wundern alle Drte 
erfülle —; ſodann, weil der der Hilfe Bebürftige mehr denn vorhin zur 
Familie des Heiligen zähle. Bebürftig fei er ebenfall mehr als früher, wegen 
der Heftigkeit der Krankheiten, an denen nichts jo fehr ſchuld fei, als bie 
Mühjfeligkeiten und Strapazen der weiten und beichwerlien Reife. „Sehet 
nur, mie fie uns zugerichtet und zufammengefchmolzen bat, bejonderö wegen 
der Ungewohntheit, fo daß fie uns beinahe untüchtig macht aud für die noth- 
mendigeren und nüßlicheren Arbeiten (die heiligen und geiftlichen fage ih), 
zu denen wir vom heiligen Geiſte berufen find.” ® 

„Über mir alle Schrecken, die mich erfchredten,“ * jchreibt er an einen 
Freund, „Wahl und Thron und Unruhe und Geichäfte, Furz Alles, was mir 
immer über Alles furdtbar war, wie du felbit bezeugen wirft, Alles, was ich 
zeitlebens gehaft und gemieden. Doc da es num einmal alfo der Vorfehung 
gefiel, ſag' ich ihr, die über Alles wacht, ſag' ih — ich weiß nicht, was ih 
jagen foll; Dank dem, der es fo gefügt; denn auch der Widerwillige fchuldet 
ſolchen. Aber wenn je, jo bedarf ich jekt gar dringend deines Gebetes, damit 
ih meine Mattigkeit wieder aufrichte und räftige; ih weiß nicht, welche die 
größere ijt, die geiftige, von der es allerdings in hohem Maße gilt, oder die 
diejes elenden Leibes; denn das haben die beiden gemein, eine gänzlidhe Er: 

t Bibl. Graeca |. ce. 

? Bollig-Lagarde 92. v. 66 sgq. 

8 Ibid. 184. p. 161. % Job 3, 25. 
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ſchlaffung und Unfähigkeit. Gleichwohl wird — denn viel vermag ja, wie 
wir vernommen, das Gebet des Gerechten! — auch mir rechtzeitig um des— 
ſelben willen Kraft werden. Über die Sache ſelbſt, ihr Wie und Woher 
wird dich Fama bald belehren, wenn ſie es nicht ſchon, wie ich faſt glauben 
möchte, gethan hat, nachdem ſie beinahe bereits die Runde um die Welt ge— 
macht hat. Bitte, laß mich recht bald ein Wörtchen von dir hierüber haben 
und bete für mich, oder richtiger, vergiß nicht, recht freigebig mit deinem 
Gebete zu ſein, falls du einen, wenn auch noch ſo geringen Antheil an meinem 
Schickſal nehmen ſollteſt.“ 

Ähnliche Zeugniſſe aus den Briefen des Johannes ließen ſich leicht ver: 
mehren ?, fo daß feine fortwährende Kränflichkeit einer feiner beftbeglaubigten 
Lebensumftände ift. Laffen wir alfo unferen Autor, wozu wir gewiß nad 
Obigem berechtigt find, etwa um ein Jahrzehnt feinem Jahrhundert voraus 
fein, jo wäre er 1092 hundert und zwei Jahre alt geweſen. Gleichwohl ſoll 
er nach Fabricius felbft noch länger gelebt haben, nämlich wenigftens bis 1107, 
db. 5. er müßte beiläufig fein 117. Jahr erreicht haben. Es findet ſich nämlich 
unter feinen Gedichten eines: „An den heiligen Theophylakt“, worin er diefen 
bittet, er möge, wie er ſelbſt ein Gottbeichügter fei, fo ihm ein Gottes— 
ſchutz ſein und durd die Arznei feines Gebetes die jämmerliche Krankheit auf 
diefer Fahrt durch's Leben mildern?, Wer anders könnte diefer Theophylakt 
geweien fein, al8 der aus dem Azymenftreit befannte Erzbifchof von Achrida 
in der Bulgarei, der mit Petrus III. von Antiohien die gemäßigte Richtung 
unter den Griechen vertrat? Er wird um feine Hilfe in einer Weije an- 
gerufen, bie uns verbietet, das Ayıos von einem noch Lebenden zu verjtehen. 
Nun aber ftarb Theophylakt von Achrida jedenfalls nicht vor 1107 *; folglich — 
der Schluß liegt nahe. 

Wofür haben wir und zu entiheiden? Setzen wir den Tod des Eu: 
haiten auf 1054, bleibt uns der Johannes der Synode von 1092 zu erklären, 
das Gediht an Theophylaft, die Angabe der Menäen; laffen wir ihn leben 
bi8 1092 oder gar 1107, fteht uns der Nikolaus der Synode von 1054 im 
Wege, das geradezu unerflärliche Verftummen über alle Ereigniffe nach dem 
Tode des Monomahus und die faft vorfündfluthliche Lebensdauer bei an: 
haltender Kränklichkeit. 

Den Ausschlag, nach welcher Seite die Entiheidung zu fallen Hätte, 
Üönnten vielleicht die leider noch ungebrudten Kanones (d. 5. numerirenbe, 
neun=, rejp. achtobige, vielleicht auch akroſtichiſche Nachahmungen der grie 
chiſchen Kirchenhymnen byzantinifcher Zeit) geben, die, wie Carbinal Pitra 
berichtet *, Johannes Mauropus über die religiöfen und militäriihen Er: 
eigniffe feiner Zeit gefchrieben hat, und die nach feinem Ermeffen des Drudes 





i Jac. 5, 16. 2 Bol. 3. 8. 147. 149. 153 u. a. m. 

® Bollig-Lagarde 59. 

* Cfr. de Rubeis, De Theophylacti Bulgariae Archiep. gestt. scriptt. ac 
Migne, PP. GG., CXXII. 21 sq. 

® Hymnographie de l’eglise grecque, p. 61. 
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ebenjo werth wären, als jeine Jamben. Wo die Hanbichriften derfelben ruhen, 
gibt der gelehrte Kirchenfürſt nidt an. Es müßte ſich alddann zeigen, ob 
fih das geheimnigvolle Schweigen des Johannes über die Ereigniſſe nad) 1054 
auch bier wiederholt. 

Suchen wir unter dieſen fi befämpfenden Angaben diejenigen Schwierig- 
keiten zu entfernen, zu deren Bejeitigung hinreichende Fingerzeige fich bieten. 

Daß Johannes von Euchaita den Kaifer Konjtantin Monomahus nicht 
überlebt habe, läßt fich, jo fehr auch immer die gegentheilige Annahme 
Alles vereinfachen würde, leider nicht feithalten. Der Gedichte, die den Tod 
des Kaijerd zur Vorausiegung haben, find zu viele, im Ganzen zehn‘, um 
fih als poetiiche Prolepfis erklären zu laffen. Er jtarb jomit nicht vor Ab— 
lauf des Jahres 54. Den Tod des Kaijerd um ein Jahr vor oder aber die 
Juliſynode des Michael Cärularius um ein Jahr zurüdzufchieben, haben 
wir fein Recht. Mithin bleibt die geheimnigvolle Perjönlichkeit des Nikolaus 
von Euchania ein ungelöstes Näthjel, da wir auch das bequeme Mittel eines 
doppelten Euchania, wie wir fahen, verwerfen müfjen. Denn ob wir einen 
Schreibfehler oder eine Verwechslung oder eine Fälfhung vor uns jehen, oder 
ob wir an einen Intruſus zu denken haben, etwa weil Johannes jeit dem 
Zerwürfniffe des Patriarchen mit dem Kaijer auf Seite des Hofes trat, für 
ſolche und ähnliche Konjecturen liegen bejtimmte Anhaltspunkte nicht vor. 

Johannes Mauropus kann aber auch nad der anderen Seite nicht viel 
über 1054 hinaus gelebt haben; das zu glauben bejtimmt uns weniger die 
unverbürgte Angabe des Dom Geillier, ald der Inhalt der Werke unjeres 
Dichters, feine eigenen Angaben über fein Lebensalter und feine Kränflichkeit 
aus den Jahren 1043—1047, ſowie endlih die Haltlofigkeit der für fein 
höheres Lebensalter beigebradhten Beweismomente. Prüfen wir diefe im 
Einzelnen. 

Ob Johannes den Tod der Kailerin Theodora (geit. 22. Augujt 1056) 
überlebt, ijt nicht gewiß, obſchon man bei Nr. 67 feiner Gedichte diefen Ge— 
danken einen Augenblid feithält, wenn auch nur, um ihn jogleidy wieder fahren 
zu lafjen. 

Die Angabe der Menäen, daß am AZuftandelommen des Feites und an 
ber Abjaffung des Officiums der heiligen drei ökumeniſchen Lehrer Johannes 
von Euchaita betheiligt war, iſt wenigſtens nicht unwahrjcheinlich. Hymnograph, 
und zwar, wie wir jehen werden, ein äußerft fruchtbarer, war Mauropus, und 
jeine Verehrung zu den gedachten Heiligen ließ ihn diejelben in einem Ge— 
dichte befingen ?, in einer Rede verherrlichen®, auf einem Bilde darftellen *, 
das ihm von dem Mönche Gregorius, mit welchem er auch fonft in gelehrten 
und freundſchaftlichen Beziehungen ftand ’, ausgeführt ward. Es paßt aud) 
diefer Aufſchwung der Volksandacht zu diefen drei Heiligen wenigitens ebenjo gut, 


! Bollig-Lagarde 75—80. 81—85. 

? Ibid. 17. Ein anderes Actt. SS. Jun., II. p. ıv. 
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ala in die Zeit des Alerius Komnenus, in die Tage des Michael Cärularius, 
der in Ermangelung eines Befjern auch den Vorwurf erhob, fie verehrten bie 
drei griechiichen Kirchenlehrer nicht, eine Beihuldigung, die ihre Wirkung auf 
den Fanatismus der einfältigen Menge nicht verfehlen konnte‘. Wenn nun 
1092 ausweislih der Synode des Patriarchen Nikolaus wieder ein Johannes 
auf dem Stuhle von Eudaita faß, den wir aus den angeführten Gründen 
von feinem Vorgänger Mauropus zu untericheiden haben, jo erflärt fich leicht, 
mie die Menäen entweder Beide für iventifch halten oder, was unter Erjterem 
geſchah, in die Zeiten des Letteren verjegen fonnten. Nicht unmwahrfcheinlich 
it die ganze Erzählung von den Bafiliten, Gregoriten und Johanniten eine 
fromme Legende, die an den Namen des Eucdaiten nur deßhalb geknüpft 
wird, weil von ihm nachweislich der Hauptlanon des Feſtofficiums herrührte. 

Die letzte noch bleibende chronologiihe Schwierigkeit iſt jedenfalld noch 
geringer. Denn daß hinter dem dyıos Beopblanros nun gerade der Erzbifchof 
von Achrida zu fuchen fei, ift doch eine durch nichts ermwiefene Annahme. 
Mit demfelben Rechte, wenn nicht mit größerem, ift man verſucht, an den 
hl. Theophylaftus von Nikomedien, den Homologeten, zu denken, deſſen Weit 
am 8. März begangen mwarb?, oder an einen in Gott ruhenden väter: 
lihen Freund des Mauropus, vielleicht aus der Laura des hl. Dorotheus. 

Wie von felbit drängt ſich nach dem Gefagten die weitere Trage auf: 
Die ftellte fih der Metropolit von Euchaita zum Schisma des Michael 
Ghrularius? Suchen wir uns die Frage, in foweit dieß möglich, zu beant: 
worten. 

Wir ſahen Johannes gleichmäßig befreundet mit dem Kaiſer und dem 
Patriarchen. Wegen der Freundſchaft mit Beiden wird er angefeindet ?, ſtrenge 
verurtheilt er gegen Beibe fich wendende Schmähfchriften *, die Bildniffe Beider 
hat er in Euchaita aufgeitellt °, an Beide endlich liegen in bei aller Ehrfurcht 
vertraulihem Ton gehaltene Briefe vor sd. Das alles weist und auf die Zeit, 
wo zwijchen Krone und Kreuz das anfängliche gute Einvernehmen bejtand, 
auf die Zeit vor 1053. Bon da ab gingen Kaiſer und Patriarch getrennte 
Bege; im Streite mit den Lateinern fehen wir den ſchwachen Herrfcher dem 
herrſchgewaltigen Kirchenfürften feindlich gegenüberftehen. Auf welcher Seite 
ſtand Johannes? oder vermied er e3, überhaupt Stellung zu nehmen? Sein 
jriebfertiger Charakter läßt Letzteres vermuthen. Gewiß Täßt ſich eine endgiltige 
Antwort auf die Frage nicht geben; das Schisma von 1053 vollzog ſich nicht 
plöglih, erjt allmählich gelangte es zu allgemeiner Geltung”, fo daß man 
ja felbft über die beiden folgenden Patriarchen Konftantin Lichnudes und 


! Caerularii ep. ad Petrum III. Antioch. Migne, PP. GG., CXX. 794. 
Hergenrötber, Photius, S. 769. 

? Nilles, Calend. man., p. 118. Die Anrede rdrep gilt ebenjo gut Lebenden 
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Johannes Ziphilinus nicht mit völliger Sicherheit entfcheiden kann, ob fie den 
Schismatifern beizuzählen oder nicht !. Vielleicht dürfen wir aber das völlige 
Schweigen des Johannes in einer fo brennenden Zeitfrage zu jeinen Gunften 
deuten; wahrſcheinlich, daß ihm das zünfifche, berausforbernde Weſen des 
Gärularius in diefer Sache ebenjo wenig gefiel, ald dem Patriarchen Petrus III. 
von Antiodhien und fpäter dem Theophylaft von Achrida. Wir find zu diefer 
Annahme um fo mehr berechtigt, ald Johannes in den acht Kanones, bie er, 
wie die Afroftiha ausweilen, auf den Apoftelfürften gefchrieben ?, feine Über- 
zeugung vom Primate der römischen Kirche Hinlänglih beurfundet hat in 
Worten wie 3. B. die folgenden, mit denen die fünfte Dbe bes elften Kanon 
anbebt: 
Roma's Schirmherr 

Und ber Königsburg Schaßmeiiter, 

Der Feld des Glaubens, 

Der unentwegte Grunbftein 

Der allgemeinen Kirche, 

Sei uns in beiligen Liedern geprieien 3, 


Von diefen Erörterungen über die äußeren Lebensverhältniſſe des Mannes 
auf feinen Werth als Menſch und Schriftiteller zu fommen, jo zeigt er jich 
uns, infomweit wir feine Gejtalt in dem Spiegel feiner eigenen Schriften zu 
erkennen vermögen, al3 echter Byzantiner, doch im beiten Sinne des Wortes, 
Es iſt ihm wie allen feinen Landsleuten jene Überfchwänglichfeit eigen, bie 
der Spätgrieche nie verläugnet, wenn er von der neuen Roma und dem 
hriftusgeliebten Kaifer, dem allerrechtgläubigiten Beherrſcher des Erdballs 
redet, und die uns lebhaft an die „gesta Dei per Franeos* und ähnliche 
Schlagwörter erinnert. DBielleiht werden diejenigen abendländifchen Ehrijten, 
die in demjelben Punkte auch nicht ganz rein find, ein etwas milderes Urtheil 
über byzantiniſche Aufgeblaienheit fällen, ald man e3 wohl liest und hört. 
Schon Buft fühlte ſich geſtoßen, weniger dur das Lob bes Kaiſers, der bei 
aller Schwäche immerhin vortreffliche Eigenſchaften befaß, ald durch die Ber: 
berrlihung der „vetula Zoö“, wie er fi ausbrüdt. Allerdings Elingt es 
auch unferem beutjhen Ohr etwas voll, wenn wir bie bald Giebzigjährige 
anreben hören als „ichönfte Blüthe des Purpurs“, ala „Auge, Kleinod, Zier 
der Welt”, als „alles, was da jhön und köſtlich iſt“. Wir müſſen aber be: 
denken, daß Johannes mit all feinen Landsleuten in ben beiden Schweitern 
308 und Theodora „die Sprößlinge jo vieler Kaifer“, d. 5. das legte, jorg- 
fältig bewahrte Überbleibjel der makedoniſchen Kaiferfamilie verehrte‘. Wir 


1 Ebendaf. S. 778. ® Pitra ]. c. p. 83. 
3 "Pour 5 noltodyos, 

war tig Baskelas b Tamındyas, 

H nerpa is mlotewg, 

6 otepbös Vereins 

is warm Euninalaz, 

tepolz buveicho Ev aspasıy. Ibid. p. exx. 
* Cfr. Bollig-Lagarde 55. v. 10 sqgq., 181 (191°). 
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verjöhnen uns völlig, wenn wir gewahren, daß dieſe Art zu reden nicht auf 
Rehnung einer weniger edlen Denkungsart zu jegen, fondern ber einmal 
berrichenden Mode (usus est tyrannus) zur Laſt zu legen ift. Geſteht uns 
doh Johannes jelbft, er babe eine begonnene Chronik nur deßhalb Liegen 
lafien, um nicht etwa, wenn er auch die zeitgemöffiichen Ereignifje in dem 
Kreis feiner Daritellung zöge, der Wahrheit, wenn aud nicht durch Ent: 
fellung, fo doch durch Schmeichelei zu nahe zu treten‘. Der letzte Reit 
allenfallfigen Mißmuthes ſchwindet endlich, wenn wir jehen, in welch edler 
Weife er feinen Einfluß bei dem Monarchen benugt. „Der Aufſtand des 
General Theophilus Erotikus,“ jchreibt F. C. Schloffer im jechsten Bande 
feiner Weltgefhichte (S. 205 u. f.), „it beſonders deßhalb merfwürdig, weil 
Konitantin die gefangenen Rebellen nur gelinde bejtrafte, während jonjt höchſt 
graufame Strafen über Hochverräther verhängt zu werben pflegten.” Das: 
jelbe war der Fall nah der Verihmwörung des Romanus Boilas?. Man 
wird in Zukunft diefe Milde nicht einzig auf Rechnung des zur Verſöhnung 
geneigten Charakters des Kaiſers fegen dürfen. In einem eindringlichen Briefe 
ermahnte ihn Johannes von Eudaita, feinen unblutigen Sieg nit mit Blut 
zu befleden, fondern durch Verzeihung einen neuen und größeren zu erringen ?. 
Er hat darin fih und feinem kaiferlichen Freunde ein ehrenvolles Denkmal 
geſetzt. Auch Pfelus, welcher uns berichtet, wie hoch der Kaijer die Perjon 
und den Math des Bifchofs ſchätzte, preift gleichfalls feinen großen Freimuth. 
„Welcher Andere”, ruft er aus, „wäre dem Kaifer fo freimüthig gegenüber: 
getreten ?” * 

Im Übrigen begegnen wir auf jeder Seite feiner Schriften einer aufs 
rihtigen und innigen Frömmigkeit. Nührend find die Bitten um Gebet, die 
er aus Anlaß feiner Wahl zum Biſchofe an feine Freunde richtet ®, anſprechend 
die Wärme der Freundichaft: ein Thema, das in unzähligen Briefen in ſtets 
neuer, niemals ermübender Weife variirt wird, Gegen Feinde und Ber: 
leumbder, die ihm vor jeiner Erhebung Indolenz, nad derjelben Ambition 
vorwarfen, führt er wohl eine fernige Sprade: „Was ſprichſt du, Menſch? 
Wir Bewunderer irdiicher Größe? wir Liebhaber der Ehre, die aus ben 
Menihen it? wir Freunde und Nathgeber der Könige und deßhalb ben 
Armen unzugänglid und unerreihbar?* Stets aber bietet er jchließlich die 
Hand der Verſöhnung. Überhaupt gibt es wenige feiner Briefe und Gedichte, 
fie mögen einen Gegenjtand behandeln welchen fie wollen, in denen, troß aller ihrer 
Kürze, nicht feine Gedanken eine Wendung zum Überirdijchen, Ewigen nehmen. 
Gewiß wird der Lejer feiner Werke geneigt, bedingungslos das Lob gelten 
zu lafjen, daß die Menäen ® ihm zollen, er jei ein ganzer Mann geweſen (tw 
"aw ävöpl), berühmt durch die claffiiche Bildung, wie feine Gedichte be: 
wiejen, berühmter jedoch durch die Tugend, deren Gipfel er erreicht Habe. 


=—— un —_— 


t Ibid. 96. 2 Le Beau |. c. p. 116 sqg. 
3 Bollig-Lagarde 125. * L. c. p. 154. 
5 Cfr. ibid. 144. :147. 149. 171. 

6 L. c. Actt. SS. Jun., II. 934. 
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Das jtimmt mit dem Urtheile des jüngeren Pſellus! überein, nur daß dieſer 
den Tadel hinzufügt (wenn anders es ein Tadel und nicht vielmehr ein Lob 
ijt), er ſei im politiihen und weltlichen Händeln wenig erfahren gemejen. 
Ungetheilte Anerkennung zollt er dagegen dem literarifchen Verdienſte, feiner 
Beredſamkeit, die der des Iſokrates verwandt fei, feinen Kenntniffen in der 
Philoſophie, befonders den chriſtlichen und den theologiichen Disciplinen, die 
ihn als einen zweiten Gregorius ericheinen ließen. Noch begeifterter ſpricht 
der Lobredner von den Tugenden jeines Lehrers, von der Gerabheit jeines 
Charakter, von feiner gemwinnenden LZeutjeligkeit, von jeinem Eifer für bie 
Ausſchmückung des Gotteshaufes und Hebung des Kirchengelanges, von jeiner 
großen Gerehtigfeitsliebe und weiſen Beionnenheit, von feiner Abtödtung und 
männlihen Selbitbeherrihung; daher ſei Johannes von Allen geliebt, aber 
zugleich auch gefürchtet, und diefe heilige Scheu vor dem Biſchof habe manchen 
Sturm von feiner Kirche ferngehalten. „Man fürchtete feine zu Gott empor: 
gehobenen Hände, jeine Gebete, feine Thränen, feine Seufzer, die Schwielen 
feiner Kniee..., und jo ward er gleichfam zu einer ehernen Mauer, die feine 
Kirche umgab und jeden feindlichen Angriff abwehrte.“ Gewiß ein ehrendes 
Zeugniß von der Hirtenforgfalt ſowohl, als auch von ber Frömmigkeit des 
Biüchofes. Für den Ruf bdiefer Frömmigkeit fcheint auch der Umftand zu 
zeugen, daß jein Neffe Theodor, FKaiferliher Kämmerling und Notar, ein 
Officium auf feinen Onkel verfaffen durfte ?, 

Die poetifhen Erzeugniffe des Johannes Mauropus, um mit ihnen eine 
gebrängte überſicht ſeiner Werke zu beginnen, zerfallen der Form nach in 
zwei Klaſſen, in Kanones mit claſſiſchen Versmaßen und in ſilbenzählende. 

Die erſteren, in jambiſchen Senaren geſchriebenen, umfaßt die Samm— 
lung von Epigrammen, die zum erſten Male Matthew Buſt im Jahre 1610 
durch den Druck bekannt machte und die nun nach dem vaticaniſchen Coder 
676 den eriten Theil der Bollig-Lagarde’ichen Publikation bildet. Diefe 
Sammlung iſt eine Auswahl legter Hand aus zahlfreihen anderen Schriften 
in gebundener und ungebundener Rebe, 


nohläv dr’ Alluy — tuptrpwv, 00x Epmperpwv 3, 


die der Berfaffer den Freunden feiner Mufe darbietet „als Kleine Probe reichen 
Blüthenduftes”. Sie zeichnen fi mit wenigen Ausnahmen aus durch Knapp: 
heit der Form, oft durh Brachylogie — „denn, du weißt, ich bin fein Wort: 
verſchwender“, jchreibt er einmal einem Freunde*; manche überrafchen durch 
poetijche Auffafjung, wenige erfcheinen gefucht ; allen gemeinjam iſt die attiſche 
Eleganz bes Ausdruds, graeei nitor non plane invenustus, wie ber neuejte 
Herausgeber mit Recht bemerkt. Vielleicht ift e8 dem Lefer nicht unlieb, Hier 
einer Probe feiner Mufe zu begegnen; vielleicht auch verzeiht er dem Über: 
jeger die Gewalt, die er durch Verlegung der Cäſur und Verzierung durch 
den Reim bein claſſiſchen Bersmaße im Intereſſe des verwöhnten deutſchen 
Ohres angethan. 


ı L. c. p. 148—150. ® Pitra l. c. p. 83. not. 1. 
$ Bollig-Lagarde 1. v. 23. + Ibid. 141. 
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Auf die Heilige und lebenbringende Auferftehung des Herrn‘. 


D ſchau das Wunder! jhau, was bort im Grab gejchieht, 
Eh's raſch vorüber, eh’ ſich's fchnell dem Blick entzieht! 
Damit du Glauben nicht hernach dem Mort verneinft, 
Wann Runder und Natur zu reimen bu vermeinft. 
Wohlan denn, Ierne bie, was fein Begriff begreift, 

Sieb, Ehriftus lebt! wie fchnell er ab die Feſſeln fireift! 
Wie raich bes Lebens Fürft von feinem Schlaf erwacht, 
Zu wohnen nidht gewöhnt bei Tod und Grab und Nadt. 
Drei Tage hielt es ihn, hielt ihn drei Nächte nicht, 
Ihn, ber des Freundes Grab am vierten Tag erbricht. 
Nun auferftanden, fprengt ber Herr mit ftarfer Hand 
Das Grabestbor, bas lang das Elternpaar gebannt; 
Nun richtet auf zuerft die Erſte in der Schuld, 

Hernad den müben reis entlajtend, feine Huld. 

Die ganze Menſchheit dann er heißet auferfteh'n, 

Für bie er bis in’s Grab flieg aus bes Himmels Höh’n, 
Und den Tyrannen jchlug, den Menſchenmörder Tod, 
Schau ber Unſterblichkeit Erftlinge, Morgenroth, 

Schau Adam, David ſchau, den weiſen Salomon, 

Wie fie die Schrift dir weist, bie Väter, die der Sohn 
Hült in Unfterblifeit und ew'ges Auferfteh’n. 

Dort männlichen Geſchlechts Erftand’ne ſahſt du geh'n; 
Allmutter Eva führt allhie der Frauen Chor. 

Indeß vor ftarrem Schred das Augenlicht verlor 

Der feilen Knete Schwarm, ber Wächter eitle Schaar, 
Beil fie vom Flammenblig des Herrn berühret war. 
Gottlofen Augen läßt er ſich nicht fürder fchau’n. 

Du feine Wunber fieb, du darfſt es ohne Grau’n; 
Preij’ fie mit Händeſchlag, das muß aud) dir geicheh'n! 
D Luft, o Luft! es gilt des Herren Auferfteh’n! 


Obſchon diefe 99 Nummern den Beweis liefern, daß Mauropus mit 
der Dichtungsmweife der Claſſiker vertraut war, ja in bderfelben eine nicht ge 
wöhnliche Gemandtheit befaß, Hat er doch für feine Firhlichen Hymnen die 
einmal übliche Form der Kanones angewandt?. Daß er ſich mit hymnolo— 
giihen Studien befaßt, erfahren wir von ihm ſelbſt; er erzählt uns, daß er 
an der Berbeflerung der Menäen in Euchaita gearbeitet?, ſowie an dem 
Typikon (Direetorium chori) feines Kloſters betheiligt gewefen*. Leider jind 
die hymnologiſchen Leitungen unferes Dichters, obſchon fie weitaus das zahl- 
reichfte Kontingent zu einer Gefammtausgabe feiner Werfe ftellen würden 
und feinen übrigen Geifteserzeugniffen jedenfalls nicht nachftehen, bisher nur 
jehr vereinzelt durch den Druck befannt geworden. Eine große Anzahl findet 


1 Ibid. 8. 
2 Bol. über dieſe Dichtungsweiſe die Abhandlungen Pitra’s a. a. D. 
3 Bollig-Lagarde 97 sqgq. * Ibid. 50. 
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ſich verzeichnet bei Lambeccius! nah Wiener Handſchriften, nämlich 24 Canones 
paracletiei zu Chriſtus, ſämmtlich afrojtihiih und im Afrojtihon den Namen 
des Autors überliefernd. Ferner ein Kanon zu Ehren des Hl. Schugengels, der 
ji im Horologium magnum findet; 67 canones paracletici zur allerjeligjten 
Sungfrau, elf zu Ehren des heiligen Vorläufers Johannes. Dazu fommen nad 
Pitra? acht Kanone auf den Hl. Petrus (dev Gewohnheit des Mauropus 
gemäß, je acht Kanone auf die acht Kirchentöne zu vertheilen) und nad 
Darth? acht ebenſolche auf den bi. Joſehh Hymnographus. Fügen wir Hinzu 
die beiden Kanones aus dem Feſtofficium der brei ökumeniſchen Lehrer vom 
30. Januar, welche die Menäen dem Johannes von Euchaita zujchreiben, jo er: 
halten wir einen gewiß nicht zu veradhtenden Beitrag zur Hymnenliteratur, 
wenn wir bedenken, daß jeder Kanon aus neun Den zu mwenigitend vier 
Strophen beiteht. 

Hierzu käme nah der ſchon oben erwähnten Angabe Pitra's eine um: 
fangreihe Sammlung von Kanones über die militäriihen und religidjen Er: 
eigniffe, über Feſte und hervorragende Perfönlichkeiten feiner Zeit. Aus ihnen 
würde fi) den gemachten Andeutungen zufolge dieſes ärmliche Skelett einer 
Biographie ausfüllen und gewiß aud für die Zeitgefhichte manche interefjante 
Daten gewinnen laffen. Es ijt jchon oben erwähnt, daß Johannes von fich 
jelbjt bezeugt, ein Chronographon gejchrieben zu haben. Sollte er mit dem: 
jelben diefe Kanones meinen ? 

Noh mag erwähnt werden, daß in den Menäen des 30. Januar ein 
Gedicht von dreißig jambijchen Senaren eingejchaltet ift, das jedenfall3 der 
Feder unſeres Dichters entjtammt und eines jener poetiſchen Mpoypapparz zu 
fein Scheint, mit denen er manche feiner Reden begleitet hat. 

Die profaifhen Schriften desjelben zerfallen in eine Reihe von 77 Brie— 
fen und eine Folge von 13 Neben. Erſtere haben wir jchon oben charak— 
terifirt; fie zeigen inhaltlih, mehr no der Form nad, große Abwechslung. 
Hier vor Allem tritt uns die Perfon des Autors gegenüber; mir fehen ihn 
in theologiſchen und eregetifchen ragen nicht unbewandert, bewandert in ber 
heiligen Schrift ſowohl als den Glafjitern, aus denen häufige Eitate fließen, 
begabt mit Friſche der Auffaffung und Lebendigkeit der Darftellung. Gleich 
ber erfte Brief ift ein Mufter diefer Art. Zu bedauern ift, daß wir aus 
Mangel der Aufichriften verhältnigmäßig felten errathen fünnen, an wen bie 
Briefe gerichtet find. So ift z. B. 117 am denfelben Gregorius gejchrieben, 
der ihm Nr. 86 das Bild der heiligen drei Kirchenlehrer ausführt; 148 an 
denjelben Diakon Michael, deffen Tod er in Nr. 35 betrauert. 





ı L. ce. V. 560 sggq- 

? Nous reconnümes ce genre de composition qu’ailleurs nous avions re- 
marqu& dans Jean Mauropus, lequel a coutüme de procöder par huit canons 
sur les huit tons. L. c. p. 83. 

$ "Jozvuns 6 Edyatrwv, 6 zal 'lwavuns povayös & Maupsrous Svouafduevos dae- 
hobpyrpev but wavövas (eis lwsnp zov "Tnavörpapov) ds palverar als dxrin Töwous 
xara gepäv x. 7. A. Nach gütiger Mitteilung. 
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Was endlich die Reden betrifft, fo läßt fich nicht verkennen, daß fie ein 
ſchönes rhetorijches Talent befunden. Den Preis in biefer Hinficht fcheint 
unter allen die zu verdienen, welche die Auffchrift trägt: „Über die jebigen 
Schreden und Gotteözeichen” '. Die Rede wurde gehalten während ber Be: 
lagerung Konftantinopel3 durch die aufftändifhen Macedonier unter Leo 
Tornicius. Die Stadt war von Truppen entblößt, und mehr als einmal 
ftand der Feind im Begriffe, in die Stadt einzubringen. Während diefer Zeit 
bes Schredens und ber Muthlofigfeit wendet ſich der Nebner an das Wolf 
der Kaijerjtadt; er erflärt die Schredniffe der Gegenwart für eine Folge des 
umjichgreifenden allgemeinen Berderbend, Buße und Rückkehr zu Gott für 
das ficherfte Heilmittel. „Eine ehebrecherifche Stadt,” heißt es da u. A., 
„beflagen die Propheten, indem fie diefelbe eine Näuberhöhle, ein Verfted der 
Räuber, ein widerjpenftiges Haus nennen. Unſere Stadt aber, dieſe Haupt: 
ftabt des Erdkreiſes, ſage ich, diefe Königin der Städte könnte einer der Seher 
mit Recht eine Stadt des Gelächter nennen, und ih wünſche nur, daß fie 
nicht auch eine Stabt der Thränen genannt werden möge. Wie das und 
warum fo? Weil fie verlafjen hat das Recht und Gerechtigkeit hafjet, weil 
ihre Straßen erfüllt find mit Wucher und Lift und Meineid und Lüge, mit 
Hohmuth und Frevel und Verbrechen aller Art. Denn burd jede nur er: 
denflihe Schänblichkeit in Werfen mie in Worten iſt fie nachgerade ein 
Mufterbild der Schlechtigfeit geworden allen Stäbten und Ländern des Erb: 
balls, indem fie ihnen ebenfo jehr in der Bosheit den Rang abläuft wie in 
ber Pracht, indem fie wie von einer hohen weithin fichtbaren Warte ihrer 
ganzen Umgebung das Gift der Anſteckung mittheilt." Mit ungewöhnlicher 
Kraft des Ausdruds und hoher Gluth der Begeifterung verbindet die Rebe 
einen jehr wohlthuenden apojtolifchen Freimuth, der unjere volle Beachtung 
verdient. 

Am Schluffe diejes anjpruchslofen Verſuches zu einer biographiichen 
Skizze ſei e3 erlaubt, den Wunſch zu äußern, es möge fi auch für die zahl: 
reihen noh im Staube ber Bibliotheken jchlummernden hymnologiſchen 
Leiftungen des Johannes von Euchaita ein rüftiger Schaßgräber finden. Wie 
Mandes würde er nicht fördern, was neues Material zu einer Lebensbeſchrei— 
bung desjelben bieten würde, und fo möchte es ſchließlich doch noch gelingen, ein 
in Anbetracht der Umftände verhältnigmäßig getreues und befriebigendes Bild 
von dem Leben und Schaffen diejes Mannes zu gewinnen. Wieder würde 
fih damit eine jener vielen und empfindlichen Lüden fchließen, welche bie 
byzantiniſche Literaturgefchichte zur Zeit noch aufweist. 
EEE G. Dreved S. J. 


1 Bollig-Lagarde 185. 
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Ein Beſuch in Upſala. 
(Schluß.) 


Den Dom abgerechnet, hat die Stadt Upſala von den Eigenthümlich— 
keiten der vorausgegangenen Jahrhunderte in ihrer Phyſiognomie ſo gut wie 
nichts bewahrt. Da ſind keine hochromantiſchen, zigeunerhaften Winkelgaſſen, 
keine halbverfallenen Spelunken und Bierkneipen, keine Erker für den „letzten 
Troubadour“ und keine Schwibbögen für Landsknechte oder Bravi. Es laufen 
da weder Helme mit Viſieren, noch federgeſchmückte Barette herum, auch keine 
Magiſter mit Perrücken, noch Pedelle mit feierlicher Livree und Amtsſtock. 
Es iſt Alles modern — fein, artig, ſonnig hell. 

Der moderne Mann überläßt alle Farbenpracht den Vögeln und den 
Damen. Ihm genügt ein friſchgewaſchener Hemdkragen, wohlgewichste Stiefel, 
ein tadelloſer ſchwarzer Anzug von neueſtem Schnitt. 

Die Schweden nennen ſich gern die „Franzoſen“ des Nordens. Nicht 
mit Unrecht. In Bezug auf Eleganz der Kleidung, Höflichkeit, feinen An— 
ſtand, edle Umgangsformen, geſchmackvollen Comfort ſind ſie der Franzoſen 
gelehrige Schüler. Auch das Freundliche, Geſellige, Leichtlebige des Fran— 
zoſenthums fehlt nicht. 

Der ſchwediſche Student trägt weder Bierzipfel noch Cerevismütze. Er 
läuft weder in großen Reitſtiefeln herum, noch führt er ein Rapier; das 
Duell iſt verpönt. Daher iſt das jugendliche Antlitz von keinen Schmiſſen 
oder Schrammen entſtellt, ſondern prangt in ſeiner urſprünglichen Artigkeit. 
Der ärmere Student trägt ſich proper und beſcheiden, der reichere elegant als 
junger Cavalier, eher in Gefahr, ein Dandy, als ein Bärenhäuter zu werden. 
Schweres Bier wird nur wenig getrunken, um ſo mehr des ſüßen Punſches. 
Eine fachmäßige Kneiperei wird übrigens nicht getrieben, wohl ohne Nachtheil 
des ſonſtigen Fachſtudiums. Doch will ich weder dem ſchwediſchen noch dem 
deutſchen Studentenleben durch kritiſirende Vergleiche nahetreten. 

Was mich in Upſala am meiſten anzog, das waren wie anderswo die 
katholiſchen Erinnerungen und Beziehungen, welche die mehr oder weniger 
proſaiſche Gegenwart noch mit der Vergangenheit verknüpfen und die man 
eigentlich katholiſche Familienbeziehungen nennen könnte. Nur die katholiſche 
Kirche hat ſolche durch die ganze Welt und durch alle Zeiten hinauf, die 
große Zeitgenoſſin des Neuen und Werdenden, wie des Entſchwundenen und 
Alten. 

Erſt ſechs Jahre find verfloſſen, daß die Univerſität (1877) ihr vier: 
bundertjähriges Stiftungsjubiläum feierte. In deutſchen Berichten wurde 
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damal3 — ich weiß nicht, auf welche Beglaubigung hin — der Reichsverweſer 
Sten Sture zum Stifter der Univerjität ernannt, und Alles jorgfältig über: 
malt, was an die DVerdienfte der Fatholifchen Kirche un die Wiffenfchaft in 
Schweden erinnern konnte. Die Schweden jelbit dachten indeß nicht fo. Der 
Dberbibliothefar und Reihshiftoriograph Claes Annerjtedt, welcher zum Feſte 
den eriten Band einer quellenmäßigen Univerfitätsgejchichte veröffentlichte, 
fammelte nicht bloß jorgfältig alle Urkunden, welche den kirchlichen Charakter 
der Anftalt außer Zweifel ſetzen, und alle Überrefte ſcholaſtiſcher Schriften, 
melde die erſte theologiiche und philojophiiche Thätigfeit der Univerjität be: 
leuchten konnten, ſondern erklärte in der Einleitung feines Werkes geradezu: 
„Es iſt eines der ſchönſten Ergebniffe der neueren Forſchung, daß man end: 
fih der mweltgefhichtlihen Wirkſamkeit der römischen Kirche Gerechtigkeit hat 
widerfahren laflen, indem man ihre VBerdienite für die Bewahrung und Aus: 
breitung der Eivilifation nachwies.“ 

Noch weiter ging der lutheriſche Erzbifhof A. N. Sundberg, der Kanzler 
der Univerfität. Mit einer Liebe, wie wir fie bei deutichen Forſchern in 
ähnlichem Falle nicht zu finden gewohnt find, hob er aus dem Leitbild der 
Gründungsperiode feinen Vorgänger, den Eatholifchen Erzbiichof Jakob Ulfsjon 
hervor, und wies mit unanfechtbaren Zeugniffen nad, daß diefer Mann, der 
Gründer der Univerfität, entſchieden der bedeutendite, verbienjtvollite und all: 
feitigfte ſchwediſche Patriot feiner Zeit war, in manden Stüden ein zweiter 
Euja, d. 5. ein Mann des echten Fortſchritts auf kirchlicher Grundlage, ein 
unermübdlicher Förderer der Wiſſenſchaft und Kunft, ein begeifterter Vor— 
fämpfer der nationalen Intereſſen, ein geiftig hoch über feiner Zeit jtehender 
Mann, mwelder, fern von den Anmaßungen eines Revolutionärs, das Firch: 
lihe Leben aus den eigenen Gnadenſchätzen und Lebensquellen der Kirche 
heraus zu erneuern juchte. 

Nah Allen, was Kamwerau und Andere über Ablaß, Predigt u. |. w. 
noch kürzlich gegen Janfjen vorgebradt, um am Vorabend der „Reformation“ 
den „Heilsfegen des Evangeliums" nöthig zu machen, erregten die Ausfüh- 
rungen des ſchwediſchen Primas mein höchſtes Intereſſe. Ich kann nicht 
umbin, etwas davon mitzutheilen. Nachdem er Ulfsſons Kirchenpolitifche 
Thätigkeit gezeichnet, fährt er aljo fort: 

„Es. war indeß nicht die Bewachung veglementarifcher Statuten und 
Gerehtjamen, von der Jakob Ulfsfon in höherem Sinn der Kirche Wohlfahrt 
erwartete. Er wußte, daß das Firchliche Leben in ihrem Schooße durd viel 
wirfjamere Mittel befördert wird, und von biefen eben machte er Gebraud). 
Kein Zeitgenofie zeigte ſich eifriger fiir gottesdienftliche Stiftungen und deren 
Erhaltung. Schon beim Antritt feines Amtes führte er ein neues Doppel: 
feit zu Ehren der Hl. Brigitta ein; früher oder fpäter jchrieb er beſondere 
Mefien zu Gunften des finnischen Krieges vor; in Upſala's Domkirche und 
in Stockholms ‚Stadtkirche‘, ebenfo anderwärt3 im Lande, wurden theils 
von ihm, theild von Anderen mit feiner Bejtätigung nicht wenige Altäre ge: 
ftiftet und mit dem nöthigen Eigenthum verjehen; auch manche bejondere 
Verordnungen über Faften, Abläffe und Anderes, wodurch nad Fatholifcher 
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Anihauungsmweife Erbauung und Sittlichkeit gefördert werben jollten, wurben 
dur ihn ausgeführt. Nun kann man vom proteftantifhen Standpunkt gewiß 
mit Recht bemerken, daß die Quantität des Gottesdienſtes ein Kleiner Erſatz 
für deffen geringe Qualität war, und daß nicht das mehaniihe Mefleleien, 
wie ed damals im Allgemeinen war, viel weniger noch der Ablaß zu einem 
wahren und lebendigen Chriſtenthum ſonderlich beitragen Fonnte; aber jebe 
Zeit muß doch mit ihrem eigenen Maße gemefjen werden, nit 
mit einem fremden, und überdieß dürften die Wirkungen 
wenigitens weit beffere gewejen jein, ald man anzunehmen 
geneigt ift. Selbft der katholiſche Ablaß, wie wenig er auch an 
fi vertheidigt werden kann, war ganz forgfältig berechnet, durch 
evangelijhde Gelübde Sünder zur Bejferung und Belehrung 
zu vermögen. Zu welchem Mißbrauch er auch ausartete, jo war der Sinn 
besjelben doch durchaus nicht, ohne weitere Umstände im Namen der Kirche 
die Gaben der Gnade auözutheilen. Der Ablaf (indulgentia) jegte die 
Buße (poenitentia) voraus, und wurde aud) leßtere weniger tief aufgefakt, 
jo wurde fie doch wohl jelten dahin mißverftanden, daß man nicht gemilfe 
gröbere Sünden und Lafter ablegen müfje. Anders dachte ſich Jakob Ulfsſon 
die Sade nicht. Es ift übrigens ein großer Mißgriff, wenn man fi vor: 
ſtellt, daß er fich bei den Priejtern mit einer mechanifchen Erfüllung ihrer 
Scduldigfeiten beim Gottesdienſt begnügt hätte. Seine wahrhaft warm: 
begeifterten und berebten Worte im Vorwort zum Brevier von Upiala find 
hierzu eine glänzende Widerlegung. ‚Die Prieiter,‘ fagt er da, ‚müffen in 
Heiligkeit und Herzensandadht die Laien übertreffen, und bennod trifft man 
Priefter in verabjcheuungswürdige Sünden und Übertretungen verwidelt. Die 
Folge davon ift, daß Gottes Tempel von der Gemeinde veraditet, Gottes 
Sacramente unwürdig behandelt, die Andahtsübungen vermindert, und das 
Priefteramt, das früher in Ehren ftand und ſowohl ein Fönigliches Amt ge: 
nannt wurde, als auch war, jett gering geworden und immer mehr im Anz 
jehen ſinkt, ja fogar von Mänchen verabjcheut wird, um der vielen Sünden 
ber Prieſter willen‘ Wer deßhalb, fo meint er, an der Befjerung Anderer 
arbeiten will, der muß mit feiner eigenen anfangen und darum Buße thun, 
feine Sünden befennen und beten. Auch ein anderer Beweis ähnlichen 
Charakters ift erhalten. Ein Buch von einem unbekannten Berfaffer war 
unter dem Titel ‚lavacrum conseientiae‘ erſchienen, welches eine Anleitung 
zur Gemwiffensprüfung enthalten zu Haben fcheint. Das 18. Kapitel dieſes 
Buches, das jedem Beichtvater Anweiſung gab, wie er fein eigenes Gewiſſen 
prüfen follte, um recht Beicht hören und die Meffe feiern zu können, fand 
Erzbiſchof Jakob jo wichtig, daß er es in Form einer Tafel abdruden lieh 
und allen Prieftern feines Stiftes befahl, es in der Sacriftei aufzuhängen und 
ftet3 mit Aufmerkſamkeit zu lejen. 

Wie er fi jo bemühte, den Priejtern die erfte aller pajtoralen Weis: 
heitöregeln einzujchärfen, nämlich bei fich felbft Herz und Leben mit dem Heiz 
ligen in Harmonie zu bringen, das fie zu verwalten hatten, fo fuchte er auch 
durch Predigten in der Mutterfpradhe bei den Gemeinden dem Hängenbleiben 
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an todten Formen entgegenzumirfen und den Gottesdienſt wirklich erbaulich 
zu machen. Predigten gehörten, wie befannt, nicht eigentlich zum Cult des 
Mittelalters, und die Meſſe wurde auf Fatein gehalten, nur mit der Aus: 
nahme, daß zufolge eines Synodalbeſchluſſes bier zu Lande an allen Sonn: 
und Feittagen das Vater Unfer, der engliihe Gruß (Ave Maria) und das 
Slaubensbetenntniß von den Pfarrgeiftlichen für die Gemeinde in der Mutter: 
ſprache vorgebetet werden follten. Daß Predigten gleichwohl in diefer Zeit 
gehalten wurden, und zwar nicht bloß von Dominicanermönden, welche um 
diefer Wirkſamkeit willen Predigerbrüder genannt wurden, jondern aud von 
(Welt:) Prieftern, die dazu das Vermögen befaken, leidet feinen Zweifel. 
Das war nun das Erbauungsmittel, welches Erzbiihof Jakob befonders zu 
fördern trachtete. Ob er felbft ein großer Kanzelrebner war, iſt unbefannt; 
aber jo weit man nah dem Haren und innigen Stil feiner Schriften ur: 
theilen kann, muß er es geweſen fein. Gewiß ift ſowohl, daß er Andachts- 
bücher druden ließ, die für feine Zeit gut waren, als aud, daß er beſonders 
bei ſolchen Feitgelegenheiten, wo viel Volk zufammenftrömte, Prediger erjten 
Ranges auftreten ließ. So führte er zu dem Kanoniſationsfeſt der hl. Katha= 
rina in Wadjtena (1. Juni 1489), wobei auch Sten Sture zugegen war, 
den Theologieprofefior Dr. Jakob Gislonis mit fi, der eine ſchwediſche Pre— 
digt in der Kirche hielt, während gleichzeitig von Conventsbrüdern auf dem 
Kirchhof, ſowohl nördlich als füdlich von der Kirche, Predigten gehalten 
wurden, jo daß die zu Taufenden Herbeiftrömenden gleichzeitig hören konnten, 
was ihre Herzen erfreute. Der genannte Gislonis ſprach, wie der Bericht 
meldet, faſt zwei Stunden ‚jehr göttlich‘ (mycket gudeligen), fo daß ihm 
die hellen Thränen über die Wangen Tiefen, über der Welt Uriprung, des 
Menihen Fall, die Religion der Patriarchen, Mojes und Chriftus, Apoſtel, 
Lehrer und Heilige von Ansgarius bis Birgitta, fo niebderleitend zu deren 
Tochter, deren Ehre das Felt galt. Ungefähr in derjelben Weiſe jcheint es 
bei einer Translation von Heiligen zwei oder vier Jahre vor Jakob Ulfsſons 
Tod zugegangen zu haben, wobei ‚einige auf Schwediſch, andere auf Latei— 
nifch predigten‘. Und liest man weitere Beichreibungen über den feitlichen 
Het, durch welchen das Banner Erichs des Heiligen im Jahre 1495 von dem 
Erzbifhof an Sten Sture übergeben wurde zum Kriege wider die Rufen, 
fo muß man bemerken, daß auch bei dieſer Gelegenheit das gleiche Verfahren 
beobadhtet wurde. Das Bolt war da verfammelt ‚dicht wie ein Wald‘, und 
die Rührung unter den Maffen fo groß, daß die Thränen ſowohl der Män— 
ner al3 der Weiber flofien, jeufzend: ‚Gott im Hinmel, fei allen Schwe: 
den gnädig‘. Ohne einen ſowohl verftändlichen al3 ergreifenden geiftlichen 
Vortrag wäre wohl eine fo mädtige Rührung fchwerli hervorgerufen 
worden.” 

Am Borabend der Lutherfeier war e3 mir höchſt merkwürdig, von einem 
lutheriſchen Erzbiichof folde Dinge zu vernehmen. Es ift wahr, er jucht fich 
feinen protejtantifhen Standpunkt dur diefe und jene kleine Klauſel zu 
wahren; aber er erkennt doch Har und deutlih an, daß das ausgehende 
Mittelalter keineswegs eine Zeit des religiöien Verfalld war. Der Ablaß 
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war feine bloße „Geldipeculation“, wie Kawerau behauptet, fondern ein wirk- 
james Erbauungsmittel; das Predigtamt war durdhaus nit in „Mönchs— 
intereffen“ und „Mönchsgezänk“ verfommen, jondern den höchſten religiöfen 
und vaterländifchen Zweden geweiht, der katholiſche Gottesdienft * war nicht 
ein itarres, finnlojes Ceremonienweſen, jondern die höchſte kirchliche Autorität 
in Schweden jelbit fette alle Kraft ein, denjelben durch ein wahres religiöjes 
Leben bei Klerus und Volk fittlih wirkſam und fruchtreich zu machen. Kurz, 
das Bild, das Erzbiihof Sundberg von den religiöfen Zujtänden des aus: 
gehenden Mittelalters gibt, entipricht völlig demjenigen, welches Janſſen von 
denen in Deutfhland entworfen. Auh in Schweden war ein Fatholifcher 
Erzbiihof der Hauptförderer der Buchdruderfunft und der Begründer einer 
neuen wiſſenſchaftlichen Blüthezeit; auch in Schweden ruht die neuere Bil: 
dung noch auf den Grundſteinen, welche die vielverläfterte und vielgejhmähte 
Tatholiihe Kirche gelegt, und die glänzenden Namen eines Berzelius, Linne, 
Geijer, Rudberg führen Schließlich zu Jakob Ulfsfon hinauf, den die Univer: 
jität Upfala als ihren Stifter anerkennt. 

„Wohl Hatte die Erfindung der Buchdruderfunft,“ jo berichtet Sundberg 
weiter, „eine bedeutende Veränderung jomohl in Bezug auf Zugänglichkeit als 
Preis literarifcher Arbeiten herbeigeführt, allein aud die gedrudten Bücher 
waren noch immer zu theuer, als daß fie allgemeine Verbreitung hätten ge 
winnen können. Im Jahre 1478 bezahlte man ein gebrudtes Bud) in Folio 
(Leonardi de Utino Sermones) nad einer angegebenen Rechnung mit un— 
gefähr 50 Kronen, und der Buchdrucker, der 1508 daS Missale Upsalense 
druden jollte, hatte fih 200 Kronen für jedes Eremplar auf Pergament, 
100 für jedes auf Papier ausbedungen. Da nun hierzu noch die Fracht: 
koſten u. ſ. w. hinzukommen, jo ift leicht einzufehen, mit welchen Opfern der 
Kauf von Büchern verbunden war. Deffenungeadhtet fanden ſich im Lande 
ganz bedeutende Bücherfammlungen, die theils Kirchen und Klöjtern, theils 
den Biſchöfen, theild aud einem oder dem andern hervorragenden Weltmann 
gehörten. Aber eine der Hauptbedingungen für leichtern Zugang zu dieſem 
Bildungsmittel und überdieß zum Fortkommen einer einheimischen Literatur 

1 Auch über die Heiligen: und Reliquicnverebrung ſpricht fih Erzbiihof Sund— 
berg mit einer Milde, religiölen Pietät und Freundlichkeit aus, die man bei Protes 
ftanten jelten zu finden gewohnt ift: „Außer dem gewöhnlichen Gottesdienft durch 
Wort und Sacrament fand man für die Andacht jener Zeit noch ein anderes Mittel 
in der Heiligen: und Neliquienverehrung. Jede Lanbesfirhe fah es nicht bloß für 
eine befondere Ehre, fondern auch für einen unſchätzbaren geiftlihen Vortbeil an, eine 
möglichft große Anzahl ihrer dabingegangenen Mitglieder unter denjenigen zu zählen, 
welche fanonifirt, d. h. würdig erflärt wurden, in ben Kreis ber Heiligen aufgenom: 
men zu werden. Je mebr Heilige, deſto mehr Fürbitter beim himmlifchen Vater und 
deito mehr theure Mittelglieder zwiiden der Vergangenheit und ber Gegenwart und 
zwiichen dieſer und ber Zufunft. Gegenjtand einer ähnlichen Verehrung wurden bie 
Reliquien, und jelten baute man eine Kirche, ohne ſich mit dem einen oder andern 
Schatze diefer Art zu verfehen. Über jeden neuen Erwerb fühlte man ſich natürlicher 
weile ſehr glüdlich.“ 
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war doch, daR im Lande jelbjt Buchdrudereien angelegt wurden. Erzbiichof 
Jakob erfagte mit feinem gewohnten hellen Blick diefe Nothwendigkeit, und 
jein warmes nterefje für alles Vaterländifche brachte raſch den Gedanken 
zur Berwirklihung. Durd feine Bemühungen, jagt ein Schriftiteller, erhielt 
Schwedens Hauptjtadt eine Druderei 6 Jahre vor Portugal, 10 Jahre vor 
Dänemark, 13 Jahre vor Spanien und 31 Jahre vor Sadjen. 

Das erſte jchwediihe Buch wurde in Stodholm um das Jahr 1475 
gedrudt, mit dem Titel: Vita S. Catherinae, und ſchilderte jomit das Leben 
der Frau, für deren Kanonifation Jakob Ulfsfon lange und angelegentlid) 
arbeitete. Schon daraus dürfte man ziemlich ficher fchließen, wer ber Ber: 
feger, vielleicht auch der DVerfafjer war. Das zweite Bud: Dyalogus crea- 
turarum moralizatus, wurde 1483 von einem gewiſſen Johann Snell ge 
drudt, der von Deutichland oder Dänemark nah Schweden herübergefommen 
zu fein jcheint und fich dafelbit in Verbindung mit dem Erzbiichof fegte. Ohne 
Zweifel war die Druderei dieſes Snell leicht transportabel und fehr an 
ſpruchslos. Eine andere, auf feterem Fuß und in größerem Maßitab, dürfte 
die des Johannes aber geweſen fein. Da wurden 1495 zwei Schriften ge 
drudt: das Breviarium Strengnense (von Strengnäs) und die Überfegung 
des Erih Dlai, eines Kanonifus von Upfala, von Gerſons Buch über die 
Verſuchungen des Teufels, welche letztere Arbeit zugeeignet ift ‚dem würdigſten 
Bater in Gott und dem Herren Herrn Jap (Jakob), mit Gottes Gnade 
Erzbiihof in Upfala‘. In derfelben Werkftätte bei Yabri wurde überdieß 
um 1496 baö Breyiarium secundum ritum ecclesiae Upsalensis gebrudt, 
offenbar auf Beranftaltung von Jakob Ulfsfon, der das Bud mit einem 
Borwort verjah und deſſen Anfangsbuchſtaben auf dem Titelblatt vermerkt 
find. Nah 1498 jcheint diefe Stodholmer Druderei vorläufig geruht zu 
haben. Dagegen findet fich eine neue von Paulus Grijs in Upfala errichtet, 
der 1510 ‚in domo doctoris Ragvaldi archidyaconi‘ und ‚Dfio Jacobo 
regni Sueciae primatum et Upsalensem ecclesiae presulatum felieissime 
gubernante‘ das Psalterium Davidis drudte, das mit des Erzbiſchofs 
Wappen (einem Adlerfuß) geſchmückt ift und deſſen ascetijch:praktifche Aus: 
legungen wahrfcheinlih von ihm felbft verfaßt find. Übrigens kam in der: 
jelben Dfficin in den nädftfolgenden Jahren eine revidirte Auflage des 
Donatus, der beim erjten Lateinunterricht allgemein gebräuchlichen Gram— 
matif heraus, außer fünf oder fech3 andern Arbeiten und darunter des Erich 
Nicolai Überfegung von Gerjond Ars moriendi. Über das letztere Bud), 
das ebenfalld mit dem erzbifhöflihen Wappen ausgejtattet ift, wird im Vor: 
wort angegeben, daß es von Erzbiichof Jakob zum geiftlihen Nutzen ber Ein: 
mwohner bes Reiches und zu der Seelen Seligfeit ‚umbeforgt‘ (db. h. über: 
jegt) wurde, und daß feine eigene väterlihe Güte einige merkliche Stüde 
binzugejegt habe, ganz nüßlih und ungemein zum Troſte der Sterbenden. 
Wer der erfte, die ſchwediſche Buchdruckerei leitende und aufmunternde Geiſt 
war, kann ſomit nicht zweifelhaft jein. Vor der Reformation waren auch 
Stockholm und Upjala die einzigen Städte im Neich, wo dieſe Kunſt aus: 
geübt wurde; denn eine in Wadjtena errichtete Druderei wurde durch Brand 
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zerftört, bevor fie irgend eine Arbeit ausgegeben hatte, und eine andere in 
Söderköping trat erft 1523 in Wirkjamteit. Daß inzwifchen der edle 
Mäcenas kein uneingefhränftes Vertrauen auf bie Gecſchicklichkeit feiner 
Schüplinge befaß, beweist die Thatſache, daß er ihnen nicht das pradtvolle 
Missale Upsalense anzuvertrauen wagte, das er herauszugeben im Sinne hatte, 
fondern über den Druck desfelben mit einem Lübeder einen Contract einging, 
welcher gegen den oben angeführten theuern Preis die Arbeit übernahm, ob= 
gleich er fie wohl niemals vollendete. Gerne muß zugegeben werden, daß, 
abgejehen von der an den Tag gelegten Kunftfertigfeit, die ganze Literatur, 
welche Schwedens Mittelalter im Drud herauszugeben im Stande war, jehr 
Hein ift, da fie hauptiächlich aus religiöfen Erbauungsichriften jammt den 
für den Gottesdienft nöthigen Handbüchern und Evangelienbüchern beſtand; 
aber diefer Mangel eignete ja gleichfalls der Zeit, nicht dem Manne, der 
mit einer allzeit großartigen Tfreigebigfeit ihm abzubelfen juchte und ber 
überdieß ſchon im Anfang feines Werkes hoch von der Zukunft dachte, welche 
in Fortjegung desfelben feine Fühnften Hoffnungen weit übertreffen jollte. 
Und läßt ſich dasfelbe nicht auch von Jakob Ulfsfons anderer und größter 
Schöpfung fagen, von ber Univerfität von Upfala? Es ift mehr al3 merk: 
würdig, daß der Gedanke an eine foldhe Anſtalt nicht bloß fo frühe aufitei= 
gen, fondern auch ausgeführt werben konnte, wie das in unferem abgelegenen, 
armen und durd innere Fehden äußerst verarmten Heimathland ber Fall war. 
Selbit in den ſüdlichen Theilen Deutichlands finden fi nur wenige Univer- 
fitäten, die in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts errichtet wurden, und 
in ben nörblichen heilen desielben Landes während der erjten Hälfte des 
15. Jahrhunderts nur zwei, oder wenn man will, drei, nämlich Leipzig 1409, 
Roſtock 1419 und Greifswald 1456. Wie weit ging doch in diefer Zeit 
Deutſchlands Cultur derjenigen Schweden? voraus! Nichtsdeftomeniger 
fol, nad einer Angabe des Mefjenius, ſchon auf einer Kirchenverfanmlung 
zu Arboga 1417 der Vorſchlag gemacht worden fein, Ausländer zu berufen, 
um Borlefungen zu halten. Obwohl hierdurch Feine wirkliche Maßregel er: 
folgte, jo murde doch 20 Jahre fpäter dur Rathsbeſchluß vom 18. October 
1438, welden nachher 1444 König Chriftoph beftätigte, feitgefest, daß ber 
Zehnte, der früher dem Hofpiz von Enköping zugefallen war, fürder an einen 
Magifter Andreas Bondonis jolle verwendet werden, wogegen er an Upſala's 
Domfirche ein Jahr lang Leſung halte, ‚wie ein Magifter in studiis privilegiatis 
zu thun pflegt, und daß, falls er nicht vermag oder beliebt, vorgenannte Ar: 
beit zu leiſten, foll der vorgenannte Zehnte einem andern Magifter in ber: 
jelben Stadt zufommen, der dazu taugt, und diefelbige Leſung fol aufrecht 
gehalten werben auf ewige Zeit‘. Unbefannt ift, wie lange diefer Unterricht 
fortdauerte. Inzwiſchen hatte die Kirchenverfammlung zu Söderföping 1441 
ben Reihsbifchöfen aufgetragen, für eine ordentliche Univerfität zu forgen, 
oder wie das damals genannt wurde, ein studium generale oder privilegia- 
tum, aber widrige Vorfälle bewirften wohl, daß diefer Auftrag unausgeführt 
blieb. Erſt nad einer neuen Kirchenverfammlung (die 1475 zu Arboga ge 
halten wurde) warb unter Jakob Ulfsſons Leitung derjelbe Wunfch abermals 
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ausgelprohen und Doctor Ragvaldus Ingemundi nah Rom gefandt mit 
einer im Namen der Kirche und des Reichsrathes abgefakten Schrift, in 
welcher die Genehmigung des Papſtes zur Stiftung einer Hochſchule erbeten 
wurde. Daß die Sache ohne weiteren Aufihub zu Stande kam, berubte 
zweifelSohne vorzüglich auf folgenden drei Umjtänden: ber junge Erzbiſchof 
liebte die Wiffenichaften ebenjo jehr als die Künfte und war übrigens nicht 
der Mann, der die Ausführung feiner Lieblingsideen aufzuichieben pflegte; 
Schweden hatte nah dem Schlag auf dem Brunfeberg jeine lang vermißte 
Selbitändigfeit wieder gemonnen und jeine leitenden Männer konnten mithin 
ungeitörter ihre Aufmerkſamkeit auf friedliche Angelegenheiten verwenden, und 
— was ſchließlich vielleicht nicht der geringite Antrieb war — die däniſche 
Regierung Hatte mit dem Papfte über ein Studium generale in Kopen: 
bagen Unterbandlungen eröffnet, welches Verhalten die um ihre eigene Selb: 
ftändigfeit ängſtlich beſorgten Schweden doppelt antrieb, jo bald als mög- 
lih fi eine eigene höhere Bildungsanftalt zu verſchaffen; genug, ſchon im 
Sommer 1477 war ber abgeidhidte Sendbote zurüd, mit der päpitlichen Be: 
ftätigungäbulle, die von Sirtus IV. den 27. Februar desfelben Jahres ge 
zeichnet iſt. 

Durch diefe Bulle wurde nicht bloß die begehrte Erlaubniß zur Grün: 
dung eines Studium generale bewilligt, jondern auch verfügt, daß die neue 
Säule nah dem Mufter der Univerfität von Bologna eingerichtet werben 
folle, mit denſelben Vorrechten, Privilegien und Freiheiten wie dieſe; daß 
Unterricht ertheilt werben folle ſowohl in Theologie als in kanonifhem und 
bürgerlihem Recht, Mebicin, Philofophie und jeglicher anderer Wiſſenſchaft; 
daß der Erzbiſchof von Upfala allzeit Kanzler der Univerfität fein, und bie 
Baccalaureatd:, Licentiatö:, Doctor: und Magiftergrade audzutheilen haben 
folle; fowie daß deren Lehrer und Schüler diefelben Borrechte genießen follen, 
wie ihresgleihen in Bologna, und daß der Erzbifchof genau darüber zu wachen 
babe, daß hieraus feine Kränkung erwachſe. Sobald die Bulle nah Schweden 
gelangte, fertigten Erzbiihof Jakob und feine ſechs Suffragane, der Reichs: 
vorftand Sten Sture und dreiundzwanzig weltliche Neichsräthe von Strengnäs 
unter dem 2. Juli den förmlichen Privilegienbrief für bie neue Univerfität 
aus, deren Stiftung der Heilige Vater ihnen auf ihre demüthigen Bitten ver- 
ftattet Hatte, ‚Gott zu Lob, Preis und Ehre, wie dem gemeinen Reiche 
Schweden zu Beitand, Troft und ireude‘.“ 

Das ift kurz die Entwiclungsgeihichte der Univerfität, wie fie Erz: 
biſchof Sundberg beichreibt. Mit Recht ſchließt er feine Schrift mit der Be: 
merfung, daß Ulfsfon neben dem bejcheidenen Grabmal im Chor des Doms 
ein viel anjehnlicheres Denkmal befikt und daß man jedem Bejucher, der nad) 
Ufsfon frägt, jagen fann: Si monumentum quaeris eircumspice. ein 
Monument ift die ganze Univerfität. 

Ein Katholit kann ſich deßhalb in der ſchwediſchen Univerfitäts: und 
Bifhofsftadt ebenfo wenig ganz fremd fühlen, wie in Orford oder Ganter: 
bury. Was die fpätere Zeit, aud vielfach im Kampfe gegen die Kirche, er: 
richtet, gegründet und weiter gejtaltet, ruht noch immer auf altem katholiſchen 
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Unterbau, und Fein neueres Denkmal vernag den ehrwürdigen Dom in den 
Schatten zu jtellen, in dem einjt bie erjten Profefjoren und Schüler den 
Segen ihres Primas und Metropoliten Jakob Ulfsfon erhielten. 

Bon der „Carolina rediviva* gelangten wir durch eine angenehme, 
mit Bäumen bepflanzte Promenade, „Odinslund“ genannt, zu der jchon er: 
wähnten Heineren Dreifaltigkeits:Kivche, deren jchlichter, einfacher Bau nichts 
Bejonderes aufweist, die aber fchon unter König Sverker I. angelegt worden 
fein jol. Etwas weiter trafen wir einen Obelisfen, von König Karl XIV. 
Johann Bernadotte dem Andenken Guftav Adolph3 „des Großen“ gewidmet, 
eine für uns Katholiten weniger angenehme Erinnerung, aber doch nicht 
fo ihlimm, daß man darüber in Harniih zu gerathen braudt. Daß 
Guſtav Adolph mehr politifcher Eroberer als Neligionsheld war, wird heute 
ihon von fehr vielen einfichtigeren ſchwediſchen Patrioten anerfannt. Für die 
einmal proteftantifch gewordene Univerfität hat er jehr viel gethan, wie un— 
mittelbar hinter dem Obelisfen das von ihm gebaute „Guſtavianum“ noch) 
bezeugt, eines der ftattlichen älteren Univerfitätsgebäude. Er erneuerte ſchon 
1612 die Privilegien der jehr gejunfenen Univerfität, und die Zahl der 
Studirenden, die von 1615—1619 durchſchnittlich bloß 52 betragen Hatte, 
ftieg unter ihm 1625 bis auf 302, eine Zahl, die fich indeß ſchon in den 
folgenden Jahren wieder verminderte. 

Der Dom, meldem wir und nun näherten, ijt bei weitem das be- 
deutendſte gothiſche Bauwerk Schwedens, 400 Fuß lang, 170 Fuß breit 
(äußere Länge und Breite) und erreiht im Mittelfhiffe eine Höhe von 
115 Fuß. Er it, mit Ausnahme von Yenftereinfafjungen, Portalen, Ge: 
fimien, Stab: und Roſenwerk, die aus Hauftein und zum Theil noch mit 
Sculpturen verziert find, vollftändig aus Badjtein aufgeführt. Den 
zwei Seitenſchiffen entlang laufen je fieben Kapellen, um den Chorumgang 
acht, von denen die hinter dem Hochaltar eine größere Länge und Breite 
bat. Der erſte Anblick des Innern erfreut duch defien ruhige, einfache 
Größe und Symmetrie. Ungemein ſchlank und gefällig fteigen die Säulen 
- am Gingang des Chores und Mittelfchiffes zu der vollen Höhe dev Kirche 
empor, während die niedrigeren Bogen zwijchen Mittelfchiff und Seitenidiff, 
nur durch jehr einfahe Profilirung gegliedert, eine ruhige feierliche Per: 
fpective gewähren. Da indeß das Innere, jogar die Marmorjäulen im 
Chor, mit größter Gewifjenhaftigkeit ausgeweißt find, jo ift der Anblick auf 
die Dauer doc fein ganz befriedigender; namentlich nehmen fich die breiten 
Mauerflähen zwifchen den Bogen und Fenſtern des Mittelfchiffes und Chores 
in ihrer völligen Schmudlofigfeit etwas kahl aus. Der im Barodftil er: 
baute Hauptaltar gleicht demjenigen des hl. Ignatius in der Kirche al Gesä 
zu Rom, fteht indeh in ungünftigem Contraſt zu dem ganzen Gebäude, 
Nahe bei der Evangelienfeite ruht unter majfivem Eijengitter der Reliquien: 
Ihrein des heiligen Königs Erich, den, trog allen Zornausfällen Luthers 
gegen Heilige und Reliquien, die patriotifch=royaliftiihe Ehrfurcht der 
Schweden für einen ihrer gefeiertiten Könige vor Zerftörung und Profanirung 
bewahrt hat. 
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Der Martyrtod des Heiligen ereignete ſich nicht in dem Dome, fondern 
in der Kirche von Gamla Upfala. Dort verrichtete er eben feine Andacht, 
‘als man ihm die Ankunft feiner Feinde und deren Landung in Fyrisvall 
meldete. „Laßt mich in Frieden,“ erwiederte er, „bis der Gottesdienſt ver: 
richtet ift. Ach hoffe auf Gott, deſſen Dienft wir jegt nur unvollfommen 
erfüllen, daß er uns denjelben bald an höherer Stelle vollenden lafjen wird.“ 
Unterdeffen warb er von feinen Feinden umringt, nad) furzem tapfern Wider: 
ftand überwunden und enthauptet. Das war im Jahre 1161. Die Ber: 
ehrung, weldhe dem frommen König Thon unmittelbar nad) dem Tode zu 
Theil ward, fteigerte und verbreitete fich raſch; doch wurde er erſt um bie 
Mitte des folgenden Kahrhunderts förmlich den Heiligen beigezählt und feine 
Sebeine 1257 feierlih aus dem bisherigen Grabe hervorgenommen und in 
foftbarem Schreine beigejegt. Als der erzbiihöflihe Sig 1271 von Alt: 
Upfala nad) dem heutigen Upfala verlegt wurde, wurde auch Sanct Erich 
Schrein als Palladium des Reiches unter großer Teierlichfeit dahin über: 
tragen. König Waldemar felbit und die Großen des Reiches wohnten ber 
Feier an. Die Gebeine des Heiligen ruhen in einer innen und außen mit 
Seide beffeideten Holzkifte, diefe in einem Foftbaren Silberichrein. An der 
Identität des Hauptes wird gezweifelt, der übrige Leib joll Dagegen echt und noch 
ziemlich volljtändig vorhanden fein, mit Ausnahme von Fleinen und größern 
Bartifeln, die noch in Fatholifcher Zeit an andere Kirchen verfchenft wurden. 
Der Silberſchrein, bei weitem nicht fo prachtvoll wie die herrlichen Reli— 
quienfchreine in Köln, Aachen und Maeftricht, ijt immerhin von jehr ichöner 
Arbeit und war einit reih an Shmud. Es war etwas boshaft, den freund: 
lihen Küjter zu fragen, warum wohl bie fehfenden Edelfteine und Perlen 
abhanden gefommen fein. Er wußte fi indeß fo gut aus der Sache zu 
ziehen, als ob er bei Sybel Gedichte ftudirt hätte. Er jagte, das wäre 
wohl bei den Wallfahrten in der alten Fatholifchen Zeit gefchehen: als ob 
nicht damals die Pilger den Schrein des Heiligen mit ſtets neuen Weihe: 
gaben bereichert hätten. Stiftete doch der gewaltige Staatsmann Reichs— 
verweier Sten Sture noch im jelben Jahre, als die Univerfität gegründet 
wurde (1477), an den Erichsaltar einen Kronleuchter, der Tag und Nacht 
brennen jollte, dazu fieben Wahslichter für Sonn: und Feittage, mit der 
Verpflichtung, daß für ihn, Frau und Kind allmöchentlich eine heilige Meſſe 
an dem Altar gelefen werden follte. Der Schrein felbit, fchon 1359 ver: 
ändert, 1405 von dem Goldſchmied Lambert um 534 Ängelska Nobler neu 
vergoldet, wurde 1577 unter König Johann III. auf deffen Koften abermals 
teftaurirt, während des Neubaues des durch Feuersbrunft befhädigten Chores 
von 1729 an einige Zeit in einer GSeitenfapelle aufbewahrt, dann aber pie: 
tät3voll wieder an feine frühere Stelle gebracht und mit dem erwähnten ver: 
goldeten Eiſengitter jomohl gegen allzu große Verehrung als etwaige Ber: 
unehrung geſchützt. 

Die Kapellen um das Chor und die beiden Seitenfchiffe, einit mit 
Altären geihmüdt und mit befonderen Präbenden verbunden, bilden heute, 
wie die Kapellen der Weftminfter-Abtei, eine Art von hiftoriichem Maufoleum, 
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da3 für einen Freund der Gejchichte nicht ohne Intereſſe iſt. Die anfehn- 
lichfte diejer Kapellen ijt die ehemalige Liebfrauen:Kapelle Hinter dem Hoch— 
altar, jett dad „Gustavianska Graf Choret* genannt. Alles, wa3 an ben 
einftigen Zweck berjelben erinnern könnte, ijt daraus entfernt. An Stelle 
der Himmelsfönigin, in welcher das Mittelalter zugleich feine höchſte Chu: 
berrin und das erhabenite Ideal der Volllommenheit verehrte, iſt Guſtav 
Waſa hier eingezogen, ber erjte in ber Weihe der „evangelifchen” Könige. 
QTüchtige Fresken, 1831—1838 von dem Maler Sandberg gemalt, führen 
uns in lebhafter dramatiſcher Compofition die Hauptzüge feines Lebens vor. 
Hier Ichlägt er ſich als tapferer Reitersmann in dem Kampfe bei Bränntyrfe 
(1518); da fteht er als Hilfefuchender vor ben gejtrengen und edeln Raths— 
herren im Rathhaufe zu Lübeck (1519). In bunter Bauerntradt tritt er 
auf dem folgenden Bild in die balefarliihe Hütte zu Rankhütte, während 
ein Hund ihn höchſt ſtkeptiſch beriecht, ald wollte er fagen: „Du biſt doch 
fein rechter Dalekarle.“ Als echter Agitator jpriht er auf der nädjiten 
Darftellung zu den bei Mora Kyrka verfammelten Dalefarlen, eine Illu— 
ftration zu dem Volkslied: 
Kung Göfta iſt ritten nad Dalarna, 

Hält Rath mit den Dalfarlar fein, 

Kung GEhriftian, ber liegt bei Södermalm, 

Er trinfet beides, Meth und Wein. 

„Ad, hört, ihr meine Dalkarlar, 

Wozu ih biet’ euch auf, 

Rollt ihr mir folgen nah Stodholm 

Und bauen ben Jüten brauf?“ 


Es ſchworen ba bie Dalfarlar, 
Es ſchwor ein Jeder für fi: 
„Der Schlag, ber ſtand auf Gharfreitag, 
Def’ denfen wir ficherlidy.* 


Es jhwur darauf ber Kung Guitav, 
Schwur für fi biefen Eib: 
„Wir bitten zu Gott im Himmelreich, 
Del’ muß uns werben Freud'!“ 


Da ſchworen ihm bie Dalfarlar, 
Sie ſchworen alldieweil: 
„Ad, führ' uns an als Hauptmann bu, 
Nah Stodholm! Auf, in Eil’!" 


„Ah, gerne will ich fein euer Hauptmann,“ 
Der König Guſtav ſchwur; 
„Wollt ihr bleiben hold und treu, 
Meiner blauen Fahne nur?“ 


Da Ihworen ihm bie Dalfarlar, 
Sie ſchworen wie ein Mann: 
„Wir wagen Blut und Leben 
Gen einen fo grimmen Tyrann.“ 
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Auf dem fünften Bilde überreiht Dlaus Petri dem König die erite 
ſchwediſche Bibel (1541). Von zwei größeren und figurenreicheren Fresko— 
bildern jtellt da8 eine den Einzug des Königs in Stodholm dar (1528), 
das andere ben Abjchieb des Königs von feinen Ständen (1560). Es würde 
zu weit führen, den ethiſchen und biftorifchen Werth des Königs und feiner 
Popularität auf ihren Goldgehalt zu prüfen; genug, der Bildercyclus ver: 
gegenwärtigt in lebendigiter Weile die Volksthümlichkeit, deren er als Re 
formationsfönig und Volkskönig dur die legten Jahrhunderte genoß, und 
zwiichen den bunten Gemälden fteht fein gewaltiges Grabmal aus Marmor, 
mit den Wappen der ſchwediſchen Landestheile geziert. Da liegt er in voller 
Lebensgröße zwiſchen den Figuren feiner zwei erften Gattinnen, Königin 
Ehriitina von Sadfen:Lauenburg -und Königin Margaretha Lejonhufund, 
der Tochter des Reichsrathes Erich Abrahamsſon, die er feine „Herzallerliebite” 
zu nennen pflegte. Auch die dritte feiner Frauen, Katharina Stenbod, ift 
in berjelben Kapelle begraben, hat aber auf dem Monument feinen Platz mehr 
gefunden. 

Bon den anderen Grabmälern dürfte wohl da3 bebeutfamite das des 
Königs Johann’ III. fein. Er ift liegend dargeftellt in voller Rüftung. Seine 
Figur wie die zum Denkmal gehörigen Genien find von fehr feiner und 
tüchtiger Arbeit, doch nicht in ihrer urfprünglichen Zufammengehörigkeit auf: 
geitellt, jondern mit anderem Ballaſt vermifcht. Weniger anſprechend ijt 
das Grab ber Gemahlin Johannes, Katharina Jagellonica, der zu Ehren 
die Grabfapelle gejtiftet wurde, welche noch jest die Kagellonifche genannt 
wird. In den übrigen Kapellen hat der Tod gar verjchiedenartige Leute 
zufammengeführt, Sprößlinge alter Adelsgeſchlechter, Feldherren und Reichs: 
räthe, den lutheriſchen Erzbifhof Mennander, den großen Botaniker Linné 
(Botanieorum prineipi lautet die Inſchrift), den Lehrer Guſtav Adolphs und 
Univerfität3:Rector Johann Skytte mit Weib und Kind und aus Fatholifcher 
Zeit no die Eltern der Hl. Birgitta: Birger Pedersſon, den Lagman von 
Upland, und deſſen Frau. 

Die Erinnerungen, welche dieß letztere Grab hervorruft, werden mädtig 
belebt durch die alten Paramente, die in Glaskaſten jehr jorgfältig auf einer 
Gallerie des Domes aufbewahrt find. Es find überaus reihe Meßgewänder 
darunter, auf deren Gold: und Purpurgrund emfige Frauenhand bald bie 
Hauptgeheimniffe des Evangeliums, bald die beliebtejten Schußheiligen in 
leuchtendem Farbenſchmuck bervorgezaubert hat. Neben diejen Fünftlerijch an- 
ziehenden Zeugnifien des eucdariftiihen Glaubens erinnern Infula, Rauch— 
mäntel und andere Paramente neuerer Zeit an die Thatjache, daß ſich die 
Idee der „Kirche“ in Schweden wie in England viel Fräftiger und umfafjender 
erhalten bat, als bei dem bemofratifirenden Belenntnifje der protejtantifchen 
Lehre. Der Domjhag enthält viel Merkwürdiges. Durch die Pradt feiner 
Juwelen jest ein Kelh in Staunen, der im 3Ojährigen Krieg aus Prag 
bierher gelangt ift, durch ihre künſtleriſche Ausführung erfreuen zwei Reli— 
quiarien aus dem 9. oder 10. Jahrhundert. Ein von Papſt Alerander III. 
gejchenftes Erucifir erhält das Andenken an jenes vielverläfterte Papſtthum, 
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das einit die Völker des Nordens mit jenen be3 Südens zu einer großen 
Sottesfamilie vereinigte und ohne deſſen civilifatorijchwiflenihaftlichen Ein- 
fluß die Univerfität nicht gegründet worden wäre. Ein mit feiner Emaille 
geſchmückter Kelch nebft Patene kündigte fih als freiwillige Schenfung eines 
frommen Schweden aus Eatholifher Zeit an. Als Inichrift war das ganze 
Ave Maria verwendet, mit dem Zuſatz: Dominus Odhinus Upsalae dedit me. 
Auf dem Kelche ftand: De vera vite fert hoc vas pocula vitae. 


Von ber wahren Rebe 
Trägt dieß Gefäß ben Kelch des Lebens! 


Mit diefen ſchönen Gruß des einftigen Glaubens und katholiſcher Frei: 
gebigfeit und Liebe wollen wir von dem Upſala der Vorzeit Abjchied nehmen. 
Wenn die Gegenwart demjelben auch einige Pietät ſchenkt, fo lebt und webt 
fie doch in einem ganz anderen Gedankenkreiſe, von welchem bei einer anderen 


Selegenheit die Rebe fein wird. 
A. Baumgartner S. J. 
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ECommentar über das Evangelium des hi. Lucas. Von Dr. Paul 
Schauz, Profeſſor der katholiſchen Theologie an der Univerjität 
Tübingen. Gr. 8%. VII u. 572 ©. Tübingen, franz Fues, 
1883. Preis: M. 7.60. - 


Auf den Commentar zum Evangelium des bi. Marcus hat der Herr 
Berfafier ziemlih raſch den zu Lucas folgen lafjen, jo daß wir in verhältniß— 
mäßig kurzer Zeit (1879—1883) umfängliche und gediegene Commentare zu 
den Synoptifern erhielten. Alle drei find nad derjelben Methode gearbeitet, 
befunden den gleichen Fleiß, ausgebreitete Kenntnig der alten und neuen 
eregetijchen Literatur, Umfichtigfeit des Urtheiles, Klarheit und Bünbigfeit 
der Darftellung. Was bereits in dieſer Zeitichrift (1881, Bd. XXI. ©. 293) 
über den Commentar zu Marcus bemerkt wurde, gilt auch von dem vorliegen: 
den: die auftauchenden philologiichen Probleme und grammatiihen ragen 
ind mit emfiger Genauigkeit behandelt, der Tertkritit wird gebührende Auf: 
merkſamkeit entgegengebradt, das Verhältniß der Synoptifer zu einander, 
ihre Übereinjtimmungen, ihre Verſchiedenheiten und Abweichungen werben 
forgfältig unterfucht, gegen einander abgemwogen, auf ihre muthmaßliche Ent: 
ſtehungsweiſe zurüdgeführt und aus dem fpeciellen Zweck des heiligen Schrift: 
jtellers erklärt. Letzteren formulirt für das dritte Evangelium der Herr Ver: 
faffer folgendermaßen: „Das Evangelium hat den Zmwed, die pauliniichen 
Heidendrijten in ihrem durch den Unterricht gepflanzten Glauben zu befeitigen, 
indem die negative und feindjelige Haltung des jüdiihen Volkes erflärt und 
die Berufung der Heiden al3 von Anfang am feititehendes Princip nachge: 
wiefen wird. Die göttlihe Barmherzigkeit umfaßt beide vorher getrennte 
Nationen mit gleicher Liebe, um fie aus diefer böjen Welt für das zufünftige 
Reich der Seligkeit zu retten. Der Erfolg hängt aber von dem Verhalten 
des Einzelnen ab. Damit ijt ſowohl die Berechtigung des pauliniſchen Evange: 
ums als die fachliche Übereinftimmung mit dem Evangelium der Urapoſtel, 
dem Evangelium Chrifti bewiefen* (S. 34). 

Die reihhaltige Einleitung behandelt die periönlichen Verhältniffe des 
bl. Lucas, deffen Quellen, dann Beftimmung, Zeit und Ort der Abfaflung, 
Charakter und Compofition des Evangeliums und die eregetiiche Literatur. 
Die evangeliihe Schrift ſelbſt wird in vier Theile zerlegt: Vorgeſchichte, Wirkfam: 
keit Jeſu in Galiläa, Neifebericht, Leiden, Tod und Auferſtehung; dieje Haupt: 
theile zerfallen in Kleinere Abjchnitte und Unterabtheilungen, zu deren Beginn 
der Zufammenhang der evangeliichen Darftellung, der innere Fortſchritt, die 
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Bedeutung und Tragweite der einzelnen Geihichts: und Lehrpunfte überficht- 
ih erörtert werden. Da es der Mehrzahl der Leſer beim Gebraude eines 
Commentares in den meijten Fällen um rajche DOrientirung über Sinn und 
Zufammenhang einer Stelle zu ihun it, fo hätte nad) des Referenten An: 
ficht fih der Herr Berfaffer den Dank Bieler erworben, wenn er die eigent- 
lihe Erklärung und Darlegung des Sinnes in der Drudeinrichtung von der 
Mafie der grammatiihen und polemiſchen Bemerkungen gejchieden hätte. Auch 
die Überjichtlichkeit dürfte dadurch gewonnen haben. 

Den Prolog des Hl. Yucas (1, 14) faßt der Herr Verfaſſer jo auf, 
daß Lucas fich mit den „Vielen“ principiell auf gleiche Linie jtelle, da gegen 
fie fein Tadel ausgeſprochen, ſondern eine Gleichberehtigung mit Lucas an: 
gezeigt fei. Allein in diefer Darlegung find einige Punkte, die im Prolog 
offenbar jehr deutlich betont werden, nicht ausreichend gewürdigt. Lucas 
hebt 1, 3 mit unverfennbarem Nahdrud den „Vielen“ gegenüber, die es 
unternommen haben, eine zufanımenhängende Erzählung der Heilsthatiahen 
zu liefern, jeine Befähigung und Ausrüftung, feine von Anfang an auf alles 
ſich eritredenden Nahforichungen und deren Genauigkeit hervor und bezeichnet 
es als Zweck jeiner nad jolhen Vorbereitungen gemadten Daritellung, daß 
dem Theophilus, jedenfall3 einem angejehenen und gebildeten Manne, Sicher: 
heit gewährt werde betrefj3 deö empfangenen Unterrichtes. Man braudjt hier . 
ficher nicht zwifchen den Zeilen zu lejen, jondern hat ‚nur von ber Annahme 
auszugehen, der Prolog ſei mehr als eine jtilijtiihe Übung, um einen zwei— 
fahen Schluß gerechtfertigt zu finden. Erftens: bei den „Vielen“ macht jich 
gerade an dem, was Lucas fi jo emphatiſch beilegt, ein fühlbarer Mangel 
geltend, und zweitens: jene vielfachen Darjtellungen find geeignet, bei einem 
gebildeten Heidendrijten die Sicherheit, d. 5. die feite Klare Überzeugung, 
die objective Gewißheit über die Heilsthatfachen zu erihüttern oder doch ab: 
zuihwäcden. Dr. Schanz jagt ganz richtig: „Wodurch diefe Sicherheit gewähr: 
leijtet werden fünne, ift durch Mode-, rzow, up dos und wadeiris angezeigt.“ 
Nun, gerade dieſes jchreibt Lucas feiner Darftellung zu, und zwar mit einem 
deutlichen Seitenblid auf die „Vielen“; joll aber diejes das Eigenthümliche 
feiner Abfafjung jein, jo müſſen offenbar dieje Eigenſchaften (mehr oder 
minder) fi in den Darjtellungen der Anderen vermiffen laflen. Lucas weist 
in der Charafterifirung jeiner jelbit asseeuto omnia a prineipio diligenter 
(genau, mit Akribie) die Titel auf, die ihm ein Recht geben, nah „Vielen“ 
als Schriftiteller aufzutreten: ich meine, wer feinen Vorgängern gegenüber, 
die er eben genannt hat, ſich jo ausdrückt, der läßt durdbliden, oder viel: 
mehr jpricht es unverhohlen aus, bei diejen trete in genannten Hinfichten ein 
Mangel zu Tage, und zwar derartig, daß er geeignet jei, die zu bietende 
Sicherheit in Frage zu jtellen. Diefe nämlich zu bieten und für fie den 
feiten, unanfehtbaren Grund zu gewähren, jtellt fih Lucas zur Aufgabe, 
Das muß er anjtreben und erreichen, nahdem Viele dasielbe Gebiet ſchrift⸗ 
ſtelleriſch bearbeitet haben; dazu bat er ſich nach „Vielen“ entſchloſſen, und 
dieſer Zweck war maßgebend. Es kommt mir vor, daß, wenn heutzutage ein 
Exeget ſeinen Commentar, ein Dogmatiker feine Dogmatik, ein Geſchichts— 
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jchreiber feine Gefchichte mit einem derartigen Iucanijhen Prologe eröffnete, 
die fchriftjtellernden Zunftgenofjen die Spite und ben Stachel des Prologes 
ſehr bald verjpüren würden. Und fo ift mir denn u. A. ber lucaniſche 
Prolog noch immer ein Hinderniß, die von Dr. Schanz befürmwortete und 
oft recht plaufibel gemachte Benügungshypotheie ohne alle Bedenken für richtig 
zu halten. 

Dr. Schanz erflärt das xadeifis nicht von der chronologiſchen Reihen: 
folge, wie es doch die meiſten neueren Eregeten faflen. Referent geiteht, aud) 
nach den Ausführungen des obigen Commentars noch auf Seite der legteren 
zu ſtehen. Zunächſt ift nämlich nicht zu unterfchägen, daß diejes Wort in 
den anderen Stellen bei Lucas im Sinne zeitlicher Abfolge und zeitlicher 
Aufeinanderfolge gebraucht iſt; vgl. Luc. 8, 1. Apg. 3, 24; 11, 4; 18, 23. 
Warum aljo anders im Prolog? Ferner hat Lucas eben erklärt, er habe 
Alles vom Anfange an genau erforjcht '; ev fährt fort: diefes wolle er 
nun der Reihe nach jchriftlich abfaffen. In welcher Reihe? Doc wohl 
in ber dem „vom Anfang an” entiprechenden Reihe oder Reihenfolge, d. h. 
der zeitlichen Folge des Geſchehenſeins! Oder ſoll Lucas nur eben fagen 
wollen, er habe vor, in Ordnung zu fchreiben, nicht gerade bunt und fraus 
durch einander, oder in logiſcher, ſyſtematiſcher Ordnung? Erſteres jagt zu 
wenig ?, dba doch fein Schriftiteller in der VBorrede mit dem Belenntniffe heraus: 
rüft, er babe fi vorgenommen, nicht ohne alle Ordnung zu ſchreiben; 
legteres, eine Anordnung nad ſachlichen, logiſchen Geſichtspunkten, ift im 
Evangelium nicht durhführbar. Eine zeitlihe Ordnung entſpricht aud am 
beiten dem Zwecke des hl. Lucas, Sicherheit über den Unterricht dem gebildeten 
Theophilus zu bieten. Dieſe Sicherheit konnte nämlich in Frage geitellt werben, 
wenn verjchiedene jchriftliche Abfafjungen, die fich alle auf die Überlieferung 
der Apojtel beriefen, im Umlauf waren und diejelben Ereignifje in den ver: 
jchiedenen Berichten verfchieden gruppirt und mit einander verbunden erfchienen. 
Jene Dielen gaben alle vor, „die Erzählung der von den Augenzeugen über: 
lieferten Thatjadhen der Reihe nach anzuordnen”, ordinare narrationem — 
wenn nun da nicht Einhelligkeit, jondern Zwielpalt berrichte, die Thatſachen 
bier jo, dort anders vertheilt, gruppirt waren, Ehrifti Wunder und Lehren 
in Betreff der Zeit, des Drtes und anderer Umjtände abweichend referirt 
wurden, jo fonnte dadurd einem gebildeten Heidenchrijten die Sicherheit, die 
biftoriiche Beglaubigung jener widerjprechend bezeugten Thatjahen in Frage 
geftellt werden. Und daß diefes die Sachlage war, bei der Lucas einzufeten 
für gut fand, jcheint eben der Prolog mit feiner detaillirten Hinweiſung auf 
Lucas’ Ausrüftung und Zweck recht nahe zu legen. Sonjt müßten wir ihn 
ja zu einem leeren Wortgeklingel herabtrüden. War aber, wie er 1, 4 zu 
verjtehen gibt, durch jene Darjtellungen die Sicherheit gefährdet, fo mußte 
zur Begründung der hiftoriihen Sicherheit eben die hiſtoriſche Ordnung ge: 





ı Genau nach dem Griehijhen: er fei von vorne an Allem mit Genauigkeit 
gefolgt, jet mebenbergegangen von vorne an, 
2 Darin bat Nösgen Recht (Studien nnd Kritiken, 1876, ©. 273). 
13° 
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wählt werden. Eine andere, fünjtliche oder jyitematifche, Anordnung würde 
ben Imeifel nicht befeitigen, jondern eher den Verdacht erweden, als jollte 
durch geſchickte Gruppirung und fhlaue Syjtematifirung ein Coup zur Über: 
rumpelung des Forſchergeiſtes vorbereitet werben !. 

Die Haupteinwürfe gegen bie biftorifche, zeitliche Drdnung, die Dr. Schanz 
bringt, find nicht durchſchlagend. Die Scene in Nazareth Luc. 4, 16 kann 
recht gut von der bei Matth. 13, 54, Marc. 6, 1 verſchieden fein. Matthäus 
erwähnt ja einen zweimaligen Beſuch von Nazareth (4, 13; 13, 54), und 
daß auch der erjte nicht von Erfolg war, zeigt eben feine Redeweiſe 4, 13. 
Die Erzählung bei Matthäus und Marcus bringt nach dem genommenen Argerz 
niffe der Nazarethaner doch einige Wunder, die Chriſtus in Nazareth gewirkt 
habe. Fir dieje ijt in der Erzählung des hl. Lucas fein Plag. Warum 
jollen fi alfo beide Erzählungen nothwendig auf das gleiche Ereigniß be= 
ziehen ? Weiteres vgl. dieſe Zeitichriit 1883, Bd. XXIV. ©. 207, 208. 

Für die Luc. 4, 23 vorausgejegten Ereignifje ift in dem 4, 14. 15 ans 
gegebenen Rahmen Zeit und Plag genug. Ebenſo jteht nichts im Wege, daß 
Luc. 10, 38, eben weil Jeſus ſchon in Bethanien ift, Joh. 7, 11 f. ein= 
gereiht werde; Luc. 13, 22 iſt in Übereinftimmung mit ob. 10, 23 f. 
Jeſu Aufenthalt in Jeruſalem zur Zeit der QTempelweihe angedeutet. Die 
Scene 13, 23 ff. weist niht nah Galiläa hin, jondern kann fi ebenfo 
gut in Peräa abjpielen, daS damals aud zum Gebiete des Herodes gehörte ?. 
Sie kann aljo feinen Grund gegen die hijtoriiche Anlage bilden. Luc. 17, 11 
aber reiht fich wieder gut an Joh. 11, 54, wo ſich Jeſus in Ephrem aufhält; 
von da ijt er auf längeren Umwege per mediam Samariam et Galilaeam, 
über Peräa, Jericho, Bethanien nad Jeruſalem zum Leidenspascha gepilgert. 

Die eingehendjte Aufmerkiamkeit iſt dem Verhältniffe des dritten Evan: 
geliums zu den zwei vorhergehenden gewidmet. Der Herr Bert. hält an der 
Benübungshypotheie fejt, macht aber doc auch namentlich für einige Partien 
der Traditionähypothefe weitgehende Zugejtändniffe Wenn es 3. B. ©. 276 
heißt: „Daß allen drei Erzählungen (über die Verklärung u. f.) ein Typus 
zu Grunde liegt, zeigt die Einreihung an diefem Drt, die Verbindung mit 
der folgenden Heilung des bejefjenen Knaben und das Detail”, jo kann diejes 
ebenjo gut zu Gunſten der Traditionshypothejfe gefagt werden. Für die Leidens: 
geihichte fordert der Herr Verf. ohnehin eine „ielbftändige Behandlung“ 
(S. 497); wenn er aber glaubt: das vielfache Jufammentreffen in der Form 








ı Das auch zur Widerlegung ber von Nösgen geforderten fachlichen Anordnung 
(Studien und Krititen, ©. 274). Gerade die von ihm aufgefiellte fachliche Anord— 
nung zeigt recht Far, daß eine folde nicht nachweisbar ift. 

2 ©. 287 jagt Dr. Schanz: ‚Luc. 13, 31 weist ganz beſtimmt auf Galilia 
bin.“ Aber ©. 372: „Wahrſcheinlich fpielt die Ecene nicht in Peräa, welches damals 
auch zum Gebiete des Herodes gehörte, fondern in Galiläa." Die ©. 287 gigebenen 
Tarallelitellen aus Matthäus bewieſen für Galilän, wenn Matthäus dafelbjt ftreng 
chronologiſch fchriebe, eder wenn nicht mande Eprüche zu verichiedenen Malen wären 
vorgetragen worden; für eine ſolche Wiederholung mangelt es an Brilpielen nicht, 
Dr. Schanz weist darauf bin, z. ®. ©. 328. 341. 375. 427. 438. 
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jei nur aus gegenjeitiger Berübung oder einer gemeinjamen Quelle zu er: 
Hären (S. 498), fo ift die Disjunction zuzugeben, aber mit dem Vorbehalt, 
daß dieſe gemeinfchaftlihe Quelle eben in dem durch die mündliche Katecheje 
der Apostel ausgeprägten Typus ſich finden fönne, wie denn in ber That der 
Herr Verfafier für die Form des Berichtes über die Einfeßung der Hl. Eu: 
chariſtie ausdrüdlihd auf die Tradition zurüdgreift. — Zu dem Abjchnitte 
Luc. 22, 39—46 wird bemerft: „E3 hat wenig auf fi, ob man den Stoff 
auf eine eigene Quelle und bie Tradition, oder auf eine ſolche und ben 
Marcustert zurüdführt. Es find ja wohl einige formelle Übereinftimmungen 
mit den anderen nachweisbar, aber eine gedächtnißmäßige Berückſichtigung in 
fo geringem -Imfang ift von der Tradition nicht weit entfernt” (©. 522). 
Diefe Bemerkung wäre wohl nod öfter zu machen geweſen. So wenn es 
heißt: „Neben der unverfennbaren gemeinjamen Grundlage bewahren alle brei 
Spmoptifer ihren eigenthümlihen Sprachcharakter“ (S. 200); wo ijt biele 
unverfennbare gemeinfame Grundlage? ift es eine jchriftlihe Quelle, oder 
die Tradition? 

Ebenſo wird jehr nahe die Traditionshppotheje geitreift, wenn wir. bie 
Charafterijtifen lefen: „Lucas, der in den Auslaſſungen und einzelnen Wörtern 
fich mit Matthäus berührt, geht doch über beide hinaus, weil er mit Paulus 
allerdings am meijten gegen die Verquidung des chriſtlichen Princips mit 
den jüdifchen Objervanzen zu Fämpfen harte” (S. 205); „eine Combination 
aus Matthäus und Marcus ift bei der jelbftändigen Darftellung weniger wahr: 
ſcheinlich“ (S. 261) u. dgl. m. Dagegen find auf Rechnung der Benützungs— 
bypotheje die Urtheile zu jchreiben: „Die Faſſung des Lucas ijt nicht fo paflend, 
wie die des Matthäus (©. 294). — Lucas hat das srpepov des Matthäus ver: 
allgemeinert, was zum Bittgebet weniger gut paßt (S. 317). — Die Form 
des Matthäus ijt paflender (S. 320). — Die Ordnung tft bei Matthäus weitaus 
befier (©. 325). — Der Zujammenhang iſt bei Matthäus befler (©. 328. 340). 
— Diejer Ausſpruch ift bei Matthäus und Marcus beffer an feinem Plage 
(S. 344). — Die Aufeinanderfolge des Matthäus ift natürliher (S. 349). — 
Die Darftellung des Matthäus ift hier gleihförmiger (S. 350). — Diejer Vers 
paßt bei Matthäus beffer in den Zuſammenhang (S. 414). — Diele Erntahnung 
fteht bei Matthäus in befierem Zuſammenhang (©. 427). — Der Sag tft hier 
in befjerem Zulammenhang als bei Matthäus (S. 439). — Die Daritellung 
bei Lucas iſt gleihmäßiger und logijch beſſer geordnet“ (©. 472) u. dgl. m. 
AH weiß nicht, was Andere denken; aber ich geitehe, daß ſich mir eine Hypo— 
theje wenig empfiehlt, welche ſolche Prädicate an die Evangelijten austheilen 
muß. Die Traditionshypotheje ift principiell einer ſolchen Notenverlefung 
überhoben. Deßgleihen muß die Benützungshypotheſe mande Erklärungen 
verfuchen, die bei der Tradition gar nicht in Betracht fommen können. Ein 
Beiſpiel. Beim Seefturm rufen die Jünger in ihrer Angſt zum Heiland; 
bei Matthäus xöpıs, bei Marcus drözosxads, bei Lucas drıorara, Bei der Be 
nüsungsbypotheje Tegt fich die Trage nahe, warum Marcus anders als 
Matthäus, Lucas anders als beide ſchrieb, da Marcus und Lucas doch ihre 
Vorlage vor Augen Hatten. Dr. Schanz antwortet: Gerade dieſer Wechjel 
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„zeigt die verjchiedene Auffafjung der Synoptifer”. Aber der Grund ijt ficher 
nicht ftihhaltig, weil bei Lucas auch die Anrede xöpıe und drdsrade häufig 
genug ſich findet auh im Munde der Jünger (cf. 9, 54; 10, 17; 
11, 1; 12, 41; 22, 33. 38. 49 und öde 21, 7). In der Beiprehung 
des Marcus:Gommentares hatte ih die Frage geftellt: Wenn Lucas bei 
Matthäus und Marcus las, post dies sex habe die VBerflärung jtattgefunden, 
was fonnte ihn bejtimmen, jeinerjeit3 zu jchreiben: factum est autem post 
haece verba fere dies octo? Dr. Schanz antwortet, die Änderung ſei 
durch die große Vorſicht verrathende Vorliebe des Lucas für ungefähre Zahl— 
angaben veranlaßt worden (S. 276). Aber kommt dieſe „große Vorſicht“, die 
dem hl. Lucas hier die Änderung in die Feder dictirt, nicht einem Zweifel 
an der Nichtigkeit der Angabe der HI. Matthäus und Marcus glei)? 

Über Chrifti Vorherſagungen betreffs der Bedrängniß von Jeruſalem 
lejen wir Säße, wie: „Die genaue Schilderung verräth wieder den Beginn der 
Belagerung, aber ift für eine Darftellung ex eventu dod zu allgemein“ 
(S. 469). „Der mit der römiſchen Kriegskunſt vertraute Lucas, welcher den 
Beginn des Krieges bereits Fannte, hat die allgemeinen Ausdrüde der Pros 
phetie durch genauere erjegt” (S. 471). „Aus allen geht hervor, daß die 
eschatologifche Rede den jpäteren Verhältniffen in der heidenchriftlichen Welt 
entjprechend etwas modifichtt wurde . .. Die Vorausfage der Jüngerſchickſale 
beweist, daß Schon Erfahrungen vorlagen; die jpeciellen Daten (21, 20) laſſen 
vermuthen, daß der Krieg bereits feinen Anfang genommen hatte” (©. 485). 
Segen eine folhe Darftellung habe ich principielle Bedenken; fie gibt uns 
nöthiger Weife der gegnerijchen Theorie über die vaticinia post eventum zu 
viel zu und ftreift nahe an ein Verfahren, wie wir es 3. B: bei Volfmar 
finden, der hauptiählih aus Marcus 13, 2 ſchließt, das Evangelium fei nach 
der Zerftörung Jeruſalems e. 73 p. Chr. verfaßt; und warum? weil es da 
über den Tempel beißt: non relinquetur lapis super lapidem qui non 
destruatur. Denn wer konnte bas vor der Erfüllung fo genau wiſſen?! 

Ein anderes principielles Bedenken mag gleichfalls berührt werden. 
Die bekannten Stellen Luc. 2, 40.52 werden von einem feelifhen Wahsthum 
Chriſti, von einer geiftigen Entwidlung, einem wirklichen Fortichritt in der 
geiftigen Erkenntniß der menjchlihen Seele, von einem geijtigen Heranreifen 
u. dgl. erflärt (S. 148. 153. 154). Aber wenn je, jo muß bier bei dem 
Geheimniffe der Menſchwerdung und den aus diefer unbegreiflichen Erhöhung 
für die menjchliche Natur Chriſti reiultirenden Vorzügen der Ereget vor Allem 
bei der Dogmatif in die Schule gehen. Der Kürze wegen fei nur auf die 
betreffenden Erörterungen verwiefen, die Dr. Scheeben gibt (Handbuch der 
fathol. Dogmatik, 3. Bd. 1. Abtheilung, ©. 167. 169. 180). Die theologiiche 
Lehre über die Vorzüge der menjchlichen Seele Ehrifti ift auch feine ſchwankende, 
unbeftimmte; Dr. Scheeben jagt mit Necht darüber: „Die Lehre der Scholaſtik 
ift in unferer Frage viele Jahrhunderte hindurch fo abjolut einftimmig und 
entichieden, daß jich darin unzweifelhaft der sensus ecclesiae befundet. Ein 
Abweichen von biefer Lehre bei einigen neueren Theologen iſt daher nur durch 
Untenntniß der Sachlage höchſtens zu entſchuldigen; unmöglich aber darf man 
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ih auf folhe Theologen als auf Autoritäten berufen, wodurd) die alte Lehre 
zweifelhaft gemacht würde“ (1. ce. ©. 170. n. 939). Die Speculation über 
die menichlihe Natur Ehrifti muß von der Thatſache ausgehen, daß eben 
dieſe menſchliche Natur durch ihre Bereinigung mit der Perjon des ewigen 
Wortes zum Höhepunkt aller Gnaden und Vorzüge erhoben worden ijt, 
zu eimer Erhabenheit und Größe, wie fie umfaffender und großartiger nicht 
gedacht werden kann; daher find ihr alle Vorzüge zuzuſprechen, welche mit 
dem Zwede der Menſchwerdung, der Genugthuung für uns, nicht in Wider: 
ſpruch treten. Einſchlägiges jehe man auch in dieſer Zeitichrift 1879, Bd. X VI. 
S. 3 f. ©. 134 f.; 1880, Bd. XIX. ©. 215 f. 

Schließlich noch ein Wort über die hiftoriiche Bezeugung der Traditions: 
bypotheje. Ich habe früher bemerkt, daß alle Zeugniffe über die Entjtehung 
der ſynoptiſchen Evangelien nur ihr allein zu gute fommen, und habe diejen 
Beweis auch durd ein Beifpiel a contrario geftügt, daß nämlich durch pofitive 
Traditionshinweije beim Johannesevangelium und deſſen Abfaffung ausdrüdlich 
die Kenntnig und Berüdfihtigung der vorhergegangenen Evangelienihriften 
hervorgehoben werde (vgl. dieje Zeitichrift 1881, Bd. XXI. ©. 299). Darauf 
antwortet ber Herr Berfafler: „Die Nachrichten über das Kohannesevangelium 
beweijen nicht das Mindefte .. fie find nichts Weiteres als Folgerungen aus 
dem Inhalt” (S. 12). Eine Stelle, die ich im Auge hatte, iſt aus Clemens 
von Alerandrien. Er berichtet, mit Bezugnahme auf die Mittheilung älterer 
Presbyter (T®v Avexadev npesdurepwv), Johannes habe, wahrnehmend, wie die 
äußere menjchliche Seite des Herrn in den anderen Evangelien ihre Dar: 
ſtellung erhalten habe, auf Antrieb der Freunde in feiner Umgebung ein 
geijtiges Evangelium verfaßt (bei Eufebius, H. e. 6, 14. Migne, XX. 552). 
IH jehe nit, daß diefe Mittheilung aus dem Munde ter vor Clemens 
lebenden Presbyter nichts Weiteres fei, als eine Folgerung aus dem Inhalt 
des Evangeliums, Eine andere Stelle iſt bei Eufebius, H. e. 3, 24 (Migne, 
XX. 265). Auch er beruft ſich auf folgende Überlieferung: nachdem die brei 
vorher gejchriebenen Evangelien bereit3 allgemein verbreitet worden und aud) 
zu Johannes gelangt feien, habe er fie zwar angenommen, indem er ihre 
Wahrhaftigkeit bezeugte; nur bleibe, habe er gefunden, für die Aufjchreibung 
noch übrig die Erzählung des von Ehrifto zuerſt und \im Anfange der Ber: 
fündigung Gewirkten. Ich zweifle auch, ob diefe Stelle einfahhin als Re— 
flerion einer jpätern Zeit ohne wahren traditionellen Kern ausgegeben werben 
dürfe. Jedenfalls find diefe Stellen anders formulirt, al3 jene über bie 
Synoptifer, die nah Aller Eingeftändniffe nur Folgerungen und Vermuthungen 
ber Betreffenden find. Es jcheint demnach, daß man auch im Alterthum hier 
zwiſchen wahren Traditionsgut und einfachen kritiſchen Folgerungen unter: 
ſchied!. Und e3 dürfte daher dem jtrengen Wortlaut gegenüber nicht erlaubt 


1 Daber jiimmt ed nidt, daß Dr. Echanz einerfeits meine Behauptung, bie 
Zeugniffe über die Entfichung der fun. Evangelien fprähen nur zu Gunften ber 
Traditions⸗Hypotheſe, „unrichtig” nennt (Tüb. Quartaffchrift, 1882, S. 524), anderer: 
jeitö aber zugibt, daß die Väter nur durch innere Gründe auf den Gebanfen ber Be: 
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fein, diejen Unterfchied einfach zu vermwijchen, zumal da Clemens, der Schüler 
de3 von einem Apoſtelſchüler befehrten Pantänus, mit dem Zeugniffe Tov 
aveuadev npzsßuripwv eine ficher in die Zeit der Apoftelichüler hinaufreichende 
Überlieferung bringt; es ijt alfo dieſe Angabe nicht fo einfachhin als „Re: 
flerion einer fpäteren Zeit“ (Cinleitung in das Neue Teftament, Aberle: 
Schanz ©. 91) bei Seite zu ſchieben. Sodann darf nicht außer Beadhtung 
gelafjen werden, daß fih Johannes mit einer Abfichtlichfeit und Deutlichkeit 
auf die fynoptifchen Evangelien bezieht, die man bei Marcus und Lucas hin— 
fichtlich des oder der Vorgänger vergebens auch nur annähernd fucht (vgl. 
Joh. 2, 11; 3, 24; auch 1, 32; 4, 54). Soll das rein zufällig fein? 

Es verjteht fih von felbit, daß der Herr Verfaffer mit bejonderer Sorg- 
falt die Irrgänge der Tendenzkritiker darlegt. Bereits die ältejten Über: 
lieferungen bringen befanntlih das Lucas:Evangelium mit dem HI. Paulus 
in Verbindung. „Wenn im ganzen Leben des Apoſtels (Paulus) feine Charakter: 
eigenthümlichkeiten ſcharf hervorgetreten find, wenn in feiner apojtoliichen 
Thätigfeit das Heidenapoftolat ganz entjchieden betont wurde, jo muß das 
Evangelium feines vertrauten Schülers nothmwendig denfelben Charakter an 
fih tragen und nad demfelben erklärt werden. So wenig aber Paulinismus 
und BPetrinismus Gegenfäge waren, jo verkehrt wäre es, das paulinijche 
Evangelium dem petrinifchen entgegenzuftellen. Das Eine Evangelium iſt 
nur von verjchiedenen Gefichtspunkten und für verjchiedene Verhältnifje dar: 
geftellt. Ja, gerade das Lucasevangelium bemeist die Unhaltbarkeit des viel: 
fach behaupteten Antagonismus. Möge auch dieje Arbeit zur beſſern Er: 
kenntniß deſſelben Einiges beitragen!” (S. IV.) Es ijt mit Grund zu hoffen, 
daß fie Vieles, recht Bieles beitragen werde. Was 3. B. Hilgenfeld vor einiger 
Zeit in Zarnde’3 Literaturblatt entgegenjeßte, war jedenfalls ſchwach. 

Joſ. Knabenbauer S. J. 


Bur Congrun-Srage des Fatholiichen Seeljorge- Klerus in Oſterreich. 
Bon J. Martini, Weltprieiter. Dritte, vermehrte und verbejjerte 
Auflage. 8%. XVIu. 45 ©. Graz, Styria, 1884. Preis: 
M.3. 


Diefe nun jchon in dritter Auflage vorliegende Schrift leiftet ein Dop— 
peltes. Sie übt einerjeitS eine unnadhlichtige Kritif der einzelnen Paragraphen 
und Ausdrüde, mit welchen durch die Negierungd:, Referenten: und Aus: 
ſchußvorlagen der frage über Aufbefjerung der Seeljorger:Gehälter näher ge: 
treten iſt; anbererjeits gibt fie einen eigenen Weg an, auf welchem dieje 
Frage, ſelbſt ohne Mehrbelaftung des Staates, in wirkſamer Weiſe gelöst 
werden könnte. Es handelt fih bier um ein Problem, weldes nun jchon 
ungefähr ein Jahrhundert lang der Löſung harrt, und beffen acute Seite fich 





nügungsbypotheie gekommen fein Fonnten (Luc. ©. 12). Ich glaube, bier fei es bes 
merfenswertb, daß bie „jpätere Reflerion“ auf etwas fommt, wovon die einfache, 
hiſtoriſche Tradition nichts weiß. 


Recenfionen. 201 


um jo mehr zugeipitt hat, als durch die DBertheuerung aller Lebensbedürf— 
niſſe die Noth unverhältnigmäßig geitiegen und Abhilfe um fo dringlicher ge: 
worden ilt. 

Anſätze zur Hebung eines wahren Nothitandes in der materiellen Lage 
eines großen Theiles der öjterreichiichen Geiftlichkeit find gemadt; aber es 
ift, ala ob jelbit diefe Anſätze von der Hochfluth des Liberalismus hätten hin: 
weggeſchwemmt werden follen, bevor fie noch einen Lebenskeim entfalteten. 

Sp Ichonungslos der Verfafjer all die Winfelzüge bloßlegt, welche in 
den noch jchwebenden Vorlagen gemacht werden, um den Schein der Fürſorge 
für Kirche und Priefter zu retten und jchließlich etwas Nennensmwerthes nicht 
zu thun, jo maßvoll und beicheiden find die Vorſchläge, welche er jenen 
gegenüberjtellt, un eine wirflihe und dauernde Hilfe zu ermöglichen. Darum 
verdient die Schrift recht jehr nicht bloß in dem Reihen bes Klerus jelbit 
eingehende Berüdjihtigung, um über die eigene Lage ein Flares Urtheil zu 
gewinnen, fondern fie verdient gerade auch von denen beachtet und durch und 
durch erwogen zu werben, welche als Theilnehmer an der Megierung oder 
der Vertretung des Landes dem Übel fteuern fünnen und müſſen. Was eine 
Ausgeburt der liberalen Neligionsgleichgiltigkeit iſt, jollte und müßte durch 
die guten Elemente, die doch auch in Dfterreich fürmahr noch nicht ausgejtorben 
find, nicht bloß von der Oberfläche verihwinden, jondern mit der Wurzel 
ausge hnitten werben. Für die Männer dieſer Nichtung find die Ausfüh- 
rungen des Verfaſſers weniger eine Anklage, als vielmehr ein Fingerzeig für 
das Biel, auf welches hinzufteuern ſei, und welches, wenn nicht urplöglich, 
doch bei etwas gutem Willen in furzer Friſt erreicht werden könnte. 

Die Kritik, welche geübt wird, läßt fih unter drei Geſichtspunkte 
bringen: 1. wie wenig wohlwollend das Ziel jei, welches die verichiedenen 
Vorlagen fich fteden; 2. wie ungenügend und farg die Mittel jeien, welche 
zu einer etwaigen Abhilfe der Nothlage in Anwendung kommen jollen; 3. wie 
beffagenswerth die Gefinnung und wie unannehmbar die Grundſätze feien, 
welche den ganzen Aufbefjerungsplan, wie er vorliegt, durchdringen. 

Es foll vorderhand nur eine proviſoriſche Congrua-Aufbeſſerung ge: 
ihehen, nach Angabe des Motivenberichtes zum Regierungs-Geſetzes-Entwurf 
freilich au aus dem Grunde, weil „ich die Regierung der Erwartung bin: 
gibt, es werde nah Ablauf des Proviforiums eine ausgiebigere Erhöhung 
möglich jein“. Unterdeſſen aber wird der Wunſch der Negierung nieder: 
gehalten und erbrüdt durch das Bewußtſein der ftrengen Verpflichtung, „Tich 
auf der äußeriten Linie des Unentbehrlicen und Unerlählichen zu halten: ... 
[darum find denn auch] die urſprünglich von den Landesbehörden und den 
Drdinariaten beantragten und jelbft die von ihr zuerit in's Auge gefakten 
Ziffern wiederholt reducirt, bis endlich eine Grenze erreicht ſchien, die wohl 
als das nicht weiter herabiehbare Minimum einer Aufbeferung gelten konnte“. 
Welch feinfühliges Gemwiffen, welch bdrüdende Prliht! Die wirkliche Ab: 
ihägung des Unentbehrlichen und Unerläßlichen, wie fie von der Regierungs— 
vorlage geichieht, fußt nun in der That auf einer hohen Idee von der Selbit: 
verläugnung und heroiſchen Entjagung eines katholiſchen Priefters, nicht aber 
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auf dem Verftändnii der jtandesgemäfen Ausgaben, welche berjelbe auch bei 
der größten GSelbjtentiagung zu machen gezwungen iſt. Zur Begründung 
dient Angabe auf ©. 226 u. 227: „Nah dem Regierungs-Entwurfe würde 
daher die weitaus größte Anzahl der Seelſorge-Stationen mit 500 fl. ab: 
gethan, d. h. al3 ultima meta ijt dem vieljährigen, vielleicht lebenslänglichen 
sudavit et alsit der meitaus größten Anzahl der Fatholiihen Pfarrer das 
Adjutum eines politifchen Concepts-Prakticanten geftedt, der ſich etwa vor 
einem Jahre in die Kanzlei geſetzt. . . Und mie fieht ed mit den Bezügen 
ber Kapläne aus (die nämlich bis auf 250 fl. heruntergehen Fönnen)? Nun, 
um 250 fl. befommt man nicht einmal einen Diurniften, dem man, täglich 
à 80 kr., mindeftens 288 fl. des Jahres geben muß. Ein Gerichtsdiener 
legter Kategorie erhält 250 fl. und 25°, Zulage,” 

Einen noch höheren Grad der Entiagung und Gelbftverläugnung läßt 
die Regierung den Geiftlihen fih im Verlauf einer langen prieiterlichen 
Thätigfeit erwerben; darum wird denn der Ruhegehalt derer, melde durch 
Sebrehlichkeit und Alter oder durch Krankheit und Unglücsfälle nicht mehr 
fähig find, auf ihrem Poſten zu bleiben, jo bemefjen, dak ihnen — jage und 
ihreibe volle 157'/,—210 fl. und nad dem jeßigen Entwurf 25°/, Zulage 
ausgeworfen werden. Kein Wunder, wenn dann Fälle vorfommen, dag 
kranke Briefter in haarjträubendem Elende daliegen und vergehen (S. 203). 

Um nun aber zur Ausführung diefer auch noch jo Fargen Aufbeflerung 
überzugeben, jo bleibt ficy bei diefem Punkte die Vorlage in dem Vorjage 
treu, ja nur das Unerläßliche zu thun. Es werben alle Sinnahmen, welche 
mit einer Stelle verbunden find, jo berechnet, daß diefelben möglichit hoch er- 
icheinen, wenn auch die Wirklichkeit noch fo ſehr zurücbleibt; "ein Einbefenntnig 
aller Einnahmepoſten wird unter empfindlicher Strafe angedroht; der An— 
ſpruch auf Zufchuß jeitens der Negierung oft von dem Heinlichiten Nachweije 
abhängig gemadt, daß die Einnahmen die feſtgeſetzte Congrua nicht erreichen; 
der Necurs wegen zu hoher Wertheinfhäkung der zur Stelle gehörigen Be- 
figthümer und ihrer Erträgniffe jo bureaufratifch Hingeich!eppt und erjchwert, 
daß fih Mander lieber in jein Schickſal ergeben wird, als nad) jahrelangem 
Zumarten auf Antwort und mit Aufwendung von perjönlich zu beftreitenden 
Koften ſchließlich noch abichlägigen Beſcheides gewärtig zu fein. Wir fünnen 
natürlich in diefer Furzen Beiprehung dem Verfaſſer nicht folgen in all das 
Detail, welches er beibringt und durch welches er die ungerechtfertigtiten Här— 
ten und die unfäglichen Pladereien aufdedt. Es iſt diefes eines der längiten 
und trojtlofeften Kapitel de3 Buches (S. 72—188). Ein bdraftiiches Bei: 
jpiel wird ©. 80 angeführt: „Da ift z. B. in ber einen Faffion die gering: 
fügige Stola ftatt nad zehnjährigem nad) einem fehsjährigen Durchſchnitte 
ausgewielen. ... Es hilft nichts! Um herauszubringen, daß nad) zehnjäh: 
rigem Durchſchnitt die Stola vielleiht 6 fl. beträgt, während fie nad) ſechs— 
jährigem Durchſchnitt 6 fl. 50 fr. beträgt, oder umgekehrt, muß die Sache 
von der adjuftirenden Behörde zurüd an die biihöfliche Didcefanbehörde und 
von diefer an die Fatenten; diefer muß fich feinen Ausweis hinwiederum vom 
Dechanten betätigen laſſen, um ihn ſodann durch das Ordinariat wieder dem 
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Adjuſtirungsamte zufommen zu lafien. So viel Zeit, ſo viel Tinte und 
Papier für eine Bagatelle.“ — ©. 228 wird ein anderes Exempel geliefert, 
dat eine nach dem Regierungs:Entwurfe geplante Aufbefferung wegen des 
ungebührlih hohen Anſatzes des Neingewinnes einer Pfründe geradezu zu 
einer jehr empfindlichen Herabminderung des jährlichen Einkommens führen 
fann. Es wird dort ziffermäßig nachgewiefen, da ein bisher auf 420 fl. 
abgeſchätztes Einkommen dur übermäßige Tarirung einzelner Poſten ohne 
wirflihen Zuwachs möglicherweiie nominell auf die Höhe von 670 fi. 
jteigt, und daß damit dort, wo die Gongrua nur bis auf 500 fl. erhöht wer: 
den ſoll, wegen der Stenererhöhung eine Herabfegung der bisherigen Congrua— 
Erhöhung um 100 fl. die Folge fein kann! — Zur jelben Rubrik gehört 
eine Stelle aus der Collectiv : Eingabe des böhmiſchen Epiſkopates vom 
26. September 1877, welche hier angeführt zu werden verdient. - Sie lautet 
nach vorliegendem Werte ©. 369: „Der Gefammtbetrag aller nad) diejem 
Plan berechneten Aufbefierungen für fämmtlihe Seelſorger in der ganzen 
böhmischen Kirchenprovinz wird demzufolge auch nur mit 125000 fl. 6. W. 
beziffert, während die den Inhabern kirchlicher Pfründen in Böhmen nad) 
dem Gejeh vom 7. Mai 1874 auferlegte Neligionsfond3:Steuer 
die Summe von 250000 fl. d. W. beträgt!“ 

Bezüglich des dritten Fritifirten Punktes macht der Verfaffer gelegentlich 
anderer zur Beiprehung gezogener Fragen fehr treffende Bemerkungen. Er 
hebt es tadelnd hervor, wie in dem Fatholiichen Dfterreich die proteftantijchen 
Wortsdiener befjer geitellt find, als die fatholiihen Geiftlihen. Wenn wir 
in dem Punkte dem Verfaffer nicht ganz beiftimmen können, jo ift e8 nur in 
dem Sinne, daß er den jüdiichen und afatholifchen Neligionsdienern ein viel 
zu großes Anſpruchsrecht zugeiteht (S. 64), das fie in Wirklichkeit nicht be— 
figen. Cr hebt ferner hervor, daß der Staat nad) jeinen eigenen Grundſätzen 
die hohe Pilicht habe, die Geiftlichen jtandesgemäß zu honoriren, gerade deß— 
halb, weil er ihre Amtsverrichtungen als einen Staatsdienit auffaßt, und 
weil er ihnen thatjächlich durch verjchiedene Negifterführungen eine Laſt auf: 
legt, welde keinenfalls ohne eine entiprechende Vergütung bleiben dürfte. 
Wenn zwar auch dieje Auffaffung der modernen Staatötheorie an einem 
weſentlichen Gebrechen leidet, jo läßt fich doc nicht verfennen, daß gerade bie 
Kirche und ihre Diener für die Aufrechthaltung der jtaatlihen Ordnung von 
weientlicher Bedeutung find, und daß es daher eine Pilicht der Billigkeit ift, 
für deren ftandesmäßiges Ausfommen aufzufommen, und eine Pflicht der 
itrengen ©eredtigfeit, die Gläubigen menigitend nicht daran zu verhindern, 
daß fie dur freimillige Beiträge und Stiftungen die jorgenfreie Eriftenz 
eines angeitellten Seelſorgers ermöglichen (©. 57 ff.). 

Noch mande andere Gründe werden beigebracht, weßhalb es als jchwere 
Pliht auf dem Staate lafte, ein ausreichendes Honorar den Geiſtlichen zu 
fihern, wie 3. B. der in ber Vergangenheit verübte Raub und die jchlechte 
Berwaltung der kirchlichen Güter. Da find num freilich nicht alle Gründe 
gleih gemwichtig. Auf dem in ungerechtem Beſitze fejtgehaltenen kirchlichen 
Gute laſtet freilich eine evidente Piliht des Staates, eine Herausgabe 
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oder entſprechende Entſchädigung zu leiſten. Für eine ohne ungerechten Beſitz 
geſchehene Schädigung kirchlicher Intereſſen und kirchlichen Eigenthums ſind 
mehr als der Staat diejenigen haftbar, welche jene ungerechte Schädigung 
verübt haben, oder etwa deren Repräſentanten: beſitzen kann eben der Staat 
al3 ſolcher aud) ein fremdes Gut im ungerechter Weile; ſchädigen ohne Beſitz— 
antritt durch ungerechte Handlung und in Folge deſſen erfagpflichtig werden 
kann der Staat eigentlich nicht. — Erſatz leiften dann ja in Wirklichkeit die- 
jenigen, welche zur Herbeibringung der jtaatlichen Hilfsmittel herangezogen 
werden, d. h. die einzelnen bejteuerten Staatöbürger — dieſe können aber 
eigentlih nur dann erjaßpflichtig werden, reip. der Staat fann in diejem 
Sinne nur dann erjagpflichtig werden, wenn bie Staatäbürger in ihrer 
moralijhen Gejammtheit mitichuldig waren an einer die Anterefien der Kirche 
fhädigenden Handlung der Bolkövertreter. Doch auf dieje prefäre Seite 
braucht gar nicht zurüdgegriffen zu werben, um die Pflicht des Staates zum 
ftandesmäßigen Unterhalt der Geijtlichfeit augenſcheinlich darzuthun. Mag 
die objective Nechtöordnung oder der heutzutage jo beliebte Volkswille den 
Maßſtab abgeben, in beiden Fällen kann zumal der öjterreichiiche Staat fich 
der fchweren Pflicht nicht entziehen, ſelbſt für den all nicht, daß man ab: 
fieht von den vielen kirchlichen Befigthümern, die er an fich gezogen und 
wegen derer er für entiprechenden Unterhalt auffommen müßte. Sehr mit 
Neht erinnert der Berfaffer daran, daß zwar jeder Staat im Allgemeinen, 
aber Oſterreich ganz beſonders doch nie vergefien jollte, was es für jeinen 
eigenen Beitand der katholiſchen Kirche verdante, und daß auch feine Kraft 
für die Zukunft nur aus dem wahren katholiſchen Geifte gezogen werden 
fann (©. 56 fi.). 

Es iſt daher ein höchſt — Geſtändniß, welches der Motivenbericht 
über die Auffaſſung jener ſtaatlichen Pflicht ablegt: „Allerdings hat der 
Staat die Fürforge für die Subſiſtenz des Seelſorge-Klerus auf fih, allein 
es iſt dieß doch nur eine im zweiter Linte befindliche ftaatlihe Pflicht, welche 
unter Umftänden anderen eigenen Belangen des Staates nachſtehen müßte. ... 
Aus diefem Grunde können die dem Klerus gewährten jtaatlichen Vergünſti— 
gungen nie den Charakter voller Unmwiderruflichfeit erlangen und niemals zu 
ebenjo unentziehbaren Nechten werden, wie 3. DB. die den eigenen Beamten 
vom Staate gewährten Gehalte.” Es ijt ſchwer, den ganzen Knäuel von 
Unrihtigfeiten zu entwirren, ber in dieſen Worten liegt. ehr richtig hebt 
zunächſt der Verfaſſer hervor, wie denn eine ſolche Sprade zu dem jonftigen 
Gebahren der Regierung ſtimme. Sonſt wolle fie immer auch in Firhlichen 
Dingen, welche da3 materielle Wohl betreffen, das leiste Wort zu reden haben; 
font trete fie jo auf, als ob die angeitellten Prieſter einfach ſtaatlich an: 
geitellte Beamten feien, fie ziehe fie heran zu ftaatlichen Dienftleiftungen und 
zu dem vom Staate als jein Gebiet beanjprucdhten Unterricht: aber wenn es 
auf's Zahlen eines Färglichen Gehaltes anfommt, dann find die Geiftlichen 
auf einmal dem Staate fremd; dann geberdet fi der Staat, als ob ihm 
al3 ein unveräußerlihes Recht die höchſte Verfügung über bie Firdhlichen 
Güter zuftehe. Dieje Tendenz tritt weniger bei der Regierungsvorlage als 
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bei der Ausſchußvorlage an's Licht. Lestere hat nämlich dem Ausdrud ber 
Meferentenvorlage ($ 3), daß die Cinzelbeftimmungen über Zulagen „im 
Einvernehmen mit den Biſchöfen“ entichieden werden follten, die omindje Um— 
mwandlung in „nad Einvernehmung des Didcefanbiichofes” angedeihen Taffen 
— mohl um ein auctoritative Cingreiten der kirchlichen Behörde als un: 
gehörig zu bezeichnen. — Wenn dann ferner gejagt wird, der Staat müſſe 
in erjter Linie für feine Beamten forgen, fo gibt jchließlich der Verfaffer es 
der wahren Wirklichkeit nah durchaus zu, daß der Staat die Geiftlichen nicht 
zu feinen Beamten berabdrüden darf; aber wenn er durch feierliches Ver: 
iprechen und durch Beſitz von Kirchengut gehalten ijt, für die Diener der 
Kirche zu forgen, jo iſt das wahrlich feine Verpflichtung, welche erft in zweiter 
Linie zu erfüllen ift. Wir möchten hier wieder Hinzufügen: Iſt es denn 
mwirflih der Stant, welcher zahlt, oder find es nicht vielmehr die Staat: 
bürger? Will denn nun in ber That irgend eine Regierung die Stirne 
haben, zu behaupten, die Staatöbürger feien in erfter Linie verpflichtet, für 
die ftaatlichen Bedürfniffe und die ftaatlihen Beamten zu forgen, und erit in 
zweiter Linie für die firhlich:religiöfen Bebürfniffe und die Diener der Kirche? 
Das heißt einfach die Dinge auf den Kopf ftellen und alle hriftlichen Ideen 
verläugnen. 

Die pofitiven Vorjchläge, welche der Verfaffer macht, gipfeln vorzüglich 
in zwei forderungen, die aber, um rechtlich durchgeführt werden zu können, 
nicht der bloßen Gutheißung ber bürgerlihen und politifchen Gewalt bedürfen, 
jondern der Zuftimmung der kirchlichen Behörden, bezw. der Genehmigung 
des Heiligen Stuhles, nicht entrathen fünnen. Die eine diefer Forderungen 
itellt da8 allerdings befcheidene Anfinnen an die Regierung, jährlich die ganze 
nad dem Subcomits enifallende Dedungsfumme herauszugeben, diefe Summe 
tolle aber nur theilweiſe zur fofortigen Gehaltserhöhung verwendet werden. 
Die forortige Erhöhung folle, mit Ausnahme der Nuhejtandsgehälter, nur 
nah dem niedrigeren Regierungs-Entwurfe gefchehen, der rejtirende Theil 
jolle Fapitalifirt werden. Auf diefe Weile würde nad einer nicht langen 
Reihe von Jahren das Gehalt aller Geiftlihen ſoweit aufgebefjert fein, daß 
es die beſtehenden Vorlagen erheblich überjchritte und den befcheidenen An: 
forderungen eines Seelſorgers gereht würde (S. 255 ff.). 

Die zweite Forderung — freilich für die Staatömänner wird fie von 
radicalerer Natur zu fein fcheinen — lautet auf Herausgabe des größten 
Theiles des Religionsfonds oder der Neligionsfonde in die Verwaltung der 
Kirche und auf Bertheilung derjelben zur feſten Dotivung der einzelnen 
Stellen. Es ift faum zu läugnen, daß dadurch eine ausgiebigere Ausnügung 
der bezüglihen Bejigungen angebahnt und damit allein jchon die Stellung 
der einzelnen Pfründner verbeffert würde. Es würde dadurch auch jchlieglich 
Ernſt gemadht mit der Verwirklichung defien, was Art. 31 des Concordats 
von 1855 in Ausjiht nahm, nämlich daß mit der Zeit der Religionsfond 
dieje Theilung im bleibende kirchliche Dotationen erfahren ſollte. Es unter: 
jtellt diefe Forderung natürlich die an ſich evidente Wahrheit, welche aud 
das Concordat ausdrüdt, daß nämlich der ganze Neligionsfond Kirchengut 
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jei und deßhalb der Natur der Sade gemäß der Verwaltung der Kirche unter: 
ftehe. In der That iſt dieler Fond oder find dieſe Fonds im ihrer gegen: 
wärtigen Geſtalt illegitime Sprößlinge aus der Zeit der revolutionären Ber: 
gewaltigung der Kirche im vorigen Jahrhundert, zuſammengeſchweißt aus den 
von Seiten ded Staates widerrechtlich am fich geriffenen oder aufgehobenen 
firhliden Stiftungen, dann aber jchlieglich durch den Heiligen Stuhl legiti— 
mirt und aus deflen Wohlwollen der Verwaltung des Staates, jedoch „im 
Namen der Kirche“, unterjtellt geblieben. Augenicheinlich hat daher der Hei: 
lige Stuhl das legte Wort in Verwaltung derjelben zu reden. — Der Ver: 
fafjer erörtert anlählich diefes Gegenjtandes ausführlich die frage, ob Reli: 
gionsfond oder Neligionsfonde zu Recht beftehen. Er entjcheidet fih durchaus 
für Letzteres. Diejer Entſcheidung ftimmen mir bei. Hinſichtlich der Be: 
gründung diejer Enticheidung aber möchten wir bemerken, daß wohl in le&ter 
Inſtanz die Auffaflung der firhlihen Organe maßgebend jei. Der Art 
und Weije, wie die Negierung die Sache aufgefaßt und in ihren verſchie— 
denen Verordnungen oder Erlaflen ſich zurechtgelegt hat, kann in fi nur eine 
vorbereitende Bedeutung zufommen. Sie hatte ja Feine Befugniß, fremdes Gut 
eigenmäctig an fich zu ziehen und zu vertheilen. Was fie gethan hat, iſt nur 
infomeit Nechtens und kann nur infoweit Nechtens fein, als es ſich mit dem 
(nadträglichen) Willen des oberjten Verwalters der Firchlichen Güter, mit 
den Zugejtändnifien des Heiligen Stuhles deckt. Vielleicht hätten ſich daher 
zur Erhärtung des von Verfaſſer aufgeitellten Satzes noch andere objectiv 
gewichtigere Beweiſe vorbringen lafjen fönnen, als geichehen iſt. 

Zum Schluſſe verdient betveffs der dritten Auflage noch bejonders hervor: 
gehoben zu werden, daß ihr Werth durch die Hinzufügung mehrerer biichöf: 
lichen Actenſtücke erhöht ift, die dem Berfafler jet erit zur Kenntniß gefom: 
men und zum Abdruck verfügbar geworden find. Es find dieß Cingaben 
an das Cultusminijterium aus früherer und aus jüngjter Zeit, in melden 
feitend der Kirchenfüriten die Nothwendigfeit und Dringlichkeit des in be: 
iprochener Schrift behandelten Gegenſtandes ernitlich betont wird. Sie liefern 
einen Beweis, daß die Aufbefjerung der materiellen Lage der Geiftlichfeit an 
jener Stelle eifrige Befürwortung fand und Gegenjtand erniter Sorge war. 
Sie mahen aber auch erfihtlih, daß die vorliegende Schrift fait als ein- 
gehender Kommentar deflen gelten fann, was die biihöflichen Actenjtürfe in 
gedrängter Kürze darlegen, und als ein im Detail gelieferter Nachweis, wie 
begründet all die Beſchwerden find, welche von hoher Firchlicher Seite erhoben 
werden. Cine neue, nicht geringe Empfehlung des Werkes. 12 


Zeitgenöſſiſche katholifche Dichter Deutſchlands. Studien von Heinrich 
Keiter. Mit zwölf Porträts in Holzichnitt. Paderborn, Ferd. 
Schöningh, 1834. Preis: M. 3. 


Mie vor einigen Jahren in den „Katholiichen Erzählern der Neuzeit”, fo 
Hat Herr Keiter auch in diefer Schrift früher erfchienene Cinzeljtudien zu einer 
Bilderfammlung vereinigt, in weldje er dießmal nur die Silhouetten zeit: 
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genöfliicher Fatholifcher Dichter Deutichlands aufnahm. Auch in vorliegender 
Sammlung ijt e3 dem Verfaffer nit um Bollitändigfeit oder ſyſtematiſche 
Gruppirung und Wertbfhägung zu thun; wie fi die Blätter in feiner 
Mappe im Laufe der Zeit anjammelten, jo legt er fie uns heute in an: 
ſpruchsloſem Nebeneinander nah Dichtungsart und Alphabet geordnet vor. 
Im Grunde mag der Kritifer Recht haben, den großen Schlichter aller Vor: 
trittöfragen auch bei dem Leichtempfindlichen Völklein Tebender Poeten als 
Rangordner vorderhand noch walten zu laſſen — bis erjt die Zeit im jtillen 
Kämmerlein ihre Regijter geichloffen und das Schlußfacit des emdgiltigen 
Verdienſtes bei einem Jeden gezogen hat. Nicht dein einzelnen Kritiker jteht 
das Endurtheil über die Rangitufe eines Schriftitellers zu, ſondern der Volks: 
itimme, 

Bon den drei Gruppen: „Lyrif”, „Epos“ und „Drama“, umfaßt die 
erite elf Namen und ebenjo viele größere oder Kleinere Studien: Baumhauer 
(S. 3—7), v. Bradel (8—14), 3. B. Diel 8. J. (15—21), Lebr. Dreves 
(22—28), v. Dyherrn (29—44), F. W. Grimme (45—57), 8. Henjel (58 
—69), &. Morel (71-77), 3. A. Muth (78—88), Heinrid Steinheuer 
(89—99), Qincenz Zusner (100—106). 

Das Epo3 Stellt ſechs Bertreter: „Amaranth und ihre Geſchwiſter“ 
(S. 109—125), Edmund Behringer (126—146), Ludwig Brill (147—159), 
A. Jüngſt (160—165), Joſeph Pape (166—183), F. W. Weber (184 
— 222). 

Als Auserwählte auf dem Gebiete des Drama finden wir vier: W. 
Molitor (S. 225—238), F. Graf Pocci (239-246), Smilie Ningseis 
(247— 256), oh. Weißbrodt (257—265). 

In einem bdreifeitigen Anhang wird ein fummarifcher Überblit über 
Volks- und Jugenddramen gegeben, 

Dieß die Behandelten. Über die Art der Behandlung läßt fih im 
Großen und Ganzen nur das Beſte jagen. Schliht und recht prüft der 
Kritifer die einzelnen Werke ſelbſt und erhärtet fait jedes feiner Urtheile 
durch Belege und Anführungen. Auf diefe Weile ermöglicht er dem Leier 
nicht bloß ein jelbjtändiges DVerdict, jondern erzielt auch eine angenehme 
Mannigfaltigkeit in Ton und Gedanken, ja bietet faſt eine Kleine Blumenleſe 
des Beiten und Schönjten aus den einzelnen Dichtungen. Epen und Dramen 
werden geihidt zergliedert, aber ohne Eintönigkeit und trodene Schulmanier. 
So empfiehlt ſich das Werk als eine fchöngeiftige und gründliche Leſung und 
Drientirung über einen großen Theil unjeres zeitgenöflifchen poetiſchen Schrift: 
thums. Möchte e8 auch nur den Nuten haben, daß die jo ſchön beiprochenen 
Dichter jelbjt gelefen und — gekauft würden; denn wie die Wifjenden be: 
baupten, joll es damit beim katholiſchen Publikum noch ſchwach beſtellt fein. 
H. Keiters Schuld iſt es gewiß nicht, wenn der Lejer für die Dichter nicht 
erwärmt wird; denn feine Kritik iſt durchaus eine pofitive, etwas optimijtiiche, 
die mehr Nahdrud auf die Schönheiten als auf etwaige Schwächen legt. 
Es wäre Thorheit, die Berechtigung diefer Art Kritik zu bezweifeln, nur 
muß man auch der negativen, mehr mwarnenden und auf Schwächen und 
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Fehler Hinmeifenden Art ihr Daſeinsrecht nicht beftreiten, jo lange diefe inner: 
halb der Schranfen der Gerechtigkeit und Liebe bleibt. Übrigens ijt, wie ge: 
fagt, auch Keiter keineswegs blind oder gar zu nachſichtig mit Fehlern: jonft 
wäre er nicht der ganze Kritiker, der er tft. Die am Ende der meiiten „Iy: 
riihen“ Studien wiederkehrenden Ausftellungen über unreine Reime und 
kleinliche Veriehen hätten wir indeß in dem Buche ſehr gerne vermißt, wern 
fie auch in der „Necenfion“ vielleicht am Plage waren. Wir jagen viel- 
leicht. Denn die neue Sucht, dem fogenannten unreinen Reime mit zu großem 
Nachdruck und einer Überjtrenge zu Leibe zu geben, kann uns durdaus nicht 
den Beifall abgewinnen, mit dem die Sache anderwärts begrüßt und gepflegt 
zu werden fcheint, Wir mwollen bier gewiß von „berühmten Muftern“ nicht 
reden; denn das ift „ausgemacht“ bei den Neuern, daß Schiller und Göthe 
im Reime feineswegs Mujter find. Aber was aud heute noch ald wahr 
anerkannt werden muß, ift die verhältnigmäßige Neimarmuth unjerer Sprache, 
nicht als ob unfere Sprache weniger volllommen wäre oder weniger dichteriich 
al3 andere, fondern weil wir nicht den Flexions- und Ableitungsreim haben, 
fondern nur den Stammfilben-Gleihflang in Verbindung mit der gleihen 
Endung zulaflen. Die gleihlautenden Etammfilben aber find nun einmal 
beichränft, und mehr wie einmal, befonders in fürzeren Versmaßen, wird fich 
der Dichter troß aller Sorgfalt und Nahforfhung in die Zwangslage ver: 
jegt jehen, entweder einen unreinen Neim anzumenden oder feinem Gedanken 
eine ursprünglich nicht gemwollte Färbung zu geben, wo nicht gar ihn Halb 
oder ganz zu opfern. Freilich, dem reingereimten Liebe jieht man das nicht 
an; man nimmt eben die Gedanken, wie fie jetzt vorliegen, und weiß nicht, 
welch andere, urfprünglichere, ſchönere ihnen viclleiht Plat gemadt haben. 
Man denke ſich einmal den Neimpurgirer an der Arbeit bei unjeren belieb: 
teiten deutichen Liedern, „al den Liedern manderlei, von Liebe, Mein und 
Mai, in denen die Liebe trübe, Thränen und Sehnen, mit Bliden, die ent: 
züden, bald auf der Höh', bald tief im Weh' fich nicht weiß zu deuten die 
Märchen alter Zeiten, der Wein zum Abſchied der Brüder flieht, in Ermar: 
tung, daß man fich bald wieder grüßt“ u. ſ. w. Wir wollen gewiß der 
Nachläſſigkeit das Wort nicht reden. Wer der Norm nicht die ganze ehr: 
furhtsvolle Sorgfalt und Liebe zuwendet, welche einer jo erhabenen Sache 
wie der Kunſt gebührt, der ift eben fein rechter Dichter; bei dem wird's aber 
auch ſonſt noch mangeln, im Rhythmus, im poetiihen Ausdrud und zumeijt 
im Gedanken. 

Einen anderen Runft dagegen fähen wir bei unjeren Kritifern im AU: 
gemeinen lieber mit Nachdruck behandelt. Es fchleppen fi eine ganze Menge 
conventioneller Phraien, die eigentlih vom Fatholifhen Standpunkt ein Un: 
ding oder eine Lüge find, auch durch unſere fatholiichen Gedicht-Sammlungen. 
Was da Alles über die Liebe, die Natur, das Grab u. ſ. w. gejagt wird, 
iſt bei andersgläubigen Dichtern fo jtereotyp geworden, daß wir gar nicht 
mehr daran denken, wie unpafiend eigentlich die Sache jelbit oft it. Wir 
fönnten manche Beiipiele anführen, heben aber nur das eine oder andere 
hervor, welches wir im vorliegenden Buche ſelbſt finden: 
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Iſt verfloffen meine Zeit, 
D, dann mögt ibr mid) begraben ... 
An des Waldes Cinjamfeit (S. 3). 


Als Mufter hätten wir dieſe Strophe nicht gerade aufgehoben; denn 
katholiſcher Wunſch und auch dichterifch berechtigter it e8, in geweihter Erbe 
zu liegen, wo zumeilen noch ein Lebender auf's Grab tritt zum Beten. Das 
legte Lied auf ©. 6 leidet an einem ähnlichen Schluß. Auch das Lied (©. 35) 
„Für dich“ will uns nicht behagen: 

Und Abends, wen ich trete 
In's ftille Kämmerlein, 
Falt' ich bie Händ’ und bete 
Für dich, für dich (natürlich „fie*) allein. 


Daß „ſein“ Herz bat „Liebe" „Für dih, für dich allein“, geht an, 
wenn man die Liebe in Anführungszeichen verfteht, meinetwegen aud): 
Und in geweihter Stunde, 
Wenn ich gebenfe bein, 


Dann dringt mein Lieb die Kunde 
Für dich, für dich allein, 


obgleich dieſe Strophe uns nicht gerade ein Meiſterwerk jcheint; aber daß 
„Er“ nur für „Sie“ allein betet, das ift nicht jchön. 

Wir begreifen, daß Heine oft feine ſchärfſten Bointen dur die Ein- 
miſchung des Heiligen in's Profane ſucht; aber bei einem Fatholifchen Dichter 
ſtößt uns diejer Kunftgriff noch mehr, als bei dem getauften Juden. Wir 
verzeihen etwa dem Dichter noch einen Schluß wie ©. 49, aber würden es 
für einen argen Verſtoß ber Kritik halten, das Lied als Muſter anzuführen. 
Die „Durjthaftigkeit” der Mönche iſt ferner jchon jo oft und jo gehäſſig be: 
jungen worden von anderer Seite, daß wir es einem Fatholifchen Dichter 
gern verziehen hätten, wenn er die dießbezüglichen DVerje in der Mappe 
behalten. Über die „Liebes“-Poeſie ließe ſich ebenfalls noch Manches jagen, 
wenn man jo mehrere Gedicht-Sammlungen vereint vor fich hat; aber darin 
hat auch Keiter im Durchſchnitt das Rechte getroffen, indem er nicht zu großes 
Gewicht darauf legte. 

Es erübrigte nun noch die Frage, wie wir uns als Kritiker zu den 
einzelnen Urtheilen Keiters ftellen. Manche der hier bejprochenen Dichter 
fanden aud in diejen Blättern eingehendere Behandlung, und im Allgemei- 
nen jtimmen bie beiderjeitigen Urtheile überein. Ob mir bei anderen Au: 
toren oder in einzelnen Meinungen vielleicht auseinandergehen, ift für ben 
Leſer von keinem Belang; denn wir find die Lebten, welche ed einem Anderen 
verbieten möchten, jeine Meinung über ein Werk zu haben und fie als be: 
rechtigt auszufprehen. Ein endgiltiges Urtheil wird ſich fein vernünf: 
tiger Kritifer zuſchreiben; denn auch bier gilt Uhlands Manneswort, das 
heutzutage bei literarifhen Sachen nur zu oft aus dem Auge gelaffen wird: 

Ich ſchwör' auf feinen einzeln’ Mann, 


Denn Einer bin ich auch. 
Stimmen. XXVL 2. 14 
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Einmal glaubt Keiter des Unterzeihneten Meinung als von der feinen 
abweichend darjtellen zu jollen. Auch darin madt er von feinem Rechte Ge 
brauch, wenn wir auch glauben, daß in dem betreffenden alle zu jehr ein 
einzelne® Wort herausgehoben und nicht der ganze Sinn genug berüdfichtigt 
wurde. Daß der Unterzeichnete recht wohl an dem Unterjchied zwijchen dem 
epiihen und dramatifchen Helden feithält, hat er bed Weiteren ja jelbit 
(Bd. XXV. ©. 325) ausgeführt und aud an der von H. Keiter beregten 
Stelle klar genug angebeutet. Dadurch aber joll gar nicht behauptet werden, 
daß Herr Keiter mit feinem Urtheil nicht das Richtige getroffen, wenn 
er auch die Begründung des unjerigen vielleicht nicht volljtändig ges 
würdigt hat. 

Ein ſachliches Bedenken dürfen wir jedoch nicht zurüdhalten. Es 
it 8. W. Weber in „Dreizehnlinden” von competenter Seite in den „Hiſtor. 
polit. Blättern” und auch jonjt noch der Vorwurf einer allzu parteitichen 
Behandlung der Gejchichte Karla des Großen gemadht worden. Die Art 
aber, wie H. Keiter (S. 219) drei Strophen als Charakteriftif und zwar 
als „Geſchichte des gewaltigen Kaijers in Lapidarftil* anführt und belobt, 
iheint uns jogar noch über die Parteilichfeit de3 Dichters hinauszugehen. 
Karl der Große hatte ganz gewiß höhere Ideen, als fi aus den Welttrüm— 
mern eine Pfalz zu bauen. 

In Summa: Wir freuen uns, daß auch die katholiſche Kritif immer 
mehr Boden und jo berufene Vertreter gewinnt. Die Kritik ift für die auf: 
blühende Literatur doppelt nothwendig. Nad Innen wacht fie und warnt 
fie, nad) Außen bahnt jie die Wege. Keiter jagt mit Recht: „Wir Katho— 
lifen find gezwungen, für und Literaturgeihichte zu machen und unfere Au: 
toren zur Geltung zu bringen; es ift das ein Act der Selbithilfe gegenüber 
der , Anmaßung, Nachläſſigkeit oder Trägheit‘ gegnerifcher Äfthetiker.” Gibt 
Gott ihm Kraft und nimmt das Publikum die vorliegende Arbeit günitig 
auf, fo Hofft Keiter in einer zufammenhängenden Geſchichte der Fatholifchen 
Belletriftit Alles zu behandeln, was auf diefem Gebiete erfchienen if. Wir 
zweifeln etwas, ob die Zeit für eine „Geſchichte“ ſchon gefommen ijt, jo: 
lange die Mehrzahl der Vertreter des poetiihen Schriftthums noch unter den 
Lebenden mweilt; im Übrigen aber würde es uns freuen, aus jo berufener 
Feder noch viele ähnliche Baufteine zur Gefchichte zu empfangen, und wir 
wünfchen daher nochmals dem Werke den beiten Erfolg. 

Zwölf der Studien find mit je einem Porträt des betreffenden Dichters 


in mehr oder minder gelungenem Holzfchnitt verjehen. 
W. reiten S. J. 
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(Kurze Mittheilungen der Redaction.) 


Flavius Joſephus' Züdiſche Alterthümer. Überſetzt von Dr. Franz 
Kaulen. Zweite Auflage. 8°. X u. 696 ©. Köln, Bachem, 1883. 
Breis: M. 9. 


Des Flavius Joſephus ‚Jüdiſche Altertbümer*, welche die Geſchichte des jüdiſchen 
Volkes vom Beginne der Welt bis zum Tobe Nero’s umfaſſen, find wegen ihrer 
hoben Bebeutfamfeit für die heilige Gefchichte feit Langem in alle europäiichen Spraden 
überjegt. Wir Deutfche dürfen ums gratuliren, eine fo anerfannt gute Überfegung 
zu befiten, wie die von Bifhof Dr. Konrad Martin begonnene und von Profeflor 
Dr. Kaulen zu Ende geführte es ift. Im der foeben ausgegebenen zweiten Auflage 
ift die Überſetzung, welche bei der erften Auflage wegen der Berfchiedenheit der Be: 
arbeiter etwas ungleih war, jo umgeſtaltet worden, daß fie jeßt wie aus einem 
Guſſe und ebenmäßig dahinfließt. Mit Anmerkungen ift das Buch nicht überlaben, 
ſondern es hält bier das richtige, für wifjenfhaftliche Leſer, die es vorausfegt, er— 
wünjchte Maf. 


De 1a connaissance de soi-möme. Essais de psychologie analytique, par 
Charles Loomans, Prof. et ancien Recteur de l’Universitö de 
Liege. II* éd. p. 468. Paris, Lecoffre, 1883. 


Es ift fiher immer erfreulich, wenn Männer, ausgerüftet mit grünblicher Wiffenfchaft 
und in hervorragender Stellung als Lehrer an den höchſten Bildungsanitalten, entſchieden 
einer jeichten und materialiftiihen Philojophie, welche die alten längſt wiberlegten 
Irrthümer im modernen fhillernden Gewande von eracter Naturforſchung vorträgt, mit 
ihrer Wiſſenſchaft und ihrer wohlbegründeten Auctorität entgegentreten unb für bie 
Würde und den Abel bes menjchlichen Geiftes als des unflerblichen Ebenbildes Gottes 
einfteben. Zu biefen Männern ift gewiß der durch feine vieljährige Lehrthätigkeit an ber 
Univerfität Lüttih rühmlichſt befannte Verfajjer obiger Schrift zu rechnen. Er bes 
tont mit Recht, daß eine Hauptguelle ber Irrthümer ber neueren, bejonbers ber 
materialiftifchepofitiven Philofopbie in der Überwuderung der Naturwiſſenſchaften 
liegt, welche rein philoſophiſche Fragen mit bloß naturwiſſenſchaftlichen Methoden zu 
löjen trachten. Dem gegenüber flimmt er fräftig ein in das pyöht oeaurdv, welches 
ſchon Sofrates ftetd der ganz nah außen gerichteten und in Eophiftif ausgearteten 
Philofophie zurief. In einer auf Empirie gegründeten, aber zugleich rationellen Ana: 
vie bes ESelbfibewußtfeins findet ber Berfafler eine wilfenfhaftlihe Widerlegung bes 
Materialismus und Pofitivismus, inbem er in ſehr flarer und faßlicher Darlegung 
zeigt, wie aus folder empiriſch-rationeller Analyfe des Eelbitbewußtfeins fich die Sub— 
ftantialität, Spiritualität, Perfonalität, Unfterblichfeit der menjchlichen Seele, ber totale 
Unterfhieb zwiichen gemeinfamen finnlihen Borftelungen (phantasmata communia) 
und wahrhaft allgemeinen Ideen, wie auch die Freiheit des menjhlihen Willens er: 
gibt. Hieraus folgt, daß eine folhe Seele, was immer man aud über bie neueren 
Evolutionstheorien denken möge, nie und nimmer durch Evolution aus einer Thiers 
feele entftanden Jein, ſondern nur unmittelbar von einem perfönlichen. Gotte als jein 

14* 
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Nach- und Ebenbilb erſchaffen fein könne. Dieſes in Kürze der Inhalt ber pfycho— 
logiſchen Efjais, die gewiß nicht verfeblen werben, befonders in ben vom Materialismus 
angeftedten Schichten einen höchft wohlthätigen, warnenden und belehrenden Einfluß 
zu üben. Darum wollen wir auf einige Punfte, in benen wir anderer Meinung find, 
bier nicht weiter eingeben. Nur glauben wir bemerfen zu jollen, daß ber Werth 
bes Buches noch größer geweien, wenn es mehr der Piychologie des heiligen Thomas 
gefolgt wäre, 


Erinnerungen eines alten Sutheraners. Bon 2. v. Hammerjtein, 
Prieiter der Geſellſchaft Jeſu. Zmeite, vermehrte und verbefjerte Auf- 
lage. 8°. XI u. 232 ©. Freiburg, Herder’iche Verlagshandlung, 1883. 
Preis: M. 3. 


Torftebendes Büchlein hat bei jeinem eriien Gange burd die Welt warme Freunde 
gefunden, wurde fogar einer itafienifhen und däniſchen Überjegung gewürdigt. Co 
darf ed uns nicht wundern, daß troß der großen Menge ähnlicher Schriften bereits 
innerhalb Sabresfrift eine zweite Auflage notbiwendig wurde. Diefelbe ift burd einen 
interejfanten Nachtrag vermehrt, in dem alle proteftantifchen Recenfionen bes Buches 
ganz abgebrudt und bündig widerlegt werben, Was das ganze Werkchen auszeichnet 
und ibm fo viele Freunde erworben, jpiegelt fih auch wiederum im biefer Beigabe 
ab: Offenberzigfeit und Aufrichtigkeit des Verfaſſers, jowie Klarheit und ſcharfe Logik. 
Aus dem, was bie Kritifer gefagt, und noch mehr aus ben, was fie verjchwiegen, burfte 
ber Verfaſſer den Schluß ziehen: „Sämmtliche Beiprehungen in Öffentlichen Blättern 
fonnten nur jene Überzeugung beftärfen, daß auch fein einziger der von uns angeführten 
Beweile fih umſtoßen läßt.“ 


De SS. Corde Jesu ejusque cultu tractatus philosophicus, historicus, 
dogmaticus et asceticus, Auctore sacerdote L. Leroy, Dr. phil. 
et theol. 8°. p. XIV et 348. Leodii, Dessain, 1882, 


Es iſt das fein gewöhnliches Andachtsbuch, ſondern eine recht gründliche theo: 
fogifhe Abhandlung über die Verehrung bes heiligften Herzens. Cie ift vollftänbig, 
bündig, flar, indem fie alle dieſe Andacht betreffenden Fragen von irgend welder 
Wichtigkeit behandelt, ohne indeß durch Weitfchweifigfeit zu ermüden. Wenn baber 
ihr Titel auch viel verjpricht: Philofophie, Geſchichte, Dogmatik, Ascefe, jo erfüllt fie 
doch durch ihre Neichhaltigfeit, was fie in Ausficht flellt. Uns jcheint indeß, daß fie die 
ungewijje pboufiologiihe Frage: ob bas Herz principium elieitivum oder nur mani- 
festativum ber finnlichen Affecte fei, zu viel betont. Gerade die Vermengung biejer 
dunklen Streitfrage mit befagter Berehrung war es ja, bie auf Betreiben Lambertini’s 
(Benedict XIV.) deren feierliche Betätigung dur den Heiligen Stuhl fo lange ver: 
zögert hat. Diejelbe dient auch jegt nicht zur Förderung jener Andacht, die davon 
ganz unabhängig ift und auch nicht nebeniählih auf ungemwille philoſophiſche Mei: 
nungen geftügt werben fol, Wenn der Herr Verfafier in der Borrede zu feiner Ent» 
ſchuldigung bemerkt, er babe deßhalb jo ausführlich die phyfiologifhen Fragen über 
bas menſchliche Herz erörtert, weil man „das Herz Jeſu Ehrifli um fo volllommener 
verehren würde, je vollere Kenntniß wir davon haben“, jo fcheint dieſe Begründung 
doch nicht jo ganz ftichhaltig zu fein. Denn fonfl müßte auch ein Anatom, weil er 
eine vollere Kenntniß von ber phyſiſchen Structur bes menſchlichen Körpers bat, beſſer 
ben beiligiten Leib, unb ein Phyſiologe, weil er genauer bie Natur und die Func⸗ 
tionen bed Blutes kennt, bejier das beiligfte Blut verebren können. Allerdings it 
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der phyſiſche Leib, das phyſiſche Blut, bas phyſiſche Herz Gegenftand der Verehrung; 
aber eine gelehrte phyſiologiſch-anatomiſche Kenntniß des Leibes, Blutes, Herzens flieht 
in den Gult jener Gegenftände nicht ein. 


Jagebüchlein für tatholifche Lehrerinnen. Bon einem Schulfreunde. 12°, 
27 ©. Trier, Groppe, 1883. Preis: 40 Pf. 


Ein allerliebft ausgeſtattetes Büchlein. Noch trefflicher ift aber fein Inhalt. 
Es wird barin über den Beruf und bie wichtigften Pflichten einer katholiſchen Lehrerin 
gehandelt. Die große Kürze will bie Häufige Lefung ermöglichen: in der That Fön» 
nen bie bort vorgetragenen Lehren und Ermahnungen nicht oft genug beberzigt wer: 
den. — ©. 23 muß es Berhmans flatt Bergmanns beißen. 


Beati Petri Canisii Societatis Jesu theologi Catechismus Graeco- 
Latimss. Opera R.P.Georgii Mayr ejusd. Societatis. Textum 
recognovit atque appendicem precum adjunxit Ignatius Bänyik 
item Societatis Jesu sacerdos. 12°. p. 74. Coloczae, Ant. Malatin, 
und Freiburg bei Herder, 1883. Preis: M. 1. 


Nachdem P, Georg Mayr, ein wahres Spradhentalent, den Heinen Ganifius’schen 
Katechismus in zahlreihe Eprahen übertragen, wurde insbefondere von der griechis 
ſchen Überfegung eine große Anzahl von Ausgaben veranftaltet. Die vorliegende, in 
dieſem Jahrhundert wohl die einzige, bürfte alle früheren an Gorrectheit des Drudes 
und guter Ausftattung übertreffen. Bei dem großen Aufſchwunge, den die Verehrung 
des jeligen Petrus Ganifius in ber legten Zeit genommen, wirb ber altehrwürbige 
Ganifi* im biefer Form gewiß Manchem eine willfommene Gabe fein. 


Manuel biblique, ou Cours d’Eeriture sainte & l’usage des s6minaires. 
Par F. Vigouroux, Prötre de Saint-Sulpice. Troisiöme edition, 
revue et augmentée. Tome second. Livres Historiques — Sapien- 
tiaux — Prophötiques. XI. 8°. p. 691. Paris, 1883. 


Die allgemeine Charafteriftif, die wir in dieſen Blättern (1882, Bd. XXIII. 
©. 421) vom erften Bande vorliegenden Manuels gegeben haben, gilt auch von dem 
zweiten. Ebenfo findet ba® jenen Bande gefpendete Lob ungefchmälert auch auf biefen 
Anwendung. Die gewöhnlichen Einleitungsfragen find eingebend und Flar erörtert; 
die Darftellung orientirt gut über den Stand der ftrittigen kritiſchen Probleme; bie 
Einwürfe der Gegner find mit deren bauptfählichften Gründen angeführt; bie Fritifche 
Beurtheilung befundet ein reiches Maß von Wiflen, ein geſundes Urtbeil und eine 
feine Peobachtungsgabe. Die durch fichere Tradition verbürgten Anfichten werden mit 
Süd und Geſchick verteidigt und anempfohlen. Der Fälle, in denen fid wohl eine 
zu weit gehende Ablehnung der fritifchen und ſprachlichen Schwierigfeiten ausfpricht, 
dürften fich wenige finden. Dabin gehört 3. B., daß ber Herr PVerfafler auch im 
Iprablihen Charakter und im Wortſchatze des Ecclesiastes feine Beranlaflung 
findet, an ber falomonischen Abfaffung zu zweifeln, ober biefe troß der ſprachlichen 
EigenthHümlichkeiten, die einer ſpäteren Zeit anzugebören fcheinen, mit Anerkennung 
und fung diefer Schwierigkeit vorzutragen. Trefffih und ausführlich find die ben 
einzelnen Büchern beigegebenen Analyſen, die recht Üiberfichtlich gebalten find und an 
die fich oft weitere Erörterungen erffärenden und befonders apologstifchen Inhaltes 
anreiben. Wie im erjten Bande, fo ift auch bier auf die Löſung der Eimwürje, bie 


214 Empfehlenswertbe Schriften. 


man aus bem Anbalte und ben Angaben: ber biblifchen Bücher gegnerifcherjeits ent: 
nimmt, danfenswerthe Rüdficht genommen. — Mandmal find zur Erleichterung ber 
Überficht Tabellen beigefügt; vgl. ©. 115. 119. 164. — Die meffianifhen Weiſſagun— 
gen find beſonders berüdfichtigt. Mit Hinfiht auf den Zwed bes Handbuches, den 
Prieftern die für fruchtbare Leſung ber heiligen Schrift nöthigen Aufichlüfie zu geben, 
iſt es auch jehr anerfennenswertb, daß bie Pfalmen, diefer Hauptbeftandtheil des Bre— 
viers, fo einläßlich analyfirt worden find. Der Herr Verfaſſer fpricht fih über das 
von Dr. Bidell und P. Gietmann vertretene Syſtem ber bebräifhen Metrif anerken— 
nend aus; er findet ed non sans vraisemblance (p. 204). Beſonders eingehend ift, 
auch bie Darlegung bes Gedanken-Inhaltes des Propheten Iſaias. 


Das Kirchenjahr in Bildern und Dichtungen berühmter Meiſter. Heraus- 
gegeben von Jakob Noftadt. Mit 63 Jlluftrationen. 12°. 221 ©. 
Mainz, Kirchheim, 1883. Preis: M. 4. 

Die Kindheit Jeſu in Bildern und Dichtungen berühmter Meifter. Heraus- 
gegeben von Jakob Noſtadt. Mit 44 Jlluftrationen. 12%. 224 ©, 
Mainz, Kirchheim, 1883. Preis: M. 4. 


Die katholiſche Gejchenfliteratur bat durch diefe Bändchen eine ſehr ſchätzens— 
wertbe Bereiherung erfahren. Auge, Geift und Herz finden in ben mit großem Ges 
Thief ausgewählten Bildern und Poeſien Genuß und Erbauung. Die berühmtejien 
chriſtlichen Maler aller Zeiten fteuern bei, um bie Gebeimnifle, welche das Kirchen— 
jabr und bie Kindheit Jeſu umſchließen, in größter Mannigfaltigfeit und doch 
jtet8 in frommer, eindrudsvoller Meife dem betrachtenden Gemütbe naheubringen, 
Auch die Zuſammenſtellung ber Gedichte ift eine recht glüdliche, indem bie Auswahl 
auf ſolche fiel, in welchen Frömmigfeit und echte Poefie fih harmoniih vereinen, um 
durch ihre Reize das menschliche Herz aus dem Erbenftaub in höhere, reinere Negionen 
emporzubeben und es dem Urbild aller Schönheit möglihft nabhezubringen. Es if 
ein echt Fatholifcher Geift, welher uns aus biefen Dichtungen entgegenwebt. So möge 
es aud vor Allem bie Sorge der Katholiken fein, zu einer weiten Verbreitung ber 
durchaus preiswürdigen Sammlungen nad Kräften beizutragen. Die durch Zinfos 
graphie hergeftellien Bilder Iajjen freilich Einiges zu wünſchen übrig; allein wir ers 
fennen gerne an, daß bei einer anderen Herſtellungsweiſe fi fein jo billiger Preis 
hätte erzielen Tafien. 


Bufammenhang zwiſchen Wiffenfhaft und Glauben. Yon P. Miguel 
Mir 8. J. Mit Genehmigung des Berfafjers aus dem Spanijchen 
überjegt von Johannes Jehli. 8°. VIII u. 362 ©. Regensburg, 
Manz, 1883. 


Über die Ziele, den Inhalt und die hoben Vorzüge bes Mir'ſchen Werkes haben 
wir bereits vor Jabresfrift in biefen Blättern (Bd. XXIV. ©. 421 fi.) berichtet, 
Der bafelbft angezeigten franzöfifchen Überjegung ift nun zu unferer Freude auch eine 
deutſche gefolgt, welche ſich durch Treue und ſtrenge Anlehnung an den ſpaniſchen Text 
auszeichnet, dabei aber auch durchweg dem Genius der deutſchen Sprache gerecht wird. 
Die vom Üüberſetzer beigegebenen Erläuterungen zu einigen Stellen verdienen gewiß 
den Dank der Leſer; nur wären dieſelben, ſtatt zuſammen im Vorworie ihren Platz 
zu finden, wohl beſſer einzeln den betreffenden Stellen als Fußnoten angefügt worden. 
Die vortreffliche Ausſtattung macht dem Verleger alle Ehre. Das mit ſo viel Geiſt 
und Gelehrſamkeit geſchriebene Buch, welches feine Leſer in den Kreiſen aller Gebils 
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beten jucdht, bat fich bereits in Spanien, Frankreich und England ein mwohlverdientes 
Anfeben erworben. Möge es nunmehr, wo es aud in unferen Baterlande einen jo 
fleigigen und gewandten Interpreten gefunden, bafelbit gleichfalls fich zahlreiche Freunde 
gewinnen. 


»ädagogifde Erinnerungen von Dr. C. 5. Krabbe, weiland Domdechant 
und Geiftlihem Rath in Münfter. Mit dem Bilde und der Lebens: 
ſtizze des Verewigten. 8°. 158 ©. Münfter, Aichendorff'iche Buch 
handlung, 1883. Preis: M. 1.50. 


Der etwas feltfame Titel dieſes Buches will nichts Anderes befagen, als daß 
wir e8 bier mit einem Stüd Selbfibiographie eines Pädagogen, und zwar eines im 
Schulfache ergrauten Mannes, zu tbun haben, Die Ichriftlich aufgezeichneten „Grinnes 
rungen“ bes im Jahre 1794 geborenen und im Jahre 1866 geftorbenen Dombehanten 
Krabbe erftreden fih, von ber frübeften Jugend angefangen, bis zum Jahre 1844, 
wo Krabbe’s Eintritt in das Münſter'ſche Domcapitel erfolgte, Krabbe hat als 
Schüler Overbergs ftets die gefundeften pädagogifhen Grundfäge vertreten, und feine 
hoben Berbienite um das Schulwefen, befonders des Münjterlandes, werden allgemein 
anerfannt. So find aud dieſe „Erinnerungen reich an Belehrungen auf dem Ge: 
biete der Pädagogik, und diefelben wirfen bier um fo unmittelbarer, als bie Erzäb: 
lung der Erlebniffe in ungezwungenfter Weife fich voranbewegt, ohne baß jemals ein 
lehrhafter Ton angefchlagen wird. Auf die Zeitgefchichte, befonders auf die Geſchichte 
des Schulwelens im Münfterlande, entfallen mannigfache Streiflichter. — Was Krabbe 
zur Enifchuldigung feines von ihm in den Stubienjahren hochverehrten Lehrers Hermes 
vorbringt, bat uns nicht in allweg überzeugt. 


Theotimus. Blüthenlefe aus den Werken des hi. Karl Borromäus, 
Gardinal der Heiligen römischen Kirche und Erzbiihof von Mailand. 
Bon J. P. Kroeffges, Recor am Mutterhaufe der barmherzigen 
Schmeitern vom bl. Karl Borromäus in Trier. Mit Erlaubniß der 
geijtlihen Dbern. 12°. XVI u. 322 ©. Trier, Grad, 1883. 


Erſt im vorigen Jahrhundert wurben bie Schriften des heiligen Erzbiſchofes 
von Mailand dem Drude übergeben, nachdem fie fait zwei Jahrhunderte ald Manu— 
jeript in ber Ambrofianiihen Bibliothek zu Mailand gerubt hatten, Herr Rector 
Kroefiges will nun dieſen „Schatz bimmlijcher Weisheit“ für Deutichland nußbarer 
maden, nicht zwar durch eine Überfegung ſämmtlicher Schriften, fondern durch eine 
nach beftimmten Gefihtspunften angeftellte Auswahl aus denfelben. Wir fünnen bas 
Büchlein furz eine Eule des Tugenblebens nennen, indem es zur Übung ber bes 
jonders für Ordensleute wichtigſten Tugenden kräftige Beweggründe an die Hand gibt 
und bamit eine praktiſche Anleitung zur Erwerbung ber einzelnen Tugenden verbinbet. 
Der hochw. Herr Herausgeber bat ſich indeſſen keineswegs damit begnügt, bie aus: 
gehobenen Stellen in guter Überfegung einfahhin aneinanderzureihen:; vielmehr machen 
zahlreiche Einfhaltungen — Einleitungen und Übergänge, alle durch kleineren Drud 
jofort kenntlich — die „Blürhenlefe* zu einem ebenmäßigen, woblabgerundeten 
Ganzen. 


Das heilige Haus zu Lorefo und die Tauretanifhen Gnabenorte in beut: 
ſchen Landen. Hiftorifch bearbeitet von Kofeph Sauren, Rector am 
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St.-Marien:Hojpital in Köln. Zweite, gänzlich umgearbeitete Auflage. 
Mit 14 Alluftrationen und 2 Plänen. 16°. XVI u. 251 ©. Ein 
fiedeln, Benziger, 1883. 


In einer wahrhaft edeln und doch voltsthümlichen Sprache, mit ber frömmſten 
Salbung und body mit ber nöthigen Kritik erzählt uns ber Verfaſſer in vorliegenden 
Büchlein die Gedichte und Geſchicke, die alte Armuth und die gegenwärtige Pracht 
eines Haujes, in welchem jeder Chrift eine gewiſſe Heimflätte für Herz und Seele zu 
juchen gewohnt if. Wir befaßen bislang in Deutichland fein fo ausführliches Ori— 
ginalwerk über biefen fo anziehenden und wichtigen Gegenftand, und bie Überfegungen 
boten nicht immer das, was entweber bie Frömmigkeit oder bie Kritif verlangen 
fonnten. Wir begrüßen daher bas vorliegende Büchlein aus ganzem Herzen und em= 
pieblen es ben weiteften Kreilen. Wenn wir feben, wie glüdlich ber Berfafler bas 
biftorifchefritifche Material zu handhaben weiß und wie gut er fi in ber Geſammt⸗ 
literatur über feinen Stoff ausfennt, möchte man es faft bedauern, daß er feinem 
Werfe überhaupt nicht den wiſſenſchaftlichen Charakter aud) äußerlich gegeben bat; in— 
bei bürfte er doch im Rechte fein, wenn er, bes Nutzens und ber Verbreitung feiner 
Arbeit wegen, bie populärzerbauende Form auf wifienfhaftlicyer Grundlage vorgezogen 
bat. Außer ber Gejchichte und ber Beichreibung bes heiligen Haufes in Loreto felbit 
bringt uns Herr Sauren bie Gefhicdhte ber lauretaniihen Heiligthümer in Deutſch— 
land. Vor allem gelungen und werthvoll ift bier die hiftorifche Darftellung bes Gna— 
benortes zur bi. Maria in ber Kupfergafie zu Köln. Möge das Büchlein in recht 
vielen Herzen die Andacht zur beiligen Familie von Nazareth vermehren! 


Geſchichte der Pfarreien der Erzdiöcefe Köln. Herausgegeben von Dr. K. 
J. Dumont, Domcapitular. Nah den einzelnen Decanaten geordnet. 
XXI. Decanat Grevenbroid, von H. H. Giersberg, De 
hant. 8°. XV u. 422 ©. Köln, J. P. Bachem, 1883. Preis: 
M, 2. 


Der hochw. Herr Berfafler bebt zu Anfang feines Buches hervor, daß aus ber 
reihen Gultur, welche bas Decanat Grevenbroich, zwiſchen Köln und Neuß, im Mittel: 
alter erlebte, nur dürftige Nachrichten und vereinzelte Bruchſtücke ſich erhalten haben. 
Und doch muß bort im zwölften Jahrhundert eine Glanzperiode gewefen fein, wie 
Ihon daraus erhellt, bak noch heute von den 25 Pfarrlirhen 5 romaniſch find. Won 
den übrigen find nur 2 getbifh, 8 aus bem achtzehnten Jahrbundert und zwar aus 
feiner legten Hälfte, 10 aus den Jahren 1833—1876. Die Nachrichten fließen jeit 
dem fechzehnten Jahrhundert reichlicher und bieten wenigftens für bie beiden legten 
Sahrhunderte ein ziemlich vollftänbiges Mofaikbild der kirchlichen Geſchichte ber 
Gegend, Dürften wir einige Wünſche ausbrüden, jo würden fie babin gehen, daß 
bei den folgenden Bänden ein Sachregiſter, eine Karte des Decanates mit den alten 
Grenzen und Orten, eine biftorifche Überfiht, in der das Material des Buches Kurz 
zufammengefaßt ift, und genauere Nachrichten über Kirchen und Kunftgegenflinde ges 
geben würben. Der hochw. Verfafier bat das zerftreute Material fo emfig zufammen- 
geleſen und jo Far georbnet, daß man ihm Danf wiffen muß, um jo mebr, da er 
der Erfte ift, der feinen Theil ausführte am großen Plane, bie einzelnen Decanate 
der weiten Erzdiöcefe biftoriich zu bearbeiten. Gr bat mit Hilfe fleißiger Mitarbeiter 
die Bahn gebroden. Vivat sequens! 
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Ein Märtyrer des Reichtſtegels. Lehmann bat durch den vierten 
Band feiner Publicationen aus dem geheimen Staatsardiv u. A. aud) bie 
Erinnerung an einen Märtyrer des Beichtfiegeld wiederum mwachgerufen. Am 
Anfang des vierten Bandes findet fi) nämlich aus dem Kriegsarchiv des 
großen Generaljtabes ein Brief abgedrudt, der von Neuem beftätigt, daß ben 
ereeutirten „Gapellan Faulhaber alle jeine Glaubensgenofjen vor einen Mär: 
tyrer declariren“. Das Schreiben, datirt Glatz 2. Januar 1758, bat zum 
Verfaffer den Landrath von Pfeil und iſt gerichtet an den Etatsminiſter von 
Schlabrendorff. Es lautet: 

„Den 30. December wurde hier der Capellan Faulhaber der Jüngere 
executiret, weil ein eingebrachter Deſerteur von dem Regiment de la Motte 
Fouqué wider ihn denunciiret hat, daß er ihm auf Befragen, ob er wohl de 
jertiren könne, in der Beichte zur Antwort gegeben habe, daß es wohl eben 
nicht3 zu bedeuten hätte, Der Geiftliche hat nach feinem principio religionis 
durchaus nichts bekennen wollen, jedoch zulett ſoviel gejagt, daß er bei feinem 
Amte und bei dem Gacrament der heiligen Beichte nichts gejtehen könne. 
Hingegen aber jagt man aud, der Soldate habe nad ausgeitandener Strafe 
jeine Denunciation wieder revociret und nad) ber Erecution offentlich decla: 
riret, daß er jhuld an dem unſchuldigen Blute fei. Der Tod wurde ihm 
früb morgens nad Offnung der Feitung, wo er im Stabthaufe jaß, ange: 
tündiget, und er darauf auch bald über die Feſtung herausgeführet und vor 
dem Brüdenthor gehangen. Er ijt ziemlich beherzt gejtorben, weil er ver: 
mutblich fi vor einen Märtyrer gehalten, wovor ihn feine Glaubensgenofien 
alle declariren.“ 

Einiges in dieſem Schreiben iſt eine officielle Bejtätigung der Dar: 
ftellung des Proteftanten Schummel in feiner „Reife durch Schlefien im 
Julius und Auguft 1791* (Breslau 1792). Aus legterem Werke brachten 
feiner Zeit katholiſche Zeitichriften danfensmwerthe Auszüge. Andere wichtige 
Punkte des Schreibens bei Lehmann bedürfen nothwendig der Berichtigung 
und Ergänzung, die wir hier in Kürze nad der „Urkundlichen Kirchen: 
geihichte der Grafihaft lag von Al. Bach“ (Breslau 1841) geben wollen. 

Als Andreas Faulhaber nah der Entfernung der Jeſuiten aus Glatz 
im Jahre 1757 das Amt eines Kirchenkatecheten, Schloßpredigers und Kaplans 
an der Seite feines älteren Bruderd Nuguftin verwaltete, entwichen in ben 
eriten Tagen des September zwei Soldaten, Joſeph Nentwig und Johann 
Beit, aus der Feitung. In der Nähe des lebten preußiichen Dorfes jtießen 
fie auf eine im dortigen Gebüfche itehende Feldwache preußiiher Hujaren. 
Von diefen wurden fie ergriffen, an die Schweife der Pferde gebunden und 
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in die Feſtung zurüdgebradt. Einer der Deferteure berief fih in feiner 
Angit auf den Geiftlihen Andreas Faulhaber, der ihn nicht gehörig belehrt 
babe !. 

Am 5. September 1757 ward der Geiftliche auf Befehl des preußiichen 
Generals Fouqus verhaftet und in die Bajtei beim böhmiichen Thore in ein 
Gemad gebracht, in welches das Tageslicht nur dur eine jhmale Dffnung 
einfallen fonnte. Später wurden mit ihm und dem Soldaten mehrere Ber: 
höre angeftellt. „Die erite Frage,“ jchreibt Andreas in einem am 23. Dec. 
feinem Bruder Auguftin ? geſchickten Briefe, „ift geweien: ‚Aus bejonderer Ordre 
Ihro Ercellenz des Herrn Generals will er wiffen, warum Sie bier figen‘, 
worauf ich geantwortet: ‚Wegen falicher Angebung, daß ih im Beichtituhle 
gefragt worden und geantwortet hätte, nachdem ich den Beichtenden das Ju— 
rament zu halten ermahnt, daß es hart und ſchwer jei, doch nicht viel zu 


ı Auf „Inſtanz“ des Minifters von Schlabrendorff (Lehmann, III. 815) hatte 
nämlich der Fürfibifchof von Breslau am 21. März 1757 einen Hirtenbrief an bie 
Beiftlichen erlaffen, in welchem er ihnen bie Verpflichtung auferlegt, bei Verluft ihres 
Seelenheils jedem zur Beicht fommenden Eoldaten oder Heeresverwandten vor ber 
Abſolution mit ausführlicher Belehrung über bie Wichtigkeit des bem Könige gelcijtes 
ten Eidſchwures und mit ernften Abmahnungen gegen den Meineid in’s Gewiflen zu 
reben, und zwar auch in dem Falle, wenn gleich der Beichtendbe von feinem ide 
nichts erwähne oder über die Haltung besjelben feinen Zweifel äußere. Bevor ber 
Beichtiger über biefen Punkt von dem Beichtenden nicht berubigt jei, folle er die Abs 
folution durchaus nicht ertbeilen (K. A. Menzel, Neuere Geſchichte ber Deutichen. 
2. Aufl. Bd. V. ©. 465). Menzel macht hierzu die Bemerfung: „Der Hirtenbrief 
iollte von ben Kanzeln verlefen und im ben Etäbten an die Kirdthüren, auf bem 
Lande an bie Beichtſtühle angeihlagen werden. Der Umftand, daß in bemielben, wie 
auch in dem vorhergehenden fönigliben Patente, bei dem Worte ‚preußifcher Solbat‘ 
alle verihiedenen Arten berielben (Kürajfiere, Dragoner, Hufaren, Grenabdiere, Mus: 
fetiere, Füfiliere, Artilleriften, Stückknechte, Proviantknechte, Feldbäder oder Packknechte) 
aufgezählt find, macht es wahrfcheinlih, daß dieſe Aufzählung nicht von dem Biſchof, 
jondern von dem Minifler von Edjlabrendorff, dem nad einer Anorbnung bes Kö— 
nigs bie bifhöflihen Erlafie mitgetheilt werben mußten, berrührt, wie auch andere 
Ausdrüde des Hirtenbriefes von bemfelben verfchärft worden jein fünnen.” Gin pros 
teftantifcher Minifter corrigirt eine Inftruction für katholiſche Beichtväter! 

? Aug. Faulbabers jchriftliche Vermerfungen über feines Bruders Veruriheilung 
(Arch. Coll. gl. Z 4). Über Auguftin Faulhaber ſchreibt der Landrat von Pfeil 
unter bem 3. Februar 1758 an ben Minifter von Schlabrendorff: „Heute ift ber 
Bruder des erecutirten Faulhaber, der auch Gapellan allhier ift, zu dem Gommans 
danten gefommen und bat gebeten, er möchte body ihm bie einzige Gnabe bei Seiner 
Majeftät auswirken, daß er neben feinem Bruder zur Ehre Gottes und feiner heiligen 
Kirche gehangen werben möchte. Er hat ihm aber zur Antwort gegeben, baf er ver= 
rüdt wäre.” Am 7. Februar erfolgte von Breslau die Antwort: „S. Ext. tragen 
fein Bedenken, den Faulhaber aucd vor verrüdt zu beclariren* (Lehmann, IV. 1 f.). 
Der Schmerz über eine jo ſchmachvolle Hinrichtung des nächſten Anverwanbten hätte 
freilih ben Bruder verrüdt machen künnen! Am Sabre 1760 war Auguftin Faul— 
haber Piarrer in Altwilmsborf. 
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bedeuten habe.“ Der Soldat wiberrief aber bald feine Anklage, wie ber 
Priefter in demielben Schreiben weiter berichtet: „Welche falihe Anklage in 
bem anderen Eramen der Angeber freiwillig widerlegt, dieſe Wahrheit aus: 
ſagend: ‚ch befenne vor denen Herren, daß diefer gegenwärtige P. Andreas 
Faulhaber nit jo gejagt habe‘, welches er gegen fünf Male wiederholt, auch 
mit einem Jurament bejtätigen wollen. Auf bdiefe wiederholten Neben er— 
zürnten fi die Herrn Aſſeſſores gewaltig, wollten auch dieſes Bekenntniß 
niht aufmotiren; endlih mußte es der Herr Bürgermeifter Joſephi thun, 
welches ſowohl mir ald auch meinem Ankläger vorgelefen wurde, und als 
gedachter Herr Bürgermeiſter den Angeber mit folgenden Worten angerebet: 
‚Könnet Ihr diefe Eure wiederholte Reden mit einem Juramente bejtätigen ?*, 
bat er geantwortet: ‚Sa, ich kann es!, womit fih das Examen geendigt und 
wir entlaffen worden.“ 

Darauf ward vom Anquifitor und Bürgermeijter Joſephi der Geijtliche 
für nichtſchuldig erklärt. Der General übergab nun die Acten dem fönig- 
lihen Gteuereinnehmer Schulz. Jetzt nahm der Proceß eine andere Wen— 
dung. Nah ungefähr neun Tagen wiederholte der Soldat wiederum jeine 
erite Ausſage; der Geiftliche blieb dabei, daß er nichts befennen könne. Faul— 
baber fährt in dem angeführten Schreiben fort: „Nah ungefähr neun Tagen, 
Gott weiß ed, auf weſſen Anftiftung oder aus Furcht der angedrohten Strafe 
der Angeber (es that), find mir die Worte wegen falicher Angebung augen: 
blidlich und jtrafs widerlegt worden; im Übrigen wollten fie mich für einen 
Überwiefenen, aber nicht für ſchuldig erfannt haben.“ Einen Advokaten wies 
der angellagte Priejter trog allen Drängens zurüd: „Ich traue auf meine 
gerechte Sache, ich habe feinen anderen Advokaten vonnöthen; es ift mir ge— 
nug, daß mein Ankläger mich für — ausgeredet und (dieß) mit einem 
Eide (hat) beſtätigen wollen.“ 

Am 31. October ward der Geiſtliche von der böhmiſchen Baſtei auf die 
Feſtung in das Stockhaus gebracht, wo er eine zahlreiche Geſellſchaft von 
Dieben und Mördern zu feiner Unterhaltung fand (Diar. ecel. glac. ad 
ann. 1757). Weit entfernt, die geringite Klage darüber laut werben zu 
lafjen, fand er in diejem Aufenthalt eine erwünjchte Gelegenheit, die Pflichten 
feines Berufes durch manches Werk der hriftlihen Barmherzigkeit an den 
Mitgefangenen zu üben. Er fpeiste fie abwechjelnd von dem Effen, das ihm 
jein Bruder täglich fandte, und juchte ihr Geſchick, feines eigenen vergeflend, 
durch Troft, Belehrung und Hilfe zu erleichtern. Er betete und fang mit 
ihnen gemeinihaftlid, und in furzer Zeit war der Kerker, den die Bewohner 
vor jeiner Ankunft durch Flüche, Schmähreden und Gottesläfterungen zu einer 
Hölle gemacht Hatten, in einen QTempel Gottes umgeſchaffen. Dieß gewährte 
ihm eine Freude, die alle Leiden und alles Ungemad in feinem Kerker bei 
Weitem überbot, und veranlafte ihn, jeinen Bruder zu wiederholten Malen 
Ihriftlih und mündlich zu beihmwören, für feine Befreiung ja nichts zu unter: 
nehmen. 


i Das Folgende nad ben jchriftlihen Aufzeichnungen feines Brubers. 
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Ebenſo glücklich pries er feine Lage dem Kommandanten, Oberftlieute: 
nant d'O, ber bei einen Bejuche der Feſtung auch dieſes Gefängnik in 
Augenſchein nahm. Und als vieler ihn fragte, ob er irgend einen Wunfch 
habe, gab er zur Antwort: „Ich weiß feinen.“ Jedoch nad) einigen Augen 
bliden fügte er hinzu: „Ja, ich bitte um die Gnade, daß ich einen meiner 
Mitgefangenen, der mir eines verjtodten Herzens zu fein ſcheint, ein wenig 
fatechifiren möge.” 

Am 29. December Abends kam ein Eilbote von Reichenbach in Glatz 
an, gerade an dem Tage, an dem Fouqu ſich in Reichenbach beim Könige 
befand. Der Inhalt des königlihen Schreibens an den Kommandanten wurde 
zwar jo geheim wie nur möglich gehalten; jedoch fonnte nicht vermieden wer: 
den, daß ſich ein dunfles Gerücht in der Stadt verbreitete, e8 werde am fol- 
genden Morgen ein Spion gehangen werden. Am Morgen des 30. December 
erzählte der Gefangene feinen Haftgenofien einen in voriger Nacht gehabten 
Traum, al3 hätte er Einen zum Tode begleiten jollen. Kaum hatte er dieje 
Worte geredet, jo ward er aus bem Gefängniß gerufen mit dem Borgeben, 
einen DVerurtheilten zum Richtplag zu begleiten. Bereit wie immer, wenn es 
auf Erfüllung der Berufspflicht ankam, folgte er der Wache bis zum feld: 
thor der Feitung und ward in den Kreis eines dort jeiner harrenden Be- 
gleitungscommando’3 geftellt. Da er umbherblidte, wo die Hauptperjon diejes 
Trauer-Actes jei, eröffnete man ihm, er jei diefelbe. Die Stafette vom vo— 
rigen Abend hatte nämlich eine allerhöchfte Cabinetsordre überbracht, deren 
Anfang lautete: „Mon Lieutenant Colonel! Vous aves à faire pendre 
le Père Jesuit Faulhabre, sans lui laisser un confesseur.* 

Auf das Geheiß, das geiitliche Kleid abzunehmen, erwiebderte Faulhaber: 
„Dieſes hat mir der König nicht gegeben, er kann es mir auch nicht neh— 
men.” Ein Oberoffizier katholiſcher Religion nahm ihn auf die Seite und 
beſchwor ben Priefter mit Thränen in den Augen, ihn nicht unglüdlich zu 
maden. Nun bequemte ſich der Geiitliche dazu. Mit einem Mantel bededt, 
ein meſſingenes Kreuz in der Hand, trat er — wie das Tagebuch der Glatzer 
Pfarrkirche berichtet — die Neife zur Richtitätte an, bereitete fih unterwegs 
jelbit zum Tode vor und betete mit jo ſtarker und heller Stimme, daß ein 
über dem Mühlgraben und der Stadtmauer wohnender Bruder Auguftin bei 
Offnung feines Fenſters die Worte deutlich verftand: „Glückſelig diefer Tag, 
glücjelig diefe Stunde! Erfreue did, mein Herz, du bift ein Tempel des 
heiligen Geiſtes“. 

Mährend man nun den Geijtlichen * zur Nichtitätte geleitete, blieben alle 
Thore der Stadt verſchloſſen; jedoch konnte nicht verhindert werden, daß fich 
eine große Menge Volkes um ihn jchaarte, weil man dem zwar näheren, aber 
unficheren Wege über den nicht hart gefrorenen Neikefluß den längeren, der 
über den voltreihen Roßmarkt führte, vorzog und der Zug nahe an ber 
Kirche der Minoriten vorübergeführt wurde, wo man gerade die Leiche eines 
Drdensmannes in die Gruft jenfte. Somie eine Stimme in die Kirche rief: 
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„Sie führen den P. Andreas zum Galgen!“, ftürzte Alles erjchroden und 
jtaunend heraus und ſchloß fi dem Zug an. Als man bei der Säule, an 
der jeit acht Wochen ein Spion hing, angefommen war, murbe dem Geift: 
lihen das Todesurtheil vorgelejen, und da es zu den Worten fam: „es hätte 
nicht viel zu bedeuten“, erwieberte er: „Man lafie den Dejerteur in den Kreis 
ftelen und die Unmwahrheit ausſagen!“ Da man ihm entgegnete, e3 fei feine 
Zeit, zu disputiren, nabte fi Andreas mit einer Seelenſtärke, die alle Anz 
weienden in Erſtaunen ſetzte, der Todesleiter und bejtieg die eriten Sprofien. 
Der Scharfrichter bemerkte, er möchte doch rüdlings auffteigen. „ch werde 
mi oben wenden”, war die Antwort. Alsdann Eniete der Verurtheilte auf 
der Leiter nieder und erfuchte alle jeine gegenwärtigen Glaubensgenoſſen, noch 
ein Baterunfer und den englifchen Gruß mit ihm zu beten. Mit Thränen in 
den Augen entſprach die Menge feiner Bitte. Darauf erinnerte ihn der Scharf: 
rihter, er jolle beide Hände hinter dem Rüden zufammenlegen und das Haupt 
der Schlinge etwas nähern. „Sa, ja,“ verjegte er, „es ſoll Alles geichehen.“ 
Co warb der Priejter unter Anrufung des heiligften Namens Jeſu erdroſſelt. 

Der Körper des Entjeelten * blieb an jener Säule neben der Landitraße 
duch zwei Jahre und fieben Monate hängen. Erſt als die Diterreicher 
am 26. Yuli 1760 ſich der Stadt und Feſtung bemächtigt Hatten, erhielt 
P. Leirner aus der Gejellihaft Jeiu, Feldprediger des molkifhen Regiments, 
den Auftrag, bie Abnahme des Körpers vom Galgen zu veranitalten. Dieß 
geihah nod am nämlichen Tage. Die Leiche, Allen noch erkennbar, an ihren 
Gliedern nicht im mindejten verlegt, ward abgenommen, in das Gebäude ber 
Jeſuiten gebracht, priejterlich befleidet, in einen von jeinem Bruder Auguftin 
beihafiten Sarg gelegt und öffentlich ausgeftellt. Den dritten Tag (28. Juli) 
hatte man zur feierlichen Beerdigung in der Gruft der Pfarrkirche bejtimmt. 
Die Stadtgeiftlichkeit, die Ordenäleute, die meiften Yandgeiftlichen und viele 
Tauſende aus dem Volke beeilten ſich, ber feierlichen Chrenrettung eines 
Mannes, der, wie ein protejtantifcher Schriftiteller im Jahre 1809 jagt, in 
den Mugen des Volkes, ja felbjt in den Augen der Bhilojophen ein Martyrer 
für jeinen Beruf geworben war, beizumohnen. 

Den Sarg des Hingemordeten bededt eine zinnerne Platte, auf der fich 
eine lateiniſche Auffchrift befindet. Sie lautet (nad) der Überfegung Bach's) 
ungefahr alfo: „Der mwohlehrwürdige Herr Andreas Faulhaber, Sohn und 
Kaplan der Stadt Glas, fieben Jahre Seeljorger, der unverdroffen das apo- 
ſtoliſche Netz auswarf, fuchte mühjam fein Kreuz in den Stadt: und Feſtungs— 
ferfern und fand es durch einen von Feinden unferes Glaubens ihm bereiteten 
Tod, der zwar fchmählich, weil am Galgen, aber fiegreih, wie wir hoffen, 
wegen eines unter dem Beichtfiegel verwahrten Bekenntniſſes (ihn) im Jahre 
1757, den 30. December, 46 Jahre alt (traf). Nachdem er unter den Un: 
bilden der freien Witterung durch zwei Jahre und fieben Monate an einem 
unverlegt gebliebenen Seile hängend, auf eine ganz wunderbare Weile, aud) 
an allen Gliedern unverjehrt, die Zeit erwartet hatte, um zur Erde beitattet 
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zu werden, ward er nad der durch die fiegreichen djterreihiihen Waffen ge 
ſchehenen Eroberung der Stadt abgenommen und an biefem ehrenvollen Orte 
in Gegenwart frommer Gläubigen begraben am 28. Juli 1760. Möge ihn 
fein Kreuz feinem Lehrmeijter wiedergegeben haben; wenn nicht, jo hoffen 
wir, daß ihn der Erlöfer durch jeinen Kreuzestod in Gnaden aufnehme.“ 


„Alkytia““ noch einmal. Auch von Gottihalls „Blätter für lite: 
rariſche Unterhaltung“ haben endlih dem epocdhemadenden Roman George 
Taylor's die gebührende Aufmerffamkeit gewidmet, und während jonjt 
oft mehrbändige Werke beitgenannter Autoren kurz unter allgemeiner Rubrik 
mit einer halben Spalte abgefertigt werben, erhält Klytia eine eigene Über: 
ſchrift und figurirt als „George Taylor’3 neuefter Roman” mit nahezu ſechs 
Spalten in dem Leipziger Blatt. „George Taylor's neuefter Roman!“ jo 
wie man etwa jchreiben würde: „Heyſe's neuefte Novelle“ — „Wildenbruds 
neuejte8 Drama“ —; es fcheint, der Leſer foll verblüfft werden gleich von 
Anfang, daß er einen Mann wie George Taylor noch nicht kenne, der doch 
für die Beiprehung jeiner Romane im „Gottſchall“ fein eigenes Fach hat. 
Und daß diefer Noman gerade, genau gerechnet, der zweite ift, das jchabet 
nicht; weil wenigitens ein älterer vorherging, kann man mit Necht vom 
neueften fprechen, obgleich der Comparativ ſprachlich wohl ebenſo richtig 
gewefen wäre. Doch lafien wir die Überschrift — fie ftammt vielleicht nur 
aus der Feder des Redacteurs, und wir möchten gern mit dem Recenſenten, 
Herrn Albert Weigert, ein Wörtlein reden. 

Zuerft führt jich Herr Weigert ald Propheten ein. Er hat troß bes 
Pleudonym und ber Critlingshaftigkeit des „Antinous“ gleih nach Leſung 
diejes Buches drei Punkte auf einmal feftgeitellt: „troß des fremdflingenden 
Namens, ein deutjcher Mann ift George Taylor, — diefer Name wird bald 
in weiten Kreifen ein befannter fein, und als eine wirklich hervorragende 
Leiftung wird man diefe feine erfte poetifche Schöpfung bezeichnen." Natürlich), 
„das Alles hat fich voll bewahrheitet“ ; fonjt hätte Herr Weigert fein Orakel 
ja wahrlich nicht wiederholt; wer es trotzdem nicht glaubt, dem iſt eben nicht 
zu helfen. Nun, da auch „Klytia“ dem Herrn Weigert vorgelegen, deren 
„Lectüre ihm viele Befriedigung und faſt uneingeſchränktes Lob bereitet hat”, 
„meint“ der Kritifer: „Unfere deutihe Nomanliteratur befigt mit ‚Klytia* 
ficherlih eines der ſchätzenswertheſten Werke mehr.“ „Im Ganzen ftellt ji 
Klytia als eine Dichtung von bedeutendem Kunftwerth heraus. Sie erfcheint 
ala das Merk eines genial veranlagten Mannes, der kühn und unverzagt mit 
feinem bichterifchen Wollen fowohl als mit feinen Überzeugungen und feinen 
Anihauungen vor die Welt Hintritt, gehoben dur das Bewußtſein feiner 
Kraft. Darum iſt Klytia auch viel mehr als nur eine unterhaltende Aus: 
füllung müßiger Stunden; von einer hohen fittlihen Weltanfchauung aus 
it das Buch gedadht; aus der Fülle ſchaffender Phantafie (leider!) find den 
Gedanken Träger gebildet, und Denken und Dichten, wie es hier zum fefjelnditen 
Ausdrud gelangt, läßt unſer Auge oft heller leuchten, unſer Herz jchneller 
pohen; denn Ewigwahres (!) und Ewigſchönes wird uns menjchlich nahe ge 
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braht und gibt uns jelbit ernſt und viel zu denken und lebhaft und heiß zu 
fühlen.“ „Es iſt wohl aud unverkennbar: der Autor zeigt in ‚„Klytia‘ ver: 
glihen mit ‚Antinous‘ deutliche Fortihritte in Bezug auf Annehaltung ber 
äftbetijchen Bedingungen (?) und auf bie Technik des Romans. Durch piycho- 
logiſche Vertiefung und richtiges Mafhalten der Bhantafie fteht Klytia‘ ent- 
ſchieden über ‚Antinous‘.“ Wirklih, wenn „Klytia“ ald Reman höher jteht 
als „Antinous“, fo vergeht uns auch der letzte Reft von Achtung vor dieſem; 
denn, wie bie frankfurter Zeitung mit Recht von „Klytia“ jagte, beginnt 
die Poeſie ebendort, wo der Noman aufhört. Aber Poeſie jcheint für Herrn 
Weigert nicht eben zu den „äfthetifchen Bedingungen” eines Romanes zu 
Gehören. 

Taylor joll „den dichterifchen Gedanken zu Klytia“ der Erzählung Ovids 
von der Liebe Apolls zu Leukothos entnommen haben, und Herr MWeigert jucht 
dieſes des Weiteren darzuthun. Aber Herr Weigert jcheint ebenjo wenig als 
Taylor jelbjt bemerft zu haben, daß diele claffiiche Reminiscenz durchaus mit 
dem Wejen und „dichteriichen Gedanken“ dieſes Romans nichts als den 
weithergefuchten Namen Klytin gemein bat. Im Roman bemühen fich eher 
zwei Apollos um ein Mädchen, und biefes Mädchen ift zufällig eher Leu: 
fotho& ala Kiytia, oder wenn der abjonderlihe Jeſuit Taylor'ſcher Objervanz 
nun einmal der Apollo jein fol, fo fände fih, daß die „Geſellſchaft Jeſu“ 
die edle Leukothos wäre und Klytia — — nun daß fie eben die wenig ehren: 
volle Rolle der alten Klytia zu fpielen hätte, was gewiß gegen die Intentionen 
des „Dichters“ wäre. Kurz, die Einzwängung der Ovid’ihen Metamorphoje 
in den Heidelberger Roman iſt ebenfo profefjorenhaft gelehrter Humbug, als 
Herr Weigert die zu feinem Bedauern von dem Titelbilde befennen muß. 

Die Titelheldin Lydia ift nach Herrn Weigert „eine herrliche dichteriiche 
Schöpfung, fie ift eim echtes deutfches Mädchen von reizvolliter Geitaltung. 
Ein gewiſſes Backfiſchthum und ein heldenartiger Muth, wie er edeln 
Naturen immer eigen ijt, bilden in lebenswahren Regungen ihr Weſen“. 
Wie das übrige Lob auf die Romanfigur paßt, wollen wir hier nicht wieder: 
holen — nur das „Backfiſchthum“ ala ideale Eigenjchaft eines echten deutichen 
Mädchens wollen wir uns merken. 

Als ſchwächſter Charakter erſcheint Herrn Weigert die Hauptfigur, der 
Jeſuit Paul Laurenzano, und verjtehen wir recht, jo tft der Grund der Schwäche 
darin zu juchen, daß Paul nicht aus innerer Begeiiterung, jondern aus Furt 
dem Drden jo lange gedient habe. Das möge indek der Kritiker mit dem 
Dichter abmahen; wir find bei jenem Punkte der Kritif angelangt, deſſent— 
wegen wir hauptjächlich die Recenfion des Herrn Weigert beiprechen. Denn 
ihlieglih, ob fich der Kritiler Weigert durch fein Lob der „Klytia” Taylor’s 
vor dem Richterſtuhl der Äſthetik felbft das Urtheil ſpricht und fi vor 
jedem vernünftigen Leſer al3 bedenklich unfähig erweist, in literarifchen Dingen 
ein Wort mitzureden, ift und bleibt doch ſchließlich ein Eleines Übel und im 
Grunde eben nur Herrn Weigerts Sade. Aber jhlimmer jteht die An- 
gelegenheit, wenn ein Mann, den Herr von Gottſchall der Mitarbeiterihaft 
an feinem Blatte für werth hält, fich zu dem unummundenen Gejtändnif ver: 
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leiten läßt, daß er feine Kenntnifle über den Jefuitenorben aus diejem Romane 
bereihert, wo nicht gar geichöpft habe. Nachdem er nämlich erwähnt, wie 
Zaylor bisweilen „dem als Autorität anerfannten (?) Kirchengeſchichtslehrer 
längere Zeit das Wort gegeben, und derjelbe in fundigitem Aufbau recht 
Ausführliches von der Erziehungsmethode der Söhne des Ignatius berichtet“, 
fährt er fort: „Es wird uns dieß an verichiedenen Stellen des Buches nicht 
nur mit völliger Beherrihung des Stoffes, ſondern auch mit geradezu hin— 
reißender Beredſamkeit dargelegt; ich befenne, daß ich jelten aus 
einem Roman jo bebeutungspolle Belehrung geihöpft, als 
aus eben jenen Stellen.” Da haben wir’s! Ein deutſcher Gebildeter, 
Mitarbeiter R. von Gottſchalls, erklärt naiv, daß für ihn die Romane Quellen 
bebeutungsvoller Belehrung in der Geſchichte bilden, und jpeciell „Klytia“ 
eine beionder8 ergiebige Fundgrube „bedeutungsvoller Belehrung“ über die 
„Belelichaft des Ignatius“ gewejen. Ja, nun erklären wir und aud, woher 
all die Ideen über Inquiſition, Bluthochzeiten, Bartholomäusnädte u. f. w. 
ſelbſt bei gewiffen Gebildeten jo fraus und naiv romantisch find — man hat 
fie eben aus den Romanen. Daß dem jo wäre, vermutbeten wir freilich ſchon 
lange; aber jo deutlich bewieſen ſahen wir es bis auf Herrn Weigert wohl 
ihwerlid. Darum aber wollen wir diejes Belenntnig auch feitnageln für 
alle künftigen Fälle. Als wir in diefen Blättern der „Klytia“ einige Seiten 
ber Beiprehung mwibmeten, bebeuteten und mehrere Freunde, wir hätten Zeit 
und Papier befjer verwenden können, als fie an einen fo dummen Roman 
zu vergenden. Herr Weigert muß uns volljtändig in den Augen jener Freunde 
rehabilitiren — er hat bewiejen, daß nicht bloß das Durchſchnittspublikum, 
jondern aud der „intellectuellere“ Theil der Nation an die Märchen bes 
Herrn Taylor glauben und aus ihnen die „jo bebeutungsvolle Belehrung 
ſchöpfen“ kann. Wirklich, es ift entjeglih, was fo ein gelehrter Lejermagen 
alles verbauen kann, wenn er fi an die wohlbeſetzte Tafel des Herrn George 
Zaylor laden läßt! So erinnern wir nur Gruſels halber an das Ungethüm 
eines Pigavetta, den Herr MWeigert mit Haut und Haaren als „bedeutungs— 
volle Belehrung” hinunterſchlingt wie eine belegte Semmel. Und die „Erer: 
citien” und „der Spiegel des Magiiter Paul“, welch feine Lederbifien, wenn 
man ein Gläshen von dem Zauberwein des Herrn Pigavetta dazu trinkt 
und fih nachher bei dem bemwußten Brünnlein am Wege wieder erfriichen 
kann. — — Aber im Ernit, wie wird es möglich fein, in den Mafjen des Vol: 
fes gejunde und wahre Ideen über jo manche Punkte zu verbreiten, wenn jelbit 
der gebildetere Ausſchuß der Nation feine Kenntniffe aus Tendenzromanen 
ihlimmiter Sorte fi holen muß, und jelbit die Warnungstafel der Lächer— 
lichkeit und Dummheit — wie fie doch in Riefenlettern bei der „Klytia” ſteht — 
fogar diejenigen nicht fernhält, welche ſicher leſen können, da fie ja jogar 
in die „Blätter für literariiche Unterhaltung“ ſchreiben dürfen! 
W. K. 


Die Beraubung der Propaganda. 


Nicht einen Nekrolog gilt es zu ſchreiben. Eine Anſtalt wie die 
römiſche Propaganda, welche jo aus dem Weſen der Kirche hervorblühte, 
welche ſo innig mit ihrem apoſtoliſchen Herzen verwachſen iſt, kann kein 
ſtaatliches Geſetz, kein irdiſcher Richterſpruch vernichten. Man kann ſie 
ſchädigen, berauben, ſogar für todt erklären und begraben: aber der Eifer 
der Gläubigen wird den Raub erſetzen, und mit der ſchon jo oft tobt: 
gelagten Kirche wird fie immer wieder jiegreich und neuen Lebens voll 
aus der Gruft hervorgehen. So hat jeinerzeit das Directorium der 
„einen und untheilbaren franzöjiihen Republik“ die Propaganda auf: 
gelöst, ihre Zöglinge zeriprengt, ihre Güter geraubt; jo haben jet wieder 
die Epigonen jener alten Sangcülotten ein „Geſetz“ gemacht und einen 
„Rechtsſpruch“ erlaſſen, der das Gleiche bezweckt: aber wie nad) dem 
Sturze der großen franzöfiihen Ummälzung die Kirche und die Propa— 
ganda fortblühten, jo wird auch jegt wiederum das eine und ungetheilte 
Italien taufendmal eher jelbit in die Grube fahren, al3 daß es ihm ge- 
länge, der Propaganda ein bleibende Grab zu graben. Zu einer mit 
Kranz und Trauerjchleife verbrämten Todtenklage liegt aljo auch diejes 
Mal kein Grund vor; wohl aber wollen wir die neuejte That der ita- 
lieniſchen Revolution mit ein paar Worten Fennzeichnen und das Weſen 
und die Bedeutung der Anjtalt beleuchten, auf welche e3 der Geiz und 
der Haß der Carbonari abgejehen hat. 

Was ijt die römiihe Propaganda? Die römiidhe Propa- 
ganda beiteht zunächſt aus einer Congregation, einem Nathe von Gar: 
dinälen, denen der Papſt die Oberaufiicht und Leitung über die gelammte 
Mijjionsthätigfeit der Fatholiihen Kirche auf der ganzen Erde unteritellt 
hat (S. Congregatio de propaganda fide); dann aus einer Erziehungs: 
anftalt für Mifjionäre, welche unter unmittelbarer Aufiiht des Präfecten 
der eben genannten Congregation und in ihrem Palaſte zu Glaubens: 
boten für alle heidnijchen oder häretiichen Länder der Welt hevangebildet 
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werden (Collegium Urbanum de propaganda fide); endlih gehört 
zur Propaganda eine großartige Druderei, deren Aufgabe es ift, Die 
Miffionäre mit Katehismen, Bibeln und anderen Unterrichtämitteln in 
allen Sprachen der Erde auszurüjten; eine Bibliothef, welche vorzüglich 
aus einer koſtbaren Sammlung diejer in den verjchiedenjten Sprachen 
verfakten Bücher befteht, und ein werthvolles ethnographiſches Mujeum. 
Gongregation, Seminar, Druderei, Bibliothel und Mufeum zuſammen 
bilden die römiſche Propaganda und ihre Hilfsmittel — eine Anjtalt, jo 
großartig und mweltumfjpannend, wie eben nur bie ihrer apoftoliihen Auf— 
gabe ji bewußte Fatholiiche Kirche fie zu jchaffen vermag. 

Die Cardinald3-Eongregation der Propaganda beiteht aus 
10 Gardinälen al3 Mitgliedern und 30 Biſchöfen, Welt: und Ordens: 
geiltlihen al3 Gonjultoren. Einmal wöchentlich verfammelt ſich diejer 
Rath unter dem Vorfite des Cardinalpräfecten, einmal monatlih unter 
dem Vorſitze des Papſtes ſelbſt. Mit Recht wird diefe Gongregation 
„das Minifterium der Fatholiihen Miſſionen“, „die Gentralbehörde ber 
apoftoliihen Thätigkeit“ oder, wenn man will, „das Kriegsminijterium 
der jtreitenden Kirche” genannt, jener Kirche, welche nicht gegen die Irren— 
den, ſondern nur gegen den Irrthum zu Felde zieht, welche nad) dem 
Beilpiele Chrifti Fämpft, um den mahren Frieden zu bringen. Jeder 
Duodezitaat hat jein Minifterium, ja jeder Localverein hat jeinen Aus- 
ihuß, der die gemeinjame Thätigfeit überwacht und leitet: und die welt: 
umjpannende Kirche jollte für ihre Taujende von Miſſionären, welche in 
allen Zonen der Erde das Kreuz Ehrijti predigen, Feiner jolchen Central: 
leitung bedürfen? Man nehme einmal die fünf Bände de Bullariums 
diefer Congregation zur Hand, welche die wichtigjten Entjcheidungen der— 
jelben von der Zeit ihrer Gründung bis herab auf die Gegenwart ent: 
halten, und man wird auf den erjten Blick ihre jegendreiche Wirkjamkeit 
erkennen. Man leje die wichtigen Slaubensfragen, die verwickelten Fälle 
aus der Sittenlehre, dem Kirchenrechte, welche fie entjcheiden muß; die 
Gompetenzitreitigfeiten zwijchen den von ihr gejandten Mijfionären und 
anderen kirchlichen und weltlichen Behörden, welche fie jchlichtete. Man 
jehe, wie fie neue Arbeitsjhaaren ausjendet und ihnen neue Theile des 
großen Weinberges eröffnet und zur Bearbeitung übergibt; wie fie die 
Vollmachten fejtjeit, welche jedem Einzelnen zukommen, die Eroberungen 
ihrer muthigen Strieger befeitigt, ihre Heerden mit der großen gemein 
jamen Hürde vereinigt; wie fie ein Netz von apoſtoliſchen Präfecturen, 
Vifariaten, Delegaturen, Bisthlimern und Erziprengeln über die ganze 
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Erde auöbreitet, mit würdigen Oberhirten bejegt und von ihrem Central: 
ige, von Nom aus, und in innigfter Vereinigung mit dem Nachfolger 
des hl. Petrus, dem Stellvertreter Chriſti auf Erden, dem Hort und 
Herzen der Fatholiihen Ginheit, dieſes Heer von apojtoliihen Helden 
lenkt, leitet, ftärft, ergänzt, mit dem Geilte des Muthes und der Liebe 
erfült und durch die Jahrhunderte zum endlichen Siege führt. Über 
150 Bisthümer in den Vereinigten Staaten, in Canada, in Auitralien, 
Neujeeland, England, Holland, dazu 124 apoſtoliſche Vikariate, 34 Prä— 
fecturen, 6 Delegaturen in den proteftantiihen und ſchismatiſchen Theilen 
Europa’3, in der Levante, Gentralajien, Indien, China, in Afrifa, Ame: 
tifa und auf den Injelgruppen des Stillen Oceans unterjtehen ihrer Ge: 
richtsbarkeit — mit einem Worte: die ganze Welt, ſoweit fie in den 
Feſſeln des Irrthums ſchmachtet oder in der Nacht des Heidenthums 
liegt, ift daS Arbeitsfeld der Gongregation der Propaganda, und ihr 
Ziel it die Eroberung aller Völfer für dad Reich Chriſti. Das Welt: 
veih der alten Römer war nur ein Schatten dieſes neuen geiftigen Welt: 
reihed, und was von ihnen im Buche der Machabäer gejagt iſt: „Posse- 
derunt omnem locum consilio suo et patientia* (Sie eroberten jeden 
Ort dur ihren Rath und ihre Ausdauer), das joll erſt im Neuen 
Bunde ganz in Erfüllung gehen, nad dem Worte Leo's des Großen über 
die Bedeutung des hriftlihen Noms: „Caput orbis effecta latius prae- 
sides religione divina quam dominatione terrena; minus est, quod 
tibi bellieus labor subdidit, quam quod pax christiana subjeeit“ 
(Zur Hauptitadt der Welt geworden, gebieteit du weiter durch die gött- 
lie Religion al3 durch irdiſche Herrichergewalt; weniger hat dir die 
Geigel des Krieges unterworfen, als der riltliche Friebe). 

Wir fommen zum zweiten Bejtandtheile dev römiihen Propaganda, 
zum Collegium Urbanum, dem mit vollem echte die Benennung 
„apoftoliiches Seminarium für alle Völker“ gebührt. Dieje Anftalt hat 
nämlich zunächſt nicht den Zweck, europäiiche Mijfionäre für die Heiden: 
länder auszubilden, wofür eine Reihe anderer Mifjionsjeminarien be: 
ftehen, fondern Jünglinge aus den Mifjionsgebieten jelbit, welche Beruf 
zum Prieftertfume haben, aufzunehmen und jo dahin zu wirken, daß Die 
verſchiedenen Länder nah und nad ihren eingebornen Klerus erhalten 
jollten. Sie iſt mithin ein Priefterfeminar für alle Sprengel der ganzen 
Welt, welche ſelbſt nicht im Stande find, ihre eigenen Seminarien zu 
gründen. Im Collegium UWrbanum trafen ſich jeit dem Tage jeiner 
Stiftung begabte Jünglinge vorab alfer orientaliſchen Riten, Griechen 
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und Armenier, Syrier und Chaldäer, Maroniten und Kopten; in ihm 
tudirten Neger neben den Nachkommen indiicher Brahminen, Malaien 
neben Chinejen und Japaneſen; fogar Kanaken aus dem Stillen Ocean, 
deren Borfahren Kannibalen waren, erhielten bier Bildung und Unter: 
richt. Schon diefes Zujammenmohnen von Candidaten de3 Priefteritandes 
aller Zonen und Zungen unter den Augen des Heiligen Waters hat 
etwas Ergreifendes und ift ein Bild der großen Fatholijchen Einheit. 
Gewöhnlich waren über 100 Zöglinge, oft viel mehr, im Urbanım ver: 
jammelt; nod) im Jahre 1874 waren e8 102 aus 20 verſchiedenen Na— 
tionen. Vortreffliche Lehrer unterrichteten fie in den priefterlichen Wiſſen— 
Ihaften; zahlveihe Prüfungen, öffentliche Vorträge und Disputationen 
weckten gegenjeitigen Wetteifer und hielten die wiflenjchaftlichen Be— 
ftrebungen rege. 

Das Hauptaugenmerk aber wurde jelbitverjtändlid auf die Er: 
werbung jener Tugenden gerichtet, welche den Priefter und den Mijjionär 
einzig für feine erhabene Aufgabe befähigen. Reinheit des Wandels, 
glühender Seeleneifer und begeilterte Liebe zur einen, heiligen, Fatholiichen 
und apoftoliichen Kirche wurde den Herzen der jungen Klerifer einge- 
pflanzt, und wenn fie dann nach einer Reihe von Jahren in ernitem 
Studium und eifrigem Geijtesfeben für veif erfunden wurden, wenn 
jie mit der heiligen Prieiterweihe ausgerültet, mit dem Segen des Hei- 
ligen Vaters geitärft die ewige Stadt verließen, um in ihrer Heimath 
am Tigrid oder am Gange, am Nantjefiang oder am Mifjijfippi, am 
Nil oder am Niger ihres heiligen Amtes zu walten: danır trug das 
Gollegium Urbanum feine Früchte, dann hatte der Apoftoliihe Stuhl in 
allen Yändern jeine von ihm gebildeten, ihm treu ergebenen und eng mit 
ihm verbundenen Arbeiter, welche an der Quelle der katholiſchen Einheit 
die begeifterte Liebe zu Petrus und jeinem Glauben getrunfen hatten. 
Wenn der Orient bis auf unjere Tage in allen jeinen Riten zahlreiche 
unirte Gemeinden hat, jo it e8 vor Allem dem Umſtande zuzujchreiben, 
daß es Nom möglich war, Zöglinge der Propaganda auf die verjchie- 
denen orientaliihen Biſchofsſitze zu erheben. 

Berühmt und gemijjermaken ein Vorſpiel der Fünftigen Thätigfeit 
war die Spraden:Afademie, welche die Zöglinge der Propaganda all: 
jährlih am Epiphaniefejte abhielten und mobei in Gegenwart des Hei: 
(igen Vaters und der Gardinäle oft in mehr als 50 Spraden und Dia- 
feften Gedichte und Neden vorgetragen wurden. Gin Augenzeuge jchildert 
ung eine dieſer denfwürdigen Verſammlungen wie folgt: „Der Pilger, 
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der das Glück hat, am Feſte der Epiphanie in Nom zu jein, fieht vor 
feinen Augen das große Wunder des Chriſtenthums, ‚die Verjchiebenheit 
aller Völker in der Einheit des Glaubens‘ fich erfüllen; er jteht eben im 
Brennpunfte des Lichtes, deilen Strahlen ungeſchwächt bis an die Grenzen 
der Erde dringen und deſſen Sonne dad Weltall umfaßt. Das ift ein 
ſchönes, ein rührendes Schaufpiel, und um es zu genießen, muß man in 
die Propaganda gehen und dort ‚dad Panorama des Katholicidmus‘ be: 
wundern. . . Im Hintergrunde eined geräumigen, reich gezierten Saales 
erhebt ich eine Bühne, in deren Mitte auf einem mit Purpurſammet 
ausgejchlagenen Fußgeſtelle die Büfte des Heiligen Vaters fteht, als des 
erhabenen Mittelpunftes der Einheit. Die Bühne ſowie der ganze Saal 
ind mit Sitzen gefüllt, dort für die Zöglinge, hier für die Zuhörer; 
die Sardinäle nehmen ihre rejervirten Pläße, und das Feſt beginnt. Gin 
junger Amerifaner aus Philadelphia eröffnete al3 Präjident die Situng 
mit einer herrlich vorgetragenen lateiniſchen Rede. Das Andenken an 
den ewig denkwürdigen Tag, an dem die Sonne der Geredhtigfeit der 
Welt aufging; die Einheit des Glaubens, welche die Weijen des Morgen: 
landes an der Krippe fanden; das mohlthätige Licht der Katholischen 
Kirhe, das feine Strahlen bis in die dunfeln Wälder der neuen Welt 
jandte: das waren einige von den Gedanfen, welche den jugendlichen 
Redner begeifterten. Seine Worte waren übrigend nur die Einleitung 
und gewiſſermaßen der Grundaccord, der nun in 39 verjchiedenen Epradjen 
behandelt wurde. Wir hörten der Reihe nach hebräiſch, ſyriſch, ſamari— 
taniſch, chaldäiſch, arabiſch, türfiih, armeniſch, ſabäiſch, peguaniſch, ta— 
muliſch, kurdiſch, georgiſch, altiriſch, ſchottiſch, illyriſch, bulgariſch, polniſch, 
deutſch, engliſch, indiſch, ſpaniſch, portugieſiſch, franzöſiſch, albaneſiſch, 
koptiſch, äthiopiſch und verſchiedene chineſiſche Dialekte. Jeder Welttheil 
hatte hier ſeine Vertreter und ſeine Sprecher, von denen jeder in ſeiner 
eigenen Mundart die große katholiſche Einheit verkündete. In der That, 
es war wie am Pfingſtfeſte von Jeruſalem, wo ſich ‚Männer fanden 
von allen Nationen, die unter der Sonne ſind, und die in ihrer Sprache 
die Größe Gottes priefen‘; es war ein Schauſpiel, einzig in feiner Art 
und begeilternd, wie e8 nur Nom bieten fann. Der Araber redete jeine 
Sprade in einem eigenthümlichen Tonfall, der Perſer ajpirirte ſcharf; 
die Bronzegeftalt des Peguaners jang viel mehr, als daß fie ſprach; Ser 
Türke ließ feine Kehllaute vafjeln; der Schwarze Äthiopier vedete in feiner 
weichen und doch wieder Fräftigen Mutterſprache. Als aber die Chinejen 
von Schanfi und Hukwang auftraten, verdoppelte ſich die Aufmerfjam- 
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feit, und ihr Hirtengeſpräch erntete allgemeinen Beifall. ... Zum Schluſſe 
danften drei junge, etwa 12 Jahre alte Zöglinge, ein Hindu, ein Türke 
und ein Albaneje, in herrlichem Stalieniih der Verſammlung für ihre 
Theilnahme.” | 

So wurden vor dem Einzuge der Piemontefen in Nom die jähr- 
lichen Sprachenfeſte der Propaganda gefeiert. Das letzte fand zur Zeit 
des Vaticaniſchen Concils ſtatt, und viele der verſammelten Biſchöfe des 
Erdballs wohnten demſelben bei. 

Ein wichtiges Hilfsmittel der Propaganda war die großartige 
Druckerei, wohl zwei Jahrhunderte hindurch die einzige in ihrer Art, 
welche, dieſes Weltinſtitutes würdig, mit ihm verbunden war. Dieſelbe 
beſitzt Typen faſt aller bekannten Sprachen; aus ihrer Officin gingen, 
neben ungezählten Katechismen, Bibeln, Erbauungsbüchern, apologetiſchen 
Schriften, Ritualien, liturgiſchen Büchern für die verſchiedenſten Länder, 
namentlich für die orientaliſchen Kirchen, auch für die abendländiſche 
kirchliche Wiſſenſchaft viele hochbedeutende Werke hervor: ſo die Folianten 
Aſſemani's, manche werthvolle Polyglotten, noch in neuerer Zeit der 
prächtige griechiſche Codex Vaticanus von Vercellone in fünf Foliobänden, 
die Geſchichte des griechiſchen Kirchenrechtes von Cardinal Pitra u. ſ. w. 
Als Gregor XVI. im Jahre 1842 die Druckerei der Propaganda be— 
ſuchte, konnte man ihm ein Album mit Druckproben in 55 Sprachen 
überreichen. Pius IX. ftattete fie im Jahre 1866 mit den neueſten Ma— 
Ihinen aus; die Anzahl ihrer verjchiedenen Typen beläuft ſich gegen- 
wärtig auf 180, mit denen fie zur Zeit des Vaticanums als Probe ihrer 
Leiltungsfähigfeit das Vaterunſer in 250 verjchiedenen Spraden und 
Dialeften dructe. Die Bedeutung einer ſolchen Anftalt, wie fie eben nur 
durch die Freigebigkeit der Päpite entitehen und gedeihen Fonnte, liegt 
auf der Hand. Um auf einen einzigen Punft aufmerkſam zu machen, 
jei bemerkt, daß Diejelbe dem Mangel zuverläjjiger orientalijcher Liturgien, 
einem wahren Krebsſchaden der unirten Kirchen, in großem Maße 
jteuerte; denn die alten Abjchriften ftrotten manchmal von Fehlern, welche 
geradezu die Neinheit des Glaubens gefährdeten. 

Die Bibliothek der Propaganda endlich, ein herrlicher, kirchen— 
Ihiffartiger Saal mit ihren 45000 Bänden, worunter natürlich viele 
foitbare orientaliihe Manujcripte neben den merthvollen Ausgaben der 
Propaganda Druderei, und da3 Muſeum Borgianum mit feiner 
reichen ethnographiſchen und geographiihen Sammlung — in ihm wird 
3. B. die Weltkarte gezeigt, auf welcher Alerander VI. mit einem kräf— 


Die Beraubung der Propaganda. 231 


tigen Federſtriche die neu entdeckten Erdtheile an Spanien und Portugal 
vertheilte — iſt eim hochbedeutendes Bildungsimittel für die Lehrer und 
Zöglinge der Anſtalt und bildet einen jchlagenden Beweis dafür, daß in 
der Fatholiichen Kirche die Mijjionsthätigfeit mit wahrem wiſſenſchaft— 
lihen Streben und Forſchen jtet3 Hand in Hand ging. An der That 
waren es gerade fatholifche Miſſionäre, welche die Grundlagen der neuen 
Erdfunde in allen ihren Theilen legten. Katholiſche Mifjionäre geleiteten 
Columbus auf feiner erften Fahrt, durchſchifften zuerſt den Amazonen- 
ftrom von feinen Quellflüfien bis zu jeiner Mündung, entdeckten den 
Miſſiſſippi, weckten durch ihre Briefe das Intereſſe Europa’3 für Reifen 
und Forichungen, und entwarfen jene bewunderungswürdigen Karten: 
werfe über das lange verſchloſſene China, welche heute noch die An— 
erfennung der Geographen verdienen. Wo hat ein moderner Staat Ahn⸗ 
liches für die Wiſſenſchaft geleiſtet? 

Das alſo iſt die römiſche Propaganda, ein Weltinſtitut, nothwendig 
für die Miſſionsthätigkeit der Kirche, hilfreich beſonders in Zeiten der 
Noth für die armen Chriſten der fernſten Länder, wichtig ſelbſt für die 
Wiſſenſchaft, für die Civiliſation, welche erfahrungsgemäß einzig durch 
die Glaubensboten den wilden Völkern gebracht wird und welche allein 
im Schatten des Kreuzes ihre für Zeit und Ewigkeit ſegensreichen 
Früchte reift. 

GSeftiftet wurde fie vor dritthalbhundert Jahren, in einer Zeit, da 
die Miſſionen der katholiſchen Kirche in herrlichiter Blüthe ſtanden und 
immer weiter fich ausbreiteten, daher auch eine ſorgſame Gentralleitung 
nothwendiger machten. Durch die Entdeckung der neuen Welt hatte das 
Wort des Heilandes: „Gehet Hin und lehret alle Völker”, einen neuen 
Wirkungskreis erhalten; begeiltert eilten die Söhne der verjchiedenen Or- 
den auf den Wink des Npoftoliihen Stuhle® nad Weiten und Ojten; 
groß waren die Erfolge in Amerika, in Indien, in Japan. Die Ber: 
luſte der unfeligen Slaubensipaltung mußten ergänzt, die Getrennten zur 
Einheit zurückgeführt werden. Für alle dieſe Zwecke erblühten nun, 
nahdem Julius III. auf Vorftelung des hi. Ignatius von Loyola das 
deutjche Eolleg gegründet hatte, Seminarien und Miffionsanftalten. Doch 
fehlte es noch an einer Eentralanitalt für alle Völfer. Gregor XIII. 
trat dem Gebanfen näher, indem er eine ſtändige Gardinald-Congregation 
mit der Leitung der orientalischen Miſſionen betraute; berjelbe große 
Papſt gilt al3 zweiter Stifter des deutjchen Collegs und rief das rö— 
miſche Colleg in’3 Leben, welches unter der Leitung der Gejellichaft 
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Jeſu eine Hauptitudienanitalt für alle Zöglinge der verichiedenen Natio— 
nalcolfegien Roms jein jolltee Der Bau war auf 360 Zimmer und 
20 Hörjäle berechnet; 25 Neden in 25 verjchiedenen Sprachen, melche 
bei jeiner Eröffnung gehalten wurden, wiejen auf feine Beltimmung als 
eine Pflanzſchule aller Nationen Hin. Unter dem glorreihen Pontificate 
Gregor XV., der auch den großen Apojtel Indiens und Japans, den 
hl. Franz Xaver, Fanonifirte, wurde der Gebanfe einer Cardinald:Congre- 
gation, welche die Leitung der geſammten Mijfionsthätigfeit bejorgen 
jollte, namentlich auf Betreiben des heiligmäßigen Kapuzinerd Hierony- 
mus von Narni vermwirflicht, indem der genannte Papſt durch die denk: 
würdige Bulle Inserutabili vom 22. Juni 1622 die S. Congregatio 
de propaganda fide in’3 Leben vief und unter demjelben Datum mit 
Einkünften verfah. Jeder neuernannte Gardinal mußte ihr 500 Dufaten 
entrichten. Am Tage, da Gregor XV. zum erften Male der Congre— 
gation präfidirte, jchenfie er derjelben 10 000 Skudi, am Feſte der Heilig: 
ſprechung Franz Xaverd 2600 Skudi, und noch viele andere reiche Al— 
mojen wendete er derjelben zu. Urban VIII, Gregors XV. würdiger 
Nachfolger, vermehrte ihre Einfünfte und Frönte das Werf dur die Er: 
vihtung des nah ihm benannten Collegium Urbanum, welche durch die 
Bulle Immortalis Dei vom 1. Auguſt 1627 errichtet wurde. Die 
nächſte Veranlafiung war die Freigebigkeit eined eblen ſpaniſchen Prä- 
laten, Johann Baptiſt Bived aus Valencia, welcher als Rejident der 
ſpaniſchen Infantin Sjabella Clara Eugenia in Rom meilte. Diejer 
jeeleneifrige Priefter jchenfte jeinen Palaſt und alle jeine Güter zum 
Zwede der Gründung diefes Weltjeminard, welches der Papjt dann ers 
öffnete, bereicherte umd mit feinem Namen ſchmückte. Wir fügen eine 
Stelle der Errichtungsbulle bei: „Zur größeren Ehre des allmächtigen 
Gottes und zum Wachsthum des katholiſchen Glaubens ſoll mithin in 
dem genannten Palaſte ... ein päpſtliches Collegium oder apoſtoliſches 
Seminarium unter Anrufung der heiligen Apostel Petrus und Paulus 
und unter dem Titel Pastorale Urbanum errichtet werden, in welchem 
Priejter und Klerifer . . . aus allen Nationen und Völfern aufgenommen 
und in guten Sitten, wahrer Jrömmigfeit, heiliger Lehre und allen Zu: 
genden eines wahren Katholiken unterrichtet werden, damit jo der katho— 
liſche und apoftoliiche Glaube in den Ländern der Ungläubigen, in denen 
ji noch Befenner des wahren Glaubens finden, bewahrt und erhalten, 
wo er Boden findet, weiter ausgebreitet und über die ganze Erde ge 
predigt und gepflanzt werde, und damit fie freudig bereit jeien, wenn 
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nöthig, für die Vertheidigung, dad Wachsthum, die Ausbreitung und den 
Sieg dieſes Glaubens den Martertod zu erbulden zu allen Fünftigen 
Zeiten und bis die Zahl der Auserwählten voll und Ein Hirt und Eine 
Heerde Chriſti auf Erden jei.“ 

Das jind die erhabenen Gedanken, welche die Päpfte und bie 
übrigen Wohlthäter der Propaganda bei Gründung dieſes Weltinftitutes 
bejeelten. 

Schon ein Jahr vor der Eröffnung des Urbanum hatte der Papſt 
mit einer Gabe von 18000 Skudi (etwa 80000 Marf) den Grund zur 
Drucerei der Propaganda gelegt. Der durch jein heiligmäßiges Leben 
und jeine frommen Schriften befannte Garmelit Thomas a Jeſu hatte in 
feinem Thesaurus Sapientiae Divinae einen fräftigen Anjtoß dazu ge: 
geben. Ferdinand II. jchenfte ihr illyriiche Typen, der Großherzog von 
Toscana alle jeine orientalijchen Lettern. Bibliothef und Muſeum ver: 
danfen den Grundfto ihrer Schäße dem jpaniichen Gardinal Stephan 
Borgia. So entitand die Propaganda mit ihren Hilfsanftalten. Aus 
dem Gejagten erhellt, daß die Propaganda weder durch die Nationalität 
ihrer Stifter und noch viel weniger durch ihren Zweck eine nationale 
Anitalt war. 

Sehr ſchön hebt die Note des Cardinal-Staatsjecretärd Jacobini vom 
10. Februar d. J. ihren internationalen Charakter hervor: Der Urjprung 
und die Natur dieſes ehrmnürdigen Inſtitutes, jagt er, zeige zur Evidenz, 
wie jehr ihre Beraubung direct das Papſtthum jelbit in jeiner apoſto— 
liſchen Thätigfeit treffe; aus den Stiftungsurfunden gehe deutlich hervor, 
daß die Päpite das Anftitut als einen Ausflug ihres oberiten apoſto— 
liſchen Amtes betrachtet haben; die Propaganda ſei mithin eine eminent 
fosinopolitiiche Anftitution, ihr Endzweck die Verbreitung des Glaubens, 
ihr Vermögen nad) dem Willen der frommen Geber das Eigenthum 
der großen katholiſchen Familie. Die Propaganda ſei die groß— 
artigjte und wirkſamſte Schöpfung des Papſtthums; denn jie ftelle ihm 
zur Erfüllung jeiner göttlichen Vijjion, den Glauben und die Givilijation 
unter allen Völkern zu verbreiten, die geeignetften Mittel zur Verfügung 
und gejtatte ihre Verwirflihung. Die Geihichte der katholiſchen Miſſio— 
nen bemweije, wie glänzend die Propaganda zu jeder Zeit ihre Aufgabe 
erfüllt habe. „Und ein derartiges Inſtitut,“ ruft der Cardinal-Staats— 
jeeretär in gerechter Entrüftung aus, „das nach jeinem Urjprunge, jeiner 
Einrihtung, feiner Wirkjamfeit, feinem Befigthume und jeiner Gejchichte 
einen jo von Grund aus univerjellen und Fosmopolitiichen Charakter 
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trägt, will man der Particular-Gejeggebung einer einzelnen Negierung, 
dem Urtheilsipruche eines localen Gerichtshofes unterwerfen!” 

Wenn eine, jo ijt die Propaganda immer eine Weltanitalt, 
und als jolche dauerte jie in jegensreiher Wirkſamkeit fort, bis ihr die 
franzöjifche Nevolution im Jahre 1798 ein zeitweilige8 Ende bereitete; 
1814 erwadte fie zu neuem Leben und erfüllte in altgemohnter Weiſe 
die Welt mit den Werfen ihres Seeleneifers und ihrer Liebe; Gregor XVL, 
der unvergehlihe Pius IX. und unjer glorreich vegierender Papſt haben 
Großes für dieje erite aller apoftoliihen Anſtalten gethan, welche in 
Wahrheit den Danf der ganzen Welt, die Liebe aller Katholiken, ja 
jelbit die Anerkennung aller rechtlich denfenden Andersgläubigen verdient. 
Dr. Otto Mejer, der al3 Proteftant ein Buch gegen die Propaganda 
geichrieben hat, fühlt jich zu dem Geſtändniſſe verpflichtet, daß er die 
Arbeit, Rom auch dem Proteſtantismus gegenüber in gejchlojiener 
Schlahtordnung zu jchildern, nicht Tange bloß als Gegner habe jchreis 
ben fönnen. „Denn der tiefer gehenden Forſchung konnte das nicht ent: 
gehen,” jagt er, „daß Nom in jeinen Mahregeln gegen die Evangelijchen 
eine heilige Pflicht zu üben und eine höchſte Wohlthat mit 
Aufopferung zu jpenden wirflid überzeugt tft.“ So jelbit 
der Gegner, der feinem Buche dad Motto vorjegt: „Erhalt' und, Herr, 
bei deinem Wort“, und der „troß jeiner aufrichtigen Achtung vor dem 
ehrenwerthen Charafter” der Propaganda als Proteltant „nur gegen“ 
jie Ichreiben zu müſſen meint! 

Die Propaganda überdauerte den räuberiihen Einfall der Pie: 
montejen in Nom, und auch al3 das jacrilegische Gejeß gemacht wurde, 
welches alles italienische Kirchengut der „Giunta liquidatrice* in den 
Schooß warf, jchienen die Gewaltigen noch einen Reſt von Schamgefühl 
zu haben, der ihre Hand von dem Eigenthume der Propaganda zurüd: 
hielt. Aber als man etwa eine halbe Milliarde Kirchengut Tiquidirt, 
d. h. zu Schleuderpreiien verkauft und den Erlös in Staatöpapiere 
convertirt hatte, jtredte die Negierung ihre gierigen Finger aud) nad) 
diejem locenden Poſten von etwa 10 Millionen aus. 

Natürlich erhob der Apoftoliihe Stuhl Einſprache und ed Fam zum 
Proceſſe, der in der befannten Weiſe verlief. Zuerſt gewann die Pro: 
paganda, in zweiter Inſtanz die Negierung. Dann wurde die Sade 
dem Caſſationshofe in Nom vorgelegt, und derjelbe entjchied unter dem 
Präjidenten Miraglia am 31. Mai 1881 zu Gunjten der Propaganda. 
Wir müſſen aus der Begründung dieſes Urtheils einige Sätze anführen, 
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weil jie das Recht der Propaganda in Maren Worten ausjprechen und 
von der jegensreihen Wirkjamfeit diejer Weltanftalt mit Anerkennung, 
ja mit einer gewiſſen Wärme ſprechen. Zunächſt hebt das Actenſtück 
hervor, dar nur für Cultuszwecke beftimmte Güter dur die Geſetze 
dem Fiscus überantwortet jeien. Danır betont dad Urtheil ganz richtig, 
es fomme in eriter Linie auf die Natur des Inſtitutes der Propa- 
ganda an und es ſei zweifellos, daß diejelbe durch ihre Stiftung „ein 
Weltinftitut” ſei. Zu meldem Zwecke ferner die Propaganda ge: 
ftiftet wurde, erhelle Mar aus der Stiftungsbulle jelbft, wie aus dem 
Namen, den dieſes große Inſtitut trage. „Die Gefchichte lehrt, daß in 
Folge der bemwunderungsmürdigen Verfaſſung der Kirche die römischen 
Fäpjte durch die Gewalt der Thatfachen berufen waren, die Völker von 
ganz Europa zu civilifiren. Deßhalb kann es nicht Wunder nehmen, 
dab Papit Gregor XV. ein Inftitut in's Leben rief, weldhem die große 
Aufgabe oblag, die ungebildeten und wilden Völker, welche über die bei- 
den Hemijphären zerſtreut find, zu erziehen und zu civilifiren, 
ähnlich wie nach dem Falle de3 abendländiſchen Neiches die Kirche ihr 
heilſames Übergewicht dazu verwendet hatte, Ordnung in das fociale 
Chaos zu bringen.” „Kann man nun,“ frägt das angezogene Urtheil, 
„dieſes Inſtitut, dejien Zweck heilig und deſſen Mijfionäre uneigennüßig 
ind (denn fie ernten von ihren Mühen feine andere Frucht, ala Ent: 
behrungen, und fie bringen ihr Leben der Humanität und der Givilifation 
zum Opfer), zu jenen kirchlichen Bermögensjubjecten rechnen, welche durch 
die Geſetze vom 7. Juli 1866 und vom 15. Auguft 1867 betroffen jind 
und welche ihren Inhabern nicht Leiden, jondern Einkünfte für einen 
einfachen und ftricten Gultuszwed bieten?” Nach Allem fam der Caſſa— 
tionshof zu dem Schluffe, day die Propaganda ein Anftitut sui ge- 
neris fei, dem ein großer, humanitärer Gedanfe zu Grunde liege, ein 
Beltinftitut, und daß fie ji auf Grund der Staatsgeſetze felbft der 
Converſion entziehe. Auch die Negierung habe übrigens nicht geglaubt, 
dab die Propaganda unter dieſes Geſetz falle; denn als fie den Entwurf 
der Ausdehnung- der im übrigen Stalien bereits beftehenden Geſetze auf 
die Provinz Nom den Kammern vorlegte, babe fie ein Verzeihni aller 
firhlihen WVermögensfubjecte Noms beigefügt, welche von dem Geſetze be- 
troffen werben follten, und dabei erflärt, es ſei fein Fleiß und feine 
Sorgfalt gejpart worden, um zu vermeiden, dal irgend ein Kirchliches 
Vermögen der Converjion entgehe. In dieſem Verzeichniſſe aber jei die 
Propaganda nicht erwähnt worden, obihon ein Inſtitut, deſſen 
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Ruhm über die ganze Welt verbreitet fei, der Negierung nicht hätte ent- 
gehen Fönnen. 

Alſo begründete der Gafjationshof von Nom die Vernichtung des 
Urtheild der zweiten Inſtanz und verwies die Sache zur neuen Prüfung 
an den Appellhof von Ancona. Der Appellhof erkannte in feinem Urs 
theile vom 14. December 1881 gegen die Propaganda, und da Diele 
abermals an den Gajjationshof in Nom appellirte, ereignete ſich der une 
glaublihe Fall, daß derjelbe Gafjationshof unter vemjelben Präſi— 
denten Miraglia in derjelben Sache jein eigenes Urtheil vernichtete 
und heute für geſetzmäßig erflärte, was er geitern als evident geſetzwidrig 
erfannt hatte. Er jprad am 29. Januar 1883 die Güter der Propa- 
ganda dein Fiscus zu und verjuchte jeine eigenen Gründe mit jo win— 
digen Sophismen umzuſtoßen, daß diejelben jedem vernunftbegabten Men: 
ſchen höchſtens ein Lächeln des Mitleides entlockten fönnen. Es fam nun 
auf einmal durchaus nicht mehr auf „Cultuszwecke“, jondern einzig auf 
den firhlichen Charakter der Anitalt an, und man fönne nicht behaupten, 
„das es fih um ein Anftitut sui generis handle“, „wie groß aud) die 
Gigenartigfeit desjelben ſei“ — kurz, was vor drei Jahren im Pa— 
lazzo Spada weiß war, ift heute Schwarz, und noch niemals iſt ein fo 
vollfommene3 sacrificium intelleetus gebracht worden, als es der hödhite 
Gerichtshof Italiens im dieſer denkwürdigen Sache brachte zur Zeit, da 
Gianuzzi Savelli Juſtiz- und ultusminifter it — derjelbe Gianuzzi 
Savelli, der früher als Referent der Negierung in dem Procejie gegen 
die Propaganda perorirte. Man Hat aljo nah dem Wunſch und Willen 
der Auftraggeber entjchieden. Die Nechtögründe der Propaganda ſind 
zu leicht befunden worden in den Schalen der italieniichen Themis; ihr 
Geld wog jchmwerer! 

Und mit melden Gründen magten die minifterielen Blätter den 
Naub der Propaganda zu beihönigen? Gründe? Nun, darauf kömmt 
e3 eigentlich jenen Helden wenig an, welche die Breſche in die Porta 
Pia ſchoſſen. Gleichwohl hat die „Opinione* jeiner Zeit zwei Gründe 
gefunden. Sie lauten aljo: 1. Die Güter der Propaganda find Kirchen: 
güter; fie fallen aljo unter das Gejeß vom 19. Juni 1873 und 13. Mai 
1871. 2. Der Staat bat feinen Profit bei der Converſion der Kirchen: 
güter: weßhalb diejelbe aljo befämpfen? Diefe „Gründe“, melde gleich 
bei Anstrengung des Procejies erfunden wurden, find aud) jet die ein: 
zigen, welche in verjchiedener Faſſung nicht nur von der ıninilteriellen 
Preſſe, jondern von der Circularnote Mancini's jelbit geltend gemacht 
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werden. Nur hält es der italienijche Miniſter für gerathen, ſich hinter 
die Majeltät der höchſten Gerichtsbehörde zurückzuziehen, „welche bei ver: 
einigten Sectionen dieſe Entſcheidung zur Durdführung der jchon jeit 
vielen Jahren in Kraft ftehenden Geſetze gefaht habe“. 

„Der erite Grund,” jagte die Civilta ſchon vor zehn Jahren, „ift 
eine Umjchreibung des alten jüdiſchen Beweiſes: Nos habemus legem 
et secundum legem debet mori.“ Aber auch jelbit zugegeben, das 
„Geſetz“, welches den Raub des Kirchenguted verfügt, wäre ein Gejeg, 
jo würden doc demjelben nur die italieniſchen Kirchengüter unter: 
worfen jein. Nun aber find die Güter der Propaganda feine italie: 
niſchen Kirhengüter, jondern Güter der Gejammtfirde Die 
Kirche Italiens und überhaupt die Kirchen der Fatholiichen Länder jind 
geradezu vom Zwecke der Propaganda ausgeihlojien, und die Stifter 
der Propaganda, keineswegs nur Staliener, jondern Männer aus allen 
Ländern Europa’3, haben ausdrücklich gejagt, dat die von ihnen dieſer 
Weltanftalt zugemiejenen Güter nicht den Bedürfniſſen der italienijchen 
Kirche, jondern ausjchließlich den Miffionsländern zugute fommen jollen. 
Wahrlich, Perſien und China hätten nach dem Zwecke der Stiftung und 
nad) dem Willen der frommen Stifter ein größeres Recht auf die Güter 
der Propaganda, als die italienische Negierung! Alſo das jacrilegifche 
Gejeß von 1873, ganz abgejehen von jeiner innern Hinfälligfeit, kann 
nur einen Scheingrund gegen die Propaganda bieten. 

Und noch viel elender ift e8 um den zweiten Grund bejtellt: Die 
Regierung hat feinen Nuten bei dem Geſchäfte; aljo hat man Fein Recht, 
über Ungerechtigfeit zu Flagen. Man traut feinen Augen nicht! Und 
diefen Grund, den die „Opinione* jhon am 7. Auguft 1874 vorzu— 
dringen wagte, wird auch jet wieder als officiöje Nechtfertigung des 
Ürtheil3 in den Zeitungen ausgejchrieen. Wirflich, der Staat hat feinen 
Nuten von den 10 Millionen, welche in jeinen Schat wandern! Man 
möchte es faft glauben, wenn man jieht, wie wenig Nuten die halbe 
Milliarde Kirhengut ihm brachte, die er jchon verjchlang, ohne daß jeine 
immerwährende Finanznoth dadurch beihmworen worden wäre, und in 
der That, wir find geneigt, zu glauben, daß der Hauptprofit wirklich 
niht in dem Staatsihat, jondern in die Tajchen jener dunfeln Ehren: 
männer fließt, melche die Güter zu Schleuderpreijen eritehen ober jonft- 
wie bei diejem jaubern Geſchäfte der Negierung Maklerdienſte leiſten. 
Doch im Ernte: verlege ich denn das Recht des Eigenthums nur dann, 
wern ich einen Nugen aus meiner Handlung ziehe? Ci, dann darf ic) 
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ruhig hingehen und dem Juſtiz- und Eultusminijter Gianuzzi Savelli 
getroft das Haus über dem Kopfe anzünden: ich werde feinen Nugen 
aus meiner Branditiftung ziehen und kann aljo höchſt uneigennüßig und 
mit ruhigem Gewiſſen zujehen, wie die Flammen das fremde Eigenthum 
verzehren! Wir danken für eine jolche Uneigennügigkeit des italienischen 
Staates! Wir haben diefer Tage irgendwo gelejen, dab die ſächſiſchen 
‚jreimaurerlogen ein Vermögen von einer halben Million beſitzen. Was 
würden fie dazu jagen, wenn es der jähjiichen Regierung einfiele, in 
gleiher Uneigennügigfeit diejes Kapital an fich zu nehmen und den 
„Brüdern“ die Nenten zu bezahlen ? 

Wie fteht es ferner mit dem Garantiegejek von 1871? Da 
Heißt es Art. 9: „Der Papſt hat die volle Freiheit, die ſämmtlichen 
Functionen feines geiftlihen Amtes zu erfüllen.“ Wo bleibt nun Diele 
volle Freiheit in der Leitung und Regierung der Mijjionsländer, wenn 
man ihm jeden Augenblict die Mittel nehmen Fann, fein geiſtliches Amt 
zu erfüllen; wenn man dag Inſtitut mit Bejchlag belegt, welches die Ars 
beiter in den Mijiionsländern heranzubilden hatte? Oder gehört vielleicht 
die Leitung der Mifjionskirchen nicht zu den „ſämmtlichen Functionen 
feines geiftlihen Amtes”? 

Art. 13 lautet: „In der Stadt Nom werden die Seminarien, 
Akademien, Eollegien und Fatholiihen Schulen, denen die Erziehung der 
Geiſtlichen obliegt, fernerhin allein von dem Heiligen Stuhl abhaugen, 
ohne jeglihe Einmiſchung von Seiten der italienischen Regierung.“ 
Hängt nun nach dem Entjcheide des höchiten Gerichtähofes das Collegium 
Urbanum in jeinem Bejtande wejentlih noch einzig vom Heiligen 
Stuhle ab, oder ijt die Einziehung feines Stiftungsfapitald, die Conver— 
tirung feiner liegenden Güter feine Einmiſchung von Seiten der italieni- 
ſchen Negierung ? 

Art. 9 will doch offenbar dem Papſte die volle Freiheit in der Lei— 
tung der Geſammtkirche und Art. 13 die volle Freiheit in der Leitung 
der römischen Seminarien zuſichern. Wo Fann aber von einer „vollen 
‚reiheit” die Rede jein, wenn die italienijche Negierung am Raube der 
Propaganda ein neues Yauftpfand, eine neue, gewaltige Schraube bejitt, 
mit welcher fie zu jeder beliebigen Zeit den Stellvertreter Chriſti auf 
Erden in höchſt empfindjfamer Weife drängen kann? 

Und zu all diefem jchreienden Unrechte kommt nocd die Maske der 
Heuchelei, der Stachel des gemeiniten Hohnes. Man ſchämt ſich nicht zu 
jagen, die Leute im Vaticane würden ſich die Hände reiben ob der 
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herrlihen Staatörente, welche ihnen jetzt ganz mühelos zufliege. Und 
wo bleibt denn das Kapital, deſſen Zinjen man vorläufig dem Eigen: 
thümer bezahlen will? PVorläufig, denn jo gut die italienijche 
Regierung dad Geſetz der Liquüdation machen fonnte, wird fie aud, 
jobald es ihr beliebt oder die immer jteigende Finanznoth fie drängt, 
ebenjo geſetzlich die Staatörente jtreihen. Die Staatörente it aber auch 
ihrer Natur nad ein meit binfälligerer Werth, ald es die bisherigen 
Güter der Propaganda waren. Beim Ausbruche eined Krieges, einer 
gerade in Stalien ſehr möglichen politiichen Kataftrophe, muß jett Die 
Propaganda mitleiden und kann ſehr leicht in Bälde das Opfer des ita- 
lieniihen StaatsbanferottS werden. Man erinnere fih an bie 
Aſſignatenwirthſchaft der franzöjischen Revolution! — Man wird ferner 
jagen, die Anjtalt der Propaganda jolle auch fürderhin im Beſitze ihres 
Palaſtes bleiben. Wiederum gerade jo lange es der italienischen Regie— 
rung gefällt. Sobald es den Miniftern befjer jcheint, den Palait am 
ſpaniſchen Plate zu irgend einem Staatäminifterium oder einer Straf: 
anjtalt einzurichten, jobald jie Reprejialien oder einen Drud gegen den 
Batican anmenden will, wird fie es jchon fertig bringen, den Cardinal— 
präfecten der ‘Propaganda, jeine Bureaur, die Lehrer und Zöglinge der: 
jelben auf die Straße zu ſetzen. Ferner macht der „Moniteur de Rome* 
darauf aufmerkfjam, dat der Propaganda überhaupt das Befigrecdht ab: 
geiproden iſt, daß fie aljo ihre Güter auch nicht mehr durch Vermächt— 
niſſe oder Dotationen vermehren kann. Und wenn Mancini in ſeiner 
Note behauptet, die Entjicheidung des Caſſationshofes präjubdicire in feiner 
Weiſe der rechtlichen Stellung der Propaganda oder der eventuellen Ber: 
größerung ihres Vermögens, jo antwortet ihm ein liberales italienijches 
Blatt, die Florenzer „Nazione*: „Geſetzt einmal, dal ein gläubiger Ka: 
tholif jein Vermögen dem Snftitute vermache, jo muß dieſes Inſtitut die 
Erlaubniß zur Annahme desjelben bei der Negierung nachſuchen. . . . 
Die Regierung wird von der Summe al3 Mobilienjteuer 13,20 Procent 
in Abzug bringen, jowie 30 Procent als Taxe von der „tobten Hand“, 
und den Reit wird jie zum Ankaufe von italienischen Conſols beitimmen. 
Dem italieniſchen Fiscus mag biejes Syſtem gefallen, der Propaganda 
hingegen kann es nicht zujagen.” So das liberale lorentiner Blatt. 
Hat nun der Gardinal-Staatsjecretär nicht Recht, wenn er in jeiner 
Note dieje Stellung der Propaganda eine unwürdige nennt? „Um 
den Preis einer jolden Demüthigung,” jagt er, „müßte aljo die Propa— 
ganda die Erlaubniß erflehen, neue Legate anzunehmen.” — Ebenjo wenig 
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fann natürlih die Propaganda Fünftighin in Fällen der Noth ihr 
Kapital angreifen, wie dieß noch neulich der Fall war, al3 die Hungers: 
noth in China und Andien auf einmal eine außerordentlide Unter: 
ftüßung von 200000 Lire erheilchte. In Zukunft fönnen die armen 
Ghriften im fernen Often zehnmal Hungers fterben, bevor ihnen ein 
italienijcher Minifter aus dem geraubten Kapitale auch nur mit einer 
Lira beifpringt! 

Das aljo ſind die Gründe und Entihuldigungen der italienijchen 
Regierung. Was wird num meiter gejhehen? Der Papſt, ald höchſter 
Hort des Nechtes und als Vater der Gejammtfirche, hat in einer Note 
den Regierungen dieje neue Vergewaltigung um Einiprache bittend ange: 
zeigt. Wir find in unſerer Hoffnung freilih nicht jehr janguinisch, 
nachdem der bereit3 vor dem Urtheilsjprud erhobene Proteit des Kaijers 
von Djterreih und des Königs von Portugal ungehört verhalten. Die 
„Ultima ratio regis* wird ja natürlich nicht zur Anwendung fommen, 
und jenes einzige Cabinet, dag durch einen leilen Wink beitimmend auf: 
treten Fönnte, wird feinen Jinger rühren. Das 2008 der Propaganda 
wird aljo wohl für eine Zeitlang befiegelt fein. E3 wird der Tag 
fonmen, da das Collegium aufgelöst, die Druckerei mit Beichlag belegt, 
die reihen Schäge der Bibliothef, wie es mit den Schäßen der andern 
Bibliotheken geichehen, verjchleudert und in die Bapieritampfe geichickt, 
die ethnographiihen Merkwürdigkeiten des Muſeums unter der Hand 
nad London verjhachert werden. Es wird gehen, wie es zur Zeit von 
1798 gegangen hat, und wie es damald ging, möge man aus dem 
folgenden Documente erjchen: 

„Freiheit, Gleichheit ! 

„Rom den 18. Floreal im VI. Jahre der einen und untheilbaren 
franzöfiichen Republick. 

„Im Namen dev franzöjiichen Nepublid, dev Agent en chef der 
Gontributionen und Finanzen in Rom. 

„Die Bürgersijinanzagenten Pavin und Barbiellini werben dem 
Bürger Antonio Fulgoni fraft eines Scheins der Commiffäre des 
Executiv-Directoriums vom 13. Floreal de3 laufenden Jahres aus dem 
Eigenthum der Propaganda eine Prejje, die er fich jelbit ausmählen 
darf, und die lateiniichen Typen der Druderei, die ihm noch nicht über: 
geben wurden und deren Gewicht fih etwa auf 5000 römiihe Pfund 
beläuft, jofort außliefern. Alle dieje Gegenitände find ihm kraft des 
bejagten Scheines al3 volles Eigenthum zuftändig.“ 
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Es iſt immer das alte Spiel: was frommer Eifer in Jahrhun— 
derten baute und jammelte, das zeritört und zeritreut frivole Bosheit 
zur Zeit, da ihr Macht gegeben if. Mag fie aljo auch dieſesmal, jo 
lange e8 Gott zuläßt, mwüthen,; mag fie dad Vermögen, welches der 
Seeleneifer von 250 Jahren der Braut Chrifti zur Ausbreitung des 
himmliſchen Reiches auf Erden und zur Spendung ungezählter Werke 
der Barmberzigfeit tiftete, in wenigen Tagen verjchleudern; mag fie dann 
au noch ein neues Geſetz machen, das den Palaft am jpaniichen Plage 
dem Fiscus zuſpricht; mag fie dad Wappen Urban’ VIII. mit jeinen drei 
Bienen, dem ſchönen Symbole des Sammelfleißes der edeln Barberini, 
und jeiner päpjtlihen Xiara von dem Portale der Propaganda herab: 
reißen und, zum Hohne des heiligen Zeichens, das piemonteſiſche Kreuz 
mit der Königsfrone oder pajjender und mohl bald mit der Jakobiner— 
mütze auf einer Pike an jeine Stelle jegen — wir wiſſen und vertrauen, 
daß die Tage der Bosheit gezählt find und daß zur Zeit, da es dem 
oberiten Herren der Kirche gut jcheint, feine Braut triumphiren wird. 


Post nubila Phoebus! Joſ. Spillmann S. 7. 


H. Schliemanns Ausgrabungen in Troja. 
(Schluß) 


2. Was hat Shliemann beſonders auf Hifarlik ausgegraben? 


Wir gehen zu der Einzeljchilderung der Schliemann’ihen Aus: 
grabungen auf Hiſſarlik über, ſchicken aber wieder die Bemerkung vor: 
aus, dab wir nur das für weitere Kreije Interejjante ausheben, ung 
daher vorherrihend auf die verbrannte Homeriſche Stadt bejchränfen 
muͤſſen. 

Schliemann iſt auf ſieben Städte geſtoßen, die ſich, ähnlich wie die 
Häute einer zweigetheilten Zwiebel, in deutlich unterſcheidbaren Lagen 
auf dem alten Burgberge Hiſſarlik erheben. Von dieſen Städten gehören 
ſechs der vorgeſchichtlichen Zeit an, d. h. einem Zeitalter, aus welchem 
gleichzeitige geſchriebene Documente nicht beſtehen; erſt die oberſte und 
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jüngite Stadt, das griechiſch-römiſche „Ilion“', gehört ganz der Gejchichte 
an. Zu ihr flieg Kerre auf feinem Zuge gegen Griechenland und Aleran- 
der d. Gr. auf dem gegen Perjien hinan; galt fie dod; zu Ehren Homers 
in der alten Welt als Heiligthum. 

Wir werden 1. die fieben Städte der Neihe nad) furz betrachten, 
indem wir mit ber ımterften und ältejten beginnen, müſſen uns jedoch 
mit ber zweiten ober der verbrannten Stadt etwas länger bejchäftigen ; 
erſt dann wollen wir 2. jehen, was Scliemann in jener zweiten Stabt 
audgegraben bat. 

Unjere Leſer werden die hochwichtigen Nejultate dev Schliemann'ſchen 
Ausgrabungen mit Intereſſe verfolgen. Der berühmte engliſche Gelehrte 
A. H. Sayce jchreibt: „Denen, welche die Größe und den Charakter der 
uralten Anfiedelungen in der Levante Fennen, muß die jeßt unjerem Blick 
eröffnete Stadt von großer Wichtigkeit und Macht ericheinen. Es er— 
iheint und fortan leicht begreiflich, dar Goldſchätze in ihren Nuinen ent- 
det oder dar Gegenftände fremder Induſtrie, wie ägyptiiches Porzellan 
und altatiihes Elfenbein, dort importirt werden Fonnten. Der Fürit, 
deſſen Palaſt auf der Eitadelle von Hijiarlif jtand, muß ein mächtiger 
Potentat gewejen fein; er war im Belize der reichen trojaniichen Ebene 
und beherrichte die Einfahrt zum Hellespont” (Vorrede zu „Troja“, 
S. x). 


I. Die fieben Städte. 


Die erjte und ältefte Stadt, die vermittelit Lehmkuchen unmittelbar 
über dem Urboden und der Erdichicht aufgeführt war, reicht in die Ur- 
zeiten der Menjchheit hinauf und ift jicher nicht verbrannt (Ilios, ©. 241. 
299; Troja, ©. 33 ff.). Was ung bei derjelben hochinterefjant erichei: 
nen muß, ift der Umitand, daß fie von einem civilifirten Volfe bewohnt 
war, ja von einem Wolfe, das in mander Beziehung den Vorzug vor 
den Bewohnern der vier nachfolgenden Städte verdient. Der Menſch 
war aljo anfänglich nicht jo roh, wie ungläubige Geſchichtsbaumeiſter 
ihn darſtellen; jondern erſt mit dem Verſinken in das Heidenthum und 
die Sünde verlor er auch an Bildung. Selbit Virchow (Ilios, S. 760) 
geiteht: „Soviel fteht feit, daß auch die ältejte und früheſte Anfiedelung 
auf Hifjarlif einem Volfe angehörte, welches jhon höherer Gultur 


1 Bei Homer heißt die Stade (7) "Dos; erit Später fam (7) Tvov auf. Wir 
richten uns nad dieſem Eprachgebraudhe. 
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erihlojien war. Freilich führte es noch Steinwaffen, aber jie waren 
ihön geichliffen und zeigten jene feineren Formen, welche die Kenntniß 
der Metalle andeuten. In der That fehlen Metallipuren aud in den 
älteften Schichten nicht. Diefe Schichten können alſo nicht etwa einem 
Steinvolfe zugeichrieben werben. Sie bezeichnen unzweifelhaft für Bor: 
derajien die ältejte befannte Anjiedelung eines ſchon im 
höhere Eulturformen eingetretenen vorgejhidhtliden Bol: 
kes. Darum mirdb ficherlid der Burgberg von Hiljarlif dauernd als 
ein jicherer Zeuge in die Eulturgejchichte der Menſchheit eingeführt wer: 
den. Er wird ımjeren Söhnen als ein wichtiger geographiicher Ort, als 
ein jiherer Ausgangspunft ericheinen, von dem aus ihre Phantafie ihre 
Flüge unternehmen mag. Denn ich hoffe, nimmer wird die Ilias der 
Jugend geraubt werden, wie auch der Streit über die ———— Ilion 
oder Priamos endigen mag.“ 

Die Länge dieſer erſten Anſiedelung auf dem Hügel Siffartit be: 
trägt nicht mehr als 46 m, und ihre Breite kann ſchwerlich größer ge 
mwejen fein. Bon den aufgededten Mauern erwieſen ſich die nördliche 
und zwei jüdliche als Feſtungsmauern; und von den beiden ſüdlichen ge— 
hört die innerfte ohne Zweifel einer älteren Periode dieſer älteiten An— 
fiedelung an. Die Dice diefer Mauern beträgt ungefähr 2,50 m, bie 
Ermeiterung der Feſtung nad) Süden etwas über 8 m. Zwiſchen den 
Feſtungsmauern fanden ji in Abjtänden von 2,50 bis 5,50 und 6 m 
fünf beinahe parallel Taufende, 60 bis 90 em dide Mauern nebit Quer: 
mauern, die aus Fleinen, mit Lehm verbundenen Steinen aufgeführt waren 
und an manchen Stellen nod den Lehmputz aufmiejen; aber weder ge: 
brannte noch ungebrannte (bloß an der Sonne gehärtete) Ziegel wurden 
gefunden. Da jedoch dieje innerhalb der Feltung liegenden Ruinen nur 
auf ein oder zwei große Gebäude hinweiſen, jo ift wohl anzunehmen, 
daß dieje erjte Anfiedelung eine Unterjtadt Hatte, die jich auf dem Plateau 
nah Weften, Süden und Südoften erſtreckte. „In der That,“ ſchreibt 
Schliemann (Troja, S. 34), „können die dort (Unterſtadt) in der un— 
terſten Schicht in meinen Gräben und Schachten gefundenen Maſſen von 
uralter Topfwaare, die hinſichtlich der Form und bes Fabrikats vollkom— 
men mit der in der erſten Anſiedelung auf dem Burgberge gefundenen 
Topfwaare identiſch iſt, in dieſer Hinſicht keinen Zweifel übrig laſſen.“ 

Sogar Schriftzeichen fand man auf irdenen Wirteln der erſten 
vorgeſchichtlichen Stadt — ein Beweis, daß die Schrift ſchon viele Jahr⸗ 
hunderte vor Homer bekannt war. Der obengenannte Aſſyriologe, Pro: 

16* 
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iefior A. H. Sayce in Oxford, bemerft darüber (Ilios, S. 766): 
„Nicht dad am menigiten Intereſſante und Wichtige unter den durch 
Schliemanns Ausgrabungen in Hiſſarlik erzielten Ergebniljen ift die Ent: 
defung, dab in der Nordweſt-Ecke Kleinafiend die Schrift lange vor 
Einführung des griechiſchen und phönikiſchen Alphabets befannt war. 
Beichriebene Gegenftände jind zwar nicht zahlreich, aber in gemügender 
Menge vorhanden, um zu zeigen, daß die alten Bewohner ded Platzes 
nicht völlig unmijjend waren, und daß jie ein Schriftiyjten beſaßen, das 
jie mit den Nachbarſtämmen des feiten Landes und der anliegenden In— 
jeln theilten. Durch ganz Kleinajien war einit ein Syllabarium im 
Gebrauche, welches allein von den conjervativen Cypern bis in hijtorijche 
Zeiten beibehalten ward.” Demnad find nicht die Phönikier, wie man 
jo oft liest, die Erfinder der Buchſtabenſchrift, jondern dieje beitand längſt 
vor ihnen. 

Die Schicht der älteiten Stadt iſt 2'/;, m bodh, bald dünner, bald 
dicker — ein Beweis, daß dieje Stadt eine lange Reihe von Jahrhun— 
derten bejtanden hatte. Es fanden ji darin zahlreiche Topfwaaren; 
„Ne find das Füllhorn archäologiſchen Willens für jene dunfeln Zeit: 
alter, die wir, im Zwielichte einer unvordenflichen Zeit unficher taltend, 
vorgeihichtlid zu nennen pflegen” (Ilios, ©. 243), 

Saft alle Topfwaare der erjten Stabt iſt glänzend ſchwarz, jedoch 
ind auch glänzend rothe, braune oder gelbe Terracotten nicht jelten; auf- 
fallend find die Vaſen und Töpfe mit Eulengeſichtern, offenbar Weihe— 
geſchenke an die Schuggöttin der Stadt. Ähnliche Eulengeſchirre fanden 
ſich aud in den älteften Schichten anderer Länder, 3. B. in den Hügeln 
der Emilia in Stalien. 

Die Topfwaaren zeigen jhon eine hohe Bolltommenheit i in der Form 
und den Linearzeihnungen,; ihre Farbe ift, wie gejagt, meiſtentheils 
ſchwarz, und zwar mit weiß ausgefüllten Zeichnungen; größtentheils find 
fie mit der Hand gemacht, manche aber bereit3 auf der Qöpfericheibe ge- 
fertigt. Bemerkenswerth ift folgende Äußerung Schliemanns (Ilios, 
S. 243): „Wenn es möglid) wäre, aus der größeren oder geringeren 
Vollkommenheit der Thongefäße eines vorgeſchichtlichen Volkes auf den 
Grad jeiner Eivilifation einen Schluß zu maden, dann fönnten wir fol— 
gern, daß von allen Bölfern, die hier (in Hifjarlif) auf einander gefolgt 
jind, das der erjten Stadt bei weitem das civilifirtefte war, denn feine 
Ihongefähe weiſen in Form und Technik bei weiten die vorgejchrittente 
Kunſtfertigkeit auf.“ — Außer vielen Spinnwirteln, wahrjcheinlich gleich): 


H. Schliemanns Ausgrabungen in Troja. 245 


falls Meihegaben an die Athene Ergane, fanden ſich Handmühlen aus 
Tradyt, auch aus Bajalt:Lava; an Steinwerkzeugen wurden QTaujende 
von Hämmern, Polirjteine von Serpentin, Jaspis, Diorit und Porphyr, 
dann Arte und Beile, ein: und zweiichneidig, Sägen aus Feuerftein und 
Ehalcedon und Mefier gefunden. Damit wir nicht zu mitleidig auf dieſe 
-Steinmejler herabblicten, bemerft Schliemann (Slios, ©. 280), er habe 
einige aus Objidian gefertigte aufgefunden, die zum Rafiren jcharf genug 
gemwejen jeien. Außerdem traf man in der eriten Stadt Geräthe aus 
Sold, Silber, Bronze, Blei und Kupfer, indbefondere auch Meſſer aus 
gehärtetem Kupfer und vergoldet, aber fein Eiſen (Ilios, ©. 285 f.). 
Nadeln, Pfriemen und Fleinere Werkzeuge aus Bronze, Knochen und 
Elfenbein befanden ſich in den vorgeſchichtlichen Städten. 

Mir eilen zur zweitälteſten Stadt, der verbrannten, deren 
Schicht an manden Stellen weit über 4 m, an anderen nır 25 cm 
tief ift. 

Schliemann war durch die koloſſalen Schuttmajien diejer zweiten 
Stadt irregeleitet worden, aus der einen Stadt zwei, eine zweite und 
dritte, zu maden. Nämlich „diejer gebrannte Ziegelſchutt ftammt zum 
Theil von in einer furdtbaren Feuersbrunſt zeritörten Häufern; zum 
Theil find es aber die Trümmer von Ziegelmauern, die erjt, nachdem fie 
aus rohen Lehmkuchen aufgebaut waren, behufs größerer Feſtigkeit durch 
gleichzeitig an beiden Seiten angezündete große euer künſtlich gebrannt 
wurden. Die eigentliche verbrannte Stadt iſt daher nicht die dritte, jon- 
dern die zweite Stadt, deren Echuttichichte jedoch ... an einigen Stellen 
nur jehr geringfügig, jogar nur 25 cm tief ijt” (Troja, ©. 59 f.). 
Legtgenannter Umftand rührt wohl daher, daß in der trojanijchen Akro— 
poliß ein größerer freier Platz war, oder daß die nachfolgenden Anſiedler 
dennoch an einigen wenigen Stellen den Schutt mwegräumten. Über der 
2,5 m tiefen Schuttichichte der eriten Anfiedler zieht fih auf Pergamos 
eine Erblage von 50 em ununterbroden bin, wohl ein Beweis, daß die 
Bauftelle Tange Zeit brad) und unbebaut gelegen hatte; denn dieſe Schichte 
enthält gar feine Mauern. Die neuen Anfiedler nivellirten den Burg: 
berg, der früher gegen Norden abfiel, indem jie da8 Terrain im Süden 
um ungefähr 50 cm, im Norden um 3 m erhöhten. Um auf diejen 
neuangeſchütteten Boden größere Baumerfe aufzuführen, legten fie bis 
2,5 m tiefe Fünftlihe Fundamente, welche Schliemann früher für mit 
Sternen ausgefüllte Negenlöcher angejehen hatte. 

Auf der Akropolis entdeckte Schliemann außer zwei „Tempeln“ nod) 
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etwa vier größere Gebäude, von welchen eines ohne Zweifel vom König 
(Priamos) bewohnt war. Die Yyundamente der Tempel beitehen aus 
2,5 m hoben unbearbeiteten Kalffteinmauern und jind mit großen Kalf- 
jtein- oder Sanditeinplatten bedeckt, auf welchen die Ziegelmauern ruhten. 
Die Ziegel find 45 cm breit, 67 cm lang und ungefähr 12 cm hoch 
und aus grüngelbem Thon, der mit Stroh gemengt war, hergeftellt. 
Auch dieje Ziegelmauern waren erit nad ihrer Errichtung in situ ge: 
brannt worden, jo dag jie mit dem helleven Lehm, der ald Mörtel diente, 
eine einzige feite Maſſe bildeten. Das Gebälfe der Tempel. wurde durch 
mächtige fupferne Nägel zuiammengehalten, man fand eine große Anzahl 
derjelben, einige im Gewichte von 1190 Gramm. 

Dieſe Stadt war, wie man aus der Architektur und den Topfwaaren 
erjieht, von einem anderen Volke bemohnt, als die erjte Stadt. Die 
Feſtungsmauern derjelben im Norden bejtanden unten aus großen weißen 
Kalkiteinen, von denen je zwei in ihren Rüden durch Fleinere Steine aus— 
gefüllt waren, jo daß das Ganze den Anjchein von cyflopiichen Mauern 
gewinnt. Erit auf diejer etwa 2,5 m hoben Unterlage erhob jich die 
aus Badjteinen jenfrecht aufgeführie Fortjegung der Feſtungsmauer, deren 
Höhe jich nicht mehr beitimmen läßt; 2,5 m hohe Weite entdeckte Schlie: 
mann noch im Jahre 1882. Die Unterlage der ſüdlichen Stadtmauer 
beitand aus fleineren Kalfiteinen, die ohne Zweifel eine Ziegelmauer als 
Fortſetzung trugen. Die erhaltene Ziegelmauer an der Ditjeite von Ilios 
it 31/,—4 m ſtark. Auf und über den Stadtmauern jtanden vielleicht 
Wohnhäuſer nad einer alten morgenländiichen Sitte: auch das Haus der 
Nahab (Joſ. 2, 15) ſtand auf der Stadtmauer, und der hl. Paulus 
wird zu Damaskus dur einen großen Korb von der Mauer hinab: 
gelajjen und gerettet. Eine mit großen Platten aus weißem Kalkitein 
gepflafterte Straße wurde aufgedeckt, die von den Bewohnern berjelben 
Stadt in einer zweiten Periode mit Platten aus röthlihem Sanditein 
neu belegt wurde. Unter den hier gefundenen mehr als 10000 Gegen: 
tänden waren merkwürdig die gewaltigen Krüge, 5—6'/, Fuß hoch, 
3—5 Fuß im Durchmeſſer, mit einer Thondide von 2—3 Zoll; fie 
dienten in Ermangelung der Keller und Faller zur Aufbewahrung von 
Waſſer, Wein, DI, Getreide ꝛc. Bon Metalljahen fand man Gold und 
Elektron (Compofition von 4 Theilen Gold und 1 Theil Silber); bie 
Spindelwirtel waren dur die Bank ſchwarz und Feiner als im der 
eriten Stadt; auch die zahlreichen Becher von ber Form eines Cham: 
pagnerglajed mit jpigem Fuß und großen Henfeln rechts und links fielen 
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biev wie in den drei folgenden vorgeſchichtlichen Städten auf; fie find 
ohne Zweifel die doppelhenfeligen Becher (dira durwöreika) Homers, 
die man auf einmal leerte und umgejtülpt wieder hinftellte, jo daß fie 
immer rein blieben. Nicht minder auffallen muß ed, daß dieß die erite 
Stadt war, welche Ziegelbauten aufweist, während die vorhergegangene 
wohl die Keramik jehr gut, aber den Badjteinbau noch nicht verjtand. 
Die flahen Dächer waren wohl mit Holz gedeckt und oben durd eine 
Lehmſchicht gegen Regen gejichert. 

Diefe Stadt — wir wollen jie nah Schliemannd Vorgang einfach 
„Troja“ nennen — erregt das höchſte Intereſſe: jie ift durch eine 
ſchreckliche Feuersbrunſt verheert worden; nur eine Kleine Ede 
im Sübdoften iſt verfhont geblieben. Überall fand Schliemann gelbe, 
rothe oder ſchwarze Holzaſche, mit Ziegeltrümmern untermijcht, bis zu 
einer Höhe von 10 Fuß — ein klares Zeichen, daß die Häujer mehr: 
töcig und daß die oberen Stoctwerfe und die Dächer von Holz waren. 
Die Gluth muß ungeheuer gemeien fein; denn eine Maſſe Ziegel und 
ausgedehnte Fußböden von Lehm fanden fich völlig verglaät. 

Schliemann jchreibt in jeinem „Troja“ (S. 97): „Wie total und 
gewaltig die Katajtrophe war, in der die zweite Stadt unterging, er— 
jieht man ſowohl daraus, daß die meilten Gebäude bis auf die Fun— 
damente zerftört find, als auch aus den ungeheuren Maſſen von ver: 
glastem Ziegelihutt und verbrannten Holzbalfen, die wir namentlich in 
den größeren Gebäuden und in den Thoren gefunden haben. Bejonders 
an Stellen, mo das Feuer megen des vielen Holzes veichlihe Nahrung 
fand ..., jind große Theile der Ziegelmauern volljtändig geſchmolzen und 
zu einer Art von ſchwammiger Glasmaſſe umgeftaltet.” Wir fönnen uns 
denken, mit welder Vorfiht und Ausdauer Schliemann, der am Ziele 
jeiner heißeſten Wünjche ftand, die „verbrannte Stadt” ausgrub; alle 
anderen Ülberrefte, jogar das Rathhaus (BovAsurzpov) der oberften griechi— 
ſchen Stadt, opferte er, um Xroja genau an den Tag zu bringen. Bei 
jedem Schritt überzeugte fi) der Forſcher immer lebendiger: hier iſt 
Troja, die homeriihe Aliod. Hier ift das Wort eingetrofien, welches 
Homer (Il., IV. 164 sq.) dem Agamemnon in den Mund legt: 

„Kommen wirb einftens der Tag, da bie heilige Ilios hinſinkt, 
Priamos auch und das Volk des Tanzenfundigen Königs.“ 

Mer denkt Angeficht3 diefer durch Feuer zu einer compacten Fels— 
majje gewordenen Trümmer nit an Homer und fein verbranntes Troja ? 
Die Überlieferung davon hat ji erhalten, das alte Griechenland ver: 
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legte Ilios auf Hiliarlif, da mo das griechiſche Neu-Ilion ſich befand; 
archäologiſche Forſchungen wurden dort in alter Zeit und bis auf die 
neuere Zeit nicht angeitellt; erit zwei Jahrtaujende jpäter als das alte 
Griechenland zur römischen Provinz geworden war, wurden an der durch 
die Sage bezeichneten Stelle 20—30 Fuß tief unter der Oberfläche die 
Überrefte einer gutbefejtigten, goldreihen, daher mächtigen Stadt gefunden, 
welche durch einen entjeglichen Brand zeritört worden ift. 

Hijjarlif mit der verbrannten Stadt in feiner Tiefe hat ji als die 
einzige Baujtelle in der Troas herausgeftellt, wo die homerijche Ilios 
geftanden haben kann. Der alte Sänger gibt ung die Belagerung und 
das tragiſche Schickſal der Stadt jo, wie fie durch die vorhergegangenen 
Barden auf ihn gefommen waren. Wie Troja jebt vor uns liegt, kenn— 
zeichnet e3 ſich durch Topfwaaren eigenthümlicher Art, durch den Ge: 
brauch jteinerner und bronzener Werkzeuge, ſowie durd den Mangel der 
Münzen, Inſchriften und helleniſchen Topfwaaren, wie fie der geſchicht— 
lichen Zeit angehören. 

Alle Gebäude der Afropolis zeigten die gleihe Bauart: die Funda— 
mente beitanden aus Kalkiteinen, die mit Lehm verbunden waren, Die 
oberen Wände aus Ziegeljteinen, das terrajjenförmige Dach aus Holz: 
balfen, Schilf und Lehm. In vielen Zimmern diejer Gebäude waren 
jauber bergejtellte Fußböden, einer aus feinen Kiejelfteinen, ein anderer 
aus Lehm und fehr Heinen Kiejeln, ein dritter aus grünen Schiefer: 
platten, ein vierter einfacherer aus geitampftem Lehm, der im großen 
Brande vergladte. Die auch ſonſt oft zum Dielen der Fußböden und 
als Straßenpflajter benützten Schieferplatten waren infolge der Folojialen 
Hige beim Stadtbrand faſt insgeſammt in Stücde zeriprungen und haben 
theilweije eine rothe yärbung angenommen. Doc wir werden nochmals 
auf die verbrannte Stadt zurüdkommen, wollen daher die Neihenfolge 
der vorgeihichtlichen Städte auf dem Burgberge von Hifiarlif fortjegen. 

Die vier Anfiedelungen nad dem Untergange Troja’3 waren faum 
mehr al3 Dörfer, in melden rohere Stämme hausten. Die Thatjache 
aber, daß fie in diefer Weije aufeinander folgten, ſchließt einen bedeuten- 
den Zeitraum in fi. Die Bildung des Schutt: und Trümmerhaufens, 
auf defien Gipfel Neu:Slion erbaut wurde, muß wenigitend 200— 300 
Jahre beanſprucht haben; auch muß e3 lange gedauert haben, bis jene 
ungeheure Mafje von Topficherben, welche den Boden erfüllt, ſich an— 
jammeln fonnte. 

Die dritte Anjiedelung baute ihre Häufer auf den Brandjchutt 
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von Pergamos und flickte nothhürftig die alten Feſtungsmauern aus. 
Als Steingrube diente die Unterftadt, die wahrjheinlich zum Aderfeld 
und Weideplag wurde. Die Häuſer haben bloß eine Mauerjtärfe von 
45—65 em und Fundamente von 50 em, fönnen alio nur einftödig 
geweſen jein. Die „Stadt“ ift durch Feuer ficher nicht untergegangen, 
da beim Beginne der Ausgrabungen faſt jämmtlihe Hausmauern noch 
2—3 m hod aufredht ftanden (Troja, ©. 195 ff.). 

So fonnten die vierten Anjiedler ihr Dorf mit Leichtigkeit auf: 
bauen. Die Hausmauern beitanden aus Fleinen, durch Yehmmörtel ver: 
bundenen Bruchjteinen, jeltener aus Badjteinen, und hatten einen noch 
Heineren Umfang, als jene der vorhergehenden Stadt. Die Mauerjtärfe 
mißt, einſchließlich des Verputzes, nur 47 cm. Die Kolonie it wahr: 
ſcheinlich durch Feindeshand, aber nicht durch Feuer gefallen. Die hier 
gefundenen Vaſen find roh; außerdem ſtieß man auf Hunderte von Spindel: 
mirteln au8 Terracotta, auf bronzene Tuchnadeln und Meſſer, auf Pfrie: 
men und Nadeln von Knochen, auf rohe Steinhämmer und Handmühlen, 
endlich auf viele ſchön polirte Ärte aus Diorit (Troja, S. 206 ji.). 

Die fünfte Anfiedelung dehnt die Stadt nah Süd und Dit 
etwas aus, weil der Schutt der vier vorhergegangenen Städte den Burg- 
berg jehr erweitert hatte. Die Hausmanern jind theils aus Bruchiteinen, 
theil3 aus Lehmziegeln, ruhen auf Fundamenten von Bruchiteinen und 
haben dDiejelben flachen Dächer, wie alle früheren Kolonien. Wegen der 
ungeheuren Schuttanhäufung waren die alten Stadtmanern begraben und 
mußten neue gebaut werden, von welchen Schliemann Spuren im Nord— 
weiten und Norboiten der Anſiedelung entdedte (Troja, ©. 210 ff.). 
Die rohen Steinhämmer, deren in der vierten Stadt eine enorme Anzahl 
gefunden wurde, fehlen hier ganz; in der vierten Stadt ftieß man auf 
Hunderte von Steinärten, in der fünften nur auf zwei, unter ihnen aller= 
dings die jehr Foltbare aus weißem Nephrit, einem wohl aus China 
ftammenden Mineral!. Die Spindelwirtel jind gleichfalls ganz anders, 
ald in den älteren Städten — furz, Scliemann ſchließt mit Recht, daß 
die fünfte Stadt einem von den früheren Bewohnern ganz verſchiedenen 
Volfe angehört hat. 

Jet, nachdem wir bie erjten fünf vorgejhichtlihen Städte durch— 
wandert haben, müjjen wir nod auf drei Gigenthümlichfeiten eingehen, 
die ihnen gemeinſam ind. 


t Schliemann bält diefen Fund für den wertbvolliten, den er auf Hiſſarlik 
machte. 
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Für's Erſte finden jih viele Töpfe und Götterbilder mit einem 
Eulenkopfez; Schliemann erklärt jie für Darjtellungen der Athene mit 
dem Gulenfopfe, und demnah wäre Homers Pauxoric Adrvn nit zu 
überjegen: „Die Göttin mit den grauen, leuchtenden, klarſchauenden Aus 
gen”, jondern: „Athene mit dem Eulengefichte”. Auf diejelbe Weile er- 
flärt Schliemann die "’Hpx Boarıs ald die „kuhköpfige Hera“, als ein 
Nachbild der Ägyptiichen Iſis mit dem Kuhkopfe; und er rechtfertigt dieje 
Erflärung mit jeinen Funden in Mykenä. 

Ferner fehlt in allen fünf vorgeichichtlichen Städten dag Eiſen, 
jede Fibula (Agraffe oder Hafte) und die Lampe. Das jekt all: 
gemeinjte und nüßlichite Metall, dag Eijen, gehört einer jpäteren Zeit 
an; die Einwohner der eriten Stadt bedienten fich vorherrichend des ge: 
bhärteten Kupfers, von der zweiten Stadt an tritt bejonders die Bronze 
(rund 94°/, Kupfer, 5—6°/, Zinn) auf. Das Fehlen der Fibula 
iſt um jo auffallender, da fie in den griechiichen und römischen Alter: 
thümern jo häufig vorfommt. Und noch mehr gilt die von den Lam— 
pen, von melden uns die Griehen und Römer viele Taujende hinter- 
lafien haben. Womit erhellten denn jene Deenjchen der Urzeit das Dunfel 
der Naht? Mit Fackeln aus dünngeipaltenen Holzitäben, daher das 
griechiſche Wort 525 von daio zertheilen, jpalten. Wirklich fand Sclie- 
mann mande Thongeräthe, welde zum Einſtecken jener Holzfadeln 
dienten. 

Endlich war in den fünf vorgeihichtlihen Städten feine Ma: 
lerei. Schliemann jchreibt hierüber (Ilios, ©. 256): „Da ih von 
Malerei jpreche, jo möchte ich hier die Bemerkung machen, daß weder 
die Bewohner der erſten Stadt noch die der vier nadfol: 
genden prähiltoriihen Städte von Hijjarlif eine dee von 
Farben hatten, und daß mit Ausnahme einer einzigen in der britten 
Stadt gefundenen Terracotta: Büchje, auf welcher das jcharfe Auge meines 
Freundes Charles Newton einen mit dunkelrothem Thon auf hellrothen 
Untergrund gemalten Tintenfiſch erfannte, und zweier Fleiner Terracotta- 
Schalen aus der vierten Stadt, auf denen mit dunfelrothem Thon ein 
großes Kreuz gemalt it, mit Ausnahme ferner der Fleinen rohen Idole 
aus weißem Marmor, auf denen ein Eulengefiht roh mit ſchwarzem 
Thon gezeichnet vorfommt, auf feinem in den fünf vorgeſchicht— 
lihen Städten gefundenen Gegenftande jemals eine Spur 
von Malerei ji findet.” — Dod möchten wir und die Frage er: 
lauben, ob nicht die entjeglihe Gluth der verbrannten Stadt, ob nicht 
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die Reihe von Jahrtauſenden, die auf jenen Trümmern laftet, ob nicht 
die Regengüfle, die in den Boden eindrangen, die etwa vorhandenen 
Farben gebleicht und ganz vernichtet haben. 

An die fünf angeführten vorgeihichtlichen Städte jchließt ſich die 
„lydiſche“ an. 

Dieje jehste Stadt liegt meilt 6 Fuß unter dem Baugrunde von 
Neu:Flion; ihre Töpferwaaren find von der fünften und jiebenten Stadt 
jo verſchieden, daß fie als eigene Stadt gezählt werben muß; da dies 
jelben jenen der lydiſchen Anjiedler in Etrurien ähnlich jind, nannte 
Schliemann die Stadt die Iydijhe Thatſächlich war die Troad dem 
lydiſchen Könige Gyges (698—660 v. Chr.) unterworfen. Abgejehen von 
den Gegenjtänden aus Bronze, war der wichtigſte Fund in jener Schicht 
ein Ungeheuer von irdenem Krug (tor), aus grobem, vothem 
Thon gänzlich gebrannt, unpolirt und ohne Henkel, rund herum mit vier 
breiten, Tleiftenähnlichen Vorſprüngen. Schliemann jchreibt über ihn 
(Ilios, €. 656): „Er lag 1872 und 1873 vierzehn Monate vor mei- 
nem Haus in Hiljarlif und wurde immer von einem meiner Arbeiter 
als Wohnung benüßt; bei Regenwetter beherbergte er jogar zwei Mann.” 

Die jiebente Stadt, das griechiſch-römiſche Neu-Ilion, ift ges 
ſchichtlich; es dehnte ſich weit im Diten und Süden von Hiſſarlik aus, 
auf dem Hügel jelbit befanden fi nur die Feſtung und die Tempel der 
Götter. Der Schutt Troja’3 war dur die Feuersbrunſt jo zuſammen— 
gebaden, daß Lyſimachos an manden Stellen unmittelbar auf demjelben 
die Folojjalen Feſtungsmauern errichten Fonnte (Ilios, ©. 352; Troja, 
S. 217 fi.). Obgleih die Stadt viel größer war ald Troja, obgleich 
fie eine riefige Wajferleitung, einen Eojtbaren Athene: und Apollo-Tempel 
und ein Theater für 5000 Zujchauer hatte, obgleih Dr. Schliemann da— 
ſelbſt werthvolle Funde machte, jo müfjen wir doch über bieje verhältniß— 
mäßig junge Welt eiligen Fußes hinweggehen; denn die zweite oder vers 
brannte Stadt muß unjere ganze Aufmerkſamkeit auf fich ziehen — fie 
it „ein ganz ſinguläres Phänomen”; „hier beginnt ein ganz neues 
Wiſſen“. 

I. Was hat Dr. Schliemann im verbrannten Troja aus— 
gegraben? 


Damit wir ein Gejammtbild vom grauenhaften Brande gewinnen, 
welcher dieje berühmte Stadt in Aſche legte, möge der Augenzeuge Virchow 
(Schliemann, Ilios, S. xvı) das Wort haben, welcher über Troja’s 
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Nuinen aljo jchreibt: „Da — in Troja — mar ein großer Zerſtörungs— 
brand, in dem die Lehmwände dev Gebäude zuſammenſchmolzen und flüjfig 
wurden wie Wachs, jo daß noch jett erftarrte Glastropfen Zeugniß ab: 
legen von der gewaltigen Gluth. Nur an wenigen Stellen find Koblen 
übrig geblieben, deren Form und Struktur uns noch erkennen läßt, was 
verbrannt ift, ob Holz oder Stroh, Weizen oder Erbjen. Gin ganz 
fleinerv Theil diejer Stadt ift überhaupt von dem Brande verjchont wor— 
den, und nur hie und da hat fich im den abgebrannten Theilen unter 
dem Schutte der zulammenbrechenden Mauern die häusliche Austattung 
einigermaßen unverjehrt erhalten. - Faſt Alles ift zu Aſche verbrannt. 
Welch ungeheures Feuer muß es geweſen fein, das dieſe Herrlichkeit ge: 
freſſen hat! Man meint das Knittern des Holzwerfs, dad Krachen der 
ftürzenden Gebäude zu hören! Und meld ein Neichthum ift trotzdem 
aus der Ajche zu Tage gefommen! Gin Goldſchatz nad dem andern 
bot jih dem erftaunten Auge dar. In jener fernen Zeit, mo der Menich 
noh jo wenig vorgejchritten war in der Kenntniß der Erde und jeiner 
eigenen Kraft, in jener Zeit, mo, wie der Dichter es jchildert, die Söhne 
des Königs Hirten waren: da muß ein ſolcher Bejig von Edelmetall 
und noch dazu im der feiniten und foftbarjten Bearbeitung weit und 
breit befannt geworden fein. Der Glanz dieſes Stammes-Häuptlings muß 
den Neid und die Habgier mwachgerufen haben; und der Sturz feiner 
hohen Burg fann nichts Anderes bebeuten, al3 jeinen eigenen Fall und 
den Sturz ſeines Geichlechtes.“ 

Homer nennt Troja „òwohlummauert“ (zöretyen;), und wirklich 
Hatte es unter allen vorgejchichtlihen Städten die rejpectabeliten Fe— 
ftungdmauern. Bor der alten im Winkel von 45° abfallenden, aljo 
leicht eriteigbaren Mauer, hatten die Trojaner eine jteilere im MWinfel 
von 15° erbaut aus fleineren, mit Thon verbundenen Steinen, die wenig 
behauen und deren glatte Seite nad) Außen gelegt war, jo daß die 
Mauer immerhin glatt erichien. Auf ihr erhob ich die jenfrechte Ziegel: 
mauer. Hinter diefer Außenmauer war eine innere Strebemauer im 
Winkel von 75° zur Feſthaltung der Erde, mit welcher der 100 Fuß 
lange und 23—40 Fuß breite Zwiſchenraum ausgefüllt war, jo daß zu— 
gleih der Stadt ein größeres Areal verſchafft wurde. Die Häuſer 
derjelben waren aus leichtgebrannten Badjteinen in der Dimenjion von 
52x43 X 13'/, cm, alio ungleih größer wie unſere heutigen Bad: 
feine. Da num die ganze zwijchen den zwei Stadtmanern laufende 
Mauerfrone mit flachen Steinen gepflajtert und mit Gebäudetrümmern 
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7—10 Fuß tief bedeckt war, da fich ferner in dieſem Schutt eine Un— 
majje von Geräthen fand, jo ſchließt Dr. Schliemann (Ilios, S. 346), 
dar jie thurmähnlichen, bewohnten Gebäuden angehörten, die ſowohl zum 
Schmud ald zu Vertheidigungswerken für die Mauern dienten. Der 
Brand der Stadt ging von Südweſt nah Nordoit (Jliod, ©. 353). 

Homer nennt die Stadt ferner „öpvayu/a* — mit breiten Straßen 
verjehen. Schliemann legte wirklich eine breite Straße frei, bie bereits 
der zweiten Stadt angehört hatte. Diefelbe führte zu einem großen 
Doppelthore; die beiden Thore waren 20 Fuß von einander getrennt, 
ſtark befejtigt und von einem mächtigen hölzernen Thurm überragt; denn 
bier lag die Holzaihe 7—10 Fuß hoch. Wem fällt hier nicht Homers 
„göttliher Thurm“ ein? 

Aber noch interejfanter war die Auffindung eines großen Haus 
ſes, ja des größten von allen, hart an der Stabimauer und am ſüd— 
wejtlihen Thore; es war das Haus des Stadtoberhaupted, jagen wir 
furz: des Priamos. An jeiner öſtlichen Ecke ſtand ein Opferaltar, d. h. 
ein roher Unterbau von ſchwachgebrannten Badjteinen, auf bemjelben 
eine mulbenförmig ausgeichweifte Gneisplatte, 51/, Fuß lang, 5'/, Fuß 
breit. Am Altare des Zebs Epxeins wurde Priamos hingemordet. — 
Bei feiner 1882er Ausgrabung war Schliemann geneigt, dieſes große 
Haug erjt der dritten Anjiedelung zuzujchreiben. Aber jollten die neuen 
Anjiedler dasjelbe nicht auf der nämlichen Stelle errichtet haben, auf 
welcher das Haus des trojanishen Dberhauptes geitanden hatte? 

In diefem Hauje unterjchied man acht geionderte Räume; der größte 
davon mißt eine Länge von 24 Fuß 4 Zoll und eine Breite von 12 Fuß; 
ein Meiner Raum, 7 Fuß 6 Zoll lang und 4 Fuß 6 Zoll breit, ift fait 
ganz von dem großen trojanifchen Krug ausgefüllt, welder, 5 Fuß 6 Zoll 
hoch, mit einem Durchmefjer von 4 Fuß 6 Zoll und einer Thondide von 
2 Zoll, gegenwärtig mit den übrigen trojanischen Funden Echliemanns 
in Berlin gejehen werden kann. Bon da führt eine Thüre in einen 
größeren Raum, mo drei große Krüge derjelben Art ſtanden; I—10 Fuß 
tief war das Haus mit Aſche und Ziegeln erfüllt; es hatte aljo ficher 
mehrere Stockwerke und war für viele Bewohner eingerichtet. Zur Er— 
Härung des Vorftehenden fügen wir bei, daß in der Troas heute noch 
das Erdgeſchoß der Häuſer als Keller und Vorrathskammer dient und 
die Menjchen erſt in den Stocdtwerken wohnen. Das „Haus des Pria- 
mo3” nahm eine große Fläche ein; jeine längite Mauer mikt 53 Fuß 
4 Zoll. 
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Hier an dieſem Königshaufe, unmittelbar auf der großen Mauer, 
unmeit vom jüdmeltlichen Thore, entdeckte Schliemann im Mai 1873 den 
großen Schatz de3 Priamos. Während er nämlih an der Um— 
fajjung3mauer vorwärtsgraben ließ, traf er dicht neben dem Königs— 
haus einen. merfwürdig geformten Fupfernen Gegenitand, Hinter welchem 
er Goldſchimmer zu jehen glaubte. Eine Ahnung durchzuckte ihn. Um 
den etwaigen Fund vor jeinen biebijchen Tagelöhnern für die Alterthums— 
funde zu retten, ließ er jofort zur Frühſtücks-Ruhepauſe dad Zeichen 
geben. Während die Arbeiter fernab frühſtückten, löste er unter Yebens- 
gefahr, da die überhängende Maner zu ftürzen drohte, vermittelft eines 
großen Meſſers den Schag aus feiner fteinharten Umgebung. Seine 
Gattin jtand neben ihm, immer bereit, die ausgegrabenen Gegenjtände 
in ihren Shawl zu paden und fortzutragen (5. 48 ff.). Da die vielen 
Gegenjtände des Fundes, die Fleineren zum Theil in die größeren ver: 
packt, eine vechtecfige Maſſe bildeten und dicht beijammen:lagen, jo waren 
fie höchſt wahrjcheinlich in einen hölzernen Kaſten zujammengepadt, der 
im Teuer zu Aſche verbrannte. Der ftarf zerglühte Schlüjjel dazu lag 
in der Nähe. Überhaupt waren alle Gegenftände der zweiten Stadt, 
jelbft die kleinſte Goldperle, deutlih einer furchtbaren Gluth ausgeſetzt 
geweien. Diele Brandipuren find indeſſen bei den bronzenen Waffen 
noch augenfälliger, al3 bei den Goldſchmuckſachen. So 3. B. ift von 
den im großen Echat gefundenen Waffen ein bronzener Dolch (Ilios, 
©. 583) in der Katajtrophe ganz aufgerollt. Diele Lanzen, Dolce und 
Streitärte find in der Gluth aneinander geihmolzen, eine Lanze und 
eine Streitart find an einen Fupfernen Keſſel feitgeichmolzen (Troja, 
©. 64 f.). 

Und welche Sachen machen den großen Schatz aus? Schliemann 
zählt fie in der Ordnung auf, wie er jie herausnahm (Ilios, S. 505 ff.): 

1. Ein Kupferſchild; 2. ein Kupferkeſſel; 3. eine Kupferplatte; 4. eine 
zerbrochene Kupfervaje; 5. eine goldene Flaſche in Kugelform, 20 Karat 
Feingehalt, im Gewicht von 403 Gramm; 6. ein großer, boppelhenfeliger 
Trinkbecher von 23farätigem Gold, genau 600 Gr. ſchwer; 7. ſechs jil- 
berne Talente oder Silberbarren in der Geftalt großer Meflerklingen, 
mit einem Gewichte von 171—190 Gr.; 8. drei filberne Vajen, wie die 
ihon angeführten Goldgefähe, aus Einem Stücke getrieben; 9. ein fil- 
berner Vaſendeckel; 10. ein filberner Becher; 11. wieder ein Becher oder 
eine Schale von Eilber; 12. zwei jilberne Vaſen; 13. dreizehn bronzene 
Lanzenjpigen; 14. vierzehn Streitärte aus Bronze; 15. fieben zweiſchnei— 
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dige bronzene Dolce, deren hölzerner Griff natürlich verbrannt iſt; 
16. ein Meſſer aus Bronze; 17. ein Eupferner Schlüſſel. 

In einer der brei unter Nr. 8 angeführten Silbervajen fanden ji) 
folgende Kojtbarfeiten: 

18. Ein jehr foftbares goldenes Diadem (riexır, avadisur,), beitehend 
aus einem 22 Zoll langen und !/, Zoll breiten Kopfband, von dejien 
beiden Seiten je fieben Fleine Ketten zur Bedeckung der Scläfe herab: 
bängen. Jedes der Kettchen bejteht aus 40 Doppelringen, und zwiſchen 
je vier dieſer Ringe hängt ein ſechseckiges Blatt mit einem Länge-Ein— 
Ihnitt; am Ende jeder Kette hängt ein trojanifches Idol, fait 1 Zoll 
lang. Die Zahl der Doppelringe beträgt 1750, die ber jechsedigen 
Blätter 354, der Idole 64. 

19. Ein weiteres, noch kunſtvolleres Diadem von Gold, ein Meifter: 
werk des Goldſchmiedfleißes. Anftatt aus einem Stirnbande, wie das 
vorige Diadem, bejteht dieſes 20 Zoll 4 Linien lange aus einer gol: 
denen Kette, zulammengejegt aus 295 Ningen von boppeltem Golbbraht, 
von denen auf jeder Schläfe:Seite acht Ketten von 15 Zoll 8 Linien 
berabhängen. Am Ende jeder Kette hängt eine 1 Zoll 3 Linien lange 
Figur, offenbar wieder das eulenartige Idol Troja’s. Das Kunſtwerk 
beiteht aus 16353 einzelnen Stüden. Schliemann gibt in feinem großen 
Werke „Ilios“ einen mit diefem Diadem befleideten Frauenkopf, und 
man muß geltehen, daß dieſes Stirnband einer Königin nit unwür— 
dig ilt. 

20. Ein einfachere goldenes Stirnband, 18,4 Zoll lang und 0,4 
Zoll breit (durvf). 

21. Vier goldene Ohrringe mit Gehängen, jedes 3'/, Zoll lang. 

22. 56 goldene Ohrringe; 23. 8700 Feinere goldene Ringe, Wür: 
tel, Prismen x.; 24. 6 goldene Nımringe, durch's Neuer jtarf gebogen. 

25. Ganz oben lagen der goldene Becher und 26. der Becher aus 
Elektron. Der goldene Becher hat 23 Karat Feingehalt und wiegt 226 
Gramm; der aus Elektron wiegt 70 Gr. und hat 4 Theile Gold auf 
1 Theil Silber. 

Diek iſt der erfte große Schat, bei dejien Anblick Schliemann un— 
willfürlid ausrief: „Der große Schaf des Priamos!” An Alter und 
Merkwürdigkeit ilt er wohl das Äntereflanteite, was wir aus den frühe: 
ften Zeiten haben. Selbit die römiſchen Muſeen bieten nicht3 Der: 
artiges. 

Menige Tage zuvor hatte Schliemann dicht an derjelben Stelle eine 
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fugelförmige Silbervaje von 7,2 Zoll Höhe und 5,6 Zoll Durchmeſſer 
und in ihr einen Fleineren Becher aus Elektron gefunden. 

Aber jhon vorher hatten zwei jeiner goldgierigen Arbeiter drei klei— 
nere Schäge an der Djtjeite des Königshaufed gefunden und einen Theil 
einichmelzen lajjen; der Reit wurde dem Diebe gerichtlich wieder abge- 
nommen und wanderte in da3 Muſeum zu Stambul. Darunter waren: 
eine Stange aus Eleftron, über 87 Gr. ſchwer; zwei Ohrringe; ein 
Halsband aus 40 goldenen vieredigen Perlen; ein Klumpen gejchmolzenes 
Gold, über 97 Gr. ſchwer; ein goldenes Armband und zwei goldene 
Ohrringe in Schlangenform. 

Im Ganzen fand Scliemann in der zweiten ober verbrannten 
Stadt drei große und fieben Fleinere Schäße, meilt in und an dem 
Haufe des Priamos, abgejehen von Kojtbarkeiten, die er vereinzelt an- 
traf, und von ganzen Klumpen zuſammengeſchmolzenen Golbes; jo z. B. 
zwei jchwere Armbänder von 23farätigem Golde, jedes 18 Sovereigns 
ihmwer; einen goldenen Bruftihmud, bejtehend aus 1550 Doppelringen, 
ebenjo vielen Blättchen und zehn an Ketten hängenden Idolen; Hunderte 
von Goldperlen und kleineren Schmudjahen. Dieje Dinge waren, ſo— 
weit das Feuer fie verjchont hatte, fauber und gejchmadvoll gearbeitet ; 
mande Formen weijen, wie überhaupt die ganze trojaniihe Eultur, auf 
Aſſyrien und Ägypten hin. Nicht umjonft nennt der glückliche Entdecker 
die verbrannte Stadt häufig einfach die „Goldſtadt“. Sie muß in der 
That überaus reich geweſen jein. 

Die meijten Funde fallen in die Jahre 1871—1873, in die Jahre 
1878 und 1879 die Feinere Zahl. Gleichwohl mag noch Manches in 
den Trümmern liegen. Die Ausbeute an Koftbarfeiten 1882 war ge- 
ring. Man fand ein ſehr Fleined unverziertes Stirnband von Gold, 
ferner einen goldenen Stab: oder Scepterfnopf mit einer geometrijchen 
Berzierung von getriebener Arbeit, einen Bund von zwölf bronzenen 
Tuchnadeln mit Eugelförmigen Köpfen, die nebſt mehreren dazwiſchen— 
liegenden Obrringen von Silber und Elektron durch Kupferfarbonat ans 
einandergefittet waren; aus demjelben Grunde haftete augen daran ein 
goldener Ohrring aus zufammengelöthetem Golddraht (Troja, ©. 115 f.). 

Die merkwürdigen bis 1873 gemachten Funde hatte Dr. Schliemann 
in jein Haus nad Athen gejandt. Aber die türfijche Regierung machte 
Anſpruch auf die Hälfte und verklagte den Finder bei dem Gerichtshofe 
von Athen. Jedoch mochten die griechiſchen Nichter denken, daß bei der 
türkiichen Finanznoth die eine Hälfte der trojanifchen Alterthümer in 
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Stambul nicht jicher jei; ſie verurtheilten daher Schliemann nur zu einer 
Entihädigung von 10000 Franes. Dr. Schliemann aber jandte 50 000 
Franes nach Konftantinopel „für Zwecke des türfiichen Muſeums“, zus 
glei mit dem Wunſche, immer in freundlichen Beziehungen mit den 
großherrlihen Behörden zu ftehen, und fonnte jo im Jahre 1878 feine 
Forihungen in Troja fortjegen. 

Doh fahren wir mit den ausgegrabenen Alterthümern fort. Sehr 
groß iſt die Zahl der Gegenftände aus Thon und Terracotta. Viele 
Sahen des täglichen Gebraudes, die wir heute aus Eijen verfertigen, 
waren damals aus Thon gebrannt, bis herab zu den Hafen, an melden 
die Kleider aufgehängt wurden. Einmal ſtieß Scliemann auf neun 
große nebeneinanderjtehende Krüge, wohl das Magazin eines Weinhänb: 
(rd. Im Ganzen fand er über 600 größere Krüge, von welchen er 
(Ilios, S. 425) ſchreibt: „Die bei weiten größte Zahl derjelben war 
ker, da eine große Platte von Schiefer oder Kalfitein die Mündung be: 
deckte. Das führt mi zu dem Schlufje, daß die Krüge zur Zeit der 
Rataftrophe mit Wein oder Waſſer gefüllt waren; denn es jcheint doch 
faum ein Grund vorhanden gemejen zu jein, fie zu bededen, wenn fie 
leer gemejen wären. Wären fie für irgend etwas Anderes als für 
Flüſſigkeiten benutzt worden, jo würde ih Spuren davon gefunden haben; 
aber nur im jehr menigen Fällen fand ich wirklich etwas verfohltes Korn 
in den Krügen und nur zweimal eine Fleine Menge einer weiten Maſſe, 
deren Natur ich nicht ermitteln Fonnte.” 

Die ſonſtigen Topfwaaren find fat zahllos. Much die Urnen 
mit den Eulengefichtern, Weihegejchenfe an die Göttin der Stadt, finden 
ih häufig, ebenjo Vaſen, Dreifüße, Becher, Krüge ꝛc., meijt mit der 
Hand, doch bisweilen auch auf der Drehicheibe gefertigt; jie haben bie 
mannigfaltigften, oft jehr jchöne Formen. Ganz auffallend find die Ge: 
Ihirre von äußerſt komiſchen Formen, in Geftalt eines Schafes, Schweines, 
Igels, Maulwurf. An Wirteln zeigten fich gegen 18000. Die klei— 
neren Teller jind auf der Scheibe gedreht, die größeren Handarbeit. In 
der Tiefe von 23 Fuß fand fich ein Fleines Gefäß in der Gejtalt eines 
Nilpferdes, ein deutlicher Hinweis auf Handelöbeziehungen Troja’3 mit 
Ägypten, wie andere trojanifche Alterthümer auf Ajiyrien binzumeijen 
iheinen, jo daß Virchow jchreiben kann (Ilios, S. xv): „Für Hiſſarlik 
liegen die vermuthlichen Bezugsquellen öſtlich und ſüdlich; ihr Nachweis 
erfordert aber erſt neue und ungleich eingehendere Studien auf den bis 
jetzt ſo wenig ausgebeuteten Plätzen der morgenländiſchen Welt. Nicht die 
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Ilias hat die Phönizier und Äthiopier in den trojanijchen Sagenfreis ein— 
geführt; die Funde von Hijjarlif jelbit, indem fie das Glfenbein, den 
Schmelz, die Hippopotamud-Jiguren, die feinen Goldarbeiten und vor 
Augen ftellen, weien mit Beſtimmtheit auf Agypten und Ajiyrien hin. 
Dort wird auch die Chronologie von Hiſſarlik ihren Abſchluß ſuchen 
müſſen.“ | 

Wenn jedbod Virchow in diejer Stelle eine Handelöbeziehung zwiſchen 
Trojanern und Phönikiern vermutet, jo möchte er ji getäuſcht 
haben; denn dieje letzteren treten erjt in nach-trojaniſcher Zeit auf. Nach 
Sayce’3 Meinung (Troja, ©. xx ff.) weilen weder die in Ilion gefun— 
denen Gegenjtände aus ägyptiſchem Porzellan und orientaliichem Elfen— 
beine, noch jonjt etwas dort Ausgegrabenes auf den phönifiihen Kunſt— 
jtempel hin, wie e8 etwa in Mykenä der Fall it. Daraus jchliekt Sayce: 
„Ilion muß zeritört worden fein, ehe die geihäftigen Händler von Ka— 
naan die Ufer der Troas beſucht und Lurusartifel ſowie den Einfluß 
eined bejonderen Kunjtjtil3 mitgebradht hatten. Dieß führt ung zurück 
auf das 12. Jahrhundert vor unjerer Zeitrechnung und vielleicht auf 
eine noch ältere Zeitperiode. Aber nicht nur hat der Phönikier Feine 
Spur von jih in Hiſſarlik hinterlaſſen, jondern auch der Einfluß ajjy- 
riſcher Kunft, mwelder ungefähr um das Jahr 1200 v. Chr. anfing, 
ſich über das weltliche Afien zu verbreiten, ift ebenfall3 abmwejend. Unter 
den Maſſen der von Dr. Schliemann an's Licht gebrachten Gegenitände 
ijt feiner, an welchem wir den geringiten Beweis aſſyriſchen Urjprungs 
entdecken könnten.“ 

Da nun dennoch ein bedeutender Theil der iliichen Alterthümer weder 
der einheimijchen Arbeit noch der europäiichen Einfuhr zugejchrieben wer— 
den fann und bejonderd Porzellan und Elfenbein nebit anderen Gegen 
ſtänden auf die altbabylonijche Kunſt hinweiſen, jo glaubt der Oxforder 
Aſſyriologe, daß Troja zu dem großen Neiche der Hittiten gehörte, das 
jih bis zum Hellespont erſtreckte. 

Dieſer Stamm der Hittiten wanderte im hohen Alterthume vom 
kappadokiſchen Hochlande nach dem nördlichen Syrien und bildete dort 
ein mächtiges und weitgeſtrecktes Reich. Won ihrer Hauptitadt Karche— 
milch, jest Dicherablus, am Euphrat zogen ihre Armeen aus, um gegen 
die Truppen des ägyptiichen Seſoſtris zu fämpfen, oder um die hittitijche 
Herrichaft bis an's ägäiſche Meer auszudehnen. Sayce fieht die im 
Engpaß von Karabel bei Smyrna im Felſen eingegrabenen Figuren und 
die dabei befindlichen Hieroglyphen als hittitiſche Siegesvenfmale an; 
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ebenio jtelle ſich das Bild auf der Felsklippe von Sipylos, von ben 
Griehen für eine mweinende Niobe gehalten, als ein Abbild der großen 
Söttin von Kardemiih dar. „Wir fünnen jeßt verjtehen,“ fährt er 
fort, „wie es geſchah, das, ald im 14. Jahrhundert v. Chr. die Hittiten 
mit dem ägyptiichen Pharao in Krieg jtanden, fie im Stande waren, 
unter ‘anderen Bundesgenoſſen die Dardanier [Trojaner] aufzubieten. . . 
Das Reih und jomit die Kunjt und Eultur der Hittiten dehnte jich be- 
reit3 bis zum SHellespont aus.” Daß die hittitiſche Kunjt nur eine Abart 
der archaiſch-babyloniſchen geweſen, ſucht Sayce aus dem Bilde der troja= 


nijchen Göttin, dem Zeichen Swaltifa ( HU) und den Eulenvalen der 


verbrannten Stadt nachzuweiſen. 

So fonımt Sayce dazu, auch die jüngite Zeitgrenze zu beitimmen, 
in mwelder Troja gefallen jein mag. „Der Untergang der Stadt fann 
nicht jpäter jein, als das zehnte Jahrhundert vor der chriftlichen Zeit: 
rechnung, und es ift nit wahrſcheinlich, daß er jpäter iſt, als das 
zwölfte. Schon vor dem zehnten Jahrhundert hatten die Phönifier in 
Thera und Melos blühende Colonien gegründet und hatten angefangen, 
die Minen von Thajos auszubeuten; und es ift daher durchaus nicht 
wahrſcheinlich, daß die Troas und die dort ftehende wichtige Stadt ihnen 
hätte unbefannt bleiben fönnen. Das Datum (1183 v. Chr.), melches 
Eratoſthenes für den Untergang Troja's fejtjtellt — zwar auf Beweiſe 
bin, die wir nicht annehmen fönnen —, würde wunderbar übereinjtimmen 
mit den durch Schliemanns Ausgrabungen gelieferten Angaben und mit: 
dem Zeugnilje der ägyptijchen Urkunden” (Troja, ©. xxvur f.). 

Noch jind die archaiſtiſchen Forſchungen zu jung, als dak wir ein 
feſtes Urtheil uusjprechen dürften; nur joviel wird klar, daß bie rationa- 
liſtiſche Zweifeljucht immer übler davonfommt. 

Es wäre noch jo Vieles über die trojaniichen Alterthümer zu jagen, 
aber wir müjjen uns furz fajien. 

Schliemann ftieß auf Gegenjtände aus Elfenbein (Jlios, ©. 472 ff.), 
beionderd Flöten, aus Kryſtall und ägyptiihdem Porzellan; auf 
Knöpfe, Kugeln und Perlen aus Glas; auf Nadeln und Pfriemen aus 
Knochen und Elfenbein; ferner auf 90 Gußformen, meift aus Glimmer: 
ihiefer, für Metalle, bejonders für Streitärte, Lanzenſpitzen und Meier. 
Dagegen fand er feine Spur von Schwertern, auc feine Lampen, die 
erit im fünften Jahrhundert v. Chr. auftreten. 

Troß der höheren Fertigkeit der Trojaner in der Metallbearbeitung, 
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troß der vielfachen Anwendung der Bronze und trog ihrer gar nicht zu 
verachtenden Goldſchmiedekunſt benußten fie vielfach Geräthe aus Stein: 
Streitärte aus hartem Stein, mit einem Loh in der Mitte für den 
Handgriff, durhbohrte Steinhämmer jeder Größe, auch Taufende von 
fteinernen Handmühlen fanden fi, dazu die runden Steinfugeln, mit 
welchen das Korn zerqueticht wurde. 

Handmühle und Kornjchrot führen uns von jelbit auf die Küche 
der Trojaner. 

Was aßen die Trojaner? Die Ruinen verrathen es und. Manches 
ift beſſer, Manches minder erhalten. Bejonders groß ift die Zahl wohl— 
erhaltener Konchylien, die ung zeigen, wie leder die Leute waren; da 
ind Auftern in ſolchen Maſſen, dat jie Schichten bilden, Miesmujcheln 
und andere heute noch im SHellesponte häufige Schalthiere, die auch den 
jegigen Ajiaten zur Speile dienen; ferner Fiſche, beſonders Thunfiſche, 
deren Gräten ungewöhnlich häufig vorfamen. Dagegen traf man nir— 
gends auf Reſte von Schildfröten, obgleich man bei jedem Schritt im der 
Troas auf diejes Thier ſtößt; ſowohl die alten Trojaner als die heutigen 
Klein-Ajiaten willen nicht, daß das Thier eßbar ift und daß man Jeine 
Scale gebrauden Fan. — Um jo häufiger kamen die Nefte von Wir: 
belthieren vor, weniger von Vögeln, nie von einem Huhn, Shon öfter 
von Schwänen, wilden Gänjen und einer Fleinen Falkenart; jehr häufig 
von Hausthieren, wie Schaf, Ziege, Rind, Schwein; von wilden Thieren, 
bejonders Hirjch und Hafe, Damhirſch und Eher. Noch jetzt find Schaf: 
und Ziegenheerden nebjt Pferden und Nindern der Hauptreichthum des 
Trojanerd. Jedoch jcheinen die Einwohner Feine jo ſtarken Fleiſcheſſer 
wie die alten Griechen gewejen zu fein. Sie hielten jicd mehr an vege- 
tabilijhe Nahrung, vorzüglich an Getreide, das wohl im oberften 
Theile der Häuſer aufbewahrt und an einzelnen Stellen in großen ver: 
tohlten Mafjen gefunden wurde — für und ein Zeichen, daß eine jeh- 
hafte, acerbautreibende Bevölkerung da wohnte. Außer Weizen treten 
auch Hülſenfrüchte, wie Garten: und Ackerbohne, bejonders eine rundlich— 
eckige Erbjenart, die Erebinthe oder Erve (Ervum Ervilia Z.), auf. 

Doch wir müjjen zum Sclujje eilen. 

„War je eine Stadt Ilios auf der weiten Erde? Sit jie eine 
Mythe oder eine Thatjahe? Und wenn es eine jolhe Stadt gegeben, 
wo hat fie gejtanden?“ Die waren biöher vielfach in der Gelehrten: 
welt ventilirte Tragen. Werden jie au nad) Schliemannd Entdeckungen 
noch ragen bleiben? Wir glauben, nein! in in der ganzen civili- 
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firten Welt bekanntes Gedicht, die Ilias Homers, erzählt uns von den 
Kämpfen um Troja; die Bezeichnungen der einzelnen Orte find jo zu— 
treffend, daß man jagen muß: Der Dichter hat auf Hiſſarlik geitanden; 
er bat Land und Leute jo treffend gemalt, den Ida und Samothrafe, 
Tenedos und den KHellespont, Kallifolone und den Wall des SHerafles, 
den Sfamander und Simoeid, die Grabhügel der Helden — Alles, Alles 
bat er jo dargeftellt, daß Virchow und Schliemann ald Augenzeugen nur 
jagen fonnten: Alles die paßt einzig auf Hiſſarlik. 

Auf eben diejes Hiſſarlik verlegt die alte Überlieferung die ver: 
brannte Stadt Ilios oder Troja; hier hat bis in's fünfte Kahrhundert 
n. Chr. die blühende Stadt Neu-Ilion geftanden. 

Und dieje verbrannte Stadt ijt, nachdem fie Jahrtaufende im Schutte 
begraben mar, von Schliemann wieder aufgefunden worden. Impoſante 
Reſte alter Pracht und die Greuel einer unjäglichen Fenersbrunft ſtehen 
vor den Augen ded Beſchauers: — Wer könnte da noch zweifeln, daß 
der Kern der Ilias und der Odyſſee volle Wahrheit iſt? Wer könnte 
da noch von Mythen jprechen ? 

Schliemann (Ilios, S. 576) wird fortan Recht behalten, wenn er 
Ichreibt: „Die Ruinen der verbrannten Stadt Ilios lagen unter Ajche 
und Schutt gänzlich begraben, Niemand hegte archäologiſche Münjche 
nah Erforihung des Gegenftandes; und jo fam ed, daß man ji) die 
zerftörte Stadt ala völlig verſchwunden vorjtellte. . . . Ich wünſchte, ich 
hätte beweiſen können, daß Homer der Augenzeuge des trojaniſchen 
Krieges geweſen iſt. Leider kann ich das nicht. In ſeiner Zeit waren 
Schwerter allgemein gebräuchlich, und das Eiſen war bekannt: in Troja 
wußte man von beiden nichts. . . Homer gibt und die Legende von 
Ilions tragiſchem Geſchicke, wie fie durch frühere Sänger auf ihn ge- 
fommen war, und daher Fleidet er die überlieferten Thatjachen des Krieges 
und der Vernichtung Troja’ in dag Gewand jeiner eigenen Zeit. ... 
Menn er, mie es glaublich ift, die (troijche) Ebene im neunten Jahr: 
hundert v. Chr. bejuchte, jo Hat er dort mwahrjcheinlih das jchon jeit 
langer Zeit erbaute äoliſche Jlion vorgefunden, mit jeiner Afropoli® auf 
Hiſſarlik und feiner Unterjtadt auf der Bauftelle von Neu-Ilion. Es 
wäre dann aljo nur natürlih, daß er ded Priamos Troja als eine 
große Stadt mit einer Akropolis, Namens Pergamos, ſchilderte. ... 
Die Einheit der homeriſchen Gedichte habe ich niemals in Zweifel ge: 
zogen und ftetöfort geglaubt, daß Odyſſee und Ilias von einem Ber: 
faffer find.” — Virchow aber fagt (S. xvu): „Wer immer aud) der 
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Sänger war, er muß auf diefem Berge Hifjarlif, d. h. dem Burg- oder 
Schloßberge, geitanden und über Land und Meer hinausgefchaut haben. 
Sonit hätte er unmöglich jo viel Naturwahrbeit in feinem Gedichte ver- 
einigen Fönnen.“ 

Dr. Heinrih Schliemann hat nit nur den Traum feiner Jugend 
verwirklicht, jondern au ein Problem von Sahrtaujenden gelöst. Keine 
Bösmwilligfeit wagt es mehr, ihm die heute jo landläufigen Vorwürfe des 
Schmadronirens und. Nenommirend an den Kopf zu werfen. Das alte 
Troja ilt außgegraben, die verneinende Kritik verjtummt. 

Dieje verneinende Kritif verlebt in der Gegenwart böje Tage. Der 
Trümmerberg von Troja jtraft jie Lügen in der Nordweſt-Ecke Klein: 
alieng, und tiefer im ajiatiichen Oſten beitätigen bie entzifferten aſſyriſchen 
Inſchriften die Berichte des Alten Teftamentes, die von der Kritif fo 
hart angegriffen waren. An Rom aber folgte de Nojji den Angaben 
alter, jedoch angezweifelter Martyrer:Acten — und fiehe da, er enthülfte 
ung eine neue Welt von Katafomben und die gemeihten Gräber unjerer 
heldenmüthigen Ahnen im Glauben. 

In ähnlicher Weiſe hat eine hyperkritiſche falſche „Wiſſenſchaft“ 
gegen die Religionswahrheiten gehandelt. Wie ſie Troja bezweifelt und 
zur Mythe gemacht, ſo hat ſie auch die Offenbarung des Alten und Neuen 
Bundes als Märchen erklärt. Oft kam mir daher beim Studium der 
Schliemann'ſchen Werke der Gedanke: Wie wird das Erwachen des Un: 
gläubigen ſein, wenn er einmal als unläugbare Thatſachen dasjenige 
jhauen muß, was er im Leben vornehm ignorirt oder Fritiich befämpft, 
vielleicht gar Falt gehaht hat! Wie wahr hat unfer angebeteter Erlöjer 
gejagt: „Selig find Jene, die nicht gejehen und geglaubt haben!” 

Freuen wir ung daher, daß die auflöfende Zweifelſucht, der Radi— 
calismus in der Willenihaft, an fo vielen Seiten tödliche Niederlagen 
hinnehmen muß. 

In der That, aud die Schliemann'ſchen Entdeckungen jind ein be: 
deutjamer Sieg in wiſſenſchaftlicher und in fittlicher Beziehung, ein Sieg 
der Erhaltung über die Berneinung, der geſchichtlichen Wahrheit über bie 
Geſchichts-Baumeiſterei, der menjchlihen Glaubwürdigkeit über jenes ent: 
ehrende Mißtrauen, welches hinter den Ahnen und hinter den Zeitgenojien 
entweder thörichte Kinderei ober unedle Betrügerei jucht. 

M. Pachtler S. J. 
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3. Der Ausbau. 


(Fortſetzung.) 


Das andere Element der Versmelodie iſt der im Stabreim 
gefügte Sprachvers. Wenn Wagner die conſtitutiven Theile ſeines 
Zukunftswerkes als „Bänder des Zuſammenhanges für den einigen Aus— 
druck“ bezeichnet, jo erjcheint uns in dem Bande der Versmelodie die 
ügentliche Melodie ald der Einſchlag des Gewebes, während der Sprach— 
vers dejien Kettenfäden bildet. 

Der Name Spradvers ilt eine Erfindung des Meijter und be- 
zeichnet einen Vers, der fich nicht nad willfürlichen, Fünftlichen Metren 
mist, jondern im natürlichen Made fich bewegt, wie e8 die Hebungen 
und Senfungen ded Sprach-Accentes aus fich jelbit bedingen und be: 
ftimmen. Diejer Vers jcheint Wagner allein geeignet, die fprachlichen 
Figenihaften zu gewähren, melche die Wortdihtung der Tondichtung 
— Melodie — entgegenbringen muß (Oper und Drama, ©. 231). Für 
die dichteriiche Abſicht muß nämlich aus der Profa der gewöhnlichen 
Sprache ein erhöhter Ausdruck gewonnen werden (S. 233). Das Mittel 
hierzu bietet die moderne Sprache in dev Betonung des Sprach-Accentes, 
der genau dem Zwecke des Verſtändniſſes entſpricht. Doch erleidet die 
Sprahe, in der wir und im gewöhnlichen Leben verftändigen, einen 
großen Nachtheil dadurch, daß in den zu jehr gedehnten und zerfliegen- 
den Bhrajen derjelben der Sprach-Accent höchſt ſpärlich gebraucht und 
nur auf die enticheidenditen Momente gelegt wird. Alle übrigen Momente, 
Ne mögen ihrer Wurzelbedentung nach noch jo wichtig fein, müfjen in 
der Betonung „gänzlich fallen gelaſſen werden” (©. 234). Die dich: 
teriiche Abjicht, im Sinne und im Wejen des Zukunfts-Kunſtwerkes, ift 
aber im Stande, dem abzuhelfen. Sie befreit die Proja-Phraje von dem 
mechaniſch vermittelnden Wörter: Apparate, jo daß die in ihr liegenden 
Accente zu einer ſchnell wahrnehmbaren Kundgebung zufammengedrängt 

erden fönnen (S. 235). So jcheidet der Sprachvers aus der Rede 
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alle für den Ausdruck Nugloje aus und gründet überdieß feine Wir: 
fungsfähigfeit auf die Macht der Sprachwurzelſylben, „in melden ur: 
Iprüngli nicht nur ein bejtimmter, dem Gefühle faßlicher Gegenftand, 
jondern aud die Empfindung, die dem Eindrucke dieſes Gegenstandes auf 
ung entjpriht, von und ausgedrüdt wurde” (S. 243). 

Die zwingende Kraft des MWorted liegt in jeiner Wurzel, melche 
„erfunden oder gefunden“ ward aus der Nothwendigfeit des urjprüng: 
lichſten Empfindungszmwanges des Menſchen (S. 245). Darum ift der 
Dichter „der Wiſſende des Unbewußten, der abjichtliche Darfteller des 
Unmwilltürlihen” (S. 244). Den tiefiten Quell ihrer gefühldzwingenden 
Kraft hat aber die Wortwurzel in ihrem „rein finnlichen Körper, dejien 
urjprünglichiter Stoff der tönende Laut iſt“ (S. 245). Dieje tönen 
den Laute bilden „das uriprünglichfte Nußerungsorgan des Menſchen — 
die Tonjprade, welde der unmillfürlichite Ausdruck des von Außen 
angeregten Gefühles iſt. ebenfalls die erite menſchliche Ausdrucksweiſe 
und ähnlich derjenigen, welche noch heute einzig den Thieren eigen ift, 
mußte jich diefe Empfindungsjpradhe des Menjchen ganz von felbit aud) 
al3 Melodie daritellen, indem ſich daS erregte und gejteigerte Gefühl 
nur in einer Jügung tönender Ausdruckslaute mittheilen konnte, welche 
wiederum durch Einwirkung der mit der begleitenden Geberde gegebenen 
wechjelnden Bewegung zur rhythmiſchen Melodie fich ausbildete“ 
(S. 205). „Die Tonſprache ift Anfang und Ende der Mortiprache, 
wie das Gefühl Anfang und Ende des Verftandes, der Mythos Anfang 
und Ende der Geſchichte, die Lyrik Anfang und Ende der Dichtkunſt“ 
(S. 204). Gewiß einer der wunderlichiten Säbe im „heiligen Kanon: 
Buch“, welches Richard Wagner, diejer „Rieſen-Eck- und Markſtein“, als 
„ehrwürdige Weisheit” geredet hHat!. Wenn möglich noch wunderlicher 
lautet jedoh Wagners eigene Anmerkung zu ©. 206: „Ich denke mir 
die Entjtehung der Sprade aus der Melodie nicht in einer chronologi- 

ı Mar Schasler (Über dramatijche Mufif und das Kunftwerf der Zukunft. 
1I. &. 109) führt zu der Phraſe Wagners eine treffliche Parallele aus Hamanne 
„Athetif in der Nuß“ an: ‚Poeſie it die Mutterfprache des menſchlichen Geſchlechts, 
wie der Gartenbau älter als der Aderbau, Malerei als Echrift, Gefang als Decla- 
nation, Gleichniſſe als Schlüffe, Taufch als Handel u. |. w.“ Michtig bemerft Herr 
Schasler dazu: „Der Unterfhied von der Wagner’ichen Phrafe ift aber ber, daß Has 
mann fich wenigftens auf den „Anfang“ befhräntt, während Wagner — weniger geijt: 
voll, aber deſto baroder — auch bas ‚Ende‘ behauptet.“ — Den Grund dafür bätte 
Herr Schasler bei Herrn v. Hagen finden Fünnen: „Richard Wagner it Wort:Ton: 
Dichter und philoſophiſcher Denker zugleih, darum it er ber Echöpfer des Kunits 
werfes ber Zukunft.“ 
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Ihen Folge, jondern in einer arditeftonischen Ordnung.” Soll etwa 
dieſe Anmerkung bejtimmt jein, den unangenehmen Gindrud zu mildern, 
welchen die furz zuvor bedeutete Ebenbürtigfeit der erften menſchlichen Gm: 
pfindungsſprache mit der noch heute den Thieren einzig eigenen Ausdrucks— 
weile hervorbringen mußte?! Conſequent bliebe ſich der Kunjtphilojoph 
gewig nicht, weil er nämlich von der menschlichen Empfindungsipracdhe 
ausdrücklich jagte, daß jie „iedenfall3 auch die erfte menjchliche war“. 
Damit ijt aber jedenfalld eine chronologiiche Folge eingeführt. „Was 
jih bei dem idealen Metaphyjifer von ſelbſt veriteht (nämlich logiſches 
Denken), daS verdient bei dem Künftler bejonders hervorgehoben zu wer: 
den“, meint Herr v. Hagen. Wir jehen, fir den Künjtler der Zu: 
kunftsmuſik trifft die übrigens für die Künjtler wenig fchmeichelhafte Be: 
merfung den Nagel nicht auf den Kopf. 

R. Wagner wird als ein anderer Schopenhauer in Wort:Tondid)- 
tung gepriejen, ja, Herr Dr. Fr. v. Hausegger fieht in ihm die ein- 
gefleilchte, greifbar gejtaltete Philojophie Schopenhauer von Wille und 
Vorſtellung. Doch in „Oper und Drama” holt der Meijter jedenfalls 
jeine Jdeen no aus dem Materialißmug Feuerbachs her, dem 
er für „das Kunftwerf der Zukunft“ feierlich jein: „Nun jei bebanft, 
mein lieber Schwan!”, zubringt ?. Wir haben ſchon aufmerkfjam gemadht, 

’ Wagners Ideen über ben Urjprung der menſchlichen Sprache haben eine be: 
Iehrende Ähnlichkeit mit dem Sage Darwins: „Die Sprade des Menichen verdankt 
ihren Urfprung ber Nahahmung und den durch Zeichen und Geſten unterftügten 
Modificationen verichiebener Laute, der Stimmen anderer (!) Thiere und der eigenen 
inftinctiven Ausrufe des Menſchen“ (Abftammung des Menſchen, S. 112). 

2 Herr E dv. Hagen jchreibt: „Der gemeinfame Boden ber beiden Genien 
(Wagner und Schopenhauer) war fo lange ſowohl fahlih, namentlich in der Folge 
der Einwirkung Feuerbachs auf Wagner, wie ſprachlich in Folge einer verjchiedenen, 
ja entgegengejegten Terminologie verbedt geblieben. Wagners Dringen auf finnfiche 
Wirflihfeit in der Kunft ward mit Feuerbachs Verherrlichen ber Einnlichfeit ver 
wechſelt“ (S. 48). Troß alledem ſteht jhwarz auf Weiß das Wort Wagners, daß er 
jeine Ideen als Feuerbachs Eigenthum anerfennen müſſe und daß er nur als künſi— 
leriſcher Menſch wiedergebe, was Feuerbach als philoſophiſcher Menſch ihm geſpendet. 
v. Hausegger glaubt den Berührungspunft der Wagner'ſchen und Schopenhauer'ſchen 
Ideen in der Verwandtichaft der indiſchen Anſchauungsweiſe (Schopenhauer) mit der 
urgermanijhen (Wagner) finden zu müſſen. Gr liegt einfady in dem religiöfen und 
politifhen Peifimismus Wagners, wobei nicht zu verfennen iſt, daß Schopenhauers 
Idee vom blinden Willen vom Materialismus gar nicht fo weit abliegt, wie man an: 
nimmt. Was Wagner von Schopenhauers Philojophie befonders gefallen mußte, war 
die Stellung, die jener ber Kunft und dem genialen Künftler anweist. Die Kunſt 
it nämlich nah Echopenhauer die höchſte Stufe menihlihen Aufſchwunges, die voll- 
fommenfte Eonberung von Erkenntniß und Wille. NS das Werk des Genies ftellt 
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wie Magner die Ausdrudsfähigkeit feines Orcheſters mit einem gewiſſen 
Ülbergewichte in ben materiellen Theil diefer Kraft legt und wie Bier 
jeine Feuerbach'ſchen Grundanſchauungen jein Denfen und Schaffen be- 
einfluflen. Noch weit mehr verſtrickt in echt materialiſtiſche Anſchauungen 
ericheint fein Gedanfengang in der eben dargelegten Sprachphiloſophie. 
Das Kunftwerf der Zufunft zerbrödelt ſich hier zulegt in die unartiku— 
lirten Laute, womit die thieriiche Natur ihre vorübergehenden oder in— 
jtinctiven, wohlthuenden oder jchmerzhaften Eindrücke kundgibt. Wagner 
meint, weil das Sprachvermögen dem Menichen natürlich iſt, müßte auch 
der  praghige Ausdruck etwas Natürliche fein. Weil ihm, dem ge- 


jie die durch reine Anſchauung erfahten ewigen been in individuellen Geflalten bar, 
Ter geniale Künftler bat fein Glüd im äftbetiichen Genuß. Schopenhauer ftarb, che 
Magners Etern böber zu fteigen begann. Wir glauben indejien nicht, daß ber 
menſchenſcheue Philoſoph feinem muſikaliſchen Alterego befonders ſympathiſch ſein 
mochte. An dem Kapitel „Zur Metaphyſik des Schönen“ ber „Parerga und Paralipo— 
mena“ ftellt er Sätze auf, die freilich fajt jo barod Hingen, wie mande Wagners, die 
aber jebenfalls der Zukunftsmuſik fpinnefeind find. Eo erklärt er eine nah oben 
verfegte Inftrumentalbenleitung zur Melodie der Tenor- oder Baßſtimme als miber 
die Natur der Mufif, was fo manden Gffectitellen Wagners fimpel bas Lebenslicht 
ausbläst. Erhöhung bes äſthetiſchen Genufjes mittelft Anhäuſung der Mittel ijt ihm 
ein etwas barbarisher Begriff. „Die höhnende Verachtung, mit welcher der große 
Roſſini bisweilen den Tert behandelt, ift, wenn auch nicht gerade zu loben, body echt 
muſikaliſch.“ „Much follte man fuchen, die Oper auf Einen Act und Eine 
Stunde zu beſchränken.“ „Einen viel reineren muſikaliſchen Genuß, als die Oper, 
gewährt die gefungene Meffe*, weil „die Muſik, nur ben allgemeinen Kirchen: 
barafter bewahrend, ſich frei ergeht und nicht, wie beim Operngefange, in ihren 
eigenen Gebiete von Miferen aller Art beeinträchtigt wird; fo baß fie hier ungebindert 
ibre Kräfte entwidelt, indem fie auch nicht, mit dem gebrüdten puritaniichen oder 
mtetbobiftifchen Charakter ber proteftantiichen Kirhenmufif, ftets auf dem Boden kreucht, 
wie die proteitantifhe Moral, jondern ſich frei mit großen Flügelſchlägen empor— 
ihwingt” (Geſammelte Werfe, Bd. VI. ©. 467). Die Muſik in der katholiſchen 
Kirche zu Dresden gefiel den Philoſophen befonders wegen „des prädtigen Grundbaſſes 
der Orgel* (E. 466). Das find Schopenhauer’iche Ideen von Mufif. Vielleicht zäh— 
fen diefe Sätze zu jenen, welche nah Herrn v. Hausegger in ber Aftbetit des großen 
Denfers noch unfertig und Miberfprücde enthaltend daftchen, aber nicht verhindern, 
fie fiber gieignet zu machen, „die Bafis zu einer gebeihlichen Fortentwidlung ber 
Kunftwiflenichaft zu bilden“ (NRibard Wagner und Schopenhauer, ©. 3). Alfo- Uns 
fertigfeit und Widerſprüche zugleih die Baſis zu einer gebeihlihen Entwidlung der 
Wagnerianer-Aſthetik. Profit! Da veriteht man, wie es Herrn v. Hagen noch philo— 
ſophiſch vorkommt, „zum Beweiſe der Gemeinſamkeit der Ideen dieſer zwei einzeln 
ragenden Spitzen“ zu ſchreiben: „Es wurden bei Wagner nicht nur verſchiedene Dinge 
mit einem und demſelben Worte bezeichnet, ſondern auch ein und derſelbe Begriff 
ward durch faſt entgegengeſetzte Worte ausgedrückt, wie gerade der Grundbegriff 
des Lebensdranges, welchen Wagner das U — e, Schopenhauer den Mil: 
len nennt” (5. 48). Da baben wir’s! 
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borenen Sachſen, die deutihe Sprache als Mutterſprache gleihjam an- 
geboren war, jo betrachtete er ihren Sprahausdrucd als wirklich in- 

“ jtinctiv und connaturell den durch ihn bezeichneten Dingen. Nur in 
diejer Borausjegung vermag man zu begreifen, wie der Kunſtphiloſoph 
Paradora gleih den folgenden jchreiben Fonnte: „Das Vermögen des 
unmittelbar empfangenden Gehöred ijt jo unbegrenzt, daß es die ent: 
fernteſt von ſich abliegenden Empfindungen, jobald fie ihm in einer ähn— 
lichen Phyfiognomie vorgeführt werden, zu verbinden weiß und fie dem 
Gefühle al3 verwandte, rein menschliche, zur umfafjenden Aufnahme zu: 
meist. Was ift gegen die allumfaliende und allverbindende Wunder: 
macht de3 jinnlihen Organes der nackte Verjtand, der ſich dieſer Wunder: 
hilfe begibt und den Gehörjinn zum ſklaviſchen Laftträger feiner jprad)- 
lihen Andujtriemaaren:Ballen macht? Dieſes finnlihe Organ ift gegen 
den, der ſich ihm liebevoll mittheilt, jo bingebend und überjchmwenglid) 
reich an Liebesvermögen, daß es das durch den wähleriſchen Verſtand 
millionenfach Zerrijiene und Zertrennte als Reinmenjchliches, uriprüng- 
lich und immer und ewig Einiges wieberherzuftellen und dem Gefühle 
zum entzüdenditen Hochgenuſſe darzubieten vermag” (S. 249). Da bleibt 
nur eine doppelte Möglichfeit: entweder iſt diek die Sprache des Frafie- 
ten Materialismus oder die des vollendetiten Unſinns!. 





ı Wagner füllt damit auch cin wirklich vernichtendes Urtheil über feine Leit: 
motive; denn obne ben wähleriſchen Verſtand fünnen diefe nie und nimmer 
ihre Bedeutung haben. Oder jchien es dem Zufunitsmufifer wirflih und allen Ern— 
ftes ausgemacht, daß, wenn (Parſifal-Cle«A. S. 47) zum erften Male das SHerzeleid- 
motiv ertönt, es jeden Hörer ebenfo anmuthen müſſe, wie ber tiefe Seufzer eines vom 
wabren Herzeleid ſchwer belaiteten Menſchen? Freilich, Herr Hans v. Molzogen wäre 
ſelbſt damit noch nicht zufrieden. Nicht bloß dem Hörer und Darfteller des Parfifal, 
fondern dem ſceniſchen Parfifal felbit wird es erft Mar, daß er jept an feine Mutter 
zu benfen babe, deren Echmerzgebahren unter denſelben Tönen ihm Kundry einft er: 
säblen wird (S. 165). „Eine ſolche Sprache der Mufif (Thematiicher Leitfaden zu 
Parfifal, S. 32) vermag e8, bie aewaltige Verwandlung in der Eeele des harmlofen 
Knaben hervorzurufen.“ Das beißt doc die Sache total auf den Kopf ftellen! Herr 
v. Molzogen fcheint ſich Wagners Seitmotiv ald eine Art platonifcher Ideen vorzu— 
hellen. Schade ift es, daß der Meifter jelbft im eigentlich Fritifchen Momente feiner 
ganzen Sprachphiloſophie einen gewaltigen Tritt veriept. Siegfried, der Reinmenſch— 
liche, der alfo doch die Urſprache, welche die Thiere heute noch ſprechen, gut verſtehen 
muß, bat fih mit Fafners Drachenblut die Hand benegt und diefes, wie etwa ein 
Nunge, der mit den Fingern in’s Zintenfaß gerathen ift, freislich abgefaugt. Das ift 
bedeutend für ihn. Drachenblut Teden ift fein Epaß für prablende Kinder. Darum 
fol es ihm Waldvöglein erzählen. Die Vogelſprache ift nicht ganz unbefannt ge 
blieben. Wer es nicht glaubt, der nehme 3. B. „Deutichlands Thierwelt“ von 
Dr. Jäger (I. ©. 186) vor, wo eine Neibe jtabgereimter Vogeliprachverfe in gemeiner 
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Das Injtinctive, Unbewußte, jpäterhin jchlehterdings die Dummheit 
und Thorheit erhalten in Wagners Dichtungen eine auffallende Bedeu— 
tung — eine erlöjende Kraft. „Allein mit dem Wotansſchwert ein 
fühnes, dummes Kind, Siegfried, den Wurm verjehrt”, weiß der weiſe 
Schmied zu prophezeien (Siegfried, 1. Act). Die ganze Erlöjungsthat 
Parjifal3 gründet darin, daß er, „der reine Thor“, durd Mitleid wij- 
jend wird. Nicht Klare Erkenntniß, jondern unbewußte Sympathie macht 
den nicht kindlich einfachen, jondern kindiſch Linfiichen Jungen, der zudem 
Ihon durch feine Tenorftimme in fteten Widerjtreit mit der Charafter- 
zeichnung eines Knaben tritt, zum Netter der Tempeleiſen. Sit es ſo— 
dann einfacher sehlgrift oder bewußter Hohn, wenn Gurnemanz, der 
in das ganze Erlöjungsgeheimnig des Gralsfönig3 eingemeiht iſt, Den 
Dann der rettenden That al3 dumm umd als Gänjerich bezeichnet ? 

Bei Wagner it die echte, wahre Naivität der Unſchuld eine faft 
plumpe Dummheit, und das echt, wahrhaft Menſchliche wird von ihm 
in die Gluth der Sinnlichkeit zerjeßt, welche, wenn wir feinen barocden 
Spradphilojophemen glauben müßten, ſelbſt noch in der öden Tiefe ber 
Sprahmurzeln Hinlodert, etwa wie thierijcher Neiz in den Paarungs— 
rufen der Vögel. Was die Sinnlichkeit im Menſchen zäumt und zügelt, 
gilt ihm als ein Verderben für das Neinmenjchliche und macht unfähig, 
die Tiefen jeiner Dihtung, das Ur-Element der Sprahmurzeln zu er: 
faſſen. „Ehe mir unjere ftaatlich:politiich oder religiös-dogmatiſch bis 
zur volliten — GSelbitunverjtändlichfeit umgebildeten Empfindungen nicht 
bis zu ihrer urjprünglichen Wahrheit gleichjam zurück zu empfinden ver— 
mögen, find wir auch nicht im Stande, den finnlichen Gehalt unjerer 
Sprachwurzeln zu faſſen“ (S. 243). 

Nicht beſſer in fi, in ihrer Wiedergabe aber eher noch vermwirrter 
und verworrener erjcheinen des Kunjtphilojophen Begriffe und Ausdrucks— 
meile bei der Begründung der hohen Bedeutung und Nothmwendigfeit des 





Nachtigallenſprache und Sprofferdialeft zu leſen iſt. An der Bogeliprache fehlt es 
aljo nicht, aber an Jung-Siegfried, der trotz jeiner Reinmenſchlichkeit fie nicht ver: 
fteht und fich deshalb Waldvögleins Sprache, obwohl fie ihm „deutlich Worte dünkte“, 
von einer Sängerin verdeutſchen laſſen muß, deren erſtes „Heil“ vielleicht noch dem 
Vogellerifon angehört. Dem alten Tempeleifen bliebe da wahrlich wiederum nichts 
Anderes übrig, als mit Hornbegleitung zu fingen: „So dumm wie ben, erfand bisher 
ih Kundry nur.” Ginen Vogel redend einzuführen ift immer eine gewagte Sache. 
Dean denkt jogleih an einen Iuftigen Papagei. Der Kunjtpbilofopb aber, der bebaup: 
tete, die reinmenſchliche Urjprache bätten uns nur Vernunft, Religion, Politik 
u. ſ. w. unverftändlich gemadt (S. 243), fellte „ein kühnes, bummes Kind, 
Siegfried“, dod) nicht von einem Vogel auf gut deutſch anfingen lafien. 
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anderen Theil-Elementes ſeiner Dichterſprache — des Stabreimes. 
Wir haben ihm auch hierhin zu guter Letzt noch zu folgen. Dieſes um 
ſo mehr, weil der Stabreim eine Jedermann auffallende Eigenſchaft der 
Nibelungendichtung iſt und es immerhin von Intereſſe ſein muß, zu er— 
fahren, wie der Meiſter ſich in ſeine Wahl dieſes poetiſchen Kunſtmittels 
hineingedacht und dieſelbe vor ſich ſelbſt gerechtfertigt hat. Faſt möchte 
man nämlich glauben, daß ihm dieſe Wahl ſpäterhin in einem minder 
günſtigen Lichte erſchien, da „Parſifal“ den Stabreim nicht mehr zeigt. 

Wir ſind nicht geſonnen, in eine eigentliche Unterſuchung über Werth 
und Vollendung, Borzüge und Nachtheile des Stabreimes uns einzulaſſen. 
Derſelbe hat in neuerer Zeit in W. Jordan (,Nibelungen“, Frank— 
furt 1870) einen begeilterten Anwalt und gewandten Meijter gefunden. 
Was und den alliterirenden Werd jedenfall3 theuer machen muß, ift jeine 
geihichtlihe Stellung. Das Hildebrands-Lied, Muſpilli, Weſſobrunner 
Gebet, der Heliand u. ſ. w. jind alliterivende Sprachdenkmäler im Alt: 
hochdeutſchen, Altiächjischen, die Kieder der älteren Edda im Altnordiichen. 
Aus ihnen hat Wagner den Stabreim Fennen gelernt, ebenjo wie den jo- 
genannten Spradverst. Daß er beide aufgenommen, geveicht ihm ge- 
radejo zum Lobe, wie, daß er die herrliche Sagenwelt der älteren deut- 
ihen Dichtkunſt dem größeren Publikum neu erichlojien hat. Der 
Stabreim hat aljo in Wagnerd Kunjtwerf der Zufunft. eine gewiſſe 
thatjächliche, Berechtigung. Allein gegenüber den äſthetiſchen Bedenken, 
welche ſich gegen die Einführung des Stabreimes in da3 DOpernteribuch 
geltend machen müſſen, fann eine ausgedehnte, ausſchließliche Wiederauf— 
nahme desjelben nicht gerechtfertigt ericheinen. Wenn ſich de alte Sagen 
gehalt die neue Muſik in aller Fülle gefallen Iajien fann, warum ſollte 
dann feine Nede noh in Maß und Band der Alten gefügt werden 
müſſen? Wir jagten, daß für einen Operntert dev Gebrauch de3 Stab- 
reimes bedenklich jei. Denn die Sprache des Operntextes ift jedenfalls 
um jo beijer, je mufifaliicher fie an ſich iſt. Sie wird aber gewiß mu— 
fifaliicher geftimmt durch den in Endreimen gegebenen Vocalklang, als 
durch die mehr Itoßenden und jtammelnden Gonjonanten der anreimenben 
Morte. Wagner will aus der nur in Bocalen ertönenden Empfindung3- 
ſprache die mütterlihe Urmelodie heraushören, aus welcher die Mort: 

1 Der alliterirende Vers berubt auf dem Wortgewicht oder Begriffsnccent; ber 
Verston liegt falt immer auf ben Stammſylben von Begriffswörtern, die fo als hoch— 
betonte Wörter (Stabwörter) bervortreten, Beim Bortrage wurben bie Stäbe auch 
durh Saitenaccorbe herausgehoben. 
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ipradhe geboren wurde (S. 260). Wir gönnen ihm diejen Genuß. Cr 
muß aber zugeben, daß im Reimverſe das mufifaliiche Element durch 
den vocalijirenden Endreim mehr hervortritt, al3 im conjonirenden Stab- 
reime. Das ijt ihm übrigend nicht entgangen. Er ſuchte jih deshalb 
mit dem „wähleriſchen“ Verſtande auseinanderzujegen und philojophirte 
ſich ſtandhaft in den Glauben hinein, daß fein ftabgereimter Spradvers 
das denfbar Beite leifte. 

Wagner ift ein ausgeiprochener Peſſimiſt, nur nicht, wenn es jich 
um jeine Ideen und jeine Schöpfungen handelt. In biefem alle 
wird er zum Optimilten, der nicht nur für das Merk, jondern auch für 
dejjen Meijter unbedingt Hochſchätzung fordert. Es ijt fait unglaublich, 
wie er Worte und Begriffe vergewaltigt. Poetiiche Begeilterung ericheint 
bei ihm als Dichternoth. Den Wurzeln der Pflanzen und Bäume jieht 
er friihe Keime entjprofien: aljo muß auch den Urmurzeln der Sprache 
zeugende Kraft innewohnen. Die politiichen Ereignifje haben ihn (nur 
durch jeine Schuld) in dem ruhigen Aufbau feines Werkes geftört: alto 
iſt ihm Givilifation eine froftige Schneedede, unter der das Volk in der 
Unwillkür ſeines natürlihen Sprahausdrudes die Wurzeln bewahrt 
(S. 244). Er hat jih mit den modernen Verhältniſſen nicht nach 
Wunſch und Willen vertragen können: aljo entitellt die moderne Sprache 
abjichtlih biS zur Unkenntlichkeit dur den Sinn der Rede die Verwandt: 
ihaft der Wurzeln (S. 248). „Das Gehör ift fein Kind; es iſt ein 
Itarfes, Tiebevolles Weib” (S. 249). „Nach Außen wendet ſich der 
innere Menjch als tönender an das Gehör, wie feine äußere Geſtalt 
jih an das Gefiht wandte” (S. 251). Wagner fpriht vom Auge und 
Ohre des Gehöred und nimmt die Sehfraft des Ohres des Ge: 
höres für den Conjonanten in Anjiprud. Seine Wort-Tonſprache 
wendet jih an das jehende und hörende Gehör, das ilt, an das 
„vollfommen verjtehende Gehör”, welches den innern Menjchen 
mit untrüglicer Gewißheit vernimmt (S. 252). 

So jpricht die Kunftphilojophie von N. Wagner, die der dichterijch 
banferotten Welt den alten Stabreim retten fol, In diefem Stile be- 
ginnt auch der dritte Theil von „Oper und Drama” mit dem merfwürs 
digen Satze: „Der Dichter hat bisher nach zwei Seiten Hin verjucht, 
das Drgan des Verſtandes, die abjolute Wortiprache, zu dem Gefühls— 
ausdrud zu jtimmen, in melchem e3 ihm zur Mittheilung an das Gefühl 
behilflich fein jollte: durch das Versmas — nach der Seite der Rhythmik, 
und dur) den Endreim — nad der Seite der Melodik“ (S. 220). 
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Das will heißen: Die poetiihe Sprade hat zum Ausdrude des Schönen 
und zum Zwede des Gefallend zwei Mittel angewendet: das Versmaß 
und den Endreim. Das ift nun zunächſt ſchon deshalb unrichtig, weil 
ein Drittes, Unerläßliches, übergangen ift. Die poetiihe Sprache muß 
nämlich an erjter Stelle Wohllaut und Feinheit, aljo Gemwähltheit der 
Diction, zeigen. Dieſes hat die wahre Dichtfunjt nie überjehen, fie 
mochte dichten, in welder Sprade jie wollte. Die Wagner'ſche Muſe 
ſcheint allerdings davon bisweilen feine Ahnung zu haben. Wenigitens 


Berje wie: 
Deinen Sudel fauf’ allein! 


und: 

Da lügit du, narftiger Gauch! 
und: 

Hier bilit dem Dummen 

nur die Dummheit felbjt! ' 
und: 


Mas fchaflt der Tölpel 
dort mit dem Topf? u. ſ. w. 
zeugen nicht davon. Das waren GCitate aus „Siegfried“. Bon den 
Artigfeiten de3 alten Gurnemanz in „Parjifal” haben wir ſchon Notiz 
genommen. Der Zauberer Klingjor jingt: 
Say’, wo triebft bu dich wieder umher? 
Pini! Dort, bei dem Ritter-Geſipp', 
wo wie cin Vieh du dich halten läßt? 

Poetiſche Dictionen ähnlicher Art Liegen jih aus Wagners mufifa- 
liihen Dramen veichlih beibringen. Sie müſſen zu den Eigenthümlich— 
feiten des Kunſtwerkes der Zukunft gehören, da ſie in den Werfen ber 
früheren ‘Periode faum vorfommen. Eine gemwijje Härte und Unbeholfen- 
beit der Sprade macht ji) aber aud an einzelnen Stellen der älteren 
Werke bemerflih. Daneben ſtehen aber zahlreihe andere Stellen, die 
beweifen, day Wagner es gut verftand, auch jchöne Verſe zu machen, in 
denen Rhythmus und Wohllaut ſchon halbe Mufif jind. 

Nah Wagners Philoſophie für das Kunſtwerk der Zukunft wird 
das rhythmiſche Element durch den Sprachvers bejorgt, den jedod) 
Wagner von den engeren und drückenden Feſſeln jeines älteren Vorbildes 
erlöjen zu müſſen glaubte. Das melodijche Element übernimmt der 
Stabreim. Der Conjonant ift e8 nämlich, welcher die Gefühlsiprache 
zur Wortiprade erhebt. Er erhebt den tönenden Laut der Wurzel zu 
beitimmter Charakteriſtik dadurch, daß er fein unendlich flüſſiges Element 
jiher begrenzt, ihn zur unterjcheidbaren Gejtalt macht. Er bejtimmt als 


272 Das Kunſtwerk der Zufunit und fein Meifter. 


Anlaut gleihjam die Phyjiognomie der Wurzel. Dieje phyjiognomijche 
Außenjeite dev Sprahmurzel, in mwelder der Conjonant die Individualität 
der begegnenden Wurzel zunächſt zeigt, theilt jich „dem Auge des Sprach— 
veritändnijies” mit. Weil nun der Dichter die Aufgabe hat, vom Ge- 
fühle vollftändig begriffen zu werden, jo muß er jeine Geftalten dem 
Auge und dem Ohre (ded Gehöres) vorführen. Das erreiht er da— 
durch, daß er die nothmendigen Accente des rhythmiſchen Verſes in ein 
gleiched Gewand Fleidet, was einfach und wirffam durch den gleihanlau- 
tenden Stabreim geichieht. „Die Gleichheit der Phyjiognomie der durch 
den Spradjfinn accentuirten Wurzelmwörter macht dieſe (jenem Auge) jchnell 
fenntlih und zeigt fie (ihm) in einem verwandtichaftlichen Verhältniſſe, 
das nit nur dem jinnlihen Organe jchnell faßlich ift, jondern in Wahr: 
heit auch dem Sinne der Wurzel innewohnt.” i 

Bei Wagner heißt der Stabreim jinnig und finnlid. Sinn: 
fi it er, weil er zum jinnfälligen Bande des Spradverjes wird. 
Sinnig ift er, weil er innigjt verbunden ijt mit der Sprachwurzel, in 
der ji die Empfindung von einem Gegenftand zum Sinn (Wortjinn) 
derjelben verkörpert. Diejer Ausdrucsfähigfeit des Stabreimes wird eine 
bedeutende Kraft zugeichrieben. „Eine Empfindung, die jih in ihrem 
Ausdrude durch den Stabreim der unmillfürlich zu betonenden Wurzel: 
wörter rechtfertigen Fann, ift ung, jobald die Berwandtichaft der Wurzeln 
durch den Sinn der Nede nicht abjichtlich entitellt und unfenntlich wird 
— wie in der modernen Sprache — ganz unzweifelhaft begreif- 
ih.“ Denn „der jinnig-finnlide Stabreim vermag den Ausdrud einer 
Empfindung mit dem einer anderen zunächſt durch jeine reinfinnliche 
Eigenschaft in der Weiſe zu verbinden, daß die Verbindung mit dem Ge: 
höre lebhaft merklich wird und als eine reinnatürliche ſich ihm ein: 
ſchmeichelt“ (S. 248). Der Stabreim iſt aljo das Fräftigite Ausdrucks— 
mittel dev dichterifchen Abficht und muß folglich für das zum höchſten 
Ausdrucke Hinftrebende Kunftwerf herangezogen und ausgebildet werden. 
So kommt der alte, graue Stabreim in’3 junge, grüne Kunftwerk der 
Zufunft. Was jollen wir dazır jagen? 

Der ganze logijche Apparat Wagners leidet hier mie überall nicht 
nur an formellen Schwähen und Ungereimtheiten, jondern auch an den 
beiden Grundirrthümern der Äſthetik des Kunſtwerkes der Zukunft. Das 
äfthetiiche Moment wird bejtändig mit dem logiſchen vermechjelt oder dem 
letzteren gleichgeiett. Im Stabreim liegt unftreitig ein äſthetiſches Mo: 
ment, eine Ausdrucdsfähigfeit des Schönen. Für Wagner wird fie zum 
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Ausdrude des MWahren. Der äfthetiiche Ausdruck muß fich ſteigern zu 
größerem Gefallen, der logiihe zu größerer Überzeugung. Durch die 
dichteriiche Form gewinnt die vorgelegte Idee nicht an Wahrheit, jondern 
an Schönheit. Wir müflen wiederholen, was wir jchon früher gejagt 
haben: Für Wagner ift dad Wahre und Gute nit im Schönen, ſon— 
dern ſie ſind das Schöne Die Schönheit it dad Maß für Wahrheit 
und Güte. 

Der zweite Grundirrtfum Wagners liegt darin, daß er feine ſub— 
jectiven Eindrücke und Auffafiungen einfach objectivirt. Weil er ſich 
nun einmal die Sade jo denft, jo muß jie nothwendig alio fein. Gr 
heftet an ein melodiſch-harmoniſches Tongebilde eine dee, und alljogleic) 
ſcheint es ihm, auf diefe Weiſe und nicht anders müſſe dieje in Tönen 
fh darstellen. Das it jedoch nicht genug. Nothmwendig muß jein Leite 
motiv auch für Jedermann dieje dee hervorbringen. Das willfürlichite 
Zeichen ift ihm im Handumdrehen ein nothmendiged geworden. Weil er 
ein Deutſcher ijt, jo verbinden ich für ihm mit den Worten Luft und 
Leid wie von jelbit die entſprechenden Begrifie. Darum find für ihn 
Luft und Leid natürlich nothmendige Zeichen von dem, was jie in und 
Deutihen als entiprechenden Begriff wachrufen. Weil jodann in Luft 
und Leid das ei und m durch den Anlaut I zumächft zur Bezeichnung 
diefer Begriffe beftimmt merden, jo erblictt der Weiter in dem I das bes 
griffsbeftimmende Moment und nicht bloß das den Laut beitimmende. 
U und ei bleiben dann als Grundelemente aus dev Gefühlsſprache zurüd. 
zreilih find jie gerade hier in ihrer Tonempfindung nicht jehr zutreffend. 
Das dumpfe u wird nämlich dur den gemeinfamen Anlaut zur hellen 
Luft und das helle ei durch das ftabreimende l zu dumpfem Leid geftimmt. 
Wir würden jagen, dat der gleiche Anlaut in dem Sage: „Liebe bringt 
Luft und Leid“, einen angenehmen Eindruck hervorbringt, d. h. daß er 
Gefallen erregt, mit einem Worte, daß er jchön ift, während 3. B. der 
gleih wahre Sag: „Liebe bringt Freude und Schmerz“, dieſe äjthetijche 
Wirkung nit hat. Wir würden ferner jagen, daß ein Dichter gut thun 
würde, die eritere Form zu wählen, meil er al3 Dichter auch die äſthe— 
tiſche Wirfung berüdfichtigen muß. Für Wagner genügt das nit. Er 
ihreibt: „Der Sinn des ftabgereimten Wurzelwortes, in welchem bereits 
die neu hinzugezogene Empfindung jich Fundgibt, ftellt jich, durch die un— 
willfürliche Macht des gleichen Klanges auf da3 finnlihe Gehör, an 
ih jhon ala ein Verwandtes heraus, als ein Gegenjag, der in ber 
Gattung der Hauptempfindung mit inbegriffen ift, und als ſolcher nad 
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jeiner generellen Verwandtſchaft mit der zuerft ausgedrüdten Empfindung 
durch das ergriffene Gehör dem Gefühle, und durch dieſes endlich jelbit 
dem Berjtande mitgetheilt wird“ (S. 248). — „Naht euch diejem herr: 
lihen Sinne, ihr Dichter! Naht euch ihm aber ald ganze Männer und 
mit vollem Vertrauen!” (S. 249.) Welch ein Gerede! Es verbirgt aber 
ſchlecht den Ichalen Sinn. 

Noch einmal: bei Wagner verjchwimmt der Unterjchied zwiſchen 
äſthetiſchem und logiſchem Ausbrucdsvermögen. Ja, noch mehr: bei 
Wagner find Denfen und Empfinden, finnlider Eindruck und geijtige 
Borftellung, Bild und Begriff ein und dasjelbe. Seine Philojophie, 
menigftend in „Oper und Drama“, ijt eine materialiſtiſche. Das 
Kunſtwerk der Zufunft ſteht nach den Ideen des Meiiters mit beiden 
Füßen auf dem Gebiete des Materialismus. Das ift der Meifterbrief 
jeine8 Urſprunges, wenn es auch jpäterhin das Zeugniß der Reife erhalten 
bat für Schopenhauer’shen Peſſimismus. Zwiſchen Materialismus und 
Peſſimismus liegt immerhin nicht die ganze Welt. 

She mir uniere Beleuchtung von „Oper und Drama“ ganz ab: 
Ichliegen, müllen wir aber noch einen Punkt bejprechen, den wir oben 
ihon berührt, jedoch des bejjeren Zujammenhanges halber nicht weiter 
verfolgt haben. Die Wagner'ſche Oper, jomeit fie die Verwirflidung 
des Kunſtwerkes dev Zukunft voritellt, entbehrt eigentlicher, entwickelter 
Chor ſätze. Sie hat mehrjtimmige Säte von größerem oder geringerem 
Umfang — gewöhnlich von geringerem; aber der große Chor findet in 
ihr feine Anwendung. Daß e3 dem Meiſter aud für dieje Form jeiner 
Kunft an jchaffender Kraft nicht gebrach, beweiſen jeine früheren Werke 
mehr als zur Genüge. Es mußten alfo theoretijche Gründe ihn beſtimmt 
haben, jich diejes Kunjtmitteld zu begeben. So ilt ed in der That. In 
„Dper und Drama” gibt uns der Meifter feine leitenden Ideen jogar 
mit einer gewiſſen Klarheit zu veritehen, und gewinnt gerade durch Teß- 
tere bei ihm jeltene Eigenichaft eine gewiſſe Boreingenommenheit für jeine 
Sade. Mehr als jonjt Icheint er für den eriten Augenblic bier in jei- 
nem Rechte zu jein und mit überrajichender Gonjequenz zu verfahren. 
Doc bei näherer Erwägung zeigt ſich die Theorie nur jeinen Lieblings: 
und Sonder:deen auf den Leib geichnitten, ebenjo unhaltbar, als in ans 
deren Punkten. Im Drama der Zukunft joll nämlid nad) Verſicherung 
jeines Meijterd nirgends Raum fein zur Aufftellung von Individualitäten 
von jo untergeordneter Beziehung, dab fie zum Zwecke polyphontjcher 
Wahrnehmbarmadhung der Harmonie durh nur mufifaliich ſymphonirende 


Das Kunftwerf ber Zufunft und fein Meifter. 275 


Theilnahme an der Melodie der Hauptperſon verwendet werden fönnten. 
Jeder Theilnehmer an der Handlung muß auf diejelbe entjcheidenden 
Einfluß äußern, was er nicht vermag, wenn er zur bloß harmonifchen 
Rechtfertigung der Melodie einer anderen Perjon zu dienen hat (S. 280). 

Was den eriten Sag betrifft, jo ijt er ganz richtig, aber jicherlich 
nicht neu. igentlih hat — mutatis mutandis — ſchon Ariſtoteles 
dasjelbe gejagt. Allerdings müſſen diefe immer anerfannten Grundjäte 
für Einführung und Verwendung von Andividualitäten in der Oper eine 
gewiſſe Miilderung finden. Ihr Zweck ift eben ſchließlich doch in erjter 
Reihe die Ermöglihung mufifaliicher Formen. Freilich dagegen protejtirt 
Wagner. Er will feine Oper, fondern ein Muſikdrama. „Aber was 
er auch jagen mag, jeine Dichtungen find am Ende doch Opern, in wel— 
hen der Tert, jo gut und Ihön, jo neu und poetijch er auch iſt, der 
Muſik untergeordnet iſt.“ So jchreibt Heinrih Kurz in feiner Gejchichte 
der neuejten deutſchen Literatur (S. 586). Gewiß mit Nedt. Doc 
gejegt auch, die äfthetiihen Gejege der Oper forderten diejelbe ſtrenge 
Motivirung der Einführung von $ndividualitäten, jo folgt daraus noch 
lange nidt, daß die Dper auf den Chor aus äjthetiihen Gründen von 
vornherein jo viel als verzichten müſſe. Es folgt daraus einzig nur bie 
unerläßliche Forderung an den Dichter, in der Wahl und Anordnung 
feined Stoffes, im ganzen Aufbau der dramatiihen Handlung dafür zu 
jorgen, dag ſich im Libretto dem Componilten Stellen darbieten, wo eine 
größere Anzahl von Perſonen, wie jie die Aufführung von Chören for: 
dert, menigitend als moralijche Individualität ſympathiſch in die Hand— 
fung eingeführt wird. Sa, in ganz logiiher Entwidlung würde jich 
dieje Forderung an die dichteriiche Abjicht, wie Wagner jagen würde, 
jogar dahin jteigern lajjen, daß der Operndichter jich ein Geſetz daraus 
machen müjje, gerade da ſolche Momente einführen zu fönnen, wo die 
Muſik naturgemäß nah Steigerung ihres Vermögens verlangt und von 
jelbjt nach ihren wirfjamiten Formen greift, 3. B. am Schluſſe der ein: 
zelnen Acte !. 








1 Mochte es Wagner entgangen fein, daß die Mozart’ihe Oper im Allgemeinen 
in größeren Chorfäpen aud etwas farg gehalten ift? Er bat wahrſcheinlich auch 
nicht überfehen, daß bie Abftinenz, welde Mozart fich offenbar auferlegte, einen ſehr 
praftifhen Grund hatte in den feinerzeit noch ſehr befhränften Chorfräften des Opern 
perfonals. Überhaupt "drängte fih dem Schreiber fhon mehr als einmal die Frage 
auf: Was hätten Glud und Mozart mit den Mitteln Wagners getban? Glud wollte 
Klopftodd Hermannsihlaht componiren, worum ihn der Dichter ſelbſt gebeten hatte. 
Er wollte dazu ein eigenes Orcheiter zufammenfegen, befonders mit neu conjtruirten 
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Die Finalen, wie die Oper vor Eintritt der Zufunftsmujif fie in 
Regel und Brauch hatte, find nicht jo unmotivirt und ungereimt, mie 
Wagner jie hinſtellt. Er ſelbſt hat ſolche Sätze geliefert von einer dra- 
matiſchen und mujifaliichen Vollendung, welche ſchwer ihres Gleichen fin- 
den werden. Der Meilter des „Lohengrin“ muß jchledhterdings jein 
Merk verläugnen, wenn er die Behauptung gelten lajjen will, daß bie 
zur Polyphonie erforderliche größere Anzahl von Perjonen in die Scene 
einzig nur durch muſikaliſch ſymphonirende TIheilnahme an der Melodie 
der Hauptperjon eingeführt werden könne. Da urtheilt Ambros doch 
völlig anders, wenn er vom eriten Lohengrin-Finale jchreibt: „Man 
mag zujehen, ob man, was eht dramatiſche Wirkung betrifit, jehr 
viele Seitenjtücde dazu finden wird.“ 

Die weitere Behauptung Wagners, jeder Theilnehmer an der Hands 
lung müſſe auf diejelbe entjheidenden Einfluß äußern, wird gleich- 
fall3 aus jeinen eigenen Werfen widerlegt. Wenn der junge Hirtenfnabe 
nah dem großen Scenenwechſel im eriten Acte des „Tannhäuſer“ jein 
allerliebites Hirtenliedhen jingt, das auf die Schwüle der vorigen Scene 
wie Frühlingsluft anmuthet, dann äußert er doch wahrhaftig feinen ent: 
Iheidenden Einfluß auf die Handlung. Sie könnte auch ohne ihn 
und jein Lied ihren Gang nehmen. Ebenjo viel und ebenjo mweniq ent— 
jcheidenden Einfluß auf die Handlung übt der famoſe Nachtwächter in 
den „Meijterfingern“. Wer erinnert ſich nicht an den hochdramatijchen 
Eindrud in „Wallenfteins Tod”, wo der Kammerdiener die herabgefallene 
Kette jeinem Herrn zeigt und jagt: 

Tie goldene Kette iſt entzwei geiprungen. 


Nah Wagner iſt die Sache ganz ungeſchickt; denn der Kammerdiener 
übt doch, wenn er jeinem Heren Ningkragen und Teldbinde abnimmt, 
feinen entjcheidenden Einfluß auf die Handlung. 

Aber Wagner hat noch weitere Gründe gegen den Chor. „Eine 





Hörnern, Noch 1783 hatte er zu dem preußijchen Hoffapellmeifter NReichardt geſagt, 
er müfle noch ein neues Anftrument erfinden. Dasjelbe ſoll er auch Klopſtock ſelbſt 
erflärt haben. Gluck bat nit nur im jeinen Beitrebungen für bie Oper, jonbern auch 
in ben Schidfalen dieſer Beſtrebungen manche Ähnlichkeit mit Wagner. Dr. Burney 
bemerft z. B.: „Das Urtheil des gegen fremdes Verdienſt nicht jelten unduldſamen 
Händl war nah Anhörung diefer Oper (La Caduta de’ Giganti) allzu firenge und 
unfein.“ — Herr v. Hagen hätte aljo einen Beweis, daß Wagner wenigftens Glud 
und Hänbl in einer Berfon war. Glud hatte den Engländern zuliebe zu den Chören 
ber Oper Pofaunen gelegt. Wagner hätte gewiß von ihnen verlangt, fie müßten 
Werk und Meifter auch ohne Poſaunen hochſchätzen. 
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Marie,“ jagt er, „kann und nie interefjiren, ſondern bloß verblüffen: 
nur genau untericheidbare Individualitäten können unſere Xheilnahme 
feſſeln“ (S. 280). Diefe Behauptung fönnte nun zunächſt nicht „ges 
radezu als demokratiſch“ bezeichnet werden, wie die Pelzrock-Revue aus 
de3 Meijterd venetianifchen Meorgenjtunden. Seine äfthetiiche Nichtigkeit 
aber hat der Sat. Nur ift e3 fchade, daß er nicht zur Sache paßt; 
denn der Chor iſt nicht nothwendig als eine Mafje zu denken. Er kann 
im dramatiichen Gefüge entweder ald eine (moraliihe) Perjon auftreten 
oder jich hier auch in mehrere, phyſiſche oder moraliihe Perjönlichkeiten 
auflöjen. Auch mufitalifch ift der Chor feine Maſſe. Eine Anzahl in 
Rede oder Geſang jich äußernder Menjchen ftellt nie eine Maſſe dar, 
es jei denn nad dem Maße der materialiftiichen Ideen N. Wagners. 
Der Chor löst jich jodann in das Stimmengefüge auf, was wiederum 
dem Eindrude des Maſſenhaften mwiderjpriht. Wagner jelbit behandelt 
überdieß die formelle Seite feiner Chorjäge mit ſolchem Geſchick, daß 
eine eigentliche Polyphonie den Eindruck des Feſten und Gebundenen 
völlig aufhebt '. 

Noh einmal: wie Fonnte der Meilter, welcher den „Lohengrin“ 
ſchuf, ein paar Jahre jpäter jchreiben: „Selbit der biöher in der Oper 
verwendete Chor wird nach der Bedeutung, die ihm in den noch günſtig— 
ften Fällen dort beigelegt ward, in unjerem Drama zu verſchwinden 
haben; aud er iſt nur von lebendig überzeugender Wirkung im Drama, 
wenn ihm die bloß mafjenhafte Kundgebung vollftändig benommen wird“ ? 
(S. 280.) Nebenbei bemerkt, paßt auch der zweite Theil dieſes Satzes 
zum erjten wieder einmal wie eine Fauſt auf's Auge. Er bemeist jogar 
gerade das Gegentheil von dieſem. Denn wenn der Chor im Drama 
non lebendig überzeugender Wirkung werben Fann, jo muß er im voll: 
fommenen Kunſtwerk der Zukunft beibehalten werden. Es iſt nur ge: 
wiljenhaft Sorge zu tragen, daß dem Chore die bloß majjenhafte Kund— 
gebung volljtändig benommen wird. Auch läßt ſich Alles, mad Wagner 
gegen den Chor vorbringt, mit geringer Einſchränkung ebenjo gut gegen 
einen mehritimmigen Sat für die Hauptperfonen der Handlung jagen. 


1 Wagner leiftet in feinen Ghören unbedingt ganz und gar, was er von einem 
Gomponiften fordert: er folle „auch im harmoniſchen Zufammenflange die Individuas 
Tität des Betheiligten in beflimmter, wiederum melodiſcher Kundgebung fich gel: 
tend machen laſſen“ (S. 282) Deßungeachtet jchreibt er an berfelben Stelle, der 
Ghor fei nicht dazu verwendbar, Das find Verſe, die fi der Meifter macht auf feine 
Art und bie freilih nur mit Stäben und Steden fih reimen laſſen. 
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Der Meifter hat auch bier in „Tannhäufer”, „Lohengrin“ und „Meifter- 
finger” gezeigt, was er Herrliche® zu leiten und zu bieten vermochte. 
Aber jolhe Genüfje darf daB Kunstwerk der Zukunft nicht mehr bieten. 
Dafür ſteht e8 auf der Höhe jeiner Kunfttheorie, wenn eine Stimme 
in enblojev Melodie jtabgereimte Verje eine halbe Stunde fang herab- 
fingt, um ſich von den Xeitmotiven ded Orcheſters im buntelten Wechſel 
der Inſtrumente umgaufeln zu laflen. Das nennt dann Wagner Cha— 
rafterijirung der Melodie, mie fie der jyinphonirenden Vocalmaſſe durch— 
aus verwehrt war (S. 282). Und doch muß gerade diefer Idee des 
Meifterd die mächtig wirfende, prachtvolle Kunſtform des großen Chor— 
jages in der Zufunftämufif zum Opfer fallen. „Der Standpunft unjerer 
jelbftändig entwickelten mujifaliichen Kunft führt ihm (dem Tondichter) 
auch das unermeßlich fähige Organ zur Wahrnehmbarung der Harmonie 
zu, daS, neben der Befriedigung des reinen Bebürfnijies, zugleih in ſich 
das Vermögen einer Charakterifirung der Melodie bejitt, wie e8 der 
ſymphonirenden Bocalmajje durchaus verwehrt war, und dieß Organ ift 
eben da8 Orcheſter“ (5. 282). Es iſt der alte Irrthum, dem ſich 
Wagner nie entwinden fann. Daß das Orceiter in gewijien Beziehungen 
reicher iſt an rein fünjtleriicher Ausdrudsfähigkeit, als ein Vocal-Chor, 
fann, doch mit großer Referve, zugeitanden werden. Daraus eine höhere 
logiihe Ausdrucsfähigfeit zu folgern, vermag nur eine Begriffsconfujion 
à la Wagner. Der Menich ift gegenüber den Menichen ftet3 ausdrucks— 
tähiger, als jeded andere Mittel „dichteriicher Abſicht“. Der Chor fingt 
Worte, und dad Wort ilt und bleibt der eigentlichite, bündigſte und 
klarſte Träger des Gedankens und auch der Gefühle, wenn man dieſem 
Worte feinen vernünftigen Sinn läht. Dafür ift aber der Kunjtphilo- 
jophie der Zufunft das Verſtändniß verloren gegangen, ober, wie ber 
Meifter jagen würde: ihr Geficht hat dafür Fein empfängliches Ohr.’ 

Es ijt ein wunderliches Verwechſeln und Verwirren, was Wagner 
zu jeinem Refultate führt. Grit paßt ihm der Opern:Chor nicht im 
die Scene, weil ev nicht genügend dramatijch eingreifen fann. Darum 
wird an jeine Stelle durch eine Gedanken-Escamotage der jonberlichiten 
Art das Orcheſter gejeist, welches doch von der Handlung von vornherein 
ausgeſchloſſen iſt und in jcharffinniger Symbolik diejer jeiner Stellung 
im Bayreuther Zukunfts-Kunſttempel in ahnungsvoller Tiefe verjchwindet. 
Mit anderen Worten: der Opern:Chor paßt nit in’3 Muſikdrama, meil 
er zu muſikaliſch iſt; darum tritt für ihn das rein muſikaliſche Orcheſter 
ein. Zuletzt muß aber dieſes Orcheſter doch wieder zum Chore jih ums 
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jegen, um al3 antifer Chor jogar den „ibealifirten Zuſchauer“ vorzus 
jtellen. 

Niht was die flare Idee zu geben vermag, jondern was die 
Ahnung erregt, wird zum vorzüglichiten Ausdrucksmittel des Wagner: 
Ihen Kunſtwerkes. Nicht der Gedanfe, jondern das Gefühl; nicht das 
Bewußte, fondern das Unbewuhte; nicht das Vernünftige, fondern dad 
Sinnige; nicht das Geiftige, jondern das Sinnlihe, um nicht mehr zu 
jagen, find jein Anfang und jein Ende, jeine Kraft und jein Zweck, jein 
Werden und jein Wirken. Die Kunftphilojophie des Kunſtwerkes der 
Zufunft in „Oper und Drama” findet, geleitet von ber Unflarheit und 
Leidenjchaftlichfeit, getrieben von der titanenartigen Geſtaltungsgewalt 
Wagners, richtig ihren Weg von Feuerbach zu Schopenhauer. njofern 
bat Herr Dr. v. Hausegger Nedht, wenn er (S. 5) in einem orafel: 
haften Tone declamirt: „Wagners Conſequenz ift die einer fruchtbaren 
organiihen Entwidlung, die zu ihren Rejultaten gelangt, wie jie nicht 
anders fann.” 

Einem natürlichen Drange folgend, hatte einjt der Knabe Richard 
für die Muſik fich entihieden. Die Sache war getroffen; denn Wagner 
war WMujifer von Natur aus. Wieder von dem nämlichen Drange ge: 
trieben, greift der Jüngling Richard nad) tiefgreifenden VBerirrungen des 
praftiichen Lebens zur Muſik zurüd. Die Sache war wieder getroffen ; 
aber der Quell, der nun jprudeln jollte, hatte jeine „Reine“ verloren. 
Mitten in der Noth des Lebens greift au der Mann zur Kunft; aber 
die Bitterfeit ded Kampfes um’3 Dajein vergällt ihm die Freude am 
Schaffen: In ihm, dem nie geflärten Genie, ift der Drang nach bejierer 
Eriftenz vom Scaffensdrang de3 Künſtlers durchjegt. „Der fliegende 
Holländer” — „das bleihe Phantom in düſterer Nacht” — der erite 
Stein vom Zukunfts-Kunſtwerke, iſt auch der Ausdruck diejer in Dichter: 
noth umgejegten Lebensnoth des Meilterd. Aus den Ruinen einer un: 
gebändigten und entweihten Jugend und in ber Nacht getäuſchter Hoff— 
nungen und zu hoch geipannter Anjprüde taucht dieſem jo begabten 
Genius das Geſpenſt des Peifimismus auf und verfolgt ihn durch jein 
ganzes Leben. Der flare, warme Sonnenblid jeiner Dresdener Wirkſam— 
feit drängt dieſe Geiltesrihtung Wagners allerdings für eine furze Zeit 
zurück. Es ift diefe Zeit der Lenz jeines Schaffens, dem „Tannhäuſer“ 
und „Lohengrin” ihr Dafein, die „Meifterfinger“ und „Siegfried“ noch 
ihre Friſche verdanken, der im „Parjifal” faſt einen mwonnigen Herbſt 
zur Nachfeier gefunden hätte, wenn nicht die verjengende Gluth eines 
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eigenthümlihen Sommers aud Yaub und Frucht hätte welken laſſen. 
Dresden bot Wagner nicht Alles, was jein jtet3 unbefriedigter Geijt 
wollte. Das Publikum verjtand ihn, jo meinte er, ungenügend; die 
Kritik verfolgte ihn aus purem Neid und Haſſe; der Hof hörte nicht auf 
feine Reformvorſchläge oder jäumte, jie unbedingt auszuführen. Das 
reizte jeinen Widerſpruch. Sein Peſſimismus wird wieder wach. Jetzt 
ſetzt ſich ihm die Künſtlernoth in politiſche Noth um. Wagner wird ein 
Rienzi von 1848. Die Thatſachen haben ihre Folgen. Zum Phantom 
von Fünftleriicher Noth tritt die Wirklichkeit finanzieller Not. Da muß 
jih der gepreite Unmuth, die grenzenloje Unzufriedenheit Quft machen. 
Wagner iſt Künftler, und nur auf den Wegen und dem Boden ber 
Kunit kann er jtehen und gehen. Da macht fih nun auch jein Belfi: 
mismus Luft. Erſt wird die Kunjt an die Nevolution gemwielen. Neues 
will Wagner jchaffen. Aber Neues findet erit Play, wenn alles Alte 
umgejtürzt in Trümmern liegt — „Revolution und Kunft“. Doch neu 
ſoll die Sache nicht bloß jein, jondern neu auch alles Andere machen — 
„Das Kunftwerk der Zukunft”. Aber in einem Geiſt, wie er Wagner 
eigen war, muß. die dee Geftalt gewinnen. „Oper und Drama” ift 
das Streben und Ningen darnach. Feuerbachs Philojophie, die, zwar 
mit dem Kant’jchen Idealismus brechend, den richtigen Boden verfehlt 
und in den bodenlojen Materialiamus fällt, erjcheint dem Peſſimiſten als 
der richtige Stern. Das Chaos jeiner Gedanken, Vorſtellungen, Erwar— 
tungen und Beltrebungen wird nad Feuerbach im Grunde zurechtgelegt. 
Die Hitze des Gährungsproceſſes, gelteigert durch die Gluth ſchon vor- 
handener Leidenjchaften, bilden den Sommer des Wagner'ſchen ſinnig— 
finnlihen Schaffend. Die erjte Frucht, welche durch dieſe Schwüle ge: 
zeitigt wurde, ift und in „Oper und Drama“ gegeben. Die weiteren 
Früchte gehören wieder der eigentlihen Kunftübung an. Die erfte Frucht, 
jo jagt er jelbjt, brachte er nur mit Widerwillen zum öffentlichen Markte, 
und der Preis, den jie ihm brachte, war immerhin gering. Anders zeis 
tigten ihm die jpäteren Früchte, doch nicht allein im ſchwülen Drange 
Dichterifcher Noth, fondern auch im jommerlichen Reiche Föniglicher Gnade. 


(Fortſetzung folgt.) 
ß Theodor Schmid S. J. 
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Die moderne Forfhung unter dem Joche der 
ſcholaſtiſchen Philofophie? 
Fortſetzung.) 


Philoſophiſcher Speculationsgeiſt und echter poſitiver Forſcherſinn 
hatten ſich in Ariſtoteles mit ſeltener Harmonie verbunden, beide herrlich 
in ihrer Anlage, in ihrer Bethätigung und in ihren Erfolgen. Dieſe 
einfache, unbeſtreitbare Thatſache ſuchten wir das letzte Mal in aller 
Kürze Jenen vorzuhalten, welche beides für unvereinbar ausgeben. Es 
bleibt noch die andere, weniger einleuchtende Behauptung zu begründen, 
melde gerade in dieſer glücklichen Vereinigung die Urſache erblickt, weß— 
halb beide willenjchaftliche Beitrebungen jo bemunderungswürbige Früchte 
Irugen. Richten wir unjer Augenmerk zunächſt auf den günftigen Einfluß 
der philojophiihen Studien auf die Forſchungsarbeit des Stagiriten. 

Philojophiihe Studien waren e3 gemwejen, welche in Ariftoteles jenen 
unbegrenzten, geläuterten Wijjenstrieb weckten, der, die Erfenntniß ber 
Wahrheit ihrer jelbjt wegen über Alles jtellend, die Mahrheit in ihrer 
vollfommenften Form, in ihrer Alles umfaljenden Weite, in ihrer Alles 
durhdringenden Tiefe mit ganzer Seele zu erfaſſen ſuchte. An vielen 
Stellen jeiner Schriften ſpricht er jeine Hohihäßung für dieſe höchite 
Erfenntnig alles Wahren deutlih aus. Noc deutlicher aber verräth er 
jeine Begeifterung für diejelbe durch den warmen Ton, mit dem er von 
Willen und Wiflenihaft zu jprechen pflegt. Sonſt immer ernit und 
nüchtern, ſtets bemüht, Alles mit gleichmäßiger, affectlojer Nuhe, rein 
ſachlich auseinanderzuſetzen, bemäcdtigt ſich jeiner dort, wo es fih um 
die Werthſchätzung des Wijiend überhaupt oder einzelner wiſſenſchaftlicher 
Disciplinen handelt, plöglich eine affectvolle Erregung, was um jo ge- 
waltiger wirft, je jeltener jolhe Ausbrüce der Theilnahme des Gemüthes 
bei ihm vorkommen !. 


ı Man vergleihe z. B. Metaphyſik, Buch 1, Kap. 2: Von den Theilen ber 
Thiere, n. 645 a. 7; Ethik, Buch 10, Kay. 7 u. 8. — NR. Euden, Die Metbode ber 
ariftotelifhen Korihung, ©. 39. 
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Ohne Zweifel hat er bie erite Anregung zur begeilterten wiljen- 
ſchaftlichen Forſchung jeinem großen Yehrer, dem „göttlichen“ Platon, zu 
danfen. Indeſſen, hätte er die „philoſophiſche Poeſie“ jeines Meifters 
nicht burch jelbjteigene, männlich ernſte Verftandes: und Vernunftphilo— 
jophie zu überwinden verftanden, jo würde ihn aud die feurigite Be 


geifterung für das Ringen nah Wahrheit von der realen, wirklichen 


Wahrheit ebenjo ferne gelafien haben, wie jenen; er würde dann die 
griechiiche Philojophie nicht auf den Gipfel ihrer Entwicklung gebracht und 
noch viel weniger durch die Philojophie allen Zmeigen der pojitiven For— 
ihung jenen Bortheil gebracht haben, melden er ihnen thatjächlich be— 
reitet hat. Gewiß fteht auch Platon al3 großer, genialer, jcharffinniger 
Philoſoph Für alle Zeit ehrmürdig da, bemundernsmwerth megen des 
Schmunges und der Tiefe jeiner Gedanfen; von jeiner reihen Phantajie 
und einer gewiſſen Überjhägung de3 Idealen irregeleitet, wandelte der 
Philojoph aber zu viel auf den Megen des Dichters, mährend bei 
Ariſtoteles umgekehrt die Richtung auf das Neale, ruhige Überlegung, 
nüchterned Berechnen und ernites Abmwägen jo jehr die Oberhand ge- 
mwonnen, daß dem „baumeilterlihen Philojophen“, „hätte er auch Fünft- 
leriiche Begabung gleich Platon gehabt, jein wiſſenſchaftlicher Grundtrieb 
nit Zeit gelatien haben würde, biejelbe zu entwideln“!. — Hatte 
Platon den Erdboden für zu gemein betrachtet, um auf demjelben zu 
fußen, ſchwebte er lieber auf jonnenverflärten Wolfen einher durch das 
eich der Lüite, dabei die Verbindung mit der fahbaren Welt unter und 
über jich verlierend: jo Elammerte jich Ariftoteled gerade umgefehrt feit 
an bie derbe Erdenſcholle, hielt er jedes ihrer Theilhen für koſtbar ge= 
nug, um ihm die eingehendite Betrachtung und Unterfuchung zu widmen; 
verließ er auch dann den feiten Boden nicht, wenn er jein helles Auge 
in die außerirdiſchen Regionen ſchweifen ließ, eripähte er vom Sichtbaren 
aus das Unjichtbare, wußte er in fühnem Ningen das Reich der geijtigen, 
idealen Wahrheiten zu erobern, ohne von der greifbaren realen Welt das 
Mindeite preiszugeben. Ja gerate durch die alljeitige Bemeifterung der 
letzteren machte er fich zum Herrn ber eriteren. Er mar beitrebt, vor 
Alleın die Sinne wieder in ihr angejtammtes Recht einzujegen, Ichrte jie 
rihtig anmwenden und das durch jie dem Geiſte Jugetragene in richtigem 
Denken erfolgreich verarbeiten. Wegen der hohen Bedeutung dieſes Punktes 

I Bol. E. A. Brandis, Geichichte der Entwicklungen ber griechiſchen Philoſophie, 


1862, 1. Hälfte, S. 387. — Dr. E. Zeller, Die Pbilojopbie der Griechen (3. Aufl. 
1879), 11. 2. ©. 797. 
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für unjere jpäteren Grörterungen müſſen wir etwas genauer auf ihn 
eingeben. 

Im Gegenjage zu jeinem Lehrer erflärt Ariftoteles gerade die That: 
Jahen der jinnlihen Wahrnehmung für das Sicherſte und Unmittel: 
barite im Erkennen. In jeinen Augen iſt deßhalb die Prätenjion derer, 
welche für diejelben noch weitere Bemeije fordern, gerade jo unvernünftig, 
wie die Gleichgiltigfeit derjenigen, die fein Bedenken tragen, mit den Er: 
fahrungsthatjadhen in Widerſpruch zu gerathen!. Die möglichit genaue 
und meitelte Erfaſſung des Thatjächlichen dur die unmittelbare Erfah: 
rung ilt für ihn darum aud das erjte und angelegentlichite Bemühen 
im Streben nad Wahrheit. Auf der anderen Geite hält er ſich weit 
davon entfernt, durch Überihägung des Thatſächlichen einem einfeitigen, 
groben Empirismus fich zutreiben zu laſſen. Denn die Erfahrungsfennt: 
niſſe bezeichnen ihm jo wenig die Grenzen des ficheren menihlihen Wil: 
jend, daß fie vielmehr nur die Eingangsthore zu demjelben daritellen. 
La, fie jind ihm noch nicht einmal der Anbegriff der Erfahrungsmiljen- 
Ihaft. Jede Willenichaft, aud über Erfahrungsgegenitände, liegt nad) 
ihm immer auf rein geiftigem, ibealem Gebiete, und dieſes um jo mehr, 
einen je höheren Grab der Willenjchaftlichfeit fie bejikt. Die Erfahrung . 
hat e8 mit dem Bejonderen zu thun, die Wiſſenſchaft mit dem Allgemei- 
nen; die Erfahrung ſucht die einzelne Erjcheinung als Ganzes und in 
ihren Theilen möglichjt genau zu erfajien, die Wiſſenſchaft jtrebt nad 
der Erklärung der einzelnen Erſcheinungen und der Gejammtheit der 
Erideinung aus inneren, nicht jinnlic; mwahrnehmbaren Gründen. 

Für Ariftoteles ijt nun aber dad Allgemeine nicht, wie für ‘Platon, 
etwas vom Bejonderen völlig Losgelöstes; nein, er jieht das Allgemeine 
in dem Bejonderen verförpert und verwirklicht und läßt dasjelbe nur in- 
jomeit gelten, als e8 aus dieſem erfannt werden kann. Für Arijtoteles 
liegt dann auch der Grund der Erjcheinungen in den Dingen jelbft, in 
ihrem Wejen, das mir zwar nicht direct wahrnehmen können, dejien Be: 
griff wir aber aus der directen Erfahrung ableiten. So fnüpft er aljo 
wiederum das ideale Gebiet der verallgemeinernden und erflärenden Wiſ— 
ſenſchaft überall an das Gebiet der bejonderen Erfahrungsthatſachen. 

Die empirischen Thatjachen bilden jomit nicht nur die Grundlage 
und den Ausgangspunft für feine Speculation, jie find aud deren Maß— 
jtab und Prüfitein. Hebt er jih auch auf den Stufen der Induction, 





i Physica 254, a. 30. 
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vom Bejonderen immer mehr und mehr zum Allgemeinen aufjtrebend, in 
die höchſten Höhen idealer Abitraction, jo verliert er dabei doch das be— 
ſondere Thatjächliche feinen Augenblid aus dem Auge. Nachdem er an 
der Hand der Erfahrung zu allgemeinen Begriffen, Wahrheiten und 
Principien aufgejtiegen, fucht er, auf analytiihem Wege wieder nieder- 
jteigend, den Werth des Allgemeinen durch Anmwendung auf das Bejon- 
dere zu prüfen. Die allgemeinen Säge gewinnen für ihn erit Bedeutung, 
wenn und jomeit jie in dem Gebiete des Bejonderen ihre Bermirflihung 
finden‘. — Dieje Überzeugung von der Wichtigfeit der bejonderen Er- 
fahrungsthatjachen ſchwebte ihm bei allen Studien vor, und er wird nicht 
müde, bei den verſchiedenſten Gelegenheiten in jeinen Schriften mit Nach— 
druct hierauf immer wieder aufmerfjam zu maden. „Wir dürfen,” jagt 
er in der Schrift von der Bewegung der Thiere (I. 698), „ein all 
gemeines Princip nicht ausichlieklich aus dem Verflande (Tw Asyw) neh- 
men, jondern müljen feine Anmwendbarfeit bei jeder Thatſache prüfen; 
denn bei Thatjachen müjjen wir nad allgemeinen Principien juchen, 
und dieje müjjen immer mit den Thatſachen übereinjtimmen.“ Und 
in der Phyſik (VIII. 3. 253, 33): „Eine Schwäche des Denfens ilt 
e3, Bernunftichlüjie zu machen ohne die Unterlage der pojitiven Er— 
fahrung.“ ? 

Aus diejen kurzen Andeutungen über die reale Richtung der philo— 
ſophiſchen Speculation ergibt jih erftens, wie grundlos und fulich die 
Anſchuldigung ift, Ariftoteles habe jeine „philoiophiihen Dogmen“ überall 
in die Naturforihung hineingetragen. Nichts wiberjtrebte jeinen Grund: 
ſätzen jo diametral, alö das Beitreben, die Empirie nad) apriorijtiichen 
Schablonen zuzujchneiden und umzumodeln. — Aus obigen Andeutungen 
über den Charafter der ariftoteliihen Speculation ergibt ſich zweitens 
mie von jelbjt der mächtige Impuls, melden fie feiner Naturforſchung 
geben mußte und auch gegeben hat. — Wohl mar für ihn die ideale 
Erfaſſung der Wahrheit das Höchſte, was er anftrebte; wohl war es 
die Erfenntnig der durch die jichtbare Welt geoffenbarten Wahrheit in 
ihrer höchſten Allgemeinheit und aus den höchſten Erflärungsgründen, auf 
bie er in letter Inſtanz abzielte, welche er allein ihrer jelbit wegen 
zu erlangen trachtete und meicher er die übrigen Erfenntnijje dienjtbar 
machte, wegen der innigen thatlächlihen Beziehung jedoch, die er zwiſchen 





i De anima, I. 1. 402, b. 21, und de Coelo, I. 3. 270, b. 4. 
? Rol. audy de Generatione et Corruptione, I. 2. 316, 8; Ethica, II. 3. 
1105, b. 13, und II. 2. 1104, 13: de partibus Animalium, III. 4. 
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der eracten Empirie und der idealen Naturerfenntnig Mar erkannt hatte, 
wurde jein mächtiger Drang nad letzterer auch zur fräftigen Triebfeder 
für die eritere. So begnügte er jich keineswegs damit, die Empirie als 
nothwendige VBorbedingung hochzuſchätzen, fie für die Philoſophie höchſt 
wichtig, ja nothwendig zu halten: er fühlte jich gedrängt und getrieben, 
die Empirie in ausgedehnteſtem Maße auch jo zu üben, wie mir biejes 
im früheren hervorgehoben haben. Wir jehen jomit in Ariftoteles nicht 
bloße Empirie und Speculation zufällig in glüdlicher Verbindung beis 
jammen, jondern er ift Empirifer, weil Philoſoph. Der Eifer, mit 
welchem er der Empirie thatjächlich obgelegen, die Ausdehnung, die er 
ihr gegeben, liefern uns einen Maßſtab für den Ernit und die Begeiſte— 
rung, mit welchen er an der möglichiten Verwirklichung jeiner philojophis 
ihen Ziele arbeitete. 

Weil Ariftoteled die Naturforihung nicht ihrer jelbit wegen, jondern 
nur im Hinblic auf die Philojophie hegte und pflegte, beichränfte er jo: 
dann jeine Forſchung nicht auf einen bejtimmten engen Kreis von Natur: 
gegenftänden und Naturericheinungen; er mandte fie allen ohne Aus— 
nahme zu. Ja, ev dehnte jeine Empirie mweit über das Gebiet der eigent: 
lihen Naturforihung hinaus auf das ethiſche, geichichtliche Gebiet und 
alle anderen Wiljenggebiete aus. Die Univerjalität des treibenden Mo— 
tive3 bewirkte eine entiprechende Univerfalität der Forihung bezüglich der 
Ausdehnung jowohl als auch der Mittel, die er gebrauchte. Nichts ift 
jeiner Forſchung zu unbedeutend, nicht3 zu Hein und unanjehnlih. Die 
minzigen Holz: und Käjemilben, die Maden der Yäuje und die Eingeweide— 
mwürmer der Fiſche fordern jeine Beobachtung ebenjo heraus, wie die mehr 
in die Augen ipringenden Thiere. Um zu beitimmten, flaren Rejultaten 
zu fommen, verichmäht er feinen Weg und läßt jich durch feine Schwie— 
rigfeiten der Beobachtung abſchrecken. Er beobachtet die Thiere im Freien 
und hält jie gefangen, wenn lettered zur Erkenntniß gemwijjer Eigenheiten 
dienlih ift!. Er fecirt Todtes und Lebendige? Der Schwierigkeit, 
den Verlauf der Aderverzweigungen genau zu verfolgen, jucht er dadurch 
zu begegnen, daß er die Beobachtung an abgemagerten und dann erſtickten 
Thieren vornehmen lehrte. Um die einzelnen Naturgegenftände zu jeder 
Zeit vergleihen zu fönnen, legte er fich reichhaltige naturhiſtoriſche 
Sammlungen an?, Welch jtaunensmwerthe Mühe gab er ji) dann nicht, 

1 Vol. Historia animalium, 580, b. 10. 


2 Vgl. De anima, 418, b. 16. 
3 Bal. Branbis a. a. D. ©. 391. 
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um über bie yortpflanzungsmeife und Entwicklung der verjchiedenen 
Zhierarten in’3 Klare zu fommen!! Er hält es nicht unter jeiner 
Würde, von Fiſchern über die Lebensweile und das Vorkommen von 
Meeresthieren jich belehren zu lajien, bei Opferprieftern über die innere 
Lage der Thierorgane ſich zu erfundigen. Eifrigit bemüht, alle von An— 
deren vor ihm gemachten Erfahrungen jo vollfommen ala thunlic zu 
jammeln, ji anzueignen und darauf meiterzubauen, ftellte er in jeiner 
großen Privatbibliothef, welche den Ptolemäus zur Gründung der alexan— 
driniſchen Weltbibliothef veranlaßt haben joll?, die milienjchaftlichen 
Schriften Anderer zur bequemen Benütung zujammen. Gewiß beredte 
Zeugnifje für den mächtigen Impuls, den die philojophiichen Studien 
Arijtoteles gegeben. In wie hohem Grade fie ihn vorzugämeije auf das 
Pojitive Hingebrängt haben, dürfte noch überrajchender ſich kundgeben, 
wenn wir die Ausdehnung der einzelnen Schriften des Ariftoteles mit: 
einander vergleihen. Seine „Phyſik“ nimmt nämlid) mehr als die 
Hälfte jeiner als echt erwiejenen Schriften ein, während der Metaphyſik 
nur ein Zehntel derjelben gewidmet ift. Es wäre allerdingd aus ver— 
ihiedenen Gründen unzuläſſig, hiernach die Zeit und Mühe zu bemefjen, 
welche er empirischen und philojophiichen Forſchungen zugewendet. Nicht3- 
deſtoweniger bemeist die große Ausdehnung feiner naturwiſſenſchaftlichen 
Schriften in jedem alle, wie jehr ihm die pofitive Forihung am Herzen 
gelegen, wie jehr er fie jelbftändig betrieben, entwicelt und ausgebildet 
hat. — So mag denn der Stagirite immerhin mehr Philojoph als Na— 
turforjcher geweſen ſein, er mag als Philojoph Größeres und Bleiben: 
deres zu Stande gebracht haben, als in der eracten Empirie; dadurch 
wird die Bedeutung der Thatſache nicht beeinträchtigt, daß er gerade 
durch jeine Philoſophie aud zu den ausgedehnteften Yeiltungen in 
der pojitiven Forſchung veranlaßt worden iſt. 

Die philojophiihe Speculation war jedoch für Arijtoteled nicht nur 
die Triebfeder zu jeinen naturwiſſenſchaftlichen Beitrebungen, fie wurde 
ihm dabei auch hellleuchtender Reitjtern. Denn fie war es, welche ihn 
die richtige Auswahl der anzujtellenden Unterfuhungen treffen ließ, fie 
eröfinete ihm bei jeder Unterjuhung die mahgebenden Geſichtspunkte, fie 
leitete ihn bei der Erforschung des Einzelnen und lehrte ihn Die hierbei 
gewonnenen Neiultate für den Ausbau eines einheitlichen, allumfaſſenden, 
wiljenichaftlichen Gebäudes verwerthen. Wieder überaus große Begün- 


t Vol. J. B. Meyer, Ariftoteles’ Ihierfunde, ©. 453. 
2 Vgl Brandis a. a. O. S. 3A und Dr. E. Zeller a. a. O. ©. 322. 
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ftigungen für die pojitive yorihung von Seiten der Philojophie, Be: 
günfjtigungen, die unter den Berhältnifien, unter denen Ariltoteles forjchen 
mußte, eine viel höhere Bedeutung hatten, als heute, ja ihm unberechen: 
baren Vortheil braten. Sehen wir diejes des Näheren. 

Die Naturforihung auf jo breiter Bajis, wie der Stagirite ſie ſich 
ausgeſteckt, war damald mit Schwierigkeiten verbunden, von denen ſich 
heute wohl Wenige eine genügende Borjtellung machen. Wie wir früher 
(S. 56 u. 62) hervorgehoben, war ANriftoteles der Erſte, der die Natur: 
forihung jelbjtändig machte und ihr ein gejonbertes Arbeitsfeld anmies. 
Als er jelbit nun diefem Arbeitäfeld ſich zumendete, gab es natürlich 
nicht, wie heute, genau abgemefjene Fächer der Specialforihung, die bald 
nad dem Gegenjiand, bald nad der Methode, bald nad dem bejonderen 
Zweck meiterhin mehrfach ſich glieverten. Es gab feine bejtimmte, mit 
den Gegenjtänden wechſelnde Forſchungsmethoden, welche, von einer viel: 
jährigen Erfahrung genau ausgebildet, auf jichere, geebnete, furze Arbeits: 
mege binwiejen; e3 fehlte die Kenntniß wohl erdachter Berhaltungsregeln, 
techniſcher Kunſtgriffe, jpecifiicher Hilfgmittel, welche wir von früheren 
Generationen überfommen. Arijtoteles, als Naturforicher, ſtand vielmehr 
der ganzen jichtbaren Natur als einem wijjenjchaftlich ungeordneten Chaos 
gegenüber, ohne jede kundige Anleitung und Führung, ohne andere Hilfs: 
mittel, al3 jene, welche damals auch jeder andere Privatmann für bie 
gewöhnlidhiten häuslichen Verrichtungen beſaß. Bejondere perjönliche Nei— 
gung oder ein ganz bejonderes praftiiches Bedürfnig konnte freilich auch 
damals zu planmäßiger Erforihung einzelner Gegenjtände anleiten und, 
wie die Geihichte lehrt, troß der ungünftigen Zeitumftände gute Erfolge 
erzielen. War aber die Forſchung, wie bei Ariftoteled, auf alle Natur: 
Dinge gerichtet, jo wäre jie nothwendig, planlos und blind von dem einen 
zum anderen irvend, nirgendwo zu einem Ziel und Ende gefommen. Nur 
dadurch ward ed dem Stagiriten ermöglicht, jeinen fühnen, unbejchränften 
Forſchungsplan ruhmreich durchzuführen, daß er im Lichte allgemeiner 
philojophiicher Wahrheiten, zu denen jeine hohe Intuitionsgabe ſchon aus 
einer oberflächlichen Betrachtung der Welt ſich zu erſchwingen wußte, die 
Prade vorgezeichnet und hell erleuchtet fand. Weil ihm die pojitive For— 
ihung nur ein Mittel jein jollte zur Feſtſtellung und Klärung, zur Ver: 
tiefung und Ermeiterung jeiner Speculation, jo wurden ihm die bereit3 
gewonnenen jpeculativen been die Veranlaſſung zu ftet3 neuen Beobad): 
tungen, wieſen jie ihn darauf hin, was zu prüfen jei und worauf bie 
Prüfung jedesmal beionderd zu achten habe, beitimmten fie, mie weit 
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jedesmal die Prüfung auszudehnen jei. Die PhHilojophie leitete ihn auf 
ſolche Weile an, die Einzelheiten der unbelebten Stoffmelt, des 
Pflanzen: und Thierreiches und des Menjchen möglichit genau zu beob: 
achten, um durch die genauen Erfahrungdfenntnijie am Einzelnen dem 
forſchenden Geifte einen möglichſt jicheren, Flaren und meitdringenden 
Einblif in's Naturganze zu eröffnen. Sie wied ihn an, das Bejon- 
dere in allen jeinen finnlih wahrnehmbaren Erſcheinungsfor— 
men und Wirfungsmweijen genau zu beobadten, um dadurch den 
Geijte den Weg zum Weſen der Dinge zu bahnen, um ihn aus dem 
Gleichartigen und Ungleichartigen der einzelnen Dinge die Stufenordnung 
im Ganzen feititellen zu laſſen, um ihn die verborgenen Fäden aufgreifen 
zu lajien, welche die Naturgegenitände nach den verjchiedeniten Richtungen 
hin Außerlih und innerlih, im realen und idealen Gebiete verfnüpfen 
— furz, das eine große, Mar erfaßte Endziel, einerjeitS die Welt als 
Ganzes in ihrer höchſten Einheit und weiteſten Ausgliederung zu durch— 
Ihauen und andererjeit3 das Bejondere und Einzelne in der Welt in 
jeiner vielfachen jimultanen und ſucceſſiven Zuſammenordnung zu be— 
greifen, ertheilt feiner pofitiven Forſchung nicht bloß belebenden Impuls, 
eö regelt auch alle ihre Bewegungen und Negungen. So jehen wir denn 
überall Naturforihung und Speculation innig miteinander vermwoben, die 
eine die andere befruchtend. Diefem Umftande ift es zu danken, daß 
dasjenige, was der Stagirite in der Naturwijjenichaft aufgebaut, unjere 
Bewunderung nicht jo faft wegen des koſtbaren Materiald herausforbert, 
al3 vielmehr wegen des weilen und mwohlberechneten Vorgehens im Auf: 
und Ausbau. 

Betrachten wir, um diejed an concreten Beijpielen nachzumeijen, zu— 
nächſt des Stagiriten Glafjification der Thierwelt. Obmohl jeine zoo— 
logiihen Schriften eine genauere Kenntniß von nur etwa 500 Thieren 
befunden, obmohl er auch von diejen einen Theil bloß aus unzulänglichen 
Beichreibungen Anderer kannte, jo gelang es ihm dennoch, von biejen 
wenigen Punkten aus ein jo mohlgelungenes Clajfificationsneg über das 
gefammte Thierreich zu merfen, daß es für alle jpätere Zeit grundlegend 
geworben '. 

Alle Thiere werden erftlich neun oberiten Gruppen (YEvn y£yıora) 
nach folgenden Merkmalen untergeorbnet: 


1% B. Meyer gebührt das Verdienft, in feinem gebiegenen Merfe: „Ariftoteles’ 
Thierfunde“ (1855), des Stagiriten Syſtematik endgiltig Margeftellt zu haben. Auf 
dasſelbe fügen fich auch bie folgenden Erörterungen. 
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1. die blutführenden, lebendig gebärenden, behaarten, vierfüßigen Säuge— 
thiere; 

2. die blutführenden, luftathmenden, lebendig gebärenden, fußloſen, im 
Waſſer lebenden Wale; 

3. die blutführenden, befiederten, fliegenden, zweifüßigen, eierlegenden 
Vögel; 

1. die blutführenden, eierlegenden (oder ausnahmsweiſe auch lebendig 
gebärenden), vierfüßigen oder fußloſen pholidoten! Reptilien; 

5. die blutführenden, eierlegenden oder lebendig gebärenden, beſchuppten 
oder glatten, fußloſen, mit Kiemen athmenden, im Waſſer lebenden Fiſche; 

6. die blutloſen, vielfüßigen Kerbthiere, deren Körper keinen Gegenſatz 
zwiſchen harten und weichen Theilen zeigt, ſondern gleichmäßig feſt iſt (In— 
fetten) ?; 

7. die blutlofen, ohne ausgeprägte Sonderung feiter und weicher Theile, 
aber doch nod mit einem analogen inneren Knochigen einerfeit3 und im 
Übrigen mit einer zwifchen Sehne und Fleifch liegenden Leibesbeſchaffenheit 
ausgerüſteten, ihre Füße am Kopfe tragenden Weichthiere (die Cephalo— 
poden); 

8. die blutloſen, vielfüßigen Weichſchalthiere, deren äußere hornige Kör— 
perbeſchaffenheit das innere Weiche umſchließt (Kruſtenthiere); 

9. die blutloſen, fußloſen Schalthiere, deren Weiches von einer harten, 
brüchigen Schale umgeben iſt (See-Igel, Schnecken und Muſchelthiere). 

Den Inhalt dieſer oberſten neun Gruppen zergliedert er dann wieder, 
durch weitere unterſcheidende Merkmale die Grenzen enger ziehend, in kleinere 
Gruppen (Em) und, ſoweit das Beobachtungsmaterial es ihm geitattet, 
diefe wieder in Kleinere und Fleinere. — Sehen wir, wie dieß geſchieht, an 
dem evos eyıarov der Fiſche. Ariftoteles ſpaltet dasjelbe zunächit in die 
zwei ganz natürlichen Gruppen der Knorpelfiſche und Grätenfijche, 
charakterifirt aber beide Gruppen nicht allein durch das Vorhandenfein eines 
fnorpeligen oder knöchernen Skelettes, fondern, wie gewöhnlich, noch durch 
eine Reihe anderer jyitematifcher und descriptiver Merkmale, fo durch die 

ı Diefer ariftoteliihe Ausdrud „Fordwröv* hat ben Philologen und Zoologen 
viel Kopfzerbrechens gemacht. Es bedeutet nicht „beihuppt”, jondern eine gewifie Un: 
ebenheit der Haut. 

2 Wenn Nriftoteles ale Thiere in blutführende und blutlofe cintheilt, jo wollte 
er damit boch nicht zwei oberfte Gattunasbegriffe bilden, welche die neun ydn peyısa 
noch einmal zufammenfafien follten. ine ſolche zwiefpältige, auf negative Merfmale 
fih gründende Eintheilung bat er grundiätlich vermieden, Dieje Theilung in blut: 
loſe und biutführende bedt fi übrigens nicht nur mit unferer heutigen Eintheilung 
in Thiere mit und ohne Nüdgrat, fondern es hat auch Ariftoteles zuerſt darauf aufs 
merffam gemacht, dab bei fämmtlichen blutführenden Thieren der Nüdgrat ben Aus: 
gangspunft aller Knochen bilde (Zeller a. a. D. ©. 522). — E8 ift nicht ganz ficher, 
welche Stellung Ariftoteles feiner oberfien Gruppe der Inſekten gegeben, da er fie je 
nah dem verfchiedenen Gefihtöpunfte, unter dem er fie betrachtete, bald auf eine jehr 
bobe, bald auf eine niedrige Stufe der Thierentwicklung feßte. 

Stimmen. XXVL 3. 19 
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Unterjchiede der Geburtäzuftände, der Gebärmutter, der Kiemenapparate, der 
Mundftellung, durd das Vorhandenfein oder Fehlen der Schuppen. — Die 
Gruppe der Knorpelfiihe trennt er dann wieder in drei Gruppen: in diejenige 
der Haie, die der Rochen und in eine dritte, die ihm der eine Froſch— 
fiſch oder Seeteufel repräfentirt!. Auf eine weitere Scheidung läßt er 
fich nicht ein; wohl aber führt er noch unterjcheidende Merkmale an, die zwar 
wieder Kleinere Gruppen zufammenfafien, denen er aber feinen fyftematifchen 
Werth beilegt. In vielen Fällen genügen jedoch diefe Angaben, die Arten 
zu erkennen, welde er dabei jedesmal im Auge hatte. — Auch aus der 
Gruppe der Grätenfiſche hebt er wieder Eleinere Gruppen beionders heraus, 
jo die der Thunfifche, der Nale, der Meeräſchen, die unjerer Familie 
Serranus angehörigen Fiſche u. a. m. Er faßt dabei jedoch das in ganz 
verfchiedener Beziehung Gleichartige zufammen, ohne es zu wagen, auf Grund 
jeiner Kenntniffe die Gruppe der Grätenfiſche in gleihmwerthige kleinere 
Gruppen zu fpalten. 


An der Seite unjerer heutigen Thier:Clajjificationen nimmt fich das 
ariftoteliiche Thierſyſtem allerdings „armjelig” aus. Welchem vernünf: 
tigen Menjchen jollte es aber auch einfallen, das Verdienſt, daß der Sta- 
girite durch dasſelbe jich erworben, auf Grund eines jolden Vergleiches 
zu tariven? Die immenjen Fortſchritte unjerer Erfahrungen ermöglichen 
es heute auch Geijtern, die tief unter demjenigen de3 Arijtoteles jtehen, 
die Thiere weiter zu ordnen und die unterjcheidenden Merkmale jchärfer 
zu fallen. Um das Verdienſt jeiner Claſſifications-Arbeit gerecht zu be— 
urtheilen, müjjen wir uns in jeine Seit verjegen und auf die Mittel 
jehen, über die er verfügte, wir müfjen erwägen, was Andere unter ähn: 
lihen Berhältnijien geleiftet haben. Dann ericheint jein Thierjyitem als 
ein großartige Werk, als ein ruhmvolles, für alle Zeiten giltige8 Zeug: 
niß von der Klarheit und Gejundheit der Unterjcheidungsgabe des Ur— 
heberd. Nicht bloß unter feinen Zeitgenofjen war Keiner, der Ähnliches 
zu Stande gebracht hätte, nein, auch jpäter hinauf bis in's 18. Jahr: 
hundert war Niemand, der e8 ihm hierin gleich gethan, obwohl im Laufe 
der Zeit die Vorbedingungen immer günftiger ſich ſtellten. Der viel: 





1 Diefer Seeteufel bat ihm freilich übel mitgeipielt. Obwohl wir aus feiner 
Beichreibung ſchließen müſſen, daß er biejes fondberbare, 11/, m fange Geſchöpf mit 
einem Kopfe, der einem Frofchfopfe gleicht und bie größere Hälfte bes Thieres ein— 
nimmt, fecirt bat, und wiewohl er deſſen Nichtübereinſtimmung mit ben Knorpel: 
fifchen in mehreren Stücken Mar bervorbebt, jo ging ihm doch noch die Kenntniß ans 
derer wichtiger Eigenbeiten ab. Und biefes Letztere verleitete ihn, biefen Fiſch eher zu 
ben Knorpelfiihen als zu ben Grätenfiſchen, zu welchen er gebört, zu ftellen. Immer: 
bin bütete er fi wohl, ihn mit den anderen Knorpelfiihen in eine Linie zu bringen, 
und fepte für diefen einen Fiſch Tieber eine eigene Unterabtheilung an. 
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gerühmte Plinius der Ältere theilt 400 Jahre jpäter in jeinen 37 Büchern 
der Naturgeihichte die Thiere in Lande, Waller: und Luftihiere.. Im 
Mittelalter zeichnen fih Thomas von Cantimpre, Albertus Magnus und 
Bincenz von Beauvaiß durch ihre zoologijhen Kenntniſſe vor ihren Zeit: 
genojjen aus; dennoch wußten fie nichts Befjeres zu thun, als von Pli: 
nius wieder auf Ariſtoteles zurüdzugreifen, ohne ihn indeſſen zu erreichen, 
dasjelbe gilt von den ihnen unmittelbar folgenden, für ihre Zeit aus: 
gezeichneten Zoologen Gaza, Gehner, Aldrovandi, Johnſtone. Um 1552 
gab Edward Wotton dur bahnbrechende Arbeiten der Zoologie jo jehr 
einen neuen Impuls, daß man von ihm her die zweite Periode diejer 
Willenihaft datirt. Nichtsdejtoweniger fommt auch er über die arijtote- 
liſche Klaflification nicht hinaus. Nach ihm wollte ein Zoologe Namens 
Klein diejes natürliche Syſtem durch ein bejjeres, Fünftliches erjegen. 
Und weldes war diejes? Er theilte die Thiere ein zunächit im jolche 
mit Beinen und jolde ohne Beine, eritere dann wieder in zmweibeinige, 
vierbeinige und mehrbeinige, lettere nad) den Floſſen, der Haut und 
Körperform. Ja noch mehr, jelbjt der große Syftematifer Linne (1707 
— 1778), der offenbar mit viel mehr pofitiven Kenntniſſen ausgerüftet 
war, als Ariftoteles, und dejjen Genie und Thatkraft die dritte Glanz: 
periode der Zoologie wacdhrief, erreichte den Arijtoteles nicht in dem, was 
Iharfjinnige, gejunde Unterjheidung betrifft. Denn nad dem Urtheile 
der heutigen Fachzoologen ſteht fein Fünftliches Thierſyſtem an wiſſen— 
ihaftlihem Werth nicht unbedeutend unter demjenigen des Stagiriten. 
Sp ſcheidet er 3. B. die Kinorpelfiiche als ſchwimmende Amphibien von 
den Fiſchen aus, jchreibt ihnen Lungen zu und vechnet trotzdem auch noch 
den Seeteufel oder Froichfijch zu ihnen. Erſt im dem genialen Cuvier 
(1769— 1832) erjtand der Mann, der nicht bloß die zoologijchen Schrif: 
ten des Arijtoteles eifrig ftudirte, jondern aud im Geifte dieſes großen 
Vorgängerd die zahlreichen und koſtbaren jeither aufgehäuften Materialien 
dazu vermwerihete, eine ihnen entiprechende neue Syitematif der Thiere 
aufzuftellen. Gerabe er war es aber auch, der dem Syiteme des Arijto- 
teles nur Lob zu zollen mußte. 

Welchen bejonderen Geſchicke haben wir num diefen großen Erfolg 
des Stagiriten zuzujchreiben ? Seinem Genie, jagt man. Jawohl, jei- 
nem Genie, aber wie? Die geniale Veranlagung allein bewirkte ihn 
noch nicht; es war das durch gejunde philojophiiche Speculation vichtig 
geleitete Genie. Ohne Letztere hätte wohl auch das größte Genie mit 
io dürftigem Erfahrungsmateriale nicht? Nechte3 anfangen können. Doc 

19* 
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wozu auf Wahrjcheinlichfeiten uns ftügen? Ariſtoteles hat uns ja in 
jeinen Schriften hierüber jelbjt die nöthigen Aufflärungen gegeben und 
damit die thatſächliche Vaterſchaft der Philojophie für fein Thier: 
ſyſtem außer Zweifel gejtellt. Wie in allen übrigen Yorjehungen, jo 
ging er auch hier nicht auf das Gerathewohl verjuchend voran, jondern 
im volliten Bewußtſein des zu erftrebenden fpeciellen Ziele und des be— 
jonderen einzufchlagenden Weges. 

Für's Erfte war e3 von durhichlagender Wichtigfeit für das Ge: 
lingen jeiner Claffification, daß er fi für ein natürlidhes Syitem 
entjchied und nicht für ein Fünftliches. Bekanntlich liegt der Unterjchied 
beider Arten der Eintheilung darin, daß die Fünftliche Eintheilung auf 
einzelne, mehr ober minder willfürlich gewählte Merkmale jih ſtützt 
und nad dem VBorhandenfein oder Fehlen je eines Merkmales jo viel als 
möglich zmwiejpältig von den höchſten Gruppen-Zujammenfajjungen mehr 
und mehr zu den einzelnen Arten herabiteigt;z daß dagegen die natürliche 
Eintheilung alle wejentlihen, äußeren und inneren Merkmale berüd- 
jichtigt und nad) der Übereinftimmung in mehr oder weniger Merkmalen 
von den bejonderen Arten allmählich zu den höchſten Gruppen auffteigt. 
Es befitt jomit jedes Fünftlihe Syitem den Charakter des Subjectiven ; 
e3 trägt inſoweit, ala es Fünjtlich it, eine rein jubjective Ordnung in 
die Natur hinein, anftatt jenem realen Ordnungsplane ji anzupalien, 
welchen der Schöpfer in der Natur verwirfliht hat. Jedes Fünftliche 
Syitem trägt aljo auch, ſoweit ald es Fünftlich ift, den Stempel der 
Mangelhaftigfeit auf der Stirne, und fann, wenn anders das Endziel 
eine3 jeden wiſſenſchaftlichen Syſtemes in der vollfommenen Harmonie 
mit dem realen Ordnungsplan in der Natur gejucdht werden darf, nur 
ein Übergangzftadium zum alljeitig natürlihen Syfteme darjtellen. Letz— 
teres allein ift und bleibt das Ideal, dem die Naturwiſſenſchaft ala 
Wiſſenſchaft zujteuern muß. — Bezüglich des praftiihen Vorzuges 
liegt die Sache allerding3 anders, und Linne urtheilte ganz richtig, wenn 
er erflärte: „Ordines naturales valent ad naturam rerum, ordines 
artificiales in diagnosi rerum* (Die natürlichen Syiteme dienen beſſer 
zur Erfenntniß der Natur der Dinge, die fünftlichen dagegen find beſſer 
zum Beitimmen der Dinge). So lange wir über jo Vieles, was auf 
die Natur der Dinge fich bezieht, im Unklaren find, werben mehr oder 
weniger fünftlihe Syfteme für die Beftimmung und für die überfichtliche 
Aufzählung und Charakteriftif der Naturgegenjtände immer den Vorzug 
verdienen. Deßhalb ift e8 nur zu billigen, wenn Rinne, von biejem Ge- 
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jihtspunfte ausgehend, ein Fünjtliches Syltem mählte, ebenjo auch, wenn 
alle unjere heutigen Syfteme zum Theil fünftliche find. — Doc bei Aris 
ftotele3 gab nicht der praktiſche Nuten, ſondern die höchſten wiſſenſchaft— 
lihen Ziele den Ausſchlag; allem Subjectivismus abgeneigt, war jein 
Streben überall dem Objectiven zugewandt; bei allen jeinen empirijchen 
Forſchungen Fam e3 ihm ja in eriter Linie darauf an, die in der Natur 
waltende Ordnung zu entdecken. Indeſſen nicht bloße natürliche Neigung, 
nicht bloß eine allgemeine philojophiiche Nichtung war es, mas ihn bei 
feiner Glaffification leitete; nein, er hatte jich über den inneren Werth 
der verjchiedenen Syiteme im Einzelnen genaue Rechenſchaft gegeben, und 
die Ideen, melde er hierüber in jeinen Schriften entwicelt, find jeines 
Bhilojophenruhmes würdig. „Diefe Beratungen,” meint X. B. Meyer 
(a. a. O. ©. 371), „jo einfach fie erjcheinen, wenn fie Einem als fer: 
tige — als da3 zerichlagene Ei de Columbus — entgegentreten, ver: 
dienen noch immer fefter im Auge behalten zu werben.” Ebenſo fünnten 
die Gründe, die Ariftoteled gegen eine Fünftliche, zwiejpältige Eintheilung 
vorbringt, „heute noch manchem wunden Fleck unjerer Syſteme begegnen“, 
da wir nur viel zu geneigt find, einem jubjectiven Bedürfniß folgend, 
das Ganze möglihjt jymmetriich zu zerlegen und das Heer der Thiere 
ähnlich wie das der Soldaten in gleihzählige Regimenter zu theilen, an: 
ftatt, jo viel als thunlich, die Gruppen groß und Flein nebeneinander zu 
ftellen, jo mie fie die Natur ung bietet. 

Aber war denn der Verſuch einer natürlichen Syitematif gleih an 
der Schwelle der Entwicklung des zoologiihen Wiſſens nicht an und für 
ih ein wahnwitziges und tollfühnes Unterfangen? Iſt denn ein wahres, 
vollfommen natürliches Syitem nicht überhaupt für unjere beichränfte 
Menichenkenntniß eine Chimäre? Beides wurde und wird behauptet. 
Für Chimäre müſſen allerdings die Darminiften und alle Zufall3:Evo- 
Iutioniften, jomwie unjere modernen Philojophen, denen Alles außer und 
ein ewiges X ilt, jedes natürliche Syſtem erflären. Mit ihnen wollen 
wir nicht weiter rechten. Ihre Erklärung ift ja nur eine Kolgerung aus 
GrumdirrtHümern, die jeder Vernünftige verwerfen muß und die einen 
Aristoteles erft gar micht anfechten Fonnten. Tollkühn und wahnwitzig 
aber könnte man feinen VBerfuh nur dann nennen, wenn er fich ein- 
gebildet hätte, ein vollfommenes, völlig abgejchlofjenes natürliches Syitem 
aufitelen zu können. Davon war er jedoch, wie wir gleich jehen wer: 
den, weit entfernt; er mwollte nur den eriten Anfang damit machen. Wie 
wenig dieſes über jeine Kräfte und Mittel hinausging, hat wahrhaft ber 
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Erfolg glänzend bewiejen. Daß er mit einem natürlichen Syiteme den 
Anfang machen Fonnte und mußte, während wir heute trot de3 reicheren 
Willens beſſer für Fünftliche Eintheilungen entjcheiden, jcheint und außer: 
dem ganz in der Natur der Sache zu liegen. Schleiden dürfte bezüglich 
diejes beftrittenen Punktes den Nagel auf den Kopf getroffen haben, wenn 
er im Hinblid auf die Botanif jchreibt: „ES Liegt eigentlich ſchon in 
der Sprache jedes einigermaßen gebildeten Volkes eine natürliche Syſte— 
matif der Naturkörper, und von diefer natürlichen Syflematif der Sche- 
mata muß jede inductive Wifjenjchaft ausgehen, wie und die Gejchichte 
der Wiſſenſchaft auch beftätigt, denn ganz ähnlich, wie oben angedeutet, 
geitalten ſich die älteften botaniſchen Syiteme, die immer natürliche find. 
Die Fünftlichen entftehen erſt jpäter, nicht al3 Ziel und Aufgabe, ſondern 
allein als HilfSmittel des Verftandes zur Beherrſchung des immer reicher 
werdenden Material3.” Und in der That, zu welchen Abenteuerlichfeiten 
hätte e3 nicht führen müſſen, wenn Ariſtoteles aus feinen 500 Thieren 
dur zwieſpältige, Fünjtliche Theilung ein Syftem für die ganze Thier- 
welt hätte conftruiren wollen! 

Die Wahl eine natürlihen Syſtemes war indejfen nur ber erite 
Schritt. Zur glücklichen Ausführung desjelben bedurfte es in noch viel 
höherem Grade der leitenden jpeculativen Ideen. Auch dieje hat Aristoteles 
uns nicht vorenthalten. Am Weiteren geht er von dem Grundgedanken 
aus, daß die Eintheilung auf das Wejentliche an den Dingen geſtützt wer: 
den müſſe und daß nur mwejentlihen Merkmalen ein ſyſtematiſcher Werth 
beigelegt werden dürfe. Das Weſen der Thiere aber gebe ſich zwar nad) 
verfchiedenen Nichtungen bin äußerlich Fund, vorzüglich jedoch in der 
Lebensweiſe, in den Naturtrieben, welche fie bei ihren Verrichtungen teleo- 
Logiich leiten, in der Art und Weije ihrer Entitehung und Entwidlung, 
in der Zuſammenſetzung und Gliederung ihres Leibes und endlich au 
in der Gejtalt ihres Leibes. Auf morphologiiche Unterſchiede hielt er 
indeijen, in jchroffem, aber jehr vortheilhaften Gegenſatz zu jpäteren Sy: 
jtematifern, viel weniger, als auf die anderen. Dieje war auch der 
Grund, weßhalb er bei feinen zoologiſchen Studien vor Allem der ver- 
gleichenden Biologie, Phyfiologie und Anatomie oblag. — Hat nun aber 
der große Altmeifter von Stageiros hiermit nicht wieder alle jene leiten- 
den PBrincipien, welche die jpätere Syftematif nacheinander zur Anwen: 
dung brachte, alle gleichzeitig in richtigem Verhältniß zum Voraus anti: 
cipirt? Linné ftüßte fich noch hauptſächlich auf morphologijche Unter: 
ichiede, Euvier drängte dann die anatomifchen in den Vordergrund, und 
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eritt vor Kurzem hat man angefangen, auch den phyfiologijchen und ent: 
wicklungsgeſchichtlichen Momenten die ihnen gebührende Aufmerkjamteit 
zu ſchenken, ganz bejonders, jeitdem die barocken Geftalten von Evolu: 
tiondtheorien anf der Schaubühne der Zoologie übermüthig ſich jpreizen. 
Die rein biologiihen Eigenthümlichfeiten aber werden unſeres Erachtens 
auch Heute noch nicht genug beachtet, und für teleologijche Merkmale end: 
(ih, auf die der Stagirite jo große Stüde hielt, haben die Fachzoologen 
niht nur noch fein Verſtändniß, jondern ftatt dejjen nur Spott und 
Hohn. 

Eine und umjichtig genug, um zu erfennen, daß jeine empirischen 
Kenntnilfe zu einer furzen, jcharfen Begriffsbeftimmung des Wejens nicht 
ausreichen, war Ariftoteleg bemüht, jede feiner Gruppen durch eine umfang: 
reihe, descriptive Charafteriftif vermittelft mehrerer Merkmale zu 
firiren. Bor wie vielen Mikgriffen hat ihn wieder diefer eine Umftand 
bewahrt! — Wenn wir jehen, mit wie großer Sicherheit und Schärfe 
er in jeinen philojophiichen Abhandlungen über den Begriff des wirklichen 
Weſens und des Zufälligen am Dinge, über die wejentlichen Nealprincipien 
der Dinge, über die Beziehungen des wirklichen Weſens eines Dinges zu 
jeinen Thätigfeitövermögen und Thätigfeitsäußerungen, zu feinen bleibenden 
und mwechjelnden Ericheinungsformen ſich zu orientiven verftand, wenn 
wir jehen, wie er jpeciell für die Thiere und den Menjchen das Verhältniß 
zwilchen Leib und Seele und dann wieder die Beziehungen dieſer weſent— 
lihen Bejtandtheile zur jedesmaligen Organijation, zur Entwiclung des 
Organismus und zur Lebensthätigfeit mit größter Gewandtheit Feitzuitellen 
wußte, jo muß fürmwahr die Zaghaftigfeit, mit der er im concreten 
Glaffificiren der Thiere vorangeht, für den erjten Augenblick jehr befrem— 
den. Weit entfernt, ihm deßhalb mit jolchen, die ſich nicht in feine Lage 
bineinzudenfen vermögen, einen Vorwurf machen zu wollen, zeigt ung 
gerade dieſer Umſtand an jeiner Forſchung eine neue günſtige Seite. 
Die Philojophie verlieh ihm nämlich nicht allein Einſicht, jondern gebot 
ihm auch Vorſicht. In ihrem Lichte erkannte der Stagirite nicht bloß, 
was er Alles aus der Erfahrung ableiten könne, jondern beinerfte auch, 
wo die Mangelbaftigkeit der Erfahrung einer weiteren Discufjion Schranfen 
jeßte. Die große Schwierigkeit, die wejentlihen Merkmale in jedem 
bejonderen Falle herauszufinden und nad ihnen die wejenhaften 
Grenzen zwilchen den verjchiedenen Gruppen feitzuftellen, wohl ermejjend, 
ift er mit ängſtlicher Sorgfalt bemüht, im Clafjificiven nicht zu weit zu 
gehen. Aus diefem Grunde wagt ev es nicht, mande Thiere, wiewohl 
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er jie ganz gut Fannte, einer beitimmten Gruppe einzuverleiben. So reiht 
er den Affen, den er doch für ein Thier hält und immer gelegentlich der 
lebendig gebärenden Bierfüher beſpricht, nicht der oberſten Thiergruppe 
ein; derſelbe war ihm feinen inneren Theilen und feiner äußeren Ausbildung 
nad zu menjhenähnlih, wenn auch nur „nah dem Thierifchen und 
Lächerlichen“ Hin. ine eigene oberite Gruppe aber für den Affen zu 
bilden, ſchien ihm gleichfalls bedenflih. — Anders beim Walfiſch und 
dejien Sippe. Während ein Albertus Magnus und ein Geßner im 
Mittelalter den Walfiſch und die Delphine wieder zu den Fiſchen zu 
ftellen für väthlid fanden, kannte Ariftoteles ihre Säugethiernatur ſchon 
zu gut, al8 daß er nicht eingejehen hätte, jie gehörten entweder in die 
oberjte Gruppe der lebendig gebärenden Thiere, oder doch als eigene 
oberite Gruppe unmittelbar neben dieſelbe. Er wählte das Lettere ala 
das Sicherere, eine Vorſicht, die jelbft heute noch durch Manches gerecht: 
fertigt werden könnte, was erft jpätere Zeiten fennen Iehrten. Die 
See-Anemonen, Medujen, Seefterne und Schwämme jah er ganz richtig 
für die auf tieffter Stufe jtehenden Thiere an und hielt jie für allzu 
verjchieden, al3 daß er fich entichließen Fonnte, fie mit den fußlojen 
Schalthieren in eine oberfte Gruppe zufammenzumerfen. Andererjeits 
glaubte er doch wieder nicht Gründe genug dafür zu haben, aus ihnen 
eine bejondere oberfte Gruppe zu bilden. Bekanntlich geſchah dieſes jpäter 
wirklich durch Wotton, der für fie die bejondere Klaſſe der „Pflanzen: 
thiere“ aufftelltee Wie wir oben ſchon angedeutet, führte Ariftoteles die 
Ausgliederung der oberiten Gruppen in Kleinere nie weit voran, aus 
Furcht, bei jeinen unzureichenden Thierfenntnifjen fehl zu gehen. Bis 
zur Fixirung der einzelnen Thierjpecies hinabzufteigen, hatte ev wegen des 
Mangel genügender Merkmale zur Unterjcheidung der concreten Arten 
in feinem alle verjudt. Denn das einzige Kennzeihen, daS unjeren 
Zoologen noch am durchſchlagendſten die VBerjchiedenheit der Arten zu 
beweifen pflegt, die unfruchtbare Kreuzung, hielt er auf Grund der ihm 
berichteten Thatſachen nicht für bemweifend. Verräth fi in diefem Allem 
nicht eine Umficht und Zurücdhaltung, welche vielen unjerer heutigen 
Forſcher als Mufter vorgeftelt zu werden verbient und welche man für: 
wahr bei einem Manne nicht vermuthen jollte, dem man jo oft vor: 
geworfen, daß er durch jeine aprioriftiiche Speculation die Naturforihung 
getrübt habe? 

Das Thieriyftem des Ariftotele8 gäbe und Veranlaſſung noch zu 
manchen anderen Hinweiſen auf den günftigen Einfluß der Speculation 
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auf die Erfolge feiner eracten Forſchung; wir müſſen e8 jedoch bei obigen 
Bemerkungen bewenden lajjen. 

Wir wollen jegt mit ein paar Worten die ariftoteliiche Berwerthung 
der Zweckidee in der Naturforihung berühren. Sie ijt ja einer der 
gröbften Steine des Anftohes für die heutigen Forſcher und pflegt vor: 
züglich dazu in's Treffen geführt zu werben, um das Gegentheil von dem 
zu beweilen, was wir über das Verhältniß von der Speculation und 
eracten Forſchung des Ariftotele8 behaupten. Dod ganz mit Unrecht. 
Durch Ipeculative Verarbeitung der Beobahtungsthatjahen war 
er zur vollften Überzeugung gelangt, daß eine reale, vielfach verſchlungene 
Zwedorbnung die ganze Welt, die Gefammtheit wie das Einzelweſen, ja 
jeden einzelnen Theil des Cinzelwejend beherrihe. Der Zweck, mozu 
etwad da ilt, bejtimmt nach Nriftoteles das Weſen eines Dinges von 
Grund aus und in Allem, er beitimmt feine Eigenjchaften wie jeine 
Wirkſamkeit, jeine innere Veranlagung und Ausbildung wie jeine äußere 
Geitaltung und Gliederung, er regelt alle feine Beziehungen zu der Im: 
gebung und jeine Ein: und Unterordnung im Weltganzen’. Cine dee 
großartig und erhaben an und für fi; in vollem Glanze und in üppiger 
Fruchtbarkeit Teuchtet und prangt fie auf dem Felde der Wiſſenſchaft 
jeboch erjt, jeitbem die Geiftesfraft des Stagiriten diejelbe bis in ihre 
legten Ausläufe entwicelt und allfeitig auf die concreten Verhältniſſe in 
der Welt angewendet bat. Wenn unjere heutigen Zufallstheoretifer fie 
für eitel Hirngejpinnft erflären, jo gehört diefes eben zu ihrem, einem 
Ariftoteles allerdings unmöglichen Syftem und kann ung für den Augen: 
bli® ganz gleichgiltig fein, da wir bier von der Berechtigung, welche die 
teleologijche Weltauffaflung überhaupt befitt, ganz abjehen. Für Ari— 
ſtoteles, darauf kommt es bier allein an, hatte fie volle Berechtigung, 
jobald er von dem VBorhandenjein einer allgemeinen Zweckſtrebigkeit und 
Zweckthätigkeit fi) durch zureichende Gründe, die er empirischen That: 
lachen entnommen , überzeugt hatte. Die Anmwendung diejer jpeculativen 
Idee Hat aber auch feiner pofitiven Forſchung, wie faum eine andere, 
Nutzen gebradt. Denn jeine teleologiihe Weltanſchauung war es vor 
Allem, die ihn einerjeit3 vor der fo Leicht fich einftellenden Forſcher— 
einjeitigfeit bewahrte, anbererjeit3 aber auch vor zujammenhangslojer 
Zerjplitterung trog der Mannigfaltigfeit feiner Beitrebungen, Studien und 
Arbeiten; fie trieb ihn an, bei jeder Einzelerſcheinung nad) ihrem inneren 
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Werthe und nad) ihrer Bedeutung für das Ganze zu fragen und jo mit 
dem Verſtändniſſe des Einzelnen gleichzeitig den Ein und Überblid 
bezüglich des Ganzen ftetig wachen zu laſſen. So hat fie ihn, wie aud) 
Prof. Eucken geiteht, „in wahrhaft großartiger Weije einheitliche Geſetze 
finden und die mannigfaltigjten Erjcheinungen unter einem leitenden Geficht3- 
punkte vereinigen laſſen.“ Die bee von der Zweckſtrebigkeit war es 
dann, die fein Forſchen auf dem Gebiete de3 Organijchen im Allgemeinen 
und des Thieriih-Organiichen im Bejonderen mehr als anderswo erfolg: 
reih machte. Denn in jedem lebendigen Wejen einen „Mikrokosmos“ 
erblickend, glaubte er mit Recht in den Lebemwejen der Verwerthung der 
Zweck-Ideen eine größere praktiiche Bedeutung beilegen zu müjlen!. So 
geht er denn hier überall darauf aus, zu entdecken, welche Bejtimmung 
jede3 Organ zur Erreihung der Lebenszwecke des Ganzen habe, wie diejer 
Beitimmung Form und Function der Drgane je nady der Verjchiedenheit 
des Lebenszweckes verjchieden ſich anpajje, wie die verjchiedenen Organe 
desjelben Organismus fich gegenfeitig bedingen und unterftügen. Diejes 
Streben veranlaßte ihn nicht nur zu emjigem Arbeiten auf dem Gebiete 
der vergleichenden Anatomie und Phyfiologie, unterftügte ihn nicht nur 
in feinem ſyſtematiſchen Ordnen der Lebeweien: es ermöglichte ihm auch 
die Entdeckung wichtiger allgemeiner Anhaltspunfte für die pofitive For— 
ſchung über die „Gejtaltungstypen”, über die „Gorrelation der Organe“, 
über die „ausgleichende Harmonie”, über die „Analogie-Gejege” u. A. m. 2, 
welche zum Theil in der Geſchichte der Wifjenjchaft bleibenden Werth be- 
halten haben; es führte ihm endlich zur Erfenntniß bejonderer merkwür— 
diger Thatjadhen. Ganz richtig fand er, daß alle Thiere mit zwei Hör: 
nern zweihufig jeien, aber nicht umgekehrt alle zmweihufigen auch zwei: 
hörnig; dab Fein bejpornter Vogel Frumme Klauen habe und umgekehrt ; 
er bob ſchon den Antagonismus hervor, in welchem bei den Miederfäuern 
die Hörner mit den Schneidezähnen des Oberfiefers jtehen, vermöge deſſen 
dieje fehlen, mo jene jich einfinden, und umgekehrt. 

Hat nicht diejelbe Zweck-Idee, haben nicht Ähnliche, allgemeine, auf 
ihr beruhende Bildungsgejeße auch bei jpäteren Forſchern ſich als frucht— 
bar bewiejen? Führte nicht der Gedanfe von der Zweckmäßigkeit der 
Blutgefähflappen Harvey zur Entdedung des Blutfreislaufeg? Hatte 
nicht auch) Cuvier gerade der Verwerthung der Idee von typijcher Plan- 
mäßigfeit der Organismen und von gejegmäßiger Eorrelation der Organe 





I Nal Zeller a. a. O. €. 489 fi. 
2 Bol. J. B. Meyer a. a. D. ©. 463 ff.; Zeller a. a. O. S. 501. 


Die moderne Forſchung unter beim Joche der ſcholaſtiſchen Philoſophie? 299 


im Thierleibe ſeine ſchönſten Triumphe zu danken? Haben nicht nach 
ihm bis auf unſere Tage bedeutende Naturforſcher von ſolchen Gedanken 
mit Nutzen ſich leiten laſſen? — Wir geſtehen gerne, daß Ariſtoteles in 
der concreten Anwendung der Zweck-Ideen öfters das richtige Maß übers 
ſchritten und dort zu Mißgriffen ſich hat verleiten laſſen, wo Mangel an 
Erfahrungsthatſachen und ungenaue Beobachtung eine ſcharfe Kritik ihm 
unmöglich machten. Aber wir glauben auch mit den Herren J. B. Meyer, 
C. A. Brandis, R. Cucken u. A. den weit überwiegenden Vortheil 
deßhalb nicht verkennen zu dürfen, welchen ſie nach den verſchiedenſten 
Richtungen hin ſeiner exacten Forſchung gebracht hat, und den Vorwurf 
mit aller Entſchiedenheit als unmahr zurückweiſen zu müſſen, „der Zweck 
ſei für Ariſtoteles, wie ſo manche ſeiner allgemeinen Ideen, einfach ein 
ignorantiae asylum geweſen“. 

Das Hauptgewicht des vortheilhaften Einfluſſes der Philoſophie auf 
die Forſchung des Ariſtoteles liegt jedoch unſeres Erachtens nicht in der 
Begünſtigung, die erſtere einzelnen Unterſuchungen und Special— 
forſchungen angedeihen ließ; es wird vielmehr darein zu verlegen ſein, 
daß die Philoſophie ihn die richtige Methode der poſitiven Forſchung im 
Allgemeinen lehrte. Eine landläufige Anklage behauptet nun freilich 
wieder ſchnurſtracks das Umgekehrte: dem alten Philoſophen aus Stageiros 
ſoll die Kenntniß unſerer Grundprincipien poſitiver Forſchung völlig ab— 
gegangen ſein, und deßhalb ſoll er, wie die Alten überhaupt, verhältniß— 
mäßig wenig in den exacten Wiſſenſchaften geleiſtet haben. Sehen wir 
uns die Sache mit vorurtheilsfreiem Blick etwas näher an. Uns dünkt, 
es müjle von vornherein höchſt unwahrscheinlich erſcheinen, daß ein Mann, 
der von Natur aus mit ungewöhnlicher Speculationsgabe einen ebenjo 
jeltenen, gefunden, praftiihen Sinn verband, der die Logik jo vollendet 
ausgebildet, daß ſie nach dem Zeugnifje eine® Kant „jeitvem feinen 
Schritt mehr vorwärts thun Fonnte*, der ſonſt für die eigenthümliche 
Behandlungsweile jeder einzelnen jpeculativen oder praftiichen Disciplin 
nah dem Urtheil von Fachkennern den feinften Takt bemwiejen, auf dem 
einen Gebiete der Naturmifjenichaft dumm und blöde die einfachiten Re: 
geln der Forſchung mißachtet haben jollte. Nein, das wäre faum denk: 
bar. Daß es aber aud in Wirflichkeit nicht der Tall war, daß er das 
Eigenthümliche auch der Naturforihung richtig erfaßt und zutreffend die 
ihr eigene Methode vorgezeichnet hat, daS bezeugen unzweifelhaft zahlreiche 
Stellen feiner Schriften, wo er die Grundjäge andeutet, aufftellt ober 
entwicelt, nad) denen er die Forſchung betrieben willen will. Heben wir 
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nur Einiges hevaus, um jeine Forſcherrichtung im Allgemeinen zu kenn— 
zeichnen 1, 


Sit ihm, wie wir Eingangs gejehen, für jede Art wiſſenſchaftlicher 
Forſchung die directe Erfahrung der einzige Ausgangspunft und maßgebende 
PBrüfitein, fo gilt ihm diejes noch in viel höherem Grade für jene Wiſſen— 
Ihaft, die auch nad) feiner Auffaflung nur Erfahrungswiffenichaft ift. Jeder 
naturmiffenfchaftlihen Theorie muß — jo verlangt er — die Prüfung ber 
einzelnen Erjcheinungen und Thatfahen vorausgehen; diefe Prüfung jelbit 
muß umfaflend, jorgfältig und gründlich fein. In beionderer Weiſe betont 
er die Nothmwendigfeit, unbefangen zu beobachten und nicht mit einer im Bor: 
aus fertigen Meinung an die Prüfung hinzuzutreten, weil dieſes leicht zu 
Irrthum führe Er will überall wohl auseinandergehalten willen, was 
wirklich beobachtet worden und was aus der Erfahrung geihloffen worden 
ift. Wo immer der Forfcher auf fremde Angaben angewieſen iſt, foll er 
den Werth diefer Angaben wohl abſchätzen, er joll darauf achten, ob dieſelben 
von Augenzeugen jtammen, ob dieſe die Beobachtung zu wiffenjchaftlichem 
Zweck angeftellt oder nur fo nebenbei gemacht haben, ob ihre perjönliche 
Qualificirung die Richtigkeit der Überlieferung verbürge, — Es ſoll ferner 
die Art der Prüfung einer Thatfache der Natur des Gegenftandes ſich an: 
paflen; man joll dem Wichtigeren mehr Aufmerfjamkeit zuwenden und wo: 
möglih vom Klareren zum weniger Klaren voranfchreiten; man joll über 
nichtö deßhalb hinweggehen, weil die Kenntniß besfelben den Forſcher ſub— 
jectiv nicht intereffirt oder weil ihn die Prüfung unangenehm berührt. Ge 
wiß lauter Grundjäße, die auch heute noch Jeder unterfchreiben kann! 

Noh beitimmtere Angaben macht Ariftoteles über das bei der Auf: 
jtelung von Theorien einzuhaltende Verfahren. Als erfte Regel jtellt er 
Hin, daß jede Theorie die Thatjachen wirklich zu erklären habe, und daß jeber 
Forſcher, welcher richtige Erklärungsprincipien finden will, fich erit in jein 
Erfahrungsgebiet recht einleben fol. Er tadelt deßhalb die älteren Forjcher, 
weil jie die umgekehrte Richtung eingefchlagen und vorgefaßte Meinungen 
nachträglich durch empirische Thatfahen zu ſtützen fuchten. Ganz im Ein: 
ange mit diefer Negel verlangt er, einen theoretiichen Sa nie weiter aus: 
zudehnen, als die Beobadhtung ihn beweiſen kann. — Zweitens follen dann 
die einzelnen Probleme vor der Aufitellung einer Theorie genau firirt, von 
einander jcharf geſchieden werden und jedes einzelne zunächſt für fi be: 
handelt werden, damit ber Forſcher nicht einem Manne gleiche, der nicht 
wiffe, wohin er gehe, oder einem Richter, der urtheilt, ohne die jtreitenden 
Parteien gehörig vernommen zu Haben. it die Aufgabe Eargeitellt, jo 
joll die Lölung auf dem fürzeften Wege verjucht werden. Die jchließliche 
Erklärung foll is Har fein. Es foll nicht bloß bei der Unterfuchung 
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alles Unbeitimmte ferngehalten werben, jondern auch eine präcife Erklärung 
bis in den Ausdrud hinein erftrebt werben. Aus diefem Grunde ift er ein 
Feind jeder poetiichen Wendung und der Metaphern. Mehrdeutige Worte 
jollen nur gebraudht werden, nachdem ihr Sinn genau firirt worden. Ges 
rade in diefem Punkte bat er jelbjt ein muftergiltiges Beilpiel gegeben. 
Helle Klarheit, verfteinerte Beſtimmtheit, verfnöcherte Nüchternheit, fchneidige 
Schärfe harakterifiren feinen Stil, und dadurd, daß er allgemeinen Aus: 
drüden in feinen Schriften eine ganz beftimmte, feftumgrenzte Bedeutung 
aufprägte und Worte mit eigener Bedeutung neu einführte, bat er wiſſen— 
Ichaftlihe Kunftausprüde gejchaffen, die ſich bis heute in den verfchiedeniten 
Disciplinen erhalten haben. — Drittens foll die Erklärung möglichit einfach, 
gleihmäßig und einheitlich fein. Auch hierin war er jelbjt wieder ein ſchwer 
zu erreichende8 Mujter; in einigen Punkten trieb ihn fein nach höchiter 
Einheit ringendes Genie in Anwendung bdiefer an und für fich gewiß ſehr 
berechtigten Regel allerdings auch über das richtige Maß hinaus. — Für 
den Fall, daß zu einer vollftändigen Erklärung die Thatfachen nicht genug 
Anhaltspunkte bieten, meist ſchon Ariftoteles auf die Benübung hypothe— 
tifher Erklärungen hin, wenngleich bei ihm das Wort Hypotheje noch nicht 
jene prägnante Bedeutung bat, die ihm heute die Naturmwiffenichaft beilegt. 
Was er über ſolche Hilfserflärungen jagt, bekundet wieder eine wohl zu 
beachtende Borfiht und Beſonnenheit. Da die Vorausſetzung ſelbſt noch 
fein Beweis ſei, fo müſſe auch die Annehmbarkeit einer jeden Hypotheſe 
vorerjt durch thatfählihe Erfahrungsmomente geftüßt werden. Wie jede 
wirkliche Erklärung, jo habe auch die Hypothetifche den Thatiachen ohne 
Zwang fich anzupafien; fie dürfe darum nie den ficheren Erfahrungen oder 
fonftwie klar erkannten Wahrheiten, 3. B. den mathematifchen, widerſprechen. 
Aus dem gleichen Grunde will er auch nichts wiffen von Hypothefen, bie, 
obgleich widerſpruchsfrei, doch Feine genügenden Analogien in ber Erfahrung 
aufweijen können. 


Am Hinblid auf diefe und ähnliche Forſchungsmaxime des Arifto: 
teles werden wir nicht umhin fönnen, einzugeftehen, er habe jenen feinen, 
richtigen Takt, den er in feiner Logik, Ethif, Rhetorik und Kumjtlehre 
bewährt hat, auch in der Naturwiſſenſchaft nicht verläugnet. Manche 
geben indeſſen zu, daß er allerding3 richtige Grundjäge für die Methode 
der Forſchung aufgeftellt habe, behaupten aber gleichzeitig, er jei in ber 
Praris von ihnen abgewichen und habe fie durch jeine thatſächliche For— 
ihung wieder umgeftogen. — Darauf ermwiedern wir zunädit, jelbit 
wenn diejes ſich jo verhielte, jo würde dennoch wahr bleiben, daß jchon 
Aristoteles die richtige Methode der Naturforichung Mar erfannt hat und 
daß er dieſe Erkenntniß jeiner philoſophiſchen Durhbildung verdankte. 
Iſt er diefer beſſeren Einficht nicht gefolgt, dann kann diejes doch nicht 
jeiner Bhilojophie auf’3 Eonto gejett werden. Wie, fragen wir aber jo: 
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dann auch hier wieder, jollte e3 denkbar jein, ein jo nüchtern erniter, ein 
jo klarer und entjchiedener, jo für die Erkenntniß dev Wahrheit eingenom- 
mener Geift, wie derjenige des Stagiriten, jollte thatjächlich bei jeinen 
Forſchungen eine Methode angewandt haben, die er jelbjt für die un— 
richtige erfannt und erflärt hatte? So etwas einfahhin anzunehmen, 
erforderte doch jtarfen Glauben. Eine ſolche Annahme wiberjtreitet aber 
auch ſtracks den thatjächlichen Verhältnifjen. 

Es wäre ein überfpanntes Bemühen, des Stagiriten Forſchung von 
allen ‚sehlern und Verirrungen reinwaſchen zu wollen; das „errare hu- 
manum est“ blieb aud einem Arijtotele8 keineswegs erlaſſen. Etwas 
Anderes aber find einzelne VBerirrungen und etwas Anderes eine irrige 
Methode der Korihung, und wir behaupten ohne Zaubern, troß einzel: 
ner, jelbit grober Berirrungen buldigte er in der Prarid durchweg einer 
principiell richtigen Methode. Dagegen verſchlägt e8 durdaus nichts, 
wenn jeine Methode, jo wie er fie vor 2000 Jahren geübt, heute ganz 
und gar nicht mehr am Plage iſt. Die concrete Ausgeltaltung und 
Form der naturmwilienjchaftlihen Methode mußte ſich nämlich nothwendig 
mit der Zeit ändern und vervollfommnen, indeß die richtigen Principien, 
auf denen fie beruht, gleich blieben. Wenn aljo Ariftoteled im Anfang3- 
ſtadium der Forihung, im Einzelnen nicht jo vorgegangen, wie es die 
heutige hochentwicelte Forſchung verlangt; wenn er ſich auf die einfache 
Sinnenerkenntniß bejchränfte und dieje nicht, wie wir es thun, durch in— 
genidje Hilfsmittel verihärfte, wenn er aus Mangel an Mekinftrumenten 
und an Anregung es unterlieg, auf die genauen Größenverhältnifje in 
allen Erjdeinungen ein Hauptaugenmerk zu richten; wenn er dad, was 
wir heute unter Experimentirkunft verjtehen, jo viel wie nicht in Anz 
wendung brachte: jo verdient er darum ebenjo wenig Tadel, ala Cäſar 
deßhalb, weil er jeinen Soldaten Feine Hinterlader in die Hand ge: 
geben und weil er den Gebrauch der Ucdatiusfanonen außer Acht ge: 
lajien '. 

Stet? bemüht, auch in der Praxis nach den von ihm aufgeitellten 
Principien der Forſchung jo weit und jo gut, als es die damaligen Mittel 
erlaubten, einerjeit3 zu beobachten, zu prüfen, zu zerlegen und jelbit auch 
zu experimentiren, andererjeitS durch die hierbei gewonnenen Aufſchlüſſe 
der geiltigen Einjiht in die Naturericheinungen möglichjt weite Bahnen 
zu öffnen, hat ev gethan, was damals möglich war, ja, hat er, dank 


1 Vgl. Zeller a. a. DO. ©. 407. 
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dem Einfluß philoſophiſcher Schulung, erreiht, wa Anderen unmöglich 
war. Wenn er troßdem nach unjeren bentigen Anforderungen in jo 
vielen Fällen nicht tief drang, ja meift an der Oberfläche der Erjcheinung 
hängen blieb, jo war er dennoch jo tief gebrungen, als e3 die damaligen 
Berbältnijje nur geitatteten. Wenn er fich mit jeinen pofitiven Reſul— 
taten, die uns heute ungenügend erſcheinen, zufrieden gab und jie für 
binlänglich fejtgeitellt hielt, um darauf weitgehende Schlüjje zu bauen, 
jo war er damals dazu voll berechtigt; wenn er, den jcheinbaren Sad: 
verhalt mit dem ganz anders geitalteten wirklichen verwechſelnd, in der 
Schlußfolgerung auf Abmwege kam, jo war diejes nicht ſein Fehler, noch 
auc ein Fehler jeiner Methode, jondern einzig und allein eine unab: 
mweisbare Folge der ungenügenden Beobadtungsmittel, die damals nicht 
einmal eine Ahnung darüber auffommen ließen, daß die Sade im 
Grunde ganz anders fich verhalten fönne, als der oberflächliche Schein 
ſie daritellte. 

Dem entiprehend, jehen wir denn auch jeine Theorien und all: 
gemeinen Erklärungen in jenen Gebieten jich mehr und häufiger verirren, 
die, wie die Chemie und Phyſik, damald am menigiten eine richtige em- 
piriiche Behandlung finden konnten, jeltener und in viel geringerem Grade 
dagegen im Fragen der Zoologie, Anatomie, Phyliologie und Biologie. 
Gewiß, Ariftoteles hat oft geirrt, öfter fogar als andere Forſcher des 
Alterthums; doch nur deßhalb, weil er überhaupt mehr als fie geforjcht, 
weil er jeine Forſchung über weitere und zahlreihere Gebiete ausgedehnt 
bat. Hat er aber öfter geirrt, jo hat er in unverhältnigmäßig höherem 
Grade auch mehr Gute zu Tage gefördert, ald andere Forſcher, und in 
Anbetracht der Maſſe und Bieljeitigkeit jeiner Forihungen ſollte e8 we— 
niger befremden, daß er jo oft geirrt, als vielmehr, daß er nicht noch 
meit öfter geirrt hat. Die Verirrungen des Ariftoteles nehmen manch— 
mal aud ganz erorbitante Dimenfionen an; doch auch diejer Umjtand 
fordert in den meiſten Fällen nicht unferen Tadel heraus, nein, vielmehr 
die Bewunderung jeines Genies, das jedes wiſſenſchaftliche Princip ſo— 
gleich auch bis in jeine legten Conjequenzen verfolgte und auf Alles an: 
wandte, mas demjelben unterftand. Daß er dabei irrthümlic ein faljches 
Princip für ein wahres hielt, war nicht jeine Schuld, ſondern hatte, wie 
oben bemerkt, jeinen Grund in der ungureichenden Erfahrungsfenntniß, 
und diefe war wieder durch den damals nicht zu bejeitigenden Mangel 
an eracten Erfahrungsmitteln bedingt. Wir fehen ihn ja aud) für jeine 
falſchen Grundanfichten Beweiſe aus der Erfahrung beibringen. Sind 
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diefe heute auch für ung nicht3 weniger al3 überzeugend, jo Fonnten jie 
doch bei den damaligen Erfahrungsfenntnijjen für gut und genügend 
gelten. 

Ohne zu läugnen, dat der Stagirite die Sache allerdings hie und 
da leichter genommen, als man diejed bei jeinem jonjtigen Ernte und 
bei jeiner jonftigen Vorſicht erwarten jollte, und daß er in dem einen 
und anderen Falle allerdings den von ihm aufgeftellten Forſchungsgrund— 
ſätzen offenbar untreu geworden, wird eine vorurtheiläfreie Würdigung 
jeines Forſchungsverfahrens dennoch anerfennen müfjen, daß das Meijte 
von demjenigen, was man Wriftoteles als Fehler anrechnet, nicht feiner 
Perjönlichfeit zur Laft gelegt werden kann, fondern das nothwendige Er: 
gebniß feiner Zeit und der Umſtände jeiner Forſchung fei, eine Unvoll: 
fommenheit, die von Natur aus dem Anfangsftadium der Naturwifjen: 
Ihaft anhaften mußte — es ſei denn, daß man den Stagiriten dafür 
verantwortlid machen wollte, daß er neben allen jeinen Begabungen nicht 
auch die Prophetengabe bejejien, daß er nicht alle jene Aufſchlüſſe über 
die [ebloje Natur, über Pflanzen und Thiere, über Sonne, Mond und 
Sterne, zu denen das zwanzighundertjährige Ringen von Taufenden all: 
mählich hingeführt hat, mit Seherbli vorausgefchaut und bei feinen 
Schlußfolgerungen berüdjichtigt hat. Das zu verlangen, dürften aber ge: 
rade die heutigen Naturforjcher am mwenigjten geneigt jein. 

Das Gejagte berührt freilih nur den einen oder anderen Punkt 
aus dem reichen Materiale, das eine erjchöpfende Behandlung des Gegen- 
ſtandes zu berüdfichtigen hätte. Nichtsdeftomeniger dürfte e3 genügen, 
unjere Behauptung über die Förderung, welche des Stagiriten Natur: 
forijhung durch feine Philofophie erfahren, für unferen Zweck aus- 
reichend zu ſtützen und den ſchwachen Einwand Jener zurüczumeifen, 
die da mwähnen, Ariftotele8 hätte mehr und Beijeres in der Natur: 
forſchung geleiftet, wenn er der eracten Empirie ausſchließlich obge: 
legen hätte. 

Mit weit mehr echt könnte Herr Boforny mit feinen Gefinnungs: 
genofjen eine andere Einſprache erheben, zu der auch unjere obigen Aus: 
führungen eine Handhabe bieten. Er Fönnte geltend maden, daß das— 
jenige, was für die Zeiten eines Ariftoteles allenfalls zugegeben werben 
fönne, feine Anwendbarkeit auf die gänzlich geänderten heutigen Verhält: 
niſſe längjt verloren habe. Wir werden und deßhalb zum Schluß auf 
einen möglichſt allgemeinen Standpunkt ftellen, um zu erfennen, in wie 
weit dieſe Einſprache begründet jei. Jedenfalls haben unjere bisherigen 
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Ausführungen über die arijtoteliiche Forſchung das Nejultat bleibend ge- 
ichert, daß von einem principiellen MWiderjtreit zwiſchen eracter 
yorihung und Speculation, wie Herr Boforny ihn behauptet, nad) 
feiner Seite hin die Nede jein Fann. 

Scluß folgt.) 8, Dreſſel S. J. 


Die Scubfärbungen der Infektenwelt. 


I. Schutzfärbung durch Ahnlichkeit mit der Umgebung. 
(Fortfegung.) 


3. Bergleihen wir nun die Schönheit und Geſetzmäßigkeit 
der Schugfarben in der Inſektenwelt mit den darminiftiichen Nahäffungs- 
gedanken; fehen wir zu, ob der Urjprung ihrer jhügenden Ähnlichkeit 
mit dem AufenthaltSorte oder ihrer ebenjo ſchützenden Xrußfarben ? da— 
durch erflärlich jei, day die weniger geſchützten Altvordern ihres Stammes 
im Schnabel der Vögel verſchwanden. 

Die Vorderflügel der Ordensbänder jind nad ganz bejtimmten Ge: 
jegen mit dunklen, nierenförmigen Flecken und wellenförmigen oder ge- 
zadten Linien auf grauem Grunde zierlich gezeichnet. Dieje Zeichnungen 
dienen zugleih als charafteriitiiches, ſtändiges Merkmal der Gattung 
Catocala, jowie zur Unterjcheidung ihrer einzelnen Arten. Welden 
Nuben gewährt den Thierchen die typiiche Negelmäßigkeit und Schön- 
heit diejer Zeichnungen? Schmutziggraue Mörtelfleden, in vegellojem 
Durcdeinander hingeworfen, würden denjelben Schuß gegen die Nach— 
ftellungen der Vögel gewähren und die jchönen rothen, gelben oder vio- 


1 Zur Berüdfihtigung der Trupfarben wurden wir bereit durch Callimorpha 
hera gezwungen, ba dieſe Färbungsart das gerade Gegentbeil der unſcheinbaren 
Schutzfärbung der Orbensbänder (Catocala) bildet; obgleih die Trutzfärbung nicht 
durch allmähliche Nachahmung eines Vorbildes erklärt wirb und fomit nicht 
unter ben Begriff ber Mimikry fällt, fo ift ihre eingehende Prüfung dennoch für 
die Beurtbeilung ber Mimifry unentbehrlich. Überdich gebört fie ja auch zu ben 
Shugfärbungen im weiteren Sinne, 
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letten Hinterflügel des Schmetterlingd ebenfo gut vor dem Späherauge 
feiner Feinde verbergen. Läßt ſich aljo der Urfprung dieſer Schußfarbe 
durch Bogelmalerei erflären? Nein; denn die Schönheit und Gejek: 
mäßigfeit der lügelzeihnungen bleibt aud nad diejer Erklärung no 
ein Räthſel. Wielleiht wird ung ein Darminift die beharrliche Wieder: 
fehr derjelben Zeichnungen durch das Geſetz der Vererbung begreiflic 
machen wollen. Aber dadurch geht uns Fein Licht auf; denn aufge 
ihoben ijt nit aufgehoben! Die zu beantwortende Frage bleibt 
immer noch ungelöst, wie zuvor: woher fommt es denn, daß unter Tau: 
jenden und Millionen gleich nüßlicher Zeichnungen gerade nur dieſe 
mit ihren eigenthümlich geordneten Nierenfleden und Wellenlinien vererbt 
wurden, und zwar mit einer Beharrlichkeit, melde die ſchwankende 
Beränderlichfeit ihre8 Urjprungs gänzlich verjchweigt? Bis wir eine 
Antwort befommen, wollen wir ung erfundigen, woher doch die Truß- 
farben von Callimorpha hera ihre fejlelnde Schönheit erhalten haben. 
Häßlich grelle Farbenwiſche, roth, blau, gelb und grün in weißem Ge: 
menge, Fönnten denjelben Dienit thun; auch fie Fönnten den Vö— 
geln weithin fichtbar fein und fie von einem Angriffe auf den Beſitzer 
diejer Färbung abſchrecken; ja, je greller und abjtokender die Mijchung 
der Knallfarben ausfällt, deſto beſſer wird fie einer Trußfarbe nach dar: 
winiftiihen Begriffen entiprehen. Woher jtammt alfo die wunderjchöne, 
regelmäßige Bindenzeihnung der Vorderflügel, weiß, gelb auf janımtgrün 
ichillerndem Grunde? woher die gejegmäßig vertheilten ſammtſchwarzen 
Flecken auf dem feuerrothen Grunde der Hinterflügel? Aus dem Atelier 
der darminiftiihen Malerjchule find fie nicht hervorgegangen. 

An den ſchönen Bärenjpinnern, bei denen wir ung jett befinden, 
läßt fih noch eine neue Schwäche der darminiftiichen Inſektenmalerei 
bloßlegen, nämlich ihre Halbheit und unwiſſenſchaftliche Will: 
für, wodurch fie für die Färbung der nächſtverwandten Arten ganz ver: 
ſchiedene Färbungsurſachen aufftellt. Um für die Färbung von Calli- 
morpha hera eine Scheinerflärung zu bieten, reißt jie die Thatjache der 
analogen Färbung ihrer nächſten Gattungsverwandten auseinander, jtellt 
für diefen Schmetterling eine Erklärung auf, welche für die übrigen fait 
ebenjo gefärbten nicht anwendbar ift, und befennt dadurch jelbjt die Un: 
zulänglichkeit und Unſicherheit ihres „wiſſenſchaftlichen“ Werfahrend. Die 
echten Bärenjpinner (mit den Gattungen Deiopeia, Euchelia, Calli- 
morpha, Pleretes, Euprepia, Arctia und Nemeophila) jind nämlich 
ſämmtlich dur ihre Farbenpracht ausgezeichnet; wihrend die Vorderflügel 
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durhihnittlih bunte Färbungen zeigen, meilt aus gelben und jhmwarzen 
oder weißen und ſchwarzen Flecken und Binden beftehend, tragen die 
Hinterflügel durchſchnittlich grelle Golorite, unter denen Roth, von 
Ihwarzen Flecken unterbroden, eine Hauptrolle ſpielt. Nur wenige 
Bärenjpinner fliegen bei Tage, einige ſtets, wie die ſpaniſche Fahne, an— 
dere nur ausnahmsweiſe, wie der Purpur-Bär (Arctia purpurea); die 
meilten find Nachtvögel, wie der allbefannte gemeine oder braune Bär 
(Arctia caja). Die Farben einiger Arten, melde das Tageslicht zu 
ihren Ausflügen lieben, haben wahrjcheinlich die biologiſche Bedeutung 
von Trußfarben; für Callimorpha hera ift diefe Annahme ſehr wohl 
begründet. Aber für jene Bärenjpinner, welche bei nächtlichem Duntel 
umberfliegen, ijt dieſe Erklärung ein Unding; denn die Käuze und Fleder— 
mäuje achten nicht auf die Farbe ihrer Opfer; die Eulen find Gehörs- 
thiere, die Fledermäuſe Geruchsthiere, fie find feine darwiniſtiſchen In— 
jeftenmaler. Wir wollen nun davon abjehen, daß nad) den darminifti- 
ſchen Anfichten urjprünglich alle Bärenjpinner Nachtichmetterlinge waren 
und der Inſtinct einiger Arten, bei Tage zu fliegen, erſt jpäter entjtand. 
Wir jtellen nur die Frage: Wenn der braune Bärenjpinner (Arctia caja) 
ohne Sperlinge und Rothkehlchen zu feinem prachtvollen Flügelkleide ge- 
langen Fonnte, weßhalb nicht ebenjo gut auch Callimorpha hera? Die 
Wifjenichaft Tiebt ja die Einheit ihrer Erflärungsprincipien. Simplex 
sigillum veri! Wenn e8 aber jicher ijt, daß die Mehrzahl der Bären- 
Ipinner nicht durch Vögel und andere Handlanger der natürlihen Zucht: 
wahl, jondern dur innere organiiche Entwidlungsgejege ihre typiiche 
Farbenpracht erhalten hat, fo iſt diejelbe Erklärung auch auf die ähn- 
ide Färbung ihrer bei Tage fliegenden Verwandten auszubehnen und 
al3 hauptſächlicher Entjtehungsgrund ihrer Trußfärbung anzunehmen. 
So jagt jeder Forſcher, der nicht von darwiniſtiſchen Vorurtheilen be— 
fangen iſt. 

Derjelbe Mangel an Einheit tritt in den Färbungs-Ideen des Dar: 
winismus noch klarer hervor, wenn wir bei den DOrdensbändern die 
Farbe der Vorberflügel mit jener der Hinterflügel vergleihen. Die let: 
teren tragen eine prachtvolle roth und jchwarze, gelb und jchwarze, violett 
und Schwarze Bindenzeichnung; dieſelbe ijt nicht von den Vögeln gemalt, 
denn fie ift bei Tage vor den Nugen der Welt verborgen. Wenn aber 
die Hinterflügel nicht von den Vögeln gemalt find, weßhalb waren denn 
die Vögel nöthig, um die Vorderflügel zu malen? Konnte nicht diejelbe 
Meiſterhand, welche die herrliche Färbung der erſteren bewirkte, auch die 
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Schußfärbung der leßteren bewirfen? In Übereinftimmung mit ven 
Drdensbändern erflärt und aud das Eichblatt (Gastropacha querci- 
folia), da3 nit nur an den Vorderflügeln, jondern auch an den Hinter: 
flügeln einem dürren braunen Blatte täufchend ähnlich iſt: Wir wollen 
von den Bögeln als Inſektenmalern und von der darmwiniftiichen Mimikry 
nichts wiljen. Denn die blattähnliche Farbe unjerer Hinterflügel ift nicht 
durh ſchützende Nahäffung der Blattfarbe entitanden,; mir veriteden 
nämlich bei Tage die Hinterflügel unter dem undurchſichtigen Schleier 
unjerer Vorderflügel. Es bleibt aljo den Herren Darmwiniften nur die 
eine Mahl: ſie müſſen die übereinjtimmende Färbung unjerer beiden 
Flügelpaare entweder dem blinden Zufalle zuichreiben und dadurch jeder 
wiſſenſchaftlichen Erklärung Hohn ſprechen, oder jie müjjen die wiſſen— 
Ichaftliche Berechtigung jener Naturauffafjung wiederum anerkennen, melde 
die farbige Harmonie der Inſektenwelt aus inneren, jeder Art eigenthüm: 
lichen Entwicklungsgeſetzen hervorgehen läßt und fie dadurch ſchließlich 
dem Plane einer höheren Weisheit zujchreibt. 

Solde Anſchauungen äußern die Schmetterlinge; vernehmen wir 
nun auch noch ein paar Käfer über den Urjprung ihrer Färbung und 
deren Verhältniß zur darwiniſtiſchen Mimikry. 

Zuerſt feſſeln auch hier einige durch die Schönheit ihrer Schutz— 
färbung unſere Aufmerkſamkeit. Es ſind die Sandläufer oder Eicin- 
delen, flüchtige und behende Räuber, die, ſtoßweiſe fliegend, im warmen 
Sonnenſcheine ihre Beute erhaſchen und zu den nmützlichſten Vertilgern 
ſchädlicher njekten gehören. Grün mit weißer Bindenzeichnung ift der 
grüne Jäger (Cieindela campestris); er jagt auf jandigen Graspläßen. 
Seidenbraun mit weißen lecken, huldigt der Waldläufer (Cicindela syl- 
vatica) dem Sagbvergnügen auf brauner Heide und am Saume der 
braunen Kiefernwaldung. Nhnliche Beiſpiele aus den einheimiichen Eis 
cindelen ließen fi) noch manche erbringen und ebenjoviele aus dem in- 
diſchen Archipel Hinzufügen, über dejien Cicindelen-Fauna Wallace uns 
interefjante Berichte überliefert hat. Woher ftammt doch die Schönheit 
ihrer Schußfarben? Weihe, zierlih und vegelmäßig geſchwungene Bin: 
den auf pflanzenfarbigem Grunde iſt das Färbungsgeſetz der europäijchen 
Gattung Cieindela; die tropiihen Kormen zeigen nicht jelten die jchön: 
iten blutrothen Flecken auf den glanzvolleren, metalliich grünen oder 
blauen Decken. Woher ftammt diejes typiſche Gejek der Binden: 
färbung oder Fleckenzeichnung unjerer jchußfarbigen Eicindelen ? woher 
die wundervolle Schönheit und Harmonie ihrer Farben und Farben— 
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vertheilung? Innere Färbungsgeſetze, welche ebenjo die generiſche 
Ähnlichkeit dieſer Farbenbilder wie ihre fpecifiiche Eigenthümlichfeit und 
individuelle VBeränderlichfeit, ebenjo ihre Schönheit wie ihre jchütende 
Apnlichfeit mit der Umgebung erzeugen, Fönnten uns hierüber den ge: 
wünjchten Aufihluß geben; nicht jo die äußeren Anpaſſungs-Urſachen. 
Denn zum Schuge gegen die Vögel würde die Nahäffung ſchmutzig 
bodenfarbiger oder einförmig pflanzenfarbiger Colorite, ohne Bindenzeich— 
nung, oder mit jeder beliebigen, noch jo unichönen Fleckenvertheilung 
denjelben Dienft leiten. Hatten die Vögel vielleiht nur mit den 
ſchönen und wijjenihaftlih gelungenen Sandläufern Mitleid ? 
Liegen fie aus äjthetiichem Kunftgefühle nur die harmoniſch gefärbten 
und gezeichneten Formen duchichlüpfen? Wo find denn die unzähligen 
übrigen Formen geblieben, welche durch die allgemeine Veränderlichkeit 
der Stammformen zu einer ebenjo jhüßenden, aber weniger 
ihönen und regelmäßigen Färbung gelangt waren? 

Während die Sandläufer durch ihre Schubfärbung den Ordens— 
bändern der Schmetterlingämelt entiprehen, finden wir in den echten 
Lauffäfer:Gattungen Carabus und Procerus ein würdiges Seitenſtück 
zu den farbenpräctigen Bärenipinnern. Dieje Itarfen und fühnen Räuber 
ind entjchiedene Gegner der Mimikry und jpielen eine interejlante Nolle 
unter den „Anpaſſungs-Erſcheinungen“ des Darwinismus. Sie wehren 
niht nur von ihrer eigenen Färbung alle darminiftiichen Erklärung3- 
verjuche fiegreich ab, jondern entreißen auch die Schukfärbungen der ver: 
wandten Gicindelen den darwiniſtiſchen Hypothejen. Die Tlügeldecen 
der beiden genannten Käfergattungen zeigen nämlich nicht jelten einen 
jumelenähnlichen Farbenglanz, der in Verbindung mit ihrer meilterhaften 
Sculptur zu den wundervollſten Kunitwerfen der Natur zählt. Und 
doch jind die meilten diejer Käfer nächtliche Naubthiere; niemals zeigen 
ſie ihre Farbenpracht im Lichte dev Sonne, und wenn fie bei Tage an 
ihrem dunklen Schlupfmwinfel überraicht werden, jo fann ihre Schönheit 
ihnen nur zur Verrätherin werden. An eine darwiniftiiche Erklärungs: 
weile für den Urfprung dieſer Farben ijt nicht zu denfen. 

Zwei Beijpiele werden uns dieß noch Flarer zeigen. Auf unjeren 
jumpfigen Heiden lebt der große bronzebraune Carabus clathratus; 
jeine lügeldefen tragen mehrere regelmäßige Neihen goldfarbiger Gru— 
ben; lange Fonnten wir diejes jchönen Nachtwandlers nicht habhaft mer: 
den, bis wir ihn endlich in vergrabenen Gläſern durd) Broscus cepha- 
lotes föderten, der, obgleich jelbit ein räuberiicher Yauffäfer, die Yieb- 
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lingsſpeiſe jeine® größeren und jtärferen Mitbruders zu jein jcheint. In 
den Gebirgsmwäldern des Kaufafus, namentlich in der Nähe der Feſtung 
Konitantinogorsf, haust als nächtlicher Vagabund, über Tage unter ab: 
gefallenem Laube und Steinen verborgen, der fait zmei Zoll lange Pro- 
cerus caucasicus. Das bläuliche Farbenſpiel feiner erhaben gekörnten 
Flügeldecken joll im Sonnenlichte einen phosphoriichen Glanz zeigen und 
jogar den berühmten Brillantfäfer Brajiliend, Entimus imperialis, über: 
treffen. Wir fragen nun: Welche darminijtiiche oder überhaupt welche 
materialiftiihe Erklärung paßt auf dieje glangvollen Gebilde? Haben 
wir e3 bier vielleicht mit Schußgfärbungen oder Trußfärbungen gegen bie 
Vogelmelt zu thun? Hat vielleicht mechaniſche Anpaflung an den dun— 
fein und feuchten Aufenthaltsort diefe Jumelen geihaften? Nicht bloß 
die darminijtiihen Inſektenmaler, jondern auch die mechaniichen Einflüfie 
des Sonnenlichtes, der höheren Temperatur und des heißen Klima’3 ver: 
jagen bier ihre Dienfte. Die prachtvolle Färbung und Eculptur dieſer 
nächtlichen Raubfäfer fordert zu ihrer vollen Erklärung innere 
eigenartige Entwidlungsgejege. In dieſen organiſchen Geital: 
tung3= und Färbungsgejegen — den unverfennbaren Spuren der Meijter- 
hand eines allmeilen und allmächtigen Schöpfers — finden wir den Typus 
für Plaſtik und Colorit grundgelegt; fie liefern jozujagen die grumdirte 
Bildfläche, auf der äußere Anpaſſungs-Urſachen ihre reihen Variationen 
anbringen mögen. 

Wenn wir jomit die Schönkeit und Geſetzmäßigkeit der Schuß: und 
Trußfärbungen jelbit, jomwie ihre nahe Verwandtſchaft mit den ebenjo 
Ihönen und gejegmäßigen, nicht zum Schuße dienenden Farben ihrer 
Brüder betrachten, jo kommen mir zu folgendem Schluſſe: 1. Wir 
brauchen Feine Betheiligung von injeftenmalenden Vögeln anzuneh: 
men, um den Urjprung der Schußfärbungen zu erflären; denn auch 
fie entjpringen aus jenen tiefer greifenden Kärbungsgejegen, 
welche alle Farben der Inſektenwelt harmoniſch und ein 
heitlih begründen. 2. Wir dürfen den Urjprung der Schuß: 
und Trutzfarben nicht den darminiftiihen Inſektenmalern zujchreiben, da 
die Schönheit der Schukfärbungen durch dieje Annahme 
ebenjo unerflärlih wird, wie ihre Harmonie mit der Fär— 
bung nahe verwandter Arten; ja jogar die übereinjtimmende Fär— 
bung der Vorder: und Hinterflügel desjelben Schmetterlingd wird 
durch die Malerei der Vögel zu einem finnlojen Spiele des Zufalls er: 
niedrigt, das durch die „lex correlationis* nur eingejtanden, nicht 
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aber erklärt ilt. Durch welchen Kunftgriff der natürlichen Farbenaus— 
leſe ſoll endlich jene iveelle Verwandtſchaft entitanden fein, welche 
bei den verjchiedenften Gliedern des Thierreiches dieſelben herrlichen Farben— 
bilder wiederkehren läßt? Die prachtvollen Augenſpiegel, die wir auf 
den Schwanzfedern des Pfaues bewundern, erſcheinen in zarterem, faſt 
noch ſchönerem Glanze wieder auf den Flügeln der Pfauenaugen unter 
den Schmetterlingen (Vanessa Jo, Smerinthus ocellata, Saturnia piri, 
spini, carpini), bei dem furinamiichen Laternenträger (Fulgura later- 
naria), unter den manzenartigen Inſekten und bei Anderen mehr. Kurz, 
wenn wir die Thatjahe der wunderbaren Schönheit, der juftematijchen 
und ideellen Einheit der njeftenfarben erklären wollen, jo müſſen wir 
zu den alten und ewig neuen Gejeßen jener höheren Weis: 
beit zurüdfehren, die ung in den Jarbengemälden der In— 
jeftenwelt eine Spur ihrer göttlihen Schönheit hinter: 
laſſen bat. Diejes farbenprächtige, lebendige Bilderbuch, das jchönite 
Kunſtwerk unter der Sonne, ift nit von „einem blinden Mann mit 
Ruß und Blut“ gemalt! 

4. Die darwiniftiide Mimifry bat bei den vollendeten Inſekten 
wenig Glüd; vielleicht ift fie erfolgreicher in Erflärung jener Farben der 
AInjeftenlarven, Raupen und Puppen, melde den Thierchen 
durch ihre täujchende Ähnlichkeit mit dem Aufenthaltsorte Schu gewäh— 
ren. Bei jenen Larven, bie verborgen im Innern von Pflanzentheilen, 
in lebendigen oder leblojen thieriihen Stoffen, oder endlich im Schooße 
ber Erde ihr dunkles Dajein friften, brauchen wir gar feine Schub: 
färbungen zu juchen; denn die Farbe diejer Finſterlinge, durchſchnittlich 
weiß bis rothgelb, iſt von den darminiftiihen Inſektenmalern gänzlich) 
unabhängig und liefert einen neuen Beweis, daß die Vögel ihren fünft: 
leriichen Beruf ziemlich launiſch erfüllen. Schon ſeit Jahrtaufenden ſpa— 
zieren die Krähen Hinter; dem Pfluge einher und piden bie durchicheinend 
weißen Engerlinge fort; weßhalb haben fie noch niemald erdfarbige, 
Ihmwarze Engerlinge zu Stande gebradt? Die Krähen jchieben die 
Schuld auf die Käferlarven: Wenn es den Engerlingen der Maifäfer 
in den Sinn käme, erdfarbige Varietäten nad) darminiftiichem Necepte 
zu bilden, jo würden wir Krähen mit Freuden ein Auge zubrüden und 
den dunfel gefärbten Abänderungen einen bedeutenden Vortheil im Kampfe 
um's Dajein verjchaffen, bis endlih nur noch ſchwarze Engerlinge übrig 
ind. Bis Anno 1884 ift dieſe Phantafie leider noch eine Fabel ge 
blieben, obgleich fie ficher verwirklicht worden wäre, wenn die Enger: 


312 Die Schupfärbungen der Inſektenwelt. 


linge jammt den Krähen eine darwiniſtiſche Erziehung genofjen hätten; 
aber die Natur kümmert ſich nicht um die Wünjche der Herren Mate: 
rialijten. 

Bei den am Sonmnenlichte lebenden Inſektenlarven gewinnen die 
Schusfärbungen wiederum größere Bedeutung. So beſitzen die Larven 
der Scildfäfer (Cassida) außer ihren jonjtigen unäfthetiihen Schuß: 
mitteln auch noch die grünliche Pflanzenfarbe. Bei den SchmetterlingS- 
und Blattwespenlarven (Raupen und NAfterraupen) läßt ſich die Schutz⸗ 
färbung als Regel aufſtellen, falls die Haut der Raupe nackt und 
wehrlos iſt. Wir erwähnen nur die blaß blaugrüne Raupe des Abend— 
pfauenauges; wenn ſie an den langlanzettlichen Blättern der Weide ſitzt, 
wird ſie dem ſpähenden Auge nur ſchwer bemerkbar; manchmal ſieht 
man ſie, namentlich im Jugendzuſtande, erſt dann, wenn ſie zufällig be— 
rührt wird und ihren Vorderkörper ſphinxartig emporrichtet. Noch täu— 
ſchender ſind die meiſten Spannerraupen gefärbt. Man will ein dürres 
Stielchen an einem Eichenzweige abbrechen — und man hat eine braune 
Spannerraupe zerdrückt, die ſich bei unſerer drohenden Nähe regungslos 
in die Luft ſtreckte, nur mit den letzten Bauchfüßen an dem Zweige ſich 
haltend. Dichmal iſt ihre angeborene Liſt mißglückt; für gewöhnlich 
hilft ſie ihr beſſer, wenigſtens gegen Vögel und Naturforſcher. Dagegen 
iſt vor den Nachſtellungen der Schlupfwespen feine Schutzfarbe zum 
Heile, ebenjo wenig gegen die mifrojfopiihen Pilze, welche die gefähr: 
lichſte Naupenjeuche verurjahen. Während die großen Blumenmwespen 
und Mordwespen vorzüglich „Gejichtäthiere” find und von ihren Ne: 
augen geleitet werden, führt die Schlupfiwespen vorwiegend der Geruchs— 
ſinn zu ihrem Schlachtopfer, das nicht jelten, unfichtbar für ihren Blick, 
im Innern eine Pflanzentheiles wohnt. Unbarmherzig ſenken fie ihren 
Legeſtachel auch in die noch jo ſchützend gefärbte Haut der frei lebenden 
Raupe; ein Schmaroger:Ei befindet jich in dem Leibe des armen Wejens 
und mit ihm der unfehlbare Keim eines langjamen Todes. Die Pilze 
aber fümmern jich noch weniger um die Färbung ihres Wirthed. Da: 
durch wird den Vögeln ald Naupenmalern ein jchlimmer Streich ge— 
jpielt, denn die Schmarogerwespen, Naupenfliegen und vor Allem die 
Heinen Pilze find viel erfolgreicher in Bertilgung der Naupen, und fie 
malen feine Schußfärbungen nah den Grundjägen der darminiftiichen 
Mimifry. 

5. Prüfen wir nun den darminiftiichen Urjprung der Schußfär- 
bungen an jenen Geftalten vergangener Tage, die durch die unermüdliche 
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Forſchung der Neuzeit aus ihrem Schattenreihe an das Tageslicht ge— 
fördert wurden. Die erjten Inſekten finden ſich in den devoniſchen 
dichten unjerer Erdrinde; ed jind große Negflügler (Archiptera). 
Unter den Anjeften der folgenden Farbonijchen oder Steinfohlen: Periode 
jind bereit die Fangheuſchrecken (Mantiden) i vertreten, die heute mie 
ehedem durch ihre Schugfärbung ausgezeichnet find. Die grüngelbe 
Mantis religiosa, die unter ihren jüdlichen Verwandten am weitelten 
gegen Norden vordringt und noch bei Meran in Südtirol auf jonnigen 
Abhängen im Sommer und Herbite jehr häufig vorfommt, beſaß alſo 
ſchon damals jchußgfarbige Schweitern. In den Steinfohlenihichten von 
Gommentry in Algier ijt ferner bereit8 die erjte der oben beichriebenen 
Geſpenſtheuſchrecken gefunden worden; dieſer Urgroßvater aller „wandeln 
den Zweige“ wurde von jeinen Entdeckern Protophasma Dumasii ge: 
nannt. Auf die in jpäteren Perioden unſerer Erdgeſchichte auftretenden 
ihusfarbigen Inſekten brauchen wir hier nicht weiter einzugehen, da die 
bereit3 erwähnten Erjcheinungen aus der Steinfohlen: Periode den palä— 
ontologiichen Beweis für die Unhaltbarkeit der Nachäffungstheorie über: 
zeugend vollenden. | 

Durch den Fund jener Fang- und Geſpenſtheuſchrecken ift vor Allem 
feftgeitellt, daß ſchon unter den ersten befannten Inſekten die voll: 
fommenjten Schußgeitalten und Schugfarben auftreten. Wenn man aud) 
aus den foſſilen Reſten ihre Farbe nicht mehr unmittelbar erfennen fann, 
jo wird jie uns doch mittelbar durch die Gejtalt des Thieres erichlojien. 
Die damald „wandelnden” Blätter und Zweige waren nicht voth oder 
weiß, jondern grün, gelbgrün bis braun, wie ihre heute noch lebenden 
Verwandten. Denn nah den Gegnern jollen jie durh Nachahmung 
wirfliher Blätter und Zweige zu deren wandelnden Abbildern ge: 
worden jein: aljo müßte die Entwicklung von Blattgejtalt und Blatt: 
farbe, von Zweiggeitalt und Zweigfarbe Hand in Hand voranjchreiten ; 
eine vollendete Schußgeltalt Fonnte erit dann erjcheinen, als die Voll: 
endung der Schußfarbe ihr entiprad. Diejenigen Forſcher dagegen, 
welche die Gejtalt und Farbe der Anjeften aus eigenartigen inneren Ent: 
wicklungsgeſetzen hervorgehen lajien, werden ums ohne Weiteres zugeben, 
daß ein knallrothes Phyllium sicciſolium ein Unding iſt. 

Unter den älteſten foſſilen Inſekten des Karbon gab es alſo bereits 
wirkliche Schutzfärbungen des höchſten und vollkommenſten Gra— 


1 Bol. Neues Jahrbuch für Mineralogie, Geologie und Paläontologie. Jahr— 
gang 1880. I. ©. 123. 
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des. Nach den PVorausjegungen der darwiniſtiſchen Transmutations— 
theorie würden Millionen von Jahren, ja ganze Erdperioden 
faum bingereiht haben, um aus den erjten befannten Geradflüglern 
(Orthopteren) ſolche mwandelnde Zweige und wandelnde Blätter heraus: 
zubilden: und nun finden fih gerade umgekehrt bereitö unter ben 
erjten befannten Orthopteren neben den ebenfalls düfter ſchutzfarbigen 
Blattinen oder Kaferlafen eben jene Yang: und Geſpenſtheuſchrecken, die 
als Gipfelpunft der Mimikry etwa erit im Tertiär ſich zeigen durften. 
Dieſes Ergebniß wäre bereitS hinreichend, um die darminiftijchen 
Erklärungsverſuche der eriten Schugfarben als gänzlich hoffnungslos zu 
erweiſen. Um jedoch den Anforderungen unjerer Gegner völlig zu ge: 
nügen, wollen wir noch ein wenig tiefer in die Entjtehungsfrage diejer 
Schutzfarben hinabiteigen. Gewöhnlich werben die injeftenfreiienden Vögel 
von den Darminilten als die vorzüglichiten Inſektenmaler bezeichnet, 
melde jih auch „ihon im Verlaufe unjerer Erdgeſchichte die größten 
Verdienſte um die farbige Harmonie der Anjektenwelt erworben haben“. 
Somit dürften die Vögel wohl auch die eriten Anieftenmaler des Dar: 
winismus gewejen jein? Leider wei ung die Paläontologie zu berichten, 
daß die Vögel zu diefem Gejchäfte nur um zwei ganze Erdperio: 
den zu jpät gefommen jeien; fie, erichienen nämlich erit im weißen 
Jura auf dem Angefichte unjerer Erde. Wen jollen wir alio die Far: 
boniiche Anjeftenmalerei übertragen? „Um mit den höchiten Formen zu 
beginnen, die jedoch fajt nur im Karbon Nordamerifa’3 vorfommen, jo 
find zuerit die Yabyrinthodonten oder Froſchſaurier (Baniceps, Amphi- 
bamus, Dendrerpeton, Hylerpeton, Hylonomus) zu nennen, melde 
vielfah zujammen mit Inſekten und Neiten der Landſchnecke (Pupa ve- 
nusta) in Neu-Schottland in Sigillarienftämmen getroffen werden. Unter 
den Arachnoideen oder Spinnenthieren dürfte namentlich die Ordnung der 
Sforpione nicht wenige verdiente Inſektenfreſſer gezählt haben; Eoscor- 
pius anglicus und carbonarius, Microlabis Sternbergi, Cyclophta- 
lamus senior und Mazonia Woodiana nennen uns die vorzüglichiten 
derjelben. Mit Libellula carbonaria flogen noch andere große Libellen 
an den Ufern der farboniichen Sümpfe umher; dieje großäugigen, raub— 
gierigen Flieger fommen wie gerufen zur Inſektenmalerei. Die im Kar- 
bon zuerjt erfcheinenden Mantiden mit ihren langen, geipenfterhaften 
Raubarmen waren wohl auch ſchon damals wie jegt gefräßige Inſekten— 
väuber; doch läßt fich micht gut annehmen, daß jie jich jelbit gefreilen 
und gemalt hätten. Noch meniger läßt fich dieß von den Phasmiden 
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vermuthen, die troß ihrer abenteuerlichen Gejtalt nur harmloje Pflanzen: 
freiier find.” 

Bei Revifion dieſer intereflanten Thatjachen ift ed keineswegs unjere 
Abficht, zu läugnen, daß bereit3 im Karbon viele Inſekten von theilweife 
iehr Icharffichtigen Feinden aufgefrejlen wurden; aber wir läugnen, daß 
dieje Anjeftenfrejier au die Anjeftenmaler geweſen jeien. Denn 
mitten unter ihnen treten die erſten jchutfarbigen Anjeften in der höch— 
ten Bollfommenheit ihrer Schußgeitalten und Schutzfarben ur- 
plößlich auf; die benahbarten oder verwandten Schichten zeigen Feine 
Spur jener endlojen Entwidlungsreihe, aus denen jie durch die Hand— 
langer der natürlihen Zuchtwahl herangezüchtet jein jollen; weder vor 
noch neben den blattartigen Mantiden und den zweigähnlichen Phasmiden 
findet ſich auch nur eine Spur von jenen zahllojen Übergangs: 
formen, welde deren Vorläufer und Begleiter auf der darminiftiichen 
Reife zum Dajein geweſen waren. Einjam und allein tauchen die erjten 
Schußgeitalten und Schupßfarben der Inſektenwelt aus ihren Steinfohlen- 
lagern empor und treten dem darwiniſtiſchen Forjcher entgegen, wie un: 
heimliche Geſpenſter in finjterer Naht. Wie joll er ihre Erjcheinung er: 
Hären? Als einzige Ausflucht bleibt ihm nur das Asylum ignoran- 
tiae; er muß fich berufen „auf die noch jo mangelhafte Kenntniß jener 
großen Mauſoleen der Tiefe, die man Foflilienlager nennt“. Aber durch 
dieje Hoffnung auf die Wiſſenſchaft der Zukunft wird die darwiniſtiſche 
Inſektenmalerei nicht gerettet; denn die jett bereits zu Tage geförderten 
Thatjachen fönnen nicht mehr begraben werden, und jie jind es, die über 
die darwiniſtiſche Entjtehung der eriten Schußfarben den Stab gebrochen 
haben. 

Bei allen bisher erwähnten Inſekten zeigte jich uns ihre jchütende 
Ähnlichkeit mit dem NAufenthaltsorte als eine ſeit Jahrtauſenden 
vollendete Thatjadhe; ja gerade die vollfommeniten Schuß: 
fürbungen der Gegenwart finden ſich bei den älteſten Inſekten ber 
Vergangenheit bereit3 in ihrer heutigen Vollendung vor. Und 
heute wie ehebem ftehen dieſe Formen ifolirt da; jene allmählichen 
Übergänge find nicht vorhanden, die doch vorhanden fein müßten, 
wenn die darwiniſtiſche Nahäfiungstheorie und die ganze njeftenmalerei 
jammt der ihr zu Grunde liegenden unbegrenzten Veränderlichkeit nicht 
eine einzige große Fabel wäre! Dieſes Ergebniß ift vernichtend 
für die ganze Erklärung, die der Darwinismus von der Entjtehung un: 
jerer heutigen Inſektenwelt zu geben vermag. 
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6. Der Unterhaltung und Kurzweil halber erwähnen wir hier noch 
einen bejonderen Kal von Mimifry, deſſen Entdeckung und Erklärung 
Karl Bogt zu feinen neuejten Leiftungen zählen darf. Wenn über- 
haupt der wiſſenſchaftliche Ernit noch vorhalten jollte, jo wird dieſe 
Mimikry ung zeigen, zu welchen Ertvavaganzen e8 führt, wenn man 
nicht Thatjahen, jondern deren einjeitige Deutung zur Grundlage um— 
fafjender Hypotheſen madt. An Eile und Kühnheit hierin hat Vogt von 
jeher jeine Mebenbuhler übertroffen. — In jeinen „naturmwifienichaftlichen 
Skizzen aus Algerien” (Natur, 1881, &. 144) überliefert Karl Vogt 
der danfbaren Nachwelt folgenden unjterblihen Beitrag zur Mimifry, 
der aud im „Kosmos“ (5. Sahrgang, S. 380) einen getreuen Ab— 
druck fand. 

Während die übrigen Thiere der Küjtenzone und der Sahara, unter 
den Inſekten namentlich die Heufchrecfen, eine allgemeine Anpajjung an 
die Bodenfarbe verrathen, jind nad) Dr. Vogt die Wüftenfäfer mit Aus: 
nahme von Mylabris sanguinolenta und einigen flüchtigen Cicindelen 
ſämmtlich ſchwarz gefärbt. Der größte Theil der Arten gehört nämlich 
der Familie der Schwarzfäfer (Melanoſomen) an; aber auch die väube- 
riſchen Lauffäfer (Garabiden) find daſelbſt ſchwarz, und ſogar die in 
unmittelbarer Nähe jo ſchön metalliich ſchillernden Prachtfäfer (Bupreſſi— 
den) ericheinen in geringer Entfernung ſchwarz. — „Woher diejer auf: 
fallende Unterjchied ?* jo frägt jih Karl Bogt. Und was ijt jeine Ant: 
wort? „Alle Käfer, welche ich beobachten Fonnte, Fugelten ſich bei drohen: 
der Gefahr ein und jtellten ſich todt. Mean findet die meijten in und 
um die überall zahlreich zeritreuten bohnenförmigen Ercremente der Ziegen 
und Schafe, die in dem trocdenen, heißen Klima außerordentlich lange 
ausdauern. Nun, ich habe manchen diejer jich todtjtellenden Käfer drei— 
und viermal mit dem Stode umgemwendet, bevor ich dur ein leiſes 
Zuden der eingezogenen Beine oder durch einen Fluchtverſuch überzeugt 
wurde, daß ich nicht eine Schafbohne, jondern einen lebenden Käfer vor 
mir hatte.” 

Sp Dr. Karl Vogt. Und mährend er dieje „Schafbohnen“ betrach— 
tete, tauchte aus dem jchöpferiichen Geilte des Naturforjcherd cine com: 
plete Bohnentheorie empor, um die Schupfärbung der Wüjtenfäfer mög: 
lihit einfah und naturgemäß zu erklären. Die Wüſtenkäfer hatten ihre 
ihwarze farbe und ihre Verſtellungskunſt ſich dadurch angeeignet, daß 
von den injektenfrejjenden Vögeln und Wüſtenfüchſen nur diejenigen ihrer 
Borfahren verjchont wurden, melde zufällig bejagte zarte Bohnenfarbe 
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beiagen! Die Bohnen aber ſtammen urjprünglicd von jenen ehemaligen 
Antilopenheerden her, welche ih, Profefior Doctor Karl Vogt, in bins 
reihenden Armeen aus der Erde jtampfe, um meine Naturerflärung gegen 
jeglihen Angriff zu deden!t 

Dean könnte die Antilopenbohnentheorie Dr. Vogts geijtreich nennen, 
wenn jie nicht gar zu oberflächlich wäre. Die jchwarz gefärbten Käfer 
berrichen in jenen Gegenden allerdings vor; auch auf und machten jie 
den Eindruck, als ob fie aus einem Megerlande fümen. Daß aber dort 
auch die Kauffäfer ſämmtlich ſchwarz jeien, ift und unbekannt; wir jahen 
nämlich auch große grüne und fupferbraune Arten aus denjelben Ge: 
bieten. Noch märdenhafter ift der Gedanke, daß die Carabus-Arten 
Algeriens bei Berührung ſich einkugeln und todtjtellen; das wäre erit 
dann möglih, nahdem fie Dr. Vogt zuliebe einen neuen Inſtinet ſich 
angeeignet hätten; bis jett bejigen jie denjelben noch nicht. Die eigent- 
lichen Schmarzfäfer Nordafrifa’3, der Familie der Melanofomen ans 
gehörig, haben aber in allen Erdtheilen diejelbe ſchwarze oder braune 
Färbung erhalten, auch dort, wo ihnen die Antilopen Dr. Vogts ihre 
Unterftügung verjagten. Der gemeinfte Vertreter dieſer Familie, der 
Müller oder Mehlfäfer (Tenebrio molitor) genannt, wird mit jeiner 
lang bohnenförmigen, jchwarzbraunen Gejtalt in den Mehlkiſten und 
Brodladen unjerer Vorrathskammern nur zu oft fichtbar; haben an ihm 
vielleicht die Mäufe die Stelle der Antilopen verjehen? Cine des neun: 
zehnten Jahrhunderts würdige Hypotheie! 

Alſo nicht einmal die dunfle Färbung der eigentlichen Schwarzfäfer 
läßt ſich durch die Vogt'ſche Bohnentheorie erflären. Denn diejelben 
Gattungen fommen auch noch bei ung mit einzelnen Vertretern vor; jind 
fie bei uns durch innere organijche Entwicklungsgeſetze zu ihrer ſchwarzen 
Farbe gelangt, jo hatten fie in Afrifa Fein Bedürfniß nad einem anderen 
Maler. Ebenjo oberflählih ijt die Vermuthung des darminijtiichen For— 
ſchers, Die großen ſchwarzen Ateuchus-Arten und die verwandten dunfel- 
farbigen Miftfäfer, die jich bei drohender Gefahr einkugeln und tobtjtellen 
— nur auf dieje Käfer pakt nämlich die obige poetiſche Bejchreibung 
Dr. Vogts in Wirklichfeit —, feien dadurch zu ihrer Färbung und zu 
ihrer feigen Kriegsliſt gelangt, daß die Vögel diejenigen ihrer Vorfahren 
auffraßen, melche bejagte Bohnenfarbe nicht bejaken. Weßhalb? Weil 
ih verwandte Käfer derjelben Färbung und desjelben Handwerks auch 





ı Eine ähnliche Anpaſſung ar die Form der Schafbobnen im Gebirge bejchrieb 
Dr. Hermann Müller im „KRosmos* (Bd. VI. ©. 121). 
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auf unjeren nordijchen Heiden umhertreiben; wir erinnern nur an ben 
breihörnigen Schafmijtfäfer (Geotrupes typhoeus), den gemeinen Pillen- 
fäfer (Byrrhus pilula) und ähnliche; jelbjt die Vogt'ſche Bohnentheorie 
fommt aljo an verwandtidhaftlichen Charakteren nicht vorbei. Wenn ferner 
die ſchwarzen Miftfäfer daburd zu ihrer Schußfärbung gelangten, daß 
ihre bunter ober greller gefärbten Nebenbuhler von den Bögeln neben 
den Farbentopf geworfen wurden, jo erfläre und Dr. Vogt doch nur, 
weßhalb ſich denn gerade unter den verwandten Copriben die prädtigiten 
Metallfarben finden; woher hat die Gattung Phanaeus ihren feuer- 
farbenen Schein? Sie führt ja diejelbe Lebensweiſe, wie ihre ſchwarzen 
Mitbrüder. Wenn alle nicht bohnenfarbigen Verwandten des Todes ge- 
wejen wären, wodurch frilten denn unjere rothen Aphodien, unjere gelb 
und grün gefärbten Onthophagen ihr Dajein? Die bei uns jo häufige 
Roßkäferart Geotrupes mutator möge jchnell ihre glänzend goldgrüne 
bis goldrothe Unterfeite wechfeln oder mit einem ſchwarzen Überzuge ver: 
ſehen; denn man findet dad plumpe Thier ebenjo oft auf dem Rüden 
liegend als auf den Beinen jpazierend; die glänzenden Metallfarben jeiner 
Unterjeite werben ihm dadurch ebenjo gefährlid, wie eine grelle Färbung 
der Flügeldecken. 

Sp bereitwillig wir aljo anerkennen, daß die braunen Pillenfäfer, 
ſowie aud die Mehrzahl der ſchwarzen Gejelen aus der Familie ber 
Miftkäfer, in ihrer Färbung im Verein mit der Gabe, fich todtzuſtellen, 
ein jehr weiſes Schugmittel vor den Nachſtellungen der Vögel bejigen, 
jo entſchieden müſſen wir und andererſeits darminiftiihe Bohnentheorien 
verbitten; jolche Hypotheſen Fönnen nur dazu dienen, die Naturmilien- 
ſchaft lächerlich zu machen. 


(Schluß folgt. 
Az GE. Wasmann S. J. 
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Molidre. 
Biographiſch-kritiſche Stubie. 
(Fortſetzung.) 


Tl. 5chauſpieler und Dichter (1647—1658). 


Elf Jahre durchzog Molidre mit feiner Truppe die Provinzen Frank: 
reichs. 

Über den Gang der Wander: und Spielzüge fließen die Nachrichten An— 
fangs fehr ſpärlich, ja das Meifte ijt erft in neuejter Zeit von den Forichern 
durch Wahrfcheinlichkeitäbeweife oder DVergleihungen mit einiger Sicherheit 
feitgejtellt worden i. 

Nah den Magijtrats:Acten von Nantes erihien im April 1648 der 
Sieur Morlierre, Schaufpieler aus der Gefellihaft des Sieur Dufresne, um 
noh für denfelben Tag die Ankunft jeiner Truppe anzuzeigen und um bie 
Erlaubnig zu bitten, in jener Stadt thentraliihe Vorftellungen geben zu 
dürfen. Bon Nantes aus machte die Gejelihaft dann Ausflüge in die nahe: 
gelegenen Städte und Schlöffer. Der Herzog von Epernon berief fie nad) 
Bordeaur; aber auch bier war ihres Bleibens nicht lange, da die Haupt: 
ſtadt der Gironde, die ebenfalls in die damaligen politiihen Wirren verwidelt 
wurde, fich empörte und auf die Seite der Frondeurs jtellte, fo dak der Herzog 
von Epernon ſich genöthigt jah, 1649 dieſe Stadt zu verlaffen. Molidre 
folgte dem Gönner jehr bald; denn im Januar 1650 finden wir ihn in Nar— 
bonne, im Februar in Agen, und mwahrjcheinlih beiuchte er im jelben 
Jahre noch Limoges — wo er ber Legende gemäß ausgepfiffen wurde — 
und Angouldöme Am 14. April 1651 ftellte er in Paris eine Quittung 
aus über die Summe von 1965 Livres, welche er von feinem Vater erhielt. 
Im Jahre 1652 erſcheint er nachmeislih in Lyon, wo er in biefem und 
den nächitfolgenden Jahren häufig jpielte, immer mit den Brüdern und der 
Schweiter Bejart. 

Da Lyon, wie überhaupt der Südoſten, von den Unruhen der Fronde 
am meiſten verfchont war, jchlug die Geſellſchaft hier ihr Hauptquartier auf, 
von dem jie dann in den Sommermonaten ihre Kreuz: und Querzüge durch 
das Nhönethal machte. Ein adeliger Mitfchüler Moliere’3, der Fürſt von 


1 Das Beite und Grünbdlichite über diefe Züge hat W. Mangold in feinem Aufs 
lag: „Molieres Wanderungen in der Provinz“, geichrieben. Vgl. „Zeitjchrift für 
neufranzöſiſche Sprache und Literatur“. Hrsg. von Körting und Kofhwig. Bd. II. 
Heft 1. 
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Conti, berief die Lyoner Truppe 1653 auf fein Schloß La Orange bei Pé— 
zenas in der Nähe Montpelliers, wo er ihnen im Schlofle ein Unter: 
fommen und eine Geldunterjtügung gewährte. Freilich das Geld floß nicht 
gerade immer aus der Schatfammer des Fürften. So bewilligte der kunſt— 
liebende Mäcenas im Winter 1655/56 feinem ehemaligen Schulfameraden 
eine Summe von 5000 Livres — — durd eine Anmweifung auf die Kaſſe, 
aus welcher die Kojten der Einquartierung und des Durchmarjches der könig— 
lihen Truppen bewilligt wurden. Man kann es wirklich dem Zahlmeiiter 
nicht verübeln, wenn er beim Anblick diefer Anweiſung im der Hand eines 
Schauſpielers zuerit etwas jtußte und dann fich fträubte, die Summe auf 
ſolchen Titel hin auszuzahlen — aber ſchließlich — — nun, der Fürſt hatte 
ja die nöthige Unterfcheidungsgabe, und Truppe war ja Truppe, ob Komö— 
diant oder Soldat: Moliere erhielt jein Geld; hatte er doch durch jeine 
Späße nah Kräften dafür gejorgt, daR die Provinzialitände des Languedoc 
bei gutem Humor blieben und recht namhafte Beiträge zu den Föniglichen 
Finanzen bemwilligten, und das war ja auch im Intereſſe des Königs. Inder 
wollte der Intendant doch nur 1258 Livres zahlen, das Übrige wurde auf 
Proceßwegen erlangt !. 

Überhaupt feinen die Kunſtreiſen jener Jahre recht einträglich ge: 
weien zu fein und die Stimmung der Truppe ſehr gefördert zu haben. 
Leichtlebig,, wie das Völklein von den Brettern überhaupt, ließ es ih aud) 
die Familie Bejart in Folge des Überflufies recht wohl fein. Ein fahrender 
Muſikus, d'Aſſoucy (oder richtiger: Coypeau), trieb fich mit zwei Singfnaben 
ebenfalls in den Provinzen herum und traf in Lyon die Truppe Moliere's. 
„Da die Komödie einen foldhen Zauber ausübt,“ fchreibt er, „io konnte ich 
dieje liebensmwürdigen Freunde nicht jo bald verlafien: drei Monate verweilte 
ih in Lyon bei Spiel, Komödie und Fejtmählern, obwohl id 
bejjer gethan hätte, aud nidht einmal einen Tag zu bleiben; 
denn trog aller Zärtlichkeiten hatte ich recht ſchlimme Begegniffe.“ Er verlor 
nämlich jein Geld im Spiel, und zum Unglüd lief ihm auch noch einer der 
Knaben davon, und fo entihloß fid der Virtuofe, mit der Truppe nad) 
Avignon ſich einzuihiffen und dort einen neuen Sänger zu gewinnen, von 
defjen ſchöner Stimme er gehört hatte. Statt deſſen gerieth er aber dajelbit 
wieder in ein jüdiiches Spielhaus und verlor feine ganze Habe. Moliere 
nahm ſich feiner an, bezahlte die Schulden und führte ihn fogar als „Ber: 
wandten“ mit der Gejellihaft nah Pezenas, wo er ihn während de3 ganzen 
Winters, wahricheinlich zu Fünftlerifchen Zweden, in feinem Haufe behielt. „Da 
ein Mann niemals arm ijt, jo lange er Freunde hat, und da Moliere mich 
ihäßte und das ganze Haus Bejart mir freundichaftlich zugethan war, jo 
ſah ih mih — dem Teufel, der Glüdsgöttin und jenem Judenvolk zum 
Troß — reiher und zufriedener, ald je zuvor. Die Genannten begnügten 
ih in ihrem Edelmuth nicht, mi ald Freund zu unterftügen: fie wollten 
mich wie ein Familienglied behandeln. Da fie zur Berfammlung der Stände 


— — — 


Molière-Muſeum, Heft 4, ©. 99. 
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berufen waren, nahmen fie mich mit nad) Pezenas, und ich kann nicht fagen, 
wie viel Liebes und Gutes ich von dem ganzen Haus empfing. Man jagt, 
daß ber beite Bruder nad) einem Monat müde ift, feinen Bruder zu ernäh— 
ren; fie aber, ebelmüthiger al3 alle Brüder der Welt, wurden nicht müde, 
mich einen ganzen Winter lang an ihrer Tafel zu jehen, und ich kann jagen: 


Daß ich mein Leben Ihön verbrachte 

Am Kreis fo lieber Kunitgefellen, 

Die mit Mufif ich oft erfreute; 

An Sorgen dach!' ih nicht und Mangel 
Bei fieben ober acht Gerichten, 

Die täglich uns zu Tiſch man brachte, 
Kein Bettler wurbe je wohl fetter — —“ '. 


Man lebte aljo gut bei den Gejchwiltern Bejart — was aber das 
Übrige anging, „fragt mid nur nicht, wie!" Doch darüber fpäter. 

Der Aufenthalt in Pezenas dauerte viele Monate, und wiederum er: 
folgte am Schluß besjelben eine Anmweifung über 6000 Livres — auf bie 
Provinzialfaffe?. Noh mehr. Um auch die umliegenden DOrtichaften mit 
den Segnungen des Theaters zu bedenken, gab Fürft Conti Molidre die Er: 
laubniß, auf Kojten der Provinz Wagen und Pferde zu requiriren, um das 
Perfonal und die nöthigen Bühneneffecten nach den verichiedeniten Richtungen 
zu befördern. 

Conti ging in feiner Vorliebe für Moliere jo weit, daß er ihn nad) dem 
Ableben feines Secretärs zu deſſen Nachfolger ernennen wollte. Der Dichter 
hatte indeflen zu viel Geſchmack an feiner Unabhängigkeit gefunden, und er 
begann auch zu fühlen, daß jeine Lorbeeren auf einem ganz anderen Felde 
al3 dem der Geheimjchreiberei blühen würden, und jo bat er denn den wohl: 
meinenden Fürften, ihm unter Wahrung jeiner hohen Gunſt die Fortſetzung 
des Komödiantenlebens zu geſtatten. Man tadelte den Dichter freilich, eine 
ſo ehrenvolle und geſicherte Stellung nicht angenommen zu haben; aber er 
antwortete: „Meine lieben Herren, nur keine fchiefe Stellung! Ich bin ein 
leidliher Autor ?, wenn ich dem Urtheil der Zufchauer trauen darf; ih kann 
vielleicht ein jehr jchlechter Geheimjchreiber fein. Ach unterhalte den Fürften 
durch meine Schaufpiele; ih würde ihm noch gar zur Laſt durch eine ernite, 
aber jchleht ausgeführte Arbeit. Übrigens, glauben Cie denn, daß ein Mi: 
janthrop, wie ich, mit all jeinen Launen in der Nähe eines Großen es lange 
aushält? Zum Lakai fehlt mir die Gefchmeidigfeit der Geſinnung; — aber, 
was fchwerer wiegt, als Alles: was joll aus diefen armen Leuten werden *, 





i Bagl. den weiteren Auszug aus Aventures d’Assoucy (t. I. p. 309) in ber 
Firmin Didot'ſchen Ausgabe der Werfe Molisre?s (1879, ©. 4, Anm. 2). 

? Die Quittung über biefe 6000 Livres bat fich wieder gefunden und bietet mit 
ihren etwa 50 Worten das größte und Autograph Molieres. Vgl. den 
Abdruck desſelben Molière-Muſeum, Heit 4, S. 99. 

3 Er hatte damals ſchon zwei len verfaßt. Dal. weiter unten. 

+ Den Mitgliedern ber Truppe. 
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die ich jo weit mit mir geichleppt? Wer foll fie anführen? Gie haben auf 
mich gerechnet, und id; würde mir ein Gewiſſen daraus maden, fie zu ver— 
laſſen.“ — „Inzwiſchen“ — fügt der naive Grimareft, dem wir diefe Erzäh- 
lung entnehmen, bei — „ſoll es, wie ich in Erfahrung gebracht, hauptſächlich 
die Bejart geweien fein, die er nicht verlaffen wollte, und dieje Frau, melde 
alle Gewalt über feinen Geiſt bejaß, verhinderte ihn auch, dem Fürften Conti 
zu folgen. Freilih, Moliere war entzüdt, das Haupt einer Truppe zu fein; 
er machte ſich ein großes Vergnügen daraus, feine Feine Republik zu leiten; 
er fand einen bejonderen Genuß darin, öffentlich zu reden, und verlor aud) 
feine Gelegenheit, fich diefe Genugthuung zu verfchaffen; ja, es ftarb nicht 
einmal ein Theaterbiener, ohne daß Molidre bei der nächſten Aufführung 
darüber eine Rede an das Publikum gehalten hätte.“ So blieb Moliere, 
was er war: fahrender Komöde. 

Allein da alle Bergünftigungen, welche er bei jeinen- Theaterzügen im 
Süden jo reichlich genofien, nur von der perfönlihen Gunft und Willfür 
Conti's ausgingen, jo mußte der verwöhnte Dichter auch doppelt den ganzen 
Unwillen der Provinzialjtände fühlen, al3 er bei der nächſten Jahresverſamm— 
lung (1656—1657) nah Béziers zog und bort nicht mehr von feinem 
füritlichen Gönner beſchützt wurde. Die Freibillete, welche er den Stände: 
abgeoröneten zu der erften Vorftellung in's Haus fandte, um deren Gunit 
und womöglich die frühere Subvention zu gewinnen, wurden ihm nicht ein: 
mal zurückgeſchickt, jondern er erhielt kurzweg Befehl, fie zurüdholen zu Laflen. 
Wer in's Theater gehe, werde feinen Platz für fih und aus feiner Taſche 
bezahlen — auf eine Unterftügung aus der öffentlichen Kaſſe jolle man nicht 
rechnen, Das war eine jpartaniich jpröde Antwort! 

Trogdem das neue, von Molidre felbit für dieje Gelegenheit verfaßte 
Repertoireftüd „Depit amoureux* großen Beifall erntete, glaubte die Truppe 
doch nicht To lange in Béziers bleiben zu follen, als fie es ſonſt im Pezenas 
gethan Hatte. Die Furzangebundene Art der Ständeverfammlung ſchien ihr 
wenig gemüthlich. | 

Auf der Nüdreife wurde no in Avignon, Drange und anderen 
Städten ein Furzer Halt gemacht, und im Februar 1657 trat die Truppe 
wieder in Lyon auf. Während des Garnevals 1658 finden wir fie in Gre: 
noble; von da aber ging's ziemlich geraden Weges ohne viel Aufenthalt 
nah Rouen, der Hauptitadt der Normandie. Schon in den Dftertagen gab 
Molidre dort feine erfte Vorftellung, und num begann ein Wettftreit zwiichen 


! Vie de Moliere a. a. ©. S. 4. Zu all den Gründen, die Grimareit bier 
anjührt, mag wohl, wie Aime-Martin mit Necht bemerkt, als enticheidende Thatſache 
die Todesart des legten Secretärs, des Dichters Earrafin, binzugefonmen fein, bie 
für ben Nachfolger nicht eben rofige Ausfichten bot. Sarrafin war — wie man fich 
geheim erzählte — an den Folgen einer Verlegung geftorben, welche ihm der Fürft 
in einem Zornesanfall beigebracht hatte. Es fehlte Conti nämlich häufig-an Geld — 
und zu diefen Zeiten war es nicht angenehm und fiber, mit ihm umzugehen. Vgl. 
die betreffenden Anmerkungen zu Grimareft a. a. O. 
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ihm und einem zweiten Theaterunternehmer, Philibert Gaſſaud, Sieur du 
Croiſy, aus dem Molidre ald Sieger hervorging. Die Geſellſchaft Gafjauds 
löste jih auf; die beiten Mitglieder und ihr Director jelbit gingen zu Mo: 
liöre über, und jo glaubte diefer endlich fich jtark genug, auch in der Haupt: 
ſtadt noch einmal fein Glück verfuchen zu können. 

Bon Rouen aus wurde der Parijer Boden unterfucdht; gute Freunde bei 
Hof, unter anderen Conti und der Maler Mignard, rebeten ein Wort für 
den Dichter, und fo wagte denn dieſer den kühnen Schritt und traf im SHerbite 
1658 mit einer wohlgefchulten, vollbejegten Truppe und einem eigenen Reper: 
toire in der Hauptitadt ein. 

Außer den beiden Brüdern und Madeleine Bejart hatte Molidre bereits 
in Lyon zwei „berühmte“ rauen, die Du Parc und die Debrie, gewonnen; 
beide brachten ihre Männer mit. Ein verunglüdter, halbverrüdter Juderbäder 
Rageneau und feine Tochter, Mudemoijelle de la Grange, vervollitändigten 
die Gejellichaft, bis fich jpäter noch andere, minder „biltorifche” Glieder und 
zulett die befjeren Elemente der Gaſſaud'ſchen Truppe einitellten. 

So jehr ed uns widerſtrebt, müffen wir doch zunädit auch einen Blick 
in die Häuslichkeit der Geſchwiſter Bejart werfen. Wir thun es unter Füh— 
rung der Lobredner Moliere's. 

„Moliere Hatte Madeleine mit der Zeit genau genug kennen gelernt, 
um in ihr nicht mehr das Ideal zu erbliden, das ihm vorgejchwebt hatte, 
als er ſich entichloß, die geachtete Stellung eines wohlhabenden Bürgerjohnes 
und jungen Gelehrten mit dem dornenvollen (?!) Loofe eines mwandernden 
Komödianten zu vertaufhen; er hatte auch von den weniger angenehmen 
Eigenschaften diefer Frau nothgedrurgen Kenntniß erlangt, hatte bemerfen 
müflen, daß Madeleine einen jehr unverträglichen Charakter beiaß, in ihrem 
Auftreten barich und unfreundlich war und wegen ihrer unleiblichen Herrſch— 
ſucht ihm allerorten Unannehinlichfeiten bereitete. Und Madeleine war in: 
zwiichen fünfunddreißig Jahre geworden. Gewiß (!) feufzte Moliöre’3 Herz 
darnach, ſich aus den Fefleln, die es fich auferlegt Hatte, zu befreien. Der 
Eintritt der beiden jchönen jungen Frauen! in die Eleine Künjtlerrepublif 
bradte den wohl unabjihtlih (?) gehegten geheimen Gedanken zur That.“ ? 
Zuerft aljo band er mit der Frau des Herin Du Parc an. Dieje lieh ſich 
die Bewerbungen des einflußreihiten QIruppengliedes und Rollenvertheilers 
Anfangs jehr gerne gefallen; jpäter wandte fie dem jungen Narren „lächelnd 
den Rüden“. „Molidre beſaß Klaiticität (das Wort iſt gut!) genug, um 
das ihm angethane Leid ... zu verjchmerzen. Er fand eine Tröfterin und 
Freundin.““ Mir find zu ſehr an chriftlichzanitändige Ausdrücde gewöhnt, 
um die Lobeserhebungen der Tröfterin, Frau Debrie, bier alle aufzuzählen, 
wie ihr moderner Liebhaber Lindau fie in feiner Studie des Weiten und 
Breiten anführt, Der frivole Chapelle faßt die Sache von der „Lomiichen " 
Seite" auf und jagt, Moliere habe unter den drei Schaufpielerinnen eine 


t Debrie und Du Parc. 
2 Lindau a. a. O. S. 13 f. 3 Ebendaſ. 
21* 
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ſchwierige Stellung gehabt, um deren „Eigenthümlichfeiten“ gerecht zu werben: 
„In Wahrheit großer Mann, Sie bedürfen Ihres ganzen Kopfes, um dieſe 
Köpfe zu leiten, und ich finde Sie vergleihbar dem gewaltigen Jupiter 
während des trojaniichen Krieges.“ 

Lotheißen behandelt die Sache ſchon etwas moralijcher. Nachdem er das 
„Schwanken“ Moliere’3 zwiichen feinen drei Polen erzählt hat, fährt er fort: 
„Andere vorübergehende Leidenichaften, von welchen man in den verjchiedenen 
Städten zu flüftern wußte, feien bier übergangen. Der Dichter, der jpäter 
feinen ‚Don Juan‘ jchrieb, mußte reihe Erfahrungen gemadt haben, und 
aud von ihm Fonnte man jagen, was Sganarelle von jeinem Herrn ver: 
räth . . Es war dod ein wüſtes Leben, das diefe wandernden 
Truppen führten.” 

Und der Kirche follte man einen Vorwurf machen ob der Strenge, mit 
welcher jie ein jolches Gewerbe behandelte ?! 

Wohl kurz nad) Beginn der Wanderungen in der Provinz jcheint Moliere 
an die Spige der Geſellſchaft als fünftlerifcher Director und Dramaturg ge: 
treten zu fein, während Madeleine Bejart jtandhaft als praftiiche Frau die 
Kaffe führte und nah Kräften die Finanzen in Ordnung bielt. 

Als Director hatte Molidre das Nepertoire feiner Truppe zu bejtimmen 
und meiitens auch wohl erjt zu bejorgen, indem er ſchon beitehende Stüde 
für die Kräfte der Gejellichaft zurehtichnitt oder gar neue pafjende zu ſchaffen 
veriuchte. 

Das Hauptcontingent zu den Vorjtellungen mögen wohl Trauerſpiele 
und, im Gefchmade der Zeit, Schäferdramen gejtellt haben. Aber Moliere’s 
ganze Anlage als Schaufpieler und Dichter drängte ihn zum Luſtſpiel oder, 
beffer geiagt, zur Pofle; denn um jene Zeit fonnte in Frankreich wohl noch 
faum von dem höheren Luftipiel, infofern ein folches auf Kunftwerth Anipruch 
erheben darf, die Nede jein. Wie das Drama aus den mittelalterlichen 
Myſterien hervorging, jo follte fich das Luftipiel aus den alten Farces ent: 
wideln, in denen die Belehrung des Volfes mit jeiner Beluftigung Hand in 
Hand ging, daher fie auch den Namen Farces oder Moralitös gleid): 
mäßig trugen. Verſchieden davon waren die Soties, d. h. Farces mit vor: 
wiegend periönliher Satire. Das Privileg, Moralites aufzuführen, hatte 
von Alters her die Bazoche, während die Enfants sans souei, ein Verband 
eigentlicher Parijer Jugend, das Monopol der Soties für ſich beanjprudten. 
Zu welchen Auswüchfen der Roheit ein jchon von Natur aus niebriges 
Genre darjtellender Kunft unter der ausichlieglichen Leitung dieſer jorglojen 
Kinder herabfinfen mußte, läßt ich Ieicht denken. Während Staliener und 
Spanier bereit3 höhere Komödien neben den geiftreichen Intriguenjpielen und 
gewöhnlichen Poſſen beſaßen, kannte man in Franfreih außer der Tragödie 
nur die plumpjte Art der Farce mit der auägelafjeniten Freiheit des Wortes 
und Spieles. „Die Luftipieldichter,“ fo heißt es in einer Pariſer Chronik, 
„wollten der Langweile unjerer dramatiſchen Dichter durch ſchlechte, meiſt alberne 


1 Sotheißen a. a. O. ©. 69. 
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Farcen voller Zmeideutigfeiten abhelfen; aber nur die Hefe des Volkes und 
einige Lũſtlinge hatten Freude an diefem lächerlichen, der franzöfifchen Bühne 
unmwürdigen Schaufpiel. Die Ausgelaffenheit Hatte einen folchen Grad er: 
reicht, dak der Magiftrat fi hineinmiſchen mußte.” 

Was bis auf Eorneille und Molière's Anfänge an irgendwie beachtens: 
werthen fomijchen Stüden in Frankreich aufgeführt wurde, war entweder 
ſpaniſchen ober italieniihen Urſprungs und murde auch meiſtens 
von den Ausländern, Hauptjählic den Stalienern, geipielt. Bei diejen beiden 
Nationalitäten mußte alfo aud; Molidre jeine eriten Anleihen machen, da das 
von Eorneille auf dem Gebiete der Komödie Geleijtete für die Provinzen viel 
zu jteif und hoch war. 

MWährend fih nun in Spanien wie in den meilten andern Ländern 
auch die Komödie aus dem geiftlihen Schaufpiel des Mittelalters ent: 
wicelte, wie wir aus den Weihnachtsidyllen des Yuan de la Encina erjehen, 
hatte fih in Jtalien ber Einfluß des römiſchen Alterthums viel be: 
merflicher erhalten — ſei es durch die Beitrebungen des Humanismus in ber 
Commedia erudita, d. 5. den aufgezeichneten, künſtleriſch ausgearbeiteten 
Scauipielen, jei ed durch eine Art unbewußter Tradition, die im Weſen des 
Italieners und feinem QTalent für Improviſation zu liegen jchien und be: 
fonders in der Commedia dell’ Arte, der Stegreifkomödie, zu Tage trat. 

Da Moliöre unter dem Einfluß dieſer beiden Arten italienischen Luſt— 
ſpiels aufwuchs und dichtete, jo müſſen wir etwas näher auf ihr Weſen ein- 
gehen. Der echt italienifche, den altrömiſchen Saturnalien entiprungene Car: 
neval begünftigte durch feine tolle Maskenwirthichaft die Fortſetzung der 
alten, grotesk-komiſchen und Feineswegd ſchamhaften mimijchen Tänze und 
Borijtellungen, aus denen dann, im Gegenſatz zur gelehrten Komödie, die Volks: 
pofie hervorging. Meiſtens auf Improviſation in der Ansführung berubend, 
hatte jie um jo feititehendere Perfonen und Charaktere. Da war vor Allem 
der Doftor, auch Gratiano, ein fteifer Pedant und gelehrter Schwäger; dann 
Bantalone, der einfältige, gutmüthige Kaufmann und Vater, der von aller 
Welt Hintergangen und jeiner verliebten Anmwandlungen wegen geichraubt 
wurde; ferner der Arlechino oder Pulcinello oder Ecapino, der hanswurftige, 
ſpitzbübiſche Bediente des Pantalone, der ftetö bei der Hand ift, Tieberlichen 
Söhnen und Töchtern zum Ziele zu helfen; Ecaramuzzo, der bramarbafirende 
Kapitän, der die Prügel erhält; Tartaglia, der Stotterer, der natürlich Wort: 
verrenfungen und Mißverſtändniſſe liefert; Colombina, Arlechino's Geliebte 
u. ſ. w. ÄÜhnlich Hatten ja auch die Atellanen ihren Spaßmacher Maccus, 
ihren geizigen, oft geprellten Bappus. Mit diejen jtehenden Charakteren und 
Namen operirte nun die Phantafie der italienishen Schaufpieler: Verwick— 
lungen, Dialoge und Situation wurden im tolliten Übermuth erfunden, wie 
Züge auf einem Schahbrett oder zufällige Zujammenftellungen in einem 
Kaleidoſtop; aber vor Allem gab der Improvifator feinem angeborenen Hang 
zu derbem Spaß, zur Zote und zur lachenden Satire ohne Zügel nad. Erft 
im 16. Zahrhundert fam, im Gegenſatz zu diejer volksthümlichen Komödie, 
die fogenannte gelehrte Komödie (Commedia erudita) auf und wurde von 
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ben humaniſtiſchen Autoren ebenfo wohl wie die Tragödie den Regeln des 
Ariftoteles unterworfen und nad den altrömifhen Muftern Terenz und Blau: 
tus behandelt. Die claffiihen Mufter waren ben gelchrten Stalienern lebendig 
geblieben durch zahlreiche Aufführungen in der Urſprache, welche an ben kunſt— 
liebenden Höfen und Afademieen jtattfanden. Der Stoff der neuen, ben alten 
nachgedichteten Zuftipiele war, wie J. Scherr fagt, „die Liebe, aber welche 
Liebe! Man darf diefes gemweihte Wort Faum durch Anwendung auf bie 
thieriſche Genußſucht mißbrauden, melde den Angelpunft der italijchen 
Komödle abgibt. Der Knäuel von Shmah, Schande, zügellojer Frechheit, 
bodenlojer Gemeinheit, raffinirter Lafterhaftigkeit, Betrug, Ehebruch, Verhöh— 
nung und Mißbrauch alles deflen, was fonit den Menjchen heilig zu jein 
pflegt, den dieſe Luſtſpiele abwideln, findet nur in den furdtbarften Schil— 
derungen Juvenals ein Gegenbild“t. Zum Belege dafür, daß in dieſer 
Schilderung nicht Alles übertrieben ift, genügt es, zwei „berühmte“ Namen 
zu nennen, Macchiavelli mit jeiner Mandragola, und Pietro Aretino mit feiner 
Gortigiana, oder vielmehr mit all feinem gemeinsobfcönen Wuſte. 

Die Liebe zum Theater war den Italienern angeboren. Während das 
Volk feinem Bulcinello zuflatihte, durfte an den Höfen fein Weit gegeben 
werben, deſſen VBolljtändigfeit nicht erjt ein theatraliihes Spiel aus: 
gemadht hätte Als nun im 16. und 17. Jahrhundert zwei italienische 
Prinzeſſinnen, Katharina und Maria, als Königinnen nad Frankreich Famen, 
hätten dieſe nicht zu dem Funjtliebenden Haufe der Mebici gehören mülfen, 
wenn ſie die vaterländiichen Beitrebungen und Geihmadsrihtung auf allen 
Gebieten der Kunſt nicht auch mit über die Alpen genommen hätten. Go 
alih denn auch der Hof der leuten Valois in manden Punkten einem 
italienifhen Fürftenfit. Ganze Schaufpielertruppen zogen nah Paris und 
fanden um fo freundlichere Aufnahme, als fie e8 ohne viele Mühe ihren 
franzöfiihen Rivalen zuvorthaten. Die Staliener brachten neben wirklich 
fcenifcher Ausitattung der Bühne ein reiches Nepertoire und eine gefchulte 
Mannſchaft. Ein Hauptanziehungsmittel waren die „Damen“, welche bier 
zum erjten Mal auf der Bühne erjchienen, um die Frauenrollen zu fpielen. 
Kein Wunder, daß die „taliener“ bald und für lange Zeit die beliebtejten 
und bejuchteiten Vorftellungen gaben, während die franzöfiiche Dramatik ſich 
noch in den befcheideniten Verbältniffen befand. Etwas beſſer wurde e8 mit 
der lesteren, als das Privileg der Paſſionsbruderſchaft aufgehoben wurde 
und die freie Concurrenz ein rvegeres Leben in den Dichtern und Daritellern 
weckte. Schon gleih im Beginn des 17. Jahrhunderts finden wir darum 
zwei feite franzöfifche Theater in Paris, neben denen freilich noch die Jtaliener 
unbehindert und erfolgreich ipielen. Die Tragödie machte nun rajche Fort: 
ichritte, und 1636 erichien das erjte Meifterwerf der franzöfiihen Claſſik: 
„Der Eid“, von Corneille. Wie bereit gejagt wurde, gab diejer Dichter 
auch den eriten Anſtoß zur Veredlung des einheimischen Luſtſpiels oder viel: 
mehr zur Schaffung eines folden. Er ſchlug nicht bloß einen feineren Ton 
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des Dialogs an, und verzichtete auf die derben Späße des Hanswurftes und 
der ftehenden Nollen, fondern er nahm einen nicht genug anzuerfennenden 
Anlauf, die Komödie aus dem tiefen Poſſenreißerthum, dem es einzig um 
Erregung der Lahmusfeln zu thun war, in die höhere Negion der Kunft zu 
erheben, die fih Schilderung des wirklichen Lebens und ethiſch-äſthetiſchen 
Genuß zum Ziele fest. Freilich, ſowohl die erite Komödie Corneille's, „Me: 
lite” (1629), als das im gleichen Jahr mit dem „Eid“ erichienene Luſtſpiel 
L’Dlusion (1636) find noch weit entfernt, für die Komödie das zu fein, was 
der „Cid“ für die Tragödie war; aber es war ein Anfang, und fieben Jahre 
fpäter gab dann auch wirklich der Dichter in feinem „Lügner“ (1643—1644) 
das erite franzöfiiche Mufter des Charakterluftipield. Wie im „Eid“ fuchte 
er auch im „Menteur” fein Vorbild und feine Quelle bei den Spaniern, troß: 
dem die Jtaliener ihm doc fo nahe zu liegen jchienen. Der „Menteur” blieb 
indeß für lange Jahre noch, wie Lotheißen fagt, „ein leuchtender Vorbote, 
der Morgenftern, der einfam am Himmel fteht und den fommenden Tag ver: 
fündet, aber ſelbſt noch fein helles Licht verbreitet“. Gorneille jelbit wandte 
jich wieder der Tragödie zu, ja zog fich nach dem Mißerfolg jeines „Pertharite” 
(1652) förmlich für einige Zeit in die Einſamkeit zurüd. Der Bürgerfrieg 
der Fronde leitete da3 öffentliche Anterefje auf andere Dinge, als auf das 
faum entitandene Nationaltheater, und diejenigen, melden e3 oblag, bie 
Barifer zu erheitern, verfielen auf's Neue dem viel ergiebigeren und populäre: 
ren Repertoire der alten Boffe. 

Was indeffen bei den Verjuchen Eorneille'3 in der Komödie nicht genug 
hervorgehoben werden fann und wodurch dieje Verſuche auch für Moliere fo 
wichtig wurden, ift das Streben des großen Trägikers, die franzöſiſche 
Geſellſchaft, Barifer aktuelle Zujtände auf die Bühne zu bringen. Er war 
fich dieſes Strebens wohl bewußt und bezeichnet als das Hauptverbienft feiner 
Lujtipiele die Naivetät, aljo das Einfachere, Alltägliche, im Gegenfag zu dem 
Fremden und Hohen ber clafjiihen Tragddie!. So hoch alfo auch Moliere 
die franzöſiſche Komödie erhoben und ausgebaut haben mag, die Ehre 
de3 Beginnend, des eriten reformatoriſchen Schrittes gebührt dem Dichter 
des Cid. 

Wie gefagt, war auch Moliere für den Anfang auf die italienische 
Stegreiffomödie angemwielen, und e3 dauerte jogar ziemlich lange, ehe er ſich 

1 Adolf Zaun hat durchaus Unreht, wenn er im Allgemeinen über Gorneille’s 
Komöbien urtheilt: „Es fehlte ber franzöfiichen Bühne an Franzofen, an nationaler 
Sittenfhilderung, an einer Sprache, bie, frei von ausländiſchen Pointen und Lazzis, 
die Gebanfen und Empfindungen ber damaligen Welt ausbrüdte, an bem, was bie 
Bühne zum Spiegel ber Zeit, zur Schule bes Lebens macht” (Moliere’s Charakter: 
Komödien, ©. 22). Bereits in „Melite* wird fehr deutlich bie geipreizte Spradye 
der damaligen Pariſer Stuger verhöhnt, und das Lujtipiel „Palais royal“ bringt 
doch gewiß nicht bloß Franzoſen, fondern auch alltägliche Scenen aus dem Leben ber 
Hauptftadt. Freilich bis zur Popularität Moliere’s bat es Gorneille in der Komödie 
nicht gebracht; aber ihm gebührt unbeftritten bas Verdienſt, Moliere die Wege gezeigt 
zu haben. 
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jelbjt in diejem niedrigen Genre jelbjtändig zu bewegen wagte. Daß fein 
erites Werk eine Tragödie, „La Thöbaide“, geweſen, die er 1649 in Bor: 
deaur habe aufführen laffen, beruht wohl auf einem Irrthum!, wäre jeben- 
fall3 vom Dichter jelbft ein bedeutender Mißgriff geweſen. 

Don einer ſchöpferiſchen Thätigkeit ift zum erften Male mit Sicher: 
heit? Rede um das Jahr 1653 oder gar 1655, und zwar handelt e3 ſich 
um bie erite Faflung des „Etourdi“. Drei, bezw. ein Jahr fpäter tritt 
Moliere ſchon Fühner mit dem zweiten Stüd, dem „Döpit amoureux“, vor 
die Ständeverfammlung, und wie er mit bem erjteren in yon zwei con— 
eurrirende Gejellfhaften aus dem Felde geichlagen und deren bejte Kräfte 
für fi gewonnen, fo gewann er mit dem zweiten troß ber ihm ungünjtigen 
Stimmung der Stände einen durchſchlagenden Erfolg beim Publikum. Mit 
diejen zwei Stüden zog er nad) feinem Wanderleben in der Provinz nun auch 
boffnungsfreudig in die Hauptjtadt ein. Gie bilden nicht bloß den Beginn, 
jondern auch die erjte noch unvollfommene, niedrigere Art feines Schaffens; 
denn bereit? das nächſte Stück gehört der höheren Gattung an und jtammt 
aus dem Jahre 1659. 

Sm Gegenfag zu Corneille jchließt ſich Molisre unmittelbar den 
Italienern an, und das ift leicht begreiflich; der Dichter des „Kid“ war in 
eriter Reihe oder vielmehr ausihlieglid Dichter, dem es um das deal 
zu thun war; feine ganze Natur neigte zum tragiihen Cothurn, und jelbit 
in ben Gomödien finden fi ganze Neihen von Verſen, die an Adel und 
Erhabenheit der Sprache dem „Eid“ in nichts nachgeben; Molidre jtand als 


Bgl. Mangold, Moliére's Wanderungen in ber Provinz, a. a. O. 

2 88 ijt wohl leicht anzunehmen, daß Moliere ſich auch früher ſchon in einzels 
nen Ecenen, Entwürfen und Skizzen verfudht, daß er einzelne, bejonders zündende 
Wige und treffende Charafterzüge fremden Etüden eingejchaltet habe. Eo find noch 
zwei Fleine Pollen erhalten: „La jalousie de Barbouill&“ unb „Le medeein vo- 
lant*, welde man Moliere zufchreibt und deßhalb in einigen Ausgaben des Dichters 
aufführt. Sie wurden fpäter im „Mariage force“, im „Medecin malgr& lui* und 
„George Dandin* benugt. Selbſt ein zweites Drama „Melisse* fucht man mit: 
unter noch unter Moliere's Namen zu bringen (vgl. Nouvelle Collection Molidresque, 
par le bibliophile Jacob. Paris, librairie des bibliophiles, 1879. t. II: „Me- 
lisse*). In den Megiftern La Grange's werden ebenfalls noch mehrere Titel auf: 
geführt, welche eine Molierefche Arbeit zu bezeichnen feheinen: „Les trois docteurs 
rivaux“, „Le docteur pedant“ oder „Le docteur amoureux“ und „Le maitre 
d’ecole*. Die Titel laſſen noch vermuthen, daß dieſe Stüde erjte, ungejchladhte Ver: 
ſuche zu den ipäteren jo befannten Komödien über die Ärzte und eben darum nad: 
ber in ihrer urjprünglichen Geftalt nicht mehr zu finden waren, weil fie ganz in bie 
Umarbeitung aufgegangen waren. So ift es wohl faſt mit Sicherheit anzunehmen 
von der Poſſe, die La Grange anführt: „Gorgibus dans le sac“, bie jpäter wahr: 
Iheinlih in den „Fourberies de Scapin* benugt wurde (Act 3, Ecene 2), und von 
„Le fagoteux*, der wohl den erften Anfaß zum „Me&decin malgre& lui® bildet. In— 
dejien ift über alle dieſe Verſuche und Titel etwas ganz Sicheres nicht feitzuftellen, 
und jo heben denn mit Recht die meiften Ausgaben Moliere's mit dem „Etourdi* an, 
L, Grimareſt a, a. O., Note 2. 
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Schaufpieler mitten unter den Anforderungen des ihauluftigen Publikums, 
er mußte für den Tagesbedarf der Bühne auf die leichtefte und erfolgreichite 
Weile forgen — und die Staliener lieferten in diefer Hinficht brauchbarere, 
d. h. leichter zu verarbeitende Vorbilder. 

Dem „Etourdi* liegt der „Inavvertito* des Barbiert (1629) zu 
Grunde, den „Döpit amoureux* das Luſtſpiel „L’Interesse* des Nicolo 
Sechi; jedoch ift in der verjchiedenen Benugung der Vorbilder auch ſchon in 
ſofern ein ortihritt zu gewahren, daß der Nachdichter dem zweiten derſelben 
in feinem „Deöpit* bereits ein Feines Charakteripiel eigener Erfindung ein: 
haltet, fich aljo ihon mehr auf eigene Füße jtellt. 

Bon dem „Etourdi* jagt P. Lindau: „Das Stüd zeigt ein unverfenn: 
bare Talent, eine große Leichtigkeit in der Behandlung der poetijchen 
Sprache, aber noch geringe Erfindung. Es iſt eigentlich nit als Original: 
arbeit zu bezeichnen; es iſt eine knechtiſche (?) Bearbeitung, eine zum Theil 
faft wortgetreue Überſetzung eines älteren italienifchen Luitipiels. Das Stück 
bewegt ſich demgemäß auch ganz innerhalb der conventionellen Schranken 
der damaligen Komödie; Charaktere und Situationen find ſchablonenhaft: 
der thörichte Alte, der fchlaue Bediente, der alle Fäden in der Hand hat, 
bejtändige Verwechſelungen und Verkleidungen bilden die komiſchen Elemente 
des Stüdes, welches befier ift, als viele andere Stüde aus der Zeit, aber 
den eigentlihen Molidre'ichen Geijt nicht athmet und nicht einmal errathen 
läßt, daß ein außergemöhnliches Talent in dem Verfafier verborgen ijt.“ 

Es ijt wahr, der Grundgedanke des „Etourdi* gehört ganz der Com- 
media dell’ arte, Gin zeritreuter, voreiliger, nicht beſonders witiger Stutzer 
will in den Beſitz jeiner Geliebten kommen. Ein unbequemer Alter it das 
Hinderniß. Dieß mwegzuräumen, erfinnt nun der witzige, gewiflenloje Diener 
hundert und einen Streih, lügt, betrügt, fälicht, heuchelt, stiehlt — furz 
Alles iſt ihm recht zu feinem Ziele. Der komiſche Eonflict beſteht aber darin, 
dat das jedesmalige neue Mittel in dem Augenblide, wo der Zweck erreicht 
iheint, dur die Dummheit, Voreiligkeit oder Ehrlichkeit des Stutzers ver: 
eitelt wird. Man fieht, wie trefflich der Nahmen erfunden ift, um je nad) 
Bedürfniß zwanzig oder auch bloß zwei Abenteuer hineinzumeben. So iit denn 
auch im Grund genommen der „Etourdi* keine organiich ausgebaute Komödie, 
fondern jo und fo viel aneinandergereihte Spiele mit denfelben Figuren. 

Die Hauptrolle des Stückes liegt auf den Schultern des wigigen Die: 
nerd, und Moliöre hat fie fih — um des Erfolges ficherer zu jein — ſelbſt 

„auf den Leib geichrieben*. Durch diejen Umſtand aber find einzelne Charafter: 
eigenthümlichkeiten in die Rolle mit eingefloflen, die nicht dem abjtracten Diener 
im Allgemeinen, fondern dem Molière'ſchen Mascarille angehören. Er ijt nicht 
bloß der gewiſſenloſe, geriebene und ſpaßhafte Anitifter aller dummen Streiche, 
fondern auch in manchen Heinen, aber doch bemerfenswerthen Zügen jchon der 
mit Fünftleriihem Humor, mit einer Dofis lähelnder Selbftironte begabte 
Charakter, und infofern ſchon die Schöpfung eines wirklichen Dichters. 


ı Moliere n. ſ. w. ©. 12. 
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Eine andere Bemerkung macht übrigens derjenige, welcher zuerjt die 
reiferen Stüde, wie den „Avare* oder den „George Dandin* und andere 
der Art liest und dann zu dem „Etourdi* zurücfehrt. Er wird ftaunen, wie 
bereit3 in dieſem Erftlingsjtüd eine Menge Motive verwerthet find, an 
denen Moliere felbit in feiner Glanzperiode gezehrt hat, ja daß Lindau zum 
Troß doc bereit im „Etourdi* der ganze künftige Molitre mit Ausnahme 
der drei oder vier Charakterfomödien sehr deutlich enthalten ijt!. Die 
Wahrheit it, dag Molidre fi niemals vollftändig von der Poſſe freigemacht 
hat und daß die Schwächen und Fehler der italienifchen Stegreiffomödie nur 
in fehr wenigen Stüden des frangöfiichen Dichters nicht zu Tage treten. Zu 
diefen Hauptihwächen zählen wir vom moraliſch-äſthetiſchen Standpunft die 
Sitte, auf Kojten der betrogenen Redlichkeit, Autorität oder Tugend laden 
zu lafien; ferner eine Abjtumpfung des Gefühls für Wahrheit und Geredhtig- 
feit durch die Häufung lojer und jchlechter, aber wigig ausgeführter Streiche, 
die fich ſchließlich faſt Selbitzwed werden. So z. B. richtet jich im „Etourdi* 
der fo oft von feinem Herrn in feinen Plänen gejtörte Diener wieder zu 
neuen „VBerjuchen“, d. h. neuen Spigbübereien dadurch auf, dag er eine Art 
Ehre darein ſetzt, das Ziel zu erreichen, nicht mehr aus Liebe zu jeinem 
Herrn, fondern aus reiner Liebhaberei an den Streichen und bejonders an 
dem Iujtigen Ziele jelbit. Dadurch erhalten die Betrügereien u. ſ. w. eine 
gewiffe Art von Idealität, und das eben gibt ihnen den echt Moliere'ichen 
Beigeſchmack. Im Allgemeinen wäre ed ja griegrämiger Unverjtand, wollte 
man dem komiſchen Dichter verbieten, geijtreich ausgejonnene und durchgeführte 
Streihe und Liſten auf die Bühne zu bringen. Allein Alles bat feine 
Grenzen. Der Betrogene, auf deſſen Koſten gelacht wird, darf nicht die 
Redlichkeit und die Autorität jein. Nothwendig erfordert ſchon die äfthetiiche 
Öerehtigfeit, daß der Gegner durch anmaßende Dummheit, gleihgroße Ge: 
ihidlichfeit oder font eine herausfordernde Eigenihaft die Betrugsverfuche 
zu einem Art Wettfampf macht, dem dann der Aujchauer eben wegen bes 
Ipannenden Kampfes und nicht um der Schlecdhtigfeit der Streiche willen feine 
Aufmerfiamfeit und feinen Beifall ſchenkt. Das aber iſt bei den Molidre’fchen 
Dienern, Mascarille, Scapin, Sganarelle u. j. w. fajt nie der Fall?. — 
Daß fih in den Komödien ferner Alles um wer weiß was für eigenthümliche 
Liebihaften dreht, ift zu allbefannt und allgemein, um es bei Molidre 
beionder8 Hervorzuheben; man munbert fi) im Gegentheil, wie in dem 
„Etourdi* eigentlich Alles noch verhältnißmäßig fo fauber hergeht, bis der 
legte Vers des Stüdes ganz unerwartet und grundlos jenen häßlichen Accord 
anichlägt, der jpäter in ganzen „Lujt”ipielen breitgefchlagen werben foll. 

Alles in Allem müflen wir den franzöfiihen Kritikern viel mehr als 





1 ©o ließe ſich beifpielshalber ſehr Teicht eine intereffante Parallele zwifchen 
„Etourdi* und „Avare“ zieben. „Trufaldin* it im manchen Punkten eine leichte 
Skizze bed „Harpagon“. Die Anagnorifis Anfelme’s im „Geizigen? bat bie größte 
Ähnlichkeit mit jener des Andres im „Etourdi® u. f. w. 

? Eine rühmlihe Ausnahme bilden 3. B. bie „Precieuses ridicules“. 
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dem deutichen Lindau beiftinnmen und den „Etourdi“, wenn auch nicht als 
ein Meifterwert, jo doch als eine Molidre’fche Arbeit mittlerer Güte 
anerkennen, die in vielen Stücken befjer ift, als mande feiner fpäteren 
Kleinigkeiten. Freilich, ob die heutige Form der Verſe in ihrer Glätte und 
Abgerundetheit ſchon die urfprüngliche war, ift mehr als zweifelhaft; dafür 
aber unterliegt es feinem Bedenken, daß von Anfang an dem Stücke ber 
Charakter jener Lebendigkeit, Kedheit des Fortichreitens, Sicherheit der Er: 
polition aufgebrüdt war, der es heute noch als das Werk eines mit der 
Bühne praktiſch vertrauten Mannes auf den erften Blick verrathen muß. 
Wendet man das letzte Blatt des „Etourdi* und ſchaut nun die erfte 
Scene des „Dépit amoureux*, jo glaubt man faft an einen Irrthum: fo 
identifch ift der Anfang der beiden Stücke. Wie in erjterem Lélie dem 
Diener Mascarille fein Liebesleid wegen des Rivalen auseinanderſetzt, ganz 
fo thut es beim Aufziehen des Vorhanges Erajte feinem Diener Gros:Rene. 
Und troßdem zeigt ſich bald genug der Unterfchied in der poetifchen Aufgabe 
beider Stüde. ine wirklich komiſche Parallele zwijchen dem ibealijtiich 
überfpannten Erafte und jeinem Liebeszwift mit ber gleich heißblütigen 
Lucile einerfeit3 und dem durchaus realiftifchen, etwas derben Gros⸗-René in 
feinem Verhältniß zur Dienerin Lucile's, Marinette. Alle Kritiker find 
einig, daß der Liebeszwiſt Erafte'3 die eigentliche Pointe des Stüdes, und 
dat diefer Theil durchaus Molidre’fches Eigenthum ift. Entkleiden wir ihn 
aber der Zufälligkeiten und Beithaten, fo ftellt er ſich bereit? als eine recht 
annehmbare ECharakterftudie der Liebe und Eiferfucht dar, die zu ihrer kunſt— 
gerehten Durchführung nicht bloß künſtleriſche und theatraliiche, ſondern 
auh Lebens: Erfahrung in diefem Punkte erforderte. Daß es Moliöre 
an feinem diejer drei gemangelt, zeigt da8 Stüd. Die Scenen, in welchen 
die Eiferfucht zum Ausbruch kommt, in welchen dann die Liebe mit dem ge: 
kränkten Stolze kämpft, bis fie fchließlich über alle falſchen NRüdfichten den 
Sieg davonträgt, find fo Iebenswahr, fo ewig jung, daß fie nur nad dem 
Leben und zwar aus eigenfter Erfahrung gejchrieben jein fönnen. Und wahr: 
lich, an Gelegenheit zu ſolcher Erfahrung fehlte es dem Dichter nicht. In dem 
Verhältniß, in dem er mit Madeleine Béſjart lebte, und bei der Leidenſchaft, 
die ihn zu den Füßen anderer Frauen führte, waren Eiferjuchtsfcenen nichts 
Ungewöhnliches für ihn. Wer aufmerkjam liest, findet mandes Wort, das 
Molisre nur fagen konnte, weil er es von fich felbit zu jagen hatte. Übrigens 
it auch die Kunjt der Darftellung jo wahr und echt, daß die betreffenden 
Scenen bis heutigen Tages fi) auf den erften Bühnen erhalten und die 
urjprünglichite Wirkung bewahrt haben. Man hat nämlich alles, was aus 
dem italienischen Borbild an jchwerfälligen und gehäuften Intriguen entlehnt 
war, aus ben fünf Akten der Molidre'ſchen Dichtung ausgefchieden und fo 
ein Luftipiel in zwei Akten erzielt, „aber,“ wie Lindau mit Necht jagt, „Diele 
zwei Akte find als das wirkliche Debüt eines genialen Dichter zu betrachten“. 
Auch die Spradhe — ebenfalls Verſe — hebt fich bereit3 durch die be: 
liebten Sentenzen vortheilhaft und echt franzöfifch vor jener des „Etourdi* 
ab, jo daß der Erfolg des „Depit amoureux* in der Previnz und jpäter in 
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der Hauptjtadt ein durchaus begreifliher und verdienter war; verdient, in 
jofern wir uns auf den bloßen Standpunft des großen Publitums jtellen: 
anders freilich Tautet — und das jei bier ein für allemal gejagt über die 
meilten Molisreihen Komödien — das Urtheil des Chriſten und Idealiſten. 

Daß man bei diefen Komödien lacht, daß fie durchſchnittlich luſtige 
Luſtſpiele find, ift nicht zu läugnen. Don den meijten ijt es auch erwiejen, 
daß fie einen Zweck verfolgen, fich eine beftimmte Aufgabe jtellen; aber leider 
ijt die Aufgabe nur allzu häufig [chief geitellt oder [chief gelöst. Auch 
die idealen Charaktere der Komödie, die Ariſte's, find im Durchſchnitt nicht 
da3, was fi ein Chrift unter ſolchen Charakteren vorftellt. 

Das „castiga ridendo mores* in feiner Anwendung auf die Komödie 
bedarf gar jehr der Einſchränkung, infofern es fih um Molidre und um 
wahre Sittlichfeit handelt. Hier lieben wir daher viel mehr die Conjequenz 
jener ?, welche diefen Papierſchild fortwerfen und offen befennen, daß, wie die 
Kunjt überhaupt, jo vorzüglid die Komödie mit Moral und moralijchen 
Zweden nichts zu ſchaffen habe. Das ift wenigitens entichieden und Mar und 
wehrt von ihrem Standpunkte einzig fiegreid alle Streiche ab, die gegen 
Moliere von Seiten der Moral geführt werden fönnten. Leider ift jener 
Grundſatz aber ebenjo falſch, als er folgerichtig — aus einem falſchen Haupt: 
dogma der Neuzeit abgeleitet ift. Zuerſt foll ja die Moral nicht3 mehr mit 
der Religion — und dann die Kunft nichts mehr mit der Moral zu thun 
haben — die Kunſt ift fich ſelbſt Zweck und felbjt die höchſte Religion. — 
„Welche Summe von irdiihem Glück, Genuß, Wohlbehagen, von idealer 
Erhebung, geiitiger Läuterung verdanken wir nicht Homer, Dante, 
Shakeſpeare, Moliere, Göthe, Schiller? Welche Naht umgäbe uns ohne 
die erleuchtenden Strahlenradien, die von diejen ewig fortglühenden Sonnen 
ausgehen! — Wie fie denen, die zu ihnen fchauen, ja jelbit ſolchen, bie jich 
ihrem Einfluß entziehen zu können glauben, eine ftete Lichtquelle find, jo tit 
es auch Völkerpflicht, diejen Göttern, nicht Götzen, fortdauernd Weihraud 
zu ftreuen, Altäre zu bauen, Opfer darzubringen.“ 

Solchen Blödfinn (für Blasphemie ift das Geichreibe wirklich zu dumm) 
leiſtet fich die „wiflenichaftliche” Zeitichrift des Moliere-Miufeums!? Glück— 
licherweiie war Moliere vernünftiger, als viele feiner heutigen Bewunderer! 
— Gortſebung folgt.) W. Kreiten S. J. 


Selbſtverſtändlich ohne ihre Meinung zu theilen. 

2 Het 2, © 98. Was ſich dieſe Zeilſchriſt an Verworrenheit, Bombaſt und 
Vergötterung Molière's, an Wichtigthnerei mit Lappalien überhaupt erlanben darf, 
das überſteigt jegliches Maß des ſelbſt Dilettanten Erlaubten. Leider hat der Heraus: 
geber einige ernjte und vernünftige Mitarbeiter und enthält auch der größte Galli— 
mathias oft manche materiell wichtige Notiz, jo daß ber dentſche Moliéère-Forſcher ber 
Zeitfchrift nicht gut entratben kann, wenn er auch häufig genug ſowohl über die Form 
als den Anhalt der Mittheilungen in Entrüftung und Trauer geräth. Auch diejes 
Molière-Muſeum mit feinem GenieGult ift ein Zeichen unferer gottarmen und 
gottbedürftigen Zeit! 
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Geſchichte der neueren Philoſophie von Baco und Carteſius bis zur 
Gegenwart. Von Dr. Albert Stöckl, Profeſſor der Philoſophie 
an der biſchöflichen Akademie zu Eichſtätt, Mitglied der römiſchen 
Akademie des hl. Thomas. Zwei Bände. 80. 502 u. 643 S. 
Mainz, Kirchheim, 1883. Preis: M. 15. 


Bei dem vielen Betrübenden, welches die Gegenwart den Katholiken 
Deutihlands vor Augen führt, läßt man den Bli doppelt gern auf den er: 
ireuliden Ericheinungen ruhen, die dazwiſchen emportauchen. Dahin gehört 
der rege und erfolgreiche Eifer, mit dem katholiſcherſeits jeit einiger Zeit auf 
den verjchiedeniten Gebieten der Wiffenichaft gearbeitet wird. Auch da, wo 
bis vor Kurzem die Nichtkatholiken das Feld beherrichten, treten jet Katho— 
liken mit achtunggebietenden Leiftungen hervor. Es gilt das vor Allem auf 
dem Gebiete der Gefchichte, ſowohl der allgemeinen, ald auch der bejonderen 
in ihren einzelnen Zweigen. Wir erinnern bloß an die Literaturgeichichte; 
gerade bier haben ſchon jet die tüchtigen Arbeiten Fatholifcher Gelehrten 
gezeigt, wie nothwendig e8 war, das Gängelband zu zerreißen, an welchem 
man unbejorgt jo lange Zeit fich bewegt hatte. Noch mehr als die Literatur: 
geihichte war die Geihichte der Philojophie die unbejtrittene Domäne nicht: 
farholiicher, ja großentheils glaubensfeindlier Forſcher. Wer bevenft, in 
wie engem Zufammenhange Bhilojophie und Religion zu einander ftehen, 
fanı nicht einen Augenblid darüber im Zweifel fein, daß hier im Intereſſe 
der Religion ſowohl al3 der geihichtlihen Wahrheit eine Emancipation 
ebenfall3 dringend geboten war. Was Hat ſich, um nur Eines zu erwähnen, 
die Scholaftit nicht Alles von jenen Geſchichtſchreibern müflen gefallen laſſen? 
Die meilten wohl find mit Nafenrümpfen ob dem „Modergeruch“, vornehm 
ignorirend an der „Entieelten” vorübergegangen; andere — e3 genügt, ben 
Namen Brantl zu nennen — haben ein Zerrbild von ihr entworfen, um 
dasjelbe zur Zielicheibe ihres mwohlfeilen Spottes zu machen; wieder andere 
begnügten fi” mit der Neproducirung der althergebrachten Borurtheile und 
glaubten ihren guten Willen und ihre Unparteilichfeit übergenug bekundet zu 
haben, wenn fie ein aufrichtig gemeintes Mitleid über die Sterilität des 
Geijteslebend im Mittelalter zum Ausdruck gebracht; nur wenige drangen 
etwas tiefer ein — das volle Verſtändniß blieb auch diejen verſchloſſen. Das 
hohe Berdienft, eine Geihichtihreibung der Philoſophie vom Katholischen 
Standpunkte aus in Angriff genommen zu haben, knüpft fi an die Namen 
Werner und Stödl. 
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Letzterer, bekanntlich wegen feiner großen Gelehriamfeit und jeiner ſegens— 
reihen Wirkſamkeit auf dem Gebiete der Philoiophie vom Heiligen Vater 
Leo XI. durh die Aufnahme in die römiſche Thomas-Akademie ausge: 
zeichnet, hat die ganze Gejchichte der Philojophie, von den altheidniichen Ey: 
ſtemen der MWeltweisheit bis auf die Philofophie unjerer Tage, volljtändig 
durchgearbeitet und die Frucht diefer feiner Studien in einer Neihe anjehn: 
liher Werke hinterlegt. Gern ergreifen wir die Gelegenheit, hier wenigſtens 
in Kürze auf diejelben hinzuweiſen. Das „Lehrbich der Gejchichte der Philo— 
ſophie“, welches bereit3 in zweiter Auflage erichienen ift, entwirft durch eine 
gedrängte Darlegung der hauptſächlichſten philofophiichen Syiteme ein Bild 
des Entwicklungsganges der Philojophie dur die ganze Bergangenpeit. 
Auf eine tiefere Einführung in die geihichtlihe Kenntnig der Philoſophie 
find drei größere Werke berechnet, welche beftimmte Zeitabfchnitte behandeln. 
Das erjte beiteht (bis jet) aus zwei Bänden, von denen ber erjtere unter 
dem Titel: „Die jpeculative Lehre vom Menſchen und ihre Gejchichte”, außer 
den theoretifchen Darlegungen die betreffende Geihichte für die Zeit bes 
Alterthums umfaßt, während der zweite fein Programm erweitert und 
darum auch mit dem Separattitel: „Geſchichte der Vhilojophie der patriſti— 
ihen Zeit mit befonderer Hervorhebung der durch fie bedingten fpeculativen 
Anthropologie”, fi einführt. Die bdreibändige „Geſchichte der Philojophie 
des Mittelalters“ will nicht als eine eigentliche Fortſetzung des vorigen 
Werkes betrachtet werden, indem es die jenem gezogenen Schranken über: 
ſchreitet und allen Lehrpunften der Philojophie eine gleichmäßige. Berückſich— 
tigung angedeihen läßt. Denjelben allgemeineren Standpunft wählt das 
dritte, zuletzt erichienene Werk: „Geſchichte der neueren Philojophie von 
Baco und Cartefius bis zur Gegenwart”; auch Anlage und Durdführung 
find in den beiden letztgenannten Werfen für die verichiedenen Zeiten ungefähr 
die gleihen. Wir bejigen aljo in ihnen thatjächlih eine zufammenhängende 
Geſchichte der Philojophie für das Mittelalter und die Neuzeit. Diejer Um: 
itand legt uns eine Bemerkung nahe, deren Äußerung an diefer Stelle der 
hochw. Herr Verfafler uns gütigit geftatten möge. Wenn berjelbe nämlich 
(Geſchichte der Philofophie des Mittelalters, 1. Band, Vorrede) auch eine 
Weiterführung des an erjter Stelle genannten, die jpeculative Anthropologie 
ipeciell hervorhebenden Werkes in Ausficht jtellt, fo glauben wir, nod) er: 
wünſchter werde den meiften Freunden ber Stödl’ihen Schriften jebt, wo 
das Mittelalter und die Neuzeit in umfaffenden Werfen gleichmäßig bearbeitet 
vorliegen, eine Ergänzung gerade biefer beiden Werke fein. Durch eine ihnen 
entiprechende Geſchichte der Philojophie des Alterthums und der Väterzeit 
würde eine große, einheitlihe Geſammtgeſchichte der Philoſophie fertiggeitellt 
werden — gewiß ein Werk, zu deffen Vollendung das katholiſche Deutichland 
dem Berfaffer und fich ſelbſt Glück wünschen müßte. 

Wenn wir jett die jüngjt erichienene „Geſchichte der Philoſophie der 
Neuzeit” näher in's Auge fafen, jo dürfen wir an ihr zu unjerer Freude diejelben 
formellen Borzüge loben, welde aud ihre Vorgänger auszeichnet. Unter 
ihnen it rühmend hervorzuheben die Einfachheit und Klarheit der Sprache, 
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welche wejentlih dazu beiträgt, ein leichtes Verſtändniß überall dort zu er: 
zielen, wo ein ſolches überhaupt erreichbar ift. Wo die philojophiichen Syſteme 
jelbft fich jo jehr in Dunkel hüllen, daß dasjelbe zu verſcheuchen auch den 
eigenen Urhebern nicht gelungen ift, da bleibt für den Geſchichtſchreiber aller: 
dings nichts Anderes übrig, ala die Dunkelheit mit in den Kauf zu nehmen 
— ein Fall, der bekanntlich in der Gejchichte der modernen Philoſophie nicht 
gerade jo jelten vorfommt. 

Inhaltlich weijen die beiden Bände eine faft erbrüdende Fülle von Stoff 
auf. Selbftveritändlih konnten und durften nicht alle Syiteme in gleicher 
Ausführlichkeit dargelegt werden; bei gar manchen mußte ed genug jein, fie 
mit wenigen Strichen zu charakterifiren. Um bem Lejer einen annähernden 
Begriff von der Neichhaltigkeit des Werkes zu geben und ihm zugleich einen 
Heinen Einblid in die innere Organifation besjelben zu ermöglichen, genüge 
eö, auf die folgenden Philofophen, die alle eine eingehende Berückſich— 
tigung gefunden haben, in der vom Verfaſſer gewählten Gruppirung hin: 
zuweilen. 

Der erite Band, welcher ſich mit der Zeit von Baco und Carteſius bis 
Kant bejchäftigt, umfaßt nad) des Verfaſſers Anordnung zwei Perioden. In 
der erjten, die ald die Zeit der Begründung und urjprüngliden 
Geitaltung der neueren Philoſophie bezeichnet wird, treten uns ent: 
gegen: Baco von Verulam, Herbert von Cherbury und Hobbes ala Vertreter 
des Empirismus und Deismus; Descartes, Geulinr!, Malebrandie, Spinoza 
als Vertreter des Nationalismus, denen fi) die Hauptvertreter der oppoſi— 
tionellen Strömungen (platonijirende Richtung, apologetifirende Richtung, 
Myſtiker) anſchließen. Für die zweite Periode, den Fortgang der neueren 
Philofophie feit der zweiten Hälfte des jiebenzehnten Jahr— 
hunderts, wird als oberjtes Eintheilungsprincip die Verſchiedenheit der 
Länder gewählt. Die Philofophie in England zeigt uns in ihrer Entfaltung 
den intellectuellen Empirismus Locke's, den ethiſchen Antonomismus des 
Grafen von Shaftesbury, den beiitifchen Naturalismus in feiner Entwid: 
lung, welche er in Toland, Collins, Woolſton, Tindal, Chubb und Boling- 
brofe nimmt, den Akosmismus Berkeley’s und den Sfepticismus Hume's, 
gegen den als Reaction die jchottiiche Schule mit Thomas Reid an der Spitze 
auftrat. Der Philofophie in Frankreich gibt der Verfaſſer folgende Grup: 
pirung: Anbahnung der naturaliftiihen Richtung durch Bayle; die Rechts— 
und Stantslehre Montesquieu's; der antichrijtliche Naturalismus in feiner 
vollen Geſtalt bei Rouſſeau, Voltaire und Diderot; der Senfualismus Con: 
dillac’3; der Materialismus bei Helvetius, de la Mettrie, von Holbach und 
dem Berfafler des Systöme de la nature. Die Philofophie in Deutichland und 
in ben angrenzenden germanijchen Ländern zeigt als Vertreter der Rechts— 
und Geſellſchafts-Philoſophie Grotius und Pufendorf, als Begründer eines 

1 Am vorliegenden Werke ſtets: Geulincs Gleihfalls immer: Puffen— 


dorf, Roſenkrantz, Comté, Littrse flatt Pufendorf, Roſenkranz, 
Comte, Littré. 
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ideal:philofophiihen Syſtems Leibniz und Wolff, al Anwälte der „deutichen 
Aufflärung” Reimarus, Leſſing und Herder. Die dritte Periode, welche die 
neueite Philoſophie von Kant bis zur Gegenwart umfaft, füllt 
den ganzen zweiten Band. Die erjte, größere Hälfte besjelben beichäftigt 
fih mit der Philoſophie in Deutjchland, während die andere der Philoſophie 
der übrigen Länder gewidmet ift. Die Entwidlung der Philoſophie in Deutſch— 
land weist folgende Phajen bezw. nebeneinander laufende Richtungen auf: 
Idealismus und idealijtiicher Pantheismus (Kant, Fichte, Jacobi, Schelling, 
Hegel, Schleiermader, Kraufe, Schopenhauer); Verſuche zur Reform der 
Philoſophie in realiſtiſcher Richtung auf dem Unterbau der Naturwifjenichaft 
(Herbart, Beneke, Trendelenburg, Loge, Fechner, Ulrici, aud Stahl); Ver: 
ſuche zur „Berjöhnung“ des Chriſtenthums mit der modernen Philoſophie 
(Baader, Günther, Deutinger, Frohſchammer, Nojenkranz); Ausgang der 
bisherigen philofophiihen Entwidlung in Deutihland als Materialismus 
(Büchner und Haedel) und materialijtiiher Nihilismus (v. Hartmann). Für 
die neuejte Philojophie in Frankreich und Belgien werden drei Hauptrichtungen 
namhaft gemacht: die antiipiritwaliftiiche, melde den Senſualismus und 
Materialismus, den Phrenologismus (Gall), den Poſitivismus (Comte u. A.) 
und den Socialismus (St. Simon, Fourier u. A.) unter fich begreift; bie 
ſchottiſche und eflektiiche Philofophie (Noyer:Collard, Maine de Biran, Eoufin); 
enblich die religiös:philoiophiiche Richtung mit dem Traditionalismus (de Bo: 
nald, de Lamennais, Bautain) und dem Ontologismus (Maret, Gratry, 
Ubaghs). Die neuejte PVhilofophie Spaniens läßt Balmes in den Vorder: 
grund treten, während die Englands die Namen Stuart Mill, Darwin und 
Bentham aufweist, und die Italiens in Rosmini und Gioberti, aber aud) 
in Zaparelli ihre Hauptvertreter hat. Bei den einzelnen ändern werben 
außerdem jedesmal am Schluffe die gegenwärtigen Beitrebungen einer Nüd: 
fehr zur Philoſophie der chriftlihen Vorzeit in einigen Zügen gejchildert. 

Diejer Überblid, der die große Zahl fo verſchiedener, in jo vielen 
Punkten fih ſchnurſtracks zumiderlaufender Syſteme vor Augen führt, zeigt 
genugjam, wie äußerſt jchwierig die Aufgabe war, vor die der Herr Verfafler 
ſich jtellte, ald er e3 unternahm, aus diefem Chaos mit ordnender Hand ein 
überfichtliches Bild zu geitalten. Um jo mehr Anerkennung verdient daher 
die Ausführung, welche im Großen und Ganzen al3 eine wohlgelungene be: 
zeichnet werden darf. Durch die vom Verfafler bergeitellte Reihenfolge und 
Öruppirung, die an den enticheidenden Stellen auch jedesmal im Voraus an- 
gefündigt und kurz motivirt wird, it ein wahrer Ariadnefaden geichaffen, 
welcher auch dem mit diejem Gebiete minder Vertrauten feinen Dienft nicht 
verlagt. 

In einzelnen Fällen ließe ji über den Ort der Einfügung einzelner 
Syiteme rechten: daß es nur in einzelnen Fällen geichehen kann, ift gewiß 
ein großes Lob. Noch jeltener wohl fommt es vor, daß die Einordnung eines 
Philoſophen unter eine bejtimmte Nichtung der Grund ift, weßhalb die eine 
oder andere Seite jeiner Eigenart und feiner philoſophiſchen Leiitungen gar 
nicht oder doc) nicht genügend hervortritt. Ein Beiipiel. Johann Gottfried 
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Herders philojophifche Bedeutung liegt unjtreitig in feiner Geſchichtsphiloſophie. 
Hier haben feine Arbeiten leider erfolgreich gewirft. Wiewohl er auf Baco, 
Hume und Shaftesbury, auf Montesquieu und Rouffeau, auf Leibniz, und trotz 
jeiner Polemik auch auf Spinoza einigermaßen fußte, war er doch hinmwiederum 
der Erfte, welcher im Gegenfage zur abftract rationaliftiihen Auffaſſungs— 
weile fich in mehr realiftiicher Betrachtung dem Eigenthümlichen der verſchie- 
denen Lebens: und Denkarten aller Zeiten zumandte, um auf diefe Weife zu 
einem genetifchen Begreifen vorzufchreiten.. Er ging dabei von einer Natur: 
auffaffung aus, die ihm die Erde mit all ihrem Leben nur als einen großen 
Entwicklungsproceß erjcheinen ließ, in welchem immer höheres individuelles 
Leben fich bildet bis hinauf zum höchſten Naturproduct, dem Menjchen, welcher 
feinerjeit3 wieder eine neue, höhere Natur, die Humanität, verwirklichen foll. 
Mit Recht Hat man in diefer Auffaffung die Borläuferin ſowohl der Schel— 
ling'ſchen und Oken'ſchen Naturphilofophie und der Hegel'ſchen Geſchichts— 
pbilojophie, als auch aller neugeitlichen Dejcendenz: und Entwidlungstheorien zu 
finden geglaubt. Und megen ber vergleichenden Studien über das Völker— 
leben, die Herder zur Fruchtbarmachung feiner Ideen anjtellte, preist man 
ihn im neuefter Zeit beſonders gern als Bater der vergleichenden Sprach— 
und Religions-Wiſſenſchaften. Eine Geichichte der Philofophie muß darum 
diefe Bedeutung des Mannes vor Allen in's rechte Ficht fegen und demgemäß 
das Wichtigite und Weſentlichſte feiner geichichtsphilofophiichen Anichauungen 
zur Darftellung bringen, wie fie in defjen berühmteftem Werke: „Ideen zur 
Philoſophie der Gefchichte*, fich geltend machen. Herr Dr. Stödl führt 
Herder ala dritten Repräjentanten der „deutichen Aufflärung“ an und fat, 
um dementiprechend deſſen Stellungnahme zur geoffenbarten Wahrheit zu er: 
läutern, einzig die Schrift: „Vom Unterfchiede zwifchen Neligion und Lehr: 
meinungen”, näher in's Auge, indem er aus ihr lange Auszüge beibringt. Auf 
Herder „Metakritik“ fommt er an einer anderen Stelle, bei der Befämpfung 
des Kantianismus, mit einigen Worten zu ſprechen. Aber Herders „Ideen 
zur Philofophie der Geſchichte“ werden auch nicht einmal genannt. Das iſt 
eine bedauerliche Unterlaffung, die fich zwar nicht rechtfertigen, aber doch, 
wie vorhin fchon angedeutet, dadurd in etwa entichuldigen läßt, daß der bei 
der Gruppirung und Ginreihung gewählte Standpunkt eine gewiſſe Einfeitig- 
teit ber Betrachtungäweife zur nothwendigen Folge hatte. Allein diefer Fall, 
wir wiederholen es, gehört zu den Geltenheiten; durchweg trägt die Gruppi— 
rung dazu bei, das verfchiedene Gepräge der einzelnen Geiſtes-Phyſiognomien 
nur um jo wirfungsvoller hervortreten zu laſſen. 

Die Art der Behandlung im Einzelnen ift nicht Schablonenhaft. Wohl 
aber fchreitet die Darstellung nad einer bejtinnmten, wenn auch je nach den 
Umjtänden modificirten Ordnung voran. Für die einzelnen Perioden und größe: 
ren Abjchnitte finden wir außer den ſchon berührten Erläuterungen der Stoff: 
gruppirung gewöhnlich auch eine kurze Charakteriſtik der betreffenden Zeit und 
ihrer Strömungen an die Spige geitellt. Gegebenen Falls werden aud Er: 
eigniffe aus der Zeitgeichichte, infofern fie das Verſtändniß beitimmter neu 
auftretender Richtungen erleichtern, zur Erflärung herangezogen, jo vorzüglich 
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bei den engliſchen Philojophen, bejonders glüdlich bei Hobbes!. Der Dar: 
legung ber einzelnen philojophiihen Syiteme gehen gewöhnlich die nothwen— 
digften Notizen über das Leben und die Hauptichriften der betreffenden 
Philofophen voraus. Die Syfteme werden überfihtlih nad ihren Haupt: 
beftandtheilen ſtizzirt. Wo die Darftellung bei der Wichtigkeit eines Syitemes 
eine größere Ausdehnung annimmt, ift auch jedesmal neben der pafjenden 
Gliederung noch durch gute Überfchriften für die Erleichterung des Verſtänd— 
nifjes und des Überblices gejorgt. Bei der Auseinanderfegung der Syſteme 
ijt für gewöhnlich in den Anmerkungen nur auf die betreffenden Fundorte in 
den Werken der behandelten Philofophen verwiejen. Zumeilen jedoch, 3. B. 
bei Cartefius, Leibniz, Helvetius, dem Syst&me de la nature, bringen die 
Anmerkungen aud eine Anzahl ganzer Stellen im Wortlaut. Wir müſſen 
geitehen, der Grund für diefe Ungleichheit des Verfahrens ift und nicht recht 
erfichtlich geworden. Eine Fritiihe Würdigung des auseinandergejegten Sy 
jtem3 bildet jedesmal den Abſchluß. Hier it es, wo der hochw. Herr Ber: 
faffer den katholiſchen Standpunkt wirkffam zur Geltung bringt, indem er 
die jeweiligen größeren oder geringeren Abweichungen des Syſtems vom „chriſt— 
lihen Gedanken“ klar und entjchieden aufweist, aber auch die Widerſprüche 
bervorhebt, in die das Syitem ſich zu den gejunden philofophiichen Principien 
und häufig auch zu feinen eigenen ftellt. Auf eine ausführliche und volljtän- 
dige Widerlegung ber einzelnen Syfteme ift es dabei ſelbſtverſtändlich nicht 
abgeiehen. Nichtsdeitoweniger enthalten jene Fritiichen Bemerkungen häufig 
eine Zufammenftellung der triftigften Gründe, melde fi überhaupt gegen 
das in Rede ftehende Syitem in’s Yeld führen laſſen. Gleich das gegen 
Baco Geſagte enthält manche treffende Bemerkung. Weiter ausgreifende Wider: 
legungen finden fich 3. B. bei Cartefius, Locke, Kant. 

Gewiß muß diefe Fritiiche Beleuchtung, welche fich durch das ganze Werk 
binzieht und auf's Neue für die gründlichen philoſophiſchen und theologiſchen 
Kenntniffe, wie für die fcharfe Dialektik des Verfaffers ein rühmliches Zeugniß 
ablegt, den Fatholifchen Lefer in hohem Grade zum Dank verpflichten. Dennod 
aber wird er dabei auf Eines nur ungern verzichten. Unwillkürlich frägt er 
fih nämlih: Wie haben fich denn die gleichzeitigen und nachfolgenden Fatho: 
liſchen Philoſophen zu den verfchiedenen Syftemen geftellt? Was haben dieje 
zu deren MWiderlegung vorgebraht? Und da es fih um eine ausführliche 
Geſchichte der Philoſophie vom Fatholifhen Standpunkte handelt, fann bie 
Berechtigung jolder Fragen wohl kaum beftritten werden. Hier zeigt nun 
das Stödl’ihe Wert — mir dürfen das nicht verſchweigen — unliebjame 
Lüden. Um es furz zu jagen, nur fehr jelten wird auf jene katholiſchen 


ı Wenn der Berfafler den großen Anklang, den Noujjeau’s „Emil“ bei feinem 
Erſcheinen fand, einzig aus ber „dur und durch corrumpirten Zeit“ begreiflich 
maden will, jo bat er einen anderen, wenigſtens ebenjo fchwerwiegenden Erklärungs— 
grund außer Acht gelafien, nämlich das Bebürfniß jener Zeit, aus dem unnatürlichen 
Zujtande der Hypercultur, ber Ziererei und bes Etiquettenwefens zur Hochſchätzung 
der Natur und bes Natürlichen zurüdzufehren, Roufjeau’s „Emil“ war es, ber bie 
lang erwartete Parole: „Rückkehr zur Natur“, ausgab. 
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Gegner verwiefen, und wo es geſchieht, bat es fajt ftets bei dem ein: 
fahen Hinweis fein Bewenden, meiftens jogar ohne Namhaftmahung der 
betreffenden Schriften, jtetS ohne ein näheres Eingehen auf diefen Zweig der 
katholiſchen Literatur. Gleich bei Gartefius z. B. werden die mit gerechtem 
Aufiehen aufgenommenen und aus dem Franzöſiſchen auch in’3 Lateinifche, 
Italieniſche und Engliſche überſetzten Schriften des Anti-Carteſianers Daniel 
nicht einmal dem Titel nad) angeführt. Und ähnlich geht es weiter bis 
herunter auf den Philoſophen des Unbemußten, bei dem jelbit die Thatſache 
unerwähnt bleibt, daß eine Reihe katholiicher Gelehrten, zuletzt noch Braig 
in der größeren Schrift: „Die Zufunftöreligion de3 Unbewuften und das 
Princip des Subjectivismus“ (Freiburg, Herder, 1882), ſchätzenswerthe Bei: 
träge zu jeiner Widerlegung geliefert haben. Wir unterfchägen keineswegs 
die Größe der Schwierigkeiten, welche bei der Lückenhaftigkeit der bier ver: 
wendbaren Vorarbeiten fih für die Erzielung einer auch nur annähernden 
Bollitändigkeit nach diejer Richtung hin hemmend in den Weg legen. Dennod) 
müffen wir e3 bedauern, daß bei einem im Übrigen fo weitfchichtig angelegten 
Werke nicht wenigjtens ein erjter Verſuch zur Ausfüllung diefer Rüden ge: 
wagt wurde. 

Ein anderer Wunfch ſteht mit dem eben geäußerten in enger Verbin: 
dung: er geht auf eine größere Berüdfichtigung der katholiſchen Philoſophen 
überhaupt. Ungmeifelhaft ftand es dem Herrn Berfaffer frei, fich feinen Stoff 
zu beihränfen und demgemäß für die Neuzeit etwa bloß die Entwidlungs: 
geſchichte der von der kirchlichen Wiſſenſchaft emancipirten Philofophie in Be: 
handlung zu nehmen. Wenn aber eine ſolche Beſchränkung nicht gewählt 
und die Darftellung der neueren Philojophie einfahhin in Angriff genommen 
wird, dann darf der katholiſche Lejer auch mit Recht erwarten, daß neben den 
zahlreihen auf dem Boden des Protejtantismus und ded modernen Heiden: 
thums emporjprießenden Syſtemen gleihfall3 die wichtigſten Erſcheinungen 
der katholiſchen Philoſophie nach Gebühr gewürdigt werden. Es lag nun 
auch keineswegs in der Abſicht des Verfaſſers, dieſer Anforderung ſich zu ent— 
ziehen. Er iſt vielmehr der Anſicht, daß ſein neueſtes Werk mit ſeiner „Ge— 
ſchichte der Philoſophie des Mittelalters“ ſich zu einer vollſtändigen Darſtel— 
lung der Philoſophie, auch der auf katholiſchem Boden erwachſenen, ergänze. 
Der Verfaſſer ſelbſt ſchreibt: „Es ſchließt ſich das vorliegende Werk unmittel: 
bar an den dritten Band meiner ‚Geſchichte der Philoſophie des Mittelalters‘ 
(Mainz, Kirchheim, 1866) an und joll in gemiffer Beziehung die Fortjegung 
deö lehteren bilden. Von jenen Erfcheinungen auf philofophiihem Gebiete, 
welche auf der Gtenzicheide der älteren und neueren Zeit liegen, habe ich 
daher in dem vorliegenden Werke jene, welche jchon in dem genannten dritten 
Bande meiner Geſchichte der Philoiophie des Mittelalter zur Sprache ge: 
fommen find, nicht mehr eigens behandelt; ich habe mich in diefer Beziehung 
damit begnügt, auf das leßtgenannte Werk zu verweiſen. Der Vollftändigkeit 
der Darftellung im vorliegenden Buche wird aber dadurd Fein Eintrag ge 
than“ (Vorrede). Iſt es num jchon mißlich, für das, was man in dem einen 
Werke zu fuchen berechtigt zu fein glaubt, auf ein anderes verwiejen zu werden, 
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jo ijt zudem auch das dort Gebotene wohl faum ausreichend. Es wird nämlich 
dafelbft nur ein „geichichtlicher Überblid“ der nach ber Reformationäzeit 
wieder aufblühenden Scholaftif mit der Namenangabe ihrer Hauptvertreter 
und ihrer bervorragenditen Werfe auf wenigen Seiten vorgeführt und dann 
einzig das Syſtem des Suarez einläßlih dargelegt. Soll das wirklich ge: 
nügen für das ganze jechzehnte, fiebenzehnte und achtzehnte Jahrhundert, wo an 
zahlveihen Hochſchulen und an noch zahlreicheren Ordensſchulen die ſcholaſtiſche 
Philojophie weiter gelehrt wurde! und die heufcholaftiiche Literatur jo mande 
Bereiherung ſowohl an jelbjtändigen Werken, wie an gediegenen Commen— 
taren zu den Werfen bes Ariſtoteles und des bl. Thomas aufzumweifen hat? 
Fakt man aber den Anhalt der zwei Bände, welche die neuere Zeit be 
handeln, allein in's Auge — und manche Leſer werden ja dabei ftehen bleiben —, 
fo empfängt man geradezu den Eindrud, als fei während diefes ganzen Zeit: 
raumes von der Fatholifchen Philofophie Überhaupt nichts Nennenswerthes zu 
Tage gefördert worden, als jei bei ihr für dieſe Zeit eine völlige Stagnation 
eingetreten. Diejer Eindrud wird noch verftärkt durch einige wirklich miß- 
verftändliche Ausdrüde. So heißt es gleih in der Einleitung des erften 
Bandes, nachdem darauf hingewiefen, daß im Mittelalter der philojophifche 
Gedanke einen continuirlichen Entwiclungsgang genommen: „Das änderte 
fih nun aber im fünfzehnten Jahrhundert. Es wurde der Faden der bisherigen 
philoſophiſchen Tradition mit Einem Male abgefchnitten, und damit der con: 
tinuirlihe Fortgang in der EntwidInng des philofophijchen Gedankens abge: 
brochen.“ Dem entiprehend wird dann fpäter im zweiten Bande, wo von 
der Wiederbelebung der Scholaftit in unjerem Jahrhundert die Rede ift, aus: 
drüclich gejagt, man babe dabei die Überzeugung von der Nothwendigkeit 
gehabt, „daß wieder an die altchriftliche Philofophie, wie fie in den hriftlichen 
Jahrhunderten vor der ‚Reformation‘ geblüht, angefnüpft, der feit breihundert 
Jahren unterbrochene Faden der hriftlich:philofophiihen Tradition wieder auf 
genommen werde“. Solche Ausdrüde wären unmöglich gebraucht worden, 
wenn die Geiftesfrüchte, welche bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts — 
wo thatfählich der Faden der chriftlich:philofophiichen Tradition abgebrochen 
wurde — von ber katholiſchen Philofophie gezeitigt waren, aud) im Einzelnen 
verfolgt und aufgezeigt worden wären. Die vorzüglich in den legten Decennien 
von Fatholifcher Seite unternommenen Regenerationsbeftrebungen der alt: 
chriſtlichen Philofophie gelangen, wie bereit3 bemerkt, allerdings zur Dar: 
ftellung, aber doch nur in recht ffizzenhafter Weife. Wir zweifeln nicht, dab 
die meiſten Leſer hier mit uns ein Mehr gewünſcht hätten. Oder iſt es ein 


Noch im Jahre 1735 konnte z. B. Loſſada den zweiten Band ſeiner Cursus 
philosophiei mit ben Worten beginnen: „Philosophia Peripatetica, quae longo 
saeculorum tractu pacifice regnavit in scholis, et, licet jam interturbata pace, 
regnat adhue etc.“ — Eine wirkliche Beeinfluffung erfuhr die Philojopbie der fatho: 
liſchen Schulen durch Chrijlian Wolff, nicht zwar in ber Lehre, wohl aber im ber 
Methode und Syftematifirung. Gin näheres Eingehen auf die Methode Wolffs, in 
weldyer auch, abgefehen von der eben berührten Thatſache, die Hauptbedeutung des 
Mannes liegt, vermifien wir bei Stöckl. 
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rihtige8 Verhältniß, wenn 3. B. Günther mit 34, Deutinger mit 13, 
Frohſchammer mit 17, Roſenkranz mit 11 Seiten bedacht wird, dagegen 
über Kleutgen und „fein claffiiches Werk” in ganzen fünf Zeilen gehan- 
belt wird ? 

Faft müffen wir befürchten, daß durch die AÄußerung unferer Wünſche, 
welhe wir eben nicht unmotivirt vorlegen durften, die hohen Vorzüge des 
Werkes, welche wir ja bei den gewaltigen Schwierigkeiten des Unternehmens 
mit doppelter Freude anerfannt haben, etwas in den Schatten gerüdt jeien. 
Es würde das ganz und gar unferer Abficht widerjprechen. Darum betonen 
wir bier nochmals: unjerer Überzeugung nad ijt das katholiſche Deutfchland 
dem gelehrten und verdienftreihen Herren Verfafler für feine neuefte Gabe 
zu großem Danke verpflichtet. Das Werk ift auch in der vorliegenden Geitalt 
bereit3 „eine großartige Apologie des pofitiven Chriſtenthums, der katholiſchen 
Kirche“. Als eine ſolche möge es in umjerer Zeit des Unglaubeus recht viel 
Gutes ftiften! Aug. Langhorft S. 7. 


De distinotione essentiae ab existentia theses quatuor. Disputatio 
scholastica, quam ad auditorum suorum usum emisit Maxi- 
milianus Limbourg 8. J. Permissu Superiorum. 8°. p. 71. 
Ratisbonae, Pustet, 1883. Preis: 60 Pf. 


Das Schrifthen behandelt die berühmte Frage, welcher Unterjchieb in 
den geichaffenen Dingen zwiſchen ihrem Dafein und ihrer MWefenheit bejtehe. 
Daß irgend ein Unterfchied obwalte, Teuchtet ein: die eriftirenden Dinge 
fönnten ja auch nicht fein; ihr Dafein liegt aljo nicht in ihrem Weſen. 
Ebenſo ijt e3 etwas Anderes wirklich fein, und etwas Anderes möglich jein. 
Die Frage jpigt fih darauf zu: ob im wirklichen Dinge jeine Wefenheit 
teell verichieden jei von jeinem Dafein oder feiner Exiſtenz. Manche meinen, 
wie Gott die bewirfende Urfahe von Leib und Seele ift, die Seele aber 
als innere Formalurſache die Materie zum menſchlichen Körper madt, 
— ſo müfje auch neben der Weſenheit noch eine bejondere Realität ange 
nommen werden, welche gemiflermaßen als innere Formalurſache der ge 
ihaffenen Weſenheit das volle Wirklichjein verleihe und daher den bejon- 
deren Namen Eriftenz führe. Gegen diefe Anficht ift vorliegende Schrift ge: 
tihtet. Gang und Anlage find vorwiegend polemifch. Der hochw. Verfaffer ſelbſt 
zeigt große Vertrautheit mit den fcholaftiichen Ideen und volle Beherrichung 
des Stoffes; mit großer Überzeugung und Sicherheit verficht er feine Thefe 
und verfolgt die gegnerische Anficht mit einer Schärfe und Eonjequenz, welche 
die Schwierigleiten eher auffucht als umgeht. 

Das ſcheint uns nun evident zu fein, daß der virtuelle Unterfchied zur 
Wahrung des vollfommenen Abftandes zwiſchen Gott und dem Gejchöpfe und 
zur vollen und ungetrübten Darlegung ber Wahrheiten, die darauf ruhen, 
völlig hinreicht. Ja die Gründe des Verfaſſers überzeugten uns auch, 
daß nur ein virtueller Unterfchied vorhanden ift. Bei manchen Gegen: 
gründen empfängt man den Eindrud, daß die PVertheidiger des reellen 
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Unterfchiedes fi mehr von der Muctorität, als von inneren Gründen leiten 
ließen: e8 bandelt fich bier nämlich um das Anjehen des Hl. Thomas. Auch 
diefe Schwierigfeit würdigt der Verfaſſer, und wir glauben, daß er die Alter 
native des Tiphanus fiegreich zurücdmweist. Tiphanus meinte nämlich, die 
Behauptung, der englifche Lehrer hätte nur einen virtuellen Unterjchied ge 
lehrt, beruhe entweder auf Unverſchämtheit oder auf Unfenntniß der Doctrin 
des hl. Thomas (hominis est aut impudentis, aut in ejus doctrina pere- 
grini). 

Wie Fonnte aber überhaupt die genannte Lehre für einen Grundſtein ber 
Doctrin des englifhen Lehrers erflärt werden? Allerdings, infofern von 
der Frage, ob ein bloß virtueller oder ein reeller Unterfchied vorhanden fei, 
thatfächlich Feine weiteren Grundbegriffe bedingt find, jo daß alle wichtigen 
metaphyſiſchen Wahrheiten mit voller Klarheit und Sicherheit ohne viejelbe 
können behandelt werden, haben wir es mit einem bloßen Ausläufer des 
Syſtems zu thun, und es wäre darum gewiß verkehrt, die wichtigjten philo— 
jophifchen Deductionen des Hl. Thomas von ihr abhängig machen zu wollen. 
Doch verbleibt der Sache immerhin ihre Bedeutung. Der Hl. Thomas joll 
Lehrer und Führer des chrijtlichen Denkers fein — nicht bloß in dem Sinne, 
daß diefer nach jeweiligen Bedürfniffe nach diejen oder jenen Stellen greift, 
wo der heilige Lehrer Kar und einfach diefe oder jene Wahrheit vorträgt; 
nein, da3 Studium des Hl. Thomas foll, fo viel es angeht, den ganzen 
Denkprocek des großen Meifters in’s Auge faffen, um in dieſem Lichte die 
einzelnen fich folgenden und gegenfeitig bedingenden Wahrheiten zum vollen 
Verftändniffe zu bringen. Es iſt nun Mar, daß der Gedanfengang bes 
bl. Thomas, je nachdem bie vorliegende Streitfrage gelöst wird, nicht un: 
bedeutende Mobdificationen erfahren wird. Demnach mwäre ed gewiß eine ver: 
dienitvolle Arbeit und eine dankenswerthe Ergänzung der vorliegenden Schrift, 
wenn der Verfaſſer, etwa in der „Theol. Zeitichriit”, die metaphyſiſchen Be 
griffe, welche unfere Frage berühren, genau nach der Anſchauung und Auffaflung 
des englifchen Lehrers mehr thetiih und ſtufenweiſe entwickelte, woraus fi 
dann die Löſung der Frage als einfache Folge ergeben würde, Dabei Fönnte 
die ftrenge Schulform mit einer freiern Darftellung vertaufcht werden; doch 
müßte diefe, wie uns fcheint, immerhin lateinifch fein. — Im Citate aus 
Bannez (S. 20) muß e3 sive substantia heißen. 8. Felchtin S. 7. 


Dr. Bukowski, Dzieje Reformacyi w Polsce. I. Kraköw 1883. 
(Geichichte der Reformation in Polen. Band I. Krafau 1883.) 


Das ganze Werk, von dem hier der erite Band vorliegt, joll in brei 
Bänden feine Vollendung finden. Band 1 führt uns die Gefhichte der Ein: 
führung des Proteftantismus und feiner Verbreitung bis zum Ende der Ne 
gierungszeit König Auguft Sigmund vor. Wohl haben aud Andere be 
reits vor Dr. Bukowski diefe Periode polniſcher Geſchichte behandelt; indeß fait 
alle diejenigen, welche die Reformation in Polen zum beſonderen Gegenſtande 
ihrer literariſchen Thätigkeit wählten, Wegierski, Lubiemicki, Frieſe, Kraſinski, 
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Fiſcher, ſtellten diejelbe vom proteftantifchen Standpunkte aus dar. War 
auch Lukaszewicz Katholit, jo Tennzeichnet doch der Umſtand feinen Stand: 
punft genügend, daß er von Vielen, die ihn nur aus feinen Werfen kennen, 
al3 Proteftant citirt wird. Andere Fatholiihe Schriftiteller beſchränkten ſich 
entweder auf den politifhen Theil in der Reformation, wie Zakrzewski, oder 
gingen nicht tief genug auf die Sache ein, wie Bulinsfi, während Diebu: 
ſzycki in feinem „Peter Skarga und fein Zeitalter“ nur einen jpäteren Theil 
zur Darftellung bringt. 

‘Der Herr Berfaffer hat die ihm zu Gebote jtehenden Quellen, befonders 
die gedrudten, gemiffenhaft benugt. War indeß fein Verſuch, die Gejchichte 
der Reformation in Polen vom katholiſchen Standpunkte zu fchreiben, der 
erite in feiner Art, jo ift jelbitveritändlich Manches in der Benutzung der 
Quellen und in der Daritellung nod derart geblieben, daß e3 einen ort: 
Ihritt zuläßt. Von ungedrudten Quellen find befonders die Krafauer biſchöf— 
lihen und Confiftorial-Acten benügt worden. Wenn die Gnefener, Kulmer, 
Wloclaw'ſchen und Wilna’schen Archive auch unbenußt geblieben, jo haben wir 
doch im vorliegenden Werfe ganz befonders werthvolle Aufichlüffe über die Ne: 
formation in Klein:Polen, während die anderen Theile des ehemaligen König: 
reiches eine zweite Auflage abwarten müffen, um in dem ihnen gebührenden Ber: 
hältniſſe Berüdjichtigung zu finden. Auch die deutichen Bezirke, welche unter 
polnifcher Oberhoheit jtanden, wie Danzig, Thorn, find nur in zweiter Linie 
zur Beiprehung gekommen. Freilich würde es noch langjähriger Vorarbeiten 
bedürfen, Hätte Verfaſſer ein nah allen Seiten gleihmäßig fallendes Licht 
über die Reformation verbreiten wollen, und jo wäre vielleicht zum großen 
Schaden ber Wifjenihaft das vorliegende Werk nie zum Abſchluß gekommen. 
Es gebührt dem BVerfaffer die höchſte Anerkennung und aufrichtiger Dan, 
daß er troß aller Schwierigkeiten ein Werk geliefert, da3 die Reformation 
in Polen endlid einmal in ihrer wahren Gejtalt zeigt und defjen Fein fünf: 
tiger Geſchichtsſchreiber dieſer Periode entrathen kann. Hat er nicht allen 
Ansprüchen genügen Fönnen, die man an ein folches Werk richten möchte, fo 
liegt der Grund eben nit am Verfaſſer, er liegt daran, daß Dr. Bukowski 
der erſte ift, der e3 unternahm, ein jo umfaffendes Werk herauszugeben. 

Die Reformation wurde in Polen durch verfchiedene Urſachen angebahnt 
und eingeleitet. Krakau, an der Grenze ber weitlichen Civilifation gelegen, 
zog durch den Ruf jeiner blühenden Univerfität die Humaniften von fern und 
nah herbei. Der Ruf nah einer Reformation an Haupt und Gliedern 
hatte auch in Polen jein Echo gefunden; Humanismus und Huffitismus be: 
reiteten das Terrain zu eigenmächtigen Thaten vor. Cinzig der hohe Adel 
und bie beutiche, Handeltreibende Bevölkerung der Stäbte erflärte fich im 
Anfang für die neue Lehre. Aus Abneigung gegen alles Deutiche verichloß 
der hohe Adel fich gegen das Luthertfum und nahın den Calvinismus, deſſen 
ftrengere Lehre ihm mehr zufagte, an. Die zügellofe Sucht nach gänzlicher 
Unabhängigkeit, die jelbit den Schatten einer Beſchränkung ala unerträgliches 
Soc verabicheute, die fortwährenden Streitigkeiten mit den Geiftlichen wegen 
der Grenzen der geiftlihen Jurisdiction, der Heranziehung des Klerus zu 
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den Nationallajten und des Zehnten machten ihm die neue Lehre angenehm. 
Herrichte ein jeder größere Edelmann mit fajt unbeichränfter Gewalt über 
jeine Untergebenen, jo wollte er auch durch einen Hofitaat jeine Würde fund: 
geben; und als die Prediger der neuen Lehre fih an die Höfe ber Edlen 
drängten, war es ein zu verlodender Gedanke für dieſe, die Herrſchaft 
über ihre Unterthanen, welche fie bisher mit der Kirche getheilt, ganz an fich 
zu reißen. Die deutiche Bevölkerung der Städte bildete ein von den übrigen 
Beitandtheilen des Königreiches fich Scharf abgrenzendes Element. Hatten fie 
Sprade und Recht des beutichen Baterlandes bewahrt und jtanden fie mit 
bemjelben noch immer in fortwährendem Verkehr, jo war nichts leichter, als 
daß fie die neue Lehre, die in den Schweiterjtädten Deutichlands jo gute 
Aufnahme gefunden, al3 Religion ihrer Heimath nah Polen zurüdbradten. 
Wittenberg und Leipzig wurden die beiden Gentren der Bewegung. Der 
Weltklerus war zum großen Theile höchſt ungebildet und vermochte nicht, 
den Kampf um die Wahrheit fiegreich zu führen, während feine Sitten Ge— 
legenbeit zu leichten Angriffen boten. Der Ordensklerus war in traurigem 
Berfalle, mit Ausnahme der Dominicaner, Bejonderd einige verirrte Söhne 
des hl. Franciscus gaben ſchweres Ärgerniß, indem fie der Härefie Vorihub 
leifteten. Die gefammte eben erjt in Polen erftandene Preſſe war in den Hän— 
den ber Proteftanten, und es thaten den Anhängern der neuen Lehre die Werke 
der Katholiken, die wenig zahlreih und von geringer Bedeutung waren, jo gut 
wie gar feinen Abbruch. Eines der Hauptmittel der Einführung des neuen 
Gvangeliums in Polen waren die von ben proteftantijchen Lehrern überall 
errichteten großen Schulen. Vergeblich mwiderfegten ſich die Univerfitäten der 
Dewegung. In Krakau kam es zu einer Spaltung; 6000 Studenten ver: 
liegen an einem Tage die Stadt. Wenn trogdem von den 4000 Kirchen 
des geſammten Königreich Polen nur 1200 in die Hände der Protejtanten 
(in Groß-Polen etwa jede fechste, in Klein-Polen jede zweite) famen; wenn 
von den zahlreichen polniihen Adeligen nur etwa 1000, wenngleich aus den 
eriten Gefchlechtern, die neue Lehre annahmen: jo lag der Grund, in ben erjten 
Jahren wenigitens, keineswegs in dem Eifer ber Biſchöfe, von denen einer 
apojtafirte, Sondern vielmehr darin, daß der maſoviſche Adel, unter ben 
Piaften an jtrenges Regiment gewöhnt, treuer an den Traditionen feiner Vor: 
fahren hing, als der ruthenifche. 

Es ijt uns unmöglich, dem Verfaffer in alle Einzelheiten bier zu folgen. 
Beihränfen wir uns auf einige Bemerfungen, die nicht ſowohl beitimmt find, 
dem Werke den ihm eigenen Werth zu verfürzen, als vielmehr anzudeuten, 
was bei einer zweiten Auflage auch bei der jegigen Anlage ald Ergänzung 
wünfchensmwerth wäre. Die beiden Factoren, welche dem Proteftantismus in 
Polen die Wege bereiteten, Huffitismus und Humanismus, hätten wohl aus: 
führlicher charafterifirt werden ſollen. Auch wäre die eingehendere Beiprehung 
der Theilnahme der Bifchöfe an der Säcularifations:Erlaubniß, die Polen 
Albreht von Preußen zugeitand, eine interefjante Aufgabe für eine Geichichte 
der Reformation geworden. Hätte Verfaffer die Acten anderer Diöceſen ein: 
ſehen können, fo wäre jedenfalls das Verfahren der Biſchöfe gegen die ben 
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Beitand der Kirche bebrohende Härefie noch klarer und volljtändiger dar: 
gejtellt worden, und manche nun jtreitig gebliebene Frage hätte ihre Löſung 
gefunden. Das Gleiche gilt einigermaßen auch von der Ordens- und Welt: 
geiitlichkeit. 

Indeß auch fo heißen wir fein Buch mit Freuden willfommen und hoffen 
bald den zweiten unb britten Band dieſes werthvollen Erjtlingswerfes über 
die Reformation in Polen begrüßen zu können. A. Arndt 8. 3 


Empfehlenswerthe Schriften. 


(Kurze Mittheilungen ber Rebaction.) 


Das Heilige Mehopfer, dogmatiſch, liturgiſch und ascetijch erklärt von 
Dr. Nikolaus Gihr, Spiritual am erzbifchöflichen Priefterfeminar 
zu St. Peter. Mit Approbation und Empfehlung des hochwürdigſten 
Herrn Erzbifchofs von Freiburg. Dritte, abermals vermehrte und ver: 
befjerte Auflage. Gr. 8°. XVII u. 767 ©. Freiburg, Herder, 1884. 
Preis: M. 7.50. 


Einer ausführlihen Beiprehung wurde die erfte Auflage des genannten Werkes 
in diefer Zeitichrift (Bb. XIV. ©. 93 ff.) unterzogen. Wir wüßten für ben an— 
gehenden Prieſter oder vielmehr den Ganbidaten ber heiligen Weihen feine gebiegenere 
Schrift, welde ihn einführen könnte in den Inhalt und das Verftänbniß der großen 
Opferfeier bed Neuen Bundes und in den rechten priefterlihen Geift, dieſe nothwen— 
dige Unterlage für eine fegensreiche Verwaltung der göttlichen Geheimniſſe; noch auch 
fännten wir für den im Amte ſchon alt gewordenen Priefter ein geeigneteres Bud), 
deflen Lefung und Erwägung den Erftlingsgeift wieder aufzumweden im Stande wäre, 
als das vorliegende Werf Dr. Gihrs. Dogmatifche Tiefe, Titurgifhe Erubition und 
ascetilche Salbung mahen das Werk zu einer belehrenden und anregenden Lectüre, 
die man nady einmaliger Vollendung gerne von Neuem wicber beginnt, um ftüdweife 
die einzelnen Partien zu verfoften. Die in verhältnigmäßig furzer Zeit vergriffenen 
zwei Auflagen find eine Befräftigung dieſes unferes Urtheils. Der hochw. Herr Ber: 
fajler ift bemüht gewefen, immer noch bie verbefjernde Hand anzuleaen und die unter: 
deſſen erichienenen Titerarifchen Erzeugnijie einzufehen und zu benugen. Eine befons 
ders ſchätzenswerthe Zugabe ift das beigefügte ſachliche Regifter, welches in den früheren 
Ausgaben leider vermißt wurbe. 5 


Theorie der Heelforge. Bon Dr. Ferdinand Probſt, o. ö. Profeſſor 
der Theologie an der Univerfität Breslau. Mit bifchöflicher Appro- 
bation. Kl. 8°. 172 ©. Breslau, ©. P. Aderholz, 1883. Preis: 
M. 2. 


Mit diefem Büchlein wird dem Priefter eine Weiterführung bed Stoffes geboten, 
welchen ber gleiche Berfafier in der Bd. XXI. ©. 435 diefer Zeitfchrift befprochenen 
Schrift: „Verwaltung bes bobenpriefterlichen Amtes“, in Angriff genommen hatte. 
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Wurde dort mehr bie inftrumentale Thätigfeit des Priefters, welche derielbe bei ber 
Feier der heiligen Gebeimniffe und Spendung der Sacramente als Ehrifti Werkzeug 
ausübt, nach ihrer veridiebenen Beziehung bdargeitellt: jo bildet bier bie eigentlich 
menſchliche Thätigfeit oder vielmehr Mitwirfung, welche ber Priefter als Seeliorger 
für das ewige Wohl feiner Mitmenſchen zu leiften bat, ben Gegenftand ber Erörte- 
rung. Mit vielem Gefhid und Geſchmack verftand der hochw. Herr Berfaffer es auch 
bier, jeinen Amtsbrüdern in jenen ber Sorge und DVerantwortlichfeit am meiften 
unterfiegenden Amtspflichten in gedrängter Kürze Winke zu geben, bie ihnen für eine 
gebeihliche Paſtoration inner: und außerhalb des Beichtſtuhles ein Wegweiſer jeien. 
Den fo vielgeftaltigen Lebenslagen, Menfchenflafien und perfönlichen Zuftänden gegen 
über, für welche der Seelforger eine jeweilig paflende Leitung finden muß, bedarf es 
wobl eines erfahrenen Wegweiſers. Seine Abficht bezeichnet der Verfafler ſelbſt mit 
ben Worten: „Der vielbefchäftigte Seelforger liebt kurze Refultate, und bie follte er 
bier finden.“ In ber That verfteht er es, in kurzen Säken die Stellung zu zeichnen, 
welche dem Beichtvater und Seelforger eignet, je nad ben Klafjen, in welche jeine 
Tilegebefohlenen durch die Verſchiedenheit der fittlihen Zuftände, ber Teiblichegeiftigen 
Zuftände, der Stände innerhalb der menſchlichen Geſellſchaft einzureiben find: mit 
einem einzigen Ausdrud bebt er manchmal das hervor, worauf es bei der Seelen— 
leitung für biejen oder jenen Zuftand vor Allem anfommt. Wenn auch durch feld 
kurze Rejultate ein eingehenderes Studium nicht erfegt werben fann, fo bieten fie 
body ein treffliches Hilfsmittel zur rafchen Orientirung. — Entgangen oder noch nicht 
zugänglich war wohl dem Berfafler (S. 122), daß das Decret vom 12. März 1855 
über bie mehrmalige Ablaßertbeilung in der Tobesjtunde zu corrigiren ift, laut „De- 
creta authentica ... jussu Leonis XIII.“ (n. 362). Auch fchreiben wir e8 einem 
Berfehen zu, daß ©. 130 noch die firengeren Strafbefimmungen der Decretalen bes 
treffs des kirchlichen Begräbniſſes von Ercommunicirten ftatt der Milderung der Bulle 
„Apostolicae Sedis“ erwähnt werden. — Bezüglich der Behandlung von „Rüde 
fälligen“ (S. 20) würden wir einige einnehendere und genauere Angaben wünſchen; 
ber Thefe 60 Innocenz' XI. könnte nach dem Gitat eine größere Tragweite beigelegt 
werben, als fie formell hat. — Die Geftändnißpflicht eines Gefangenen wird wohl zu 
ftarf betont (S. 22). — Bei Nupturienten wird, fo glauben wir, mandmal ber Beicht: 
vater felbit die Sache in die Hand nehmen müſſen, ftatt fie an ben Pfarrer zu vers 
weilen (&. 146); daß die nad ber Ehe erfolgte geiftliche Verwanbtichait den Eheleuten 
ein Hinderniß bereite (S. 153), ift nad dem hl. Alphons nicht fiber. — Auch wür— 
den wir nicht fo abfolut ein Nicht abſolviren dürfen bei einem bis dahin unbuß— 
fertigen, aber jegt bewußtlofen Sterbenden betonen (S. 119), fo lange noch ein 
ſchwacher Grund für eine etwa eingetretene Sinnesänderung ſpräche; ebenfo nicht 
für alle Fälle die bedingungsweife Abfolution bei Akatholiken (S. 159) ver: 
werfen, da ihnen ja bdiefelbe vieleicht och von Nutzen fein könnte: im Übrigen aber 
empfehlen wir gerade befonbers bie FF 53 und 54 über bie Paſtoration der Kranfen 
und Sterbenden, weil fie jehr beachtenswerthe Winfe enthalten. 


La Santa Casa. Het heilig huis van Nazareth thans vereerd te Loreto, 
door F. Heynen 8.J. Kl. 40. 123 ©. Herzogenbusch 1882. 


In der beutigen Zeit hört man fo viele Spötteleien über das heilige Haus zu 
Poreto, daß man fi über den Zuwachs folider Vertheidigungsfchriften nur freuen, 
fann. Schon im vorigen Hefte baben wir eine ſolche angezeigt. Diefer flcht die 
Schrift des P. Heynen, welde ein Separatabdrud aus dem bolländifchen Prachtwerk 
„Maria’s Heiligdommen* ift, in Bezug auf Gründlichkeit durchaus nicht nad, über: 
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trifft fie aber an ſchöner Ausftattung. Der gelehrte Verfafjer, welcher im Oriente ges 
mweien und feit vielen Jahren in Stalien fich aufhält, war zur Abfaffung der Schrift 
ganz befonders geeignet. 


Thomas von Kempen, Vier Bücher von der Nachfolge Chriſti. Aus dem 
Nachlaſſe des jel. P. Haklacher S. J. herausgegeben von J. Hertkens. 
32°. 576 u. 192 ©. Gladbach 1883. 


Das apofioliihe Wirken des P. Haßlacher in Deutichland ift noch unvergejien ; 
darum zweifeln wir nicht, daß wir den vielen Verehrern diefes Mannes einen Dienit 
erweilen, wenn wir fie auf vorftehbende Schrijt aufmerffam machen. Sie enthält nicht 
bloß eine Überfegung bes goldenen Büchleins von der Nachfolge Chriſti, fondern jedem 
Kapitel find trefflihe und bündige Erwägungen hinzugefügt. Eine fließende Über: 
jegung einiger fchöner Gedichte des Thomas von Kempen jchließt das Ganze. 


Leben der ehrw. Dienerin Gottes Mutter Magdalena Sophia Barat und 
Gründung der Gefellihaft des Heiligften Herzens Jeſu. Bearbeitet 
nah dem TFranzöfiichen des Dr. 8. P. J. Baunard. Zweite, ver: 
befierte Auflage. LVI u. 736 ©. Regensburg, Puſtet, 1884. 


Es freut uns, die vorliegende Geichichte einer fo goitbegnadeten Seele der Icgten 
Zeiten und ihres fegensreihen Werfes zum zweiten Male nad fo Kurzer Friſt ben 
weiteiten Kreifen empfehlen zu fünnen. Wir haben früher (vgl. dieſe Zeitichrift, 
Bb. XIX. ©. 109 ff.) ausführlih über Baunards muftergiltige Arbeit und bie deutſche 
Wiedergabe derfelben gefprochen. In der vorliegenden zweiten Auflage find manche 
kleinere Mängel ber erfien, beſonders in ſprachlicher Beziehung, befeitigt worden; jedoch 
hätte in fachlicher Hinfiht dem beutichen Leſer noch etwas mehr Rechnung getragen 
werben bürfen. Es herrſcht ein weientlicher Unterfchied in dem äußeren Umfang (nur 
ein Band) und bem billigeren Preis. Indeß, trot diefer empfehlenden Änderungen 
dürfte ſich eine eigentliche beutihe Bearbeitung mit durdhgreifenden Kürzungen für 
das große Publikum nob immer als wünfchenswertb barftellen, und vielleicht will 
fih auf biefen von Vielen getheilten Wunfch die Überfegerin auch diefem verdienfts 
lien Werke noch unterzieben. Dann könnte die Gefchichte der M. Barat ein wahres 
Bolfsbuh werden, wie jet das größere mit Recht in Frankreich als eine Muſter— 
biograpbie betrachtet wird. 


Sterne in der Nadf. Gedichte von Winrih an der Volt. 8%, 255 ©. 
Graz, Styria. 


Dem Titel wird der Dichter vorliegender Lieber und Sprüche infofern durchaus 
gerecht, als er mit hohem Ernft, tiefem Wiſſen und unverfennbarer Frömmigkeit einzia 
und allein bie ewigen Wahrheiten ber Vernunft und des Glaubens zum Gegenitand 
feiner Poefie nimmt. Dadurch wird das Büchlein dem gewöhnlichen Literaturfreiie 
entzogen und fielt aub an ben Kritifer eine andere Anforderung, als jede bloß 
poetiihe Sammlung. Es will nicht fo ſehr auf feine Form als auf feinen Gehalt 
geprüft werden. Der letztere aber ift durchaus reich und tiefz wir geben vielleicht nicht 
fehl, wenn wir annehmen, daß fih hinter dem Pſeudonym ein befannter und body 
geehrter Name ber öfterreihiichen Prälatur verbirgt. Das Gedicht auf den Ring 
(5.168) Täßt diefes ebenfo durchblicken, als die vielen der höchſten dogmatiſchen und 
ascetiihen Epeculation angebörigen Motive, jo gleich das herrliche: „Einer und Drei.“ 
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Der ganze Reichthum des Anbalıs gruppirt fi in brei Abtheilungen: I. Schöpfer 
und Geſchöpf; II. Heil und Heiligung; III. Sein und Sollen. Bei der Schwierigfeit 
bes Stoffes ift e8 mehr zu bebauern als zu verwundern, daß die poetifche Form nicht 
überall zu ihrem Rechte gelommen und daß fich unter der übergroßen Zahl des Ges 
botenen auch manches Minderwerthige findet. Wir werden gewiß nicht mit Fleinlichen 
Titerarifchen Ausftelungen fommen, wenn uns ein fo reicher Geiſt, wie derjenige 
Winrichs an der Volt, die Leitgedanfen feines langen Erdenlebens in poetiſchem Ge— 
wande zu unferer Erbauung vorträgt, jondern auch aus dem Gewölf minder an— 
erfennenswerther Form ben Lichtftern ber Lebensweisheit uns firablen lafien. Nur 
das Herausfordern der glaubenslolen Kritif (S. 254) hätten wir lieber ausgelafien 
geſeben. 


Aus dem Teben St. Benedichs nach Gregor dem Großen. Fresken ber 
Beuroner Schule. Freiburg, Herder, 1883. Preis: M. 25. 


Eeit 50 Jahren ift auf die verfchiedenfte Weile verfucht worden, die ernfte und 
würbige Kunft ber Älteren Zeiten wieder zu beleben, und man bat zu diefem Ende 
bald diefen, bald jenen Meg eingeichlagen. Knüpften die Einen an althriftliche Vor— 
bilder an, jo begeifterten ſich Andere für die ftrengen Linien des 13. Jahrhunderts, 
Andere für bie fanftere Schönheit bes 15., und wieder Andere fanden in ben Bor: 
läufern Raphaels ihre Meifter und ihre Ideale. Das vorliegende Buch zeigt in 
22 Photographien eine Anzahl von „Werfen der Künftler der Beuroner Benebictiner: 
Eongregation, welche zum Theil in den Kreuzgängen des Klofters Beuron unb in 
einer nahegelegenen, bem HI. Maurus geweibten Kapelle, zum größten Theile aber im 
Erzffofter Monte Gaffino in Sübitalien al fresco ausgeführt find“. Es ift eine er: 
freulihe Erſcheinung, daß der rubmreiche Orben des hl. Benebict, der durch mehr als 
ein balbes Zabrtaufend die hriftlihe Kunft des Abendlandes beberrfcht und getragen 
bat, jich feiner großen Trabitionen erinnert, um fich abzuwenden von ber modernen 
Kunft, die gewiß ihre Vorzüge bat, die jeboch fchlecht paßt zum Ernft des alten Kloſter⸗ 
lebens. Doppelt erfreulich ift e8 aber, wenn ſchon die erfien Verfuche biefer ernenerten 
Kunftthätigfeit jo hervorragende Leiftungen bieten, wie diejenigen find, die bier vor: 
liegen. Man fieht e8 den photographiſchen Neproductionen an, wie ernft die Meiiter 
ihre Aufgabe genommen haben und wie grünblih und allfeitig ihre vorbereitenden 
Studien gewelen find. Sie baben fih nicht nur in bie beften frühgothiſchen Bild: 
werfe und in bie innig frommen Gemälde eines Fra Angelico vertieft, ſondern find 
berabgegangen bis zu den Mofaiken der alten Bafilifen und Ruppelbauten, ja bis zur 
Plaftif der Griechen und zu dem reichen Decorationsarbeiten der Äghpter, auf beren 
Malereien bier mit bemerfenswerther Borliebe zurüdgegriffen wird. Ohne Zweifel 
bat dieſe „Schule von Beuron“ eine Zukunft vor jih, wenn fie fich mweiterentwidelt 
auf dem von ihr betretenen Wege. Sie wird, das hoffen wir feft, in ihrer organifchen 
Meiterentwidlung den Eklekticismus überwinden und bie verfchiebenartigen Vorbilder 
immer mehr zu einer einbeitlichen Etilgattung harmoniſch vereinen. Die firenge und 
fefte Linienführung, der Ernft und die Klarheit der vorliegenden Zeichnungen fichert 
ihr Erfolg und entſchiedenen Einfluß auf die Erneuerung ber hriftlichen Malerei und 
auf das Miedererblühen einer echt Firchlihen Kunft. Möchten die beutfchen Katholiken 
den Beftrebungen der Benedictiner von Beuron alljeitig entgegenfommen und ihren 
bier veröffentlichten Zeichnungen den Plag amweifen, ben Andere den leichtfertigen 
Bildern heutiger Genremaler auf ihren Salontifhen geben! Die Bilder, bie wir 
auf das Wärmſte empfehlen, adeln und bilden das Herz, während jene es verflachen 
und leider nur zu oft verderben. 
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Geilers von Kaiſersberg ausgewählte Schriften u. j.w. Bon Dr. Phi: 
lipp de Lorenzi, Domcapitular. Mit Druderlaubniß der heiligen 
Gongregation des Inder. Dritter und vierter Band. 8°. VI u. 392, 
VI u. 400 ©. Trier, Ed. Groppe, 1883. Preis: M. 7.20. 


Mit den vorliegenden beiden Bänden ift die Veröffentlichung der Geiler'ſchen 
Schriften, welche urfprünglid auf fünf Bände berechnet war, abgeſchloſſen. Die bei: 
gefügten Regifter (1. Bilder und Gleichniſſe, 2. Sachregiſter) erhöben die praftiiche 
Brauchbarfeit. Die Gründe, welche aus der Anfangs beabfichtigten Zahl der Geiler: 
Ihen Schriften einige von der Veröffentlihbung ausſcheiden ließen, nämlich die für ben 
Geſchmack ber Gegenwart zu barode Form und die ſonſt zu ausgedehnte Wiederholung 
von jhon ausgeführten Gedanken, können nur Billigung finden. — Über die beiden 
jest vorliegenden Bände müfjen wir wiederholen, was fchon über Band I und II in 
dieſer Zeitichrift (Bd. XXI. ©. 563) gefagt if. Wenn ein Unterfchied gemacht 
werben joll, jo fann biejer nur auf eine größere Empfehlenswürdigfeit der jegt ver: 
öffentlihten Schriften binausgeben. Es ift durchaus richtig, was ber hochw. Heraus: 
geber (Bo. IV. ©. mm) von bem dort mitgetheilten Geiler'ſchen Werke jagt: „Das 
Schiff bes Heils‘ nimmt wegen bes Reichthums der in bemfelben behandelten 
Wahrheiten, wegen ber Tiefe der Aufjaflung, wegen der Grünblichfeit dev Beweis: 
führung und wegen ber Schönheit der Darftellung ohne Frage die erfte Erelle unter 
allen Schriften Geilers ein.” Mebrere Kapitel find wahrhaft claſſiſch in ihrer prafs 
tiſchen Ausführung; ein reicher Schag von originellen und padenden Gebanfen kann 
aus ihnen gehoben werden. Abgefchen von einigen Wendungen und Bergleichen, 
welche dem Geſchmacke ber Zeit zugute gehalten werden müſſen, kann ber angehende 
Prediger neben den fachlichen Ausführungen auch die Art und Weiſe lernen, die dog: 
matifchen Lehren und ergreifenden religiöfen Wahrheiten in volfsthümlicher und für 
ben Zuhörer frucdtbarer Form zum Ausdrud zu bringen. — Den einen Wunſch kön— 
nen wir auch bier wiederum nicht unterdrüden, daß ber hochw. Herausgeber ein wenig 
freigebiger hätte fein follen mit furzen, verbeffernden Bemerkungen. Er beichränft ſich 
auf das Allernothwendigfte und unterftellt einen theologifch gebildeten Leſerkreis: jonit 
würden einige Mal Gorrecturen übertriebener und mißbeutungsfähiger Ausbrüde am 
Plage geweſen fein, 3. B. bezüglich der Pflicht, Andere zu vertheidigen (III. ©. 23), 
der Seltenheit wahrer Reue und Befehrung in der Todesftunde (III. ©. 89 ff.), über 
die Sünbhaftigfeit der Ehrfucht und Eitelkeit bei geiftlichen Verrichtungen (III. S.251), 
über bie Unzuverläffigfeit des Martyriums (IV. ©. 126), bezüglich des Beichtens 
beim eigenen Pfarrer (IV. ©. 70), der Sünde wider den beiligen Geift (IV. ©. 130). 


Die älfeften Schriften Geilers von Kaiſersberg — XXI Xrtikel, Todten: 
büchlein, Beichtiptegel, Seelenheil, Sendtbrief, Bilgr — Mit 
Erlaubnig der Heiligen Congregation des Inder herausgegeben von 
2. Dacheur, Priefter der Diöcefe Straßburg. Gr. 8°. CXXXXIU 
u. 319 ©. nebjt XXVI Taf. Freiburg, Herder. Preis: M. 10. 
Während Dr. de Lorenzi ſich das Ziel gefegt hat, durch Überarbeitung die ge: 

diegenjten Werfe Geilers für die heutige Zeit unmittelbar gebrauchsfähig zu machen 

und fo ben berühmten beutichen Kanzelrebner nach 400 Jahren wiederum prebigen zu 
lafien, dient die Schrift von Dadheur dem literaturbiftoriichen Interefie. Sie gibt 
zunächſt im einleitenden Theil ein möglichſt vollftändiges Verzeichniß ber einzelnen 

Geiler'ſchen Werke und deren verfchiebenen Ausgaben, d. 5. nicht ein bloßes Regiſter, 

fonbdern eine genaue Beichreibung, welche meift auf perfönlicher Einſichtnahme der alten 
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Ausgaben oder auch der Manufcripte berubt. Dann folgen fieben der älteſten Schrif— 
ten Geifers, genau im ihrer urjprünglihen Form wiedergegeben. Mit Ausnahme ber 
XXI Xrtifel an die Straßburger Nathöherren und einiger Briefe, welche in latei— 
niſcher Sprache abgefaßt find, tönen fie uns in der damaligen beutfhen Munbart, 
für jeden Deutichen jedoch leicht verftändlich, entgegen. Wer ben beredten Prediger in 
feiner ganzen Bolfsthiimlichkeit und in feinem Seeleneifer, wie er leibte und lebte, 
fih vor die Seele führen will, der findet dazu in gegenwärtigem Werke ein unver: 
fälſchtes Mittel, Zugleih bieten mehrere der abgedrudten Schriften auch noch ein 
gutes Stüd Culturgeſchichte der damaligen Zeit. Die getroffene Auswahl ift um fo 
anerfennenswerther, als die weniger befannten oder erft vor Kurzem wieber an's 
Tageslicht gefommenen Schriften zum Abdrud gelangt find. Die vielen beigefügten 
Facſimile's des alten Drudes und der alten Holzichnitte erhöhen nicht unerheblich das 
Intereſſe. Als Berzeihnig ber Geiler’ihen Schriften wird Dacheux' Werk den Fach— 
männern unentbehrlich fein. 


Garcia Moreno’s Tod. Hiftoriiches Trauerfpiel in fünf Acten von Adolf 
von Berlidingen 8. J. Mit einem Titelbild. Kl. 8°. 207 ©. 
Einfiedeln, Benziger, 1884. Preis: M. 2.40. 


Für ein Trauerſpiel dürfte ſich felten ein Stoff in ſolchem Grade eignen, wie 
ber Tod Garcia Moreno’. Auf ber einen Seite bie eble, lebensfriiche, charaftervolle 
Geftalt des Helden, ber ebenfo hehr und bewunderungswerth durch das private Leben 
einberichritt, wie durch das öffentliche; deſſen große, chriftlich geadelte, für alles Gute 
begeifterte Seele nicht müde wurde, durch kühnes, unerjchrodenes Auftreten, buch 
ichnelles, kräftiges Handeln, durch großmütbige, ſchwere Opfer dem Baterlande und 
der Kirche bis in den Tod zu dienen — eine Seele, welche dem tief gefunfenen Frei— 
ſtaate Ecuador in fürzefter Frift wieder gefundes Leben mittheilte und neue, friſche 
Regſamkeit und volles, gefegnetes Wachsthum in die weiteften Kreiſe und verfhieben: 
ften Schichten ber Bevölkerung hineintrug, ja über Ecuador hinaus bis nad Europa 
den Fräftigen Pulsſchlag veripüren ließ, welcher in dem ſchönen Lande unter bem Erd: 
gleicher wieder zu fchlagen begonnen hatte. Auf der anderen Eeite der plögliche, grau: 
jame, bochtragifche Fall des Helden in dem Augenblide, wo er die Hindernifje, die 
feinem Schaffen bisher entgegenftanden, fiegreich niedergeworfen, wo er eben im Bes 
griffe war, als neuerwählter Präfident das Werk, das er jo glüdlidh grundgelegt, bis 
zum Giebelfirfi mit wachſender Schnelligfeit auszubauen — ein Fall, ter, wie es und 
furzfichtigen Menſchen feinen will, fo leicht zu vermeiden gewejen, wenn ber Held 
etwas weniger gottvertranende Kühnheit und etwas mehr wacjame Vorficht gezeigt 
hätte. Nur diefen Tegten Abjchnitt aus dem Leben Garcia Moreno’s bringt ber hochw. 
Verfaſſer zur Darftelung, nämlich die Zeit von der Wiederwahl bis zur Ermordung; 
bei paliender Gelegenheit berichten uns aber die handelnden und fprechenden Perſonen 
auch über die jonjtigen Lebensſchickſale. Die Darftelung ift feierlich, ernft und er: 
greifend und lehnt jih möglichſt enge an die geihichtlihen Thatfahen und Iocalen 
Verbältniffe an. Der Charakter des Helden ift im Ganzen ſehr richtig und treu ges 
zeichnet; nur das eine oder andere Mal vermißten wir jene klare, jchnelle Einficht und 
Enticlofjenheit, die ale Handlungen Garcia Moreno’s auszeichneten. Auch die übrigen 
Perfonen, unter denen die wichtigeren alle biftorifch find, werden gut burchgeführt, 
wenn auch bei ihnen bie dramatiſche Rolle ſich weniger mit ber Wirklichkeit dedi. 
Vielleicht wäre es nicht bloß für die Aufführung, jondern auch für die Wirkung des 
Stüdes vortheilhafter gewefen, wenn ber Verfaſſer größere Kürze angeftrebt hätte. 
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Don Gadriel Harcia Moreno, Präfident der Republik Ecuador. Ein Leben 
im Dienjte des Baterlandes und des Glaubens. Don Adolf von 
Berlidingen 8. J. Mit einem Titelbild und einem Holzichnitt. 
Kl. 8%, 138 S. Einſiedeln, Benziger, 1884. Preis: M. 1.50. 


Diefes meifterhaft abgefaßte Werfchen bildet eine jehr erwünichte Ergänzung zu 
bem vorigen. Sa, wir mödten dejien Nuten noch höher anichlagen und find dem 
Berjajfer dafür danfbar, daß er jeine mühſam gefammelten Documente bazu weiters 
verwertbete, ein überfichtliches, allfeitiges, mehr in's Einzelne gebendes Lebensbild von 
dem außergewöhnlichen Manne zu entwerfen, auf welden Pius IX. fo große Stüde 
bielt und welcher gewiß verdient, in den weitelten Kreiſen beſſer befannt zu werden. 
Es ift ein Bild voll Frifche und Leben und mit warmer Begeifterung entworfen. Es 
wellte uns jelbft dünfen, als ob gerade die hohe Verehrung den Berfafier verleitet hätte, 
einige Gharaftereigentbümlichfeiten biefes Mannes von Stahl und Eifen, diefcs Geiſtes 
voll Blig und Feuer allzuſehr abzuſchwächen. Waren dieſe Charakterzüge an unb für 
fih gewiß Feine Febler, jo trugen fie doch in manche Handlungen und Mafregeln 
Garcia Moreno’8 eine gewilfe Härte und ein gewiſſes Ungeftüm, das auf jolde oft 
abjiopend wirkte, die ibn nicht näber fannten. — Wer es weiß, wie jchwierig c# ilt, 
über Zuflände und Berfönlichkeiten füdamerifanifcher Nepublifen fih genaue Anfors 
mationen zu verichaffen, wirb fi wundern über die Umftändlichfeit und Genauigkeit, 
mit welcher ber ecuadorianiſche Präfident in feinen wechjelvollen und verwidelten Si: 
tuationen gejchildert wird. Referent wüßte faum mehr über ihn zu berichten, obgleich 
er das Süd hatte, vier Jahre hindurch ihn aus ber Nähe beobachten und öfters per: 
fönlih mit ihm verfehren zu fünnen. Nur das eine ober andere Mal vermißten wir 
die Erwähnung eines bedeutenberen Umſtandes ober Ereigniſſes. So jpricht der Ver: 
fajier ausführlib von der Verehelichung mit der Seforita Maria Ana Alcäzar, ge: 
denft aber nicht des wichtigen Umſtandes, baß diefes bie zweite Verchelichung ge: 
wejen, und jagt nichts von der erſten Ehe Garcia Moreno’s mit der Tochter des Herrn 
Manuel be Ascafubi. Der Verfaſſer fihrieb, wie er in der Vorrede bemerkt, das 
Trauerfpiel ſowohl als auch diejes Lebensbild für die Fatholifchen Jünglinge; wir 
glauben indefien, daß beide Jedermann eine nützliche, erbaulice und in hohem Grade 
anregende Lectüre bieten. 


Joſeph von Führichs Briefe aus Italien an jeine Eltern (1827— 1829). 
8°. VIII u. 164 ©. Freiburg, Herder, 1883. Preis: M. 2. 


„D Rom, Rom! wer au nur einige Wochen in deinem Schooße verweilte 
und aus deinem erniten Mutterauge, aus ben Monumenten beiner, Gefchichte nicht 
heiligen, unvertilgbaren Ernft getrunfen, der gehe nad London und Paris, bewun: 
bere Mafchinen und Fabriken, befuce Theater, Bälle und Afjembleen und gehe, ges 
tragen von bem lecken Nachen moderner Eultur, gänzlich unter im Pfuble ſeelenloſer 
Gemeinbeit. Ih und wir Alle aber wollen auch noch in der Erinnerung in Rom 
den legten Ring der Kette erbliden, welcher die Erbe mit dem Himmel verbindet.“ 
Das ift ber große Accord, in dem bdieje Briefe ausklingen. Dit Hagen fie in ver: 
traulicher Herzlicgkeit den Eltern die Leiden und Widerwärtigfeiten einer beginnenden 
Künftlerlaufbahn; oft erheben fie fih zu glangvollen Schilderungen und freuen tiefe 
Gedanken ein in naive Herzensergüfje, im denen ber junge Künſtler feinem Vater 
feine Ideale darlegt, die er am 7. Dezember 1827 zufammenfaßt in die Worte: 
„Wie göttlich iſt die Kunfl im Gefege des Glaubens,“ Die Briefe zeigen fo ſchön, 
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wie bie Denkmäler, die Feierlichkeiten und das Leben von Rom ein beutfches Ge: 
müth immer mehr in die erniten Linien claffiiher Kunft eingewöhnt, und werben io 
allen Kunftfreunden eine angenehme Lefung fein. 


Admonf im unteren Ennsthale und feine Umgebung. Von Friedrih Au: 
guſt Kienaft. Mit 12 YJluftrationen. 8%. 48 ©. Graz, Styria, 
1883. Preis: 80 Pf. 


Am Jahre 1865 zerftörte eine viertägige Feuersbrunſt das 800 Jahre alte Stift 
Admont, fo daß der Schaden ſich auf 800000 Gulden belief. In liebenswürbiger 
Weife beichreibt der DVerfaffer, was bie Flammen verfchonten (darunter den pracht: 
vollen Bibliotbef8-Saal), was bie Thatkrait der Benedictinermönde neu berftellte, und 
wie ſchön die Gegend rings umber iſt. Den Befuchern wird bas Büchlein eine an: 
genebme Erinnerung fein. 


Miscellen. 


Zu Gutenbergs Erfindung. Als im verfloffenen Jahre die Leipziger 
Typographiſche Geſellſchaft zu Ehren des deutſchen Buchbruder:Bereines eine 
Ausstellung veranftaltet, bei der eine Menge der beveutenditen typographiichen 
Seltenheiten in wundervoll erhaltenen Eremplaren ausgelegt waren, z0g ins 
bejondere eine Handichrift, die laut einer Anfchrift im Jahre 1436 von dem 
Mönch Conrad Förjter zu Nürnberg gebunden mwurbe, bie allgemeine Auf: 
merkfamfeit auf fih. Der Einband befteht, wie die „Zeitfchrift für Kunft: 
und Antiquitäten-Sammler“ berichtet, aus Holzdeden, die mit Schweinsleder 
überzogen und mit ſtarken Mejfingbeichlägen verziert und gefhügt find. Die 
ganze Vorder: und Rückſeite ift mit gepreften Ornamenten verziert, die auf 
der eriten Seite von einer lateinifchen, auf der andern von einer beutjchen 
Inſchrift umrahmt find. Beide Infchriften find mit einzelnen beweglichen 
Typen oder Stanzen in da3 Leber hineingedrüdt; denn man bemerkt zmwifchen 
jedem Buchſtaben eine erhöhte Linie, welche die Fleinen Zwifchenräume be 
zeichnet, die zwijchen dem einzelnen Typen beitanden. Daraus erhellt von 
Neuem, wie vor Gutenbergs glüdlicher Jdeencombination, die ihn zu feiner 
weltbewegenden Erfindung führte, bewegliche Metallbuchſtaben in Deutjchland 
in Gebrauch waren. Es lag jomit Gutenbergs Erfindung damals jozufagen 
latent in der Luft. 
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Die neuere Zeit hat auf dem Gebiete der Schule, wie auf jo 
manchen anderen Gebieten, mit den alten Traditionen gründlich gebrochen. 
Sie hat die alte Mittelichule zerſchlagen. Für diefen Bau war ſchon 
in vordhrijtlicher Zeit der Grund gelegt. Faſt zwei Jahrtauſende Hin: 
durch ward derjelbe ausgebaut, erhalten, vervollfommmet. Man darf 
ihn die Geburtzftätte der europäiichen höheren Bildung nennen. Vielfach 
war er angegriffen und erjchüttert worden; da zerftörte ihn die fran- 
zöſiſche Nevolution. Statt jeiner führte man ein neues, elegantes Gebäude 
auf, welches Manchen gefiel, während Andere über jeine Unbrauchbarfeit 
flagten. Man hat darum geändert; aber die Klagen mollten nicht ver: 
ſtummen. Diejelben gehen nicht bloß von ultramontanen Verehrern der 
alten Zeit aus; jie rühren von Männern der verjchiedenjten Richtungen 
her. Auch gehören ihre Urheber nicht einer Menſchenklaſſe an, jondern 
den verjchiedeniten Ständen, bejonderd denen, welche das Wohl der 
Kinder zunächſt interefjirt: Geiftlihe, Lehrer, Ärzte, Eltern. Schon 
Alerander von Humboldt eiferte gegen die „durchaus verderbliche, jetzt 
beliebte Nichtung der geiftigen Ülberfütterung“, welche den Menſchen 
geiftig und Förperlic zu Grunde richte, und ebenjo geißelt Ritter von 
Bunfen „das verfluchte VBolljtopfungsiyitem auf den Gymnafien”. Mas 
Wunder, daß ſich die Sehnſucht nad dem alten Mutterhaufe wieder vegt! 
„Die alte Schulmethode,” jagt Humboldt, „mag auch ihre Fehler gehabt 
haben, aber fie war naturhafter, jie machte eine jelbjtändige Entwiclung 
des Geiſtes möglich.“ 

Wo ſchwere Schäden tief und allgemein empfunden werden, kommt 
e3 beim Beklagen derſelben leicht zu Übertreibungen. Aber unrecht wäre 
e3, darum die Schäden jelbjt ignoriren zu wollen. Wenn Jemand, 
von großem Schmerz bewegt, lauter aufjchreit, als es nöthig ift, jollen 
wir deßhalb nicht3 auf fein Unglück geben? Oder wenn ein Anderer, 
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von der Größe eines allgemeinen Übels hingerifjen, dasjelbe etwas zu 
draſtiſch ſchildert, jollen wir darum feinen Hilferuf verachten ? 

Viele und Hoch angejehene Ärzte haben beijpielsweile die Über: 
bürdung der Jugend auf den Gymnafien getadelt. Wenn nun aud) 
wirklich, wie man behauptet, conjtatirt worden, daß einer derjelben über: 
trieben hätte, wäre dadurd das jo einftimmig bezeugte Übel aus der 
Welt geihaftt? Auch das ijt zu beachten, daß allgemeine Schäden durch 
bejonders günjtige Umftände von einzelnen Perjonen oder Orten häufig 
abgewendet werben. Gin gut talentirter Knabe bewältigt leiht eine Auf- 
gabe, melde die große Maſſe der Schüler erdrüdt. An Fleinen Fatho: 
lichen Gymnajien mögen Übelftände, welche anderswo bitter beflagt 
werden, weniger hervortreten. Daß gibt den Betrefienden Grund zur 
Freude, aber Fein Recht, Andere der Übertreibung zu beſchuldigen. Was 
die modernen Gymnaſien betrifit, jo bemeifen die Menge und die Dauer 
der Klagen, die Verichiedenheit und das Anjehen der Kläger, daß an 
denjelben trotz aller Beſſerungen und Änderungen große Übelftände be 
jtehen und eine gründliche Neform nothwendig iſt. Hiervon haben in 
neuerer Zeit zwei Jeſuiten, P. Kleutgen? und P. PBadtler?, Anlaß ge 
nommen, die Rückkehr zur Methode der alten Schule zu befürmorten. 
Beide find alte, erprobte Schulmänner, welche die Unterrichtsanftalten 
verjchiedener Yänder, jomohl die nad der modernen ald die nach der 
alten Studienordnung geleiteten, aus langjähriger Erfahrung Fennen 
gelernt haben. Der Erjtere wurde vom Heiligen Vater zur Reform ber 
höheren Studien nad) Rom berufen und dort mit der Leitung der größten 
Unterrihtsanftalt betraut; der Zweite hat jchon vor mehr ald 30 Jahren 
jein Staat3eramen für alle Gymnaſialklaſſen gemadt. Beide haben aud), 
wie ihre Citate beweiſen, fich nicht bloß auf ihre Erfahrung beichränft, 
jondern die einjchlägige Literatur durdftudirt. Daß fie von den beiten 
Abſichten geleitet wurden, müjjen auch ihre Gegner zugeben. So ilt 
denn auch ihren Arbeiten hohe Anerkennung gejpendet worden. Dod 
erjchienen gegen das Werk des P. Pachtler in jüngfter Zeit zwei jcharfe 
Angriffe. Daß geharnifchte Kritifen überhaupt in die Offentlichfeit treten, 








ı Siehe dieje Zeitichrift, Bd. XXIV. ©, 179 fi. 

2 ber die alten und die neuen Schulen. Bon Joſeph Kleutgen, Priefter 
der Geſellſchaft Jeſu. Zweite, jehr vermehrte Auflage. Münfter, Theiffing, 1869. 

3 Die Reform unjerer Gymnafien. Bon G. M. Pachtler S. J. Paderborn, 
Bonifacius-Druderei, 1853. Das Wurf ift aus Artikeln dieſer Zeitfchrift ent 
ſtanden. 
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it an und für jich nicht zu bedauern. Wie die Einen das Recht haben, 
Heilmittel vorzujchlagen, jo fteht den Andern in gleicher Weile die Be: 
fugniß zu, jolche zu prüfen, eventuell zurüczumeiien. Die Sade jelbit 
fann durch eine gründliche Erörterung nur gewinnen. Aber leider haben 
jih beide Kritiken faft nır an die Form oder an Nebenjachen gehalten; 
der Kernpunkt der Frage ijt nicht erfannt, gejchweige denn gehörig ge: 
würdigt worden. Wir glauben darum, zur Bejeitigung von Mißver— 
fändnijjen, die Controverje, ohne ung auf die einzelnen Details einzu: 
lajjen, auf ben eigentlichen Fragepunkt zurücführen zu jollen. 

Worin befteht der Unterjchied zwiſchen beiden Gymnafialmethoden, 
der alten und dev modernen, und worin ftimmen fie überein ? 

Beide Studienordnungen harmoniren betreff3 der Zeit, welche fie der 
Borbereitungsjchule zu den gelehrten akademiſchen Fachſtudien einräumen. 
Beide bejtimmen nämlich hierfür neun Jahre: die alte ſechs Jahre für 
da3 Gymnafium im engeren Sinne und drei Jahre für das Lyceum; 
die moderne dieje ganze Zeit für ihr Gymnafium, nad) deſſen Abjolvirung 
man unmittelbar die Fachſtudien auf einer Univerjität beginnen kann. 
Beide Stubdienorbnungen harmoniven auch jo ziemlich betrefſs der Fächer, 
deren Erlernung für jene Vorbereitung als nothwendig erachtet wird: vorab 
da3 Studium der lateinischen und griehiichen Sprade an der Hand der 
alten Claſſiker, auch Geſchichte al3 Hilfsfach; Ferner Philojophie, endlich 
Mathematik und Naturwiſſenſchaften!. Bejonders in Betreff der Philo— 
jophie waltet indeß ein Unterjhied ob. Die moderne Studienordnung 
gibt dem Gymnafium die jogen. philojophiiche Propädeutif al3 ein be- 
ſcheidenes Nebenfah der oberiten Klafje, und erheiiht dann außerdem 
die Anhörung philoſophiſcher Vorlejungen auf der Univerfität. Damit 
ift indeß die Nothwendigkeit philofophiicher Vorbildung für die gelehrten 
Stände grundſätzlich wenigſtens anerfannt. Letzteres entjpricht nun auch 
der alten Studienordnung; aber diefe macht hier Ernſt und will ein 
gründliches, dreijährige Studium der Philojophie, das in ähnlicher Weiſe 
das Lyceum beherrjcht, wie der Lateinunterricht da3 Gymnajium. 

Doch da beide Stubienordnungen, wie jchon bemerft, die Nothwen— 
digkeit einer philojophifchen VBorbildung anerkennen, jo brauchen mir diejen 
Unterjchied nicht jchon Hier zu betonen, und Fönnen jagen, im großen 
Ganzen meilen beide Studienordnungen weder betrefj3 der Studienzeit, 
noch betreff3 der Unterrichtsfächer bedeutſame Abweichungen auf. 

1 fiber den Unterricht in der Religion und in der Mutterfprache werden wir 


weiter unten Einiges jagen, 
23° 
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Der Hauptunterfchied kann alfo nur darin beitehen, daß diejelben 
Fächer während derjelben Zeit in verjchiedener Ordnung gelehrt werden. 
So ilt es in der That. Die alte Methode verweist die Mathematif und 
die Naturwiſſenſchaften in das Lyceum, die moderne aber bereit in Die 
unteren Stufen des Gymnafiums. Hieraus ergibt ſich der radical ver: 
ichiedene Charakter beider Ordnungen: die Einheit in der alten Schufe, 
die bunte Mannigfaltigkeit in der modernen; dort die pädagogiſche Stufen: 
folge, bier das gleichzeitige Durcheinander; dort die Richtung auf die 
Übung und Praris, hier die Richtung auf Aneignung möglichſt vieler 
Kenntnifje; dort die große Werthſchätzung der Philofophie, hier deren 
Vernachläſſigung. Wir werden an diejer Stelle beide Syiteme nur Furz 
fennzeichnen; für das Meitere verweilen wir auf die Werfe Kleutgens 
und Pachtlers. 

Das erite harakteriftiiche Merkmal der alten Schule ift die Einheit. 
Das alte Gymnafium ift mejentlih eine Lateinſchule. Mit dem Unterricht 
im Lateinijchen verbindet fich aber ganz harmoniſch das Studium des 
Griechiſchen, ald minder principales Fach, damit jo das Verſtändniß und 
der Gebraud der alten Claſſiker, dev bis jetzt unerreichten Mufter für 
den Stil, erſchloſſen und zugleich für jpätere Berufsarbeiten das Studium 
der in beiden Sprachen gejchriebenen Fachwerke ermöglicht werde. Dieſe 
beiden Sprachen find der faſt ausſchließliche Lehrſtoff auf den alten, 
jechsjährigen Gymnaſien, injofern die Nebenfächer möglichit bejeitigt werden 
oder doch bedeutend gegen die Hauptfächer zurücktreten. Eine ſolche Einheit 
des Unterrichtägegenftandes macht es aber möglich, daß ein Klajjenlehrer 
eine ganze Klajie führen kann, ohne dab andere Fachlehrer erfordert 
werben. 

Auf dem Lyceum herrſcht die Philojophie als Hauptlehrfah, doch 
jo, dab jih auch mit ihr ein zweites, minder principale® Studium 
naturgemäß verbindet: Mathematif und Naturmijjenihaft. Die Logik 
harmonirt herrlich mit der Mathematif, welche ja nur die ftrengite An- 
wendung der logiſchen Gejete enthält; im zweiten Jahre die fpecielle 
Metaphyſik, befonderd die Kosmologie, mit den Naturwiſſenſchaften, da 
die Bhilojophie, um feiten Boden unter den Füßen zu haben, vom Sinn: 
lichen jih zur Erforſchung des Überfinnlichen erhebt, und anderfeit bie 
Naturwiſſenſchaften nicht vollkommen ohne die legten, im Überfinnlichen 
liegenden und durch die Philojophie erichlojjenen Gründe begriffen werden 
fönnen; im dritten Jahre endlich die Theodicee mit der Ethif und dem 
Naturreht, der Anwendung der göttlichen Ordnung auf den Menjchen 
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und die menſchliche Gejellihaft. So herrſcht in dem alten Lehrplan die 
höchſte Einheit und Harmonie. 

Der einheitlihe Charakter der alten Schule tritt noch mehr hervor, 
wenn wir damit die bunte Mannigfaltigkeit de modernen Gymnaſiums 
vergleichen. Wie gejagt, man hat bier mit den alten Spraden und der 
Gerichte die Mathematil und die Naturmwifienichaften verbunden. So 
bilden Algebra und Geometrie, Naturgejchichte, ſowohl Zoologie ald Bo- 
tanif und Mineralogie, Kehrgegenftände jhon auf den unteren Stufen bes 
Gymnafiums; auf den höheren fommt zu der Mathematif Chemie und 
Phyſik. Nachdem man fo den alten, einheitlichen Lehrplan völlig durch: 
broden und an deilen Stelle die Mannigfaltigkeit gejegt hatte, jchien 
man ben Sprud: Variatio delectat, allmählich zur Marime machen zu 
wollen und fügte auch noch Franzöſiſch und beutiche Grammatik, Litera— 
turgejchichte, Zeichnen und Gejang hinzu. 

Natürlich war ed unmöglich, daß ein Lehrer in allen dieſen Fächern 
unterrichtete. So wurden jtatt des alten Klafienlehrerd Fachlehrer an— 
geftellt, die ein Fach auf verjchiedenen Klaſſen lehrten und mit vier, fünf 
Eollegen die Kinder einer Klaſſe unterwieſen. Damit trat die Er— 
ziehung völlig zurüc, da biejelbe bei Einem Kinde von jo Vielen, Die 
ftundenmweije an- und abtreten, nicht gedeihlich unternommen werden Fanıt. 
Man mupte jih auf den bloßen Unterricht in dem einen Fache be: 
Ichränfen und joviel als möglich deſſen Erlernung betreiben. Dieſes Syſtem 
mit den vielen Fächern und den vielen Fachlehrern führt naturgemäß zu 
jener „Überfütterung“ und „überbürdung“, worüber fo viel geklagt wor— 
den iſt!. Ebenſo erhellt, daß jo Vielerlei zugleich nicht ordentlich gelernt 
werden kann. Die Schule ift nit bloß fir einzelne gute Talente da, 





ı Nodh in der 49. Sitzung des Abgeordnetenhauſes vom 14. Februar d. J. 
fagte ber Abgeorbnnete Dr. Perger u. A.: „Auf bie Gefahr bin, and des Leichtjinnes 
geziehen zu werben, will ich es ausiprechen, daß nach meiner Überzeugung allerdings 
dadurch gefehlt wird, daß in einem zu frühen Alter unſere Knaben beichäftiget werben 
mit zu Vielen und bejchäftiget werben von zu vielen Lehrern. Die Aufmerkſamkeit 
ber Unterrichtsverwaltung ift gewiß ſchon auf diefen Punkt gerichtet geweſen; dennoch 
muß ich bitten, fie noch einmal dahin richten zu dürfen, Ich fage alfo, unjere Ju: 
gend in dem Alter von neun, zehn und elf Jahren wird fchen zu einer Art von en: 
cyklopädiſchem Vielwiſſen angeleitetz in benjelben Jahren werden unferer Jugend nicht 
etwa ein oder zwei, jondern vier, fünf, ſechs, auch fieben Lehrer gleichzeitig gegeben. 
Das drückt die Jugend zu fehr, das überbürdet fie und ift der Grund bavon, daß 
doch vielfach geflagt wirb, in ben höheren Klaſſen fehle der frifche Eifer“ (Germania, 
Nr. 38). 
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jondern muß auf die große Maſſe der mittelmäßig Begabten Rückſicht 
nehmen. 

Ein zweites harafteriftiiches Merkmal des alten LXehrplanes iſt die 
pädagogiiche Stufenfolge. Eined nad dem Andern, und zwar zuerjt das 
Leichtere und die Übung jener Fähigkeit, welche ſich auch nach der natür- 
lichen Ordnung zuerſt entwidelt. In der Grammatif wird bejonders 
das Gedächtniß in Anſpruch genommen, in der Poetif und Rhetorik die 
Phantaſie; in der Philojophie und Mathematik der Verſtand. Wir jagen: 
bejonder3. Denn jelbjtveritändlich wird aud ſchon auf den unterjten 
Stufen die Thätigfeit des Verſtandes mitgeübt, aber in einer dem Find: 
lihen Alter angemejjenen Weiſe. Während auf dem Gymnafium bie 
analytiihe Methode, herricht in den Lycealfächern die ſchwerere ſynthe— 
tiihe. So geht Alles ſtufenweiſe in naturgemäßer Entmwidlung auf 
Einem Wege vorwärts, was in der modernen Schule unmöglich ijt, da 
durch die gleichzeitige Häufung jo vieler Fächer thatſächlich Alles durch— 
einander geworfen wird. 

Das dritte charakteriſtiſche Merkmal der alten Schule ift die Richtung 
auf die Übung und Praris. Auf dem modernen Gymnafium ift e8 für den 
Schüler unmöglich, die vielen zugleich gelehrten Fächer zu bemeiftern und 
dadurch Fertigkeit in denjelben zu erlangen. Er muß ſich damit begnügen, 
möglichit viele Kenntnijie aus all den Fächern zu erwerben, oder, wie 
der unjchöne Ausdruc lautet, für das Eramen fich einzupaufen. Diele 
zur Gewinnung des Maturitätszeugnifjes eingepauften Kenntnifje find, 
um einen andern ſtudentiſchen Ausdrucd zu gebrauden, großentheil3 jehr 
bald wieder verihmwitt und damit für das Leben verloren. Anders in 
der alten Schule. Eben wegen der Einheit ihres Lehritoffes, der jahre: 
lang Tag für Tag vorgenommen wird, kann eine große Yertigfeit in 
demielben erlangt werden. Darauf bat jie e8 denn auch vorzüglich ab: 
gejehen; fie will durch beftändige Übung die Fähigkeiten ausbilden. 
Insbejondere wird die Beredjamfeit, welche leider auf dem modernen 
Gymnafium viel zu viel vernadhläfligt wird, als das Ziel angejehen, 
auf das der gefammte humaniftiiche Unterricht berechnet fein joll. Und 
mit Necht, nicht nur, weil eine große Anzahl der Studirenden in ihrem 
jpäteren Berufe der geiftlichen und bürgerlichen Beredſamkeit bedarf, ſon— 
dern auch ganz vorzüglich, weil dieß Verfahren der ſicherſte Weg zur 
formalen Geiftesbildung ift. Denn, jagt Kleutgen (S. 45), „die Rede 
iſt ohne Zweifel dasjenige Kunstwerk, zu deſſen Geitaltung alle höheren 
Fähigkeiten de Menſchen zufammenmwirken müflen“. Auf dieſes Ziel 
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wurden ftufenmweije die unzähligen Stilübungen hingerichtet, wodurch der 
Schüler allmählih die in dieſem Kunſtwerk culminivende jchöne, durch— 
jichtige, Fräftige Sprache erwerben ſollte. Ebenſo geht auch noch in der 
Philoſophie Übung mit Unterricht Hand in Hand. Tag für Tag findet 
de3 Abends drei Nahre lang unter den Studirenden die eine Stunde 
mwährende Disputation ftatt, worin die in der Schule behandelte Ma— 
terie discutirt wird. Einer wird aufgeitellt al3 Vertheidiger, der zugleich 
eine Viertelſtunde hindurch in freiem Vortrage den zu discutirenden Stoff 
darstellen jo, dann legen ihm zmei dazu beitellte Mitihüler Schwierig. 
feiten gegen jeine Theje vor; endlich fann Jeder aus der Corona gegen 
ihn auftreten. Zu dieſen täglihen Disputationen fommt jeden Samstag 
in der Schule die fogen. sabbatina, und jeden Monat vor der gefammten 
‚sacultät die disputatio menstrua. So wird der Schüler nicht nur tüchtig 
in der Logik praftiic geübt, da alle Disputationen nach ben jtrengiten 
Regeln der Dialeftif geführt werden, und zur Durddringung und Bes 
berrichung des in der Schule gehörten Stoffes in der wirkſamſten Weije 
angeregt, jondern er erwirbt auch eine immer höhere Fertigkeit im freien 
Vortrag und eine große Schlagfertigfeit. Demgemäß zielt die alte Schule 
ganz und gar auf Übung und Praxis Hin und bildet darum die Jugend 
aud ganz angemefjen für die Bedürfniſſe der Gegenwart, in welcher die 
Beredjamkeit eine jo große Rolle jpielt. 

Das vierte harakteriftiiche Merkmal des alten Lehrplans ijt eine 
große Werthſchätzung der Philojophie, „der Wiſſenſchaft der Wifien- 
ihaften”, ohne melde feine andere Willenjchaft, insbeſondere nicht die 
Theologie, gründlich betrieben werden kann, welche zugleich die wirkſamſten 
Mittel zur Aufdekung der von den Gegnern der Religion und fittlichen 
Ordnung angewandten Sophismen bietet und den Menjchen anleitet, 
bei der Naturforfhung nicht in der Materie ſtecken zu bleiben, ſondern 
zu der jie beherrjchenden höheren Ordnung vorzudringen. Was ijt aber 
aus der Philojophie in der modernen Schule geworden? Wie jämmerlich 
iſt fie vernadhläfligt! Und fein Wunder. Ihr gründliches Studium 
it unmöglih, wenn jie nicht drei oder zum mindelten zwei Jahre 
lang als Hauptfach betrieben wird; das ijt aber nad der modernen 
Studienordnung unmöglich, welche neun oder gar zehn Jahre dem Gym: 
nafium und dann noch drei oder vier Jahre den akademiſchen Fachſtudien 
zumweißt. Wenn aber dad Gymnaſium nur jehd Jahre in Anſpruch 
nimmt, dann ift Zeit da für ein dreijähriges philojophijches Studium, 
in dem ebenfall3 die Naturmiljenichaften gründlich betrieben werden 
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Fönnen. Wer darum, den Abjichten des Heiligen Vaters entſprechend, 
auf eine Reftauration der philoſophiſchen Studien bedacht iſt, kann nicht 
für den modernen Lehrplan jchwärmen. 

Bisher haben wir noch nicht von dem Plate, den die Neligion in 
der alten Schule einnimmt, geſprochen; fie wird dajelbit zwar auch als 
ein Unterricht3facdh, aber außerdem und vor Allem als die Seele des Ganzen 
angejehen; auch bei ihr wird bejonder die Übung betont. Dahin ging auch 
die Anficht Guizot3, der in der franzöfifchen Kammer (Juni 1833) Die 
Ihönen Worte jprah: „Der Unterricht in der Moral und Religion ift 
nicht ein Unterrichtögegenitand wie das Nechnen, die Geometrie und Die 
Orthographie, die zu einer dafür angefegten Stunde vorübergehend ge- 
geben werben, nad) deren Ablauf einjtmweilen nicht mehr die Rede davon 
ift. Der wiſſenſchaftliche Theil des Unterrichtes ift der geringfte von 
allen in Beziehung auf die fittlihe und religiöje Unterweilung. Un— 
erläßlich iſt die allgemeine fittlihe und veligiöje Atmofphäre der Schule.“ 

Es handelt fich bei der Neform der Gymnafien nidht um eine con= 
fejjionelle Sade. Die alte Schule ift nicht etwas ſpecifiſch Katholiſches, 
geichweige Jejuitiihes. Die schola Melanchthoniana ftimmte wejentlich 
mit der katholiſchen Schule jener Zeit überein. Auch ift die ratio stu- 
diorum für den Sejuitenorden nicht mehr jtrenge verpflichtend; Die 
deutjchen Sejuiten-Gymnafien in Dfterreih mußten fi dem vom Staate 
vorgejchriebenen Lehrplan accommodiren. Einzig die großen, in den wei— 
teften Kreiſen beflagten Mißſtände des modernen Unterrichtsweſens jelbjt 
haben die beiden Patres Kleutgen und Pachtler bewogen, ihren Vorſchlag 
zur Wiederaufnahme des alten Lehrplanes zu machen. 

Ebenſo wenig handelt es fih darum, daß „der ganze Unterricht 
wieder in die Hände der Orden gelegt werden muß”, dagegen „bas 
Zaienelement aus der Schule” zu verweilen it. P. Pachtler, dem die 
zugeichrieben wird, jagt das gerade Gegentheil. Unmittelbar nah dem 
Sate, worin er die Orbensleute die berufenjten Lehrer an gelehrten 
Schulen nennt, erflärt er ausdrüdlih: „Man mißverjtehe und nicht. 
Wir denfen nidt daran, den Orbensleuten ein Monopol in den 
Schooß zu werfen”, und in demjelben Kapitel eifert er gegen jedes Un— 
terrichtSmonopol, welches die Concurrenz und damit den Wetteifer aufs 
hebe. Auch der jpäter citirte „Jeſuit Cathrein“ ſpricht an der ange: 
führten Stelle gar nit von Gymnajien, jondern vom StaatSmonopol 
und Schulzwang in Elementarſchulen, wenn fie der Staat in der Weije 
mißbraucht, daß er die Kinder mit Gewalt in die enthriftlihten und 
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gottlofen Schulen zwingt. Was hat das in aller Welt mit der Frage 
zu ihun, ob das Laienelement aus den Gymnafien zu verdrängen ift? 
Noch weniger handelt es ſich um „eine gewaltfame Umwälzung“ auf dem 
Gebiete des Unterrichtsweſens, was wiederum dem P. Pachtler mit Un: 
recht vorgeworfen wird. Und wenn in diefem Sinne vom Recenjenten 
der ganz aus dem Gonterte geriljene Sab des „Sejuiten Cathrein“ an— 
geführt und ald „des Pudels Kern” bezeichnet wird, jo fei nur bemerft, 
dat gerade P. Cathrein in dem incriminirten Buche auf die ausdrücklichſte 
Weije jede gewaltſame Neuerung jogar gegen unmoraliiche Geſetze ver: 
wirft: „Der Widerftand gegen Staatsgeſetze, welche einem göttlichen Ge: 
bote entgegen find, hat fi) auf den jogen. paſſiven Widerftandb zu be: 
ſchränken . . . Sid) mit Gewalt der rechtmäßigen Obrigfeit miberjeken, 
bieße fich gegen diejelbe empören und iſt in feinem Falle geitattet.“ 
Das ilt „des Pudels Kern” in der Lehre der Jefuiten, und darum wer: 
den jie von allen Umjturzmännern mehr ald der Tod gehakt. 

Es handelt fih in unſerer Frage auch gar nicht um die Pflege oder 
die Vernachläſſigung der deutichen Sprache und des deutſchen Stiles. 
Auh die alte Schule will durhaus nicht eine Vernachläſſigung der 
Mutterſprache. Es fragt ſich nur, auf welche Weile wir Vollkommenheit 
und Fertigkeit im Gebrauche derjelben erzielen jollen. Die alte Schule 
weist für ihre Erfolge auf die größten Clajjifer (Tajjo, Ealderon, Mo: 
liere und viele Andere) hin, welche fie gebildet. Auch unjere angejeheniten 
Glajfifer find nicht auf einem modernen Gymnaſium erzogen. Schiller 
juchte noch im Mannesalter feinen Stil durch da3 Studium des Virgil zu 
vervollfommnen; eine Frucht des Studiums des clajjiihen Alterthums be- 
ſitzen wir auch in der hohen Schönheit und Formvollendung der „Iphi— 
genie”, einer der werthuolliten Schöpfungen Göthe's. Und um von neueren 
Theologen zu reden: verdanken nicht Möhler und Hettinger ihre ſchöne 
Sprade der Bertrautheit mit den alten Glajfifern ? 

An der März Nummer der „Deutihen Rundſchau“ Tejen wir eben 
einen Artifel Zellerd, morin es heißt, daß „die Kinder gerade für bie 
Srammatif der Mutterſprache das geringite Jutereſſe zu haben pflegen... . 
Der Bau und die Eigenthümlichfeit unjerer eigenen Sprade wird und 
nur dur die Vergleihung mit andern deutlich . .. Die methodiſche 
Erlernung einer fremden Sprache leiftet daher jelbjt für da3 gramma— 
tiiche Verſtändniß der Mutterſprache mehr, als ji) durch den Unter: 
richt in der leßteren ohne den gleichzeitigen in einer fremden erreichen 
läpt“. 
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Doch mozu called dieſes? An und für jich widerjpricht der 
Ipecielle Unterricht im Deutichen nicht dem Wejen der alten ratio stu- 
diorum. Wir wollten aber nur von den mwejentlichen Unterjchieden zwi— 
Ihen den beiden Studienordnungen reden. 

Endlich handelt e3 ji in unjerer Trage am allerwenigiten um Ge: 
fährdung der „nationalen Güter“, des „Erbtheils unjerer Väter“, der 
„vaterländiichen Gejinnung“, um Bernadläjfigung der „Sroßthaten un: 
jeres Volkes“, der „Bildungsbebürfniife” und des „Kulturlebens der 
Gegenwart”, um gänzlihe Xoslöjung der „Erziehung und Bildung vom 
nationalen Boden”, um Zertretung der „Eoftbarjten Kleinodien unjerer 
Symnajien”, um einen Angriff auf den „nationalen Geift“ und das 
„patriotiſche Ehrgefühl”. Wir bitten den Herrn Necenjenten, welcher 
dieje Worte im Munde führt, einmal einige Nummern der „Deutichen 
Vereins-Correſpondenz“ nachzufeien; und wenn er dann findet, dab dort 
armjelige Streber durch diefe und ähnliche Phrajen jeden treuen Katholiken 
zu verdädhtigen juchten, jo wird er wohl bereuen, daß er derjelben 
Phraſen in dieſer Sache ſich bedient hat. 

Wir ſind freilich weit entfernt, ihn jener Abſichten oder Ge— 
ſinnungen zu beſchuldigen; aber dennoch möge es ung geſtattet ſein, einen 
Augenblick bei dieſem Punkte zu verweilen, da heutzutage der in unſeren 
Schulen herrſchende Geiſt dermaßen verdächtigt wird, daß ſelbſt unſere 
Schüler in die über uns verhängte Acht verwickelt werden ſollen. Novum 
crimen, C. Caesar, et ante hunc diem inauditum, daß man in 
Innsbruck, in Nom bei den Jejuiten ftudirt hat. Warum die? Offen: 
bar wegen unjerer angeblich unpatriotiihen Gejinnung und Lehre. Da 
müſſen wir doc, im Intereſſe jo vieler unbejcholtenen Priefter und jo 
vieler verwaisten Gemeinden, gegen eine ſolche Beſchuldigung Proteft er- 
heben und die Thatjachen reden laſſen. Als 1870 der Krieg losbrad), 
eilten alle deutjchen Jejuiten, die abfommen Fonnten, zu den Franken und 
verwundeten Soldaten. So machte jih u. A. eine ganze Klajje der 
Rhetorik mit ihrem Profeſſor zur Pflege der Soldaten auf. Wo geihah 
Ähnliches auf einer höhern Klafje irgend eines der Hunderte preußiſcher Gym: 
naſien? Die Zahl der thätig gemwejenen Ordensmitglieder mar nach dem 
„Seneralbericht der Gentralftelle der Johanniter-Malteſer-Genoſſenſchaft in 
Rheinland: Wejtfalen” 109-+-50, die Zahl der Verpflegungstage 110, 317, 
die Durchſchnittsſumme der täglich verpflegten Soldaten 1813 (S. 62—65). 
In den bei der Abwejenheit jo vieler Ordensleute leer gewordenen Näumen 
wurden Yazarethe für die Soldaten errichtet. Bei diejer Pflege jtarben 
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drei Jeſuiten, theils an den ſchwarzen Pocken, theild am Typhus; andere 
wurden Frank; 80 aber wurden vom Kaijer wegen „Treue im Kriege” 
decorirt. So haben wir Patriotismus und Vaterlandsliebe thätig gelibt, 
jevenfall3 thätiger als mande Andere, die auf unjere Gefinnung und 
Lehre ſchimpfen und jie verdächtigen, ohne auch nur den mindeiten Grund 
zu haben. Als im Reichstage da8 Scherbengericht gegen und ausgeübt 
wurde, hat man auch nicht einem einzigen deutichen Jeſuiten den Schatten 
eines Vergehens vorgemorfen, geſchweige bewieſen. Nichtsdeſtoweniger 
werden wir wie die Peſt angeſehen. Nicht nur wir perſönlich werden 
von jeder Wirkſamkeit in preußiſchen Landen ausgeſchloſſen, ſondern, wie 
jetzt verlautet, auch alle jene, die mit uns längere Zeit in Berührung 
geweſen. Jeſuiten, welche deutſche Soldaten im Kriege verpflegt, wirken 
als Lehrer im Germanicum und ſehen jetzt nicht nur ſich ſelbſt in der 
Verbannung, ſondern auch ihre Schüler von der Seelſorge im Vaterlande 
ausgeſchloſſen! 

Bei der Frage über die Reform der Gymnaſien ſind indeſſen alle 
politiihen Nüdjichten jorgfältig auszujcheiden. Ein Lehrer der alten 
Schule fann ebenjo patriotiſch oder unpatriotiich handeln, wie ein Pro- 
feffor des modernen Gymnafiums. Halten wir und bei diejer wichtigen 
Trage an bie Hauptjahe, an dad Weſen. 

Wiederholt gelangten an bie preußiiche Abgeordneten: Kammer Peti— 
tionen von einer großen Anzahl von Magijtraten und Vereinen betreffs 
der Überbürdung der Jugend auf den Gymnaſien. Das hohe Haus em- 
pfahl im Februar 1884 diefe Petitionen der Föniglihen Regierung zur 
Berückſichtigung. Schon vorher hatte lettere die ſtändige wiſſenſchaftliche 
Deputation für das Mebicinalwejen mit der Unterſuchung diejer An— 
gelegenheit betraut. Das Gutachten berjelben ging dahin: „Die Frage 
der Überbürdung ijt nicht eine vereinzelte oder neben den übrigen beftehende, 
fondern nur ein bejonderer Ausdruck der Frage nad der Zweckmäßigkeit 
ber Lehreinrichtung und ihrer Ausführung überhaupt. Won biejer Über: 
zeugung durchdrungen, glaubt die Unterrichtöverwaltung nur dadurd, daß 
jie gleichzeitig in allen wejentlihen Richtungen Reformen zur Ausführung 
zu bringen jucht, eine allmähliche Erledigung der Frage herbeiführen zu 
fönnen und dev Verpflichtung, deren ſie jich bewußt iſt, zu entſprechen.“ 
Solde Reformen gejchehen aber am wirkſamſten gerade durch die Nück— 
fehr zu den Grundanichauungen der alten Schule, zu ihrem einheitlichen, 
die natürlihe Stufenfolge einhaltenden, praktiſchen Lehrplan, welcher auch 
ein gründliche Studium philofophijcher und naturwiſſenſchaftlicher Fächer 
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als allgemeine Vorbildung für die gelehrten Stände möglid madt. Das 
mögen Alle reiflich erwägen, denen das Heil unjerer Jugend und bie 
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Erinnerungen an Dr. Karl Johann Greith, Biſchof 
von St. Gallen. 


(Fortſetzung.) 


3. 


YYXHE 1ATPEION, „Heilmittel der Seele“. Das iſt die Inſchrift, 
welche in großen Buchſtaben über dem Rococoportal der St. Galler Stift3- 
bibliothek prangt, wie befannt, einer noch viel berühmteren Bücherſamm— 
lung de3 Alterthums entlehnt.. Sie war für Greith Fein leeres Wort. 
In der großen, Fojtbaren Bücherſammlung des alten Kloſters fand Greith 
jeine liebite Erholung, jtete Nahrung der Seele, Freude und friichen 
Muth, Anregung zu neuen Studien, zugleich aber auch einen Anknüpfungs— 
punkt des Verkehrs mit Gelehrten der verjchiedenften Länder und trau: 
licher Freundihaft mit mehr als einem bebeutenden Mann. Wie faum 
für einen Zweiten, war jie für ihn ein „Heilmittel der Seele“. 

Unter den Männern aber, mit welchen er als Bibliothefar ſchon im 
Anfang der dreißiger Jahre in intimeren Berfehr trat, nimmt der „Guar- 
dian von Eppishuſen“ Feine geringe Stelle ein. So nannte fich jcherz: 
bafter Weije der Freiherr Joſeph von Laßberg nad) einer jchönen Be: 
igung im Thurgau, die einft dem Klofter Muri gehörte, die ev aber 
1813 durch Kauf an fich gebradt. Er war ein origineller, höchſt in- 
terefjanter Mann. 

Aus altem öſterreichiſchem Geſchlecht entiprojien (10. April 1770), 
in jeiner Jugend ftreng erzogen, war er jchon mit 15 Jahren aus dem 
väterlihen Haus entwichen und in franzöjiihen Dieniten Huſar gewor— 
den, erjt in dem vierten Hujarenregiment, dann in dem neuformirten des 
Herzogs Philipp Egalite. Die fpäteren Marſchälle Kellermann und 
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Klarfe waren feine Kameraden. Ney trat in’3 Regiment, ald Laßberg 
defien jüngfter Offizier war. Längere Zeit wohnte der jugendliche Difizier 
bei jeiner Tante, rau von Maljen, melde ala Hofdame der Gräfin 
von Albany (geborene zu Stolberg), der Gemahlin Karl Eduards Stuart, 
auf dem Schloß Martinsburg bei Colmar lebte. Dort tummelte er jich 
auf den Prachtspferden des italieniichen Dichters Alfieri herum und fing 
an, ſich für Dfonomie und Forftfach zu interefjiren. In den Jahren 
1788 und 1789 ftubirte er zu Freiburg und Straßburg; noch 1789 
ward er fürftlich fürftenbergijcher Jagdjunfer, um wohl dereinſt jeinem 
Vater im Amte eined fürftlihen Oberjägermeiſters nachzufolgen. Als 
aber der Fürft Karl Aloys von Fürftenberg 1799 unter Erzherzog Karl 
im Kampfe gegen die Franzoſen gefallen war, wurde Joſeph von Laß— 
berg, ohne es zu juchen, der einflußreichite Beamte und Berather der 
vermittweten Fürftin Elifabetb und in gewiſſem Sinne Bormund des 
noch minderjährigen Fürften Karl Egon. Während er indejjen in zwölf: 
jähriger Adminiftration des Fürſtenthums eine ausgezeichnete Fachkunde 
und ſtaatsmänniſche Energie entwicelte, wandte jich jein Geiſt einer jchon 
früh gefaßten Neigung für beutjche Literatur und Gejchichte zu. Zu 
Haufe und auf Reifen fuchte er beitändig feine Kenntnifje zu vermehren, 
und brachte eine Sammlung jeltener Bücher und Handſchriften zufammen, 
wie jie faum ein Privatmann jener Zeit beſaß. Darunter war eine der 
wichtigſten Handichriften des Nibelungenliedeß, die er jpäter herausgab, 
und eine wichtige Liederfammlung, die er als „Liederjaal“ in vier Bän- 
den publicirte. Wie auf Handjchriften und jeltene Bücher, machte er 
auch auf Bilder, Glasgemälde und andere Kunftantiquitäten unaufhörlich 
Jagd. Sein Wohnzimmer wurde zu einer Art Mufeum, und er jelbjt 
nannte fih gern „Meifter Sepp von Eppishuſen“ und lebte und webte 
mitten in der philiftröfen Periode der Neftauration in Gedichte und 
Ideen, Kunft und Poeſie einer jchöneren, herzensfrohen Zeit. 

Für Greith mußte die Freundſchaft mit dem gelehrten, feingebildeten 
und jtet3 jovialen Mann ein wahres Labjal jein. In einer Zeit, wo 
der profaifhe Parteifampf in St. Gallen ihn nahezu niederbrücte, bob 
fie ihn in eine ritterliche, herzenäfreudige Sphäre der Poeſie empor, nährte 
und unterftüßte feine germaniſtiſchen Studien, brachte ihn mit der großen 
ausländiſchen Welt in Berührung und verhinderte ihn, feine Anjchauun: 
gen, Ziele und Beitrebungen auf den engen Kreis eines ſchweizeriſchen 
Zocalpatriotismuß zuſammenſchrumpfen zu lajien. Laßberg jelbit jtand 
im Verkehr mit den angefehenften Germaniften. Seine Frau, Maria 
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Anna von Drofte-Hülshoff, war die Schwefter der berühmten Dichterin 
dieſes Namend und mit Erzbiihof Clemens Auguft verwandt. Werner 
von Harthaujen, der 1832 Laßberg im Thurgau bejuchte, beichäftigte jich 
mit den höchften ragen der Politif; fein Bruder Augujt war mit Kaijer 
Nikolaus von Rußland befreundet. In mannigfadher Weije erweiterte 
jih da der Geſichtskreis, den Greith jchon in Münden, Paris und Rom 
gewonnen hatte, und der um mehr ald 30 Jahre ältere Freiherr förderte 
die Studien feined jungen priefterlihen Freundes in liebevollfter Weiſe 
durh Nath und That. Greith zog ihn über feine literarifchen Projecte 
zu Nathe, und Laßberg antwortete, wie der folgende Brief zeigt, Mar, 
praftiih und in jenem beiteren Tone, in welchem der fröhlihe Humor 
des Mittelalter8 wieberflingt: 


„Hochwürdiger Vorjteher irı wv Wyss tärpeiwv! ! 

Alten Leuten muß man Nihts übel nehmen! Ihre Lettres patentes 
babe ich erhalten, und würde das gefchriebene Heft längſt zurüdgeichidt haben, 
wenn ich nicht ſeit Anfang des Frühlings die angenehme Hoffnung gehegt 
hätte, es Ihnen in der Zelle des heiligen Gallus perjönlich zu überreichen ; 
allein I’homme propose, Dieu dispose, und ich feße hinzu: et le diable 
y fait aussi quelque chose! Letzterer ift in Geſtalt eines hartnädigen 
Katerd (xarabpous) mir auf oder in den Hals gefommen, fo daß ih noch 
nicht ganz davon frei geworden bin. Was ijt zu mahen? Dum subeunt 
morbi tristisque senectus? Man muß Geduld haben. Haben Sie alſo 
auch Geduld mit dem alten Guardian! Oder vielmehr verzeihen Sie ihm 
die Ungeduld, die er Ahnen verurfacht hat; befonders da er Ihnen die wohl: 
gemeinte Predigt des Pater R. Schaneldt, denn anders ift es doch nichts, 
ohne weiteren Commentar zurüdjendet. Es hat mir leid gethan, daß ich 
nit all das Gute und Schöne darin habe finden können, was Ihnen erſchien; 
aber ih muß es für ein opus levioris notae halten, das wohl feine Edition 
verdient. Bon folchen allegorifchen Kanzelreden wimmelt die franfhafte Lite: 
ratur des 15. Jahrhunderts; man wollte ja damals gar nichts Anderes mehr 
hören, aber wenn ſolche Sachen nicht ausgezeichnet fcharffinnig find, fo werben 
fie heutzutage nicht einmal in die Neihe der Neden meines Landsmannes des 
P. Abraham a Sancta Clara geftellt und alfo aud nicht gelefen. Selbit 
die Umarbeitung, oder befjer zu fagen, Spradherneuerung des Tertes, dürfte 
demjelben zu feiner Empfehlung dienen; weil gerade die etwas alterthümliche 
Sprade dergleichen Producte anziehend macht. Diejes find nun meine An: 
fichten. Alles, was der gute Gijtercienfermönd über die Verderbnif feiner 
Zeiten und Vernachläffigung der Religion jagt, ift vor und nad ihm viel 

? Der geftrenge Philologe breche über diefe Accente u. ſ. f. nicht ben Stab, obne 
zuvor zwei Jahre als Hufar zu dienen und zwölf Jahre die ausgedehnte Finanzvers 
waltung eines ganzen Fürſtenthums zu übernehmen. 
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kräftiger und befjer, mit gleichſchlechtem Erfolg gejagt und geichrieben worden. 
Etwas Ausgezeichnetes ift jeine Arbeit micht, und nur etwas Ausgezeichnetes 
fonnte Effect machen. 

Mein Freund Werner Harthaufen trägt mir einen fehr freundlichen 
Gruß am Sie auf, mit dem Beilage: wir jollen ihn doch in diefem Sommer 
befuhen. Was jagen Sie dazu, hochwürdiger Herr? und was foll ich ihm 
darauf antworten? 

Sie hatten einjt die Güte, fih der Unterhandlung um den von Arrijchen 
literar. handſchriftlichen Nachlaß unterziehen zu wollen und mir die Summe 
befannt zu machen, für melde man mir benjelben überlaffen will. Sie 
würden mich verbinden, wenn Sie die Güte haben wollten, mir hierüber 
Auskunft zu verichaffen; beſonders würde ich recht gerne das Manufcript der 
Geſchichte von Ebringen, jebt recht gerne leſen. 

Ich fage noch einmal meine venia vor dem verjammelten Capitel, nehme 
mir ernitlich vor mich zu beffern und geharre hochachtungsvoll 

Dero gehorſamſter Diener 
Guardianus indignus 
Fr. Josephus. 


- 


Eppishaus am 21. May MDCCCXXXIIL” 


Auch in erniten Augenbliden dankte der joviale Guardian von 
Eppishaujen jein Humoriftiiches Ant nicht ab. Als am Gallustag 1833 
Ildephons von Arr, der Gefhichtichreiber des Kloſters St. Gallen und 
ber letzte jeiner ehemaligen Gapitulare, jtarb, beantwortete er bie Todes— 
nachricht mit einem Gondolenzichreiben, in deſſen wunderlicher Latinität 
Ernft und Scherz, tiefgefühlte Trauer und unerjchütterlic froher Humor 
jo treuherzig zujammenklingen, daß man an der Trauer nicht zweifeln 
fann und doch zulegt mit dem naiv:gemüthlichen Tröſter mitlächeln muß: 


„Multis ille flebilis oceidit, nulli flebilior quam mihi! 


Quamquam mihi tristis ille morbus et nimium diuturnus clarissimi 
et charissimi illius viri Ildefonsi ab Arce, et familiare et literarium 
commercium, iam ultra triennium eripuerit; tamen alta mente reposita 
habui, et post fata semper habebo ipsius eruditionem profundissimam, 
et animi candidissimi amabilitatem, erga omnes paratissimum semper 
offieium, in me autem nunquam denegatam amieitiam. 

De meritis viri doctissimi in rem literariam doctorum virorum 
respublica judicabit, sepuleralem titulum eruditiores eloquentioresque 
erigant; mihi solum liceat absentiam ejus, cum quo mihi et studii et 
animi necessitas fuit, ex intimo cordis plangere et dolere. 

Mirabilis paene casus, quod beatus noster eadem die, qua primus 
antiquissimi istius coenobii fundator, quasi ultimus ejusdem socius et 
inhabitator, agmen et januam claudens, vitam exivit. Sit illi terra 
levis, sitque aeterna requies, imperterrito Christi militi, quem dominus 
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tam longinquis probavit perpessionibus! maneat autem in cordibus 
nostris memoria viri, cujus studia nobis florentissima Sangallensium 
tempora: Keronis, Notkeri, Ysonis, Radperti, Ekkehardorum et aliorum, 
qui epocham in literis fecere, illustrium virorum tempora revocarunt. 

Tu vero, reverende in Christo frater! quem charus noster defunc- 
tus singulariter amabat, cui provinciam peculiariter amatam post se 
regendam reliquit, pone modum lacrymis, nam vasto quidquid in orbe 
nascitur, invita mors rapit atra manu! Nunc demum omnem amorem, 
quo eum prosecutus es, Bibliothecae, tanquam haeredi et filiae suae 
impende, ut hujus (uti ibi inseriptum legitur) 'Yuyis larpetou verus 
Keumiapynẽ sis. 

Non omittam Tibi, vir reverende! pro nuntio quamquam luctuoso, 
gratias agere affectuosas, tamen scias literas tuas modo die depositionis 
domini Ildephonsi me accepisse, alioquin ad beati viri exequias certe 
venissem celebrandas. 

Vale et guardiano consenescenti fave! Dabam in villa et coeno- 
bio Sti Epponis. XXII. Octobris 1833. 

Frater Josephus Lassbergius pro tempore Guardianus.“ 


So jehr identificirte, fi in dem Geiſte des bücherliebenden Guar— 
dians die alte Klojterbibliothef mit ihrem neuen Hüter, daß er ſich ein 
paar Monate fpäter faum in den Gedanken finden fonnte, daß Greith 
jeinev Stelle wirklich entlafjen jei. Als daran nicht mehr zu zweifeln 
war und Greith nad Nom ging, gab er ihm allerlei gelehrte Anftrucz 
tionen ? mit, die mit der Bemerfung endigen: 





! „Ad quaestionem I. Aus ber Palatina find zwar bie deutichen Handjchriften 
nad Heidelberg zurüdgefommen, aber nicht alle; noch find einige in ber Baticana, 
theils dentiche, theils folhe, welche auf die deutſche Piteratur Bezichung haben. Höchſt 
wichtig find dort im einer beinahe gleichzeitigen Handſchrift die Beichlüffe (canones) 
ber erjten* dbeutichen, unter dem hl. Bonifaz gebaltenen Kirchenverfammlungen (von 
742—748). Man könnte fie vielleicht die Älteften deutfchen Spracurfunden nennen, 
indem fie ein langes Verzeihnig der verdammten und abgeftelten altdeutſchen aber: 
gläubiſchen Religionsgebräuche in deutſcher Benennung enthalten. Holitenius bat feine 
Ausgabe dur äußerſte Incorrectbeit unbrauchbar gemacht, eine treue Eritiiche Aus— 
gabe wäre deßhalb zu wünſchen. 

Noch ift da eine vielleicht gleichzeitige Hanbichrift von Willeram (F 1085) in 
berielben genauen Schreibart, wie bie Notferiihen Sachen zu Et. Gallen, mit Be: 
zeihnnung des Tones und ber jcharfen und langen Selbfllaute und Toppellaute. Da 
Hofmanns Ausgabe der Willeramifchen Paraphrafe nicht genügend ift, jo müßte biefe 
vaticanische Handichrift behufs einer vollftändigen Fritiihen Ausgabe, bejonders in 
dialectiologiſcher Hinficht, genau und forgfältig verglichen werben. 

Ahnen kann vielleicht da bemerfenswerth fein eine Handjchrift des zehnten bis 
elften Jahrhunderts, enthaltend bie Reifen und Wunder bes fchottiihen Heiligen 
Brandanus, eines Schülers und Gefährten des bi. Eolumba. — Ferner finden Sie 
ba die Gefchichte des irländifchen Nitters Tundal (1144), welche der Abt Zero von 
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„Sonft möchte in ber Vaticana Mander noh Mandes finden, wenn 
man ihn juchen ließe; aber daran ift nicht zu denken. Anfangs machen 
Einem die Monfignori die beften Hoffnungen, aber wenn man glaubt, die 
Thüre jhon in der Hand zu haben, fo heißt es immer wieder: Expectata 
seges fatuis delusit avenis!“ 


Wie ſchon erwähnt, fand Greith in Nom mehr Entgegenfommen, 
als ihm der „Suardian” in Ausſicht ſtellte. Als das Spicilegium er: 
ihien, hielt es Laßberg eigentlich für jeine Aufgabe, feinen jungen Freund 
der deutſchen Gelehrtenmelt vorzuführen. 


„Da die Fönigliche Societät der Wiffenichaften zu Göttingen,“ jo jchrieb 
er Greith am 3. Februar 1838, „mid an ihrem Jubiläum zu einem Mit: 
gliede ausgerufen hat, jo wäre e3 eigentlich an mir gewejen, bei Ueberjendung 
eines Eremplars von dem Spicilegium nad Göttingen, eine Necenfion des 
Buches für die dortigen Gelehrten Anzeigen beizufhließen; allein ich mache 
feine Necenfionen mehr; ich babe mir einmal, bei einer ſolchen über ein 
Thurgauifches Geſchichtswerk, die Finger verbrannt und gebrannte Finger 
fürdten das Feuer.“ 


Kein Geringerer al3 Jakob Grimm jelbit übernahm die Recenfion. 


„Übrigens,“ konnte Laßberg beifügen, „höre ich auch von andern Orten 
der, daß das Spicilegium überall jehr gut aufgenommen werde; beſonders 
bejeigte mir Uhland ein großes Vergnügen über Gregors Erfcheinen.“ 

„Meine Frauen,” fährt er dann fort, „find noch immer jehr mißjtimmt 
über die Begebenheiten des Vetters Erzbifchof, und nun durch die nachherigen 
Declarationen der Bifhöfe von Münfter und Paderborn, wovon ber lettere 
Geſchwiſterkind mit meiner Schwiegermutter ift, in neue Beſorgniß verſetzt. 
Nicht weniger unangenehm ift die Geſchichte des königl. preuß. Gejandten in 
Brüffel, Grafen v. Galen, defjen Frau wieder mit der meinigen Geſchwiſter— 
find iſt. Aber es fcheint, daß der Erzbiichof Droſte als vir intemeratus 
aus jeinem Oefängniffe hervorgehen werde: die Preußen werden ihm zwar 
Reihenberg aus mündlicher Erzählung in Latein aufgefchrieben bat. — Eine latei— 
nische Ülberfegung der ſchon jo frühe als deutſches Volksbuch vorfommenden fieben 
weilen Meifter. — Eine Iateinifche, proſaiſche Überfegung von des Bühelers deutſchem 
Gedichte von ber Königsiochter von Franfreid (1306). — Eine in Deutihland ge: 
machte Weltchronik, fortgelegt von 1200 bis 1223, geichrieben im Klofter S. Trini- 
tatis in Verona, ein Codex picturatus mit merkwürdigen Bildern. — Die latei— 
niihe Chronif des Helimandus, worin zuerit bie Gefhichte von dem Schwanenritter 
vorfommt.” 

(Ad quaestionem II bezieht ſich auf die Frage, ob Karl der Große wirklich 
der Nerfafier Tateinifcher Gedichte fei, was ber Abt Angelus de Nuce in feiner Chro- 
niea Sacri Monasterii Cassinensis (Lut. Paris. 1668. p. 137) mit Anführung von 
etwa einem Dutzend Berfe behaupte. Greitb joll dafür in Monte Gaffino die Codices 
No. CCLIII und CCLVII nadjeben.) 

Stimmen. XXVL 4 24 
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feinen alten Play nicht wieder geben; aber der heilige Vater wird bie ganze 
Geihichte mit einem rothen Hut zudeden. Die Wunden, welche Preußen ſich 
in dieier Sache durch fein beijpiellofes Verfahren geichlagen hat, werben bei 
feinen Eatholiichen Unterthanen in den nächſten 20 Jahren nicht vernarben; 
die öffentlihe Meinung ift auf lange Zeit verloren.“ 


Einige Monate jpäter (18. Mai) jchrieb ev über diejelbe Angelegen: 
heit an jeinen Schweizer Freund: 


„Baulus in der Epiitel an die Ephejer ſprach: Eſſet und trinfet, nur 
zerbrecht feine Gläſer; aljo jagt auch die beiliegende Epijtel: Echüttet das 
Kind nicht gar mit dem Bade aus! Sie berührt die preußiihe Cabinets: 
ordre vom 21. November 1803, welche all die böſe Nachkommenſchaft, bie 
jeto die Katholiken im preußiihen Staate bedauern, geboren bat. Hine 
illae lachrimae! Denn wenn diefer Brennenfönig nicht Iutherijcher als 
Luther und calviniftiicher ala Calvin felbft fein wollte, wenn er nicht dieſe 
beiden Eonfeifionen gezwungen hätte, unter dem Titel Evangeliich eins 
zu fein, ohne fi) dem Gemüthe nach zu vereinigen, wenn er fie nicht durch 
die Bayonette (wie einft Ludwig XIV. die Hugenotten durch feine Dragoner) 
befehrt und vermocht hätte, feine neue Neichdagende anzunehmen, wenn er 
nicht feine Katholische Gemahlin (Gräfin Harrach) gedrungen hätte, protejtan- 
tifch zu werden, und jeine Schwiegertochter (gegen den Willen ihres Mannes 
des Kronprinzen) mit Zwang und Drang in die fogenannte evangeliſche 
Kirche genöthigt hätte, jo würden wir all den Spektakel in Köln, Poſen, 
Preußen und Schleſien nicht erlebt haben: e8 war aljo an ber Zeit, bie 
Frage an der Wurzel anzugreifen, aus welcher diefe Monjtruofitäten erwachſen 
find. Ob und wie es dem Berfaffer gelungen fei, mögen Sie, verehrter 
Freund, nun felbit jehen. Wie leid hat es mir getban, daß Sie legthin 
gerade zu uns fommen mußten, als wir jammt und fonders in ber alten 
Meersburg waren! Hätte ich es nur früher gewußt, jo würde ich die Reiſe 
verjhoben haben... Mir wird es täglich leichter die Schweiz zu verlaffen! 
Abermal ift ein Stadium des Wahnfinnes über die größeren Kantone aus: 
gebrochen. Bern, Luzern, Zürih, Schwyz, Glarus, St. Gallen raſen jhon 
wieder in offenbarem Unfinn!!! Wer kann fich enthalten, hierbei an bie 
franzöſiſchen NRevolutionsjahre von 1793 bis 1795 zu denken und an ben 
alten Sprud: quos Deus vult perdere, dementat! Hat Luzern wegen 
dem Kriege der Horn: und Klauenmänner ein eidgenöffiiches Aufſehen ver: 
ordnet, jo hätten die Nachbarn jenfeit® des Jura und des Nheines nicht 
weniger Urfache dazu; denn, wohin joll es zulegt kommen, wenn bie erjten, 
wichtigſten und heiligften Bedingniſſe des gejellihaftlichen Vertrages: Sicher: 
heit der PVerfonen und des Eigenthums, von den Regierungen jelbit jo ge 
waltthätig aufgehoben werden? Das vorige Jahrhundert nannte man das 
philofophifche, das jetzige nennen wir das aufgeflärte! Gott bewahre mid! 
Man könnte ed mit mehr Recht das närrifche, das wahnfinnige nennen. Nie, 
nie war mehr und fchädlichere Thorheit bei den Menfchen, als jetzt. Ich 
ſchrieb am 26. Februar 1831 an einen Freund: Im Mittelalter erfcheint 
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felbit das Later mit Geift und Kraft und hat durch That und Tüchtigkeit 
Berth behalten: die gegenwärtige Zeit erjcheint dagegen als niederbrüdend 
und vernichtend; man erblidt überall nichts als eine feige Kriecherei vor dem 
Volke oder vor den Fürſten, Sittenlofigfeit, Unverftand und eine wüthige 
Ummälzungsfuht. Eben hierdurch wird unjere Zeit dem Manne von Kopf 
und Herz fo ſchwer zu ertragen. Was den Vätern Heilig war, wird jeßt 
herabgeſetzt und veracdhtet; aber das Schlehte und Gemeine wird hinauf: 
gehoben und oft wohl auf den Altar geftellt. Überall will man jetzt durch 
Angit und Schreden und Gräuel die friedlichen Menſchen aus ihren Ber: 
bältniffen und Gewohnheiten aufrütteln, verblüffen und ihren Verftand ge: 
fangen nehmen. — Ah! Werther Freund! ich kann im Jahre 1838 noch 
nichtö Anderes fchreiben als 1831. Indeſſen, was hilft die Alles, es bleibt 
wohl nod lange jo! Et veterem in limo ranae cecinere querelam. 
Laſſen Sie fi nicht abhalten, uns vor Pfingiten noch einmal zu befuchen; 
nachhero werde ich feltener zu Haufe fein. Segel und Steuer itehen an 
meinem Schiffe nad dem ſchwäbiſchen Ufer des Bodenſees gerichtet, et fugiunt 
fraeno non remorante dies.“ 


Noh im Herbit 1838 fiedelte der Freiherr, durch Fleinliche Vexa— 
tionen der Thurgauer Behörden feines Landgutes Eppishaufen überbrüjfig 
geworden, in die alte Meersburg über und richtete ſich da ein freund: 
fiches Heim ein. Pradtvoll ragt dieje alte Behauſung der Biſchöfe von 
Konitanz auf einer jteilen Felſenkuppe am Bodenjee empor. Don der 
Stadt trennt fie eine Fünftlih ausgehauene Schludt. Ein alter Ed: 
thurm rührt noch aus den Zeiten der Merovinger her. König Dago- 
bert von Auftrafien hat ihn gebaut. Bon den hohen Sälen des Schlofjes 
bat man den ganzen oberen Bobdenjee vor fih: eine herrliche Ausficht. 
Über dem Obftwald des Thurgau und den waldigen Hügeln des St. Gal- 
liſchen Ufers thront majeftätiich der Alpftein, meilt biß in den Sommer 
hinein mit Schnee gefrönt. Die Höfe und Terrafien der alterdgrauen 
Burg ſchmückte bald der ſchönſte Blumenflor, die Säle und Zimmer eine 
auserlejene Sammlung von Gemälden, die Gänge und Eorribore ftatt: 
liche Hirſchgeweihe, Hörner von Elfen oder Auerochjen, mancherlei alte 
Waffen und Rüftungen. Im Dagoberttfurm richtete ſich der unermüd— 
fihe Sammler jeine Bibliothek ein und freute jich feiner handſchriftlichen 
Schätze. Er war ein jhlichter, einfacher Mann. Das Frühſtücken hatte 
er ſich als Jägerdmann abgemöhnt, dem Wein jprad er nur jehr mäßig 
zu, auch in feinen älteren Tagen. Meijt trug er wie in jungen Jahren 
einen grünen, fnapp anliegenden Rod, wie ein Förfter oder Jäger. Ein 
mwallendes weißes Lockenhaar umfloß die offene Stirne. Als freundlicher 
Hausgeift ihm zur Seite waltete in der gemüthlihen Burg feine edle, 
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feingebildete Gattin, eine ebenjo verjtändige als Funftfinnige Frau. Bon 
ihren beiden Töchtern Hildegard und Hildegund widmete fich die eine 
mit Vorliebe der Malerei, die andere der Dichtkunſt. Mit der Mutter 
theilte fich in die Erziehung der beiden munteren Burgfräulein der Mutter 
Schweiter, Deutſchlands gefeiertite Dichterin, Annette von Drofte-Hüls- 
boff. Viele ihrer ſchönſten Werke hat fie bier vollendet. Den Geijt, der 
den feinen Familienkreis belebte, hat fie allerliebft in einigen Berszeilen 
an ihre Freundin Ludomwina von Harthaufen gezeichnet: 


Mas ift mehr denn Schmud und Kleid? 

„Ein g’junder Leib, ſo's in Freuden treit.“ 
Mas ift mehr denn Gold fo wertb ? 

„Fin frei Gemüth, fo bes nit entbehrt,“ 
Was ift mehr denn Kron und Grund? 

„Ein Hug Gemütb, fo des brauchen Funnt.“ 
Mas ift mehr denn glüdjelig fein? 

„Ein fein Gemütb, jo des wertb allein.“ 


Die benachbarte Schweizerlandichaft aber hat fie in dem folgenden 
begeilterten Bilde bejungen: 


Ich aber ſteh' und Taufche 
Nach jedem Flöckchen, das vergoldet weht; 
Iſt's nicht, ala ob der Morgenwind dom raufce ? 
Wie's drüben wogt und rollt und im fich dreht! 
Nun breitet fih’s, nun fiebt es über'm Schaume; 
Mas fteigt dort auf? — Ein Bild aus kühnem Traume, 
O Säntis, Säntis, deine Majeftät! 


Bit du es, dem ringsum bie Füfte zittern, 
Du weißes Haupt, mit deinem Klippenfranz ? 
Ich fühle deinen Blid die Bruft erfchüttern, 
Wie über'm Duft du riefig ſtehſt im Glanz; 
Ja gleich der Arche über'm Wogengrimmen 
Seh’ ich in weiter Molfenflutb dih fchwimmen, 
Im weiten, weiten Meere einfam ganz. 


Und immer finft es, immer zabllos jleigen 
Ruinen, Schlöſſer, Etädte an dem Strand; 
Schon will der Vodenfee den Spiegel zeigen 
Und wirft gedämpfte Strahlen über Land, 
Und nun verrinnt bie legte Nebelwelle, 

Da fteht der Äther, goldenrein und helle, 
Die Fellen möcht' man greifen mit ber Hand. 


So flar, ein ftäblern Band, die Thur ſich windet, 
Und wie ich Taufchend ſpäh' von meiner Höh', 
Kin einziger Blid mir zwölf Kantone bindet; 
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Wo brüben zitternd ruht der Bobeniee, 

Wo längs dem Etrand die Wimpel läffig gleiten, 

Dier Königreiche ſeh' ich dort fich breiten, 
Erfüllt iſt Alles, ohne Traum unb Fee. 

Auf der alten Meeröburg, in dem hochſinnigen Familienkreiſe bes 
alten Laßberg Hat fich Greith oft von den Tracaſſerien erholt, mit mel: 
hen ihn Helvetiiche Liberale Eultur — weder gerade „frei”, noch „klug“, 
noch „fein“ — in jeinem prielterlihen und kirchenpolitiſchen Wirken be: 
belligte. Schon 1837 war auch er an die anmuthigen Ufer des Bodenjeed 
gezogen. Etwa eine Stunde über Rorſchach liegt dag Dorf Mörjhmil, 
unter einem freundlichen Obſtwald verjteckt, eine echt katholiſche Gemeinde, 
jo päpitlich gefinnt, wie nur irgend ein weſtphäliſches Dorf. Sie hatte 
jelbjt das Präjentationsrecht, d. h. das Recht, ihren Pfarrer zu wählen, 
und wählte den beim „Staate” übel angejchriebenen Greith. Die von 
fräftiger Hand gejchriebene Ernennungs-Acte lautet: 


„Zufolge der auf den 1. Februar 1837 zur Wiederbeſetzung unferer 
vafanten Pfarrpfrund angeordneten und abgehaltenen Gemeind: und Pfarr- 
Genofjenverjammlung find Sie Hochwürd. Hochgelehrten H. H. Karl Greith 
von Rapperſchwyl, vermög dem der biefigen Kirch-Gemeinde zuftehenden Kol: 
laturreht und gemäß dem vollen Vertrauen der ftimmgebenden Mehrheit für 
Bierortige Pfarrey als würdigſter Pfarrer und Seelſorger erwählt worden. 
Wir wünfhen und bitten, daß der Allgütige Ihnen, für die neu anvertraute 
Heerde, den nöthigen Beyitand und Aecht unverdroffenen Muth zu Eurem 
und unjerem allgemeinen Bejten bejtändig verleihen mwolle. 

Actum Mörjhwil, den 1. Februar 1837. 

Der Praefident des Verwaltungsrathes 
Joſeph Anton Mäder. 
Im Namen der geſammten Kirch-Gemeinde Mörſchwil 
Der Schreiber des Verwaltungsraths 
Joh. Baptiſt Hanimann.“ 

Nur zwei Jahre blieb der gelehrte Pfarrer bei dem für ihn hoch— 
begeiſterten braven Landvolk. Doch auch da er wieder nach St. Gallen 
überſiedelte, dauerte die gemüthlich-nachbarliche Beziehung zu dem greiſen 
Schloßherrn auf Meersburg fort. Sie beſuchten und ſchrieben ſich, trö— 
ſteten ſich gegenſeitig über den Wirrwarr der proſaiſchen Zeit, machten 
auch wohl gemeinſchaftlich antiquariſche Streifzüge oder tauſchten ſich die 
Ergebniſſe ſolcher Streifzüge aus und leiſteten ſich die mannigfachſten 
Freundſchaftsdienſte. Auch an den Schickſalen der katholiſchen Schweiz 
nahm Laßberg noch immer Antheil. Über den Sonderbund ſchrieb er 
ſeinem Freund am 15. Wintermonat 1847: 
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„Freiburg wird zuerft an den Tanz müffen und ich bin begierig, mie 
diefe Leute fi benehmen werden. So viel Ehrgefühl traue ich ihnen auf 
alle Fälle zu, daß fie fich nicht ergeben, ehe ihre Mauern Löcher befommen 
haben und bis dahin könnte wohl das Wetter fich ändern.... Dahin alio 
bat es die Jacobiniſche Propaganda feit 1831 gebracht, daß fie nach jo vielen 
geſcheiterten Verſuchen endlich in der Schweiz ein Heer von 100000 Mann 
aufitellen konnte. Ein großer Erfolg!... Vertheidigt fi Freiburg tapfer 
und beharrlich, dann ift die Fatholifche Schweiz gerettet; denn ein Mißlingen 
diefer erften Unternehmung wird auf Freund und Feind einen ungeheuren 
Eindruck machen.“ 

Als Greis von 82 Jahren, körperlich gebrochen, aber geiſtig noch 
friſch und munter, kam der Freiherr 1852 zum letzten Mal nach St. Gal— 
len. Noch das Jahr darauf (im November) fchrieb er an Greith mit 
deutlicher, wenn auch jet etwas zitternder Schrift. Es war wegen einer 
Handſchrift, welche Greith benugen wollte. Seine Sammlungen hatte 
ber Greis damals ſchon durch einen Vertrag an den Fürften von Fürſten— 
berg übermacht. Als er nicht mehr jchreiben konnte, fette feine Gemahlin 
noch die Correfpondenz mit Greith fort. 

Den 15. Mär; 1855 ftarb Laßberg, mit allen Tröftungen der Re: 
ligion verjehen, eines janften, friedlichen Todes. 

„Fin edler deutjcher Ritter im Sinne der alten deutſchen Vorzeit,“ To 
ihildert ihn Greith, „von Gott mit hohen Gaben des Geiſtes und des 
Herzens ausgeftattet, bat er durch die Hoheit feiner Gefinnung und den 
Glanz jeines Charakters den Adel feiner Ahnen verherrlichet. Gott und 
feiner Kirche fromm ergeben, blieb er nicht minder ohne alle Wandelbarkeit 
treu feinem Fürjten und jeinem Vaterlande. Keines Menſchen Feind, bot er 
jederzeit großmüthige Hilfe, Schuß und Nath allen, die ihn fuchten. Ein 
Mann ohne Falih, dem ‚die Wahrheit über Alles ging‘, redete er, mie er 
dachte, und vollzog feine That, wie er redete. Der alten, ehrlichen und 
ruhmwürdigen Gedichten, Dichtungen und Sagen deutſcher Vorzeit Fundig 
wie Wenige, pflegte er an feiner Iehrreichen Tafelrunde die Lieder, die Thaten 
und bie Lehren der Alten, übte an feinen Freunden edle Gaftfreundfhaft und 
Treue, darum ift fein Name aud in allen deutſchen Landen gepriefen und 
weit über deren Grenzmarken hinaus berühmt geworben. 

Nu helfet min leid mir chlagen, 
Der triuwe her ist tot, 


Swaz er begie in sinen tagen, 
Genedich si im got.“ 


Die biographiſche Skizze, melde Greith dem Dahingejchiedenen in 
den „Hiltor.:polit. Blättern“ ! widmete, ift in ihrem Genre ein Fleined 


1 1864. LIII. 425—441. 505—522. 
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Meifterwerf. Plutarh wird darin nicht bloß eruditionis gratia citirt, 
Greith Hatte ihn ſtudirt und mußte ihn mit claffiicher Feinheit nachzu— 
ahmen. 


4. 


Bon anderen Beziehungen, welche Greith mit dem katholiſchen Deutjch- 
land unterhielt, war jene mit den Gründern ber „Hiltor.:polit. Blätter“ 
mwohl die wichtigſte. Wenn man die älteren Bände diefer Zeitjchrift 
durchgeht, kann man faum bezweifeln, daß Greith fie öfter durch Mit: 
theilungen über jchmeizerifche Zuftände und Ereigniſſe unterftüßte. Wie 
weit das aber der Fall war, ob mehr direct oder indirect, ijt ſchwer zu 
fagen. Briefe darüber liegen mir nicht vor. Doch Hat Greith noch öfter 
feinen Freund und Pehrer Joſeph von Görres in München beſucht, und 
war bei ihm wie zu Haufe. Guibo berichtete ihm gelegentlich über alle 
Mitglieder der Familie, wie Einem, der mit dazu gehörte, und auch 
Ernit Laſſaulx midmete wohl dem alten AJugendfreund noch ein Lebens— 
zeichen. 

„Von Ernft Laffaulr,“ fchreibt Guido am 18. Februar 1833, „haben 
wir neulih Nachricht erhalten, Du wirſt fchwerlich errathen, woher. Er hat 
enblich feinen alten Wunſch, nad; Griechenland zu geben, auf unerwartete 
Weife erfüllt; mit König Otto hat er fi, dulei jubilo, auf dem „Maba: 
gaskar“ eingeſchifft. Das Frühjahr will er in Conitantinopel fein, von ba 
nad Paläftina und ich weiß nicht wo noch Alles hingehen. Wahrſcheinlich 
wird er aber wohl in Griechenland bleiben und dort mit an dem neuen Thron 
zimmern helfen; denn er fann nicht genug die freundliche und zuvorkommende 


Aufnahme rühmen und ich glaube, man wird ihn auch dort wohl brauchen 
fönnen.“ 


Fünf Jahre jpäter (1. Auguſt 1838) jchrieb Laſſaulx von Würz- 
burg aus ſelbſt an Greith: 


„Lieber Freund! 


Ich benutze die Abreife Deines Landsmannes Herrn Jacob Forrer, um 
Dir meine und meiner Frau herzliche Grüße zu jchiden. Wir find nun faft 
drei Jahre verheirathet und haben feit December v. J. ein Feines Töchterchen, 
Anna Maria, die und unendlihe freude macht; unjer erites Kind hat Gott 
eine Stunde nah ber Geburt wieder zu fih genommen. Ich fühle mid) 
jest post tot discrimina rerum im ruhigen Hafen angelangt, weiß was id) 
zu thun und zu laflen habe und bin fo alüklih, als ein Menfch in bieler 
Zeit jein kann. Nur die Kölner Sache hat mir, wie Du aus dem Schriftchen 
erjehen, einen furchtbaren Ärger und Ingrimm erregt; nachdem es confiscirt 
worden, reut mich nur, e3 nicht ärger gemadt und alles, was ich auf dem 
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Herzen hatte, ausgeiprochen zu haben. Sid dem Feind gegenüber auf der 
Linie des jtrengen Rechtes jtrict zu halten, führt zu nichts anderem, als 
iyitematifch zertreten zu werden; vim vi repellere licet, das Recht ijt hier 
nur der leidige Trojt derer, denen Unrecht geichehen iſt. Meine wifjenichaft: 
lihen Arbeiten jchreiten langſam, aber ſtetig voran, ich hoffe Dir in einigen 
Jahren eine Sammlung religiösphilojophiiher Abhandlungen, heidniſches 
und chriſtliches auf meine Weiſe in einander gearbeitet, zuſchicken zu können, 
bisher nahmen die pflihtmäßigen Arbeiten für meine Profeſſur der Philologie 
meine ganze Zeit in Anſpruch; nun ich anfange das Gelefene zum zweiten 
Mal vorzutragen, Hoffe ich freier zu werden. Dein Spieilegium Vat. babe 
ih mit großem Intereſſe geleien; gerne hätte ih Deinem Wunſche gemäß 
eine NRecenfion davon geichrieben, wenn dieß meine Kenntniß der Sade 
möglich gemacht hätte. Aber unmöglich kann ich da miturtheilen wollen, wo 
ich mir bewußt bin, bei weitem weniger von der Sache zu willen, als ber 
den ich beurtheilen fol. Übrigens ift die Wichtigkeit Deiner Arbeit, wie ich 
zu meiner Freude ſehe, überall anerfannt und gerühmt worden. Auch Jacob 
Grimm, der mich vor einiger Zeit hier bejuchte, war damit ſehr zufrieden. 
Hoffmann wird Dir jelbft fchreiben: wir mwünfchen fortwährend, Did hier 
zu haben. freilich glaube ih, daß Du gerade jetzt nicht gerne Dein Heimath: 
land verlaffen willſt, jollte es Dir aber doch noch einmal wünjchenswerth 
jein, hier eine Profeſſur zu erlangen, jo laſſe es mich wiſſen. 
Siehſt Du Laßberg und jeine Frau, jo grüße fie von mir. 
Mie immer Dein getreuer Freund 
Ernit Laſſaulx.“ 


Weniger herb, als Laſſaulx und Laßberg, betrachtete Hofrath Schlojjer 
die „Kölner Ereigniſſe“'. Er jchrieb Greith darüber den 21. December 
1837: 


„An der Einfalt des erhabenen apoſtoliſchen Staatsgefangenen in Minden 
ſcheint die Berliner Intelligenz zur Thorheit werden zu wollen. Nicht Ka— 
tholifen allein find es, welche das Ereigniß ald Segen dringend für bie 
deutiche Kirche betradhten. Auf allen Fall ift aus der Sade ein Anderes 
geworden, ald was die Erfinder beabjichtigen modten. Gott wird Alles 
zum Seile leiten. Für den frommen edlen Greis wollen wir beten — mehr 
no beten für den Heiligen Vater, daß Gott ihm Erleuchtung und Kraft 
ſchenken möge, unverworren und mit apoftoliiher Einfalt im Geijte der 
großen, alten Päpſte, im Bertrauen auf die untrüglichen Verheißungen und 
den Beiftand von Oben, das Rechte und nur das Rechte zu thun.“ 


Dem Briefe liegt, von Schloſſers Hand gejchrieben, ein Hymnus 
bei, der das ſchöne Gebet an den Hl. Petrus enthält: 
Petre, tu praepotens coelorum claviger 


Agnos cum ovibus pascens perenniter: 
Cum bis sex tribuum sederis arbiter, 
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Parce fragilibus, judica leniter; 
Pro successoribus, ut alto naviter 
Fungantur munere, precare jugiter. 


Als ftellvertretender Nath im Hauje Görred’ erjcheint in Greiths 
Correſpondenz aud einmal der Dichter Clemens Brentano, welcher da— 
mals in Münden mit Dr. Haneberg zufammenmohnte!. Er empfiehlt 
den Eonvertiten P. Karl Brandes in folgender Weije: 


„Hohwürdiger Herr und Freund! 

Da Guido noh in Bogen bei Vater Görres ijt, muß ich diefe Zeilen 
an Sie richten, Pater Brandes aus dem volontairen Benedictiner Kloiter 
Solesmes bei le Mans, ber für jeinen Abt die Bibliotheken bereist, an Sie 
dringend und berzlih zu empfehlen, er geht nad Einfiedeln. Er ijt ein 
Braunjchweiger. Lafien Sie fi erzählen, wie Gott ihn zur Kirche und zu 
den Benedictinern geführt; er ijt ein frommer, bejcheidener, finnvoller Priefter, 
und bat bier bei den Benedictinern von Metten, welche jetzt das Gymnaſial— 
convict Haben, mehrere Wochen geberbergt. Was Sie ihm als einem armen 
Mönche Liebes erweijen, iſt gut angemendet, er iſt durchaus vor Gott wan— 
delnd. Er wird Ihnen Alles erzählen, was Sie von Ihren hiefigen freunden 
interefliren fann. Ich mwohne jest mit dem Profefjor Haneberg, Profeflor 
der orientaliihen Sprachen, zulammen, Herzogipitalgafje Nr. 11. — Ich habe 
Sie in herzlicher Liebe und Verehrung und empfehle mi in Ihr Gebet. 

Ihr ergebener 
Münden, 4. November 1840. Clemens Brentano.“ 


Der Gedanfe, Greith ald Profefior an eine deutſche Univerfität zu 
ziehen, den Lajjaulr jo natürlih fand, jcheint jpäter nicht mehr auf: 
getaucht zu jein. Dagegen meldete jih am 17. März 1839 ganz plöß- 
lih fein alter Freund Chriftian Brentano, damald von Preußen aus— 
gewiejen, von Aſchaffenburg aus bei ihn, jchilderte ihm fein Familien: 
leben und überrafchte ihn dann mit folgenden Fragen: 


„a. Wie es Ahnen dort ergeht und ob Sie zufrieden find? 

b. Ob Sie es in dem Grade find, feine andere Anjtellung zu wünfchen ? 

e. Falls diefes nicht der Fall, ob Sie auf fonft jo brillante Bedingungen 
bin, daß fie weder eine Pfarrei noch Profeffur regrettiven ließen, fi dazu 
verjtehen könnten, bie Erziehung eines erft neun bis zehn Jahre alten, gut: 
begabten, einzigen Sohnes einer reihen, hochadeligen Familie zu übernehmen? 

d. Ob, falls letzteres nicht der Fall ift, Sie mir einen andern nicht gar 
zu jungen, kenntnißreichen, ſchon lebenserfahrenen, feinfittigen Geiftlichen 
nennen Fönnten, der fih für jo etwas eignen möchte, unter Umftänden, wo 
man beabfihtigt, zugleih auf die Mutter des Knaben, welche mit demielben 


1 Diel:Kreiten, Brentano, II. 534. 
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von ihrem Gemahl getrennt Tebt, mwohlthätigen Einfluß ausgeübt zu fehen, 
wofür fie disponirt fcheint ?“ 

Näheren Aufihluß über dieſe myfteriöjen Fragen brachte ein wei— 
terer Brief vom 13. Mai: 

„Die Perſonen, um die e8 fi handelt, find der Graf Hatzfeld in Düſſel— 
dorf, jeine frau und ihr Sohn. Diefe letzteren waren, da ich Ahnen das 
legte Mal fchrieb, in Baden-Baden. Wenn Sie die Zeitungen gelefen, fo 
werden Sie vielleicht einen zwijchen biefen Allen ftattgehabten Vorgang ver— 
nommen haben: wie nämlich der Sohn auf Beranftaltung des Vaters feiner 
Mutter quali entführt, von diefer dann wieder ereilt worden. Nach diefem 
bat zwifchen dem Grafen und der Gräfin eine Übereinkunft ftattgehabt, wo: 
nad) der Knabe bei der Mutter bleiben, der Vater aber ihm einen Gouver: 
neur nad feinem Ermeſſen mählen und beigeben fol. Der Graf ift ein 
wohlgefinnter Mann, der feine verirrte, aber dem Guten und Religiöjen 
keineswegs unzugänglich entfremdete Frau zu ihrem Heile refipisciren jehen 
möchte, wenn auch nie wieder eine Vereinigung zwijchen ihnen ftattfinden 
follte, was allerdings jchwerlich je ftatthaben kann, und, wie ich glaube, zur 
Zeit ganz gegen feine Abficht if. Die Frau foll fehr noble Eigenfhaften 
haben und Iebte mit ihrem Gemahl geraume Zeit im beiten VBernehmen. 
Wie man fagt, ift diefes zuoörberft durch eine Königl. Hoheit geitört worden 
und bat fich feither nicht wieder geftalten wollen. Doch kann ich hierin 
nicht3 verbürgen, und ijt auch nicht nöthig, das Nähere hier zu erörtern.“ 

Falls aus diefer Anftelung nicht3 werden und Greith doc in den 
Fall kommen jollte, von St. Gallen „abzuziehen“, rieth ihm Brentano, 
fih um eine Anftellung „in der Diöceſe des Grafen Reifach ober in der 
Speyer’ichen, wo der Biſchof, mir befannt, wie ich nicht zweifle, Sie gern 
placiren würde“, umzujehen. Keiner diefer Fälle follte fich indeß ver: 
wirflichen. 


5. 


Den 9. Januar 1839 wurde Greith, 32 Jahre alt, von dem katho— 
liſchen Abminiftrationsrath als zweiter Pfarrer nah St. Gallen berufen, 
den 16. gab die Regierung ihm das hoheitlihe Place. Noch im Juni 
murde er aud in den Fatholifchen Erziehungsvath gewählt. Er nahm 
die Ernennung an und bradte von da an, einige Reiſen abgerechnet, die 
übrigen 43 Jahre. feines Lebens in St. Gallen zu. 

In einem Hochthal zwilchen zwei freundlichen Hügelzügen gelegen, 
iſt St. Gallen die höchitgelegene Stadt der Schmeiz, im Sommer recht 
anmuthig, im Winter ziemlich rauh. Die gewerbjame und wohlhabende 
Bürgerichaft ift feit der Neformation voljtändig proteſtantiſch und hat, 
mehr als e3 in anderen Schweizerftäbten der Fall war, big in bie neueſte 
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Zeit herab eine zähe Unduldjamkeit gegen die katholiſche Kirche bewahrt. 
Die Mehrheit der jonftigen Kantonäbevölferung ift dagegen katholiſch. 
Hart an das Stadtgebiet, defien Mauern längft gefallen find, grenzen 
die Gebäude der alten Abtei, zum Theil umgebaut und verändert, eine 
Feine Stabt für fih. Den anjehnlichen äußeren Klofterhof begrenzt nad) 
der Stadt hin das große Fatholiiche Primarjchulgebäude und die Schuß- 
engelfapelfe — bann jenjeit3 ber Straße das Ffantonale Arjenal. An 
diejes ftößt im rechten Winkel die jogenannte alte Pfalz, d. h. das Re: 
gierungsgebäube der einitigen Fürſtäbte, ein palaftartiger Bau mit großem 
Pavillon in der Mitte. Bon der Pfalz geht wieder unter rechtem Winfel 
ein langer, ehemaliger Klofterflügel auß, der früher dem Abt zur Woh— 
nung diente und der das ältefte Heiligthum des Landes, die Kapelle 
des Hl. Gallus, enthält. An diefen Flügel reiht fi die ehemalige 
Kloiterfirhe, ein großer Renaiflancebau mit zwei ftattlihen Thürmen. 
An der anderen Seite der Kirche umſchließen hohe, drei- bis vierſtöckige 
Flügel zwei geräumige Höfe, während Fleine Nebengebäude nod einen 
weiteren Compler von Höfen begrenzen. 

In dieſem höchſt unregelmäßigen Labyrinth wohnten Staat und 
Kirche von St. Gallen, ſtets mit einander hadernd und doch immer auf 
einander angewieſen, wie recht unglüdliche Eheleute, jeit Gründung des 
Kantons beifammen. In dem hohen Saale der Pfalz tagte alle Jahre der 
Große Rath, 150 Mitglieder ftarf, das legislative Parlament des Kan 
tond. In den anftoßenden Zimmern und Sälen war ber Kleine Rath 
oder die Negierung untergebracht, die höchſte erecutive Behörde mit ihren 
Situngdzimmern und Bureaur, Kantond: und Stiftsardiv. Zwiſchen 
den Amtswohnungen der Negierung und der Klofterfirche vefidirte der 
Apoſtoliſche Vikar, in den anſtoßenden Flügeln die Stabtpfarrer und 
Vikare, der Adminiftrationsrath, welcher die Fatholiichen Zundationen ver: 
waltete, und der Erziehungsrath, welcher das Fatholiihe Schulmwejen lei: 
tete und regierte. An dieſe Wohnungen und Sitzungsſäle reihte ſich im 
anderen Flügel die Fatholiiche Kantonsjchule, ein Gymnafium mit etwa 
200 Schülern — und endlid die berühmte Stiftsbibliothef. An den 
Nebenbauten befand fi das Eriminalgefängnik, unmittelbar daneben das 
alte Stadttheater, einft fürftäbtlicher Pferdeſtall; in anderen waren Oko— 
nomieräume, Küfter: und Privatwohnungen. 

Während in den inneren Höfen zu gewiſſen Stunden Geiftliche, Re— 
gierungsräthe, Schreiber, Kajjiver, Küſter und Pedellen, Brofefloren und 
Studenten in bunter Gejellihaft durcheinanderliefen, jpielten auf ben 
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äußeren die Schulfinder und pußten die Artilleriften die Kanonen des 
Zeughaufes, die noch nie in einem Krieg gewejen waren. Es war feine 
Annehmlichkeit, 40 Jahre lang, ohne eigenen Grund und Boden, ohne 
Garten und freie Ausficht, in diefem ſtaatskirchlichen, pädagogiſch-militä— 
riſchen Bienenftod zu wohnen. Bon den fieben Negierungsräthen, welche 
als Minifter des Innern, des Außern, der Polizei u. ſ. w. den Kanton 
regierten, mußten immer brei Proteſtanten fein, und nad) diefem Verhält- 
niß richteten fich die anderen Beamten. Da unter diejen, oft auch unter 
den katholiſchen Regierungsräthen und Beamten, viele waren, melde ihre 
Lebensaufgabe in die Belämpfung der Fatholiihen Kirche jegten, jo war 
die Nachbarſchaft eine höchſt ungemüthliche. 

Einen Troft fand jedoch Greith in dieſer jonderbaren Behaufung, 
einen Troſt, der fein hochſinniges Gemüth für Vieles entſchädigte. Er 
wohnte am Grabe des hl. Gallus, an der Stiftskirche der ehrwürbigen 
Abtei, die durch Jahrhunderte eine Leuchte hriftlicher Bildung gemejen, 
neben der Bibliothef, die nod von den Zeiten der älteften Glaubens: 
boten und karolingiſcher Herrichaft Zeugnig gab. Das ehrmürdige Klo: 
jter war vernichtet, feine Schule zerjtört, feine meltlihe Herrſchaft an 
Laien übergegangen. Die leiten Mönde waren geftorben, und Nie 
mand trat mehr für ihre Nechte ein. Aber die Ideen, deren Träger 
fie gemwejen, die große fittliche Aufgabe, die fie erfüllt, waren mit ihnen 
nicht erlojhen. Das katholiſche Volt, das ihnen untertfan gemejen, 
verlangte nach firchlicher Leitung und Geeljorge. Die Schule, die an 
Stelle der alten Kloſterſchule getreten, Fonnte der Kirche erhalten werden. 
Die Fundation, die noch vorhanden, Fonnte jich bei bejjerer Organijation 
zu einem mächtigen Hilfsmittel für religidje und charitative Zwecke ge- 
ftalten. Die Wiſſenſchaft, die fie jo treu gepflegt, Fonnte wenigftens 
durh den Eifer einzelner Männer erhalten und gemehrt werben. Die 
Schäße, melde fie in der Bibliothek Hinterlafjen, Fonnten durch treue 
Benützung der Wiſſenſchaft und der Neligion zu gute fommen. 

In diefem geiftigen Sinne fonnte von einem Wiedererſtehen de 
Klofters, d. h. feiner kirchlichen und wiſſenſchaftlichen Thätigkeit, die Rede 
fein, und dieſes geiltige Wiedererjtehen des alten St. Gallen hat Greith 
fih zum Lebensziele gejett. Diefen Gedanfen hat er mit der frohen Be— 
geifterung des Jünglings aufgefaßt, mit unbefiegliher Mannezfraft zu 
verwirklichen gejucht, unter den entmuthigendften Schwierigfeiten feitgehalten 
und bis zum Tode bewahrt. 

Die Paſtoration, welche Greith zunädjit oblag, war eine müh- und 


Erinnerungen an Dr. Karl Johann Greith, Bilhof von St. Gallen. 381 


opfervolfe. Anjehnliche Pandgemeinden gehörten zu der ausgedehnten Stabt- 
pfarre und famen in die Stiftäfirche zum Gottesdienft. Die meijt ärmeren 
Katholiken, welche in der proteftantiichen Stadt zeritreut lebten, bereiteten 
durch ihre Lage vielfache Schwierigkeit. Klugheit, Liebe, Eifer, Muth des 
Seeljorger8 wurden beftändig auf die Probe geitellt. Bon den angejehe- 
nern Katholiken hielten mande zu den Proteitanten und befeindeten die 
Kirche unaufhörlich, obwohl jie den Gottesdienjt bejuchten und noch Ka— 
tholifen jein wollten. Sie ſtützten fih auf Geiftliche Wefjenbergiichen 
Sclages, deren noch viele im Kanton herum wohnten und großen Eins 
Muß bejaßen. Einer der einflußreichiten, Federer, leitete die katholiſche 
Kantonsſchule und war der geiltlihe Rath der liberalen Parteiführer 
in ecclesiasticis und spiritualibus. Als Domcuftos hatte Greith haupt: 
jächlich die Sorge für Arme und Kranke, als Pfarrrector die Geſammt— 
leitung der ausgedehnten Pfarrei. Da er das Predigtamt für eine heilig: 
hohe Aufgabe hielt, und es fih vor Allem zum Ziele ſetzte, durch dog- 
matijchsapologetiiche Kanzelreden den Fatholiichen Anſchauungen Eingang 
und Anjehen zu verſchaffen, jo that fich ſchon auf der Domfanzel ein 
Arbeitsfeld auf, da3 jeinen Mann vollitändig hätte beichäftigen können. 
Doch auch auf der Bibliothek konnte man jeines Rathes und jeiner Hilfe 
nicht entbehren; er war da befjer zu Haufe, al3 irgend ein Anderer. 

Auf den benadhbarten Bureaux des Erziehungs- und Adminiftrations- 
rathes richtete man bald den Blick auf ihn, als auf den Mann, der das 
fatholiiche Erziehungsmejen in bejjere Bahnen leiten könnte. Im Groß— 
rathſaal hatte er als Nebner ſchon ſeit feiner Nückkehr von Nom die 
politiiche Bertheidigung der Kirche übernommen. Er überflügelte die katho— 
liihen Laien an Talent, Wiſſen und Energie, und jah fich, ohme es zu 
beabfichtigen, an die Spige der Fatholiichen Volkspartei geitellt, eine 
Aufgabe, die auch in der Preſſe jeine fortwährende Bethätigung nöthig 
machte. Im Juni 1839 mählte ihn das Fatholifche Großraths-Collegium 
zu feinem Präfidenten; im November 1840 trat er an die Spitze des 
katholiſchen Erziehungsrathes. 

Die bedeutenditen Erfolge gewann er in leterer Stellung — auf 
dem Gebiete des Erziehungsweſens. An die Fatholiihe Kantonsſchule 
waren nämlih im Anfang der dreißiger Jahre mehrere Profejloren ge— 
zogen worden, welche fich zwar durch Talent und Kenntnifje auszeichneten, 
aber, jelbjt rationalijtiich oder liberal, den religiöjen Charakter der Anz 
ftalt entjchieden gefährdeten. Hauptſächlich dem Einfluffe Greith gelang 
es, diefe Elemente — zuleßt 1844 auch ihren Chef und Meiſter, den 
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Nector Federer — von der Schule zu entfernen und berjelben ihren 
religiöjen Charakter zurücdzugeben. Das jete vielen Lärm ab. Greith 
wurde wie früher des Fohlenpechrabenjchwarzeiten Obscurantismus bes 
zichtigt; doch er ließ fich nicht einſchüchtern. Die religiöje Bildung galt 
ihm mehr, als das Phantom einer fortichrittlihen Scheingelehrtheit, welche 
einem möglichft audgebreiteten Realwiſſen die eigentliche Perle des Er- 
ziehungsmerfes, Slauben und Gotteäfurdht, zum Dpfer brachte. 

Gegen die Säcularijation des Kloiterd Pfäffers, das durch innere 
Zerjegung feinen eigenen Untergang heraufbeihmworen hatte, fämpfte 
Greith vergebens an. Wirkungslos verhalten auch feine redegewaltigen 
Protefte gegen die Aufhebung der Klöfter in Aargau und Thurgau. Auch 
für die Errichtung eines St. Galliihen Bisthums ſchien er mehrere Jahre 
vergeblih zu ringen. Noch 1839 fahte Baumgartner die dagegen all: 
gemein verbreiteten Vorurtheile in das Wort zujammen: „Ein St. Gal- 
liſcher Biſchof kann nur entweder eine Null oder ein Friedensſtörer fein. 
Das Erftere ift nicht zu wünſchen, das Andere ift nicht zu dulden.“ 

Unbeſtechlicher Rechtsſinn, tiefer Ernft und eine troß aller Bor: 
urtheile männlich veligiöje Gefinnung führten indeß, im Verein mit äußern 
Fügungen und Ereigniffen, nah und nad diefen Mann jelbjt, den 
eifrigiten Gegner des Bisthums, zum Bruch mit der liberalen Bartei, 
deren Leiter er biß dahin gewejen. Denn in offenen Rechtöverlegungen 
verlangte diejelbe ein „Opfer des Verſtandes“, das er zu bringen ſich 
nit im Stande fühlte. Es empörte ihn‘. Schon im Jahre 1841 trat 
er mit Greith für das gute Recht der Aargauiſchen Klöfter ein, wurde 
dur; die leidenichaftlihen Angriffe feiner bisherigen Partei immer mehr 
dazu gedrängt, die Unhaltbarfeit der liberalen Theorien in anderer, unab: 
bängiger Beleuchtung zu jehen, und zögerte, nachdem er fich über jeine bis— 
berigen Irrthümer klar geworden, nicht, diejelben au in der Bisthums— 
frage 1844 offen zu befämpfen. In einer Präjidialrede „Die St. Gal- 
lichen Katholiken, wer fie find und was fie wollen“ ftellte er für bie 
geſammte innere Politit 1845 ein entichieden Fatholifche8 Programm auf 
und übernahm die Leitung der Fatholifchen Volkspartei, deren geijtiger 
Führer bis dahin Greith gemejen. 

Die Unterhandlungen über ein Bisthumsconcordat in Rom führte 


1 Darnady ift zu corrigiren, was Wartmann (Allgemeine beutfhe Biographie. 
Leipzig 1875. II. 165 ff.) über ihn fagt. Die Angabe, daß er aus verlegtem Ehr— 
geiz zur Fatholifchen Partei übergetreten fei, ift mur eine ſchnöde Anflage feiner 
Gegner. 
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der Präfident des Adminiftrationsrathes Leonhard Gmür, ein guter Jurift, 
voll Leben, Humor und Wig, Kunftfreund und Äfthetifer. Seine Auf— 
gabe war nicht leicht, da Rom volle Garantie kirchlicher Freiheit ver: 
langte, die St. Galliſchen Katholiken aber mit den Poſtulaten der con- 
fervativen Proteftanten und andern häuslichen Schwierigkeiten zu rechnen 
hatten, um nicht an nener Gegenbewegung alle bisherigen Anjtrengungen 
Iheitern zu laſſen. Nur unter unjäglihen Schwierigfeiten gelang e3 end- 
[ih den vereinten Anftrengungen Greiths, Baumgartner3 und Gmürs, 
eine Vereinbarung zu treffen, melche beide Paciscenten befriedigte.. Am 
1. November 1845 zeichnete der Nuntius d’ Andrea im Namen des Papftes, 
Baumgartner und Gmür im Namen der Staatsbehörde das Concordat, 
am 21. December warb ed in St. Gallen definitiv angenommen, am 
12. April 1847 erließ Pius IX. die Circumfcriptionsbulle und am Peter: 
und Paulstage dieſes Jahres wurde Dr. %oj. Peter Mirer, ein Grau: 
bündner, vom Nuntius Macciotti in der Cathebralficche zum erften Biſchof 
von St. Gallen conjecrirt. 

Der Erfolg, zu dem Greiths vermittelude Klugheit nicht wenig bei- 
trug, war von höchſter Bebeutung. Eine geringe Verzögerung hätte 
Alles auf’3 Spiel gejet und die kirchlichen Zuftände in ein unentwirr- 
bares Chaos zurücgeworfen. Nur wenige Monate fpäter entſchied ein 
St. Gallifcher Wahlbezirk (hauptſächlich durch den Einfluß einiger libe— 
taler Geiftliher) das Schickſal der ganzen Schweiz, indem St. Gallen 
eine liberale Regierung erhielt, fi) auf der Tagjagung gegen die Fatho- 
lichen Kantone erklärte und die gemaltjame Unterbrüdung ihrer guten 
Rechte herbeiführen half. 

Nahdem das Bisthum einmal da war, konnte es die liberale Partei 
jo feichten Kaufes nicht wieder aus der Welt jchaffen. Sie hätte ſich 
ſelbſt blamirt. Ahr Streben war deßhalb für die nächſte Folgezeit dar- 
auf bejchränft, die freie Bewegung des Biſchofs möglichſt zu Hindern, 
die Gymnaſialbildung der fatholifchen Leitung völlig zu entziehen und zu 
jäcularifiren, die katholiſchen Fundationen — den nervus rerum — 
ihren religiöfen Zmweden zu entfremden und durch eine jojephiniftifche 
Gejeßgebung Anjehen und Einfluß der Kirche zu paralyfiren. Zeitmeilig 
begnügte man jich mit einem kleinlichen Guerillafrieg, zeitweilig wurde 
mit Hohdrud aus Leibesfräften „Kultur“ gekämpft. 

Greith ftand im Kampfe für Recht und Freiheit nicht allein, und 
es wäre eitel Lobrebnerei, ihm ausschließlich Die weitere Entwicklung der 
Didcefe zufchreiben zu wollen. Allerdings jtand er dem erjten Biſchof 
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von &t. Gallen jechzehn Jahre lang mit Rath und That zur Seite, ein 
unermüblicher Arbeiter auf dem Gebiete paltoraler Abminijtration, ein 
erfahrener Nathgeber in jchmwierigen Eonflicten, ein ausgezeichneter Dr: 
ganilator im Schul- und Erziehungsfah, ein beredter und gemanbter 
Apologet der Kirche nad jeder Richtung hin. Doch war ber Bildof 
jelbjt, Joh. Peter Mirer, Doctor juris utriusque, ein durdaus fird: 
lich gejinnter, hochbegabter und Fenntnikreiher Mann, durch feine perjön- 
liche Würde, Herzensgüte und Sanftmuth allgemein beliebt, den Gegnern 
der Kirche weniger persona ingrata und darum oft im Stand, Einfluß 
auszuüben, wo Sreith nur auf Miftrauen und Schwierigkeiten geftoken 
wäre. Einen tühtigen Mitarbeiter im Erziehungsfah und in der katho— 
liſchen Adminijtration fand Greith an 8. Gmürt; aud in der Preſſe 
nahm ſich dieſer geiltvolle und lebensfrohe Mann der Fatholifchen An: 
gelegenheiten auf's Nachdrücklichſte und Wirkjamite an. Wie Cicero von 
den Sicilianern jagt, ging ihm in den jchlimmiten Zeiten nie der gute 
Humor aus, 

Einen viel ernſter gearteten, thatfräftigen und unbeugſamen Ber: 
treter ihrer guten Rechte im Großen Rath ſowohl wie zeitweilig aud) in 
der jchweizeriichen Bundeöverfammlung fanden die St. Galliſchen Katho: 
lifen an Baumgartner, der nad) dem Urtheil Bernhard von Meyer ? der 
befähigtite jchweizeriiche Staatsmann jener Zeit war. Während er nicht 
feiht mit dem Gegner pactirte, jondern jharf und unnachſichtlich aufs 
Ziel losging, leiftete der tüchtige Advocat J. J. Müller durch feinen 
mehr conciliatoriihen Charakter der Fatholiihen Sache in mander Situa— 
tion die wichtigſten Dienjte. Bei den Gegnern war Baumgartner ent 
ſchieden der mißbeliebteſte; fie fonnten ihm jeine „Apoftafie”, mie fie es 
nannten, nie verzeihen. 

Greith hat vor ihm und den genannten Männern das hohe Verdienſt 
voraus, lange vor ihnen das Fatholiiche Programın aufgeftellt und zu 


1 ©. Präfident Leonhard Gmür. Lebensfkizze. Et. Gallen, Moosbrugger, 1878. 

2 Erlebnijie des Bernhard Ritter von Meyer Wien und Pet, Sartori, 
1875. I. 143 ff. „Qaumgartner war unftreitig die größte Gapacität damals in ber 
Schweiz, bewandert in allen Fächern der Abminiftration, ein eminentes Rebnertalent, 
ein Staatsmann, wie either feiner mehr in der Echweiz zum Vorſchein gefommen. 
Er war früher in feinem Kantone und in ber Schweiz einer der Hauptanführer der 
gemäßigt liberalen Partei; fein klarer Blick aber und bie Meblichkeit feines Herzens 
durchſchauten bald die Gefahren, in weldye die auf dem vom Liberalismus umgepflüg: 
ten Boden emporwuchernde radicale oder Revolutionspartei nothwendig bie jchwei: 
zerifche Eidgenoſſenſchaft ftürzen mußte. Er fing an zurüdzubalten, zu warnen, und 
verfiel dadurch der Vehme feiner früheren Freunde,“ 
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einer Zeit verfochten zu haben, wo man es als hoffnungslos betrachtete. 
Zunächſt während und nach der Sonderbunds:Kataftrophe war er als 
Dombdefan mit der praktischen Drganijation des neuen Bisthums beichäf- 
tigt und widmete ji, um für die Zukunft Boden zu gewinnen, mit ber 
opfermwilligiten Hingebung dem Erziehungs: und Schulweſen. Es war 
ihm bier nicht genug, bloß jeinen officiellen Pflichten zu genügen. Seinem 
Scharfblid war es nicht entgangen, daß ber jchweizeriiche Liberalismus 
und Unglaube jeine eigentliche Pflanzitätte an den deutſchen Univerfitäten 
babe, wo die Fatholiichen Theologen, Jurilten und Mebiciner, in Er: 
mangelung einer höhern Fatholifchen Lehranftalt, ihre höhere Fachbildung 
zu Holen jich genöthigt jahen. Alles, was die Fatholiihe Gymnaſial— 
bildung Gutes zu Stande gebracht, wurde dort wieder verborben. Das 
naturgemäße Gegenmittel wäre die Gründung einer freien Fatholijchen 
Hochſchule gemejen; doch dazu waren mweber Gelb noch Kräfte vorhanden, 
dieſes naturgemäßeſte aller Projecte ift nie aufgetaucht. Um wenigjteng 
zu thun, was in jeinen Kräften war, gründete Greith 1849 ein Fatho- 
liſches Lyceum in St. Gallen, um die ftudirende Jugend durch eine tüch— 
tige philoſophiſche Schulung gegen die verberblichen Einflüffe der ungläu— 
bigen Wiſſenſchaft zu waffnen. Fundation war feine da. Er übernahm 
jelbjt gratis den Lehrftuhl der Philofophie, Gmür den der Ajthetit, an: 
dere Profefjoren die übrigen Fächer. Gleichzeitig wurde ein katholiſches 
Seminar in’3 Leben gerufen, um die Candidaten des Prieftertfums jchon 
während ihrer Gymnafialjtubien jorglidher zu erziehen und nad) ben Uni- 
verjitätäftudien zum Empfang des Prieſterthums vorzubereiten. 

Doch alle diefe Anftrengungen und Mühen wurden jchon 1855 durch 
den Terrorismus der liberalen Partei wieder vereitelt. Durch demagos 
giſche Künfte zur Herrichaft gelangt, hob fie das neue Lyceum auf, ver: 
jchleuderte einen großen Theil der Fatholiichen Fundation und ſchweißte 
die Fatholiihe Kantonsjchule mit dem protejtantiihen Stadtgymnafium 
zu einer jtaatlihen Miſchanſtalt zujammen, um die höhere Erziehung ein: 
für allemal jedem kirchlichen Einfluß zu entziehen. Alle Anftrengungen 
der Katholifen jcheiterten an dem hohnlachenden Machtgebot der Majo— 
rität, die mehr al3 je dad Wirken der firchlichen Behörde durch jojephi- 
niſtiſche Maßregeln einzufchränfen bemüht war. Ein volljtändiges Bild 
aller diejer Vergewaltigungen, nebjt einer ausgezeichneten hiftoriichen und 
fanoniftiichen Kritik derjelben gibt die von Greith im Auftrage des 
Biſchofs verfaßte Denkſchrift: „Die Lage der Fatholiihen Kirche unter 
der Herrichaft des Staatskirchenrechts in St. Gallen. 1858.” 
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Unterftügt von der Beredjamfeit, Prehthätigfeit und parlamenta= 
riſchen Action der übrigen politiihen Führer, wirkte fie tief und gewaltig. 
Das Fatholiiche Volk rafite fich 1859 und 1860 energiih auf, um bas 
Joch der liberalen Gemifjenstyrannei zu bredien. Es wurde eine Vers 
fafjungsrevifion im Fatholiihen Sinne durchgeſetzt. Das placetum 
regium fiel und mit ihm die drüdenditen Feſſeln des Staates. Doch 
nun bot der Liberalismus mit verzweifelter Wuth alle, auch die ſchmäh— 
lichften Mittel der Agitation auf, drohte mit Gemaltthat und Bürgerkrieg, 
warf die neue Verfaflung über den Haufen und führte in triumphirendem 
Übermuthe das frühere Staatskirchenrecht wieder ein. Müller ftarb mitten 
im Kampfe, der Biſchof Mirer überlebte die Kataftrophe nur um ein 
paar Jahre, der greife Baumgartner ward aus der Regierung verbrängt, 
Gmür ftredte in hoffnungslojfer Transaction die Waffen, um, wie er 
meinte, zu retten, was zu retten war. in tiefe Gefühl der Verein: 
jamung beſchlich Greith, als er 1869 Baumgartner zur legten Ruheſtätte 
begleitete. In dem unermüdlihen, unbeugjamen Mann, der bis zum 
Tode noch gegen die liberale Gewaltherrichaft kämpfte und protejtirte, 
ja bei den Gegnern noch für jchlimmer, d. h. für „päpjtlicher”, „ultra= 
montaner” und „jeſuitiſcher“ als der Biſchof galt, ſank die Fräftigfte 
Stüße der Fatholiihen Volkspartei zu Grabe. Wie Greith einft ber 
Erite auf dem Kampfplag war, jo jollte er ihn auch al3 der Letzte ver: 
laſſen. 

So tragiſch indeß der Tod jener Männer erſcheinen mochte, die alle 
ihre perſönlichen Intereſſen gleichſam fruchtlos, ohne politiſchen Erfolg, für 
die Sache der Kirche in die Schanze geſchlagen hatten, ſie hatten doch nicht 
umſonſt gekämpft. Das Bisthum, das ſie gründeten und vertheidigten, hielt 
Stand, und das katholiſche Glaubensleben gelangte in allen Theilen des 
Kantons zu neuer Blüthe. Bon dem alten Wefjenbergiichen Sauerteig ward 
das Land in jenen Kämpfen und Stürmen gründlich gejäubert. Schon 
ala Biſchof Mirer jtarb, jah jich die Firchenfeindliche Coterie umſonſt nad) 
Geiftlihen um, die man den „ultramontanen” gegenüberitellen könnte, 
Unter den jogen. „gebildeten“ Laien war, wie allüberall, eine Fleine 
Schaar, welde mehr an das illuſoriſche Necht glaubte, Geiftliche zu maß— 
regeln, als an die wirflihe Pflicht, der Kirche zu gehorchen. Aber die 
Schaar war klein und hatte Niemand im Klerus für jih. Der Klerus 
mußte wieder, wo Rom war, und als jpäter die „deutſche Wiſſenſchaft“ 
zur Gründung des Altkatholicismus fih nad den Tauſenden ihrer An: 
bänger umjah, hat jie im St. Galliihen Klerus feinen Handlanger ge: 
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funden. Das ganze innere Leben der Kirhe war aus bem paralytijdhen 
Schlummer der Aufflärungsperiode neu erjtanden. Dieje innere Neu: 
belebung war hauptſächlich Greiths Verdienſt. 


(Schluß folgt.) 
A. Baumgartner S. J. 


Zur Geſchichte des elektrifhen Lichtes. 
(Schluß.) 


II. 


Kaum waren die erſten Verſuche mit Gramme's Lichtmaſchine zur 
vollſten Befriedigung ausgefallen und weiter bekannt geworden, als auch 
die Überzeugung Platz griff, daß wenigſtens von Seite der Elektricitäts— 
quelle für eine eleftriiche Beleuchtung im Großen feine Schmwierigfeit mehr 
vorliege. AllerortS wandte jich deßhalb Genie und Technif mit Eifer den 
eleftrijhen Lampen zu. Denn bier waren noch Schmierigfeiten zu 
überwinden, von deren Löſung jest Alles abhing. 

Sollte nämlich die elektriiche Beleuchtung billig werden, jo mußten 
die Lichtmajchinen ftarfe Ströme liefern, jo daß durch eine einzige Ma- 
Ichine viele Lampen zugleich gejpeist werden Fonnten, ähnlich wie durch 
einen Gajometer Taufende von Gasbrennern unterhalten werden. Nun 
war e3 aber bi3 dahin nicht gelungen, mit nur einem Strome mehr als 
eine Lampe zu fpeien , jo dak bisher nur eine doppelte Möglichkeit vor: 
lag: entweder jtet3 ein einziges jehr helles Licht, was für die meilten Zwecke 
unpraftiih oder auch unmöglich wäre, oder aber für jedes Feinere Licht 
je eine eigene Dynamo: Mafchine, was ſich auch nicht rentiven konnte. Alfo 
mit einem fräftigen Strome anjtatt eine® einzigen Bogenlichtes von 10 000 
Kerzen 10 Fleinere à 1000, oder 20 & 500, oder 1000 à 10 Kerzen zu 
erzeugen, kurz, die Theilung des eleftriihen Lichtes war das 
erit zu löſende Problem. 


t Aus diefem Grunde werben bie alten eleftriichen Lampen (Regulatoren) auch 
Einzellihtlampen genannt. 


25* 
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So ruhig und jchön das eleftrifche Licht einer Lampe fih ausnahın, 
ebenjo unruhig, unficher und unangenehm wurde es, jobald derjelbe Strom 
noch eine zweite oder dritte Rampe bejorgen mußte. Schon in den fünf: 
ziger Jahren juchte man diefe Schwierigkeit zu heben durch Stromver- 
zmweigung, indem man die Lampen nicht hinter einander, ſondern neben 
einander (parallel) jchaltete. Zu dieſem Zweck wurde der Strom an 
einer Stelle in jo viele Zweige getheilt, al3 Lampen eingejchaltet werben 
jollten, 3. B. in drei Zweige für drei Lampen. Bon da an, wo ber 
Hauptdraht ſich verzweigt, bis dorthin, wo die Drähte jich wieder ver- 
einigen, hat demnad der Strom jo viele Wege, als Zweige find. Sind 
die drei Zweige glei lang und von gleichem Querſchnitt, jo fließt — 
das beweist die Ablenfung der Magnetnadel — durch jeden der Zweige 
ein Drittel des Gejammtitromed. Wird jebt in jeden der Zweige eine 
Lampe eingejchaltet, jo gibt das drei Fleinere elektriſche Lichter an Stelle 
ded einen großen, welches durch den Hauptitrom erzeugt würde. Obgleich 
auf dieje Weije durch das zufällige Verſagen einer Lampe das gleichzeitige 
Auslöſchen aller andern verhindert wird, jo gelang es troßdem nicht, auch 
nur drei Lampen länger als fünf Minuten ohne gegenjeitige Störung 
zu halten. Alle Verſuche mußten mißlingen, gleichviel, ob die Rampen 
binter einander in denjelben Draht oder neben einander in Zweigdrähte 
eingejchaltet wurden. Der Grund Tiegt darin, daß Davy’3 Flammen: 
bogen dem eleftriichen Strom einen großen Widerftand bieten. So kommt 
e3, daß geringe Änderungen in der ohnehin ſchon unbedeutenden Länge 
desjelben auf den MWiderftand, mithin auf die Gejammtintenfität des 
Stromes von mejentlihem Einfluß ift. Geringe Störungen in einer 
Lampe werben größere in der zweiten nad fich ziehen; die zweite wirkt 
verftärft jtörend meiter u. }. f. Der Berjud einer Theilung des 
Lichte durch bloke Stromverzweigung mußte als mißlungen betrachtet 
werden. 

Später fuchte man ein Mittel in der vollftändigen Stromthei- 
lung. So wurden von Gramme, Lontin u. A. Lichtmajchinen gebaut, 
welche mehrere von einander unabhängige Ströme (PBartialftröme) lieferten, 
von denen jeder nur eine Lampe jpeilen jolltee Mit den Strömen waren 
natürlich auch die Lampen von einander unabhängig, jo dak fie fi 
gegenjeitig nicht jtören Fonnten. Aber auch dieje Theilung des Lichtes 
erwies ſich als unzureichend. Denn erſtens war mit der Maſchine aud) 
die Grenze der Theilbarfeit gegeben. Eine Maſchine mit vier oder zwölf 
Partialftrömen konnte eben nur vier oder zwölf Lichter geben, nicht mehr. 
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Außerdem mußte für jede Lampe eine eigene Leitung bis zur Mafchine 
bergejtellt werden, ein jehr umjtänbliches Verfahren. 

So waren alle Verſuche einer Theilung des Lichtes gejcheitert, bis 
Jablochkoff (1877) den glüclichen Gedanfen hatte, die elektriſche Lampe 
und ihr complicirtes Regulirwerk mit der Höchft einfachen elektrifchen Kerze 
zu vertaufhen. Jablochkoffs Kerze wurde überall mit Enthufiagmus 
begrüßt, als der erjte befriedigende Verſuch zu einer Theilung des Lichtes, 
Sie beiteht aus zwei parallel nebeneinanderftehenden Kohlenjtäbchen, 
welche durch einen Fleinen Zmwijchenraum getrennt find. Zur Ausfüllung 
des Zwiſchenraumes dient ein ſchwer jchmelzbarer und Eleftricität nicht Tei- 
tender Stoff, 3. B. Gyps, Kaolin u. ſ. w. Oben find die Kohlenjpigen 
durh einen dünnen Kohlenjtreifen wie durch eine Fleine Brüde ver: 
bunden. Sobald ber eleftriihe Strom durch die beiden Kohlenjtäbe ge: 
leitet wird, glüht und verbrennt die dünne Kohlenbrüde, und es bildet 
fih zwiſchen den Kohlenſpitzen das eleftriiche Bogenlicht, deſſen Leucht- 
kraft dadurch noch erhöht wird, daß mit den Kohlenipigen auch ber 
zwiſchen denjelben befindliche Gyps weißglühend jich verflüchtigt. 

Zur Speifung der eleftriihen Kerze ift offenbar eine Wechjelitrom- 
Maſchine erforderlich. Denn bei Anwendung eines gleichgerichteten Stromes 
verbrennt die politive Kohle doppelt jo jchnell al3 die negative, mie bei den 
Haupteigenichaften des Bogenlichtes hervorgehoben wurde. Der Licht: 
bogen würde daher immer länger, und nad) wenigen Minuten wäre bie 
Kerze ausgelöſcht. Wird dagegen ein Wechſelſtrom benüßt, jo tritt in 
diejelbe Kohlenjpite bald der pofitive, bald ber negative Strom. Auf 
ſolche Weile unterjcheiden fich die Kohlen nicht mehr durch die ungleiche 
Wirkung des pofitiven und negativen Stromes; fie brennen deßhalb gleich 
ichnell ab, was zur Folge hat, daß der Lichtbogen immer gleich lang 
bleibt, nämlich gleich dem Abftand der beiden Kohlen oder der Dice ber 
fie trennenden Schichte. Mit der Länge des Lichtbogens bleibt der Wider: 
ftand, mithin die Stromftärfe diejelbe, jo daß fich mehrere Lampen in 
denjelben Stromfreid einschalten Lafien. 

Die elektriſche Kerze hat eine große Verbreitung gefunden, bejonbers 
in Franfreih. Im Jahre 1878 wurden 420000, 1879 ſchon 980000 
Kerzen angefertigt. Die Länge ber jährlich verbrauchten Kohlenſtäbe be: 
trägt jegt mehr denn 3000 Kilometer. 

Zur Kategorie der eleftriichen Kerzen gehört aud die „Lampe 
Soleil”, eine höchſt einfache Hängelampe, melde viel gepriejen wurde; 
auf der Wiener Ausſtellung hat fie jedoch jomohl wegen unrubigen 
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Brennend ald auch wegen des eigenthümlichen Yarbentone® wenig be= 
friebigt. 

Abgejehen von andern Mängeln, ift auch die Theilung des eleftrijchen 
Lichtes, der Hauptvorzug von Jablochkoffs Kerzen, noch durchaus Feine 
vollfommene; denn e3 laſſen ſich faum mehr als ſechs Kerzen ohne gegen— 
feitige Störung durch denjelben Strom jpeilen, fo daß für eine größere 
Zahl von Kerzen die oben erwähnte Theilung des Lichtes durch Partial- 
ftröme zu Hilfe genommen werden muß. Deßhalb mwurbe unabläjfig 
weiter gearbeitet, die alten Einzellihtlampen oder Regulatoren für weiter: 
gehende Theilung des eleftriichen Lichtes brauchbar zu maden. Die Ar— 
beit wurde endlih mit Erfolg gekrönt, indem 1878 die erften Theil: 
lihtlampen entjtanden. Unter der faft zahllojen Schaar von Theil 
lichtlampen, welche in den nächſten Jahren patentirt wurden, haben die 
fogenannten Differentiallampen mohl die meilte Verbreitung ge: 
funden. Mit wenigen Ausnahmen iſt allen Theillichtlampen das ge 
meinfam, daß der Strom innerhalb der Rampe fich verzweigt; ein Theil, 
wir nennen ihn den Hauptitrom der Lampe, geht durch eine Rolle (Haupt: 
rolle) aus Furzem und dickem Draht und von da durch die Kohlen, der 
andere Theil Dagegen, der Nebenjtrom, nur dur eine Nebenrolle aus 
jehr vielen Windungen dünnen Drahtes. Der Hauptitrom gibt das Licht, 
während beide Ströme, bezw. ihre magnetiichen Kräfte, — in verjchie- 
denen Rampen auf jehr verjchiedene Art — dazu benüßt werden, den Ab- 
ſtand der Kohlenipigen zu reguliven. In der Differentiallampe von 
Hefner=Altenet (1879) — nad der Firma auch Siemens-Lampe ge 
nannt — Steht die Nebenrolle genau lothrecht über der Hauptrolle. Ein 
Eifenftab, welcher lothrecht am einen Ende eines horizontalen zweiarmigen 
Hebels befeitigt ift, jchmwebt innerhalb der Höhlung beider Rollen auf und 
ab. Die Kohlen, welche dag Licht geben, jind hier, wie in faft allen 
Lampen, lothrecht übereinandergeitellt, die untere feit, die obere Dagegen 
in verticaler Richtung beweglich, weil am anderen Ende des Hebels be: 
feftigt und jo gezwungen, den Bewegungen des Eijenjtabes zu folgen. 
Setzen wir nun voraus, daß die Kohlen ſich berühren, jo nimmt der 
Strom offenbar den leichteren Weg durch die Hauptrolle, welche wenig 
Widerftand bietet, und durch die Kohlen, melde dadurch in's Glühen 
fonımen. Im jelben Augenbli wirft der Strom der Hauptrolle magne: 
tifirend auf den Eifenftab und zieht ihn nad unten, was zur Folge hat, 
daß bie obere Kohle ſich hebt und von der unteren fich entfernt unter 
Bildung des eleftrifchen Bogenlichtes. Aber mit der Entfernung ber 
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Kohlen wird der Widerftand im Hauptitrom größer. Gin merflicher 
Theil desjelben nimmt jet den Weg durch die Nebenrolle, dieje zieht 
den Eiſenſtab nach oben und bewirft eine Annäherung der Kohlen. Man 
begreift leicht, daß bei einer bejtimmten Länge des Lichtbogens die ent: 
gegengejegten Wirkungen der beiden Zweigſtröme jih dad Gleihgewicht 
halten müjjen. Die Differentiallampen werben demnach nicht mie bie 
Einzellihtlampen durh den ganzen Strom regulirt, jondern nur durch 
die Differenz der Theilftröme in den entgegengejegt wirkenden Rollen, in 
Folge dejjen die Regulirung langjamer und ruhiger vor ji geht, ala 
wenn der volle Strom jie zu bejorgen hätte. Solche Lampen jind daher 
unabhängig von den Schwankungen des eleftriichen Stromes, jo daß 
viele Lampen, bis an 30, in denjelben Stromkreis gelegt werden fönnen, 
ohne daß die eine durch die andere merklich geitört wird. In den Dif: 
ferentiallampen beherrjchen die beiden Theiljtröme gleichzeitig das Negulir: 
werf der Lampe, und zwar mit der Differenz ihrer Kräfte — daher der 
Name —, während bei den andern Theillichtlampen (Nebenſchlußlampen) 
die beiden Theilftröme nicht gleichzeitig, jondern nad) einander mit Hilfe 
von Rädern, Federn, Hemmungen, magnetijchen Anfern u. j. w. den Ab: 
ſtand der Kohlenjpigen reguliren. 

Eine vorzüglihe und wohl die einfadhite Differentiallampe ijt bie 
Lampe von Krizif und Piette (Pildner Lampe), welche durch die eigen- 
thümliche, doppelt koniſche Form des Eiſenſtabes jede weitere Hebel: 
und Regulivwerf entbehrlid madht. Die größte Lampe der Wiener Aus: 
jtellung, hoch oben in der Kuppel der Notunde, war eine Krizif:Xampe, 
welche ein Licht von mehr als 20000 Kerzen ausjtrahlte. Won anderen 
viel gebrauchten Bogenlampen jeien noch genannt die von Brujh, Bürgin, 
Crompton, Schudert, Welton. Auf die jehr originelle Art, in welcher 
das Problem der Theilung des Lichtes durch die Yampe von Gülcher ge: 
[öst ift, ohne daß in derjelben eine Stromtheilung jtattfindet, können wir 
hier nicht eingehen !. 


1 Mod; zwei andere Eintheilungen der Bogenlanıpen mögen ber Vollftänbdigfeit 
wegen bier erwähnt werden. Man unterfcheidet erftens Bogenlampen für Gleich— 
rom und folde für Wechfelſtrom. An erfteren verbrennt bie pofitive Koble 
boppelt jo jchnell, als bie negative; in legteren verbrennen beide Kohlen gleich Schnell ; 
man vergleiche, was oben über Jablochkoffs Kerze gejagt wurde. Der Mechanismus, 
welcher ben Abitand ber Kohlen regulirt, fann daher in den Wechſelſtrom-Lampen bes 
beutend einfacher werben, als in jenen für Gleichſtrom. — Zweitens fpricht man von 
Bogenlampen mit feftem und folden mit veränderlichem Lichtherd. Bei 
legteren ift die untere Koble feft und nur die obere beweglich; ba num beide Kohlen 
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So war denn nad rajtlofem Ringen eined halben Jahrhunderts 
das eleftriiche Bogenlicht mit Eigenſchaften ausgerüftet, welche es geeignet 
machten, den Kampf mit dem Gaslicht, bejonderd dort, wo es ih um 
Beleuchtung großer Räume handelte, erfolgreih aufzunehmen. Die licht- 
gebende Duelle war gewaltig und doch einfah und billig, andererſeits 
machte die Theilung des Lichtes es möglich, die ungeheure Lichtmenge 
möglichſt zu vertheilen und auszunützen. Feld um Feld wurde erobert. 
Bor dem Bogenliht wid das Gas vielerort3 von öffentlihen Plätzen, 
Hallen und Bahnhöfen, aus Theatern, großen Fabriksräumen, Werfftätten 
und Waarenlagern. Cine große Zahl von Firmen aller Länder ijt be: 
Ihäftigt mit der Fabrikation der verſchiedenſten Arten von Lichtmafchinen, 
ebenjo viele mit Heritellung eleftrifcher Bogenlampen, von der Fleinjten 
Sorte bis zur größten, von 150—40 000 Kerzen Lichtitärfe. Die größten 
Erfolge hat das Bogenlicht in Amerika zu verzeichnen. Alle Berichte lauten 
dahin, daß die eleftriiche Beleuchtung und zwar vornehmlid) die durch 
Bogenlicht dort bereit3 eine koloſſale Verbreitung gewonnen hat, und daß 
nit nur New-York, jondern auch Fleine, angehende Städte und bieje 
dann ausjchlieglih und in Menge mit eleftriichem Bogenlicht erleuch- 
tet find. 

Aber jo jehr das eleftriiche Bogenlicht zur Beleuchtung großer Räume, 
Plätze und Straßen fich eignet, ebenfo unbrauchbar wird es für die Flei- 
neren Berhältnifje des Privat: und Familienlebens. Hier Fonnte eine 
Goncurrenz mit Gas oder DI nie auffommen. Denn ein Meines Bogen: 
licht läßt fih zu praftiichen Zwecken überhaupt nicht darjtellen. Ferner 
hat jedes Bogenlicht, jelbjt das ſchwächſte, einen grellweißen Yarbenton; 
auch wirft ed, weil in einem Punkt concentrivt, jehr ſcharfe Schatten. 
Dieje nachtheiligen Wirkungen fönnen allerdings durch geeignete Glas— 
glocken bejeitigt werden. Aber wozu das Geld für ein Licht von 100 
Kerzen ausgeben, wenn eine Gasflamıne von act Kerzen vollitändig 
außreiht? Wo es fich ferner um jo viele Lampen in Zimmern und 


abbrennen, jo rüdt auch das Licht, ber Lichtherb, allmählich nad unten, bis die un: 
tere Koble ganz aufgezehrt if, Ähnlich wie es bei jeber Kerze ber Fall ift. Bogen: 
lampen mit feftem Lichtherb find meift nur für Leuchtihürme ober für phufifalifche 
Berfuhe nöthig, wo das Licht im Brennpunkte eines Hoblfpiegeld oder einer Linje 
bleiben fol. Hier muß offenbar auch bie untere Kohle beweglich fein. Aufgabe bes 
Regulir-Mehanismus ift es, fie ftets um fo viel nad oben zu ſchieben, als fie nad 
unten abbrennt, und dadurch bas Licht auf bemielben Punkt bes Raumes zu erhalten, 
wie es bei jebem Ol-⸗ oder Gaslicht der Fall ift. 
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Gängen handelt, dürfen die Kojten der complicirten Bogenlampen nicht 
überjehen, darf die jo oft fich wieberholende Arbeit des Einſetzens neuer 
Kohlenſtäbe nicht vergeſſen werben. 

Eine jo weitgehende Theilung des eleftrijchen Lichtes mie jene des 
Gaslichtes war durch die Natur des Bogenlichtes ausgeſchloſſen. Hierin 
lag die zweite Hauptjchmwierigfeit, welche einer weiteren Verbreitung des 
eleftrifchen Lichtes im Wege ftand. 

Nah ganz anderen Principien mußte eine einfache eleftriiche Lampe 
bergeftellt werben, deren Licht die jo angenehme Helle ber Zimmergas— 
Hamme zu erjeßen im Stande war. Das war da3 Ziel, welches Edi: 
fon ſich jeßte, der Gedanfe, welcher bei allen Arbeiten ihm vorjchmebte, 
bis endlich 1878 in der nad ihm benannten Glühlampe das Ziel 
erreicht, die Idee realiſirt war. 

Den Glühlampen Tiegt ein jehr einfacher, längft befannter Verſuch 
zu Grunde. Leitet man einen eleftrijchen Strom durch einen furzen und 
jehr dünnen Eiſen- oder Platindraht, fo wird diejer der ganzen Länge 
nad erjt roth-, dann meißglühend; das Licht, welches er in diefem Zu— 
ſtand ausjtrahlt, heißt Glühlicht oder Incandescenz:Lidht. Zum 
Zwed einer Beleuchtung kann fich höchſtens Platin» oder Iridiumdraht 
empfehlen, weil andere Metalle entweder jehmelzen, oder in der Hite ſich 
mit der Luft verbinden und verbrennen. Schon 1841 ſuchte man das 
Glühlicht praftiich zu vermerthen, allein ohne Erfolg; denn ſelbſt Platin 
wurde zu bald unbraudbar. Wenige Jahre jpäter (1845) erjegten die 
Amerikaner Starr und King die Platindrähte durch dünne Kohlenftäbe, 
die man in luftleeren Glasgloden glühen ließ, da fie an der Luft augen: 
blidfih verbrannt wären. Selbſt das führte zu feinem befriedigenden 
Refultat. Denn mit den damaligen Mitteln ließ ſich die Luft durchaus 
nit in jenem Grade verbünnen, wie e8 hier erforderlich iſt; auch Fonnten 
die Kohlenſtäbe oder Kohlenfäden nicht zweckmäßig genug hergeftellt 
werden. Das hatte zur Folge, daß von jedem weiteren Verjuche Ab: 
and genommen wurde. Erft jpäter famen die Franzofen Jobard und 
de Changy (1858), die Rujjen Buliguine (1872) und Lodiguine (1875) 
abmechjelnd auf Platindrähte, Kohlenftäbe und Kohlenfäden zurüd. Ohne 
und auf heikle Prioritätäfragen einzulafien, wollen wir hier nur hervor— 
beben, daß 1877 aud Ediſon die Verſuche mit dem Glühliht aufnahm, 
und zwar mit dem Flaren Ziele und der feiten Hoffnung, dieſes Licht 
für elektriſche Kleinbeleuchtung brauchbar zu machen. Nach vielem ver: 
geblichen Erperimentiren mit Platindraht, verfohlten Papierftreifchen und 


394 Zur Geſchichte des elektriichen Lichtes. 


Bambusfafern fonnte Edijon 1878 die erfte praftijch verwerthhare Glüh— 
lampe patentiren lajjen. 

Ediſons Lampe — andere Glühlampen unterjcheiden ji von ihr nicht 
weſentlich — beiteht aus einem volllommen ausgepumpten, birnförmigen 
Glasgefäß, in welches zwei Platindrähte luftdicht eingelafien jind, deren 
innere Enden durch einen dünnen hufeilenförmigen Kohlenfaden verbunden 
werden. Die Verbindung der Kohle mit dem Platin gejhieht durch einen 
galvanoplaftiihen Kupferniederichlag. Zur Heritellung des Kohlenfadens 
nimmt Ediſon Bambusfafern, die er bei volljtändigem Luftabihluß aus— 
glüben und verfohlen läßt. In ähnlicher Weije benügt Swan einen 
Baummollenfaden, Marim einen dünnen Kartenjtreifen, Lane-Fox feine 
Reiswurzeln. In der Swan-Lampe bildet der Kohlenfaden eine Schlinge ; 
Marim gibt ihm die Form eines lateiniſchen M. Der eigentliche Unter: 
ſchied der verjchiedenen Glühlampen beiteht in der Fabrikation des Kohlen- 
bügel3, jomwie in der Art und Weije, die beiden Platindrähte luftdicht in 
das Glas einzulajjen. Lampen auch desjelben Syſtems unterjcheiden jich 
ferner noch durch größere oder geringere Leuchtkraft. Bon den Ebijon- 
Lampen find bauptjächlich zwei Arten im Handel, die A:Lampe (in der 
Stärfe von 16 Kerzen) entiprechend einer Straßengasflamme, und bie 
B:tampe (acht Kerzen) entiprehend einer Zimmergasflamme. 

Auf der Wiener Ausftellung hat eine neue Lampe von Bernitein 
in Bofton, auch Bofton:Lampe genannt, Auffehen erregt. Bernftein ver- 
wendet al3 Material für Koblenbügel äußerſt dünnmwandige, aus feinften 
jeidvenen Coconfäden gewobene Röhrchen, welche, in Graphitpulver ein- 
gebettet, verfohlt werden. Mit großem Widerftand für den Strom, in 
Folge deſſen möglichſt viel Eleftricität in Licht umgejegt wird, verbinden 
dieje Kohlenbügel eine größere leuchtende Oberfläche. Auch zeichnen fie 
ih aus durch Dauerhaftigfeit gegenüber zu ftarfen Strömen. So fonnte 
z. B. eine Lampe von 50 Kerzen durch ftärfere Ströme bi 300 Kerzen 
geiteigert werden. 

Die Glühlampe von Gerard in Paris mit 70 bis 500 Kerzen 
Leuchtkraft ift durch die Wiener Austellung auch in Deutjchland mehr 
befannt geworben. An Stelle des Kohlenfadend Hat jie zwei dünne 
Kohlen (Coaks-)Stäbchen, melde unten an die Platindrähte befeitigt, 
oben aber durch Kohlenteig mit einander verfittet find. Gerard’3 Lampe 
ftraplt ein Licht von 80—120 Kerzen aus, welches durch Anwendung 
mehrerer Koblenjtäbchen auf 300—500 Kerzen geiteigert werben fann. 
Trogdem behält die Lampe den milden, goldgelben Farbenton der Edijon- 
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oder Marim-Lampen; das Licht ift intenjiv, ohne zu blenden. Da Gérard's 
Zampe nur bei hoher Leuchtkraft fich zu ventiven jcheint, jo wird fie ſich 
weniger für Haus- als vielmehr für Theater-, Hallen: und Straßen: 
beleuchtung empfehlen. In Wien diente fie zur Beleuchtung des Havis 
land: Theaters. 

Mit der Zeit wird aber in den Glühlampen der Kohlenfaden un: 
brauchbar, theild wegen des wenn auch noch jo geringen Rückſtandes von 
Luft, theild in Folge des Zerjtäubens der Kohle durch die Hite. Im 
Mittel garantiren die Glühlampen eine Brennzeit von nahe 1000 Stun: 
den, oder ein Jahr mit täglid drei Stunden Brennzeit. Nach diejer 
Zeit muß der mwejentliche Theil der Lampe, das luftleere Glas mit Platin: 
draht und Kohlenbügel — im Werth von fünf Mark — erneuert wer: 
den. Als Euriojum jei hier erwähnt, daß eine Ediſon-Lampe auf dem 
Bahnhof zu Straßburg e3 zu einer Brennzeit von 5800 Stunden ge 
bracht Hat. Es wurben mit diejer Lampe eine Reihe von Verſuchen are 
geftellt, welche Fachkreiſen mitgetheilt werben ſollen. Cine Copie diejes 
Rapportes, jomwie die Yampe jelbit, gebenft die Straßburger Direction 
dem Herrn Edijon zuzuienden. 

Das elektriſche Glühlicht zeichnet ſich aus durch feine außerorbent- 
lihe Ruhe und Milde, jomwie dur feine dem Auge jo wohlthuende 
Farbe. Überall fand es ungetheilten Beifall, allentHalben in großem 
Mapitab Verwendung: außer in Straßen, Bahnhöfen, Theatern, Parla— 
mentögebäuden au in Bibliotheken, Mufeen, NReftaurationen, Kaufläden, 
Schiffen, Pullmann’ihen Schlafwagen und gewöhnlichen Eijenbahn: 
waggons u. j. mw. Den Reigen eröfineten New-York und andere Städte 
Nordamerika's; ihnen folgten in ber legten Zeit auch europäiſche Städte, 
3. B. Mailand, Amfterdam, Rotterdam, Berlin, Paris, Brüffel u. ſ. w. 

Im ganzen Nobelviertel von New-York iſt die Gasbeleuchtung ver: 
Ihmwunden, um der Beleuchtung mit EdifonsLampen Platz zu machen. 
Es befinden fich dort in der jogenannten Gentralftation zwölf Dampf: 
majchinen zu je 150 Pferbefraft, um eine Menge von Dynamo-Majchinen 
in Bewegung zu jeten und bementiprechende eleftriihe Ströme zu er: 
zeugen. Jede der Dampfmajchinen vermag an 2500 B-Lampen (& act 
Kerzen) zu fpeilen, jo daß gegen 30 000 B:Lampen von einer joldhen Sta- 
tion aus unterhalten werben fönnen. Bon der Dynamo: Majdine aus 
gehen in einer unterirdiichen Nöhre zwei dicke Kupferdrähte, überall von 
einander wohl ifolirt, durch die Straße, deren Häujer eleftriich beleuchtet 
werden jollen. Wünjcht man nun in einem Hauje eleftrijche Beleuchtung, 
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jo wird an der nächſten bequemen Stelle von jedem der beiden Haupt 
drähte ein dünnerer Draht abgezweigt, in das Haus geleitet und durch 
die Lampen verbunden. War vorher Gasbeleuhtung im Haufe, jo wer: 
den die Gagröhren ſelbſt benügt zum Weiterführen der elektrijchen Drähte. 
An Stelle der Gadbrenner werben die leichten Glühlämpchen aufgeichraubt. 
Jedes derjelben ijt mit einem Hahne verjehen, durch dejjen Drehung die 
Lampe entzündet oder ausgelöſcht, bezw. der eleftriihe Strom geſchloſſen 
oder geöffnet wird. ine ähnliche Einrichtung beim Eintritt de Drahtes 
in das Haus macht es möglih, alle Lampen des Hauſes zugleich aus— 
zulöjchen. Die Lampen eines jeden Hauſes find jo in den Stromfreis 
eingejchaltet, daß durch Ausldichen einer Lampe der Strom in den ans 
deren Lampen nicht unterbrochen wird, wozu meilt Barallelihaltung durch 
die ſchon früher erwähnte Stromverzweigung angemwendet wird. Und 
da in der Hauptleitung der Straße feine Lampe fich befindet, jo laſſen 
jih beliebig viele Lampen in den verjchiedenen Häufern auslöjchen, ohne 
dat die anderen merklich gejtört würden, obwohl die Stärke des Stromes 
ih in Folge defien etwas ändert. Aber dieſe Anderung Fündet fich ſo— 
fort an einem der bei der Dynamo-Maſchine befindlichen Apparat an, 
wodurch es ermöglicht wird, daß fogleich durd; einen Beamten der Strom 
wieder auf die richtige Stärke gebracht wird. Wie früher ein Gasmeſſer, 
jo ift jeßt in jedem Haufe ein Eleftricitätämefjer angebradjt, welcher an 
der Menge des durch den Strom niedergeichlagenen Kupfers direct ab» 
zufejen geftattet, wie viel Eleftricität innerhalb einer gewiſſen Zeit ver- 
braucht wurde. Es würde zu weit führen, diefe und alle anderen Ein- 
richtungen Ediſons zum Schuß der Lampen, zur Regulirung der 
Stromftärfe u. j. m. genauer zu beichreiben. Seine Dynamo-Maſchine 
ſelbſt, im MWejentlichen nad der von Wheatjtone angegebenen Dispofition 
arrangirt, zeichnet fich nicht gerade durch Eleganz der Form aus, um jo 
mehr aber durch innere Vorzüge. 

Wahrlih, es wäre nicht nöthig geweſen, die Erfindungen Ediſons 
mit Übertreibung und auf Koften Anderer fait bis zum Überbruß ans 
zupreiien. Seine Patente auf dem Gebiete der Telegraphie, fein Phono: 
graph, jein Eleftvo-Hydro:Telephon, fein vollftändiges Beleuchtungsſyſtem 
für Glühlicht werden feinen Namen in den Annalen der Phyſik und 
Elektrotechnik unfterblid machen. Aber ein eigenthümliches Geſchick will 
ed, daß Ehre und Verdienft gerade der großartigiten und folgenreich: 
jten Entdeckungen faum je an einen einzigen Namen gefnüpft find. New— 
tons Gravitationsgeieg hatte feine Vorgänger und Rivalen in Hoofe’s 
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und Huygens’ Gejegen über die Bewegung um Eentralförper. Wie viele 
Namen find mit der Geſchichte der Telegraphie, des Telephons, Mikro: 
phons, der Magneto- und Dynamo: Majchinen, der eleftriichen Lampen 
auf's Engite verwadhjen! Wie mande Streitigkeiten, jelbft öffentliche 
Proceſſe jind geführt worden um das Recht der Vaterſchaft der berühmteften 
Erfindungen der legten Zeit! Und wie oft würde die Meinung zu Gunften 
Anderer umjchlagen, wenn man wüßte, wie viele Mittel der Erziehung, 
Bildung und wiſſenſchaftlichen Material dem Einen, mie wenige dem 
Anderen zur Verfügung ftanden, wenn ſich nachweiſen ließe, wer den Ge: 
banken zuerſt Far gefaßt und vermwerthet, nicht wer ihn als jolchen zu ver- 
Öffentlichen zuerft Gelegenheit hatte! Kurz, wo immer alljeitiges geichicht- 
liches Material vorliegt, wird eine von gewiſſen Sympathien gleicher 
Tendenz oder Abjtammung freie Kritif zu dem Schlufje gelangen, daß 
faum je das ausjchließliche und ganze Recht bedeutender Erfindungen 
Einem allein gebührt. Dieje Erjcheinung ift begründet theils in der be- 
grenzten Begabung jedes einzelnen Menjchen, theil3 aber auch in einem 
gewiljen Drang, von dem nicht jelten Viele zugleich und jcheinbar ganz 
unabhängig von einander ergriffen werden, um Ideen und Pläne zum 
Durchbruch zu bringen, welche durch die objective Entwiclung der Willen: 
Ihaft und Eultur gewifjermaßen vorgezeichnet find. Niemand wird Edijon 
ein erfindungsreiches und fruchtbare Talent abſprechen. Und wenn ihm, 
wie überhaupt den Amerifanern — mit Recht oder Unreht — vor— 
geworfen wird, daß fie, was Kenntniß auf dem Gebiete ber feineren 
Eleftrotechnif angeht, nicht ganz auf der Höhe der Zeit ftänden, jo wäre 
das jedenfall3 ein Grund mehr für die Originalität ihrer Leitungen. 
Betreff3 der Glühlampen fteht wenigſtens dieſes Eine feit: Auf der Pa— 
riſer Ausftellung (1881) war Ediſons Beleuchtungsiyitem das einzige, 
welches ſich nad allen Richtungen hin als volljtändig durchdacht und 
den praftifchen Verhältniffen in allweg angepaßt erwies. Soviel über 
dad Gluͤhlicht. 

Salt gleichzeitig wurde auf ganz andere Weile verjucht, eine elef- 
triſche Kleinlampe berzuftellen, nämlich mit Hilfe des Contactlichtes, 
d. h. jenes Lichtes, welches fih an der Berührungsftelle zweier Kohlen: 
itäbe bildet, bevor durch Abbrennen der Kohlen der eleftriihe Flammen: 
bogen jich bilden kann. Es ift diejes Licht bedeutend ruhiger, als das 
Bogenlicht; auch kann es beliebig ſchwach, je nad) der Stärfe des Stro- 
med, dargeitellt werden. In den Contactlampen wird es aljo 
darauf anfommen, die eine, bewegliche und ſpitze Kohle etwa durch Feder: 
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fraft ſtets gegen die andere, feite und dicke Kohle, welche in verjchiedenen 
Lampen verjchiedene Formen hat, jo heranzubewegen, daß wohl die Kohlen: 
jpite hell glühen, daß aber nie ein Bogenlicht ſich bilden kann. Solche 
Lampen find conftruirt von Reynier, Werdermann, Marcus u. A. Da 
jie aber noch feine praftiiche Bedeutung erlangt haben, welche mit jener 
des Bogen oder Glühlichtes in Vergleich fommen Fönnte, jo möge es 
genügen, fie hier erwähnt zu haben. 

So find denn nach jahrelangem Ringen und Streben auch die faft 
unüberwindlich jcheinenden Schwierigkeiten von Seiten des elektrifchen 
Lichtes jelbft in jehr befriedigender Weile gelöst. Jablochkoffs Kerzen 
in Verbindung mit Partialftrömen, bejonder8 aber die Stromtheilung in 
den Theillicht- und Differential-Rampen geitatten eine verhältnißmäßig weit— 
gehende Theilung des lichtſtarken Bogenlichtes. Bejonders für ſchwächere 
Beleuchtung und Fleinere Verhältnifie tritt an die Stelle des Gaslichtes 
das farbenveine, milde Licht der Glühlampen. Die Theilung de3 Glüh- 
lichtes ift in der Natur besjelben von felbit gegeben. Ob der Strom 
ftärfer oder ſchwächer wird, bewirkt wohl einen Unterſchied in der Hellig— 
feit de3 glühenden Kohlenbügeld, aber feine Unterbrehung des Stromes. 
Und wenn die Laınpen nicht Hinter einander in denjelben Draht, fondern 
neben einander in Zweigdrähte eingejchaltet werden, jo hat auch das Aus: 
löſchen einer ober mehrerer Lampen feinen ftörenden Einfluß auf die an— 
deren, weil ja dem eleftrijchen Strome jo viele verjchiedene Wege bleiben, 
als Zmweigdrähte, d. h. Lampen vorhanden find. Endlich ift nach den 
Erfahrungen der legten Jahrzehnte die Hoffnung, auf neuen Wegen eine 
noch weitergehende Theilung des eleftriichen Lichtes zu erreichen, durchaus 
nicht in das Reich der Unmöglichkeit zu vermeijen. 


* * 
* 


Wir waren wiederholt im Verlaufe unſerer Darlegungen veranlaßt, 
dem bereits weit vorgeſchrittenen Kampfe des elektriſchen Lichtes gegen 
das Gaslicht unſere Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Wollen wir über den 
muthmaßlichen Ausgang dieſes Kampfes uns ein Urtheil bilden, ſo dürfen 
wir einem genaueren Vergleiche der beiden Combattanten nicht aus dem 
Wege gehen. Thatſache iſt, daß das Gas bereits vielfach aus ſeinen alten 
Poſitionen verdrängt worden iſt. Welches ſind alſo ſeine Schwächen? 
Als Nachtheile des Gaslichtes, welche beim elektriſchen Licht gar nicht 
oder nur in ſehr geringem Grade ſich bemerkbar machen, müſſen beſonders 
folgende hervorgehoben werben. 
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1. Erwärmung des beleuchteten Locald. Werſchiedene 
Berjude, z. B. im Münchener Theater, haben conitatirt, daß die Zu— 
nahme der Temperatur bei Gasbeleuchtung bedeutend größer ift, als 
bei Beleuchtung mit Glühliht, und zwar bei vollem Haus im Parfet 
dreimal, im III. Rang nahezu zweimal größer, bei leerem Haus im 
Parket viermal, im III. Rang zehnmal größer. Es war 3. B. bei 
vollem Haus im III. Rang die Temperatur bei Gasliht um 6° Celſius 
höher als bei Glühlicht. Eine ſolche Erwärmung in einem dicht gefüllten 
Local ift aber nicht nur ſehr läftig, jondern auch höchft nachtheilig für 
die Gejundheit. Daß bei Anwendung von Bogenliht, mo eine einzige 
Lampe mehr ala 50 Glühlichter erjegt, die Temperaturzunahme noch weit 
geringer ausfällt, als bei Glühlicht, ift Leicht begreiflich. 

2. Großer Verbrauch an Luft, mwelder bei Glühliht ganz 
wegfällt und bei Bogenlicht im DVergleih mit Gaslicht jehr gering iſt. 
Im Louvre- Magazin 3. B. verzehrten die 1110 Gasbrenner jtündlich 
an 2900 cbm Luft, während die an ihre Stelle getretenen 150 Ja— 
blochkoff-Kerzen, vier Negulatoren und 60 Ediſon-Lampen in derjelben Zeit 
nur acht cbm Luft zur Verbrennung der Kohlenftäbe erfordern. Mit 
dem Verbrauch an Luft fteht in Verbindung die Überfüllung des Locals 
mit den Verbrennungsproducten ded Gaſes, nicht nur mit Kohlenjäure 
und Waſſer, jondern auch mit Spuren von jchwefliger Säure und 
Schwefelfäure, welche einen jehr ſchädlichen Einfluß auf farbige Stoffe, 
glänzende Metalle, Pflanzen u. dgl. mehr ausüben, wie in Bibliothefen 
und Mufeen nachgemiejen ilt. 

3. Gaslicht übt nach dem Urtheile der Sachverſtändigen jehr nad: 
theilige Wirkungen auf das Auge aus; denn erjtend Haben die 
gebräuchlichen Gasflammen etwas Zuckendes und Flackerndes, und zwei— 
tens hat die dem Gaslicht entitrömende Hitze Austrodnung der Augen, 
Hitze im Kopfe, Blutandrang zur Folge. Auch bier ift das eleftrijche 
Licht dem Gaslicht weit überlegen. Das Glühlicht zeichnet ſich ja gerade 
aus durch jeine Ruhe und Milde, ſowie durch geringere Wärmejtrahlung. 
Bringt man ein berußtes Thermometer im Abjtand von 10 cm vor 
eine Gasflamme von 20 Kerzen, und ein gleiche8 Thermometer ebenjo 
nahe vor eine gleich ftarfe Glühlampe, fo fteigt bei einer Zimmertempe— 
ratur von 149 nah zehn Minuten da3 Thermometer vor dem Glühlicht 
um 12,8°, jened vor dem Gaslicht aber um 23,5. 

4. Was die Farbe des Lichtes angeht, gebührt dem elektrijchen 
Licht weitaus der Vorzug. Die Helligkeit der rothen Strahlen, denen 
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jo oft die Bezeichnung „brennend, jchreiend“ beigelegt wird, iſt im Glüh— 
licht 1%/g=, im Bogenlicht zwei-, im Gaslicht aber viermal jo jtarf als die 
ber gelben Strahlen. In den übrigen Farben unterjcheidet ji das 
Slühliht nur wenig vom Gaglicht, indem bei beiden die Selligfeit der 
Strahlen um jo mehr abnimmt, je mehr fie dem Violett nahe kommen. 
Im Bogenlicht find alle Farben von Gelb bis zum äußerjten Violett jaft 
gleich jtarf vertreten, weßhalb feine Farbe als entjchieden weiß bezeichnet 
werden muß. Der reihe Gehalt an Strahlen im äußerten Violett macht 
das Bogenlicht jehr geeignet, bei photographiihen Aufnahmen die Stelle 
der Sonne zu vertreten, gibt der Beleuchtung aber auch einen gemijjen 
geijterhaften Ton. — Bei hellem Bogenlicht betrachtet, erjcheint eine Gas— 
flaınme ſchmutzig gelbroth, ein Glühlicht dagegen rein, ſchön gelb, Ediſon— 
und Marim-Licht faſt goldgeld. Man kann wohl jagen, daß dem Bogen- 
licht jener warme Farbenton abgeht, welcher das Gaslicht, bejonder aber 
das Glühliht auszeichnet, jo daß für Theaterbeleuhtung, Kunfthallen 
u. j. mw. Glühlicht dem Bogenlicht vorzuziehen iſt. 

5. Das größte Hinderniß, welches jeiner Zeit der Einführung de3 
Gaslichtes lange im Wege ftand, ift feine Feuergefährlichkeit. Dieje 
bat ihren Grund theil3 in den meift ungeſchützten Gasflammen, theils 
in ben Erplofionen, welche durch Gasausftrömungen, ſei es aus beſchä— 
digten Röhren, jei e8 in Folge von Unvorjichtigfeit beim Anzünden oder 
Auslöſchen, verurfacht werden können. — Ohne Zweifel werben die jchred- 
lihen Theaterbrände, wie wir jie in den lebten Jahren erlebten, erit 
dann ein Ende nehmen, wenn die eleftriiche Beleuchtung die ausſchließliche 
geworden iſt. Gewiß, auch dad elektriſche Licht iſt Licht, verbunden mit 
Märme, und deßhalb nie ohne alle Gefahr. Aber die Gefahr iſt beſonders 
bei Glühlicht verſchwindend Fein im Vergleich mit jener des Gaslichtes, 
von dem wir im Gegenſatz zum eleftriihen Licht jagen müjjen, daß es 
Wärme in Verbindung mit Licht ift. Beim eleftriichen Lichte finden wir 
einen mannigfahen Schu vor Feuersgefahr. Das Bogenliht trägt 
eine ſchützende Hülle in den es ganz umjchliegenden jtarfen Milchglas— 
fugeln, welche dazu dienen, die ſcharfen Schatten und das blendende Licht 
zu dämpfen. Beim Glühlicht beiteht der Schuß ſchon in dem Luftleeren 
Glaſe, in welchem der Kohlenbügel gegen alle Luft hermetiſch abgeſchloſſen 
jein muß. Ferner erwärmen fi) die Glühlampen jo wenig, daß man 
jie nad) mehreren Stunden Brennzeit mit voller Hand anfajjen, ja jogar 
in Wajjer eintauchen fann, ohne daß fie zeripringen, ein Umjtand, welcher 
die Sicherheit gegen Feuersgefahr aufßerorbentlih erhöht. Sollte aber 
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eine Lampe zerbrechen, jo verbrennt im jelben Augenblict in Folge des . 
Luftzutritted dev meihglühende Kohlenbügel; dadurch iſt der eleftriiche 
Strom diefer Lampe unterbrochen und alle Gefahr befeitigt. Ein Ent: 
zünden in unmittelbarer Nähe befindlicher feuergefährliher Stoffe tritt 
jelbjt in diejem Falle nicht ein; eigens zu diefem Zweck angeftellte Ber: 
ſuche haben das bewiejen. Denn Zerbrechen der Lampe und vollitändiges 
Verbrennen des feinen Kohlenfadens ift das Werk ein und desielben 
Augenblids. 

Aber was, wenn in einem Haufe euer ausbriht? In ſolchem 
Falle muß bei Gaäbeleuchtung jofort der Haupthahn geſchloſſen werden. 
Welches Unheil aber dieje nöthige Vorſicht bringen kann, wenn durch 
das plöglihe Erlöſchen jämmtliher Flammen alle rettenden Treppen, 
Ausgänge und Zufluchtsorte umjicher geworden, liegt auf der Hand und 
it durch die traurigiten Erfahrungen bejtätigt. Cine eleftrijche Beleuch— 
tung bedarf diefer Vorſichtsmaßregel nicht. Die eleftriihen Drähte und 
Lampen bieten ja Fein Brennmaterial; in demjelben Maße, als das Feuer 
um ſich greift, werden Lampen und Leitungen zerſtört; weitere Folgen 
hat da3, wie vorhin erwähnt, nicht. Es ift fein Grund vorhanden, auch 
nur eine Lampe auszulöjchen. 

Mehr Gefahr könnte entftehen durch Erhigen und Glühendwerben 
der leitenden Drähte in Folge eines zu jtarfen eleftriichen Stromes. 
Aber auch dieje Gefahr verjchwindet, wenn die Leitungen von bewährten 
Firmen ausgeführt, an ficheren Stellen angebracht und wohl ifolirt jind. 
Befinden fich die eleftriichen Drähte, wie es vielfach der Fall fein wird, 
in den Röhren der früheren Gasleitung des Haujes, jo fann ein Glühend— 
werden der Drähte wohl die eleftrijche Leitung zeritören, aber nie Gefahr 
eine8 Brandes bringen. Um aber alle Gefahr gegen Glühendwerden ber 
Leitungen fernzuhalten, bringt Ediſon in jedem Haufe, jelbjt an jeder 
bedeutenderen Drahtverzweigung, einen Furzen Bleidraht in die Leitung. 
Wird der Strom zu ſtark, jo daß die Drähte in's Glühen kommen Fönn- 
ten, jo wird eher der Bleidraht abjchmelzen; der Strom ijt dann frei- 
(id) unterbrochen, alle oder einige Lampen ausgelöjcht, aber auch alle 
Gefahr bejeitigt. 

Gegenüber den bis jest erwähnten ausgezeichneten Eigenjchaften des 
eleftriichen Lichtes dürfen mejentliche Vorzüge der Gasbeleuchtung nicht 
verjchwiegen werben. Für's Erite ijt e8 dem Gas eigenthümlich, daß es 
nicht nur als Leuchte, jondern auch als Brennmaterial zum Heizen und 
Kochen, ja jelbit als Erſatz des Dampfes in Motoren verwendet werden 
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fann!. Ferner läßt fi Größe und Intenjität der Gasflamme durch 
bloßes Drehen des Gashahnes beliebig verändern — ein Umſtand, der 
niht nur je nad Zweck und Verhältnijien große Bequemlichkeit bietet, 
jondern aud, wo ed auf’3 Sparen anfommt, den Verbrauch an Gas 
auf ein Minimum zu rebuciren gejtattet. Endlich hat Gasfabrifation 
und Gaslicht bereit3 eine lange Erfahrung auf jeiner Seite, wodurch es 
möglich ıwurbe, feine Feuergefährlichfeit wenigftens für gewöhnliche Ver— 
hältnijje zu vermindern und die Koften der Gasbeleuchtung bedeutend 
herabzujeßen. 

Wenn nicht3bejtoweniger das eleftriiche Licht Schon jekt jo vielfache 
und ausgedehnte Verwendung findet, und zwar an Stelle des jeit Jahr: 
zehnten eingebürgerten und deßhalb liebgewordenen Gaslichtes, jo muß 
das ohne Zweifel als ein Beweis innerer Vorzüge und als Anfang einer 
großen Zukunft der eleftriichen Beleuchtung angejehen werden. E83 darf 
daher nicht Wunder nehmen, wenn von Geiten der Gas—-Intereſſenten 
Alled aufgeboten wurde, um die Öffentliche Meinung zu Ungunſten einer 
eleftriichen Beleuchtung zu bearbeiten. Zuerſt wurde die Feuergefährlichkeit 
hervorgehoben, welche in dem zufälligen Erglühen der eleftrijchen Lei— 
tungen liege; allein der oben ausgeführte Vergleih mit der Feuergefähr— 
lichfeit de3 Gaſes ift entſchieden zum Nachtheil des letteren ausgefallen. 
— Dann wurden mit Vorliebe die Fälle uufgeführt, wo durch Berüh— 
rung von Drahtleitungen augenblickliher Tod oder Lähmung die Folge 
war. Aber für's Erjte ereigneten fich ſolche Tödtungen fait ausſchließ— 
fih dort, wo eleftriiches Licht durh Bruſh-Wechſelſtrom-Maſchinen er: 
zeugt wird. Das wäre aljo zum höchſten ein Grund gegen MWechjelitrom: 
Majhinen von jo hoher Spannung, wie die von Brujh es find. Ferner 
läßt Sich jelbjt diefe Maſchine unſchädlich machen, wenn die Leitungen 
möglichft ijolirt und verborgen find, und wenn nur jolche Bedienitete für 
Maſchinen und Lampen zugelafjen werben, welche die nöthige Erfahrung 
und den nöthigen Ernſt bejigen. Freilich, wer muthmwillig, gegen die 
Mahnung Anderer, wie es in mehreren der aufgezählten Fälle geichehen, 
die eleftriihen Drähte anfakt, der hat auch die Folgen zu tragen. Man 
vergeſſe doch nicht die jchrelichen Gefahren, die bei Gasbeleuchtung 
durch Mangel an Vorſicht beim Anzünden und Auslöfchen der Flamme, 
ferner durch Fehler in den Leitungen u. ſ. w. entitehen können. — Noch 


t Daß es übrigens nicht unmöglich ift, Elektricität mit Nußen felbit in Wärme 
umzufegen, haben bie in XThätigfeit gefeßten eleftriihen Koc:Apparate der Wiener 
Ausjtellung bewieſen. 
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eine andere Möglichkeit, nämlich da3 PVerjagen der Dynamo-Majchine, 
wurde gegen die eleftriiche Beleuchtung in's Feld geführt. Es wurden 
in grellen Farben bie Folgen vor Augen geftellt, welche das plötzliche 
Auslöſchen aller Flammen in Straßen, Theatern u. ſ. mw. mit ſich bringen 
muͤſſe. Aber eine ähnliche Möglichkeit ift ja auch bei Gas nicht aus: 
geichlofien, wie durch Fälle aus früheren Zeiten augenſcheinlich dargethan 
wird. Deßhalb find für eine ſolche Möglichkeit z. B. in Theatern eigene 
Vorkehrungen getroffen. Würde aber ein folder Fall vorfommen, fo 
wäre die Gefahr trauriger Folgen bei Gasbeleucdhtung jedenfall unver: 
gleichlidy größer, als bei Beleuchtung durch Eleftricität. Endlich ift auch 
bei eleftriijchem Licht für jolche Fälle Vorſorge getroffen, indem die elek: 
triichen Lampen durch mehrere Dynamo-Maſchinen gefpeist werden können. 
Übrigens wird eine Erfahrung von nur wenigen Jahren jede Gefahr 
eines Verſagens der Majchinen ausſchließen. 

Faſt könnte es jcheinen, als wollten wir bei unferem Vergleiche zwi: 
ihen Gas-, Bogen: und Glühlicht einen eminent praftiichen Gefichtspunft 
ganz außer Acht laſſen — den nervus rerum, die Geldfrage. Wir 
haben dieſen Punft aber nur bis zum Ende verjchoben, weil wir bier, 
um bejtimmt antworten zu fönnen, zwiſchen Bogen: und Glühlicht genau 
unterjcheiden müjjen. Verwendet man Bogenlicht für große Räume, fo 
kommt dasjelbe, Inftallation, Zinfen, Amortijation und Ausnutzung ein— 
gerechnet, etwa doppelt jo billig, als Gas (abgejehen von den Negene- 
rativbrennern), und noch viel billiger, wenn Waſſerkräfte zur Verfügung 
jtehen oder wenn große Dampfmajchinen gewijlermaßen nur ald Neben: 
arbeit auch Dynamo-Maſchinen zu bejorgen haben. Im South-Kenſing— 
ton-Mujeum beträgt die Erjparnig durch Bogenliht 42°%/,. Im Ber: 
faufs: Magazin des GSeidengejhäftes von Henneberg (Züri) famen 50 
bis 60 Gasflammen per Stunde auf 2,40 bis 2,38 Marf, während jebt 
für 7 Krizik-Lampen 1,44 bis 1,60 Marf gezahlt wird. Der jchlefiiche 
Bahnhof in Berlin berechnet die Erſparniß jeit Einführung des Bogen: 
lihte3 auf wenigitend 50°/,. Der Eijengieherei von Heilmann in Mühl: 
baujen often 4 eleftrijche Lampen a 2240 Kerzen (15°/, Amortifation 
mit eingerechnet) 5,51 Mark per Stunde; vordem murden die 442 Gas— 
flammen mit 12,04 Mark bezahlt. Ja, e8 kommt viel billiger, Gas ala 
Kraft in den Gasmotoren zu verwenden und durch dieje erit Eleftricität 
und Licht zu erzeugen, als dasjelbe divect zur Beleuchtung zu verwenden. 
Es ijt das begreiflich, weil beim Verbrennen von Gas viel Wärme, aber 
wenig Licht entjteht. Das eleftriiche Licht des Münchener Bahnhofs hat 
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Gasmotoren als Kraftquelle; gleichwohl kommt ed 1,88 mal billiger als 
Gas, jo daß eine der großen Lampen jtündlih auf nur 0,78 Mark zu 
ftehen kommt. 

Biel brennender iſt die Frage nad den Koſten des Glühlichteg, 
welches allein für Privatwohnungen und Fleineve Verhältniſſe fich eignet. 
Jedenfalls ift Glühlicht viel theurer, ald Bogenliht. Denn erſtens findet 
beim Bogenlicht ein Verbrennen der Kohle ftatt, wodurd die Leuchtkraft 
bedeutend gejteigert wird. Zweitens ift der Wideritand des fadendünnen 
Kohlenbügel3 bei weiten größer, al3 der des Flammenbogens. Drittens 
müfjen bie Hauptleitungsprähte für Glühlicht-Beleuchtung viel dicker jein, 
als für Bogenliht. Endlich wird der eleftriihe Strom in Hunderte, ja 
Taujende von Glühlampen vertheilt; auch Bogenlicht wird je um jo theu- 
rer, je mehr Lampen durch denjelben Etrom gejpeist werden. Sekt man 
3. B. an Stelle einer Bogenlampe von 1200 Kerzen 8 Lampen a 150 
Kerzen, jo kommen per Stunde 100 Kerzen im eriten Fall auf 5,39 
Pfennig, im zweiten auf 12,29 Pfennig. — Nechnungen und Angaben 
über Koiten des Glühlichtes gehen bisher vielfach weit auseinander. Am 
Allgemeinen Fann man aber jagen, daß Glühlicht bis jet menigitens 
noch höher fommt, als Gaslicht, wobei jedoch von der Vollkommenheit 
der Farbe, von ber Neinlichfeit und Gefahrlojigfeit des Glühlichtes gegen- 
über dem Gaslicht ganz abgejehen ift, deßgleichen von der Bequemlichkeit, 
welche darin liegt, daß nicht nur zum Auslöſchen, fondern auch zum An: 
zünden einer eleftrijchen Lampe Fein Feuerzeug erforderlich ift, jonbern 
da3 Drehen eines Hahnes genügt. Es iſt auch ganz gewiß, daß wie 
beim Gas, jo auch bei der Eleftricität in Folge allgemeiner Verwendung 
und längerer Erfahrung die Preiſe der ftromgebenden Maſchinen, elef- 
triichen Leitungsanlagen und Lampen bedeutend finfen werben. 

63 läßt ſich nicht läugnen, auch die Glühlicht-Beleuchtung dehnt ſich 
bereitöS mehr und mehr aus. Die Eentralitelle von Edijon in New-York, 
Pearl Street, wurde am 1. October 1882 mit 1284 Lampen eröffnet; 
jie verjorgte am 1. Januar 1883 bereitS 3477, am 1. Auli 7429, am 
1. October 1883 8573 und am 27. October jogar 10194 Lampen, jo 
dag ſich ſchon bei einem Betriebe von 14 Monaten die Vergrößerung der 
Anlage als erforderlich erwied. Die verjchiedenen Ediſon-Geſellſchaften 
allein unterhalten in den Vereinigten Staaten 61 366 Lampen, in Eu— 
ropa (ausjchlieglih England) 31339 Lampen, zujammen an 100000 
Tampen, und da3 bloß Edijon-Lampen. Dazu fommen nod die zahl: 
reihen Gejellichaften, melde nad den Syitemen Swan, Maxim, Lane 
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dor, Siemens, Müller, Bernftein u. ſ. m. eleftriihe Beleuchtungs-An— 
lagen mit Glühlicht übernehmen und unterhalten. Die meijte Verwen— 
dung hat das Glühlicht bis jekt in Öffentlichen Gebäuden und Yabrifen, 
bejonder3 in Theatern gefunden. Hier haben die großen XTheaterbrände 
der legten Jahre, welche nach ftatiftiichem Ausweis meiſtens durch offenes 
oder ſchlecht geſchütztes Licht oder durch Gasexploſionen entjtanden find, 
der eleftrijchen Glühlicht: Beleuchtung die Wege geebnet und zu einer all 
gemeineren Einführung derjelben gleihjam gezwungen. Durd Errichtung 
von Gentralftellen wird jetzt auch auf dem Kontinent eine Beleuchtung von 
Privatwohnungen mit Glühlicht angebahnt. Aber wenn jchon das Leudt: 
gas nur langjam und allmählich in die conjervative Familie eindringen 
fonnte, um Stearin und Ol zu verdrängen, fo wird e8 dem Glühlicht 
gewiß noch weit fchwerer werden gegenüber einem viel bedeutenderen 
Eoncurrenten, wie das Gaslicht es ift. Und wie Stearin, DI und Gas 
noch jet neben einander beftehen, jo wird aud Gas durch Elektricität 
nie ganz verdrängt werden, jondern beide werden mit einander forte 
beſtehen. 

Sicher wird das elektriſche Licht, ſpeciell das Bogenlicht, fortfahren, 
ſich der Straßen, Plätze und öffentlichen Gebäude zu bemächtigen. Das 
Gas aber wird in dem Maße, als es aufhört, als Leuchtmaterial zu 
dienen, dazu verwerthet werden, wozu es eigentlich ſeiner Natur nach be— 
fimmt iſt: zum Wärmen und Heizen, oder in Folge ſeiner explodirenden 
Eigenſchaft an Stelle des Dampfes als bewegende Kraft in den Gas— 
motoren, welche mehr und mehr ſich vervollkommnen und immer weiterer 
Verbreitung ſich erfreuen. Dieſe Andeutungen dürften ein annähernd 
richtiges Bild geben von dem Einfluß, den das elektriſche Licht in der 


nächſten Zukunft ausüben wird. 
F. X. Rüf S. J. 
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3. Der Ausbau. 
(Fortſetzung.) 


Späteſtens im Januar 1851 war „Oper und Drama“ vollendet. 
Noch im November dieſes Jahres folgte die „Mittheilung an meine 
Freunde“. Sie ſollte eigentlich das Vorwort zur Veröffentlichung ſeiner 
drei bisherigen Operndichtungen bilden, war aber dem Meiſter unter den 
Händen zu einem Buche angeſchwollen, wie Herr Glaſenapp berichtet 
(I, 333). Derſelbe nennt ſie „die letzte größere ſchriftſtelleriſche Arbeit 
Wagners, in der er auch noch den Reſt deſſen, was er ſeinen Freunden 
gegenüber auf dem Herzen hatte, ausſprach“. Noch höher greift ein 
anderer Wagnerenthuſiaſt!. Ihm iſt die Mittheilung eine Seelenbiographie 
ſonder Gleichen, die den ganzen Menſchen in Wagner enthüllt. Am 
Schluſſe der „angeſchwollenen“ Mittheilung eröffnet der Meiſter ſeinen 
Getreuen einen Ausblick auf ſein neu zu beginnendes Kunſtſchaffen und die 
weitgehenden Pläne, welche dieſem zur Seite gingen. Es gilt dieß der 
Nibelungendichtung. „Ich beabſichtige meinen Mythos in drei vollſtändigen 
Dramen vorzuführen, denen ein großes Vorſpiel vorauszugehen hat.“ 
„An einem eigens dazu beſtimmten Feſte gedenke ich dereinſt im Laufe 
dreier Tage mit einem Vorabende jene drei Dramen nebſt dem Vorſpiele 
aufzuführen.“ „Bei dieſem Unternehmen habe ich mit unſerem heutigen 
Theater nichts mehr zu thun.“ — Wahrlich, man muß ſtaunen über 
das Selbſtbewußtſein und die ungebeugte Willenskraft, melde in diejem 
Manne wohnten und ihn joldhe Worte jchreiben liegen in einer Zeit, mo 
faum ein ſchwacher Hoffnungsihimmer für die Verwirklichung ſolcher 
Abjihten — Träume möchten wir fie nennen — vorhanden war. „Nur 
mit meinem Werke jeht ibr mich wieder!” ruft er jchliehlich jeinen Freun— 
den zu. Sie haben ihn wirklich damit gejehen und jogar auf einer Höhe 
des Ruhmes und in einem Glanze des Erfolges, wie fie wohl nie ge- 
hofit und erwartet hatten. 





i niverfalsBiograpbie. Muſiker-Biographien. 5. Bd: Wagner, von Lubwig 
Nohl. Leipzig bei Ph. Reclam jun. 
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Sehen aud wir ihn jett mit jeinen Werfen. Freilich Tegte er nun 
die Feder des Literaten nicht für immer aus der Hand. Einem Manne wie 
er, der überall mitjprechen mußte und jeine Ideen mit einer gewiſſen 
Gemwaltthätigfeit aufzudrängen juchte, war das gejchriebene Wort ein un: 
entbehrlihe8 Mittel und Bedürfniß geworden. Für unfern Zweck aber 
fommt nur noch das letzte jeiner literariichen Erzeugnifje: „Religion und 
Kunſt“, vorzüglih in Betracht. Doch davon fpäter. Hier möchten wir 
nur vorübergehend eine Schrift des Meiſters ftreifen, die ihm viele 
‚Feinde erweckt und jeinem Rittergefipp ſaure Arbeit für Beichönigung 
und Rechtfertigung gebracht hat. Unter dem Pjeudonym „K. Freigedanf” 
hatte er zur Zeit, ald er noch an „Oper und Drama” arbeitete, in ber 
„N. Zeitfchrift für Muſik“ einen Artikel über „das Judenthum in 
der Muſik“ erjcheinen lafien!. Die Sade madte böjes Blut und 
argen Berbruß, da man den richtigen Namen des Autors bald errieth. 
Die Zeit ließ freilich auch hier in der Folge das Schlimmite vergejien. 
Doch achtzehn Jahre jpäter entiprang dem Meifter — mie Glajenapp 
bemerft — „aus einem Lo3jfagungsbedürfnijje vom handwerksmäßigen 
Geiſte des Öffentlihen Theaterlebens“ der Gedanke einer Erneuerung jeiner 
Schrift als Aufflärung über „das Judenthum in der Muſik“. Es ift 
recht heiter, die Schilderung des dadurch hervorgerufenen literarijchen Rumors 
zu lejen, wie fie der ebengenannte Wagnerbiograph in farbenjatter Über— 
malung liefert. Da heißt e8 3. B.?: „Unbejchreiblih war der Aufruhr, 
den dieje Signatur der deutſchen musikalischen Zuftände im ganzen Eu: 
ropa, ja bis jenjeit3 des Oceans hervorrief ... Bon der unterjten 
Hefe der einfachen, ſcandalfrohen Titerariichen Canaille bis zum Feuilleton— 
Ihaum der Wiener ‚Neuen Freien Preſſe‘ wogte Alles wild und aufgeregt 
durcheinander.” Selbft vom „Zetergeichrei armer Israeliten“ ift die ſchau— 
rige Rede, „die fih von den flammenden Holzſtößen des Mittelalters 
bedroht glaubten”, weil jie die wirkliche Bedeutung der Wagner’ichen 
Schrift nicht ahnen Fonnten. Dagegen erflärte Ad. Horamit zu großer 
Genugthuung de3 Herrn Glaſenapp: „Das war eine — nationale 
That.” Ein junger Wiener Literat fand das Charakteriftiiche der 
Schrift jogar in ihrer „contemplativen” Eigenthümlichfeit. Wenn 
wir unjerem Wagnerbiographen glauben dürften, jo wäre daS einzige 
Motiv zu diefer literariihen That, „ohne welches fein Wort und feine 


— 


1 Geſammelte Werke. 5. Band. 
® II. ©. 244—249. „Ein Sammler brachte die Zahl der Gegenſchriften bis 
auf hundertundſiebenzig.“ 
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That Wagners verjtanden werden kann“, welches aber „dem Blicke der 
Beichränftheit und Bosheit verborgen blieb“ — „die Riebe zur Wahrheit und 
zu jeinem Volke geweſen“ (II, 248). Das lautet recht contemplativ. 
Wir fönnen ung aber doch nicht des Gedankens ermwehren, daß aud Un: 
behaglichkeit über perjönlihe Lage und eine etwas Fleinlihe Rancune 
gegen Meyerbeer und Mendelsjohn mit unterliefen. So hat man die 
Sade gleih von Anfang an aufgefaßt, was nicht möglich gemejen wäre, 
wenn nicht Die eigenen Worte Wagners dazu veranlaft hätten. Es mußten 
die jonftigen, ziemlich leidenſchaftlichen Außerungen des Meifterd und 
vorab jener gereizte Ton, womit in „Oper und Drama” gegen Meyer: 
beer polemijirt wird !, in dieſer Auffafiung beitärfen. 

Der Kern löst fich ziemlich einfah aus der Schale. Wagner 
Tteht durch jeine hohe und ernfte Auffaſſung der Aufgaben feiner Kunſt 
mit dem Kunſthandwerke des modernen Theaterd in hellem und grellem 
Widerſpruche. Bei ihm muß aber Alles Geftalt gewinnen. Meyerbeer 
mit feiner Ausftattung3oper erjicheint al8 der Träger dieſer auf puren 
Seldinterefjen beruhenden (d. h. jüdiihen) Opernmache. Meyerbeer ijt 
aber jeiner Abſtammung nad ein Jude. Alſo ift er das Audenthum in 
der Muſik. Mendelsjohn hat mit Meyerbeer die jüdiſche Abſtammung 
gemein. Alſo gehört er auch zum Audenthum in der Muſik. Glajenapp 
findet den Grundgedanken der famoſen Judenſchrift in der echt Wagner: 
ihen Stelle: „Was die Heroen der Künjte dem Funitfeindlichen Dämon 
zweier unjeliger Jahrtauſende mit unerhörter, Luft und Leben verzeh: 
render Anjtrengung abrangen, jett heute der Jude in Kunſtwaarenwechſel 


t Auch Mendelsſohn bekommt feinen Theil von ben Hieben des Meiſters. Er 
it doch wohl „ber Melodifer der neuen Zeit“, welcher „Lieder ohne Worte“ „zum be: 
auemen Handgebrauche für unfere Kunfl= Commisvoyagenrs componirte* (S. 232). 
Leidenschaft macht blind. So überfah auch der Hfthetifer der Zukunſtsmuſik, ba 
Mendelsiohns allgemein beliebte „Lieder ohne Worte“ aus bemjelben Princip von 
muſikaliſcher Ausdrudsfähigfeit entitanden find, welches Wagner für die Ahnungs— 
ſprache feines Orcheflers ausgiebigit in Anfpruch nimmt. Nur ift Menbelsfohn gegen 
Wagner infoweit im Vortheil, als das „Lied ohne Worte” mit der natürlihen Aus: 
drudsfähigfeit ber Mufif in feinen Schranfen ficy begnügt, währenb Wagner in den 
Peitmotiven ein willfürlihes Ausbrudsmittel einführt. Die „Lieder ohne Worte“ 
bleiben bei dem, was die Mufif aus fi vermag — Wagners Orcefter fleigert die 
Mufit über ihr natürliches Vermögen. Übrigens hätte Wagner von Menbelsfohn 
Fines lernen können: edles, vornehmes Maßhalten. Aber wahrſcheinlich war es 
gerade diefer Charafterzug Mendelsfohn’scher Mufif, was dem gewalttbätigen Manne 
zuwider war. Wie manches wahrbaft Schöne müßte man nicht in das Meer ber Ber: 
geilenheit werfen, wenn man blindlings bem fategorifdhen Imperativ bes Zufunfte 
mufifers folgen wollte! 
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um: wer ſieht e3 den manierlihen Kunſtſtückchen an, daß fie mit dem 
heiligen Nothichweiße der Genie zweier Jahrtauſende geleimt find?“ 
Aus dem Wortſchwall leuchtet gewiß Wahrheit heraus. Doch wir wollen 
jie nicht weiter verfolgen. Wie immer, trifit auch in diefer Schrift 
Wagner mehr ald einmal den Nagel auf den Kopf!. 

Herr Glajenapp verjichert nun am Ende feiner Sturmepilode, daß 
die Erfchütterungen, die fi an das abermalige Erjcheinen des „Juden— 
thums in der Muſik“ Fnüpften, wenig rüdwirfende Macht auf die Ge: 
müthsverfaflung geäußert hätten, „in welcher der Meiſter während all 
diejer Emotionen friedlih an jeinem ‚Siegfried‘ weiterarbeitete“. So weit 
war nämlich damals (1869) dag Nibelungenmwerf in feiner Ausführung 
ihon gebiehen, melches eben um die Zeit des erſten Erjcheinens jenes 
Judenmuſik-Artikels in Brendels Zeitjchrift der ſchöpferiſchen Phantaſie 
des Meiſters mit Gewalt ſich aufgedrängt und ſie nicht ruhen gelaſſen 
hatte, bis er ſeine geſtaltende Kraft zum ganzen Werke einſetzte. Die 
Dichtung von „Siegfrieds Tod“ (Götterdämmerung) hatte er noch in 
Dresden in Angriff genommen und im Herbſt 1848 bereits vollendet. 
Aus ihr erſchloß fich ihm während ſeines Züricher Aufenthaltes die dee 
zur Dichtung des eigentlichen „Siegfried“. Der Auftrag zum Werke 
fam von feinem Geringeren, denn Liszt jelbit, und „Jung Siegfried“ 
jollte e3 heißen. Siegfrieds Schwertihmieden, den Dracenfampf und 
Brautgewinn follte e8 vorftellen. Aber auch jeßt jchien dem Meijter die 
Sade nur halb. Brünnhilde's Schuld und Strafe jollte die „Walfüre“ 
vorführen und „Rheingold” den tragenden Grund des Ganzen bilden. 

Schon im Frühjahr 1853 mar die Gejammtdihtung vollendet und 
zunädhjt nur für Wagners Freunde im Drude herausgegeben. Die Com: 


ı Ganz Ähnlich, wie Wagner, ließ ſich ipäterhin Liszt über die Leiftungen der 
Juden in der Mufif aus. Hanslid, der berufene mufifaliiche Reporter ber großen 
Wiener Judenpreſſe, notirte barüber: das erfläre jih nur aus der „Ichranfenlos 
ihweifenden Redſeligkeit“ des gefeierten Mannes, „bie bie Pectüre feiner Bücher zu 
einer aufreibenden Mübfal made“. Hanslid wußte auch nicht zu entjcheiden, ob 
diefe Anichauungen Liszt’ herrührten „von dem Einfluß R. Wagners, des großen 
Qubenfeinbes, ober von Liszt’3 geiftlicher Umgebung in Rom“. Dann bieß es weiter: 
‚In der That macht die neueſte Phaſe des alten Herrn einen zu patboloniihen Ein: 
drud, als daß man ſich fo recht con amore über ihn luſtig machen könnte.“ So 
fein wird bie Sprache jelbft über einen Hochmeifter der Kunft, ſobald er ſich über die 
Kinder Israels mipfälig äußert. Es mag wohl aud als „ein Beitrag zur Revifion 
der Äſthetik der Tonfunft“ gelten. Wir läugnen jedoch nicht, daß uns Säge, wie: 
„Mendelsfohn hat nur das gethan, was Hänbel vor ihm that, allerdings mit neueren, 
den Gewohnheiten unſerer Zuhörer angepaßten Mitteln” — eines Liszt nicht ganz 
würbig und wertb erſcheinen. 
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pojition des „Rheingold“ beganı Wagner Ende desjelben Jahres ! und 
beendete jie im Mai des folgenden. Schon im nächſten Juni wurde die 
„Walküre“ in Angriff genommen, die ihm als „bejeligende Arbeit” er- 
ſchien. Diejelbe mußte aber für einige Monate unterbrochen werben, da 
die „philharmonifche Geſellſchaft“ in Kondon den Meilter der Zufunfts- 
muſik zur Leitung von acht Concerten eingeladen hatte?. In die Schweiz 
zurüctgefehrt, vollendete er auch al3bald den zweiten Theil jeined Riejen- 
werkes, wobei ein Aufenthalt in Seelisberg durch die Schönheit ber 
Natur für ihn bejonderd anregend wurde. Die Reihe kam jest an 
„Siegfried“. Allein jhon während ber Arbeit an der „Walfüre” waren 
ihm zmwei neue dramatiihe Stoffe aufgetaucht, deren er jich, nad) jeinem 
eigenen Geſtändniſſe, nur jchwer erwehren Fonnte. Zudem war jeine 
Kraft am Nibelungenwerfe umjomehr erlahmt, als die Trage, mit welchen 
Mitteln das Werk herzuftellen jei, noch gänzlich unbeantwortet blieb. 
Noch jhuf er im Sommer 1857 den zweiten Act des „Siegfried“. Dann 
aber legte er das Nibelungenwerf bei Seite und dichtete und componirte 
„Triſtan“. Die Dichtung war bald vollendet, jo daß noch im Herbſt und 
Winter der erite Act componirt und inftrumentirt werden fonnte. Nach— 
dem im folgenden Sommer die mujifaliiche Skizze des zweiten Actes nod) 
in Zürich zu Ende geführt worden war, fiedelte der Dichtercomponift nach 
Venedig über, wo er fi mit vollem „Wohlgefühl” an die Inſtru— 
mentirung machte. Wieder in die Schweiz zurücdgefehrt, ſchuf er bie 


1 Sr hatte im Eommter einen Ausflug nah Stalien gemadt. Er erzählt von 
dieler Reile: „Sei e8 ein Dämon oder ein Genius, der und oft in enticheidungss 
vollen Etunden beherrſcht — genug: ſchlaflos in einem Gaftbofe von La Spezzia aus— 
geftredt, Fam mir die Eingebung meiner Mufif zum ‚Rheingold‘ an; und fofort kehrte 
ih in die trübfelige Heimatb zurüd, um an die Ausführung meines übergroßen 
Werfes zu geben.” — Da ying es ja dem Meifter faft wie dem Züricher Neformator 
mit feinem bivinatoriichen Traum, wo es ihm auch nicht far werben wollte, ob ber 
Helfer weiß ober ſchwarz, Dämon oder Genius war, 

? Die Aufnabme Wagners in England war nicht die freundlichſte. Beſonders 
batte die „Times* ihn als „den Läſterer der größten Gomponiften um ihres Juden— 
thums willen“ benuncirt. Wagner ſelbſt meinte, baß dieſe Anklage bei den Eng: 
ländern von beionderen Gewicht fein müßte; „einerfeit3 ber großen Verehrung wegen, 
welde Mendelsſohn gerade dort genicht; andererſeits aber auch wegen des eigenthüm: 
lihen Charafters ber engliihen Religion, welche Kennern mehr auf dem alten als 
auf dem neuen Teftamente zu fußen ſcheint“. — Auch Herr Glaſenapp machte eine 
Fußnote über „jüdifche Bigotterie” der Engländer zurecht. — Nobl meint, ganz wie 
der Meifter felbit: „Der jüdiſche Geift ihrer Kirche machte ihnen ben „Qubenverfolger‘ 
geradezu verdächtig.“ Tod erinnert er auch, daß die Engländer zu jehr an bie „rulch- 
liche” Vortragsweile Mendelsſohns gewöhnt waren, um fih mit Wagner jchnell zus 
rehtfinden zu fünnen, 
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Muſik des dritten Acts. Ende Augujt 1859 war Alles vollendet. 
„Triſtan“ war fertig. Es folgt das „tiefzerjtreuende Lebensjahr” in 
Paris und die ärgerlihe Tannhäujeraffaire !. 

Am Winter 1861 nahm der Dichtercomponijt wieber jeine jchöpfes 
riſche Thätigfeit auf und vollendete in Furzer Zeit bie Dichtung der 
„Meijterfinger”. Zu Biebridh am Nhein begann er im Februar des 
folgenden Jahres die Compofition. Bis in den Spätjommer blieb er an 
der Arbeit. Im Leipziger Gewandhausjaale wurde am 1. November das 
prädtige Vorſpiel zum erftenmale aufgeführt, Jetzt wurde aud zur 
allgemeinen Beröffentlihung die Dichtung des Nibelungenringes in den 
Drud gegeben, und Bruchſtücke aus den ſchon vollendeten Theilen fanden 
in Concerten zu Mien, Prag, Petersburg und Moskau begeifterte Auf: 
nahme. Während aber der Prager Enthuſiasmus ſich mit roth-⸗ſchwarz— 
gold bebänderten Lorbeerkränzen behalf, brachte es der Meijter bei den 
Ruſſen „auch zu einer wirklichen materiellen Entſchädigung“ (SL. II. 99). : 
Nicht mehr in cadente domo Stand fein Stern. Es wächst aber ber 
Menſch nicht nur mit jeinen höheren Zwecken, jondern auch, und oft noch 
mehr, mit feinen größeren Erfolgen. 

Das im April 1863 von Wien aus gegebene Borwort zur Did: 
tung: „Der Ring des Nibelungen“, ift in der That viel lebenskräftiger 
und jchaffensfroher geitimmt, als die dem Inhalte nach im Allgemeinen faſt 
gleihe „Mittheilung an meine Freunde“ vom Jahre 1851. Wollen wir 
e3 auch nicht gleih Herrn Glajenapp mit dem hochfahrenden Namen 
eines kunſtgeſchichtlichen Documentes bezeichnen, jo bleibt dieſes Vorwort 
doch durch jeine Hinweile auf conftructive Momente des Theaters, auf 
Vereinigung ausgezeichneter künſtleriſcher Kräfte und ihrer Leiltungen zu 





ı „In bieie Zeit traf es, daß dem Meifter von Teutichland aus das ihm ins 
zwiichen endlich erwirfte Amneſtie-Decret zugeftellt wurde. Uns fehlt jeber Anhalt zur 
Schilderung bes Gemütbhszuftandes, in welden dieſer erfreuliche Act ben lange Ber: 
ſtoßenen verfegen mochte“ (Glafenapp, Bd. II. ©. 39). Sachſen blieb indefien noch 
immer unterfagt. Erſt im März 1862 wurde ibm dorthin „rafireie* Rückehr 
geitattet. Wer ſich gegen die Amneflirung Wagners am meiften und längften gefperit 
hatte, war fein Gerinzerer geweſen, als ber Minifter Beuft. 2 Nohl ſucht ben 
Grund darin, daß Beufl als „bilettirender Selbftcomponift von dem Dichtercompo: 
niften wenig hielt“. Das wäre jedenfalls ein bochpolitiicher Grund geweſen. Man 
fieht, die Wagner:Biographen willen auch Staatsmänner zu charafterifiren. Es jcheint, 
beim Meifter lernte man Alles. 

2 „wozu ber jelige Mendelsfohn bebenklih und verwundert genug aus feinem 
Relief⸗Medaillon über dem Orchefter berabgeihaut haben mag!“, bemerft hierzu — geiſi— 
voll, wie immer — Herr Glajenapp (Bd. II. S. 87). 
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einem ftilgeredhten Zujammenmwirfen ein jprechenbes Zeugniß der reifen, 
in die beftimmtejten Umriſſe gefahten, geſtaltungsmächtigen Borftellungen 
und Beitrebungen dieſes aufßerordentlihen Mannes. freilich ſchweifen 
jeine Abjichten weit über das fachliche, faſt möchten wir jagen, vernünf: 
tige Ziel hinaus. So wahr jeine Marime ift, daß einer nationalen 
Kunit das originelle Kunjtichaffen vorausgehen müſſe, jo überjpannt 
ift jein Begriff von nationaler Kunft und ihrer Bedeutung. 

Wir wollen es Wagner gewiß nicht verargen, wenn er, im berechtigten 
Gefühle jeiner Riejenfräfte, glaubte, daß der eigentlich künſtleriſche Theil 
des Merfes von jeiner Hand ficher zum Gelingen geführt würde. Aber 
die Forderungen, welche für dag wirthichaftliche Element de3 Unternehmens 
von ihm einfach jo hingeworfen werden, laſſen ſich doch nur daraus er: 
flären, daß er, gänzlich befangen in den Ideen jeiner ſchon beiprochenen 
Kunſtſchriften, das Wohl und Heil, die Erlöjung der Menjchheit in fein 
Zufunftsfunftwerk jeßte. Nur Eines mar ihm unterdejjen ar zur 
Einfiht gefommen, daß nämlich nicht der Barrifadenmann und rohe Ge: 
walt, jondern nur der Fürſt und hohe Gunft ihm zum Gelingen helfen 
könne. „Wird diejer Fürſt ih finden?” — Herr Glajenapp wird bei 
diefer Frage des Zukunftsmuſikers elegiſch und fchreibt: „Tief ergreifend 
iſt dieſe jchmerzlihe Frage." Wir Fonnten und nicht der Frage er: 
wehren, ob Wagner etwa wußte, daß Kräfte thätig jeien, ein jommer: 
liches Reich der Föniglihen Gnade für ihn zu ſuchen. Es müſſen ja 
doch Hin und wieder geheime und hocdhmögende Kräfte für ihn thätig 
gemwejen fein. Das allein vermag den einen ober anderen fait plötz— 
fihen Scenenwechſel in jeinem Leben zu erklären. Eines verwunderte 
ung in der und ziemlich reichlich vorliegenden Wagnerliteratur ſehr. An 
Redſeligkeit fehlt e3 ihr wahrlich nicht, und doch ift ung fein Sätchen 
aufgeltogen, das uns Far und wahr die Frage beantwortet hätte: Wie 
ſtand Wagner zur Loge? Ihre Beantwortung würde vielleicht Einiges 
erflären, Anderes wenigſtens vermuthen lajjen. Uns ilt e3 faum erflärlich, 
daß die Loge einen Mann, der ihr jo vertraute Zwecke mit Riejenfraft und 
Rieſenſchritt verfolgte, habe unbeachtet und unbenügt feiner Wege ziehen 
laſſen. Allerdings läßt uns das laut Herrn Glajenapp „erſchütternde, offene 
Bekenntniß“ in den Schlußworten eine „tiefe Reſignation“ des Meiſters 
errathen. Allein bei Wagner iſt Vieles möglich. Ihm mußte eine Hoff— 
nung, ſollte ſie ihm gelten, plötzlich ſich erfüllen. Einfach zu harren in 
Geduld, war dem Meiſter nicht gegeben. 

Thatſächlich wendete ſich Wagner bei Wiederaufnahme ſeines Schaf— 
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fend nicht den Nibelungen zu. Er wollte erjt die „Meifterfinger“ weiter: 
führen. Ihre Vollendung zog ſich aber noch vier Jahre hinaus, und 
erit im October 1867 Tag die Partitur des ganzen Werkes fir und 
fertig vor. 

Da die erfte Anregung zu dieſem Werke jchon während jeined Auf: 
enthaltes in Marienbad 1845 erfolgte, jo waren 22 Jahre bis zur 
Vollendung verflojien. Cine lange Zeit. Doch glauben wir nicht, daß 
jie zum Schaden des Werfes war, welches und das frijchefte und lebens— 
vollite aller Wagner'ſchen Werke zu fein jcheint. Es dünft uns geradezu 
ſtaunenswerth, wie derjelbe Mann, während er die mufifaliichen Ideen 
des Nibelungenringes mit jich herumträgt, zwei jo gemwaltig verjchiedene 
Objecte bewältigen kann, wie „Triſtan und Iſolde“ und die „Meijter: 
jinger von Nürnberg”. Beide haben allerdings einen gemeinjchaftlichen 
Entjtehungsgrund. Der Meijter verhehlte jih die Schwierigkeiten nicht, 
welche der Aufführung von Kunftihöpfungen, wie die „Nibelungen“ es 
werben jollten, fat überall entgegentreten mußten. Er mollte aljo jeine 
älthetiichen Ideale an Werfen verwirklichen, welche zwar nad denfelben 
Formen, aber im verfleinerten Maßſtabe gebildet und gefügt, für die 
Aufführung fich Leichter darjtellten. Er erreichte dabei auch den andern 
Vortheil, daß durch das Kleinere dem Fünftigen Größeren der Weg ge: 
bahnt wurde. Er hatte genügend erfahren, wie jeinen Werfen ber 
Mangel an entiprechendem Verftändnig für den Anfang immer binberlich 
war. Er wollte jih aljo jein Publifum auf zugänglicherem Boden erjt 
ihulen. Solche Abjichten dürfen uns bei dem Charakter Wagners und 
feinen Ideen von den jegensreihen Wirkungen feiner Mufifdramen für 
das Wohl der Menjchheit nicht befremden. Er hatte zwar feinen Freunden 
am Schluſſe jeiner „Mittheilung” mit einem gewiſſen Prophetenton zu: 
gerufen: „Nun denn, ich gebe euch Zeit und Muße, darüber nachzu— 
denken: — denn nur mit meinem Werfe jeht ihr mich wieder!” Allein 
während die Wagnerianer in beſchaulicher DVerjunfenheit des Meiſters 
mit jeinen vier Niejenbänden von Bartituren harrten, fonnten die übrigen 
Menſchenkinder möglicherweile ihn ganz vergejjen. Wagner war aber 
nicht der Mann, der noch im Leben jchon zu den Todten geworfen mer: 
den wollte. Er beſchloß alfo, ji) von jeinem harten Worte de3 Nimmer- 
wiederjeheng vorläufig zu entbinden und, wenn auch nicht mit Göttern, 
Rieſen und Nornen, jo doc mit dem wilden nordijchen Jäger und den 
biedern Nürnberger Spießbürgern fein Glüd zu verſuchen. — Sit das 
num der gemeinjchaftlihe Berweggrund für die Schöpfung des „Trijtan” 
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und der „Meifterfinger”, jo bat jedes der Werke doch auch feine eigenen 
Eriftenzmotive. 

Es mar unmittelbar nad Vollendung des „ZTannhäujer”, dab im 
Meilter, während er in der Sommerfrijche weilte und dort feinen guten 
Humor glüdlich wiederfand, „mit faſt willfürlicher Abfichtlichfeit”, mie 
Herr Slajenapp ſich ausdrückt (I. ©. 195), der Entjchluß vege wurde, ein— 
mal eine komiſche Oper zu jchreiben. Der „mohlgemeinte Rath guter 
Freunde” trug auch das Seinige dazu bei. Eine Oper leichteren Genres 
jollte den Zutritt zu den deutſchen Theatern für die Wagner'ſchen Werfe 
eröffnen. Das waren allerdingd Beweggründe Sie jchließen aber das 
meitere Motiv nicht aus, das die Biographen Wagners durchaus nicht 
eintreten lajjen wollen, da8 aber dod dem Charakter und der Gebanfen- 
welt des Meifterd gar nicht jo ferne lag. „Die Meifterjinger von 
Nürnberg” können sub rosa als eine recht hübjche Perjiflage auf die 
Gegner des „Tannhäufer” und der Beitrebungen jeined Meiſters bezeichnet 
werden. Der herrlich gegebene Hand Sachs ijt des Meifters verförperte 
See von Oper und Opernmufif, und der jugendfriiche, ſangesreiche, 
ritterliche Walther von Stolzing ift des Meiſters jchaffende That. Wer 
durch Beckmeſſer und Standesgenoſſen jymbolifirt wird, ift dann Leicht 
zu errathen. Es find eben die Anhänger der alten Oper, 3. B. Reiffiger, 
mit ihrer jpießbürgerlien Zähigkeit für die alten, gejchlofjenen Formen 
damit gemeint und mehr oder minder gut getroffen. So läßt ſich aud 
erklären, wie ji die Wagner’iche Komik durch das Beftreben, Tächerlich 
zu maden, wiederholt und raſch in das eigentlich Poſſenhafte verliert. 
Beckmeſſers Benehmen bei dem Ständen und auf der Feſtwieſe beim 
Preisjingen iſt niedrig komiſch und nicht mehr drollig, jondern dumm. 
Das Mafhalten wurde eben dem Meifter immer jchwer. Die Prügel: 
jceene und ihr draftiiher Abſchluß möchte in der eigentlihen Poſſe viel: 
leiht noch Platz finden können; allein in der Fomijchen Oper, deren 
ganzes Terrain dur die Muſik ſchon höher gehoben ijt, paßt fie nicht 
mehr. Das Rohe der Handlung wird durch die verfeinerte muſikaliſche 
Einfafjung oder Staffage wiberlich herausgefehrt. Der Fomijchen Oper, 
in welde naturgemäß Contraſte eintreten müjjen, ilt allerding3 mehr ge: 
ftattet, al3 ihrer ernſteren Schweiter. Aber auch fie darf nicht in die 
Arena einer ftilgerechten Straßenfeilerei ji verlieren. Übrigens muß 
Wagners Mufif an diefer Stelle zum fürmlichen Lärm und Spectafel 
werden. Es ilt wirklich ein Mißbrauch der Kunjt, wenn ein jo außer: 
ordentlich Fünftlerijches Harnoniegefüge, wie dieſe Stelle es zeigt, zur 
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muſikaliſchen Sluftration und Folie einer rohen Gaſſenſchlägerei herab» 
gewürdigt wird. 

Man hat die „Meifterfinger“ einen Berg von Alberndeit und Platt: 
beit genannt. Das it die Stimme einer gereizten Leidenschaft und nicht 
eines bejonnenen äjthetijchen Urtheild. Nach Bergeshöhen und Meilen: 
maßen dürfen Werke eined unläugbar fünftlerijch begabten Mannes über: 
haupt nicht gemefjen werden. Allein auch ruhig und objectiv urtheilend, 
wird man doch zugeitehen müſſen, daß das Eine und das Andere in den 
„Meifterfingern“ vom Eindrud des Gemeinen, Platten und Pojienhaften 
nicht wird freigemadht werben können. Wir nehmen bier freilich die 
Muſik als jolde aus. Jedoch gerade diefer Umſtand fpricht gegen den 
Meiſter. Komik und Muſik im hohen Stil find immer unverträgliche 
Dinge. Wagner? Muſik ijt aber Ichon aus rein formellen Gründen in 
den Kreid des höheren Stiles gebannt. Er hat fich Formen geichaflen, 
worein dad Komijche und Pollenhafte jich nicht mehr gießen lajjen. Die 
wahre Komik ijt mejentlih objectiv, Wagners Muſik ift überaus ſub— 
jectiv. Wir erinnern nur an die Leitmotive. Nicht aus fich ſelbſt, jon- 
dern durch die Wahl des Gomponiften, haben fie ihre Bedeutung. Das 
Streben nah Ausdruck im Sinne Wagners ijt ebenfall3 dem Wejen ber 
Komik entgegen. Das Komijche gründet und gipfelt im Ungejuchten, 
Abſichtsloſen; bei Wagner hingegen ift Alles „dichteriiche Abjicht“. Auch 
die unendliche Melodie eignet fi naturgemäß zur Darftellung des Ko— 
mifchen in jehr geringem Grade. Sie ijt weſentlich weit und breit und 
groß, daher von padender Wirkung in hochtragijchen, weit ausgeſponne— 
nen Situationen. Die Komik verlangt dagegen eine gewiſſe Bündigfeit 
und Kürze. Sie muß allererjt raſch wirkend und jchlagfertig ericheinen. 
Die Mufif, welche ihr entiprechende Effecte erzielen will, muß deßhalb 
etwas leicht Faßliches, fertig in’8 Ohr Fallendes mit ji bringen. Man 
darf die Eonturen nicht erſt juchen müjjen, jondern fie müſſen ſich von 
jelbjt hervorheben. Wagners Mufif zu wirklich komiſchen Momenten 
madt bisweilen den Eindruck, melden ein artiges Genre-Sujet hervor: 
rufen würde, wenn es der Maler im großen Stile der hiftoriichen Ma: 
lerei ausführen mwollte. Das freie, ungebundene Weſen der endlojen 
Melodie befommt, wo die Haltung de3 Gedankens es nicht bannt und 
bindet, wie von jelbjt den Anflug des Burjchifojen, Burlesfen, was zur 
Haltung und Stimmung des mufifalifhen Stiles eines Wagner ſich 
nicht veimen läßt. Hin und wieder muß gerade aus diefem Grunde eine 
unbeabjichtigte, äfthetijh-Fomijche Wirkung ſich zeigen: da nämlich, 
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wo die aufgebotenen mujifaliichen Mittel im Verhältniß zu den jcenifche 
poetiichen einen auffallenden Contraſt des Großen zum Kleinen bilden. 
Wir werden dann zum Lachen aus demjelben Grunde gejtimmt, welcher 
und aus vollem Vergnügen aufladen macht, wenn wir plößlich einen 
feinen Wann unter einem großen Hute und in riefigen Stiefeln einher: 
Ichreiten jehen. Der unerwartete, grelle Gontraft bedingt jtet3 die mäch— 
tigite komiſche Wirfung. 

Biel beſſer eignet ih Wagners Art und Weile zu einem Tone, den 
wir jovial, aufgeräumt nennen. Der Humor ift etwas Gubjec- 
tive und Schon deßhalb im Wagner'ſchen Stile, der überall das Jubjec- 
tive Sinnen und Fühlen vordrängt, viel leichter auszuſprechen. That: 
ſächlich müſſen Stellen diefer Art als die gelungenften nicht nur der 
„Meifterfinger” jelbit, jondern der Wagner’jchen Tondichtungen überhaupt 
betrachtet werden. So ift Sachſens Schufterlied wirklich ein Meijter- 
geſang!. Überhaupt ift der alte Hans Sachs eine dichteriſch und muſi— 
faliih überaus glücklich und veritändig eingeführte dramatiiche Geltalt, 
um melde ſich das hübſch und friſch gezeichnete, bisweilen freilich etwas 
zu derbe und lärmende Gulturbild des Nürnberger Stadt: und Volks— 
lebens in alter, jchöner Zeit vecht finnig und artig herumgruppirt. Der 
Zuſchauer muß fi unmwillfürlich mitten in dieſes vege, bunte, ſpießbürger— 
(ih) gemüthliche Treiben zurückverjett fühlen und lebt ein paar Stunden 
behaglih ein Stück alten Städtelebens. Anfofern find die „Meiſter— 
finger” eine echt deutſche That des Meifters, für die ihm ftet3 ber 
Deutihen Dank gebührt und auch nicht fehlen wird. „Die Meifterfinger 
von Nürnberg” werden mit den Minnefängern auf der Wartburg ohne 
Zweifel von ihrem Meifter dem deutichen Wolfe viel länger hold und 
lieb vorfingen, al3 Nornen und Rheintöchter, Blumenmädchen und Knaben 
höre in der Kuppel de3 gemalten Gralstempels. Sie haben etwad un- 
verwüſtlich Friſches, welches auch von dem Wagner’ihen Sirocco feiner 
\innlich-finnigen Muſik nicht läftig und ftörend angeweht wird?. Es 


ı Eine unäjtbetifih wirkende Übertreibung jcheint und die Marfirung ber 
Hammerſchläge des künſtlichen Schufters zu fein. Ein Schuſter-Klopfſtein wird doch 
nicht als muſikaliſches Ausbrudsmittel in's Kunftarfenal der Zukunfismuſik aufge: 
nommen werben müſſen. 

2 Die Gegner ber Zufunftsnufif haben jedoch gerade gegen die „Meifterfinger“ 
die heftigſten Angriffe gerichtet. Es war dieſes Strategie. „ALS muſikaliſcher Alter: 
Meiber-Sonmer erfcheinen die ‚Meilterfinger‘, verglichen mit dem Mozart’ihen Töne: 
Frühling: ‚Figaro’s Hochzeit‘.“ Der Vergleich ift blendend, trifft aber jchlecht bie 
Sade. Einen Mozart'ſchen Töne-Frühling zauberte Wagner in feiner Oper freilich 
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icheint faft, al3 ob der Gluthhauch der Zukunftsmuſik in den Stürmen 
von „Zriftan und Iſolde“ zeitweilig ſich ausgetobt und erjchöpft habe, 
da er nur daß eine oder das andere Mal, und zwar im ſchwachen, ver: 
deckten Zuge, in die „Meifterjinger” eindringt. 

„Zriftan und Iſolde.“ Wir haben aud) dieſes Werk ded Mei: 
jter8 noch zu beſprechen. Wir möchten zwar gern an demjelben einfach 
vorübergehen, wie nod) im vorigen Jahre die bedeutjamen und trefflichen 
Beiprehungen Wagner'ſcher Werke in einem ſüddeutſchen größeren our: 
nale Fatholifcher Richtung es thaten. Allein unjere Aufgabe erlaubt 
dieje8 um jo weniger, als der Meifter jelbit jeinen „Triſtan“ als die 
Frucht „ber vollfommenften Unbedenklichkfeit beim Produciren“ bezeichnet. 
Wir zweifeln feinen Augenblick an der Wahrheit dieſes Selbitbefennt- 
niſſes. Denn das ſtärkſte Bedenken, das aud den größten Künftler 
binden muß, ſcheint den Meifter im Genujje feines „größten Wohl: 
gefühls“ nicht geftört zu Haben. Dr. Norrenberg jchreibt im eriten 
Bande jeiner „Allgemeinen Literaturgejchichte” ! (S. 426) von Meijter 
Gottfried von Straßburg und feinem „Triftan”: „Die Frivolität des 
finnlichen Leben? umgab Gottfried im ‚Triftan‘, der mit der feinem 
Onkel Marke vermählten Iſolde in unerlaubtem Umgange lebt, mit allem 
Zauber einer verlodenden, einſchmeichelnden Darjtellung.” „Es ift fein 
Bild des Kampfes zwiſchen Pflicht und Leidenihaft, jondern ein Bild 
jorglojen, üppigen Genujies; e3 ift ein ſüßes, um Gott und Welt 
unbefümmertes Behagen, in welches er und einhüllt und in dem er 
und, gleihjam in einer lauen Badefluth, ſüß und wonnig ſchwimmen 





nicht hervor. Das fonnte er nicht, aber das wollte er auch nicht. Sole Angriffe 
find ebenfo unbillig, wie die Überſchwenglichkeiten der Wagnerianer berausforbernd. 
Das Menichenmöglichite leiten auch bier wiederum die „Beiträge“ bes Herrn Edmund 
v. Hagen. In den „Zwei Kleinigkeiten“ (5. 69) Iefen wir: „In der vierten Scene 
des zweiten Actes entgegnet die auf bem Steinfige bei bem Fenſter des Hans Sachs 
fitende Eva, als Sachs die Worte: ‚Ein Junker, Kind, gar unbelehrt‘, gefproden: 
‚Ein AJunfer? Mein, ſagt!‘ — Wie entzüdend wirft bier bag Wort: ‚Mein‘! Ich 
läugne nicht, daß es mid, bis zu Thränen gerührt hat. Solche höchſte, urjprünglichfte 
Schönheit läßt uns weinen, wenn wir aud längjt alles Weinen verlernt zu baben 
glauben. Diefes jo alltägliche Wort: ‚Mein‘, wie herrlich neu nimmt es ſich aus im 
Munde Wagners!” — ©. 72 wird zum Gruße der Eva: ‚,Guun Abend, Meifter!*, 
bemerkt: „Wie fchelmiich vorbedeutend Flingt Eocdens: ‚Gun Abendb!‘, wenn man 
bedenft, daß gerade diefer Abend mit einer großen Prügel: Scene enbet!” Zu 
Sachſens Frage: ‚Ci, Kind! Lieb’ Evhen? Noch jo jpär?‘, heißt es: „Ja fogar das 
Fingezeichen hinter Evchen hat tiefere Bebeutung, zumal wenn es bald barauf, wie 
bei der Wiederholung bdiefer Worte, wegfällt.“ 
1 Münfter, Ruſſels Verlag, 1882, 
Stimmen XXVL 4. 
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läßt.“! Und diefen „Triftan“, möchten wir mutatis mutandis mit den 
Worten Vilmars jagen, hat nun Wagner aufgegrifien — „die ſchmählichſte 
Verhöhnung der Gattentveue, jo ſchmählich, wie fie der Sache nad nur 
in irgend einer der frivolften Schilderungen der franzöjiichen Nenzeit 
vorfommen kann” (S. 149). „Jeder abitracte Zweifel,“ declamirt Herr 
Slajenapp (I. ©. 387), „war ihm entnommen; mit voller Zuverjicht 
verjenkte er jich hier nur noch in die Tiefen der inneren Seelenvorgänge 
und geitaltete zaglo8 aus diejem innerjten Centrum der Welt ihre äußere 
Form." „Was im ‚Siegfried‘ ein Augenblick entjcheidender Heftigfeit ift,“ 
erflärt Ludwig Nohl (Wagners Biographie, ©. 58), „wird dort (im 
‚Triftan‘) zu einem unendlich mannigfaltigen pſychologiſchen Borgange, 
in den Wagner jogar dag ganze tragische Wejen unjeres Daſeins hinein— 
gewebt hat.” Der Dichter hatte in einer gewiſſen natürlichen Fein— 
rühligfeit de3 Genie den belogenen und betrogenen König Marfe in eine 
Paſſivität hineingedrängt, die zwar dramatiſch unbedingt verfehlt ift, 
aber immerhin durd eine Art moraliicher Verſchämtheit fich rechtfertigt. 
Ein Herr Morik Wirth jchrieb nun eine eigene Brojchüre, um zu er: 
weijen, daß der alte König „keineswegs eine Nebenperjon, jondern viel: 
mehr in gewiſſem Sinne die Hauptperjon iſt“. 

Scheinbar gemefjener und in einer Art fürjorglicher Abwehr be- 
Ipricht die Vogl’iche Biographie die „Handlung: Triſtan und Iſolde“: 
„Bei Wagner übt König Marfe ein überchriftliches Verzeihen aus, im 
jeligen Liebestod vereinigen ih auf ewig Trijtan und Iſolde. Was 
immer in die Dichtung unnützerweiſe (sic!) von Manden hineinphilo: 
jophirt worden, was immer für Studien man über König Marke und 
über den Liebestranf gejchrieben hat: das Alles vergißt der Hörer beim 
Anhören diefer Mufik, in welcher das mächtige Fluthen einer unbezähm: 





150 aus Bilmars „Seichichte der deutſchen Nationalliteratur* (16. Aufl, 
&. 148—153). Andere Bearbeiter der deutſchen Literaturgejchichte haben allerdings 
für diefe Seite von Gottfrieds Dichtung Fein derartiges Urtheil übrig. Für fie iſt es 
viel ergöglider und bedeutungsvoller, auszufundichaften, daß Meifter Gottfried müſſe 
ein Geifllicher geweien fein. Eine Andeutung will man finden in ber Strophe bes 


Ginganges: 
Trib’ ich die zit vergebene hin, 


so zitec ich ze lebene bin, 
sone väre ich in der werlt sus hin 
niht sö gewerldet, alse ich bin. 


Das ift gerade fo, wie wenn man aus ber berühmten Geſchichte vom Ei des Colum— 
bus erweifen wollte, daß der Entdeder Amerifa’s in feinen jüngeren Tagen müſſe 
einen Eierhandel betrieben haben, 
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baren Liebesneigung all unjer Sein und Sinnen in feinen Strubel zieht“ 
(S. 77). — Richard Pohl nennt den „Triſtan“ ein Meijterwerf von 
Einheit und Ausdrucdsfähigfeit des Stile, von Gewalt der Leidenihaft 
und Größe der mufifaliihen Charakteriftif. „Er mar eine Apotheoje ber 
Liebe, die Alles befiegt, ihre Erlöjung aber nur durch die Vereinigung 
im Tode findet” (©. 182). 

Wir halten e8 für überflüllig, noch einen Commentar zu geben. 
Man maskirt die moralifche Häßlichfeit mit einem, freilich nicht unbe— 
ftrittenen,, äfthetiichen fait accompli, und erflärt „die ſchmählichſte Ver: 
höhnung der Gattentreue” als eine „Apotheoje der Liebe“. Wenn König 
Marfe über Sünde, Schuld und Schande jeined Weibes ſegnend! die 
Hand breitet, dann übt er im Sinne und in der Redeweiſe der Wag— 
nerianer ein „überchriftliches Verzeihen“. Welche „entrückende“ Gewalt 
muß nit in den Wagner’ihen Kunftwirfungen liegen, wenn man, wie 
es thatjächlich geichieht, fich jo weit davon blenden läht, daß man glaubt, 
vor Moral und Gemifjen ſolchen Hohn auf Sitte und Religion recht— 
fertigen zu können durch den Hinweis, Triftan und Iſolde handelten un: 
bewußt und genöthigt durch die Zauberfraft des unheilvollen Trankes! 
Das iſt Selbſttäuſchung. So lange es noch zehn Gebote Gottes gibt, 
ift im ſechſten von ihnen das Urtheil über „Triſtan“ jchon gejprochen. 
Nur der von Kants Autonomie dev Vernunft ber eingejchmuggelte, unjer 
ganzes moderned Kunſtſchaffen beherrichende Grundjag: die Kunft ift ſich 
Selbſtzweck; nur Schopenhauer’jcher Eynismus erflären, wie das Kunſt— 
werk der Zukunft eine „Handlung“ auf unjere Bühne bringen und auf 
ihr erhalten fann, wie „Zriftan und Iſolde“ von Richard Wagner fie 
vorführt. 

Urſprünglich entnommen aus den der Scham und Sitte, der Treue 
und Ehre unbewußten Erzählungen der alten Feltiihen Stämme, be: 
reihert in ihrer Art durch franzöſiſche Frivolität und Lüfternheit, in 
gleißendes Gewand deutjcher Dichtung gefleidvet von einem Manne, dem 
Widerwille und Unmille gegen den fittlichen Ernſt feiner Zeitgenoſſen den 
Genius bejhmwingten — ift diefe „Handlung“ eingetaucht in die Gluth 
einer Wort: und Tondichtung, welche, angefaht an der „jchmweifenden 
Lohe“ der „Walfüre”, gefeit durch den Peſſimismus Schopenhauers, den 
Feuerzauber der Sinnlichfeit zu einem wahren Flammenmeere entfeſſeln 





ı Die NegieNote zum Schlufie des „Triſtan“ lautet: „Iſolde finft, wie vers 
flärt, in Brangäne’s Armen fanft auf Triftans Leiche, Große Rührung und Ent: 
rüdtheit unter ben Umſtehenden. Marke jegnet die Leichen.” 

27* 
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fol. Und wenn ein ernfterer Mann „dieſes fieberglühende Stück“, dieje 
„in Mufif gejette Blöße“ zu tadeln wagt, dann wird jede Silbe jeiner 
Worte als Schimpf auf den Meifter in Acht und Aberadt erklärt. 
Dafür aber wird dad Meilterwort: „Ih kann den Geilt der Mufif 
nicht anders fajjen, al3 in der Liebe!” mit folgenden Zeilen commentirt: 
„Die Mufit war die Tochter der Kirche; fie hat den Geilt der Religion 
in feiner vollen Reinheit in jih aufgenommen und läßt ihn nun be 
jeligend und erneuend wieder auf die Nation und die Menjchheit zurüd- 
itrahlen.” 1 Iſt da3 Wahn oder Hohn? 

Bei einer ſolchen Vergewaltigung und Verzerrung der ethiichen Mo— 
mente des Kunſtwerkes ift e8 jchon von vornherein unmöglid, daß fein 
äſthetiſches Moment nicht Schaden gelitten habe, bejonders bei einem 
Meifter, deſſen Anſchauungen jo raſch und unvermerkt ſich auszuwechſeln 
pflegten. Wir läugnen nicht, daß Wagners Genie, und vorab deſſen 
großartige, geſtaltende Kraft ſich auch im „Triſtan“ zeigen. Stellen, 
wie jene Marke's: 

Todt denn Alles! 
Alles todt? 


finden nur in Shakeſpeare's Tragödien ihre Seitenſtücke. Dazu kommt 
nun im „Triſtan“ noch die grauenhafte Plaſtik Wagner'ſcher Muſik. 
Bon eigenthümlicher Kraft und charakteriſtiſcher Haltung in Wort und 
Muſik ift auch die eine oder die andere Stelle aus der Bartie des Kur: 
wenal. Geradezu hervorfiehend präfentirt fich fein Schluß der zweiten 
Scene im Beicheid an Brangäne: 


Das fage fie 
der Frau Iſold'. — 
Wer Kornwalls Kron’ 
und Englands Erb’ 
an Irlands Maid vermacht, 
ber fann ber Magd 
nicht eigen fein, 
die felbft dem Ohm er fchentt. 
Ein Herr der Welt 
Zriftan der Held! 
Ih rufs: du fag’s, und grollten 
mir taujend Frau Sfolden. — 
„Herr Morold zog 
zu Meere her, 


Richard Wagners Bedeutung für die nationale Kunſt. Gekrönte Preiseſchrift 
!. Nohls. — Der Preis war ausgeſchtieben von dem Vereine deutſcher Schrififteller 
und Künjtler in Böhmen: „Goncordia”, 
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in Kornwall Zins zu haben; 
ein Eiland jhwimmt 
auf ödem Meer, 

ba liegt er nun begraben! 
Sein Haupt doch hängt 
im Iren-Land 
als Zins gezahlt 
von Engeland. 

Hei! unfer Held Triitan! 

Wie der Zins zahlen kann!“ 


Die ganze Wucht des Ausdrudes MWagner’fcher Kunſt jammelt ich 
aud in Kurwenals Rede au den eintretenden König: 


Hier wüthet ber Tob. 
Nichts and’res, König, 
ift bier zu bolen. 


Aber durch ſolche Glanzpunkte dürfen wir ung nicht beitechen laſſen, 
dem Ganzen die Vorzüge des Einzelnen zuzufprechen. Wagner forberte 
übrigens die Kritik dereinjt jelbft heraus, indem er fich aljo vernehmen 
ließ: „An dieſes Werk erlaube ich mir die ftrengiten, aus meinen theo— 
vetiihen Behauptungen fließenden Anforderungen zu jtellen, nicht weil ich 
e3 nach meinem Syftem geformt hätte, denn alle Theorie war volljtändig 
von mir vergeflen; jondern meil ich hier mit ber volliten Freiheit und 
gänzlichſten Rüdjichtslofigfeit gegen jedes theoretiiche Bedenken in einer 
Weije mich bewegte, daß ich während der Ausführung ſelbſt inne ward, 
wie ich mein Syiten weit überflügelte.” Alſo Wagner über fich jelbit 
hinaus und das Zukunftswerk größer, als des Meijterd Plan es vor: 
gezeichnet hat! Und doch ſuchen wir vergebens nach muſikaliſchen For— 
men, welche die Mufif nicht ewig wird entbehren fönnen und wollen. 
Da iſt Fein großer Chorjag, da find feine mehrftimmigen Sätze der 
Hauptpartien. Nur Triftan und Siolde jchlagen bisweilen harmonisch 
vereint ihre mufifaliichen Pfade ein. Allſogleich bewegt ſich aber dann 
ihr Gejang wieder allein auf feinen endlojen Bahnen, umjpielt und 
gedeutet von den kommenden und fliehenden, drängenden und zwängenden 
Leitmotiven des Drchefters, das den ganzen Apparat jeiner Tonfülle und 
Klangunterſchiede unabläfjig zur Erregung des nöthigen Sinnenreizes 
aufmwendet. Wagner will nicht mehr nur gefallen, er will aufregen. Es 
it, als jolle der Hörer durch das unabläjjige Hin: und Herfluthen, Auf: 
und Abmogen diejer beftridenden und betäubenden Inſtrumentenklänge 
und ihrer immer neuen, veizuollen Ton: und Klangverbindungen mit ver: 
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führeriiher Gewalt in den wilden Strubel der Leidenſchaft hineingeriſſen 
werben, welche auf der Bühne entfejjelt rast. 

Die Muſik hat in ihrem meiten, wunderlichen Reiche wohl Weniges 
oder Nichts, was ſich mit der zweiten Scene des zweiten Actes aus 
„Zriftan und Iſolde“ mejjen kann. Sie ift ein Niefenfpielzeug, gerade 
recht, jeinen Meijter zu ergößen, gewöhnliche Menjchenfinder zu erbrüden, 
für ſich jelbft zu gewaltig und gigantiſch, um noch ſchön zu fein. 

Meifter Richard hat mit feinem „Triſtan“ den Meijter Gottfried 
gewiß nicht in geſchmackvoller, kryſtallheller Darftelung übertroffen, wohl 
aber in der „gänzlichſten Nückjichtslofigkeit gegen jedes theoretiiche Be— 
denken“. Maßloſigkeit ift der Hauptfehler der Wagner’ichen Werke; aber 
in dem Grabe, wie im zweiten Acte des „Iyiltan“, malte fie nirgends. 
Da ift fie in „vollfter Freiheit”. Bon Gottfried wird das Fünftlerijche 
Darftellungsmittel zur glatten und glänzenden Hülle gemwoben, um 
Sünde und Lajter zu umfleiden, damit ihre Häplichfeit nicht jchrede und 
vom Werke verſcheuche. Wagner nimmt die Ungeheure ohne jene Hülle, 
Ihärft noch durch Schopenhauer’ihen Jargon die häßlichen Conturen, und 
miiht dann den Qaumelbecher feiner Mufif, voll bis zum Rande. 
Trunfen von diefem Zaubermeth, ſoll jein Publikum vergejien, daß, was 
bier „gehandelt“ wird, unter nüchternen Leuten Scham und Schande er: 
regt. Wenn Alles im Wahne der Sinnenluft aufgeht, dann ift freilich 

ertrinfen — 
verfinfen — 
unbewuht — 
höchſte Luft! 

Wagner braucht ſich wirklich nicht zu vermundern, al8 habe er jein 
eigenes Syſtem überflügelt. Wenn er mit jeinem Materialiämus und 
Peſſimismus Moral und Seal der Kunſt vergiftet hat, dann bleibt 
ihm für fein Kunftwerf ſelbſt allerdingd nur noch König Marke's Wort 
übrig: 

Die Ernte mehrt’ ih dem Tod: 
ber Wahn bäufte die Notb! 

Es it ein heller Widerfpruh, wenn Wagner einerjeitö behauptet, 
„Triſtan“ entiprehe den ftrengiten, aus jeinen Theorien fließenden Be: 
hauptungen, und gleich darauf erflärt, diejes finde gerade deßhalb ftatt, 
weil er, alle Theorie vollftändig vergefiend, nicht nad) feinem Syſtem 
geformt habe. Nur in einem Punkte hat er jein Syitem volljtändig 
vergeſſen oder verlaſſen — nämlid in Bezug auf den finnigsfinnlichen 
Stabreim. Herr Nohl erklärt die Sache jo: „Der furdtbar energiſch 
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vordringende Stabreim konnte nach ſeiner Reinheit nur in der Welt der 
gewaltigen Götter-, Rieſen- und Heldengeſchlechter walten. Der nad 
Innen gekehrte, das innere Welträthſel ſchmerzlich ſinnend ergrübelnde 
Triſtan kann den Stabreim nur gemäßigt verwenden” (S. 67). Das 
iſt tiefſinnig, trifft aber den Nagel kaum auf den Kopf. Wagner hatte 
eben in ſeiner Triſtan-Quelle den Stabreim nicht vorgeiunden, mie in 
jener des Nibelungenringes. Möglicherweije war er auch zu ber Über: 
zeugung gefommen, daß dieje Form für ben Geſang nicht ſonderlich tauge. 

Ambros erflärte den Tert des „Triſtan“ für eine Tobjünde gegen 
den Genius der deutihen Sprache. Wir halten diefes Urtheil, in jeiner 
Allgemeinheit genommen, für zu hart. Allein in einer anderen, höheren 
Sade mödten wir ed nochmal3 und entichieden ausſprechen: wir halten 
„Triſtan“ für eine Todjünde gegen Gottes Gebot. 


(Fortſetzung jolgt.) 
Theodor Schmid S. J. 


Molidre. 
Biographiich:kritiiche Studie. 
(Fortlegung.) 


II. Die Hauptſtadt (1658—1661). 


Die Freunde, welche Molidre gerathen hatten, nach Baris zu kommen, 
hielten ihm getreulih Wort und thaten ihr Möglichites, ihm bei Hofe irgend 
eine Stellung oder wenigſtens einen hohen Gönner zu erwerben, Ohne dieje 
vornehmen Sachwalter wäre e8 dem Dichter auch wohl auf lange Zeit nod) 
unmöglich gewefen, nicht bloß irgendwie durchzudringen, jondern ji) auch nur 
nothdürftig zu halten. 

Das Pariſer Publikum jener Zeit war nicht jehr ſchauluſtig, wenigitens 
nicht der zahlreiche Bürgerftand, und für die verhältnißmäßig wenigen 
Theaterhabituss war mehr ald ausreichend durch zwei jtehende Bühnen ge: 
forgt. Die erfte und angejehenjte, welche man heute wohl ala Hoftheater 
bezeichnen würde, und deren Mitglieber auch wirklich einen geringen Zuſchuß 
aus der föniglichen Kafje bezogen und das Necht hatten, ſich troupe royalg 
zu nennen, war das Theater des Hötel de Bourgogne. Dieiem 
jtand aber jchon feit einigen Jahren das Marais: Theater gefährlich) 


“ 
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gegenüber; denn wenn das Hofinſtitut von dem Einfluß ſeiner Beſchützer und 
Gönner einen ihm allein eigenen Glanz erborgte, ſo ſtrahlte das andere durch 
ein Repertoire von Neuheiten, mie fein zweites franzöſiſches Theater fie da— 
mals aufweifen fonnte, indem die beiden Corneille ihm ihre Stüde zur Auf: 
führung überließen. Sei e3 nun der Einfluß der Janfenijten !, oder vielmehr 
eine gewiſſe vorfichtige Nachgiebigkeit der Königin Wittwe gegen dieje politijch 
wie religiös gefährliche Sekte, oder fei e8 die ganze, auf geſpreizte Vornehm— 
heit gehende Zeitrihtung oder das Übergewicht der Corneille'ſchen Tragik über 
jeine Komödien, oder jei es endlich das feltfame, ſelbſt fait tragifche Ende ber 
legten berühmten Komifer ?, kurz die Komödie und Poffe waren in den beiden 
Haupttheatern jozufagen in Bergefienheit oder wenigſtens in eine Art von 
Mißachtung gerathen, jo daß nur ein ernftes Repertoire und tragiſche Dar: 
fteller fih einigen Erfolg veriprehen fonnten. Nbgefehen von ber vornehmen 
Concurrenz und dem geringen Bebürfnif der Bevölkerung, lag alſo auch darin 
eine große Schwierigkeit für Moliöre'3s Emporfommen, daß er im erniten 
Schauſpiel und in der Tragödie nur ein ſehr unbedeutendes Talent bejaß und 
aud) jeine Truppe es bis dahin nur in den Poſſen zu einiger Meifterichaft 
gebracht Hatte. 

Die Freunde vertrauten aber gerade auf dieſe Meifterfchaft und glaubten 


4 Auf die Segnerichaft ber Janjenijten gegen bie Komödie werden wir im Ber: 
laufe diefer Studie noch ausführlicher zurückkommen müſſen, da fie für die Schöpfungen 
Molière's und deren Geſchick von der gröhten Wichtigkeit war. Über die Beſchränkung 
der Komödie durch Anna von ÄÖſterreich wegen der janfeniftifchen Scrupel vol. Me- 
moires de M*® de Motteville. 

? Das Schidjal diefer Komiker ift um fo interejianter, als ihre Namen zu alls 
gemeinen Bezeichnungen in ber fpäteren Komödie wurden. Unter ben gewöhnlichen 
Poſſenreißern zeichneten fi drei Männer durch ihr Iuftiges Epiel und durch ihre enge 
Freundſchaft aus. Sie hießen: Gautbier-Garguille, Turlupin und Gros-Guillaume. 
Sie genofien beim Parifer Volf eines ſolchen Ruhmes, daß ibr Name ſelbſt dem Gars 
dinal Nichelien zu Obren Fam und der Minifter feine Neugier nicht mebr bewältigen 
fonnte. Im Publikum verborgen, hörte er ihnen zu, lachte mit dem Bolf und lie 
nah der Vorftellung die königlichen Schauſpieler zu fih fommen, um ihnen zu be: 
fehlen, bie drei Pofjenreißer als Komiker in ihre Truppe aufzunehmen, damit man 
fünftig nicht mebr fo tranerielig das königliche Theater verlaffe und auch dort einmal 
lachen fünne. Zwei ober drei Jahre fpielten die drei Brüder auch wirffid auf der 
föniglicen Bühne, da geſchah im Jahre 1634 etwas, was man nicht erwartet hätte. 
Gros-Guillaume war befonders jtarf im Nachahmen von perſönlichen Eigenheiten und 
in Grimajien, und jo Tieß er ſich um jene Zeit hinreißen, irgend cine hohe Magiſtrats— 
rerfon nachzuäffen, die fofort erfannt wurde. Jene Perſon erließ aber auch feiort einen 
Haftbeiehl nicht bloß gegen den Schufdigen, ſondern auch gegen feine beiden freunde, 
die fih nur durch eine ſchleunige Flucht zu reiten vermodten. Gros: Guillaume 
wurde verhaftet, in den Kerfer geführt und flarb bald darauf vor Schreden. Als 
Gauthier-Garguille und Turfupin bieß vernahmen, ftarben auch fie bald darauf vor 
lauter Leid um den Berluft des Freundes. Die drei Schauſpieler wollten niemals 
mit rauen fpielen; denn bdiefe, fagten fie, würden nur dazu dienen, ihr Freund— 
ſchaftsbündniß zu zerflören. Vgl. Grimareft, a. a. ©. S. 1, Anm. 2, 
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Alles gewonnen, wenn der junge König der neuen Theatergejellihaft gewogen 
würde. So benutten fie denn die Mode, wonach es für hohe Herren Pflicht 
war, fih für das Theater zu intereffiren oder gar eine eigene Truppe zur 
Berihönerung ihrer Teftlichkeiten in Dienft zu nehmen, und machten den 
Herzog von Drlsans, Ludwigs jüngeren Bruder, auf Moliere und jeine Ge: 
ſellſchaft aufmerkſam. Der Herzog ging auf die Borjchläge ein und ließ im 
alten Zouvre, im „Salle des gardes* eine Probevorjtellung anfagen. Zu 
diefer wurde nun auch ber König eingeladen, und Ludwig jagte für ben 
24. October 1658 fein Erſcheinen Huldvollit zu. Alles wäre vortrefilich 
gewejen, wenn den hohen Herrſchaften dem guten Geſchmack gemäß nur nicht 
mit einem ernjten Stüde hätte aufgewartet werben müſſen. 

Molidre wählte den „Nicomède“ von Gorneille und ſchärfte jeinen Ge: 
noffen die ganze Wichtigkeit dieſes erften Auftretens ein. Der entjcheidende 
Tag erſchien und mit ihm die erjte Begegnung Ludwigs XIV. und Moliere's. 
Man braudt nicht gerade ein Molierift zu fein, um die Tragmeite biejer 
Begegnung für die franzöfiiche Literatur vollauf zu würdigen. In einem 
Lande und Zeitalter, wo der König Alles und ohne den König Niemand 
Etwas war, hing wahrjcheinlid Molidre's ganze Zukunft an dem Lächeln 
oder der Langmeile, welche der Eindruck diejes erjten Auftretens fein würde, 
Mir werden im Berlaufe diejer Studie noch oft genug zu verzeichnen haben, 
welh großen Einfluß Ludwigs Autorität und Intereſſe auf die Entwidlung 
des Dichters und feiner Schöpfungen hatten, ja wie ſich ſchließlich der König 
zum Mitarbeiter des Komikers machte, fobald die „Kunſt“ des Dichters die 
Volitif des Herrichers unterjtüben jollte. 

Die Tragödie fpielte fih ohne Unfall, aber auch ohne bejonderen Beifall 
ab; „die Schaujpielerinnen fand man gut“, jagt Grimareſt. „Aber Moliere 
fühlte, daß er im erniten Spiele es niemals dem Theater des Hötel de 
Bourgogne zuvorthun würde, und fo trat er denn nad) der letzten Scene bes 
Nicomede an die Nampe, und nachdem er Sr. Majeftät in fehr beicheidenen 
Ausdrüden für die Güte gedanft hatte, mit welcher Hoch-Sie feine und feiner 
Geſellſchaft Fehler geduldet, fügte er Hinzu, daß die Begierde, welche fie Alle 
bejeelte, der Ehre würdig zu fein, den größten König der Welt zu er: 
heitern, fie habe vergefjen lafjen, daß Seine Majejtät ausgezeichnete Spieler, 
deren ſchwache Nahahmer fie nur feien, zu ihrem Dienfte habe, weil aber 
Se. Majejtät fih gewürdigt habe, ihre Provinzialart zu dulden, fo bäte er 
Sie jehr demüthig um die huldvolle Erlaubnig, Ahr nun noch eines jener 
tleinen Erheiterungsipiele vorführen zu dürfen, welche ihm einigen Ruf er: 
mworben und mwomit er die Provinzen zu ergögen pflege. Der König ſchien 
zufrieden mit dem Complimente Moliere’s t, welches diefer aud) mit beſonde— 


ı Es war aber aud danach angeıhan, dem jungen, von fich eingenommenen 
Monarchen zu gefallen. Ihn, den faum Zwanzigjährigen, nicht einmal zu einer ganz 
felbftändigen Regierung Gelangten, einjadhhin „den größten König der Welt“ nennen, 
war doch genug, und man jieht, wie man fchließlih, als Pudwig wirklich etwas ges 
leiftet, ibn nicht mehr anders als einen Gott nennen fonnte, wie Moliere es be: 
fanntlih gethan bat, und zwar in PBroja. Ludwig allin ift alfo nit Schuld 
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rer Sorgfalt ausgearbeitet hatte, und Se. Majeſtät geruhte das erſte der 
drei Stücke ſehen zu wollen, welche Molitre aufgezählt hatte.“ 

Das Stüd („Le doeteur amoureux“) und das Spiel gefielen um fo mehr, 
ala die Gattung der tollen Poſſe für den vornehmen Hof fait wieder eine neue 
Art des Genufjes bildete. Ludwig war zufrieden, der Herzog „lachte hell: 
auf“ — und damit war vorderhand Alles gewonnen. Molidre erhielt für 
jeine Gefellichaft einen Titel: „Troupe de Monsieur“, ein Theater und eine 
nominelle ? jährliche Unterftügung von 300 Livres. Wichtiger für den Augen: 
bli ala die Geldzulage war die Einräumung des Theaterjaales im Petit: 
Bourbon für die vier Tage der Woche, an denen bie dasſelbe Local be: 
nugende italieniihe Geſellſchaft nicht fpielte. Andeß mußte Molidre 
dem Staliener ald Pacht- und Cinrihtungsentihädigung die Summe von 
1500 Livres ausbezahlen. So fonnte er denn endlich unter möglichſt gün— 
ftigen Bedingungen jein Glück in demfelben Paris verjuchen, das ihm vor 
feinen Wanderungen nur Unglüd gebracht hatte. Und auch jetzt ſchien der 
alte Unftern nicht weichen zu wollen. Im „Elomire* erzählt Molitre, wie 
e3 ihm in ber Provinz ergangen, und wie er fi nad zehn Jahren ent: 
ſchloſſen, mit jeiner gefhulten Truppe nah Paris zu ziehen, indem er mit 
Grund zu hoffen meinte: 


„Mit Glanz die alte Echarte auszuwetzen. 
So fehrten wir zurüd und träumten Wunder. 
Auswendig wußten beide Gorneille 3 wir, 
Und meines Namens bloßer Ruf vermodpte, 
Daß man ung gleih den Bourbon-Saal anbot. 
Heraflius + war unſer Erfilingsftüd, 
Und Alles hofft' ich nur jo zu bezaubern — — 
Mein Gott! Wer bätt’s geglaubt? Statt zu gefallen, 
Erregten wir nur bares Mißvergnügen. 
Der ich gemeint, den Meifterfchuß zu thun, 
Ih wagte faum, mid) auch nur feh'n zu laſſen. ... 
Doch faßt' ih Muth; mit fiegesheit’trem Antlig 
Sag' neues Spiel ih an und fprech’ zur Menge — 
Dod ganz umfonft verſuch' ich ſtets das Glüd. 
Man pfeift bei Rodogune, wie man gepfiffen 
Erit bei Heraflius; dann pfiff man Cinna 
Und felbft den fhönen Eid aus und Bompejus — 
Und taujendmal in all dem Mißgeſchick 
War ich verfucht, mich gleich nur aufzuhängen *.. ..“ 
baran, daß er ſich für etwas Pefleres hielt, als alle Anderen um ihn — man hatte 
8 ihm von Jugend auf in fo viel Tonarten vorgefungen, daß er ein Heiliger bätte 
jein müjlen, um es nicht endlich felbft zu glauben. 
ı Srimareft, a. a. O. © 5. 
2 In der That wurde biefe Summe niemals ausbezahlt. 
3 Die Brüder Pierre und Thomas. 
+ Ein Irrthum, c8 war Nicomede. 
5 Mal. Elomire hypocondre: Divorce Comique, Se. II. 
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Man fieht — immer dasſelbe „Mißgeſchick“ der Pfeife — aber auch 
immer berjelbe Mißgriff Molidre's, im Drama oder in ber Tragödie 
mimifche Kränze erringen zu wollen. Außerdem, daß der Dichter für Dar: 
ftellung ernfter Rollen anerfanntermaßen nur wenig Talent beſaß, mußte 
ihm jogar ein wirklicher Vorzug ſeines und feiner Genofien Spieles in den 
Augen des großen Publikums jhaden. Durch die Aufführung improvifirter 
Poſſen und durd) das Tragiren vor der ländlichen oder Meinftädtiichen Be— 
völferung, wahricheinlich aber zumeiſt durch eim echt künſtleriſches Gefühl 
hatte Moliöre bei fih und feiner Truppe im Vortrag eine große Natürlich: 
feit und lebenswahre Betonung errungen, die jedoch im Gegenſatze zu dem 
traditionellen Declamationston der königlichen Schaufpieler ftand und darum 
als bäuerifch und unfünftleriich verachtet wurde, Daß aber diefer vermeint- 
liche Fehler bei ernften Stüden noch mehr hervortrat als bei luſtigen Poſſen, 
liegt auf der Hand. 

Allein auch das Genie braucht feine Zeit, fich zu finden und fich finden 
zu laſſen. 

Als Moliere jo Alles gegen jeine Erwartung mißlingen ſah, that er, 
wie es im Elomire heißt, „einen verwegenen Sprung — und wo er ſchon 
date, fein volles Verberben zu finden, da fand er den Hafen“. 

Molidre ließ nämlich in der Verzweiflung, aber zu feinem Glück, bie 
tragifchen Lorbeeren fahren und begnügte fih damit — er felbft zu fein. 
Er überließ die beiden Corneille dem Hötel de Bourgogne und gab dafür 
Molidre, und zwar begann er mit dem Etourdi, und fiehe: 

„Kaum hörte man mein komiſch Kauderwelſch — — 
Da hatt? ich Aller Herzen auch gewonnen... . 
Und vom Parterre zur Bühne, aus den Logen 
Rauſcht Hundertfältig uns der Beifall zu, 
Unb mit demielben Beifall jordert man 
Drei ganze Monde lang das gleihe Spiel.” t 

Dem „älteren Bruder“ folgte dann mit demfelben Erfolge das „Dépit 
amoureux*. Bejonders wird auch des komiſchen Spieles rühmend Erwäh— 
nung gethan, denn hier — das fühlten felbit die Parifer — war die Natürz 
lichkeit am Plage und fo ſchrie denn Alles: 

„Bravo! Das iſt's! Eo madht und [pielt man Etüde!* ? 


Ein folder ebenfall3 unermwarteter Erfolg ermuthigte Molidre, jeinen 
Borrath an eigenen Stüden komiſcher Art zu vermehren. Und bei dem erjten 
Griff, den er in dieſer Abfiht in das bunte Menichenleben um fich that, 
beweist er, daß er ein wahrer Dichter und berufener Erneuerer der Komödie 
war. Er ftellte fich diesmal ſchon infofern auf eigene Füße, ald er von 
dem Intriguen-Canevas und den ftehenden Nollen der italieniichen Steg- 
reifpoſſe vollftändig abließ und ein actuelles Thema mit Fühnen, wenn aud) 
noch etwas berben Zügen ald Eharakterbild behandelte, und am 18. No: 
vember 1659 dem erjtaunten Paris feine „Pr&cieuses ridieules* vorführte. 





1 Ebendal, 2 Ebenbai. 
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Das Thema lag ſozuſagen in der Pariſer Luft. Molière war ſogar 
nicht der Erjte, der ed zum Vorwurf der Satire wählte. Bereits Desmarets 
hatte auf Richelieu's Wunſch in feinen „Visionnaires“ die Schwärmerei und 
Schöngeifterei der Damen lächerli gemadt. Dann hatte auch Saint:Evre 
mond jeine ſcharfe Lauge über die Preciöfen wie über die Pebanten ergoffen. 
Drei Jahre vor Moliere endlih wurde im Marais: Theater ein bdreiactiges 
Luftipiel aufgeführt: „L’acad&mie des femmes“, welches benfelben Gegen: 
ftand behandelte. Ja noch mehr. Aus einem fatirifhen Romane des Abbe 
de Pure: „La pröcieuse*, hatte die italienifche Geſellſchaft, welche mit Moliöre 
dasjelbe Theaterlocal benugte, einen Luſtſpiel-Canevas fich zurechtgemadt, den 
fie noch zu Moliöre’s Zeiten häufig durch ihre Improviſationen ausfüllten. 
Die Benugung einiger Punkte diefes Canevas durch Molidre ijt ziemlich 
fiber. So beiteht, um nur Eines bier anzuführen, auch bei den talienern 
die Pointe darin, daß fich zwei Diener in den Kleidern ihrer Herren bei 
Preciöſen einführen, ähnlich wie bei Moliöre. 

Wenn man aljo aud zugeben muß, daß Moliöre jeinen Stoff nicht 
allein nicht erfunden, jondern nicht einmal gefunden hat, daß er durch jeine 
ganze Umgebung jogar jehr energiich darauf hingewiefen wurde, ja daß ihm 
jelbjt der Rahmen jeines Charakterbildes von fremder Hand geboten mar, 
io bleibt doc Eines ohne Widerfprud: von allen Vorgängern und Zeitge 
nofjien bat Feiner wie Moliere dem Stoffe fein Gepräge aufgebrüdt, und 
feine Arbeit hat, wie die feinige, Zeit und Mode überdauert. 

Es war um das Preciöfenthum etwas ganz Eigenthümliches, und man 
würde ihm Unrecht thun, wollte man es bloß in dem komiſchen Hoblipiegel 
Moliere'iher Komik ſehen. Molidre ſelbſt glaubt in der Borrede zu feinem 
Stüde darauf ausdrüdlich hinweiſen zu follen, daß e3 nad feiner Meinung 
auch nicht lädherliche Preciöfen gebe, „daß die beiten Dinge ber Gefahr 
auögejeßt feien, von ſchlechten Affen nachgeahmt zu werden, die dann die 
Geißel verdienen, und daß dieje fehlerhaften Nahahmungen deſſen, was an 
fih jehr vollfommen war, von jeher den Stoff der Komödien ab- 
gegeben haben u. j. w.“ Auf die gute Seite und bie niht lächerlichen 
Preciöſen wird gewöhnlich nicht genug von den Biographen und Erflärern 
Molière's hingewieſen!, und doch hatten dieſe Preciöfen eine ſehr glückliche 
Aufgabe im Kampf gegen die Verwilderung der Sitten und Sprade erfüllt. 
Wenn fih im Anfang des 17. Jahrhunderts der Geſchmack in Frankreich in 
mancher Beziehung läuterte, die Sprache ein feierlicheres, vornehmeres Ge: 
präge und fejtere Rundung erhielt, jo ift dieß nicht zum ©eringiten das 
Verdienit jener belletrijtiihen Frauen, und viele der glüdlichften Ausdrüde 
und Wendungen der claffifchen Sprache des 17. Jahrhunderts verdanken den 
Preciöſen ihre Entjtehung ?. 

INgL z. B. das feichte Urtbeil P. Lindau’s in feinem „Moliere”, ©. 23 f. 
Auch Adolph Laun in ber Vorrebe zu ben „Gelehrten Frauen“ in „Moliöre's Cha: 
rakter-Komödien“ fchildert einjeitig die Lächerlichfeiten der fpäteren Auswüchfe, und 
ſcheint damit die gitten und vernünftigen Anfänge zu verwechſeln. 

? Vgl. Vietor Cousin, La soci6t6 francaise au XVII* siecle etc, Paris, 
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Da nun in fehr vielen Komödien Molidre's entweder ausichließlich oder 
boh im Vorübergehen und anipielungsmweife von den Preciöfen die Rede iſt, 
jo müflen wir nothwendig über dieſe Geſellſchaftserſcheinung etwas weiter 
ausholen. 

In ſeiner Trauerrede auf Madame de Montauſier ſagt der berühmte 
Floͤchier mit Hinweis auf die ideale Seite des Preciöſenthums: „Erinnert 
euch an jene Zuſammenkünfte!, deren man heute noch mit ſo vieler Ehrfurcht 
gedenkt, wo der Geiſt ſich läuterte, die Tugend verehrt wurde unter dem 
Namen der unvergleichlichen Arthoͤnice, an denen fo viel Perſonen von Rang 
und Verdienſt theilnahmen, und dadurch gleichiam einen auserwählten Hof: 
ftaat bildeten, der zahlreich war, aber ohne Durcheinander, bejcheiden, aber 
ohne Zwang, gelehrt, aber ohne Stolz, höflich, aber ohne Gefpreiztheit.“ 

Die bier gelobte Arthönice ift Niemand anders als die erfte Precieufe, 
die von Allen einftimmig gefeierte Marquije Catherine de Rambouillet, ges 
borene de Vivonne (1588); 1600 bereit? mit dem Marquis und fpäteren 
Teldmarfhall d’Angennes vermählt. In Rom und von einer römiichen 
Mutter geboren, hatte fie eine feine Erziehung empfangen und Fonnte ſich 
fpäter an dem Hofe Heinrichs IV. durchaus nicht heimisch finden, weil dort 
nur zu vorwiegend die Sitten des Lagers und der Soldatenton fi) mit dem 
Bearner felbjt eingebürgert hatten. Die Marquife entichuldigte ſich daher 
mit der Sorge für ihre Kinder, dann auch mit Kränklichkeit und Schwäche, 
und mieb das Hofleben immer mehr, ja gewann eine förmliche Abneigung 
dagegen. Dafür bildete fie ſelbſt den Mittelpunft eines kleinen Hofftaates, 
in dem Alles vertreten war, was Paris an Adel der Geburt und des Geiſtes 
aufzumweijen hatte. Bürger wie Prinzen von Geblüt waren ihr willlommen, 
wenn nur irgend eine Eigenjchaft des Geiftes und edle Gefinnung fie empfahl. 
Die Damen waren ebenfowenig ausgeichloffen als die Herren, neben Condé 
und Conti erfhienen Cormeille und der junge Boffuet; der Cardinal Retz 
ebenfowohl als der damalige Biſchof Rihelieu; Boiture und Chape 
lain neben Malherbe und Mönage, kurz in dem „Hötel Rambouillet” 
vereinigte fi ein Kreis von Männern und Frauen, die zu den Beiten ihres 
Landes gehörten und die Zierde eines jeden Jahrhundert fein würden. 

Jeden Mittwoch war großer Empfang in dem vielbefchriebenen „blauen 
Saal“ des alten Balais Piſani, und aud weniger VBertraute hatten dann 
Zutritt. Die eigentlihen „abinets” ? aber hielten fie nur unter Zulaffung 
der vertrauteren Freunde an den übrigen Tagen ab. Mitten im Zimmer 
ftand das große Bett, welches damals noch Sopha und Langſtuhl vertrat 
und auf welhem die vornehmen Damen in voller Gefellfchaftsfleidung 
liegend ihre Gäſte zu empfangen pflegten, deren Bedienung aber meijt 
Didier, 1858. 2 vols. — ferner: Geſchichte der franzöfiichen Literatur im 17. Jahr: 
hundert, von F. Lotheißen. Wien, Gerold, 1878. Bd. I. ©. 153—164 und passim. 

1 Im Franzöſiſchen fteht cabinets. 

2 Gabinet zum Unterſchied von Salon, alſo Heine Gefellfhaft im Gegenjag zu 
ben großen. 
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hohen Herren überließen; minder vornehme dagegen ſaßen fpäter neben 
demjelben und mwalteten jelbit der Ehre ihres Hauſes. Die befuchenden Da: 
men reihten ihre Seffel um diefen Bettthron, während die Herren jtehend 
hinter ihnen Platz nahmen, oder wenn fie recht fein und galant waren, 
ihre Mäntel auf dem Boden auäbreiteten und fi zu Füßen der Frauen 
niederließen !. 

Das Geſpräch ſolcher vertrauteren Zufammenfünfte war ungezwungen 
und berührte alle Stoffe, welche eben die jedesmalige Berfammlung interejlirten. 
Man fing vielleicht mit einer Tagesneuigkeit an, um mit einer philoſophiſchen 
Discuifion zu enden. Dan konnte ebenjo lebhaft und ernſt einer politiichen 
oder literariichen Frage auf den Grund gehen, als heiter und lachend über 
eine geiftreihe Dummheit jcherzen. Die Vorleſung eines neuen Gedichte, 
eines Romankapitels oder einer gelehrten Abhandlung wechjelte wie natürlich 
mit einem Gefellichaftsjpiel oder einem Tanze; kurz man verbrachte die Zeit 
auf eine Art, wie es der Mehrzahl der jedesmal Verjammelten eben am beiten 
ſchien — nur Eines war verbannt — Tact: und Geſchmackloſigkeiten. Die 
Marquiſe erftrebte nämlich nichts Anderes, als im Geſellſchaftston und 
täglihen Verkehr dasjenige zu erreihen, was Malherbe für die Nein: 
heit, Nüchternheit und den gejunden Geſchmack in der gejchriebenen Sprade 
zu erlangen fich vorgefegt und zum Theil auch erzielt hat. Allein was bei 
einem Schriftiteller in einem Buche leicht und natürlich ericheint, das wird 
bei gemifchten Gejellihajten in gemüthlicher Unterhaltung nur zu gern eins 
feitig, gejucht und gemacht; die Pflege des Schönen, des Geiſtes und Ge 
ihmades führte zu Schöngeijterei und Gejchmadlofigkeiten. 

Die Marquife vermochte durch ihren periönlihen Tact und ihre italie— 
nich feine Bildung, vor Allem aber durch ihren außerordentlichen Geijt volle 
25 Jahre das Scepter ihrer Gefelfhaft mit Kraft und Maß zu führen 
(1620—1645); als diejes Scepter aber immer mehr in die Hand ihrer 
Tochter Angelika überging, da ſchlich fi auch das Gefpenft der Coterie in 
den Salon des Hötel Rambouillet, und wenn diefe Eoterie auch von allen 
ähnlichen damals bejtehenden und entjtehenden die am wenigjten lächerliche 
und abgeſchmackte war, jo war und blieb fie doch eine jchöngeiftige Clique. 
Die äußere, erlernbare Form vertrat bald genug den mangelnden Geijt, die 
Eitelkeit führte ftatt des DVerdienjtes das große Wort, das allgemeine Wohl 
trat Hinter den ntereffen des Kreiſes zurüd, die Sucht nad Bejonderem 
verleitete zu Abjonderlichkeiten, und was früher bloß ein Abitreifen von 
Rohheiten geweien, wurde jet zum „Scinden der Natur“, was früher 
Spielerei zwijchen ernſter Beihäftigung, leichte Arabesfe um eine werthvolle 
Zeihnung geweſen, das trat jetzt als Hauptgeſetz und jeiner felbjt wegen 
Ihwerfällig und lächerlich in den Vordergrund. 

Doch e3 war, wie gejagt, ein Unterfchied zwijchen den einzelnen Coterien, 
ein Mehr oder Weniger der Lächerlichkeit und des DVerfalles. Die befte und 





I Diefe Eitte war übrigens alt und allgemein. Vgl. aud im „Hamlet“ den 
jungen Hamfet während bes Theaterjpiel® zu Füßen Ophelia's figenb. 
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vernünftigfte blieb nach wie vor diejenige des Hötel Nambouillet. Die dem: 
felben angehörenden Damen hießen, wie die der andern, Pr&cieuses, 
hatten aber zum Unterſchied von den andern noch den Beinamen: „les Spiri- 
tuelles“!. Beide Bezeihnungen waren urjprünglich durchaus feine Spott: 
namen; die Damen jelbit hatten fich diejelben beigelegt oder doch mit Freuden 
geduldet, daß die Herren ihnen diejelben gaben. Im jchroffiten Gegenjag zu 
den Spirituelles jtanden die Pröcieuses galantes, die Begründerinnen ber 
jpäter fo frivol werdenden feinen Ealons, die erjten Vertreterinnen der epi: 
furäifchen Lebensphiloiophie, an deren Spike die bewunderte Ninon de 
l'Enelos mit ihrem Freunde Saint-Epremond ftand, und aus denen fpäter 
die philofophiichen Väter der Revolution und als legter Sprößling Voltaire 
hervorging. Während bei den Spirituelles Moral, Philojophie und Äüſthetik, 
ja fogar Religion die Hauptthemata blieben, handelte es jich bei den Galantes 
bejonders um Geijt, Wis, Anmuth, Lebensgewandtheit und vorzüglid um 
Alles, was der Franzoſe mit dem Worte Salanterie bezeichnet. ALS dritte 
Klafje galten die Savantes, zu denen die Dacier, Deshouilldres und 
Andere gehörten, und die ſich mit den eigentlihen Wiſſenſchaften befaßten, 
auf dem Laufenden der neuejten Entdedungen und Syiteme hielten und auch 
wohl felbjt redend und ſchreibend im die öffentliche Discujfion mifchten. 
Natürlich hatte der Geift jener Salons aud eine Rückwirkung auf die 
Literatur. Die Talente erjten Ranges freilich gingen troß ihrer Verbindung 
mit den Preciöien ihre eigenen Wege, die Schriftiteller und Dichter unter: 
geordneter Art aber ſchwammen aucd bei ihren Hervorbringungen in dem 
falihen Fahrwaſſer ihrer Coterie. So erhalten wir 5. B. die Sonette 
Voiture's, vor Allem natürlich die Nomane der Scudöry und der La Fayette. 
Diefe Romane aber wurden ihrerjeit3 wieder das Regelbuch der Unterhaltung, 
des guten Ton und fogar der Sitten. So geſchah es, daß fih nad und 
nach eine eigene Sprache ausbildete, welche für den nicht Eingemweihten förm— 
li unverjtändlid war und das Bedürfniß nah einem eigenen Wörterbud) 
bervorrief?. Wer hätte z. DB. errathen können, daß: tracer des chiffres 
d’amour tanzen — le conseiller des gräces einen Spiegel — la commodit6 
de la conversation einen Stuhl bezeichnen jolle? Wie die Sprache, fo wurde 
auch die „Liebe nad den Romanen geordnet. Zu größerer Klarheit hatte 
man jogar Sorge getragen, das ganze Verfahren von der erften Bekannt: 
Ihaft der jungen Leute bis zur DVerehelihung durch eine Landkarte zu ver: 
finnbildlihen. Diefe Generaljtabäfarte der Liebe, die jogenannte „große 
Karte des Neiches der Liebe”, war von der Madame de Scuböry? erfunden 
und ftellte eine fürmliche Gegend mit Städten, Bergen, Flüffen, Seen u. j. w. 
dar, und ein Weg verband die einzelnen Punkte, welche der Liebhaber auf 


1 Spirituelles bier in dem Sinne von geiftlich, religiös, Flerifal, wie wir heute 
fagen würden. 

2 Grand Dictionnaire historique des Pr&cieuses, ou la clef de la langue 
des ruelles, par M. Somaize. Paris, chez Ribou, 1661. 

2 Im erften Bande der Clélie. Der officielle, auch von Moliere gebrauchte 
Name ift: „Carte de Tendre“. 
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feiner Reife zu berühren hatte. Über die Ortichaften „Jolis vers“ und 
„Epttres galantes“ hat er fih nad dem Städtchen „Complaisance* zu 
wenden; von da geht e8 nad) „Petits soins“ und „Assiduitös*; jo gelangt 
er nach der Stadt „Tendre* am Fluß „Estime*; hier hat er fi länger 
aufzuhalten, um endli die Hauptftadt des Landes „Tendre* am Fluß 
„Neigung“ zu erreihen und dadurch feine Beitrebungen mit Erfolg gekrönt zu 
iehen. Daß die Karte durch ſpätere Zuſätze noch ergänzt wurde, ijt Far, aber 
in einer oder der andern Form war fie verpflichtend für Alle, welche auf 
eine Preciöfe Anspruch erheben wollten. 

Auch die Etiquette bei den Vereinigungen ward auf das Kleinlichite 
geregelt. Die Taufnamen hatten einem griedifchen, römischen, orientalifchen 
oder jonjt erfundenen Namen Pla zu maden, und von diefer Kinderei iſt 
jelbit die Marquiſe de Rambouillet nicht freizufprechen, da fie ihren chriftlichen 
Namen Catherine in Arthönice permutiren ließ!. Wie hätte man aud in 
einem Roman & la Cyrus chriftlihe Perfonennamen brauchen können, und 
da3 galt als erjter Grundſatz: „Alles Hat im Leben der Preciöfen fo zu 
fein und zu geichehen, daß e3 ohne weitere Idealiſirung in einen Roman 
paßt.“ Alſo auch der Ton der Unterhaltung. Titel waren verpönt. Man 
hieß kurz: „ma chere*. Als Einladung wurden Charaden oder Rondeaur 
geihidt. Zur Empfangsitunde war der Alkoven der Hausfrau phantaſtiſch 
verziert, daS Bett etwas in die Mitte gerüdt, jo daß von allen Seiten 
ihmale Räume gebildet waren, die fogenannten ruelles, weßhalb denn über: 
haupt der VBerfammlungsort und die Verfammlung mit diefem feltfamen Titel 
(les ruelles de M® X.) geziert war. Um zu den Serrlichkeiten der ruelles 
zugelaffen zu werden, mußte man burch einflußreiche Eingemeihte, welche 
grands introducteurs des ruelles biegen und unter welchen ſich die Schön: 
geiiter Bellebat und Dubuifion auszeichneten, eingeführt werden, und zuvor 
bemwielen haben, daß man das berühmte „le fin“ — „le vrai fin“ und „le 
fin du fin* verftand, d. h. ſowohl die Sprache als die Etiquette ber Pre: 
ciöfen im höchſten Grabe inne hatte. Die Unterbaltung wurde von ber 
Dame des Haufe vom Bett aus geleitet; für das, was fie wegen ihrer 
Lage nit konnte, hatte fie einen beionderen chevalier servant. Unter 
einem halben Dutend Poeten und Literaten durften feine ruelles aufmweijen, 
und hatte man feine wirfliden Dichter zur Verfügung, jo wurden eben bie 
eriten beiten Schöngeijter dazu hinaufgeſchraubt, und ihre Machwerke um jo 
höher gepriefen, je weniger fie dem Berftändnif zugänglich waren. Es iſt 
aljo leicht glaublih, wenn behauptet wird, daß fich die Chöres oft ganze 
Stunden unterhielten, ohne fich felbit genau zu verjtehen. Was jchlieglich 
die moraliſche Seite diefer gejellichaftlihen Krankheit anbelangt, jo ijt auf 
das Hötel Nambouillet nie auch nur der Schatten eines Tadels felbit von 
ftrengen Richtern geworfen worden. Auch bei manchen anderen ber ruelles 
fand die bamalige Zeit nichts Anſtößiges, und es mag auch eben wegen der 

ı Mir faben eben, daß ſelbſt Flechier diefen Namen in feiner Trauerrede 
brauchte. 
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Heinlihen und ängitlihen Etiquette weniger Gefahr geweſen fein; wie es 
aber in anderen ausfah, geht genugjam aus den Namen der fie Bejuchen: 
den hervor. Je mehr aber das Preciöſenthum aus den vornehmiten Kreiien 
in das Bürgerthum binunterfiderte, mußte es nicht bloß um fo reicher an 
Fächerlichfeit werden, je mehr es an wahrer Bildung fehlte, fondern als eine 
andere Ichlimme Folge mußte fich auch die Vernadhläfligung der Hausgeichäfte 
und nicht jelten die Störung des Hausfriedens herausitellen. 

Bor Allem aber — und das iſt niht genugfam zu be 
tonen — hatte der Janfenismus in den Ruelles die günſtig— 
ften Hinterhalte für feine geheimen Umtriebe, wahre Brut 
tätten feiner Nihtsnugigfeiten gefunden. Und das mar bie 
gefährlichite Seite der Sade! 

Dis zu diefem Stadium war aljo das Preciöfentfum zu Moliere’s 
Zeiten gediehen, und bier fette der Dichter ein, um dem Übel ein Ende zu 
maden. 

Er nimmt zwei reihe Bauernmäddhen, die eben mit ihrem Vater reip. 
Onfel vom Lande nad) Paris gekommen und glei) von dem Preciöfenthum 
wie beraufcht die gefunde Bernunft auf den Kopf stellen. Zwei redliche 
Sreier halten um ihre Hand an — werden aber jhmachvoll entlaffen, weil 
jie feine dee vom fin, vrai fin und fin du fin haben, ja jogar unverzeih- 
licherweije eine carte de Tendre in ihrem Leben nicht unter Augen gehabt 
zu haben ſcheinen. Die Freier ziehen ab und beichließen, fi zu rächen. Sie 
ihiden ihre Diener in vornehmer Kleidung und mit dem Auftrag, die Pre 
ciöfen zu fpielen, zu den beiden Mädchen, um dann, wenn bie Komödie 
auf’3 Weiteſte getrieben, als Diener entlarvt zu werden, wodurd natürlich die 
beiden Yandgänfe in eine unausjprechlich Tächerliche Stellung gerathen müßten. 
Man fieht, wie glücklich der Plan ift, um alle Abjurbitäten der ruelles auf 
da3 Greifbarfte vorzuführen. In dem Munde der font ungebildeten Land— 
mädchen und jpäter der Diener nehmen ſich alle Phrafen der Scudery u. ſ. m. 
noch einmal fo lächerlich aus, und jeder Zufchauer, wäre er jelbit bis dahin 
ein Anhänger des faljchen Geſchmackes gewejen, weil er ihn für feim bielt, 
muß jest da3 Gejfpreizte, Unvernünftige und Lächerliche mit Händen greifen. 
Es ift daher eine mit jehr glüdliher Wahrjcheinlichkeit erfundene Anekdote, 
welche Grimareſt von Ménage erzählt, welcher der eriten Aufführung der 
Precieuses ridicules beiwohnte. „Das Stüd, fo foll er gejagt haben, 
wurde mit allgemeinem Beifall gejpielt, und ich bejonders war davon jo hin— 
geriffen, daß ih ſchon damals die glüdlihen Erfolge desjelben vorausjah. 
‚Mein Herr,‘ jagte ich zu H. Chapelain beim Hinausgehen aus dem Theater, 
‚Sie und ich haben bisher alle Dummheiten gutgeheißen, welche man bier fo 





1 Selbjtredend biegen die männlichen Befucher und Nachahmer der Precieuses 
les Precienx, und ihrer waren wahrlich nicht weniger als ber Frauen. Wir mwerden 
übrigens fpäter den Gonverlationsten ber Junfer und Marquis fennen lernen, bie 
nicht Precieux waren, unb baraus erfeben, wie notbwendig bie Preciöſen ge: 
weien find, 
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fein und mit fo viel Vernunft an den Pranger gejtellt hat; aber glauben 
Sie mir, wir werden verbrennen müfjen, was wir angebetet haben, und an— 
beten, was wir verbrannt haben.‘ Und es geſchah, wie ich's vorbergejagt; ſeit 
jener eriten Aufführung fam man immer mehr von dem Gallimathias und 
dem verjchrobenen Stil zurüd.“ ! 

Der Erfolg des Stüdes war ein über Erwarten glücklicher; vierund: 
vierzig DBorjtellungen folgten auf einander. Nach der Berehnung von 
Sadverjtändigen wären aber bdieje vierundvierzig Vorftellungen für jene 
Zeit jo viel, wie breihundert für ein heutige Zugſtück. Nach der erjten 
Aufführung war der Zulauf bes DVolfes jo groß, daß Molisre ſogar bie 
Eintrittspreiſe erhöhen konnte. 

Neben dem Erfolg aber fehlte es auch nicht an verſchiedenen Anfein— 
dungen. Die Getroffenen, welche bis in die höchſten Kreiſe gehörten, glaubten 
durch Unterdrückung des Stückes die furchtbare Laſt der Lächerlichkeit von 
ſich abwälzen zu können, und ein Verbot unterſagte wirklich für einige Zeit 
die weiteren Aufführungen des Schwankes?. Moliere benutzte die unfreiwillige 
Unterbredung, um das Stück einer genaueren Feile zu unterziehen, vielleicht 
auch wirklich beleidigende Anzüglichkeiten daraus zu entfernen. Dann erlangte 
er — wohl durch perſönliches Dazmwijchentreten des jungen Königs — bie 
Aufhebung des Verbotes, und ein neuer Jubel begrüßte den „Treigegebenen”. 
Man erzählt, daß nicht bloß Paris die neue Komödie ſehen wollte, ſondern 
man auch aus der Provinz zu den Aufführungen meilenweit herbeijtrömte. 

Unter jolden Umjtänden Fonnte der Dichter leicht die Fritiichen Angriffe 
der Eoterie auf fi figen laffen. Man warf ihm nicht bloß ein Plagiat an 
den Stalienern vor, jondern rechnete es ihm bejonders zur Schuld an, daß 
er in feiner Komödie nicht genugjam zwijchen den wahren und faljhen, den 
nicht lächerlichen und lächerlichen Preciöfen unterjchieden habe. Dieſer 
Vorwurf wird ihm fogar bis auf die heutige Stunde gemadt. Allein es tit 
wohl zu beachten, daß zu Molidre'3 Zeit, db. 5. 1659, nur mehr die Nach— 
blüthe und der Verfall des PreciöfentHums herrichte, und dieſes in jeinen 
damaligen Auswüchſen wohl kaum einer genaueren Unterfcheidung zwijchen 
mehr oder weniger lächerlich werth war, ſondern am bejten je eher je lieber 
ganz von ber Bildfläche verihmwinden durfte. Sodann find die Auswüchſe, 
welche der Dichter dem Gelächter preisgibt, nur folcher Art, daß fie immer 
und überall lächerlich und verwerflich find, und darum ſelbſt bei ben beiten 
Preciöfen nicht gebuldet werden fonnten, wenn ſelbſt diefe fie an fi gehabt. 
Darin eben bejteht ein gewaltiger Unterfchied zwiſchen den „gelehrten Frauen“ 


A. a. O. S. 6. Thatfahe ift, day Menage und Chapelain zu den Preciöfen 
gehörten, ja als Häupter berjelben angefehen wurden. Bon einer Belehrung aber ift 
bei Menage ebenjo wenig die Rede, als bei Chapelain. 

? Wenn man bedenkt, wie ein jpäteres Stüd des Dichters volle fünf Jahre ver: 
folgt und unterdrüdt wurde, und wie jenes Stüd fi gleichfalls, nur im wuchtigerer 
Weile, gegen den Janfenismus fehrte, fo zeigen ſich die anſcheinend bloß von literar: 
biftorifchem Intereffe getragenen Precieuses in einem ganz anderen Lichte. Es ift 
das erite Plänffergefecht zu der großen Schlacht bes Tartüff! 
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— melde ja bekanntlich dasjelbe Thema wie die Pröcieuses ridicules be 
handeln — und dem „Mifanthropen“ und mehr noch dem „Tartüff“. 

Was Molidre zum Gegenſtand feiner Komödie macht, ift eine wahre 
gejellichaftliche Krankheit, der einzig durch Lächerlichmachung beizu: 
fommen war. Le ridicule tue, und bie Waffe ber Satire in Action war 
bier dem Dichter vom gefunden Menjchenverftand in die Hand gegeben. Es 
war zubem eine zufällige Verirrung des Gefhmades, wie es zu allen 
Zeiten die Moden find, und eben darum mwar fie gleihjam das natürliche 
Opfer ber Komödie, weil diefe allein ben Zauber der conventionellen Hoc 
ahtung vor ber Derirrung durch ein gejundes Lachen brechen Tonnte. 
Nihts Anderes ftand in Gefahr bei diefem Laden. Dieß Lachen 
war alfo feine zerjegende Säure, die von dem verrofteten Kunftwerf nicht 
bloß den Schmuß oder die Berunftaltungen wegfrißt, fondern auch oft gegen 
den Willen des Meifters das Gold und die zarten Formen bes Werkes jelbit 
angreift. Der gute Ton, der gefunde Geihmad und felbjt die feinfte Lebens— 
art kommen feinen Augenblid in Frage, jelbjt wenn Alles, was in den Pr&- 
cieuses ridieules belacht wird, vollitändig verſchwände. 

Anders verhält fih die Sache in den ebengenannten weiteren Charafter: 
fomöbdien. 

Gleich bei der erjten Skizze eines eigentlih Molidre’jchen höheren Luft: 
fpiel3 ftehen wir fomit vor einer principiellen Erörterung, die für alles 
Folgende von größter Wichtigkeit ift, und das ijt die Frage nad) 
Molidre'3 Begriff, wenigitens praftifhem Begriff vom Ko 
miſchen. In der Einleitung zu dem Drud der Pröcieuses ridieules jagt 
er freilich nur wie im Vorübergehen, aber nicht ohne den Nachdruck perjönlicher 
Überzeugung: „que ces vieieuses imitations de ce qu’il ya de plus parfait, 
ont &t6 de tout temps la matidre de la com&die*. Alfo die fehlerhafte 
Nahahmung des Beten foll den Stoff der Komödie abgeben. 

So erhalten wir denn wirklich Qartüff al3 imitation vicieuse ber 
Frömmigkeit und Alcefte als — nun, als falſche Nahahmung der richtigen 
Wahrheitsliebe. Andeflen find beide „Nahahmungen des Beiten” durchaus 
nicht komiſch. Der „Menfhenhaffer” wirkt in feinem Hauptcharafter durch— 
aus tragiſch; das fühlte und ſprach auch Goethe aus. Der Tartüff aber 
fann als Charakter und feinem innerjten Weſen nad nur Abſcheu erregen. 
Nur was im Leben lächerlich, das fann in der Kunft fomifd 
fein. So oft alfo Molidre eine lächerliche Übertreibung auf feinem 
Wege findet, hat er aufßerordentlihes Glück, aber von jeinen brei großen 
Charakterkomödien hat nur die eine der „gelehrten Frauen“ dieſes GTüd. 
Auch der Charakter des eingebildeten Kranken, der ja in ber zweiten Hälfte 
der Molisrefhen Komödien feine Rolle fpielt, wie der Eocu in ber erften, 
könnte hierhin gerechnet werden. Aber auch in diefen beiden Charakteren, 
wie groß ber Unterfhied! Nehmen wir Sganarelle im gleihnamigen Stüde 
aus, fo wird Niemand behaupten, daß die Belorgniß, ein betrogener Ehemann 
zu werben, 3. B. in ber Kcole des maris oder des fommes u. |. w., komiſch 
fei, und mit Recht merkt man an, wie die erjten Grundzüge des Mifan: 
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thropen gerade in biejen „Komödien“ liegen. Es ijt wahr, jede übertrie: 
bene Ängſtlichkeit iſt lächerlich, aber der Zuſchauer muß ſehen, wo die 
Übertreibung anfängt Übertreibung zu fein, und das ift nicht 
immer leicht und ar. Es gibt fogar Fälle, wo die Tarirung, ob etwas 
Übertreibung oder geordnete Sorge ſei, fehr verſchieden ijt, je nad) dem 
Charakter des Dichters oder des Zuſchauers. Das trifft 3. B. bei Sgana— 
telle in der Ecole des maris und mehr noch bei Alceite im Mifanthropen 
zu. In dieſen Stüden iſt aljo die Komik nicht rein und allgemein. Der große 
Haufe wird vielleicht Alles beladen, der Edlere im ©egentheil das be: 
trauern, was biefes Lachen verhöhnt. So im Mijanthrop — jo im Tartüff. 
Beim Heuchler ift zudem der Boden, auf welchem die Blume des Lächerlichen 
erwähst, jo voll moraliiher Fäulniß — der Berbindung nämlich Heiliger 
Formen und teuflifcher Gefinnung, daß man über einzelne Scherze und 
Situationen wohl unwillfürlid Tahen muß, über das Ganze aber Fein 
Lächeln feinen Humors und eblerer Freude auf die Lippen fommt. Wir 
werden natürlich bei den einzelnen Hauptitüden des Weiteren auf ihren 
fomiihen Gehalt eingehen müfjen; bier wollten und mußten wir nur buch 
eine allgemeine Skizzirung der berühmtejten Charafterlujtipiele darauf hin— 
weilen, wie fich der Moliere’jche Begriff des Komiſchen nicht volljtändig mit 
demjenigen deckt, was jonjt mit Recht als komiſch bezeichnet wird, und wie 
fih aus dem eigenthümlihen Begriff auch die manden Eigen: 
thümlichkeiten der Stüde Moliere's jelbit erklären. 

Es ijt eben nicht jede „fehlerhafte Nahahmung des Beſten“ komiſch, 
und nod weniger darf jede fehlerhafte Nahahmung des Beten dem Gelädter 
in einer Komödie preisgegeben werben. Wo mit der „fehlerhaften Nach— 
ahmung“ zugleich „das Beſte“ in Gefahr kommt, mit dem Fluch der Räder: 
lichkeit belegt zu werden, oder wo „das Beſte“ jelbft in der „fehlerhaften 
Nachahmung“ auf der Bühne erfcheinen muß, da darf ſich die Komödie nicht 
mehr anmaßen, heilen zu wollen, weil das einzige Heilmittel, welches fie an— 
wenden kann, eben das zweiſchneidige Schwert der Lächerlichkeit iſt. Sit 
ferner die „fehlerhafte Nahahmung des Beſten“ nit an fih lächerlich, 
fo joll ih ebenfalld die Komödie nicht zur Sittenverbeflerin aufwerfen, eben 
weil dann die Unfitte nicht mehr zu ihrem natürlichen Gebiet — der Komik 
— gehört. Das find anjcheinend jelbitverjtändliche Säte; aber weder Mo: 
liere noch viele feiner Bewunderer haben bdiejelben genugjam beadtet. So 
fehen wir denn auch andererjeitd, daß der Dichter mit einem Theil feiner 
Komödien kulturhiſtoriſch gewirkt, durch andere dagegen nur eine jehr zweifel- 
hafte Sittlichfeitsentrüftung hervorgerufen hat. Die Preciöfen find ver: 
Ihmwunden, weil er fie lächerlich gemacht und fie getödtet hat; die Heuchler 
gehen vor wie nad) in der Gejellfchaft um, und werben umgehen, fo lange 
die Lüge und die Sünde umgeht; die Thorheit jtirbt vom Lachen, bie 
Bosheit bedarf eines anderen Siegers; und fo iſt alles, was bloß 
Thorheit ift, das natürliche Wild und Opfer der Komödie; die Bosheit 
aber soll fie andern VBerfolgern überlafien. Nach diefem Satze muß man 
aud) da3 castigat ridendo mores verjtehen ; nicht moraliſche Sitten, jondern 
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conventionelle, zufällige Modefitten, nicht das moraliſch Böſe, fondern das 
unvernünftig Thörichte Tann und foll die Komödie beffern. Das ift ein 
hinreichend großes Feld und ein fattfam erhabener Beruf; für das Andere 
ift die Kanzel und das Leben da. Sehr tief und leider oft nur zu richtig 
it das Wort de Bonald's über die Wirkung des Theaterd: „Le thöätre 
corrige les maniödres et corrompt les moeurs.“ 

So groß aud der Erfolg der Preciöfen fein mochte, Moliere mußte 
für Abwechslung forgen, und fo erihien denn am 28. März! 1660 zum 
erften Mal die einactige, in Verſen gefchriebene Poſſe des „Sganarelle“. 

Sehen wir hier felbit von dem Stoffe oder vielmehr von den Hinter: 
gedanken ab, welche der Stoff beftändig wachruft, jo iſt auch gleich die ganze 
Berwillung und Sprache dieſes Stückes gegen die Preciöjen ein Rückſchritt, 
— ein Zurüdgreifen auf die früheren Intriguenpofien. Und doch iſt nicht 
zu läugnen, daß das Weſen der Komif in diefem Stücke befjer zur Geltung 
fommt, als in manden befjeren Stüden. Die „Moral“ des Stüdes und 
deſſen poetifcher Gedanke, wie fie in den legten vier Verſen zum Ausdrud 
gelangen, find durchaus nicht ohne Verbienft und komifchen Werth. Hätten 
die handelnden Perſonen, Sganarelle und feine Frau ebenfowohl als die 
beiden Liebenden, fi) auch nur ein wenig Ruhe und Nachdenken gegönnt, jo 
wären fie vor dem ganzen über fie gefommenen Trubel, den grundlojen Be: 
fürdtungen und lächerlichen Zornesausbrühen verfchont geblieben. Die 
Reichtigfeit, mit welcher fie Alle auf das nichtsfagendfte Anzeichen hin gleich 
das Allerihlimmite befürchten, it in der That lächerlich; die Strafe, zu 
welcher jie fich felbit dadurdh verdammen, würde ſelbſt dann noch komiſch 
wirken, wenn auch Moliöre den Charakter des Sganarelle nicht in ber gro— 
testen Weiſe überladen hätte. Gewiß, wie bei Poſſen überhaupt, jo darf 
man e3 auch in diefem Stüde mit Wahrfcheinlichkeit und Natürlichkeit des 
Verlaufs, der Vorausfegungen u. ſ. w. nicht fo genau nehmen; der Dichter 
erfindet und verfnüpft eben, wie es ihm zu irgend einer beabfidhtigten Ver: 
wechslung oder Situation gerade am beiten paßt. In Stoff und Sprade 
freilih Huldigt dießmal Molidre viel zu ftarf dem derben Geſchmack der 
Zufchauer im Parterre. Er fcheint gerade für „die Grünblinge” aud ein: 
mal ein Zugſtück haben fchreiben wollen, und erreichte diejen Zweck vielleicht 
noch vollfommener al3 bei den „Preciöjfen“, denn während letztere nad 
einiger Zeit förmlich vom Repertoire verfchwanden, wurde Sganarelle bis 
zu des Dichters Tod und noch fpäter jedes Jahr mehrmals wiederholt. 

Troß des häßlichen Untertitel und ber durch bejtändige Wiederholung 
diefes in guter Geſellſchaft verpönten Wortes Hervorgerufenen und wachge— 
baltenen häßlichen Hintergedanken ift das Stück nicht im Entfernteiten un: 
fittlih oder gefährlih, wenn auch nicht gerade ein Meiſterwerk der Kunjt 
und des guten Tones. Diefelbe „Moral“ auf einen anderen Gegenftand 
angewendet, wäre ein lohnensmwerthes Tomijches Unternehmen. Was übrigens 
an dieſem Stüd Moliere’3 eigener Erfindung zuzufchreiben ift, wurde bislang 


1 Ober 28. Mai? 


438 Moliere. 


nicht feſtgeſtellt — vielleicht gehört ihm wie in den Preciöjen auch hier nur 
die letzte definitive Faſſung eines alle und altbefannten Stoffes, worauf nicht 
bloß die ganze Anlage des Stüdes, jondern auch die allgemeine Stimme ber 
damaligen Kritik hinzuweiſen fcheint !. 

Zwei folder Erfolge, wie es die Preciöfen und der Sganarelle unver: 
fennbar waren, mußten nothwendig die Eiferfucht der anderen Theatergejell- 
ichaften herausfordern. Es war nit zu läugnen, Molidre war der Mann 
ber Hauptitabt und der fröhlichen Gefellichaft geworden. War es aber wirk— 
ih ein Ausflug der Mißgunſt und bes gemeinen Neides der Föniglichen 
Truppe, wenn plößlid dem Dichter das bisherige Theaterlocal gekündigt 
wurde? So wahrſcheinlich man aud die Sadhe zu maden ſucht, er: 
wieſen ift fie nicht. 

La Grange erzählt in jeinem Regiſter? einfah: „Montag den 11. Oe— 
tober (1660) begann man unter den Befehlen des Herrn de Ratabon, Ober: 
intendanten ber Föniglichen Baläfte, mit der Nieberlegung des ‚Kleinen 
Bourbon‘, ohne daß man vorher die Truppe davon verjtändigt hätte, fo daß 
diefe nicht wenig überrafht war, fich ohne Theater zu ſehen. Man ging 
jih beim König beklagen; doch biefem fagte Herr von Natabon, der Platz 
des Saales fei nöthig für den Bau bes Louvre, und da die innere Ein: 
tihtung für die Ballette des Königs beichafft und daher deſſen Eigenthum 
fei, jo Habe er geglaubt, wegen einer Rüdfiht auf die Komödie den ge: 
planten Bau de3 Louvre nicht verzögern zu follen. Die böfe Abjicht des 
Herrn de Ratabon war augeniheinlidh. Da indeß die Truppe das 
Glück Hatte, dem König zu gefallen, und der Bruder des Königs Seine Ma: 
jeftät bat, Sie möge das Unrecht, welches man feinen Schauipielern zugefügt, 
wieder qut machen, jo gab der König dem Herrn de Natabon ausdrüdlichen 





1 Nol, Grimareft, a. a. O. ©. 6. 

? Das „Rögistre* des Lagrange oder La Grange türfte wohl für Tange Zeit, 
vielleicht für immer, das ergiebiaite und ficherfte Quellenwerf ber Molière-Literatur 
bleiben. „Charles Barlet de Ta Grange war bei Moliere’s Lebzeiten deſſen Factotum, 
Adlatus, Oberregifieur, Lieblingsihaufpieler und Theaterrchner, jpäter fuccedirte er 
ibm in der Bühnenleitung, publicirte eine biographiſche Notiz über den Hingeſchiede— 
nen, wie die erfie volftändige Ausgabe der Werke besfelben. ... Indem Pa Grange 
den materiellen Ertrag jeder Vorftellung auf's Bünbigfte mit ſimplen Zahlen in eine 
Art von Regifter eintrug, und dieſe bei auferordentlihen Ereigniſſen mit ebenfo 
ſchlichten Worten illwftrirte, ift er nicht nur Moliere’8 Negiftrator, ſondern auch der 
Chroniſt feines Haufes, feines Theaters geworben.” Das Regiſter gebt von Oſtern 
1658 bis September 1685. Es wurde vor ungefähr 60 Jahren wieder aufgefunden 
und mit einem wahren Eult von Seiten der Moliere-Echwärmer umgeben. Es be: 
jteht eine fleine Epecialsfiteratur eigens über diejes Regijter, und für Heritellung 
eines fachmilaren Abdrudes desjelben gaben Enthufiaften 20 000 Franes. Was uns 
mehr intereffirt, ift die bis auf diefen Tag als unbeftreitbar gebliebene Wahrbaftigfeit 
und Genauigfeit bes Regiiters, jo daß e8 unbeanjtandet als Quelle gelten fann. Val. 
Moliere-Mujeum, I. ©. ıxxun fi., und einen theilweiſen Abdruck ebendaſ., 4. Heft, 
S. 100 fi. 
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Befehl, die gröbiten Reparaturen des alten Saale im Palais-Royal zu 
beforgen.” . 

Weitere Quellen über diejen fir Molidre jo harten Schlag befiten mir 
nidt. Gelbit alio zugegeben — wa3 nicht erwieſen ift —, daß die böſe 
Abficht des Herrn von Ratabon augenicheinlih war, fo folgt daraus noch 
nicht, daß biejer von den anderen Theatergejellichaften aufgeſtachelt war. 
Das Beite vorderhand war, daß die Gnade des Königs ſich der theaterlofen 
Gejellichaft jo raich erbarmte und ihr den alten Saal des Palais-Royal zu: 
wies. Dieſer Raum war bereit ruhmvoll befannt in der Geſchichte der 
franzöfifhen Dramaturgie; denn ihn hatte einit Cardinal Richelieu fih in 
feinem Hotel herrichten laſſen und in ihm jeine prumfvolliten Feſte mit 
jcentichen Spielen gegeben. reilih war Richelieun längſt tobt und feine 
seite verraufht; der Saal war vernadhläffigt und befand fich in einen argen 
Verfall. Die Dede war halb heruntergebrochen, das Gebälf verfault. Da: 
ber der Befehl des Königs, wenigſtens die baulichen Reparaturen auf feine 
Koften vorzunehmen. Allein auch fo erforderte die innere Einrichtung noch 
immer jchwere Auslagen für die Molidre'iche Geſellſchaftskaſſe, die um fo 
empfindlicher getroffen wurde, je weniger man auf einen ſolchen Fall geipart 
hatte. Zudem jtand Molidre allein; die Italiener kamen erft ein Jahr 
Ipäter wieder nad) Paris. So mußte man fi) mit den nöthigiten Ein- 
richtungen und einer provijorifhen Inftallirung begnügen. Eine blaue, von 
Striden gehaltene Leinwanddede vertrat ben Plafond. Die Logen wurden aus 
dem alten Theater mit herübergenommen; aber die fchönen Decorationen und 
Mafchinerien gehörten den Stalienern, und Moliere mußte auch hier für 
die nöthigjten Neubefchaffungen eintreten. Alles in Allem verfchlang die 
Neueinrihtung des Palais:NRoyal die Summe von 4000 Livres, von denen 
freilich fpäter ungefähr die Hälfte von den Stalienern, denen Moliöre bie 
Mitbenugung des Saales gejtatten mußte, zurücgezahlt wurde. 

Es war überhaupt eine jchwere und gefährliche Zeit für Molière ge: 
fommen. Denn während er einerjeitS mit dem neuen Theater viele Auslagen 
und Sorgen hatte, juchten ihm anderjeit3 feine Feinde auch noch die beiten 
Schaujpieler abwendig zu machen. Man glaubte nämlid durch günitige 
Angebote die einzelnen Mitglieder einer gleichfan auf die Straße gefegten 
Truppe leicht bewegen zu Fönnen, ihren Director zu verlaflen und zu anderen 
Theatern überzugehen. Allein darin täufchte man ji, und es ift Fein ſchwaches 
Zeugniß für die Liebe und Anhänglichfeit, welche Molidre bei den Seinen 
genoß, daß auch niht ein Einziger abtrünnig wurde „Alle 
Schauſpieler Tiebten den Sieur de Molidre, ihren Führer, der mit einem 
außerordentlichen VBerbienft und Talent eine große Ehrlichkeit und gewinnende 
Umgangsart verband, welche Alle bewog, ihm zu jchwören, daß fie feinem 
Glücksſtern folgen und ihn nimmer verlaffen wollten, melde Angebote man 
ihnen auch machen würde und welche Vortheile fie anderswo aud finden 
fönnten.” ! 


ı 2a Grange, Regiſter. Moliere-Mufeum, 4. Heft, ©. 102. 
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Während das neue Theater eingerichtet wurde, war Moliere darauf an: 
gewieien, durch Vorftellungen bei Hof, bei den Prinzen und fonft bei der 
hohen Geburts: oder Geldarijtofratie ſowohl die Mittel zum Unterhalt der 
Geſellſchaft als auch die Koften der Einrichtung des neuen Saales zu er: 
werben. Dieje Art Privatvorftellungen, welche man Bifiten hieß, war damals 
jehr gebräuchlich; ja diejelben gehörten eigentlich zu jedem größeren Weite, 
und man fuchte ſich förmlich gegenfeitig darin zu überbieten. Der Ertrag 
diefer Gaſtſpiele war nicht gering; La Orange beziffert die Einnahme während 
jener dreimonatlihen Friſt (11. October bis 21. Januar) auf 5115 Livres, 
wovon für das neue Theater ausgegeben wurden 2163 Livres. Sechsmal 
ließ der König die Gefellichait zu Hof befehlen, und diefes königliche Beiipiel 
wirkte natürlich fehr günftig bei dem Adel und der Finanz. 

Endlih am 21. Januar 1661, nad) etwas mehr als breimonatlicher 
Unterbredung, konnten die öffentlichen Vorftellungen in dem neuen Theater 
wieder aufgenommen werden. Damit aber war der Unftern jener Tage noch 
immer nicht gewichen. Auch als Künſtler follte Molidre einen empfind: 
lihen Schlag erleiden. Er Hatte für die Gelegenheit der Eröffnung des 
neuen Haufes eine Novität vorbereitet, die dann auch einige Tage jpäter 
aufgeführt wurde und — durdfiel. Wie Molidre nah all feinem Mißgeſchick 
mit der Tragödie und dem erniteren Drama doch immer wieder auch auf 
dieſem Gebiete Lorbeeren brechen wollte, fann nur dadurch erflärt werden, 
daß er ſelbſt fühlen mochte, wie felbit die beite Komödie nicht das Höchite 
ber Kunſt fei, und daß der edlere Theil feiner Natur immer und immer 
wieder Berjuche machte, aus der Niedrigkeit der damaligen Poſſen- und Komö: 
dienwelt fich zu den lichteren Höhen des Drama's zu erſchwingen. Der tief: 
tragiiche Zug, wie er faum bei ben beiten Dramatifern, Corneille und Racine, 
padender zu finden ift, lag eben in der innerften Natur Moliere’3 und 
macht jich in fo vielen feiner Luftfpiele um fo nachdrücklicher Luft, als er ge: 
waltſam zurücgehalten wurde. Es war eben nicht die Tragif, welche Moliere 
mangelte, jondern feine auf da3 Subjective gerichtete Natur Fonnte den 
Nahmen damaliger Muftertragddien nicht ausfüllen. hr fehlte eben das 
Pathos. 

„Dom Gareie de Navarre oder der eiferſüchtige Prinz“ iſt eine im 
Ganzen ziemlich langweilige, auf Stelzen einhergehende, rebfelige Tragikomödie, 
ein vomantifches Schaufpiel ohne viel Handlung und Intereſſe, das zudem 
in einer fehr geipreizten, bisweilen faft räthelhaft vertradten Sprache geichrie: 
ben iſt. Das Stüd bildet eben nur eine freie Bearbeitung des italieniichen 
„Le gelosie fortunate del prineipe Rodrigo“ des Florentiners Cicognini 
und enthält nur zwei oder drei etwas über das Maß des Allergewöhnlichiten 
hinausgehende Situationen. Die Löſung ift äußerſt ſchwach, oder vielmehr 
jie ift gar feine innere Löſung. Die Eiferfuht Dom Garcia's lodert in ber 
legten Scene noch eben fo heftig und unverbefierlih als am Anfang, und 
man fieht durchaus nicht ein, warum das Stück ſchon zu Ende it, es mwäre 
denn, daß Donna Elvira den Eiferſüchtigen wirklich heirathet — wodurch 
ſelbſtredend der Eiferfucht felbft fein Ende gemadt wird. 
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Sieht man genau zu, fo ift der Hauptgedankfe des Dom Garcia derſelbe 
wie derjenige de Sganarelle. In diefem werben bie Folgen ungegründeten 
Verdachtes und grundlofer Eiferfucht bis zu den äußerften und komiſchen 
Wirkungen durchgeführt; in jenem hingegen bie Grunbdlofigfeit und Falſch— 
beit felbit de3 bis zum anſcheinend evidenten Thatbefunde gejteigerten Ber: 
dachtes durch mehrere eclatante Fälle dbargethan, jo beionders durch das zer: 
riffene Billet und die al3 Mann verkleidete Donna Ines. Aber Hier wie 
dort ijt es die Eiferſucht, welder der Dichter im Scherz wie im Ernite zu 
Leibe gehen möchte. Dieſe Parallele ift unjeres Wiflens noch von feinem 
Kritifer gezogen worden, und bocd liegt fie jo nahe. „Quand vous verriez 
tout, ne eroyez jamais rien“, lautet der legte Bers des Sganarelle, und 
Gareia glaubt eben in dem folgenden Stüd oft „Alles geſehen“ zu haben, 
während doch Molidre beweist, daß es troß Allem nichts war. Aber der Ge: 
danke verläßt den Dichter nit; Sganarelle ift befehrt, Dom Garcia ver: 
heirathet — Molidre nimmt in dem folgenden Lujtipiel den fatalen Spleen 
der Eiferfucht wieder auf, um ihn noch für lange weder in ber Didtung — 
noch im Leben fallen zu lafien. Die Eiferſucht tritt eben in ber Did 
tung nur darum fo anhaltend und nachdrücklich zu Tage, weil fie um jene 
Zeit das Leben des Dichter verbitterte. Und fo ftänden wir denn vor 
einem ber bunfeliten Blätter jene Buches, das ein neuer Biograph den 
„Roman Molidre's“, d. h. fein Leben genannt hat: der Ehe. 


(Fortſetzung folgt.) 
W. Krreiten S. J. 
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Die Bildung und Erziehung der Geiftlichen nach katholiſchen Grundjägen 
und nad den Maigeiegen. Bon Irenäus Themifter. XIV u. 
256 ©. Köln, Bachem, 1884. Preis: M. 4. 


Der Redtsumfturz von oben, den wir „Gulturfampf” nennen, ums 
faßt nad den Ausführungen des Leipziger Profeſſors Friedberg jehs Ge 
biete: 1. Der Kirche wurde die Auffiht über die Schule entzogen; 2. der 
Bildungsgang der Geiftlihen follte überwacht werden; 3. die Geijtlichen 
fönnen erjt nad) einer missio eivilis ihr priefterliches Amt ausüben; 4. jeder 
Mißbrauch der geiftlihen Gewalt wird von einem oberften Staatögerichtähof 
abgeurtheilt; 5. die Jeſuiten und verwandte Orden murden verbannt, die 
franfenpflegenden Genoſſenſchaften unter Polizeiaufficht geftellt; 6. das kirch— 
liche Vermögen wurde der ftaatlihen Verwaltung unterworfen. — Der Re 
gierung liegt nun Alles daran, daß die Katholiten Deutſchlands ſich allmäh— 
ih an dieſen „Rechts“-Zuſtand gewöhnen, alfo der Culturfampf verfumpfe. 
Daß fie fi täufche, konnte fie bisher wahrnehmen; aber auch von katholiſcher 
Seite muß unausgejegt das alte „non possumus* betont werden. 

Die vorliegende Schrift des „Irenäus Themiftor”, Hinter welchem 
Tieudonym fi eine allverehrte Perfönlichkeit verbirgt, behandelt den oben 
unter Nr. 2 angeführten Rechtsumſturz, das „Geſetz“ vom 11. Mai 1873 
über die Bildung und Erziehung der Geiftlichen, oder, wie die amtliche Sprache 
will, über die „Vorbildung“ derjelben. Nah einer kurzen Schilderung der 
ichreienden Nothlage der preußifchen Katholiten (S. 1—5) entwidelt der 
Herr Verfaffer das Ziel, zu welchem der Fünftige Priefter herangebilvet 
werden muß: Glaube, Liebe zu Ehriftus und feiner Kirche, fittliche Feitigkeit, 
Geiſt des Gebetes, wiſſenſchaftliche und fociale Bildung (S. 5—21). Hierauf 
werden die Mittel zur Erreichung jenes Zieles an der Hand der Geihichte 
dargelegt und zugleich bemwiejen, wie in der alten Zeit, au den Univerfitäten 
des Mittelalterd und in ber neueren Zeit, befonders durch die Vorjchriften 
des Tridentinums, ftet3 die Kirche das unbeftrittene Recht auf Heranbildung 
ihrer Klerifer ausgeübt habe, und wie jedesmal ein Einbruch in diejes Recht 
von Seiten ded Staates oder eine etwaige Sorglofigkeit der Bifchöfe von den 
unheilvolliten Folgen für die Gefellihaft gewejen jei. Die Generalfeminarien 
Joſeph' IT. von Dfterreih und ähnliche Verſuche in Bayern und in einigen 
proteſtantiſchen Staaten des jüdlihen Deutfhlands find ja eine immerwäh— 
rende Warnung für alle, welde Vernunft annehmen wollen (S. 21—99). 
Es folgt nun eine vernichtende Kritit der „maigeſetzlichen Bildung 
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ber Geiſtlichen“ (S. 100—140), im Gegenfage zu welcher die Vorzüge 
der tridentinifhen Seminarien (S. 141—187) in's hellſte Licht 
treten, zugleich unter Widerlegung ber landbläufigen Einwürfe gegen die Se 
minarbildung, die vom Abgeordneten Kiefer eben wieder im März 1884 in 
der Karlsruher Kammer herabgeleiert wurden. Der fechste Abichnitt meist 
nah (S. 188—195), wie der Staat ſelbſt jein Intereſſe bei einer 
wahrhaft kirchlichen Priejterheranbildung findet; der jiebente: „Die kirchliche 
BVorbildung des Klerus und die Rechtsfrage“ (S. 196 bi8 Schluß), wie das 
allgemein-menſchliche Recht auf Gemwifjensfreiheit, wie eine Reihe von pofitiven 
Rechtstiteln den Biichöfen die Befugniß zur Heranbildung ihrer fünftigen 
Seiftlichen zuiprehen: die Biſchöfe ftehen auf dem Boden des Rechtes, das 
berüchtigte Maigejeb auf dem des Rechtsumſturzes. Den legteren Ausdrud 
gebraucht jedoch der Herr Berfaffer nicht. Sechs Anhänge (S. 236—256) 
ſchließen das Werkchen. 

Wir haben allerdings hiermit bloß ein allzu mageres Gerippe der aus: 
gezeichneten Schrift gegeben, die eben im richtigen Augenblid erjchienen, vom 
Lichte der Wahrheit erhellt, mit der Wärme der Firdlichen Überzeugung ge: 
ichrieben und vom unbeugjamen Recht in allen Beziehungen fo unterſtützt ift, 
daß nur der gewollte, alio jchuldhafte Irrthum ihr widerftehen kann. 
Schon bei der zweiten Berathung der Maigejete hatte der proteftantijche Ab: 
geordnete Holtz erklärt: „Das Geſetz über die Vorbildung der Geiftlichen iſt 
eine fchmerzlice Ausnahme-Mafregel für die Theologie-Studirenden; und wir 
find der Meinung, daß diefe Ausnahme-Mafregel die Quantität fowohl wie 
Qualität der Theologen in fehr bedenklichem Grade vermindern wird. Wo 
werden fich Fünftig felbftändige und energiiche Eharaftere finden, die fich einem 
Studium widmen, in dem fie bei Beginn ihrer wifienschaftlihen Laufbahn 
ihon darauf Bedaht nehmen müffen, bei ihrem fpäteren Eramen zweien 
Herren zu dienen?” — Dieß war feine Prophezeiung, jondern fofort als un: 
vermeidliche Folge augeniheinlih. So gehen, was die „Quantität“ betrifft, 
von den fünf vollitändigen Gymnafien des Bisthums Trier ftatt früherer 
25—35, jet nur noch 2 oder 4 und höchſtens 6 Jünglinge jährlich zum 
Studium der Theologie über. Der ſchlechten „Qualität“ entgingen wir Ka: 
tholifen dadurh, daß unfere Biſchöfe ihre Seminarien lieber fchlofien, als 
corrumpiren ließen. 

Dem Maigejege über die „Vorbildung der Geiſtlichen“ Tag nicht allein 
das Beftreben nach Erweiterung der Beamten: Allmadt, fondern auch vielfach 
das Phantom zu Grunde, die Katholiken in raſcherem Tempo zu proteitanti= 
firen und fo die nationale Einheit feiter zu fchließen. Preußen aber bat das 
Segentheil bes Eritrebten erreicht und die Katholiken vielleiht auf immer 
abgeitogen. Man fieht, wie unklar jeine Regierung da3 Ziel der Erziehung 
zum Priefterthfum aufgefaßt hatte; fie fann es jet genauer aus „Themiſtor“ 
fennen lernen, wird jedoch dann zur Erkenntniß kommen, daß nur die Kirche 
zu diefem Ziele binzuleiten vermag. 

Was die Schrift insbefondere von ber wiſſenſchaftlichen Bildung 
der Theologen bemerkt, ijt der allieitigiten Aufmerkſamkeit zu empfehlen, da— 
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mit auch die theologiichen Facultäten wieder multum, nit multa leijten. 
Der Herr Verfaſſer verlangt ald Grundlage „eine gründliche und umfafiende 
Borbildung in der Philoſophie“, und zwar in der firhliden Philo— 
jopbie, bie man allerdings an unſeren Staatsanftalten nicht juchen muß; 
fodann in der Theologie, nicht in jenen vielen Nebenfächern, welche der 
moderne akademiſche Induſtrialismus ausgehedt hat, nicht in jenem Ballafte 
von Detailfenntniffen, über welchen die Hauptſache mißachtet wird, fondern in 
der Dogmatif, der Königin ber Theologie, in der Moral, dem Kirden: 
rechte, ber Eregefe, an welche fih die Hilfsfäher Kirchengeſchichte 
und Baitoral anfchließen. 

Noch ungleich wichtiger ift aber die fittlihe und ascetiſche Er: 
ziehung zu einem wahrhaft prieiterlichen Leben und Wirken. 

In diefem Punkte hat das Tridentinum (S. 23. cap. 18) für alle Zu: 
funft Anordnung getroffen durh das Verlangen, daß in allen Bisthümern 
seminaria puerorum eingerichtet werden jollen, in melden die Nünglinge 
a teneris annis bi3 zum Prieſterthum und zum Antritt eines geiftlichen 
Amtes in Tugend und Wiſſenſchaft herangebildet würden. 

Wenn je in einer Zeit, fo erfannte man damals die unabweisliche Noth— 
wendigkeit folder Anftalten, wenn nicht die ganze chriftliche Geſellſchaft ver: 
fommen follte. Denn der Niedergang des Klerus im 15. und noch mehr im 
16. Jahrhundert, der große Abfall fo vieler Prieiter von der wahren Kirche 
zur Neuerung fchrieb fi) von dem Aufhören oder der Korruption der früheren 
Burjen und Eollegien her; unftttlihe Studenten werden in den meijten Fällen 
ſchlechte Priefter, diefe aber find zu Allem fähig; dagegen ijt eine unentweihte 
Jugend die ſchönſte Vorbereitung zum Dienfte des Altard. Und damit dieje 
ihönfte, aber auch gefährlichite Lebenszeit von der fittlihen Fäulniß bes 
Gymnafial: und Univerfitätslebens nicht angeſteckt werde, muß fie in ftrenger 
Zudt, eifrigen Studien, unfchuldigen Freuden und unter bewährter väterlicher 
Leitung hinfließen. 

Nicht einmal die „Reformatoren“ verjchloffen ſich diefer Erkenntniß. 
Melanchthon, ein Zeitgenofje des Tridentinums, jagt: „Weil an vielen Orten 
Mangel an Seelenhirten ift, muß man aus öffentlihen Mitteln ürmere Stu: 
denten unterftüßen, welche nachher, wenn fie in der chriftlichen Lehre wohl 
unterrichtet find, als Seeljorger den einzelnen Kirchen vorgejett werben kön— 
nen. Das ift die alte und wahre Überlieferung der Kirche.” Dann fordert 
er die Fürften auf, mit allem Eifer dahin zu wirken, „daß dieſe Jnſtitute 
wieder hergeftellt und beibehalten werben, fo zwar, daß darin die Schulen 
aufblüben, die Heilslehre verfündet, und die Studirenden unterrichtet, erzogen 
und vorbereitet werden, welche jpäter den Kirchen vorftehen follen”. In Be: 
treff der Hochſchulen forderte Melanchthon eine Umgeftaltung ihrer Xehre und 
ihrer Disciplin, und fagte von legterer: „Es ift nothmwendig, daß die Sitten 
mit größerer Strenge beauffihtigt und geleitet werben, und daß bie Jugend 
in gefhlofjener Behaufung zurüdgehalten und zu Übungen ber 
Frömmigkeit angehalten werde” ıc. (©. 57). 

Noch andere proteftantifche Zeugniffe für die vom Tridentinum gewünſchte 
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Erziehungsweife der künftigen Theologen werben citirt; fie find ebenſo viele 
Berurtheilungen bed beflagenswerthen Maigejeges. 

Übrigens find die tridentinifhen Anordnungen über Knabenjeminarien 
nicht Anderes, als eine Rückkehr zur altchriftlihen Erziehung des Klerus, 
wie fie ſchon in den Tagen des heiligen Apoftelichülers Polykarp geübt wurde. 
Bald waren die bifhöflihen Wohnungen zugleih Seminarien, bald beſtanden 
eigene Convictorien und bifchöfliche Schulen zu diefem Zwecke. An der Spite 
von allen ftand das Patriarcheum(ium) im Lateran zu Rom, deffen Gänge 
durh de Roſſi mit den merkwürdigen Anfchriften aus ben Katakomben, 
gleihfam einer lebendigen Dogmatik, ausgefhmüdt worden find. Alle bieie 
Anstalten ftanden, wie fhon ihr Name „Episcopia* beweist, unter unmittel: 
barer und ausichlieglicher Aufficht des Biſchofs; überhaupt war es vor Kaifer 
Joſeph II. feiner Staatäregierung eingefallen, fih in die Heranbildung der 
Klerifer einzumifhen (S. 21 ff.). 

Namentlich Kleinere proteftantiiche Staaten Deutſchlands verbrehten, als 
fie nach Napoleon’ I. Sturze die katholiſchen Kirchenverhältniffe neu ordnen 
wollten, ben Begriff der tridentinijchen Seminaria puerorum zu einem bloßen 
Priefterjentinare, in welchem die Alumnen erjt nach ihren Fachitudien an der 
Univerfität noch wenige Monate auf das Prieſterthum vorbereitet werden 
jollten. Mit gutem Rechte proteftirte Rom gegen eine jolche Eorruption des 
Tridentinums, das ja von teneris annis, von Knaben jpricht, die, ſchon mit 
dem zwölften Jahr aufgenommen, im Kalle der Armuth umfonft unterhalten 
und unterrichtet werden, die, je nad) dem Alter in Klaſſen abgejondert, bis 
zur PBriefterweihe zu ihrem Stande herangebildet und vom Weltverderbnifle 
bewahrt werden follen (S. 227). Ein „Priefterjeminar” iſt fein Seminarium 
puerorum im Sinne des Tridentinums. 

So erwedt die Schrift, welcher wir die denkbar weiteſte Verbreitung 
wünfchen, im Lefer die volle Überzeugung, daß der „Staat“, d. h. die preußifche 
Regierung mit ihrem unglüdlichen „Vorbildungsgejege“ einen fchmerzlichen 
Eingriff in ein ihr ganz fernliegendes Gebiet und in ein fait 2000jähriges 
Recht der Kirche gewagt hat, aljo einfach ein Schriftſtück zerreißen muß, 
deſſen Entjtehung in eine Zeit wildeiter Leidenfchaft gefallen war, ein Geſetz 
ab irato. 

Das Unglüdsgejeg vom 11. Mai 1873 hat allerdings unjere blühenden 
Knaben: und Priefterfeminarien in Ruinen gelegt, und wohl nirgends fühlt 
man den Schlag mehr, als in Trier, das vielleicht die ſchönſten Anjtalten 
diefer Art aufwies. Während der Nachwuchs von Klerifern gehemmt ift, 
ringen bie verwaisten Pfarrkinder draußen auf dem flachen Lande ſchmerzlich 
die Hände nad priejterlicher Hilfe. Aber trogdem ift man auf Fatholijcher 
Seite zum Ausharren aud in Sachen der Flerifalen Erziehung entſchloſſen. 
Unſer Recht muß uns einmal wieder werden; und bie vorliegende Schrift 
trägt, fo hoffen wir zu Gott, wefentlich in den weiteiten Kreifen dazu bei, 
daß das Unrecht erfannt und die Gerechtigkeit geübt werde. 

M. Pachtler S. J- 
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Die Theologie des heiligen Paulus. Überfichtlich dargeftellt von Dr. Hub. 
Theophil Simar, Profefior der Fatholiichen Theologie an der Uni: 
verfität zu Bonn. Zweite, umgearbeitete Auflage. Mit Appro— 
bation des hochw. Herrn Erzbiihofs von Freiburg. Gr. 8°. XII 
u. 284 ©. freiburg, Herder, 1883. Preis: M. 3.40. 


Man muß dem Herrn Verfaffer Danf wiffen, daß er jeine überjichtliche und 
gediegene Darftellung des Lehrinhaltes der paulinifchen Briefe in zweiter und 
erweiterter Auflage hat ausgehen laffen. Die Erweiterung ift äußerlich ge: 
rechnet 284 Seiten gegen 242 der vorigen Auflage; fie betrifft hauptſächlich 
die Heranziehung und Verwerthung einiger in ber erjten Auflage faum ober 
nur flüchtig berührten Stellen, fodann eine größere Ausführlichkeit in ber 
Eregeje einzelner Abjchnitte mit reichlichen Citaten aus älteren und neueren 
Eregeten der paulin. Briefe (3. B. hl. Thomas, Eftius, Toletus, Salmeron, 
Calmet, Beelen, Windiſchmann, Reithmayr, Zill), ſchließlich die häufigere 
Mittheilung anſprechender Väterſtellen. Durch dieſe Erweiterung hat das 
Buch an Werth und praktiſchem Nutzen gewonnen und bietet der Abſicht des 
Herrn Verf. entſprechend den Candidaten des geiſtlichen Standes und allen 
Theologen ein recht anregendes und brauchbares Hilfsmittel zum Studium 
der ebenſo wichtigen als oft ſchwierigen Briefe des Völkerapoſtels. Werthvoll 
iſt das beigegebene Sachregiſter, das für raſche Orientirung ſehr dienlich 
iſt (aber in der erſten Auflage fehlte); auch das „Verzeichniß der erklärten 
Scriftitellen” hat an Umfang bedeutend gewonnen. In der Eintheilung 
und Anordnung des Stoffes ift Feine Änderung vorgenommen worden. Weil 
wir die erjte Auflage des Buches in diefer Zeitfchrift nicht beiprochen haben, 
gehen wir noch etwas näher auf den Anhalt ein. 

Die Einleitung gibt nad kurzer Beiprehung des Begriffes, der Auf: 
gabe und Berechtigung der bibliſchen Theologie die Urjachen an, aus denen 
die Lehrbarftellungen der einzelnen Apojtel in deren Schriften ein bejonderes 
Gepräge und eine verichiedene Gejtaltung erhalten mußten, und geht dann 
auf den Grundgedanken und apologetiihen Charakter der pauliniſchen Lehr: 
darjtellung über. 

Der erſte Theil behandelt die Lehre von der Sünde und vom Geſetz 
— aus beiden ſetzt fih die Erlöjungsbebürftigkeit aller Menjchen zufammen. 
Der zweite Theil führt uns das Merk und die Perjon bes Erlöfers vor; 
der dritte die Aneignung der Erlöjungsgnabe (Rechtfertigung — Gemein: 
haft der Erlösten, Kirche); der vierte die Vollendung ber Dinge. 

Der Herr Berf. erledigt fich feiner Aufgabe mit ebenfoviel Fleiß als 
Geſchick. Der eigentlihe Tert gibt kurz und bündig die Lehrdaritellung ; 
zahlreihe und oft umfangreiche Anmerkungen bieten dazu die nähere Aus: 
führung und Begründung, oder verweilen auf das einfchlägige bogmatifche und 
eregetiiche Material. In den weitaus meijten Fällen wird man dem Urtbeile 
des Herrn Verf. beipflichten und die gegebene Auffafjung al3 die richtige be: 
zeichnen müſſen. Hie und da dürfte aber eine abweichende Erklärung im 
Rechte fein. So jheint, um Einiges anzuführen, es faum richtig zu fein, daß 
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die Jubaiften in Galatien das Ceremonialgefeß ala unerläßliche Mitbedingung 
zur Theilnahme am meffianifchen Heile forderten. Eine ſolche unverfchleierte 
Forderung ift nach dem Apoftelconcil (Act. 15) ſchwer verftändlich; hätten 
die Judaiften nah demſelben in der gleichen offenen und derben Weiſe 
die Sagung aufgejtellt: nisi eircumeidamini, non potestis salvari, jo 
müßte man fait annehmen, das Goncil ſei nahezu ein Schlag in's Waffer 
geweien. Dber man würde einer ſolchen judaiftifchen Forderung gegenüber 
wirklich erwarten, daß der Apojtel den Entjcheid des Concil3 förmlich in’s 
Feld führte. Sollte nicht eher Gal. 3, 3: sie stulti estis, ut cum spiritu 
coeperitis, nunc carne consummemini, der eigentliche Fragepunft firirt 
fein? Die Härefie ift gar jehr proteusartig. Die jchroffe Form: non po- 
testis salvari, war im Npoftelconcil tödlich getroffen. Die Judaiften ändern 
die Formel: zur Vollkommenheit, zur vollen Ebenbürtigkeit mit dem aus: 
erwählten Abraham u. dgl. jei die Beichneidung nothwendig. Und eine 
jolhe Form der jubaiftifchen Bemühungen fcheinen die Bemweisführungen bes 
Apoftels im 3. und 4. Kap. vorzugsweiſe zu treffen. Cine nähere Be: 
gründung kann bier nicht gegeben werben. 

Zu der Stelle Gal. 3, 20, diefer crux interpretum, und ber ©. 109. 
110 gegebenen Darlegung ift zu bemerfen, daß das semen Abrahae, dem 
die Verheißung zu Theil wird, nad Gal. 3, 29 offenbar ein Eollectivbegriff 
it. Derſelbe Collectivbegriff ift aber dann auch in 3, 16 enthalten, wie 
ihon der hl. Auguftin far und bündig es ausſpricht. Wenn aber das, 
dann iſt die Bezeichnung Deus nicht mehr anmwendbar, und die Erflärung, 
die Verheißung fei von Gott an Gott gegeben worden, dürfte aufzugeben 
fein. Dielleicht eröffnet fich eher ein Ausweg, wenn man, die Verheißung 
tibi dabo ... in's Auge faffend, darauf das Hauptgewicht legt, daß der 
Beriprechende jelber al3 die Erfüllung bewerkftelligend auftreten muß. Durd) 
des Mittler Moſes Thätigfeit konnte das nicht geichehen, weil die Ber: 
heißung jo lautet, daß der Verheißende jelbit als erfüllend und thätig er: 
Iheinen muß. In diefer Hinfiht ift alfo für einen Mittler Fein Platz. Und 
in der That iſt es im N. T. eben Gott, der feinen Sohn jendet, der dieſem 
das Hochzeitsmahl bereitet, die Jünger beruft, kurz der das meſſianiſche 
Reich, die wahre Verheißung in's Leben einführt. Jet ift völlig wahr 
tibi dabo: Gott jelbjt nimmt das Werk in die Hand in einer Weife, wie 
e3 durch einen menjchlihen Mittler nie und nimmer gejchehen fonnte. Die 
Verheißung in ihrem Wortlaute weist auf feinen Mittler hin; alfo iſt das 
Auftreten des Mittlers Moſes zugleich der Beweis, daß deſſen Thätigfeit 
jenes tibi dabo u. f. f. nicht in’3 Werk ſetzte. 

Denn man unter bimmlifhem Opfer das verjteht, was ber heilige 
Thomas und Eftius zu Hebr. 7, 25; 9, 25 bemerken, fo ift feine Einwendung 
zu machen. Aber ber Herr Berf. jcheint ©. 172 f. etwas mehr zu wollen 
und mit manchen Andern eine eigentliche fortdauernde Opferhandlung Ehriiti 
im Himmel zu fordern. Will man den Opferbegriff nicht ungebührlich ab: 
ſchwächen, jo ift das unzuläffig. Für diefe Theorie des himmlifchen Opfers 
beruft man fi mit Unrecht auf Hebr. 8, 3. Denn der Sinn der Stelle ift 
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fein anderer als ber, daß Chriftus Priefter ift des himmliſchen, nicht des 
irdiihen Heiligthums, d. h. daß er die wahren bimmlijchen Güter und durch 
feine priejterliche Thätigkeit vermittelt, daß er nicht, wie die aaronitifchen 
Priefter, am irdifchen und vorbildlichen Heiligthum thätig ift. Die lokale 
Auffaffung, als ob Chriſtus Prieſter wäre im Himmel und nicht auf 
Erden, ift unmöglich, und 8, 4 kann auch nicht fo verjtanden werben, ein— 
fah ſchon deßwegen, weil Chriftus eben auf Erden fein Opfer dargebracht 
hat. Nicht Erde und Himmel als Aufenthaltsorte fegt der Apoſtel 
zunächft einander gegenüber, fondern, wie er das im ganzen Briefe vor Augen 
bat, das Priefterjein in Betreff der irdifchen und vorbildlihen Dinge und 
ber himmlifchen, wahren Güter; in diefer Weije fpricht er von einem Priejter: 
fein am irdiſchen und himmliſchen Heiligtdun. (Man vergleiche exemplari et 
umbrae deservire 8, 4; Christus Pontifex futurorum bonorum 9, 11 — 
Chriſtus Hat eine befjere Astroupyia, er ift Twv Aylwv Astroupyös, weil und 
indem er Mittler eines befjeren Bundes tft; das ift er aber durch feinen 
Tod bier auf Erden (ef. 7, 27; 9, 26. 28; 10, 10; 8, 6; 9, 15; 12, 22). 

In ähnlicher Weife iſt Hebr. 12, 22 eine nicht zunächſt Tofale, fondern 
ethiiche Beziehung ausgeſprochen, wie der Herr Verf. ©. 232 ſchön ausführt. 

Zu ©. 207 möchte ich doch den Zweifel ausiprechen, ob Deut. 30, 11 
bis 14 ſich auf das „mofatiche Geſetz“ beziehe. Die Rabbiner zählen befannt: 
lih 248 Gebote und 365 Verbote im Pentateuch, alfo im Ganzen 613 Bor: 
ſchriften. Man braudt für die Genauigfeiten diefer Zahlen fih nicht zu 
engagiren, um doc die Behauptung aufitellen zu können: unmöglich kann 
Moſes von einer ſolchen Geſetzesmaſſe einfachhin jagen: mandatum hoc non 
est supra te, neque procul positum ... sed iuxta te est sermo valde, 
in ore tuo et in corde tuo. Mojes fpricht an der beregten Stelle 
von dem Geiſte des Geſetzes, von jenem Einen Hauptgejeß der Liebe zu Gott 
(vgl. 30, 6. 16. 20); was fteht im Wege, daß wir mandatum hoc... 
von eben diefem Geſetz der Liebe verjtehen, welches den ganzen Defalog 
tragen jol? Dann paßt die von Mojes entworfene Charakteriftif beftens, 
und die Ausführung bei Paulus (Röm. 10, 8) ift ihrem Grundgedanken 
nad nicht bloß eine redneriihe Anwendung. 

In Betreff der Erkfärung des xarsywv, 2 Theff. 2, 7, bat der Herr 
Verf. eine bedeutende Schwenkung vollzogen. In der eriten Auflage iit es 
Gott oder Chriſtus (S. 236); in der zweiten (S. 273) ift es der Antichrift 
jelber. Aber es wäre doch fonderbar (abgefehen von anderen Bedenken), 
wenn der bl. Paulus in dem furzen Abfchnitte ein und dieſelbe Perfönlichkeit 
mit jo verjchiedenen und jtet3 neuen Namen belegte; und wie joll dann 
V. 8 zu DB. 7 gefaßt werden? Und foll der Antichrift jener fein, der, weil 
er noch nicht auftritt, die Ankunft Chrifti hinhält, alfo der Hinhal 
tende einfachhin? 

SH möchte mich gegen den Herrn Verf. ©. 251 auf Seite derjenigen 
ftellen, welche in Hebr. 9, 27 nicht das befondere, fondern das allgemeine 
Gericht erbliden (mit dem hl. Thomas, Eſtius u. A.). Denn der Vergleid 
und Beweis des Apoitel3 iſt offenbar diefer: der auferftandene Chriſtus 
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firbt nicht ein zweites Mal; denn auch der Menſch ftirbt nur einmal; 
gleihwie der Menih nah dem einen Tode nicht ein zweites Mal ftirbt, 
fondern vom Tode erftehend nur das Gericht zu gemwärtigen bat, fo ftarb 
au Chriſtus einmal, und dem Auferftandenen fteht nicht ein anderer Tod, 
jondern nur noch die Abhaltung des Gerichtes bevor. Es joll ein Conve— 
nienzgrund angegeben werden, warum vom Heiland fein zweiter Opfertod 
zu verlangen ift. Der liegt aber nur darin, daß auch von ber erftandenen 
Menschheit Fein zweiter Tod verlangt wird, fondern das Erſcheinen zum Ge: 
riht; denn daß vom geftorbenen Menſchen fein zweiter Tod erwartet 
wird, das gibt feinen Vergleichungspunkt ab zur Erbärtung, daß der er: 
ftandene Heiland nicht einen nochmaligen Tod über ſich ergehen laffe. Die 
Parallele fann nur gezogen werden mit Hinblict auf den erftandenen Heiland 
und die erftehende Menichbeit. 

Es ijt wahr, die Redeweiſe des Apoſtels ruft mehrmals unwillfürlich 
den Eindrud hervor, ald erwarte er die zweite Ankunft Chrifti in nicht gar 
ferner Zeit. Den Zeitpunft der Parufie mußten die Apoftel ebenfo wenig 
al3 wir. Sie reden von derſelben, wie der göttlihe Heiland, der 
alfen eschatologiichen Reden nad die Gemüther feiner Jünger durch die Er- 
wartung feiner Ankunft jtärfen, mahnen, tröften wollte. Er jpridht ja zu 
feinen Jüngern, wenn auch mit Rüdficht auf die Jünger der jpäteren Zeiten: 
ita et vos cum videritis haee omnia, seitote quia prope est in januis 

. vigilate ergo, quia nescitis qua hora Dominus vester venturus sit 
(Matth. 24, 33. 42) — ideo et vos estote parati (DB. 44); vgl. Matth. 
25, 13. Marc. 13, 28—37. Luc. 21, 28—36. Der Vergleich mit diejen 
Äußerungen Chrifti mag uns mande Redewendung in den apoftolijchen 
Briefen minder auffällig machen. — ©. 229 hat fih der Drudfehler 
Mich. 1, 2 ftatt Mala. 1, 2 aus der erjten Auflage in die zweite her— 
übergerettet. 

Mögen diefe paar Bemerkungen das Intereſſe befunden, mit dem Refe— 
rent da3 jchöne und reichhaltige Buch des geehrten Herrn Verf. gelefen hat. 
Er empfiehlt es allen, die fich eingehender mit den paulinifchen Briefen und 
mit den zahlreichen darin niedergelegten dogmatiſchen Süßen zu beichäftigen 
haben, auf da3 Angelegentlichite als ein recht müßliches Hilfsmittel. Die 
Polemik gegen außerfirchlihe Darftellungen iſt ſehr maßvoll, kurz, aber 
bündig und treffend. Für die Lektüre wirft es etwas ftörend, daß durch 
die veränderte Drudeinrichtung der Tert und die dazu gehörenden Anmer: 
fungen oft auf verichiedenen Seiten fi finden. Überfihtlider war 
die in der erſten Auflage getroffene Anordnung, die freilich wegen des er— 
weiterten Umfanges vieler Anmerkungen kaum mehr beibehalten werden 
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Synopsis Philosophiae moralis seu Institutiones Ethicae et Juris 
naturae secundum prineipia Philosophiae scholasticae, prae- 


sertim s. Thomae, Suarez et de Lugo methodo scholastica 
Stimmen. XXVI. 4. 29 
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elucubratae a Julio Costa-Rossetti S. J. Gr. 8%, XXIX u. 
820 ©. 


Das vorliegende Werk ift aus Vorleſungen Hervorgegangen, die ber 
Derfafjer, gegenwärtig Profeflor der Philofophie in Prekburg (Ungarn), an 
verfchiedenen philofophiichen Lehranitalten gehalten hat, und bringt und eine 
gründlihe Abhandlung über die gefammte Sitten und Nechtälehre vom 
Standpunkte der natürlihen Vernunft. Wir fönnen es nur billigen, baß 
der Berfafier von der gewöhnlichen Zmeitheilung der Moralphilofophie in 
Ethik und Naturrecht abgegangen ift, um jo ſchon von vornherein dem jeit 
Thomafius aufgefommenen Jrrthum vorzubeugen, al3 ob das Recht etwas 
rein Außerliches fei und ein von der Gittlichkeit getrenntes und unabhängiges 
Gebiet einnehme. Dagegen glauben wir, daß die fünf Theile, in die er fein 
Merk zerlegt (I. Allgemeine Sittenlehre; II. Allgemeine Theorie des Rechts 
und der Gefellichaft; IIT. Familie; IV. Staat; V. Völkerrecht), fih wohl 
nod unter eine nähere Einheit hätten bringen lafjen. 

Wir können aus dem reichen, gründlich durchgearbeiteten Material, das 
uns bie vorliegende Philosophia moralis bietet, hier nur Weniges heraus: 
heben, um die Aufmerkfamfeit der Lefer darauf zu lenken. 

Im erjten Theile (Allgemeine Principien der moralijhen Ordnung, 
©. 1—193) nimmt P. Eojta:Roffetti zur Orundlage feiner Ausführungen 
die Wahrheit, daß Gott wie der Anfang, jo auch das Endziel aller Dinge 
ift. Der Berfaffer zieht Hier die Wahrheiten über das lebte Ziel der Schö— 
pfung, die ſonſt in der Theodicee behandelt zu werben pflegen, in bie Ethik, 
um dadurch eine folidere Grundlage zu gewinnen. Es läßt fi nicht läug- 
nen, baß die einheitliche und zufammenhängende Behandlung aller auf das 
Ziel der Schöpfung und insbefondere des Menjchen fich beziehenden Fragen 
mehr Klarheit über biejelben verbreitet und uns viel deutlicher die erhabene, 
gewiffermaßen hohepriefterliche Stellung des Menjchen im gefammten Weltplane 
erkennen läßt. Zudem bat der Berfaffer diefe Fragen mit fichtlicher Vorliebe 
und ebenfo großer Grünblichkeit behandelt. In der Streitfrage, ob in der 
rein natürlichen Ordnung die Auferftehung des Leibes jtattgefunden hätte, 
entfcheidet er fich für die bejahende Auficht, die er im höchiten Grade wahr: 
ſcheinlich nennt. 

Don ber Behandlung des letzten Ziele wendet er fich zur Norm ber 
Sittlichkeit. Vorerſt wird feitgeitellt, daß es eine von ber phyſiſchen ver- 
ſchiedene fittlihe Weltordnung gebe, und dann das Wejen der Sittlichfeit 
unterfucht. Sittlichkeit ift die „Beziehung bes freien Actes auf eine Norm“ 
oder fie bejteht, wie er fich anderwärt3 näher und vielleicht beffer erklärt, in 
der Doppelbeziehung (der Abhängigkeit) der Handlung auf den frei fich be 
thätigenden Willen und auf die Norm des fittlichen Handelns. Die Gründe, 
mit denen (©. 57 u. 805) bewiejen werden joll, bie Sittlichfeit fei etwas 
reell von dem phyfiichen Sein des Actes Verſchiedenes, wollten uns nicht 
recht überzeugen und fcheinen uns ſchon von Suarez (De actib. hum. disp. I. 
sect. II. n. 4 sqgq.) im Wejentlichen berüdjichtigt. 
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Mit dem Hl.-Thomas bezeichnet der Verfaſſer Gott felbit ala die lebte 
Norm der fittlichen Ordnung, als die nächte hingegen die vernünftige Na— 
tur des Menjchen (natura rationalis hominis adaequate spectata). Leitere 
Anſicht ift die übereinftimmende der älteren Theologen. Ausführlich wird fo- 
dann das Weſen des fittlih Guten und Böfen erörtert. 

Auf Grund diejer pofitiven Darlegungen ift es dem Verfaffer ein Leich— 
tes, die SHaltlofigfeit der entgegenjtehenden irrigen Theorien über Grund und 
Weſen der Sittlichfeit (Hebonismus, Utilitarismus, Kant'ſchen Nationalis- 
mus u. ſ. mw.) bloßzulegen. Gerne hätten wir bier noch die neuejten Ber: 
ſuche der Herjtellung einer fittlihen Weltorbnung auf darwiniftifcher Grund: 
lage, wie fie Herbert Spencer und feine zahlreichen deutjchen Nachbeter feit 
vielen Jahren anftellen, einer kurzen Kritik unterzogen geſehen. 

An die Lehre von der Norm und dem Weſen der Sittlichkeit reiht fich 
die eingehende Beiprechung des natürlichen Sittengeſetzes, des Gewiſſens, der 
Imputabilität, der Tugenden und Lafter. Eine überfihtlihe Darftellung der 
Haupttugenden und ihrer Unterabtheilungen geben uns mehrere Tabellen im 
Anbange. 

Gegenſtand bed zweiten Theiles (S. 194—397) ift das Recht und 
die Gelellihaft im Allgemeinen. Auch bier geht P. Coſta-Roſſetti zunächſt 
pofitiv aufbauend voran, indem er den Begriff des Rechts und der Rechts: 
ordnung eingehend entwidelt, die wahre Bedeutung bed Naturrechts, bie 
innige Beziehung des Rechts zur Sittlichkeit und zum Willen bes ewigen 
Geſetzgebers Harlegt, um dann von diefem gewonnenen fiheren Stanbpunfte 
aus bie modernen Redtstheorien, befonders diejenige des Königsberger Philo— 
ſophen und ber hiſtoriſchen Schule, zu beleuchten. Die hiſtoriſche Schule ftellt 
uns gemwiffermaßen die Reaction edler Geifter gegen das umſtürzende Treiben 
tevolutionärer Doctrinäre dar, die auf Grund willfürlich erfonnener Menjchen: 
rechte die gefammte beitehende Gejellihaftsordnung mit Schwert und Hammer 
zertrümmerten. Leider konnte biefe in mander Beziehung berechtigte Gegen: 
bewegung die richtige Mitte nicht finden, weil man von den Grundſätzen der 
großen „hiſtoriſchen Schule“, d. h. der Lehrtradition der hriftlichen Bergangen: 
heit, abgegangen war. &3 gibt vielleicht in der Geihichte der philofophiichen Sy: 
ſteme wenige fo lehrreiche Abirrungen, wie diejenige der „hiſtoriſchen Schule”, 
deren Anhänger von jo reinem Streben nad) Recht und Wahrheit bejeelt waren. 

Dem Recht entipricht als correlativer Begriff die Prliht. Daher be: 
handelt der Verfaſſer im Anſchluß an das Recht die Pflicht, zunächſt im AU: 
gemeinen, dann im Befonderen die Pflichten des Menjchen gegen Gott, gegen 
fi) felbft und gegen den Nächten. Darauf folgt die Beiprehung der haupt: 
ſächlichſten Rechte, die dem einzelnen Menfchen zulommen, vorzüglich des Eigen: 
thums⸗, Vertrags: und Teſtirrechts. Letzteres ift, wie der Verfaſſer gründlich 
nahmeist, ein natürliches Recht!. Beſonders angejprochen und befriedigt hat 


1 Die gegentheilige Anficht vertritt Dr. C. Gutberlet in feinem ſonſt recht em⸗ 
pfehlenswerthen und handlichen Leitfaden: „Ethik und Naturrecht“ (Münſter, Theil: 
fing, 1883), ©. 125 u. 135. 
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und die eingehende Unterfuhung über das Weſen der ausgleichenden Gerech— 
tigkeit (S. 281 ff.). Unter den vielen gelungenen Bartien des ganzen Werkes 
gehört diefe zu den allerbeiten. 

Die Lehre über die Geſellſchaft im Allgemeinen, mit welcher der zweite 
Theil abſchließt, bildet einen natürlichen Übergang zur Lehre von der Fa— 
milie (©. 398—468) und dem Staat (©. 469—791), die im britten 
und vierten Theile zur Sprache kommen. Beide natürlichen Gejellichaften 
werden nach allen Beziehungen: Urfprung, Weſen, Beitandtheilen, Zweck und 
Aufgaben, unterfuht. Beſonderes Intereſſe wedt die umfangreiche hiſtoriſche 
und theoretiiche Beleuchtung der Sklaverei. In der Lehre vom öffentlichen 
Recht entjcheidet fih P. Eofta:Roffetti für den allerdings im Allgemeinen 
naturnothwendigen Urfprung bes Staates durch ſtillſchweigende oder ausbrüd- 
liche Übereinkunft (per consensum), wenn er aud die Fünjtliche Vertrags: 
fornı, wie fie Grotius und namentlich Pufendorf zuerft entwidelt haben, ver— 
wirft. Ebenfo entichieden vertheidigt er in der Frage von der urfprünglichen 
Bezeichnung des Trägers der Stantögewalt die fogenannte Übertragungss 
theorie. Mit großer Belejenheit zeigt er, daß die von ihm vertretene Anficht 
lange Zeit die ganz allgemeine unter den Theologen geweſen ſei. Gegen 
fünfzig Auctoren werden, zum großen Theil mit Angabe ihrer eigenen Worte 
vorgeführt. Auch an inneren Beweifen läßt ev es nicht fehlen. Und doch, 
follen wir es geftehen? wir haben zwar den Scharffinn und die Gelehrſam— 
feit bed Verfaſſers bewundert, aber unfere Bedenken find keineswegs alle ges 
hoben. Der Raum geftattet uns nicht, bier auf diefe ſchwierige Controverje 
einzugehen. Nur eine Bemerkung möchten wir uns erlauben. Der Ausdrud 
der Theje 160: „Errant, qui doctrinam scholasticorum de origine so- 
cietatis eiv. per consensum rejieiunt“, ift zu hart. Denn die Zahl der. 
geachteten Schriftjteller, die in neuerer Zeit von der älteren Anſicht abge— 
gangen, iſt nicht gering. Sodann darf bie Übereinftimmung der Scholaſtiker 
in ber Übertragungstheorie doch nicht zu hoch angefchlagen werden. Nur- 
jehr Wenige haben diefe Frage eingehend erörtert. Zudem erflären jie 
ausdrüdlih (Suarez, Defensio fid. 1. III. c. 2. n. 4), e3 handle fih um 
eine rein philoſophiſche Trage, die fi aus den Glaubensquellen nicht ent= 
ſcheiden laſſe. Wollte übrigens der Verfaſſer diefe Auctorität zu hoch ans 
ihlagen, fo ließe fich dieſelbe als argumentum ad hominem gegen ihn ver: 
mwerthen. 

Das geben wir dem DBerfaffer gerne zu, daß ſich aus den befannten 
Worten der Encyflita Leo’ XIII.: „Diuturnum illud“ („Quo sane deleetu 
designatur princeps, non conferuntur jura prineipatus, neque mandatur 
imperium, sed statuitur a quo sit gerendum“), fein ficherer Beweis her: 
nehmen läßt. Denn es ift ſchwer glaublich, der Heilige Vater habe beabſich— 
tigt, ohne irgend einen Schein nächſter äußerer Veranlaffung eine einft all— 
gemeine Anficht der Theologen zu verwerfen. 

Aus den weiteren Ausführungen des DVerfaffers über das öffentliche 
Recht fei noch bejonders hervorgehoben die are und gründliche Abhandlung 
über die Aufgaben der Staatsgewalt und deren Umfang. Wir freuen uns, 
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daß die Hier vorgetragenen Anfichten in allem Wefentlichen mit denen über: 
einjtimmen, welche wir felbit im 21. Ergänzungsheft diejer Zeitichrift ent: 
widelt haben. P. Eojta-Rofjetti unterfcheidet eine zweifahe Aufgabe der 
Staatögewalt. Die erite und hauptſächlichſte beiteht darin, daß fie die ſchon 
im Naturgefeg enthaltene Rechtsordnung ſchütze, ſoweit nothwendig ergänze, 
auf die jeweiligen concreten Berbältniffe anwende; die zweite und fecundäre 
aber darin, daß fie innerhalb der angegebenen Rechtsſchranken das Streben 
nad der öffentlichen Wohlfahrt fördere, bezw. der Gejammtheit die zum irdi: 
ihen, dem legten Ziele des Menfchen untergeordneten Glüde erforderlichen 
Hilfsmittel anbiete. Hieraus folgert er dann, daß die directe Bejorgung der 
Privatwohlfahrt ſowohl der einzelnen Individuen als der Familien nicht zur 
Aufgabe der Etaatögewalt gehört, obwohl dieſe Wohlfahrt indirect von ihr 
gefördert werden fol. Im Einzelnen werben hierauf die Aufgaben der Staats— 
gewalt zuerſt auf dem geiftigen, dann auf dem materiellen Gebiete weiter 
ausgeführt. Das Verhältniß der Staatögewalt zur Schule, zur Religion 
und Kirche kommt hier zur Sprade. Ebenſo werden die Principien der 
Volkswirthſchaft über Production, Circulation und Confumtion der materiellen 
Güter auseinandergefegt und die hierauf bezüglihen Aufgaben der Staats: 
gewalt nah Anhalt und Umf fang näher ftizzirt. Keine der heute jo brennen: 
den jocialen Tageöfragen, wie 3. B. das Geld: und Greditweien, Zins und 
Wucher, die Lohnfrage u. ſ. w., iſt übergangen. 


Den Schluß des Werkes bildet das Vöolkerrecht (S. 792—802), das 
allerdings etwas ftiefmütterlich bedacht wurde. Freilich Fonnte fi der Der: 
faffer im diefem Theile auf Weniges beichränfen, weil er nur die früher dar— 
gelegten Brincipien auf die internationalen Beziehungen der Völker unter ein: 
ander anzuwenden brauchte. 


Diefe Furzen Andeutungen mögen genügen, um dem Leſer eine Idee von 
dem reichen Inhalt diefer neuen „Moralphilojophie” zu geben. Sollen wir 
unfer Urtheil zum Schluß zufammenfaflen, fo möchten wir das Werk als 
eine Frucht Tangjähriger und gründlicher Geiftesarbeit bezeichnen, welche ala 
ein wirklicher Fortichritt und eine wahre Vertiefung auf dem Gebiete der 
natürlichen Sitten: und Nechtälehre anzufehen iſt. Vortrefflich ift es dem 
Verfaſſer gelungen, viele Fragen Tichtvoller und gründlicher zu behandeln, 
al3 die gewöhnlich in ähnlichen Handbüchern der Moralphilofophie der Fall 
it. Zum Theil verdankt er dieſes glückliche Reſultat feinem fleigigen Zurück— 
gehen auf die Lehre der Theologen und Bhilofophen der Vergangenheit. Er 
hat fich die harte Mühe nicht verdrießen laffen, die Foliobände, in denen die 
großen Denker der Scholajtif die Nefultater ihrer Forſchungen niederlegten, 
mit Bienenfleiß zu durchſtöbern und die auf diefe Weije Flargelegten Principien 
in felbjtändiger Verarbeitung auf die heutigen Verhältnifie anzuwenden. So 
ift denn dieſes fchöne und gründliche Werf ganz im Geiſte der bekannten 
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Der Kampf um die katholifche Religion im Bistum Münfter nad) 
Vertreibung der Wiedertäufer (1535—1585). Actenftüde und Er: 
läuterungen, zufammengeftellt von Auguftin Hüſing. 8%. XVI u. 
238 ©. Müniter, Regensberg, 1883. 


Die vorftehende Schrift Liefert werthvolle Ergänzungen und Berichti— 
gungen zu dem neunten Bande der Publicationen aus dem königlich preußi— 
Ihen Staatdardive: „Die Gegenreformation in Weitphalen und am Nieder: 
rhein. Nctenftüde und Erläuterungen, zufammengeftellt von Ludwig Keller. 
Erfter Theil (1555—1585). Leipzig 1881." Nach der Darftellung Kellers 
„muß man zur Anficht fommen, da damals (um 1570) die Diöcefe Müniter 
fait ganz vom Fatholifchen Glauben abgefallen jei. Dem ift aber in Wahr: 
beit nicht fo. Denn die Bifitations:Protocolle belehren und, daß unter den 
225 Geiftlihen der Diöcefe, außerhalb der Stabt Münfter und außer den 
Collegiatkirchen, die ſich zur Bifitation ftellten, 17 fich vorfanden, welche der 
Slaubenöneuerung verfallen erfannt wurden, und 31, welche die heilige Com— 
munion unter beiden Gejtalten ſpendeten. . .. Für das Oberftift führt Keller 
zum Bemweife namentlih 15 Pfarreien an, die abgefallen wären, ſechs, die 
dem Abfall nahe geweſen, zwei, woſelbſt das Abendinahl sub utraque specie 
auögetheilt, und drei, wo der [utheriiche Katehismus gebraucht worden wäre. 
Das ift in Anbetracht der damals erijtirenden Pfarren des Oberftift3 (circa 
150) eine große Minderheit. Dieſes wäre auch hervorgetreten, wenn Keller 
auf diefes Verhältniß aufmerffam gemadt hätte. Dadurch aber, daß ſolches 
nicht geichehen, und ferner nur die Schatten, nicht aber aud die Lichtjeiten 
gezeichnet find, anjtatt, wie e8 recht und billig, die allgemeinen Rejultate der 
Bifitation wirflih und wenigftens im Auszuge volftändig mitzutheilen, das 
durch liegt die Wahrheit für Den verhüllt, der die Sachlage nicht näher 
unterfuht bat“. Für die Stadt Münfter fügen wir noch eine Stelle bei 
aus dem vom Verfaffer nicht benugten Werke von Loſſen: „Der Kölniiche 
Krieg“, welche die obige Auffafjung beftätigt. „Dagegen herrſchte in der 
Stadt Münſter,“ jagt Loffen, „feit der Niederwerfung der Wiedertäufer die 
vömifch-katholifche Kirche unbeftritten. An den Pfarrkirchen entſprach Alles 
genau den römiichen Vorschriften. Die Erinnerung an die Greuel der Wieder: 
täufer verfchloß allen religiöfen Reform-Ideen die Thore der Stadt. Selbſt 
vom Laienkelh wollte man bier nicht wiffen. Daß unter den Münſter'ſchen 
Geiftlihen eifrige und gelehrte Vertheidiger der römifchen Kirche damals nicht 
fehlten — jo der Domprediger und Dominicaner Nikolaus Steinlage, bie 
Pfarrer von Lamberti und Servatii, Kalpar Oldius und Johann Kridt, letz— 
terer zugleich Weihbiihof —, gibt felbit der hämiſche, mit den Münſter'ſchen 
Dingen übrigend mohlbefannte Hammelmann zu.“ 

Im Folgenden betont Loffen die fittliche Verkommenheit der Geiitlichen. 
Diefe läugnet auch Hüfing nicht, er bringt im Gegentheil die eingehenditen 
Nachmeife über die fchreienden Mißſtände unter den Geijtlihen in Stadt und 
Land. Don den 225 Pfarrgeiftlihen, die fich außerhalb Münſter den Viſi— 
tatoren ftellten, waren 48 illegitim Geborene, 12 apoftafirte Mönde und 
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115 Concubinarii. Es verdient bemerkt zu werben, daß unter den 30 ille- 
gitimi, bei denen das Alter angegeben ift, 23 erjt nad) 1525 geboren find. 
Bei folden Zuftänden hätte es freilich nicht viel gebraucht, der firchlichen 
Revolution auch in Münfter zu dauerndem Siege zu verhelfen, zumal wenn 
man bedenkt, in welhem Zuftande der Unfreiheit die Kirche fi befand. Es 
war ja dem Adel gelungen, die wichtigiten Kirchenämter zu einem „Spital“ 
für nahgeborene Söhne zu machen. Bei der Vergebung der verantwortungs: 
vollften Kirchenämter wurde wenig gefragt nah Qugend und Gelehriamteit 
des Sandidaten; Alles aber entſchied die Frage: „Hat der Bewerber 16 Ahnen 
ritterlicden Geſchlechtes, oder nicht?“ Wie viel Gewicht ſolchen Ahnenfragen 
beigelegt wurde, zeigt der damals jo vielbejprochene, langwierige Schenfing’iche 
Proc. Am Jahre 1557 Hatte nämlih Papit Paul IV. dem Augsburger 
Kanonifus Dr. Johann Schenking, einem geborenen Münfteraner aus dem 
alten Batriziat der Erbmänner, eine in einem päpftlihen Monat erledigte 
Müniter’ihe Dompräbende verliehen, auf feine Verfiherung hin, daß er von 
Adel jei. Als Schenking bald darauf von ber Pfründe Beſitz ergreifen wollte, 
wiberjegte fi) das Kapitel, weil er, wie die Münfter’ichen Erbmänner über: 
haupt, nicht zu dem rittermäßigen Adel gehöre. Nun begann der wechjelreiche 
Proceß. 

Waren aber einmal die wichtigſten kirchlichen Ämter weſentlich an adelige 
Geburtstitel geknüpft, dann braucht man ſich nicht mehr zu verwundern, wenn 
bei dem Mangel einer ſorgfältigen Erziehung dieſer Ämterberechtigten die 
Einkünfte und nicht die Erfüllung der Pflichten den Gegenſtand der Sehn— 
ſucht bildeten; wenn es zu den ſeltenſten Ausnahmen gehörte, daß ein ade— 
liger Domherr ſich die Prieſterweihe ertheilen ließ; wenn die Inhaber der 
Pfründen ihre Einkünfte in Trägheit verzehrten und den kirchlichen Dienſt 
für ein kleines Stück Geld durch feile Miethlinge verſehen ließen, die zuweilen 
nicht einmal ihre Oſtern hielten, oft aber durch ihr ärgerliches Leben dem 
armen Volke zum großen Ärgerniß gereichten. Wir wiſſen freilich recht wohl, 
wie gerade ber Umſtand, daß mächtige Adelsgeſchlechter die Domcapitel und 
andere Piründen als ihre Domäne betradhteten, in manchen Fällen ein mäch— 
tiges Hinderniß für die Proteftantifirung und fomit für die Verftaatlihung 
fatholiicher Stifter war; aber dieß ſchwächt die gemachten Bemerkungen nit 
ab. Die Kirhe war unfrei, und wir betonen dieß, meil wir die Weiſe 
mancher Hiftorifer für unehrlih halten, die alle diefe Gebrehen an den 
Kirhendienern der Kirche felbft zur Laft legen. Wir fragen: Iſt es ehrlich), 
einen Menfchen zuerſt zu binden und zu knebeln und demielben dann die an 
ihm verübten Mifjethaten als eigene, perfönliche Verbrechen mit fpöttiicher 
Schadenfreude ohne Aufhören vorzubalten? Iſt es ehrlich, die Knebelung 
und Knehtung der Kirche zu loben und die derjelben in diefem Zuftand auf: 
gedrungenen lajterhaften Diener als die natürliche Frucht Kirchlicher Beftre: 
bungen zu einem höhnenden Vorwurf zu mahen? Daß die Kirche troß viel: 
faher Behinderung und Unfreiheit durch die Sendung von Nuntien und 
Ordensgenoſſenſchaften, durch die Hebung des Unterricht und der Erziehung 
troß ber vielerortS grauenhaften Zuftände des 16. Jahrhunderts ein wahr: 
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haft religiöfes und ſomit auch fittliches Leben in weiten Länderjtreden wie: 
derum zu erzielen mußte, das iſt freilich eine That, wie fie nur die von 
ihrem göttlihen Stifter unterftügte Kirche zu vollbringen vermodte. Für 
die vorliegende Periode fei nur an die unabläffigen Bemühungen Pius’ V. 
und Gregor’ XIII. erinnert. Wir ftinnmen vollitändig der Bemerfung des 
Herrn Verfaffers bei, wenn er jagt: 

„Überhaupt wird eine unbefangene Prüfung lehren, daß der Apojtolifche 
Stuhl, getreu feinen auf unabänderlichen Orundjägen beruhenden Traditionen, 
auch zu den religiöfen Wirren im Bisthum Münfter nit anders fi hat 
itellen können, wie er e3 factiſch gethan hat, und daß derjelbe eigentlich das 
Bisthum für die katholiſche Kirche gerettet Hat. Solches gilt für die Zeit 
bis zum Tode Johanns von Hoya, wie aud während des nachfolgenden zehn: 
jährigen Wahljtreites.“ Die Bemühungen des Heiligen Stuhles errangen in 
diefem langen Wahljtreite den Sieg durch die Wahl des Herzogs Ernit von 
Bayern, die am 18. Mai 1585 erfolgte. 

„Für die Neubelebung des kirchlichen und wifjenfchaftlihen Geiſtes, die 
alle Einfihtsvollen als ein dringendes Bebürfnig erkannten, berief er bie 
Jeſuiten nah Münſter. Durch verfciedene Anordnungen endlich juchte er 
den kirchlichen Gottesdienit zu beben, den Lebenswandel der Geiftlichen zu 
regeln und eine jtrengere Ordnung in den Klöjtern zu bewirken.“ Mit diejen 
Worten ſchließt Herr Hüfing feine verdienjtvolle Arbeit. Wir können nur 
dem aufrichtigen Wunſche Ausdrud verleihen, der hochw. Herr Verfafjer möge 
aud in Zukunft dur ähnliche Arbeiten fi neue Verdienfte um die Ge 
ſchichtsforſchung erwerben. 8.2. 
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(Kurze Mittheilungen der Nebdaction. ) 


Das Leben der allerjeligiten Jungfrau und Gottesmutter Maria. Bon 
Dr. Baulus Melchers, Erzbiihof. Mit Titelbild in Stahlſtich. 
Dritte Auflage. 12°. 198 ©. Köln, Bachem, 1884. Preis: brojdirt 
60 Pf.; geb. 75 Pf. 


An die vorigjährige Unterweifung über das Gebet des Herrn ſchließt der hoch— 
verehrte Oberbirt in diefem Jahre eine Erbauungsichrift an, welche zur Belebung ber 
Andacht beim Engliihen Gruße förderlich fein fol. Das Leben und die Tugenden 
Mariens, ihre Auserwählung und ihre Snadenvorzüge, ihre Verdienſte und ihre Ver: 
berrlibung werden im einfacher, herzlicher Tarftellung dem @eifte des Leſers vorges 
führt, um feine Andacht zur Gottesmutter zu beleben, fein Vertrauen auf ibre alles 
vermögende Fürjprache zu flärfen. Der hochwürdigſte Herr Verfaſſer fagt: „Ich babe 
mich bei der Ausarbeitung der gegenwärtigen Lebensgeſchichte auf den Inhalt der hei— 
ligen Schrift und foldye Überlieferungen beichränft, welche als die am meiften glaube 
würdigen gelten * Er ſpricht dann die Hoffnung aus: „Da das Leben der beiligiten 
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Jungfrau ein unübertreffliches Beifpiel zur Nachfolge für alle Chriften ift und zugleich 
die veichfte Fülle der merfwürdigften und wunderbarften Ereigniſſe und Geheimniſſe 
in fi faßt, die für jeden Gläubinen das größte Intereſſe haben und überaus lehr— 
reich find, jo wird die vorliegende Schrift vielleicht auch als Leitfaden und Gegenftand 
ber Betrachtung und des inneren Gebetes dienen fünnen.“ Gerade einen ſolchen Ge: 
brauch wünſchen wir der vortrefflihen Echrift in ausgiebigftem Maße. Ansbejondere 
für die bevorfiehende Maiandacht möge fie im ganzen deutſchen Vaterlande die weitelte 
Berbreitung finden! 


Betrachtungen auf alle Gage des Jahres für Priefter und Laien. Bon 
305. Bapt. Lohmann 8. J. Dritte, gänzlich umgearbeitete Auflage 
des Handbuches der wahren Frömmigkeit von Br. Bercruyfie 8.J. 
Zwei Bände. 8°. 728 u. 938 ©. Paderborn, Junfermann, 1884. 
Preis: M. 8. 


Sehr richtig hebt der Titel eine gänzlihe Umarbeitung des Vereruyſſe'ſchen 
Werkes hervor. Dieſelbe ift im der Weile gejchehen, daß dem Lejer nicht bloß ein 
vorzügliches Hilfsmittel bei täglicher Beirachtung geboten wird, jondern baß der Pries 
fter zumal auch einen reichen Stoff für bomilerifche Predigt und Erffärung der bibli— 
ſchen Gejchichte finden kann. Daß ber Berjafier im diefer Weije jeine Betrachtungen 
einrichtete, fann dem Werfe nur zur Empfehlung gereihen. — Ein gutes Betrach— 
tungsbuch zu jchreiben, ift ebem nichts Leichtes; es ben Bedürfniſſen und dem Ges 
Ihmad Aller anzupafien, wäre eine unmögliche Aufgabe. Gin unerreidhtes Vorbild 
ausführlicher Betrachtungen mit einer in’s Detail gehenden Ausführung der vericies 
denen Seelenafjecte werben wohl nod lange bie Betrachtungen bes ehrw. Ludwig be 
Ponte bleiben; doch find biefelben zu umfangreich. — Gin auf weitere Kreile berech— 
netes Betrachtungsbud darf nur den Stoff liefern und zugleih Winfe geben zur per: 
Jönlichen Anpaflung des Etoffes. Kein Stoff ift natürlich zu verfchiebenartigfter per— 
ſönlicher Anpafjung geeigneter, als das Leben und Leiden des Erlöſers. Diejes joll 
in feinen einzelnen Phaſen möglichſt Far dargelegt werden; die Winfe für prafiifche 
Anwendung follen theologiſch genau und ascetiſch durchdacht fein. Alles dieß hat der 
Verfaſſer des bier genannten Werkes vortrefflich geleiftet. Er befundet ſich als gründ: 
lihen Kenner der Exegeſe, jpeciell der der Evangelien, nicht minder aber als einen ge: 
wiegten Theologen ſowohl nad der dogmatiihen als nad ber ascetijhen Seite hin, 
Wir zweifeln nicht, daß das Buch im weite Kreife hin feinen Weg finden und zur 
Beförderung bes geifllihen Lebens erheblich beitragen werde. Kür den Selbjigebraud 
jollte feinenfall® die kurze — vielleicht gar zu kurze — Anleitung zur Betrabtung 
©. 17 u. 13 überjehen werben. 


La riforma 6regoriana del Calendario. Discorso scientifico tenuto dal 
P. Gaspare Stanislao Ferrari d. C. d. G. nella basilica di 
S. Lorenzo in Damaso alla riunione delle tre Accademie pontificie 
I nuovi Lincei, L’Arcadia, La Tiberina il 7 Giugno 1883. Roma, 
tipografia Befani, 1883. (Die Oregorianijhe Kalender-Reform. Ein 
wifjenjchaftlicher Vortrag gehalten von P. Caspar Ferrari 8. J.) 


Belanntlid) waren mit dem Ende des Jahres 1882 drei Jahrhunderte feit ber 
Kalenderreform durch Papft Gregor XII. verflojien. In einer Zeit, die jo für wiſ— 
ſenſchafilichen Fortſchritt ſhwärmt und die feine Gelegenheit vorübergeben läßt, durch 
Feier von Gentenarien die Leitungen früherer Zeiten in banfbarer Erinnerung 
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wieder aufzufriichen, hätte man eine allfeitigere Betheiligung an der Säcularfeier er- 
warten können, als fie fih in ber That gezeigt bat. Allein es handelt fi eben um 
eine Großthat Roms, und das ift für gar Biele genug, alle fonflige Begeifterung in 
Fleinliche Engberzigfeit umzufehren, den fonft fo weiten Blid auf einen ungemein bes 
ſchränkten Horizont einzuengen. Selbſt das Zarnde’fhe „Literarifche Gentrafblatt”, 
das doch gewiß nicht unter der Höhe ber Zeit flehen will, hebt mit Genugthuung bie 
neueften Leiflungen eines Stieve und Schubring bervor (1884, E. 207), wonach 
weber für das öffentliche Leben noch für die Wiflenfchaft ein Bebürfniß irgend einer 
Kalenberreform vorlag. Wir follen vielmehr biefen Herren glauben, daß es fi im 
Grunde einzig darum gehandelt babe, ein Umdrucken der Breviere und Meßbücher 
zu verbüten. Dem gegenüber wollen wir bier nur die Worte unferes großen Keyler 
anführen, ben als Proteftanten gewiß Brevier und Meßbuch wenig fümmerten. Sein 
geraber Charakter verabſcheute das thörichte Eträuben fo vieler engherzigen Glaubens— 
genoſſen, felbft feines alten Lehrers Möfllin, fo jehr, daß er an legteren entrüftet 
fhrieb: „Was treibt das halbe Deutfhland? ... Schon feit 150 Jahren for: 
bert bie Aftronomie bie Berbeflerung der Zeitrehnung. Worauf mollen wir 
warten? Bis etwa ein Deus ex machina bie evangelifhen Magiftrate erleuchtet? ... 
Es iſt eine Echande für Deutichland, wenn es allein diejenigen Berbeflerungen, 
weldhe bie Wiffenjhaften verlangen, entbehrt.” — Je mehr man feinbe 
licherſeits die Verdienfte bes Römiſchen Stuhles in diefer Frage herabzubrüden fuchte, 
um fo mehr war man in Rom felbft, fo weit die gegenwärtige Lage es geftattet, dar— 
auf bedacht, das Jubelfeſt würdig zu begeben. Am 7. Juni 1883 warb in ber präch— 
tig reftaurirten Baſilica ©. Lorenzo in Damafo eine glänzende Feier veranftaltet. Die 
brei päpftlichen Afabemien I nuovi Lincei, L’Arcadia und La Tiberina batten fi 
verfammelt. Die erfle Feſtrede hielt Se. Eminenz Cardinal Alimonda, welder in bes 
rebter Weile den Triumph und die Vortbeile der Reſorm ſchilderte. Darauf fette der 
Aftronom P. Ferrari S. J., Schüler und Nachfolger P. Secchi's, in der bier ange: 
zeigten Mebe ben wilienfchaftlichen Werth ber gregerianiihen Kalenderverbeſſerung, 
vor Allem deren S$rreformabilität auseinander. Geftügt auf die Ausführungen feines 
jranzöfifhen Ordensgenojien P. Escoffier t und mit Hinweis auf feine eigene, kurz vorber 
über die Kalenderreform veröffentlichte Schrift 2 weiet P. Ferrari nah, wie bie ort: 
Ichritte der Wiflenfchaft, weit entfernt, eine Verbefierung des gregorianifhen Kalenders 
zu erheiſchen, vielmehr über Erwarten das Wort Gregor’ XIII. bewahrbeiten, ber von 
dem wifienjchaftlichen Auctor ber Neform fagt: „Sie restitui posse ostendit, ut Ka- 
lendarium ipsum nulli unguam mutationi expositum esse videatur.“ 


Die Haider und Salzburger Thefen über die Hantwerkerfrage, Arbeiter: 
frage und Agrarfrage. Ein nachträglicher Commentar von einem deut: 
ihen Mitglieve des Comités katholiſcher Socialpolititer. 8°. 68 ©. 
Frankfurt a. M., A. Föſſer Nachfolger, 1884. Preis: M. 1.20. 
Schon bald nah Veröffentlihung ber Haider Thejen wurde in biefer Zeit 

ſchrift die Vermuthung ausgeiprohen, daß die in der Preſſe vielfach zu Tage tretenbe 

Animofität gegen jene Thefen zu micht geringem Theile auf Mifverjländnifien berube; 





i Calendrier perpetuel d&velopp& sous forme de calendrier ordinaire. Pe- 
rigueux 1880. 

2 ]| Calendario Gregoriano pel P. Gasp. Stanisl. Ferrari. Roma (Mo- 
naldi) 1882. 


Empfehlenswertbe Schriften, 459 


das erhält durch vorliegende Brojhüre feine volle Beſtätigung. Der ertreme Sinn, 
welchen man in einigen Thefen finden zu müſſen glaubte, war nach Ausweis bieles 
Commentars vom focialpolitifhen Gomits nie bezwedt. Der anonyme Berfafler weiß 
in juriftifch fehr gewandter Weife und ſcharfer — ftellenweife nur zu fcharfer — Form 
ſowohl bie in den Thefen gewählten Ausbrüde zu vertheibigen, als aud die Mängel 
ber erfolgten Interpretationen ſchönungslos aufzudecken. Discuffionen über verfchier 
bene Punkte anzubahnen, ift dem Berfafler augenicheinlich lieb, und dieſe werben aud) 
ſchwerlich ausbleiben. Volftändig — das gefteben wir offen — beden ſich auch unfere 
Anfichten mit den feinigen nit. Weitere Erörterungen von verichiedener Seite her 
fönnen ber Klärung der in Rede flebenben ragen nur bienlich fein. Das weient: 
lichſte Verdienft diefer Brofhüre befteht darin, daß biefelbe nicht geringes Licht ver— 
breitet über die brei im Xitel aufgezählten Fragen und über bie Art und Weiſe, wie 
das Comité fih die zu befchaffende Hilfe dachte. Beachtenswerth find befonders bie 
Worte über die Organifation des Arbeiterftandes (S. 54) — zur Nbwehr einer Ver: 
Haatlihung aller gefelfchaftlichen Verhälniffe. Die Worte haben eine größere Trag- 
weite, als ihr nächfter, formeler Sinn befagt; fie Tauten: „Die Organifation muß 
wachen, aus bem Stande felbft heraus wachſen. Dann erft fann ber Etaat fommen 
... bie erwachfene‘ Organifation zu ſchützen“ — ein fehr richtiges, der Staatsomnis 
potenz und dem Staatsjocialismus diametral entgegengefektes Princip. 


Der Schnaps. Eine Schrift für's Volk. Herausgegeben von einer Commifj: 
fion des Verbandes „Arbeitermohl*. Köln, Bachem, 1884. Preis: 
20 Pf. 

Der Verein „Arbeiterwohl* hatte „zur Beherzigung für alle Arbeiterfreunde” 
ſchon früßer die Brofhüre: „Der Branntwein und die arbeitenden Klaffen*, erfcheinen 
laſſen (f. diefe Zeitfhrift, Bd. XXV. ©. 331). Die vorliegende Echrift: „Der 
Schnaps”, wendet fih nun an die breiteften Schichten felbft und weist ihnen 
bie Entbehrlichfeit und Schäblichfeit bes Echnapfes nad allen Beziehungen in einer 
volfstbümlichen, überzeugenden und zum Herzen dringenden Eprade nad. Es wäre 
für Seelforgspriefter, Fabrifherren, Arbeiterauifeher und für alle Menjchenfreunde 
wirklich ein Werk bes Eeeleneifers, fih an ber Maffenverbreitung der handlichen, 
bloß 48 Seiten FI. 8% umfaſſenden Echrift zu betheiligen, die beim Bezuge von 100 
Eremplaren auf bie Hälfte bes inzelpreifes zu fteben fommt. Wer bie leiblichen 
und fittlihen Berheerungen bes Schnapfes in fo manchen Arbeiterfamilien kennt, 
wird uns verftehen und gern ein Feines Opfer bringen, um das Schrifthen in 
näberftehenden Kreifen zu verſchenken. Allerdings etwas muß der Mann ber Ars 
beit haben: flatt des verheerenden Schnapſes ein gutes und billiges Bier! Möge 
daher unſere Geſetzgebung mithelfen, bas Bier möglichft wenig ober gar nicht, dagegen 
den Echnaps befto empfindlicher zu beftenern. Vielleicht trägt das Schriften, das 
wir von Herzen empfehlen, dazu bei, auch nad oben die Geifter zu klären. 


Martha, oder: Die Fabrikarbeiterin. Bon Madame Bourdon. Frei aus 
dem Franzöfifchen überfegt von M. Hoffmann. KI. 8°. VIII u. 
161 ©. Freiburg, Herder, 1883. Preis: M. 1.40. | 


Die aud in Deutſchland bereits rühmlichſt befannte Verfafjerin t fagt: „Im 
Aufblide zum Kreuze wurbe diefes Büchlein verfaßt. Wir bieten es den jungen Fa— 


1 Bon der vorirefjliben Schrift: „Das Leben wie es ift“, erſchien vor Kurzem 
ſchon bie zweite Auflage (Freiburg, Herder, 1883). 
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brifarbeiterinnen dar als einen ſchlichten, aber treuen Natbgeber, als einen Freund, 
dem daran liegt, ihr geiftige® und leibliches Wohl zu befördern.” Das Büchlein ift 
alſo geichrieben in der richtigen Überzeugung, daß die Löhung der focialen Frage in 
ihrem tiefiten Grunde herauswachſen muß aus ber praftifhen Erfaſſung der ewigen 
Wahrheiten, welde der Welterlöjer der Menjchheit zum Verſtändniß gebracht hat. 
Ohne das praftijche Verſtändniß ber Lehre von ber hriftlichen Gebuld und Entfagung 
ift eine materielle Verbejlerung bes arbeitenden Standes weber erreihbar noch gedeih— 
lich; durd jenes praftifche Verſtändniß jedoch ift jebenfalld Ein bedeutendes Hinder— 
niß auch des zeitlichen Glüdes weggeräumt, und zubem wenigftens ber innere 
Herzensfrieden auch dort vermittelt, wo einem nicht riftlich gefeftigten Einne durch 
zeitweilige herbe Noth, welche wegen der beflagenswertben wirthichaftlichen Berbältnifie 
unferer Tage nur zu oft bei fo Manchen Einkehr hält, das Leben zur Qual und zum 
Anlaß ber Verzweiflung wird: das find die Ideen, welche in dieſem Edrifthen an 
der Heldin der Erzählung Leib und Leben gewinnen. Es ift in ber That cine höchſt 
anziehende und erbauliche Lectüre, wenn bie heldenmüthige Aufopferung, bie unbefieg- 
fihe Geduld in jo manden Wechſelfällen und ſchwindenden Hoffnungen, die zarte 
Pietät, die Entſchiedenheit in der Abkehr von Verſuchungen und Verſuchern, unter 
den ſchlichteſten und einfachſten, ganz aus dem Leben gegriffenen Verhältniſſen dem 
Leſer vor die Seele geführt werden: ein noch unverdorbenes Gemüth kann das nur 
zur Nachahmung ſtählen, ein verdorbenes zur Umfehr ermuthigen. — Bon der Hand 
einer Frau für ihr Geſchlecht geſchrieben, bietet das Buch in Ausführung der 
männlichen Charaktere einige Schwächen; ſelbſt die nach der guten Richtung hin 
gezeichneten Züge tragen zu ſehr das Gepräge bloß natürlicher Feſtigkeit und Tugend, 
als ob nicht auch da erſt die Verchriſtlichung der Grundſätze und Motive die wahre 
Tugend bildeten. Allein die Charakterzeichnung der weiblichen Tugenden iſt jo trefi- 
lich und jo ungezwungen, daß das Büchlein wirflih als Leitſtern denen in die Hand 
gegeben zu werden verdient, welche, wie es heutzutage bei einer fo großen Anzahl der 
Fall ift, von Jugend auf in das nicht beneidenswerthe Loos des Fabriklebens hinein— 
geworfen werden. 


Die Weformation im Herzogtum Zülich. Bon Heinrih Hubert 
Koh, Divifionspfarrer. Frankfurt a. M., Vereinsdruderei, 1883. 


Der Verfaſſer bat vorjtehende Echrift feiner „Geſchichte der Stadt Eſchweiler“ 
als „Nachtrag“ folgen laſſen. Diefelve beruht auf Quellenftudien und zeigt aus ben 
bis jetzt noch nicht veröffentlichten Acten des Düſſeldorſer Stadtarhives, wie uns 
bedeutend die Zahl der Proteftanten und die Anfänge ihrer Gemeinden wäbrenb 
des 16. und 17. Jahrhunderts im Herzogtbum Jülich geweien. Bisher war die Mes 
formationsgeichichte des Niederrheind nur von Proteftanten gejchrieben, welche ihre 
Gemeinden, wie die Adeligen ihre Stammbäume, im möglichſt frühe Zeit zu batiren 
fuchten. Wir freuen uns, daß bie Local:Kirhengeihichte der Kölner Erzdiöcefe auf 
Anregung des hochwürdigſten Herrn Grzbiihofs Paulus mit neuem Eifer aufgenom- 
men if. Sie wird noch mande protejlantiichen Übertreibungen in ihr Nichts aufs 
löſen. 

Dramatiſche Roſſen für geſellige Vereine. Von einem Freunde derſelben. 

12°, VIII u. 118 S. Freiburg, Herder, 1883. Preis; M. 1.40. 


Der Inhalt der brei Sıüde würde fi wohl bejier für das eigentliche Figuren 
theater eignen, als für eine Darftellung durch lebende Perfonen; doch werden diejelben 
aud im diefer Bearbeitung bei einer Aufführung auf Hleimeren Vereinsbühnen ein 
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danfbares Rublifum finden und vielfach Gelegenheit zu einem fröhlichen Abend geben. 
„Ein Scherz in Ehren — wer will's verwehren?“ jagen aud wir mit bem alten 
Hebel und wollen die Anforderungen der Kritik nicht gar zu hoch ftellen. Nur eine 
Änderung möchten wir für eine zweite Auflage beantragen: der Kapuziner follte aus 
„Rübezahl in Hirfhberg“ mwegbleiben. Ein Orbensmann ift eine unpajiende Figur 
in einer Rofje, welche Nolle er auch fpielen mag. Aud wir fragen mit P. Felix 
(S. 83): „Mas wird dann der Guardian dazu fagen — meinen geweibten Habit zu 
folder Echelmerei berzugeben ?”, glauben aber durchaus nicht mit Nübezahl antworten 
zu bürfen: „Der wird fi nachher vor Lachen den Bauch heben (!)*. Sonſt find 
manche recht gelungene Scenen zu loben. 


Dihfter-Spenden. Gejammelt von Joſeph Metzner. Zum Beiten des 
St.Heinrichs-Vereins für fatholiiche Lehrlinge in Bamberg. 8°. 160 ©. 
Bamberg, Commiffion Franz Züberlein, 1883. 


Dreiundzwanzig Dichter oder doch recht geſchickte Dilettanten ber Dichtkunſt baben 
fi Hier vereinigt, uns einen Blütbenftrauß von etwa 70 Gedichten zu bieten und mit 
diefem um ein Almoien für den jo hochnützlichen St.Heinrichs-Verein in Bamberg 
zu bettcln. Wenn fo, wie es in einem ber Gedichte heißt, „die Liebe im Sänger— 
fleide” geht, jo wird man es gewiß mit dem genauen Sitzen und Paſſen dieſes Kleides 
nicht fo fireng nehmen; zudem ift die Anzahl der Beitragenden zu groß, ihre Begabung 
zu verfchieden, um ein allgemeines Urtheil über das Büchlein zu ermöglichen. Die 
reihfte Spende lieferte ber Herausgeber felbit, die reichfte nicht bloß an Zabl, ſondern 
auch an innerem Gehalt. Dann haben und neben ben jchlicdhten Weifen der Malerin 
Freifräulein von Der nod bie bumoriftiichen und vorzüglich die Dialektdichtungen 
Dr. Haupts und von Harttungs als harakteriftiich angefproden,. Freilich einmal illu— 
ftrirt Dr. Haupt nur zu braftiih, daß der Bamberger (S. 121) „an eigner Schlog 
von Menſchen und net fei” ſei. Sehr glüdlich war der Gedanke, außer dem Local- 
diafeft auch bie Localfagen zu ihrem Rechte fommen zu laſſen. Vielleicht wirb bie 
eine oder andere berfelben zu wieberholter Bearbeitung anregen. Wir wünſchen dem 
Büchlein nicht bloß in Banıberg, fondern auch fonft im Reich viele Abnehmer und 
daburd dem Heinriche-Pereine reiche Unterftügung. 


Miscellen. 


Eine proteſtantiſche Sritik in Werfen über Zauſſens Geſchichtswerſt. 
Unter dem Motto: „Die ftet3 nur freiheitbegehrende, aber niemals noch frei: 
heitgewährende römiſch-katholiſche Kirche hat zu allen Zeiten den unterdrück— 
ten, mißhandelten Menjchengeiit zum Kampfe der Nothwehr herausgefordert”, 
find im vorigen Jahre „Epigramme, Lieder und Jamben zur Gefchichte der 
Menſchheit“ von Wilhelm Sehring erichienen. „Nicht eine Zeile” des über 
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400 Seiten ſtarken Bandes bat nad den Worten bed Verfaſſers „einen an- 
deren Urfjprung, als die Empörung über die Angriffe, melde aus der Gefell- 
Ihaft, von den Kanzeln, durch die Prefje der Ultramontanen und vor Allem 
auch durch das Janſſen'ſche Geſchichtswerk immer von Neuem direct und in— 
direct gegen ben Proteftantismus gerichtet wurden”, 


Jedweden Fehl aus Luthers Lebenstagen 
Erſchaut dein Blick voll heißer Kampfbegier. 
Wie Jäger heimwärts ihre Beute tragen, 
Ward er zur Beute, zur willflomm’nen, bir, 
So laß audy mich den gleichen Preis erjagen, 
Die Römlingsfirhe jei mein Jagdrevier. 
Hör’ von der Mordſucht ihrer Wolluftpfaffen 
Mein Zornesbuch. Du boteft ihm die Waffen; 
Durh did nur ward's gewedt erfi und gejchaffen. 


Man jollt’ es kaum für möglich halten; aber troß dieſer Berjerferwuth 
widmet der zürnende Verſifer dem „ultramontanen Hiftorifer Janſſen“ im 
80. Abſchnitt feiner Überſchwemmung folgenden Hymnus: 


Janſſens Ruhm und Bedeutung. 


Auerft den Lorbeerfranz auf deine Etirne, 
Bevor mit Difteln ich fie kränzen muß; 
Zuerſt geweiht dir meinen Preisgefang 
Und dann mein Lieb, da8 Ruhm und Preis dir weigert. 


Der Beten einer jener Kliosboten, 
Die, Tbaten Fündend, Thaten ſelbſt vollbringen, 
Haft du geführt den Griffel der Geſchichte 
Mit funftgeübter, ſeſter Meiſterhand. 
Du bajt ein Bild vor unſern Blick gezaubert, 
Sp Ilebensirifch, fo farbenreich, jo gluthvoll, 
Daß jedes Herz fih d'ran erlaben muß. 
Du hajtl’s erfannt, wie nicht das Schladhtentoben, 
Wie nicht der Waffen Ruhm und Heldengröße 
Ziel fei und Krone alles Völkerringens, 
Wie der Gefchichte höchſter Lichtberuf 
Nur im Eulturdienft voll fich offenbare. 
Die Poeſie, ob fie als Dichtung walte, 
Db fie der Tonfunft Harmonien geſchaffen, 
Ob fie des Pinſels Karbenwelt entfaltet, 
Ob fie des Meißels Bildnerwerk vollendet, 
Ob fie gethürmt die Dome, die Paläfte, 
Berberrlicht laut in eig'ner Schönheitsfülle 
Voll Gottesweihe all dein Vorzeitbuch. 


Der Bellen einer jener Deutichlandsftreiter, 
Die uns erheben zu der Geifteshöhe, 
Die uns verſenken in bie Herzensticfe 
Des Heldenvolfs, das Herz und Geift vereinet, 
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Haft du gerungen jelbit mit Römlingswafjen 
Für beutiche Ehre, deutiche Madıt und Größe. 
Du haſt jo fundig uns das Reich erſchloſſen, 
D'rin einft gewurzelt Habsburgs Herrſchermacht, 
Du haft fo rüftig uns von Jahr zu Jahr, 

Bon Gau zu Gau, von Stabi zu Stadt geführt. 


Der Beſten einer jener Menfchheitslehrer, 
Die fih ald Bürger unf’rer Welt empfinden, 
Die Zwietraht nicht und Trennung der Nationen, 
Die Einheit fuhen und Verbrüderung, 

Haft dur begehrt, wie's Dante einft begehrte, 
Das Kaiferreich, dem Rom die Krone bot, 
Haft bu erfhaut, wie's Dante einjt erichaute, 
Die ganze Welt ale wahres Vaterland. 

Und ob aud wir ein Ghriftentbum begebren, 
Und ob aud wir ein Menſchenthum erſchau'n, 
Das einer andern, lichtern Zeit entiprojien, 
Ein Chriſtenthum, das jeden Glauben ehret, 
Ein Menſchenthum, das freie Völker eint — 
Wir laufhen dennoch gern dem Ghriflengruß, 
Der wie ein Hall aus Dante’s Geiflerhören 
Herüberfchallt zu deinem Menſchheitsbuch. 


Sa, die Sehring'ſche Muſe geht noch weiter und anerkennt in ihrer 
jambiſchen Recenfionsproja ſogar, daß Janſſen die protejtantiihen Reforma— 
tions⸗Legenden entichieden entlarvt habe: 


Du haft entdedt jo mande Sündenſchuld, 
Du haft entlarvt jo manchen Heuchlertrug, 
Du haft geftraft fo mande Frevelthat, 
Die unf’rer Kirche Väter auch verübten. 
Der Bilder viele, die bewund’rungsvoll 
Wir einft gepriefen, Tebrteft du erſchau'n 
Als Farbenflere und ale Pfuſchermachwerk; 
Und mander Bau, der uns cin Pradtpalaft, 
Ein lihterfüllter Gottestempel bünfte, 
Er ſchrumpfte ein zur dunflen Krämerbube. 
Die ganze Vorwelt unf’res Glaubensringens — 
Wir dbürien nimmer läugnen e8 und bergen — 
Seh'n wir durchwogt vom Strom aud ber Verderbniß, 
Seit bu geihwungen beines Forſchens Leuchte, 


Das wäre nun nahezu zum „Katholifhwerden“. Sehrings Mufe macht 
darum fchnell eine halbe Wendung und fagt: 


Die halbe Wahrheit ift Betrug und Lüge, 
Die halbe Klarheit Fälſchung und Umnachtung, 
Und alio hat gelogen und betrogen, 

Gefälſcht, ummachtet lets dein Römlingsbuch. 
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Gewonnenes Spiel! Die Mufe vergikt Alles, was fie vorher gejagt, 
fängt zu fauchen und zu deliriren an und erhebt fih u. A. zu der folgenden 
Apofirophe: 

Du Sklave Roms, bu Trugprophet der Nacht, 
Aus deren Dunfel nur ein Licht entflammte: 
Das Licht des Gluthmeers ihrer Scheiterhaufen ; 
Durd deren Schweigen nur ein Ruf erſcholl: 
Der Schmerzensruf von ihren Folterbänken - 

Du Fagft, du jammerft, weil ber Lutherbann 

So ſchlafſe Boten und PVerbreiter fand; 

Du heulſt, du winfelft, weil das Lutherwort 
Berbrannt nicht wurde bis zum legten Blatt... . 


Du Sklave Noms, du Nachtprophet bes Truges, 
Der zu verleumden nur, zu fälfhen weiß — 
Jedweden Splitter in bes Bruders Auge 
Haft bu erſpäht und Tiftig boch verfchwiegen, 

Daß er geihnigt aus eurem Hole war... 
Und wagſt zu fhmähen, weil ein Peſthauch noch 
Aus eurer Welt zu uns herüberbrang! 


Das wäre wirflich erheiternd, wenn es nicht traurig wäre! Aber es ijt 
traurig. Denn Sehrings Jamben deuten ziemlich klar den piychologiichen 
Proceß an, durch welchen viele Proteftanten den Eindrud des Janfjen’ichen 
Geſchichtswerkes von fich abzumeifen ſuchen. Sie fehen ar genug, daß e3 aus 
echt deutſchem Geifte hervorgegangen, daß es mit beutjcher Grünblichkeit und 
Neblichkeit geichrieben ift. Sie ſehen, daß e3 der proteftantiichen Geſchichts— 
baumeifterei ihre morfchen Legendenbuden zufammenreißt. Aber — aber — 
num wird es zum ‚Katholiſchwerden“; das geht nicht. Alfo rechtsum ehrt! 
Allgemeine Menihlichkeit! Allgemeines Chriſtenthum! Janſſen jagt bie 
Wahrheit nur Halb! Janſſen ift ein Lügner! Auf, gegen Nom! 

Die pfychologiſchen Etappen find fehr intereffant, obwohl auch ſchon da— 
gemwejen; aber traurig iſt es, daß Viele fih fo um die Klarheit und Wahr: 
heit jelbjt beihmwindeln, anjtatt ehrlich und herzhaft die Legitimation der ka— 
tholifchen Kirche zu erforichen, die mit ihrem unmveränderlichen, bejeligenden 
Sottesauftrag an ihr Herz pocht. 


Verfafungsmäßige Garantien für die Intereffen einer 
confeffionellen Minorität. 


Der Antrag des Gentrumd auf Wiederheritellung der unterdrückten 
preußiſchen Verfafjungsartifel wurbe befanntlich von dem Abgeorbnetenhaufe 
am 19. Januar diejes Jahres abgelehnt. Dennoch iſt der Antrag nicht 
vergeblich gejtellt worden. Die Discufjion desjelben hat zur Klärung ber 
Sadlage viel beigetragen. Es ward offenbar, daß Niemand mehr ben 
Eulturfampf in Schuß zu nehmen magte; felbjt die verbijjeniten Eultur- 
paufer jchmwiegen. Der Fortſchritt erflärte, daß der Kampf in der 
Weife, mie er bislang geführt worden, nicht weiter fortdauern dürfe. 
Die Confervativen zeigten die Bereitwilligfeit für Erlaß von Geſetzen, 
welche die jegigen traurigen Zuftände beendigen würden. 

Die Klärung nad) einer anderen Seite hin mußte freilih die Ka- 
tholifen minder angenehm berühren. Es zeigte ſich nämlich, daß für ihre 
Forderung ein eigentliche Verſtändniß in den Reihen der Nicht-Katho— 
lifen auch jet noch nicht vorhanden ſei. Diefen jchien der Antrag des 
Centrum vielmehr jo unannehmbar, daß fie, mit Ausnahme einiger 
Fortjchrittler, ihm nicht einmal einer Commiffiond-Berathung für werth 
erachteten. E83 wird fich deßhalb der Mühe lohnen, aus der eigenen 
Geſchichte der deutichen Protejtanten zu zeigen, wie billig, ja wie noth— 
wendig jene Forderung des Centrums ift. 

Niht immer bildeten die Katholiken die Minorität im deutſchen 
Reihe. Vor 1866 und noch mehr vor 1803 hatten fie die Majorität. 
Welche Garantien hat nun in jener Zeit die proteſtantiſche Minorität 
für ihre Intereffen zu erlangen gemußt ? 

In dem Inftrumente des weſtphäliſchen Friedens war die Beftimmung 
getroffen, daß in allen Dingen, welche die Religion betreffen, nicht die 
Majorität der Stimmen entſcheiden ſolle. Sehr Iehrreid find die Ver- 


bandlungen, welche zu diejer Vereinbarung führten. 
Stimmen. XXVL 5, 30 
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Nachdem 1645 die Deputirten der Fatholiihen und ber proteltan- 
tiihen Stände ſammt den Gejandten des Kaijerd, Frankreichs und 
Schweden? in Münfter und Osnabrück zujammengefommen, faßten die 
proteltantiichen Stände gegen Ende des “Jahres ihre Klagen und For— 
derungen zujammen und legten dieje ihre „Gravamina* den Katholifen 
vor. Für unjere Frage interejjirt und bejonders der jiebente Punkt: 
daß nämlich in Saden der Religion, der Steuern und in anderen 
Dingen, in denen e3 ſich um einzelne Stände handelte oder die Prote- 
ftanten die eine und bie Katholifen die andere Partei bildeten, die Stim- 
menmehrheit auf dem Reichstage Fünftighin nicht gelten jollte!. Darauf 
antmworteten die Katholifen: mie anderswo, jo fei auch auf dem Reichs— 
tage Stimmenmehrheit das einzige Mittel, Streitigfeiten zu jchlichten ; 
diejed allgemeine Gejeg habe Geltung, wo Feine Ausnahme fejtgejeßt jet; 
die Confejjioniften (Anhänger der Augsburger Eonfejlion) dehnten dieſe 
Ausnahme aber jo weit aus, daß eine haotijche Verwirrung entjtehen 
müfle?. Man jieht, die Katholiken jind gegen eine Ausnahme nicht ab— 
geneigt; nur jträuben fie fich gegen die Ausdehnung derjelben. In der 
That, die Thätigfeit des Reiches wäre völlig gelähmt worden, wenn der 
Neichdtag nicht einmal über Steuern durch Stimmenmehrheit hätte Be: 
ſchlüſſe faſſen können. Geraume Zeit beitanden aber beide Theile auf 
ihren Forderungen; auch eine Conferenz in Osnabrück über die „Grava- 
mina* hatte feinen Erfolg. Insbeſondere wollten die Proteftanten, mie 
von anderen unbilligen Forderungen, jo auch von der Verwerfung des 
Reservatum ecel. durchaus nicht abitehen. Wenn ein Bilchof von jei- 
nem Glauben und Treu:Eid, unter deren Vorausſetzung er einzig und 
allein jeine Würde erhalten hatte, abfiele, jo jollte er zum Lohne für 
diejen Abfall die mit feiner Würde verbundene Yandesherrlichfeit als erb- 
liches Fürſtenthum behalten. Die Franzojen und die Schweden hetzten bie 
protejtantiihen Stände zu ſolch unbilligen Forderungen, da fie bei ber 
Fortſetzung des mörderiichen Zwieſpaltes möglichit viel Land von Deutſch— 
land wegzunehmen hofften. Insbeſondere war das Benehmen der fran: 
zöſiſchen Gejandten verwerflid, die jede der beiden Parteien reizten, auf 
ihren Forderungen zu beſtehen?. Als jo die Verhandlungen nicht weiter 
voranſchritten, wandten ſich die Katholifen an die Faijerlichen Gejandten, 
um deren Meinung über die „Gravamina* zu erhalten. Dieje antwor- 


1 Adami, Relatio historica de pacificatione Westph. Francofurti 1707. 
p- 110. 
2 Adami p. 129. ’ Adami p. 207. 
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teten in Bezug auf den fraglichen Punkt: auf die Stimmenmehrheit jei 
in politiihen und Steuer-Angelegenheiten zu jehen, aber nicht in Reli- 
gionsſachen zu beſtehen. Die katholiſchen Stände gingen hierauf jofort 
ein, obwohl fie die Faijerlihen Gejandten in einigen anderen Bunften 
für zu nachgiebig hielten‘. Mit diefem Zugeſtändniß ber Katholiken 
hätten — das werben wohl auch unjere Gegner zugeben — die prote— 
ſtantiſchen Stände fi) ſchon beſcheiden können; denn damit war unab: 
änderlih für immer eine Majorifirung der Protejtanten in Religions: 
ſachen ausgeſchloſſen. Dennoch beftanden dieje auf weiteren Forderungen. 
Nah langem Hin- und Herbisputiren wurden endlich in den Weſtphä— 
lichen Frieden folgende Beitimmungen (V, $ 52. Instrum. pacis Caes.- 
Svec.) über den Schuß der proteitantiihen Minorität aufgenommen: 
„In den Sachen der Religion und allen andern Angelegenheiten, wo bie 
Stände nicht ald eine Körperjchaft betrachtet werden fönnen, ſowie aud) 
wenn die Tatholiihen Stände und die der Augsburgiſchen Confeſſion in 
zwei Parteien außeinandergeheu, ſoll nur gütliche Beilegung die Streitig— 
keiten jchlichten, ohne Rüdjiht auf Stimmenmehrheit. Was die Stimmen: 
mehrheit bezüglich der Steuern betrifit, jo ſoll dieſe Sade ... bis zum 
nächjten Reichstag verjhoben werden.” Außerdem wurde feſtgeſetzt, daß 
für die außerordentlichen und gemöhnlihen Reichsdeputationen, ſowie für 
die von den Ständen zu dem Reichskammergericht zu ernennenden Präji- 
denten und Aſſeſſoren die gleiche Zahl aus Katholifen und Broteftanten 
genommen werde. So warb durch das vorzüglichite Grundgejeg des 
Reiches die protejtantiihe Minorität gegen alle Majorilirung in der 
wirfjamften Weife geſchützt, ohne daß der Kaiſer oder die fatholifchen 
Stände irgendwie daran hätten änbern können. 

Wir fommen nun auf Sahjen. Dort herrichte freilich Feine Fatho- 
liſche Majorität, aber ein katholiſches Fürſtenhaus, von dem ſich die Prote- 
ftanten die bündigſten Garantien zum Schuß ihrer Neligion und deren 
Ausübung geben liegen. Denn jo heilt e8 in der Verfaſſung vom 4. Sep- 
tember 1831, $ 57: „Ansbejondere wird die landesherrliche Kirchengewalt 
(jus episcopale) über die evangeliichen Glaubensgenojien, jo lange ber 
König einer andern Religion zugethan ift, von der F 41 bezeichneten 
Minifterialbehörbe ferner in dem zeitherigen Maße ausgeübt.“ In dem 
angezogenen $ 41 heißt es aber: „Auf den Vorjtand des Minifterii des 
Gultus, welcher jtet3 der evangelifchen Eonfejfion zugethan jein muß, in 


i Adami p. 189. 190. 
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Gemeinschaft mit wenigſtens zwei andern Mitgliedern des Gejfammtmini: 
fterii derjelben Confejjion, geht der bisherige Auftrag in Evangelieis 
über.“ 

Über die Entftehung dieſer Bejtimmungen wollen wir einen unverbädti- 
gen Zeugen, den Director des Hauptftaatsardives v. Witzleben!, reden laſſen. 
Nachdem er erzählt, daß bereitö im Theilungävertrage Johann Georg II. 
mit feinen Brüdern feftgejett worden, den Fürften käme für den Fall einer 
Converſion „einiges jus reformandi“ nicht zu und die Stände dürften dem 
Aufdringen einer andern Religion ſich widerfegen, fährt er aljo fort: 

„Sehr entichiedene Schritte der Stände hatte der Übertritt des Kur: 
fürften Friedrich Auguft I. zur römifchskatholifchen Kirche zur Folge. Was 
jeit vielen Jahren nicht geichehen war, erfolgte: der Landtag trat ohne 
Tandesherrlihe Berufung aus eigener Machtvollkommenheit am 27. Juli 1697 
in Dresden zufammen und verblieb dajelbit bis zum 29. September ver: 
fammelt. Der von Dresden abwejende Kurfürjt, inzwifchen zum König von 
Polen erwählt, Hatte auf die Kunde von diefer willfürlihen Zufammentunft 
von Loboskowa aus unterm 7. Augujt 1697 eine Erklärung erlaffen, in 
welcher er ben Landftänden die Berfiherung gab, daß feine Religions: 
veränderung ein rein perfönlihes Werk fei, und daß er feine Unterthanen 
deſſen ungeachtet ‚bei ber Augsburgifchen Eonfeifion, hergebrachten Gemifjens: 
freiheit, Kirchen, Gottesbienft, Ceremonien, Univerfitäten, Schulen und allen 
anderen Gerecdhtigfeiten, wie fie diefelben jetzt befiten, Fräftigft erhalten und 
handhaben, auch Niemanden zur Fatholifchen Religion zwingen, fondern jedem 
fein Gewiffen hierin laffen wolle. Damit gaben fich aber die Stände feines: 
weg3 zufrieden, fondern knüpften an die Verwilligung eines Donativs von 
100 000 Thlr. das Begehren einer bündigeren Verfiherung. Diefe erging 
benn auch in einem aus Krakau vom 29. Sept. 1697 batirten Decret, worin 
e8 heißt: ‚Sleihwie nun höchſtgedachte Se. Königl. Majeftät die zu Dero 
Königl. Dignität allerunterthänigft abgelegte Gratulation und dabey offerirtes 
freywilliges Praesent allergnädigjt annehmen: Alfo verfihern Sie hingegen 
bei Dero Königl. und Chur-Fürſtl. Wort, Dero getreue Landſchaft von Ritter: 
ihaft und Städten, auch alle Dero Unterthanen, und Anwohnern insgeſammt 
und injonder8 in Eecclesiastieis et Politieis, und vornehmlich bey ber ein: 
mahl erfannten und bekannten Evangelifhen Religion, und in ber unge: 
änderten Augspurgifhen Confession, auch Libris Symbolicis enthaltenen 
Bekenntniß wieberholeten Lehre und dem bisher alldar üblich geweſenen Gottes: 
diente, Lehre und Gemwiffensfreyheit, ohne allen Eintrag, Hinderniß oder Be: 
ſchwerden zu laffen, wegen verbothenen Exereitii fremder Lehre, Religionen 
und Gottesbienftes, fie bey dem, Einer getreuen Landſchaft Ihres Chur: 
FürftentHums Sachſen, in dem Anno 1695 den 31. Mart. publicirten Land» 
tags⸗Abſchiede, auch ausgeftellten Neverfalien von felbigen datie, gethanenen 


1 Die Entftehung ber conftitutionellen Berfafjung des Königreihs Sachſen. 
Leipzig 1881. ©. 77 u. 113, 
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Verſprechen geruhig verbleiben zu laſſen, und zu ſchützen, auch ein wiebriges 
nicht zu verhängen.‘ Den in dieſem Nctenjtüde enthaltenen Zufagen ijt von 
landesherrlicher Seite jederzeit auf das Gewiffenhafteite Folge gegeben 
worden ..... ei 

„In der Organifation der oberften Firchlichen Behörden brachte ber 
Regierungsantritt des Kurfürjten- Königs Friedrich Auguſt' II. eine be 
deutfame Neuerung zu Wege. Der genannte Fürft hatte bei diefer Gelegen— 
beit eine bejondere Religionsverficherung gegeben, in welcher ‚der Status der 
Augsburgifchen Confeſſion ſammt allen dahin gehörigen Kirchen, Gottesbienit, 
Geremonien, Gebräuchen, Univerfitäten, Land» und andern Schulen, Benefit: 
cien, Einkünften und Nutzungen, piis causis, Gerechtigkeiten, Freiheiten, mie 
folche alle zeither wohl hergebracht, innegehabt und genoffen werben, auf das 
fräftigfte und in Beziehung auf den 5. Artikel des wejtphälifchen Friedens, jedoch 
unbejchabet der perfönlichen Neligionsübung de3 Kurfürften, nah Maaß, Art 
und Weife, wie es in dem weſtphäliſchen Friedensſchluß gegründet und in dem 
Römiſchen Reihe Herkommens jei‘, betätigt wurde. Der Landtag nahm zwar 
diefe Zufage in der Präliminarfchrift vom 31. Juli 1734 mit unterthänigjtem 
Danke an, bat aber noch um eine Ertheilung eines Auftrages in Religions: 
fahen an bie evangelifchen Geheimen Räthe, wie ihn bdiefelben unter ſei— 
nem Vorgänger in der Regierung empfangen hätten. Friedrich Auguft II. 
gab darauf (19. Auguft 1734) die Erklärung ab, daß er dem Geheimen 
Consilium durch eine Inftruction alle diejenigen Saden aud in Zukunft 
übertragen habe, welche die Religion, das Directorium beim evangelifchen 
Reichskörper, Kirchen, Univerfitäten, Schulen, die Einfegung von Superinten: 
benten, Pfarrern und Schulbebienten, die Erhaltung der Kirchenbisciplin, 
die Ausfchreibung der Faft:, Buß: und Bettage, fomwie alle zum Geſchäfts— 
freife des Kirchenraths und Oberconfiftoriums gehörigen Angelegenheiten be: 
träfen. Diefer fogenannte ‚Auftrag in evangelieis‘ ift feitvem bei dem 
Geheimen Rath bis 1831 verblieben und nad Einführung der conjtitutio: 
nellen Berfaffung auf die in evangelieis beauftragten Staatsminijter über: 
gegangen.“ 


So meit der Geſchichtſchreiber der ſächſiſchen Conſtitution. Nach 
ihm waren die Proteitanten mit ihren bloßen Rechten nicht zufrieden; 
fie wollten Zuſicherungen, daß der Fürſt diefelben nicht antaften werde. 
Aber auch einfache Zujicherungen genügten ihnen nicht; e8 wurden feier: 
lihe verlangt, ja ein „Auftrag“, wodurch der Fürſt fich jeder Leitung 
firchlicher Angelegenheiten begab und fie auf Proteftanten übertrug, 
Ichließlich die Befiegelung alle diefes durch die Conftitution. 

Auh in Bayern find die Nechte der Proteftanten durch die Ver: 
fafjung, nämlich das zur Verfaſſung gehörige Neligiongebict, garantirt. 
Dasſelbe joll die Verhältnijje beider Religionsgemeinſchaften ordnen, iſt 
aber im protejtantiichen Geijte verfaßt, während e3 die Fatholijchen Anz 
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gelegenheiten vielfach im geraden Gegenjat zum Concordat und zum 
kanoniſchen Rechte regelt. 

Wie in Bayern und Sachſen, find auch in der öſterreichiſchen 
Monardie die Nechte der Proteitanten verfaſſungsmäßig garantirt. Hier 
fommt zuerft das Kaiferlihe Patent vom 4. März 1849 ($ 1 u. 2) in 
Betracht: 


„Die volle Glaubensfreiheit und das Recht der häuslichen Ausübung 
bes Religionsbefenntnifjes ift Jedermann gemährleiftet. Der Genuß ber 
bürgerlihen und politifchen Rechte ift von dem Meligionsbefenntniffe unab- 
bängig; doch darf den ftaatöbürgerlichen Pflichten durch das Neligionsbefennt- 
niß fein Abbruch geichehen. 

Jede gefeglich anerfannte Kirche und Religionsgejellichaft ſalſo auch die 
der Augsburgifchen und der Helvetiihen Confeifion] hat das Recht der ge 
meinjamen öffentlihen Neligionsübung, ordnet und verwaltet ihre Angelegen: 
beiten jelbftänbig, bleibt im Beſitze und Genuſſe der für ihre Cultus-, Unter: 
richts- und Wohlthätigkeitszwecke beftimmten Anitalten, Stiftungen und Fonde, 
ift aber, wie jede Gejellfhaft, den allgemeinen Staatögefegen unterworfen.” 


Als jenes Patent aufgehoben wurde, fette nichtsdeſtoweniger das 
Kaiſerliche Patent vom 31. December 1851 feit, daß die Aufhebung fich 
nicht auf Garantie der Nechte der gejeglich anerfannten Religiondgejellz 
ſchaften beziehe: 


„Wir fehen uns bejtimmt, das Patent vom 4. März 1849 und bie 
darin für die bezeichneten Kronländer verfündeten Grundrechte hiermit außer 
Kraft und gefegliche Wirkjamkeit zu ſetzen. Wir erflären jedoch durch gegen: 
wärtiges Patent ausdrücklich, daß wir jede in den Eingangs erwähnten Kron: 
ländern gejeglich anerfannte Kirche und Religionsgefellihaft in dem Rechte 
der gemeinfamen öffentlichen Religionsübung, dann in der jelbjtändigen Ber: 
waltung ihrer Angelegenheiten, ferner im Beſitze und Genuffe der für ihre 
Eultus:, Unterrichts: und Wohlthätigkeitszwecke beftimmten Anftalten, Stif: 
tungen und Fonde erhalten und fchügen wollen, wobei diefelben den allgemei: 
nen Staatögejegen unterworfen bleiben.“ 


Auch im October-Diplom vom 20. October 1860 mwurbe wiederum 
„die Allen verbürgte freie Religiongübung” betont. Endlich warb nad) 
dem Staatögrundgejeg vom 21. December 1867 unter Gemährleiftung 
der vollen Glaubens- und Gemifiensfreiheit jeder anerkannten Confeſ— 
ſionsgemeinſchaft die jelbftändige Ordnung ihrer inneren Angelegenheiten 
überlajien. 


ı Mir entnehmen die nun folgenden Bellimmungen ber Sammlung „Staat 
grundgefege ber Öfterreichifchen Monarchie” (Wien 1861). 
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So wurde in DOfterreich bei dem Schiffbruch der Berfaffungen die 
verfaſſungsmäßige Garantie der Religionsgeſellſchaften gerettet, während 
in Preußen diefer Pfeiler aus der beftehenden Berfaflung gebrochen 
wurde. 

Übrigens hatte in Oſterreich ſchon vor dem October-Diplom ein 
anderes zur Neichöverfafjung erlaſſenes Gejeg, das jogen. Proteftanten- 
Patent, in freifinnigfter Weile ausdrüdlich die Rechte der proteftantijchen 
Eonfeffionen anerkannt. Wir theilen bier auszüglich einige Paragraphen 
mit, um zu zeigen, wie das Concordats-Oſterreich, ohne irgend melde 
Berpflichtungen zu haben, jeine wenigen proteftantijchen Unterthanen ganz 
ander behandelt hat, als Preußen feine zahlreihen Katholiken, deren 
Rechte durch jo viele internationale Verträge garantirt waren. 


Proteftanten:Gejep. 


„Wir Franz Joſeph I. . . finden in der Abficht, um Unferen evange- 
liſchen Unterthanen des augsburgiſchen und helvetifchen Bekenntniſſes ... [in 
den cisleithanifchen Yändern mit Ausnahme Denetiend und Dalmatiens] die 
ihnen bereit3 vordem, inäbefondere durch Unjere Entihließung vom 26. Des 
cember 1848, ſowie in Unjerm Patente vom 31. December 1851 zuerkannte 
und in Unferm Diplom vom 20. Dctober 1860 neuerdings zugeficherte prins 
cipiele Gleichheit vor dem Geſetze auch hinſichtlich der Beziehungen ihrer 
Kirche zum Staate in unzweifelhafter Weife zu gemwährleijten, und um ben 
Grundjag der Gleichberechtigung aller anerkannten Eonfejjionen nad ſämmt— 
lihen Richtungen des bürgerlihen und politiichen Lebens bei Unfern prote: 
ftantifchen Unterthanen ... zur tbatfählihen vollen Geltung zu bringen, 
nah Anhörung Unſeres Minifterrathes zu verordnnen, wie folgt: 

$ 1. Die Evangelifchen de3 augsburgifhen und helvetiichen Bekennt— 
niſſes find berechtigt, ihre kirchlichen Angelegenheiten felbftändig zu ordnen, 
zu verwalten und zu leiten. 

$ 2. Die volle Freiheit des evangeliichen Glaubenäbefenntniffes, ſowie 
das Recht der gemeinfamen öffentlichen Religionsübung iſt ihmen für immer: 
währende Zeiten von Uns zugeliert..... . 

F 5. Jede Firchliche Gemeinde (die der Pfarre, des Seniorats und ber 
Superintendenz, wie die Gejammtgemeinde) orbnet und verwaltet ihre be= 
fonderen Kirchen:, Unterrihtd: und Wohlthätigkeits-Angelegenheiten und die 
dazu beitimmten Anftalten, Stiftungen und Fonde durd ihre gejeßmäßigen 
Bertreter, injoferne dadurch nicht den allgemeinen VBorfchriften oder den geſetz— 
mäßigen Anordnungen ber ihr vorgejeßten Behörden entgegengehanbelt wird. 

$ 6. Die Evangelifhen beider Belenntniffe find berechtigt, ihre Seel— 
forger, Senioren und Guperintendenten, dann ihre Kirchencuratoren jeder 
Kategorie unter Beobachtung der näher feitzuftellenden Modalitäten frei zu 
wählen. 


472 Garantien für die Anterefien einer confelfionellen Minorität. 


$ 11. Es fteht den Evangelijchen beider Bekenntniſſe frei, auf geſetzlich 
zuläffige Weife an jedem Orte nad) eigenem Ermefjen Schulen zu errichten, 
an biefelben mit Beachtung der gefeglichen Vorfchriften Lehrer und Profefioren 
zu berufen und den Umfang und die Methode bes Religionsunterrichtes felbit 
zu beftimmen. .... . 

Für den Schul: und Kirchendienft Fönnen mit Genehmigung Unſeres 
zuftändigen Minifteriums Ausländer, insbefondere Angehörige der beutfchen 
Bunbdesftaaten, berufen werben. 

$ 14. Für die Evangelifchen beider Belenntniffe find bei der Regelung 
und Handhabung ihrer Firhlichen Angelegenheiten ohne Ausnahme lediglich 
und ausſchließend die Grundſätze ihrer eigenen Kirche maßgebend. ..... 

$ 15. Geiſtliche unterftehen in Disciplinar-Angelegenheiten den kirch— 
lichen Gerichtäbehörden. .... . 

$ 16. Unſer landesfürftliches Oberauffichts- und Verwahrungsrecht über 
die evangeliihe Kirche wird — die Unjerer eigenen Beſchlußnahme vorbehal: 
tenen Fälle ausgenommen — in höchſter Inſtanz dur Unſer Minifterium, 
in welchem für bie evangelijchen Unterrichts: und Eultus:Angelegenheiten eine 
eigene, aus evangelijchen Glaubensgenoſſen gebildete Abtheilung fortbejtehen 
wird, nad) ben in diefem Patente fetgeftellten Grundfägen ausgeübt werben. 

Die Leitung der evangeliihen Schulen und die Ausübung der oberjten 
ftaatlihen Auffiht über diejelben Fann nur Männern anvertraut werben, 
die dem einen oder dem anderen evangeliihen Glaubensbekenntniſſe zuge: 
than find. 

$ 17. Die Berfchiedenheit des chriftlihen Glaubensbekenntniſſes kann 
in jenen Zändern, für welche dieſes Patent erlaffen ift, feinen Unterſchied in 
dem Genuſſe der bürgerlichen und politiichen Nechte begründen... .. . 

$ 18. Die evangeliihen Kirchengemeinden (Pfarren, Seniorate und 
Superintendenzen) find berechtigt, Eigentum auf jede gefetliche Weife zu 
erwerben. 

$ 19. Der Befit und Genuß der für ihre Kirchen, Unterrichts: und 
Wohlthätigkeitszwecke beftimmten Anftalten, Stiftungen und Fonde ijt ihnen 
gemwährleijtet. 

Stiftungen für evangelifhe Kirhen:, Schul: und Wohlthätigkeits-An— 
jtalten dürfen nur ihrer Beitimmung gemäß verwendet werben. 

Streitigkeiten über die Beitimmung und Verwendung von Kirchen, 
Schul: und Stiftungsvermögen werden von den kirchlichen Gerichtsbehörden 
entjchieden. 

F 20. Die Evangelifhen beider Bekenntniſſe werden zur Beftreitung 
ihrer firchlichen Bebürfniffe, abgeiehen von demjenigen, was bisher ſchon aus 
Staatömitteln für evangelifche Unterrichts: und Eultuszwede geleiftet worden 
ift, jährliche Beiträge aus dem Staatsſchatze erhalten, wie Wir die bereitö 
mit Unferer Entſchließung vom 11. Mai 1860 ausgefprocdhen haben. 

$ 21. An evangeliihen Lehranitalten, welche aus Staatsmitteln er: 
richtet wurden, und gemäß Unferer Abfiht fünftig errichtet werben ſollen, 
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innen nur Angehörige des einen ober bed anderen evangelifchen Bekenntniſſes 
angeftellt werden. 

$ 22. Evangelifhen ift es geitattet, Lehranftalten des evangelifchen 
Auslandes unter Beobadhtung der allgemeinen gejetlichen Vorfchriften frei 
und ungehindert zu bejuchen. 

6 23. Zur Förderung ihrer kirchlichen und Unterrichtszwede Können bie 
Evangelifhen, mit Beachtung der gejeglichen Beftimmungen, im Inlande 
Bereine bilden und mit gleichartigen evangelifchen Vereinen des Auslandes 
in Verbindung treten. 

$ 24. Alle in diefem Patente nicht ausbrüdlich hervorgehobenen, bie 
ftaatörechtliche Stellung der Evangeliſchen des augsburgifchen und helvetiichen 
Bekenntnifjes in den Eingangs benannten Ländern berührenden Angelegen- 
beiten find nach dem Grundjage der allen geieglich anerfannten Kirchen: und 
Religions-Gefellfchaften zugefiherten Selbitändigkeit in Ordnung und Ber: 
waltung ihrer confelfionellen Angelegenheiten zu beurtheilen und zu behan: 
deln, und find alle Verordnungen und Borjchriften, welche mit diefem Grund— 
fage und mit den vorangelaflenen Beſtimmungen nicht im Einflange jtehen, 
und deren Beichaffenheit nicht von der Art ift, daß die Möglichkeit ihrer Be- 
feitigung erft von der Feſtſetzung neuer, fofort im zuftändigen Wege einzu: 
leitender Beitimmungen abhängig ift, als ohne Weiteres entfallen und auf: 
gehoben zu betrachten.“ 


Für die trangleithaniichen Kronländer find den proteltantiichen Ne: 
ligionsgeſellſchaften die feierlichften Garantien gewährt. Um ältere Grund: 
gejege und Verträge zu übergehen, wollen wir bier die Artikel des Land— 
tages von 1790/91 anführen. 


XXVI. Gejegartifel des Landtages vom Jahre 1790/91. 
Bon den Religions: Angelegenheiten. 


„Nachdem die Stände es für gerecht anerfannt haben, daß zur Begrün— 
dung emwiger Eintraht und Harmonie unter ihnen die Neligiond-Angelegen: 
beit bloß inner den Grenzen von Ungarn auf den gejeglihen Stand ber 
Jahre 1608 und 1647 zurüdgebracht werde, und fomit, daß in Bezug jener 
Landesbewohner, die zur evangelifchen, fei e8 der Augsburger, fei es der bel: 
vetiichen, Eonfeifion gehören, als ewige Bafis ihrer wiedereingeführten freien 
Religionsübung, der Inhalt des 1. Artikels des Wiener Friedens vor ber 
Krönung 1608, und ebenſo der 5. Artikel des Linzer Friedens ernenert werde, 
wird mit gnäbiger Zuſtimmung Ihrer Majeftät (nachdem die Proteftation 
des Klerus und einiger Fatholifcher Herren nicht nur nicht entgegenfteht, fon: 
dern für ewige Zeit unfräftig erflärt wird) beſchloſſen: 

$ 1. Ohne Berüdfihtigung der fpäteren Befehle, Gelete, Ausnahmen, 
föniglihen Beſcheide und Erklärungen ift von jetzt an die Ausübung des 
Glaubensbekenntniſſes, die Benügung der Kirchen, Thürme, Gloden, Schulen, 
Vriedhöfe und Beerdigung frei, ſowohl den Reichsbaronen, ald den Magnaten 
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und Edelleuten, königlihen Freiftädten und allen Ständen bes Landes, in 
ihren ſowohl als den Fiscalgütern, in Marktflecken und Dörfern. Es gibt 
Niemand, weh Standes und Condition er auch fei, der in ber freien Be: 
nügung und Ausübung biefes Geſetzes, unter was immer für einem Titel, 
durch Seine Majejtät oder was immer für einen andern Grundherrn, wie 
immer geitört werben barf. Ebenjo dürfen auch die Bauern, fie mögen nun in 
Marktfleden oder in Dörfern wohnen, weder in adeligen no in Fiscalgütern, 
ber Rube und des Friedens des Landes wegen in ber freien Ausübung ihrer 
Religion weder durch Seine Majeftät nod die Diener Der: 
jelben, oder durd ihre Grundherrn auf was immer für Weife, oder unter 
was immer für einem Titel beunruhigt oder geftört werben. 

$ 2. Zur mehreren Erfräftigung der auf erwähnte Weife ausgeſproche— 
nen freien Religionsübung wird ferner erflärt: Von nun an gibt es feine 
Privatausübung des Glaubensbekenntniſſes mehr, fondern bloß öffentlichen 
Gottesdienit; fomit hört der Unterjchied zmwifchen Privat: und öffentlichem 
Gottesdienſt ganz auf; es ift daher den Evangelifchen erlaubt, in fpäter zu 
befchreibender Weiſe auch in jenen Orten, wo bis jest Filialen geweſen, und 
überhaupt in allen Orten, wo fie es für nöthig finden, evangelifche Seeljorger 
einzuführen, Kirchen mit oder ohne Thürme, Predigermohnungen und Schulen, 
und ebenjo ohne Unterfchied in jenen Orten, wo bie freie Religionsausübung 
ſchon jtattfand, ohne weiteres Anfuchen zu bauen oder zu repariren. ... 

$ 4. Die Evangelien beider Confejfionen hängen in Glaubensjadhen 
bloß von den Borjtehern ihrer Eonfeifion ab. ... 

$5. Sie können nit nur die Schulen, die fie jet haben, und zwar 
ſowohl die Trivial- als auch Grammatikalſchulen behalten, fondern nad 
früher eingeholter königlicher Zuftimmung, und wo es ihnen gut dünft, neue 
und höhere Schulen errichten, und Schullehrer, Profeſſoren, Leiter, Untervor: 
ſteher dahin berufen, entlaffen, ihre Zahl vermehren oder vermindern; jie 
fönnen wa3 immer für Schulinfpectoren aus den Individuen ihrer Confeifion 
wählen, und zwar jomohl die Localinipectoren ald auch die oberen und ober: 
ten Inipectoren. Den Unterricht und die Lehrmethode, Vorichrift und Orb: 
nung (mit Aufrehthaltung der ſchon erwähnten königlichen Oberinfpection 
jedboh, die Seine Majeftät in Bezug auf diefe Schulen durch die geietlichen 
Behörden ausüben Iaffen wird) können die Evangelifchen beider Confeſſionen 
ſelbſt anordnen; der wiſſenſchaftliche Unterricht ift in diefen Schulen nad 
dem Vorſchlag der Stände durch Seine Majeſtät zu beitimmen. Hierbei find 
jedoh die Glaubensgegenftände nicht verftanden, die jeder Confefſion eigen 
bleiben. Den evangeliihen Studenten ift es ferner geitattet, nicht nur ihre 
Wohlthäter um Gaben und Beförderung ihrer Strebniffe anzuſprechen, Ton- 
dern auch die ausländifchen Akademien ohne Hinderniß zu bejuden, und bie 
ihnen bafelbit beftimmten Stipendien zu empfangen. ... 

$ 10. Die Stiftungen der Evangelifchen für ihre Kirchen, die Diener 
der Kirche, Verforgungs- und Waifenanftalten, Armen, oder die Jugend der 
Augsburger und helvetiihen Gonfeifion, ſowohl die gegenwärtigen als Fünf: 
tigen Beiträge, dürfen ihnen auf keine Weife weggenommen werden. — Die 
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Verwaltungen bdiefer Stiftungen bleiben unverlegt und unangetaftet Jenen 
aus ihrer Mitte, denen felbe nach der Ordnung zuftehen. Diejenigen Stif- 
tungen aber, die den beiden Confelfionen von ber vorigen Regierung vielleicht 
mweggenommen worden, follen ihnen zurüdgegeben werden. Die königliche 
DOberaufficht aber, daß dieje Stiftungen nad dem Zwecke ihrer Stifter ver: 
waltet und verwendet werden, wird auch auf dieje Stiftungen ausgedehnt. 

$ 12. Nachdem die beiden evangeliihen Eonfelfionen durch diefe auf 
ewige Zeiten giltige Weife in ber freien Neligionsausübung gefichert find, 
wird in Bezug auf ihre Kirchen, Schulen, Wohnhäufer der Geiftlichen, ſowie 
auch ihre Stiftungen, zur ferneren Erkräftigung des Friedens und der Ein: 
trat zwiſchen ihnen und den römijch:fatholiichen Bewohnern des Landes be- 
ſchloſſen, daß Hinfichtlich der erwähnten Kirhen, Schulen, Wohnhäufer der 
Geiftlihen und Stiftungen (mit Ausnahme der Ezirmai’fchen und Hra— 
bovszky'ſchen Stiftungen, die von den Evangelifchen aud ferner angeiprochen 
werben können, infofern fie ihre Anſprüche mit Gründen zu unterftügen ver: 
mögen) ber gegenwärtige Beſitzſtand von beiden Seiten als Nichtichnur ge: 
nommen werden wird, jo daß Fatholifche Stiftungen für Katholifche, evange- 
liihe Stiftungen für Evangeliiche zu verwenden find.“ 

Schon früher waren wiederholt ähnliche Zuficherungen gegeben wor: 
den; aber alle dieje Garantien wurden damals wiederum erneuert und 
befiegelt, als e8 fich darum handelte, den durch die unzeitigen Reformen 
Joſeph' II. gejtörten Frieden in Ungarn wieder herzuftellen. Und doch 
hatte Joſeph nichts meniger ald die Rechte der proteftantiihen Con— 
fejfionen verletzt; auch Maria Therefia hatte, wie ſogar Kiberale ans 
erfennend bezeugen, die Proteftanten Ungarns begünſtigt. Trotzdem 
mwurben, al3 e3 ſich um Wiedergutmachung der Joſephiniſchen Gewalt: 
maßregeln handelte, vor Allem die Rechte der Proteftanten wiederum 
garantirt. 

Was in Ungarn, dasjelbe geihah in Siebenbürgen. Das Erite, 
worum die großentheil3 protejtantiihen Nationen Siebenbürgen® durch 
ihren Abgelandten Nikolaus von Bethlen den Kaijer Leopold I. 1691 
gebeten hatten, war die Bejtätigung des Diploms vom 28. Juni 1686 
„in Betreff der dort herrjchenden Religionen“, und demgemäß juchte 
der Kaiſer fie „durch die nachſtehenden Artikel ſdes Staatsgrundgejetes ] 
mit Unſerem königlichen Worte und Unferer feierlihen Zuftimmung* 
zufrieden zu ftellen: 

„Eritens: In Betreff der dort recipirten Religionen, Kirchen, Schulen, 
Pfarreien, oder der Einführung irgend eined andern Klerus und anderer 
geiftlicher Perſonen, als welche ſich gegenwärtig dort befinden, foll nichts ge— 
ändert werden, und es fol fein Widerfprucd von geiftlicher oder von welt: 
licher Seite jemals dagegen Geltung erlangen. 


476 Garantien für die Intereffen einer confefjionellen Minorität. 


Zweitens beftätigen Wir Unſeren getreuen Ständen alle ihnen von ben 
Königen von Ungarn, wie auch, nach der Trennung Siebenbürgen von Un: 
garn, von den Fürſten diefes Landes verliehenen Schenkungen, Vergabungen, 
Privilegien, Adelsverleihungen, Titel, Ämter, Würden, Zehenten und andere 
Benefizien und Güter, mögen fie Privaten oder Städten, Gemeinden und 
Körperichaften, oder einer Kirche, Pfarrei oder Schule von was immer für 
einer der recipirten Religionen, in Siebenbürgen felbit, oder in Theilen von 
Ungarn, im Szeflerlande und in Debreczin ertheilt und verliehen worden fein, 
wenn fie auch ehemals zu einer andern Kirche, einem Convente oder Kapitel 
gehört haben mögen, fo daf aus diefem Anlaffe Niemand in feinem Befige 
weder durch Uns, noch durch ſonſt Jemanden, geiftlichen oder weltlichen Stan: 
des, durch Anforderungen oder im Klagewege geitört werde, fondern Jeder 
das, was er jebt beit und inne bat, auch in Hinkunft befiße und inne habe, 
nad Inhalt der von den gedachten Königen und Fürften berrührenden Schen: 
fungen, mit Ausnahme jener, welche von dieſen Fürſten felbjt widerrufen 
worben wären.” 


Nahtrags:Diplom in Betreff der Religions-Angelegenheiten vom 
9. April 1693. 

„Wir Leopold I. x. x. 

Thun hiermit Fund und zu wiſſen, Allen und Jedem, dem es zu wiſſen 
nöthig: Es ift zwar Unſer Wunſch gemefen, daß nach inhalt des III. Ar: 
tifel3 de3 von Uns am 4. December 1691 ben Ständen allergnäbigjt ver: 
liehenen Diploms Streitigkeiten in Betreff der Religionsübung und ber kirch— 
lihen Güter zwiſchen Katholiken und den Anhängern eines andern in Sieben- 
bürgen anerkannten Religionsbefenntniffes im friedlichen Wege beigelegt 
werden mögen. Da Wir aber aus dem unterm 22. Juli v. I. eritatteten 
Berichte Unſeres fiebenbürgifchen Guberniums entnommen haben, daß bie 
darüber eingeleiteten Verhandlungen zu feinem Reſultate geführt haben, jon: 
dern von beiden Theilen Unfere kaiſerliche Enticheidung in Anſpruch genom: 
men wurde, fo haben Wir in Erwägung deſſen, was dießfalls geltend gemacht 
und was Uns von dem Gubernium beantragt wurde, diefe Angelegenheit in 
nachſtehender Weife zu beendigen befunden: 

1. Die vier in Siebenbürgen anerkannten Religionen jollen in ber 
freien Ausübung ihres Befenntniffes, in ihren Rechten, Gütern und Befig- 
thümern, in deren Genuß fie ſich gegenwärtig befinden, ohne irgend welche 
Störung in Ruhe und Frieden erhalten werben. .. .” 


Wir haben jo der Reihe nad) alle zu Deutichland oder einer deut: 
Ihen Monarchie gehörigen Länder durchgangen, in denen Proteftanten 
unter Fatholifchen Fürften ftehen. Überall find die Rechte ihrer Religions: 
geſellſchaften verfafjungsmähig oder grundrechtlich garantirt. Die preußis 
ſchen Katholiken verlangen aljo nicht3 Abnormes, wenn fie entichieben 
fordern, daß die Rechte ihrer Kirche gleihfall3 verfaſſungsmäßig garan— 
tirt werden. Sie Fönnen dieß um jo mehr beanjpruchen, als ja ihre 
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Rechte durch internationale Verträge, bevor oder als fie in den preußi— 
hen Staat3verband eintraten, bereit3 feierlih garantirt wurden. Sie 
verdienen ferner eine größere Beachtung, meil fie eine größere Minber- 
heit bilden, als die Proteftanten in Bayern und Ofterreih. Denn wenn 
nad der neuejten Zählung der Procentjag der preußiſchen Katholiken 
33,7 beträgt, jo ift der Procentjak der Proteftanten in Bayern nur 28, 
in Trangleithanien (auch die Unitarier eingerechnet) 20,5, in Cisleitha— 
nien nur 1,8. Einem jo großen, über neun Millionen zählenden Theile 
ber Bevölferung Tann auf die Dauer ein gerechte, wegen ber großen 
Miſchung der Confeſſionen für Preußen unabmweisbares Verlangen gar 
nit abgejchlagen werden. Denn für jeden Staat fommen Zeiten ber 
Noth, in denen er fi der eifrigen Mithilfe vieler Millionen loyaler 
Mitbürger nicht entichlagen kann und ihre große Erbitterung auf jegliche 
Weiſe heilen muß. Aber fteht nicht zu befürchten, daß es dann zu jpät 
it? Die Sorge für die magern Jahre darf man nicht erft auf dieſe 
jelbft verjchieben. Groll und Erbitterung, welche ſich in Folge von lange 
erlittenen ober vermeintlichen Kränkungen der heiligften Rechte tief in 
den Herzen eingemwurzelt haben, werben nicht durch jpäte, aus Noth ge— 
mwährte Concefjionen geheilt. 

Staaten bedürfen durchaus des inneren Friedens. in jedes Reich, 
das in jich getheilt it, geht zu Grunde, und auch Preußen wird nicht 
der Staat fein, der dieſen Ausſpruch der göttlichen Wahrheit als falſch 
erweijen wird. Es gereicht ihm zum DBerberben, wenn die veligiöje Zwie— 
tracht länger fein Inneres zerreißt, länger alle politiichen Verhältnifie 
vergällt und vergiftet, wenn der Eulturfampf Tänger gegen feine treueften 
Unterthanen, gegen fein eigenes Fleiſch mwüthet. Friebe ift aber nicht 
bloß das Aufhören des Kampfes, das Niederlegen der Waffen, um fie 
bei erſter Gelegenheit wieder aufzuheben. Das wäre nicht einmal ein 
Waffenſtillſtand. Friede ift nach den tiefjinnigen Worten des größten 
Denker die Ruhe der Ordnung; er jet eine feite, geficherte Ordnung 
voraus, da nur aus feiten, gelicherten und geregelten Zuſtänden die 
Ruhe hervorgehen kann. Darum greift man ſtets und überall bei Frie— 
densſchlüſſen zu feierlichen Verſprechen oder gar zu Eidſchwüren, wodurch 
die Angelegenheiten definitiv geordnet werben. Darum iſt es aber aud) 
nothwendig, daß, wenn man Frieden mit den Katholiken ſchließen will, 
ähnliche feierliche Garantien gegeben, mit andern Worten, daß die reis 
beiten und Rechte der Fatholiichen Kirche wiederum in die Verfafjung 
aufgenommen werben. 
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Die neueren Zeitverhältnijje machen dad noch nothwendiger. Immer 
mehr macht fich in der Wiſſenſchaft und den gejetsgebenden Körpern die 
Anficht geltend, dak die Souveränität vor feinem hiſtoriſchen Rechte ftill- 
zujtehen babe, wenigſtens, wenn dasjelbe die eigenen Unterthanen betrifft, 
und daß vorzüglich die Abmachungen mit der Kirche für den Staat nicht 
bindend jeien. Dazu fommt der furor legislativus unjerer modernen Zeit. 
63 werden jett bisweilen in einem Jahre mehr Gejee gemacht, als 
früher in einem ganzen Jahrhundert. So arbeitet die parlamentarijche 
Geſetzmaſchine mit der größten Rüdjichtslofigfeit, mit der größten Haft. 
Ihr zweiſchneidiges Schwert bedroht jedes Recht, jede Freiheit. Unter 
dieſem Schwerte ift feine Sicherheit, Feine Ruhe möglid, Da bietet die 
feierlich beihmworene Berfafiung, wenn auch nicht vollfommen, doch wenig: 
ſtens einigermaßen Garantie, da fie den Gejeßgebern als Norm gelebt 
ift. In der That haben auch die beregten Artikel der preußiſchen Verfaſſung 
25 Jahre lang — ein großer Zeitraum in der beweglichen Jetztzeit — 
Negierung und Kammern abgehalten, gegen die Freiheit der Kirche etwas 
zu unternehmen. Würben fie wieder hergejtellt, hätte man freilich Hoff: 
nung auf einen noch längeren Zeitraum. Darum verlangt das fatho- 
liſche Volk, eben weil es einen Frieden will, eine verfafjungsmähige Ga- 
rantie für die Nechte und die Selbjtändigfeit der Kirche. 

Wenn in den Marjchgegenden eine Hocdfluth die Dämme nieber: 
geriffen Hat, jo geben fich die Bewohner nicht damit zufrieden, daß das 
Waſſer nad feinem Zeritörungsmwerfe wieder ablaufe; fie ruhen nicht 
eher, bis die Dämme, ſelbſt mit den größten Koften, wieder hergeitellt 
werben. Sonſt wären ja bie reichen Gefilde immer wieber der Gefahr 
einer Überſchwemmung ausgejegt. Und wie würden die Anwohner grol: 
len, wenn die Regierung die Herjtellung der Dämme Hinderte? Wie 
wäre e8 der Regierung auch nur möglich, das auf die Dauer durchzu— 
ſetzen? Nun, eine Hochfluth von Geſetzen hat die ſchützende Wehr der 
Verfaſſung durchbrochen und ji auf die blühende Kirche Preußens ge— 
ftürzt, überall Zerftörung der herrlichiten Anftalten hinter ſich Lafjend 
und die Neihen des Klerus lichtend, überall die Herzen unzähliger Unter- 
thanen mit dem tiefften Schmerze und Unmuth erfüllend, Das Tatho- 
liſche Volk kann ſich gleichfalls nicht damit zufrieden geben, daß bieje 
Geſetze einfachhin derogirt oder gar bloß nicht ausgeführt werben; es 
muß fordern, da man den folder Unheilsfluth wehrenden Damm ber 
Verfaſſung wieder heritelle. Und e8 muß dieſes um jo mehr fordern, als 
die geiftigen Güter, welche jene Wehr ſchützen joll, unendlich höher ftehen, 
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als die Wieſen einer Marjchgegend. Die Forderung ift um fo gemal: 
tiger, ald neun Millionen Menſchen fie einmüthig erheben, und fie er: 
heben, getrieben durch die hehriten, unaufgebbaren Intereſſen, durch den 
brennenden Schmerz über die erlittenen Kränfungen und Berlufte, durch 
die Macht ihrer Heiligen Religion, von der jie niemals ablafjen wollen, 
niemals ablafjen können. Gott und mein gutes Necht, jo denkt das ka— 
tholijche Volk, werben meiner Forderung zum Siege verhelfen. Aber 
weder der Dynaftie noch dem Staate gereicht es zum Bortheile, wenn jie 
dieſes Zugeſtändniß nicht Schon jetzt machen, jondern dasſelbe fich erft 


duch die Noth abringen lafjen. G. Schneemann S. J. 


Erinnerungen an Dr. Karl Iohann Greith, Bifdof 
von St. Gallen. 
(Shluß.) 


6. 


Bei Freund und Feind hat Greith allezeit für einen höchſt achtungs— 
würdigen Priefter, für einen unbejholtenen Mann und unermüblichen 
Arbeiter gegolten. Er machte Feine großen Anſprüche, lebte höchſt ein- 
fach und beſcheiden, zog ſich Abends früh zurüd, um nod für Studium 
und Arbeit Zeit zu erübrigen, war immer früh auf, um feinen priefter- 
lihen Andachtsübungen und jeinen vielen Arbeiten entiprechen zu können. 
Er war ernit, pünftli, ordnungsliebend, im Verkehr äußerft Liebevoll 
und gemüthlih. In den höchiten Kreijen des Lebens, bei Fürſten mie 
Gelehrien, wußte er fih mit Würde und Leichtigfeit zu bewegen; für ben 
Ihlichteften Bauer hatte er ein freundliches, herzliches Wort. So lange 
jein Gehör e8 erlaubte, widmete er fich, wie jeine Collegen, mit Gebuld 
und Eifer dem jchweren Amte des Beichtſtuhls; als geiftlicher Nebner 
war er unermüdlich eifrig, und für Kranke und Nothleidvende hatte er 
ein väterlihes Herz. 

Ein ſchöner Zug von Pietät ift es, daß er jchon als junger Pries 


480 Erinnerungen an Dr. Karl Johann Greith, Bifhof von St. Gallen. 


jter, troß farger Beſoldung, für feine Eltern und ſich eine beftändige 
Meſſe ſtiftete. Mir bat er einft vertraulich gejtanden, daß er es für 
eine hohe Gnabe halte, ſchon von Jugend auf zu einer herzlichen Andacht 
zur allerjeligften Jungfrau angeleitet worden zu fein. Als Eleiner Knabe 
babe er ſchon zu Haufe von einer alten Magd den Rojenfranz beten ge- 
lernt und diefe Übung ſtets bochgehalten. Seine Erfahrung ſei immer 
gewejen, daß Priefter, melde Maria verehrten, eines bejondern Segens 
genöfjen; jene, welche diefe Andacht verjchmähten, ein üble® Ende ge- 
nommen hätten. Das allerheiligfte Altarsjacrament verehrte er auf's 
Innigſte, machte aber nicht viel Aufjehen damit, bejuchte es, wenn er 
allein zu fein erwartete, mied überhaupt jede Art von pietiftilcher Oſten— 
tation. Dem Breviergebet war er jo zugethan, daß jelbit das jchmerz- 
lichſte Augenleiden in feinen legten Jahren ihn nicht vermochte, fich eine 
Dispenfation oder auch nur eine Erleichterung zu verſchaffen. Für Alles, 
was den Gottesdienſt betraf, hatte er den größten Eifer. Da war ihm 
nicht8 zu viel. Die dem Gelehrten jonft jo Eoftbare Zeit widmete er mit 
wahrer Freude dem Altare. Da liebte er Pracht, Zier und Feſtlichkeit, 
opferte gern Bequemlichkeit und Ruhe, und bot Alles auf, dem an ſich 
jo ſchönen Cultus die größtmögliche Weihe zu verleihen. Die „Huldi— 
gung der Künfte” war für ihn fein bloßer poetiicher Traum, jondern 
eine Aufgabe, an der man praftiich arbeiten mußte. 

Seine Liebe zur frommen altdeutſchen Kunft war freilid) in St. Gal- 
len vor dad Unmöglihe geitellt. Die Stiftäfirhe war noch im vorigen 
Jahrhundert mit großen Koften neu gebaut worden; fie war geräumig, Hell, 
in ihrem Genre nicht ohne Geſchmack, mit weniger Überladung als die zu 
Einjiedeln, aber eben im Rococoftil jener Zeit, mit Verſchwendung von 
Gipsornamentif und Stuccatur, nachgemachtem Marmorſchmuck, barodem 
Zierrat, fliegenden Engeln und flatternden SHeiligengemwändern. Das 
Volk Tiebte diefe Pradt. Niemand dachte an eine Änderung. Greith 
ſah fi aljo darauf beſchränkt, Schmuck und Zier des Gotteshaufes in 
den einmal gegebenen Grundformen jo edel und würdig zu halten, als 
es möglih war. Die jahrelange Sorgfalt, welche er darauf verwendete, 
ward ſchließlich mit einer vollftändigen Reftauration der Kathedrale 
gekrönt. 

Was Kirchenmuſik betrifft, bat er längft vor der reformatorijchen 
Bewegung unjerer Tage auf die mittelalterliche Sängerſchule von St. Gal— 
len zurüdgegriffen und dur Herausgabe de Cantuarium Sancti Galli 
Ihon 1845 diejelbe zu Ehren gebradt. Zu Gemwaltmaßregeln auf biejem 
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Gebiete neigte er allerdings nicht. Es lag das nicht in feinem milden 
Charakter, welcher der Freiheit und dem Gejchmadfe Anderer jtet3 die 
Ihonendite Rechnung trug. Doch hegte er perjönlich tiefe Verehrung 
für jene Formen des Kirhengejangd, melde, in ihrem Flöjterlichen 
Urjprung jelbit auf’3 Innigſte mit der Liturgie verſchmolzen, gleichſam 
aus ihr jelbit hervorgeiproßt, ernit, würbig und feierlich den Sinn und 
Geiſt der kirchlichen Gebete zum Ausdruck brachten. 

Als Kanzelredner! hat Greith bei hervorragenden Theoretikern der 
geiſtlichen Beredſamkeit, wie P. Schleiniger, hohe Anerkennung gefunden. 
Er zählt ihn dem tüchtigſten deutſchen Predigern der Neuzeit bei. 
Sein Vortrag war zwar nicht angenehm. Seine Stinme hatte, wenn 
er jie fräftiger erhob, etwas Kreiichendes; wenn er jie ſenkte, verfiel 
fie leicht in Eintönigkeit. Hinreißendes, erjchütternde® Pathos ent- 
wicelte er jeltener?; auch waren jeine Predigten nicht, wie diejenigen 
Bourdaloue's, geharnijchte, demojtheniiche Phalangen, jcharf berechnet 
dem Zuhörer zu Leibe rückend. Doch haben ihn liberale Blätter 
ſelbſt mitunter den jchmweizeriichen Boſſuet genannt und damit einiger: 
mapen jein großes Talent mie jeinen oratoriichen Charakter bezeichnet. 
Er liebte das Große, Erhabene, Grandioje — die königliche Majeſtät 
Gottes, wie jie jih in den Rathſchlüſſen der Erlöjung, im Weſen und 
Wirken der Kirche zeigt. Das erfüllte und begeifterte feine Seele. Die 
Neigung dafür war eine angeborene; der Umgang mit Görred und der 
römische Aufenthalt hatten fie mächtig entwicelt. Die Weltaufgabe der 
fatholiichen Kirche, ihre Gentralitellung in Geſchichte und Wiſſenſchaft, 
Civilifation und Kunſt: das it ein Gebanfe, auf den er zahlloje Male 
zurüdfommt. Die Kleinlichfeit der Lebensanſchauungen, mit der er allent- 


1 Apologien in Kanzelreden über katholiſche Glaubenswahrheiten. Schaffbaufen, 
Hurter, 1847—185?. 3 Bde. Vgl. darüber den Aufjag: „Cine Stimme für Freiheit 
der Kirche aus dem Lande ber Knechtſchaft der Kirche” (Hifter.spolit. Bl, Bd. XXVI. 
©. 150). 

2 (58 geichab 3. B. in der Rede, welche er 1843 bei ber Hinrichtung des Mörders 
Peter Waßer in Gams bielt, vor einer Menge von etwa 10000 Menſchen. Durd bie 
Lelung von Büchern des Ghriftusläugners Strauß war jener Unglüdliche, nad) jei: 
nem eigenen Geftändnig, um ben Glauben gefommen, batte aus Geiz jeiner Tochter 
gerathen, einen, kränklichen Mann zu heiratben, ben fie nicht liebte, und bann, als 
dieje in ehebrecheriſchem Verhältniß den Tod ihres Mannes nicht abwarten wollte, 
den Schwiegerfohn anf ihre Bitten umgebradt. An das Geftändniß des Mörders: 
„Der Strauß bat mich zu Grunde gerichtet!” fmüpfte Greith eine Dinreißende Mah— 
nung gegen die Srreligiöfität, welche durch Strauß fi damals in der Schweiz ein: 
zuniften begonnen hatte Vgl. Hiftor.zpolit, BL, XX. 310 fi. 
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halben zu ringen hatte, drängte ihn unmillfürlich immer von Neuem von 
jeiner Kanzel weg auf die Höhen des Vatican, um die Welt von da aus 
anzujehen. Dann mwurbe er dichterijch begeijtert, und die Rede floß in 
zündender Fülle. Prieſterthum, Sacramente, Gebet, Dogmen, allgemeine 
Pflichten und bejondere Pflichten, Alles rückt er in jene Höhen empor, 
von denen jie jedem ideal angelegten Geilte groß und liebenswürdig er— 
ſcheinen müſſen. Mit eregetiichen Spitfindigfeiten gab er ſich nicht gerne 
ab. Wie ihm dagegen die Bibel ein unerjchöpflicher Quell der Begeifte- 
rung war, jo hatte er eine tiefe Verehrung für die Firchliche Tradition, 
für den geſchichtlichen Zuſammenhang der Gegenwart mit den voraus- 
gegangenen Jahrhunderten, von Gejchlecht zu Gejchlecht, bis zu den eriten 
alemanniichen Slaubensboten, von diejen hinauf zur irifchen und römi— 
ſchen Kirche und von da zu den Apoſteln und zu Chriſtus jelbit. 

Man Hat diefer Hiftoriihen Richtung in der Theologie viel Böjes 
nachgelagt, und wohin ihre Ausartung führen kann, zeigen „Papftfabeln“ 
und „Janus“. Doc wie Greith diejer Richtung Huldigte, war fie jo 
fatholiich, wie jie nur fein Fonnte. Sie verkörperte die katholiſche An— 
ſchauungsweiſe in ihrem jchärfiten Gegenjag zum Proteftantismus. Nur 
etlihe Hundert Schritte von Greith8 Kanzel conftruirten proteltantijche 
Prediger in der Laurentiugfirche drüben das Chriſtenthum aus dem „reis 
nen Wort“ und a priori. Er trat ihnen nicht mit jcholaftiichen Syllogi3- 
men oder Bellarmin’schen Eontroverjen entgegen. Er griff jie überhaupt 
nicht an; aber unaufhörlich conftatirte er nad) allen Seiten hin, daß nur 
die Fatholifche Kirche in ununterbrochener Lebensverbindung mit den Apo- 
ſteln Stand. 

In feinem Munde hatte diefe Art von Apologetif eine gemaltige 
Kraft. Er galt als der gelehrtefte Diann in St. Gallen. Niemand im 
Yande war mit den Urkunden der Vergangenheit jo vertraut, wie er. 
Von Männern wie den beiden Grimm, Böhmer, Perg, Wuttfe, Franz 
Pfeiffer, Laßberg, Furz von den erften Germanijten Deutichlands ala 
tüchtiger Gejchichtsfenner anerfannt, Fonnte er reden tanquam potesta- 
tem habens. Er bradte nicht aus dem eriten beiten Handbuch einen 
consensus patrum auf die Kanzel; er hatte die Firchliche Tradition, ſo— 
weit jie St. Gallen berührte, jomweit er Fonnte, in ihren Quellenurfunden 
jelbit ftubirt und jeine freudige Glaubensgewißheit darin wiljenjchaftlich 
beitärkt gefunden. Se länger er ftudirte, deſto mehr wuchs jeine Pietät 
für die Heiligen und Gründer von St. Gallen, deſto freudiger umfing er 
die Lehre, die jie zuerjt in diefem Lande verfündigt hatten. 
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Greith3 priefterliche Thätigkeit bejchränfte ſich aber nicht auf feine 
engere Heimat St. Gallen. Bor Allem ift er treulich für den Beſtand 
der jchweizeriichen Klöfter eingejtanden. Die Vertheidigungsichrift, welche 
er 1838 für die thurgauijchen Klöfter erjcheinen ließ, bezeichnete Böhmer 
als ein „Meifterjtüc, zugleich populär und doch ernit und gründlich), 
voll tiefen Rechtsgefühls gegen die unmwürdigjte Verlegung und doc nicht 
beleidigend, alle Verhältnifje nicht zu viel, aber hinreichend berührend, 
und daher vollfommen überfihtlih und Far’. Als Hurter, noch prote- 
Itantiicher Antiftes von Schaffhaufen, 1841 zur Vertheidigung der aar— 
gauiſchen Klöjter das Wort ergreifen wollte, wandte er ſich zunächſt an 
Greith und fand an ihm den bereitwilligiten und tüchtigften Bundes— 
genojien. Als aber alle Hoffnung, jene älteren religiöjen Inſtitute zu 
retten, dahinſchwand, Tegte er gemeinfam mit Biſchof Mirer jofort 
Hand an, wenigſtens in der Nahbarjchaft der Schweiz einen Erjaß zu 
Ihaffen. Der Verſuch, ein Penjionat der Ordensfrauen vom Heiligiten 
Herzen 1852 in St. Gallen jelbit zu gründen, jcheiterte an der zelotijchen 
Unduldjamkeit der dortigen Proteftanten, welche von Drohungen gegen die 
wehrlojen rauen bis zu rohen TIhätlichfeiten ſchritt. Greith unterhan- 
delte deßhalb 1853 mit Mone in Karlsruhe und dem Stadtpfarrer Müller 
in Überlingen, um den vertriebenen Ordensfrauen eine Niederlajjung am 
Bodenjee gründen zu helfen, die denn aud), zwar nicht in Überlingen oder 
Mainau, jondern in Riedenburg am Bodenfee, zu Stande fam. Als die- 
jelbe 1854 eröffnet wurde, hielt er die Feſtrede, in welcher er den ſegens— 
vollen Einfluß des Ordenslebens auf die weibliche Erziehung begeiltert 
anempfahl!. Er war ed auch, der den Eiltercienjer-Abt des aufgehobenen 
Kloſters Muri, Leopold Höchle, ermuthigte, in der Nähe von Bregenz 
das zerjtörte Klojter neu aufleben zu lafien. Er reiste jelbjt nad Wien 
und erlangte dort, durch edelmüthige Freunde empfohlen und unterjtüßt, 
die nöthige Dotation zur Gründung des nenen Klojter8 und Gymnafiums 
Mehreran. 

Als die Fatholiihe Kantonsihule in St. Gallen zerftört wurde, 
jorgte Greith, daß die jungen St. Galler ſich nad Einfieveln, Schwyz 


1 Baunard, Leben ber chrw. Mutter Magdalena Sophia Barat. 2. Aufl. 
Megensburg, Puſtet, 1884. S. 561, 59 fi. Dieſes trefffihe Werk gibt bie in- 
terefjanten Aufichlüjfe über das Aufblühen des Katholicismus in den verjchiebenften 
Ländern, 

31° 
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und andern Fatholiichen Anjtalten wandten. Den unternehmenden Kapu— 
ziner Theodojius Florentini unterftüßte er in jeinem charitativen Wirken, 
und al3 das von ihm gegründete Collegium zu Schwyz bei feinem Tode 
gefährdet jchien, half er dasjelbe mit andern hochgeitellten Männern neu 
organifiren, jo daß es bald eine der blühenditen Fatholiichen Studien: 
anitalten ward. Durch St. Galliihe Theologie-Studirende, die nad) 
Münden und Tübingen gingen, blieb er in freundlichem Verkehr mit 
diejen beiden Univerfitäten; als Münden anfing, mehr ein Herd preußi: 
cher Lehrmweisheit als Fatholifcher Wifjenichaft zu fein, zog er es vor, 
die Theologie:-Candidaten an das Seminar in Mainz zu jchicken, mit 
deiien gelehrten Profeſſoren er in beiter Beziehung ſtand. 

Bereit3 1850 dachte er daran, durch die Mijfionsvereine in- Deutjch: 
land Hilfe für arme Mifjiondgemeinden in der Schweiz zu erlangen. 
Guido Görres, an den er jich zunächſt wandte, wies ihn an den Boni- 
facius:Berein. Als jpäter der Pius:Verein die „innere Mijjion” in der 
Schweiz organifirte, nahm er an deſſen Entwicklung vegen Antheil und 
half jelbit mehrere neue Gemeinden begründen. Überhaupt gab es in 
der Schweiz faum ein Eatholiiches Anjtitut oder Unternehmen, bei dem 
er Sich nicht irgendwie rathend, fördernd, unterjtügend betheiligt hätte. 
Vereinsleben und Preſſe, Willenihaft und Kunſt, Ordensleben und 
Schule, die öffentliche Politik wie die Werfe der chriltlichen Charitas und 
der Gottesdienst jelbjt, kurz alle Interefien der katholiſchen Schweiz be- 
ihäftigten jeinen unermüdlichen Geift, und der kirchlichen Entwidlung im 
Auslande folgte er jtet3 mit liebevolljter Aufmerkjamfeit. 

Das Anjehen, das er bei hohen Familien des Auslandes: Solms, 
Nadziwill, Fürftenberg u. A., genoß, bemüßte ev nur dazu, um Werke 
der Frömmigkeit und chriftlichen Liebe ſei e8 anzuregen, jei es zu fördern. 
An demjelben Geifte erwies er der herzoglichen Familie von Parına, als 
jih diejelbe in jeiner Nachbarſchaft am Bodenjee niederließ, die ihrem 
Range zufommende Aufmerkjamkfeit und Ehre. Die entthronte Herzogin 
Marie Louife, ihr Sohn Herzog Robert und die Töchter Alix und Mar: 
garita ermwiederten diejelbe mit der veligiöjen Ehrfurcht und Freundlich— 
feit einer echt Fatholiichen Fürſtenfamilie, und als Biſchof Greith der 
Herzogin Mutter nad ihrem Tode einen bejonderen Trauergottesdienſt 
abhielt und in jchöner Trauerrede ihrer Tugenden und Verdienſte ge 
dachte, jprah ihm aud der Graf von Chambord in ungejuchter Herzlich 
feit jeinen Dank aus. Der ehrerbietige Ton des franzöfifchen Thron: 
erben und Prätendenten ſteht in jonderbarem Eontrafte zu der bäuerlichen 
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Ungemajchenheit, mit welcher die radicalen Zeitungsichreiber von ihrem 
Biſchof zu reden pflegten ‘. 
8. 


Nur nebenher, d. h. nur in den freien Stunden, welche ihm jein 
Pfarramt, jpäter das biſchöfliche Officialat, Seeljorge, Predigt, verſchie— 
dene kirchliche und politiihe Ämter und Sorgen übrig ließen, Konnte er 
ih demjenigen wibmen, wozu er die glänzendften Anlagen beſaß, nämlich 
der Wiſſenſchaft. Much hier nöthigten ihn noch die äußeren Umſtände 
zur Zerjplitterung der Kräfte. War er auch nicht ſelbſt Bibliothekar, 
jo wollten die katholiſchen Behörden die Bibliothek wenigſtens unter jeiner 
Oberaufſicht willen. Ausländijche, bejonders deutjche Gelehrte, welche 
die St. Galler Bibliothef benügen mollten, wandten fich meilt an ihn, 
und er unterjtüßgte fie, oft mit großen Opfern an Zeit und Mühe, in 
ausgiebiger, dienftfertiger Weife. Kamen hohe Beſucher: Fürsten, kirch— 
liche Würdenträger, berühmte Gelehrte, jo mußte er dad Amt eines Gi: 
cerone übernehmen. So hat er auch den deutichen Kronprinzen und den 
Prinzen von Wales Fennen gelernt. Der Philojophie-Kurd, den er zu 
gründen ſich gendthigt Jah, durchkreuzte jeine hiſtoriſchen Studien, ohne 
ihm die nöthige Muße zu gewähren, auf diefem Gebiete ein abgejchlojie- 
nes, größeres Werk zu vollenden. Seinen jahrelangen germaniftischen 
und hiſtoriſchen Studien, feinem eigentlichen Hauptfach von Jugend auf, 
entiproßten, unter fo mannigfadhen Störungen und Unterbredungen, mur 
zwei größere Werfe: „Die deutiche Myſtik im Predigerorden” und bie 
„Seihichte der altirifchen Kirche”. Nur einem jo hochbegabten und 
fleißigen Manne fonnte e3 gelingen, ohne ruhige Muße, unter beitändiger 





1 Venise, le 29 mars 1364. — Monsieur l’Evöque, j’ai regu par le Mis 
Malaspina votre lettre et l’oraison funäbre dont elle accompagnait l’envoi, et 
Jen ai été vivement touche. Je vous remercie de l’'hommage publie que vous 
avez voulu rendre aux vertus, au caractöre élevé, à la noble conduite de cette 
soeur cherie, dont la perte laisse un vide immense dans mon coeur et dans ma 
vie. Continuez à prier pour cette Ame privilögiee, bien que je sois convaincu 
que Dieu l’aura déjà accueillie dans sa misericorde. Priez &galement pour ces 
pauvres orphelins, priez pour nous si éprouvés, si malheureux, afin que le 
Seigneur nous donne force et lumière pour remplir les nouveaux devoirs de 
pere et de möre auprös de ceux qui n’en ont plus. — Combien de fois ma 
soeur ne m’a-t-elle pas parl& de vous, du bonheur, qu'elle avait &prouve quand 
elle avait su q-e le dioc&se de St-Gall &tait confi& A vos pieuses mains. Je 
n’ai pas oubli6 la visite que vous tes venu lui faire A Wartensee pendant 
que je m’y trouvais. — Recevez, Monsieur ’Evöque, l’assurance de ma grati- 
tude et de ma sincere affection. Henri. 
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äuperer Amtsthätigfeit, eine Erudition zu erwerben, mie jie dieſe beiden 
Werke befunden. 


Eine ehrenvolle Anerkennung ward ihm bereits im Februar 1837 dadurd 
zu Theil, daß ihn „die Gejellihaft für ältere deutiche Geſchichtskunde mit dem 
Erjuchen, zur Herausgabe der Monumenta Germaniae Medii Aevi mitwirken 
zu wollen“, zu ihrem Mitgliede ernannte. Der Ernennungsact iſt von Böhmer 
gezeichnet. Im folgenden Jahre nahm ihm die Schweizeriihe Geſchichts— 
forſchende Gejellihaft in die Zahl ihrer Mitglieder auf. Von da ab erweir 
terte jich der Kreis feines wiſſenſchaftlichen Verkehrs Jahr für Jahr und wurde 
nicht jelten auch Anknüpfungspunkt zu freundichaftlihen Beziehungen. Des 
Münchener Kreijes ift Ihon gedacht. Bei Görres, Laffaulr, Phillips, Döl- 
linger, Höfler war er ein alter Bekannter. Auch Lord Acton kannte ihn von 
Münden ber. Mit Perk und Böhmer fam er durd) die Monumenta in 
nähere Berbindung. Bei Lafberg Iernte er Uhland und andere Freunde 
mittelalterliher Dichtkunſt perfönlich kennen, bei Hofrath Schloſſer auf Stift 
Neuburg Gelehrte der verſchiedenſten Fächer. Der Präfident der Schweizeri: 
ihen Geſchichts-Geſellſchaft, der Berner Patricier Zerleder, ſchloß ſich jehr 
vertraulich an ihn an. Seine alten Luzerner Freunde vergaß er nicht; P. Gall 
Morel und P. Karl Brandes in Einſiedeln waren ihm wie der Abt Heinrich 
Schmid ſehr zugethan. 

An wie vielen gelehrten Publicationen Greith durch freundliche Dienſt— 
leiſtungen betheiligt war, iſt ſchwer feſtzuſtellen, da die Bibliothek Jahr für 
Jahr von vielen Gelehrten beſucht ward und eine Menge nützlicher Aufſchlüſſe 
mündlich gegeben wurden. Im Ganzen ſcheint er es nicht geliebt zu haben, 
koſtbare Codices in's Ausland zu leihen, bot ſich aber um ſo dienſtwilliger 
an, auch umfangreiche Collationen ſelbſt vorzunehmen. Für die Monumenta 
Germaniae collationirte er 1838 im Auftrage von Pertz den Andreas pres- 
byter mit einer auf der Stabdtbibliothef in St. Gallen befindlihen Hand: 
ſchrift und lieferte für den Eritiichen Neudrud bie nöthigen Correcturen. Bert 
dankte ihm dafür am 13. October als für einen „jehr erfreulichen Dienſt“. Nach 
einem Brief von Böhmer jandte Greith auch daS Necrologium fuldense ein, 
das aber nicht fjofort zum Drud gelangte. Noch 1852 wurde er von Perk 
abermals in Anfprud genommen und erhielt dabei die Verficherung, daß jein 
Verzeihniß (das Spieilegium Vaticanum) dem Dr. Bethmann in Rom bei 
jeinen Studien in der Vaticana „jehr förderlich geweien“ fei. An der Heraus: 
gabe des griechiihen Geographen Athicus Iſter, melde Wuttfe 1854 ver: 
anitaltete, hatte er nach deſſen dankbarem Gejtändniß nicht geringen Antbeil. 
Scotus Erigena feste ihn mit den Profefjoren Floß! und Schlüter in Be 
rührung, andere bibliographifche Angelegenheiten mit dem Bibliothefar Schmeller 
und dem Arhivar Roth in München, mit Nepomuf Keller und Brüggemann 
in Berlin. Mone in Karlörube und Hofratd Schloffer unteritügte er in 
ihren hymnologiſchen Arbeiten, Prof. Weitwood in Orford u. A. in paläo: 





ı Siehe Hifter.spolit. BL, XXXIIL 1017. 
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graphiihen Studien. Großes Verdienſt erwarb er ſich um die Eritiichen 
Forſchungen des Iren Dr, Reeves, welcher im Auftrag der Irish Archaeo- 
logical Society und unter Mitwirkung des Banatyne-Club in Edinburg die 
Vita $. Columbae neu herausgab. Die Correſpondenz ging anfänglich durch 
den Oberbibliothefar Dr. Horner in Zürich, Später direct. Zum Danke jchidte 
ihm Dr. Laing, Bibliothefar der Signet Library in Edinburgh, das Werk bes 
Dr. Reeves zu. Diele Jahre ſpäter confultirte ihn Dr. Alerander Forbes, 
Biſchof von Dundee, über den hl. Columbanus, über welchen er ein englijches 
Werk ſchreiben wollte‘. 

Während es Greith umſonſt verſuchte, die Excerpte und Manuſeripte, die 
er in Rom für das engliſche Board of Records ausgearbeitet hatte, aus den 
Schreinen des Londoner Archivs zurückzuerhalten, gelang es ihm dagegen, für 
die Stiftsbibliothek eine kleine Compenſation zu bekommen. Auf ſeine Bitte 
(7. April 1855) wandte ſich der ihm perſönlich befreundete G. W. Gordon, 
engliſcher Bevollmächtigter in Bern, an Sir Francis Palgrave und Lord 
Clarendon und erwirkte der Bibliothek die Schenfung von etwa 40 Bänden 
aus den ardhivaliihen Publicationen (Record Publications), melde die 
Regierung hatte veranitalten laſſen. 


Eine jtrict theologiihe Fachſchrift hat Greith nicht verfaßt; doch 
befunden jeine Predigten, Hirtenbriefe und jonjtigen Schriften ein jo 
aufgebreitetes Wijjen auf dem Gebiete der Theologie, bejonders der po- 
fitiven, daß die theologijche Facultät in Tübingen es ſich wirklich zur 
Ehre rechnen Fonnte, ihm die Doctorwürde der heiligen Wiſſenſchaft zu 
verleihen. In der Philofophie iſt er der Zahl jener Männer beizuzählen, 
welche, noch unter dem übermächtigen Einfluß des deutichen Idealismus 
herangebildet, das Joch desjelben abzujchütteln und diefem wichtigen Bil: 
dungszweig dur Rückkehr zur riftlihen Philojophie jeine Bedeutung 
zurückzuerobern juchten, aber, von Vorurtheilen gegen die Scholaftif und 
ihre jtrengere Methode eingenommen, nicht herzhaft zur Philojophie der 
Borzeit zurücdzufehren wagten. Carteſius und Leibnig ſchätzte er über- 
mäßig hoch; bie Nachzügler der deutjchen Pantheilten, Kraufe, Baader, 
ben jüngern Fichte u. A., beurtheilte er viel zu nachſichtig. Mehr eflef- 
tiſch die Gejhichte der Philojophie al8 deren Fragen jelbit behandelnd, 
gelangte er übrigens nicht zu einem abgejchlojienen Syftem und hat auch 
von jeinem Handbuch nur jene Partien vollendet, welche eine jelbitändige, 
feite Stellungnahme noch umgehen ließen. Dennoch hat er in feinem 
Meinen Kreife als Philojophie-Profejjor günftig gewirkt und jener Re: 


* In which, I hope, jagte er, to avail myself of some of the information 
contained in your learned work ‚Geschichte der Altirischen Kirche‘. 
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generation der Philojophie einigermaßen vorarbeiten helfen, welche ſich 
jeitdem im fatholiihen Deutjchland vollzogen hat. 

Während feine Bemühungen auf philojophiihem Gebiete längſt über: 
holt find, hat er fich dagegen al3 Erforicher und Kenner mittelalterlicher 
Myſtik ein bleibendes Verdienſt erworben. Franz Pfeiffer betrachtete ihn 
auf diejem Felde als ebenbürtigen Mitarbeiter, und P. Denifle hat ihm 
jeine Erjtlingsarbeit gewidmet. 


Pfeiffer Hatte den erſten Band feiner „Myſtiker“ noch nicht vollendet, al er 
fih 1844 an Greith wandte, um durch feine Vermittlung eine Anftellung als 
Bibliothefar in St. Gallen zu finden. Es kam nicht hierzu; doch blieb Pfeiffer 
nit Greith fortan in freundichaftlicher Beziehung, vermittelte gelehrte Anfragen 
Uhlands und jtellte jelbit jolhe und juchte Greith auch perjönlidh in St. Gallen 
auf. „Die Abende,” fchrieb er ihm den 8. Aug. 1852, „welche ich vor bald 
‚ vier Jahren in Ihrer Geſellſchaft zubringen durfte, habe ich nod) nicht ver: 
geffen und werden jtet3 eine der angenehmiten Erinnerungen für mich bleiben.“ 
Er wollte damals eben den II. Band feiner Myſtik des 14. Jahrhunderts 
in den Drud geben, als ihn Uhland auf drei Handſchriften aufmerfiam 
machte, die Greith erworben hätte und die ihm für jeine Sammlung dienen 
önnten, „Meine Sammlung,” fagte er, „für die ſich auch der Fürftbiichof 
Cardinal von Diepenbrod in Breslau und Prof. Lafjaulr in München ganz 
befonders lebhaft intereffiren, hat einen edeln und hohen Zwed: der in Un: 
glauben und Materialismus verfunfenen Gegenwart zu zeigen, wie hoc) das 
verjchrieene und veracdhtete Mittelalter, das deutjche namentlich, nicht nur an 
Innigfeit des Glaubens, jondern auch an Tiefe des Gedankens und an Abel 
der Gefinnung ftand.“ 

Daß Greith feine Forſchungen bereitwilligjt unterftügte, geht aus einem 
Danfbrief vom 25. April 1853 hervor. 

„Seit Weihnachten,” fchreibt Pfeiffer, „bin ich Frank und leidend, fo daß 
ih mit größter Mühe faum meinen Berufspflicten nachkommen fann und zu 
jeder andern erniteren und anjtrengenderen Arbeit fait untauglich bin. Selbſt 
die Correipondenz mit Freunden, font die angenehmfte Erholung für mid), 
fojtet mich Anftrengung und mußte ich deßhalb lange Zeit ganz unterlafien. 
Dieß ift der Grund, warum auch der liebevolle freundliche Brief, womit Sie 
mid zu Anfang diefes Jahres erfreut haben, bis jetzt unbeantwortet blieb; 
halten Sie mich deßhalb für feinen Undankfbaren; es wäre mir die überaus 
ſchmerzlich. Für das altdeutiche Gebetbuh, auf das ich mich recht freue, 
weil mir diefe Idee eben fo neu als glüclich fcheint, bin ich nit unmüßig 
gemwejen, und habe mir aus den zahlreichen Handidriften, die unjere k. öffentliche 
Bibliothek in diefem Gebiet befitt, Vieles angemerkt, das ich Ihnen jpäter, 
wenn fich, fo Gott will, meine Gejundheit wieder fräftigt, in treuen Abjchriften 
zuienden werde: jo unter Anderm zmwei Litaneien, die eine aus dem 12., die 
andere aus dem 14. Jahrhundert, die beide ſehr ſchön find. Aus den alt: 
deutſchen Handichriften läßt fich überhaupt. ein Gebetbuch heritellen, viel: 
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jeitiger, reihhaltiger und tiefer als alle neuen, und ich unterzeichne mit vollem 
Herzen Ihren Ausipruh, dag wir Deutichen nicht mehr beten können, wie 
unfere Väter gebetet haben. ... Die Predigten des Piutpriefters von Stanz 
und des oh. von Mülberg jind mir gänzlih unbefannt und ich höre ihre 
Namen durch Sie zuerit..... Kürzlih war Prof. Dr. Uhland von Tübingen 
aus bier und läßt Sie unter herzlichen Grüßen durd mich fragen, ob Sie 
nicht die auf beiliegendem Blatte verzeichneten Verſe des Nolandsliedes von 
Strider mit dem MS. vergleichen wollten, das ſich auf der St. Galler Biblio: 
thek befindet, zufammen mit dem Parzival, Nibelungenlied ꝛc. in Einem 
Band ?* 


Sp fleißig, pünftlih und genau aber auch Greith als hiſtoriſcher 
Foriher und Kritifer war, jo war ed ihm doch nicht verliehen, in Ars 
beiten jolcher Art volle Befriedigung zu finden. Er hätte ed nicht aus— 
gehalten, wie Pertz und Böhmer, mit der hingebenditen Liebe das ganze 
katholiſche Mittelalter zu durchforichen und dann protejtantifch zu bleiben. 
Nie Hurter und Gfrörer verlangte er von der Wiſſenſchaft noch zu ſei— 
nen Lebzeiten praftijche Reſultate. Darin ift wohl der Grund zu fuchen, 
daß er ſelbſt Feine Arbeiten mehr im Genre des Spicilegium unternahm, 
jondern jeine veichen hiſtoriſchen Kenntnifje religiöjen Geſichtspunkten un- 
terorbnete. Der Protejtantismus hatte Glauben, Wiljen und Leben jfep- 
tiih auseinander geriſſen. Ohne viel theoretilches Federleſen jchritt er 
praktiſch in's Mittelalter zurück und verband die getrennten Elemente 
wieder in gemüthlichiter Weije. 

Seine „Deutihe Myſtik im Predigerorden“ hat zum Theil den 
Werth von Fritiihen Quellenjtudien, enthält aber zugleich werthuolle Bei- 
träge zur ſchweizeriſchen Localgejhichte, zur Geſchichte der Myſtik, zur 
deutſchen Literaturgeſchichte!. Sie beweist, dak arme Nönnden lange 
vor Luther eine ganz allerliebite, Klare, herzliche, ungeſucht jchöne deutjche 
Proſa jchrieben. Philojophiiche Partien zeigen, daß die deutjche Sprache 
auch Für abjtracte Ideen manches zutreffende Wort beſitzt, melches ein 
geitrenger Scholaftifer für einen Monopol-Artifel des Lateiniichen erachten 
würde. In dem Leben der Ordensfrauen von Töß finden ſich die rüh— 
rendſten erbaulihen Züge. Überhaupt läßt fi) das Buch in Feine ber 
landläufigen Schablonen bringen. Theologie und Philofophie, Geichicht: 
liches und Literariſches, Asceje und gelehrte Erudition berühren fich darin 
in jener Gemüthlichfeit, welche im Mittelalter Glauben, Leben und Wiſſen 
vereinigte. 


—— 


Hiſtor.polit. Bl, XLIX. 211 fi. 
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Gerade durd) jeine Eigenart hat indeß Greiths Buch bereits jchöne 
Früchte getragen. Aus vielen jtillen Klojterzellen wurde ihm ber herz 
lihite Danf zu Theil, und Franz Pfeiffer drücte ihm die Anerkennung 
der Willenihaft in den Worten aus: „Ihr ſchönes und reichhaltiges 
Bud hat mid mächtig angeregt und angeſprochen.“ Am Anſchluß an 
ihn hat P. Denifle einen unvergleihlid jchönen Blüthenjtrauß aus der 
deutſchen Myſtik geſammelt und dann Seuje’3 Werke wieder in Umlauf 
gejegt. Walt gleichzeitig wurde auch von anderer Seite die jchöne adce- 
tiihe und religiöje Literatur des ausgehenden Mittelalter wieder in die 
lebendige Erinnerung zurüdgerufen, und wird hoffentlich zum Anſatzpunkt 
einer ascetijchen Literatur werden, welche die ewig fruchtbaren Wahrheiten 
des Heiles in der jchlichten, treuherzigen Sprade des deutjchen Volkes, 
mit der vollen Innigkeit feines Gemüthes und mit der Krait und Tiefe 
jeine8 Geiſtes von Herz zu Herzen reden läßt. 

Biel Ichärfer tritt Greith3 Cigenart in feinem Hauptwerk, der Ge: 
Ihichte der altirischen Kirche, zu Tage. Es ift in mander Hinficht eine 
Fortſetzung jeiner vaticaniichen Bibliothefitudien, weitergeführt durch 
30 Jahre, mit jenem Fleiß, der geduldig Manufcripte vergleicht, Lesarten 
unterfucht, unlejerliche Stellen zu entziffern jucht, mühſam von den mittel: 
baren Angaben zu den Quellen emporfteigt, das Gemonnene verbindet 
und das noch Näthjelhafte durch Conjectur aufzuhellen jich bemüht. Aber 
der Bibliophile it nicht Herr und Meilter, er hat zu Gunjten der Theo: 
logie und Apologetif abgedanft. Wie die Philojophie, jo it bei ihm 
auch die Gejchichte nur die ancilla der Theologie. Greith jtand an der 
Schwelle de Greijenalters, al3 ſich das umfangreiche Material zu einem 
nicht jehr großen Band geitaltet hatte. Da ernannte ihn Papſt Pius IX. 
zum Biihof von St. Gallen, und das Buch, der Abriß feiner Hiftoriichen 
Studien, fein literariſches Teſtament und Glaubensbekenntniß, ward zu: 
gleih zum bebeutfamen bijhöflihen Manifeft an ben Klerus jeiner 
Diöceje. 


„Ehrwürdige Brüder!” jo heißt es in ber ergreifenden Einleitung bes 
Werkes. „Die heiligen und weifen Männer einer längft entihwundenen 
Vergangenheit werden in diefen Blättern durch ihre eigenen Lehren und Thaten 
zu Ihnen reden, welche, von der Liebe Gottes erglüht, die Kirche Chriſti in 
Irland, im galliihen Frankreich und in unjerer alemannifchen Heimath 
einjt gegründet und verherrlicht haben; die lautſprechenden Zeugniſſe, die fie 
ablegen, bilden die goldene Kette einer großartigen, bijtorifchen Beweisführung 
für das Altertfum, die Wahrheit und den unveränderlichen Charakter unferer 
heiligen Religion, einen Catach oder Kämpfer der beften Art, der überall und 
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immer fiegreich fich bewährt, wenn er, Angriffe abwehrend, Priejtern zur 
Eeite jteht, welche, wie die alte Nitterregel fordert, ein reines Gewiſſen 
befigen, ihr Peben in aller Ehre bewahren und ihres Berufes würdig find. 
Tief in den Schachten der chriſtlichen Vorzeit werden wir die legten Wurzel: 
ausgänge jenes heilbringenden Baumes finden, der, vom bi. Gallus in diefem 
Lande einjt gepflanzt, unferem Volke jhon jo viele Jahrhunderte die Früchte 
des zeitlichen Segens und ewiger Bejeligung bot, und wie fie die Belege für 
die Thatiache liefern, daß die Kirche des hl. Gallus ein Zweig der irijchen 
des bl. Batricius, dieje aber eine Tochter der römischen Kirche, der Mutter 
und Lehrerin aller Kirchen der Welt iſt, jo liegt im diefen Belegen zugleich 
der unmiderjprecdhliche Nachweis, daß unjere Kirche von ihrem eriten Urſprunge 
an mit den älteften Kirchen und mit der apojtoliihen Kirche Roms überein: 
ftimmt, und darum, um mit Tertullian zu fprechen, ‚die wahre Glaubens: 
lehre bewahrt, weil, was von frühefter Zeit an gelehrt und überliefert worden, 
von Chriſtus gegeben und wahr ift, fremdartig und irrig aber Alles tft, 
was erit fpäter entitanden und von den Menjchen erfonnen worden‘. Wie 
ber Rheinftrom nad) der Sage über den verborgenen Hort der Nibelungen 
feine Fluthen ſchon fo lang dahin gemwälzt, ohme ihn je wegzujpülen oder 
fortzumälgen in's Meer, weil er unerreihbar für die Wogen, in feinem alten 
Steinbett liegt, jo waren in Wahrheit die Wellenjchläge der Zeit nicht im 
Stande, den Eoftbaren Schag der Überlieferung aus der Kirche des hl. Gallus 
wegzuſchwemmen; denn er ruht wohlgefeſtet und bewahrt in der Lade ihrer ge: 
ſchichtlichen Denfmäler und im Herzen des St. Galliſchen Volkes. ch denke, 
ehrwürdige Brüder, auch wir werden ihn um fo entjchiedener fejthalten, je 
armjeliger die neue Waare ausfieht, welche die Schule der VBerneinung uns 
dafür anbietet. Bei ihm finden wir Stärkung in dieſer ſchweren Zeit und 
immer neue 2ebensfrijche, wenn der Muth uns finfen will.“ 

Der amerifaniihe Convertit Dr. Preuß *geitand, daß er diejem 
Werfe Greith3 die erfte Anregung zum Studium der Fatholiihen Kirche, 
aljo zu feiner Bekehrung, verdankte. Ein berühmter Kirchenhiftorifer 
Deutihlands jchrieb dem Verfaſſer: „Das ift ja ein äußerſt gebiegenes 
und werthvolles Geſchenk, das Sie der religiöjen Welt mit Ihrem neuen 
Werke gemacht haben; eine wahre Bereicherung unjerer theologiichen Li— 
teratur. Da ilt einmal der rechte Stoff in die rechte Hand gekommen.” 


9. 


Am 8. Mai 1863 wurde Dr. Karl Johann Greith in der Kathe- 
drale von St. Gallen feierlih zum Biſchof conjecrirt. Die Weihe er: 
theilte ihm fein Tieber und gelehrter Grenznadhbar Dr. Fehler, Weihbiichof 
von Feldkirch, Ipäter Biihof von St. Pölten und Secretär des Vatica— 
niihen Concils. ALS Aifiitenten fungirten ebenfall3 zwei alte, treue 
Sreunde, der Benedictiner-Abt Heinrich von Einfiedeln und der Ciſter— 


492  Grinnerungen an Dr. Karl Johann Greith, Biſchof von St. Gallen. 


cienſer-Abt Leopold von Mehrerau. Es war ein froher Tag für Die 
ganze Diöceje. Die St. Galliihen Katholiken fahen in der neuen Würde 
ihres hochverehrten Borfämpferd nur den verdienten Lohn für 30 Jahre 
voll Mühe, Arbeit und Leiden. Dem neuen Oberhirten zumeift verdanfte 
das Bisthum, daß es überhaupt bejtand. Einen wahrhaft komiſchen 
Eindruck machte es, als der Vertreter des Staates beim Felt-Diner, durch 
fait 30 Jahre Greiths beftändiger Widerſacher, Landammann Hunger: 
bühler, jeinem officiellen Glückwunſch die Erinnerung an die Bartholo- 
mäusnacht anfnüpfte und den neuen Oberhirten zur QToleranz ermahnte. 
Greith antwortete dem taftlojen Toleranzprediger mit einer feinen Erinne— 
rung an ben heiligen Graal, das poetiiche Symbol des myftischen Opfers 
und Priefterthums, und jagte dann: 

„Der Hl. Graal iſt noch immer zu finden in jenem Staate, wo unter 
der Sonne der bürgerlichen Freiheit auch die Kirche für ihre mweltbeglüdende 
Miſſion in ihrem felbfteigenen Gebiete der volliten Freiheit ſich erfreut, und 
die beiden Gewalten, in ihren ausgejchiedenen Kreifen ihre Nechte gegenjeitig 
gewifjenhaft achtend, durch die Bande des Mohlmwollens zujanmengehalten, 
mit vereinten Kräften die Mohlfahrt des Volkes fördern.“ 

Die nächſten Jahre verfloſſen ziemlich friedlich und gönnten Greith 
Zeit und Muße, die ganze Diöceje, die er längſt fannte, mit feiner per: 
Jönlichen Gegenwart zu erfrenen und überall ſeines Hirtenamtes zu wal— 
ten. Zu feiner Diöceje erhielt er noch die proviloriiche Verwaltung des 
Kantons Appenzell Inner: und Außer-Rhoden, die nad) Auflölung des 
Bisthumd Konitanz bis dahin von Chur aus geführt worden mar. 
1865 reiste er zum eriten Mal ad limina apostolorum und bradte 
Pius IX., den er zärtlich liebte und verehrte, und bei dem er binmieder 
in bober Achtung stand, jeine Huldigung. Schon 1867 machte er eine 
zweite Nomfabrt, und zwei Jabre jpäter rief ihn das Vaticaniſche Concil 
abermald in die ewige Stadt. Seine innige Begeiiterung für Kirche, 
Papit und Papittbum drüct ſich in den ſchönen Hirtenbriefen dieſer Zeit 
aus: Mahnruf der Kirche an ihre Gläubigen in jegiger Zeit, 1865. — 
Die Leiden der Kirche, 1866. — Papſt Pius IX. und der offene Krieg 
gegen die katholiſche Kirche, 1867. — Der Triumph des Stuhles Petri, 
1867, An dem legten jagt er u. A.: 

„Zabllofe Gebäude menschlicher Lehrweisheit und politischer Verfaſſungen 
wurden im Saufe jo vieler Jahrhunderte errichtet und fielen wieder in den 
Staub zujammen, aus dem fie hervorgegangen, nur der Lehrſtuhl Petri 
jteht noch in feiner ungeſchwächten Kraft, und obwohl umtoiet wie von der 
Brandung des aufgeregten Meeres, von der Guflopenihaar aller Schreier 
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und Yäugner und aller feindlihen Mächte der Welt, verkündet von ihm herab 
der oberjte Lehrer der Kirche den Königen und Völkern heute nod) 
diefelbe Lehre der ewigen Weisheit und diefelbe Negel des göttlichen Rechts, 
welche einjt der bl. Petrus im feinen Tagen verfündete, und während jonjt 
Alles auf Erden ändert und altert, ift unter der Wade und Obhut der 
römijchen Päpſte der Fatholifche Glaube bis auf diefen Tag, immer alt und 
ewig jung, geblieben.“ 

„Die Aufgabe, die Kirche Ehrijti unter den Völkern auszubreiten und 
fie in der Wahrheit bis an's Ende der Tage zu erhalten,“ jagt er meiter, 
„hat der ewige Sohn des Vaters, Chriſtus unfer Herr, einfach dadurd) gelöst, 
daß er den hl. Petrus und jeine Nachfolger mit der Obergemwalt über bie 
ganze Kirche beiraute. Dadurch hat er ihr einen fichtbaren Mittelpunkt für 
immer in den Biſchöfen von Rom verliehen, für die er in der Perſon bes 
hl. Petrus einst zum Vater flehte: daß ihr Glaube niemals wanfe und fie, 
von ihm bejonders geftärkt, im Stande wären, auch ihre Brüder im Ölauben 
immerdar zu ftärfen.“ Endlich citirt er aus Vincenz von Lerin: „Über die 
Autorität aller andern Biihöje im Morgen: und Abendlande ragt aber jene 
der Biichöfe der Stadt Rom hervor, die den apoitoliihen Stuhl Petri inne 
haben, und ihr oberjter Ausipruch ift in Sachen des Glaubens von einem 
ganz entiheidenden und überwiegenden Gemwidt.“ 

Obwohl Biſchof Greith hiermit weit über die Anficht hinausging, 
die dem Papſt eine bloße Präfidentichaft oder einen Ehrenprimat in der 
Kirche zujchreibt; obwohl er ihn deutlich genug als den oberiten Lehrer 
und Hüter de3 Glaubens, al3 entjcheidenden Nichter in Glaubensſachen 
bezeichnete — eine Tehramtliche Stellung, die ohne Unfehlbarkeit nicht 
denkbar iſt: jo wurde er doch am Vorabend des Vaticaniſchen Goncil3 
von den Gegnern der Infallibilität inner: und außerhalb der Schweiz 
al3 einer der Bijchöfe angejehen, auf den man feine Hoffnung zu richten 
habe. Er war mit Döllinger und Dupanloup perjönlich befreundet, wie 
jener ein bedeutender Kirchenhiltorifer und deutjcher Gelehrter, wie dieſer 
ein gemwandter Politifer und Diplomat. Ohne ihm nahezutveten, darf 
man behaupten, daß er in Hiftoriihen ragen beijer bewandert war, als 
in ftrict dogmatijchen, gegen die jcholaftiiche Nichtung in der Theologie 
nicht ganz frei von Voreingenommenheit war und von jeinen Studien— 
jahren her jtet3 die Concilien als Träger de3 unfehlbaren Firchlichen 
Lehramtes betont und hervorgehoben Hatte, ohne dabei die päpitliche Un— 
fehlbarfeit zu behaupten ober zu verneinen. Obwohl die jogen. „wiljen- 
Ihaftlihe” Befehdung der Infallibilitäts-Lehre von Münden aus ich 
von Anfang an jo ſchonungslos, ehrfurchtslos und anmaßend gegen 
Papſt und Papſtthum jelbit richtete, daß ein jo Kirchlich gefinnter Mann, 
wie er, jih dadurch abgeſtoßen fühlen mußte, ſtand Greith doch durch 
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feinen Bildungsgang, feine Anfichten, feine ganze Anſchauungsweiſe und 
auch durch perjönliche Beziehungen den NRepräjentanten der „deutichen 
Wiſſenſchaft“ bei weitem näher, als jener Richtung in der Theologie, 
welche die Definition der päpftlichen Unfehlbarfeit nicht nur als möglich, 
jondern jogar al3 opportun und wünſchenswerth betrachtete i. 

Jedenfalls hielt er die Widerlegung der hiſtoriſchen Einwürfe 
gegen jene Lehre für Schwierig und complicirt, die Öffentlihe und all: 
gemeine Debatte darüber für eine Klippe, an der mande Schwade 
Schiffbruch Teiden Könnten, die Definition ſelbſt für eine gefahrvolle 
Kriegserflärung an die gejammte moderne Welt. Die Drohungen der 
europäischen Diplomatie ſchreckten ihn. Er befürchtete allen Exnftes, daR, 
wenn da3 Goncil, im Sinne des Syllabus, jcharf und energiih allen 
Lieblings: rrthümern der Zeit entgegenträte, dev moderne Staat jeine 
ganze materielle Macht entfalten werde, um fi an der Kirche zu rächen. 
Eine furchtbare, unabjehbare Kataſtrophe — Schisma, unjäglihe Ber: 
wirrung, allgemeine Katholitenverfolgung mußte die Folge jein. Das mag 
genügen, um die Haltung Greith3 beim Vaticaniſchen Goncil erklärlich 
zu machen. 

Während Greith in Nom mar, wurde er von der Schweiz aus von 
einer Menge von Leuten, Geijtlihen wie Laien, mitunter in faſt Fomifch- 
naiver Form mit der Zumuthung bedrängt, die Definition des verhäng— 
nißvollen Dogmas, zu verhindern. 

„Unferm jegigen Vater der Ehriftenheit,“ jchrieb man ihm, „wird ohne 
Dogma und ohne Zwang Gehorjam geleiftet und bei jedem würdigen Papit 
der Zukunft wird das Gleiche der Kal fein. Wenn aber früher oder ſpäter 
ein Unmürdiger den päpftlihen Stuhl einnähme, mit dieſer Infallibilitäts- 
macht bekleidet ?! — — Ich muß geftehen, daß der intelligente und ich glaube 
der wahrhaft gläubige Theil Ahrer Didcefanangehörigen von einer Gewiſſens— 
angjt befreit würde, wenn die Frage der päpitlichen Infallibilität im bis— 
berigen Bejtande belafjen, d. h. dem Gewiffen der Gläubigen anheimgeitellt 
würde.“ 

Das Fatholiiche Wolf empfand ſolche Gewiſſensbedenken nicht; von 
den „Intelligenten“ dagegen vereinten fich Einige jogar zu dem wunder: 
(ich-demofratifchen Unterfangen, das Votum des Bijchof3 in der Kirchen: 
verjammlung durch eine Adreſſe unterſtützen zu wollen: 


1 Nol. den Nefrolog Greiths im Luzerner „Vaterland“, V. Nr. 121, 26. Mai 
1582, wo indeß der Gegenſatz „deutſcher Wiſſenſchaſt“ gegen nichtdeutjche etwas ſonder— 
bar betont ift, in einer Schrofiheit, wie jie der veritorbene Biſchof nah dem Vatica— 
num gewiß nicht gebilligt hätte. 
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„Die Unterzeichneten — Wenige zwar, aber der Übereinftimmung mit 
einer fehr großen Zahl unjerer Confeſſionsgenoſſen verjichert — können es ſich 
nicht verjagen, ihre Freude darüber auszuſprechen, daß bei der mwidhtigiten 
Frage, welche die Kirchenverjammlung beihäftigt (betreffend die Unfehlbarkeit 
des Papſtes) der fchmweizerijche Epijtopat gerade durch Ihren allverehrten 
Namen in der Neihe derjenigen erleuchteten Väter vertreten ift, welche — 
gewiffen, ohne Zweifel qutgemeinten, aber in ihren Folgen verhängnikvollen 
Beitrebungen gegenüber — mit Freimuth und Feitigkeit dem alten Glauben 
Zeugniß geben und, indem jie die Freiheit des Gewiſſens Tauſender von auf: 
richtigen Katholiten wahren, zugleich eine fchwere Krifis für die innere Ein: 
heit der Fatholifchen Kirche, ſowie für die äußere Stellung derjelben norbwärts 
der Alpen abzuwenden bemüht find.“ 

Der Biihof von St. Gallen wies dieje Adreſſe zurüd, melde der 
Infallibilität des Papſtes gewiſſermaßen jene der „intelligenten” Gewiſſen 
jubftituirte. Dagegen ſchloß er ſich der conciliarijchen Minorität an und 
zeichnete mehrere Actenſtücke, welche biejelbe dem Concil vorlegte. Die 
erite Rede, melche er am 17. Mai gegen die Opportunität der Dog- 
matijirung bielt, lie über jeinen entjchieden kirchlichen Standpunft nicht 
den mindejten Zweifel übrig. Er jagte darin: 

„Wie ich mich allzeit verhalten habe, wo es fih um Vertheidigung der 
Rechte des Apoſtoliſchen Stuhles handelte, das bezeugen feit mehr als 
40 Jahren nicht bloß Worte und Schriften, jondern auch Thaten. Die 
zahlreichen Mühen, häufige Gefahren, jahrelanges Eril, die härtejten Prüfungen 
waren ber Kampfeslohn, der mir in meinem Kriegsdienite unter dem Banner 
des Apoitoliichen Stuhles in den großen Kämpfen der verfloffenen Zeit zu 
Theil ward: und, mit Hilfe Gottes, wird der Veteran jenes glorreiche Banner 
bis zum Tode feithalten, und, an Jahren und Wunden reicher geworben, 
dem Glauben der Väter und der heiligen Sache niemals abtrünnig werden!” ! 


Den 7. Juli ſprach er noch einmal; bald darauf erbat er jich wegen 
jeine8 leidenden Zuſtandes die Erlaubniß, abzureijen, und kehrte, nachdem 
er diejelbe erhalten, noch vor der enticheidenden Sikung in die Schweiz 
zurüd. „Quirinus“ bedauerte jeine Abreije, jah jich aber bei ihm, mie 
bei dem ganzen Epijfopat der Fatholiihen Welt, in der Erwartung ge 





! „Quis ego semper fuerim, ubi de tuendis iuribus Apostolicae Sedis 
actum est, per quadraginta amplius annos, non solum verba et scripta, sed 
facta quoque testantur. Labores plurimi, pericula frequentius, exsilium per 
annos, asperrima quaeque totidem stipendia sunt, quae militanti mihi sub signo 
Apostolicae Sedis in transacto magno rerum temporumque diserimine conti- 
gerunt: atque miles ille veteranus gloriosum hoc vexillum, auxiliante Domino, 
usque ad mortem tenebit, nec, dum annis et vulneribus auctus est, avitam 
fidem sanctamque causam unquam deseret.“ 
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täujcht, daß auch nur ein Bilhof um den Schein wiſſenſchaftlicher Eru— 
dition oder aus Furcht vor zeitlicher Nerfolgung am Glauben irre wer: 
den würde. Das große Schisma, da3 man erwartet hatte, trat nicht 
ein. Ein Meines Häuflein fiberaler Katholiken, längft innerlich mit ber 
Kirche zerfallen, jonderte ſich als „Altkatholiken“ von der allgemeinen 
Gemeinihaft der Gläubigen aus. Döllinger, der jie vergeblich gemahnt 
hatte, in der Kirche zu bleiben, zog jich ummuthig von dem Kampfplatz 
zurück, auf dem er als „Janus“ und „Quirinus“ nur von den Prote- 
Itanten und Ungläubigen ſich Lorbeeren erworben hatte. 


„Wie jeit Jahr und Tag,“ fo ſchrieb Biſchof Greith im Juli 1871 im 
Namen des gefammten jchweizeriichen Epijfopats, „das Anſehen dieſes heili— 
gen Concils durch leidenſchaftliche Berichte und böswillige Entitellungen an: 
gegriffen und herabgewürbigt worden, jo ward insbejondere die Lehre von der 
Unfehlbarfeit der oberften Kehrautorität des Oberhauptes der Kirche irrig auf 
gefaßt und von Vielen abjichtlih mißdeutet, um fie im gehäjligiten Lichte 
darzuftellen und die Welt gegen fie aufzuregen. Wer ruhig den Verlauf diejer 
Befehdung und die treibenden Geifter in demjelben beobachtete, mußte alsbald 
die Überzeugung gewinnen, daß es gerade die Widerſacher der Fatholiichen 
Kirche jind, welche diejen willtommenen Anlaß für ihre Zwecke zu verwerthen 
und auszubeuten juchen, um die arglojen Gläubigen zu verwirren, den göttlich 
gejegten Mittelpunkt zu brechen, den oberjten Hirten derjelben zu ſchlagen, 
um die ganze Heerde zu zerjtreuen.” 


Während Greith jih in diejem Hirtenbriefe begnügte, die Lehre von 
der päpftlihen Unfehlbarfeit Far, bejtimmt und faßlich darzulegen und 
gegen die landläufigen Einwürfe zu vertheidigen, hat er jpäter bei Ge: 
fegenheit des Papitjubiläums 1877 die providentielle Sendung Pius’ IX. 
und des Concils in wahrhaft erhabener Weile dargeitellt: 


„Beim Beginn des großen Kampfes, der gegenwärtig die Welt erichüttert, 
getraute fih noch Niemand, den Abfall vom Fatholiichen Glauben offen zu 
predigen; man ſprach lediglich von einem ‚reinen‘ Chrijtentbum und von 
‚geläuterten‘ Religionsbegriffen. Man hütete ſich wohl, den Umiturz der 
katholiſchen Kirche ungefcheut zu betreiben, ftatt deſſen wurden faljche und 
irrige Lehren über die Kirche in Umlauf geſetzt. Eben jo wenig wagte man 
e3 damals, den Katholifen die Lostrennung vom Papſtthum zuzumuthen ; 
wohl aber wurden die mwejentlichiten Rechte und Befugniffe desſelben beitritten, 
Rechte und Befugniffe, ohne welche es dem Oberhaupt der Kirche unmöglich 
gemacht wäre, nach Chrifti Auftrag die Kirche auf Erden in der Wahrheit 
der göttlichen Fehre zu erhalten und die Gläubigen auf dem Wege bed Heiles 
zu leiten. Das treuejte Kriegsheer, mag es noch jo wohl geordnet und tapfer 
fein, fann durch Verwirrung auseinander getrieben und fampfunfähig gemacht 
werden. Das Gleiche jollte gegen die katholiſche Kirche erzielt werden. Die 
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unveränderliche Glaubenslehre ſollte nach den veränderlihen Grundſätzen bes 
Zeitgeifte8 umgeitaltet, in religiöfen Dingen Wahres und Faliches durch: 
einander gemengt, menjchliche Irrthümer unter ſchimmerndem Wortgepränge 
mit den göttlichen Kehren vermiſcht werden. Es galt für befondere Weisheit, 
das Licht mit der Finfternig zu verquiden, das Recht mit dem Unrecht zu 
vereinigen, Chriſtus mit Belial auszugleihen. Eo fand die unfelige Ver: 
blendung immer größere Verbreitung, welche meinte: erft wenn die Gegenſätze 
in der Welt befeitigt, die hriftlichen Confeifionen zufammengeworfen, Geijt: 
liches und Weltliches, kirchliche und ftaatlihe Gewalt in Eins vermiſcht und 
vereinigt feien, werde der allgemeine Weltfriede, werden Gleichheit und Brüder: 
Iihfeit unter den Menſchen verwirklicht fein. Allein welcher Berjtändige fucht 
in der Vermiſchung unvereinbarer Elemente die Einheit und Eintracht für 
das Leben? Ein Blid auf die allgemeine Verwirrung der jebigen Welt, 
auf die enormen Abirrungen bed Unglaubend und der Zuchtloſigkeit, auf das 
fteigende Elend der Menjchen genügt, um den Trug und Fehl diefer falichen 
Berehnung aufzudeden. Nicht der Friede, fondern die Fäulniß, nicht die 
lautere Wahrheit, jondern die charafterloje Zweideutigfeit, nicht die Eintracht, 
jondern der Krieg iſt aus dieſer Vermiſchung hervorgegangen. 

Da erjchien wie einer der alten Propheten von Gott gelandt Pius ver 
Neunte und ließ von dem oberiten Lehrituhl der Kirche aus in das verworrene 
Chaos der Zeit das Wort ertönen: Es jcheide fih das Licht von der Finiter: 
niß und der Tag von der Naht; e3 leuchte die Sonne der Wahrheit und 
Gerechtigkeit ungetrübt am Yirmament auf die Erde herab, damit die Ge: 
ihöpfe nah ihren bejondern Arten in ihren ausgejchiedenen Lebenskreiſen 
wachſen und gedeihen. Aufgelöst jei das falihe Bündnig zwiichen Wahrheit 
und Irrthum, das jchon jo lange der Kirche und ihren Gläubigen Schaden 
gebracht; jtatt des faulen Friedens werde der Kampf für das Chriſtenthum 
gegen den Unglauben der Welt aufgenommen! Ausgeichieden werde von der 
Kirche Alles, was mit ihr nicht vereinigt werden Fann, ohne fie in fich jelber 
aufzulöfen! Wer der Fatholifchen Kirche angehören will, muß ganz und gar 
und ohne Nücdhalt ihr angehören; er muß in Sachen der Neligion Alles 
glauben, was ihr unfehlbares Lehramt lehrt, Alles verwerfen, was es ver: 
wirft; er muß die religiöjen Pflichten getreu befolgen, die es ihm auferlegt! 
Das war der Ruf zur Sammlung und zur Scheidung, den Pius ver 
Neunie an alle Gläubigen erlief. Sein Wort hat wie ein Erdbeben die 
betroffene Welt erihüttert, und es erfolgte die Scheidung. Die längit ver: 
dorrten Zweige lösten fid) vom Baume der Kirche ab und fielen zu Boden; 
ber gute Weizen blieb in der Tenne, die leihte Spreu wurde hinaus: 
geweht.“ 


10. 
Die Leiden, welche dieſer Scheidungsproceß für die treuen Katho: 
(ifen mit fich bringen mußte und melden Greith nicht ohne Bangigfeit 


entgegengejehen, nahm er, al3 fie wirklich eintrafen, mit unbejieglichem 
Stimmen. XXVI. 5. 32 
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Starfinuth auf ih. Von der Zeit des Concil3 an bis zu feinem Tode 
war ihm Feine Zeit der Raſt und des Friedens mehr bejchieden. Die 
liberalen ſchweizeriſchen Staatöregierungen hielten es wirflih für ihre 
Aufgabe, Staat und Menſchheit an der katholiſchen Kirche zu rächen. 
Fahr Für Jahr war Biſchof Greith genöthigt, als Wortführer des jchmei- 
zeriichen Epiſkopats jeine Stimme gegen neue Bebrüdungen und Vers 
folgungen zu erheben. 1871 jchilderte er in einer an die Bundesver— 
jammlung gerichteten Denfjchrift „die Lage der Fatholiichen Kirche und 
das Öffentliche Necht in der Schweiz“, 1872 „die Unterdrüdung der fa: 
tholiichen Religion und Kirche durch die Staatsbehörde im Kanton Aar— 
gan“, 1873 „die Kirchenverfolgung in der Schweiz, indbejondere in 
Genf und im Bistum Bajel”. Man Fönnte die darin enthaltenen 
Schilderungen unter dem Titel zufammenfafien: „Ruſſiſche Zuſtände in 
ber freien Schweiz." Im Jahre 1874 dehnte ſich die Verfolgung auch 
in höherem Maße auf St. Gallen aus; Biſchof Greith wurde der Ber: 
legung des Bisthums-Concordats und jeines Eides auf die Verfaflung 
angeklagt, und jah ſich genöthigt, eine VBertheidigungsichrift feiner eigenen 
biſchöflichen Pflichtftellung zu jchreiben. Zu feiner Abjegung, die in libe- 
ralen Cliquen förmlich geplant und berathen wurde, fam es nicht; aber 
das bijchöflihe Knabenjeminar, das er gegründet und unter unjäglichen 
Dpfern an Zeit, Geld und Mühe erhalten hatte, wurde noch 1874 un: 
barmherzig aufgehoben 1, bald darauf durch Bundesgeſetz die Civilehe 
eingeführt und die Jugenderziehung durch Einführung religionslojer 
Schulbüher und gewaltſamer Simultanifirung bedroht. Dem officiellen 
legislatoriſchen Eulturfampf gejellten ſich unausgejegte Feinliche Place: 
reien und eine Verfolgung durch die Preſſe, die mit hemdärmliger Na— 
tionalgrobheit die Wuth und Giftigfeit eines Parifer Winfelblattes zu 
verbinden wuhte. Sein Wohnzimmer, wo früher die Äbte von St. Gal— 
len gewohnt, pflegte Greith in dieſer Zeit die Camera de’ Sospiri zu 
nennen ?, 

Selbit an dem jchönen Feittage feines 5Ojährigen Priefterjubiläums, 
der mehrere Prälaten und zahlreiche andere Freunde in dem alten Klojter 
verjammelte, vermochte er jich der Betrübniß nicht völlig zu entjichlagen, 


ı Eiche F. & Wetzel, Er iſt nicht geitorben! Gebenfblatt. Ginfiedeln, Ben: 
ziger, 1882. ©. 17. Kaum ein Echlag hat ihn fo hart getroffen, als dba er fich ge 
nöthigt fab, die 54 Schüler ſeines Seminars zu entlaſſen. 

2 Eo erzählt der ihm damals nabejtehende Dr. DO. Zarbetti in ber „Columbia“ 
von Milwaufee, Nr. 23, 1. Zuni 1882. 
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in welche ihn die bebrängte Lage der Kirche in der Schweiz verjehte. 
Er Flagte über den „modernen Staat, jenen König Pharao, welcher, der 
eingebrochenen Landplagen uneradhtet, das auserwählte Volt nicht ziehen 
laſſen will aus harter Knechtſchaft, daß es frei Gott dienen könne nad) 
der Meije und im Lande der Väter”. 


„Wir wandeln unter Nuinen,* fuhr er fort, „wenn wir die Stätten 
befuchen, wo vor Jahren noch der philofophiihe Kurs und das bifchöfliche 
Knabenjeminar geftanden, wo die Fatholifche Kantonsſchule und das Lehrer: 
jeminar einft blühten. Die Mifhung der Schulen wurde troß ber alten 
Landfriedensverträge und ber beftehenden Verfaſſung manderort3 ausgeführt; 
Verordnungen und Gefege wurden erlaffen, welche die freie Wirkſamkeit der 
fatholifchen Landeskirche und darum auch ihren Fortbejtand gefährden. Das 
ijt ein Zuftand, den, wie bei uns, jo auch in der übrigen Welt die Gewalt 
geichaffen; aber Gott wird fich zur rechten Zeit erheben, um die Werfe der 
menjchlihen Gewalt in Trümmer zu werfen und ber Kirche jene freiheit 
wiederzugeben, deren fie bedarf. Die Wiederherftellung der hriftlihen Welt: 
ordnung wird fommen, novus rerum ordo descendet ab alto. Bis dahin 
heißt es fir uns Alle beten, arbeiten und kämpfen.“ 


Das Hat Biihof Greith treu big zum letzten Augenblick gethan. 
Noch im Herbjt 1881 erhob er mit den übrigen jchweizerischen Bilchöfen 
feine Stimme gegen die ſchmachvollen Beleidigungen, welche den Über: 
reiten Pius’ IX. in Rom widerfahren waren, nahm, mie immer, an der 
jährlichen Biſchofs-Conferenz in Schwyz Theil, bejuchte die in feiner Did- 
ceje noch erhaltenen Klöfter, vollzog die feierliche Weihe von Kirchen und 
Altären, juchte feine Erholung nur darin, Gutes zu thun. Durch pein- 
lihe Schwerhörigfeit jomohl in Gejhäften al3 Unterhaltung verhindert, 
ertrug er Diejes Leiden mit geduldigem Frohmuth und wandte um jo mehr 
Zeit jchriftlihen Arbeiten, der Lectüre und dem Studium zu. Als ein 
ſchweres Augenleiden ihm auch diejen Troſt zu entziehen drohte, gönnte 
er ſich kaum die unerlählichite Schonung. Selbſt als am 30. Januar 
ein Schlaganfall ihn ernftlich bedrohte, willigte er nur widerftrebend 
ein, jeine gewohnte Thätigfeit einzujchränfen. In feinem Faſtenhirten— 
brief 1882 gemahnte er die Gläubigen in ergreifenditer MWeife, wie vom 
Nande des Grabes aus, an die Hinfäligfeit alles irdiichen Strebeng: 
„D wie rajch eilen die Jahre vorüber, wie jchnell mwelfen die Gefchlechter 
dahin, wie unaufhaltjam naht für Alle das Ende! Aufwärts darım die 
Herzen! Die Welt vergeht mit ihrer Luft; wer aber den Willen Gottes 
thut, der bleibt in Ewigkeit!” 


Nur unter langen, jchweren Leiden brach feine kräftige, ſtarke Natur 
92° 
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zujammen. Er trug jie mit großer Geduld und Ergebung und gab bis 
zum Tode die jhönften Bemeije jeiner innigen Frömmigkeit. Er jtarb 
am 17. Mai 1882, bald nah Mittag, betrauert von den Katholiken 
St. Gallens und der ganzen Schweiz, jchmerzlich vermißt von feinen bi— 
Ihöflihen Amtsbrüdern, auch von den. Gegnern der Kirche im Xode 
geachtet. 

In den 75 Jahren, die er gelebt, hatte ſich in den kirchlichen Zu— 
ſtänden St. Gallens eine vollſtändige Umgeſtaltung zugetragen. Anſtatt 
eines verworrenen Proviſoriums war ein wohlorganiſirtes Bisthum da, 
ſtatt eines in Weſſenbergiſchen Ideen aufgewachſenen Klerus cine echt 
kirchliche, Papſt und Biſchof treu ergebene Geiſtlichkeit, ſtatt der traurig— 
ſten religiöſen Verſchwommenheit im Volke Klarheit, religiöſer Eifer, 
thätige Liebe und Opferwilligkeit. An politiſchen Rechten und Einfluß 
hatten die Katholiken in den langen Kämpfen dieſer Jahre viel einge— 
büßt; aber das innere, religiöſe Leben hatte unzweifelhaft zugenommen. Es 
waren nur wenige Kirchen oder Kapellen, die nicht neu gebaut oder ſchöner 
wieder hergeitellt worden wären!. Mit Ausnahme des Kloſters Pfäffers, 
da3 an eigener Zerſetzung zu Grunde ging, blieben der Diöceje alle ihre 
Klöiter erhalten. Der von Greith ſelbſt hevangebildete Klerus jtand in 
den ſchwierigſten Krijen zu ihm, wie ein Mann. Als jchmählicher 
Barteihaß die Fatholiichen Erziehungsanjtalten zerftörte, nahm da3 Wolf 
die größten Opfer willig auf jih, um wenigſtens für Heranbildung 
junger Priefter im Auslande zu forgen. Die praftiihe Übung des 
Glaubens, der Beſuch der Sacramente, die Betheiligung an allen Werken 
der Nächitenliebe nahm auf's Erfreulichite zu. Keine Uneinigfeit zer: 
jplitterte beim Tode des Biſchofs das Domcapitel,; in völligitem Einmuth 
ward ihm fein treuer Generalvifar Auguftinus Egger zum Nachfolger 
gegeben. Als das Fatholiihe Großraths-Collegium fi aber am 25. Mai 
1882 zu der ihm concordatsmäßig zuftehenden Ausübung der Erclufive 
verjammelte, erflärte jein Vorſitzender, Landammann J. Keel: 

„Der lendenlahm gewordene Joſephinismus, deffen confequenter und aus: 
dauernder Gegner der Selige war — nichts war ihm miderlicher als bie 
wuchernde Maflofigkeit der modernen Staatsomnipotenz — ſtirbt ab, umd 
feine legt gezeitigten Früchte jtehen in unſern St. Galliihen Gejeßbüchern 
hoffentlich bald als abionderliche Antiquitäten. 

Doch genug! Gehen wir zur Ausübung jener Rechte, die uns hierher: 


i Non 112 etwa 80. Bol. die treffliche, von Pfarrer Fr. Rothenflue geichriebene 
Lebensifizze Greiths in den Hiltor.polit. BL, XC. 522. 
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gerufen. Wir üben fie im Sinn und Geifte des Katholiken, der weiß, daß 
e3 keinen katholiſchen Biſchosf ohne Nom und Feine Fatholiiche Kirche ohne ven 
heiligen Stuhl gibt; wir üben fie heute am Geburtätage des Verewigten und 
nehmen die als ein Zeihen, daß im Heimgang des Einen die Erweckung 
feines Nachfolgers liegt; daß wohl der Einzelne jtirbt, daß aber über den 
Epiſkopat mit dem römiſchen Papſtthum, daß über die fatholifche Kirche der 
Segensgruß der Unvergänglichkeit geiproden iſt.“ 
U. Baumgartner S. J. 


Die moderne Forſchung unter dem Joche der 


ſcholaſtiſchen Philofophie? 
(Schluß.) 


In unſeren bisherigen Auseinanderſetzungen ſahen wir uns wieder— 
holt veranlaßt, darauf hinzuweiſen, wie verkehrt es ſei, die Verdienſte 
des Ariſtoteles oder überhaupt eines älteren Forſchers nach dem heutigen 
Stande der exacten Wiſſenſchaften bemeſſen zu wollen. Sofern bei wiſſen— 
ſchaftlichen Leiſtungen nicht der abſolute wiſſenſchaftliche Werth, ſondern 
nur ihre Bedeutung für die continuirliche Culturentwicklung und das 
rein perjönliche Eingreifen in dieſelbe von Seiten des jedesmaligen or: 
ſchers in Betracht fommt, kann von einem allgemein giltigen, gleich: 
bleibenden Maßſtabe Feine Nede jein. Die Leitungen dürfen dann nur 
mit denjenigen Maßen gemejjen werben, welche gerade in den betreffenden 
Zeiten Geltung batten, und welche mit den wachſenden Borarbeiten jomwie 
mit den fi mehrenden Forſchungsmitteln andere Werthe annahmen. 
Eine ganz ähnliche Verfehrtheit wäre e8 nun aber auch, wollte man das 
Verhältniß zwiſchen Philojophie und Empirie, nur jo wie e8 und in 
Ariftoteled verkörpert entgegentritt und wie ed für ihn und feine Zeit 
von den beiten Folgen war, als mahgebend und muftergiltig für alle 
Zeiten hinſtellen. Wohl Liefert dasjelbe einen durchſchlagenden, allzeit 
giltigen Beweis dafür, daß fein principieller Widerftreit beide Wiſſen— 
Ihaften trenne. Es läßt auch unſchwer erfennen, daß beide zu jeder Seit 
irgendwie und innerhalb irgendwelder Grenzen gegenjeitig Tich. 
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werden fördern Fönnen. Dieſes „mwie” und dieſes „mie weit“ jedoch 
ändert ſich gleihfall3 mit der Zeit oder bejier mit dem Ausbildungs— 
grade, welchen die eracte Forſchung und die Speculation in fortichreiten: 
der oder rüdgängiger Bewegung gerade erreiht hat. Wiewohl wir 
aljo die bejondere Form, in welcher der Stagirite empiriſche Forſchung 
und fpeculative Philojophie mit einander zu verjchmelzen bemüht war, 
für die Zeit vor 2000 Jahren als eine überaus glückliche bezeichneten t, 
jo find wir doch weit davon entfernt, gerade dieſe bejondere Form der 
Verſchmelzung den heutigen Naturforfchern zur Nachahmung anzuempfehlen. 
Wir würden im Gegentheil einen folchen Nath für einen groben Ana= 
hronismus anſehen und für fait ebenjo komiſch halten, wie wenn ein 
Stratege allen Ernte aufforderte, unjere heutigen Feltungen mit den 
Sturmböden und Katapulten des clajjiichen Alterthums zu nehmen oder 
unjere Panzerichiffe mit römifchen Brandpfeilen und Feuertöpfen in den 
Grund zu bohren. — — Naturforihung und Philoſophie ftehen fich 
heute ganz ander gegenüber al3 im grauen Altertbume Daraus folgt 
aber nur das Eine, daß die Förderung, die fie fich gegenfeitig angedeihen 
laſſen fönnen, heute andere Formen angenommen, nicht aber, daß fie auf: 
gehört habe oder gar in's Gegentheil umgejchlagen jei. Werfuchen wir 
dieje jetzt nachzumeijen. 

Wir Fönnen das Verhältniß zwiſchen VPhilojophie und Naturforſchung 
al3 eine complere Größe auffajien. Der eine Theil der Größe ift con— 
ſtant, der andere veränderlid. Conſtant iſt das fragliche Verhältniß 
injomweit, als es aus ber Natur beider Wijjenichaften erwächsſt, ver— 
änderlich aber, injofern e8 bedingt wird von dem jeweiligen Ent— 
wicklungszuſtande beider Willensgebiete und von den jebesmaligen, durch 
die bejonderen Zeitverhältnifje an fie geftellten Anforderungen. Wir 
wollen im Nachitehenden bloß den conltanten Verhältnigwerth beitimmen, 
indem wir die Ermittlung des veränderlihen Werthes einer bejonderen 
Arbeit vorbehalten. 

Die Naturforihung ift ihrem Wejen und Begriffe nad die willen: 
Ihaftlihe Prüfung und Erklärung dev Natureriheinungen. hr 
Gegenjtand ift jomit Alles, was in der Körperwelt mit Sinnen wahr: 
nehbmbar ilt, und zwar injofern und injomeit etwas zum Bereiche des 


t Mir verweilen bier ben Leſer nachträglich auf bie intereffante Arbeit: „La 
zoologie d’Aristote, d’apr&s de récens travaux“ bes Herrin Yubovic Garrau, welche 
foeben das Maiheft der „Revue des Deux-Mondes* (p. 183—198) veröffentlicht. 
Diefelbe beitätigt vollftändig unfere Ausführungen im legten Artifel, 
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finnlih Wahrnehmbaren gehört. Als Wiſſenſchaft Fann fie ſich indejien 
nicht darauf beichränfen, die Ericheinungen einzeln genommen und in 
gegenjeitiger VBerfnüpfung, im Ganzen und in ihren Theilen möglichit 
genau Fennen zu lernen und zu bejchreiben, zu vergleichen und in naturs 
gemäßer Ordnung zulammenzuftellen, jondern fie muß ihr Hauptaugenmerk 
vielmehr einer möglichſt einfachen, tiefen und alljeitigen Erklärung der 
Naturerfcheinungen zumenden. Zu dem Gnde zerlegt jie die Erſchei— 
nungen — in den allermeilten Fällen jehr gemijchte Vorgänge — in 
alle ihre einzelnen heterogenen Elemente und jucht jedes auf die ihm ent: 
Iprechende beſondere Wirfurjfache oder veranlaſſende Kraft zurückzuführen, 
ſowie auch den Träger der lebteren im Allgemeinen fejtzuitellen. indem 
fie dann die verfchiedenen Äußerungen jeder einzelnen Kraft zuſammen— 
faßt und einer vergleichenden Prüfung unterzieht, eröffnet fie jich mehr 
und mehr den Einblid in die wechlelnde Wirkungsweiſe derjelben unter 
den verjchiedeniten Bedingungen. Planmäßig unternommene Erperimente 
müffen diejen Einblick dann ergänzen, nad allen Richtungen Hin er: 
meitern und jo viel al3 möglich vertiefen. Hierbei zwiſchen Urjache und 
Wirkung überall genau unterjcheidend, das Verhältniß beider mit mathe: 
matiſcher Genauigfeit berechnend, gelangt fie dazu, die den verjchiedeniten 
Kraftäußerungen gleihmäßig zu Grunde liegenden und biejelben be- 
berrichenden Geſetze zu enthüllen, und vermittelft derjelben das Weſent— 
lide in Urjfahe und Wirfung vom Zufälligen abzujondern und beides 
in immer jchärferen Umrijien au3 dem verworrenen Dunfel der groben 
Jinnlichen Erſcheinungsformen heraustreten zu laſſen. Iſt auf diefe Weiſe 
einmal der Boden für die Theorie gelichtet und geebnet, ſo ſucht jetzt 
dieſe alle Einzelvorgänge einer und derſelben Klaſſe auf einen einzigen 
Grundvorgang zurückzuführen und ihm unterzuordnen, ſowie für dieſen 
Grundvorgang den einfachſten, allumfaſſenden, mathematiſch präciſirten 
Ausdruck zu gewinnen, der in ſeinen conſtanten und variabeln Werthen 
alle möglichen Einzelfälle zum Voraus ſcharf und bündig darſtellt. 
An dieſem Punkte angelangt, ändert die vorandringende Forſchung ihr 
Verfahren. Die bisherige inductive Methode macht der deductiven Platz. 
Die eine hellleuchtende Grundvorſtellung einigt, leitet, befruchtet von nun 
an die fernere Arbeit, bringt Syſtem und Ordnung in das weitere Vor— 
dringen, eröffnet neue Geſichtspunkte und bisher noch ungeahnte Geſetze. 
Hinkte früher die verſtändige Einſicht der mühſamen Erfahrungserweiterung 
langſam nach, ſo eilt ſie ihr jetzt in leichtem Geiſtesfluge voraus und 
fordert dieſelbe auf, dasjenige, was ſie in dem einen Grundgedanken 
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mit einemmale längit erfaßt, nachträglich dur) das Experiment jedes 
im Cinzelnen nad) und nad) zu betätigen. 

Iſt es der exacten Forſchung jo einmal gelungen, all die Erjchei: 
nungen in der jihtbaren Natur als Combinationen und Modificationen 
von einigen einfachen Grundvorgängen darzuftellen, jo wird damit ihre 
Erklärung der Erjcheinungswelt noch keineswegs zum Abſchluß gebradit. 
Es erübrigt noch die letzte und ſchwerſte Arbeit. Der ſtets nach höchſter 
Einheit der Auffaffung ringende Menjchengeiit fteht dann vor der großen 
stage: Welches ijt wieder das einigende Band zwifchen diejen einfachen 
Grundvorgängen? An welchem Verhältniſſe ſtehen fie zu einander? 
Sind nicht auch jie wieder alle einem einzigen letten Grundvorgange 
unterzuordnen, jei e8 nun, daß dieſes nur bezüglich des Kraftelementes 
gelte, jei ed, daß Kraft und Stoff bei möglichiter Vertiefung der Er— 
klärung jchlieglih überall als gleich fich ermweilen? Je nahdem das 
Endergebniß dieſer Teßten naturwiſſenſchaftlichen Sondirung ausfällt, 
werden auch die hieraus abzuleitenden fundamentalften Beziehungen, 
welche die große bunte Erjcheinungswelt zu einem harmoniſchen Ganzen 
verweben, eine andere Geſtalt annehmen. Erjt wenn die Naturforihung 
auch dieje tiefften Fäden aufgegriffen und ihren Berlauf in einfachiter, 
eractejter Meije beitimmt hat, fteht fie am Ende ihrer Ziele. 

Mit den finnlihen Ericheinungen hat es nun allerdings auch die 
Philojophie und zwar nach verichiedenen Seiten hin zu thun. Die— 
jelben bilden jedoch ein höchſt untergeordnete, wenn auch wejentliches 
Element im Kreiſe ihrer Forſchung; ſie werben zudem von ihr ganz 
anderd an- und aufgefakt als von den empirischen Wifjenichaften. Aus 
den höchiten Höhen geiftiger Intuition hevab die jichtbare Welt betrachtend, 
umjpannt ihr geiltiger Adlerblid die Gejammtheit der Dinge, 
Alles, was da ijt und was da jein kann, das Sichtbare und Unſicht— 
bare, das Veränderliche und Bleibende, das Begrenzte und Unbegrenzte, 
das Gegenwärtige, Vergangene und Zufünftige, da3 Zeitliche und Ewige. 
Sie erfennt außerdem die Dinge nicht, inwiefern fie jinnlich erjcheinen, 
jondern inwiefern fie find; nicht ihrer Erjcheinung nad, jondern in 
ihrem Sein und Wejen. Am fürzeiten und jchärfften dürfte demnach 
der Unterfchied zwiſchen Naturwiſſenſchaft und Philojophie Hinfichtlich 
ihres Gegenftandes bezeichnet werden, wenn man jene für die Wiſſenſchaft 
der ſinnlichen Erſcheinungen, dieje hingegen für die Wiſſenſchaft 
des Seienden erflärt, dad mit dem abjoluten und allen bedingten 
Weſen, oder mit dem Schöpfer und allem Gefchaffenen, mit dem Geiftigen 
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und der gejammten Körperwelt, mit den Belebten und Unbelebten, mit all 
dem jubjtanziellen und accidentellen Sein, ja auch die jinnlichen Erſchei— 
nungen mit einbegreift. 

Gehen wir auf diejen Unterſchied, deſſen Verſtändniß allerdings 
einige Schwierigkeit bietet, etwas näher ein. 

Als Erfahrungsmwifienihaft hat die Naturforihung nur das zum 
Gegenftande, was in die Sinne fällt, und nur jomweit, als e3 in bie 
Sinne fällt; die geiſtige Specnlation der Philojophie dagegen alles 
dasjenige, was der menjchliche Geilt auf Grund der finnlichen Erfahrung 
erkennen Kann. Jede wahre Philojophie muß nämlich nad) des Ari: 
Itotele8 Vorgang und Muſter bei den jinnlichen Erfahrungen, ala dem 
Eriten und Sicherſten, was wir überhaupt erfennen, anſetzen. Während 
num aber die Naturforihung von Anfang bis zu Ende im Kreije der 
finnenfälligen Erjcheinungen feitgebannt bleibt, bat für die Philofophie 
die Wahrnehmung des Sinnenfälligen nur die Bedeutung eines unume 
gänglichen Eintrittöthores zu ihrem eigentlichen Forſchungsgebiete, welches 
hinter und unter den finnlihen Erfahrungsthatjachen verborgen liegt, die 
Bedeutung eined nothwendigen Durchgangspunftes zum Wejen der 
Dinge, das, obgleich jelbft nicht jinnlich wahrnehmbar, unjerem Geifte 
nicht anders als durch die finnliche Erjcheinung offenbar wird. Während 
jodann die Naturforihung das Sinnenfällige durch Principien, die wieder 
dem Bereiche des Sinnenfälligen entnommen find, zu erflären trachtet, 
während jie die Schranfen von Raum und Zeit überall in ihre Berech— 
nung mit hineinträgt und jchließlich in höchſter Inſtanz alle Naturvorgänge 
nur mechaniſch zu deuten, d. i. der Grundanſchauung von räumlicher 
Bewegung unterzuordnen im Stande ift: vermag die geiftige Betrachtung 
die finnlihen Erfahrungsthatiachen ihrer Sinnlichfeit gewiſſermaßen zu 
entffeiden und geijtige Faſſung annehmen zu laſſen. Dem geijtigen Blicke 
gelingt es, aus den an Zeit und Raum gebundenen Erjcheinungen den 
Mejendgrund frei und ledig von diefen beengenden Schranfen, daS den 
finnlichen Erfcheinungen zu Grund liegende Sein, und zwar nicht etwa bloß 
inwiefern e3 jeßt und bier erſcheint, aud nicht bloß inwiefern 
es jeßt und bier ift, fondern inwiefern es überhaupt iſt, zu 
ergreifen und gejondert aus der Erjcheinung herauszulöſen. Mit anderen 
Morten, der Geift allein vermag von der bejondern ſinnlichen Erjcheinung 
der Dinge aus zu ihrer Idee, d. 5. zum geiftigen, allgemeinen 
Begriffe deſſen vorzudringen, was erjcheint. 

Dieje Geiftesbegriffe find ebenjo reale Borftellungen wie die ſinn— 


506 Die moderne Forſchung unter dem Joche der ſcholaſtiſchen Philoſophie? 


lihen. Sie find aljo nicht rein jubjective Geiltesgebilde, denen Fein ob— 
jectiver wirflicher Anhalt entſpricht. Sie find auch nicht etwa bloß 
negative Vorftellungen beftimmter Gegenftände, ähnlich wie die Löcher 
in der Schablone des Malers oder die Höhlungen in den Gußmobdellen. 
Nein, auch die geiftigen Begriffe ftellen das Neale außerhalb des Geijtes 
dar, wenn auch auf eine andere, tiefergreifende und umfajlendere Art 
al3 die finnlihe Wahrnehmung. Gerade weil fie das Neale und Wirk: 
liche viel umfaſſender darftellen, als es für die finnliche Vorftellung 
möglich ift, find jie auch viel inhaltsreicher als dieſe. Ühnlic wie der 
ftarre Eiſenblock, jo lange er feine gewöhnliche Härte und Feſtigkeit be- 
wahrt, nit in die Gejtalt von Bildjäulen und nützlichen Werkzeugen 
jich bringen läßt, wohl aber, nachdem die Gluth des Feuers feine Majje 
durchdrungen und ihr das ungefüge Wejen benommen hat; jo vermag 
auch das Sinnenfällige nie und nimmer das tieferliegende Wejen der 
Dinge darzuftellen oder die DVielheit der Dinge unter allgemeinen Be: 
griffen zujfammenzufallen, jo lange die Kraft des Geiltes die harte, 
ungelenfe Schale der Sinnlichfeit nicht gebrochen und den darunter liegen: 
den Kern losgelegt hat. Ebenſo wenig aber auch, al3 die Subitanz des 
Eijens ſich ändert, wenn es gejhmolzen und in andere Formen gegoſſen 
wird, erleidet die Nealität der Erfenntniß eine Einbuße bei der Bildung 
des geijtigen Begriffes aus dem Nohmaterial, welches die finnlichen 
Wahrnehmungen darbieten. 

Dieje gänzlich verjchiedene Auffaſſungsweiſe, durch welche der Philo- 
joph jih aus dem Neiche der eingeengten Erſcheinungswelt in das end: 
[oje Gebiet der geiftigen Begriffe zu erichwingen weiß, iſt die Urſache, 
weßhalb er nicht bloß die Grenzmarken jeined Forſchungsgebietes weit 
über dasjenige der empiriichen Wiljenichaft hinaus verlegt, jondern weß— 
halb er jelbjt auch dann, wenn er über diejelben Dinge, wie jene, nad): 
denkt und forjcht, in ganz anderen Regionen ſich bewegt und viel weiter 
und tiefer in fie eindringen kann, als jene. 

Dem Philoſophen find die geiltigen Begriffe die erjten ihm eigen- 
thümlichen feſten Dperationspunfte und Operationsmittel; fie jind die 
Eck- und Bauſteine jeines wiſſenſchaftlichen Gebäudes. Sie in jchärfjter 
und einfachiter Faſſung ihren Grundelementen nad herauszuarbeiten und 
durch jie das Weſen der Dinge in ihrem tieften und einfachlten inneren 
Grunde zu erfailen und, gleihlam wie im Keime, eines jeden Dinges 
ganzes Sein, Wirken und Erjcheinen zu umfallen, das bildet für den 
Philoſophen die erite und fundamentalite Aufgabe, gerade mie 


Die moberne Forihung unter dem Joche der ſcholaſtiſchen Vhilofophic? 507 


für den Forſcher die genaue Feititellung der einzelnen jinnlichen Beob— 
achtungselemente. 

Durch das Mittel rein logiſcher Schlußfolgerung, welche 
ihrer Natur nach nicht minder große Garantie für die Richtigkeit 
der Reſultate gewährt, als die inductiven und deductiven Methoden des 
Naturforſchers, ſucht ſich dann der Philoſoph von der Vergleichung der 
Begriffe zur Erkenntniß allgemeiner Wahrheiten und Erklärungsprincipien 
emporzuſchwingen und vermittelſt dieſer endlich nach und nach die Ge— 
ſammtheit des Seienden in ſich und in allen ſeinen Wechſelbeziehungen 
zu durchſchauen, ganz beſonders aber den tiefſten Grund des „Seins“ 
und „So-Seins“ der Dinge zu erforſchen. Bezüglich der letzteren Auf— 
gabe beſchränkt er ſich nicht wie der Naturforſcher auf die Angabe der 
nächſten concreten Wirkurſachen; nein, er faßt Grund und Urſache der 
ganzen Breite und Tiefe ihres Begriffes nach in's Auge. Während er 
die viel umſtändlichere und mühſamere mathematiſch-mechaniſche Ergründung 
der materiellen Wirkungen, die ſich in den ſinnenfälligen Erſcheinungen 
offenbaren, heute ruhig und vertrauensvoll der exacten Forſchung über: 
läßt, wendet er ſich ausjchließlih und mit ganzer Kraft der tiefer liegen: 
den Unterfuhung alles deſſen zu, wodurch die Dinge einzeln und ins— 
gejammt in ihrem Sein und So-Sein, in ihrem Wejen und in allen ihren 
Eigenschaften irgendwie, mittelbar oder unmittelbar, beitimmt werden. 

Wie in der begrifflihen Erfajjung der Dinge, jo nimmt der menſch— 
lihe Geift auch in ihrer idealen Erklärung feinen Flug vom Sinnlichen 
aus ſofort zu den oberjten Höhen dev Abftraction, hinauf zu den all- 
gemeintten Erfenntniffen und Erflärungsgründen. Dieje find ihrer Trag- 
weite nach zwar die umfajjenditen; hinfichtlich ihrer inneren Ausprägung 
und der jcharfen Darftellung ihres Gegenſtandes jtehen fie dagegen auf 
der unterjten, unvollfommenften Stufe des geiltigen Erkennens. Cie find 
den Fernſichten zu vergleichen von dem Gipfel eines hohen Berges herab, 
oder noch beſſer der Ausſicht aus dem Schifflein eines hochſchwebenden 
Luftballons. Je erhabener der Ausfichtspunft, um jo größer das Gefichts- 
feld, um jo verſchwommener aber auch die Gegenstände innerhalb des— 
jelben, um jo mehr fließt alles Einzelne und Getrennte in ein gleich— 
mäßiges, ununterfchiedened Ganze zujammen. — Um den inhaltlichen 
Werth und Reichtum diefer allgemeinjten Wahrheiten mehr und mehr 
herauszuarbeiten und bloßzulegen, um jedes Einzelne, was fie enthalten 
und umfajien, gefondert und Far hervortreten zu lajien und in jchärffter 
Prägung darzuftellen, muß der Geilt aus den Regionen höchſter Abjtrac- 
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tion immer wieder in die Niederungen des finnlih Wahrnehmbaren 
hinabiteigen und die oberjten allgemeinen Erkenntniſſe mit ben jinnlichen 
Erfahrungsthatiahen in Vergleich ziehen. Das Bejondere der Erfahrung 
dem Allgemeinen der Speculation mehr und mehr unterordnend und mit 
dem Xichte dev Speculation durchleuchtend, gelangt jo auch der Philojoph, 
wa3 die philojophiihe Erklärung der ſichtbaren Welt betrifft, wieder 
hinab in’3 Gebiet der ſpeciellen Beobachtungsthatſachen, bei denen jeine 
Speculation ihren Ausgang‘ genommen. Er trifft hier zum zweitenmal 
mit dem Naturforicher zufammen. Diejelben Beobadtungsthatjachen, 
welche der willenjchaftlichen Erflärung des Naturforſchers nicht nur Aus: 
gangs-, jondern auc alleiniger Stüß: und Nuhepunft, ihr „Eins und 
Alles” jind, ſucht num auch der Philoſoph auf jeine Meije wifjenichaftlich 
zu verarbeiten. Für Teßteren fommen jie jedoch nur als die nächiten 
unmittelbaren Dffenbarungen des Seienden in Betracht. Sie bilden deß— 
halb einerjeit3 nur einen Bruchtheil jeined Forſchungsfeldes und jind 
andererjeit3, als bejondere Ericheinungen, das Letzte, was jeine Erflärung 
herausfordert. Nachdem nämlich jeine Speculation zu den tiefften Grund: 
lagen alles und jeden Seienden vorgedrungen, hat er nicht bloß den 
Zujammenhang und die Beziehungen zu ermitteln, die zwilchen ben 
Dingen, ihrem Sein und Wejen nad obmwalten. Weil er au$ der Dinge 
Wejen, wie aus einem Samenforne, deren Wirfen und ſinnliches 
Erſcheinen von jelbit herauswachſen fieht, wird er veranlaßt, auch die 
Beziehungen zwiſchen dem Weſen der Dinge und ihrem Wirken und Er: 
ſcheinen Flarzulegen und jo leßterem jeine tiefite und univerjalite Gr: 
klärung angebeihen zu lajien. 

Wenn nun auch Naturforiher und Philoſoph von entgegengejegten 
Richtungen her der beiderjeitigen Grenzlinie jich nähern, um bei demjelben 
Gegenftande zujammenzuftoßen, jo werden fie ſich doch nicht anders als 
freundjchaftlih die Hand bieten Fönnen, vorausgejeßt, daß jeder jeinen 
natürlich geraden Sinn während jeiner wijjlenichaftlihen Wanderung durd 
falſche Vorſpiegelungen jich nicht hat verdrehen laſſen. Freilich, wenn das 
Lebtere zugetroffen, dann kann allerdings der eine mit „Waſſer“, der andere 
mit „Feuer“ an der Grenze anlangen, in der Abjicht, ſich gegenjeitig das 
Endergebniß ihrer Forſchung zu zeritören. — Das Endergebniß beider 
muß, wenn fie vichtig geforfcht, der Sache nad nothwendig überein: 
timmend lauten, mag aud Sprade und Mundart, in welcher jeder es 
ausdrückt, noch jo verſchieden klingen. Sat beijpielömeije der Philojoph 
mit einen PBrincipien Mar herausgefunden, daß weder der Menjch vom 
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Thiere, noch diejed von der Pflanze, noch endlich diejes von der lebloſen 
Materie durch jpontane Zeugung abitamme, jo wird es dem Nature 
forſcher in alle Emigfeit nicht gelingen, aus feinen Principien das Gegen: 
theil zu bemeijen. Die Wahrheit kann ja nie fich widerſprechen. Wenn 
nun aber Naturforicher und Philojoph die Beobachtungsthatſachen jeder 
auf feine Weiſe deutet, was thun fie da anders, als eine und diejelbe 
Wahrheit klarſtellen? Der Umftand, daß der eine fie aus dem Weſen 
der Dinge berleitet, der andere aus allgemeinen Eriahrungsgrundjäten, 
kann wohl eine totale Verjchiedenheit in der Form der Erflärung be: 
dingen, nicht aber in der Sache. Wenn der bezopfte Chineje den pytha- 
goräiichen Lehrjag in feinem näjelnden Singiang vorträgt, jo hört jich 
diejed auch ganz ander an, als wenn ein Schmeizer in jeiner Weiſe es 
thut, und doc bringen beide genau diejelbe mathematiiche Wahrheit zum 
Ausdrud, Es it eine und diejelbe Nothmwendigkeit der Denkgeſetze, 
die ſchließlich ſowohl dem Naturforicher die Nichtigkeit feiner Erklärungen 
verbürgt, zu melden ihn die Discujjion der Einzelbeobadhtungen hin: 
geführt, als auch dem Philofophen die objective Gewißheit der Schluß— 
folgerungen bezeugt, die er aus jeinen Begriffen ableitet. Sollte jie in 
dem einen Falle ſich al3 unzuverläffig erweilen Fönnen, jo würde damit 
auch ihre Zuverläjiigfeit in dem anderen Falle hinfällig. 

Diefe Furze Gegenüberftellung der Naturforihung und Philojophie 
wird ung eine ausreichende Unterlage geben zur Feſtſtellung des richtigen 
Verhältniffes beider, injofern dieſes aus ihrer Natur entjpringt. Die: 
jelbe weist einerjeitS jeder der beiden Wiffenfchaften ihr eigenes, im 
großen Ganzen völlig getrenntes Arbeitsfeld an: der einen dag Phäno— 
menale, der anderen das durch das Phänomenale erfahte Ideale. 
Sie verlangt für jede derjelben auch eine bejondere, durchaus verjchiedene 
Arbeitäweije: für jene die genaue experimentelle Ermittlung aller ein- 
zelnen Grjceinungselemente, jomwie deren mathematiſch-mechaniſche Er- 
Härung und Berallgemeinerung, beides getragen durch gejunde Verjtandes- 
operationen; für dieje die wohlumgrenzte, Eryitallhelle Begriffsbildung, 
jowie die Verwerthung der Begriffe zur Entdeckung der gefammten, dem 
Menſchengeiſte zugänglichen idealen Wahrheit, auch hier wieder beides 
auf Grund folgerichtiger Logik. Exacte Forſchung und Philojophie ar- 
beiten ſomit innerhalb ihres Gebietes frei und jelbitändig, jede geht ihre 
eigenen Wiege. Mit Philojophie laſſen ſich ebenjo wenig Probleme der 
Erperimentalforihung löſen, als durch dieſe philojophiiche Tragen 
endgiltig entſcheiden. — Trotz dieſer ſcharfen Scheidung beeinflußt doch 
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wieder naturgemäß die Arbeit der einen diejenige der anderen. Es ilt 
zunächſt die Philojophie berufen, einen mächtigen heiljamen Einfluß 
nad) verjchiedenen Richtungen Hin auf die Naturforichung auszuüben. 

Mie wohl Leder dem früher Gejagten jchon genugjam entnommen 
haben wird, ift die Philojophie in ihrer Spannmeite ſowohl ald aud) 
in ihrer Auffaffungsmweije die univerfalfte. aller Wiſſenſchaften, 
und indem fie bis zum leßten Grunde alles und jeden Seins hinab» 
dringt, reihen ihre Jundamente hinab unter diejenigen 
aller anderen Wiſſenſchaften. Wo dieje ihre Grenzen finden, da 
jett fie deren Arbeit fort, um dieſelbe nicht cher enden zu laſſen, als 
wo das Erkennbare überhaupt aufhört. Hierdurch wird fie zur Wiſſen— 
ſchaft aller Wiſſenſchaften und fteht als Wiſſenſchaft über allen anderen, 
aljo auch über der Naturwiſſenſchaft. Auf fie, die Univerſal-Wiſſenſchaft, 
find die anderen als Specialwiſſenſchaften angewieſen, jobald fie über 
die Gegenftände ihres Bereiches tiefere Belehrung mwünjchen. 

Ein joldes Verlangen nad) tieferer Belehrung hat die Natur jelbit 
in die Bruft eined jeden Specialforfchers gelegt. Auch der Special: 
forjcher beißt den jedem Menſchen angeborenen Wiſſenstrieb. In jedem 
Menſchen aber regt ſich mächtig die Begierde nad) einer tieferen Erfennt- 
niß der Welt, al3 alle Empirie fie geben kann; ihr Antrieb wird um jo 
fräftiger pochen, je mehr der Geiſt und die Vernunft in ihm die Ober- 
band haben. Als „animal rationale* ift ja jeder Sterblie von Natur 
aus mehr oder minder Philojoph und ftrebt nad) Erkenntniß der Dinge 
aus ihren legten Urſachen. Sein Geift findet Feine Ruhe, bevor er 
nicht zur Urſache der Urſachen vorgedrungen. Dieſes Streben, die legten 
überfinnlichen Urſachen zu ergründen, iſt im Allgemeinen jogar mächtiger 
und wirkjamer, ald der Drang nad) Ermittlung der nächſten jinnlichen 
Urjaden. Die Fragen: „Wasift das?" „Warum ift das?" „Wozu 
ift das?“ liegen ung viel näher als die Fragen: „Was bewirkt dieſe 
und jene jinnliche Ericheinung?” „Auf welche Grundelemente ift diefe und 
jene finnlihe Ericheinung zurüczuführen?* Die Beobadhtung der jpon: 
tanen Negungen des menſchlichen Geiſtes läßt hierüber feinen Zweifel. 
Schon frühzeitig erwacht im heranwachſenden Kinde jenes Forſchen nad) 
den leiten überfinnlichen Urſachen; e8 offenbart ſich auch bei den ungebil- 
detiten Wilden. Gerade durch diefen Grundtrieb im Geijte des Menjchen 
wollte der Schöpfer das vorzüglidite Gebilde feiner Hände mit fich ala 
feinem Endziel fiher in Berührung bringen und dasſelbe in die richtigen 
Wechjelbeziehungen zu ſich und der umgebenden Welt verjeßen. Daher 
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kommt es denn auch, daß wir thatjächlich jeden Gelehrten oder all: 
gemeiner jeden Menjchen, der hinreihende Anregung und Gelegenheit zur 
geiltigen Entwidlung findet, von felbjt und manchmal unbewußt eine 
beitimmte und umfaſſende philojophiiche Weltanſchauung ſich bilden jehen, 
nad welcher er das Einzelne zu beurtheilen pflegt. 

Lange mwährende einjeitige Beihäftigung, verfehrte geiftige Erziehung, 
elende Knechtung und VBerblendung von Seiten der auf das Niedere hin: 
zielenden Leidenſchaften find allerdings im Stande, diejes erhabene Merk: 
mal der geiitigen Spannkraft des Menjchen bedeutend zurücdzubrängen 
und zu verwilchen. Doch nicht3 kann dasjelbe ganz vertilgen, jo lange 
der Menjch überhaupt noch den Gebrauch jeiner Vernunft bewahrt. Wie 
nun aber der einzelne Specialforicher der philojophiichen Belehrung ſich 
nicht ganz entichlagen fan, wenn er ein menjchenwürbiges Willen an- 
ſtrebt, wie die tendenziös erclufive Specialforihung feiner menſch— 
lihen Natur zumiderläuft, wie fie, wenn conjequent fortbetrieben, eine 
wadhjende Disharmonie in das geiltige Schaffen hineinträgt, und anitatt 
den Menjchen im wahren Sinne des Worted zu veredeln, ihn durch dieje 
gejteigerte Einfeitigkeit mehr und mehr monftrös verfimmern läßt — 
ähnlich einer Mißgeſtalt, bei welcher der Kopf fortwährend zuſammen— 
Ihrumpft, indeh dev Numpf in anormal gefteigertem Wachsthume weit 
über den Umfang des gewöhnlichen Maßes auseinanderginge —: ebenjo 
muß es auch für die Eulturentwicdlung der menschlichen Geſellſchaft höchſt 
beklagenswerthe Mißſtände zur Folge haben, wenn die exclujive Special: 
forihung neben völliger Beratung der Philojophie diejelbe während 
längerer Zeit und weithin beherricht. Wer wüßte aber nicht, dal gerade 
diejes einen Charakfterzug unjerer und der ihr vorausgegangenen Zeit 
bildet? Welchem tiefer Blickenden jollte es verborgen geblieben ſein, 
daß viele der Übelftände nicht allein auf rein willenjchaftlichem Gebiete, 
jondern auch auf focialem, an welchen unjere Generation Franft, gerade 
wieder dem Überwuchern der einfeitigen Specialforihung beizumejjen find, 
welcher die naturgemäße Ergänzung durch höhere ideale Beftrebungen 
abgeht? Überall gewahrt man heilloje Unficherheit und Verwirrung der 
Begriffe und in Folge hiervon mehr oder weniger innere Jerlahren: 
heit im Wollen und Handeln, fieberhaft erregte planlojes Voranjtürzen 
in's Ungemifje und Unflare unter dem unverjtandenen, um nicht zu jagen, 
unfinnigen Feldgejchrei: „Freier, unbegrenzter Fortſchritt der Cultur.“ — 
Sleihen heute die einzelnen Forſchergruppen nicht ſtattlichen, ſchön ge— 
bauten, herrlich ausgerüfteten Seeihiffen, die den Compaß verloren? 
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Nicht wiljend, wo fie auf dem wildwogenden Meere liegen, wohin fie 
ihren Kiel zu richten haben, jehen fie fich dem Spiele des mwettermenbi- 
Ihen Windes überantivortet. Das eine treibt dahin, das andere dorthin; 
jebes bildet eine abgejchlofiene Welt für fih, in feinem Inneren voll 
funterbunten Negend und wirren Durcheinanderlaufeng, heute fo, morgen 
anders. Und dennoch jollten alle zulammen nur eine mwohlgeorbnete 
Flotte ausmachen, wohlgeeint und in gegenjeitiger Fühlung unter der Agide 
des Admiralſchiffes der Philojophie einem Ziele planmäßig zuiteuern, 
nämlich der harmoniſchen Fortentwiclung der menschlichen Cultur, 
gerade ſo, wie in jedem einzelnen Menſchen alle Fähigkeiten und Be— 
ſtrebungen, ſich gegenſeitig ſtützend und helfend, unter die Oberleitung 
des Verſtandes einheitlich und harmonisch ſich unterordnen ſollen. 
„Überſpannte Utopien, leere Phantaſien, oder doch zum mindeſten 
nicht zu verwirklichende Wünſche“, höre ich da einwenden. Heute, wo 
die einzelnen Wiſſenſchaften zu jo hoher Selbſtändigkeit ſich hinauf: 
gearbeitet, wo jede derſelben dem Umfange wie dem Inhalte nach eine 
von dem einzelnen Menſchen kaum zu bewältigende Größe gemonnen, 
kann Niemand mehr daran denken, Alles zuſammen zu treiben. Der 
beſchränkte Menſch muß ſich damit zufrieden geben, einem Theile ſich 
zuzuwenden und, falls er wirklich etwas Solides leiſten will, dieſem ſich 
ganz und ausſchließlich hinzugeben. — An dieſen Bemerkungen iſt aller— 
dings etwas Wahres; ſie verſchlagen aber doch nicht gegen unſere obigen 
Aufſtellungen. Da wir auf dieſen Punkt bei einer anderen Gelegen— 
heit zurückzukommen gedenken, erwiedern wir hier nur kurz, daß es 
etwas Anderes iſt, in allen oder mehreren Wiſſenſchaften gleichzeitig als 
Fachmann an ihrer fachmänniſchen Fortentwicklung mit— 
arbeiten wollen, und etwas Anderes, ſo einer Wiſſenſchaft ſich hin— 
zugeben, daß man darüber nicht vergißt, nur einem untergeordneten 
Zweig des menſchlichen Forſchens obzuliegen, und daß man, des Ver— 
hältniſſes ſeiner Specialwiſſenſchaft zum übrigen menſchlichen Wiſſen 
wohl bewußt, darnach in ſeiner Forſchung ſich einrichte und daraus für 
ſie Nutzen ſchöpfe. Das Erſtere wäre heute auch einem Genie und einer 
Thatkraft eines Ariſtoteles unmöglich, ein überſpanntes Unterfangen, das 
den Unternehmer bald zur Verzweiflung bringen müßte. Das Letztere 
hingegen, das wir oben allein im Auge hatten, iſt nicht bloß nicht un— 
möglid), ſondern jelbit leicht zu erreihen und bildet die einzig richtige 
Grundlage für den gebeihlichen Fortichritt der gefammten geiftigen Eultur. 
Allein ſchon dadurch, day man jich dazu entjchlölle, zur alten Schul: 
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bildung zurückfehrend, dem bejonderen Fachſtudium eine gejunde, all: 
gemeine philoſophiſche Durchbildung vorangehen zu laſſen, würde wie 
von ſelbſt jene Zuſammenordnung allmählich in die wiſſenſchaftlichen 
Beſtrebungen kommen, die oben als naturgemäß bezeichnet wurde. In 
den philoſophiſchen Grundwahrheiten würde in dieſem Falle jedem Forſcher 
eine allgemeine Orientirung mit auf den Weg gegeben, ſowohl bezüglich 
jeine3 bejonderen Faches al3 auch Hinfichtlich der Beziehungen, in welchen 
dieſes zu den anderen MWifiensgebieten jteht. Es würden ihm zum Voraus 
eine Menge feiter Punfte bezeichnet, die wie unverrüdbare Marfpfähle 
jeinem jpäteren Forſchen jichere Anhaltspunkte bieten und manche Ber: 
irrungen fernhalten fönnten. Nachdem einmal aber lebensfriſche Keime 
der Philojophie in dem jugendlichen Geijte Wurzel gefaßt, würden jie 
nad) jener Seite hin, nach der fein Fachſtudium ſich richtet, von felbft ſich 
mweiterentwideln, auswachſen und mehr in's Einzelne ſich außgeftalten, 
auch ohne daß er die philojophiihe Forſchung als beiondere Lebens: 
aufgabe jelbftändig meiter betriebe. Die univerfale Philojophie würde 
jo nothwendig ein einigende®s Band um die getrennten Forſcherkreiſe 
ihlingen und die ſonſt unvermeidliche, aber ſtets unheilvolle Forſcher— 
Einfeitigfeit, ‚die enbloje Zerjplitterung der Forjcher-Arbeit, das ziel- und 
planloje, aber leider jo oft auch nutzloſe Einjegen der beiten Forſcher— 
fräfte verhindern. Sie würde endlich auch durch ihren Hinweis auf die 
hoben ethiichen Ziele des Menſchen die Berfumpfung in der Materie 
und im materiellen Genuß fernhalten, zu welcher die gefteigerte Em— 
pirie, wie die Erfahrung bezeugt, jo leicht verleitet. 

Selbftveritändlih vermag nur die wahre Philojophie diefen Nuten 
zu Schaffen, jene Philoſophie, melche nur. die objective lautere Wahrheit 
zum Gegenftande hat und die mie die Wahrheit jelbft nur eine jein 
kann, die wie die Wahrheit jelbft nie jih ändert. Für dieſe eine 
wahre Philojophie halten wir aber nur jene, welche dereinſt der Stagi- 
rite erfolgreich begründet und in ihren eriten groben Umriffen entworfen 
und melche jpäter im Mittelalter eine an die DOffenbarımgsmahrheiten 
ji anlehnende Speculation mit nicht minderem Glücke alljeitig vertieft, 
weiter ausgebaut und in ihren inneren Theilen der Vollendung näher 
gebracht hat!. Nie und nimmer aber find e8 jene wechſelvollen Aus: 


1 Es bebarf wohl feiner weiteren Erflärung, daß wir hiermit zunächſt nur ber 
gefammten philoſophiſchen Richtung und ihren leitenden Grundprincipien bas Wort 
reden, nicht aber jeder einzelnen Behauptung, welche die ſcholaſtiſchen Philofophen auf: 
geftellt haben. . 

Stimmen. XXVL 5. 33 
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geburten eined anmahenden Subjectivismus, die als ebenjoviele „Philo— 
jophie-Syiteme“ 1 jeit mehr als einem Jahrhundert beſonders in Deutſch— 
land Schlag auf Schlag fich folgten und, gegenjeitig ſich verjchlingend, 
um die Balme der Philojophie zu ringen mwähnten, während die wirkliche 
Philojophie ihrer gerade jo jpottet, wie fie der wahren alten Philojophie; 
jene Afterphilojophien, die, anftatt einfach den Sachverhalt ber realen 
Welt Harzulegen, ſich darin gefielen, jelbiteigene, auf vage Macht: 
ſprüche geſtützte Geiſtesmachwerke an die Stelle der zu erflärenden, außer 
ihnen liegenden Wirklichkeit zu jeßen und jo, Alles mehr und mehr ver: 
büllend und verwirrend, die gejammte Mitmelt in den Beitätanz ihres 
verirrten Geiſtes hineinzumwirbeln drohten. Die allen Menſchen gemein: 
jame Philoſophie kann ihr eigenthümliches Gepräge nicht von diejer oder 
jener Berjönlichfeit erhalten, der es beliebt, jich für einen Philojophen zu 
halten; es muß vielmehr jeder Philojoph der einen wahren Philojophie ich 
unterordnnen, und er verdient nur injomweit den Namen eines Philojophen, 
als er biejes thut. Jede echte Wiſſenſchaft Fennzeichnet ſich dur volle 
Dbjectivität. Das Hineintragen rein jubjectiver Elemente, dad Bor- 
drängen der Perjönlichfeiten gegenüber der Sache dagegen hat den Verfall 
und Ruin der Wiljenjchaft zur Folge oder zeigt ihn ſchon an. Die bezeugt 
uns die Geſchichte der Wiljenjchaften. Gerade weil die modernen „Philo— 
ſophen“, von den Strömungen eines unbändigen Zeitgeiftes unterftügt, 
ihre Afterweisheit als echte Waare in Umlauf zu ſetzen vermochten, haben 
fie die Philoſophie um al ihr Anjehen und ihren Einfluß gebradt. Die 
betrogene Welt übertrug, mie das zu geichehen pflegt, ihren gerechten 
Unmuth und ihr Mißtrauen gegen die falſche Münze auch auf die voll: 
giftige gute. Wenn indejjen die Zeichen nicht trügen, beginnt in unjeren 
Tagen eine bejlere Einjiht Pla zu greifen. Nicht bloß auf Firchlichem 
Boden Fönnen wir ein neues Aufblühen der alten, wahren Philojophie 
begrüßen, auch in außerkirchlichen und ſelbſt in naturforjchenden Kreijen 
werden Stimmen laut, welche diejelbe befürmorten ?. 

Wie wenig die eracte Forſchung troß allen Sträubeng der Philos 
jophie als ihrer naturgemäßen Ergänzung entrathen fönne, das beweist 





ı Wir fagen Philoſophie-Syſteme und nicht philoſophiſche Sufteme Denn 
verichiedene philoſophiſche Syſteme, d. b. gleichzeitige verfchiedene Erklärungsverſuche 
über einen und benfelben Gegenftand, ber feiner Dunfelheit wegen eine legte endgiltige 
Grffärung noch nicht geftattet, find natürlich auch vom Bereiche ber einen wahren 
Philoſophie nicht ausgeichlofien. 

2 Bol. U. Trendelenburg, Logifche Unterfuchungen. 2. Aufl. Vorwort ©. x. 
E. F. ®. Pflüger, Die teleologifhe Mechanik. 2. Aufl. 1877. ©. 12. 
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Ihlagend die frühere wie jüngjte Vergangenheit. Auf den verjchiedeniten 
Gebieten der Naturforihung begegnen wir allenthalben mißglückten An: 
ftrengungen, die Ergebnijje der Forſchung jpeculativ ‚weiterzujpinnen, 
um jo der empirischen Erflärung einen tieferen Unterbau zu geben. Sa, 
gerade die begabteiten Forſcher pflegen e8 zu fein, welche zu biejen Er- 
curjen vorzugsweiſe ſich gedrängt fühlen. Gigenthümliches Berhängniß: 
während die Naturforjcher einerjeit3 bemüht find, die Philojophie als 
nutzloſes Geijtesbrüten weit von ſich zu meijen, ziehen ihre hervor: 
ragendſten Vertreter diejelbe thatjächlih, wenn auch vielleicht unbewußt, 
mit beiden Händen in die Forſchung hinein. Viele der heutigen Forjcher 
rühmen fi des Darwinismus als einer ihrer glänzendften Errungen: 
Ihaften; fie bemerfen aber nicht, daß berjelbe in Wirklichkeit nur ein 
ſeltſames Flickwerk aus eracter Forſchung und verunglüdter philojophi- 
ſcher Speculation ift, daß die Grundgedanken viel mehr philofophiich 
angelegte Debuctionen find, als Forichungsergebnijie. Iſt der Hädelismus 
etwas Anderes als eine philojophiiche Verirrung, die ihr Urheber dadurch 
cursfähig zu machen ſuchte, daß er fie mit bunten Lappen aus der 
eracten Forihung nothdürftig behängte? Der Materialismus wie ber 
Dynamidmus, welche die Naturforijhung groß gezogen, find wieder nur 
Irrgänge auf philojophiichem Gebiete, zu welchen der über die Erjchei: 
nungswelt mächtig hinausdrängende Geijt ſich verleiten ließ. Gilt nicht 
ein Gleiches von all den Ausfällen, die jcheinbar unter Schild und 
Deckung der eracten Forſchung gegen die Lehren des Offenbarungs— 
Glaubens und gegen wohlverbürgte, althergebrachte Sätze der Philoſophie 
gemacht worden find und noch gemacht werden? Man leje aufmerkjam 
die vor größeren Aubditorien gehaltenen Borträge unjerer gefeiertiten 
Naturforicher, eines Du Bois-Reymond, eines von Helmholg, von Nägeli, 
Pflüger, Tyndall, und man wird fich überzeugen, wie leicht und oft fie 
vom Gebiete der eracten Empirie abjpringen, um auf bem der Philo: 
jophie, freilich meiſt recht ungeſchickt und unfundig, fich zu ergehen und 
durch mißrathenes jpeculatives Beiwerk ihren naturwiſſenſchaftlichen Aus— 
einanderſetzungen den höheren Schwung des Geiſtreichen und Genialen zu 
geben. — Gewiß, Niemand wehrt es dem Naturforſcher, auch von philo— 
ſophiſchen Geſichtspunkten aus die ihn berührenden Fragen zu betrachten. 
Wir Halten dieſes nad dem früher Gejagten jogar für wünjchenswerth. 
Nur möge er jih dann davor hüten, ſolche Ercurje für Ergebnijje eracter 
Forihung auszugeben, und er höre auf, die Philoſophie fernerhin für 
eitlen Geijtestand und für unvereinbar mit eracter Forſchung zu erklären. 
33* 
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Nicht mehr als recht und billig ift e8 dann aber auch, wenn man von 
ihm verlangt, er jolle, bevor er über philojophiiche Fragen aburtheilen 
will, über ihre philoſophiſche Bedeutung ſich ausreichende Rechenſchaft 
geben. Wie wird er aber dieſes vermögen, ohne mit den Principien und 
Grundmwahrheiten der Philojophie ſich wohl vertraut gemacht zu haben ? 
Ohne vorausgehende gründliche Befanntichaft mit den Elementen der Philo— 
jophie philojophiiche ragen entjcheiden wollen, dürfte denn doch für den 
Naturforjcher ebenjo anmaßend jein, al3 es dieſes für den Philojophen 
‚wäre, wenn er ohne genaue Kenntniß des erperimentalen Sachverhalte 
die aus biefem abgeleiteten naturwiſſenſchaftlichen Endergebnifje leichter 
Hand zu verurtheilen ſich herausnähme. Wohl jagten wir oben, jeder 
Menſch fei feiner Naturanlage nad) mehr oder weniger Philojoph; jedoch 
diefe Anlage allein. gibt ihm feineswegs auch ſchon die Befähigung, in 
allen. einzelnen philoſophiſchen ragen ohne bejondere Schulung fich zu: 
rehtzufinden. Wie viele Verirrungen wären den Naturforichern uud 
ihren Zeitgenoſſen eripart geblieben, wenn fie entweder. von jeder philo- 
ſophiſchen Discujfion fich -ferngehalten, oder aber, da: diefe fich nicht 
wohl vermeiden läßt, wenn jie eine gejunde philoſophiſche Borbildung 
zu ihrem Fachſtudium mitgebracht hätten! 

Die allgemeine Orientirung über dad menſchliche Willen und. die 
fiefere Belehrung über befondere, fein Gebiet berührende jpeculative ragen 
iſt ohne Zweifel ein ſchätzenswerther Vortheil, den die Philojophie dem 
Naturforſcher zu bieten berufen ift. Viel eindringlicher noch dürfte er die 
Mahnung verijpüren, von ihr Aufklärung über Dinge fi geben zu 
laſſen, welche. jeinen Geift tagtäglich beichäftigen. Oder wie, er ſollte 
den jinnlihen Erſcheinungen fortwährend feine ganze Aufmerkjamkeit 
ſchenken können, ohne je. da3 Bebürfnig zu fühlen nad einem tieferen 
Berjtändnig vom Weſen der finnlihen Erjcheinung und vom Verhältniß 
der Erſcheinung zur Subitanz, die eriheint? Beitändig Wirkung und 
Urſache ermittelnd, Qualitäten und Quantitäten mejjend, Bewegung 
und Ruhe, Kraft und Bewegungämittheilung, Trägheit und Widerſtand 
der Materie, Raums und Seitverhältnifje, Ausdehnung und Dauer, 
Änderung und Fortbeftehen,. Werden und Vergehen, Geſetz und Zufall, 
natürlihe Harmonie ‚und Disharmonie und Hundert ähnliche Grund: 
erſcheinungsformen in der materiellen Welt in den Kreiß feiner Betrach— 
tungen ziehend, jollte er niemals Veranlafjung haben, über die begriffliche 
Tragweite derjelben fich Rechenſchaft zu geben? Wir haben vom geiftigen 
Niveau unferer heutigen Naturforjcher eine beſſere Meinung, als das 
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wir annehmen fönnten, fie jeien gegen eine joldhe Vertiefung ihrer For— 
ſchung ebenſo gleichgiltig, wie Herr Boforny diejes zu jein jcheint. 
Wäre eine ſolche Gleichgiltigfeit aber nicht auch ein trauriged Zeichen 
von Geiftesverflahung und Gedankenſchwäche? Soll: das Nachdenken 
bed Naturforicherd über die Erfahrungsthatfachen einen vernunftwürbigen 
Abſchluß finden, jo wird e8 in taujend Fällen in das Gebiet der philo- 
ſophiſchen Speculation Hinüberzufchreiten unmillfürlih ſich angetrieben 
fühlen. 
Die Naturforfhung ftüßt fich endlich in jeder bejonderen Unter— 
ſuchung wie in ihrer gefammten Fortentwicklung Schritt vor Schritt auf 
die Philojophie. Sit ihre Forſchungsweiſe auch eine felbftändige und 
eigenthümliche, jo hindert dieje doch nicht, daß fie, jomeit auch fie 
Geiſtesarbeit ift, die Philojophie jelbit innerhalb ihres Wirkungskreiſes 
zur naturnothwendigen Vorausſetzung hat. Beſtände die ganze. eracte 
Forſchung nur im Mefjen und Beobadten, im blinden Probiren und 
Erperimentiren, dann würbe jie freilich der Philojophie als Unterlage 
nicht benöthigen,; ſie würde dann aber auch ihres Anrechtes auf den 
Titel einer Wiſſenſchaft bar und ledig fein. Diejen verdient fie nicht 
durh Hand: und Sinnenarbeit, nit durch bloße Naturbejchreibung, 
wohl aber durch ihre wahre Geiftesarbeit, welche eine umfajjende Natur: 
erffärung aus einfachen, allgemeinen Principien anftrebt. Zu dieſer be- 
darf jie jedoch einer jicheren, gemwandten Logik, in die einzuführen und 
einzumeihen wieder Aufgabe der Vhilojophie ift. Mit dem Befit des gött— 
lihen Funkens der Vernunft hat zwar jeder Menſch auch das Vermögen 
erhalten, fie vecht zu gebrauden und jo bald mehr.bald weniger gejunde 
Logik von Natur aus mit auf jeine Wanderfchaft befommen. Dieje 
natürliche Logik fann auch — wer wollte dag läugnen — nidt bloß 
für die Entjheidungen des gewöhnlichen Lebens, jondern auch zur Löjung 
wiſſenſchaftlicher Fragen oft genug ausreihen. Trotz alledem wird eine 
aufmerfjame Prüfung des Entwidlungsganges der Fachwiſſenſchaften 
überall bedauernswerthe Schwähen und Mißgriffe entdecken, die eine 
gründliche, jchulgerehte Durchbildung in ber Logik hätte verhindern 
fönnen. Die Forfhung feucht nicht allein oft gar ſchwerfällig und un 
beholfen vorwärts — das wäre ja jo jhlimm nit —, fie irrt auch 
nicht jelten in fehlerhaften Zidzaf Hin und her und nimmt zur Ab- 
wechslung mitunter den Krebsgang, jie verliert jogar, ihr Ziel völlig 
aus dem Auge laſſend, wohl aud ganz den Weg. Anſtatt mit der 
theoretiichen Bearbeitung ihres Gebietes planmäßig und mit Syſtem, 
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einheitlich und in gejchlofjener Ordnung vorzugehen, gleihen bie Forſcher 
nur zu oft einem aufgerührten Ameijenhaufen. Jeder ftürzt auf eigene 
Fauft in jäher Haft voran, allein getrieben von dem Gedanken, auch 
etwas Neues zu finden. Anftatt an der einen das ganze Gebiet 
beherrichenden Theorie nad) feiten leitenden Ideen fortzubauen, nad) einem 
klaren Entwurfe das Einzelne Stüf um Stück nah und nad feit- 
zuftellen, außszuarbeiten, zu einem Ganzen zuſammenzuſchweißen und zu 
verjchmelzen, zieht man es meiltens vor, von einer Theorie in die andere 
zu taumeln, gleich übermüthigen Kindern beim Iuftigen Spiele. Freilich, 
wenn man erwägt, wie leichtfertig jo mande Theorien gejchmiebet 
werden, jo wird man über ein jolches Theorienfpiel weniger fi) wundern; 
man wird begreifen, wie angejehene Forſcher jomweit kommen Fonnten, bie 
Theorien überhaupt mit „Stiefelfnechten” zu vergleichen, deren man ſich 
bedient, wenn fie zum Stiefel paflen, ſonſt aber als unnützes Möbel 
unter das Bett wirft. Wo bleibt da die nüchterne, gejunde Logik? mo 
das logiſch conjequente Vordringen zu dem einen, jedem Fachſtudium 
vorgeftecften Endziel? 

Goncrete Belege für das Gejagte bietet jede Fachwiſſenſchaft. In 
der Geologie 3. B. mußte erjt der extreme Vulkanismus des James 
Hutton feinem Widerjpiele, dem extremen Neptunigmus Werners, weichen. 
Kaum hatten etwas ſpäter D’Aubiffon, A. v. Humboldt und 8. v. Bud, 
lauter Schüler Wernerd, den Bulfanismus abermals über Waſſer 
gebradit, als auh N. v. Fuchs, G. Biſchof, Volger u. a. jhon wieder 
jih abmühten, ihn wiederum zu ftürzen und für immer in den Fluthen 
Neptung zu begraben. Heute aber ftehen alle diefe Arten von Wafler- 
und Feuertheorien jo ziemlich außer Curs; Horizontalihub der Erdfrufte 
und mechanische Tiefenfräfte beherrichen jtatt ihrer das Feld. Bei näheren 
Zujehen finden wir an allen diejen Erflärungsverfuchen irgend etwas 
Gutes; alle fehlen aber auch durch einjeitige Übertreibung. Als Er: 
flärung einer einzelnen Erſcheinung war jede in ihrem Rechte. In 
voreiliger Überftürzung dehnte man fie aber fofort auch auf Dinge 
aus, für die fie nicht paßte, und als jie für diefe dann als falſch ſich 
ermwied, wollte man ebenjo vorjchnell von ihr überhaupt nicht® mehr 
wiſſen. 

In der Chemie ging es nicht beſſer. Nachdem Dalton der Chemie einen 
theoretiſchen Boden gegeben, hatte Berzelius ſeinem „elektro-chemiſchen 
Dualismus“ eben allgemeine Anerkennung verſchafft; da ziehen auch 
ſchon „die chemiſchen Typen“, voran die einfachen, hinterher die ge— 


Die moderne Forſchung unter dem Xoche der ſcholaſtiſchen Philoſophie? 519 


miſchten, alle unter der Fahne des ftrengiten Unitaridmus, einher, um 
Berzelius aus dem Felde zu Schlagen. Weil Berzelius’ Theorie für manche 
Thatjahen nicht ausreicht, wird fie aljogleih mit Sad und Pad 
aus dem Laboratorium hinausgeworfen, ungeachtet der Berechtigung, die 
jie al3 Partialerflärung hatte und unjere® Erachtens auch heute noch 
hat. Diejen fadenjcheinigen Typen Fonnte man e3 zwar auf den erjten 
Blick anjehen, daß fie die chemiſchen Erjcheinungen nur höchſt ober: 
fläcdhlich berührten und jchlieglich zu Teerem Formelweſen führen mußten. 
Nichtsdeſtoweniger jieht man jahrelang Alles in Typen aufgehen. Als 
ihre Unzulänglichkeit nachgerade jchreiend wurde, ſchob man fie kurzweg 
als verſchliſſene Waare unter die Bank und huldigte eiligſt mit ganzer 
Seele der „chemiſchen Structur“. Und wenn man heute die Schriften 
der Chemiker liest, ſollte man glauben, das höoͤchſte Ziel der wiſſenſchaft— 
fihen Chemie bejtehe einzig darin, recht viele Stoffe zu analyjiren und 
in eine pajjende „Structurformel” zu ſtecken. Wie menige unter den 
vielen Chemifern, die doch ihre Wiſſenſchaft weiter zu fördern an 
gelegentlichit beftrebt find, dürften eine Mare Antwort auf die Fragen in 
Bereitihaft haben: Welchem Endziel hat die theoretiiche Chemie denn 
eigentlich zuzufteuern? Welche theoretiichen Nejultate können heute als 
gejichert angejehen werden, welche bebürfen weiterer Beitätigung und 
Klärung, und wie ift dieje zu erreichen? Welche bejonderen Punkte müjjen 
bei dem heutigen Entwiclungszuftande zunächſt in Arbeit genommen 
werden? Müßte aber nicht ein Jeder gerade dieſe und ähnliche Fragen 
vor Allem ſich Har machen, nicht nur um logiſch voranzugehen, fondern 
auch um möglichit erfolgreih in die Weiterbildung der wiſſenſchaftlichen 
Chemie einzugreifen? Die Chemie, mie jede andere Specialmifjenichaft, 
könnte heute, jo fcheint uns, jolidere Fortichritte in ihrem theoretijchen 
Theile aufmeijen, wenn eine paſſende Borbildung in der Philojophie 
die Forſcher an eine bejonnene, ſcharfe Logik, ſowie an die Negeln einer 
richtigen Berallgemeinerung gewöhnt hätte. 

Damit man nit glaube, wir hätten die Dinge zu ſchwarz ge- 
Ihildert, verweilen mir die Lejer auf Prof. H. Kolbe's Kritik! der 
Rectoratörede, melde Prof. A. Kekul& 1878 in der Univerjität3:Aula 
zu Bonn gehalten. Er konnte e8 wagen, diejelbe kurzweg als eine 
„Sollection grober Stil- und Gedanfenfehler” zu bezeichnen. Wir ver: 


1 Siehe „Journal für praftifche Chemie*, Bd. XVII und Separat:Abdrud. 
Leipzig 1878. 
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meifen ihn befonders auf die Schriften de Chemikers A. Rau !, welche 
fi der wenig dankenswerthen Aufgabe widmen, den wiſſenſchaftlichen 
Entwicklungsgang der Chemie einer ſtrengen Kritif zu. unterziehen 
und eine nicht unerheblihe Menge arger logijher Schniger in den 
Arbeiten unferer gefeiertiten Forſcher unbarmberzig aufzudeden. Es lag 
uns in obiger Auseinanderjegung nicht3 ferner, als die Errungenjchaften 
der modernen Naturforſchung in der Achtung der Leſer herabjegen zu 
wollen. Die großen Erfolge, welche fie in den legten Jahrzehnten erzielt, 
find eine offenfundige Thatſache, die zu Mar und zu laut für jich jelbft 
ſpricht, als daß fie verfannt werden könnte. Was wir behaupten, ijt 
nur das Eine, daß die Erfolge im Hinblid auf die jo ftattliche Zahl der 
Arbeitäfräfte, über welche die eracte Forſchung jeit einem Jahrhundert 
verfügt, auf den regen Eifer, welchen dieſe allentHalben entfalten, auf die 
reichen Hilfsmittel, über welche fie verfügen, auf die alljeitige Communi- 
cation, melde alle einzelnen Kräfte durch allgemeine und bejondere 
Vereine, dur regelmäßige, locale, nationale und internationale Vers 
jammlungen und ganz bejonderd durch eine Unzahl von periodijchen 
Fachſchriften äußerlich auf's Engſte verbindet, nod größere jein 
würden, wenn die Naturforjhung der Philojophie in oben erwähnten 
Sinne einen Einfluß hätte gejtatten wollen. 

Aber wie fommt e3 dann, frägt man da mit Recht, daß während 
des Mittelalterd, in welchem mit der Philojophie doc gewiß auch die 
Logik blühte, jo wenig in der Naturforfchung geleitet wurbe, indeß bie 
eracte Forſchung heute, nachdem fie die Philofophie als Täftigen Ballaft 
über Bord geworfen, unläugbar Vieles und Großes erreicht hat? Beweist 
dieſes nicht greifbar daS gerade Gegentheil? Keineswegs. Im Mittel: 
alter verlegte man fich überhaupt nicht auf die Fortbildung der Natur: 
wiſſenſchaft, aus guten Gründen, die wir bei anderer Gelegenheit ein- 
gehend beiprechen werden; es hatte jomit jelbjtverftändlich die Philoſophie 
damals aud nicht die Möglichkeit, ihren günftigen Einfluß nad) biejer 
Seite hin zu äußeren. Was nun aber die berührten vielen und großen 
Fortſchritte der Neuzeit anbetrifft, jo ift wohl zu beachten, daß biejelben 
viel weniger auf der willenjchaftlichen Seite der Forſchung liegen, als 
auf der praftijchen, daß fie viel mehr in nüßlichen, dem Verkehr und 
der Induſtrie dienenden Entdeckungen fi befunden, als in ber Aufs 





1 Die Grundlage ber mobernen Chemie. Braunfchweig 1877. Die Entwidlung 
der modernen Chemie, 1. Abth. 1879. 2. Abtb. 1884, 
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findung weithin leuchtender Erflärungdmomente der Naturerjcheinungen, 
dat fie weit mehr auf die mafjenhafte Anhäufung ſchätzenswerthen Beob- 
achtungsmaterials bingerichtet find, ald auf mifjenschaftliche Vertiefung 
der Erklärung. Nur auf Ießtere aber, auf die eracte Forſchung als 
Wiſſenſchaft, bezogen jich unfere Behauptungen. Fragen mir einmal die 
Geologie, um wie Vieles fie das wiſſenſchaftliche Verſtändniß der vor: 
züglichſten Erdbildungsproceſſe in den legten 50 Jahren weiter gefördert 
bat, und wir werben erfahren, daß der Fortichritt nach diefer Richtung 
bin in Anbetracht der gemachten Anftrengungen ein großer nicht genannt 
werden fann. Fragen wir bie Chemie, um wie Vieles jie das tiefere 
Verftändnig des inneren Mechanismus der chemiſchen Vorgänge vorwärts 
gebracht, jo wird jie den gefammten Fortichritt jeit Berzelius, dem Vater 
der willenjchaftlichen Chemie, in auffallend wenig Worte zujammenfajjen 
fönnen. Auf den anderen Gebieten der Forihung liegen die Sachen 
nicht viel anderd. Die neueften Erfolge der Elektrotechnik z. B. erwecken 
heute bei Jedermann gerechte Staunen. Verlangen wir indefjen vom 
Phyſiker eine beitimmte Erklärung der Elektricität ſelbſt, ihres Strömens 
und ihrer Influenz auf andere Körper, jo weiß er wenig mehr zu jagen, 
als dereinjt Faraday und Ampere jhon vor mehreren Decennien. 

Soviel über den Einfluß der Philoſophie auf die Naturforichung, 
wie er naturgemäß und deßhalb für alle Zeiten und unter allen 
Umſtänden beſtehen joll. 

Daß auch umgekehrt der Philoſophie aus der Naturforſchung hoch— 
wichtige Vortheile erwachſen, iſt aus dem Früheren unſchwer abzuleiten. 
Aus denſelben Gründen, derentwegen ſchon Ariſtoteles feiner philoſophi— 
ſchen Speculation die Naturforſchung dienſtbar machte, hat die Philo— 
ſophie zu allen Zeiten den Fortſchritten der exacten Forſchung mit wach— 
ſamem Auge zu folgen und mittelſt derſelben die Reſultate ihrer Specu: 
lation zu erweitern und ſchärfer durchzubilden. Seit Jahren jind die 
Philojophen allerdingd der mühevollen und zeitraubenden Arbeit übers 
hoben, jelbit der eracten Forſchung obzuliegen, da Andere aus freien Stüden 
und in überreihem Maße diejelbe übernommen haben. Die zum Zwecke 
intenfiverer Production weiter und weiter greifende Arbeitstheilung hat 
Ihon längſt eine viel fchärfere Trennung zwiſchen beiden Forſchungs— 
gebieten verwirklicht, als jie für die Zeiten des Ariſtoteles möglid und 
wünjchenswerth war. Deſſenungeachtet muß auch heute noch der philo— 
ſophiſche Forſcher ſoweit mit den Arbeiten der eracten Foricher Fühlung 
behalten, daß er deren Ergebnijje ihrem ganzen Umfang und Inhalte 


522 Die moderne Forſchung unter bem Joche ber jchofaftifchen Philoſophie? 


nad richtig veritehen, deren Werth oder Unmerth zutreffend beurtheilen 
fann. Cine Arbeit, die nicht fo einfah und leicht ift, als manche ſich 
denfen, und die von manden Philojophen wohl auch biöher nicht mit 
jenem Ernjte angeftrebt worden jein dürfte, wie eine gebeihliche Forts 
entwicklung des philojophiihen Willens es erheiiht. Doch hierauf wollen 
wir nicht näher eingehen. 

Wir Hoffen, daß die bisherigen Erklärungen den Ärger des Herrn 
Boforny über die verſuchte „Einſpannung der Naturforichung unter das 
Joch der Philoſophie“ beihmwichtigt haben. Sollte er in demjelben den— 
noch verharren wollen, jo ift das feine Sade und ohne allen Einfluß 
auf das Ergebniß unferer Discuffion. Es kann jedenfall von einer Art 
Sflavendienft hier gar nicht die Nede jein. Das naturgemäße Ver: 
bältnig der Naturforihung zur Philoſophie ift ja nur ehrenvoll für 
eritere, und es kann nur in den Augen derjenigen als ein unwürdiges er: 
jcheinen, welche von der Bedeutung der Philofophie Feinen oder doch feinen 
richtigen Begriff haben. Die Naturforihung bleibt dabei völlig jelbitändig, 
frei und ungehindert. Ihre Rejultate, in Aller Meinung ein Gemeingut 
der ganzen menjchlichen Gejellichaft, ftehen der Philoſophie für ihre Specu— 
lation doch ebenjo gut zu Dienften, wie dem Mechaniker für feine 
Maſchinen-Conſtructionen. Ebenjo mie die Verwerthung in leßterer Rich— 
tung ihren Werth fteigert, jo thut e8 auch die Benükung in erjterer. 
Herr Boforny wird doch nicht die Naturforicher bewegen wollen, mit 
den ägyptiſchen Prieftern und den jauberen Alchymiſten den Schleier 
des Geheimnifjes fürder über ihre Wiſſenſchaft zu ziehen? Gerade mie 
ihm die Philojophie ihre Hallen weit öffnet und ihn einladet, Vortheil 
daraus zu gewinnen, jo möge er e8 auch den Philojophen nicht Länger 
verargen, wenn jie für fein Gebiet ſich interefjiren und davon Kenntniß 
nehmen. Hindern fann er dieſes ja doch nicht. 

Wie der Leſer Eingangs (S. 53) vernommen, hat Profejior Heller 
die ariftotelifche Forſchung mit einer ſtolzen taufendjährigen Eiche ver: 
glihen. Dieſes Bild it treffend gewählt. Dasjelbe jcheint ung auch 
das Verhältniß, melched zwiſchen eracter und philoſophiſcher Forſchung 
alfezeit beitehen jollte, richtig zu veranjchaufichen. Philofophie und Em: 
pirie, dur harmonische Wechſelwirkung verbunden, gleihen in der That 
einem ftattlihen Baumriejen, in deſſen Schatten die Eultur de Menjchen- 
geſchlechtes Herrlich gedeihen muß. Die Wurzel, deren Veräjtelungen das 
Erdreich weiter und weiter durchſetzen, ilt die empirische Forihung. Die 
philojophiiche Speculation aber wird verjinnbildet durch bed Baumes 
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Krone auf fräftigem Stamm. Indem die Wurzel aus dem Boden den 
groben, rohen Nährjaft fammelt und zubereitet und den übrigen Theilen 
des Baumes ihn zufließen läßt, wird fie zur fundamentalen Vorbedingung 
für alle Verrichtungen des Lebend im ganzen Baume, Würde dagegen 
der grobe Saft in den grünen Blättern des Laubdaches vermitteljt ber 
Lichtitrahlen des Alle verflärenden Tagesgeftirnes nicht veredelt und 
wirklich belebend gemacht werben, jo könnte die Arbeit der Wurzel nicht 
nur der Krone nicht? nügen, jondern es würde aud die Wurzel jelbft 
nicht Tebendig fich erhalten können. In gleicher Weiſe gibt es auch Feine 
Philojophie ohne Empirie, und ed wird jede Empirie ohne den veredelnden 
Einfluß einer geiftig verflärten, idealen Speculation ald Wiſſenſchaft 
nad und nah einem langjamen Siehthum anheimfallen und dann ftatt 
gebeihliher Anregung vielmehr Modergeruch in die menjchliche Cultur 
bineintragen. Wie die Krone von ber Wurzel lebt und die Wurzel von 
der Krone, mie gleichzeitig mit der Ermeiterung und PBertiefung des 
Wurzelgeäjted auch das grünende Laubdach nad oben und rings in bie 
Runde ſich ausweitet, jo ſollen ganz beſonders die Fortſchritte der 
Empirie anregend auf die Philojophie wirken, und die Ermeiterung ber 
philoſophiſchen Forſchung mieder der Empirie neuen Antrieb verleihen. 
Wer follte ſich alſo ernitlich darüber freuen Fönnen, wenn „Lühne Art: 
ſchwinger“ die Verbindung zwiſchen Wipfel und Wurzel zerftörten ? 
Freilich wenn Prof. Heller mit der „Fällung der ftolzen Eiche” nur das 
Eine Hätte andeuten wollen, daß bie fortjchreitende menſchliche Eultur 
heute jene Bevormundung der Naturforihung durch die Philojophie 
unnöthig gemadt habe, deren fie in ihrer Kindheit, zu des Stagiriten 
Zeiten, ſehr mohl bedurfte, dann würden wir jo weit davon entfernt 
fein, ihm feinen Jubel über die Nieberlegung der Eiche zu verargen, 
daß wir vielmehr jeine gerechte Freude über das erfolgreiche Voran— 
Streben des menjchlichen Geiſtes auch zur unjrigen madten. 
8, Dreflel S. J. 
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Die Handwerkerfrage und der ſtaatliche Schub. 
(Schluß.) 


I. 


Al wir im Februarhefte diejer Zeitichrift die beiden Broſchüren 
von Fr. Hiße und Fr. Droste über die Handmwerkerfrage zur Spracde 
brachten, gedachten wir, in einem Schlußartifel uns auf ein kurze Re: 
ferat der hauptjädhlichften praktifchen Vorjchläge zu beſchränken, wie fie 
in dieſen beiden Schriften zu Tage treten. 

Unterdejjen ijt noch eine andere, höchſt beachtenswerthe Broſchüre 
über dasjelbe Thema erjchienen von der jo kundigen Feder des Albertus: 
„Über die Notlage des Handwerk? und die Mittel zu feiner Hebung“ 
(Paderborn, Bonifacius-:Druderei). Wenn auch der geringe Umfang von 
37 Seiten ein tiefered Eingehen in alle Einzelfragen ausſchließt, jo haben 
doch gerade die hauptſächlichſten Punkte und die Grundfragen des Themas 
einen jehr durchdachten und Karen Ausbrud gefunden, und die principiel- 
len Erörterungen zeigen fofort den weiten und klaren Blick des Verfaſſers 
in unferer Frage. — Zudem ift ein „Nadträglicher Commentar ber 
Haider und Salzburger Thejen von einem deutſchen Mitgliede des 
Comité“ veröffentlicht worden; ein Theil diefer Thefen und dieſes Com— 
mentar3 behandelt eben aud die Handmwerkerfrage und bie gen 
Mittel zur Abhilfe der fich fteigernden Noth. 

Weber von der einen noch von der andern Brojchüre fann Abſtand 
genommen werden, wenn verjucht werden joll, einigermaßen über die 
Forderungen oder Vorſchläge der fatholifchen Socialpolitifer zu orientiren, 
welche dieje zum Schuß und zur Hebung des Handwerks ald erforderlich 
oder erjprießlih eraditen. Wir mollen daher verjuchen, ein vergleichen: 
de3 Referat der Hauptpunfte zu geben und entweder Übereinftimmung 
oder Mopdification oder aber Gegenjat in den Anfidhten der verjchiedenen 
Socialpolitifer zu verzeichnen. Es ift ung jomit weniger um Kritik der 
einzelnen Anfichten zu thun, al3 um eine kurze Darlegung des objectiven 
Befundes. Dazu jchien e8 und aber am geeignetiten, die „Haiber 
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Thejen”, gerade weil jie die Vorſchläge auf die fürzefte Faſſung einer 
Thefe gebracht Haben, als Grundlage. zu nehmen und, ihre Reihenfolge 
innehaltend, zu conjtativen, ob und inmiefern fich die in ihnen ausge— 
Iprochenen Forderungen mit denen der drei obengenannten Tatholifchen 
Sorialpolitifer, Hite, Drofte und NAlbertus, decken. 

Theje I der Haider Beichlüfje Tautet: 


„1. Handwerk, Großinduftrie und Hausinduftrie müffen getrennt behan: 
belt werben. 

2. Der Handwerkerftand bildet nach demjenigen der Landwirthe ben 
wichtigiten und zahlreichſten Probuctivftand. Seine Forteriftenz ift eine fo: 
ciale Nothwendigkeit, er muß deßhalb eriftenzfähig erhalten und geförbert 
werden. 

3. Der Verfall des Handwerks ift durch Desorganifation, die abfolute 
Semwerbefreiheit, Vernachläſſigung der berechtigten ftaatlihen Fürſorge, die 
zerftörenden Einflüffe itantliher Maßnahmen, durch das Uberhandnehmen ber 
materialiftiihen Anjhauungen und Entfremdung von Religion, ſowie durd) 
andere ungünftige Einflüffe herbeigeführt worden. 

4. Das Handwerk bedarf zu feiner gebeihlichen Fortexiſtenz und Ent: 
widlung der Organifation in obligatorifhen Innungen; zu feiner erſprieß— 
(ihen Ausgeftaltung gehören nothwendigerweije die Errichtung von eigenen 
Handmwerkäfammern und Handwerksgerichten mit genau umjchriebenem Wir: 
fungskreife. Der Innung haben ſowohl alle Meifter als die Gefellen der 
betreffenden Handwerke mit verichieden normirten Rechten und Pflichten an- 
zugehören. Die Lehrlinge find nur als unjelbitändige Zugehörige zu be 
trachten.“ 

Der Schwerpunkt der Theſe liegt in Nr. 4. Denn die andern Num— 
mern führen vornehmlich als vorbereitende Grundlage der praftichen 
Forderungen entweder allgemeine Thatſachen an, oder geben der allmäh- 
lich zur allgemeinen Anerkennung gelangten Überzeugung Ausbrud: 1. daß 
der Niedergang der Sittlichfeit und Neligiöfität auch den Niedergang des 
wirthſchaftlichen Wohlergehens in den breiten Schichten des Volkes zur 
Folge habe; 2. daß der Staat nicht nur dur Unterlafjungsfünden an 
der Nothlage auch des Handmwerkerjtandes ſchuld ſei, jondern daß er 
auch, in feinen Anordnungen dem Liberalismus Huldigend, unbejonnener 
Weiſe recht viel den Ruin der Mittelftände befördert habe. 

Wie Hitze ſowohl als Droſte, eriterer jedoch bejonderd ausführ: 
lich, dieſe beiden Quellen des wirthſchaftlichen Nothſtandes hervorheben, 
iſt ſchon früher hinlänglich geſagt worden. Albertus betont das Gleiche 
nicht minder; ja den Grundquell des Übels findet er eben in der Ent— 
chriſtlichung des Staates, durch die allein auch jene wirthſchaftlichen 
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Mißgriffe ermöglicht worden jeien. Es genügt, wenigjtens ein paar jei- 
ner Ausdrüde hier wiederzugeben. ©. 15 ff. jagt er: 


„In dem Vorftehenden haben wir uns bemüht, diejenigen Bejhädigungen, 
welche die liberale Gejeggebung und die Praxis der Behörden unter 
den durch die neuen Erfindungen berbeigeführten Umſtänden dem Handwerk 
ſpeciell zufügten, anzuführen und zu begründen. Aber das Handwerk hat 
auch in bejonderer Weife unter dem allgemeinen Drude der Berhältniffe 
zu leiden, unter dem die heutige Geſellſchaft überhaupt jeufzt.... Wir 
haben vorhin gejagt und wiederholen es nochmals nahdrüdlih: Jedes Indi— 
viduum und jede Gejellfchaft verliert in dem Maße den inneren Halt und 
die Lebensfähigkeit, als fie vom Baume des Lebens, der Fatholiichen Kirche, 
getrennt wird. Die Trennungen, welche im Mittelalter durch Schisma und 
Irrlehre herbeigeführt wurden, waren niemal3 principielle. ... Aber das 
Princip der freien Forſchung hatte feine Conjequenzen, die fih allmählich zu 
einem Schlußrejultat ausgeftalten mußten, und biejes fonnte fein anderes fein, 
al3 das moderne Heidenthum. . . Der moderne Rationalismus, indem er 
die Begründung des Staated durch Gott in der Familie läugnet, ftellt die 
Menſchen ifolirt neben einander... .; für ben Rationaliften gibt es conjequen= 
ter Weile fein anderes Ziel feines Strebens mehr, ald dasjenige, welches ihm 
die Selbftjucht bietirt. ... Die Rosfagung der Gefellihaft von Gott ift ber 
wahre innere Grund dieſer Auflöfung ber focialen Ordnung und hat jene 
Iſolirung des Individuums nothwendig herbeigeführt, welche den Einzelnen 
ohne Schuß den rücdfichtslofen Forderungen des Kapitals gegenüberjtellt.“ 


Doch gehen wir zum eigentlihen Schwerpunkt der Theje I über, 
zunächft zu den obligatorijhen Innungen. Wird dieſes Wort in jeinem 
ganz allgemeinen Sinne genommen, ohne näher zu beftimmen, auf wie 
enger ober breiter Grundlage die Innungen ſich audgeftalten jollen, wie 
feft oder wie loje der Imang zum Innungsanſchluß gedacht werde, ob 
nicht gar jchließlich ein imdirecter und moralijcher Zwang genüge, indem 
die Innung jo jehr mit Privilegien ausgeftattet werde, daß thatfächlich 
den Handwerker fein Intereffe zum Beitritt nöthige (Hige ©. 14): jo 
dürften Alle in voller Einmüthigfeit darüber fein, daß Zwangs-Innungen 
in irgend einer Weiſe das Ziel jein müßten, worauf die wirthichaftliche 
Reform des Handwerkerftandes losſteure. Wie Hitze ſowohl ala 
Drofte ſich darüber äußern, ift ſchon in unjerem vorigen Artifel gejagt 
worden; bekannt ift, mie auch von anderer, einflußreicher Seite dieß als 
Ziel der Neformbeitrebungen bezeichnet wurde. Albertus enthält ſich 
freilich, die obligatorifhen Innungen in den Vordergrund zu rüden, ja 
er fagt S. 24 über die von ihm aufgejtellten Mittel zur Hilfe des Hand: 
werks ausdruͤcklich: 
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„Ob freie oder obligatorische Innung — dieje Frage hat mit den vor: 
liegenden Mafregeln gar nichts zu jchaffen.” 

Doch die Grumblinien für einen nur nicht zu ausgebehnten Zwang 
zu Affociationen oder Innungen finden fi auch in feinen VBorjchlägen. 
Im Einflang mit den andern Socialpolitifern findet er, daß die Gemwerbe- 
freiheit und der Mangel an ftaatlihem Schu den Handwerkerſtand 
jchlieglich dem Untergang entgegenführe, daß deßhalb „die Gewerbefrei- 
heit und Freizügigfeit durch (beftimmte) gejeßliche Beitimmungen zu be: 
ihränfen bezw. aufzuheben jei* (S. 22); im Einflang mit den andern 
Sotialpolitifern betont er das Afjociationsprincip al3 das allein geeig- 
nete und jomit nothwendige Mittel, um die Handwerker concurrenzfähig 
zu machen ober zu erhalten: 

„Wirthſchaftlich gibt e8 gegen diefen Zuftand natürlih nur ein 
Hilfsmittel, das fi übrigens zu allen Zeiten erprobt hat und worauf alle 
katholiſchen Socialpolititer von Anfang an als den Rettungsanfer der Ge: 
ſellſchaft hingewieſen haben; es ift eben das Gegenteil der Auflöfung, näm: 
lich die Affociation“ (©. 17). 

Im Einklang mit Andern verlangt auch Albertus Gejellen- und 
Meifterprüfung, Abgrenzung des Handwerks, Megelung des Fabrikweſens, 
jpeciell ©. 22: 

„Bor Allem find die handwertsmäßigen Gewerbe durch Geſetz zu be 
ftimmen. Sodann ijt gleichfalls durch das Geſetz in Bezug auf diefe Ge— 
werbe der Begriff der fabritmäßigen Erzeugung feitzuitellen. ... Das eigent: 
lihe Handwerk darf nur betrieben werden von Meiftern, Gejellen und Lehr: 
fingen. Um als Meijter ein Handwerk jelbftändig zu betreiben, muß man 
... fih durch Prüfung als befähigt ausweiſen. ... Die Lehrjahre Fönnen 
nur bei einem jelbjtändigen Meijter überjtanden werden.“ 

Hiermit allein ſchon wären die Grundbeitimmungen gegeben, welche 
irgend eine Zwangs-Innung nad ihrer lojeften Form enthalten ober doch 
zu ihr führen, wenn man nicht etwa lieber ftatt Zwangs-Innung den 
Zwang zur Innung oder zur Affociation jagen will; auch damit dürfte 
Ihlieglih das Mefentlihe der Forderungen der Gelehrten und ber 
Handmwerfer erreicht jein, welche obligatorijche Innung auf ihre Fahne 
ſchreiben. 

Doch dürfen wir's nicht verſchweigen, daß Albertus in wohl: 
bewußter und berechneter Weiſe das Wort „obligatoriſche Innungen“ im 
Sinne von Zwangsvereinen mit ausgebildeter Organiſation in ſeinen 
Forderungen vermeidet. Er thut dieß, um eine Überzeugung um ſo aus— 
geprägter zum Ausdruck zu bringen, mit welcher im Grunde genommen 
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ſowohl die beiden andern jocialpolitiihen Schriftiteller im Einklang find, 
als auch die Haider Thejen fih faum unſympathiſch berühren. Es ift 
dieß der beachtenswerthe Sat, daß bezüglid der zunächſt praftiich zu 
‚verwirflichenden Forderungen vor Einführung ſolcher Innungen nod 
eher und noch dringlicher der Schwerpunft der Forderungen in der Ar: 
beit3ordnung, d. h. in der Wiedereinführung der gejetlich zu regeln- 
den Meifterprüfung und in der Abgrenzung des Handwerks gegen bie 
Fabrik, eventuell in Beichränfung letterer Liege. Die weſentliche Bor- 
bedingung für eine gebeihliche Eriftenz eines jo tief in's gejellichaftliche 
Leben eingreifenden Inſtituts ift eben vor Schaffung de3 Inſtituts ſelbſt 
zu verwirflihen. Albertus fiellt darım (S. 22 u. 23) feine Vor— 
Ihläge zur Erleichterung der Nothlage ded Handwerkerſtandes auf, indem 
er von ber Frage „ob freie oder obligatorische Snnungen” Abjtand 
nimmt und nur bemerkt: Ä 

„Die Löfung der Frage im Sinne ber obligatoriſchen Innungen würde 
aber offenbar durch die vorhergehende Ausführung diefer Maßregeln 
(d. 5. der von ihm vorgefchlagenen Mafregeln der Arbeitsordnung durch Ge— 
jellen: und Meifterprüfung und Regelung des Fabrik- und Magazinenwefens) 
wejentlich erleichtert.” | 

Die Haider Thejen behandeln diefe Punkte in den folgenden Säten 
und ftellen ihre Dringlichkeit zugleich mit den Innungen auf bie Tages: 
ordnung; dadurd braucht natürlich nicht ausgejchlofien zu fein, daß in 
der praftiichen Verwirklichung ihnen die Priorität zufomme, und daß 
man jchlieglih gar mit deren praltiihen Verwirklichung den Anfang 
machen könne, um nachher zur vollen Drganijation der Innungen über: 
zugehen. u 

Hitze, der, wie faum ein Anderer, die Frage „ob freie ober obli- 
gatoriſche Innung“ als Lebensfrage und Kernpunft der Sache erflärt 
(S. 16) und in diefer Anjhauung von Albertus desavouirt wird, 
Iheint dennoch, nad anderen Stellen zu jchließen, durchaus nicht jo weit 
von der Anjhauung des Albertus ſich zu entfernen. ©. 17 feiner 
Broſchüre mwenigftend jagt er mit aller nur wünſchenswerthen Klarheit: 

„Diefe Thatſache (nämlich das Bebrohtfein des Handwerks durch bie 
Großinduftrie) legt nun aber klar, daß jelbft bie obligatoriſche Innung allein 
zur Erhaltung unferes heutigen jelbftändigen Handwerks ungenügend ijt; je, 
wir möchten jogar beifügen, daß die Ordnung der Innung ohne gleichzeitigen 
Schub gegen die concurrirende Großinduftrie, vefp. ohne gleichzeitige Ein- 
ihränfung diefer, den in Frage fommenden Handwerkern die Concurrenz noch 
erſchwert. . .. Das Handwerk binden und. dem comcurrirenden Großbetrieb 
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freie Hand laſſen, heißt den Ruin des Handwerks noch befchleunigen. ... 
Kurz und gut, erft oder wenigitens gleichzeitig gebe man dem Hand: 
wert wieder einen fichern, feiten Boden, entziehe dasſelbe dem wilden Strome 
der Soncurrenz, bie ihm den Untergang bringen muß; dann erit fann man 
an jeine innere Feſtigung denken.“ 

Wenn daher dberjelbe Verfaſſer S. 131 jagt: „Aljo nur einmal 
frijh begonnen. ... Alle braucht nicht auf einmal zu geichehen. ... 
Der erjte bedeutende Schritt muß die obligatoriihe Innung wenigſtens 
für die Haupthandwerke jein; dann geht ed an den innern Ausbau ber: 
jelben”: jo mill er Feinenfall3 das früher Gejagte widerrufen, ſondern 
versteht jedenfall3 die obligatoriichen Annungen in ihrem wejentlichen 
Gefüge und mit ihrer nothwendigen Vorbebingung oder Grundlage im 
Gegenjaß zu einer weiteren Ausgejtaltung und Entwidlung, etwa einer 
Übernahme der bloß facultativen Aufgaben. — Praktiſch jedoch finden 
wir darin einen Gegenjat zwiſchen Hiße und Albertus, injofern leb- 
terer durchaus mahnt, bedächtiger und vorjichtiger an die volle Bermirk: 
hung der obligatoriichen Innungen zu gehen. Hitze jchlägt etwaige 
Fehler oder Mißgriffe in den Statuten der Innungen nicht jo hoch an, 
dag man nicht mit einer Gorrectur, die ſich ſchon einftellen würde, zu— 
frieden fein könnte. Albertus hingegen hält die Verſtändigung über Die 
Grundrechte, welche bei Bildung der Innungen dem Handwerferitande 
zugewiejen würden, und über die Normaljtatuten für jo wichtig, daß er 
wegen der möglichen Verſchiedenheit, in welcher die gejeggebenden Mächte 
die Frage lösten, nur bedingungsweiſe der obligatoriihen Innung 
dad Wort vebet: 

„Nur dur Affociation ihrer Kräfte können die Handwerker den Kampf 
gegen das Kapital beitehen. Die allgemeine obligatorijche Snnung aber fann 
in diejer Beziehung die Affociation unmöglih machen, wenn ihre Statuten 
eine engere Verbindung gleichartiger Elemente und deren freie wirthichaftliche 
Bewegung hindern. ... Ob mir zu ben obligatorifhen Innungen rathen 
fönnen, hängt mejentlih von den Normalftatuten ab, ohne deren Aufitellung 
Niemand zum Beitritt wird gezwungen werben können“ (©. 36). 


Die Stellung Drofte’3 zu der hier uns bejchäftigenden Frage ift 
zweifel3ohne auch die, daß er ber geſetzlichen Abgrenzung und Regelung 
des Handwerks den Vorrang einräumt. Die ganze Anlage ſeiner Schrift 
iſt darauf gerichtet, mit Vorſchlägen nach dieſer Richtung hervorzutreten, 
die Vorſchläge Anderer zu unterſuchen, über die Zuläſſigkeit oder Unzu— 
läͤſſigkeit ſich auszuſprechen: die Innung auf breiteſter Grundlage ift ihm 


dann die natürliche Folge und das nothwendige Ergebniß An den geſetz⸗ 
Stimmen. XXVL 5. 
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liden Beitimmungen über Ausbildung, Prüfung, Abgvenzung. und Aus— 
ſchlußrecht des Handwerls. In diefem Sinne jagt er ©. 131: 

„Die nah Handwerken territorial abgegrenzten Handwerkerkreiſe mag 
man Innungen nennen. Es liegt aber wohl auf der Hand, daß fein Hand— 
werfer, welcher ein Handwerk gewerbsmäßig betreibt ..., ben um ihn ges 
zogenen Kreis ignoriren darf, daß er ... der Innung nothwendig ange 
bören muß.” 
i Ein anderer Punkt, welcher in Nr. 4 der I. Theje der Haider 
Beichlüffe berührt wird, nämlich die Erridtung von Handwerfäfammern 
und Handwerksgerichten, ift nur eine nothmwendige Folgerung der ftän- 
diichen Organijation des Handwerks. At das Handwerk ſtändiſch or- 
ganifirt, jo muß ihm auch eine jtändijche Vertretung und eine genügende 
Selbjtverwaltung gejichert jein. Solches geſchieht durch Handwerkskam— 
mern und Handwerksgerichte. Natürlich muß bei deren Creirung und 
der Abgrenzung ihrer Rechte ſowohl der Schutz des Handwerks als auch 
der Schuß der Kunden des Handwerks in's Auge gefaßt werden. Droſte 
handelt über diejen Gegenjtand ©. 68 und ©. 101 ff.; Hite ©. 43 
und ©. 146 in jeinen „Örundgebanfen“. 

Bon Theje Il an führen die Haider Beichlüfie die Vorjchläge weiter 
durch näheres Eingehen in die organiſchen Beitandtheile des Handwerker: 
Freies, zunächſt bezüglich der Meiſter. 

Theje II lautet: 

„Das Meifterreht kann nur nad erbradtem Befähigungs-Nachıveife 
erlangt werden.” 

Diefer Form und Faſſung jtimmen, wie aus dem ſchon Gefagten 
erhellt, Alle bei, weil Alle ald Grundbedingung des Schuges gegen bie 
zügelloje Concurrenz die Meifterprüfung hinftellen. 

Wie und in welcher Art dieje Prüfung oder dieſer Nachweis er- 
bracht werben ſoll; ob und inwiefern WVerjchiedenheit der Meinungen be: 
treffs der Einzelbejtimmungen vorliegen: wird ſich bei der Erörterung 
der folgenden Thejen III und IV über Gejellen und Lehrlinge außein- 
anderjegen laſſen. 

Aljo Theje III und IV jagt: 

(II) „Die Gejellen jollen: 

a) zu einer möglichjt vielfeitigen hanbwerfsmäßigen Ausbildung ans 

eleitet, 
e b) vor den mit dem Wandern verbundenen Gefahren durch die vom 


Handwerke zu errichtenden Zunftjtuben und durch andere Vorkehrungen be 
wahrt, 
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e) zur Hochhaltung des Standesbewußtjeins aufgemuntert und zur Wah— 
rung ber Standesehre angehalten, 

d) zu einem religiöſen Leben angeleitet und ermahnt — 

e) die Geſellen find gehalten, Arbeitsbücher bei ſich zu führen, welche 
Zeugniß über bie abgelegte Gefellenprüfung, die Namen ihrer früheren Mei: 
fter und Aufenthaltsorte, ſowie das Datum bes jeweiligen Arbeit3-An- und 
Austrittes enthalten. Diefe Arbeitsbücher unterliegen ber Controle bes 
Handwerks. 

(IV.) Der Lehrling muß: 

a) durch das Handwerk aufgenommen, 

b) techniſch und geijtig ausgebildet, im feiner förperlichen und geiftigen 
Entwicklung überwadht, zur Erfüllung feiner religiöjen Pflichten angehalten 
werden; 

e) das Innungsftatut foll die Bedingungen über die Aufnahme, Zahl, 
Entlafjung der Lehrlinge, die Folgen des Contractbruches, die Grenze ber 
Auläffigkeit der Verwendung von Lehrlingen zu häuslichen Arbeiten, fowie 
die Normen einer etwaigen Probezeit und des Lehrlings » Vertrages ent- 
balten; 

d) der Lehrling muß nad überftandener Lehrzeit und nad) erbracdhtem 
Nahmeife über genügende Fertigkeit im Handwerke losgeſprochen werden.“ 


In diefen Thefen wird die Richtung angegeben, nad) welcher hin 
man ſich zu bemegen hat behufd technijcher und jittliher Bildung der 
Lehrlinge und Gejellen. Unmöglih konnten bier bei Aufftellung kurz— 
gefaßter Grundfätze die Einzelheiten eingehender behandelt werden: bie 
thatfächlichen Einrichtungen werben je nah Ort und Zeit immer ihre 
Verſchiedenheiten aufzumeifen Haben. Keine der von uns angezogenen 
Broſchüren tritt daher in Widerjpruch zu den hier aufgeltellten Süßen; 
eine Meinungsverjchiedenheit ift eben erjt bei der in's Einzelne eingreifen: 
den Berwirflihung möglid. Wo ein Anja dazu vorliegt, das wollen 
wir der weitern Berftänbigung halber bemerfen. Der eine Detailpunft 
über die Arbeit3bücher (Theje Ile) ift meber bei Hitze noch Droſte 
ober Albertus zur Sprache gebracht worden; er enthält aber freilich 
dad natürlichite Mittel zur Informirung über einen unbefannten Hand— 
werfögefellen, der jich zur Arbeit vorftellt und anbietet. Doch dürfte 
dieje Frage hier als eine untergeordnete angejehen werben. 

Bon weit hervorragenderer Bedeutung ift die Frage über bie fitt- 
liche Erziehung und den fittlihen Schuß der jungen Handwerker, ob 
und inwieweit der Innung bezw. den Meiftern nach dieſer Hinficht Be— 
fugniffe einzuräumen jeien. Die Haider Theje jpricht jidy des Näheren 


hierüber nit aus. Hitze meint dießbezüglih S. 61 fi.: 
34* 
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„Auch Bier fehlt es den Meiftern nicht an dem guten Willen, jondern 
an der Madt. Das müßte doch ein, ich will nicht jagen, für feine Pflicht, 
fondern für fein eigenes nterefje blinder Meifter fein, ber nicht lieber einen 
religiöfen und gut gefitteten Lehrling und Geſellen hätte, als einen frivolen 
und ausfchweifenden. ... Auch das glauben wir ..., daß Fein Meifter aus 
Übermuth oder religiöfem Indifferentismus Sonntags arbeitet mit feinen Ge: 
jellen. ...“ 

Wir müflen nun geftehen, daß wir diefe Argumentation nicht für 
rihtig halten. Jede Gottlofigfeit und jede Pflichtverlegung iſt ſchließlich 
gegen das eigene Intereſſe — an diejer Katehismus-Wahrheit läßt ſich 
nit vütteln; aber dennoch jehen wir die Gottlofigfeit und Pflichtver: 
gefienheit in den verſchiedenſten Kreifen der menſchlichen Geſellſchaft nur 
zu üppig aufwachſen. Daß feine übermüthigen, religiös indifferenten Hand: 
werksmeiſter fich fänden, ift eine Annahme, welche freilih von der beiten 
und arglojeften Gejinnung deſſen zeugt, der daß meint, welche aber ber 
Wahrheit leider nicht entjprechen dürfte. Albertus blict denn auch 
bei diejer Sache trüber in die Zukunft. Seine Anfhauung ©. 29, 
welche er zwar formell über Ofterreich ausfpricht, wird auch für ander: 
wärts nicht jo völlig außerhalb der Wahrheit liegen, bejonders wenn 
man auf alle Eonfeffionen Rückſicht nimmt. 
| „Herr Hitze,“ beißt es, „nimmt zwar an, daß troß der langjährigen 
Wirkſamkeit der Gewerbefreiheit und Freizügigkeit in Preußen noch ber bei 
weitem größere Theil ber Handwerker tüchtige, fleigige, veligiöfe Leute feien. 
Wir wollen nicht enticheiden, wie es mit dem moralifchen Charakter der im 
Handwerk befhäftigten Arbeiter in Oſterreich ausſieht. Aber fo weit wir die 
Berhältniffe kennen gelernt haben, müfjen wir ſtarke Zweifel an dem religiös- 
fittlihen Wefen der Mehrzahl hegen. Wir beurtheilen dieß in katholiſchen 
Ländern nad der Theilnahme am kirchlichen Leben. ... Daß der Einfluß 
der Regierung, welche die Normalftatuten (der Innungen) zu entwerfen hat, 
für die Hebung der Standesehre nit auf chriſtlich-moraliſchem Bo: 
den fich bewegen wird, dafür dürfte die Erfahrung fprechen, nachdem jogar 
aus ber Schule das Grucifir verbannt ift. ...“ 

Wir deuten daher die ferneren Ausführungen des Albertus ©. 31 
wohl kaum unrichtig, wenn wir glauben, er ſei aus praftiichen Gründen 
nicht dafür, daß die Erziehung und Pflege der Religiöfität für Lehrlinge 
und Gejellen mit der Innung, bie ja doch confejlionslos jein wird, 
in Verbindung gejett werde, jondern er jtelle dieſe Yürjorge eher in 
die Neihe derjenigen Gegenitände, welche das Haider Programm in 
Theſe VII zur Sprade bringt. Dort wird ſich daher auch Gelegenheit 
bieten, noch mehr über diejen Gegenjtand zu jagen. 
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Wir könnten unjere Andeutungen über Theje III und IV abſchließen, 
wenn nicht noch bezüglich Eines Punftes ein gewiſſes Dunkel bliebe, ob 
und inwieweit e8 da bei den verjchiedenen Schriftitellern zur Meinungs: 
verihiedenheit gefommen jei, nämlich betrefi3 der vorjchriftSmäßigen Lehr: 
lingszeit. Drofte jpriht, wie auh Hitze und Albertus und ber 
Haider Sat IVe, von einer gejetlich feitzufegenden Lehrlingszeit. Er- 
fterer jedod) macht S. 63 feiner Schrift eine Ausnahme geltend: 

„Es darf jedoh nicht als umerläßlihe Bedingung Bingeftellt werben, 
daß die Bewerber um das Handwerksrecht ihre Vorbildung ausschließlich in 
den gewöhnlichen Handmwerkerftätten genoffen haben müffen. ... Es muß vom 
Geſetze aus andererfeit3 auch geftattet fein, daß er (der Lehrling) ftatt deſſen 
geeignete Fachſchulen befuchen und die praftifhen Handgriffe in Lehrwerk: 
ftätten oder nad) vollendeter theoretifcher Ausbildung in Fürzerer Zeit bei 
einem qualificirten Meifter erlernen dürfe.“ 


Keiner ber Andern jpricht fich über eine Alternative aus; ob eine 
jolhe damit verworfen werden fol, ift nicht recht erfichtlich. 

Deutlider ift die Meinungsverſchiedenheit bezüglich einer feitzujegen: 
ben Zahl der aufzunehmenden Lehrlinge. Hitze tritt für eine folche ges 
jegliche Beſchränkung mit aller Entjchievenheit ein (S. 42): 

„Wie tief wir im Banne des Mancheſterthums fteden,” meint er, „wie 
ſehr der Liberalismus, die Partei der ‚Freiheit und Gleichheit‘, die öffentliche 
Meinung terrorifirt, eine wahre Schredensherrihaft führt, beleuchtet bie 
eine Thatjahe, daß bis heute unferes Wiſſens noch Keiner die Forderung 
einer Einſchränkung der Zahl der Lehrlinge und Gefellen auszuſprechen 
gewagt Hat, wiewohl fie doch der mittelalterlihen Zunftorbnung wejent: 
lich war.“ 

Der Haider Satz ſcheint mit Hige, einigermaßen wenigſtens, für 
eine jolhe Einſchränkung zu fein. Die Frage hängt mit einer andern auf's 
Innigſte zufammen, oder vielmehr fie ift nur eine andere Form derjenigen 
Frage, ob für einen bejtimmten Kreis nur eine gejchlofiene Zahl von 
Meiftern die Berechtigung zum Handwerksbetrieb haben ſoll, oder ob hier 
eine freie Goncurvenz zu geftatten jei. Droſte ift durdaus letzterer 
Anfiht. Nachdem er S. 75 ff. die andere Forderung einer Kritif unter: 
zogen hat, jchließt er ©. 81: 

„Wir gelangen fomit zu dem Nejultate, daß die Bejeitigung der Ge: 
werbefreiheit in der Weiſe, daß an berjelben wieder ein ausſchließliches Ar- 
beitsrecht jtatwirt würde, welches Bewerber nur nad) Maßgabe des Bedürf: 
nifjes zum Handwerkäbetriebe zuließe, heute höchſt unzweckmäßig und eventuell 
aud gar nicht möglich wäre.” 
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Albertus beipricht diefen Punkt nicht ausdrücklich; allein die von 
Hitze befürmortete Einfchränfung ift nit in den Rahmen der von Al: 
bertud gemachten VBorjchläge eingefügt (S. 22 ff.); und da er zudem 
©. 34 eine weit größere Freiheit der Concurrenz, als jener, gewahrt 
wijjen will, jo irren wir ſchwerlich, wenn wir Albertus zu denjenigen 
zählen, welche in diefem Punkte, wenigſtens betreffs der in nächſter Zur 
funft zu verwirklichenden Forderungen, von der Anfiht Hitze's Ums 
gang nehmen. 

Mährend Theſe III und IV die innere Organijation der Innungen 
zum Gegenſtande haben, wendet ſich Theſe V zu den Aufgaben, welche 
den Innungen zugewiefen werben jollen, und Theje VI zu den Schub: 
bejtimmungen, welche das ftaatliche Geje gegen Schädigungen des Hand- 
werf8 durch Haufiren, Wanderlager, Magazine u. f. w. zu erlaffen babe. 
Wir betreten hier ein Gebiet, welches die nad) der wirthichaftlichen Seite 
hin wichtigſten Vorſchläge zur Sprade bringt und in welchem begreif: 
licherweiſe auch unter Fatholiihen Socialpolitifern die Meinungsverjchie- 
denheit am meilten zu Tage tritt. Über die Befugnijfe und Aufgaben 
der Innungen jpricht ih Theje V aljo aus: 

„i. Pflihtmäßige Aufgabe der Innung ift: die Hebung des Standes: 
bewußtjeins, Obforge für die Solidität der von Annungsmeiftern erzeugten 
Probucte, Regelung der Beziehungen der Lehrlinge, Gejellen und Meijter 
unter einander und zur Innung, Fürſorge für die eigenen Nothleidenden, 
Erridtung von gewerblichen Fachſchulen, eventuell Mitwirkung hierbei, und 
die Aufjicht oder Mitaufjicht über die beitehenden Fachſchulen. 

2. Der freien DVereinsthätigkeit innerhalb der Innung foll, eventuell 
unter Staatöhilfe, Errichtung von gemeinfamen Betrieböwerfftätten, gemein: 
famer Beihaffung von Maſchinen und Rohproducten, Erridtung von Maga: 
zinen, Regelung des Creditweſens unter möglichiter Beſchränkung der Solidar- 
baft überlaffen fein.” 

In diefer Faſſung find ertreme Forderungen nach der einen wie 
nad der andern Richtung vermieden: einer Ermeiterung oder engeren 
Begrenzung der Freiheit der Handwerker bleibt nach manden Seiten hin 
der Platz offen; es muß das geihehen, wenn nicht den zeitlich und ört— 
lich verjchiedenen Bebürfnifien präjudicirt werden joll; | 

Bezüglich der Fachſchulen wird über Zwang oder freigeftellten Be: 
juch ein Urtheil nicht abgegeben. Hitze und Drojte, melde ſich dar: 
über pofitiv ausdrüden, find beide nicht für eigentlichen Zwang. Droste 
jagt S. 118 feiner Schrift ausbrüdlih: „Der Beſuch der Fachſchulen 
darf nicht obligatorisch gemacht werden.” Hitze will ©. 138 jeiner 


Die Handwerferfrage und ber ftaatlihe Schutz. 535 


Broſchüre den Befürdtungen bezüglich des obligatorijchen Bejuches jener 
Schulen wenigitend infofern Rechnung getragen willen, daß er ben 
ſchließlichen Enticheid den Eltern des Lehrlingd oder Gejellen, auch etwa 
unter Beiftimmung de3 Pfarrerd, anheimgeben möchte. Eine wejent- 
liche Meinungdverjchiedenheit ift aljo hier nicht zu verzeichnen, 

Weit tiefgehender wird die Differenz, wenn wir und zu ben in 
Nr. 2 der V. Haider Theſe ausgedrückten gemeinschaftlihen Aufgaben 
ber Handwerferfreije wenden. Da ift die frage: Sollen Erridtung von 
gemeinjamen Magazinen und Betriebsmwerfjtätten zu den eigentlihen Auf: 
gaben der Zwangs ˖ Innungen gehören, ihnen wenigſtens nah Majori: 
tätöbejchluß zugemwiefen werben können, oder jollen berartige gemein- 
jame Zwede freien Nflociationen innerhalb der Innungen zugemwieien 
werben ? 

Hitze befürwortet mit aller Kraft die erftere Idee. S. 130 jagt 
er ausdrücklich: 

„Die Annung foll alle Affociationen in fi aufnehmen, infofern fie in 
Beziehung zum Handwerke ſtehen; das ganze ſociale Leben bes Handwerks 
joll fi in der Innung concentriren.” 


Das ift augenscheinlich mehr gefordert, al3 die Haider Theje will, 
melde all den gemeinjamen Betrieb und die gemeinjame Production der 
freien VBereinsthätigfeit innerhalb der Innung zuſchreibt. 

Albertus will entichieden, auch bei Einführung der obligatoriichen 
Innungen, denen er, wie gejagt, nur bedingungsweiſe zumeigt, jene Zwecke 
der „freien Affociation“ gewahrt jehen. Er hält die Überweiſung der: 
jelben an die obligatoriiche Innung unter Umftänden für „eine Feſſelung 
des Handwerks, welche dasjelbe des einzigen Mitteld, nämlich der Aſſo— 
ciation, förmlich berauben würde, um die Goncurrenz gegen das Kapital 
zu beitehen”. Er fährt dann fort: 

„Zwedmäßiger aber halten wir es offenbar, wenn in ben Normalftatuten 
für eine obligatorifche Innung die Verpflichtung aller Innungsgenoſſen zur 
Theilnahme an gemeinjchaftlihen Unternehmungen nicht ausgeiprocdhen und 
die Regierungsgenehmigung für die Specialbeftimmungen betrefi3 jolcher Unter: 
nehmungen nicht beanſprucht wird.“ 

Drofte ift bekanntlich gerade in diefem Punfte am jchärfiten gegen 
die Auffaflung Hitze's. Jene Genofjenihaften dürfen nach ihm nicht 
einmal zı den facultativen Aufgaben der Innung zählen. Er läßt an 
Deutlichfeit nicht? zu wünſchen übrig, wenn er ©. 148 ff. jeine dieß— 
bezüglihe Anficht entwickelt: 
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„Die Zwangs-Innungen als ſolche dürfen, wie wir ſchon früher bemerkt 
haben ..., feine Erwerbs- und Wirthſchafts-Genoſſenſchaften bilden. ... 
Andererjeit3 darf aber auch der freiwilligen Bildung der gebachten Vereini- 
gungen Ffeinerlei Hinderniß in den Meg gelegt werben, vielmehr ift die Bil- 
dung derjelben durch die Geſetzgebung in jeder Weiſe zu erleichtern, wofern 
unter diefen Einrichtungen nicht auch die Solidität leidet. Mit den Innungen 
dürfen fie aber nicht zufammengemworfen werben, jelbjt dann nicht, wenn eine 
Innung das einftimmig beichließen follte.“ 

Das Wörtchen des - Haider Sakes: „eventuell unter Staatähilfe”, 
berührt einen weder von Droste noch von Albertus hervorgefehrten 
Punkt. Hitze ift jelbitverftändlih für eine ſolche Staatähilfe, und er 
wird bei feiner Auffaſſung auch mit entſchiedener Nothwendigfeit dahin 
gedrängt. Doc einer zeitweiligen, auf Amortijation gejtellten jtaatlichen 
Unterjtügung für den Fall der Noth — was allein mit jenem Ausdruck 
bezwect wird — Fönnen auch die andern jocialpolitiihen Schriftitelfer, 
ihren Grundjägen gemäß, die Zuftimmung nicht verjagen. 

Wir gehen zur VI. Theje der Haider Beichlüffe über: 

„Aufgabe des Staates ift: Förderung des Handwerks durch Objorge 
für gewerblichen Unterricht, durch Einführung der obligatorifchen Sonn: und 
Feiertagsruhe, Erlaß eines Markenfhug-Gefeges und Verpflihtung zur Mar: 
fenführung, durch gejegliche Negelung des Submijfionswefens, des Haufir- 
handels, der Wanderlager und Bazars, ſowie der Gefängnifarbeit derart, 
daß fie dem Handwerk nicht ſchaden fönnen, und endlich durch Regelung der 
Abjakverhältniffe in der Art, daß nach Ablauf einer beftimmten Übergangs: 
zeit nad Confolidirung der Innung gefegmäßig nur die Innung, bezw. bie 
derjelben angehörigen Meifter, Producte der Annungsthätigfeit verkaufen 
können.” 

Ein für die Beuriheilung der Gefammtrichtung unmejentlicher, als 
Detailfrage jedoch wichtiger Punkt ift durch die Erwähnung de Marken: 
Ihuß:Gejeged und der Markenführung berührt. Nur Hitze bringt diejen 
zur Sprade; er hält ihn aber für fo wichtig, daß er ihm auf den paar 
Schlußſeiten der „Grundgedanken“ ein eigened Kapitel widmet. Für und 
möge e3 genügen, dieß erwähnt zu haben. 

Am Übrigen find die gefeßgebenden Aufgaben des Staates, wenig: 
ſtens dem Hauptinhalte nach, verzeichnet und damit zugleich die Schäden 
aufgezählt, durch welche das Handwerk dem Ruin zugeführt wird. Bei 
den meilten Punkten ift die Art und Weiſe der gejeglichen Hilfe und 
Regelung nicht näher bejtimmt, wohl in der richtigen Erfenntniß, daß 
auch bier die leiste Faſſung und genauere Angabe nicht für überall eine 
gleihförmige fein kann. Es ift faum erforderlich, die einzelnen bier dem 
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Stante zugejchriebenen Aufgaben zur Beiprehung zu ziehen; es genügt, 
über die eine ober die andere einige Worte zu jagen. Denn Keiner läug- 
net, daß von all den bier angegebenen Seiten her dem Handwerk Ge: 
fahren drohen oder Schäden bereitet werden, daß jomit der Staat nad) 
all diejen Seiten hin ein wachſames Auge haben, bezw. Vorſorge treffen 
müſſe, wenn ji auch bei den praktiſch erwünſchten oder erreichbaren 
Vorichlägen die Anjichten noch jo jehr jpalten und bald einer allfeitigen 
Beſchränkung, bald einer Freilafſung der Concurrenz das Wort reben. 
Droſte geht wohl nad) leterer Richtung hin am weiteſten; Hitze jedoch 
reiht nach der andern Richtung hin über die Forderungen der Haider 
Theſen hinaus. 

In dem Schlußſatze der vorliegenden Theje wird der Faufmännijche 
Zwilchenhandel zur Sprache gebracht und bie Forderung auf Verbot des— 
jelben geftellt. In dem Faufmännifchen Zwiſchenhandel liegt nah Hitze 
einer der wundeſten Flecken des Handwerks, der einen großen Theil feines 
Lebensſaftes aufzehre. Albertus ftimmt zu, daß bier bie heilende Hand 
der jtaatlichen Gejeßgebung eingreifen müſſe; als einen wejentlichen Punkt 
führt er ©. 23 an: 

„Abfolut verboten ijt das Halten der fraglichen Magazine ſolchen Unter: 
nehmern von Handelögejchäften, welche, ohne Meijter zu jein, den bloßen 
Zwifchenhändler machen wollen.“ 

Wenn Drojte daher meint, dadurch, daß ein Zwiſchenhändler bie 
Waaren von jelbftändigen, geprüften. Meiftern kaufen müfle, jei der 
Handwerker hinlänglich geſchützt; eine größere Beichränfung des Zwiſchen— 
handels Fönne fich als zweiſchneidiges Schwert gegen die Handwerker 
jelbft Fehren: jo müflen mir geltehen, daß Hier ein Differenzpunft vor: 
liegt, der von der einjchneidenditen Bebeutung ift. 

Ein anderer Punkt von tiefgehender Bedeutung, in meldem aber 
Drofte und Albertus gegen Hitze fich zufammentreffen zu Gunften 
größerer Freiheitsbelaſſung, ift die Ordnung des Fabrikweſens dem Hand- 
werk gegenüber. Diejer Punkt fehlt in den Haider Thejen. Einſchränkung 
der Fabrik hält Hitze fiir eine Lebensbebingung des Handwerks. Wie 
er darauf ausgeht, die Fabriken den zünftigen Handwerkern gegenüber 
mit der Zeit lahm zu legen, ift ſchon in unferem früheren Artikel berührt 
worden. Drofte nit nur, ſondern auch Albertus find hier anderer 
Anfiht. Der Eine läßt fich des Näheren darüber aus in dem Kapitel: 
„Zu weit gehende Reaction gegen die Gewerbefreiheit” (Handmwerkerfrage, 
S. 71 ff.). Der Andere, Albertus, glaubt, auch hinſichtlich der Eon: 
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currenz mit den jogen. zunftfähigen Handwerkern jei „Fabrik und Ma: 
gazin als eine nothwendige Forderung der Zeit anzuerkennen“ (S. 12); 
doch will er bejtimmte Schranken zum Schuke des Handwerks, vor 
Allem Feſtſetzung eined genügenden Minimallohnes für Fabrikarbeiter 
(S. 28). Im Übrigen faßt er feine Anficht über das Fabrikweſen S. 34 
folgendermaßen zuſammen: 

„Wir aber erkennen die Berechtigung des fabrifmäßigen Betriebes nur 
in foweit an, als damit erhebliche Prodbuctionsvortheile vom volkswirthſchaft⸗ 
lihen Standpunkte verbunden find; und dieſe laflen fi nur erzielen, wenn 
1. da8 Syſtem ber Arbeitötheilung pure durchgeführt und 2. die Production 
in einer gemwiffen Ausdehnung betrieben wird. Darum jchlagen wir vor: 
1. vollftändig freie Bewegung des Habrifbetriebes, d. h. frei von ber Geſetz— 
gebung für das Handwerk; aber 2. Beichränfung de3 Begriffes der Fabrik 
auf die Beichäftigung von mindeftens 40 Arbeitern nah dem Syftem der 
Arbeitstheilung.“ 

Wir kommen zur Schluß-Theſe VII des Haider Programms, 
in welcher die Anſtalten und Vereine empfohlen werden, die neben der 
Innung zur geiſtigen und religiöſen Hebung des Handwerkerſtandes ihre 
Thätigkeit zu entfalten hätten. Sie lautet: 

„Die Gründung, Erhaltung und Förderung der Lehrlings-, Geſellen— 
und Meiſter-Vereine, die Errichtung von Lehrlings-Anſtalten und Geſellen— 
Hoſpizen und insbeſondere alle charitativen Anſtalten, welche den Lehrlingen 
und Geſellen möglichſt das Elternhaus erſetzen und die religiöſe, geiſtige und 
techniſche Entwicklung der Innungs-Angehörigen fördern, werben angelegent—⸗ 
lichſt empfohlen.“ 

Hiermit greifen wir zurück auf einen Gegenſtand, welcher bei 
Theſe III und IV berührt wurde. Die Frage ſpitzt ſich ſchließlich da— 
bin zu: Soll den Innungen, bezw. den Meiſtern, ſtatutenmäßig ein ſpe— 
cielle8 Recht und ein Eingreifen in die religiöje Erziehung und Haltung 
der jüngeren Handwerker eingeräumt werben, oder joll dieß möglichit frei 
den Eltern und den kirchlichen Anftalten verbleiben, jo daß der be 
treffende Meifter nur unter beftändiger Abhängigkeit und Controle jener 
eine erziehliche Thätigkeit zu entfalten habe? Letzteres glauben mir abfolut 
fordern und gerade darum den Einfluß der Innungen nach diefer Seite 
bin möglichſt zurüdbrängen zu müflen. Der glorreich regierende Papft 
Leo XIIL betont in jeinem legten Sendſchreiben „Humanum genus“ 
die Bildung von Innungen unter firchliher Leitung. Wenn das für 
und nicht erreichbar ift, jo muß wenigſtens dasjenige, was jeiner Natur 
nad) die Firchliche Aufficht fordert, die Erziehung und religiöje Bildung, 
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der Kirche und dem Individuum voll und ganz gewahrt bleiben. Einer 
nicht-kirchlichen, nichtsconfejlionellen Innung darf daher von biefer Auf: 
gabe nicht? überwieſen werden, damit andern Vereinen neben jolcdher In— 
nung freie Hand bleibe. Hitze jagt ©. 57 ff. feiner Schrift fehr gut: 

„Daß ſtets die Quelle der Sittlichkeit die Religion ift und bleiben 
wird; daß bie Lehrerin der Religion einzig die Kirche fein kann; daß nur 
die freie Kirche ihre Miffion erfüllen kann; daß ohne Chriſtenthum und freie 
Kirche unfere ganze Sitte und Eultur bebroht ift, und nur von der Kirche 
in diefem Sinne eine Löfung der focialen Frage ausgehen kann: ift felbit- 
verſtändlich.“ 

Ja, bei den thatſächlich obwaltenden Verhältniſſen liegt die Gefahr 
nahe, daß die andern Worte desſelben Verfaſſers: „Wir wiſſen ſehr gut, 
daß eine Organijation ebenjo gut dem Böſen ald dem Guten dienen 
kann“, gerade auch nad) ihrer ſchlimmen Seite hin bei der Organijation 
des Handwerkerſtandes eine traurige Verwirklihung erfahren fönnten, 
wenn feine Vorkehr getroffen wird. Diejer Gefahr aljo, welche aus dem 
confejjionslofen Charakter der Innungen, aus der Lostrennung der ſo— 
cialen Organifationen vom Lebendelement der Kirche nothwendigermeije 
entfpringt, muß jchon bei der Bildung der Handmwerfer-Bereine jelbjt be- 
gegnet, wenigſtens muß die thunlichft weite Möglichkeit, ihr auß bem 
Wege zu gehen, den Einzelnen gelajjen werden. Wir wollen und beut: 
liher erflären. Bei den Innungen, wie jie nad) Lage der Dinge in 
unjerem Baterlande allein in's Wert gefegt werden fönnen, ift ein viel- 
jeitiger Contact zwiſchen Katholifen und Nichtkatholiken, zwijchen Chriften 
und Nichtchriſten, zwiſchen Gläubigen und Ungläubigen, zwiſchen ſittlich 
Unverborbenen und fittlich Verfommenen unvermeidlih. Geht diejer Con— 
tact über das gejchäftliche und mwirthichaftlihe Gebiet hinaus, wird er 
ein inniges, zutrauliches, gejelliges Verhältniß: dakın reißt gerade dadurch 
dad Sittenverderbniß auf breiteren Bahnen das Gute mit jih fort. Wir 
jehen fein andere Mittel, ald daß wenigſtens Jedem, der guten Willens 
it, die volle Freiheit gewahrt bleibe, ſich jenem verberbliden Einfluß 
leicht entziehen zu können. Droſte jpridt ©. 170 fi. von Bildungs: 
Vereinen, gejelligen Vereinen, welche der Innung nicht zuzuweiſen jeien. 
Wir find entfchieden der Anficht, daß ſolche durchaus von der Innung 
als folder ausgeſchloſſen werden müßten; jollte auch nur irgend ein 
moraliicher Zwang vorliegen, jenen Zmweden innerhalb des Rahmens der 
Innungen nachgehen zu müffen, jo mürben wir das einem Todeskeim 
gleih eradhten, der in die Innungen hineingelegt würde. 
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Auch bezüglich des Lehrlings- und Geſellenweſens ift e8 gewiß an 
ſich der richtige Grundjag, daß, wie Hitze ©. 63 hervorhebt, der na= 
türlihe Platz des Lehrlingd und Gejellen im Hauje und in der Familie 
des Meilterd it. Vollkommen richtig ift e8 auch, daß das heutige Koft- 
gängermwejen die größten fittlihen Gefahren in fi berg. Und doch 
fönnen wir das Bedenken nicht unterbrüden, ob es in der That zuträg- 
lih wäre, die volle und ausſchließliche Autorität dem Meifter zurüczus 
geben, welche er zur Zeit der früheren Zünfte befaß. Wäre gegen die Aus: 
ſchreitungen und den Mißbrauch diefer Gewalt, wie er leider vorfommen 
fann und vorkommt, dasjelbe Heilmittel wie früher anwendbar, dann 
würden wir feinen Einjpruch erheben. Diejed lag damals in der Macht 
der Kirhe und in der Handhabung der Macht von Seiten eines chriſt⸗ 
lihen Staates: gegen religiöfe und gemijjenbebrängende VBergemaltigung 
ftand leicht der Weg offen. Heutzutage ift das leider anderd. Sind 
doch die Fälle keineswegs jelten, daß von Geiten eine unfirdjlichen 
Meiſters der Lehrling grundjäglih an der Ausübung feiner religiöſen 
Pflichten gehindert wird: wie würde es erft fein, wenn bie Autorität 
bes Erfteren noch verftärft würde? Das Gemijjen mander Sünglinge 
und Kinder würde in eine unerträglihe Zwangslage verjegt. Freilich 
wird man jagen, die Eltern haben dafür zu ſorgen, daß fie bei der Wahl 
de3 Meijters, dem fie ihr. Kind anvertrauen, dieje möglichen Vorkommniſſe 
in’3 Auge fafjen. Bei aller Vorſicht werben diejelben thatfächlich nicht immer 
vermieden; noch meniger bei dem Leichtjinn, der nun manchmal in Wirk: 
lichkeit herrſcht. Auch eine geſetzlich oder ftatutenmäßig gegebene Garantie 
bilft oft jehr wenig, zumal wenn der undriftliche Staat der riftlichen 
Religion unſympathiſch gegenüberfteht. Da bleibt als letter Nothanker 
kaum etwas Anderes übrig, als eine möglichſt große Freiheit, welche den 
Einzelnen von vornherein gewahrt werde. Ein abjoluter Zwang, dat 
die Lehrlinge unter der Zucht des Meifters jtehen müßten, fönnte daher 
feine Bedenfen haben. Es dürfte jedenfall3 in Erwägung zu ziehen fein, 
ob es nit den Eltern oder der kirchlichen Behörde überlafien bleiben 
jollte, ftatt beim Meifter auch bei einer andern Familie, die das Ver: 
trauen der Eltern oder Pfleger hat, den Lehrling während der Lehrjahre 
unterzubringen und dieſer die Sorge anheimzugeben, jomohl über das 
fittlihe und religiöfe Benehmen des Pflegebefohlenen zu wachen, als aud 
darauf zu jehen, daß der Ausübung der religiöjen Pflichten, welche ge— 
jeglich und ftatutenmäßig garantirt fein muß, von Seiten des Meifters 
fein Hinderniß in den Weg gelegt werde. — Es mag joldh eine größere 
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Freiheit unter Umſtänden größere fittliche Gefahren in ſich bergen: fie birgt 
bieje aber doch nur in ſich nad dem freien Willen und der freien Wahl 
derer, welche in der Gefahr umfommen. Die Gefahr aber, melde bei 
größerem Gebundbenjein des Lehrlings entiteht, Liegt vor gegen ben guten 
Willen des Gefährbeten. Daß auch dem Staat eine Fürjorge für die 
fittliche Hebung der Jugend und des ganzen Volkes obliege, iſt gewiß 
jehr wahr und ſchön; aber jo lange er von Gott, ja von Chriſtus ab- 
gefallen. bleibt, ift und bleibt er unfähig, an einer ernftlichen fittlichen 
Wiedergeburt der Gejellichaft oder einzelner Klaſſen derjelben mitzuarbeiten, 
gejchweige diefelbe in feine Hand zu nehmen. Das Augenmerk des wah— 
ren dhriftlicden Socialpolitiferd muß nad diejer Seite hin nur darauf 
gerichtet jein, troß ded Staates jenes Ziel jittliher Hebung des Volkes 
zu erreichen. 

Ein ähnliches Bedenfen würde und hindern, für eine Hineinzwängung 
der Gejellen in die Innungs-Herberge, die nun einmal in ihrer Grund: 
lage interconfejfional, d. 5. confeſſionslos fein wird, und zu begeiftern. 
Laſſe man für die Fälle, mo der Aufenthalt oder bie zeitweilige Wohnung 
in derjelben für Jemanden jittliche Gefahren mit ſich bringen follte (und 
ſolche Fälle werben zweifeldohne vorkommen), doch die Freiheit nicht jo 
behindert jein, daß Jemand mit Gewalt in die Gefahr feitgebannt wird. 
Sener Zwang war jo lange annehmbar, ala zu der kirchlichen Au: 
toriät und einer wahrhaft riftlihen Obrigkeit im Nothfall der Weg 
offen ftand — ohne ſolche befjere Zuftände iſt er ed nit. Sude man 
aljo Lieber innerhalb des Nahmens der Innungen oder neben ihnen jenen 
kirchlichen Einrichtungen Unterjtügung zuzumenden oder wenigſtens freie 
Hand zu laſſen, melde ſich als Mittel zur Hebung der Sittlichfeit jo 
trefflich bewährt haben; mit andern Worten: ſuche man den Ausbau der 
Innungen jo zu treffen, daß jene kirchlichen Inſtitute ihre Lebenskraft 
ferner noch entfalten können. — Daß auch bei den für die fahmännijche 
Ausbildung der Handwerker befürmorteten Fachſchulen Vorſicht nad) der 
religiöfen Seite hin am Plage ift, braucht faum beſonders hervorgehoben 
ju werben. 

Wir jhließen hiermit ab. Schon diefe bürftigen Angaben dürften flar: 
itellen: eine Neuordnung und Wieberbelebung des Handwerkerſtandes ift 
praktiſch nicht ausführbar, wenn nicht zugleich eine Neuordnung des Fabrik: 
weſens und bed Arbeiterftandes in Angriff genommen wird. Die verjchie 
denen Intereſſen greifen jo in einander, daß alles Bemühen nur Stüd- 
werk und ein bloßed Taften und Fühlen an den wirthichaftlicden Schäden 
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der menjchlichen Gejellichaft bleiben wird, falls man, ohne an bie andern 
Stände zu rühren, dem Handwerke allein etwas zur Wbhilfe bieten will 
oder vielmehr bieten zu wollen ſcheint. ine mejenhafte Abhilfe kann 
dadurch nicht geleiftet werden. Will der Staat in der That helfen, wie 
ed ja jeine Pflicht ift zu helfen, dänn muß er, d. 5. die Staatälenfer, 
ih bewußt werden, dal der Staat nicht die Quelle alles Rechtes ift, 
iondern daß er der Schutz und Hort der Rechte und der Gerechtigkeit 
ift; dann muß er ſich bewußt werden, daß er nicht alles und jedes ge: 
ſellſchaftliche Leben in die einzelnen Abzweigungen der menſchlichen Gejell- 
Ihaft einzugießen hat, jondern daß er zur Organifation und Gliederung 
naturgemäßer Vereine den Anjtoß geben, fie unterftügen und verfeftigen, 
aber jie jelbjtändig fich entwideln und ſich betätigen lafjen joll; dann 
muß er fih bewußt werden, daß zur wirthichaftlichen Genefung ber 
menſchlichen Geſellſchaft noch ein anderer Factor nöthig ift, als gottver- 
gejlene oder gottfeindliche Gejeßesparagraphen, — daß nur das religiöfe 
Element der Kirche Chrifti dasjenige ausbilden und zur Segendfrucht 
beranzeitigen Ffann, wozu der Staat den natürlichen Keim in den Boden 
ſenkt. A. Lehmtuhl 8. J. 


Die Scubfärbungen der Inſektenwelt. 
(Schluß.) 


H. 5qhutzfärbung durch täuſchende Adulihkeit mit geſchützten Thieren 
fremder Art. 

Dur jene Färbungen, welche den Inſekten eine ſchützende Ähnlich⸗ 
keit mit ihrem Aufenthaltsorte oder mit Gegenſtänden ihrer Umgebung 
verleihen, iſt der Reichthum an Schutzfärbungen in der Inſektenwelt 
noch keineswegs erſchöpft. Viele Inſekten beſitzen nämlich durch ihre 
Farbe und Zeichnung eine täuſchende Ähnlichkeit mit ihren Feinden ſelbſt 
oder mit ſolchen Thieren, die von den Feinden wehrloſer Inſekten ge— 
fürchtet oder wenigſtens gleichgiltig in Ruhe gelaſſen werden. Dieſe 
Klaſſe von Schutzfärbungen wurde von den Darwiniſten mit Vorliebe 
ausgebeutet. Hier ift das eigentliche Reich ihrer Schugmasfen; zahl: 
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reihe bilfloje Inſekten entzogen ſich daburd immer erfolgreicher den 
Nachſtellungen ihrer Feinde, daß fie immer treuer die Farbe und 
Zeihnung geihügter Thiere nahahmten; die minder glüdlich gefärbten 
Stammformen und Übergangsglieder fielen ben Inſektenfreſſern zum 
Opfer, während ihre vom Schickſal begünjtigten Verwandten jchlieklich 
zu einem. ganz fremden Kleide gelangt waren und unter der geborgten 
Maske jih eines gejahrlofen Daſeins erfrenten. Dieß find die Annalen 
ihrer darminiftiichen Stammesgejchichte. 

Allerdings — jo erwiderten viele Gegner der Mimikry, unter ihnen 
auh Eduard v. Hartmann in jeinem von den Darminiften vielgerühmten 
anonymen Buche! — allerdings wird die Nahahmung eines geſchützten 
Borbildes den wehrlojen Inſekten nügen; aber erſt dann, wenn bag 
Nahbild dem VBorbilde bereits jo weit ähnlich geworden 
it, daß ed die äußerſt Sharfjihtigen Vögel zu täujhen 
vermag. Alſo jind die eriten Anfangsjtadien des langen Um: 
bildungsproceſſes nutzlos, und die natürliche Zuchtwahl konnte deßhalb 
einer ſchutzloſen Form niemals die erſte ſchützende Maske ver— 
leihen. Dieſe von einigen Darwiniſten ſelbſt als ſehr erheblich aner- 
kannte Schwierigkeit wächst noch durch den Umſtand, daß die Vorbilder 
nicht ſelten in lebhaften Trutzfarben prangen und mit dem grellen Colo— 
rite auch noch eine ausgeprägte Zeichnung verbinden, jo daß eine Ver— 
wechslung mit anderen Inſekten nicht leicht möglich ift. 

Wir wollen es unferen Gegnern jelbjt überlajjen, dieſe Schwierig: 
feit zu entfräften. Nur eine im „Kosmos“ (7. Jahrg., 1. Heft, ©. 80) 
verſuchte Löſung dürfen wir nicht ganz mit Stillichweigen übergehen. 
Der Berfajjer jenes Artileld jtellt die Vermutung auf, die Vögel hätten 
früher jchlechtere Augen gehabt al3 heute, deßhalb hätte jchon eine ober- 
flächliche Ähnlichkeit der Beute genügt, um den Verfolger über ihre 
wahre Natur zu täujchen. Dabei überjah er leider, daß in dieſer 
Borausjegung die Vögel eben wegen ihren blöden Augen jih an den 
angehenden Schußfärbungen eben jo gut vergreifen mußten, wie an ben 
ſchutzloſen Ausgangsformen; denn die erjten Gliever der Nahahmungs- 
reihe hatten auf jeden Fall eine unvergleichlich größere Ähnlichkeit mit 
den ſchutzloſen Formen Hinter ihnen, als mit der zu erreichenden ge: 
Ihügten Endform, und die Täuſchung mußte deßhalb vorzugsmeife nad) 


t Das Unbewußte vom Standpunkte ber Phyfiologie und Descendenz-Theorie. 
2, Aufl. ©. 27. 
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ber erjteren Seite fi wenden. „Erjt mit dem jcharfen Gefichte der 
Dögel,“ jo heißt es weiter, „begannen aud die mannigfaltigen Verſuche 
der hilflojen Beutethiere dem drohenden Verberben zu entrinnen, und vor 
Allen der Lepidopteren (Schmetterlinge), deren jchmwerfällige und ver: 
lodende Larven ganz bejonderd den vermehrten Angriffen auögejeit 
waren: die einen erwarben ein dichte, jogar oft giftiges Haarkleid, 
andere eine immer ſchützendere Ühnlichkeit mit der Pflanze und ben 
Pflanzentheilen, auf denen jie lebten, noch andere einen efelhaften Geruch 
und Geſchmack, und dazu fam noch Nahahmung der Yekteren durch 
andere wohlſchmeckende. Endlich aber, als die Vögel jelbjt im Fluge 
ihre leichtbeſchwingte Beute erhajchen lernten (!), mußte auch ber Schmetter: 
ling ſolche ſchützende Mittel anwenden, um da3 zur Erhaltung der Art 
nöthige Gleichgewicht zwiſchen Angebot und Nachfrage aufrecht zu er: 
halten.” Wie man fieht, ſtellt jich der Verfaſſer diefer Schutzſchrift den 
Bildungsproceß der Inſektenwelt fo kindlich einfach vor, als ob jebe 
Raupe jtet3 einen Topf mit Bartjalbe und mit Schminke bei fich ge: 
tragen hätte, um fich bei drohender Gefahr je nad Bedürfniß einen 
Schutzpelz oder eine Schubfarbe anzuſchaffen; endlich kaufte fie ſich noch 
eine Flugmaſchine, um gegenüber den neuerdings beichwingten Vögeln 
das zur Erhaltung der Art nöthige Gleichgewicht herzuftellen; mer das 
nicht that, wurde aufgefrejjen. 

Wir glauben kaum, daß tiefer denfende Darminiften diefem Mit— 
arbeiter de3 Kosmos und jeiner allzu phantaftiichen Apologie beiftimmen 
werben. Gehen wir beihalb zur Reviſion der TIhatjachen über, bie 
al3 Steine zum Bau des Mimikrytheaterd dienen mußten. 


1. An eriter Stelle begegnen uns jene harmlofen Inſektenarten, Die 
in Farbe und Zeichnung ihrer Oberfeite den mwehrhaften Wespen, Bienen 
und anderen jtacheltragenden Hautflüglern täufchend nahe kommen. 
Guftav Jäger war der erfte, der dieſe farbigen Ähnlichkeiten als „Wespen: 
farbe“ für die Mimifry verwerthete. Betrachten wir, unabhängig von 
allen darminiftiihen Referaten, die mespenfarbigen Inſekten der eins 
heimijchen Fauna, und es wird ung nicht ſchwer fein, dieſe darwiniſtiſchen 
Schußfärbungen zu entlarven. 


Unter den Schmetterlingen hat die Familie der Sefien und die Gattung 
Macroglossa wegen ihrer Neigung zur Mimikry eine gerechte Berühmtheit 
erlangt. Letztere Gattung zählt zwei Hummelſchwärmer, aber aud einen 
Kolibriſchwärmer und ein Karpfenſchwänzchen; unter den Seſien finden ji 
Bienenfhwärmer, Horniſſenſchwärmer, Dolchwespenſchwärmer, Morbmwespen: 
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Ihwärmer, Goldwespenfhmwärmer, Eröbienenfhwärmer; aber neben ihnen 
eriftiren als Glieder derielben natürlihen Yamilie zarte Schlupfwespen: 
ſchwärmer, Ameijenfchwärmer, mehrere liegenihwärmer und? Mückenſchwär— 
mer. Es ijt wohl zu berüdjichtigen, daß die mörderiichen Wespennamen nur 
wenigen der größeren Arten gebühren; in ihrer nächſten Verwandtichaft, durch 
die Übereinftimmung des organiichen Baues innig mit ihnen verbunden, jtehen 
Heine, zartgeitaltete, blaßgefärbte Wejen, denen vom Wespencharakter nicht 
viel mehr als der Name geblieben it. Ihr dünmer, lang jpindelförmiger 
Körper trägt feine, gelbe und ſchwarze Zeichnungen, die nur in der nächiten 
Nähe ſichtbar werben und der Mücdengeitalt des zierlihen Schmetterlings 
auch nicht den geringiten Schuß gegen die Vögel zu gewähren vermögen. 
Dadurch, daß diefe Mückenſchwärmer neben den großen Wespenſchwärmern 
noch bis auf den heutigen Tag ihr Dafein gefriftet haben, iſt die Jäger'ſche 
Erklärung der MWespenfarbe gründlich widerlegt; mer da noch behauptet, die 
wahrhaft wespenähnlichen Schmetterlinge jeien dadurch zu ihrer Gejtalt und 
Färbung gelangt, daß ihre ſchutzloſen Verwandten von den Bögeln weg: 
gefrefien wurden, muß den Thatjahen in's Angeficht jchlagen; denn nad) 
darmwiniftiichen Begriffen kann es feine größere Schuglofigkeit geben, als 
Müdengeftalt und Mücdenfärbung. Wir fragen deßhalb: Hat Guſtav Jäger 
die wirklichen Färbungsgeſetze der Sefien nicht gekannt, oder hat er fie zu: 
fällig verfchwiegen ? 

In der Neigung der Sefien, die Geftalt und Färbung anderer In— 
ſektenOrdnungen, nämlih der Hautflügler und Zweiflügler, nachzubilden, 
müflen wir an erfter Stelle ein jener Familie eigentbümliches inne 
res Bildungsgeſetz anerkennen. Dieſes organijche Bildungsgeſetz be: 
zweckt in allen Fällen die Schönheit und Zierde des Schmetterlings und 
der ihn umgebenden Natur; es gibt kaum ein anziehenderes Geſchöpfchen 
in der verwandten Inſektenwelt, als dieſe kleinen, zart gebauten Geſtalten 
mit ihren durchſichtigen, dunkel geſäumten Glasflügeln und ihrem ſchlan— 
fen, ebenſo zart gelb und ſchwarz oder röthlich geringelten Körper. Durch 
die AHnlichkeit mit den Wespen und Müdenformen entfernter Inſekten-Ord— 
nungen bat der Schöpfer den Seien ein deutliches Siegel jeiner einen 
Künftlerhand aufgeprägt, melde nach einheitlihem Plane die verichieden: 
iten Geſtalten in’s Leben rief, damit fie den Menjchen als Lebendige Zeugen 
die Weisheit und Macht des göttlichen Meiſters verkünden follten. Die 
Einheit des organiichen Bildungsgeießes, welches die Sefien ſowie aud) 
die Gattung Macroglossa zur Nahahmung fremder Inſekten bejonders ver: 
anlagt, iſt allen Arten gemeinjam; nur einigen gereicht diefe Nahahmung 
überdieß zum Schutze; deßhalb iſt auch die Erklärung der „Wespenfarbe“ 
diefer Schmetterlinge nicht von der lestgenannten Ausnahme: Erfcheinung, 
iondern von dem gemeinjhaftlichen Bildungs: und Färbungsgeſetze aller Arten 
herzuleiten. 

Weniger überrafchend, als bei diefen Schmetterlingen, ift die Wespen: 
farbe bei wehrlojen Mitgliedern der großen Wespenordnung jelber; die nähere 
Prüfung diefer Parallelfärbungen gehört jedoch zu den intereflanteften Stu: 

Stimmen. XXVL 5. 35 
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dien über die barmwiniitiihe Schutzmasken-Theorie!. Bei vielen ſtachelloſen 
Blattwespen ?, bei den Holzwespen-Gattungen Sirex und Anechthroplex fin: 
den fich die treuen Nachbilder der gelb und jchwarz geringelten deutichen 
Wespe (Vespa germanica), der Horniffe (Vespa erabro) und vieler Fleiner 
und großer Glieder der ausgedehnten Bespidenfamilie. Andere Blattwespen ’ 
zogen es vor, die gejtachelten PBompiliden (MWegwespen) zu ihren Vorbildern 
zu wählen; deßhalb tragen fie ihren Hinterleib roth Bis rothgelb mit ſchwar— 
zen Querbinden. Daß diefe Parallelfärbungen den wehrloſen Hautflügeln 
vielfah zum Schutze gereihen, läßt fich kaum bezweifeln; aber es wäre jehr 
voreilig, ihre Entitehung deßhalb jchon der echten Mimifry auf Rechnung 
zu ſetzen. Erſtens find nämlich nicht jelten bloß die Männden over 
bloß die Weibchen einer „nahahmenden“ Art im Befige der betreffenden 
Nahahmungsfarbe. So finden wir beijpielöwetie bei den Gattungen Cimbex 
und Clavellaria nur die Weibchen gelb und ſchwarz gezeichnet, die Männchen 
eintönig dunfel. Bei Tenthredo find unter den nädjtverwandten Arten bie 
auffallendften Narbendifferenzen vertreten: bei vielen derjelben jind die Männ: 
hen vorwiegend oder ausſchließlich durch die Nahahmung einer lebhaften 
Wehrfarbe gededt; bei einigen find beide Geſchlechter wehrhaft gefärbt, bei 
anderen feines von beiden. Allein ſchon aus dem Umjtande, daß die Nach— 
ahmungsfarbe nicht jelten auf das eine Geichlecht beſchränkt it, geht zur 
Genüge hervor, daß fie durch innere Färbungsgeſetze, nicht dur den Kampf 
um's Daiein bejtimmt wurde. Denn beide Gefchlechter dieſer Blattwespen 
find den Nachſtellungen der Vögel gleich ausgefegt; wenn fich alſo das Männ: 
hen bis auf den heutigen Tag ohne Wespenfarbe durch das Leben geichlagen 
hat, weßhalb jollen denn feine ebenjo gefärbten Weibchen ſämmtlich aufgefreflen 
worden jein? Die Wespenfarbe der letzteren muß aljo einen anderen Grund 
haben, als das bloße Schutzbedürfniß. Zu demielben Schluffe führt uns 
zweitens die nähere Betrachtung der ſpecifiſchen Farbenvertheilung. Schuß: 
loſe und geſchützte Formen der verfchiedenften Färbung ftehen in der nächſten 
Verwandtſchaft des organiihen Baues neben einander, gleichberehtigt im 
Griftenzfampfe. Lyda reticulata fam jogar auf den jonderbaren Einfall, 
vauchbraune, von nadten Adern und Qiuerfleden durchſchnittene Flügel ſich 
wachſen zu lafjen und einen Kleinen Nachtichmetterling nadzuahmen; dadurd 
wird fie aber nicht befler vor den Nachſtellungen ihrer jcharffichtigen Feinde 
geihüßt, als durd die farblojen Flügel ihrer Verwandten. Nicht der Exi— 
ſtenzkampf, ſondern einzig innere eigenartige Färbungsgeſetze konnten dieſe 
ſpecifiſche Farbenvertheilung ſchaffen. Endlich finden wir drittens auffallende 





ı Das Material zu den folgenden furzen Andeutungen, die wir an einem ans 
beren Orte weiter auszuführen gedenken, befindet fih in der Humenopteren-:Sammlung 
bes Herrn Profeffor Dr. A. Föriter in Nahen. 

2 Aus den Gattungen Cimbex, Clavellaria, Lophyrus, Caenosynapsis, Cu- 
phosemus, Stenischia, Allantus, Tenthredo, Tarpa, Phylloecus und Cephus. 

3 Aus den Gattungen Dolerus, Taxonus, Strongylogaster, Tenthredolopsis, 
Tenthredo u. f. w, 
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Parallelfärbungen ebenjo gut zwiihen geſchützten Arten, Gattungen und 
Familien, mie zwiſchen gefhüsten und ungefhüsten Go find bie 
Bespiden, Bembiciden, Erabroniden und viele echte Ichneumoniden unter ein— 
ander, jomwohl im Allgemeinen als in der Detailzeihnung einzelner Arte, 
täufchend ähnlich!. Welchen Vortheil ziehen diefe Hautflügler aus der 
Übereinftimmung ihrer gelb-ſchwarzen Ningelfärbung? Alle Glieder der 
Parallelreihen find durch einen wehrhaften Stachel geſchützt; jelbit die großen, 
echten Ichneumonen fönnen fi nad Gravenhorft mit ihrem Legejtachel em: 
pfindlich umd erfolgreich vertheidigen, um fo mehr die mit einem echten Gift: 
jtachel bewaffneten Schweitern. Somit lag kein Schugbebürfnig als Trieb: 
feber der gegenjeitigen Nahahmung vor. Die Wiederkehr derjelben Farben: 
bilder bei den genannten Hautflüglern muß alfo tiefer begründet fein; und 
diejer tiefere Grund, der ebenfo gut für die hnlichkeit ſchutzloſer mit ge: 
ihüsten Formen, wie geſchützter Arten unter einander anwendbar ilt, dieſer 
eigentlich beftimmenbe Grund der Barallelfärbungen in der Inſektenwelt liegt 
in den inneren Färbungsgeſetzen ber Organismen, bie von einer höhe: 
ven Weisheit ebenjo mannigfaltig wie einheitlich geplant wurden. 

Huch bei unfhuldigen Fliegen und Müden finden fi drohende Wespen: 
farben, die jedoch ebenjomwenig von Herrn Jäger's Farbenpalette heritammen. 
Die gelb und ſchwarz gefledten Schwebfliegen (Syrphus), Hornfliegen (Ceria), 
Diekopffliegen (Conops); die Bienenfliegen der Gattung Microdon und die 
jo läftig brummenden Schlammfliegen (Eristalis); die großen gelbgeringelten 
Wieſenſchnaken (Tipula erocata und mehrere Verwandte) find nur wenige 
der befannteften Beiipiele. Unter den Naubfliegen ift die große Asilus era- 
broniformis dur ihre Hornißfärbung ausgezeichnet; wir zweifeln jedoch, ob 
diejelbe als Schußfarbe große Bedeutung habe. Denn der fchnelle Flug, 
die Stärke und verwegene Mordluft des Zweiflüglers laſſen ihn eines 
ſolchen Schutzes nicht nur nicht bedürftig ericheinen, jondern feine Horniß- 
färbung follte ihm nad darwiniſtiſchen Grundſätzen eher Hinderlich fein; 
als Wolf im Schafspelze könnte er feinem Opfer fih viel unbemerfter 
nahen, als in diefem grellen, allbefannten und weitberüchtigten Näuber: 
gewande. Die Sclammfliege ift noch weniger geneigt, nad den Noten 
Guſtav Jägers zu jummen; denn Profeffor Altum bat nachgewiejen (Der 
Vogel und jein Leben, 5. Aufl., S. 215), daß die Blaufehlchen nicht nur 
eine Schlammfliege (Eristalis tenax) von einer Biene, jondern fogar eine 
jtachelloje Drohne von einer Arbeitsbiene trefflih zu unterſcheiden wiſſen. 
Alſo dient den Schlammfliegen ihre Ähnlichkeit mit den Pelzbienen (Antho- 
phora) feinesweg3 zu ficherem Schuge gegen die injektenfrefienden Vögel. 
Dadurch ift aber der darminijtifchen Erklärung diefer „Wespenfarben” eine 
neue gefährlihe Wunde geichlagen, welche durch die Fortſchritte der Wiſſen— 
ihaft immer weiter aufgerifjen werden wird. Nach unſerer feften Über— 


1 Nur eine ber feßtgenannten Reiben jei bier erwähnt: Symmorphus murarius 
(Vespid.), Elis quinqueeineta (Bembeeid.), T'hyreopus cribrarius (Crabronid.), 
Ichneumon xanthorius (Ichneumonid.), Cidaphurus pictus (Campoplegid.) etc. 
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zeugung wird eine aufmerkjame Prüfung der nitinkte injektenfrefiender 
Vögel das von Altum beobachtete Beiipiel zu einem allgemeineren Gelege er: 
heben. Die darwiniftiihe Auffafjung der „Wespenfarbe“ umſchließt nämlich 
ein gute® Quantum „ſpeeifiſch-menſchlicher Hirngejpinnite“, welche ohne wei: 
tere8 Nachdenken auf die Bogelwelt ausgedehnt wurden. Weil wir eine 
Schlammfliege und eine Pelzbiene ſchwer unterſcheiden können, deßhalb jollen 
die Vögel demjelben Irrthum unterworfen fein! Sit diefer Schluß 
rihtig? Zahlreihe von Altum erbrachte Beweife für den erſtaunlich jcharfen 
Inſtinkt, den die Vögel in Kenntnig ihrer Nahrung, ihrer Feinde u. ſ. w. 
befunden, machen dieß mehr als zweifelhaft. 

Aus diefen Erörterungen folgt, daß der ideale Charakter der ſogenannten 
Mespenfarbe ihren mehaniihen Nuten bedeutend überwiegt; in ben meijten 
Vällen find zwar beide Geſichtspunkte berechtigt; der erjtere ift jedoch höherer 
Natur, von allgemeiner Bedeutung und ftet3 zutreffend. Dieß beitätigen 
und auch die „Wespenböde” der Gattung Clythus unter den Bodfäfern. 
Don ſchlankem Körperbaue, ſchwarz oder braun, mit gelben Binden gezeichnet, 
fißen fie im Sonnenſcheine auf den Blüthen; jo Clythus arcuatus, arietis, 
arvicola, capra und noch mande ihrer gehörnten Brüder. Neben ihnen 
finden fich jedoch, diejelbe Lebensweiſe führend, von denjelben Feinden bedroht, 
mit denjelben Bertheidigungsmitteln ausgerüftet, die traurig und dunfel ge 
färbten Clythus mystieus und plebejus, während andere ihrer Gattung: 
verwandten wiederum lebhafte bunte Kolorite aufweiſen, die aber Feiner 
MWespenfarbe gleichen; merkwürdiger Weile find einige der micht wespen— 
farbigen Clythus die mit den zahlreihiten Individuen gejegneten Arten ihrer 
Gattung. Ähnliche Verhältnifie ließen ſich auch für die Gattungen Strangalia 
und Pachyta unter den Blumenböden nachweiſen und für noch viele andere 
Bockäfer. Auch bei ihnen zeigen fich die bei einigen Arten vorkommenden 
wespenähnlichen Farben nicht als einen glüdlichen Reit aus dem Kampfe 
um's Dafein, der ihre nicht wespenähnlichen Brüder verjchlang, ſondern viel: 
mehr als eine jener typiichen Färbungen, die bei bejtimmten Gattungen und 
Arten nad eigenthümlihen Geſetzen aus der innern Entwidlung des Or: 
ganismus entipringen. Auch die wespenfarbigen Dertreter jener jchlanfen 
NRaubkäferfamilie, die fi die Kurzflügler nennt, find hiermit einverftanden. 
Der mit goldgelbem Haarpelze bindenartig geſchmückte Emus hirtus jieht, 
wenn er fliegt, einer Kleinen Horniffe ziemlih ähnlih; auch der Fleinere 
Staphylinus Caesareus läßt fih im Fluge leicht mit einer Wespe ver: 
wechſeln; denn die Ringe feines Hinterleibes und fein Halsichild find mit 
einer goldglänzenden Haarbinde gefäumt. Menjchen werden durch die Wespen: 
ähnlichkeit dieſer Kurzflügler leicht getäujcht; vielleicht auch darwiniſtiſch an— 
gehaudhte Vögel. Wir glauben, daß der Geruch, den diefe Käfer bei Ge: 
fahren von fich geben, ein viel beſſeres und wichtigeres Schußmittel gegen 
die Angriffe der jcharflichtigen Verfolger biete, als ihre ſchmucke Wespenfarbe. 
Soviel ijt fiher, daß dem Emus der ſchwarze, graugefledte Creophilus 
maxillosus, dem Staphylinus der blauglänzende Oeypus eyaneus zur Geite 
jtcht, fliegt und läuft, und beide erheben Einſprache dagegen, daß jie oder 
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ihre Verwandten wegen Mangels einer Schub: oder Trubfarbe ſchon auf: 
gefreſſen jeien. 

Die letzte und vielleicht die fonderbarite Wespenfarbe finden wir bei den 
brafilianifhen Heufchreden der Gattung Scaphura. Der Engländer Bates 
berichtet in jeinen „Mitteilungen aus der Inſektenfauna des Amazonen: 
thales“, e8 gebe dort einige große Mordwespenarten (Pepsis und Pompilius) 
mit ftahlblauen und gelben Flügeln; ihre Hauptnahrung beiteht im Heu— 
ihreden. Eine Heujchredenart (Scaphura) entgeht nun gerade dadurd der 
Verfolgung und dem Tode, daß fie den erwähnten Morbwespen wunderbar 
gleiht. Dr. Gerftäder fügt hinzu: „Vergleiche ich die drei ausgezeichnetiten 
Scaphura-Nrten, nämlid Scaphura Vigorsii, nitida und ferruginea mit 
den gleihfall3 in Brafilien einheimiichen Pepsis- und Pompilius-Arten, jo 
finde ich unter leßteren mit Bejtimmtheit die Vorbilder der erfteren heraus, 
und begreife ohne Weiteres, daß die Sfaphuren im Leben und ganz bejonders 
im Fluge ebeniomohl den Sammler als die Raubwespen zu täufchen im 
Stande find”! Die MWespenähnlichkeit diefer Heufchreden ift eine jehr in— 
tereffante Entdeckung; fie gereicht nach den obigen Berichten zu mwirflichem 
Schutze. Den Darminijten zu Folge waren jomit in diefem Falle zwar nicht 
die Vögel, wohl aber die Wespen ala Inſektenmaler thätig; follte vielleicht 
den Wespen ihre Aufgabe beſſer gelungen fein? 


2. Die Wespenfarbe Guftav Jägers liehe jich im darwinijtiichen 
Sinne füglih als Furchtfarbe bezeichnen; denn die Vögel fürchten es, 
einen Angriff auf die jtacheltragenden Hautflügler zu wagen. Dagegen 
muß eine andere Art von jchüßender Trußfarbe, die vorzüglich in der 
Schmetterlingsfauna der Tropen vertreten ift, mit dem Namen „Ekel: 
farbe” beehrt werden. Im heißen Sübamerifa find es namentlich die 
‚samilien der Danaiden, Afraiden und Helifoniden, unter denen Bates, 
Mallace, Frist Müller und andere namhafte Forſcher zahlreiche Ekel— 
farben entdecften. Es find die meilt brennende oder bunte Golorite 
von jonnenliebenden Schmetterlingen, die einen mehr oder minder ſtarken 
Geruh und einen für Inſektenfreſſer widerlichen Geſchmack bejiten; die 
lebhafte, eigenthümlich grelle Färbung dieſer Thierchen gibt ihren jcharf: 
fihtigen Feinden ſchon von ferne zu verjtehen, daß jie hier feinen wohl: 
ſchmeckenden Biſſen finden, und fie laſſen den jchönen Wanderer uns 
behelligt jeine luftigen Pfade ziehen. Wir haben bereitS im Obigen 
(I. 2 u. I. 3) bei dem fnallfarbigen Bärenjpinner, Callimorpha hera 
oder die ſpaniſche Fahne genannt, des Weiteren nachgewieſen, dal dieſe 
Urt von Trubfarbe eine jehr weile Einrichtung des Schöpfers jei, welche 
durch die darwiniſtiſche Anjektenmalerei unmöglich entitanden jein könne. 





1 Bol. Bach, Wunder der Infeftenwelt. 2. Aufl. ©. 52, 
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Deßhalb beichränfen wir uns hier darauf, die Nahahmung von 
Efelfarben durch jchutlofe Inſekten einer näheren Prüfung zu unter 
werfen; in den Copien efelfarbiger Originale glaubt nämlich der Darwi— 
nismus abermals eine Fülle von Beijpielen echter Mimikry zu erbliden. 
Mährend mir die „Wespenfarbe” an einheimijchen Beijpielen kritiſch 
prüfen fonnten, müfjen wir nunmehr in die Tropen ung begeben; bie 
darwiniſtiſche Zeitſchrift „Kosmos“ möge ung die Wege weijen. 


Am Amazonenftrome fliegt neben mehreren bunten und grellen Arten 
der Gattung Ithomia auch eine ganz ähnlich gefärbte Pierive, Leptalis 
Astynome mit Namen, Während die erjteren wegen ihres wiberlichen Ge- 
ruches und Gejchmades den Vögeln ein Greuel find, bieten die Schmetter: 
linge der letzteren Art ihren Yeinden einen fchmadhaften Lederbifien; ihre 
einzige Nettung bejteht darin, daß fie unter der großen Scaar der ähn— 
lihen Sthomien dem Auge der Bögel fich entziehen; wie eine verfolgte 
Gemſe unter eine Heerde von Ziegen ſich drängt und dadurch ber Verfol- 
gung des Jägers entgeht, jo verjchwindet unjere Leptalis unter der hunbert= 
fach oder taufendjad größeren Zahl der efelfarbigen Helifoniden. — Dieſes 
Beifpiel echter Mimikry hat bereits feine Geſchichte. Die beobachtete Ähnlich: 
feit zwijchen Leptalis und Ithomia wurde die Orundlage der ganzen Theorie 
von den nachäffenden Arten (mocking species, disguised by nature), wie 
der Entdeder Bates fie nannte. Darwin erwähnte fie rühmend in jeiner 
vierten Auflage der „Entitehung der Arten” (S. 506) als „vortreffliches 
Beiſpiel zur Erläuterung der Naturausleje”; ebenjo in der zweiten engliichen 
Auflage feiner „Abjtammung des Menſchen“ (S. 323). Nach diejen erjten 
ſonnigen Tagen des Ruhmes wurde die arme Leptalis von Ed. v. Hartmann 
„mit befonderer Klugheit und Schärfe”, wie Fritz Müller meint, angegriffen 
und fhonungslos zerzaust (Das Unbewußte vom Standpunkte der Phyfiologie 
und Descendenztheorie, 2. Aufl., S. 9—11); hierauf nahm Frig Müller 
des verfolgten Schmetterling fih an und vertheidigte ihn (Kosmos, V. 10, 
©. 257 ff.) des Langen und Breiten, aber nicht mit beionderer Klugheit und 
Schärfe. Dieß tit die tragiiche Geichichte von Leptalis Astynome; ihr folgt 
das wiſſenſchaftliche Schidial ihrer Verwandten. 

Während Leptalis Astynome und Protogonius Hipponia aud von 
Wallace als Beifpiele echter Mimifry anerfannt wurden, da ja beide Schmetter 
linge „wohlſchmeckend“ und jomit nicht im Befige einer jelbjtändigen Truß- 
farbe feien, glaubte der große Forſcher der tropiichen Inſektenwelt noch nicht 
vor langer Zeit in einem Vortrage, den er ald Borfigender ber biologijchen 
Abtheilung der British Association zu Glasgow hielt und jpäter in feinen 
Abhandlungen über die Tropenwelt veröffentlichte, die Anficht ausjprechen zu 
müffen, daß e3 in den drei Unterfamilien der Danainen, Afrainen und Heli 
koniinen eine große Anzahl farbiger Ähnlichkeiten gebe, die nicht durch die 
Nahäffungstheorie erklärlich ſeien; Bates ftimmte ihm hierin bei. Die 
unter fich ähnlichen Schmetterlinge find ſämmtlich durch widrigen Ge: 
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ſchmack geihüst; jomit liegt fein Grund zur Nadhäffung vor, die ja einzig 
indem Schutzbedürfniſſe der nahahmenden Formen begründet iſt. Die 
in ihrer Flügelfarbe ähnlihen Schmetterlinge gehören verſchiedenen, ja nicht 
felten jehr entfernt jtehenden Gattungen an; ihre Abnlichkeit ijt bald nur 
eine allgemeine, bald aber auch jo in’s Einzelne gehend, daß fie nur durch 
die genaue Unterfuhung des Baues ſich unterjcheiden laſſen. Wallace fam 
deßhalb zum Schluffe: „Da alle in gleiher Weife durch widerlide 
Abjonderung geihüskt jind, welde fie für die Vögel unfhmadhait 
macht, Fann dieß faum wirkliche Mimikry jein.“ Weil überdieß die 
in beitimmten Gruppen fich wiederholende Ähnlichkeit der Farbe und Zeichnung 
jede fiir ein beſtimmtes Gebiet des Erbdtheiles bezeichnend war, glaubte Wallace 
in Ermangelung anderer Urſachen dieje harmoniſchen Yarbenbilder „unbe: 
fannten örtlichen Urſachen“ zuichreiben zu müſſen. Da trat Frig Müller 
als treuer Kämpe der Mimifry gegen ihn in die Schranfen (Kosmos, V. 10, 
©. 257 ff.). Er theilte vier neue Ähnlichkeitsgruppen geſchützter Schmetter: 
linge mit, mworunter fünf Arten der Gattung Ithomia, eine Gruppe glas— 
flügliger Tagfalter, eine Gruppe feuerfarbener Helifonier und endlich noch 
dad würdige Schlußpaar Acraea Thalia und Eueides Pavana fi be 
fanden. Treffend miderlegte er bie „unbekannten örtlichen Urjachen“ aus 
der Thatſache, daß die genannten ähnlihen Schmetterlinge, namentlich die 
fünf Ithomien, viele Breitengrabe zugleich mit zahlreiden un: 
ähnlhichen Arten bewohnen. Mit großer Beredſamkeit berief er fich auf 
die feine und funftreihe Durhführung jener Ähnlichkeiten; „eine fo 
verwidelte mehrfache Zeichnung, in ähnlicher Weiſe bei verichiedenen, nicht 
verwandten Arten zu wiederholen, muß für eine blind wirfende Ar: 
jahe al3 faum mögliche Leiftung bezeichnet werden.“ Welches iſt aber 
die Flug und [harffichtig wirkende Urjadhe, die Fritz Müller an die 
Stelle der blinden örtlichen Urſachen jegen wird? Es iſt eine ebenjo 
blind wirfende Urſache, die blinde Freßluſt der nfektenfrefier. Um 
diejer blinden Urjache auch noch den letzten Lichtftrahl zu rauben, läugnet er 
den injtinktiven Scharflinn der Inſektenfeinde; jeder junge Vogel, jede junge 
Eidechſe muß Fritz Müller zu Lieb erft durch eigene Erfahrung lernen, 
welche farbige Beute für fie Shmadhaft, welche widerlich fei. Wie begrün: 
det er aber dieſe bisher unerhörte Theorie des Thierinjtinftes? „Die täu- 
ihende Ähnlichkeit geichüster Formen könnte durch Mimikry niemals zu 
Stande gelommen jein, wenn bie injeftenfrefienden Vögel, Eidechien u. ſ. w. 
die Kenntniß der für fie genießbaren und ungenießbaren Kerfe mit auf die 
Welt brächten, wenn fie vor aller Erfahrung wüßten, unter welchem Ge: 
wande fie einen Lederbiffen zu verfolgen, unter welchem fie einen efelhaften 
zu vermeiden haben. Wenn aber jeder einzelne Vogel erſt durch eigene Er- 
fahrung dieß unterfcheiden -Iernen muß, fo wird auch von den ungenießbaren 
Schmetterlingen eine gewiſſe Zahl dem noch unerfahrenen jugendlichen Nach— 
wuchſe der Schmetterlingsfrefier zum Opfer fallen: wenn nun mehrere un: 
genießbare Arten zum Verwechſeln ähnlich find, fo wird die am einer ber: 
jelben gemadte Erfahrung auch den andern zu gute kommen, alle zufammen 
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werden nun biefelbe Zahl von Opfern zu ftellen haben, die jede einzelne 
jtellen müßte, wenn fie auffallend verichieden wären.” — Diejes geiftreiche 
Argument lautet in etwas einfacheren Worten jo: Die täujchende Ähnlichkeit 
geihüster Schmetterlinge muß durch Mimikry erflärlich fein. Deßhalb find 
alle Vögel und Eidechſen gehalten, Alles zu frefien, was Fritz Müller ihnen 
zu frefien vorlegt, und ihren Geſchmack nah feinem Wunſche allmählich 
beranzubilden — Vogel friß oder jtirb! 

Dieſe Logik iſt fonderbar; noch jonderbarer ift e8, daß der große Wallace 
durch dieje Logik fich befehren ließ. „Alfred R. Wallace über Dr. Fritz Müllers 
Erklärung einiger ſchwierig erichienener Mimitryfälle”, jo lautet der Titel 
deö Artikels im Kosmos (VI. 5, ©. 380), in dem Wallace jeine Lanze vor 
Fritz Müller ſenkte. Die ebenjo gut unter den verjchiedeniten Gattungen 
geihüster wie ungeſchützter Schmetterlinge auftretenden Parallelfärbungen 
jeien nun ſämmtlich durh Mimikry erflärlicd geworden; auch er halte daran 
feit, dag die iniektenfrefjenden Vögel u. j. mw. erſt ihre Nahrung kennen 
lernen müßten. Um jedoch durch dieſe Unterwerfung feiner mwifjenichaftlichen 
Größe fih nichts zu vergeben, geht Wallace noch weiter ald Fritz Müller. 
Während er früher ausdrücklich hervorgehoben hatte, die unter ſich ähnlichen 
efelfarbigen Helifonier ſeien „alle in gleiher Weiſe dur widerliche Ab: 
fonderung geihüst”, glaubte er nun annehmen zu bürfen, es gebe unter ihnen 
wohl „verihiedene Grade“ der Ungenießbarkeit. Dieje Berjchiedenheit 
fönne überdieß noch dadurch gefteigert werden, daß die verichiedenen Inſekten— 
frefjer einen verſchiedenen Geſchmack befiten: was für eine Eidechje ein Greuel 
it, mag vielleicht für einen Sperling noch ein erwünjchter Biſſen fein; was 
demmach die eritere für eine Efelfarbe anjieht, mag dem legteren eine Appetit: 
farbe jcheinen. Es iſt aljo denkbar, daß eine Schmetterlingsart in höherem 
Grade und gegen eine größere Zahl von Feinden durch Widerlichkeit geſchützt 
jei, als eine andere; ſomit wird es der weniger gejhüsten Art vortheilhaft 
fein, die mehr geſchützte nachzuahmen — und die ſchließliche Ähnlichkeit beider 
ift duch Mimikry wiffenihaftlid erklärt! — Falls man alle mehr oder 
minder denkbaren Möglichkeiten als wiljenjchaftlihe Erklärung hinnimmt, 
mag man allerdings auch diefes Räthſelſpiel eine „wiſſenſchaftliche Er: 
Härung“ nennen; fonit nit. Zudem find ſolche Widerjprüde in diefer vor: 
geblichen Erklärung verborgen, daß der Scarfblid eines Wallace fie boch 
hätte entdeden follen. Wenn nämlich verjchiedene Inſektenfreſſer aus ganz 
verichtedenen Thierflaffen an demjelben Schmetterlingsflügel malen, jo wird 
die Einheit und Harmonie der zu erflärenden Färbung — von ihrer Schön: 
heit und feinen Zeichnung gar nicht zu reden — ein völlig unbegreifliches 
Wunder! Die Eidedhje will dort einen grünen led, wo unjer Spaß einen 
rothen wünjcht; für den einen tit grün die Efelfarbe, für den andern roth 
— was joll da aus dem armen Schmetterling werden? Viele Köche ver: 
derben den Brei und viele Maler dad Gemälde, zumal wenn jeder aus 
ihnen etwas Anderes Eochen oder malen will. 

Hierbei blieb Wallace noch nicht ftehen, jondern fette feine Wanderung 
auf dem Glatteiſe der Vermuthungen noch weiter fort. Er dehnt nunmehr 
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feine eben gegebene Erklärung auch auf die Ähnlichkeit ungeſchützter 
Schmetterlinge aus, welche Feine ‚Ekelfarben beſitzen. Catagramma, Calli- 
thea, Agrias bilden die eine Ähnlichkeitsreihe, Apatura und Heterochroa 
die andere. Und welchen Grund gibt er dafür an, daß nun urplöglich auch 
die Parallelfärbung ungejchügter Arten durch Mimikry entftanden jei? „Wir 
fönnen ja nicht wijfen, ob dieje ungefhügten Artennidt aud 
theilweiſe geſchützt ſeien!“ 

Es iſt ein ſehr wiſſenſchaftliches Verfahren, wenn man auf etwas, was 
man nicht weiß, ſeine Hypotheſen baut; aber Fritz Müller verſteht ſich 
noch beſſer auf das wiſſenſchaftliche Verfahren des Darwinismus; denn er 
weiß die zu erklärenden Thatſachen durch feine Erklärung ſelber umzuſtoßen. 
Bald darauf erſchienen im Kosmos „angebiffene Flügel von Acraea Thalia”, 
ausführlich bejchrieben und jorgjältig abgebildet (VII. 3, ©. 197 ff.); mit 
dieſen angebifjenen Schmetterlingsflügeln hat e3 folgende Bewandtniß. 

Die neue, von Fritz Müller aufgeftellte Inftinkttheorie war nicht überall 
glei bereitwillig anerkannt worden. Die engliichen Forſcher Diſtant und 
Spalding (Magazine of Nat. Hist. for Jan. 1383) wieſen gegen Melvola, 
Wallace und Frig Müller durch zahlreiche Verfuhe nah, daß fogar junge 
Hühner und Truthühner vor aller Erfahrung die ihnen zuträglichen 
Inſekten von den jchädlichen zu unterjcheiden wifjen; jene fraßen fie und diele 
ließen fie liegen. Die Vögel in der freien Natur haben aber befannter: 
maßen einen viel jchärferen angeborenen Nahrungsinitinkt, als die domeiticirten 
Hühner; zudem befiten die ausſchließlichen Inſektenfreſſer eine viel voll: 
fommenere Untericheidungsgabe ihrer Beute, als die von gemiſchter Nahrung 
lebenden Verſuchsvögel. Durch diefe und andere Thatjachen gerieth die neue 
Inſtinktlehre Fritz Müllers und Alles, was darauf gebaut war, im große 
Gefahr; die Katze drohte feine Vögel und Eidechſen zu holen und mit ihnen 
die Beifpiele echter Mimifry. Denn er hatte jelbit ausdrücklich und wieder: 
holt fih geäußert (V. 10, ©. 286): „Meine Grflärung der Ähnlichkeit ge⸗ 
ſchützter Schmetterlinge fußt auf der Vorausſetzung, daß jeder einzelne 
Schmetterlingsfreſſer die genießbaren und die ungenießbaren Arten durch 
eigene Erfahrung kennen lernen muß.“ Dieſe Vorausſetzung ſollte nun durch 
die angebiſſenen Inſektenflügel von Acraea Thalia gerettet und neuerdings 
befejtigt werden; Acraea Thalia heißt nämlid einer jener efelfarbigen 
Schmetterlinge, deren unbezweifelte Trußfarbe durch Mimikry erflärlich werden 
jollte. Fritz Müller fing zu diefem Zwecke fo viele Akräen, als er nur 
babhaft werden fonnte, und unterjuchte deren Flügel in der Hoffnung, die 
Spuren von Vogeljchnäbeln an ihnen zu entdeden; denn falls die Vögel diejes 
efelfarbige Golorit oftmals zerzaufen, können fie es offenbar nur deßhalb 
tun, um fich durch eigene Erfahrung vom miderlichen Geichmade des Schmetter: 
lingd zu überzeugen! — Nidtig; Fritz Müller fand nicht weniger als 
35 Stüd mit mehr oder weniger zerbifjenen Flügeln! Es blieb 
nur noch zu beweiien, daß junge, unerfahrene, nicht alte, erfah: 
rene Vögel dieje Verwüſtung angerichtet hatten; denn wenn auch alte Vögel 
an den berühmten Efelfarben fi jo empörend vergreifen, dann ift Fritz 
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Müller von der Pfanne in das euer gerathen. Die Efelfarbe von Acraea 
Thalia joll ja eine ehte Trußfarbe, fein und den Schmetterling gegen 
die Nachſtellungen der Vögel ſchützen! Ja, fhon die erſten ſchwachen 
Anfänge diefer Färbung follen bereits einen erheblichen Schuß gewährt 
haben — und nun bietet felbft die vollendete Trugfarbe feinen Schuß! 
Denn Fri Müller muß felbjt gejtehen: „Die Zahl der Acraea mit ange: 
bifjenen Flügeln hat mid Anfangs überrafht; es waren wohl nicht 
weniger, als man bei genießbaren Arten findet“ (©. 200). 
Herr Frig Müller hat eben durch die angebifienen Schmetterlingsflügel mehr 
bewiejen, als er beweilen wollte; er gedachte durch dieſe Entdeckung die 
Trugfarbe von Acraea Thalia zu erklären und er hat jie durd jeine 
Erklärung jelbjt geläugnet. 


3. Zu den Wespenfarben und Gfelfarben gejellt ſich endlich nod) 
eine „VBogelfarbe” und jett den Schugfärbungen der Anjeften die Krone 
auf. Dieſe Vogelfarbe bildet den Schlußftein unjeres Beweiſes, daß die 
darmwiniftiiche Mimikry den Namen einer wiflenjchaftlihen Theorie 
nicht verdiene. 


In der bereit3 oben erwähnten Schmetterlingögattung Macroglossa zeigt 
fich eine nicht geringere Neigung, fremde Farben und Geſtalten nadhzuahmen, 
ald bei der Familie der Sefien. Dieſe Neigung hatte ſchon Herr Guſtav 
Jäger zwei Hummelihwärmern (Maer. fueiformis und bombyliformis) ge: 
ſchenkt, als Fritz Müller vor Kurzem in Macroglossa Titan einen echten 
Kolibriihwärmer entdedte; diefer unglüdlihe Schmetterling war nämlich 
mehrmals von brafilianishen Kingebornen für einen jechsbeinigen Kolibri 
angejehen worden, und fogar ein kurzſichtiger Engländer hatte ihn aus Ber: 
ſehen für einen Kolibri gehalten und erjchoffen. Das waren Gründe genug 
für Männer der WMWiffenihaft, wie Fritz Müller und Gruft Sraufe; fie 
bauten auf dieje mwerthuollen Thatiachen eine neue Kolibritheorie: Macro- 
glossa Titan hatte jeine Kolibrifarbe durch allmähliche Anpaffung an wirt: 
liche Kolibris erhalten; denn die Kolibris find fein Futter für injeften- 
frefiende Vögel und fie hatten Macroglossa Titan mitleidig unter ihre 
ihügenden Flügel genommen. — Noch nicht genug. An Europa ſchwärmt 
auch eine Macroglossa umher, die von einem „eigenfinnigen alten Herrn“, 
der aus Amerifa nah England zurücdgefehrt war, hartnädig für einen 
Kolibri gehalten wurde. Bisher hieß jener Schmetterling Taubenihwan;, 
Karpfenſchwänzchen oder Sternfrautihwärmer (Macroglossa stellatarum); 
in Zufunft wird er wohl Kolibriſchwänzchen heißen. Denn er hat 
eine Eolibriähnliche Färbung; dieje Färbung darf aber feinen „übernatür 
lihen“ (2?) Uriprung haben; alfo muß unfer einheimifdhes 
Karpfenihwänzhen vor Zeiten über den atlantiſchen Ocean 
herübergeflogen jein! — Das Krofodil muß tanzen; das it 
der Eindrud, den jolhe Wifjenichaftlichfeit auf jeden vernünftigen Menſchen 
macht. 
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Nah all den Einzelheiten wird eine Furze Überjiht über die 
ſchützenden Färbungen der Inſekten, vorzüglich der einheimi- 
ichen, von Nugen und Intereſſe jein. Sie möge bier folgen: 


I. Schutzfarben, welhe das Inſekt vor feinen Keinden verbergen, jind: 

1. Ortsfarben. a) Unveränderlibe Ortdfarben, und zwar: 

a. Pflanzenfarben, vorzüglich Blatifarbe, Zweigfarbe, Rindenfarbe uud Flechten: 
farbe, Bei ſehr vielen Schmetterlingsraupen, Blattwespenlarven und einigen Käfer— 
larven (Cassida). Bei vielen Heufchreden, wie bei Grashüpfern, Fangheuſchrecken 
und Geſpenſtheuſchrecken. Bei vielen Wiefenwanzen und fleinen Wiefenzirpen. Bei 
febr vielen Rüſſelkäfern, unter denen die braunen, heller gejprenfelten Kiefernrüßler 
aus den Gattungen Hylobius und Pissodes leider allzu häufig und wegen ihrer 
Schupfäirbung auf den Stämmen wie auf dem Waldboden gleich unfichtbar, um fo 
fchwerer auszurotten find; bei den rindenbraunen oder jchwarzen Borfenfäfern; bei 
vielen Bodfäfern (Astynomus, Lamia, Cerambyx, Tetropium u. f. w., fowie bei 
der grünen Aromia moschata auf Meidengebüfh); bei manden Plattkäfern (befon- 
ders Gaffivaceen); bei vielen Sandläufern (Bicindelen) und bei dem indijchen Ge- 
ipenftlauffäfer (Mormolyce). Unter ben Echmetterlingen bei den braunen oder gelb: 
lichen, einem bürren DBlatte Ähnlichen Gastropacha (befondere Lasiocampa in sp.), 
jowie bei den tropifchen „Blattichmetterlingen“ Siderone und Kallima; auf den Ober: 
flügeln des grünen Oleanderſchwärmers (Deilephila Nerii), vieler Spinner, Eulen, 
Spanner und Motten (befonders bei den grünen Valeria oleagina, Dichonia apri- 
lina, Agrotis praecox, Halias prasinana, Cloeophora quercana, Habryntis scita, 
Geometra papilionaria, Nemoria Thymiaria); auf der Unterſeite vieler Tagfalter 
(beionders aus den Gattungen Anthocharis, Vanessa und Theecla). 

8. Eandfarbe, Bodenfarbe, Mauerfarbe, Steinfarbe. Bei ſehr vielen Käfern 
(Opatrum, Rhyssemus, Trox, Cleonus, Cneorhinus, Barynotus, Bagous, bei man: 
chen Gicindelen u. ſ. w.); bei jehr vielen Feldheufchreden und Mititengeufchreden. 
Auf den DOberflügeln ſehr vieler Dämmerungs: und Nachtfalter und auf der Unter: 
feite vieler Tagfalter (Satyridae). Hieran jchliekt fich die „Echlammfarbe” mancher 
Waflerwanzen, die zugleih die Schutzgeſtalten der Geſpenſtheuſchrecken einigermaßen 
wiederhofen; der Wafierjforpion Nepa cinerea gleicht einem Stüde vermoderten Laubes, 
Ranatra linearis einem ſchlammigen Holzitäbchen. 

Y. Wafferfarbe. Bei den großen bis mittelgrogen Schwimm- und Wajierfäfern ; 
beionders die olivengrüne Oberfeite der Gattungen Dytiscus und Cybister bietet 
trefflihen Schutz gegen die Enten und andere Waſſervögel. 

b) Veränderliche Ortsfarben. Pei der Raupe und Puppe bes jübdafrifani: 
ſchen Papilio Nireus, fowie bei der Puppe unjeres Fleinen Kohlweißlings (Pieris 
rapae). 

2, Feindesjarben. Bei den wespenäbnlichen, von benjelben Wespen verfolg- 
ten brafilianifchen Heufchreden der Gattung Scaphura. Unter den Schmetterlingen 
bei den folibriähnlichen Macroglossa Titan, nach Ernſt Kraufe auch bei unieren 
Taubenſchwänzchen (M. stellatarum). 

II. Schußfarben, welche ben Feind von einem Angriffe auf das Inſekt ab- 
ſchrecken (Trußfarken), find: 

1. Kurdtfarben a) Bei den jlacheltragenden Wespen, Bienen und ben 
übrigen webrhbaften Hymenopteren. 

b) Bei den wespenfarbigen ober bienenfarbigen Schmetterlingen, Käfern, Zwei: 
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flüglern, Holz- und Blattwespen. Merkwürdigerweiſe find die wespenfarbigen Käfer 
— aus ben Gattungen Clythus, Strangalia, Pachyta, Mordella (picta), Cholus 
(Navofasciatus), Trichius (fasciatus und abdominalis) u. f. w. — faft fämmtlid 
Blumenbefucher (Antbopbilen). 

2. Efelfarben. a) An den Tagfalterfamilien ber Tropen, bei ben Afraiden, 
Helifoniden und Danaiden find fie reichlich vertreten. Bon ben einheimischen Inſek— 
ten find einige Bärenfpinner, 3. B. Callimorpha hera, vielleicht aud viele ihrer Ver: 
wandten, bierber zu zählen; ebenfo wohl auch die bunten, einen fcharfen Eaft abſon— 
bernden Zugäniden. Unter ben Käfern ſtehen die fpanifche Fliege (Lytta vesicatoria), 
die bunten, blafenziebenben Mylabris, viele grell gefärbte Blautkäfer (4. B. Lina), die 
ebenfo wie die grellfarbigen Marienfäfer (Coceinella, Halyzia u. ſ. w.) einen eigens 
thümlichen Geruch befiken und bei Berührung einen ſcharfen Sait von ſich geben, in 
begründetem Verdachte einer echten Trutzfärbung; ihnen fchließen fich viele Landwanzen 
an, die ihren widrigen Geruch und Geihmad jedoch ebenio oft unter Schutzfarben 
(3. B. Blattfarbe) wie unter Trußfarben (3. ®. feuerroth) bergen. 

b) Nachahmung ſchützender Efelfarben durch wohlſchmeckende Anjeften, zu benen 
die brafilianiichen Tagfaltergastungen Leptalis und Protogonius gebören; ober durch 
weniger widerlih Ichmedende, beren Zahl dur ben feinen Geihmadsfinn von Fritz 
Müller ftetig vermehrt wird. 

Hier ließen fih auch noch jene Mimikry-Fälle anreiben, auf welche Karl Vogt 
jeine „Bohnenfarben:Theorie* baute: die braunen Pillenkäfer (Byrrhus) und die 
zahlreichen jchwarzen und braunen Miftfäfer, die in dem Pillendreber Ateuchus sacer 
ihren würdigſten Vertreter finden, Doc fehlt diefen Bohnenfarben jene auffallende 
Lebhaftigfeit, die den echten Trußfarben eigen iſt; fie gehören vielmehr zu den ſchützen— 
den Nahahbmungsfarben ad I. Dasfelbe gilt von ben Kleinjchmetterlingen der 
Gattung Grapholitha und Conchylis, von denen viele Arten (3. B die berüchtigten 
Traubenwidler Conchylis ambiguella und botrana) in ber Farbe ihrer Oberflügel 
eine täuſchende Ähnlichkeit mit getrocknetem Vogelkothe befigen, 

Die unter I und II 1b und 2b verzeichneten Golorite find nach der aufge 
klärten Forſchung ſämmtlich als Beiipiele echter Mimifry anzuſehen. Durch die na— 
türliche Zuchtwahl und ihre gefiederten Maler find jedoch auch die übrigen, wenngleich 
ohne Vorlagen, gemalt worden. 


Diefe Farbenlifte Flingt zwar etwas komiſch, da jie treu die dar— 
winiſtiſche Ausdrucksweiſe nahahmt; um fo ernfter ift ihr Inhalt und 
bejonders geeignet, das Grgebnig unjerer bisherigen Unterfuhung kurz 
zujammenzufajien. Erſtens joll die unermehliche Fülle von ebenjo 
mannigfaltigen wie gejegmäßigen Farbenbildern, welche jich übrigens noch 
um Vieles vermehren ließe, nah dem Darwinismus aus der unbe: 
grenzten und unbeftimmten VBeränderlichfeit weniger Stammformen 
hervorgegangen fein. Die Vögel fonnten nämlich Feine neuen Farben 
Ihaffen; fie mußten jich jener zufälligen Abänderungen zur Meiter: 
bildung bemädtigen, welche die zufälligen Grundzüge einer künftigen 
Schugfärbung befaßen. Dieje Grundvorausjegung der darminiftijchen 
Inſektenmalerei iſt völlig unbegründet und haltlos. Denn jelbit unjere 
Gegner jehen immer Flarer ein, day auch die Veränderlichfeit der Inſekten— 


Die Schugfärbungen der Inſektenwelt. 557 


farben Heutzutage nach ſpecifiſch eigenthümlichen Geſetzen geregelt 
it; die Thatjachen jtehen aljo in directem Widerſpruche mit dem darwi— 
niftiichen Chaos ihres Urjprungede. Zweitens erniedrigt diefe Er: 
Härung die Entjtehung der Inſektenfarben und all ihrer Schönheit und 
Harmonie zu einem faunijhen Spiele des Zufalles; die Natur: 
forihung, welche fi rühmt, alle Ericheinungen der Lebewelt auf unab— 
änderliche Gejege zurüdzuführen, jollte Anjtand nehmen, eine jo geilt: 
loje Zufallätheorie zu ihrer Grundlage zu erwählen. Drittens ilt e8 
ein irriger Gedanfengang, die heutigen Schußfärbungen allgemein dadurd) 
erflären zu wollen, daß ihre „weniger glüdlich” gefärbten Alt: 
vordern ehedem ausgetilgt wurden; denn heute noch leben unter denjelben 
äußeren Verhältniſſen ſchützend und ſchutzlos colorirte, bohnenfarbige und 
feuerfarbige Verwandte friedlich beijammen; ja eine lebhafter gefärbte 
Spielart iſt manchmal jogar häufiger, als die durch Schutfärbung ges 
deckte Stammform. An vierter Stelle bietet die Sicherheit vor feind: 
lichen Nachſtellungen Feine Erklärung für die wunderbare und ausnahms— 
loje Schönheit und Negelmäßigfeit der Schugfärbungen; es wird 
jogar unerflärlih, warum nicht ebenjo viele wirr und wüſt colorirte 
Formen übrig geblieben jeien. Fünftens jind die meilten Schutz— 
färbungen der Inſektenwelt jeit Menjchengedenfen eine vollendete That: 
ſache; ja jhon in den erſten injeftenführenden Schichten unjerer Erb- 
tinde, viele Jahrtauſende vor dem Erſcheinen der eriten Vögel, finden 
ih Thon „wandelnde Blätter” und „wandelnde Zweige” t und zwar 
ohne eine Spur von vermittelnden Übergängen: aljo wiljen wir 
fiher, daß viele Schugfärbungen nicht erft durch allmähliche, onen 
umfafiende Entwicklung geworden, jondern als urjprüngliche Fär— 
bungen bereit8 gegeben jind. Falls aber mande andere Schub: 
färbungen erjt in jpäterer Zeit zu der heutigen Vollendung ihres Colo— 
rites gelangt jein jollten, jo wijien wir ſechstens, daß dieje Vollendung 
nicht dur darwiniſtiſche Naturauslefe und Inſektenfreſſer, jondern durch 
innere Entwidlungsgejeße bemirft wurde; denn ohme die innere 
Selbjtthätigfeit des fich geſetzmäßig vervollfommnenden Organismus find 
alle äußeren Entwicklungsurſachen wie Negen und Sonnenſchein, die eine 
iamenleere Wüſte in ein Saatfeld verwandeln wollen. Das Samenforn 
iſt und bleibt die Haupturſache der feimenden Pflanze, alle übrigen find 





! Der riefigite diefer „walking sticke* aus der Vorzeit ift Titanophasma 
Fayoli, im vorigen Jahre von Brogniart in der oberen Koblenformation von Com— 
mentry (Departement Allier) entbedt. 
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nur Hilfsurſachen. Wir kommen aljo zu dem im Berlaufe der einzelnen 
mehr negativen Bemweije ſchon jo oft angedeuteten pojitiven Schlufje: 
Die Shußjärbungen der Inſektenwelt find nit burd 
äußere Anpaſſungsurſachen, jondern jhlieglid nur durd 
eigenartige, aus der innern Anlage des Organismus ent— 
jpringende Färbungsgeſetze erflärlid. Kinige flühtige Anz 
deutungen über diefen wahren Uriprung der Anjektenfarben mögen den 
Schluß dieſer Arbeit bilden. - 


Betrahten wir die Puppe des Heinen Kohlweißlings (Pieris rapae). 
Soeben hat fie die Naupenhaut abgejtreift und hängt nun weiß und weich 
an der braun getheerten Planfe eines Gartenzaunes. Bei ihrer allmählichen 
Ausfärbung nimmt fie die dunkle Farbe ihres Nuheortes an; hinge fie an 
einer weißgetündhten Mauer, fo würde fie eine helle Farbe erhalten. Dieje 
merkwürdige Anpafjungsfähigfeit des Golorites an die Narbe der Umgebung 
wurde von Wood bei jener Puppe zuerjt beobadhtet. Sie kann gegenwärtig 
nur aus einem inneren eigenartigen Färbungsgeſetze hervorgehen, da 
Millionen von Tagfalterpuppen anderer Arten unter bdenjelben Umijtänden 
troßdem nicht die Farbe ihres Ruheortes annehmen, Welches iſt aber ihre 
Geihihte in der Vergangenheit? Die Nahahmung der Drtsfarbe 
gereicht jener Puppe offenbar zu großem Schute gegen injeltenfrefjende 
Bögel. Defhalb können wir den Tebteren die Aufgabe übertragen, die 
bereit3 vorhandene Anlage zu diefer Schubfärbung zu fihern und zu 
befejtigen; denn jene Puppen derjelben Art, die ihrem Ruheorte ſich zufällig 
nicht anpaßten, fielen den Feinden viel leichter zum Opfer. Bezüglich des 
eriten Urfprunges jener fhüßenden Färbung müſſen wir jedoch unbe: 
dingt feithalten: wenn die Puppe von Pieris rapae ihre eigenthümliche Be: 
fähigung zur farbigen Verähnlihung mit der Umgebung nicht wenigitens im 
Keime als innere erblihe Anlage aus der Schöpferhand erhielt, jo fonnte fie 
niemals zu diefer Anpaffungsfähigfeit gelangen. Die Farbe des Ruhe— 
ortes übt allerdings einen erſtaunlichen Einfluß aus auf die Farbe dieſes 
Anfeftes im Puppenſtadium; aber jener Einfluß beruht an erjter Stelle auf 
der eigenartigen Nifimilationsfähigkeit des Organismus. Ähnlich vermögen 
in vielen anderen Fällen Licht, Temperatur, Klima, manchmal fogar die 
Nahrung der Naupe innerhalb bejtimmter Grenzen verändernd auf die In: 
jettenfarben einzuwirken; aber alle dieſe Urfachen befiten bloß fecundäre Be: 
deutung im Vergleih zu den innern Entwidlungsgejegen. Denn die von 
Außen kommenden Einflüffe fegen im Innern des Organismus bereits bie 
Fähigkeit voraus, fich demfelben anzupafien; fonjt tritt gar Feine Änderung 
ein, oder zum Schaden des Organismus. Wer aljo die Anpafjungs fähig: 
feit durch Anpafjung erflären will, dreht fich endlos im Kreije herum, mie 
jener Mann, der feinen Zopf vorne haben wollte. Ebenſo wenig wie durch 
Anpaffung läßt fich dieß Accommodationsvermögen jener Schmetterlingspuppe 
duch das Bedürfniß nach einer folchen Fähigkeit erklären. Als nämlich 


Die Schugfärbungen ber Inſektenwelt. 559 


die ihügende Verähnlihung mit dem Ruheorte unjerem TIhierchen zum eriten 
Male nöthig ward, um im großen Dafeinsfampfe gegenüber den Nad): 
jtellungen der Vögel fi zu erhalten, war das arme Mejen verloren, wenn 
e3 dieß zu erwerbende Anpaſſungsvermögen niht jhon beſaß. Es 
fonnte durd fein Bedürfniß nah Schuß ebenfo wenig gerettet werden, wie ein 
Sterbender, defien Lunge die Kraft zum Athmen verloren hat; fein Bedürfniß 
nah Sauerjtoff Hilft ihm nit — und er ftirbt. Um die Erflärung der 
Inſektenfarben vor einem fo traurigen Tode zu retten, müffen planvoll wir: 
fende, dem Organismus innewohnende Urjahen zu Hilfe gerufen werben, 
ipecifiich eigenartige Entwidlungsgefege, welche den innern Stoffwechſel des 
Thierhens mie jeine äußere Geftaltung und Färbung einheitlich regeln und 
nicht bloß fein ganzes organifches Leben, jondern auch fein injtinftives Sinnen: 
leben durchdringen und beide in das zur Arterhaltung zwedmäßige Verhältnig 
mit ber umgebenden Natur harmonijch einfügen. Die Thatſache eines jolchen 
inneren gejegmäßigen Zuſammenhanges der Schugfärbungen mit der Ent: 
widlung des Inſektes, mit feiner injtinktiven Vorliebe für die ihm gleich: 
gefärbten Orte, deren Golorit es mit dem eigenen meijt gar nicht vergleichen 
fann, mit der Haltung feiner Flügel oder feines ganzen Körperd an ber 
Ruhelage, mit den Inſtinkten feiner Feinde, — dieſe und zahlloje andere 
Beziehungen voll jo verwidelter und unergründlicher Zweckmäßigkeit, daß ihre 
Entjtehung durch äußere Anpafjung den verrufenen „alten Wunderglauben“ 
gar zu Handgreiflid erneuern würde, haben jchon jeit langer Zeit dem 
Namen nad eine Erklärung erhalten durch das Geſetz der „beziehungs: 
weiſen Umänderungen”. Aber mit dem Namen ift noch nicht viel gewonnen; 
es iſt erfordert, daß die innere zielftrebige Geſetzmäßigkeit wiederum 
anerfannt werde, ohne welche diefer Name eine leere Phraje ift. Nicht un: 
bejtimmte allgemeine, fondern einzig fpecififch eigenthümliche 
Entwidlungsgejege entiprehen der wahren Bedeutung der Thatſachen. Die 
Tuppe von Papilio Nireus bejißt eine erjtaunliche Anpaflungsfähigkeit ihres 
Golorites an die Farbe jener Gegenjtände, an welche die Raupe fi unter 
den gewöhnlichen Naturbedingungen zur Verwandlung anzubeften pflegt. Die 
Puppe des nahe verwandten Brafilianers Papilio Polydamas ijt von dieſer 
Hccommodationsfähigfeit jo weit entfernt, daß fie unter denjelben Umjtänden, 
bei gleichen Lichteinflüffen, bei gleicher Nahrung der Raupe, bei gleicher Farbe 
des Ruheortes jtet3 grün oder braun wird, ohne fih um das Colorit ihrer 
Anhaftungsſtätte zu kümmern. Wer die jo entgegengefeßten Färbungstendenzen 
von Papilio Nireus und Polydamas durch dasſelbe allgemeine innere 
Färbungsgeſetz erklären will, erflärt gar nichts. Denn die Natur der Ur: 
jahe muß aus der Natur ihrer Wirkung beurtheilt werden. 

Wie it aber die Wirffamkeit der innern Urſachen beichaffen, welche nach 
eigenartigen Gejeten die Schußfärbung ber Inſekten bemwirfen ? Über dem 
inneren Bildungsherde der Anjektenfarben lagern noch tiefe Finfternifje, die 
den Darmwiniften Gelegenheit gaben, die bejtimmende Urjache diefer Färbungen 
nah Außen zu verlegen; daß bie ein Mißgriff war, ift jedoch bereit3 gegen: 
wärtig klar. 
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Der eigentliche Bildungsherd der Inſektenfarben ift nad Gerſtäcker in 
jener Bindegewebeihicht zu fuchen, die der äußeren Chilinhaut der Inſekten 
und ber biejelbe erzeugenden Matrir zu Grunde liegt. In diefem Binde: 
gemwebe find nämlich verjchiedenartige Pigmente und ſtark lichtbrechende Körper: 
chen eingebettet, denen die Körperfarben und Flügelfarben der netten ent: 
ftammen. Für die bereitö vollendeten Körperfarben ber Larven und Raupen, 
jomwie der vollfommen ausgebildeten Anjekten it die Farbenerzeugung leichter 
begreiflih, da die Lagerung der genannten Hautichichten gewahrt bleibt und 
uns jo zugleich mit der Färbung auch ihren Bildungsherd unmittelbar dar: 
bietet. Der Vorgang wird viel verwidelter und geheimnifvoller, wenn mir 
die Neufärbungen im Innern des Kleinen Organismus erforfchen wollen, 
wenn wir fragen, wie im Et die Farbe der Naupe, wie in der Raupe die 
Farbe der Puppe, wie endlich in der Puppe die jchönen Flügelfarben bes 
Schmetterling entitehen, die in ihrem vollendeten Zuftande von ihrer ehe: 
maligen Bildungsitätte getrennt find. Die innere Mechanik diefer Procefie 
it zwar noch ein ungelöstes Räthſel für die Wiflenfhaft und wird es viel- 
leicht noch Jahrhunderte lang bleiben; aber daß innere, nad) ſpecifiſch eigen: 
artigen Geſetzen wirkende Urfachen die Arbeiter in dieſer geheimnigvollen 
Werkftätte find, geht aus der Natur diefer Färbungsproceſſe mit unmwiderleg: 
licher Klarheit hervor. Werfen wir einen Vli auf die gelbbraune Puppe des 
pradtvollen Dleanderjchwärmers (Deilephila Nerii), wie fie im dunflen 
Grabe der Erde ihres neuen Lebens harrt. Anfangs war ihr Körper mit 
weißer, mildiger Flüſſigkeit gefüllt; doch unaufhörlich gährt es und kocht es 
in der jcheintodten Mumie; wie von Geiſterhand geleitet löſen fich die lebendi— 
gen Zellen im finftern Innern unaufhörlih ab, um durch taujend verwidelte 
Bildungsprocefje der organiichen Chemie dem künftigen Dleanderfhmwärmer in 
jeiner ſchmucken Geſtalt und feinem grünen Kleide das feiner Art gebührende 
Daſein zu geben. Kurz vor dem Ausichlüpfen des Schmetterlings fieht man 
bereit3 die noch Beinen, weichen und ſchwammig dien Flügel unter ber 
Puppenhaut ruhen. Endlich bricht die Hülle und entläßt ihren Gefangenen; 
im Gefühle feiner Freiheit treibt er durch kräftiges Athmen die Luft in die 
Adern der Flügel; zufehends wachſen feine Schwingen und entfalten vor 
unjern Augen ihre herrlichen Farbenbilder: auf grasgrünem Grunde ver: 
ihlingen fich dunfelgrüne und weiße, rojenrothe und violette Streifen und 
Flecken zu anmuthigen Zeichnungen, die ſich auf dem dichten Haarkleide jeines 
Körpers in ähnlichen Farbentönen, jedoch viel einfacher, zu wiederholen ſcheinen. 
Haben die Flügel ihre natürliche Größe erreicht, fo erhärten fie und trodnen; 
fie behalten die im dunkler Werkſtatt gemalten Colorite während der ganzen 
furzen Lebenszeit, die dem jchönen Schmetterlinge noch gegönnt ift. Wenn der 
Dieanderihmwärmer über Tag an grasbewachſenen Orten ruht, jo dient ihm 
jeine grüne Farbe auch zum Schute; aber es iſt eine ungeheure Oberflächlich: 
feit, wenn man die eigenartige Färbung jeiner Flügel und feines Körpers 
aus diefem Grunde äußeren Urſachen zuichreiben will. 

Ähnlich verhält es ſich mit den Flügeldeden der Käfer, die nicht felten 
in jumelenähnlichem Farbenglanze jtrahlen, ſowie endlich mit den Flügel: und 


Tie Shupfärbungen ber Inſektenwelt. 561 


Körperfarben aller Inſekten, wenn wir ihre Entwidlungsgeihidte 
aufmerkfam verfolgen: fie werden ſämmtlich in der chemiſch-plaſtiſchen Werk: 
ftätte des lebendigen, nach fpecifiich eigenartigen Geſetzen fich ausgeitaltenden 
und ausfärbenden Organismus gemalt. Bei den Inſekten mit unvollftommener 
Verwandlung geht der Umbildungsproceß, durch den ſich aus der Geſtalt 
und Farbe der Larve jene des vollfommenen Inſekts entwidelt, nicht jo plöß- 
fih und überraihend vor fi; hier ijt das Ausjchlüpfen der Imago (des 
vollfommenen Inſekts) aus der legten Larvenhaut eigentlih nur der legte 
Häutungsprocek, der jedoch ebenio wie die vorhergehenden Häutungen als ein 
innerer Neubildungsproceß des gejammten Organismus anzufehen iſt!. 

Soeben haben wir den inneren Bildungsherd der nfektenfarben be: 
tradhtet, aus dem diefelben noch täglich bei der individuellen Entwid: 
lung des Inſekts hervorgehen. Um nun zu beweifen, daß bei der erjten 
Bildung diefer Färbungen ebenfall$ innere Urfachen ähnlicher Art gewirkt 
haben, ohne den Vögeln und andern Handlangern der Anpafjungstheorie 
einen beitimmenden Ginfluß zu geitatten, Fönnten wir ung dem Darwi— 
nismus gegenüber auf jenes berühmte biogenetifche Grundgefeg berufen, wonach 
die individuelle Entwicklung eine Wiederholung der Stammesentwidlung it; 
ein treuer Darwiniſt müßte fih allein Schon durch dieſe Folgerung aus jeinem 
Grundgeſetze davon überzeugen laffen, daß feine Inſektenmalerei ein Phantajie: 
gebilde jei. Wir brauchen uns jedoh nicht auf diefen Etandpunft herab: 
zulaflen; denn die Natur der Inſektenfarben iſt heute diejelbe 
wie ehbedem; vermöge dieler Natur müfjen fie auch ehedem aus dem inneren 
hemilch:plaftiichen Bildungsherde ded Organismus nach eigenartigen Geſetzen 
hervorgegangen fein; denn die damaligen Inſektenfarben waren Feine Fünjtlich 
gemalten, fondern ebenfo natürliche und echte Farben aus einem Cie kriechen: 
der, allmählich heranmwachjender, mehrmals fich häutender, ihre Färbung durch 
ähnliche Pigmente und lichtbrechende Körper erhaltender und endlich ihre 
vollendete Farbenpracht im Lichte der Sonne zeigender Weſen, wie fie heut: 
zutage unſer Erdenrund mit buntem Leben erfüllen. 

In der Überzeugung von der fpecififch eigenartigen Wirkfamkeit innerer 
Urſachen für die Bildung der Inſektenfarben bejtärft uns dev Hinblik auf 
die arhiteftonifhe Structur und Anordnung, aus der die Farbe 
eines Echmetterlingsflügels von ausgezeichneter Schutz oder Trukmwirfung 
hervorgeht. Die Flügelfarben der Schmetterlinge find fcheinbar nur bunt: 
farbiger Staub; in Wirklichkeit bejtehen fie aus jehr zarten und feinen 
Schüpphen von ganz beftimmten, vegelmäßigem Zuſchnitte; dieſelben heften 
ih mit längeren oder Fürzeren Stielhen loſe an die zwiſchen den Flügel: 
adern ausgeipannte Chitinmembrane an; in bejtimmten Reihen geordnet, 
decken fie fich bier dichter, dort lofer, wie die Ziegel auf dem Dade, und 
haben, wie die Steine eines Funftreihen Mofaikbildes, auf demjelben Flügel, 
je nah der Stelle, welche fie einnehmen, beionders aber je nad) der 


ı Bronns Klafien und Orbnungen bes Thierreihe. Gliederthiere. Bd. V. 
€, 195 fi. 
Stimmen. XXVI. 5. 36 
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Schmetterlingsart ganz verfchiedene Form und Farbe, Oberfläde und 
Anordnung. In der Mitte der Flügel pflegt, abgejehen von der Farbe, die 
meite Übereinjtimmung in Form und Anordnung der Schüppchen zu berrichen; 
jedoch auch bier ift fie je nach den verjchiedenen Arten ſehr verjchieden; an 
dem nnenrande und Saume gehen die Schüppdhen in haarartige Gebilde 
oder wirkliche Haare über, die fih dem unbewaffneten Auge als zarte Flügel: 
franien zeigen. Nehmen wir nun an, diejer Flügel, den wir joeben in feiner 
wunderſam kunſtreichen farbigen Ardhiteftonif betrachteten, jei der Vorderflügel 
eined Drdensbandes und gleiche feinem Gejammtbilde nach einem Stüde von 
einer mit Mörtel beworfenen Mauer: auf dieje Ahnlichkeit Hin haben dar: 
winiftifche Gelehrte der Neuzeit geglaubt, die eigenthümlich graue, dunfel 
gezackte Klügelfarbe der Ordensbänder müſſe mohl äußeren Anpaflungs: 
urjachen, zuzufchreiben fein. Dagegen find die tiefer denfenden Forſcher bereits 
zur Überzeugung gelangt, oder fommen doch diefer Überzeugung immer näher, 
daß die darmwinijtiihe Erklärung der Inſektenfarben den gegenwärtigen ort: 
Ichritten der Wiſſenſchaft nicht mehr entiprede. 

Jedem aufrichtig die Wahrheit Suchenden zeigt ſich hier das Bild der 
ewigen Weisheit, die bei der eriten Bildung der Inſektenwelt in die Natur 
diejer Fleinen Weſen jpecifiich-eigenartige Geſetze des organiſch-pſychiſchen 
Lebens erblich einpflanzte, unergründlich tief geplante Geſetze, die in 
wunderbarem Einklange unter einander wie mit den Geſetzen der übrigen 
belebten und unbelebten Schöpfung in die große Naturharmonie ſich ein— 
fügen. Die chriſtliche Naturauffaſſung eines hl. Thomas von Aquin, 
welche die Zweckmäßigkeit und Schönheit der organiſchen Geſtalten und 
Farben durch innere, jeder Art eigenthümliche Entwicklungsgeſetze aus 
der Hand eines allweiſen und allmächtigen Schöpfers hervorgehen läßt, 
iſt auch heute noch in ihrem alten Rechte. Dieſes letzte Wort einer jeden 
gründlichen Naturerklärung konnte nur deßhalb von ſogenannten Vertretern 
der Wiſſenſchaft als „unwiſſenſchaftlich“ bezeichnet werden, weil die katho— 
liihen Forſcher allzulange zulahen und die Thatjachen in den Händen 
der Gegner ließen; nur dadurch ijt es erflärlich, daß die moderne Natur: 
wijjenjichaft den Namen der gottesfeindlihen auf ihrer Stirne trägt. 
Denn die Wundermwerfe der Natur jind auch heute noch Geſchöpfe 
Gottes, und ihre unabänderlichen Gejege jind auh heute noch die 


Fußſpur der ewigen Weisheit. 
E. Wasmann S. J. 
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1. Die Eregefe der 70 Wochen Daniels in der alten und mittleren Zeit, 
Bon Dr. Franz Fraidl, o. d. Profejjor des altteftamentlichen Bibel- 
Hudiums. Gr. 4%. 160 S. Graz, Leuſchner & Lubensky, 1883. 


2. Die Compofition des Iohannes-Evangelinms. Bon Paul Keppler, 
ord. Profeſſor der Fatholiichen Theologie. (Einladung zur afa= 
demilchen Feier des Geburtstages Seiner Majeität des Königs 


Karl von Württemberg.) 4°. 118 S. XQübingen, Fues, 1884. 


Zwei intereffante Feitichriften aus dem Gebiete der Eregeje, die viel- 
behandelte und vielumftrittene Punkte fich zum Gegenftande einer ernjten und 
mwürbevollen Beiprehung gewählt haben. In mehr als einer Hinficht gehört 
Daniel zu den fchmwierigften und auch am meijten bejtrittenen Büchern des 
alten Tejtamentes. Beide Eigenjhaften theilt in erhöhtem Grade die Pro: 
phetie dev 70 Moden; iſt fie deßhalb jchon ein einladendes, interefjevolles 
Thema, fo wird fie es noch mehr durch die Erhabenheit und Bedeutſamkeit 
des Inhaltes. Und wie belangreich auf dem neutejtamentlichen Felde gerade 
die Fragen jind, die ih an das Johannes:-Evangelium anlehnen, das 
erhellt bejonder8 im apologetichen Intereſſe aus dem von der jogenannten 
fritifhen Schule in verichiedenen Variationen wiederholten Sate: „Die So: 
hannes-Frage ijt die Carbinalfrage der neuteitamentlihen und überhaupt ber 
kirchlichen Kritik; darüber iſt man in allen competenten Kreijen einver: 
ftanden.” 

Beide Feitihriften laden alſo ſchon durch die glüdlihe Wahl ihres 
Gegenjtandes zu einer näheren Beiprechung ein. 

1. Die von der Univerjität Graz für das Jahr 1883 herausgegebene 
Feſtſchrift: „Die Eregeje der 70 Wochen Daniels“, ijt ein ebenjo intereflanter 
al3 werthooller Beitrag zur Gefhichte der Exegeſe. Mit emfigem Fleiße hat 
der Herr Derfaffer die theologifche Literatur der alten und mittleren Zeit 
durchforſcht und auch die jüdiiche und rabbinijche Eregeie mit herangezogen, 
um ein möglihjt volljtändiges Bild von all der Geijtesarbeit zu liefern, welche 
fo viele Jahrhunderte auf die Erflärung der berühmten Daniel’ichen Weis: 
fagung von den 70 Wochen (Dan. 9, 24—27) verwendet haben. In 107 
Nummern werden und ebenjo viele mehr oder minder umfangreiche Verſuche 
vorgeführt !, den Sinn und die Tragweite der Prophetie, jei es im Ganzen, 


Rechnet man gelegentliche Bemerfungen in den Anmerkungen dazu, fo fünnte 
die Zahl noch höher angegeben werden; vol. z. B. ©. 91, Anm. 8. 
36* 
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jei es in deren einzelnen Theilen, darzulegen. Von der muthmaßlihen Auf: 
faffung, die den umichreibenden Tert der fogenannten Septuaginta : Über: 
jegung bdictirte, bis herab zu Dionyfius dem Karthäufer (7 1471) führt 
die Elare und gut geordnete Darjtellung des Herrn Verfaſſers dem Leſer alle 
die Hauptgedanfen vor, welche von den Lehrern und Scriftitellern jo vieler 
Jahrhunderte aus dem Danielicum berausgelefen wurden, und gibt einen 
recht lohnenden Überblit über die zahlreichen und mannigfachen Verjuche, die 
von jeher angejtellt wurden jowohl zur Ergründung des Anhaltes ala zum 
Beweiſe der genauen und thatlählichen Erfüllung der großartig angelegten 
Weiffagung. 

Ein jolder Einblid in die Geſchichte der Eins wie er fich bier fozu: 
Tagen bei einer Statijtif über bie verfchiedenen Auslegungsarten, deren Ent: 
jtehung, Fortſchritt, Begründung ergibt, iſt in mehr als einer Hinficht Lehr: 
reih. Die Schwierigkeiten der richtigen Erfaſſung und Bemeisführung 
jtellten ji bier von mehr als einer Seite ein. Nicht das geringfte Hindernig 
war die unzureichende Überfegung des Theodotion, die, allerdings wohl befjer 
al3 die der Septuaginta, in den erjten Nahrhunderten der griechiſchen und 
lateiniichen Kirche allein herrſchend war, bis lettere dur die Arbeit des 
bl. Hieronymus eine dem Urtert entiprechende Überfeßung erhielt. Cine 
andere nicht umerheblihe Schwierigkeit bot neben der Dunkelheit mancher 
Ausdrüde die Unficherheit und Unklarheit über die hronologiihen Verhält: 
niffe; daher denn die Anjäge über Anfangs: und Endtermin jowohl der 
70 Wochen im Ganzen als der einzelnen Unterabtheilungen von 7, 62,1 
Woche an buntefter Mannigfaltigkeit wahrlich” mehr als genug bieten. Der 
Herr Berf. gibt am Schluſſe feiner Abhandlung in einer Tabelle die über: 
ſichtliche Zufammenjtellung der verfchiedenen Berechnungen biefer Anfangs: 
und Endtermine. Für den Anfangstermin der 70 Wochen allein finden jich 
16 verichtedene Anjäge, und wenn der Herr Berf. und, was wir lebhaft 
wünjchen, mit der Fortführung feiner Unterfuhungen bis auf die neuejte 
Zeit beichenfen wird, müflen wir und auf eine Vermehrung diefer Zahl ge: 
faßt halten. 

Aber troß der nad allen Richtungen fich abzweigenden Einzelerflärungen 
herrſcht bei den chriſtlichen Erklärern in der Auffafiung des Grundjtodes der 
Prophetie nahezu volljtändige Einmüthigfeit. Kurz und bündig gruppirt ber 
Herr Verf. in einem rückſchauenden Schlußworte die Hauptergebnifie feiner 
Unterfuhung. Wir heben einige bejonder3 interefjante Sätze hervor: „Alle 
Autoren, welche genaue Erklärungen verfaßten, fafjen mit Ausnahme des 
Julius Hilarianus und ber Eschatologen Apollinaris und Heſychius biejelbe 
als meijianiih auf; alle ohne Ausnahme finden in V. 24' das Hauptfenn: 
zeichen der Meſſianität, inden fie hervorheben, daß das in diefem Verſe Ge 





ı Gr lautet nach ber Bulgata: „Septuaginta hebdomades abbreviatae sunt 
super populum tuum et super urbem sanctam tuam, ut consummetur praevari- 
catio et finem accipiat peccatum et deleatur iniquitas et adducatur iustitia 
sempiterna et impleatur visio et prophetia et ungatur Sanctus Sanctorum.“ 
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jagte in und durch Chriftus, oder zur Zeit feiner Ankunft fich erfüllt 
babe. ... Ebenio erfennen nah dem Borgange des Euſebius die meiiten 
Fregeten den eriten Theil des 27. Verſes! als eine meſſianiſche Weiflagung, 
indem fie unter dem pactum die von Chrijtus und den Apojteln verkündete 
evangelifche Lehre verftehen und in ber Darbringung des Kreuzesopfers die 
Aufhebung von hostia et sacrificium erkennen. ... Man muß eine tradi- 
tionelle Erklärung der Wochenprophetie (in den Hauptgedanken berjelben) 
anerkennen, aber man kann von einer traditionellen Berehnung der Wochen 
nicht jprechen. ... Gerade die älteften Autoren zeigen das Bejtreben, mit 
den 70 Wochen Ehrifti Ankunft genau zu erreichen, und die Berechnung der 
69 Wochen auf das Ende der Hasmonäer iſt erjt durch Eujebius eingeführt 
worden. Clemens Alerandrinus und Hippolyt rechnen die auf die 7 Mochen 
folgenden 62 Wochen bis Ehrifti Ankunft. Tertullian ſchließt die 62 Wochen 
mit Chtiſti Geburt, verlegt den Kreuzestod in ben letzten Theil der auf bie 
62 folgenden 7 Wochen; der ältejte, tüchtigite chriftliche Chronologe aber, 
Africanus, will die Wochen mathematifh genau mit dem Kreuzesopfer 
ſchließen“ (©. 154. 155). 

Beachtenswerth ijt auch die Thatiache, daß man allgemein, auf hriftlicher 
ſowohl als auf jüdischer Seite?, einige verſchwindende Ausnahmen abgerech— 
net, die Wochen als Jahreswochen auslegte, d. h. eine Woche — 7 Jahre 
anjegte. Drigenes freilih faßt in einer Erklärung eine Wocde ala 70 Nahre; 
Bruno von Ati, Biſchof von Segni und Gardinal, der überhaupt eine der 
ſeltſamſten Erklärungen der Daniel’ihen Weiffagung lieferte, will die eriten 
7 Wochen al3 Tageswochen, die folgenden aber als Jahreswochen verjtanden 
wiſſen. Eine Erklärung, deren Euſebius erwähnt, jest allein die legte Woche 
für einen Zeitraum von 70 Jahren an. Die Auslegung von 70 Jubel: 
wochen, die bie und da auf jüdiicher Seite? auftauchte und aud nach einer 
Bemerkung bei Lyranus einigen chriſtlichen Auslegern um der endzeitlichen 
Erklärung willen erwünſcht war, wird bereit3 von einem Anonymus des 
12. Jahrhunderts, jodann von Naimund Martini und Lyrauus abgewiejen 
(vgl. ©. 118. 135. 140). Doch dieje und ähnlihe Schwankungen kommen 
der allgemeinen und jtändigen Auffaflung von Jahreswochen gegenüber gar 
nicht in Betradt. 

War man fo über den Zeitraum von 490 Jahren ab exitu sermonis 
bis zur Erfüllung durchgängig einig, jo Konnte freilich in der, Art ber ger 
ihichtlihen Berechnung feine Einheit erzielt werden. In der Schlufüberjicht 
theilt der Herr Verf. die verjchiedenen Berechnungsverſuche und Erklärungen 


1 9.27: „Confirmabit autem pactum multis hetdomada una et in dimidio 
hebdomadis deficiet hostia et sacrifieium.“ 

2Vgl. die Hebraei im Gommentar bes hf. Hieronymus, ſodann bie Berech— 
nungen in Seder Olam, bei Eaadia Gaon, R. Salome Kardi, Ibn-Esra, Abarbanel; 
S. 121—134. 

3 Und zwar in verfchiedener form, da bie Bekämpfer bald von 49 Jahren 
als einer Moche jprechen, bald von einem spatium septem iubilaeorum vel cente- 
narlorum, 
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in drei Hauptkategorien ein. „Die erfte läßt den Meilias innerhalb ber 
70 Wochen ericheinen und betrachtet die Zeritörung Jeruſalems als den 
Endpunkt der 70 Wochen. Die von diefen Autoren benüste Chronologie iſt 
meiſt ganz falſch . . Die zweite läht den Meſſias genau am Ende der 69 
oder TO Wochen ericheinen; leider rechnet fie mit Mondjahren. Die dritte 
Kategorie endlih.... will. jagen, nad) 69 Wochen wird durch Ausrottung bes 
Chrisma, durch den Sturz der gejalbten Hasmonäerfürften der Scepter von 
Juda genommen; dann kommt die Zeit, in welcher ein ‚Allerbeiligiter‘ ge— 
jalbt werden joll ... Daß alle Berechnungen ungenügend jind, indem fie 
entweder nur durch hronologiihe Arrthümer oder nur durch Annahme von 
Lüden oder durch fünftlihe Embolismen zum vorgejegten Ziele gelangen, 
haben wir im Verlauf der Abhandlung genügend gezeigt“ (S. 155). 

Hier, mie fo oft in der Eregeje, drängt fih auch die Wahrnehmung 
auf, wie jehr die Auffaffung von einer mehr oder minder richtigen Über: 
jegung abhängig war. So lange die Überjegung Theodotions und die aus 
ihr gefloflene altlateinijche Übertragung das Gebiet beherrichte, war es un: 
möglih, daß V. 26 in feinem erjten Theile richtig verjtanden wurde; denn 
was follte man mit dem EfoAodpeudriserz: ypiopna anfangen, oder mit exter- 
minabitur unetio, interibit chrisma, disperibit unctio, wie eö bei ben 
Lateinern vor dem HI. Hieronymus heißt? Bloß die ſyriſche Überſetzung 
hat bier den Urtert richtig gegeben, und nad) ihr erflärt der hl. Ephräm bie 
Stelle von der Tödtung des Meſſias. Erſt durch die Überfegung des heiligen 
Hieronymus: oceidetur Christus, wurde dieſe Erklärung auch bei den Latei— 
nern berrichend. Und bier hat der ehrwürdige Beda das PVerdienft, daß er 
die bis zu feiner Zeit bejte Berechnung mit der beiten Überfegung vereinigte 
(5.105). Seine Erklärung erhielt durd die Glossa die größte Verbreitung, 
und jo ift Schließlich das relativ Beite Gemeinqut des abendländiichen Bibel: 
ſtudiums geworden. Beda's Erklärung entitand aber dadurch, „daR fie die 
beite Überfegung (des Hieronymus) mit der relativ beiten Berechnung (des 
Africanus) und relativ beiten Eregeie (des Eufebius) in Einklang zu bringen 
juchte" (S. 155). 

In dem Nrtifel „Die patriftiichen Berechnungen der fiebenzig Jahr— 
wochen“ (Tüb. Quartalichr. 1868, ©. 535 u. f.) hatte Reuſch in Betreff 
des hl. Chryfoftomus und Iſidor von Pelufium behauptet, daß fie die mei- 
jianifsche Beziehung der Prophetie gar nicht hervorhöben; aber Dr. raid! 
bringt Stellen aus beiden, durch die jene Behauptung als unrichtig bemwiejen 
wird (vgl. ©. 82. 91). 

Die Univerfität Graz pflegt alljährlich jeit ihrer im Jahre 1864 er: 
folgten Vervollftändigung eine Feſtſchrift zu veröffentlichen. Der feit bejtimmte 
Umfang derjelben, den der Herr Verf. nicht ungebührlich überfchreiten konnte, 
binderte ihn, feine intereffante Geichichte der Eregeje der berühmten Weifja- 
gung bis auf unfere Tage herabzuführen. Wir wollen hoffen, daß ums der 
Herr Verf. bald mit dem noch übrigen Theile der Ausführung beichenfe, uns 
die Erflärungsverfuche der verjchiedenen eregetiihen Schulen der Neuzeit 
gruppenweiſe vorführe und fie ebenio kurz und bündig cdharakterijire und 
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fritifire, wie er e5 mit den Auslegungen der Alten gethan. Dazu fügen 
wir den Wunſch, er möge dann nad diefer kritiſchen Rundſchau jene Er: 
klärung geben, die ihm nad) der Durchmufterung des ganzen Gebietes und 
bei der vorzüglichen Kenntniß all der einschlägigen Fragen und Öefihtspunfte 
die richtige ſcheint. 

Dem Charakter einer Univerfitäts:Fejtichrift entiprechend, find die mid): 
tigiten Stellen im hebräiſchen, fyrifchen, griechiichen, Tateiniichen Wortlaute 
mitgetheilt; eine Überjegung ift auch bei den aus den rabbinijchen Eregeten 
angeführten Belegen und Erklärungen nicht beigefügt; troßdem aber iſt die 
Darlegung fo eingerichtet, daß auch ein des Hebräifchen und Syriiden un: 
kundiger Lejer, ja felbit ein in latinis et graccis pereginus dem Gange 
der Entwicklung hinlänglich folgen fan. Drud und Ausjtattung find feitlich. 

2. Die „Sompofition des Johannes-Evangeliums“ ftellt fih „ald Ve: 
weismaterial” der vom Herrn Verfaſſer in feiner akademiſchen Antrittsrede! 
behandelten Theje zur Seite, der Theje nämlich, daß das vierte Evangelium 
gegen die Anfänge des Gnoſticismus gerichtet ſei und der falichen gnojtiichen 
Speculation über die Perfon Jeſu die wahre Ehriftologie entgegenitelle (S. 112). 
Der Herr Berfaffer wirft nach forgfältig und geiftreich durchgeführter Analyſe 
des Evangeliums ſich die Frage auf: Haben wir nun auf Grund unferer Ana: 
lyſe des Evangeliums Urſache oder Necht, den Zeugnifien des Alterthums zu 
widerfprechen, deren gemeiniamer Kern eben die Angabe ift, das Evangelium 
fei veranlaßt durch gnojtifirende Härefien, in specie durch die gnoſtiſche 
Chriſtologie? Und er antwortet in aller Entichiedenheit erniter, wiſſenſchaft— 
licher Überzeugung: Jenen Zeugnifien zu wideriprechen haben mwir jo ganz um 
gar Feine Urſache und fein Recht, „daß vielmehr Anhalt und Form des 
Evangeliums, wie mir fie fennen gelernt haben, ſofort ihre Stimme mit 
diefem Zeugniß vereinigen. War dieß der zu befämpfende Gegenſatz, war bie 
gnoftiiche Vewegung es, die dem Johannes die Feder in die Hand zwang, jo 
verjtehen wir allerdings. wie er ein Evangelium mit fo erclufiv riftologiicher 
Tendenz, mit jo energifcher Betonung der Sottheit Jeſu, nach jo fejtem und 
ſicherem Plan, in einer fo jorgfältig in der Höhe gehaltenen Darjtellung, 
mit joldher Klarheit und Entichiedenheit der Lehre ſchrieb und ichreiben mußte, 
wie er dazu kam, im Prolog eine Logoslehre aufzuftellen“ (S. 111). Gerade 
weil das vierte Evangelium mit jo fonnenheller Klarheit und folder Ent: 
Ihiedenheit die Gottheit Jeſu Chrifti des Erlöfers betont und in den 
Vordergrund jtellt, daß ein Jgnoriren oder Läugnen oder Zweifeln unmöglid) 
iit, hat man ſich von Seiten der dejtructiven Kritik, der Chriſti Gottheit nicht 
als Vermächtniß und Glaube der apojtoliichen Zeit, jondern al3 Ausgeburt 
des 2. Jahrhunderts? gilt, jo viele Mühe gegeben, den apoftoliichen Uriprung 
diefes Evangeliums zu bejtreiten und es in's dritte oder vierte Decennium 


1 Das Johannes:Evangelium und das Ende bes erjten chriftlihen Jahrhunderts. 
Rottenburg, W. Bader, 1883. Vgl. dieſe Zeitfchrift, 1883, Bd, XXV. ©. 453. 

? Eiehe darüber diefe Zeitjchrift, 1877, Ed. XII. S. 254; 1882, Bd. XXIII. 
S. 109 5. 
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des zweiten Jahrhunderts herabzudrüden. Diejen immer erneuten Angriffen 
gegenüber ijt die Arbeit des Herren Verfaſſers ein recht werthooller Beitrag 
zur Steuer und zum Siege ber Wahrheit, insbefondere auch in der Richtung, 
daß die neuerdings fo üppig weitergebildete jymbolifirende Nichtung und 
allegorijirende Auffafiung eines Hönig, Ihoma, Hausrath, Keim in ihrer 
Haltloſigkeit, Willfürlichfeit und ihren inneren Widerſprüchen ſcharf umd 
Ichneidig aufgededt wird (vgl. ©. 26. 30. 37. 46. 86. 106 u. f.). Den Ber: 
juchen, wegen des idealen Gehaltes des Evangeliums ihm die hiftoriihe Treue 
abzujtreiten, entzieht der Herr Verfaffer allen Grund und Boden durch ben 
Nahmeis, daß nah dem Grundthema des Evangeliums eben ein Conflict 
zwiichen dee und Geichichte „geradezu unmöglih” iſt. „Die Idee, welde 
dem Evangelijten leuchtet und ihn leitet, ijt ein aus den Grundtiefen der 
Geſchichte und Offenbarung Jeſu aufglimmender Stern — der Evangelijt 
hat gerade die Seele der Difenbarung Jeſu, gerade die Grundlehre und 
Grundidee feiner Geihichte zum Thema genommen —; daher Fann dieſe Idee 
den Yauf der Gejchichtserzählung beherrſchen, jeder Thatſache ihren Stempel 
aufdrüden, ohne den hiltorifchen Charakter irgendwie zu verlegen. Die alte 
Frage: ob ideell oder hiltoriich, wäre daher eigentlich dahin zu beantworten, 
daß das vierte Evangelium hiſtoriſch ſei im idealiten Sinn, oder daß es ideell 
jei im eminent hiftoriihen Sinn. Keines der beiden Glieder der Alternative 
braucht eliminirt zu werden, beide find wichtig und voll richtig nur in Ver: 
bindung mit einander” (Z. 104). Ä 

Doch der Schwerpunft und Hauptwerth der Abhandlung liegt nicht in 
der Polemik, aud nicht in der pofitiven Begründung und Erhärtung der durch 
die Ältejten Traditionen uns verbürgten Angaben über Verfafler und Anlaß! 
des Evangeliums, jondern, wie e8 der Titel bejagt, in der Darlegung der 
Sompofition, in der Analyie, in der Vorführung des Gedanfenganges und 
des Gedankeninhaltes des Evangeliums, in dem Nachweiſe, daR das ganze 
Evangelium planvoll angelegt, meifterhaft durchgeführt — ein Kunftwerk fei 
im edeljten Einne des Wortes. Der Herr Berfaffer entledigt ſich feiner 
Aufgabe in edler, gehobener Eprade, vol Weihe und Würde, bie öfter 
in duftig poetifcher Nedemweife warme Begeifterung athmet. 

Hauptzweck und Hauptinhalt des Evangeliums iſt durd 20, 31 unver: 
rückbar gegeben: es ijt die Offenbarung Jeſu als des Chriftus und Gottes: 


! ‘pn Betreff des Anlafles wird mit Bezug auf die Antrittsrede eine Fleine Cor— 
rectur vorgenommen. Hatte ber Herr Verfaffer früber den Anti-Judaismus auf eine 
eigene ſelbſtändige Tendenz bes Goangeliften zurüdgeführt und durch bie Feindſelig— 
keiten des reftaurirten Judenthums und bes jamneſiſchen Eynebriums veranlagt fein 
laſſen, fo zieht er es jegt vor, um bie Einheit des Planes befto firenger zu wahren, 
in der Hanpttendenz bed Gvangeliums, daß es nämlich, veranlaßt durch die Chriſto— 
logie des Gerinth und der Gbioniten, jeder gnoftifhen und häretiſchen Chriſtologie bie 
wahre firhliche Chriſtuslehre entgegenitelle, und in diefer Veranlafjung auch die Gr: 
klärung jenes antijüdifchen Zuges zu ſehen. — Da jene Bewegungen von Juden: 
thum ausgegangen waren, fo war es nötbig, ben neuen Judäern Far und jcarf 
Taktik und Gebahren ber alten verzuhalten. 
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johnes, damit durch dieje Daritellung der Celbjtoffenbarung Jeſu Glaube an 
ihn und die jelige Folge der gläubigen Hingabe, das wahre Leben in ihm 
erzielt werde. 

Diele Selbitoffenbarung Jeſu, wie fie fih in Wirklichkeit darjtellt, mit 
den ®egenlägen des Glaubens und Unglaubens, zwiichen welchen fie ſich 
bindurchbewegt und die ſich mit ihr fteigern, gibt die Cintheilung des Evan— 
geliums an die Hand. „In drei Kreijen vollzieht fich die Offenbarung Jeſu 
als des Chriſtus und Gottesjohnes; der erjte enthält den Anfang (c. 14), 
der zweite den Fortgang (5—12), der dritte den Abſchluß derielben; Glaube 
und Unglaube begleiten fie als Folge und Wirfung durch alle drei Kreife. 
Die drei Factoren: Offenbarung, Glaube, Unglaube, bewirken dur ihr 
Zuſammenſpiel und Widerfpiel die dramatiihe Entwicklung. Die Löſung 
liegt im endlihen Sieg des geoffenbarten Gottesjohns, in der moraliichen 
Vernichtung des Unglaubens und der Vollendung und Verklärung des Glaubens“ 
(S. 13). 

Der Prolog 1, 1—18 wird in drei Gedankenkreiſe getheilt: 1—5; 6—13; 
14—18. Syſtematiſch ftreng können jie nicht geichieden werden; „es find drei 
zufammenhängende, ineinander fpielende Ringe” (S. 19). Der Gedanken: 
fortjchritt ift: „1. Die göttliche Genealogie des Logos und fein Offenbarungss 
wirken im Allgemeinen; 2. die durch den Täufer eingeleitete, zwiſchen den 
Gegenjägen von Glauben und Unglauben fi bindurchbewegende chriftliche 
Offenbarung im Beſonderen; 3. der incarnirte Logos, des hriftlicden Glaubens 
Grundlage und Gentralobject; diejes Glaubens Vermittlung und Bezeugung, 
jeine Frucht und innere Bewährung” (S. 19). Das Verhältniß des Prologs 
zum Gvangelium — ein mannigfad) ventilirter Streitpunft — wird u. U. 
furz und Har ©. 101 beitimmt: „Er enthält die Ichrhafte Quinteſſenz des 
Evangeliumd in knappe Sätze zujammengedrängt und an den Namen des 
Logos angelnüpft. .. Der Evangelijt hat aus den Neden des Herrn und 
aus feiner ganzen Geichichtserzählung felbit die Summe gezogen und dieje in 
Form von Lehrfägen feiner Schrift vorangeftellt, um zum Voraus volles Licht 
zu werfen auf das, was er darftellen will, und Fundzugeben, auf weldhe Ziele 
jeine Darjtellung fich hinbewegt“ ; der Evangelijt hat feineswegs, wie es die 
kritiſche Richtung umdichtet, feine im Prolog ausgeiprochenen Ideen im 
Evangelium in Form von fingirten Reden reprobucitt. 

Der erſte Theil des Evangeliums (1, 19 bis 4, 54) bringt den eriten 
Kreis der Offenbarung Jeſu vor den Jüngern, in Judäa, Samaria, Galiläa; 
die erjten Glaubensfrüchte treten uns da entgegen in den Jüngern, Samaritern, 
auch in der Glaubensſchwäche des Nifodemus, die der Heiland nit von ſich 
ſtößt, ſondern Tiebevoll zu jtärfen bemüht ilt; aber auch bereit3 die eriten 
Anzeichen des Unglaubens find deutlich fichtbar bei den herrichenden Kreiſen 
Serufalems und Judäa's. Des Täufers Zeugnig, Jeſu Wort und Wunder: 
zeichen wirken einheitlich zufammen zur Offenbarung der in Jeſu beſchloſſenen 
Herrlichkeit. Beſonders ſei noch hingewieſen auf die Erklärung der Worte: 
„solvite templum hoc* (S. 30) und auf die „Brautrede bes Täufers“, die 
„ein Echmanengelang ift, der ausflingt in vollen tiefen Tönen wehmüthiger 
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Treude und erniter Klage” (S. 34). Mit den älteren Grflärern nimmt ber 
Herr Verfaſſer das Ganze 3, 27—36 als Rede des Täuferd. Mas ©. 40 
zu Rob. 4, 44 als Grundgedanke der Exegeſe von Godet und als bie 
paſſendſte Auffaffung des etwas dunklen Spruches hervorgehoben wird, findet 
fih der Hauptiadhe nad) au in den Annotationes von Ejtius: Alii sie: 
abiit in Galilaeam, quam reliquerat propterea quia propheta cete. 

Der zweite Theil (Kap. 5—12) und zugleich der zweite Kreis der Offen: 
barung Jeſu zeigt uns „das Licht im Kampf mit der Finfterniß und des 
Unglaubens Wachsthum und Ausbreitung“. Treffend macht der Herr Verfaſſer 
darauf aufmerkſam, daß die Krilis in Galilän (Kap. 6), bei der ih aud in 
diefem Lande der Unglaube geltend madt, das Werk judäiſchen Unglaubens 
jei, indem er betont, daß oh. 6, 41 die Judaei eben als eigentlihe Judäer 
aufzufaflen jeien (©. 54). Diefe Wahrnehmung fann durch mande Hin: 
deutung bejonders des Lukas-Evangeliums gejtütt werden (vgl. 5, 17; Judäer 
waren es wohl aud, die die Frage wegen des Faſtens der Johannesjünger 
anregen 5, 33; nad) Matth. 3, 5 und Marc. 1, 5 zu ichließen, fett auch die 
Rede bei Lukas 7, 24 hauptſächlich die Anweſenheit von Judäern in Galiläa 
voraus). Wir heben noch bejonders die Charafteriftik des Abichnittes Kap. 7—10 
hervor: „Eine Kampfesicene reiht ſich an die andere: Alles wiederhallt von 
Streit, Wortwechſel und Qumult. Faſt bei jedem Worte wird der Herr 
unterbrochen. Seine Gegner widerſtehen ihm in's Angeficht mit Hohn und 
Frechheit; ja vom Wort gehen fie ſchon über zu Angriffen gegen feine Berfon 
und jein Leben. Inmitten diefer erregten Schaaren, deren Auge Haß blitt, 
deren Mund giftige Neden jchleudert, deren Hand ſchon mit Steinen bewaffnet 
und gegen ihn erhoben ijt, fteht in herrlichem Eontrait, in überirdifcher Ruhe 
der Herr und bezeugt durd Wert und Wort immer glänzender und klarer 
feine Gottesſohnſchaft und Gottheit, und er geht in's Gericht mit dem Un: 
glauben, der ihn nicht anerfennt ala das, was er iſt .. ..“ (SE. 69). Be 
achtenswerth iſt ©. 73 die Motivirung des infremuit spiritu et turbavit 
seipsum (oh. 11, 33) und die Charakterijtit des 12. Kap.; aber das: „er iſt 
unſchlüſſig . . .“ (SE. 76) Eönnte mißverjtanden werden !, 

Der dritte Theil (Kap. 13—20) enthält den „Abſchluß der ESelbitofien: 
barung im Wort; Vollendung des Unglaubens im Mord; Sieg des Gottes: 
fohnes im Tod; Vollendung des Glaubens in der Nuferjtehung“. Hier ziehen 
bejonders an die Abichiedäreden des Herrn und deſſen hohepriejterliches Gebet: 
„Sowohl die Dffenbarungen über jich jelbjt al3 die Ermahnungen und Zufunfts- 
forgen für feine Nünger und Gläubigen jammelt er in einen farbenreichen 
Strahl des Gebetes, das er aus tiefitem Herzen zum Himmel jendet; vor 


Unſchlüſſigkeit jegt entweder Unwiſſenheit im Verſtand voraus ober befagt eine 
Unentichiedenbeit, ein Schwanken des Willens. Griteres ift bei Chriftus ausgefchlofien. 
Letzteres ift im Betreff des Willens Chrifti, für uns zu flerben, gleichfalls nach Hebr. 
10, 5 nicht anzımebmen, da er Shen im Moment der Incarnation feinen beftimmten 
Willen ausipridt. Cine zeitweife Retractation oder Euspenfion biefes Willens ift 
auch nicht zuläſſig und wird jedenfalls durd das quid dicam? (Xob. 12, 27) nicht 
ausgedrückt. 
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Gott ſtehend und zum Vater betend entſchleiert er die Geheimniſſe ſeines 
Innern...” (S. 80). Die Abſchiedsreden enthalten die Höhepunkte der 
Selbitbezeugung Jeſu: „Hat der Evangeliſt im Vorbergehenden die Worte der 
Selbitoffenbarung Jeſu wie hell aus dem Dunkel jtrahlende Sterne an einem 
Firmament gruppirt und vereinigt, jo find die Abjchiedsreden die im milden 
Glanz ihimmernde Milchſtraße an diefem Firmament, die eine glänzende 
Bahn weist, jo viele undurchſchaubare Geheimniſſe fie auch in fich birgt. 
Dieſe Neden, hinwogend im fanften, ruhigen Wellenichlag ftiller Begeifterung 
und tiefen Gefühls, ergieken eine Fülle verflärenden Schimmers über das 
bevorstehende Leiden und Sterben und legen fih wohltuend hinein zwijchen 
die Kampfesgeihichte und die jchredlihen Scenen der Paſſion“ (S. 81). 
Ergreifend ift die Durchführung des Gedankens: „des Lichtes Sieg im Unter: 
gang“ (S. 84—83). Anhang und Nachtrag iſt Kap. 21; es bringt mehr ein 
perjönlides Anliegen des Verfafjers, die Hinwegräumung eines Mißverjtänd: 
nifjest; aber das nicht allein: „es läßt ich vermuthen, daß in der Polemik 
gegen Härefien ... auch die Veranlafjung zu diefem Hinweis auf die von 
Chriſtus geſetzte oberfte Auctorität des Petrus zu fuchen iſt“ (©. 92). 

Der Analyie des Evangeliums find ©. 93 u. f. einige furze Betrach— 
tungen angefügt über einzelne Punkte der Kohanneiichen Frage. Erwähnung 
verdient die Furze Darlegung des Lehrgehaltes der Selbitoffenbarung 
Jeſu. Trefflih it der wiederholte Hinweis, wie das Zeugniß der Worte 
und Werke Jeſu ineinandergreift zur gegenfeitigen Aufhellung (©. 6. 96 u. f.). 
„Die Rede bildet den Commentar zum Wunder“; die Neden find „auch in 
den Kreis der onpeia einbezogen (vergl. 20, 30), und diefer Terminus be: 
deutet nichts Anderes, als die in Wort und Werk beitehenden Offenbarungs: 
zeichen, in welchen die Gottheit und Gottesſohnſchaft Jeſu ſich manifeitirt, 
beraustritt, jichtbar umd fchaubar wird. Sie zu einem Strahlenbündel zu 
jammeln, um den Namen Jelu in die richtige Beleuchtung zu ftellen, — fie 
zu einem Pfeilerbindel zu vereinigen, das unerjhiütterlih feit das Dogma 
von der Gottesiohnihaft Jeſu zu tragen und zu jtüßen vermöchte, das iſt 
Aufgabe des Evangeliums" (S. 7). 

Eines jedoch vermiffen wir. Der Evangeliit legt den Zweck jeiner Schrift 
jo Har in den Nachweis, quia Jesus est Christus Filius Dei. Wir glauben, 
daß der Sat: Jesus est Christus, in der Analyſe des Herrn Berfaflers 
nicht zu feinem vollen Rechte fommt. Es icheint nämlih, wie in dieſen 
Blättern (1878, XV. ©. 534) bei einer anderen Gelegenheit bemerkt wurde 
— und eine wiederholte Lektüre des Evangeliums beitärft uns in diejer 
Annahme —, daß der Evangelijt durchgängig in Sad: und Wort:Parallelismus, 
der oft recht überrajchend ift, darauf ausgehe, vecht plajtiich zu zeigen, wie ber 
von den Propheten gejhilderte Meſſias in Jeſus That und Wahr: 
heit geworden. Deßwegen treten uns jo zahlreiche Beziehungen auf das 

! Das donee veniam (ob. 21, 22) nimmt ber Herr Verfaſſer: „bis ich fomme 
und ſelbſt durd den Tod die irdiſchen Bande löje*. Den ©. 92, Ann, angeführten 
Vertretern diefer Erflärung fann Tirinus beigefügt werben, 
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prophetiſche Meifiasbild, wie es in den alten Bund hineingezeichnet iſt, ent: 
gegen. Das gilt nicht bloß von den Strömen lebendigen Waſſers, von ber 
Ausſage: Ach bin das Licht, der gute Hirt, oder von den ausbrüdlich im 
Evangelium angezogenen prophetiichen Stellen, jondern von vielen anderen, 
3. B. Jeſus bringe Gnade und Wahrheit; feine, de8 neuen Bundes Stifter, 
Segenüberftelung mit Miojes; er jei das Lamm Gottes, das hinwegnehme 
die Sünden der Welt; auf ihn habe fich die Fülle des Geiſtes niedergelafien, 
und er taufe, erneuere bie Herzen durch den heiligen Geiſt; von jetzt an jei der 
Himmel offen und Engel jteigen herab über den Menjchenfohn. Das alles 
und noch mehr bloß im erjten Kapitel. Man nehme dazu die Lehre von der 
Wiedergeburt, die jo eng an mande Stellen Ezechiels fich anjchließt, von Jeſus 
al$ dem Sponsus, eine Anſchauung, die jo mannigfach in dem prophetiichen 
Meifiasbilde hervortritt u. S. f. Bei der Tempelreinigung, dem erjten Auf: 
feuchten des meflinniichen Gerichtes, wie es Malachias z. B. vorherverfündigt, 
weist der Herr Verfaſſer auf die prophetiiche Ankündigung hin (S. 29). Es 
fonımt uns aber vor, als jollte die Analyfe, um dem Inhalt des Evangeliums 
ganz gerecht zu werben, es zu Tage treten laflen, daß Johannes die im alten 
Tejtament leuchtenden Strahlen des Meifiad gefammelt und in ihrer Vereini: 
gung auf Jeſus nachgewieſen habe. Daß die altteftamentlihen Stellen nicht 
ausdrüdlich und jtets im Evangelium angeführt werden, thut feinen Eintrag; 
e3 genügt vollitändig, da die Ideen in ihrer von Jeſus gewonnenen Wirklich: 
feit nachgewieſen werden. 

Diefe von Herrn Profeſſor Keppler gebotenen trefflihen Vorarbeiten 
erregen den Wunſch und die Hoffnung, daß derfelbe jie mit einem herrlichen 
Gommentar zum Gvangelium des Adlers unter den Evangelijten krönen 
möge. Bietet dann der Commentar nicht zu viel des Philologiihen und 
Kritiichen, ſondern verlegt er den Schwerpunft dahin, die Exrhabenheit und 
Großartigkeit des Anhaltes, das Ergreifende der dramatiihen Scenen, die 
Majeftät Jeſu, den Fortichrtitt und die immer heller itrahlende Klarheit 
feiner Selbitoffenbarung und Selbjtbezeugung als des Meſſias, des Gottes: 
ſohnes, und daneben die vollendete Kunft und die planvolle Einheit des Evans 
liums den Leſern vecht zum Bewußtſein zu bringen, fo mird die Erklärung 
eine um fo erwünjchtere und im vielfacher Beziehung fruchtbringende jein. 
Der Commentar foll in Geift und Herz des Lejers jenes Bild einienfen und 
lebendig machen, das der Herr Verfaſſer am Ende uns vorführt: „Sp iſt der 
Dom johanneifher Chriſtologie als Glaubensdenkmal und Glaubensbollwert 
gegen den Gnoſticismus errichtet. Grundriß und Aufbau find gleich be: 
wundernswerth. Jedes Glied hat feinen Zweck und jeinen Dienft in der 
mächtigen Architektur, welche die zwei untrüglichen Kennzeichen der Größe, 
Schönheit und Kraft, in übermenſchlichem Make an fi trägt. Die Pfeiler 
und Säulen verbinden fih unter einander in Anmuth und Stärke, indem fie 
gegenfeitig fih Halt leihen und von einander entlehnen”; kurz die Erklärung 
muß bemirfen, daß wir „dem Athem und Herzichlag des Bufenjüngers Jeſu 
laufchen und uns ibm nahe fühlen” (S. 118). 

3. Knabenbauer S. J. 
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Allgemeine Literaturgefchicte. Bon Dr. Peter Norrenberg. Drei Bände. 
8%. CXV; 450; 426; 403 S. Müniter, Ruſſell, 1881—1884. 
Breis: M. 13.20. 


Der moderne Weltverkehr hat die Völker der Erde fih in einer Weile 
nahegerüdt, von der noch das vorige Jahrhundert feine Ahnung Hatte, 
Engliihe, franzöfiihe, deutſche Blätter circuliven über den ganzen Erdball 
hin, Japaneſen und Chinefen jtudiren an europäiihen Schulen, indifche 
Philoſophie ift ein eigener Wiffenszweig geworden, mie einjt die Götterlehre 
der Griehen und Römer, jfandinavifhe und flavifche Literaturberichte 
ind fait ebenjo zugänglich, wie einſt das Neueite aus den Parijer Salons, 
orientaliihe Congreſſe verfammeln fich beinahe alle Jahre, und europäiſche 
Drudereien müflen immer noch neue Typen gießen laffen, um bald Hiero- 
glyphen, Runen und Keile, bald die Schriftzeichen noch entlegenerer Völker 
und Stämme zu vervielfältigen. Wie es eine Homer:, Dante, Shakeſpeare-, 
Molidre, Göthe-, Schiller:Literatur gibt, jo füllt die Literaturgeichichte ein— 
zelner Völker, ja nur einzelner Perioden eine ganze Bibliothef. Und das er: 
mweitert jich jedes Jahr durch Bücher und Brofchüren, Nevüen und Zeitichriften, 
ja fajt jedes Tagesblatt häuft neues Material auf: neue Kunde, Manufcripte, 
biographiiche Notizen, Detailaufihlüffe, Eonjecturen, Bergleihe. Von den 
Specialzweigen jondern fi immer neue Specialitäten ab, und wer fich nicht 
in eine jolche vergräbt, der wird bald zu feinem Verdruß gewahren, daß er 
ihon nad Jahresfriſt nicht über jedes Detail auf dem Laufenden ift. Die 
Spradengabe eines Mezzofanti würde, auch verdoppelt, nicht ausreichen, das 
ganze, ungeheure Literaturgebiet einigermaßen quellenmäßig zu beherrichen. 
Beionders jeit der Roman ſich an die Stelle des Epos geſetzt, ift die fog. 
„Ihöne Literatur” wahrhaft tropifch in's Kraut geichoffen, nicht mehr Garten 
oder Part — jondern Prairie. Die Tauchnitz Edition of British Authors, 
die großentheild aus Romanen und zwar nod) den beiten bejteht, it ſchon 
längjt über zweitaujend Bände angewadhien und wächst noch monatlich 
an. Wer kann alle diefe Bände lejen, der fonjt noch jein Tagewerf hat und 
ſonſt nocd Neues leſen will? Aber jeder Monat, jede Woche bringt neue 
Romane. Engliſche Miſſes fpinnen ihre Liebesabenteuer, Pariſer Nouss ihre 
Semeinheiten und deutſche Literaten ihre halbverliebten Eulturjtudien zu einz, 
zwei=, dreis, vierbändigen Nomanen aus. Die TQragddien werden wieder in 
Romane, die Romane in Komödien, die Komödien in Novellen verarbeitet, 
aus den Novellen wachſen kleine Epopden und aus dieſen wieder Iyriiche Ge: 
dichte hervor. Die Schulmeifter machen Ehreitomathien daraus, die Buchhändler 
zeitgemäße Auswahlen, die Dichter neue Gedichte; die Necenfenten aber kriti— 
firen Alles, Romane, Tragödien, Komödien, Novellen bis herab auf's Epi- 
gramm, zanfen fich mit den Schriftftelleren und unter ſich, und zulegt ruft der 
ganze Chorus als „Schriftjtellerverband” die Polizei zu Hilfe, um der unge: 
beuren Fruchtbarkeit zu ſteuern. Während der Schwarm der Necenienten 
fliegt, hüpft, fticht, jaugt, mit den Flügeln fchlägt, jummt, lobſingt und 
hummelartig brummt, friehen mit zahllojen Fühlern die Commentatoren 
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herbei, legen aus und ein, bauen Zellen und Waben, die Bibliographen und 
Bibliophilen faffen Negiiter darüber ab, die Kritifer en gros beftreuen Alles 
baufenmweije mit Pieffer, die Grammatifer, Lexikographen, Stilijten, Effayiiten 
zapfen Grtracte daraus, trodene wie naſſe. Die Literaturbiftorifer aber 
bringen Alles in Fluß, feihen alles Producirte, drüden etliche hundert oder 
taufend Schriftiteller hinaus, beleben die zurüdgebliebenen mit prometheijchem 
Feuer und rangiren die Heinern um bie größern herum. Aus ber Literatur: 
geihichte vereinzelter Perioden erwächst die eines ganzen Landes und endlich 
durch Zufammenjtellung der verichiedenen Völker die „Allgemeine Literatur: 
geihichte* — die Weltliteratur, während in umgekehrter Nichtung wieder das 
Allgemeine dur alle erwähnten Stadien herab in’3 Beſondere gezogen, das 
Studium der Literatur jchließlich wieder Anregung neuer Poefie wird. 

Mandem, der in diejes Babylon Hineinblidt, mag es jchwindeln vor 
den zahllojen Namen, Sprachen und Werfen, die, vom Dampf der Breffe in 
allen Ländern umbergewirbelt, unter unfäglihem Geſchrei verkündet, fich 
unaufgörlih drängen und verdrängen, die Fein Aug’ und Ohr mehr be 
herrſchen kann. Wancher mag die Zeit eines Ciceros felig preiien, wo etwas 
römische Rhetorik und griehiiche Poeſie und Philoſophie hinreichte, ein 
Errp naros ayadös zu fein, oder die Zeiten eines Dante und Petrarca, wo 
die eine, lateiniihe Sprache der Schlüflel zugleich zur Poefie, zur Philo— 
ſophie und Theologie, zu aller Kunſt und Literatur war, die Landesſprache 
aber ungejucht fi) an dem lateinischen Vorbild zur ſchönſten Fülle und 
Harmonie entwidelte. Die größten Dichter aller Völker haben wirklih kaum 
von ihren Nahbarvölfern geichöpft; fie haben fi aus ihrem eigenen Volks— 
(eben heraus und allenfalls an den klaſſiſchen Vorbildern der Alten, der 
Römer noch öfter als der Griechen, gebildet. 

So jehr indeß die Verflahung, Ideenverwirrung, Geſchmacksverirrung, 
alexandriniſche Kleinkrämerei, ſeichte Romanſchreiberei und das noch ſeichtere 
Recenſententhum unſerer Tage einen ernſteren, wahrhaft gebildeten Geiſt von 
dem wirren Büchermarkt der Weltliteratur zurückſchrecken müſſen, um nad 
dem alten Spruch non multa, sed multum ji in ftiller Beichaulichkeit an 
wenigen, aber echten Kunſtwerken zu erlaben, fo ijt eine volljtändige Flucht 
in diefem Sinne doch deßhalb nicht möglich, weil die unendliche Fluth des 
täglich gedrudten Papiers unter überwiegendem Quark doch vieles Werthvolle 
und Wiffenswürdige mit fih führt. Eine wirkliche Bereiherung wahrer 
Bildung liegt darin, außer den beiten Werten feines eigenen Volfes und der 
altklajliihen Literatur auch die Meijterwerte anderer Nationen einigermaßen 
zu kennen, über die literarifchen Leiftungen und Zuftände der übrigen Völker 
und Zeiten wenigſtens einige Orientirung zu bejigen, kleinliche, nationale 
Vorurtheile abzujchleifen, und fo weit es die Kürze des Menjchenlebens er: 
laubt, jeinen Gefichtsfreis über das geiftige Leben der ganzen Erde auszu: 
dehnen. Eine „Allgemeine Literaturgeihichte” hat darum ihre Berechtigung, 
und es iſt Fein bloßer Zufall, wenn ſich ſchon eine ganze Reihe von Werfen 
nicht mit einer oder der andern Specialliteratur, jondern mit fämmtlichen 
Literaturen der Welt zugleich befafjen. 
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Der naheliegendite, praftiiche Zwed einer „Allgemeinen Literaturgefchichte“ 
it nun wohl der eines handlichen Nachſchlagebuchs, das uns über die wichtig: 
ſten Schriftfteller und deren Werke orientirt und uns al3 Führer dienen 
fann, diefen oder jenen Autor, dieſe oder jene Periode, dieſes oder jenes Bolt, 
je nad) Wunſch oder Bedürfniß, genauer zu ftudiren. Ein höheres Ziel ijt 
einem jolchen Buche darin geitedt, daß es, bei aller Treue eines compendiöſen 
bibliographiichen und biographiichen Führers, das umfangreiche Detail zu 
faßlichen, charakteriſtiſchen Gruppen geitaltet, in welchen das WMejentliche 
hervor:, das Unwejentliche zurüctritt, das Charakteriftiiche der einzelnen Perio— 
den und Völker ſich deutlich abhebt und der geiltige Zuſammenhang zwijchen 
den einzelnen Schriftitellern und der Nation ſelbſt ſich faßlich erklärt. Gin 
noch höheres Ziel ijt in der Solidarität des gefammten Menjchengeichledhtes 
geboten. Wie nämlich die Literatur nächſt der Religion und Wiſſenſchaft ver 
bedeutendite Gradmeſſer für das geijtige Leben eines Volkes ift, jo jpiegelt 
ih in der Entwidlung und dem Zujammenhang der Literatur das geijtige 
Leben der Menjchheit überhaupt, jowohl nad) den blog menſchlichen, natür: 
lihen Kräften, die in ihr ruhen, als nach dem göttlichen Element, das durd) 
die Dffenbarung erleuchtend, erziehend und führend den natürlichen Kräften 
zu Hilfe kommt. Die Literaturgeichichte muß ſich hier nothwendig der Theo: 
logie und bem religiöjen Leben der Völfer, vor Allem aber der einzig wahren, 
von Gott geoffenbarten Neligion nähern und von ihr Licht empfangen, wenn 
jie nicht felbit zu einer halt: und zwedlojen Phantasmagorie, zu einem bunten 
Phantafieipiel der Völker herabfinfen will. 

Geit Friedrich von Schlegel jeine 1812 in Wien gehaltenen, noch heute 
leienswerthen Borlefungen — Geihichte der alten und neuen Literatur — 
herausgab, iſt nun von Fatholijcher Seite fein Verfuch mehr gemacht worden, 
dieje jchwierige und umfangreiche Aufgabe zu löſen. Bon anderer Seite 
dagegen hat man nicht nur einzelne Theile des weiten Gebietes, ſondern auch 
die allgemeine Literaturgeichichte jelbit dazu ausgebeutet, das Geiftesleben der 
fatholiihen Völker herabzufegen, die Kirche zu ſchmähen, antikirchliche Ideen 
zu preifen, antikes und orientaliiches Heidenthum auf Koften bes Chriſten— 
thums in den Himmel zu erheben und auf dem Gebiete der Poefie und 
Literatur ganz offen den feichteiten Naturalismus — ein freies Menſchenthum 
ohne Gott, Offenbarung und Kirche — zu proclamiren. 

Bei diefem Stand der Dinge kann Norrenbergs Werk nur mit Dank 
und Freude willlommen geheißen werden. Es iſt zunädjit ein entjchiedener 
Proteſt gegen jene vollftändig antikirchliche und antichriitlihe Mißhandlung 
der Literaturgeſchichte; es ift ein kräftiger Emancipationsverfuh, das katho— 
liſche Geijtesleben auf diejem Gebiete von Urtheilen und Anſchauungen zu 
befreien, die jich mit unferem Glauben nit in Einklang bringen laſſen; es 
ift eine mannhafte Independenzerklärung gegen jene Profefjorenmeisheit, die 
mit ihrer antichriitlichen Unfehlbarfeit die öffentlihe Meinung und bejonders 
da3 literariſche Leben tyramnifirt. 

Norrenberg macht kurzen Proceß. Er fett das „abgethane“ Chriiten: 
thum wieder dahin, wohin es gehört. Wie Chrijtus das Centrum ber ganzen 
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Weltgeſchichte, To ijt das Chriſtenthum auch der Mittelpunkt der gefammten 
Gultur: und Piteraturgeichichte. Auf jeinen Eintritt bereiten die vier vor: 
gehenden Jahrtaufende vor, und in dem folgenden ift es der leuchtende Herd 
und die fruchtbarjte Quelle aller geijtigen Bildung. Als wahre Religion hat 
es allein das menjchliche Leben mit göttlichem Adel umkleidet, dem Verſtand 
die höchſten Wahrheiten erichloffen, dem Willen die edeliten Ziele geftedt, 
Vhantafie und Gefühl aus niedriger, thieriiher Sphäre erhoben und die 
ganze Natur dur eine harmoniſche Weltanihauung verkflärt. DVergeblich 
juht die Kunft fi feinem Einfluß zu entringen und in heidniſchem Sinn 
zum „Menjchlichen“ zurüdzufehren: wo fie es thut, verfällt jie dem Nieder: 
gang, unmürdiger Leidenichaft, Brutalität. Denn das Chriſtenthum iſt nicht 
bloß der Quell der reinjten und ſchönſten religiöfen Poeſie, es allein verleiht 
auch den übrigen Beziehungen des Menfchenlebens wahre Weihe und Würde. 
Wo es nicht hingedrungen, oder wo es frevelnd vertrieben wurde, zieht der 
Fluch der Sünde in das geiitige Leben der Menfchheit ein und trübt und 
vergiftet auch den Born des Schönen. Nur umbdüftert und verzerrt finden 
wir dann in den Gejängen der Völker die Ideale wieder, durch die allein die 
Menichheit ihrem ewigen Ziele nahetritt. So familiär dieie Wahrheiten aber 
den Katholifen auch jein mögen, fo wichtig ift es, fie auf dem Gebiete der 
Literatur lebendig vor Augen zu haben. Alles wird dadurch in eine andere 
Beleuhtung gerückt und zwar in die einzig wahre. Denn welcher wahre 
Fortichritt der Bildung liegt darin, Tauſende von Kampf: und Liebesliedern 
aus allen Zonen und Winfeln der Erde zu fennen, wenn uns dabei die ehr: 
würdigiten Überlieferungen abhanden fommen, der Sinn für das Erhabene, 
Große und Göttliche fih nahezu verliert ? 

Ungleich jchwieriger als diefe religiöle Seite der Aufgabe war die ma= 
terielletechnijche und eigentlich literaturhiftoriihe. Das Gebiet ift unabjehbar, 
ohne Hilfe Anderer nicht zu beherrichen. Katholiiche Vorarbeiten aber lagen 
noch wenige vor. Der Berfaffer mußte fich deßhalb in weiten Partien jelbit 
durch das weite Labyrinth durcharbeiten, und wo feine linquiftiichen Kennt: 
niffe ihn im Stiche liefen, Specialforihungen nicht katholiſcher Forſcher 
benügen. Wie weit dieß der Fall war, babe ich nicht zu verfolgen geſucht. 
Das umfangreihe Literaturverzeihnig (S. I—LXV) meist genugjam aus, 
daß der Verfaffer fih nicht nur eine möglichit weite Erudition zu erwerben 
bemüht war, fondern auch aus den jeweiligen Specialſchriften die wichtigjten 
und gründlichiten zu jeinem Studium heranzog. Daß er dabei jich aber aus 
dem Gebotenen, fei es aus den Quellen jelbit oder an der Hand verläßlicher 
Gewährsmänner, ein möglichit felbitändiges Urtheil zu bilden fuchte, ift aus 
der lebendigen, originellen und oft recht treffenden Charakteriſtik erfichtlich, 
die eine ernſte Durdarbeitung vorausjegt. Die wichtigſten europäijchen 
iteraturen, nämlich die romanifchen und germaniichen, find dem Berfaffer 
offenbar ſelbſt zugänglich gemweien, und an ihren Kritifern hat er jelbjt wieder 
Kritif geübt. Für den praftiihen Werth des Buches wäre es wohl gut ge: 
weien, wenn er einerjeit3 den chronologiihen Daten die jorgfältigite Auf: 
merffamfeit gewidmet, anderjeit3 die Literaturangaben jedem Kapitel als 
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Anmerkungen beigefügt hätte. Das Nahfchlagen wäre dadurch gefichert und 
erleichtert, da3 Lejen durchaus nicht geftört worden. 

Was die Gruppirung betrifft, fo hat Norrenberg das weite Gebiet in 
fünf größere Gruppen getheilt. Das I. Bud (I. 3—103) umfaßt die vier 
vorchriſtlichen Jahrtauſende. Ausgehend von ber Bibel führt er uns über 
Babylon und Ägypten, Indien, China, Japan, PBerfien, Arabien, die Türkei, 
nah Hellas und Nom. In dieſer Vorhalle des Chriſtenthums find auch die 
fog. „Raturvölfer“ und die „talmudifchen Juden” untergebracht. Das II. Bud 
beginnt mit einem ausführlichen Bilde der großen Ummälzung, welche das 
Ehriftentfum im Eulturleben der gefammten Menjchheit begründet bat; dann 
zeichnet es kurz die altchriftliche Dichtung, die Dichtung der Slaven, die Neu: 
lateiner des Mittelalters und die drei Literaturen, die fih unmittelbar daran 
anliegen, die franzöſiſche, ſpaniſche und italieniſche. Das III. Bud) ift 
den andern vier hervorragenden Literaturgruppen des Mittelalterd gewidmet: 
Sfandinavien, England, Deutihland, Niederlande. Mit dem IV. Buch hebt 
die Neuzeit an, welche ber Verfaffer nicht von ber Glaubendtrennung des 
16. Jahrhunderts, fondern von ber fog. Renaiffancgzeit an batirt. Auch 
bier wird zunächſt die Iateinifche Dichtung beſprochen, dann bie ihr verwandte 
italienifche, fpanifchportugiefiiche und franzöfifhe. Das V. Bud endlich 
entjpricht dem III., indem e3 und bie neuere Dichtung Englands, Deutſch— 
lands, Hollands, Skandinaviens und Ofteuropa’3 vorführt. Vielleicht hätte 
die Klarheit der gefammten Gliederung dadurch gewonnen, wenn die gewöhn⸗ 
lihe Theilung der Weltgefchichte in Altertfum, Mittelalter und Neuzeit zu 
Grunde gelegt, die drei Zeitalter dann nad Völkern und Sprachen gefchieden 
worden wären. 

Bei einem Buche, das etwa zmwei- bis breitaufend Schriftiteller kurz be 
fpricht, charakterifirt oder erwähnt, ift es dem Kritifer faum möglich, jedes 
einzelne Urtheil oder jedes Epitheton, das einem Urtheil gleichwiegt, jebes 
Detail ber biographiſchen Charakteriftif, jedes Verdict über einzelne Werke, 
die Zufammenftellung der literaturhiftorifchen Gruppen und deren Beurtheilung 
zu revibiren. Auch in Bauſch und Bogen zu loben oder zu tadeln wird ba 
ſchwer, dba gar viel vom Einzelnen abhängt und man mit Vielem einver- 
ftanden jein kann, ohne gerade jedes Urtheil und jede Nüancirung desſelben 
zu aboptiren. In manden Fällen jcheint mir die Präcifirung der Urtheile 
darunter zu leiden, daß der Berfaffer faft immer in gehobener Stimmung, 
in einem pathetifch:poetifchen Stile ſchreibt, bei dem Lichter wie Schatten 
nothwendig greller werden müffen. Eine einfachere hiſtoriſche Proſa-Dar— 
ftellung würde wohl mande Charakteriftifen etwas mobificiren, mildern oder 
verſchärfen. In diefer Hinficht hätte es dem Buch fiher zum Vortheil gereicht, 
wenn ber Berfaffer fich mehr die ruhige Haffiihe Darftellungsmweife Friedrich 
von Schlegels, als die romantifirende Eichendorff3 und die pilante Scherrs 
zum Mufter genommen hätte. Denn was immer unſere Recenfenten von 
„farbenprächtigen" Literaturfchilderungen jagen mögen, in ber Geſchichte fommt 
es mehr auf Bejtimmtheit der Linien und Yeinheit des Eolorit3 an, ala auf 
Pracht und Farbe. 

Stimmen. XXTL 5, 37 


578 Recenfionen. 


Hat Norrenberg auch die Darftellung Sclegel3 mit Hilfe neuerer 
Forfhung nad vielen Seiten hin erweitert, jo bat er fie doch, was bie 
äfthetifche Beurtheilung betrifft, nicht immer vertieft. Dieß gilt befonders 
von der hellenifchen und römijchen Literatur, welcher im Verhältniß zum 
übrigen Altertum und bejonderö zur Neuzeit lange nicht genug liebevolle 
Nüdfiht gewidmet ift. Sophofles, Arijtophanes und Birgil erhalten nicht 
mehr Raum, als fpäter Marianne Jung (Göthe's Suleifa). Bon den Tragd- 
dien des Äſchylos, Sophofles und Euripides iſt Feine einzige näher charak— 
terifirt, von jenen des Sophofles nur die Antigone ald „fein Meifterwerf“ 
hervorgehoben (ein Urtheil, das jedenfalls disputabel if). Weder Plautus 
und Terenz, noch Horaz und Ovid find in ihrer Fiteraturhiftorifchen Bes 
deutung genugfam gewürdigt; die Oden des Horaz haben nur das Verdienft, 
daß der Dichter darin „auf die Natur wiederum zurüdgriff”; die Metamor: 
phoſen des Dvid „bilden eine kaleidoſkopiſche Fülle von Bildern Fosmogeneti: 
chen, mythologifchen und hiſtoriſchen Inhalts"; Virgil aber wird, nad) dem 
Vorgang cäfarenfrefjender Literaturhijtorifer, als „Philifter und anima can- 
dida” geradezu der Verachtung und dem Spotte preisgegeben, ohne Erwäh— 
nung, daß auf diefem Dichter, dem Führer und Vorbild Dante’s, nicht nur ein 
großer Theil der neulateiniihen Poeſie, ſondern aud eine Fülle mittelalter: 
liher und neuerer Dichtung ruht, daß Galderon und Racine, Taflo und 
Schiller gerabe bei diefem „Philiiter” in die Schule gegangen find, um das 
unfrifirte Kind „Naturpoefie” kämmen und bilden zu lernen. In der Jeſuiten— 
ihule, deren Verdienſte Norrenberg jo hoch anjchlägt, blieb Virgil, wie im 
Mittelalter, der bevorzugte lateiniſche Dichter, nicht bloß, weil er unter ben 
Nömern der edelfte und reinfte Dichter war, jondern auch ein wahrhaft großer 
und bildender Dichter. Daß er der höfifhen und der Kunft:Boefie angehört, 
nicht der Natur: und Volks: Poefie, gereicht ihm ebenjo wenig zum Tadel, als 
Galderon, Tafjo, Racine und Göthe. Ja, wenn man den heutigen Papit: 
Dichter Leo XI. um feine Anfiht über Virgil befragen würde, jo würde er 
uns wohl Dante’3 Worte in's Gedächtniß rufen: 


O degli altri poeti onore e lume, 
Vagliami ’l lungo studio e ’] grande amore 
Che m’ han fatto cercar lo tuo volume. 


Tu se’ lo mio maestro e il mio autore: 
Tu se’ solo colui da cui io tolsi 
Lo bello stile che m’ ha fatto onore. 


O bu ber andern Dichter Fit und Ehre, 
Das Studium fromme mir, die große Liebe, 
Die mich nad deinem Werke fuchen hieß. 

Du bit mein Lehrer, du mein Lieblings-Autor, 
Du bift’s allein, bei dem ich mir erworben 
Den jhönen Stil, der mir zum Ruhme warb. 


Da e3 hauptfächlich die ftudirende Jugend ift, welche fi für Literatur 
intereffirt und Bei ihrem Studium einer weifen und väterliden Führung 
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bedarf, fo wäre es ber Verbreitung bed Werkes wohl weſentlich zu gute 
gefommen, wenn dasjelbe zwar nicht ängſtlich in usum Delphini abgezirkelt, 
aber doch in Bezug auf Liebespoefie etwas mehr beihränft worden wäre. Bei 
Firduſi und andern Drientalen waren Proben von Liebesepifoden nicht nöthig, 
eine kurze, nüchterne und ablehnende Charakterijtif reichte hin. Anftatt aus 
Taſſo's Befreitem Jerufalem ganze Seiten der Armida-Geſchichte mitzutheilen, 
hätte der DVerfafjer befier gethan, Stellen einzuflehten, welche den eigentlich 
chriſtlichen Gehalt diefes Epos repräjentiren. Statt das indiihe Büßerleben 
durch Heine verfpotten zu laſſen, wäre es dem Zwecke des Buches angemefjener 
gemweien, aus Bhagavadgita und Mahabharata wirklich bedeutfame und inhalts— 
volle Proben mitzutheilen. An Bezug auf Sakuntala verdiente Kleins blafirte 
Abiprecherei Feine Erwähnung. 

Den Heinen Mängeln des Werkes, die ich nicht verfchweigen wollte, weil 
eine Bejeitigung berfelben bei einer neuen Auflage die Brauchbarkeit desjelben 
und das Verdienſt erhöhen kann, ftehen große Vorzüge gegenüber, welche bie: 
jelben jhon vorläufig einigermaßen compenfiren. 

Bor Allem hat Norrenberg, den unmwürdigen Garicaturen Scherrs 
gegenüber, eine richtigere und tiefere Würdigung der altchrijtlichen Literatur 
angebahnt, die allerdings noch weiterer Pflege bedarf, wenn die älteren 
Kirchenväter und Kirchenjchriftiteller zu ihrem vollen Recht gelangen follen. 
Meit energiiher und fruchtreicher noch Hat er fih in Bezug auf die neu: 
Iateinijche Literatur von den landläufigen Verbicten der afatholiichen Literatur: 
biftorifer emancipirt und der lateinischen Sprache und Bildung jene Stellung 
vindicirt, die ein Proteftant nie völlig fühlen und anerkennen fann. Da es 
nämlich die providentielle Stellung des Römervolfes war, Eultur und Literatur 
des ganzen Alterthums in feinem Weltreich zu abforbiren, um dem Ehriften: 
thum die Wege zu ebnen, fo hörte mit Romulus Auguftulus die lateinijche 
Literatur nicht auf: zur Kircheniprache erhoben, ward das Latein die uni: 
verjellfte aller Sprachen, diente ſämmtlichen vomanifhen und zum Theil 
auch den germanifchen Literaturen al3 Hauptgrundlage, war als Schul: und 
Gelehrtenipradhe ganz Europa's fait zwei Jahrtauiende lang die Sprade 
der Gelehrtenpoefie und lebt ald Sprache des Kirchengebet3, der Liturgie, 
der Theologie, der Philofophie und Kirchenpoefie heute noch fort. Der Prote- 
ſtantismus bat fie nicht zu überwinden und aus der Welt zu ſchaffen ver: 
mocht. Nachdem Balde den Horaz in feiner eigenen Sprade übertroffen, tritt 
am Schluß des 19. Jahrhunderts ein Papſt als Dichter in die Weltlite— 
ratur ein, um neben der unabjehbaren Vielheit des menſchlichen Sprachen: 
Babeld auch die Einheit des himmlischen Jerufalem darin zu repräfentiren. 

Diefe Bedeutung der neulateinifchen Literatur Hat bisher weder Schlegel 
noch fonjt ein Literaturhiftorifer genugjam hervorgehoben. Norrenberg bat 
fih bier ein hohes und bleibendes Verdienft erworben. 

Ein ähnliches Verdienſt beanfprucht fein Werk dadurch, daß er «3 
gewagt bat, auch in Bezug auf die deutfche Literatur, den katholiſchen Stand- 
punft viel energiicher zu wahren als Lindemann, und mit wahrem Bienen: 
fleiße Alles zu ſammeln, was von katholiſchen Schriftftellern geleiftet und 
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von den akatholifchen Todtenrichtern bereit? zum ewigen Untergang ver: 
urtheilt war. 

In einzelne Urtbeile (wie z. B. über Göthe, P. Gall Morel xc.) mag 
fih Subjectives oder ſogar Unrichtiges einmifchen, gegen die Geſammtcharak— 
teriftif verfchmwindet das. Wir Haben bier einmal eine Skizze der deutſchen 
Literatur vor ung, bie nicht bei ben Proteftanten um Gnade bettelt, fondern 
jelbftändig eine Fatholifche Literatur im deutfcher Sprache zu hoffen wagt. 

Faft auf allen Punkten der weiten Linie bat Norrenberg endlich die 
frivolen Urtheile Scherr3 rebreffirt und die Hauptgeftalten ber katholiſchen 
Literatur, wie z. B. Lope de Vega, Calderon, Shakefpeare, Corneille, Racine, 
Bondel u. f. w., trefflich gezeichnet. Das Werk verdient darum die wärmite 
Anerkennung und Empfehlung, und wird von felbit dazu anregen, daß durch 
pafiende Arbeitstheilung auf dem meiten Gebiet die einzelnen Gruppen ber 
Weltliteratur noch eine eingehendere und tiefere Bearbeitung in Fatholifchem 


Sinne erhalten. A. Baumgartner 8. 7. 


St. Elifabeth von Thüringen. Ein epiſches Gedicht von Joſeph Seeber. 
Kl. 8%. 176 ©. Steyl, Miffiond-Drucderei. Preis: M. 1.50. 


Bei dem frohen Erwachen der epifhen Dichtung konnte e3 nicht aus— 
bleiben, daß auch die Legende in größerem Stile ihre Auferftehung feiere. 
Als erſte Frühlingsblüthe diefes Heiligen Gartengrundes begrüßen wir aus 
vollent Herzen das vorliegende Lieb von der hl. Elifabeth. 

Es ift faft unmöglich, kunſtlos zu bleiben, wo es ſich um das Lob diejer 
Viebjeligen Heiligen handelt, welche, wie kaum eine andere ber Kunſt, die 
reichſten, verſchiedenſten und Hinreikendften Motive bietet. Der feinfte und 
füßefte Duft deutſcher Minnedihtung umfchwebt die zarte Huldgeftalt ber 
jungen Königsätochter nicht minder, als ber feierliche Choral und der Weih— 
rauh des Gotteshaufes. Wie belle Heilige Poefie Hingt ſchon ber bloße 
Name der Herrin der Wartburg, der Tochter des feraphifchen Franciscus 
von Affifi. Auch in das vorliegende Lied hat er reiche Strahlenbünbel edelfter 
und reinfter Poefie geworfen, fo daß biejes Lieb fich unzweifelhaft bald die 
Gunſt des Fatholiichen Volkes erfingen wird, welche e8 in fo reihen Maße 
verdient. 

Nah einem „Prolog, des Dichter Befuh in der Eliſabeth-Kirche zu 
Marburg fhildernd, erzählt uns das Gedicht in zwölf Gefängen die Schidjale 
der hl. Elifabeth vom „Abſchied“ — dem Kreuzzug ihres Gemahls — bis 
zu ihrem heiligen Tode, oder vielmehr bis zu ihrer feierlichen Wiedereinführung 
in die Wartburg und ihrer freiwilligen Abdanfung. So hat es der Dichter 
ermöglicht, jein Lied zum Epos, d. 5. zu einem, eine einheitliche That be 
fingenden Gedicht voll dramatifchen Interefjes zu machen. Den Mittelpunft 
ber Erzählung und wohl auch deren höchſten Glanzpunft bildet die Vertreibung 
der armen Fürftin von ber Wartburg (Gef. V. Die Verſtoßung). Die vier 
voraufgehenden Geſänge (Der Abſchied — Trübe Kunde — Der Liebe Troſt 
— Ein finiterer Plan) bereiten in glücklich gruppirten Einzelbildern dieſes 
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fchredliche Ereigniß vor; der V.—IX. Geſang ſchildern uns in oft ergreifender 
Weiſe das Elend und die Gebuld der Berftoßenen, bis dann der IX. Gefang 
den Umſchwung vorbereitet, der fih im X. und XI. vollzieht, während ber 
XII. in ſummariſcher Weije die lebten Lebensjahre der Heiligen und ihren 
Tod behandelt. Der Dichter hat fich nicht genau an die gefchichtliche Legende 
gehalten, fondern zum Zweck Fünftlerifcher Einheit fich bisweilen recht ftarfe 
— vielleiht unnöthige Freiheiten gejtattet. Auch in Verknüpfung der That: 
ſachen bat Seeber die fchaffende Phantafie walten laffen. Das Graufenhafte 
ber That des Grafen Heinrich bei Berftoßung feiner Schwägerin zu mildern, 
erfindet der Dichter den Sädelwart Heinz von Trautjtein, welcher ber hl. Eli: 
ſabeth eine furdtbare Rache geſchworen: 
Doch, dur ftolzes Weib, nun folft bu büßen, 

Daß bu damals mir verfagt bein Grüßen, 

Als ih meine Minne dir geweiht. 

Die Freiheit diefer Erfindung zugeftanden, muß anerkannt werben, daß 
ber Dichter den Charakter des Sädelwarts, fein fchlangenartiges Weſen, 
feine teuflifche Verlogenheit und Verſchmitztheit bisweilen meifterhaft geſchildert 
bat. Heinz it ed, welcher dem Grafen bejtändig in den Ohren liegt, bald 
mit halben Worten, bald mit faljhen Hinterbringungen und heuchlerifchen 
Klagen, bis der ſchwache Graf fich endlich umgarnen und täufchen läßt, das 
feinem Bruber gefhworene Wort zu brechen und bie Landgräfin zu verjagen. 
Heinzens Gegenbild ift der edle Ritter Barilla, welcher kühn vor den Uſur— 
pator tritt und ihm die furchtbarfte Anklage des Meineids unerſchrocken in’s 
Antlig ſchleudert. Sehr glüdlih war auch der Dichter in den Heinen Zügen, 
worin der Sohn Elifabeth3, der junge Hermann, gezeichnet und das Sprüd): 
wort illuftrirt wird: „Art läßt nicht von Art.” Die meifte Sorgfalt wen: 
dete ber Verfaffer natürlich dem Bilde der Heiligen ſelbſt zu, und wir glauben, 
daß feine Zeichnung durchaus gelungen ift und bem Leſer die geliebten Züge 
treu und warm vermittelt. Beſonders möchten wir hervorheben, daß Elifabeth 
nicht als die fertige ftarfe Heilige vor uns fteht, fondern daß wir auch ihrem 
Kampf mit dem Schmerz, ihrer allmählichen Xoslöfung von allem Gefchaffenen 
zufchauen. Wie rührend ijt nicht die allmähliche Verklärung ihrer Gatten: 
und Kindesliebe, und wie ift fie uns durd die Äußerung diefer natürlichen 
Gefühle menfhlid fo nahe gebradit ! 

Im Allgemeinen ift die Darftellungsmweife eine fchlichte, raſch fort— 
Ihreitende, häufig in Rebe und Gegenrede fi dramatiſch entwidelnde; bis: 
weilen jedoch unterbrehen auch kurze, höchſte temperamentvolle Naturfcil: 
derungen ben Lauf der Erzählung; nur felten zeigt fi in einem oder dem 
anderen projaiichen Vers eine Ermattung des bichterifhen Schwung, viel: 
leicht auch nur eine Unachtfamkeit des Dichters. Sehen wir uns bie Sprade 
im Großen und Ganzen an, jo merken wir bald, daß die „bl. Elifabeth“ 
wohl ſchwerlich ein Erſtlingswerk jein kann, wenn aud eine andere Dichtung 
Seebers dem Referenten nicht befannt ift. Eine Vertrautheit mit den mittel: 
alterlihen Dichtungen ift ebenfomwenig zu verfennen, al3 eine gründliche Sprach— 
wiffenfchaft, und das eine oder andere Mal muß der moderne oder norddeutſche 
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Leſer ſchon zu feinem großen Sanders greifen, um fich von der Nichtigkeit 
mander Wörter zu überzeugen. 

Als Probe der Sprade und der mittelalterlihen Färbung berjelben 
theilen wir ein Minnelied mit, bei dem jeglicher Hinweis auf eine alte Quelle 
fehlt, wie er fonft regelmäßig gegeben zu werden pflegt, und welches wir aus 
diefem Grunde für eine felbftändige Dichtung halten. 

Sagt mir Jemand an, was it bie Minne? 
Weiß ih was, ich wüßte gerne mehr. 
Ob fih Einer deſſen recht befinne, 
Der verkünd', warum fie ſchmerz' fo ſehr. 
Minne ift nur Minne, thut fie wohl; 
Schmerzt fie — weiß nicht, wie fie heißen fol. 
Wenn ich rechten Rathes nun gewinne, 
Was bie Minne ſei, fo ſprechet ja. 
Zweier Herzen Wonne ift bie Minne, 
Theilen beide gleich, dann ift fie ba. 
Soll fie aber ungetheilet fein, 
Kann ein Herz fie faſſen nicht allein. 
Frau, ich trag’ allein daran zu fchmwere, 
Willſt du belfen, Hilf zur rechten Zeit. 
Wenn ich aber bir gleichgiltig wäre, 
Sprich e8 aus: zu Ende fei ber Streit, 
Und ich bleib’ ein fiebeleerer Mann, 
Du fieh zu, wer mehr dich loben kann. 


Man könnte fih wundern, wie wir aus einer Legende gerade biefes 
Trutzlied hervorheben. Allein wir thun es, um bie große Gewandtheit bes 
Dichters in Anbringung bes Localtons zu zeigen und zugleich barzuthun, daß 
in bdiefem Liebe von der bl. Elifabeth auch das weltlich-literarijche Element 
nicht aus den Augen gelaffen ift. Oder wer glaubt nicht irgend eine Über: 
ſetzung aus dem Mittelhochdeutfchen zu leſen, fo recht aus ber Zeit der Minne: 
dihtung, ald man jchon die fpißfindigjten Unterfuchungen über Liebe und 
Minne anftellte, wie Ulrich von Lichtenjtein in feinem Lieblichen 

Stätin liebe heizet minne etc. 


Als weitere Probe geben wir einen Auszug aus bem II. Gefang: „Trübe 
Kunde”, um an ihm zu zeigen, wie ber Dichter uns das „Werben“ der Hei: 
ligen nahe zu bringen weiß. 

Eben ift auf dem Hofe der Bote aus Jtalien mit der Trauerfunbe vom 
Tode des Landgrafen angelommen. Eliſabeth befindet ſich mit ihrem einige 
Wochen alten Töchterlein Gertrub und ben beiden Mägden Juta und Iſen— 
trude in der Kemnate: 

Ludwigs Name tönt zu ihr empor: 
Ob ber Traum die Wahrheit ihr gejagt ? 
Zu dem Herzen ſtrömt ihr alles Blut, 
Und der Lipp’ entjährt ein leifer Schrei. 
Durch den Ruf vom Schlafe aufgejagt, 
Eilten ihre Mägde raſch herbei. 
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„Hört ben Lärm ihr aus bem Hofe bringen ? 

Ludwigs Namen babe ih vernommen, 

Liebe Juta, eile, forſche nad, 

Ob vielleicht die Boten angefommen, 

Die uns frohe Märe von ihm bringen!“ 
Juta ging, die Fürflin kniete nieber, 

Um zu beten, aber immer wieber 

Trieb e8 fie an's Fenſter. Und fie fprad: 

Iſentrude, liebe Schwefler mein, 

Glaubſt bu nicht, er könnt’ e8 felber fein? 

AH! und welche Freude wird er haben, 

Wenn ih ihm dann darf den Himmelsfegen, 

Unfre Gertrud, auf bie Arme legen; 

Und bie Kleine bat ja feine Züge! 

Oder fäh’ er lieber einen Knaben?” ... 


Juta kommt zurüd mit der ſchlimmen Kunde, die nad) diefer naiv hei: 
teren Einleitung boppelt fchredlih wirkt. Eliſabeth überläßt ſich ganz ber 
erften Aufregung des Schmerzes. 

Endlich findet fie etwas Ruhe. Die Mägde bringen fie auf ihr Lager: 

— Dbne Regung, wie im tiefen Sinnen, 
Liegt Elifabeth die fange Nacht. 

ALS zu bämmern will ber Tag beginnen, 

Iſt die Feine Gertrud aufgewacht, 

Und ihr Weinen tönt an’s Mutterobr. 

Haftig führt Eliſabeth empor, 

Tonlos ſpricht fie: „Bringt das Kind zu mir!“ 
Weinend bringt es Iſentrude ihr, 

Und bie Fürftin nimmt es in bie Arme, 
Sieht e8 an — und von bes Kindes Weinen 
Wird ihr eig’nes Herz erlöst vom Harme. 
Gleich zurückgeſtauten Wafferwellen 

Mächtig aus dem Aug' die Thränen quellen, 
Die ſich mit des Kindes Zähren einen. 

Und fie ſeufzt: „Ad Gott, was gabſt bu mir 
Sold ein bornenvolles Kreuz zu tragen? 
Ad, wo warft bu denn mit beinem Lieben, 
Daß ich mußt’ bes Lebens Troft entfagen ? 
Nur bieß arme, ſchwache Würmlein bier 

Sf von feinem Bilde mir geblieben!“ 

Alfo Hagt fie, und ihr ganzes Sehnen 
2öst fih auf in brennend heißen Thränen, 
Wie fih, unter'm Wintereis geborgen, 

Die Natur fehnt nad dem Frühlingemorgen. 


Und wie die junge Wittwe nun baliegt, das ſchlummernde Kindlein in 
den Armen, ziehen taufend Bilder an ihrer Seele vorüber — bis plöglid: 


Brad ein wunderſames Licht hervor: 
Und fie fah den Herrn am Kreuzespfable, 
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Und zu Seinen Füßen Inier’ ihr Gatte, 

Der ben Kreuzesftamm umſchlungen hatte. 
Staunen ſah ihr Aug’ zu Dem empor, 

Der am Kreuze angenagelt Bing; 

Und Sein Blid durch ihre Seele ging, 
Schneidend ſcharf bis auf des Herzens Grund. 
Lebe Wunde warb zu einem Mund, 

Und fie ale ſchienen ihr zu fagen: 

„Sieh, das habe ich für bich gelitten, 

Doch du willft das Meine Kreuz nicht tragen, 
Das ih aus dem Meinen dir gefchnitten! 
Liebft bu mid: du findeft mich am Kreuze, 
Deßhalb mußt bu mehr als alle Reize, 

Die die Melt zur Luft fi mag erfinnen, 
Kreuz und Dornenfrone lieb gewinnen!“ 

— Und ihr war's, als ging’ ein tiefer Schmerz 
Bei den Worten durch bes Gatten Herz — 
Schamroth wollt im Traum Glifaberh 

Sich barnieberwerfen zum Gebet. 

Da erwacht fie, jiebt im Arm das Kind: 
Aus dem Auge quillt die Thräne mild; 

Sie erhebt fich, tritt zum Chriſtusbild, 

Blidt hinauf: ihr wird fo weich und lind 
Um das Herz — fie legt zum Morgengruße, 
Wie fie e8 dem Gatten einft verfprochen, 
Ring und Kinbdlein bin am Kreuzesfuße“ (E. 31—36). 

Wir möchten gern noch andere Auszüge aus dem Gedichte geben, be: 
ſonders aus dem V. und VII. Geſang; allein bei der erzählenden, ſich raſch 
fortbewegenben Art des Liedes müßten wir faft die ganze jevesmalige Nummer 
ausheben, um bie richtige Wirkung zu erzielen. Überdieß dürften die gebotenen 
Proben hinreichen, ein treues Bild der Sprache des Dichters zu geben. 

Er hat zum epifchen Versmaß ben fünffüßigen Trochäus mit freier 
Reimjtellung gewählt und biefen Vers durch das ganze Lied — auch in den 
Iyrifhen Einlagen — beibehalten. Der Vers fcheint uns jehr pafjend, großer 
Mannigfaltigkeit des Rhythmus und der Tonfarbe fähig und bei aller Frei 
heit der Bewegung, die er dem Dichter geftattet, doch nicht fo zur Breite ver: 
lodend, wie andere Strophen-Versmaße. Er liest fich leicht, tritt niemals 
ftörend hervor und dürfte fich defhalb zur Anwendung in längeren Gedichten 
wirflid empfehlen. 

Die Austattung des Büchleins — mehrere finnftörende Drudfehler ab: 
gerechnet — macht der Miffions: Druderei alle Ehre. Die Illuſtrationen 
find recht ftimmungsvoll und pafjend, furz das ganze Büchlein ein fehr liebes 
und höchſt empfehlenswerthes, das ſich den befferen Erſcheinungen des Fatho: 
lifchen Epos würdig anreiht und durch Popularität und Nationalität des 
Stoffes die meiften übertrifft. W. reiten S. J. 
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(Kurze Mittheilungen der Rebaction.) 


Monumenta Beformationis Lutheranae ex tabulariis s. Sedis secretis. 
1521—1525. Collegit, ordinavit, illustravit Petrus Balan, Prae- 
latus domesticus suae Sanctitatis et Eques torquatus Ordinis Fran- 
eisci Josephi. Lex. XXIV et 589 p. Ratisbonae, Pustet, 1884, 
Preis: M. 10. 


Die vorliegende, den meiften unferer Lejer wohl ſchon befannte Sammlung ent: 
bält 266 Documente, welche jämmtlih den Jahren 1520—1525 angehören und bie 
dur Luther vollzogene Kirchenjpaltung in ein belleres Licht ſetzen. Ahnen ſchließt 
fih im Anhang ein geichichtlih wichtiges Actenſtück an über die Legitimität ber Che, 
aus ber Glemens VII. hervorgegangen. Mande ber Echriftftüde waren ſchon früher 
(in letzter Zeit durch Lämmer und Friedrich) veröffentlicht worben; viele andere find 
bier zum erften Male dem Drud übergeben. Für bie Gefchichte der beginnenden Re: 
formation wird bie Sammlung binfort ein umentbebrliches Hilfsmittel fein. Auf 
manche mit Luthers Werf in Berbindung ftehende Verhältniſſe und Perfönlichkeiten 
entfallen ganz neue Streiflichter. Intereſſant ift die Beleuchtung, im welder Gras: 
mus erjcheint; doch auf Einzelheiten können wir hier nicht eingehen. Das beigegebene 
Namenverzeihnig erleichtert wejentlih ben Gebraud. Auf Gorrectheit des Drudes 
hätte größere Sorgfalt verwendet werben müſſen. Auch bezüglich deſſen, was für Re— 
vifion und Erläuterung bes Tertes geſchehen ift, bleiben einige berechtigte Wünſche 
unerfüllt; es mag indefien bie große Eile, zu welder bie Rüdficht auf das Luther— 
jahr amtrieb, hier einen Entſchuldigungsgrund abgeben. Die Nusftattung ift vor 
züglich. 


Das Ratholifhe deutſche Kirchenlied in feinen Singweilen von ben frühe: 
ften Zeiten bis gegen Ende des 17. Jahrhunderts. Begonnen von 
Karl Severin Meifter. Zweiter Band. Auf Grund älterer Hand: 
fhriften und gebrudter Quellen bearbeitet von Wilhelm Bäumler. 
8°. IX u. 411 ©. freiburg, Herder, 1883. Preis: M. 8. 


Das wichtige Meifter’fche Werk hätte wohl feinen berufeneren Fortjeger finden 
fonnen, als Herrn Wilhelm Bäumfer. Derfelbe trat als folder ein, nachdem Meifter 
im Jahre 1881, 19 Jahre nach Erfcheinen des erſten Bandes, das Irdiſche gefegnet, 
ohne daß jedoch deſſen Vorarbeiten im feine Hände übergingen. Nichtsbeftoweniger 
wird Niemand dem zweiten Bande bie Ebenbürtigfeit mit dem erften abſprechen. 
Ya Bäumer verfügte Über ein bedeutend größeres Quellenmaterial, als Meifter für 
ben erften Band verwertbete. Zudem fonnten für ben zweiten Band hervorragende 
hymnologiſche Werke benügt werben, welde erft in ben legten 20 Jahren erſchienen. 
In der äußeren Anordnung fließt fi der Bäumker'ſche Band an ben früheren an. 
Der allgemeine Theil bringt fehr reihhaltige Nachträge zur Literatur und Biblio« 
graphie, fowie eine Beſchreibung einiger Gefangbüdher und eine Reihe aus folden 
entlehnter Berichte. Das Wichtigſte aber find die einleitenben Abhandlungen über 
„Auswahl, Herfunjt und Gharafteriftift ter Melodien“ und über bie „Stellung bes 
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deutſchen Kirchenliedes zur Liturgie bis zum Ende des 17. Jahrhundertss. In 
legterer Abhandlung gelangt Bäumfer zu fehr wichtigen Nelultaten, Er weitt u. A. 
nad, daß ber Gebrauch, beutjche Kirchenlieber des verſchiedenſten Inhaltes in der Kirche 
zu fingen, vor Luther bereits ein weit verbreiteter war, infofern biefelben nicht zwar 
an Stelle des lateiniſchen Titurgifhen Choral, wohl aber neben bemfelben zur Ans 
wendung famen. Im befonderen Theile des Bandes folgt ber Abdrud von 441 
Melodien zu Heiligenliebern, Katehismus:, Predigt: und Gvangelienliedern, Liedern 
bei Proceffionen und Wallfahrten u. ſ. w. Meifter hatte in 314 Nummern bie 
Melodien zu Liedern aus dem Fatholifchen Feſteyclus gegeben. Die von Bäumker ben 
einzelnen Melodien beigegebenen Nachweiſe über Alter, Fundort, Verbreitung u. |. w. 
werden auch ben höchſtgeſpannten Anforderungen entiprechen. — Das ganze Bud, if 
eine wifienfchaftliche Leiftung erften Ranges. Als ſolche ift e8 auch einftimmig im 
ber Fatholifchen wie nichtfatholifchen Prefje anerkannt. So ſpenden die zwei Auf— 
füge des Freiherrn von Liliencron in der „Allgem, Zeitung“ (1834, Nr. 92 u. 93) 
dem Buche das reichlichite Lob, und Zarncke's „Literar. Gentralblatt” (1884, Nr. 7) 
fiebt fi zu dem Urtbeil gezwungen: „Es ift die ganze Arbeit fo wiſſenſchaftlich ein— 
gerichtet, daß fie für den betreffenden Zweig ber Hymnologie fanonifhe Bedeutung 
bat.“ Ebendaſelbſt wird das höchſt beachtenswerthe Zugefländnik gemadht: „Der all: 
gemeine Theil des Buches bat feine Hauptbebeutung in dem Nachweiſe, daß bas 
beutjche Kircpenlied nicht ein Product ber Neformation if. Diefe namentlih auf 
Wackernagel's Darftellung geflügte Anfiht muß jet als ein- für allemal widerlegt 
gelten, da Bäumker deutſche Lieber in der Fatholifchen Kirche nicht bloß in einigen 
vereinzelten Fällen conftatirt, fondern noch überzeugend Farftellt, bag über das Ber: 
bältniß bes deutſchen Liedes zur Liturgie in ber vworreformatorijchen Zeit allgemeine 
Beltimmungen herrſchten.“ 


Anſere Bäume und SHfräuder. Beitimmung nad dem Laube und kurze 
Beichreibung unſerer wildwachſenden Holzpflanzen mit Einihluß der 
Objtbäume und einiger Ziergewächſe. Von Dr. B. Plüß, Reallehrer 
in Bajel. Mit 66 Holzſchnitten. VIu. 112 S. Freiburg, Herder, 
1884, reis: geb. M. 1.50. 


Der Verfafier, beftens befannt durch feinen „Leitfaben” und „Bilder aus ber 
Raturgeichichte*, befchenft uns hier mit einem Büchlein, bas vielen Naturfreunden 
ein angenehmer Begleiter zu werben verdient. Wen imtereffirten nicht „unfere Bäume 
und Sträucher“, denen er in Wald und Feld, in Allen und Anlagen, allüberall 
begegnet, beren Schatten und Kühlung er aufluht? Und bennoh wie Mander er: 
quickt fih im Schatten vielleicht Tangjähriger freunde, ohne auch nur zu wiljen, wen 
er fo viel Ruhe und Erfrifchung verdankt? Hier möchte der Verfaffer ben Vermittler 
machen und wenigftens nachträglich die Freunde einander „vorftelen“. Diefer an fi 
glüdliche Gedanke ift mit Gefhid durchgeführt. An der Hand obigen Büchleins Tann 
es aud; einem Laien in der Botanik nicht fchwer fallen, zur Kenntniß „unferer Bäume 
und Sträucher“ zu gelangen. Die Beftimmung geſchieht mittelft einfacher Tabellen 
auf Grund der Belaubung. Herrliche, inftructive Holzſchnitte erleichtern bie Aufgabe 
und gereichen dem Büchelchen zu bejonderer Zierbe. Auch fonft hat die Berlagshands 
lung den kleinen Begleiter geihmadvoll ausgeftattet. 
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Zur Vorgeſchichte der Maiandacht. — Was am Ende des März— 
heftes der „Stimmen“ von ber Buchdruckerkunſt geſagt iſt, daß fie, wie 
frühere Spuren beweiſen, ſchon latent in der Luft lag, als Gutenberg mit 
der eigentlichen Erfindung hervortrat, gilt auch von manchen Einrichtungen 
und Andachten auf kirchlichem Gebiete. So verhält es ſich z. B. mit der 
ſchönen Maiandacht. Bon dem bekannten Kapuzinerpater Laurentius von 
Schnüffis (Schnifis) wurde 1692 ein Büchlein herausgegeben unter dem 
Titel: Mirantiſche Mayen-Pfeiff oder Marianiſche Lob-Ver— 
faſſung, in welcher Clorus, ein Hirt, der großmächtigſten 
Himmels-Königin und Mutter Gottes Mariä unvergleich— 
liche Schön: Hoch- und Vermögenheit anmüthig befingt. 
Geiſt- und Weltliden, auch Predigern fehr nuklid und an 
nehmlich zu leſen. Es iſt ein hübjcher Band in Klein-Oktav von fait 
350 Seiten. Nach der epistola dedicatoria an die damalige Kaijerin Eleo— 
nora und der „Vorred“ an den geneigten Leſer folgt in Verſen die „An: 
flehung Himmliſcher Hülff“. Hieran ſchließt fich die eigentliche Mayen-Pfeiff, 
dreißig Lieder oder „Elegien“, wie der Verfaſſer fie nennt, alle „mit fchönen 
Kupffern und gang neuen Melodeyen gezihrt.“ An mannigfaltigen, oft recht 
fünftlihen Versmaßen befingen fie die verſchiedenſten Vorzüge der Gottes: 
mutter. Sieht man auf den Inhalt, fo laſſen fie fich als die verfificirten ratio- 
nes theologieae bezeichnen, d. h. als die durch die Vernunft aus den Glaubens: 
lehren abgeleiteten Beweiſe, womit wir die Größe und die Vorzüge ber felig- 
ften Jungfrau begründen. Die ganze Ausführung erinnert an die damals 
noch viel verbreitete Art der zweiten fchlefifchen Dichterſchule. Neben vielen 
ſchönen und paffenden Zügen aus der Heiligen Schrift des Alten Teftaments 
parabiren, wie es ja ſelbſt in Predigten vortam, die fämmtlichen Herrichaften 
de3 Olympus und bie ganze antike Sagenwelt. Alles muß Bilder und 
Farben liefern zur Verberrlihung der Unbefledten Jungfrau. In dem Huldi— 
gungäbrief an die Kaiferin heißt e8 unter Anderem: „Maria ijt ein lieblicher 
Früling, in dem fie uns das fruchtbare Thau und warmen Gnaden-Regen 
gebracht, nach welchem die liebe Alt-Vätter jo lang und hertzlich gefeuffzet, 
fprehende: Ihr Himmel, laßt den Thau berabfallen, und Ihr 
Wolden regnet den Gerechten: Das Erdreich thu fih auff 
und bringe den Heyland (Sf. 45, 8). Sie ift ein lieblicher Früling, 
indem Sie der in Todts-Ohnmacht Tiegenden Welt die erquidende Lebens- 
Blum hervorgebracht, welche von fich felber jagt: Ih bin eine Feld— 
Blum und wie eine Roos in dem Thal (Eant. 2, 1). Sie ift ein 
anmüthiger Früling, bei weſſen Ankunfft die Blumen allerhand mwohlriechender 
Tugenden zu blühen angefangen: Die Blumen jeynd berfür fommen 
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in unferm Land (Cant. 2, 12). Sie ift ein überauß lieblicher Yrüling, 
indem Sie das gantze Menſchliche Geſchlecht nicht nur hertzlich erfreut, 
ſondern auch auß dem größten Elend in den Stand der Glückſeligkeit ver— 
ſetzt; dahero nicht unvernünfftig zu hoffen, es werde dieſer Freuden-Früling 
meiner unlieblichen Mayen-Pfeiffen einen ſolchen Zuſatz der Anmüthigkeit 
geben, daß manche unter dem ſchwären Laſt der Betrübnuß ſeuffzende Seel 
dadurch werde erquickt und getröſtet werden.“ 

Lauten dieſe Worte nicht — abgeſehen von den Eigenthümlichkeiten des 
Ausdrucks — als wären ſie der Einleitung irgend eines unſerer Maibücher 
entnommen? Wenn nun der Grundgedanke und Haupt-Inhalt des Büch— 
leins pafjend ift, die einzelnen Gedichte fich leicht auf die einzelnen Monats: 
tage vertheilen laffen, der Titel jelbjt den Maimonat direct nennt, fo möchte 
man glauben, bis zur förmlichen Geftaltung und Einführung unferer Mai: 
andacht fei nur noch ein Fleiner, leichter Schritt gewejen. Indeß verfioß bis 
dahin noch mehr als ein volles Jahrhundert. So langjam entwidelte ſich 
die fchöne Knospe zu der prachtvollen Blüthe, die in unferen Tagen alle 
katholiſchen Herzen erfreut. 

Als Schluß fei noch die erfte Strophe der dreißigſten Elegie angefügt, 
weil diejelbe offenbare Anklänge an ein beliebtes Mutter-Gottes-Lied unferer 
Tage enthält. 

Sonnen⸗ſchön prächtige, 
Überauß mächtige 
Himmlifhe Frau, 
Welcher auff .ewig ic, 
Knechtlich verbindenb mich, 
Billih mein Leben, 
Alles beyneben, 
Kindilich vertrau': 
Für dieſe Treu⸗gethane Pflicht 
Nur zeige mir dein Angeſicht. 


Hat dieſe Strophe den Anlaß gegeben zu unſerem „Wunderſchön präch— 
tige” oder eriftirte bamal3 biefes Lied ſchon und wurbe von unjerem Dichter 
nur verwerthbet? Des Einfenders Hilfsquellen reihen nicht aus zur Ent: 
ſcheidung der Frage. Schloffer bezeichnet bei feiner Bearbeitung des Mutter: 
Sottes:Gefanges in „Lieber der Kirche” denſelben einfach ala ſchon „vor: 


gefunden“ ohne nähere Angabe von Zeit oder Verfaſſer. — 


Stimmen aus Maria-Laach. 
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War die Sündfluth eine Erdbeben-Fluthwelle? 


Seitdem Bucland feinen eigenen Verſuch, die noachitiſche Sündfluth 
mit dem geologiichen Diluvium zu identificiren, aufgegeben hatte, war 
man nicht mehr gewohnt, in der Geologie von der Sündfluth reden zu 
hören. Der Geologe mochte jich dieſelbe als ein Ereignig von größerem 
oder geringerem Umfang vorjtellen, das aber jedenfall3 für die jpeciellen 
Hilfsmittel feiner Wiſſenſchaft unzugänglich und daher unbejtimmbar ei. 
Ganz im Gegenjaß zu diefem Herkommen hat jüngft einer unjerer bedeu— 
tenditen Geologen, Profeſſor Eduard Sueß, in auffallender Weije nicht 
nur an die Sündfluth erinnert, jondern jogar eine Erklärung derjelben 
verjucht. Noch auffälliger wird diejer Verſuch dadurch, daß derjelbe eine 
Reihe von wiſſenſchaftlichen Abhandlungen der theoretiichen Geologie 
eröffnet, die unter dem Titel: „Das Antlit der Erde”, erjchienen find 
und noch weiter folgen jollen!. Und die Erflärung jelbit? Die Sünd- 
fluth war — eine Erdbeben sluthmwelle. 

„In einer andauernd ſeismiſchen Phaſe,“ jo Itellt Sueß die Hauptzüge 
jeiner Erflärung zujammen, „mag duch Erdjtöße zu wiederholten Malen 
das Waſſer des perfiichen Meerbujens in das Niederland an den Mün— 
dungen des Euphrat geworfen worden jein. Durch dieje Fluthen gewarnt, 
baut ein vorfidhtiger Mann, Haſis-Adra, d. i. der gottesfürchtige Weiſe 
genannt, ein Schiff zur Rettung der Seinigen und Falfatert es mit Erd» 
peh, wie man heute noch am Euphrat zu thun pflegt. Die Bewegungen 
der Erde nehmen zu; er flüchtet mit den Seinigen in das Schiff; das 
Grundwaſſer tritt aus dem geboritenen Flachlande hervor; eine große 
Deprejjion des Luftdruckes, bezeichnet durch furchtbaren Sturm und 
Regen, wahrſcheinlich eine wahre Gyflone, vom perſiſchen Meerbujen 
hereintretend, begleitet die höchſten Außerungen der ſeismiſchen Gewalt; 


1 Das Antlig der Erde, von Eduard Sueß. Mit Abbildungen und Kartens 
ſkizzen. 49%. Erſte Abtheilung. Prag und ‚Leipzig, 1885. 
Stimmen. XXVIL 1. l 
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dad Meer fegt verheerend über die Ebene, erhebt das rettende Fahrzeug, 
jpült es weit landeinwärt3 und läßt e8 an jenen miocänen Vorhügeln 
ftranden, welche unterhalb der Mündung des Heinen Zab die Niederung 
de3 Tigris gegen Nord und Nordoſt umgrenzen.”? So weit Profeſſor 
Sue. Schlicht und einfah iſt diefe Auffafiung ohne allen Zweifel, 
injofern jede übernatürliche Eingreifen umgangen und vermieden wird. 
Doch mehr wie die Sache erregt zunädit die Stellung, welde Brofejjor 
Sueß jeinem Verſuche gibt, unjere Aufmerkſamkeit. 

Bisher war man in der Geologie gewohnt, und jeit Lyell wurde 
jogar das größte Gewicht darauf gelegt, von befannten Vorgängen aus— 
zugehen und dadurd das Verftändnig unbekannter allmählich anzubahnen. 
Und das ift der einzig richtige” Weg. reigniffe der Gegenwart nad) 
allen Seiten hin auf ihre Vorgänge und Verhältnifie zu unterfuchen, nur 
da3 kann einen Einblid in ihre Urſachen gewähren; das allein Fann 
Licht werfen auf den nur dunkel berichteten Verlauf früherer Kataſtrophen. 
Wir würden e8 daher verjtanden haben, wenn Sueß zum Ausgangspunkt 
jeiner wiljenihaftlichen Eſſays eines der von ihm genau ftudirten Erb: 
beben Italiens ausgewählt hätte. Da lag der ganze Verlauf in der 
Unmittelbarfeit eigener Beobachtung vor, und es bot ſich ihm die beite 
Gelegenheit, hieran jeine Erklärungen zu fnüpfen, von dort aus weiter 
zu bauen. Aber nein. Statt deſſen wird ein Ereigniß gewählt, über 
deſſen phyſikaliſchen Charakter nur fpärliche Quellen etwas melden, jo 
daß er aus alten Terten und Lesarten nur mühjam errathen und höch— 
ſtens bis zur Wahrjcheinlichfeit conjtruirt werden Fann. 

Freilich it unter den großen Ereignifien, welche die Menjchheit jeit 
ihrem Beitande getroffen haben, wohl kaum ein anderes jo allgemein be: 
riohtet, ald die Sündfluth und deren Strafharafter. Mögen die 
Überlieferungen der Völfer in manchen Einzelheiten, im Schauplatz, in den 
Namen der Geretteten und natürlich in den Göttericenen verſchieden fein 
und darin von der heiligen Schrift abweichen: in der Thatjache, dat eine 
große Fluth (Sintfluth) als Strafgeriht über die Menſchen fam, jtimmen 
alle mit ihr überein. Diejer ethiſche Charakter der Fluth iſt ein 
Grundgedanke aller Traditionen und hat, jelbit abgejehen von dem höheren 
Zeugniß der heiligen Schrift, eben deßhalb die ficherite hiltoriiche Grund: 
lage. Indeſſen, wenn wir auch willen, die Sündfluth fam zur Strafe, 
jo bleibt doch noch dieje zweite Frage offen: wie Fam jie zu Stande? 





1 A. a. O. S. 82. 
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Mit anderen Worten, die ethiſche Bedeutung ſchließt den phyſikaliſchen 
Charakter nicht aus, ſetzt denſelben vielmehr voraus. Gott ordnete 
die Fluth als Strafgericht an für die Zeit und in dem Maße, als er 
wollte; aber die Ausführung geſchah, wie uns auch die heilige Schrift 
bezeugt, durch die Wirkſamkeit phyſiſcher Kräfte. Neben der Erwägung 
des ethiſchen Charakters hat deßhalb auch die Erforſchung des phyſi— 
kaliſchen Verlaufes ihre berechtigte Stellung. Die ſichere Bürgſchaft für 
den erſteren und die nur dunkeln Andeutungen über letzteren geben aber 
für jeden derartigen Verſuch folgende zwei Geſichtspunkte zur Richtſchnur 
an die Hand: 1) Der phyſikaliſche Charakter kann nie der 
ethiſchen Bedeutung widerſprechen. Sobald alſo die Unter— 
ſuchung für jenen Elemente herbeibringen würde, welche mit dem ver— 
bürgten Strafcharakter unvereinbar wären, ſo wäre das ein Zeichen falſcher 
Auffaſſung. 2) Diejenige Vorſtellung von dem phyſikaliſchen 
Verlauf wird die annähernd richtigere ſein, welche dem 
zuverläſſigſten Berichte am beſten entſpricht. Über das 
Zutreffende dieſer beiden Geſichtspunkte kann Feine Meinungsverſchieden— 
heit beſtehen. Es kommt alſo auf das Einhalten dieſer doppelten Richt: 
ſchnur an. 

Was den erſten Punkt betrifft, ſo gründet deſſen Forderung, abge— 
ſehen von der göttlichen Bürgſchaft, die wir in der heiligen Schrift 
empfangen, auf der allgemeinen Überlieferung, man darf ſagen, aller 
Völker. Alle Sündfluth-Traditionen gipfeln in der einen Thatſache: die— 
ſelbe iſt ein Strafgericht Gottes. Eine Darlegung des Verlaufes alſo, 
welche dieſem widerſpräche, iſt von vornherein auszuſchließen. Doc dazu 
liegt gar feine Gefahr, keine Veranlaſſung vor. Sämmtliche Überlieferungen 
find in ihren phyfifaliichen Angaben jo wenig detaillirt, daß gar nicht 
abzujehen ift, wie irgend eine berjelben eine Erklärung fordern Fönnte, 
welche mit dem Strafgerichte unvereinbar wäre. Etwas Anderes aber und 
ſchwieriger ift die pofitive Verbindung beider Elemente, de phyſikaliſchen 
und des ethiihen. An Möglichkeiten in abstracto ift allerdings auch hier 
fein Mangel, je nachdem wir und den jtrafenden Gott mittelbar oder 
unmittelbar die Kataſtrophe herbeiführend und in dieſelbe eingreifend 
denken. Hier aber und für eine von diefen Möglichfeiten zu entjcheiden, 
liegt um jo weniger Grund vor, als jede dabei zu vermwerthende Vor: 
ftellung von dem phyfifaliichen Verlauf höchitens in das Gebiet der Wahr: 
Iheinlichfeit hineinragt. Nur das Eine ſei in Kürze bemerft, in den 
urſächlichen Zufammenhang des phyſikaliſchen Borganges der Fluth braucht 
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das ethiſche Moment nicht nothwendig mehr einzugreifen, Wenn Gott 
einmal die Wirkungen der geihöpflihen Urſachen auf den Strafzweck 
hingeordnet und ausgelöst hatte, war ein weiteres Eingreifen von Seiten 
Gottes nit mehr erforderlich; ein jolches aber geradezu läugnen und 
ausſchließen, hieße in unjerem Falle mehr leiften, als berechtigt ift. 

Den phyſikaliſchen Charakter der Sündfluth genauer zu 
unterfuchen und zu bejtimmen, hat an ſich gewiß einen großen Reiz. 
Wir ftehen da ja vor einem Ereigniß, das zu den älteften hiſtoriſch 
beglaubigten Erlebnifjen der Menjchheit gehört, vor einer Kataftrophe, 
die, wie die Überlieferungen bezeugen, einen tiefen Eindruck in dem ganzen 
Geſchlechte zurückließ. Es kann ſich aljo nur fragen: liegen ausreichende 
Anhaltspunkte vor zu einem jolchen Unternehmen? Wenn man glaubt, 
aus den Berichten, welche die heilige Schrift und die Traditionen der 
Völker bieten, den ganzen phyſikaliſchen Zujammenhang und Verlauf 
diejer Fluth mit Sicherheit darlegen zu fönnen, jo müjlen wir das 
durchaus in Abrede jtellen. Dazu bieten weder die eine noch die anderen 
thatjählich das nöthige Material. Mögen wir den göttlich beglaubigten 
Bericht der Heiligen Schrift nehmen oder irgend eine andere der rein 
menjchlichen Überlieferungen: der Grundgedanfe, das leitende Motiv 
in Allem ijt, das große Strafgericht zu bezeugen, das ehemals durch das 
Hereinbrechen einer großen Fluth am Menjchengeichlechte vollzogen wurde. 
Gerade die mannigfache Ausgeitaltung des übrigen Inhaltes läßt erkennen, 
daß ſowohl jene Gejchlechter, welche dem Ereigniß am nächſten jtanden, 
al3 auch die jpäteren vor Allem den ethiihen Charakter der Fluth, den 
Strafharafter der Beahtung werth hielten. So wurde diejer von ſelbſt 
gegenüber dem phylifaliichen zum Hauptmoment der Tradition. Daraus 
folgt aber zweierlei: erſtens daß der Strafcharafter der Fluth zur Zeit 
de Ereigniſſes auch befannt war, und zweitend, daß ber phyfifaliiche 
Charakter in jeinem Detail höchſt wahrjcheinlich nicht veritanden, jeden- 
falls nicht beachtet wurde. So läßt ſich der gemeinjame Kern aller 
Überlieferungen und deren Differenz leicht erflären. Hiernach kann das 
Strafgeriht einer Fluth in den Traditionen aller Bölfer leben; bie 
näheren Umſtände derjelben mußten ſich aber nothwendig verſchieden 
geitalten, weil jie in ihrer jegigen Geſtalt nicht urjprüngliche Theile, jon- 
dern erit jpätere Zuſätze jind. 

Wir haben aljo, und hierauf kommt es zunächſt an, in feiner der 
vorliegenden Überlieferungen eine beabfichtigte phyſikaliſche Beichreibung 
des großen Ereigniſſes. Trotzdem laſſen uns die verjchiedenen Berichte 
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nicht ganz ohne Andeutung, woher die Wafjermenge der großen Fluth 
ftamme. Die heilige Schrift jpricht von den Quellen de3 Abgrundes 
und den Schleujen des Himmels, denen der Regen entitrömte (Gen. 7, 11); 
die babyloniiche Sage erwähnt den Negen, das Gemitter, den Sturmmwind, 
das Überfluthen der Kanäle; in einer helleniihen Sage heit es: „Es 
ergoß ſich plötzlich viel Gewäſſer aus der Erde, mächtiger Platzregen 
fiel, die Flüſſe traten über ihre Ufer und hoch erhob ſich das Meer, bis 
Alles unter Waſſer ſtand und ale Menſchen ertranfen.”t Ähnlich 
andere. Unter der offenbar einzig richtigen Vorausſetzung, daß das 
Gemeinſame in dieſen verſchiedenen Andeutungen der Wirklichkeit am 
nächſten kommt, wäre nun zu ſehen, ob dieſe gemeinſamen Notizen vielleicht 
einen befriedigenden Aufſchluß über den phyſikaliſchen Hergang der Fluth 
geben. 

Das iſt aber nicht der Weg, den Profeſſor Sueß einſchlägt. In 
den Vordergrund glaubt er vielmehr folgenden Satz ſtellen zu ſollen: 
„Es muß nun ſchon vom Beginne feſtgehalten werden, daß an ſo großen 
Fluthen die atmoſphäriſchen Niederſchläge nur einen untergeordneten Theil 
haben können. Sie können ihrer ganzen Entſtehungsweiſe nach ein 
gewiſſes Maß nicht überſchreiten; fie bleiben in ihren heftigſten Formen 
räumlich beſchränkt, und ſie fließen ab, indem ſie dem Gefälle der Thäler 
folgen. Außerordentlich viel gewaltiger ſind die Fluthen, welche von 
Wirbelſtürmen, und die ausgedehnteſten ſind jene, welche von Erdbeben 
verurſacht werden.““ An der Wahrheit dieſes Satzes läßt ſich durchaus 
nicht zweifeln. Nichtsdeſtoweniger kann man fragen, ob derſelbe als 
Axiom an die Spitze eines Verſuches wie des vorliegenden gehöre. Um 
von der naheliegenden Möglichkeit eines unmittelbar göttlichen Eingreifens 
garız zu jchmweigen, der Verſuch ijt in eriter Linie ein evegetijcher, d. 5. 
Profefior Sueß hat die vorliegenden Berichte auszulegen, nicht aber 
irgend eine beliebige Möglichkeit vorzujchlagen. Deßhalb handelt es ſich 
vor Allem darum, dem Berichteten gerecht zu werden, und erjt wenn 
ih das als total unmöglich, al3 widerſinnig heraugftellen würde, hätte 
er ein Necht, ji nad einem anderen Weg als den angebeuteten umzus 
jehen. In unjerem Falle führt da3 Sueß zur gänzlichen Vernachläſſigung 
des Regens, deſſen alle Traditionen erwähnen, ja jo meit, day er diejer 
Auffaſſung zulieb jogar in dem von ihm bevorzugten babylonijchen Bes 
richt die Negenprophezeiungen überjieht. 


1 Bei Lucian. 
2 Das Antlig der Erde, S. 27. 
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Ein anderer Mißgriff der Sueß'ſchen Eregeje beiteht darin, daß er 
die Eonftruction des phyfifaliichen Vorganges nad einem Berichte 
allein unternimmt. Wenn wir bier auch von dem höheren al3 rein 
biftoriihen Zeugniß der Heiligen Schrift abjehen, jo fordert doch die 
gewöhnliche Einficht, dag, im Falle mehrere und zwar verjchiedene Berichte 
vorliegen, die Hauptzüge der Conjtruction nad dem allen gemeinjamen 
Inhalt gemacht, nicht aber nach einem allein feftgeitellt werben. Die 
Bevorzugung eines einzelnen Berichtes wäre nur dann erlaubt, wenn 
derjelbe mit unzmweideutiger Echtheit auch zugleih alle nur wünſchens— 
werthe Klarheit verbände. Keines von beiden trifft für die babylonijche 
Sage zu. 

Die Echtheit oder Authenticität des babylonijden 
Berichtes müßte ſich äußerlich oder innerlich nachweijen laſſen. Als 
äußerer Beweis kann in dieſem Falle einzig das Alter des Berichtes 
angerufen werden. 

Die neueren Ausgrabungen haben, wie früher auch in dieſer Zeit— 
ſchrift“ berichtet wurde, zu Kujundſchik in einem großen Trümmerhaufen 
von Thontafeln und Scherben die Reſte einer ehemals königlichen Biblio— 
thek zu Ninive, wahrſcheinlich aus der Zeit Aſſurbanipals (670 v. Chr.), 
zu Tage gefördert. Es gelang, die Bruditüde vieler Täfelhen zuſam— 
menzufinden, und jo wurde ein einheitlicher Tert gewonnen. Won bejon- 
derem Intereſſe war bier ein auf zwölf Tafeln gejchriebenes und zmölf 
Gejänge umfajjendes Epos, weldes die Thaten eine mythiſchen Helden 
feiert, Der Name des "darin bejungenen Helden wird nad dem Werthe 
der affadijchen Zeichen Izdubar gelefen. Diejed nationale Epo3 hat ſich 
in mehreren Copien erhalten, welche auf Befehl Aſſurbanipals von einem 
älteren, vielleicht zwei Jahrtaujende vor Chriſtus niedergejegten Terte 
entnommen waren. Die heilige Schrift und die Feiljehriftlihen Angaben 
ftellen übereinftimmend Sennaar als die Anſiedlung der erjten Noachiten 
jet; von hier aus ging die Zerftreuung und mit ihr das unmittelbare 
Andenken an die Sündfluth in alle Lande. Bon hier zieht Affur aus, 
der Erbauer Ninive’3, ſchon vor dem 16. Jahrhundert vor Chriſtus 
(Gen. 10, 11); hier liegt Ur (wahrſcheinlich die jegige Ruinenjtabt 
Mugheir), von dem auf Gottes Befehl auch Thare, der Vater Abrahamz, 
ausmwandert (Gen. 11, 31). 


1 Bd. VI © 117 f.; Bd. X. ©. 395 fi; B. IV. S. 57 ff. Vol auch Kau— 
len, Aſſyrien und Babylonien. Zweite Auflage. Freiburg, Herder, 1882. ©, 35 fi. 
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Hat nun die babyloniihe Faſſung das innere Gepräge der 
Echtheit?” In Betreff diefes Punktes iſt Profeſſor Sueß in einer 
enormen Täufhung befangen. Die Authenticität einer Urkunde fteht 
durhaus nicht in Proportion zu den Detailangaben ihres Anhaltes; im 
Gegentheil, jind diefelben von denen anderer Berichte jo abweichend mie in 
unjerem Falle, jo ilt das ein untrügliches Zeichen jpäterer Ausbildung. 
Sehen mir uns deßhalb in Kürze die keilſchriftliche Faſſung 
des Sündfluthberidhtes näher an. 

In dem oben erwähnten National-Epos bildet derjelbe den elften 
Gejang. Der Held Izdubar wandert zu feinem Ahnen Hajis-Adra, um 
dejjen wunderbare Erlebnijie zu erfragen. Diejer ift aus der Sündfluth 
errettet und jeitdem unjterblih an die Mündung der großen Flüſſe ver: 
jegt. Nach der Erzählung Haſis-Adra's war der Hergang dieſer. Die 
großen Götter hatten auf einer Verfammlung in der Stadt Surripaf die 
Sündfluth bejchlojien. Der Gott Hea, welcher im Nathe zugegen war, 
theilte Haſis-Adra diefen Beſchluß mit, und forderte ihn in Folge dejien 
auf, zur Rettung jeined ganzen Anweſens ein großes Schiff zu bauen, 
indem er ihm zugleich genaue VBorjchriften über die Größe und Bauart 
desjelben machte. Diejer fürchtet den Spott jeiner Landsleute, und es 
bedarf erneuerter Mahnungen, bis er den Bau unternimmt. Dann 
bringt Hajig-Adra in das Fahrzeug all’ jeine Habe, feine Verwandten 
und auch alles Wild, melches der Gott Hea ihm zuführt, ſchließt das 
Schiff und überantwortet e3 dem Steuermann Buzurfurgal. Jetzt bricht 
die Kataftrophe los, deren DVerheerung ſechs Tage und jieben Nächte 
dauert. Ale nit in dem Fahrzeug geborgenen Menjchen gehen unter, 
und jelbjt den Göttern graut es ob der Wuth der Elemente. Den 
Hafig-Adra aber in feinem Schiffe trägt die Fluth umher, bis dasjelbe 
an einem Berge im Lande Nizir aufjigt. ALS dann die Waſſer ſich 
allmählich verlaufen, läßt er eine Taube, eine Schwalbe und einen Naben 
heraus, und da leßterer nicht wiederkehrt, verläßt er jelbjt mit all’ den 
Seinigen das Fahrzeug und opfert. Alle Götter finden ſich ein; bie 
Göttin Iſtar erhebt die großen Bogen, um dieje Tage nicht zu vergellen; 
aber der Gott Bel zürnt, daß überhaupt Menjchen dem Verderben ent: 
tonnen find. Indeß gelingt e3 dem Gotte Hea, jich zu rechtfertigen und 
den erzürnten Bel zu beruhigen. Das in Kürze die babylonijche Sage. 


I Bol. den Tert z. B. bei Kaulen, Aſſyrien und Babylonien, S. 155. Cine 
genane Analyfe nebit mehreren Stellen nah Haupt findet fih bei Sueß, a. a. O. 
©. 32, 
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Die merkwürdige Übereinſtimmung ihrer Hauptzüge mit den Angaben 
der heiligen Schrift iſt zu auffallend, als daß wir dabei länger zu 
verweilen brauchten. Aber auch das Gepräge, die Faſſung, in der dieſe 
Züge hier auftreten, trägt ſo ſehr den localen Charakter an ſich, daß 
es nicht vieler Worte bedarf, um darauf hinzuweiſen. Viel wichtiger iſt 
aber die Beſtimmung, ob Alles, was hier locale Färbung hat, als ſpätere 
Zuthat, als Trübung des urjprünglichen Berichtes zurückzuweiſen jei. 
Hierfür ift zu bemerfen: Es gibt ohne Zweifel in dem Drama der 
Sündfluth eine Neihbe von Momenten, melde auch für eine bejcheidene 
Beobahtung ganz beitimmte Angaben zuliegen. Dahin gehören Perſonen— 
und Ortdnamen, Bau und Maß des Fahrzeuges, Verwendung von 
Erdpeh, die Erwähnung von Negen, Sturm u. ſ. m. Dagegen läßt 
die Verflechtung aller nationalen Götter in das Ereigniß und, wenn die 
Auslegung von Suek richtig ift, auch mande Angabe über die Natur: 
ereignijle jelbjt die ſpätere Anpafiung an gewohnte Vorftelungen und 
Erlebnifje nicht verfennen. Betrachten wir diefe Angaben näher t. 

Den Werth, weldhen Sue dem Namen de3 Ausgangspunftes 
der Fluth in der Izdubar-Sage beilegt, gibt es feinen Grund zu 
beanitanden. Cine Stadt Surripaf wird ald der Ort genannt, wo die 
verjammelten Götter die Fluth planten (Gol. I. 11). „Mann von 
Surripaf”, jo wird Haſis-Adra von dem Gotte Hea angeredet, als er 
ihn auffordert, ein Schiff zu bauen. Heute wird diefe Stadt an den 
untern Lauf des Euphrat verlegt; vielleicht Tag fie zugleih nahe am 
perjischen Golf, der jich früher bedeutend weiter landeinwärts 309. Ob 
man auf dieje Angaben hin Surripaf auch als den Wohnort Haſis-Adra's 
und Stapelplatz des Schiffes anjehen kann, muß Jedem überlajien 
bleiben. Auffallend ift unter dieſer Vorausſetzung nur, wie der Gerettete 
dann jpäter (Col. IV. 30) fagte: „Da nahmen fie mich und in die 
Ferne, an die Mündung der Ströme, verjeßten fie mich.” So würde 
Jemand nicht Teicht von einem früheren langjährigen Wohnort veben. 
Die heilige Schrift gibt und Feine derartige Auskunft. Nur aus einer 
Andeutung ift vielleicht eine annähernde Ortöbeitimmung möglich. Gerade 


1 Der Name des Helden Hafis:Adra oder AdrasHafis ift mach gütiger Mittheis 
fung des P. Straßmaier aus ben Zeichen gelefen worden wegen bes Namens Xifus 
thros, wie Beroſus biefen Helden der haldäifhen Sage nennt. Es feien auch nod 
verfchiebene andere Leſungen möglich; ob aber dieſe Namen irgendwie lautlih mit 
dem Namen Noe der beiligen Schrift in Zufammenbang ftänden, darüber laſſe ſich 
bis jetzt nichts enticheiden, da noch Feine anderen Varianten vorlägen. 
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wie im chaldäiſchen Bericht (Col. II. 10, 11), jo wird aud in der 
heiligen Schrift (Gen. 6, 14) das DVerfitten mit Erdpech vorgejchrieben. 
Es muß aljo offenbar Pech vorhanden gemwejen fein; und da die ganze 
Euphrat:Niederung reich an Quellen von Erdpech ift, welches von Alters 
ber analog verwendet wird, jo jcheint e8 durchaus nicht unzuläjlig, auch 
den Bau: und Stapelplat der Arche hierhin zu verlegen. Noch in 
einem anderen Punkte glaubt Sueß den Beweis für die Nichtigkeit jeiner 
DOrtsbeitimmung zu finden. Als Haſis-Adra von dem Gotte Hea den 
Plan und Auftrag des Schiffsbaues vernommen hatte, jprad er: „Wenn 
ih the, wie du geboten, verlahen mic; Hoch und Niedrig.“ Sueß 
ſchließt aus dieſer Furcht vor dem Spott der Leute, die Bevölferung von 
Surripaf müjje alſo im Schiffsbau wohl erfahren geweſen jein, und 
Surripaf, eine Hafenſtadt am Guphrat, ſei ſomit die Bauftelle be3 
Schiffes. Vorausgeſetzt, die Leute hätten nur die Größe und umges 
wohnte Bauart des Schiffes verladht, jo war dad am ganzen Laufe bes 
Euphrat möglih; denn nad allem, was über die Fahrzeuge der alten 
Aſſyrer und Babylonier befannt iſt, mußte ein jolches Schiff überall 
auffallen. Es will uns aber jcheinen, dat gerade dieje Auffälligfeit des 
Schiffes die Landsleute des Haſis-Adra veranlaffen mußte, ſich nach dem 
Zwecke desjelben zu erkundigen, und daß dann weit eher die Androhung 
mit der großen Fluch ihren Spott wachrief. Diefen mehr piychologiichen 
Zujammenhang finden wir aud in anderen Traditionen wieder. 

Läßt die heilige Schrift eine Fixirung des Stapelplates der Arche 
im Sinne des babyloniichen Berichtes zu, jo ftimmt fie aber nicht überein 
in der Angabe des Landungsplatzes. Die heilige Schrift erwähnt 
al3 dieſen ausdrücklich das armeniiche Bergland, die Berge Ararat 
(Gen. 8, 4), jener aber „einen Berg in der Gegend von Nizir”. Zwar 
ift die Angabe in der Geneſis nicht der Art, daß wir nothwendig ge: 
rade auf den großen Ararat bingemwiejen würden; jedenfall3 jollte aber 
damit eine andere Gegend bezeichnet werden, als die, welche man heute 
al3 Gegend von Nizir deutet. Dieje Gegend jucht man jett öftlih vom 
Tigrid, jenjeit3 vom untern Zab. Cernik beftimmt jie ald „das Land, 
welches durch die Höhenzüge des Karatihof Dagh, Baruwan Dagh und 
weiter gegen Süden durch den nördlichen Theil des Diebel Hamrim von 
der Ebene des Tigris abgetrennt iſt“?. Es iſt alio eine Landſchaft auf 


I reundliher Mittbeiiung bes P. Straßmater zufolge ift diefe Stelle bes Tertes 
beſchädigt und fo, wie fie jetzt lautet, aus dem Koran ergänzt. 
2 Bar Euch a. a. O. S. 50. 
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dem linfen Ufer des Tigris, halbwegs zwijchen Ninive und Babylon und 
ſomit völlig im Geſichtskreis der Tradition. Dieje Ortsbeſtimmung ſpricht 
im Verein mit vielen anderen Einzelheiten für die jpätere Einengung des 
großen Ereignijjed auf den heimathlichen Boden. 

Zu den untrüglihiten Zeugnijien für dieſe Localiſation gehört in 
eriter Linie die Verflehtung der ajiyriih:babyloniiden 
Götter in den Gang des Strafgerichtes. Inwieweit ed ſich dabei bloß, 
wie Sueß meint, um „weitgehende Perjonificirung aller Naturkräfte” 
handelt, darüber jpäter. Achten wir bier zunächſt auf die erwähnten 
Götter jelbit. Nach der Erzählung des Haſis-Adra bejchliegen die in 
Surripaf verjammelten Götter die Fluth. Da find die großen Götter: 
„Ihr Vater Anu“ (der König der großen Geifter Himmels und der Erde, 
Herr aller Lande), da „ihr Berather, der ftreitbare Bel” (der Vater der 
Götter, der ihre Verſammlungen ladet und das Schickſal beftimmt), „ihr 
Thronhalter Adar, ihr Fürſt Ennugi* und „der Herr unerforichlicher 
Weisheit, der Gott Hea“ (der Führer, König des Chaos und jeiner 
Abgründe, der Spender aller Gaben Himmeld und der Erde, der 
Regierer). Diejer Gott Hea fündet dem Hajis-Adra die Fluth an und 
befiehlt den Bau de3 Schiffes; dann bringt Samas (der Sonnengott, 
der Nichter der höheren Welten und der Menichen) die Zeit, bie 
beitimmte. Das find die jog. „großen Götter“, wie fie in allen aſſyriſch— 
babyloniihen Staatsurfunden der Reihe nad) angerufen werden. Nun 
fommen für die Ausführung die Fleineren Götter. Wörtlich heit der 
Tert (Col. II. 40—50): 

„Da erhob ſich Muzsferisinasnamari 
Vom Grunde des Himmels, ſchwarzes Gewölk, 
In defien Mitte Namman jeinen Donner krachen lieh, 
Während Nebo und Sarru aufeinander losgehen, 
Die Thronträger über Berg und Land jchreiten. 
Die Wirbelwinde entfefjelt der gewaltige Peitgott, 
Adar läßt unaufhörlich die Kanäle überftrömen, 
Die Anunnaki bringen Fluthen herauf. 
Die Erde machen fie erzittern durch ihre Macht, 
Rammans Wogenihwall jteigt bis zum Himmel empor.“ ? 


ı Bgl. P. Strassmaier, Some notes on the Assyrian and Babylonian Gods. 
Month, June 1879, p. 363. Die in Klammern beigefügten Attribute biefer „großen 
Götter“ find nad P. Straßmaiers Angabe (1. c. p. 866) von einer Urkunde Sal: 
manaſſar' II. um S65—835 v. Ghr. 

2 So bei Such a. a. O. ©. 40, nach einer Recenfion von Haupt. 
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Dieje Anlehnung des großen Ereignijfe8 an die Mythologie muß, 
jo jcheint e8, ald ein unzweideutiges Merkmal jpäterer Anpafjung und 
Ausgejtaltung dejjen gelten, was dieſer Verflechtung als geichichtlicher 
Kern zu Grunde liegt, nämlich der Überzeugung, daß die Fluth ala 
Strafgeriht von Gott verhängt jei. Nah dem, was P. Straßmaier 
über die Götterverehrung der Aſſyrer und Babylonier in furzen Zügen 
mittheilt, fanın das gar nicht überraſchen. Die Anerkennung, daß alle 
menschlichen Geſchicke von den Göttern geleitet werben, fpricht fih in all 
den erhaltenen Reiten jo Far aus, daß wir und wundern müßten, wenn 
e8 in der Tradition dieſes Strafgerichte® nicht im höchſten Maße zum 
Ausdrud gefommen wäre, nahdem doch einmal der Glaube an Einen 
Gott verloren war. Noch heller tritt diejes hervor, wenn wir die Ent: 
ftehung dieſes ganzen Göttercultuß erwägen. „Uriprünglih waren die 
meilten diejer Gejtalten bloße Localgottheiten der bedeutenderen Städte. 
Anu wurde bejonderd zu Uruch oder Erech . . . verehrt; Bels Cultus 
ſtammte aus Nipur, Hea war Localgott von Eritu. Der Dienjt des 
Samas jtammte aus Larſa.“! Ja P. Straßmaier jchreibt jogar: „Es 
it mwahrideinlih, daß zur Zeit des alten babylonischen Neiches 
(2000 v. Chr.) jede Stadt, um das Geringfte zu jagen, einen eigenen 
Tempel und eigene religiöje Gebräuche hatte.” ? Aus diejen verjchiedenen 
„religiöjen Anſchauungsweiſen entwickelte ſich die babyloniiche Staats: 
religion, welche um 1500 vor Chriſtus fertig ausgebildet war” ?. Hier: 
mit ift aber nicht nur die Anpafjung der Überlieferung an babylonijche 
Verhältniſſe zunächit für die Mythologie dargethan, jondern, was vor: 
zugsweiſe zu beachten, auch die jegige Faſſung des Izdubar-Epos ftellt 
jih bedeutend jünger und kann Feinesfall3 älter al3 der moſaiſche Bericht 
aufgefaßt werden. Es ift wohl faum nöthig, darauf hinzumeilen, daß 
Ihon in der polytheiitiichen Faſſung allein die beſte Bürgſchaft für bie 
jpätere Umgeitaltung der Überlieferung liegt. Was die Offenbarung 
längjt lehrte, nämlich, dag der Göttercult ein Abfall von der Verehrung 
de3 einen wahren Gottes ſei, das hat auch in unjeren Tagen die unver: 
dächtigite veligiondvergleichende Wiſſenſchaft anerfennen müſſen. 

Bevor wir nun die Auslegung obiger zehn Verſe, wie Profeljor 
Sueß jie unternimmt, erörtern, bleibt ung noch eine Frage zu erledigen: 
Inwieweit liegt der mythologiichen Faſſung, in der das Izdubar-Epos 


1 Kaulen, a. a. O. ©. 180. 
2 Month, 1. c. p. 372. 
3 Kaufen, a. a. O. ©. 18%. 
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auch gerade an diejen Stellen auftritt, „eine Perjonificirung der 
Naturkräfte” zu Grunde? Daß es Sich lediglich um eine ſolche 
handle, darüber iſt Sueß nicht im Geringſten zweifelhaft. Und dennoch 
ift eben das ohne allen Zweifel abzumeifen. Zunächſt ift zu bemerken, 
e3 handelt ji hier um ein Doppeltes, um eine Perjonification und dann 
jpeciell um eine Bergdttlihung, ein Unterjchied, den Mar Müller mit 
Recht hervorhebt. Die Perfonification it nad ihm der Ausfluß einer 
noch beſchränkten Auffallung ; die Vergöttlihung aber bat ihren Grund 
in der Tiefe des Gottesbewußtjeind!. Es ift ja jchnell gejagt: Ramman 
oder Bin donnert, beißt für uns jo viel, ala: es donnert; Samas 
brachte die Zeit, bedeutet: die Zeit kam heran. Das ilt jelbitveritändlid. 
Nur fragt es jich, jollte damit nichts Anderes gejagt jein? Und darauf 
antwortet die Gejchichte mit aller Bejtimmtheit: dieſer „Perjonification der 
Naturkräfte” Tiegt das Bewußtſein zu Grunde, daß dieſelben unter gött- 
licher Leitung und Regierung jtehen, und jo mußte naturgemäß mit dem 
Berfall de8 Monotheismus der göttliche Charakter von dem Lenker aller 
diefer Kräfte, je nach deren Werth, auf dieje jelbjt entfallen. Demnach 
treffen wir ganz gewiß nicht den Sinn, melden 3. B. dieſe Worte 
„KRamman lie feinen Donner erfracdhen” haben jollten, wenn wir und 
dad Donnern einfachhin und losgetrennt von allem göttlichen Einfluß 
vorjtellen. Die Alten pflegten in ihrer Sprachmeije dieje Unterordnung 
der Naturfräfte unter Gott jtärfer zu betonen, als wir. Daß jid) daran 
leicht irrige Anjhauungen über die Unmittelbarfeit göttlichen Wirkens 
fnüpfen konnten, bezw. bei den unvollfommenen phyſikaliſchen Kenntniſſen 
auch mußten, ift Far. Es darf das aber nicht abhalten, in einem 
Ereigniß, wie dem vorliegenden, den göttlichen Einfluß anzuerkennen, den 
dieje alten Völker in ihrer Überlieferung zum Ausdruck bringen wollten. 
Dieje Bemerkung it um jo wichtiger, als es nicht bloß bei der Perjonift: 
cirung im Allgemeinen bleibt, jondern auch eine „Stimme“ vebend ein— 
geführt wird. Sue hatte ſchon die Ankündigung der Fluth durch den 
Gott Hea und dejien Auftrag, ein Schiff zu bauen, aller „Perjonift: 
cirung“ entkleidet. Dieje Warnungen des Meergottes, meint er, „können 
nur Fleinere, wahrſcheinlich ſeismiſch erregte Fluthen gewejen jein, ein ſich 
wieberholendes Hinausjpülen des Meeres über jeine Ufer, welches zugleich 
den Euphrat jtaute und in der nicht weit vom Meere gelegenen Stadt 


1 Mar Müller, Vorlefungen über den Urfprung und bie Entwidlung der Res 
ligion. 2. Aufl. Etraßburg 1851. ©. 216. 316. 
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Surripak Furdt erweckte und dieſe Vorſichtsmaßregeln veranlante.” 1 
Handelte es ji in dem Auftrage Hea's nur allgemein um eine Warnung, 
dann könnte man gegen derartige „jeismijch erregte Fluthen“ nichts haben 
und den Schiffsbau vielleicht noch als „Vorſichtsmaßregel“ gelten lajien. 
Wenn aber die Eonjtruction des Schiffe genau vorgejchrieben wird und 
dasjelbe entgegen der Sitte des Lande ausfallen joll, wenn Haſis-Adra 
in demjelben nicht bloß jeine Familie und Habe, jondern aud „des 
Feldes Vieh und des Gefildes Wild” bergen joll, jo geht das doch Alles 
weit über den Rahmen einer Warnung durch „erregte Fluthen“ hinaus. 
Ferner heit e8 unmittelbar vor der Kataftrophe zweimal (Col. IL. 31. 34): 
„Da jprad eine Stimme: Am Abend werden die Himmel Verderben 
regnen.” Profeſſor Sueß findet es auffallend, „daß die ſonſt jo 
allgemeine Perſonificirung der Naturfräfte hier nicht durchgeführt, jon- 
dern eine Stimme als rebend eingeführt it, als würde es ſich um eine 
ganz ungemwohnte Erjcheinung, vielleicht um ein ſeismiſches Dröhnen, einen 
Rombo handeln.”? Mag das betreffende Wort, welches die Keilfchrift: 
foricher Hier mit „Stimme“ wiedergeben, nur an diejen beiden Stellen 
vorfommen, jebenfall8 fann das fein Grund fein, da, wo von Sprechen 
die Nede ift und die geiprochenen Worte berichtet werben, in diejer Nede 
dad Dröhnen eined Rombo zu vermuthen oder gar mit Sicherheit 
hinzuitellen. 

Wie ſchon bemerkt, geht Sueß an die Auslegung jener Verſe, welche 
die Kataſtrophe ſelbſt bejchreiben, mit der feiten Überzeugung, „daß 
atmojphäriiche Niederichläge nur einen untergeordneten Theil daran haben 
fönnen”, day Dagegen daß ganze Ereigniß auf Fluthen, welche von Wirbel: 
ftürmen und Erdbeben verurſacht werden, zurüczuführen jei. Hiernach 
richtet fi die ganze Behandlung und Auslegung. Gleih in den erjten 
der oben mitgetheilten Zeilen findet Profeſſor Sueß folgenden phyſiſchen 
Vorgang gezeichnet: Auf jchweres Gewölk iſt Gemitter gefolgt, dann 
Wirbelwind, und die „Thronträger”, welche über Berg und Land jchreiten, 
find gewaltige Sand» und Staubfäulen. Diefe Erflärung ift ihm nad 
den meteorologijhen Verhältniſſen Unter-Mejopotamieng 
jelbitverjtändlid. „So jelten,” jchreibt Schäfli von diejer Gegend, 
„eigentliche Stürme find, um jo häufiger ericheinen Wirbelwinde. Der 
Form nad) die überrafchendfte Ähnlichkeit mit einer Wafferhofe darbietend 
und nur jcheinbar in der weiglichen Färbung von ihr unterjchieden, ſchwebt 


1.0.0. S. 40, 2 A. a. O. S. 40. 
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die Colonne aufgewirbelten Sandes und Staubes majeftätiih und leicht 
dur die MWüfte einher, fi mit ihrem oberen Theil in ben blauen, 
wolfenlojen Ather verlierend.” ? Auch Layard erwähnt mwüthender Or: 
fane, die oft mit furchtbarem Gewitter verbunden im Sommer über die 
Ebene fahren. Aus heiterer Luft brechen jie mit einem Male hervor und 
wenige Minuten nad ihrem Vorüberbrauſen laſſen fie mwolfenlojen Him— 
mel und vollfommene Stille der Luft zurüd. So lange ihr Braufen an 
hält, vermag nichts ihrer Wuth zu widerſtehen, und unermeßliche Wolken 
von Staub und Sand bezeichnen ihren Weg ?. Nah Schäfli erheben ſich 
dieſe Winde (Cham oder Samum) aus Welt oder Süd-Weſt und mwehen 
ftet3 in der durch bewölkten Himmel charafterifirten und „Bughra“ 
genannten Periode des Sommers, d. h. Ende Juli bis Anfang Auguft ?. 
Wenn die Deutung der „Thronträger”, die Sueß bier ohne allen ſprach— 
lihen Rückhalt unternimmt, richtig ift, jo fehlt, wie man jieht, an der 
Anpafiung auf das untere Mejopotamien nichts; und man kann fi da 
des Gedankens nicht ermehren, die gewohnten Schredensjcenen jeien jpäter 
zur Ausitattung jener ſchrecklichen Fluth verwandt worden, welche bie 
Götter einſtens beichlojjen hatten. 

Nun aber die Fluth jelbit. Früher war jchon zweimal gebroht 
worden: „Am Abend werden die Himmel Verderben regnen.” Damit ift 
allerdings nicht geiagt, daß die ganze Wafjermenge ald Regen gefallen 
jei, einen großen Antheil desjelben an der Fluth dürfen wir aber nicht 
verfennen. Hier bei Beichreibung der Kataftrophe „läßt Adar unaufhörlich 
die Kanäle überftrömen“. Dieje Kanäle verrathen wiederum deut 
lih den Anſchluß der Tradition an die jpäteren Verhältnifje des Landes. 
Niemand wird behaupten wollen, das Netzwerk von Kanälen, welches in 
der Blüthezeit Babylons und noch zur Zeit des Herodot beitand, jei auch 
Ihon vor der Sündfluth vorhanden gewejen. Dem jpäteren Bewohner 
gehörten aber die Kanäle zum Weſen jeines Landes, deſſen Neichthum 
wejentlih an dieje gebunden war. Noch jett kann man faum eine Tag- 
reife auf dieſem Culturboden machen, ohne 30—40 größere oder Fleinere 
ehemalige Kanäle zu pailiren. — Die überitrömenden Wafjer ftammen 
aus der Tiefe; denn es heilt: „die Anunafi bringen Fluthen herauf, die 
Erde machen fie erzittern durch ihre Macht”. „Diejes Hervortreten großer 
Wajjermengen aus der Tiefe,” jagt Sueß, „ilt aber ein Phänomen, welches 


i Bei Euch, a. a. O. ©. 41. 
2 faulen, a. a. D. ©. 12. 
3 Hann, Klimatologie, ©. 442. 
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in bezeichnender Weile die Erderjchütterungen in den Alluvialgebieten 
großer Flüſſe begleitet. Es breitet jich in dieſen großen Flächen zu 
beiden Seiten des Stromes meithin das Grundwaſſer in den jungen 
Ablagerungen aus, und jeine obere Grenze jteigt allmählich gegen recht3 
und gegen linf3 mit der Entfernung vom Strome mehr und mehr über 
den Stand des Mittelmafierd. Was unter diejer Grenze liegt, iſt durch— 
feuchtet und beweglich; der Boden über derjelben iſt troden und brüchig. 
Treten nun ſeismiſche Undulationen in ein jolches Gebiet ein, jo bricht 
der jpröde obere Boden in langen Spalten auf, und aus den Brüchen 
tritt gewaltjam bald in großen Majien, bald in vereingelten, jelbit 
mehrere Meter hohen Strahlen das Grundwaſſer rein oder als fchlammige 
Maſſe Hervor.*? Sue erinnert dann an verichiedene Fleinere und 
größere Erdbeben der unteren Donau, des Miſſiſſippi, am Südrande des 
Baifal-Seed und ſchließt: „Das find die Fluthen, welche die Anunafi 
heraufbringen, die aufgebrochenen Brunnen der Tiefe, welche die Genejis 
anführt, für den Geologen meined Erachtens der Beweis, daß es jich 
bier um eine jeißmijche Erjchütterung in einem breiten Flußthale han: 
delt.”2 it diefe Auslegung richtig, haben wir unter den Brunnen der 
Tiefe nad) der Auffaſſung der heiligen Schrift nicht vielmehr die Abgründe 
des Meered zu veritehen, jo liegt bier abermals eine Anpafjung an 
locale Verhältnifje vor, wie fie jih nur in der Euphrat:Niederung ver: 
wirflidt finden. Je günftigere Vorbedingungen aber Sueß für ſeismiſche 
Fluthen in diejen Gegenden findet, um jo auffallender muß es jein, dat 
fich diejelben jeither nicht wiederholt haben. Welch ein jtarfe8 Gewicht 
das aber gegen obige Erflärung bietet, brauchen wir nicht erſt darzu— 
legen. Ob Profeſſor Sueß wirklich jelbit glaubt, diefem Einwand ent: 
gehen zu Fönnen mit dem Hinweis, dab, wäre ein ſolches Ereigniß öfter 
eingetreten, jo hätte daS erite nie den unauslöſchbaren Eindruc hinter: 
laflen können? ? z 
Doch ſchon die Deutung, welche Sueß an die Stelle fnüpft: „Nam: 
mans Wogenſchwall fteigt biß zum Himmel empor“, forgt dafür, dal; 
wir nicht hoffen dürfen, in jenen nothwendigen VBorbedingungen etwa ein 
Siegel für die Wahrheit zu beiten. „In den erften Worten,” jagt er, 
„in welchen die Fluth erwähnt wird, fteigt fie Schon zum Himmel, und 
nicht Hea, der Meeresgott, welcher vielmehr der wohlmollende Warner 
gemwejen ijt, jondern Ramman, der Wettergott, wird genannt. Das find 


1 A. a. O. S. 43, 2 A. a. O. © 44. s A. a. O. ©. 74. 
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wohl nicht nur jturmgepeitichte Wogen einer ſeismiſch erregten Über: 
futhung.” t Er erinnert dann an die plöglichen und furchtbaren Über: 
ſchwemmungen, welde durch Eyflonen herbeigeführt werden, und zieht 
folgendes Facit aus jeinen vergleichenden Beobachtungen: „Die verheerendite 
Naturerjcheinung dev Gegenwart, die von einer Erjchütterung der Erde 
begleitete Cyklone, ift zugleich jene, welche dev Daritellung Haſis-Adra's 
von dem größten Naturereigniß des Alterthums am genaueiten ent— 
ſpricht.““ Wenn es fich bei der Erflärung des phyſikaliſchen Charafters 
der Sündfluth bloß um „die verheerendite Natureriheinung der Gegen- 
wart“ Handelt, dann iſt es doch die geringite Anforderung, diejelbe nun 
auh an Drt und Stelle anzubringen. Das möchte aber Herrn Sueß 
aus mehr al3 einem Grunde jchwer werden. Obwohl nämlich die Ver: 
heerung durch Eyflonen geradezu entjeglih it und Hann Sturmmellen 
von 12 Meter Höhe angibt, jo läßt derjelbe Meteorologe doc Flar 
durchblicken, daß ſeine Wiſſenſchaft diejelben nicht an beliebige Stellen 
der Erde zu verlegen erlaubt. Die jo gefürchteten Cyklonen der Ganges: 
mündungen jind mwejentlih an den Monfunmechjel gebunden, entitehen in 
biejer Geitalt nur in der Bai von Bengalen und verlieren jich, wenn fie 
das Feſtland erreicht haben. Wohl kennt man noch wejtindijche 
Cyklonen; die Taifune der chinefiichen und japanefiichen Gewäjler, wie 
auch die verheerenden Wirbeljtürme der Philippinen haben im Allgemeinen 
denielben Charakter. Bon der Euphrat:Niederung aber ift hiſtoriſch auch 
nicht eine Eyflone nachweisbar, überhaupt an gewaltigen Stürmen nichts 
befannt als jene Wirbeljtürme aus der arabiſchen Wüſte. Selbit Sueß 
muß geitehen: „Und die Euphrat:Niederung, obwohl häufig noch von 
Erdbeben heimgejucht, iſt in den leiten Jahrtauſenden in der That der 
Schauplatz folder Überfluthungen nicht wieder geweſen“; ein Gejtändniß, 
das die mühſam conjtruirte Cyflonentheorie gerade jo hinfällig macht, 
wie das jeismijche Überftrömen des Grundwaſſers. Keine von beiden 
hat jich nachweislich in Untermejopotamien jemals ereignet. Hier möchten 
wir aber noch auf einen weiteren Umſtand aufmerfjan machen, der auf 
Grund der Sueß'ſchen Auslegung unmittelbar für eine Berflechtung der 
Landesplage in die überlieferten Schrednijje jpriht. Die Eyflone mußte 
nah Sueß vom perjiichen Golf, aljo vom Süden aus, in das Yand ein: 
dringen, wie auch jeist noch der Süd: und Südoſt-Wind in dem Mündung 
gebiet des Euphrat wegen jeiner Feuchtigkeit die größte Geißel des Landes 

1A. a. O. S. 45. 2 A. a. O. S. 47. 
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iſt!. Jener Wüftenwind dagegen, den Sueß in den Sand: und Staub: 
wirbeln angedeutet findet, ift wejentlih ein Weft: oder Südweſt-Wind. 
Dieſes Widerjpiel der Winde erflärt ſich aber keineswegs durch den 
rotatoriihen Charakter der Eyflonen. Denn wenn e3 dielelbe Cyklone 
war, bie zuerit aus Welt und Südweſt und fpäter aus Süd und Süboft 
mwüthete, dann mußte jie auch jhon als Weitjturm die Fluthwellen 
mitbringen. 

Nach alledem haben wir Veranlaſſung genug, jelbit an der Möge 
lichfeit einer Überfluthung nad dem Plane des Profefjor Sueß 
für die Euphrat-Niederung ernftlich zu zweifeln. Die Findigkeit des 
berühmten Geologen ift nad) der einen Seite jo geſchickt und glücklich, 
dag an den „nothwendigen Vorbedingungen“ für ſeismiſche Fluthen und 
Cyklonen abjolut nichts Fehlt, nach der anderen Seite dagegen von ben 
Thatſachen jo wenig begünjtigt, dal es troß diejer „nothwendigen Vor— 
bedingungen” hiſtoriſch nie weder zu einer ſeismiſchen Fluth, noch zu einer 
Eyflone hat kommen wollen. Bon derartig erprobten Vorbedingungen 
auf den möglichen phyfifaliihen Charakter der Sündfluth zu jchließen — 
ob und inwieweit das zuläjjig, das können wir ruhig den Grundjäßen 
der eracten Wifjenichaft überlajien. Jedenfalls hätte Profefjor Sue zur 
Begründung dieſes phyfiihen Worganges der Sündfluth Feines Textes 
bedurft. Was er aus dem feilichriftlichen Text herausgelejen, ift nicht 
viel: es gipfelt in der Localijation des Ereigniſſes und trägt darin ben 
Stempel der Unechtheit. Was er in denjelben hineingelejen hat, ijt feine 
ganze Theorie, welche auf die Sündfluth-Tradition jedes anderen Volkes, 
die Heilige Schrift nicht ausgenommen, gerade jo gut gepakt hätte. 

Sehen wir aber nicht auf die Möglichkeit, blicken wir auf bie 
biftoriich bezeugte Thatſache jelbit Hin, dann müfjen wir jagen: 
Nein, die Sündfluth muß einen anderen phylifaliihen Charakter gehabt 
haben. Denn ein Ereignig, welches die Menjchheit in den Tagen des 
Berfalle8 und der geiltigen Rohheit getroffen und deſſen Schreden ſich 
dennoch von den Überlebenden auf alfe ihre Nachkommen als lebendige 
Erinnerungen an ein Strafgericht fortpflanzten, ein jolche8 Ereigniß 
fann unmöglich jpäterhin von anderen gleicher Art übertroffen oder auch 
jelbit nur eingeholt worden fein. Die Streitfrage von der Größe ober 
Allgemeinheit der Fluth kann hierbei ganz unberüdjichtigt bleiben. Nur 
das Eine ift jicher. Je engere Grenzen man der Sünbfluth zieht, je 


1 Hann, a. a. O. ©. 442. 
Stimmen. XXVIL 1, 2 


18 War die Sündfluth eine Erdbeben-Fluthwelle? 


geringer man diejelbe in ihrer phyfifaliihen Bedeutung anſchlägt, um fo 
jchwieriger wird e8, die Allgemeinheit der Tradition zu erflären. ine 
Eyffone, wie die des Gangesdelta im October 1876, melde 215 000 
Menſchen das Leben Eojtete, ift allerdings von den traurigften Folgen 
für die Bevölkerung jener Gegend, und gewiß würde der traurige 
Eindrud fi lange erhalten, wenn er nicht von anderen derjelben Art 
überboten würde; aber zum Ausgangspunft einer Sündfluth-Tradition, 
jo wie fie thatjächlich beiteht, würde jelbjt einer ſolchen Kataſtrophe gar 
Manches fehlen. 

Und das bewährt jih auch für die Zeitdauer, melde nad der 
Szdubar-Sage der Fluth zugejchrieben wird. „Sechs Tage und fieben 
Nächte behält Wind, Sintflut und Sturm die Oberhand, beim Anbruche 
des jiebenten Tages lieg der Sturm nad, die Sintfluth, die einen 
Kampf geführt wie ein gewaltige Kriegäheer, berubigte ſich; das Meer 
nahm ab und Sturm und Sintfluth hörten auf“ (Col. III. 19—24). 
„Die Zeit von ſechs Tagen und fieben Nächten,“ meint Sueß, „ift meit 
fürzer als die bibliichen Zeitangaben und nähert ſich mehr den ähnlichen 
Erfahrungen der Gegenwart." ? Ganz gewiß. Aber alle dieſe Factoren, 
welche das Ereigniß unjeren Geologen mundgerechter machen, hüllen den 
Urfprung der Völfertradition in deſto tieferes Dunkel. Was muß da 
weichen, dieſe Thatſache oder jene willfürlichen Annahmen? Darüber 
fann fein Zweifel beitehen, und das um jo weniger, je mehr aus dem 
ganzen Verſuch des Herrn Sueß hervorgeht, wo eigentlich jeine Schwie— 
vigfeiten liegen, Es ijt durhaus nicht der phyjifaliihe Charakter der 
Sündfluth, welcher die Verlegenheit bereitet, wohl aber der ethijche, deſſen 
Spuren hie und da wie von jelbit auftauchen. Wenn wir in einem 
Gejammtüberblid alle die einzelnen Conſtructionen zufammenfajjen, jo 
jtellt fih und das Ganze dar als ein Bemühen, nicht bloß jedes über: 
natürliche Eingreifen bei der Sündfluth von vornherein zu bannen, ſon— 
dern auch jelbit jedes außerordentliche Element nach Kräften auszujchließen. 
Einem Naturereignig gewöhnlicher Art gegenüber ift ein ſolches Bejtreben 
ja lobenswerth; handelt e8 ſich aber um ein Ereigniß, das in der ganzen 
Tradition als außerordentliche dalteht, dann ift ein foldhes Verfahren 
nicht bloß unvorſichtig, es verjtöht gegen die Grundregeln jeder Aus— 
legung. Ja wir müjfen mehr jagen. Dieje Scheu vor dem Auperorbent: 
lichen beherrjcht nicht nur den Sueß'ſchen Verſuch, fie iſt auch dejien 
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einzige Triebfeder. Denn mir möchten doc den Geologen unferer Tage 
jehen, der e8 im Intereſſe jeiner Wiſſenſchaft, der Geologie, fände, 
einen jolchen exegetiſchen Verſuch anzutreten, wie ed hier geichehen ift. 
Die Voreingenommenheit mußte den Verſuch auch jcheitern maden. In 
beliebiger Anlehnung an einen vieldeutigen Tert hat 
Brof. Sueß einen phyſikaliſchen Berlauf der Sündfluth 
conftruirt, der dur locale Abihwähung an Verſtändniß 
gewinnen joll, dafür aber der weltgeſchichtlichen Bedeu: 
tung diejes Ereignijjeg niht mehr entſprechen fann. Yür 
den Einwurf, der chaldäiſche Bericht leide offenbar an localer baby: 
lonijcher Färbung, hat Sueß nur den Vorwurf „binnenländiicher Auf: 
fafjung“, melde in dem Negen die Hauptquelle des Überfluthens zu jehen 
geneigt jeit. Ob Herr Sueß für fich vielleicht den Vorzug küſtenländiſcher 
Auffafiung in Anjprud nehmen will, dag müjjen wir ihm überlafjen; 
den Sinn zum Erfafien einer weltgejchichtlichen Thatſache hat er hier ge: 
wiß nicht befundet. 

Diefer Mangel tritt ſchließlich auch noch klar zu Tage beim Vergleid) 
der Berichte anderer Traditionen. Sueß unterſucht ägyptiſche, helleniſch— 
ſyriſche, indiſche und hinefifche Überlieferungen auf ihre Iocale Färbung und 
entjcheidet darnach, ob fie auf dasjelbe Ereigniß gehen wie die Izdubar— 
Sage oder aber auf andere. Ein geringeres Maß hiftoriihen Sinnes 
laßt fich doch faum aufweiſen. Dat aus al den Varianten heraus der 
Hauptgegenftand einmüthigfter Überlieferung für eine einzige Fluth ſpreche, 
da3 entgeht Herrn Sueß völlig. 

Wie es durchaus nicht Abjicht des Vorſtehenden war, dem Verfuche 
von Sueß einen anderen entgegenzujtellen, jo Liegt demſelben auch Feines: 
wegs die Anjicht zu Grunde, e8 müfje jeder natürliche, phufifaliiche Vor: 
gang bei der Sündfluth geläugnet werden. Einen jolchen aber pofitiv 
darzulegen, dazu fehlen in der heiligen Schrift ſowohl als auch in den 
anderen Überlieferungen die nöthigen Anhaltspunkte; und es war jpeciell 
Zmed der vorjtehenden Seiten, nachzuweiſen, daß die Sueß'ſche Auf: 
fajjung in feiner Weije durch den haldäiichen Bericht gejtüßt jet. 

Wir würden ed bedauern, wenn die eracten Wiſſenſchaften in ihren 
hervorragenden Bertretern, anjtatt der Wahrheit, jo offen vorgefahten 
Meinungen dienen jollten, wie das hier in dem beiprochenen Falle ge: 


ſchehen ift. Hermann Jürgens S. 7. 
1.0.0. S. 53. 
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(Fortfegung.) 


4. Die Vollendung. 

Was mähtig ber Furcht 

mein Muth mir erfand, 

wenn fiegenb es lebt — 

leg’ «8 den Sinn bir bar! 

(Wotan im „Rheingold*,) 

Anfangs Mai 1864 traf den Meifter nad) langem Suchen in Stutt- 
gart ein Abgejandter des jugendlichen Königs von Bayern, um ihn nad) 
Münden einzuladen. Wagner jelbjt jchrieb nachher über dieſes Ereig- 
niß: „Das Undenklichſte und doc einzig mir Nöthige ift volle Wahrheit 
geworben. Im Jahre der erjten Aufführung meines Tannhäufers gebar 
mir eine Königin den Genius meined Leben, der, einft in tieffter Noth, 
mid in das höchſte Glück bringen ſollte. Er ift mir vom Himmel ge- 
jendet, dur) ihn bin ich und verjtehe ich mid.” Wir jehen, die Er: 
bigungen des Jahres 1848 hatten dem Dichter-Componiſten nicht alles 
monardijche Verſtändniß geraubt. Wagner wußte feine Sterne ſtets hoch 
zu deuten. Nicht minder feine Jünger. Selbſtverſtändlich behauptet da= 
bei Herr Slajenapp die erjte Stelle. Er leitet den Bericht über Wag- 
ner3 Berufung nah Münden mit einem animojen breiten Vorjpiele ein, 
in welchem „Ultramontanismus und Philiſterthum der Iſarſtadt“ eine 
Art von Orgelpunft bilden. Im „Schimpfleriton” würde fi die Sache 
recht hübſch ausnehmen und jieghaft gegen manches Andere ſtehen. Es 
liegt fern von unjerer Aufgabe, die Gejchichte der Berufung Wagners 
nah der Hauptitadt Bayern zu erörtern. Daß in dem Widerjpruche, 
welchen die Thatjache Hervorrief, Klugheit und Mäßigung allein das 
Mort"geführt haben, wollen wir gewiß nicht behaupten. Wer aber ob: 
jectiv urtheilen fann und will, wird ſchließlich doch wohl zugeben müjjen, 
daß es nicht bloß muſikaliſche Fragen waren, welche der Meifter damals 
aufgriff. Die „tiefſinnige“ Abhandlung: „Über Staat und Reli: 
gion“t, „mit ihrer geiltvollen Anwendung der dem Künftler völlig zu 


1 Gelfammelte Werke. 8. Band, 
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eigen gewordenen Schopenhauer’ihen Philojophie auf die genannten Be: 
griffe“ (Glaſenapp, II. ©. 123) beweist e3 zur Genüget. Wenn dann 
verftändige Männer in Bayern von der nachfolgenden literariſchen Lei: 
tung des Zufunftämufifers ?, die wir ſchon früher genannt haben, ſich 
ihre eigenen Gedanfen machten, jo find jelbjt die Citate des Herrn Gla- 
jenapp allein ſchon genügend, um dieſes zu rechtfertigen?. Nehmen wir 
dazu, daß Schonung der vorhandenen Verhältnifje, Anerfennung gegne: 
riicher Leiftungen und Mafhalten, wo e3 galt, jeine Ideen und Abjichten 
zu vermwirflichen, nicht zu den Charakterzügen des Meifterd der Zufunfts- 
mufit gehörten. Es bedurfte wahrlich nicht der „Verbindung ber ſchlimm— 
ten Gigenjchaften der Menjchen”, nicht des Haſſes, „wie Mufifanten- 
feelen zu haſſen pflegen”, „um das ideale Verhältnig zwijchen Künftler 
und König zu zeritören”* Nicht allein Ultramontane, „welche jcheel 
auf den Protejtanten ſahen“, waren es, welchen der religiöje Standpunft 
Wagners in jeinen Kunftjchriften nicht gefallen wollte, jondern in gleicher 
Weiſe und in gleihem Sinne urtheilten, wie noch heutzutage, auch gläu— 
bige Proteftanten. Wer hat je in Wagner den Proteftanten angegriffen ? 
Wohl aber galt ihm ſchon mehr al3 einmal der jcharfe Angriff von 
Protejtanten, denen die Moral in „Zriltan” und „Walfüre” und 
die Lehre vom reinen Thoren Parſifal ebenjo widerchriſtlich und undrift: 
ih vorkommen, wie uns Katholifen. Wagner in Münden unmöglich 
zu machen, bedurfte e8 auch nicht „des Herrn Erzbiſchofs“, wie L. Nohl 

i Die Abhandlung wurde damals noch nicht veröffentlicht. Ihre Entſtehungs— 
urſache gibt Wagner jelbft zu erfennen: „Ein bochgeliebt junger Freund wünſchte von 
mir zu erfahren, ob unb in welcher Art meine Anfichten über Staat und Religion 
feit der Abfafjung meiner Kunftihriften in den Jahren 1849—1851 ſich geändert 
baben.” Alſo ad usum Delphini? 

2 „Deutiche Kunft und deutſche Politif.* 

3 So 3. B. die Stelle (S. 214): „Als die Krone Preußen brei alte beutiche 
Fürftenhäufer aus ihren Stammfigen verwies, berief fie fi auf den Nützlichkeits— 
grund: fie deckte hierdurch mit höchfter, fait erftaunlicher Energie den innerften Geift 
des preußifchen Staatswefens, der Schöpfung Friedrihs des Großen, auf. Au welchem 
Ziele würbe e8 Bayern führen, wenn es im feiner fortfchreitenden Staatsorganifation 
gänzlih nur die Tendenz bes preufiihen Etaatswefens verfolgte? Notbwendig, baf 
beide eines Tages auf dem gleichen Punkte fich begegnen und aufeinander treffen wür— 
ben: ber ftärfere Nüplichfeitsgrund würde dann zu entjcheiden haben, und wobin 
müßte dann bie Entjcheidung fallen? Wäre es demnach nicht ein allerböchfter Nütz— 
lichfeitszwed bes bayerifchen Staatswejens, bei allen feinen Organifationen Tebhaft im 
Auge zu behalten, daß über allem Nüslichfeitszwed eben noch ein Ideal gelegen fei, 
und daß Bayern, nur foweit es an biefes reiche, neben Preußen einen deutſchen Bes 
ruf erfüllen könne?“ — „Il principe* im Sinne ber Zufunjtsmufif! 

+ MW. Tappert, Riharb Wagner, S. N. 
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unter Anderem berichtet *. Übrigens mochte ſich Wagner tröften. Dem 
ſcheidenden Künſtler fette der König einen SJahresgehalt von 15 000 
Mark aus (Nohl, S. 75), gewiß eine anjehnliche Steigerung des zuerjt 
aus der Cabinetskaſſe bemilligten jährlihen Suftentationdgehalted von 
1200 Gulden (Tappert, ©. 90). Indeſſen — der Meijter hatte noch 
Größeres erreiht. Er felbit jchildert in einem Briefe an rau von 
Muchanow das Hocgefühl jeined Glüdes: „Das Undenklichſte und doch 
einzig mir Nöthige ijt eine volle Wahrheit geworden. — Ich bin frei, 
nichts habe ich mehr zu thun, al8 meine Werke zu vollenden, zu ſchaffen 
und vollfommen auszuführen. Die ‚Nibelungen‘ find wieder begonnen 
ganz nach meinem Plan.“ 

Zu Beginn des Herbites 1864 erhielt Wagner in Hohenſchwangau 
von feinem Föniglihen Mäcen den Auftrag, die muſikaliſche Compojition 
jeiner Nibelungen-Dihtung zu vollenden. Seit fieben Jahren, da der 
zweite Act des „Siegfried“ zum Abichlufje geführt worden war, hatte 
er nicht mehr Hand an das Werk gelegt. Sekt jollte er es wieder auf: 
nehmen. „Und dießmal,” jagt er, „war der Wille jchöpferiid, denn es 
war der Wille eined Königs!" Zugleich warb die Zuficherung eines 
Theaterbaued gegeben, welcher allen Anforderungen entjprechen jollte, die 
der Dichter-GComponift für eine wirfungsvolle Darftellung jeines Werkes 
al3 umerläßlich erklärte. Am Anfang des Jahres 1865 wurde Architekt 
Semper aus Zürih nah Münden berufen und erhielt den Föniglichen 
Auftrag, die betreffenden Pläne nah Wagner’ihen Intentionen zu ent- 
werfen. Aud die Gründung einer eigenen Sängerſchule zur Heranbil- 
dung der Sänger und Darfteller für das Kunſtwerk der Zukunft wurde 
in Ausficht genommen, und Wagner unternahm nad) jeiner alten Ge- 
pflogenheit die Abfajjung eines Promemoria: „Bericht an Seine Majeſtät 
den König Ludwig II. von Bayern über eine in Münden zu errichtende 
deutihe Muſikſchule“ (Gejfammelte Werke, 8. Bd.). Diefe Muſikſchule 

1 Angenehn von der Art ihrer Schweftern fticht ab, wie bie Wagner-Biographie 
von R. Pohl die ganze Mündener Affaire beipridt: „Die Erlebnifje R. Wagners in 
Münden, die Vorgänge, die fih am die dortigen Aufführungen feiner neuen Werte 
fmüpften, find noch febendig in Aller Erinnerung. Der Meifter hat in Bayerns 
Hauptitabt mehr Verſtändniß, mehr Verehrung und Förderung gefunden, als irgend— 
wo; — aber an Hemmnijien, an Gegnern, an DBerfolgung bat es ihm auch bort 
ebenjo wenig gefehlt!“ (S. 185.) Man fieht, daß fi die Sache aud vom wagner: 
freundlichiten Standpunfte aus beiprechen läßt, ohne die Rodomontaden von „pfäffiſch— 
jejuitifcher Erziehung‘ — „Mündener Garneval! — „Stadt: und Landklatſch in 
mancherlei Geftalten" — von „Neid und Scheelfucht vieler Ratrioten in diefer er 
bärmlichfien aller Welten — u. |. w. 
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trat zwei Jahre jpäter auch wirklih in's Leben unter der Oberleitung 
Hans v. Bülow's. Zunächſt hatte Wagner aber nod) einen dritten Vor: 
theil von nicht zu unterſchätzendem Werthe erreicht. Seine Opern fanden 
in Münden mufterhafte Aufführungen. Beſonders mußten die vollfom- 
menen eriten Zriftan-Aufführungen (vom Jahre 1865) den Wünſchen 
des Meiſters entiprehen, da er gerade diefem Werke eine bahnbrechende 
Beitimmung gegeben hatte. 

Unter jolchen ermuthigenden und begeilternden Eindrücken nahm 
Wagner feinen „Siegfried* in München wieder vor. Am 21. Juli be 
endete er die Inſtrumentation des zweiten Actes. Die im December desjelben 
Jahres folgende „Verbannung“ hemmte die Arbeit auf’3 Neue, melde, 
aus verjchiedenen Gründen wieder länger hinausgejhoben, erit im Herbſt 
1868 wieber in Fluß gerieth. ZTriebichen bei Luzern war, bald nachdem 
er München verlajjen hatte, die Schaffensftätte des Meiſters geworben. 
Dort lebte er „wie der Adler auf einjamer, ſchroffer Felſenſpitze“ (Gla— 
jenapp, ©. 240) und ſchuf, während jein neuaufgelegtes „Judenthum in 
der Muſik“ die Welt in „Emotionen“ verjette, frieblih an feinem 
„Siegfried“ weiter. Als das Werk Anfangs 1869 vollendet war, wurde 
die Partitur, von einem eigenen Widmungsgedichte geleitet, an König 
Ludwig überiendet. Der Meifter aber wandte jih nun der Gompojition 
des legten Theile jeines Rieſenwerkes zu (1870). Die erjten Entwürfe 
zu „Siegfried Tod” waren im Sturmjahre 1848 gemacht worden; jetzt 
jollte königliche Gunft die Vollendung ermögliden. Am 20. Januar 
1871 waren Borjpiel und erfter Act im Entwurfe fertig. Der Entwurf 
der ganzen Partitur wurde nicht mehr in Triebſchen, jondern bereit3 in 
Bayreuth beendet (22. Juni 1872). Nah gut zwei Jahren lag aud) 
die Injtrumentation fertig vor. Der Nibelungenring war gejchlojjen. 

Unterbejien war es bald genug Far geworben, daß der Plan, in 
Münden ein Nibelungen-Theater zu bauen, nicht zur Ausführung kom— 
men würde. Zwar waren „Nheingold” und „Walküre“ bereit3 auf der 
Münchener Hofbühne erichienen (1869 und 1870); aber Wagner jchien 
dabei nichts weniger al3 befriedigt zu jein. Wielleicht hatte er auch Mo— 
mente, wo er einzujehen vermochte, day ein Hoftheater als Kunftinjtitut 
wohl nicht ausjchlieglih Zukunftsmuſik cultiviven !, daß aber ein Nibe: 
(ungen-Theater neben diejem auch nicht gut beitehen könne. Der Meijter 





! Dom 12. Auguſt 1855 bis Ende 1873 hatte das Hoftheater indeſſen bereits 
167 Wagnervorftellungen gegeben, wovon 69 auf „Tannhäuſer“ fallen. 
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mußte auf andere Weile zum Ziele zu gelangen juchen. Denn jet noch 
ed aufgeben, dazu war ein R. Wagner nicht angelegt. Er hatte jeit den 
legten jieben Jahren gewiß nicht gelernt, „ein wirkliches Gelingen jeiner 
Unternehmung zu bezweifeln“ . Damals glaubte er die Verwirklichung 
jeiner großartigen Pläne entweder von einer „Vereinigung kunſtliebender 
vermögender Männer und Frauen“ oder von „einem deutichen Fürſten“ 
erwarten zu können. Das Schidjal erlaubte fich eine Eleine Correctur: 
ed verwandelte oder in und. Die werfthätige Theilnahme begeijterter 
Freunde und des Königs unmandelbare Gunft haben die „Bayreuther 
Seen ermögliht”?. Die Erfindung diefer Idee, um mit Herrn 
Glaſenapp zu ſprechen, gehört in die Zeit, wo 


Ton Wotan bangend ausgelandt, 
jein Rabe gute Kund' ibm fand: 

es ftrablt der Menfchbeit Morgen; 
nun dämm're auf, du Göttertag! ? 


1 Vorwort zur Nibelungen:-Ausgabe von 1863, 

2? MW. Tappert, Rihard Wagner, ©. 93. 

3 „Zum 25. Auguft 1870° — „an feinen Föniglihen Freund und Schirm: 
herrn“ (Glafenapp, ©. 282). Gelanmelte Werke. 8. Band. An bemijelben Tage 
(25. Auguft 1870) fand in der proteftantiichen Kirche zu Luzern in alleiniger Ans 
wejenheit der beiden Zeugen die Trauung Richard Wagners mit ber gejchiedenen 
Frau Gojima dv. Bülow — einer Tochter Liszt's — ſtatt. So beridtet Herr Gla— 
fenapp (IT. S. 283) und führt fort: „Es gibt fein Bündniß, weldes jedem Deut: 
chen heiliger zu fein Urfache hätte.” — Eine arge Zumutbung für alle Deutjchen, 
welche es noch mit Matth. 19, 9; Marc. 10, 11 u. 12, und Luc. 16, 18 halten. Das 
Gerede, welches Glaſenapp bier zwei gute Seiten lang vollführt, ift derart, bak man 
es, ohne Gefahr, in's „Echimpflerifon“ zu gerathen, nicht qualificiren fann, Minder 
aufdringlih und ſachlich einigermaßen aufflärend fchreibt Herr Tappert (©. 94): 
„an Münden find jene wahlverwandtichaitlihen Beziehungen zwiſchen R. Wagner 
und Frau Gofima v. Bülow, geb. Liszt, entitanden, welde endlich zum Bündniſſe 
fürs Leben führten. Die böſe Welt hat nicht umbin gefonnt, ihre ‚Bedenken‘ zu 
äußern; für den jchaffenden Künftler war dieſe Wendung in feinem Leben eine fegend: 
reihe. ... — Ib will indeß nicht behaupten, daß das, was die Beiden mußten 
— nun ale Andern auch jollten! Nur für die Auserwäbßlten gilt die — Aus: 
nahme, Nur die echte, wirkliche Leidenschaft mag engende Echranfen durchbrechen und 
zwingende Feſſeln ſprengen!“ Das find jedenfalls nicht „echt jefuitifche* Moral: 
principien, wie nebenbei bemerkt Herr Tappert die Reservatio mentalis S. 75, Anm, 
bezeichnet, während er im Texte jelbit, wo er berichtet, da Wagner von ihm über 
einen Herrn Eoundfo Auskunft verlangt babe, wörtlich jchreibt: „Ach batte feine 
Neigung, don dem Betreffenden ein getreues Bild zu entwerfen, ich balf mir durch 
ausweihende Redensarten.” Das beißt doch: Herr Tappert als Ehrenmann gab 
da eine ausmweichende Antwort, wo er eine flare Antwort zu geben nicht verpflichtet 
war und es für gerathener und beſſer hielt, fie nicht zu geben. Das aber heißt, in 
die theologiſche Schulſprache überfegt: Herr Tappert gebrauchte juft felbft eine (ers 
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Über die Gründe, welde Wagner bewogen haben, gerade die frän- 
fiihe Stadt am rothen Main zum Olympia des Kunſtwerkes der Zu: 
funft zu wählen, erhalten wir feine unbedingt fichere Auskunft. Die 
Biographien von Bogl und Pohl z.B. jchreiben die Wahl dem einfachen 
Zufall zugute, „daß in der verblichenen Reſidenzſtadt ein großes, altes 
Hoftheater beſteht, dag er urjprünglich für feine Pläne geeignet hielt”. 
Dagegen bemerft Tappert, dab jenes alte marfgräfliche Theater, das letzte 
aus der Rococo-Zeit, faum vermocht habe, den Meifter zu loden. Er 
Ihreibt die Wahl freundliden Eindrüden de3 wandernden jungen Wag- 
ner zu. „Solde Jugendeindrüde hafteten fejt in dem empfänglichen Ge: 
müthe Wagners und trugen bißmeilen nad) Jahrzehnten ungeahnte Frucht.” 
Es möchte uns faſt auffallend ericheinen, da der jonjt jo geſprächige 
Meilter, der jeine gute Sachjennatur durch Wortfargheit gerade nicht 
verläugnete, in dieſer Sache ein Moltke'ſcher Schweiger geweſen jein ſoll. 
Oder jollte vielleicht abjichtlich verjchleiert bleiben, was den Meijter des 
Zukunfts-Kunſtwerkes in die „verblichene Reſidenzſtadt“ führte, welche, 
wenn wir uns recht entiinnen, auch der Loge noch werth und ſchätzbar 
it? Wagner erfand aljo die Idee von Bayreuth und traf dort jeden: 
fall3 für fie mohlvorbereitete Herzen. Wie immer, ging er rajch und 
feit an die Verwirklichung. Nachdem alle Looſe günitig gefallen waren, 
fonnte am 22. Mai 1872, aljo an feinem Geburtstage, der Grundftein 
zum „Wagner:Theater” gelegt werden. Er jelbit that die erjten drei 
Hammerjchläge, indem er ſprach: „Sei gejegnet, mein Stein, jtehe lang 
und halte feit!” Eine Aufführung der „Neunten Symphonie” von 
Beethoven, „wie fie die Welt nie wieder hören wird“, jollte die künſt— 
leriſche Weihe geben. 

Emfig ward das Werk gefördert. Nach zwei Jahren Stand der 
Rohbau fertig und Fonnte die Arbeit feiner Montirung nad) Außen wie 
nah Innen mit gleicher Nührigfeit betrieben werden. Someit wir und 
nad; vorliegenden Abbildungen ein Urteil bilden können, muß der Ein: 
druck des Baues bei aller decorativen Einfachheit ein befriedigender jein. 





laubte) Mentalrefervation. — Ton Wagner wollen wir noch notiren, was Vogl fiber 
bejien an Narrheit ftreifende Freude bei GSiegfrieds Geburt erzählt: „Er wußte nicht, 
was Alles vor Freude er für den Erben feines Stammes tbun Sollte. Er beitellte 
ganze Stücke von jchweren Seidenftoffen und Hunderte von Ellen von aneinander: 
gefnüpften Rofenfnospen, um das Zimmer des Kleinen damit zu ſchmücken, bie 
Wände mit der gefalteten Seide zu brapiren und die Roſen darüber zu zieben in 
vielverichlungenen Guirlanden“ (S. 33). Muſikaliſch äußerte ſich diefe Stimmung 
in dem vielgerühmten „Siegfried-Idyll“. 


26 Das Kunftwerk ber Zufunft und fein Meifter. 


Er gefällt im edeliten Sinne des Wortes. In den Augujttagen des 
Jahres 1876 erſchloß fi der Bau dem Kunftwerfe der Zukunft, von 
dem er mit jeinen in seiten gejchweiften Bogen amphitheatraliich auf: 
jteigenden Sißreihen, jeinem unfichtbaren Orcheſter und jeiner technifchen 
und akuſtiſchen Vollendung jelbjt einen mejentlihen Theil ausmadt. 
Wagner feierte damald den Triumph feines Lebend, „Das jcheinbar 
Unmögliche war gelungen.” Was er jelbit davon urtheilte, hat er tref- 
fend in das „Axiom“ gefaht: „Sie haben jetzt gejehen, was wir fön- 
nen; wollen Sie jekt. Und wenn Sie wollen, jo haben wir eine 
Kunſt!“ Wer möchte einem Richard Wagner in folhen Augenbliden 
jolhe Worte verübeln? Aber aus dem Nahmen ihres Augenblicked ge: 
nommen, jind jie wahrlich nicht Anderes, als ein Fauſtſchlag in’3 Anz: 
gejicht der Kunftgeichichte. Wir jehen, der Meiiter hat feine Anficht aus 
den Tagen, wo er dad „Kunſtwerk der Zukunft” jchrieb, nicht geändert, 
jondern eher noch verihärft. Nur dann, wenn man will, was er will, 
hat man eine Kunit. So ftürmijch beifällig aber im Momente jeine 
Worte aufgenommen wurden, jo trugen jie doch nicht die volle gewünschte 
Frucht. Zunächſt hing am Freudenhimmel der Nibelungen Tage als 
Ihmarze, ichwere Wolfe ein nicht unbebeutendes Deficit, das ein jo rie— 
ſiges Unternehmen für den Anfang menigitend fait unausbleiblich nad 
fi ziehen mußte, um jo mehr, als jchon zuvor nur Fönigliche „Groß: 
muth” das jtocende Unternehmen im Gange erhalten hatte. Deßhalb 
mußte der Meifter im folgenden Jahre auf die Wiederholung der Feſt— 
jpiele verzichten und „mit jchwerem Kerzen zu jener Goncejjion fich be 
quemen, die er früher jo energijch zurücgewiejen hatte: er mußte, um 
das Deficit zu deden und Mittel zur Erhaltung und Fortführung jeiner 
eitjpiele zu gewinnen, die ‚Nibelungen‘ freigeben” (Pohl, S. 192). 
Ebenſo mußte der hochgehende Plan, in Bayreuth eine Stilbildungsjchule 
„zu Nug und Frommen der deutichenationalen Kunſt“ zu errichten, aus 
Mangel an Mitteln aufgegeben werden. Auch der im Jahre 1878 neu: 
organifirte Batronatsverein erwies ſich als zu ſchwach. „Machtlos weicht 
der Menjch der Götter Stärke!” meint Herr Tappert, „obgleich dieſe 
Götter eigentlih) nur Götzen find: Schlendrian und Indifferentismus!“ 
(S. 9.) . 

Die Wagnervereine bilden in der Gejchichte des Kunitwerkes 
der Zufunft eine Erjcheinung, wie ſie vorher die Kunſtgeſchichte nicht 
aufmweilen fann. Der erſte Anitoß hierzu ging von Berlin aus, wo 
Karl Taujig, ein Schüler von Liszt, den Gedanken anregte, den 


Das Kunftwerf der Zukunft und fein Meifter, 27 


Plänen Wagner3 dadurh zur Ausführung zu verhelfen, daß eine An— 
zahl von Patronen dur Patronat3-Antheile von je 300 Thalern bie 
unbedingt nöthige Summe von 300 000 Thalern dem Meiſter zur Ber: 
fügung jtellen jolle. Nah Tauſigs Tod (17. Juli 1871) nahm fich der 
Sade der Mannheimer Mufifalienhändler Emil Hedel an und gab 
der Thätigfeit der Freunde des Zukunfts-Kunſtwerkes eine gejellichaft- 
lihe Organijation dur einen förmlihen Nihard-Wagner-Berein. 
Wagner hatte erreicht, was er ſich erdacht hatte. Er verfahte als erfte 
officielle Acte an die „jo lange vergeben? von ihm gejuchte Geſammt— 
heit” jeinen „Bericht an den deutſchen Wagnerverein”, „jene tief er: 
greifende Rückſchau auf die Umstände und Scicjale, welche die Aus— 
führung des Bühnenfeftipield ‚Der Ning des Nibelungen‘ begleiteten“, 
mie tief ergriffen Herr Glaſenapp gloſſirt (S. 307). Wie ändern fi 
die Zeiten und die Kräfte, die in ihnen wirken! Der alte Pierluigt 
mußte quasi betteln gehen, um für feine unjterblichen Werfe die Druck— 
fojten aufzubringen. Gludijten gab es jeinerzeit wohl auch; aber ihr 
Patronat bejchränfte fi auf Kampfesluft gegen die Picciniſten! — weiter 
foftete e8 nichts. Wir haben gejehen, dat die Wagner’schen Patronats- 
Icheine höher angejegt wurden. Wenn fie dejjenungeachtet nicht Tiegen 
blieben, jo trat dadurch für das Kunjtwerf der Zukunft nicht nur eine 
materielle Kraft ein, jondern nod mehr eine moralijche; denn es läßt 
ih nicht Täugnen, daß die Muſik Wagners zum nicht unbebeutenden 
Theil durch die Beitrebungen und Leitungen der Wagnervereine ſozu— 
jagen populär geworden ijt. Inwiefern all dieſer Eifer der Wagner: 
Ihen Kunſt als folder und nicht vielmehr ihrem Inhalte oder, was 
beim Meifter jo oft ſich deckt, jeiner Tendenz gegolten hat, darüber jteht 
ung fein Urtheil zu. Auffallend bleibt e8, daß die Mortführer der 
MWagner-Propaganda zwei Dinge mit Vorliebe und Beflifjenheit betonen: 
die innige Verwandtſchaft zwiſchen den Fünftleriichen Ideen des Meiſters 
mit der Philojophie Schopenhauers und das „Reinmenjchliche” und „Echt: 


1 Niccolo Piccini hatte 1776 mit feiner Oper „Roland“, trog ber Rivalität 
Glucks, in Paris einen vollfländigen Triumph gefeiert, unterlag aber mit feiner 
Löſung der beiden Meiftern geftellten Aufgabe der Compofition der Oper „Iphigenie 
in Tauris“ gegen jenen. Mit Wagner hätte Piccini injofern eine Ähnlichkeit ber 
Schickſale aufzuweijen, daß er, weil im Rufe revolutionärer Gefinnungen, in Neapel 
vier Jahre lang unter polizeilicher Auffiht fand. Unterdeſſen componirte er, viel: 
leicht zur Gonftatirung feiner loyalen Gefinnungen, ziemlich viel Kirchenmufif, fo daß 
ihm 1794 ber Titel eines Kapellmeiſters an der Spanischen Kirche in Rom verliehen 
wurbe. 
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menschliche“ jeiner Schöpfungen. Beſonders das letztere erinnert unwill— 
fürlih an befannte geläufige Phrajen der Freimaurerei. 

Wenn wir nım das Nibelungenmerf jelbft etwas beiprechen wollen, 
jo jcheint und geboten, eine zweifache Frage dabei zu beantworten. Zus 
nächſt die Frage, wie fich dieſes größte Werk des Dichter-Componijten 
zu den Anjichten und Grundjägen des Kunjtphilojophen verhält, die wir 
aus jeinen Schriften dargelegt haben. Sodann die andere Trage, in— 
wiefern dieſes Werk den Forderungen und Grundjäßen der Äſthetik über: 
haupt gevedht wird. Daß beide ragen in Wechjelbeziehung ſtehen, iſt 
Har. Daß es aber gerechtfertigt jei, an ein Werf, welches ſich als 
Kunſtwerk per eminentiam ſelbſt Hinjtelli, bejonderd auch noch die 
zweite Frage zu stellen, Fönnte nur von einem hochgradigen Wagner: 
Enthujiaften beitritten werden. Wir fönnen ung dabei um jo mehr ob- 
jectiv halten, als ja fein perjönliher Eindrud in’d Spiel fommt. Da 
wir aber bei unferer Beiprehung der wichtigſten Wagner’ichen Kunft: 
Schriften wiederholt auf Thatſachen aus den „Nibelungen“ bingemiejen 
haben, jo bleibt ung darüber manches weitere Wort von jelbjt eripart. 

Herr R. Pohl bemerkt, dar die Wirkungen der Wagner’ichen Kunfts 
theorien für die Kunſtanſchauungen unjerer Zeit erſt da beginnen, mo 
Wagners muſikaliſch-dramatiſche Schöpfungen der dritten Periode ſich 
überall Bahn gebrochen haben. E3 ift dieß ſehr richtig. Zugleich iſt 
es aber auch ein Beweis, dab eben dieſe Kunftwerfe die genaue Ver: 
wirklihung jener Kunfttheorien jein müljen, welchen jie offene Bahn be 
veitet haben. „Der Ring des Nibelungen” kann darauf jedenfalld einen 
gerechten Anſpruch machen. Er zeigt und „dad Kunſtwerk der Zukunft“, 
wie jein Meijter in der jo benannten Schrift und in „Oper und Drama” 
e3 ſich gedacht hat, als vollendete Thatſache. Ganz nad) diejen Ideen 
iſt zunächſt die Wahl des Gegenjtandes getroffen worden, ſofern fid 
diefer nach und nach der Auffaſſung des Dichters daritellte. Tiefer hinein 
in's Neich der germanijchen Sage, als es ſich in den Gejängen der äl: 
teren Edda erichlieht, Fonnte er nicht mehr vordringen. Sie tragen nicht 
umfonjt den Namen „Urgroßmutter” und geben die deutjche „Siegfried: 
und Nibelungen:Sage” in ihrer älteften Geltaltung. Im Norden, be: 
jonders in Dänemarf, ftreitet man ſich jogar über den gejammtgermani: 
ſchen Urjprung diefer Edda-Lieder und will ihnen nur einen gejammt: 
nordiichen zuerfennen, jo daß der Meijter eigentlich über die Grenze der 
deutſch-nationalen Sage gerathen wäre, indem er feinen Nibelungen: 
ring aus der nordiihen Edda hervorholte. Der chriltliche Sagenfreis, 
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dem er Tannhäufer, Lohengrin und Parſifal entlehnt hat, war ihm 
damal3 nicht genug altersgrau. Er ging zurüd in’3 winterliche Reich 
des heidniſchen Sagenftoffes. Hat damit das Kunftwerf der Zukunft ges 
mwonnen? Ganz gewiß nit! So gemaltthätig es auch auftreten mag 
— Sympathien, die nicht vorhanden find, laſſen fich nicht einfach voraus— 
fegen. Und doc find jie unerläklich, weil jedes Kunſtwerk jeine mejent: 
lihe Wirkung im Gefallen ſuchen muß, diejes aber bei einem unſym— 
pathiichen Stoff von vornherein im höchſten Grade erjchwert, wenn nicht 
ſchlechterdings unmöglich iſt. Man muß eine Begriffsverwirrung voraus: 
jeßen, wie fie bei Wagner geläufig ift, um in einem Recken wie Gieg- 
fried das Ideal des Neinmenjhlichen zu finden. Nur wo kindlicher 
Lauterfeit und Einfalt die Eindiiche Thorheit — und nur da, wo der 
fittlihen Unverborbenheit eine „talpende” Ungejchliffenheit für gleich gel— 
ten, fann man in Wagners „Siegfried“ mit Herin Hans v. Wolzogen 
ben „Typus reinen Menſchenweſens“ erblicen. 

Bon der Götterwelt, welche jih im „Ring des Nibelungen” vor: 
jtellt, möchten wir am Tliebiten jchweigen. Daß Göttergeftalten, wie 
Göttin Frida in der „Walfüre“ (2. Aufz.) diejenige ihres Gemahls 
Motan zeichnet, da er „als Wälſe wölfiſch im Walde jchmeift”, zu den 
„übermenſchlich idealen Geftalten” des Zukunfts-Kunſtwerkes einer chrift: 
lihen Nation gezählt werben jollen, ift doc geradezu eine Ungeheuerlich— 
feit, welche nicht nur jedes religiößsiittliche Gefühl verlegt, jondern auch 
eine culturgefchichtlihe Gewaltthat einihließt. Das nationale Kunftwerf 
unſeres deutichen Volfed muß auf den Ideen des Chriſtenthums gründen 
und auf ihren Bahnen und innerhalb ihrer Grenzen fich bewegen. So 
nur gliedert es fich in die wahre und wirkliche Culturentwicklung unjeres 
Bolfes, welche nicht hervorging aus den veligiöjen Anjchauungen der 
alten germaniihen Stämme, jondern von Anfang an auf chriftlichem 
Grund und Boden jtand, Wenn e8 eine Fategorijche Forderung der 
Aftgetit an den Künftler ift, das ftörend Fremde und vor Allem das 
Widerfinnige ftrenge zu meiden, jo it es ficher ein nicht genug zu ta= 
deinder Fehler, daß das Kunſtwerk des Nibelungenringe8 ſchon in feiner 
kalleotechniſchen Gonception wejentliche Elemente in ſich trägt, welche 
den religiög-fittlihen Anſchauungen derer, denen das Werk ſozuſagen auf 
den Leib gefchrieben ift, als fremd, ungereimt, ja wiberjinnig gelten 
müfjen. 

Wie in der Wahl des Stofies, jo ließ ſich Wagner auch in der 
Anordnung desjelben durch gewiſſe — Allüren wollen wir es lieber 
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nennen, zu einer bedeutenden „Mißwende“ verleiten. Dießmal war es 
wohl jeine ofienfundige Vorliebe für jtarf erotiihe Motive, welche ihn 
bewog, gegen die einfadhite, allgemeinjte und uralte Regel der drama— 
tiihen Kunftdichtung den natürlihen Gang jeiner Ringgeſchichte durch 
die Einjchiebung der „Walfüre” aufzuhalten oder vielmehr gewiſſer— 
maßen jogar zurüdzutreiben. Das Stuttgarter „Deutihe Volksblatt” 
hat im vorigen Jahre im feinen ganz vorzüglichen Beiprehungen Wag— 
ner’fcher Werfe die treffende Bemerkung gemadt: „Die ganze Walfüre 
hätte umgangen und in den dritten Theil (Siegfried) aufgenommen wers 
den fönnen. So wäre der Scandal ausgeblieben. Die Ringgeſchichte 
rückt um feinen Augenbli voran. Die Walfüre gibt nur die Genea= 
logie des Siegfried. Sie iſt das enfant terrible der Trilogie.” — Das 
iſt jehr richtig. ES ſcheint auch dem Dichter wieder nicht entgangen zu 
fein, daß diejer Theil jeines Werkes zum Ganzen nicht im erforderlichen 
Zufammenhange ftehe. Er meinte aber, durch die lange Erzählung, die 
MWotan „mit noch gedämpfterer, jchauerlicher Stimme, während er Brün— 
bilden unverwandt in das Auge blickt”, von jeinen jauberen Thaten gibt, 
abgeholfen zu haben, weil hier der Ning wieder menigitens zur Sprade 
fommt. Damit ift aber die Handlung um den Ring keineswegs vor- 
wärts gebradt. Der Ring bleibt, wohin er am Ende des „Nheingold“ 
gefommen. &3 jcheint, al3 könnte Fafners rohes Wort an den jterben: 
den Fajolt: 
Nun blinzle nah Freia's Blid: 
an ben Ring rührſt bu nicht mehr! 

für den ganzen Gang der Walfüren-Dichtung einen „ehrwürdigen” Kanone 
ipruch bilden. Dadurch ift fie aber unläugbar als Fünjtlerijch verfehlt 
erflärt. Damit wollen wir jedoch nicht jagen, daß ihr, für ſich ge 
nommen, der fünftleriiche Aufbau mangle. Bielmehr jeheint fie uns nad 
„Siegfried“ der gelungenjte Theil der Trilogie zu fein. Hochdramatiſch 
vor Allem ift die Kampf-Scene zwiſchen Siegmund und Hunding. Die 
Bühnen:Effecte Fönnen nicht anders als von koloſſaler Wirkung fein. Im 
Lichtglanze erjcheint Brünnhilde, über Siegmund ſchwebend und diejen mit 
dem Schilde deckend. Als diefer zum tödlichen Streiche auf den Gegner 
mädtig ausholt, da bricht durch das Gewölke ein glühend vöthlicher 
Schein, in welchem Wotan, über Hunding ftehend, fich zeigt und feinen 
Speer Siegmund quer entgegenhält, jo dat das niederjaujende Schwert 
des Recken an dem vorgeitredtten Speere zeriplittert. Mächtig nieder: 
jteigende Pojaunenklänge rufen dazwiſchen ein Leitmotiv, welches jchon 
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aus dem „Rheingold“ her befannt ift und erinnert, wie dem gewaltigen 
Gott die Freiheit durch die Kraft des Vertrages jo gebunden ift, daß er 
gegen jeine Einficht und jeine Wünſche und gegen bie jchügende That 
jeine3 eigenen Kindes handeln muß. Mit übermältigender Gewalt der 
Steigerung werden in diefem dramatiihen Momente die Contraſte neben: 
einander geitellt, jo da aud dadurch die Wirkung unbejchreiblih groß 
wird. An ihn würde ji vollgewidtig die legte Scene — dad Straf: 
gericht über die ungehorjame Walfüre — reihen. Wotans Abſchieds— 


gejang: Ä 
geb’ wohl, du fühnes, 
herrliches Kind! 
Du meines Herzens 
beiliger Stolz, 
leb’ wohl! 
ift tief poetiih. Das Enjemble des Scenenſchluſſes: 
Herauf, wabernde Lobe, 
umlod’re mir feurig den Fels! 
Loge! Loge! Hicher! 
Mer meines Epeeres 
Spitze fürdhtet, 
durchichreite das Feuer nie! 
während deſſen die Blechinftrumente das Siegfried-Motiv wie aus einer 
Tiefe hervorholen, geitaltet jih riejenhaft und jpannt ſich noch mehr 
dur den Contraft, wenn der Scheidegefang Wotans: 
zum legten Mal 
let’ e8 mich heut’ 
mit bes Lebewohles 
legtem. Kup! 
noch einmal aus dem Orcheſter aufflagt, und dann die Flammen über 
Alles zuſammenſchlagend leije verlodern — für Aug’ und Ohr. Aber 
die ganze Scene iſt als ſolche zu ausgedehnt und zu wenig mahvoll. 
Dazu gibt ihr die unheimliche „mwabernde Lohe“ der Sinnlichkeit Wotans 
eine grelle, widrige Beleuchtung. Der Meifter fühlt ſich zu jehr in 
jeinem Elemente, al3 daß er noch gefallen dürfte. Er verlegt. 

Die Ringgeihichte Fommt nun im „Siegfried“ wieder in Fluß und 
wird jet ungehemmt und in fteter Steigerung mit großem Geſchick weiter: 
geführt, biß zum Schlufje der „Götterdämmerung“ der Nhein feine Flu— 
then über die Brandjtätte hinwälzt, auf der die letzte Ningträgerin ihren 
treuen Grane in die Gluth gejprengt hatte. Mit dem Fluſſe kommen 
feine Töchter, aus der Ajche den Ring zu holen. Jubelnd trägt Floß— 
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bilde den Wiedergewonnenen jeiner alten Heimath zu. — An der An— 
lage, Durdführung und Wirkungsfähigfeit gebührt dem „Siegfried“ 
jicher der Vorzug. Es iſt das Farite und effectvollfte Stück der Tri— 
logie und entipricht am vollendetiten den Grundjäßen von „Oper und 
Drama” bezüglich der Handlung. 

Was den eigentlich jeenifchen Ausdruck anbelangt, jo hat ſich Wag— 
ner mehr als einmal jelbjt überholt und übertroffen. Wir erinnern nur 
einzig an das Vorſpiel zur „Götterdämmerung“ mit feiner Nornen-Scene 
auf dem Walfürenfeljen. Ein vorzüglicheres Stimmungsbild, das zu: 
gleich in theilweile prachtvoll charakterijirten Sägen eine Art wie Re— 
capitulation des Ganzen bildet, läßt ſich wirklich nicht denfen. Was die 
eigentliche Wortdichtung betrifft, jo entjpricht fie vor Allem in ihrem in 
weiten Maßen frei. ji bewegenden alliterivenden Sprachvers einer der 
auffallenditen Forderungen in der Theorie des Kunſtwerkes der Zukunft. 
Wir haben ſchon bei der theoretiihen Bejprehung diejer Eigenheit am 
Kunſtwerke der Zukunft eingejtanden, daß wir ihr wenig Glauben ab- 
gewinnen fönnten. Die eingehende Beihäftigung mit der Nibelungen: 
Dihtung hat ung darin nur befeſtigt. Es kann zwar nicht geläugnet 
werden, daß auch in diefem Punkte in dem großen Werke fich Stellen 
finden, die vollitändig befriedigend find. Im Durchſchnitt aber kann das 
nit gejagt werden. Die Sprade ift nicht jelten gejchraubt, rauh und 
hart. Der Sprachvers befommt bisweilen doc jo viel Sprade, daß 
der Vers feine Stelle mehr finde. Die Alliteration wird bißmeilen 
gar wunderlich bemerfitelligt, 3. B.: 


Fafner (brült): 
Pruh! fomm! 
prablenbes Kind, 

Siegfrieb: 


Sieh dich vor, Brüller: 
der Prahler fommt; 


oder: 
Sauf’ und würg’ bi zu Tod: 


nie thuſt bu mehr einen Schlud. (Siegfr.) 

Bon der Rohheit des ſprachlichen Ausdruckes im Kunftwerf der Zus 
funft haben wir jchon geſprochen. Es ließe ſich ein ſaftiges „Schimpf: 
lerifon” daraus ausziehen. Hin und wieder gerathen aber den Dichter 
jeine Verſe auch zu einer fascinivenden Lebendigfeit, 3. B.: 
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Es fangen die Vöglein 
fo felig im Lenz, 
das eine fodte bas andre... (Siegfr.) 
oder: 
Winterſtürme widen 
dem MWonnemonb, 
in mildem Lichte 
leuchtet ber Lenz; 
auf fauen Lüften 
lind und lieblich, 
Wunder webend, 
er ſich wiegt; 
über Wald und Auen 
weht ſein Athem, 
weit geöffnet 
lacht ſein Aug’ u. ſ. w. 


Ein vollgewichtiges Muſter des Sprachverſes mit ſeinem ſinnig-ſinn— 
lichen Stabreim und der ihm entquellenden endloſen Melodie, die, wiederum 
aus dem Grunde der zur unwillkürlichen Verbindung mit anderen Ton— 
arten fortſchreitenden Harmonie auftauchend, auf der Oberfläche derſelben 
erſcheint, bietet Siegfrieds Erzählung im legten Acte der „Götterdämme— 
rung”: 

Mime bie 
ein mürrifcher Zwerg. 

Auch die Theorie der Leitmotive findet hier eine glänzende Durch— 
führung ?, was jelbjtverjtändlich auch die Folge hat, dak die Verwendung 
der verjchiedenen inftrumentalen Klangfarben die ganze Feinheit und 
Fülle Wagner’ihen Wahlvermögens zeigt. E83 macht das Orchefter viel 
mehr al3 den fteifen Stabreim zum jinnigsfinnlihen Träger der Ge: 
danfen. Überhaupt liefert der Meifter durch die muſikaliſche Ausführung 
jeine8 Nibelungenringes von Anfang bis zu Ende den jonnenflaren Be— 
weiß, daß er im Stande war, die jeinem Rieſeninſtrumente theo- 
retiſch geitellte Aufgabe vollfommen zu löſen. Wie er fein Orchefter zu 





3 Nochmals ruft fih mun das ganze vorige Drama durch Siegfrieds Lieb mo— 
tiviſch in unfere Erinnerung”, jagt Hans v. Wolzogen in feinem „Thematifchen Leit: 
faben burd bie Muſik“ zum Nibelungenring. Drollig Tieet ſich aber feine Literarische 
Befchreibung diefer Meifterthat R. Wagners: „So folgen einander: Schmiedemotiv, 
Theile des Erzichungsliedes, Echwertwartsfanfare, Nothung-Phraſe, Motiv des Ein: 
nens und des Wurmes, barauf das Maldweben, wieder durdizogen von Sieglindens 
MWälfungenMotive, und in Siegiriedbs Gefange zum immer reicheren Tongewebe bie 
Melodien des Vogels. Als dann noch die tüfteren Harmonien des Kochmotivs 
an Mime's Tüde erinnern, lacht Hagen, wie einft Alberih, im Shmicbemotiv 
ihm den Todesgruß nad.“ 

Stimmen. XXVII. 1. 3 
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der großartigften Ausdrucksfähigkeit mit faft infernaler Gewalt zu drängen 
veriteht, möchten mir miederum nur mit einer einzigen Stelle aus ber 
„Sötterdämmerung” belegen. Brünnhilde hat errathen und erfahren, daß 
Siegfried ihr trügerifch den Ring abgewonnen; „in furdtbarem Schmerz 
aufſchreiend“, verfündet fie den Betrug und Berrath, der an ihr verübt 
wurde. Da werben in der wilden Walfüre alle Rachegeilter los. Ein 
furdtbarer Racheruf ergeht an die Götter Walhalla’3, den die in den 
Bäſſen auffteigenden Klänge des Walhalla-Themas alljogleih an die 
richtige Adreſſe weiſen. Die Inftrumente entfeſſeln mwüthende Kräfte, die 
aber auf den Wink in leije, verlafiene Klage jchlichter Terzen fich ver: 
wandeln, wenn die Walfüre fingt: 

Lehrt ihr mich Leiden, 

wie feiner fie Titt? 

Schuft ihr mir Schmach, 

wie nie fie geſchmerzt? 
Najend bricht dann jogleih der Sturm auf's Neue 108. Die Flamme 
der Leidenſchaft Todert zu ganz Eolofjaler Höhe empor: 

Nathet nun Rache, 

wie nie fie gerast! 

Zündet mir Zorn, 

wie nie er gezähmt! 

Heißet Brünnhild' 

ihr Herz zu zerbrechen, 

ben zu zertrümmern, 

ber fie betrog !. 
Wenn Brünnhilde endlich auf Siegfried weist und den erjchredten Man- 
nen und Frauen erklärt: 

dem Manne bort 

bin ich vermäbtt, 
verjagt ihr in Schmerz und Zorn gleihlam die Stimme. 

Man denkt bei Betrachtung diejer eigenthümlich einfachen und doch 
furchtbar wuchtigen Stelle unmwillfürlid an den Ochetus, eine beliebte, 
äußerſt geſchmackloſe Manier im alten Discantus. Was dort als Spie: 
lerei beleidigt und abjtößt, wird, von anderer — wahrer Meifterhand 
gebraucht, ein unverhofites, tief ergreifendes Ausdrucksmittel. 

Wie des Meijters Theorie von der vorbereitenden Wirkung 
de3 Orcheſters und der durch dasjelbe zu erzielenden Ahnung zu ver: 


ı An foldhen Stellen jcheint uns zur Volltönigkeit des Verfes der Neimmangel 
beionders füblbar. 
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jtehen jei, ermweilen und vorzüglich die Vorſpiele zu den einzelnen Abthei— 
lungen jeiner Nibelungen MRufifdramen. 

Schon das allererite mit feinem Folofjalen Orgelpunfte, der in der 
Tiefe des Baſſes über 60 Tacte das Es feithält, bietet ein mufifalijches 
Stimmungsbild von einer „Ahnungsfraft“, wie fie bie Ouvertüren ber 
gewöhnlichen Oper jelten aufzumeifen vermögen. 

Zu den großartigften Leiftungen Wagner’iher Orcheſterſätze gehört 
aber jicherlich die Trauermufif gegen Ende der Götterdämmerung mit 
ihrem jo ganz eigenthümlihen Aufbau und Entmwiclungsgange. Es ift, 
wenn mir und nicht täuſchen, das mit der feinften Findigfeit geordnete 
Aufeinanderwirken von Rhythmus und Klangfarben, was dem aus 
ihon befannten Motiven bedeutjam gefügten Tonſatze jenen faſt monu— 
mentalen Ausdruck gibt, für welchen man die Muſik kaum fähig halten 
mochte. 

Da dad Kunftmwerk der Zukunft die Vereinigung aller darjtellenden 
Künfte fein fol, jo müflen wir und noch nad dem thatjächlichen Looſe 
der Arditeftur und Malerei im Nibelungenwerfe erkundigen. Für bie 
eritere fann die Antwort, wie jhon bemerkt, eine befriedigende fein, info: 
fern das Nibelungentheater einen eigentlih doch nur provijorischen 
Zuftand vorftellt. Über die Leiftungen der Malerei für die fcenifchen 
Darjtellungen find die Urtheile jehr günſtig. Es muß auch wirklich die 
Schaffensluſt eine Künftlers rege werden, mwenn er 3. B. dad „Innere 
eined Wohnraumes”, wie e8 der Dichter am Anfang der „Walfüre“ 
bejchreibt, vor jeine Phantafie treten läßt. Aber daß die Theater: 
malereien von Bayreuth die Kunft ebenjo repräjentiren, mie 3. B. die 
Nibelungen Fresfen Schnorrs von Carolsfeld in der Münchener 
Refidenz, möchte doch im Ernſt auch der eraltirtefte Wagnerianer nicht 
zu behaupten wagen. Die edle Malerfunft kann aljo doch irgendwo 
noch beſſer fich befinden, als wenn fie das Zackengewirr und die dicht 
finftern Schlüfte des Nheingrundes oder Hundings hochromantiſches Heim 
für die Olympier von Bayreuth malt. Die wie mehrere Andere 
beweist aber keineswegs, daß „der Ring de3 Nibelungen” nicht die 
realifirte Theorie des Meiſters darftellt, Jondern nur, daß auch von 
diefer augenscheinlich wird: Nicht8 unter der Sonne iſt vollfommen. 

Schon daraus aber folgt auch einigermaßen die Antwort auf unjere 
zweite noch Furz zu beantwortende Frage. Wir glauben nämlich, in dem, 
was von und früher über „Oper und Drama“ und die übrigen äjtheti- 
ihen Schriften Wagners gejagt wurde, genügend gezeigt zu haben, wie 

3* 
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die Theoreme ded Kunftphilojophen doch mehr ala einmal mit den Grund: 
jägen einer gejunden Lehre über Kunft und Künſte und einer wirklichen 
Philojophie des Schönen nicht vereinbar find, und daß fie Ungenügendes, 
Ungereimtes, bisweilen jchlehthin Ungeheuerliches bieten. Wir haben 
aber auch oft genug darauf hingewieſen, wie aus diefen Theorien, jelbft 
auch da, wo jie ſich bis zur Dunkelheit und Nacht verwirren, das jcharfe 
Licht eines hoch begabten Kunftgenie’3 durchleuchte. Diejes iſt nun aud 
der äjthetiiche Geſammteindruck des umfangreichiten, großartig angelegten 
und ausgeführten Werfes der Nibelungentrilogie. Er bemeist jchlagend, 
daß die Idee vom muſikaliſchen Drama ihre thatjählihe Verwirk— 
lihung finden kann. Es läßt fi nad ihr ein eigentlihes Kunft: 
werk darjtellen, das injofern Kunſtwerk der Zufunft heißen fann, ala es 
unftreitig dem Dpergenre neue Bahnen erichließt. Wie weit diejelben mit 
Erfolg werden eingejchlagen werden, dürfte jchwer zu jagen jein. So 
viel aber iſt doch auch jiher, das Wagner Muſik an die Mufifer in 
Zukunft eine Forderung ftellen lehrt, der fie jich nicht mehr werben ent: 
ziehen können — nämlich den Verzicht auf die abjolute Herrſchaft ihrer 
Kunſt und die Pflicht, den mufifaliihen Ausdruck der dichteriichen Idee 
Fräftigit und tanglihft anzupaſſen, dieje zu jteigern und nicht abzu: 
ſchwächen oder gar erit jchaffen zu wollen. Darin liegt ohne Zmeifel 
das epohemadhende Moment der Wagner’ihen Tonfunft, dasjenige, 
was jo einnimmt und beherriht, dab es Taujende geben mag, welde 
darüber jeden andern muſikaliſchen Eindrud nit mehr 
rihtig zu empfinden vermögen. Das ift eben die unter und Menjchen 
ftet3 jich wiederholende Thatjache des Einflufies eines Neuen, das mit 
gewifjer Vollkommenheit und Glanzfülle fi und vorjtellt. Die Zeit wird 
das richtige Gleichgewicht wieder herftellen. Es ift auch möglich und 
wahrſcheinlich, daß fie erit als eine Art mechaniſcher Reaction einen den 
Wagner'ſchen Errungenihaften ungünftigen Rückſchlag mit ſich bringt. 
Wagner verlangt von jeinem Publikum zu viel, als daß es nicht nad 
einer Weile billigere Genüſſe ſuchte. Wir weijen nur auf die eine 
Thatjadhe hin, daß ſich Schon heutzutage dasjelbe Publitum nacheinander 
für „Siegfried“ und für Bizet's „Carmen“ zu begeiftern vermag, ob— 
wohl beide Werke ſich jcharf gegenüberftehen. : 

Zwei Dinge, welche Wagners Werfen, vorab der Trilogie, anhaften, 
werden mit der Zeit mißlich wirfen. Das erjte ijt die Länge und zwar 
nicht nur des Ganzen, jondern auch einzelner Theile. Der Dichter vergißt 
zu oft, daß feine langgeiponnenen Dialoge durch das löjende Element ber 
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Muſik unerträglich lang und, weil die Sprade der Leitmotive von Vielen 
nicht verftanden wird, langweilig werben. Dieje maßloſe Ausdehnung 
der dialogifirenden Gejangätheile wird ebenjo das gefürchtete Moment der 
Wagner’ihen Dramen bleiben, wie fie dad Falſche feiner Theorie über 
die Beziehungen des Wortaugdrudes zum muſikaliſchen Ausdrude hand: 
greiflich zeigt. Auch wird die friiche Kraft und der Tebendige Zauber 
wechſelnder Melodien durch den Scheinreiz der wechjelnden Klangfarben 
und dad Kunftftüct der Leitmotive nie erjeßt merden Fönnen. Die 
Kunft wird immer das Kunftftüd, die Erfindung das Berechnen, die 
Mufif den Mufifer bejiegen. Mozart wird immer, wenn man ihm nur 
geitattet, fich zeigen zu dürfen, der gefährlichite Feind Wagners bleiben, 
weil ev die leibhaftige Muſik vorjtellt gegenüber dem Mufif-Meifter 
N. Wagner. — Der zweite ſchwache Punkt, der gerade in der Trilogie 
ſehr angreifbar wird, ift das Übermaß der Außerlichfeiten, das die 
Geſchmackloſigkeit mit dem Ärmel ftreift. Die Scenen der Nheintöchter, 
die Malfürencavalcaden, der Marſch der Götter über die Negenbogen: 
brüde jind Dinge, die durch die geringjte Störung lächerlich werden. 
Wir glauben gerne, daß e3 fich überaus brollig anjehen mußte, wenn, 
wie und aus einer Darjtelung des „Rheingold” auf einer der eriten 
deutihen Bühnen erzählt wurde, Wotan, weil ihm unlöjchbarer Götter: 
durſt auch jeine phyſiſche Solidität in’3 Schwanfen gebracht hatte, Die 
„Regenbogenbrücke“ fich nicht mehr zu bejchreiten getraute und unter der 
Wölbung derjelben ftehend jang: 
Verwünſchte Nider! — 
Mehre ihrem Gened! 

Die Götter lachen laut und bejchreiten die Brüde ! 

Der fingende Lindwurm ift troß aller Wurmmotive eine lächerliche 
Ungeheuerlichkeit. Das Thierreih muß im Kunftwerfe der Zukunft 
Erkleckliches leiſten: jprechende Vögel, raunende Raben, ein mit Böden 
beipanntes Götterfuhrmwerk, jelbit der alte brummige Per gehören zu 
den Nusftattungsobjecten. 

Gegen allen äjthetiihen Geſchmack verſtoßen die nicht jelten wieder: 
fehrenden Rohheiten der Götter und Halbgötter und Menſchen. Siegfried 
benimmt ſich mehr als einmal über die Maßen ungeſchlacht. Bei Wagner 
ſoll das reinmenſchlich fein. Der ganze Charakter diejes „idealſten 
aller Heroen“ Hat überhaupt etwas Zwitterhaftes in feiner Erjcheinung. 
Es iſt derjelbe Fehler, den wir an der Zeichnung des Parſifalcharakters 
ſchon tadelten. Stimmlih und körperlich zeigt fih Siegfried als junger 
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Mann; aber mie er ſpricht und handelt, ſinkt er nicht jelten in die 
blühende Zeit der Flegeljahre eines Knaben zurüd. Das find Dinge, 
welche eine objective Aſthetik als unverzeihlihe Mißgriffe bezeichnen muß, 
welche aber noch die fatale praftiiche Folge haben können, daß jie das 
Publifum an die Grenze des niedrig Komijhen und Speftafelhaften 
bringen, die e3 nur zu bald in hellen Haufen überjchreiten wird. Diejem 
iſt e8 ja gleichgiltig, ob Gott Wotan in Begleitung von Leitmotiven 
feine Derbheiten zum Beften gibt, oder ob dergleichen in „Carmen“ von 
ich zanfenden und raufenden Sigarieren ohne Leitmotive mit außgejpielt 
werden. Es find das Dinge, welche in der Kunftthätigfeit de8 modernen 
Zeitgeiftes mit einer gewiſſen Allgemeinheit hervortreten, wie man jich in 
der legten Münchener Ausstellung leider nur zu leicht überzeugen Fonnte. 
— Alffeitige Maßlofigfeit und Mangel an fünftlerifcher Selbftbeherrichung 
bilden, wie und dünkt, das verberbliche Element im Kunftwerfe der Zu: 
funft, mie es ung die Trilogie des Nibelungenringes als Thatſache 
vorführt. 

Den tiefiten Grund dafür können wir aber durchaus nicht in der 
Verfehltheit der Idee jelbit erkennen. Dieje ift in jich richtig, und ein 
muſikaliſches Drama ift eine Fünftleriiche Möglichkeit; aber in Wagner iſt 
fie zur nöthigen theoretiihen Beitimmtheit nicht abgeklärt. Deßhalb tritt 
da, wo die Dichtung der Muſik zu jpröde wird, außer unerquids 
licher Länge, ftatt der Kunſtidee die Kunſttechnik ein — eine folgen: 
ſchwere Verwechslung, melde eine Gejhmadsentartung zur Wirkung 
haben muß. Wagner erſetzt an zahlreichen Stellen die qualitativen 
Eigenſchaften des Kunſtwerkes durd quantitative! Sein ganzer 
jubjectiver gemaltjamer Entwicklungsgang und die ihm eigenthümliche 
Verwirrung der einfachiten Begriffe erflären die Sache noch näher, 
zeigen aber auch zugleich die innere Bedeutung des Kunſtwerkes der 
Zukunft. Es ift der Materialismus in den Ideen feine® Meijters, ber 
das Werk in feinem äfthetiichen Elemente beherriht. Schopenhauers 
Peſſimismus hat den ethiſchen Einfluß übernommen, wenn er nicht 
in den Derbheiten, die wir angezeigt, aud das älthetiihe Element 
anhaudte. Ein gemiller Cynismus, wie er bejonder® Gott Wotan 
eignet, ift jo ganz jchopenhaueriih geartet. Was den ſittlichen 
Charakter der Trilogie betrifft, Hat Wagner nicht bloß in der „Walfüre”, 
jondern auch in mehreren Partien der anderen Stüde jo rückſichtslos 
die einfachiten Forderungen von Scham, Zucht und Gitte bei Seite 
geiett, daß fich von proteftantiicher Seite nicht bloß in England, jondern 
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auch in Deutichland ein gerechter Schrei der Entrüftung gegen eine fo 
weitgehende Emancipation der Kunjt von der Moral erhob. Denn 
Norm und Maß von feinem nehmend, als von ich jelbft, begnügte 
jih der muſikaliſche Prophet des „Reinmenſchlichen“ nicht, wie im 
Triftan, die Ihlüpfrigite Erotif mit allem aufregenden Zauber für Aug’ 
und Ohr zu umgeben: ev reißt im biefer derben norbijchen Götterwelt 
den hüllenden Schleier entzmwei, leiht der brutalen Leidenjchaft jeden Auf: 
wand von Wort und Ton, jeden Reiz von Farbe, Licht, Zeichnung, De: 
coration, und läßt den Vorhang erjt dann fich jchließen, wenn er zum 
widrigiten Spiele der unlauterften Leidenjchaften die vereinten Kräfte 
jeiner von und wieberholt geſchilderten Erregungsmittel überangeitrengt 
bat. Daß eine jolhe Darftellung des „Menſchlichen“, die im „Dämoni- 
ihen“ und „Thieriſchen“ gipfelt, verhöhnend auf Zucht und Sitte wirfen 
muß, liegt auf der Hand. 

Man hat zur Entſchuldigung des Tondichters gejagt, er habe doch 
in feiner Trilogie eine recht chriftliche Jdee ausgeſprochen, nämlich Unter: 
gang des Heidenthums durch feine eigene Schlechtigfeit.. Das Letztere 
ift allerdingd ber theologijche Gedanfe, der objectiv dem Ganzen zu 
Grunde liegt. Doch während die „Schlechtigfeit” mit dem verlockend— 
jten Zauber der Kunft gejchildert wird, ijt jener erjte, richtende und 
rächende Gedanke weder richtig, das heißt in chriſtlichem Sinne auf: 
gefaßt, noch ernit und wirkſam ausgeführt. Falſch ijt einmal, daß 
da3 Heidentfum an ſich jelbit zu Grunde gegangen if. Daß es 
unterlag und aus der Gulturgefhichte unjerer Völker verjchwindet, if 
einzig und allein eine rvettende That des barmherzigen 
Gottes. Falſch it, dat das Heidenthum dem Reinmenjchlichen weichen 
mußte. Umgekehrt — das Heidenthum ift die Corruption des menjch- 
lihen Wejend und Lebens, wie der hl. Paulus in feinem Nömerbriefe 
es zeigt. Nah Wagner ift die ganze Kataftrophe, melde über dieſes 
in jeiner Götterwelt perjonificirte Heidenthum hereinbricht, nicht eine 
vernünftige That, fondern einfah vom blinden Willen 
abhängig, der den Fluch unabwendbar an daS Rheingold und 
den Ring anheftete. Nicht zu etwas bejjern und zu höhern Zielen 
wird Ichlieglih das Rheingold aufgewendet, jondern einfach jeiner 
Tiefe zurücgegeben. Etwa um für einen neuen Kreislauf bereit zu 
liegn? ... 

Was R. Wagner zwanzig Jahre Hindurcd unerjchütterlih und 
mit eijernem Willen — mächtig der Furcht — zu erjtreben gewagt hatte, 
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was jein fühner Schaffensgeift muthig erfand, das Iebt fiegend jeit den 
Tagen von Bayreuth. Wie aber legt e3 den Sinn und dar? Wir 
haben ein Feſtſpiel de3 Zeitgeifte8 mit jeiner „Götternoth" — 
jeinem „endlojen Grimm und ewigen Gram“. 


(Schluß folgt.) 
Theodor Schmid S. J. 


Die „Religion“ des Agnofticismus. 


Wohl noch niemals hat der Unglaube fein Haupt jo übermüthig 
erhoben, al3 in der Gegenwart. Gehüllt in das Prunfgewand der 
„reien Wiſſenſchaft“, blickt er mit jouveräner Verachtung herab auf Cult 
und Dogma, auf Glauben und Offenbarung. Allein was frommt es 
ihm? Die Macht der Religion ift eine jo hehre, fo allbezwingende, daß 
auch er — mag er wollen oder nit — ſein ſtolzes Haupt vor ihr 
beugen muß. Es iſt Thatſache, daß jelbit die Vertreter der irreligiöjeften 
Lehrſyſteme in letter Inſtanz doch wenigitens den Schein der Neligiofität 
für jich zu wahren bemüht jind: der Religion fol um jeden Preis ein 
Pläschen in ihrem Syſteme gejichert werden. Daß die Religion ſich 
diefen Zoll der Anerkennung auch heute noch von den Midermilligen zu 
erzwingen weiß, legt ein lautredendes Zeugniß dafür ab, wie mächtig 
auch in unferer naturaliftiichen Zeit noch der Strom der veligiöjen Über: 
zeugungen die Menjchheit durchfluthet. 

Alferding3 beruht dasjenige, was die ungläubigen Lehriyiteme unter 
„Religion“ verjtehen, nur zu häufig auf Schein und Täufhung. An 
die Stelle der Tebensvollen Wahrheit joll ein leerer Schemen treten, 
welcher Geilt und Herz des Menjchen gleich unbefriedigt läßt. So oft 
man ihm feſt in’3 Angeficht ſchaut, zergeht und zerrinnt er in fein Nichts. 

In jüngjter Zeit hat jogar der Agnoſticismus es verjucht, ein 
religionsphilojophilches Syften zu conjtruiren. Herbert Spencer, 
der Hauptvertreter dieſer philoſophiſchen Richtung, welche vorzüglid in 
England, aber aud in Deutichland unter den Naturforjchern zahlreiche 
Anhänger bejitt, hat jich bereit3 vor wenigen Jahren diefer Mühe unter: 
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zogen, und er tritt eben jekt mit einem meuen Beitrag zu feiner 
Religionsphilofophie in dem darminiftiihen „Kosmos“! hervor. Bei dem 
hohen Anjehen und der meiten Verbreitung, deren dieje Philojophie in 
modern=wifjenichaftlichen Kreiſen fich erfreut, Lohnt es fich wohl der Mühe, 
gerade jie etwas genauer in Augenjchein zu nehmen. 

Der Agnofticismus ift befanntlich eine Weiterentwiclung des durch 
Eomte inaugurirten Poſitivismus. Gerade nad) der religiöjen Seite 
bin ijt die allmähliche Entwidlung, bezw. Ummandlung eine jo beachtens: 
werthe, daß wir jie wenigftend mit einigen Strichen zeichnen müjlen. 


I: 


Comte, welcher die poſitiviſtiſche Philoſophie? in dem bändereichen 
Werfe: „Cours de philosophie positive* (1830—1842) zur Dar: 
ftellung brachte, vedete dem nackten Atheismus das Wort und ſchloß auf 
ſolche Weile nad) gewöhnlichen Begriffen jogar die Möglichkeit der 
Religion aus. Das Werk war von Comte im Auftrage jeines Meifters, 
des Communiſten Saint-:Simon, gejchrieben, damit e8 den willenjchaftlichen 
Unterbau zu deſſen ſchwärmeriſchen Ideen abgebe. Aber jene Ausmerzung 
der Religion, auf die Comte's Syitem thatſächlich Hinauslief, entiprad) 
durhaus nicht den Abfichten und den Anſchauungen des Meiſters. Mußte 
er auch eine gute Miene zum böjen Spiele machen, jo Fonnte ev doc in 
der „Borerinnerung“, mit welcher er das Werk ſeines Schülers in Die 
wiſſenſchaftliche Welt einführte, nicht jeden Tadel unterbrüden. Er bemerkt 
ichonend, in dem Syſteme jei die ariftoteliiche Richtung, worunter er Die 
phyſiſche und mathematiſche Wiſſenſchaft verfteht, gegenüber dem platoni: 
ſchen Spiritualismus überwiegend zur Geltung gefommen. In Wahrheit 
hat Comte mit Allem, was über die unmittelbaren Erfahrungsfenntniije 
hinausliegt, vollfommen aufgeräumt. Nicht nur Gott, auch Seele, Geift, 
Kraft, Natur — find nah ihm bloße Chimären; es gibt Feine andere 
Realität, al3 die finnlihen Phänomene. Dieje allein und die aus ihrer 
Ähnlichkeit und regelmäßigen Wiederholung abjtrahivten „allgemeinen 
Thatſachen“ bilden das „Poſitive“ und machen das einzige Object der 
Wiſſenſchaft aus. An der Aufführung und jyftematiihen Zuſammen— 


1 Kosmos, 1884, ©. 25 ff. 

2 Mit diefer pofitiviftiichen Philoſophie beginnt nad Comte die dritte Epoche 
ber Weltgefchichte. Die erfte und urſprüngliche war bie theologiihe, bie zweite die 
metaphyſiſche. Näheres hierüber in dieſer Zeitichrift, Bd. IX. ©. 26 f. 
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ftellung der einzelnen Zweige bes Bofitiven, d. h. der verichiedenen Reihen 
der Erfahrungsthatiahen, beiteht die Aufgabe der Einzelwiſſenſchaften. 
Insbeſondere wirb jedes Forſchen nad ber Urſache der Erjcheinungen 
verpönt, und am allerwenigiten ſoll man von einer höchſten, abjoluten 
Urjahe reden. Dieſe Schrofiheit erreicht ihren Höhepunkt in der Bes 
bauptung, es gebe nur Einen abloluten Grundbjag: daß es nämlich nichts 
Abiolutes gebe!. Das iſt der mechaniſch-phyſikaliſche Politivismus 
Eomte’3 aus deilen eriter Lebensperiode. 

Später ging Gomte zu einem moraliſchen Bojitivismus über, 
welcher aud der Religion zu ihrem Rechte verhelfen jollte. Bon einer 
„theologiichen” Religion will er freilih aud Hier nichts willen; denn 
Gott und Seele läugnet er beharrlich. Seine neue Religion nennt er 
„ſociologiſch“; die menſchliche Gejellihaft, die ganze Menjchheit mit ihren 
mejenhaften Beziehungen wird nämlich als Gegenitand der religiöjen 
Verehrung aufgeftellt. Die große menjchliche Familie aller Länder und 
Zeiten ift ihm das große Weſen (le grand Etre), welches die Stelle 
Gotte3 vertreten jol. Und weil die Menjchheit der Erde entitamme, jo 
verdiene auch die Erde ald zweite Gottheit Verehrung; er nennt fie 
den großen Fetiſch (le grand Fetiche). Diejen zweien wird ala 
dritte Gottheit die große Mitte (le grand Milieu) zugejellt, näm— 
(ih der Naum, in welchem die Erde erijtirt. Höchſter Gegenitand bes 
Cultus bleibt aber die Menjchheit jelbit, insbejondere ihre Spiken, die 
Heroen? Man fieht, von der Gottesläugnung zur Abgötterei iſt nur 
Ein Schritt! 

Comte's pofitiviftiiche Religion ift heute Schon jo gut wie verjchollen. 
Bieler Anhänger hat jich der moraliſche Pojitivismus mit jeiner Menſch— 
heitsreligion überhaupt nie zu erfreuen gehabt. Die meilten Schüler . 
Gomte’3 blieben bei dejien urjprünglidem Syiteme ftehen. Und diejes 
Syſtem iſt e8 auch, welches den Namen Comte’3 bald über die Grenzen 
Frankreichs Hinaustrug. Die poſitiviſtiſche Philojophie in ihrer eriten 


i al. Systeme de politique positive, 1851—1854; Cat&chisme posi- 
tiviste, 1852. 

2 Somte felbit entwarf einen neuen Kalender für die Anhänger ber pofitiviftis 
hen Religion. Die Monate führen bie Namen ber gröften Heroen; zu ihnen wer 
ben gerechnet: Mofes, Homer, Ariftoteles, Zt. Paulus, Gutenberg, Shafejpeare, 
Descartes. Die Zonntage find nach ben Namen der zweitgrößten Heroen benannt; 
dabin gehören: Numa, Buddha, Gonfucius, Phidias, St. Auguftin, St. Bernhard, 
Boſſuet, Calderon, Moliere, Mozart, St. Thomas, Leibniz, Hume. Die Heroen britten 
Ranges find für die gewöhnlichen Wochentage beſtimmt. 
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Geitalt fand nämlich in England einen fruchtbaren Boden, und zwar 
gegen die Borausficht ihres Begründer. Diejer hatte jeine Meinung 
dahin ausgeſprochen, daß die englifche Nation in ihrer Gejammtheit zu 
den für die pofitivijtiiche Gejelichaftsordnung am menigften vorbereiteten 
gehöre, weil bei ihr das jtationäre Syftem jomohl im Weltlihen al3 im 
Geiftlihen am vollftändigften organifirt jei. Eine Nusnahme, jo hatte 
er freilich gehofft, würden daſelbſt die auserleſenen Geifter (les esprits 
d’elite) machen; dieſe jeien um jo beiler vorbereitet. Comte hatte die 
Engländer nicht in allmeg richtig beurtheilt; insbeſondere hätte er bie 
mejentlich pofitiviftiiche Anlage, welche ſich bei der engliihen Nation vor: 
findet, nicht überjehen dürfen. Gerade fie nämlich bejitt eine ausgebil- 
dete Empfänglichfeit für die reine Thatſache, das reelle Rejultat, „the 
matter of fact“, mährend die allgemeine dee, der Gebanfe an jich bei 
der Mehrzahl der Söhne Albions nicht in hohem Eurje jteht. So hat 
auh die Willenihaft in England mejentlih eine empiriichrealiftiiche 
Richtung genommen. Baco, Hobbes, Locke, Hume bezeichnen ja einige 
der Hauptphafen, welche die moderne Philojophie in England aufweist. 
Der Empirismus durchlief gar bald alle Stadien bis zum philojophijchen 
Sfepticigmus, jo daß als Hauptfeld der wiſſenſchaftlichen Thätigfeit die 
empiriſche Naturwiſſenſchaft übrig blieb, und auf dieſem Gebiete Hat 
England ja auch thatjächlich die ſchönſten Lorbeeren gepflückt. Aus dem 
Gejagten erhellt zur Genüge, daß auf folhe Weije der Boden für den 
Pojitivismus hinreichend vorbereitet war; ja eigentlich fehlte nicht® mehr 
al3 der Name und das Syitem. 

Eingeführt wurde Comte's Pofitivismus in England durch eine 
engliihe Dame, Miß Martineau, infofern nämlich der durch fie ange 
fertigte Auszug aus Comte’3 großem Werke die Aufmerffamfeit weiterer 
Kreije auf dag neue Syſtem hinlenfte. Aber es erſtand auch fofort ein 
eifriger Vertheidiger de3 Syſtems in dem als fruchtbarer ſtaatsökonomiſcher 
und philoſophiſcher Schriftfteller befannten Stuart Mill. Dieſer geht 
in feinem Empirismus jo weit, daß er feiner Erfenntniß, ſelbſt nicht 
mathematijhen Säten, mehr als eine hohe Wahrjcheinlichfeit einräumen 
will. Er meint, die Thatjache, daß nach unjerer biäherigen Erfahrung 
zweimal zwei jtet3 vier ergab, hebe die Möglichkeit nicht auf, daß ſich 
dieß auf einem anderen Stern ober in Zukunft bei uns anders verhalte. 
Indeß wollen wir fein „Syitem der Logik” und feine auf Utilitarianismus 


! Comte, Cours de philosophie positive, VI. p. 540 ss. 
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gegründete Moral bier unbeachtet laſſen, um nur feine Stellung zur 
Religion einigermaßen zu Fennzeichnen. 

Inden Comte die Fategoriihe Behauptung aufitellte, da es Fein 
Abſolutes gebe, hatte er den Atheismus als Lehrjat in fein Syitem auf: 
genommen. Der Skepticismus Mills war conjequenter. Mill ftellte fich 
der Gottesidee nicht einfach verneinend gegenüber, jondern er fehrte die 
Sfepjis hervor und juchte einen indifferenten Standpunkt zu gewinnen. 
Er erflärte die Exiſtenz Gotte8 nicht als unmöglich, wohl aber als 
praktiſch unnöthig. Damit war indefjen für ihn die Frage über Die 
Religion noch nicht entjchieden. Seine utilitariftiiche Richtung drängte ihn 
zu der Unterfuhung über den Nuten der Religion für das individuelle 
und das jociale Leben !. Wohlgemerkt, die Wahrheit oder Unmahrheit der 
Religion fommt für ihn dabei gar nicht in Betradht. Seine ganze Unter: 
ſuchung dreht ſich ausjchließlih um den Nutzen und läuft zulett auf bie 
eine vein praftiiche Frage hinaus, ob Religion überhaupt zur Befriedigung 
der idealen Bedürfnifie des Menjchen beizubehalten ſei oder nicht — etwa 
in gleicher Weije, als handle e3 fich um den Beſitz eines Landgutes, deſſen 
Reize man bei der Proja des Alltagslebend von Zeit zu Zeit gern auf 
jih einwirken läßt. So führt er aus: „So lange dad menjchliche Leben 
unzureichend ift, dad menjchliche Sehnen zu befriedigen, jo lange wird es 
aud ein Verlangen nad höheren Dingen geben, welches jeine nächſte 
Befriedigung in der Religion findet. So lange das irdilche Leben voll 
iit von Leiden, jo lange wird man der Tröſtungen bebürfen, welche ber 
Selbitiihe in der Himmel3hoffnung, der Edelgejinnte in der Liebe Gottes 
findet.” Wie hoch er aber auch den Werth der Religion „als einer Duelle 
perjönlicder Befriedigung und gehobener Gefühle” anſchlägt: er ift den 
nod der Meinung, die Spealifirung unjeres irdijchen Lebens Fönne ein 
völlig hinreihendes Surrogat der Religion abgeben. Wenn man bedenke, 
zu einem wie mächtigen Gefühle jich die Vaterlandsliebe bei den alten 
Völkern herausgebildet babe, jo erjcheine es durchaus nicht unmöglich, 
daß die Liebe zum größeren VBaterlande, der Welt, ſich dur Erziehung 
zu einer gleihen Kraft jteigern laſſe. Sei dieſes gejchehen, jo müſſe das 
aljo gehobene Gefühl zum Träger der Moral gemadt werben; bieje 
werde dann ihr letztes Genügen finden in dem Bewußtſein der Billigung 
aller derer, die wir bewundern und verehren. Kämen dazu noch glück— 





! Mol. Utility of Religion. Diefer Eſſay, welcher fchon in den fünfziger Jab: 
ren geichrieben wurde, bildet ben zweiten umter brei Eſſays über bie Religion, welde 
erjt nach dem Tode des Verfaſſers durch H. Taylor veröffentlicht wurden. 
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fichere Lebensbebingungen der menjchlichen Gejellihaft, wie fie bei ber 
ſtets fortjchreitenden Cultur zu erwarten jtänden, jo wäre es wahr: 
ſcheinlich, daß der Menſch, je mehr er mit dem irdiſchen Leben zufrieden 
jei, um jo weniger nad einem zukünftigen ausjchauen werde. Dem: 
gemäß ift e3 das Humanitäts-Ideal, welches hier in leiter Inſtanz bie 
Religion abjorbirt, oder wenn man lieber will, ſelbſt ala un 
der pofitiviftiichen Humanitäts-Religion auftritt. 

Indeſſen macht Mil doch gegen Ende feines Eſſays auch der theiſti— 
ſchen Weltanſchauung ein gewiſſes Zugeſtändniß. Er meint, wenn man 
die Idee eines allmädhtigen Schöpfer zwar vollflommen pveißgebe, 
dann aber die Melt — nad manichäiſcher Art — als das Product des 
Kampfes eined guten und eine böjen Principes betrachte, bei dem es 
ih um den jchlieplichen Sieg des Guten handle — ein Ziel, zu deſſen 
Vermwirflihung das gute Princip des Beiftandes der Menjchen bebürfe: 
jo laſſe ji) gegen die Berechtigung und Tendenz eine joldhen „Gottes: 
glaubens“ nichts Begründeted einwenden; er jei als Ergänzung jeiner 
Humanitäts-Religion zuläffig und darum dem Belieben des Einzelnen 
anheimzugeben. 

Stuart Mill felbft war es, der jpäter diejen Faden wieder aufnahm 
und ihn mweiterfpann, aber in einer Weile, dal er dabei den Rahmen des 
Poſitivismus bald völlig überjchritten Hatte. In einem Eſſay über den 
Theismus? entwicelt er des Weiteren feine Gebanfen über jenen mani— 
chäiſchen Gott, für dejjen wirkliche Eriftenz er jetzt entjchieden eintritt. Er 
betont dabei hauptſächlich das Eine, daß die Macht desjelben als eine 
bejchränfte zu denfen jei, wie Hoch und erhaben man auch über jeine 
Weisheit und Güte denfen möge. Nur unter dieſer Vorausſetzung, meint 
er, könne man Gott den Vorwurf, die Übel in der Welt verurfacht zu 
haben, erijparen. Alſo eine taujendmal wiberlegte Lehre, welche eine ganze 
Reihe von Generationen, ja viele Jahrhunderte als einen groben Irr— 
thum durchſchaut und gebrandmarft haben, bildet die Höhe der Weisheit, 
zu welcher fi hier ein Bannerträger der „modernen Wiſſenſchaft“ nad) 
einem langen Leben des Denfend und Mühens emporgeſchwungen. Ein 
handgreifliches Beijpiel, daß auch von den modernen Heiden das Wort 
des Apoſtels gilt: „Evanuerunt in cogitationibus suis.“ Zudem aber 
bedeutet bei Mill der Vollzug diefer Schwenfung am Abende jeines 


i Theism. Nad Taylor Angabe wurde diefer Eſſay in den Jahren 1868 bis 
1870 gefchrieben. 
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Lebens ein völliged Preisgeben jeines pofitiviftiihen Standpunftes. Früher 
glaubte er von ber Wahrheit und Falſchheit des Gottesglaubend ganz 
abjehen zu müflen, mie es in ber That das Feſthalten an den Principien 
des Poſitivismus erheiiht. Er erklärte in crafjeiter Weife: „Glaube an 
Gott oder Götter und an ein Leben nad dem Tod wird die Leinwand, 
welche jedes Gemüth entiprechend jeiner Capacität mit jolchen ibealen 
Bildern bedeckt, welche es entweder erfinden oder copiren kann.” In 
jeinem Ejjay über Theismus ift er nun doc zur Einficht durchgedrungen, 
daß „die wichtigſte Eigenihaft einer Meinung über irgend einen bedeu— 
tenden Gegenftand ihre Wahrheit oder Falſchheit ift“, und zu biejen 
„bedeutenden Gegenſtänden“ rechnet er jet auch die Neligion. Diejelbe 
ſoll als „ſtreng wiſſenſchaftliche Frage“ behandelt werden, und darum 
unternimmt er es, die Lehre von der Exiſtenz und den Attributen Gottes 
auf ihre objective Wahrheit zu prüfen. Es leuchtet ein, daß dieſes nicht 
etwa ein vom Poſitivismus bloß abweichender, ſondern ein ihn vollkommen 
aufhebender Standpunkt iſt. 

Angeſichts ſo einſchneidender Wandlungen, welche ſowohl Comte als 
Stuart Mill durchgemacht haben, iſt das Lob größerer Conſequenz wohl 
am Platze bei demjenigen Vertreter der poſitiviſtiſchen Philoſophie, auf 
den ſeit einiger Zeit die Führerrolle übergegangen iſt. Dieſer iſt Herbert 


Spencer. — — 
ortſetzung folgt. 
Ang. Langhorſt S. J. 
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Molidre. 
Biographiſch-kritiſche Studie. 
(Fortſetzung.) 


IV. Die Ehe (1661-1662). 


Molidre zog nad) einem zweiten, ebenſo mißglüdten Verfuch den „Dom 
Garcia” vollftändig zurüd und ließ auch fpäterhin das Werk ald minder: 
werthig aus der Sammlung feiner gedrudten Stüde fort. Die Ablehnung 
diefes Stüdes durch das Publikum war übrigens nicht das einzige Mißgeſchick, 
welches gleich zu Anfang die Geſellſchaft im neuen Theater traf; der Gejchäfts: 
gang war überhaupt ein fo flauer und armjeliger, daß die Aufführungen 
für geraume Zeit ganz unterbleiben mußten. Das änderte fich aber mit 
Einem Schlage, al3 am 24, Juni 1661 der Dichter mit einer neuen Komödie 
die Bühne bejtieg und den beifallfpendenden Zuſchauern feine „Männer: 
ſchule“ vorführte. Molidre hatte fich felbft wieder gefunden und machte 
mit Außerjtem Glück einen Schritt weiter zur Charakterfomöbie, deren voll: 
endetſte Muſter er ſpäter felbit jchaffen jollte. 

Die „Männerfchule” tritt mit dem Anſpruch auf, die richtige und zu: 
gleih Fünftlerifche Löſung eines fo jchwierigen Problems zu fein, wie es 
die rechte Mädchenerziehung ijt. Leider können wir aber bei aller Achtung 
vor gelungenen Einzelnheiten die Komödie Moliere's weder als eine richtige 
noch als eine fünftleriiche Löſung der Frage gelten Lafien. 

Die Trage, ob mit Strenge oder mit Güte bei der Kindererziehung mehr 
zu erreichen, hat ſchon feit den älteften Tagen die Dichter zu dramatiſchen 
Bearbeitungen und Löſungsverſuchen herausgefordert. Um auf Diphilus und 
Plautus nicht weiter einzugehen, fei hier nur befonders an Menanders und 
Terenzens Stüde „Adelphi“ erinnert, die in jpätern Zeiten Rorenzino de Medici 
zu feinem „Aridofia” begeifterte, welchen jeinerfeit3 wieder Pierre Larivey 
in's Franzöfifche übertrug. Es ift in allen diefen Stüden immer „dasjelbe 
Spiel. Zwei Brüder ungleichen Charakters werden einander gegenübergeitellt. 
Der eine ift ftreng, egoiftifch, argwöhnifch und engherzig, während der andere 
NH ala gütig, nachſichtig und vertrauensvoll bethätigt. Jeder hat einen Sohn, 
den er nach feiner Weiſe behandelt. An den meiiten Stüden erzielt die Güte 
des Letztern ein befjeres Reſultat, als die Strenge des Erftern. Nur Terenz 
beweist in jeinem geiftvollen Stüd, daß feine Theorie etwas taugt. Ihm 
lag jede moralifirende Abſicht fern, und er blickte Yachend auf die arme Welt 
herab, in der ſich alle Menichen fo vergeblih quälen“ !. 


— 


I Rotheißen, Moliere, ©. 129. 
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Db dem römiihen Dichter wirflich „die moralifirende Abficht fern lag“, 
jei bahingeitellt; jedenfall fan er der wahren Löſung näher. Güte allein 
ohne die nöthige Klugheit und Strenge muß ebenjo verderblid wirken, als 
übertriebene Strenge und einjeitiges Einſchränken. Nicht darin liegt unjeres 
Erachtens die falſche Löſung Moliere’s in der „Männerjchule*, daß Iſabella 
untreu wird, jondern darin, daß Leonore jo unverjehrt dargeftellt it. Wir 
begegnen in diefem Sittenſtück Moliere'3 einem Orundfehler einer ganzen 
Reihe von Bühnenwerken, der ſchwerwiegend genug iſt, hier des Nähern 
erörtert zu werden. Der chriſtliche Dichter, oder jagen wir befier, der Dichter, 
welcher für eine chriftliche Gejellichaft ichreibt, fann unmöglich bei einer Sitt- 
lichfeitäfrage jo weittragender Art, wie es bie Erziehung der Mädchen ift, 
diefe Frage vollitändig von der hriftlihen Moral und den von ihr gebotenen 
Regeln und Hilfsmitteln loslöfen und fie als ein rein natürliches Problem 
betrachten. Die Sittlichkeit der rau wie des Mannes beruht auf dem Ge: 
wiffen, und das Gewiſſen iſt durchaus vom religiöjen Glauben 
abhängig. Werner ijt wohl zu merken, daß die Religion ihrerſeits auch ein 
Wörtchen zur Löſung der Erziehungsfrage geſagt bat, und diefes Wort durch— 
aus nicht mit der Löſung Ariſte's in der „Männerjchule“ übereinitimmt, 
jondern im Gegentheil eher fait nad der Seite Sganarelle's hinneigt, d. 5. 
zu einer dur Klugheit und Liebe gemäßigten Eingezogenheit und Strenge. 
Diefe Abihweifung war nöthig, weil eben dieſes Stück fih als rihtige 
Löſung einer Sittlichkeitsfrage breit macht, die ed dod nicht ift. Übrigens 
it auch die Fünjtleriiche Seite nicht ganz ohne Fehler. 

Die Frage hätte nämlih ganz geitellt werden müffen; zwiſchen dem 
gar zu nadhlichtigen Arifte und dem gar zu jtrengen Sganarelle, d. 5. zwijchen 
den beiden Außerften gibt es ein Drittes, und diejes Dritte, die vernünftige, 
durh Güte gemäfigte Strenge und die von Klugheit geleitete Nachſicht, hätte 
nothwendig den Sieg davontragen müſſen — ſonſt bleibt nur die Löjung des 
Terenz übrig. Doch das iſt nicht einmal die Hauptjahe. Auch die ganz 
unnatürliche, willfürlihe Annahme nicht, daß zwei Brüder zwei fremde Kinder 
erziehen und dieſe jpäter zur rau nehmen follen. Sole Aufgaben jtellt 
nur die Komödie behufs effectvollerer Löjung. Aber, die Aufgabe angenommen, 
wie fie hier gejtellt ift, hätte die Löſung, felbit im Sinne Moliere's, con: 
jequent doch wohl durch die Strenge herbeigeführt werden müflen; denn 
das war zu bemeilen. In der That ijt es aber nicht die Strenge, fondern 
die ganz unglaublihe Dummheit Sganarelle’3, der fich wirklich wie ein 
in die Melt gejtürzter Tölpel zum Liebesboten brauchen läßt, ohne auch nur 
einmal einen Verdadht zu äußern. Wir find durhaus der Meinung, daf 
gerade der Charakter des Sganarelle verfehlt ijt. Im erjten Acte lernen 
wir ihn als eine gerade, redliche Natur nad alter Art, mit manderlei Eigen— 
heiten zwar, aber mit gelundem Menjchenverjtande, kennen; im zweiten und 
dritten Act dagegen ſinkt er immer mehr — aud in jittliher Beziehung — 
in unferer Achtung; er, der früher ein ehrenmwerthes Original war, wird jetzt 
zur verächtlichen Carricatur, und das fcheint uns unmwahrjcheinlid). 

Sganarelle ift übrigens in anderer Beziehung der interefjanteite Charakter 
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diefer Komödie; denn er iſt kurz und gut die erjte, wenn auch nur jehr im 
Rohen bearbeitete Skizze des „Miſanthropen“. Man könnte jogar Alceite, den 
Menichenfeind, direct an den Sganarelle des britten Actes der „Keole des 
maris“ anfnüpfen. Doch davon jpäter. 

Die neue Komödie errang einen durchſchlagenden Erfolg, und Molidre's 
Truppe ſtand wieder im Borbergrund der allgemeinen Aufmerkſamkeit und 
Gunſt. Dieß zeigte ſich auch durch den ehrenvollen Auftrag, welcher von 
Seiten des damals allmächtigen Finanzminifters Foucquet an fie erging, durd) 
ihre Vorſtellungen ein Feſt zu verherrlichen, welches er feinem jungen König 
in Baur zu geben gedachte. Moliere jchrieb für diefe Gelegenheit in zwei 
Wochen jeine „Fächeux“, ein als einheitliches Kunſtwerk in fich zwar un: 
bedeutendes, aber in mehrfacher Beziehung anderweitig jehr intereflantes Stüd. 
Zuerit war es die königliche Mitarbeiterichaft, welcher Molisre eine ganze 
Scene oder vielmehr einen Originalcharakter feiner Gallerie von „Ürger: 
lichen“ * verdanfte. Es war nämlich fein Geringerer als Ludwig XIV. jelbit, 
welcher den Dichter auf den lächerlichen Charakter des renommiſtiſchen Jägers 
hinwies und dadurch indirect die Verantwortung für die ſcharfen Satiren 
übernahm, die Molidre von nun an mit dem größten Behagen gegen bie 
Hofleute, Adeligen, Junker und Stuger zu jchleudern nicht müde wird. Ohne 
an dem Alleinherricher einen fichern Nüdhalt zu haben, hätte Moliere nie 
und nimmer dieſen Feldzug eröffnen dürfen; aber jegt — mo zudem bie 
Niederlage und Berhöhnung des Geburtöadel3 in den ntereffen Ludwigs 
lag — konnte ſchonungslos gegen die Marquis und Comtes vorangegangen 
werden. Es ijt nicht zu läugnen, diefe hatten durchaus eine Züdhtigung ver: 
dient. Sehen wir nur gleich die Reihe der Läjtigen an, welche im Berlauf 
des Stüdes die Geduld des Helden auf die Probe jtellen. Mit Ausnahme 
bes Gelehrten und Pedanten Caritidès und der beiden Damen haben wir es 
nur mit abjurden Marquis zu thun. Der Marquis im Theater, der Mar: 
quis als Eomponijt neuer Tänze, der Marquis ald Duellnarr, der Marquis 
als Spieler, Jäger u. ſ. w. u. ſ. w.: das alles waren Typen, wie jie bei 
Hofe allbefannt waren und wie fie zu Dutenden den Komödien Moliere’3 
beimohnten und meiltens Flug — oder dumm? — genug waren, ihr eigenes 
Conterfei zu beflatfchen. 

Der dramatiihe Knoten iſt Sehr loſe geichlungen. Ein Liebhaber hat 
von jeiner Ermwählten Drt und Stunde eines Stelldichein erhalten und will 
ih zu demjelben begeben, Gerade zu diejer für ihn jo wichtigen Zeit wird 
er auf Schritt und Tritt von den Plagegeiftern der verichiedeniten Art auf: 
gehalten und verfehlt dadurch mehrere Male die Geliebte, bis ſich ſchließlich 
Alles noch durch einen glüdlihen Zufall zum Beſten wendet. 

Der Erjte, welcher ihn anfällt, ijt der „Theater-Marquis“. Bei Be: 
ſprechung der „Preciöſen“ jagten wir, wie nothwendig die jhöngeijtigen Damen 
geweien, um ber Gejchmadsverwilderung durch den Adel, die meiftens im 


2 So geben wir den Titel „Les fächeux“. Man fann ebenfo gut überfegen: 
„Die Langweiligen‘, „Die Plagegeifter”. 
Stimmen. XXVIL 1. 4 
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Kriegs: und Lagerleben ſich „gebildet“ hatte, einen Damm entgegenzujegen. 
Als Probe des Gonverjationstones follten wir eigentlich die Charakterijtif 
des Theater-Marquis folgen laſſen; allein ihr Umfang ift zu groß, und 
ein Auszug könnte nur ein ſehr verblaßtes Bild geben. 

Nicht minder treffend gejchildert it der Duell:Marquis. Auch 
diejes Charakterbild hat einen hiſtoriſchen Hintergrund, da Ludwig XIV. 
unter jtrengen Strafen das Duell verboten Hatte. Molière ergreift ver: 
ſchiedene Male die Gelegenheit, dieſes Verbot des Königs zu loben und auf 
defien Aufrechterhaltung zu dringen: 


... Notre roi n’est pas un monarque en peinture. 
Il sait faire obeir les plus grands de l’Etat 
Et je trouve qu’il fait en digne potentat !. 


Auch die „Preciöfen“ find durch Drante und Climène vertreten, welche 
jih über die höchſt wichtige Galanteriefrage ftreiten: „Welches das Zeichen 
größerer Liebe jei, Eiferfucht haben oder feine haben.“ 

Am meijten gelobt wird das Porträt des läftigen Pedanten, und fünit- 
leriich steht ed auch wohl am höchſten von allen anderen, abgeiehen davon, 
daß es jeinerjeit3 wieder der erite Entwurf einer ganzen fomijchen Bilder: 
reihe iſt, welche uns den Tächerlihen Gelehrten zur Darftellung bringen. 
Nichts iſt Föftlicher als die breite, halb ängitliche, halb jelbitbewukte Um— 
jtändlichfeit des Herrn Privatgelehrten; er ift nicht einer jener Gelehrten auf us, 
denn nichts iſt gewöhnlicher als ein lateinifcher Name; Griechiſch Elingt viel 
vornehmer, und darum nennt er fi Caritidès. Er hat eine Bittihrift an 
den König aufgelegt und möchte fie dur den armen Helden der Komöbdie 
an ihre Adreſſe gelangen laffen. Auf offener Straße muß dieler die Lejung 
des Meijterwerkes anhören, und wir glauben, auch unjere Leſer nicht damit 
verichonen zu ſollen. Sie lautet: 

„An ben König. 

Sire! 

Ahr bemütbigfter, gehorſamſter, treuefter und gelebrtejter Untertban unb Diener, 
Garitides, Franzoſe von Geburt, Grieche von Profeffion, hat fih die großen und be 
merfenswertben Mißbräuche zu Herzen genommen, welde man fi täglih zu Schul— 
den fommen läßt bei den Anichriften der Schilder von Häufern, Lüben, Wirthsſtuben, 
Ballſälen und anderen Ortlichkeiten Ihrer guten Stadt Paris, indem gewifje Dumm: 

1 Eeit Yangem batten zwar Geſetze gegen das Duell beftanden, aber die Könige 
waren jelbjt nicht fireng genug in der Ausführung. So batte Heinrih IV. in Zeit 
von ſechs Jahren mehr als 7000 Begnabigungsbrieie gegen Duellanten erlafien, ob» 
gleich die Manie des Duells ihm ſchon 7000—8000 Edelleute gefoftet hatte! Unter 
der Regentichaft Anna’s von Öfterreih nahm das Unweſen noch bedeutend zu, fo daß 
diefe beforgte Dame fein anderes Mittel fab, als den jungen König erflären zu laſſen, 
er werde feinen QTuellanten begnadigen. Bei feiner Krönung befhwer dann Lud— 
wig XIV. dieſe Erklärung und Tieß fie in das Krönungs-Geremonial aufnehmen, fo 
dat alle künftigen Könige benielden ausdrüdlihen Schwur ablegen mußten. Dak 
dieſes Mittel dem Unweſen, wenn auch nicht ganz den Garaus gemacht, jo doch einen 
empfindlichen und nadhaltigen Sioß verfegte, lehrt die Geſchichte. 
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köpfe, welche die befagten Infchriften auflegen, durch eine barbarifche, gefährliche, ver: 
derbliche und verabſcheuungswürdige Ortbographie jede Art von Einn und Verſtand 
umkehren, ohne Andacht für die Etymologie, Analogie, Energie und Allegorie irgend 
welcher Art, zum größten Ärgerniß des Gemeinweiens der Wiflenfchaft und der fran: 
zöfiihen Nation, welde durch obbemeldete Mißbräuche und ſchmachvollen Fehler ſich 
in den Augen der anderen Völfer, und vorzugsweiſe der Deutichen, herabſetzt, welche 
als neugierige Leer und Anfpectoren vielbefagter Anfchriften befannt find... .. 


Grajte: 
Die Bittfehrift ift fehr lang und könnte wohl mißjallen. 
Garitidbäß: 
O Herr! auch nicht ein Wort darf drin geftrichen werben. 
Grafte: 
Dann weiter nur! 
Caritidès: 


... Bittet demüthig Ihre Majeſtät, für das Wohl Ihres Staates und bie Ehre 
Ihrer Regierung zu ſchaffen die Stelle und das Amt eines General: Gontroleurs, 
Intendanten, =Gorrectore, «Nevifors und -Reſtaurators viclbemeldter Anfchriften und 
mit jotbaner zu beehren ben Bitifteller, in Anbetracht einestheils feines feltenen und 
gewaltigen Wiſſens, anberentheils wegen ber großen und ausgezeichneten Dienfte, 
welche er dem Staat und Ew. Majeftät geleiltet bat, indem er das Anagramm Äbrer 
vorbenannten Majeftät in Kranzöfiich, Lateinisch, Griechiſch, Hebräiſch, Syriſch, Chal— 
däiſch, Arabiſch ...“ 


Hier hält's Eraſte nicht mehr aus, er nimmt dem Gelehrten die Bitt— 
ſchrift ab und macht ſich aus dem Staub. 

Man kann ſich denken, wie die lebensluſtige Geſellſchaft ſich bei ſolchen 
Satiren amüſirte, beſonders da ſie ſah, wie dem jungen König die Züch— 
tigung ſeiner Hofleute gefiel und es ruchbar wurde, daß Ludwig ſelbſt bei 
dieſer Züchtigung feine königliche Hand im Spiele hatte. 

Aber bald follte es den gegeißelten und lachenden Marquis doch un: 
heimlich werden in Baur. Ludwig ließ es nicht beim Lachen bewenden, wenn 
er feine Umgebung in die Schranken, d. 5. in den Abgrund ihres Nichts 
zurückweiſen wollte. Auch darum wird die Komödie der „Plagegeiiter” ihre 
Bedeutung behalten, weil mit ihrer eriten Aufführung auch die erite Äußerung 
der Föniglichen Eiferfuht und die abfolutiftiihen Gelüfte Ludwigs auf eine 
tragifche Weile zu Tage traten. 

Das Felt in Baur hatte am 17. August 1661 jtattgefunden, und die 
Willfährigkeit des Königs, der Einladung feines Minifter8 nachzukommen, 
hatte dieſen im eine ſolche Sicherheit über jeine Stellung bei Hof gemiegt, 
daß er einen über die Maßen tollen Streich beging und die damalige Ge: 
liebte des Königs, Mademoiſelle de la Balliere, mit Liebesanträgen zu be 
helligen wagte. Kaum Hatte Ludwig diefen höchſten Gipfel der Anmaßung 
eines Franzojen gegen feinen König in Erfahrung gebracht, als die längſt 
gegen Foucquet angejammelte Ungnade den äußeriten Grad des Zornes er: 
reichte und er nur mit Mühe abgehalten werden Fonnte, mitten während ber 
Veitlichkeiten den Frevler zu vernichten. Aber am Schluß der Feſte führte 
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Ludwig ihn mit ſich nach Nantes, ließ ihn hier am 5. September verhaften 
und verlangte geradezu ſeinen Tod. Indeß vertheidigte ſich Foucquet nicht 
ohne Geſchick und mit dem Muth der Verzweiflung, ſo daß ihn ſelbſt die 
für Ludwig günſtig geſinnten Richter nur zum Verluſt des Vermögens und 
zur Verbannung verurtheilten. Ludwig verſchärfte eigenmächtig dieſen Spruch 
in lebenslänglichen Kerker. Neunzehn Jahre ſchmachtete der einſt allmächtige 
Foucquet in den Feſtungsräumen von Pignerol und ſtarb von Allen vergeſſen 
und gemieden im Jahre 1680. Bon den zahlreihen Dichtern und Günſt— 
lingen wagte e3 nur der „Bonhomme“ Lafontaine, in einem Gediht um 
Gnade für den Geftürzten zu flehen, und ein ehemaliger Mitihüler Moliere's, 
Hesnault, richtete ein geharniichtes Sonett an den Rivalen und Nachfolger 
Foucquets, Colbert!. Moliere jelbjt war vorfihtiger. Er hielt zum Stärfern 
und widmete die gedrudte Ausgabe der „Fächeux* feinem ©eringeren, al3 
feinem föniglihen Mitarbeiter Ludwig. 

Da das Stüd in der Erinnerung des Publikums zu fehr mit dem Falle 
Foucquet’3 und dem bei diefer Gelegenheit zum erften Male unheimlich auf: 
leuchtenden Herrjcherzorn des Gewaltigen verfnüpft war, glaubte der Dichter 
dasfelbe nicht gleich in Paris aufführen zu follen. Erſt bei Gelegenheit der 
Geburt des Dauphins (1. Nov. 1661) ging es mit einer leijen Anſpielung 
auf das hohe Ereigniß al3 Feitipiel über die Bretter des Palais Royal?. 

Wenn jemals, fo hatte der Dichter um jene Zeit die ganze Gunſt und 
Nachlicht des Königs vonnöthen. Molière wollte nämlich heiraten, und die 
Wahl feines Herzend war auf eine Perjon gefallen, welche ihm die bevenf: 
lihiten Umstände, ja höchſt wahrjcheinlih die ftrengften Gejete der Natur, 
der Religion und des Landes jtreitig machten. 

So jtänden wir denn vor dein dunkelſten Punkte im Leben Molière's — 
dunfel nicht bloß, weil etwas ganz Sicheres nicht zu erfennen iſt, jondern 
dunkler noch, weil er im günftigiten Falle auf Molière's Charakter noch 
Ihwarze Schatten genug wirft. Wir wollen an dieſer Stelle mit der ganzen 
Gründlichfeit unferer Vorgänger und der quellenmäßigen Breite des Inter: 
fuhungsrichters auf ein jo unerquidliches Thema nicht eingehen, und unjere 
Leſer werden e3 uns Dank wiljen, wenn wir fie nicht tiefer als nöthig in 
die Geheimniffe und Leiden eines Haushaltes einweihen, von dem jelbit die 
anjtändigeren Xobredner Molidre's jagen müffen, „er iſt nicht reinlih“. „Man 
mußte ſuchen, jo wenig als möglic von diefen Verhältnifien zu reden. Es 
war jhon unſchön genug, daß ein Dann (Molidre), der Jahre lang mit der 
Mutter gelebt hatte, plößlich die Tochter heimführen wollte... Hätte er 
anders die Tiefe des Herzens fo ergründen, die Macht der Leidenichaft, der 
Eiferfugt, den Schmerz der Verzweiflung und die Wonne der Verſöhnung 
jo wunderbar jchildern fünnen 2" ® 


ı Rolf. Moliere-Mujeum, I. S. 36. 

2 Nur im Vorbeigehen fei noch bie Titerargefchichtlich nicht unintereflante Be— 
merfung gemacht, daß die „Fächeux" die erite Komödie mit Ballet (die fogenannte 
Comedie-Ballet) waren und dieſes Kunfigenre fomit Moliere zum Erfinder bat. 

3 Lotheißen ©. 141. 
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Alfo, um fähig zu fein, feine Komödien zu jchreiben, mußte Moliere in 
den bis heute über ihm jchwebenden Verdadt fommen — feine eigene 
Tochter geheirathet zu haben. 

Es ift durchaus nicht Veuillot, der uns dieſen Sat auf die Zunge legt, 
jondern der ruhigfte und objectivfte Lobredner Molidre's in Deutichland, 
W. Mangold, der fi übrigens in diefem Punkte im vollften Einvernehmen 
mit den geihichtlihen Documenten befindet !. 

Sehen wir von dem zweifelhaften Uriprung der Braut ab, ob fie wirf: 
lich die jüngere Schweiter Madeleine Béjarts?, oder deren Tochter, entweder 
von dem Grafen von Modena oder von Molidre felbit war — fo finden wir 
doh noch genug Anhaltspunkte im Charakter und Alter des Mädchens, um 
die Heirath mit ihr „als den Fluch des Lebens Molidre’s” ? zu betrachten. 

Armande gehörte feit jeher zur Theatergejellihaft Moliere's. Im 
Sabre 1653 erſchien fie als zehnjähriges Mädchen in der Nolle einer Nereide 
in Corneille's „Andromdde*. Seitdem erlaubte Molidre nicht mehr, daß die 
Kleine öffentlich auftrete. Armande war das „Kind der Truppe“ und wurde 
von Allen verhätichelt; Fein Wunder, wenn es fidh fo zu einem eitlen, finn: 
lihen Charakter ohne jeglichen Halt entwideltee Sie war in einer Freiheit 
aufgewadhien, wie Arifte etwa auch jeine Pflegbefohlene hätte aufwachſen 
lafjien, wenn er Komödiant gewejen. Mit der Zeit erwadte in Moliere 
eine Alles überragende Leidenihaft zu dem 18jährigen Mädchen, und weder 
die Nüdfiht auf feine bisherige Geliebte Madeleine — die natürlid im 
höchſten Grade gegen dieje Heirath erbost war — noch der Unterjchied der 
Jahre (Moliere zählte nahezu vierzig), noch endlich der leichtfertige Charakter 
Armandens konnten den Dichter von einer Verbindung zurüdicreden. 





ı MoliereMufeum, III. ©. 156. Hier heißt es über Lotheißens Biographie 
Molière's: „Andererjeits läßt fih nah dem jetzigen Stand ber Forſchun— 
gen noch nicht behaupten, die Anflage, Molitre habe feine Tochter 
gebeiratbet, fei ‚Jiher widerlegt‘, auch wenn man ihr nod fo wenig 
Glauben ſchenken barf* (?). — ir glauben daher uniererfeits mit dem Worte 
„VBerdaht” am vollftändigften den jepigen Charakter des Vorwurfes zu bezeichnen ; 
denn wir fünnen bie Anflage weder als grundlos abweifen, noch als begründet ans 
nebmen. 

2 ‚Mir erbliden in dem Berfuhe, Madeleine und Armande als Geichwijter 
binzuitellen, gern ein Zeichen der Achtung vor Moliere; aber unjeres Erachtens wird 
Moliéère's reiner Charakter nicht dadurch befledt, daß er, dem Drange feines Herzens 
folgend, ein verführerifch jchönes Kind zur Gattin nahm, bie Tochter derjenigen rau, 
die 15 Jahre vorher [und auch feitbem immer!) feine Geliebte geweſen war“ (Lindau, 
a. a. O. ©. 40). Zu fo haarfträubenden Gonceffionen an bas Genie und ben „Ser: 
zensdrang“ kann fi nur ein Molierift wie Raul Lindau erfhwingen. Wir glauben 
aber immer unb immer wieder auf bie Conſequenzen biefes Genie-Gultes zurückkom— 
men zu jollen, weil derſelbe bei dem heutigen Unglauben bie einzige, woblfeile Re: 
ligion ber „Gebildeten* ift und auch manche fonft edel Denfende in feine fatalen 
Kreife bannen möchte. 

3 Sotheißen braucht diefen Ausdrud ©. 144. 
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„Auf dem Punkte, ſich zu verheirathen, ſchreibt Moliere ‚Die Schule der 
Ehemänner‘; zweitelnd und hoffend zugleich theilt er fih in Sganarelle und 
Ariſte ... Wer die „Ecole des maris* mit Aufmerffamfeit und Berftändniß 
liest, wird die verhängnifvolle Schwäche, welche Moliere beging, indem er 
fein Schickſal an das einer leichtfertigen, fofetten kleinen Perſon fefjelte, voll: 
fommen begreifen und Mitgefühl für den unglüdlihden Mann empfinden 
müffen, zumal wenn man die reizende und verführeriiche Perfönlichkeit des 
Mädchens in Betracht zieht.“ ! 

Die Draut jelbjt fand in der Ehe mit Molidre die größten Vortheile. 
Wie die Eleonore in ber „Schule der Ehemänner”, deren Rolle fie fpielte, 
erhielt jie von ihrem Ariſte-Molière das Verſprechen: 

... Ich hab’ ihr nie verwehrt, 
An Bällen fidh, am Schaufpiel, an gewählter 
Geſellſchaft, an Eoncerten zu erfreuen: 
Das Alles, mein’ ich, fei fehr wohl geeignet, 
Geiſt und Verftand der Jugend auszubilden; 
Und beſſer als ein Buch belchrt die Schule 
Der Melt fie über feinen Ton und Eitte, 
Sie findet Freud’ an Kleidern, Band und Spiken 
Was ſchadet's? Ihrem Wunfche füg' ich mid: 
Das find Bebaglichkeiten, die man gern, 
Wenn man das Geld hat, jungen Mädchen gönnt. 
Ach weiß, dat umj’re Sabre wenig ſtimmen, 
Und volle Freiheit Faß ich ihrer Mahl. 
Wenn dann viertaufend Thaler fich’rer Rente, 
Gefällige Eorg’ und große Zärtlichkeit 
In diefem Bund nad) ihrer beiten Ginficht 
Den Unterfchied des Alters auszugleichen 
Rermögen — wohl, jo nimmt fie mich; wo nicht, 
Wähle fie einen Andern ?, 


Es konnte Armanden in der That nicht gleichgiltig fein, durch die Ehe 
mit Moliere als Frau Director in eine unabhängige, geehrte Stellung, be: 
ſonders der eiferfüchtigen Überwachung Madeleine's gegenüber, zu treten. Auch 
ichmeichelte der Nuhm und die Hofgunft, welche Molisre als Dichter und 
Schauipieldirector genoß, ihrer Eitelfeit — und dazu verjprah ihr nun 
Moliere noch alle, wonach ihr Herz fo jehr verlangt hatte: Kleider, Feſte, 
Bälle und Freiheit der Bewegung! 

So verſuchte denn Molidre leichten Sinnes, mit feiner Armande als 
Arifte und Eleonore die Stichprobe auf feine „Ehemännerfchule” zu maden! 
Und es war leider fein Zufall, daß diejelbe über die Maßen traurig ausfiel. 

Die Trauung fand am Dienstag Nachmittag den 14. Februar 1662 ftatt. 
Nah den Aufzeihnmgen La Grange'3 hatte man an dem Nachmittage bei 
irgend einem Großen als „Visite“ die „Visionnaires* von Desmarets umd 


it Sindau ©. 45. 
? „Ecole des maris“, Act I. Ecene 2. 


Moliere. 55 


die „Ehemännerichule* gegeben, nad) deren Schluß Moliere die Sganarelle: 
Schminke! der Komödie abwuſch, um eine Stunde fpäter als Arijte an ben 
Altar zu treten. Der trodene Negiitrator La Grange vermeldet diefes für die 
ganze Gejellihaft jo wichtige Ereigniß mit den furzen Worten: „Mariage de 
Mr. de Molière au sortir de la visite.* Nacd der Komödie die Tragödie! 
Wie bald follte der arme Dichter ald Sganarelle der Wirklichfeit auch von 
feiner jegigen Eleonore ausrufen: 


Nein, nein, zu viel! ich kann mid nicht erholen, 
Ihr gleißnerifcher Trug macht mich fchier rafend! 
Ich glaube nicht, daß ſelbſt Beelzebub 
So tückiſch, ſo verlogen iſt, wie jene! 

Auf ihre Treue hätt' ich dieſe Hand 

Gelegt in's Feuer. — Web, wer Weibern traut! 
Die Allerbeſte iſt noch immer teufliſch! 
Verwünſcht Geſchlecht, zu unſerm Leid erſchaffen! 
Auf ewig ſag' ich dieſer Brut Valet!? 


Der alte Poquelin wohnte in der Kirche Saint-Germain l'Auxerrois 
der Eheſchließung bei, die wahrscheinlich nur auf Grund eines gefälichten 
Taufſcheines der Braut jtattfand. Das neuvermählte Paar miethete eine 
bejondere Wohnung in ber Rue Richelieu, kehrte aber aus unbekannten 
Gründen bald wieder zu der gemeinjamen Wohnung der Bejart'S und de Brie's 
zurüd, Als die Ehe befannt wurde, gab es in der Stadt und bei Hofe 
allerlei Bemerkungen und Anflagen. In einem Briefe Racine’3 finden wir 
fogar die Bemerfung, „daß Montfleury eine Anflagejchrift gegen Moliere 
abgefaht und fie dem Könige eingereicht habe. Er beichuldige darin Molidre, 
feine eigene Tochter geheirathet zu haben, aber Montfleury jei am Hofe nicht 
gehört” ®, 

Wir werden gleih noch ausführlicher auf dieſe Anklagen und die Art 
zurüdtommen müfjen, mit welcher ſowohl Molisre ald Ludwig diefelben auf: 
nahmen und beantworteten. Hier fei nur erwähnt, daß fich die zeitgenöffiiche 
Anklage bis auf den heutigen Tag erhalten hat und durch mehrere in ber 
legten Zeit aufgefundene Schriftitüde meder endgiltig entkräftet noch als 
zweifellos dargethan wurde“. 

Schon während der Flitterwochen arbeitete Moliere fleißig an einer 
neuen Komödie, einem Geitenftüd oder vielmehr einer Fortjegung der „Che: 
männerſchule“. Das neue Stüd heißt: „Die Schule der Frauen“, und 
wir haben nicht wenig Grund, anzunehmen, daß Frau Molidre, jo jung fie 
auch war, in diefer Schule die Lehrmeiſterin gewejen. 

An etwas übertriebener Weiſe nennt Lindau diefes Luftfpiel „ein Trauer: 


1 Moltere fpielte in diefem Stüde immer den Sganarelle. 

? „Ecole des maris“, Act III. Scene 10. 

3 Bol. Lindau ©. 34, Anm. 2. 

+ Vgl. über ben Stand ber Frage Jules Loiseleur, Les points obscurs de la 
vie de Moliere. Paris 1877. 
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ipiel, welches kaum menſchlich ergreifender fein könnte“. Die ganze Tragif 
liegt indeß nicht in der Komödie, fondern darin, daß Molidre zu jener Zeit 
diefe Komödie ſchrieb, d. 5. darin, daß fie wie eine Art Galgenhumor in 
ihrem luſtigen Scherze von dem tiefiten Seelenjammer des Dichters durch— 
zittert iſt. 

Bergegenwärtigen wir uns zuerjt noch einmal die „Männerſchule“. 

Zwei Brüder — Ariſte und Sganarelle — haben zwei Schweitern als 
junge Waijen zur Erziehung übernommen oder vielmehr von deren Vater, 
einem gemeinfamen freunde, überfommen, und wollen dieſelben jpäter mo 
möglich auch heirathen. Jeder der Brüder fucht num jein Mündel fo zu er: 
ziehen, daß fie eine gute, treue Gattin werde; Ariſte überdieß will feiner 
Pflegbefohlenen noch alle Freiheit der Wahl laſſen, jo daß, falls fie ihm, dem 
Alten, nicht herzensfreudig ihre Hand geben will, fie frei einen Anderen zum 
Satten nehme. Ariſte's Erziehungsmeije ift eine freifinnige; er geitattet dem 
Mädchen Alles und verläßt fi darauf, daß fie fich felbit vor allem Unedlen 
bewahre. Denn er geht von dem Grundjat aus: Tugend, die ſich nicht felbit 
bewacht, verdient nicht von Anderen bewacht zu werden. Sganarelle tft ent: 
gegengejegter Anſicht. Er verichließt feinen Schatz hinter dreifaher Thüre; 
fein Mündel foll nichts kennen lernen, als ihn und jeinen Dienft. Sein 
Grundjag lautet: Man bat die Frauen, wie man fie fich zieht. Kennt fie 
nur mich, fo wird fie nach feinem Anderen Verlangen tragen und mid) troß 
meined Alters nehmen. Der Gang des Stüdes ift befannt. Die unerfahrene 
junge Iſabella fängt fi in den Neben des jungen, hübfchen Valdre, und troß 
aller Borfiht und aller gegentheiligen Mafregeln Sganarelle’3 werden ſchließ— 
lich Beide ein Paar. Sganarelle jteht am Ende des Stüdes als der arme, 
gefoppte und betrogene Schelm da, der mit dem befannten furchtbaren Fluch 
auf alle Weiber feinem ehrlichen, aber einfältigen Herzen Luft macht. 

Die Frage der „Männerjchule” war alfo: Wird Ariſte's oder Sgana: 
velle'3 Erziehungsprincip am beften die Liebe und Treue der jungen Mädchen 
gewinnen? Die „Frauenſchule“ fpinnt das Thema weiter und fragt: „Wie 
hat es der Mann anzulegen, um von feiner Frau in der Ehe nicht betrogen 
zu werden?" Am Grunde freilich behandeln beide Stüde faſt gleichmäßig 
beide Fragen; das erjtere betont nur nahdrüdlicher die Frage der Liebe, das 
zweite die der Treue. 

Sganarelle wird hier zum Mr. Arnolphe, Arijte zum Chryjalde; Iſa— 
bella finden wir in der Agnes, Valdre im Horace wieder. Die Voraus: 
ſetzungen des Stüdes find faſt diejelben wie oben. Arnolphe hat ein Watjen- 
find angenommen, in einem entfernten Klofter in aller Unmiffenheit erziehen 
lafien und gedenft nun an ihr, die er in wenigen Tagen heirathen wirt, 
eine treue Gattin zu haben. Er Hat als Junggeſelle feiner Spottſucht 
über betrogene Ehemänner freien Lauf gelafjen und als Grundfag aufgeitellt, 
die Männer ſelbſt feien an ihrem Unglüde die Hauptihuld. Sie follten die 
Frauen anders erziehen und ftrenger halten, fo würden fie nicht in Schimpf 
und Schande fommen. Er, Arnolphe, habe die rechten Mittel ergriffen, und 
jeine Agnds würde bei ihrer Unjhuld und Unerfahrenheit das Muſter eines 
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treuen Ehemweibes jein. Chryſalde, der ideale Weltmann, warnt den Freund 
umfonjt, und während Arnolphe noch gegen ihn die Vorzüge feines Erziehungs: 
ſyſtems rühmt, hat die unjchuldige Agnds bereit troß einer vollendeten Co— 
quette ein Herzensverhältnig mit dem jungen Horace. Wie Arnolphe von 
diefem Berhältnig Kunde erhält und es zu Hintertreiben ſucht u. ſ. w., das 
iſt das eigentliche Grundgewebe der Komödie — der Schluß ijt: Agnes hei- 
rathet Horace — ber arme, enttäufchte, gefoppte und geprellte Arnolphe ent: 
fernt fih — aber er hat dießmal nicht mehr die Kraft des Sganarelle — 
er ijt vernichtet, fein letztes Wort ijt ein einfilbiges „Ouf!* der Verzweif: 
lung — der Mifanthrop ift fertig. Das Syitem Chryfalde’s, wie 
früher dasjenige des Arifte, hat den Sieg bavongetragen; Agnds und Ho: 
race, die „echte urjprüngliche Liebe” der Jugend, hat Necht behalten! 

Worin liegt die Tragif der Komödie? Wäre Arnolphe nicht der halbe 
Narr, der er ift, fo wäre freilich jein Schluß-„Ouf!“ von der ergreifenditen 
Tragik — es drücdte die ganze Enttäufchung der befiegten Ehrlichkeit und 
Liebe aus. est aber kann fi der Zufchauer nit für das Geſchick des 
Armiten erwärmen; dieſer hat fih im Stüde felbft hundertmal als über: 
trieben, eitel, fuperflug und fchadenfroh ermielen, von der naiven Dumme 
heit nicht zu reden — er hat fein Schidjal verdient. Freilih, dem Herrn 
Chryſalde werden wir auch ebenſo wenig Recht geben, wie feinem Vorgänger 
Arifte. Seine Lehre, daß der Mann machen fünne, was er wolle, er werde 
doch betrogen, wenn es in den Sternen geichrieben jtände; man müſſe derlei 
wie Regen und Sturm als unvermeidlihe Sahen mit Ruhe und Anjtand 
zu ertragen wiſſen u. dgl. — ſolche Lehren find zu fataliftiih und frivol, 
um als wirkliche Leitfterne der Moral und des Lebens gelten zu können; fie 
mögen „philoſophiſch“ fein, chrijtlich find fie nicht. 

Aber Hierin eben liegt die tiefere Tragif. Molitre fühlt fi be 
reits zum Looſe Sganarelle’8 und Arnolphe's durch jeine 
Armande:-Agnds verdammt, und er redet fih Troft zu durch 
den Mund Ariſte's und Chryſalde's. Das Schluß:„Ouf!* ift der letzte 
Schrei feines verzweifelten, getäujchten und betrogenen Glaubens an Glüd, 
Liebe und Treue — und das muß in dem Munde eines Ehemannes einige 
Monate nad der Trauung in der That von erjchütternder Tragif fein. 

Arnolphe iſt genau fo alt wie Molidre; er hat, freilich auf verkehrte 
Weiſe, aber mit wahrer Herzensneigung, gerade wie Moliere, mühjam und 
forgfältig fi ein fremdes Kind auferzogen. Das Kind ift gerade jo alt 
wie Arnande. Arnolphe-Molière hat es wirklich als jeine Gattin heim: 
geführt; aber das, wovor Arnolphe bewahrt blieb, das traf nun doppelt 
Molidre. „Sein jcharfer Verftand zeigte ihm bald, daß er durch dieje Hei: 
rath das Glück feines Lebens für immer verloren hatte. Sein ganzes Un: 
glüc läßt fih in das eine Wort zufammenfaffen: Armande verjtand ihn nicht. 
Sie fand in dem ſchweigſamen, oft ſchwermüthigen Dichter, der nur für die 
Bühne Munterkeit und Luftigkeit beſaß, für das Leben aber Betrachtung, 
Ernft, Schwermuth, ja Bitterkeit bewahrte, — fie fand in Molieère nicht den 
Mann, welcher ihr deal verwirklichen konnte. Sie war leichtſinnig, eitel, 
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vergnügungsfüchtig, ihrer Originalität, ihrer Schönheit und ihres Talentes 
halber hoch gefeiert. Bon verführeriichen Hofleuten umſchwärmt, folgte fie, 
ohne große Kämpfe zu beitehen, den Verlodungen ber im Glanze der höchſten 
focialen Stellung, des Neichthums und der Jugend ftrahlenden Cavaliere und 
brach das Herz des armen Dichters.“ ! 


Molidre muß alſo mit einem ganz eigenen Gefühl der Überzeugung 
feinen Arnolphe geipielt haben, wenn diejer jagt: 


... Ich muß im meinen reifen Jahren 
Der Epott fein eines jungen, wind'gen Fants 
Und eines halben Kindes! Zwanzig Jahre 
Hab’ ich als Philoſoph das jchlimme Schickſal 
Der Ehemänner emſig ſtets ftudirt, 
Mir jeden Zufall fleißig eingeprägt, 
Der ſelbſt die Klügſten in's Verderben brachte; 
Aus jedem Leid des Nächſten zog ich Lehren, 
Und forſchi', als ich zur Heirath mich entſchloß. 
Nach allen Mitteln, meine Stirn zu ſchirmen?; 
Denn über allen Häuptern body 
Wollt' ich fie tragen: ſolchem edlen Zwei 
Zuliebe batt! ich alles aufgeboten, 
Mas Menſchenwitz und Vorfiht fann erfinnen. 
Und gleich, als ftänd’ es in des Schickſals Rath, 
Dar unter allen Eterbliben nicht Einer 
Bom Fluch erlöst ſei — nad jo viel Erfahrung, 
Nah Allem, was die Weisheit mid, gelehrt 
Nachdem ich zwanzig Jahr' und mehr geitrebt, 
Vorfichtig auf der rechten Bahn zu jchreiten, 
Hätt' ich die Spur ber andern Männer nur 
Berlajien — um benjelben Weg zu geh’n ? ? 


Bis zur Evidenz jcheint dem Dichter die Untreue feiner Gattin zwar 
noch nicht gediehen zu fein — er hat noch den Troft des Zweifel3, und vor 
Allem, er liebt die Frau nur um fo leidenichaftliher, je näher die Gefahr 
fommt, fie zu verlieren. 

Immer und immer fommt Sganarelle:Arnolphe-Moliere darauf zurüd, 
daß er fich das Mädchen jo recht nad) dem Herzen gezogen „mit foviel Zärt: 
lichkeit, jo forglid), fie al3 ein Kind in’s Haus geführt und breizehn Jahre 
lang gehofft, fie für fich heranzuziehen und zu bilden — und nun“! 

Freilih, Molidre hat Armande nad jeinem Sinne, aber nad) ben 
Grundſätzen Arifte’s und Chryſalde's erzogen, die er auch jetzt noch in 
beiden „Schulen“ der Welt als die wahren anpreist, — anpreist unter ben 
Zudungen feine eigenen Herzens, welches durch die Frucht diefer Grundſätze 
vergiftet wurde. 


ı Lindau ©. 53. 
? Nor dem ſymboliſchen Horn der betrogenen Ehemänner. 
® „Ecole des femmes“, Act IV. Scene 7. Überjegung bes Graſen Baubdiffin. 
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Auch das ijt ein Stüd Tragif, aber in einem tieferen Sinne. Es zeigt, 
wie der Menjch verblendet jein und Andere verblenden kann, wenn er fich los: 
löst von den wahren und einzig wahren Grundiägen religiöjer Moral und 
religidien Schutzes. Moliere glaubt — auch darin täufcht er fich freilich 
— alles gethan zu haben, 


Nas Menihenwig und PVorfiht kann erfinnen. 


Er hat „geforicht nach allen Mitteln, feine Stirn zu jchirmen“, das wich: 
tigfte, einzige Mittel hat er nicht gefunden: die Treue und Tugend 
aus übernatürlidhen, religiöfen Gründen und mit übernatür: 
liher Hilfe der Gnade. 

Es ift wahr, Arnolphe hält e3 für nüglic), der jungen Agnös die Treue 
auch aus religiöfen Motiven zu empfehlen. Ohne nun gerade mit damaligen 
Kritilern jo weit zu gehen, dieſe Bredigticene der Komödie für eine abfichtliche 
Verhöhnung der Religion zu halten, können wir uns doch der Überzeugung 
nicht verjchließen, daß fie eben zeigt, wie in Molidre'3 Idee die Religion 
niht der Grund und Zwed der Moralität, fondern nur ein 
Mittel fein foll wie alle andern, um den Herrn Arnolphe vor der 
Schande zu bewahren. Arnolphe predigt hier Religion, wie e3 heute der 
glaubensloje Fabrikherr oder behäbige Philifter in feiner Furt vor dem 
Communismus thut — dem Volke muß eben Religion gepredigt werden, 
damit es die Reichen nicht beftiehlt und beraubt; der Gattin muß „die Hölle 
heiß gemadt werden”, damit fie den Philifter Arnolphe nicht hintergeht und 
in's Gerede bringt. So die Religion gebrauchen wollen, ift gleichbedeutend 
mit feine Religion haben. 

Molidre hatte wenigitend als Dichter und Theaterdirector den Troſt, 
daß er jeinen Schmerz theuer verkaufte und ihn vom großen Publiftum mit 
Begeifterung aufgenommen jah. Er bezog für jeinen Theil allein 6511 Livres 
13 Sols aus den Aufführungen der „Ecole des femmes“. Die erjte Dar: 
jtellung berfelben fand am 26. December 1662 ftatt, Auch der König wollte 
jie jehen und ließ fie im Louvre fpielen. Diefe Gunftbezeugung und An— 
erfennung war für die Hofleute und die Stadt ein neuer Beweggrund, zu 
den Aufführungen, die fein Ende nehmen wollten, binzuzuftrömen und Bei: 
fall zu Hatfchen. Der junge Dichter Boileau jandte dem Verfaſſer der „Eecole* 
zu Neujahr 1663 ein Beglückwünſchungsgedicht, worin der jcharfe Kritiker 
und Satiriker Moliere al3 den modernen Terenz begrüßt. 


Deine Mufe jagt mit Nugen 
Lächelnd heiter ftets die Wahrheit — 
Leber Ternt in deiner „Schule“. 
Ales drin iſt ſchön und gut — 
Und bein tollftes Wort gilt oftmals 
Eine bochgelehrte Predigt. 


Laß die Neider, laß jie eifern, 
Allerorten bich begeifern, 
Daß um Volfesgunft bu buhlſt 
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Und bein Vers nichts Heit’res habe: 
Würdeſt wen’ger bu gefallen, 
Würd'ſt du ihnen nicht mißfallen. 


Diefes Urtheil konnte für Molidre nur angenehm fein, wenn auch Bois 
leau damal3 noch lange nicht die Macht und das Anjchen beſaß, welde er 
ſpäter als unumſchränkter Dictator des Parnafjes ausübte. In den lebten 
Berien jpielt der Satirifer auf die Feindichaften an, welche das neue Stüd 
Ihon bald nad) feiner eriten Aufführung erregte und welche mit dem Erfolge 
desjelben zu wachſen jchienen. Der Gegner der „Schule” waren viele und 
vielerlei, und man fann nicht jagen, daß die Komödie unter mehreren Ger 
ſichtspunkten wirklich über alle Kritif erhaben jei. Techniſch gehört freilich 
diefes Luftipiel zu den befferen Molidre's. Die komiſche Verwidelung, daß 
der Nivale zugleich der Vertraute ift, bringt in das Ganze die größte Ein: 
heit und das regſte Leben!. Vom Standpunkt ber Brincipien dagegen 
muß Bei beiden „Schulen“ gleihmäßig hervorgehoben werden, daß fie, um 
ihre Theſe zu beweifen, die alleraußerordentlidhiten Vorausfekungen nehmen 
und darum eigentlich für das tägliche Leben nichts beweiſen. Über die 
Falſchheit der Erziehungsgrundfäge wurde fchon des öfteren geiprocdhen, und 
wir möchten nur noch auf eine andere üble Wirkung der Stüde hinweiſen. 
Wir finden fie in der ftillfehmweigenden oder ausdrüdtichen Behauptung, daß 
ber Ehebruch die Negel bilde, daß „Fein Sterblicher dieſem Fluch ent: 
gehe” u. dgl. Wir wiffen, bie alten Poffen und Stegreiffomödien waren 
meijtens in diefem Ideenkreis befangen und operirten hauptſächlich nur auf 
ſolchen Vorausſetzungen; aber das darf für Moliöre Feine vollgiltige Ent: 
Ihuldigung fein. Er hatte fich zu einer idealeren Kunſthöhe erihmwungen: 
er wollte nicht bloß unterhalten und erheitern als Poſſenreißer, ſondern er 
ftellte fi auf als Sittenjchilderer und Sittenprediger und mußte als folder 
bei der Wahrheit bleiben. Es konnte aber unmöglich die Ehrfurcht vor der 
Heiligkeit der Ehe erhöhen und den Abſcheu und Schauder vor der Untreue 
vermehren, wenn es als jelbjtredende Borausfegung in beiden „Schulen“ 
gilt, daß die Treue der Gatten die Ausnahme bilde c. Wir wollen auf 
diejen Punkt nicht weiter mehr eingehen; man könnte uns fonjt noch zu den 
Preciöfen rechnen, welche nebjt anderen Vorwürfen auch den der Unfittlichkeit 
gegen das Stüd erhoben. 

ALS die Anklagen gegen die „Ecole des femmes“ nad; den erjten Auf: 
führungen des Stüdes immer lauter wurden, glaubte Moliere fi öffentlich 


1 Die hebt auch Moliere in ber „Critique* hervor und findet barin ben Grund, 
warum das Stüd, obgleich meiftens nur aus Erzählungen befichend, doch voller 
Handlung ſei; „daß ein vernünftiger Mann, ber von Allem durch die Unſchuld feiner 
Geliebten und die Kopflofigkeit feines Nebenbublers unterrichtet wird, dennoch nict 
verhindern fann, daß beide ibn betrügen: das ift doch luſtig und heiter genug“ 
(Crit. de l’Ecole des femmes, Scene 7). Dasfelbe wird auch von Leffing hervor: 
gehoben; nur ber oberflächliche und zugleich eiferfüchtige Voltaire kann ſich nicht davon 
überzeugen. 
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vertheidigen zu jollen. Er fprad in einem Salon in Gegenwart des Abbe 
Dubuiffon die Idee aus, es gäbe eine recht gute Komödie, wenn man die 
Gegner des Stüdes und deſſen Freunde ſich darüber ausfprechen ließe. Der 
Abbé Dubuiffon griff die Jdee auf, führte fie raſch durch und ermuthigte 
Molisre dadurd zu einer Ausführung feinerjeits. Was Abbé Dubuiffon in 
feinem „Pandgyrique de l’Ecole des femmes“ gethan, das Ieijtete nun 
Molidre in jeiner „Oritique de l’Ecole des femmes“, einer „Differ: 
tation in Dialogform”, die aber an jchneidiger Satire nicht bald ihresgleichen 
findet. Sie wurde fortan als Zugabe nah dem Stüd jelbjt geipielt und 
trug nit wenig bei, den Dichter gehäjlig zu machen. 

Nach der Antwort Moliöre's zu urtheilen, waren e3 nämlich drei Kate: 
gorieen von Leuten, welche gegen jeine Komödie Lärın jchlugen: „Preciöjen, 
Turlupine und Neider.” 

Unter Breciöfen verftand er aber ſchon nicht mehr die ehrenwerthe 
Sorte dieſes Namend, fondern „was man jo eine Preciöje im jchlimmiten 
Sinne des Wortes nennt” !. Turlupine — nun das waren die dummen, 
eingebilveten,, lächerlichen und wegen einiger faden Wortwige (turlupinades) 
von dem Ruhme der Schöngeijterei zehrenden Marquis. Zu den Neidern 
gehörten dramatiſche Autoren und die Schaujipieler des Hötel de Bour— 
gogne. 

Es iſt möglih, daß die Preciöjen dem Dichter noch immer nicht die 
tödliche Satire der „Precieuses ridieules* verziehen hatten und nun in ber 
„Ecole des femmes* mit Schabenfreude einige ihrer Anficht nach gemeine, 
d. 5. gewöhnliche Ausdrüde und befonders die eine oder andere wirklich zwei: 
deutige Stelle aufgriffen, um dadurch nicht bloß das eine Lujtipiel, jondern 
zugleich die Autorität des Dichterd in Sachen des Gefhmades und An: 
jtandes zu vernichten. Schon um der beleidigten Damen willen, mehr aber 
noch im Grunde ihrer jelbft wegen, traten diegmal auch die „Marquis“ auf 
den Kampfplat. Sie formulirten feine eigene Anklage, fie wiederholten nur, 
was Andere jagten, und legten al3 Begründung ihres abfälligen Urtheils 
eben ihr abfälliges Urtheil vor, „La piöce est detestable parce qu’elle 
est — detestable.* ? Moliere Hatte jich die Schöngeijtigen Junker eben auch 
gar zu Fühn zu Feinden gemacht. Sie bei Hof auf die Bretter zu bringen 
und jo lächerlich zu machen, wie er eö in den „Fächeux* gethan, das war 
nicht zu verzeihen, und doch mußte man bei jenem Geißelhieb in Vaur jtill: 
ichweigen und zur eigenen Verhöhnung lachen; denn der Gemwaltige hatte ge— 
rubt, an diefer Komödie mitzuarbeiten und zu ihren lebenden Bildern zu 
lachen. Jetzt aber war e3 anders. Die „Ecole des femmes* war Molidre's 
Wert, und da durfte man doch einmal dem gepreßten Herzen Luft machen 
und jchreien, daß den Zuhörern die Ohren gellten: „Ach finde das Stüd 
abſcheulich, Morbleu, abicheulih, über alles Maß abiheulih, was man nur 
abicheulich nennen kann.” ® 





1 „Crit. de l’Ecole des femmes*“,. &c. 2. 
? Ebendaſ. Sc. 6. 3 Ebenbaj. 
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Wenn wir Molidre endlich Glauben fchenten, jo war das Maf ber 
Geduld und erlaubten Eiferfucht feiner Collegen in Apoll und Thalia durd 
die fortgejegten Erfolge feiner Komödien ebenfall3 erihöpft, fo daß auch fie 
often als feine Feinde auftraten. Man beichuldigte aljo Molidre, daß er den 
Öffentlichen Geſchmack verderbe: „Alle Welt will nur mehr diefe Bagatellen 
jehen, die doch von jeder erniten Kunft jo weit entfernt find. Man läuft 
nur zu ihnen; es wird eine immer größere, fchredlihe Ode um jene großen 
Werke (die Tragödien), und ganz Paris fit bei den Poſſen. Ich verfichere 
Sie, mein Herz blutet bei dem Gedanken — es ijt eine Shmad für Frank— 
reih! — Überdieß find jene Komödien eigentlich gar feine Komödien und 
die Regeln des Ariftoteles und Horaz find erft gar nicht beobachtet u. f. wm.“ ' 

Ob die Zahl der Feinde, welche ſich aus biefen drei Kategorieen zu: 
fammenjeßten, wirklich jo bedeutend war, läßt fich unmöglich mehr feititellen. 
Die Anzahl der Junker ſchätzt Molidre jelbft etwa auf zwölf? Die „Pre 
cidjen“ konnten auch nicht mädtig fein — weder an Zahl noh an Gewicht; 
denn die befieren jener Art jtanden unter Führung des berühmteiten „Intro- 
ducteur des ruelles“, des Abbé Dubuifion, auf des Dichters Seite. Es 
blieben aljo noch die Schaujpieler und Dichter, und diefe waren hart genug 
geichlagen durch die „Ode“, welche ſich mehr und mehr um fie und ihre 
Stüde lagerte. 

Man fragt fih alio, weßhalb Moliere gegen das Häuflein diefer ein: 
flußloſen und bedauernswertbhen Feinde die Keule feiner Kritik in einer fo 
blutgierigen Weife geihwungen bat. Selbjt die ruhigeren Bemunderer des 
Dichters können ihm bier nicht mehr Recht geben. Sie vergleihen den kri— 
tiſchen Feldzug in feinen zwei Hauptſchlachten, der „Critique de l’Ecole des 
femmes“* und dem „Impromptu de Versailles*, mit jenen in unferer deutichen 
Literatur jo berühmten uerillafriegen der Göthe-Schiller’ihen Xenien. 
„Auch die Weimarer Dichter haben wie Moliere den Streit begonnen, jte 
haben zuerjt ihre ſpitzen Pfeile gegen die offenen und verfappten Widerjacher 
Iosgeichnellt, aber jie thaten e3, weil jie von vielen kleinen Kränfungen er: 
bittert fich ein: für allemal zu retten juchten. Ihr Mittel war vielleicht 
nicht richtig gewählt, jo wenig wie Molidre in feiner Reizbarkeit correct und 
flug gehandelt hat: aber wer jtände heute doch nicht mit vollem Herzen auf 
der Seite Göthe's und Schillers, wie auf der Molidre’s ?“* 

Wir halten in der That das Mittel Molière's für jchlecht gewählt und 
vermögen uns deßhalb auch troß jeines Erfolges nicht auf jeine Seite zu 
jtellen. Denn was that der Dichter gegen jenes Häuflein ungefährlicher 
Feinde? 

Stark dur den Schuß des Gemwaltigen, erkühnte er fih, die Gegner 
auf die Bühne zu bringen und fie lächerli zu machen. Dieſe Kriegsart 
war nicht edel; denn er blieb auf diefe Weije Richter in feiner eigenen Sache, 
und er arbeitete mit der töblihen Waffe des Lächerlihmahend. In der 

1 Ebendaf. Ec. 7. 2 Ebendaſ. Sc. 6. 

Lotheißen, Moliere, S. 155. 
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That, man jehe doch das Zerrbild einer Preciöfen mit Namen Climène, jenen 
rüpelbaften Bertreter deö Junkerthums, der fogar ohne Eigennamen 
einfach als Marquis figurirt und jo gleihfam alle Standesgenofjen vertritt, 
jenen eiteln, gelehrt ſchwatzenden neidiichen Dichter mit Namen Lyfidas, und 
man wird jofort eingeitehen müfjen, daß eine Sache verloren fein muß, die 
nur ſolche Bertheidiger hat. Daß es in allen drei Kategorieen einzelne jolcher 
Individuen gab, kann ja zugejtanden werden; aber war es edel und aud 
nur nothwendig, jich ihrer mit jo wuchtigen Waffen zu erwehren und dadurch 
alle anderen Gegner des Stüdes und des Dichters lächerlich zu mahen? War 
überhaupt bei den Urtheilen über die Komödie des Herrn Molidre das Vater: 
land, der gute Geſchmack und die Gittlichkeit fo in Gefahr, daß man bie 
Angelegenheit als eine allgemeine in einem Tendenzftüd vor die Offentlichkeit, 
ja vor die höchſte Inſtanz des Hofes bringen mußte? Und gab es fein an: 
beres Mittel, die Komödie zu retten, „als durch Lächerlichmachen ihrer Geg— 
ner“? „Enfin, chevalier, tu crois döfendre ta comödie en faisant la 
satire de ceux qui la condamnent,* jagt mit Recht der Marquis (Sc. 6). 
Am Übrigen bietet die „Critique* — welde im Grunde, wie bemerkt, nur 
ein Dialog über das fraglide Stüd ift — mandes Intereſſante für das 
Studium Molidre’s, weil der Dichter hier und in dem „Impromptu“ wie nir- 
gend anders feine Anfichten über Kunſt u. |. w. in den Mund feiner Freunde 
und Vertheidiger legt. 

So jagt Dorante über den Unterjchied zwijchen Komödie und Tragödie: 
„Wenn Sie fi) wegen der größeren Schwierigkeit der Sache mehr zur Ko: 
mödie neigten, jo würden Sie fi darin vielleicht nicht täufhen. Denn ich 
finde in der That, daß es viel leichter iſt, fih auf Stelzen zu hohen Gefin: 
nungen zu erichwingen, in Berjen dem Schidjal zu trogen, den Göttern 
Grobheiten zu jagen, als geziemend zu den LXächerlichfeiten ber Leute Hinab- 
zufteigen und die fehler aller Welt angenehm auf dem Theater wiederzugeben. 
Wenn Sie Helden malen, fo thun Sie eben, was Sie wollen. Das find 
Phantafieporträts; Fein Menſch jucht in ihnen nah Ahnlichkeit. Sie haben 
nur dem Zuge der Einbildungäfraft zu folgen, melde fich jelbit hinauf: 
ihwingt und häufig das Wahre um des Wunderbaren willen verläßt. Aber 
wenn Sie die Menſchen malen, jo müſſen Sie nad der Natur zeichnen. 
Man will, daß diefe Bilder getroffen feien, und Sie haben nichts gethan, 
wenn man in ihnen die Menichen Ihres Jahrhunderts nicht mwiedererfennt. 
In Einem Wort: in den erniten Stüden genügt es, um vor Tadel geichüst 
zu fein, vernünftige und gut gejchriebene Sachen zu jagen; das aber iſt feines: 
weg3 hinreichend in den anderen; dort heißt ed angenehm jcherzen (plaisanter), 
und es ift ein eigenartiges Unterfangen, anftändige Leute lachen zu machen.“ ! 

Charakterijtiich ift die Art, wie ſich Moliere zu dem gewaltigen Streit: 
object der fogenannten ariſtoteliſchen Regeln jtellt. 

„Ihr ſeid mir Iuftige Leute mit euern ewigen Negeln, mit benen ihr 
die Unwiſſenden in's Bodshorn jagt und uns den ganzen Tag die Obren 


1 Ebendaf. Sc. 7. 
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vollichreit. Hört man euch reden, jo jollte man vermeinen, daß diefe Kunſt— 
regeln das größte Geheimniß der Welt wären; und doch, was find fie? 
Einige jehr leichte Erfahrungsfäge, welche die gefunde Vernunft darüber ge= 
jammelt, was etwa das Wohlgefallen an derlei Dichtungen vernichten Fönnte, 
und diefelbe gefunde Vernunft, welche ehedem diefe Beobachtungen angeitellt, 
fann fie auch heute noch ohne Horaz und Ariftoteles machen. Ich möchte 
wiffen, ob die große Kegel aller Regeln nicht die ift, zu gefallen, und ob 
ein Theaterſtück, welches fein Ziel erreicht hat, einen verkehrten Weg ge— 
nommen? Soll denn ein ganzes Publikum in ſolchen Dingen ſich täufchen 
fönnen, oder foll Jeder nicht über die Freude urtheilen dürfen, bie er bei 
ſolchen Stüden empfindet?“ ! 

In feinem Apell an das Publikum, denn das iſt im Grunde die „Cri- 
tique*, tritt bei Moliere jogar eine erjte leije Regung demokratiſcher Lieb: 
äugelei zu Tage. 

„Ich bitte dich, Marquis, fo lerne doch, du und Deinesgleichen, daß der 
gejunde Menjhenveritand im Theater feinen beftimmten Platz bat, daß ber 
Unterfchied des Eintrittsgeldes durchaus nichts zum guten Geihmad thut, 
daß man jtehend und fitend ein faliches Urtheil fällen kann, und daß ich 
mih Alles in Allem auf den Beifall des Parterre verlaffe, aus dem 
Grunde, weil diejenigen, aus denen es zujammengefegt ift, theild nad den 
Regeln über ein Stüd urtheilen können, theil3 nad der vortrefflihen Me 
thode Fritifiren, daß fie fih von dem Gegenjtande ergreifen lafien ohne 
blinde Voreingenommenheit und ohne affectirtes Wohlgefallen oder lächerliches 
Zartgefühl." ? 

Moliere hatte fich vorzüglich gegen den Vorwurf der Unfittlichkeit und 
bejonders wegen einer jehr jtarfen Zweideutigfeit zu vertheidigen. Nach ber 
gewöhnlichen Art ichiebt er alle Schuld auf den ſtandaliſirten Zuſchauer. 
„Agnes jagt Fein Wort, welches nicht fehr anjtändig wäre; wenn Gie 
etwas Anderes darunter verftehen wollen, jo bringen eben Sie den Schmutz 
hinein, nicht der Dichter.” Das ift vielleicht witzig, aber bemeist nicht, daß 
von hundert Zuſchauern nicht neunundneungig gerade das unter dem anjtän= 
digen Worte verjtehen, was der Dichter veritanden wiſſen wollte, und in 
diejer Materie werden ja gewöhnlich die Dinge nur verſteckt, Damit fie ges 
funden werden. 

Auch wegen der Anklage der Jrreligiofität und wegen einiger vermeint- 
lihen Fehler in der Technik vertheidigt fi der Dichter, und im Allgemeinen 
müffen wir ihm bierbei zujtimmen. 

Die „Critique de I’Eeole des femmes* wurde, wie gefagt, gewöhnlich 
am Schluſſe der Komödie jelbit aufgeführt. Am 9. Juli 1663 erichien der 
König im Palais, um einer jolhen Aufführung beizuwohnen. Er lachte 
recht herzhaft über die Abfertigung der „Preciöfen, Turlupine und Neider“ 
und gab dadurch den Angriffen Moliere’s ein ganz bejonderes Gewidt. Das 
fühlten die Feinde nur zu gut. Unter den Höflingen glaubte ſich bejonders 
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der Herzog be la Feuillade in der lächerlihen Perfon des Marquis verhöhnt. 
Man erzählt, er habe fi in feinem Ärger in einer ſehr draftiichen Weife 
gerät. „ALS er dem Dichter eines Tages im königlichen Schloß begegnet 
fei, und dieſer fich grüßend verbeugt habe, jei der Herzog auf ihn losgefahren, 
habe ihn erfaßt und ihm das Gefiht an den Knöpfen feines Kleides munb- 
gerieben. Mit Recht weist man darauf hin, daß König Ludwig ein jolches 
Benehmen als Bruch de3 Hausfriedens in feinem Palaſte fchwerlih un: 
geahndet hätte hingehen laſſen. Die Möglichkeit, ja Wahrjcheinlichfeit des 
Aitentated wird damit nicht verringert. Die Hoffart des Adels wuchs, je 
mehr derjelbe jeine wirkliche Bedeutung einbüfte, und noch waren die Sitten 
der Art, daß die brutale Mißhandlung eines Komödianten von Vielen ala 
ein gelungener Spaß betrachtet wurde.“ ! 

Die angegriffenen Schaufpieler des Hötel de Bourgogne und mehrere 
dramatiſche Schriftiteller ſannen ebenfalls auf eine Nahe und verbündeten 
fih zu einer theatralifchen Gegenfritif. Vor Allem war e3 ein junger Dichter, 
Bourjault, welcher fich in dem Lyſidas der „Critique* bloßgeitellt glaubte und 
nun jeinerjeit3 in einem Stüd, „Le portrait du peintre ou la contre- 
eritique de l’Ecole des femmes“, Molidre an den Pranger ftellen wollte. 
Dieſes Pamphlet gedachten eben bie königlichen Schaufpieler zur Aufführung 
zu bringen oder hatten e3 vielleicht ſchon wirklich aufgeführt ?, ala Moliere 
fih zu einer neuen, dießmal über alles Maß graujamen Bertheidigung in 
dem jogenannten „Impromptu de Versailles* aufraffte. Die Geſchichte des 
Dramas dürfte wohl zu feiner Zeit eine jo Fühne und unerhörte Selbitver: 
theidigung aufzuweiſen haben, wie diejes Bühnenpamphlet. 

Um uns die Kühnheit Molidre’3 zu erklären, müflen wir fejthalten, 
daß dieſe neue Satire direct vom König befohlen war?, und um ihr mehr 
Nahdruf zu geben, in das königliche Vorzimmer nah Berfailles verlegt 
wird. Ludwig XIV. hatte fein politifches Intereſſe dabei, wenn der Adel in 
den Augen ber Bürger recht geſchwächt wurde, wie wir dieß bereit3 bei Ge 
legenheit der „Fächeux* bemerften. „Zeuge der Unruhen der Fronde, Opfer 
der Übermacht der Großen, fühlte er ſchon jehr frühe die Nothwendigfeit, 
den Adel niederzumerfen, und er that es. Indeſſen Iebte beim Volke noch 
das Andenken an bie einjtige Macht des eriten Standes, und er hätte viel: 
leicht wie unter der Regentſchaft in den Provinzen Hilfe gefunden, ſelbſt gegen 
den König. Ludwig XIV. wollte ihm den legten Halt rauben, und Moliere 
diente feinen Plänen, indem er das Volk auf Kojten derer erheiterte, welche 
e3 bis dahin gefürchtet und verehrt hatte. Man weiß, daß Ludwig dem Dich: 
ter mehrmals Charaktere bezeichnete, welche am bejten geeignet waren, ber 
Menge zu gefallen.” * 





4 Potheißen, Moliere, S. 154. 
? Moliere redet bloß von einer Anfündigung („Impromptu*, &c. 3). 
®? „Puisqu’on vous a command& de travailler sur le sujet de la eri- 
tique qu’on a faite contre vous* („Impromptu“, Sc. 1). Kurz vorher hieß es, 
ber König babe die Komödie gewünjcht. 
+ Note zum „Impromptu* der Didot’jhen Ausgabe S. 217. Zum Belege bes 
Etimmen. XXVIL 1. > 
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Unter dem Schute des Mächtigen durfte Molidre das Äußerſte wagen, 
und er wagte ed. Nicht bloß daß er die föniglihden Schaujpieler ber 
Neihe nah und fozujagen mit ihrem Namen auf das Theater brachte, ihre 
Sprechweije, Gelichtsbewegungen und Körperhaltung nahahmte und jo dem 
öffentlichen Gelächter preisgab; daß er den armen Dichter des „Portrait du 
peintre* mit wahrem und verächtlich verballhorntem Namen und mit einer 
graujamen Unterjtellung wegen der Autorfchaft bes „Portrait“ von allen 
Seiten lächerlich machte — er ging im Dienjte feines Föniglihen Herrn am 
ihlimmiten mit den Adeligen felbit um. 

„Der Marquis von heute ift die komiſche Perfon der Komödie. Wie 
man in allen alten Lujtipielen einen rüpelhaften Diener haben mußte, um 
das Volk zu erheitern, jo muß fih in allen neuen Stüden ein lächerlicher 
Marquis finden, der die Gefellihaft zum Lachen bringe." Das wagte ein 
Komdbdiendichter am Hofe des Königs gegen den Hofadel in Gegenwart diejes 
Adels! Und zwar dehnt fih der Angriff gegen den Adel dießmal jchon 
weiter und unabjehbarer aus als in der „Critique*. Dder iſt es Feine furdt: 
bare Satire auf die Mehrzahl der Adeligen, wenn Moliere auf das Be 
denken, ob er aud immer genug verjchiedene lächerlihe Marquife finde, mit 
einer langen, langen Reihe von Typen antwortet, die jih am Hofe vorfinden, 
und die alle eine Komödie ausfüllen würden ? ! 

Das ganze Stüd des „Impromptu* liest fi wie ein Requifitorium des 
Übermuthes gegen die nebenbuhleriihe Schwäche; nur einmal Klingt leiſe ein 
Ton der Furt oder des Schmerzes hindurch. „Mögen feine Feinde fünftig 
über feine Stüde herfallen, er laſſe ihnen volle Freiheit dazu. Über fein 
Spiel, fein Äußeres, feine Stimme mögen fie fagen, was ihnen beliebe; aber 
gegen die niedrigen Verleumdungen, die fie in ihren Komödien über ih vor: 
brächten, müffe er protejtiren.“ „Indem ich ihnen Alles preisgebe, jollen fie 
mir die Gnade gewähren und mir den Neft Iaffen, und nit an Dinge 
rühren, die von der Natur derjenigen find, wie fie fie in ihren Komödien 
gegen mich verwerthen.” ? 

Diefe gedrehte, umjtändliche Form, das zu bezeichnen, was Molidre nicht 
angetajtet wiffen will, zeigt genügend, daß es fih um eine jehr zarte An 
gelegenheit handelt. Diefer „Reit“ war eben die jchwere Anklage wegen ber 
zweifelhaften Natur der Ehe Molière's und feines Privatlebens, „Es 
ihwirrte um Molière herum von Gerüchten und unbeftimmten Anflagen. 
Kein Zweifel, er war in feinem häuslichen Leben nichts weniger als fleden: 
los ... Molisre hatte gelebt wie jeine Standeögenofjen, und Hätte er nad) 
einer Entfhuldigung ſuchen wollen, er hätte auf das Vorbild der Könige 
jeines Landes und der höchſten Nriftofratie hinweijen können. Nun er aber 
in ein geregelteres Leben einlenfen wollte, fand er jeine Gegner geichäftig, 





Geſagten brauchten wir bier nur auf die fo wechſelvolle Geihichte der Söhne Condé's 
binzuweifen, des jpäteren „großen Gonde* und bes Prinzen Gonti. 

ı „Impromptu“*, Sc. 3: „Et sans sortir de la cour etc.“ 

2 Ebendaſ. ©. 4 
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ihm den Weg dazu zu verjchliegen (12). Man flüfterte einander zu, Molidre 
habe jeine eigene Tochter geheirathet, und ber Dichter Fonnte jih, wie wir 
gejehen haben, gegen dieſe Verleumdung nicht einmal wehren, da er fonjt die 
Aufmerkſamkeit auf die Papiere hätte lenken müffen, die einjt von ber Ya: 
milie feiner Frau gefälfcht worden waren. immer lauter wurde die Be: 
hauptung. Sie drang jelbit bis zum Könige vor, dem Montfleury geradezu 
eine Anklagejchrift gegen Molidre überreichte. Ludwig achtete nicht auf fie; 
der Dichter wird fich perfönlich ihm gegenüber gerechtfertigt haben, indem er 
ihm den Trauact vorlegte, welcher Armande Bejart ald Tochter der Marie 
Hervs beclarirte. Loyal, wie Molidre war, muß ihm die Täuſchung bes 
mwohlwollenden Monarchen doppelt peinlich gemwefen fein!“ * 

Für feinen getreuen Leibfomifus würde Ludwig aud wohl ein Übriges 
gethan und jelbjt zu dem eingeftandenen Betrug ein Auge zugebrüdt 
haben. Wie jehr er alle Gelegenheit wahrnahm, dem Dichter feine Gunit 
zu zeigen und ihm die geleijteten Dienjte zu lohnen, geht daraus hervor, daß 
er zur Zeit des eriten Feuers des Eeole-Streites den Dichter in die Liſte 
der Schhriftiteller eintragen ließ, melde durd eine jährliche Penjion aus: 
gezeichnet wurden. Molidre erhielt al$ „homme de lettres* jährlich 
1000 Livres, wofür Moliere dem Monarchen mit jenem Gedichte dankte, das 
fpäter den Nusgaben des „Impromptu* vorgedrudt wurde. Seiner Gunſt 
gegen den Dichter jete aber der König die Krone auf, als er allen Anflagen 
und Gerüchten zum Troß bei dem erjten der Ehe Moliere’3 mit Armanden 
entjprungenen Kinde am 19. Januar 1664 Pathenitelle vertreten wollte und 
an jeiner Statt den Herzog von Gröquy zur Taufceremonie abjandte, wäh: 
rend die Herzogin du Plefiy die Stelle ver Pathin, der Herzogin von Dr: 
lean3, vertrat. 

Man fragt fich erjtaunt, ob man nicht im 19. Jahrhundert fich befinde, 
wenn man jolche Ehre einem Schaufpielerfinde widerfahren fieht, und wird 
nun auch weniger jchwergläubig fein, wenn man Moliere für feinen König 
Alles wagen fieht — fogar den Tartüff. 


(Fortſetzung folgt.) 
W. Kreiten S. J. 


ı Potheißen, Moliere, ©. 161. 
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Kopenhagen. 
Stizzen einer Nordlandsfahrt. 


Nah langem Winter und trübem Frühjahr hatte unjere einfame Lim: 
burger Haide endlih ihr Sommerfleid angezogen; der Garten ſtand in vollem 
Flor, in den Buchenhecken und Lauben zwiticherten die Vögel, die langen pro: 
faifchen Alleen zeigten ſich in friicher, grüner Jägeruniform, und zwiſchen den 
vollen, wogenden Laubkronen hoher Linden, Buchen, Ulmen und Kajtanien 
ſchien jelbit das alte, ſchwermüthige Kaſteel von Blijenbed ein jugendfröbliches 
Anſehen zu gewinnen: da, als ich mich eben einmal des Sommers freuen 
wollte, erhielt ich plöglidh die Einfabung, den Sommer wieder mit dem Winter 
zu vertaufchen, d. h. mit dem nächiten Poftihiff von Kopenhagen aus nad) 
Island zu fahren, und gemeiniam mit meinem lieben Mitbruber, P. Albert 
von Geyr-Schweppenburg, die wenigen Katholiken zu beiuchen, welche auf den 
Tardern und auf Island, unter völlig proteitantifcher Bevölkerung, noch mehr 
vereinfamt und verlafien find, als dieje Anjeln ſelbſt in der melancholiſchen 
Ode des nordiſchen Meeres. 

Es war eine ſeltſame Überrafhung! Denn um den ffandinavijchen 
Norden Hatte ich mich bis dahin, ih muß es zu meiner Beihämung gejtehen, 
gar wenig gefümmert. Es fror mich ſchon beinahe, nur daran zu benfen. 
Alle meine Herzensneigungen zogen von jeher nad dem ſchönen Eüden, und 
es fam mir deßhalb wie ein graufamer Spott des Schidiald vor, daß ſich 
mein Lebensweg, ftatt nah Süden, immer weiter nad) dem Nortpol ent: 
wideln jollte, zu den trüben Gejtaden „am Ende des tiefen Dfeanositromes“, 
vor weldhen ſchon dem göttlichen Homer ganz angſt und bang warb: 


Alda lieget bas Land des fimmeriihen Männergebictes, 
Ganz von Nebel umwölkt und Finfternig; nimmer auf Jen’ aud 
Schauet Helios ber mit leuchtenden Eonnenitrablen ; 
Nicht wenn empor er fleiget zur Babn des fternigen Himmele, 
Noch wenn wieder zur Erd’ er hinab vom Himmel ſich wendet; 
Nein, ringe graulicde Naht umrubt die elenden Menichen. 


Vor dem jhönen Reiſezweck ſchwand inde jenes homeriſche Froſtgefühl 
raih dahin. Es ift eine jhöne Sache, Berlaffene und Betrübte zu tröften, 
eine noch ichönere, an dem großen Miſſionswerk der katholiſchen Kirche An: 
theil zu nehmen und die heiligen Geheimnifie ihres jacramentalen Lebens in 
fernen Ländern zu erneuern, aus denen fie feit Jahrhunderten verdrängt ilt. 

Auch in literariſcher Hinficht eröffnete eine ſolche Neife manch freundliche 
Ausfiht. Die Edda gilt ja Vielen als die „Großmutter“ unjerer Literatur; 
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der rauhe, Fräftige, naturwüchfige Geift, der in ihr wohnt, hat in den Sprachen 
des Nordens bis auf unfere Zeit neue, lebendige Schößlinge getrieben, und 
in ber großartigen Natur, die jenen alten Dichtungen Stoff und Bilder lieh, 
fonnte man jchon hoffen, aufzuathmen von dem trüben Dunfte, ber jchwer 
und drückend auf unjern Eultur: und Literaturverhältniflen laſtet. 

Sp ging id denn am 4. Juni vorigen Jahres froh und wohlgemuth 
auf Reifen, erreichte am jelben Tage noch Hamburg und fuhr, nachdem id) 
mir bieje deutfche Seejtadt etwas angefehen, am 6. Abends mit dem Nadıt: 
zug nad) Korför ab. 

7. Juni. 

Bon einer Nahtfahrt läßt fich nicht viel erzählen. Ach kauerte mich 
in einen Winkel, dujelte jo gut e3 ging und ließ mich jo von Altona nad) 
Kiel rollen. Um Mitternacht kamen wir an. Es waren viele Paſſagiere und 
deßhalb ein großes Gedränge. ch Half mitdrängen; die Andern fannten 
aber Schiff und Alles fchon befier und famen mir zuvor. Sie ftürzten ſich 
in die Kajüte wie in eine eroberte Stadt, und als ich mich nad einer Schlaf: 
itelle umjah, hätte ich über zwei der Eroberer hinüber: und binaufturnen 
müffen, um mid in einem jchlehten Pla ganz hinten im Schiff nad Däne— 
mark binüberwiegen zu laffen. Das mochte ich nicht, ging darum wieder auf 
Ded und träumte in den wolkenloſen Himmel Binein. Von Kiel war nichts 
zu fehen, als der Leuchtthurm und ein paar Lichter am Strand, fpäter der 
Leuchtthurm von Friedrihsort. Am Himmel rvegten find indeß bereits die 
eriten Lichtwellen des bämmernden Morgens, und je weiter wir durch die lang— 
geftredte Bucht hinausfuhren, deſto deutlicher wurden nach beiden Seiten die 
Umrifje der noch nächtlichen, jchattenhaften Ufer. Wir fuhren gerade in das 
Morgenliht hinein, das langfam wuchs, während am übrigen Firmamente 
noch die Sterne flimmerten. So wunderbar jchön und träumerijch biejes 
Schaufpiel war, war ih do vom vorigen Tag noch müde und ftredte mic 
auf einem Divan bed Salons zur Nuhe aus. Ich jchlief ganz prächtig, und 
als ich aufwachte, waren wir jhon in Korſör. Wie vorher auf die Cabine, 
ftürzten fich die Kämpfer um’3 Dafein in das Nejtaurant und an den Früh: 
ſtückstiſch. Es wurde eine ziemlich reiche „Frokoſt“ jervirt; ich nahm, da ich 
die Herrlichkeit noch nicht genauer Fannte, mit etwas Kaffee und Eiern vorlieb. 
Die Baffagiere waren vorwiegend Dänen, und da ich ihren Neben nur mühſam 
folgen konnte, fühlte ich mich fehr ijolirt. Das Stüd Seeland, durch das 
man fährt, ift von Juni an ein ganz netter Fleck Erbe, üppige Wieſen, gutes 
Aderland, freundliche Höfe und Dörfer. Der Baumwuchs iſt anſehnlich, die 
Häufer find behäbig, wenn auch nicht befonders eigenthümlich oder maleriſch. 
Die merfwürdigite Stätte, an der man vorbeifommt, ift Roeskilde, an einer 
langen ſchmalen Meeresbucht (Föhrde), die von Norden her tief in's Land 
einjchneidet, Dänemarks einftige Reichshauptſtadt (bis 1445), jekt, von 
100 000 Einwohnern auf 5000 Heruntergefommen, nur noch merkwürdig als 
Maufoleum der däniſchen Könige, die in dem romanijchen Dom begraben 
find. Man fieht den ſchönen, wohlreftaurirten Bau ganz gut von der Bahn 
aus. Eine Stunde jpäter war ich jchon in Kopenhagen und zu Haufe. Denn 
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‘ 
Dänemark ijt eines der wenigen Länder, wo fein Geſetz und wie Verbrecher 
ausſchließt oder mafregelt. Zwei meiner Mitbrüber warteten auf mich an ber 
Bahn und führten mid in die Stadt hinein nah Kronprinefjiegade Nr, 42. 
Da wohnten fie und hatten jchon ein Stübchen für mich bereit. 

Menn Jupiter Pluvius nicht gerade alle jeine nordiſchen Negenvorräthe 
über Seeland ausjhüttet, jo muß Kopenhagen auf jeden Ankömmling einen 
günftigen Eindrud mahen. Bon dem geräumigen, wenn aud) nicht luxu— 
ridfen Bahnhof führt die glänzende DVeiterbrogade (Meitbrüdengafie) in die 
Stadt hinein. Links hat man das Café National, ein Hotel im vornehmiten 
modernen Stile, Alles neu, brilliant, verſchwenderiſch und eine ganze Reihe 
neuer Häufer mit entſprechenden Schauläden; rechts iſt der zierliche Eingangs: 
pavillon zu Tivoli, dem Prater von Kopenhagen, und dann ein langer Bazar 
mit allen erdenklihen Schäten von nothwendiger, nüßlicher und überflüjfiger 
Anduftrie. Auf den breiten Trottoird fluthet immer eine dichte, nicht nur 
gut, fondern meift fein und modiſch gefleidete Menjchenmenge vorüber; auf 
der weiten Straße drängen fi die Wagen und Trammays. Alles recht grob: 
jtädtiih. So kommt man auf den Halmtorvet, an den Strohmarft, einen großen, 
zum Theil fein, zum Theil aber noch nadläjfig gepflaiterten Platz. Hier 
fängt die alte Stadt an, mit engern und frümmern Straßen. Das ijt nicht 
mehr & la Paris, aber doch noch reich und behäbig genug. Durch die Beiter: 
gade und Sfindergade und etlihe andere Gaden famen wir an einen berr: 
lihen Barf mit hohen Bäumen. Ihm entlang läuft die Kronprinzefjin:Straße, 
eine Neihe von meift ältern, aber wohlgebauten Häujern, die den großen Vor: 
theil genießen, Fein läftiges vis-A-vis zu haben, fondern das Grüne bes ſchat— 
tigen Parks. Gar nit ungern flug ich hier für etliche Tage mein Studien: 
zelt auf. Ein paar Spitbogenfenfter im rez-de-chaussde eined jchmalen 
hohen Haufes deuteten die Feine Herz-Jeſu-Kapelle und die Wohnung ihrer 
Paſtoren an. Denn die Jefuiten nennen fih, um großen und Kleinen Kindern 
feinen nnnöthigen Schred zu machen — einfach „Pajtoren“, 

Meinen eriten Spaziergang machte ih in dem Roſenborg-Slot-Garten. 
Das Gute Tag zu nahe, um es nicht zu benüßen. in Spaßvogel, ber 
Kjöbenhavn ved dag og ved nat beichrieben hat, erklärt diefen Garten als 
das Karlsbad, Marienbad, Ems oder Vichy von Kopenhagen. Wer fich Leber, 
Lunge, Magen verdorben, wen Gicht oder Melancholie, jchwere Verdauung 
oder Hypochondrie plagt, und wer fein Geld Hat, in jene Eldorados des 
dolce far niente zu reifen, der macht hier feine Brunnenfur. Wirklich wurde 
bier 1831 ein Gefundbrunnen angelegt und zwei lange Alleen, ein „Damen: 
gang” und ein „Eavaliergang” hergerichtet, während ber übrige Park an- 
muthige Krummmege in engliſchem Gefhmad bildet. Wie e3 mit diefem Kur: 
gajtleben am Morgen ijt, weiß ich nicht. Als wir gegen Mittag da fpazier: 
ten, war alles voll von Kindern, Kinderwägelhen und Kindsmägden. Recht 
pausbadige Kleine Dänen, wie Prinzen und Prinzeßchen & la mode gekleidet, 
doch gejund und munter, an jenes Kind erinnernd, von dem Anderſen erzählt, 
es hätte beim Abendgebet nach der Bitte „Gib uns heute unfer tägliches 
Brod“ immer eine Fleine Paufe gemadt, etwas für fi gemurmelt und dann 
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erſt laut weiter gebetet. Als die Mutter es fragte, was es denn im Stillen 
murmele, fagte es, es füge zu dem „Gib uns heute unjer tägliches Brod“ 
immer noch die Bitte „und recht did Butter drauf“. Das ift recht däniſch oder 
eigentlich jfandinavijch und nordiich überhaupt. In Süddeutſchland hat man 
feine Borjtellung, was im Norden Butter aufgeftrihen wird. Trodenes Brod 
fennt man faum. Auch Kuchen, Süßigkeiten und Näfchereien werden in Däne— 
mark wohl mehr verzehrt, als durchichnittlich bei der Nation ber „Denker“, 
und zwar nicht bloß von den Kleinen, jondern aud von den Großen. 

Mitten unter den muntern Dänenkindern, die fih in dem Parke tum: 
meln, bat ihr Freund, der liebenswürdige Märchenerzähler H. C. Anderjen, 
ein Denkmal erhalten. „Ein ichredlich eitler Menſch!“ jagte mein Begleiter 
und erzählte mir unter Anderm, Anberjen hätte geweint, wenn er etwa bei 
einem Diner nicht die erwarteten Komplimente erhalten hätte oder bei einer 
Sejellichaft nicht von feinen Werfen die Rede gemeien fei. Der Vormurf ijt 
ihm ſchon zu Lebzeiten gemacht worden, wie er jelbit in feiner Autobiographie 
erzählt. ALS Zeugen zu feiner Rechtfertigung führt er einen Deutjchen an, 
der geiagt habe, er, Anderjen, ſei nicht eitler al3 andere Poeten. Poeten, 
Mufitanten, Sänger und andere Künftler find aber durch ihr Metier weit 
mehr darauf angewiefen, daß von ihnen gejproden wird, als verborgene 
Veilchen von Gelehrten und foliden Bürgern. Sollte Anderjen aud etwas 
eitel gewejen fein, aus jeinen Werken jpricht ein herzlich gemüthlicher, naiv 
findlicher Seit. Ich kann ihm abjolut nicht böfe fein. Er ijt mein frübejter 
dänischer Bekannter, und ich kann feiner jtanbhaften Zinnfoldaten nicht ge: 
denfen, ohne auch in meiner Sympathie für ihn ſtandhaft zu bleiben. 

Die Buchen und Ulmen, Linden und Platanen des Parkes find jo hoch, 
breitarmig und vollbelaubt, der Rajen jo friih und üppig, daß man vor ber 
Stadt draußen zu fein glaubte, wenn auf dem Wege nicht jo viel Leute ſich 
drängten. Aus dem Grün taucht maleriſch Roſenborg-Slot auf — in 
Chriſtian' IV. Stil. Was ift das für ein Stil? Ich könnte nicht viel Unter: 
ſchied zwifchen demjelben und der niederdeutichen und niederländijchen Renaii- 
Tance finden, Es erinnerte mich an Kajteele, alte Bürgerhäufer, wie man 
fie in den Niederlanden vielfach trifft. Der Badjteinbau ift mit viel ſchnörkel— 
reicher Drnantentit aus Sandjtein eingefaßt, bei breiter Front durch graue 
Vertifallinien und Gurte in Felder getheilt, denen oben große Dachgiebel mit 
Fenſtern entiprehen. Thürme und Thürmchen, ebenjo gegliedert, beleben das 
Ganze noch mehr, und die Hauptgiebel ſchlingen und züngeln gleichſam, von 
Schmudfiguren aus, in baroden Windungen und Abſätzen zur Spite empor, 
bis endlich in einer Birne odgr Zwiebel die vielen architektoniſchen Kratzfüße 
einen Abſchluß finden. Die Thürme haben oben mehrere niedrige Etagen, 
die meiſt vom Biere in's Achteck und dann verjüngt wieder in's Viered oder 
kleineres Achte überjpringen. Würde man das ordentlich fortjegen, jo fönnte 
man einen Borzellanthurm herausbekommen. 

Mathematik ſteckt nicht viel in all dieſen Gebilden, Poefie eigentlich auch 
nicht. Statt Roſe, Stern und Kreuz find die Grundformen Zopf, Birne, 
Wulft und Schnede. Aus einem Kranz von Würjten, langen Bratwürjten 
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und gebrungenen Knadwürjten, ließe ſich nicht unfchwer die Profilirung eines 
folden Giebels conftruiren. Auf einige Entfernung jedoch fieht dad Ganze 
recht artig aus; der röthliche Grundton und die grauliche Gliederung heben 
fih gut von der grimen Umgebung ab, während die im Einzelnen nicht immer 
graziöjen Schnörfel doch zu leichten Hauptlinien zufammenfließen. Gegen 
gothiſche Schlöffer und Schlößchen, deren ich früher viele in England getroffen, 
jehen diefe Renaifjancebauten viel munterer und fröhlicher aus, bieten meijt 
auch mwohnlichere und hellere Näume und find einer behaglichen und luxuriöſen 
Austattung überaus günftig. 

Chriſtian IV. von Dänemark, ein ſehr bauluftiger Herr, hat mehrere 
jolher Schlöffer errichtet, vollendet oder angelegt. Roſenborg wurde 1606 
gebaut, nach Zeichnungen und unter Leitung des Arditeften Inigo Jones. 
Es diente erſt als Königsſchloß; dann nad) dem großen Brande des Schloffes 
Ehriftiansborg (1794) als Schagfammer für die königlichen Regalien. Im 
December 1858 wurde es dazu beitinmt, eine Art Mufeum für die däniſche 
Königsgeihichte zu werden. Der ausgezeichnete Geſchichts- und Alterthums: 
fenner Kammerherr J. J. U. Worjaae beforgte Anordnung und Einrichtung. 
Aus der Unmaffe von Möbeln, Gemälden, Kunjtfahen, Lurusgegenftänden 
und hiſtoriſchen Reliquien, die fi) p&le-möle in den verjchiedenen Gemächern 
aufgeipeichert Hatten, jtellte er das Verwandte chronologiſch zuſammen, gab 
jedem Zeitraum feine bejtimmten Säle und ließ dieje dann genau im ent: 
ſprechenden Stile rejtauriren und bdecoriren. Chriſtian' IV. Audienzfaal ift 
mit Eichenholz getäfelt und mit 95 Gemälden gleichzeitiger holländiſcher Maler 
auögejtattet; jein Arbeitözimmer hat ebenfall3 Eichenholzgetäfel, aber mit japa- 
nefiichen Goldfiguren auf grünem Grund, einen reihornamentirten Sanbdjtein: 
famin und eine prächtige Stuccaturdede. Im Schlaf: und Sterbezjimmer des 
Königs, das grüne Moirstapeten mit Ooldblumen hat, find eine Menge 
Porträts zufammengeitellt, die an feine Jugendzeit erinnern. Der Nitterjaal, 
150 Fuß lang, entipricht der Zeit Chriftian’ V.; er ift mit Gobelins ge 
ſchmückt, die Scenen aus dem flänifchen Kriege darjtellen, und enthält eine 
Menge hiſtoriſcher Andenken. 

Der Rofenjaal ftellt den Übergang von der Zeit Chriftian’ V. auf 
Sriedrih IV. dar. Und jo geht es weiter bis auf den Baroditil à la Pom- 
padour und die Herrlichkeit der napoleonifchen Kaijerzeit. Da die Samm: 
lung nit aus willfürlich zufammengetragenen Dingen beiteht, jondern aus 
den wirklichen Familienandenten der dänischen Königsfamilie, da Geld: und 
Kunjtwerth Hinter der hiſtoriſchen Bedeutung nicht zurüdjteht und das Ganze 
mit Geſchmack zufammengeftellt it, jo befist Rofenborg als Mufeum einen 
aufergemwöhnlichen Reiz und wird von den Reiſenden auch fleißig beſucht. Es 
vepräientirt jedoch nur die Gefchichte Dänemarks von etwa 1600 an, aljo 
einen Zeitraum, in welchem zwar das Königthum noch viel Pracht und Lurus 
entfaltete, die Macht des Landes aber jchon zufehends bergab ging. 

Der zweite Spaziergang galt dem Hafen, dem die Stadt ihren Urjprung 
und ihre Bedeutung verdankt. Vicus, qui mercatorum portus nominatur, 
jo heißt e8 bei Saro Grammaticus. Als „Köpmannahafn-par sem heitir 
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i Höfn* wird e3 zuerjt 1043 erwähnt, al3 die Könige noch in Roeskilde refi- 
dirten. 1167 baute der Biſchof Abjalon eine Burg auf Slotsholm, einer 
Anfel, die noch heute den Kern der Stadt bildet; 1171 wurde die Stadt — 
Urbs Absalonica — mit Mauern umgeben. Noc drei Nahrhunderte blieb 
jie bloße Kaufjtadt; dann erit erlangte fie ald Sit föniglicher Majejtät eine 
höhere gejchichtliche Bedeutung. 

Durd die ſchönen Anlagen, in melde die ehemaligen Feſtungswälle ver: 
wandelt find, fchlenderten wir zum Toldbod, dem alten Zollhaus, das den 
einen Hafen von ber Mhebe trennt. Gegenüber auf einer Inſel liegt das 
fort Trefroner. Den eigentlichen Hafen bildet ein jehr enger Meeresarın, 
welcher ber jeeländijchen Künite entlang von Südweſt nad) Norden läuft und 
diejelbe von der Inſel Amager abtrennt. Weitlih von diefer Meerenge lagert 
fih ungefähr in einem Halbfreis das eigentliche Kopenhagen, das früher von 
einer Befeftigungslinie umſchloſſen war, jetzt fich frei nad) Norbweiten ent: 
widelt. Südlich von der Meerenge liegt die noch ſtark befeitigte Vorjtabt 
Ehrijtianshaun, eigentlih aus mehreren fleinen Inſeln bejtehend und nur 
an vier Punkten mit der Inſel Amager verbunden, 

Wo die Meerenge gegen Süden hin am jchmaljten ift, drängt fie jich 
wie ein Fluß weit in die Stadt hinein und bildet die Inſel Slotsholm. Da 
jtand der ältefte Theil der Stadt, dad Schloß Abjalons. 

Die ganze Meerenge iſt eigentlich nur ein einziger großer Hafen, nad 
Bebürfnig in millfürlihe Regionen abgetheilt bis an die „Faerge“ hinauf, 
wo eine Brüde Slotsholm mit Chriftianshann verbindet. Am Ufer der Rhede 
jah ih zum erften Mal in meinem Leben nad Schweden hinüber. Dampfer, 
Schooner und große Barken belebten das jchöne Meerbild nah dem Sund 
hinaus, Nad dem Toldbod Hin ftanden alte, abgetafelte Heldenſchiffe, die 
jetzt als Kafernen und Matrojenwohnungen dienen. Im Vordergrund ver: 
ihaffte ein älterer Herr feinem Pudel ein Bad, indem er ihm Steine in’s 
Meer warf, welche der treue Vierbeiner mit unermüdlichen Eifer zu holen 
ſuchte. 

Ein Rundgang um die Stadt führte uns weiter am Blinden- und Taub— 
ſtummeninſtitut vorbei zu den drei langen ſchmalen Seen: Sortedamsſö, 
PVeblingefö und St. Jörgensſö, welche weſtlich die Stadt umgürten und an 
deren Ufern fich bereit3 die präcdhtigiten neuen Quartiere entfalten. 


8. uni. 

Hamburg bat mit feinen Vororten wohl 140 000 Einwohner mehr, als 
Kopenhagen mit den feinigen. Seine Seefahrt und jein Handel übertrifft 
fiherlich denjenigen der dänifhen Hauptſtadt. Dennod fam mir Kopenhagen 
im Berlauf meines neuntägigen Aufenthaltes größer, ſchmucker, glänzenber vor, 

Die Urfahe mag vielleicht zum Theil in meiner Auffaffung liegen; aber 
objective Anhaltspunkte hat fie jedenfalls. 

Wie in Hamburg haben unternehmende Leute ganze neue Stadtquartiere, 
herrliche Häujer, Bazare, Schauläden, Theater, Hotelö gebaut. Wie in Ham: 
burg hat man die unnügen Wälle niedergelegt und Anlagen daraus geichafien. 
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Wie in Hamburg geht dem gefchäftigen Handelsleben ein immer fröhliches 
Päjirleben zur Seite. Hier wie dort dringt das Meer oder wenigſtens die 
Meeresitrage in die Stadt jelbit hinein, während viel Park und Garten, 
Waſſer und freier Raum Blid und Lunge erquidt. Hier mie dort ift Handel 
und Schiffahrt die eigentliche Quelle des Reichthums und des regen öffent: 
lihen Lebens. Aber Hamburg Hat bloß einen Bürgermeifter, Kopenhagen 
einen König. IH Bin nicht als Unterthan eines Königs geboren und Tann 
es nit ausftehen, wenn man die große, religiöie, internationale Sache der 
Kirche, an ber ſchon fo viele Republiken betheiligt find, mit den monarchiſch— 
dynaftiichen Intereſſen diefes oder jenes Fürſtenhauſes verquidt. Doc als 
„Menſch und Stabtjoldat”, wie der jelige P. Rieß zu jagen pflegte, glaube 
ih, daß es doch einen Unterſchied madt, ob eine Stadt bloß einen Bürger: 
meijter oder aber einen König beherbergt. 

Mit dem Königthum kommt eine perſönliche und hiſtoriſche Einheit, 
Pracht, Magnificenz, Zuſammenhang, Abftufung in da3 Stadtbild, ein Ele 
ment, mit dem nur ältere Nepublifen durch ihre Monumentalbauten con: 
curriren können. Bahnhöfe, Hotels, Kleivermagazine, Theater, Schulpaläfte, 
Muſeen, jelbjt Börfen, Banken, Eapitole und PRarlamentshäufer konnen e3 
nicht erjegen. Nur die Kirche überflügelt den Königspalait durch ein noch 
höheres, idealeres Moment. 

Kopenhagen iſt noch Feine alte Reſidenz. Es bat als foldhe erſt vier 
Jahrhunderte Hinter ſich. Doch iſt es die Fortſetzung von Roeskilde und 
reicht mit ſeiner Königsgeihichte bis in die nordiihe Sage hinein. Wo Ab: 
falons Burg ftand, jteht jet Chriſtiansborg-Slot, ein umfangreicher Königs: 
palajt, von andern bedeutenden Gebäuden umgeben, fichtlih das Centrum der 
Stadt. Nordöftlic davon beherricht Amalienborg-Slot, wo jegt gewöhnlich 
der König wohnt, ein ganzes Quartier Feiner Paläfte und vornehmer Woh— 
nungen. Nordweitlih ſchmückt Roſenborg-Slot den anmuthigiten Park. Neben 
Chriſtiansborg-Slot jteht das Prinzenpalais und an Kongens Nytorv das 
Schloß Charlottenborg; am Ende der weitlichen Stadt oder Vorjtadt aber thront 
auf einem Hügel inmitten ausgedehnter Gärten Frederiksborg-Slot. So zeigt 
jih das Königthum an allen Eden und Enden, nicht in anmaßlicher verſchwen— 
deriſcher Pracht, fondern in wahrer, gejchichtlicher Würde, mit freundlicher 
Herablafjung und Gemüthlichfeit. Den größten feiner Paläfte hat der König 
zum Theil dem Staate, zum Theil dem Publitum überlafjen, da Chriſtians— 
borg-Slot die Jedermann zugängliche Fönigliche Gemäldegallerie enthält; Roſen— 
borg ijt hiſtoriſches Muſeum, Charlottenborg Kunftafademie, das Prinzen: 
palai3 ethnographiihes Muſeum. In dem Park von Frederiksborg, der an 
den zoologiihen Garten ftößt, kann Jedermann fpazieren. Nur Amalienborg 
bat jich der Negent als Wohnhaus refervirt. 

Bor Allem ging ich einmal nad Chriſtiansborg-Slot. Das jetzige Schlof 
foll weit hinter demjenigen zurüdijtehen, das der pradtliebende Ehrijtian VI. 
1725—1727 bier aufführen ließ, das aber 1794 ein Raub der Flammen 
ward, Doh nimmt es mit jeinen Nebengebäuden einen ganzen Stabttheil 
ein und contrajtirt in wohlthuender Größe und Einfachheit zu der mehr auf 
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Schein als auf Weſen berechneten Pracht der modernen Etagenhäuſer. Vier 
fehr lange und hohe Flügel ſchließen einen weiten, vieredigen Hof ein; ein 
Thorweg führt aus diefem in einen noch umfangreichern, den die föniglichen 
Stallungen umgeben. Nah Süden reiht fich die königliche Bibliothef, das 
Zeughaus und die Minijterialgebäude, nah Norden die Schloßkapelle und 
das Thorwaldſen-Muſeum an. Den Minijterialgebäuden gegenüber fteht der 
merkwürdige Bau der Börfe, aus derielben Zeit und im jelben Stil mie 
Roſenborg-Slot. So drängt fih Hier ein Complex von imponirenden Ge: 
bäuden, der auch von verfchiedenen Seiten, beſonders vom äußern Schloß: 
pla& aus, ſchöne Zeichnungen bietet. 

Die Hauptfagade nad dem Schloßplaß hin hat einen ftattlihen Pavillon 
in der Mitte mit forinthiicher Colonnade und Fries. Für den Fries hat Thor- 
waldſen ſelbſt den Vater Jupiter gezeichnet, dem Minerva und Nemefis (Meis- 
heit und Gerechtigkeit), Dceanus und Gäa (Dcean und Erde) Geſellſchaft 
leiften. Eine ganz rejpectable Gejellfchaft. Unten rechts und linfs am Haupt- 
portal jtehen Minerva und Nemeſis nod einmal in Bronce, aber dießmal 
mit Herkules und Äskulap zufammen. Der Üüskulap joll nur aus Verjehen 
dahin gerathen fein, indem man bei dem Bildhauer eine Daritellung der 
Mahrheit — sandhed — beſtellte. Er las aber ftatt defien sundhed — 
Geſundheit und entwarf eine Statue des medicinijchen Gottes, 

Das Innere enthält eine ganze Reihe jtattlicher Säle für officielle Vor: 
ftellungen und Feſte (Nitterjaal, Throngemad, Eonfeilszimmer, Appartements: 
faal, Cavaliergemach u. j. w.); daneben beherbergt e3 das Kinanzminijterium, 
das Dbergericht, Folfeting und Landsting und die erwähnten Bildergallerien. 

Letztere gehört nicht zu den berühmtern Europa’s, enthält aber erjtlich 
eine erfledliche Anzahl von Stücden der niederländifchen Schule und zweitens 
eine gute Auswahl von Proben dänifcher Malerei. Von Deutichen, Jtalienern 
und Flamländern war nicht viel da, auch nicht von Mubens und deſſen Schule; 
dagegen hatte ich die Freude, alle meine Bekannten aus den Niederlanden, 
von Rembrandt an, beionders die Landichafts: und Genremaler, in reicher 
Fülle vorhanden zu finden. Von den Dänen fielen mir bei dem erjten, ziemlich 
raſchen Beſuch zunädhit zwei Bilder von Bloh auf. Das eine ftellt ben 
König Ehrijtian IT. im Kerker zu Sondersburg vor, wie er, irrjinnig ge 
worden, um den Tiſch feiner Gefangenenzelle herumgeht und mit dem Daumen 
eine Rinne darin eingräbt, während ein treuer, gutmüthiger Wärter ihn ver: 
geblih zum Efien mahnt. Das Stüd ift mit jener forgjamen Liebe für 
hiſtoriſches Koftüm ausgearbeitet, wie jie vielfach den heutigen Geichmad be: 
herriht und das Hiltorijche zum Antiquitätengenre herabdrüdt. Es ift aber 
zugleih eine feine Lichtjtudie und vor Allem ein Meiſterſtück pfychologifcher 
Wahrheit. Der mwirre, irre Blick des unglüdlichen Königs muß jeden Be: 
ihauer feffeln und rühren — die ganze Phyfiognomie ijt mit der tiefjten 
Empfindung gemalt. Mehr an Blochs erjte Periode erinnert das andere 
Bild, ein großes Genregemälde: der Küchentiſch. Zwiſchen verichiedenen Ge— 
müfen ijt ein großer Krebs, ber, aus der Betäubung jeiner Gefangennahme 
erwahend, die gewaltige Schere zu regen beginnt. Hinten im Schaufenjter 
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fehen ihm zwei Knaben zu, allerliebite Flachsköpfe mit blauen Augen, ber 
eine mit fröhliher Neugier, der andere mit einem Schreden, ald wäre er 
ihon von dem Ungethüm in fein Stumpfnäschen gepadt. Alles war jo wahr 
und lebhaft, jo voll kindlichen Humors, wie ein Anderien’iches Märchen. Ach 
werde das ſchelmiſche Bild nie vergeflen. 

Vor dem Schloß fteht eine Reiterftatue Friedrich’ VII., der durch fein 
„Srundlov“ (Grundgejeg) Dänemark Schul: und Religionsfreiheit gewährte. 
Er jo Hoch Ieben dafür! Wann wird man in Deutihland endlich auch jo 
ein Denkmal errichten, ftatt der vielen Siegesdenkmäler, welche unter dem 
noch fortdauernden Drud des Culturkampfes eher langweilig al3 kurzweilig 
wirken müſſen? Vom Schloßplag führt eine nette Brüde über den Fleinen 
Meeresarm, der das Schloß umgürtet und Fleinere Schiffe bis in die Stadt 
läßt, jo daß die Seefahrt in dem ftattlihen Schloßbilde nicht fehlt. Ein 
Tramway freuzt diefe Brüde und führt dann an ber unbedeutenden Holm: 
firhe und der Bank, einem ſchmucken italieniihen Palazzo, vorbei nad „Kon: 
gend Nytorv“ (Königs Neumarkt). 

Unterwegs begegnet man dem Monumente bes Geehelden Peter Weſſel 
oder ZTordenjfiöld, der im großen nordiichen Kriege am Anfange des vorigen 
Jahrhunderts bedeutende Waffenthaten verrichtete. 

Der „Neumarkt“ ift dur das geihmadvolle Theatergebäude, große 
Hoteld und Magazine zu einem ber ſchönſten Plätze der Stadt geworden. 
Die Mitte des Plages ift mit Heinen Blumenanlagen geziert; darin fteht das 
Denkmal Ehriftian’ V. Der König reitet über einen Menjchen hinweg, der 
wahricheinlich einen überwundenen Schweden vorjtellen joll. Das Volk nennt 
die Statue einfadh das Pferd, „Heiten”. Am Heften treffen fich die haupt: 
jächlichften Trams, der nad Bredgade, Gotherögade, Djtergade und nad) 
Chriſtiansborg-Slot. Im Ganzen öffnen fih von dem Platz aus 13 Straßen. 
Man könnte fait meinen, das Theater oder das „Pferd“ wäre das eigentliche 
Gentrum des ganzen Verkehrs. 

Nachmittags benügten wir eine der Pferdebahnen, um vom Heiten aus, 
durch die Bredgade und Dftergade, zur Stadt hinauszufahren. Die Bredgade 
ijt ein vornehmes Quartier. Es wohnen da Verfchiedene vom Adel, Minijter, 
hohe Staatöbeamte und andere Herridaften. Ungefähr in der Mitte wird 
fie von der Fredrifsgade gefreuzt, durch die man links ganz nahe die Marmor: 
kirche fieht, rechts den Schloßplag von Amalienborg. Die legten Jahrzehnte 
haben hier noch nicht fo jehr gemüthet, wie in anderen Theilen der Stadt. 
Der alte Metternich und die Diplomaten des Wiener Congrefies fönnten ſich 
hier noch ganz heimifch fühlen. Die vier Paläfte, aus denen Amalienborg 
bejteht, waren urſprünglich Privatwohnungen vornehmer Familien (Berkentin, 
Lövenſkiold, Levekom und Broddorff) und gelangten erjt nad dem Schloß: 
brand von 1794 zu föniglihen Ehren. Sie ſchließen mit andern Gebäuden 
den achtedigen Friedrihöplag ein. Die Marmorkirche, um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts begonnen, jollte nach Friedrich' V. Plan alle Kirchen 
Kopenhagen? an Glanz überjtrahlen. Aber ihon um d. J. 1770 hatte ber 
Bau über 700000 Rifsdaler verihlungen; Geld und Marmor gingen aus, 
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und jtatt des jtolzen geplanten Kuppelbaues ftand bloß ein Torfo ba, mit 
foitbaren Wänden und verfchwenderiicher Eorinthifcher Colonnade. Erft 1874 
bat der Etatsrath Tietgen, Director einer Privatbank, e3 übernommen, ber 
bisherigen Ruine eine Kuppel aufzujegen und fie nach billigerem Plane zur 
Kirche umzubauen, wofür ihm dann ber ganze Pla verkauft ward. Die 
Kuppel war noch nicht fertig, verfpricht aber eine Zierbe für das Quartier 
und bie ganze Stadt zu werben. 

Unfern von diejem lutheriſchen Dom hat Fürftengunft eine Meine ruſſiſche 
Kirche gebaut, katholiſches Almojen die erſte Miſſionskirche von Kopenhagen, 
die dem hl. Ansgar geweiht it. An berjelben wohnt der apoitolijche Präfect 
und einige katholiſche Weltgeijtlichen. 

Am Ende der Bredgade mußten wir in einen anderen Tram umijteigen. 
Es wohnen dort franzöfiiche Ordensſchweſtern, die eine Heine Schule haben. 
Biel Bemerkenswerthes war auf dem weiten Wege nicht zu ſehen: Kajernen, 
langgejtredte, einjtöcige Arbeiterwohnungen für die Leute, die auf den Werften 
thätig find, Gaswerke, Bierbrauereien, dann jchöne Villen. 

Als wir abgejtiegen waren, um den angenehmen „Strandvei“ entlang 
zu Fuß zu gehen, begegnete uns bald eine feine Kalejche mit zwei roth ge: 
kleideten Lafaien. Mein Begleiter erkannte in ber anſpruchslos gefleideten 
Dame, die in der Kutiche ja, die Kronprinzeſſin und jalutirte. Ich grüßte 
auh, und unfer Gruß wurde mit einer freundlichen Kopfneigung ermiebert. 
Der König und bie fönigliche Familie jteht überhaupt mit dem Volke auf 
reht gemüthlihem Fuß, wird geachtet und geliebt und empfängt überall Be: 
weije wahren Wohlmwollens, ohne daß, wie anderswo, eine ganze Schaar von 
byzantiniihen Hofichrangen und bezahlten Bojaunenbläfern, Hornijten, Flötijten, 
Zinkeniften und Paukenſchlägern nah weiland König Nabuchodonojors Re: 
cepten für royaliftiiche und patriotiiche Gefinnung zu pfeifen und zu trommeln 
brauchten. 

Die Nordländer haben einen langen Winter und einen kurzen Sommer. 
Erſt mit Juni wird e3 draußen erträglid warm, und jhon im September 
ihleiht oft ein trüber Herbit herein, entblättert Wald und Feld und treibt 
die Leute nach Haufe. Um fo mehr find fie darum angemwiejen, die furze Zeit 
wohl zu benügen und fi in den Sommermonaten auf dem Lande gütlich zu 
thun. Dafür ift nun in Kopenhagen trefflich geiorgt. Stunden:, ja meilen: 
weit zieht fi) von der Stadt aus nördlid dem Sund entlang die herrlichite 
Sandihaft: Wälder und Parke, die ihresgleichen juchen, heitere Landhäuſer, 
koſtbare Villen, königliche Lujtichlöffer, fröhliche Gartenwirthihaften, Bade— 
anjtalten, Vergnügungsorte aller Art. 

Die Krone aller diejer Herrlichkeit ift der Dyrehaven (Thiergarten), wohl 
einer der jchönjten Wälder von Europa. Näher an der Stadt liegt, von einem 
Hleineren Park umgeben, das föniglihe Schloß Charlottenlund. Zwiſchen 
diefen Parken, in der Nähe des Dörfchens Drdrup, hat die Wohlthätigfeit 
einer vornehmen Dänin, der Kammerherrin Berling, unfern deutihen Patres 
erit ein Feines Wohnhaus als Zufluchtsitätte gewährt, dann eine jchmucde 
gothiiche Kirche Hinzugefügt und endlich die Niederlaffung zu einem jtattlichen 
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Collegium erweitert, das, mehr in die Breite ald in die Höhe gebaut, mit 
feinen unregelmäßigen Flügeln jih oben an dem Hügel recht maleriſch hin- 
dehnt. Im Winter mag da wohl mitunter ein jcharfer Norbojt oder Dit 
über den Sund baherjaujen; aber im Sommer könnte man fid) faum einen 
artigern Plag für einen Landſitz wünſchen. Würzige Waldluft mifcht ſich 
mit der Fräftigen, jalghaltigen Seeluft zu einer fo vorzüglihen Miſchung, 
daß ed nur noch der däniſchen Smörbrödchen bedarf, um ein probates Lebens: 
elirir zu Stande zu bringen. Die Buchenhaine des Thiergartens Tiegen kaum 
ein Biertelftündchen entfernt; zum Sund hinab ift es nicht viel weiter. Gute 
Luft, die ſchönſten Spaziergänge und das ftärfende Seebad, das ift für eine 
Studienanitalt ſchon eine köſtliche Apanage. 

Nach diejem freundlichen Ordrupshöj lenkten ſich unſere Schritte. Schon 
in dem Park von Charlottenlund hatten wir eine Menge Spaziergänger ge: 
troffen, und an der Station hatte der eben angefommene Bahnzug einen 
dichten Menſchenſchwarm entlaffen. Im Eolleg traf ich fait lauter alte Be: 
fannte und ehemalige Studiengenofien, die in ihren Mijfionsbärten doppelt 
ehrwürdig ausjahen und, obwohl halbe Dänen geworden, doch gerne wieder 
einmal ein deutſches MWörtchen plauderten. 

Das Collegium hat, als erjtes katholiſches Gymnafium in Skandinavien, 
bei ber geringen Zahl der Katholifen einen jchweren Stand. Die jungen 
Fatholiihen Dänen find noch nicht zahlreich genug; durch die Aufnahme von 
Deutichen wird die Einheit des Unterrichts erfchmwert, und die Zulafjung von 
Proteftanten hat aud ihre Schwierigkeit, obwohl das Colleg ſchon jo guten 
Ruf hat, daß proteitantiihe Eltern ihre Kinder darin unterzubringen wünſchen. 

Die Schülerzahl ift indeß ſchon über 40 geftiegen, und mehrere Zöglinge 
haben der Anjtalt bei den Gramina in Kopenhagen große Ehre gemadt. Be 
fonderd waren die Eraminatoren darüber verwundert, daß die jungen Dänen 
ihr Deutih jo gut wußten, was indeß jehr leicht erflärlih if. Doc war 
man aud) mit ihren däniſchen und andermweitigen Kenntniſſen zufrieden. Die 
Anſtalt hat Eredit und wird allmälidh in immer weitern Kreifen die An: 
Ihauungen verdrängen, melde in Dänemark noch über den Katholicismus 
walten. 

Denn nad meinem Dictionär heißt „blive catholsk* fo viel als: ka— 
tholiich werden, aus der Haut fahren, die Vernunft außer Acht Iaffen, nicht 
bei Sinnen fein; „han blev aldeles catholsk* aber heißt: Er wollte ſchier 
aus der Haut fahren, er wurde ganz des Teufels, geberdete ſich wie ein un: 
vernünftiger Menſch. 

Zum Rückweg in die Stadt benübten wir die ftark frequentirte Local: 
bahn, welche jehr oft im Tag nad dem Seebad Klampenborg fährt und den 
Dyrehaven gewiſſermaßen in die Stadt hineinrüdt. Die zwar gededten, aber 
ſonſt nad allen Seiten offenen Wagen dritter Klafje waren bei der ſommer— 
lihen Wärme und bei dem dichten Menſchengewühl fehr angenehm. In einem 
halben Stündchen ijt man an dem kleinen Localbahnhof, der unmittelbar 
an die Gentralitation jtößt. Auf einer Höhe der ehemaligen Feſtungswerke 
jteht da noch eine Windmühle, wohl des Abbruchs harrend. Der benachbarte 
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Theil der Fortificationen ijt in einen charmanten Garten umgewandelt, ben 
Orſtedspark, welcher mit dem Standbild des großen Phyfifers und noch mit 
allerlei andern Statuen, einer Jungfrau von Orleans, einem fterbenden Fechter, 
einem unanitändigen Silen u. |. w., aud mit Teichen, Brüden und anderem 
Feenweſen geihmüdt ift. Den Park entlang führt der breite Nörrevold3:Boule: 
vard bis zum Nojenborg-Garten — Alles im vornehmjten großſtädtiſchen 
Stile. Am Eingang in den Rojenborg:Garten war ein großes Gedränge. 
Es fam eine ganze Schaar Bürgermilizen daher, die irgendwo Übung in 
Waffen gehalten haben mußten. Sie machten ſich's mit ihren Flinten jo be 
quem, wie möglih. Die einen trafen auch Freunde und Bekannte; um diejen 
und jenen bewaffneten Bapa tanzten die Kinder herum, als ob er aus dem 
Feldzug heimkäme. Die Bürgerihaft von Kopenhagen hat fi in alten Zeiten 
mehr als einmal durch ihre Wehrhaftigkeit und Tapferkeit hervorgethan und 
die Stadt gegen mächtige Feinde vertheidigt, noch in diefem Jahrhundert — 
1807 — gegen die Engländer. Der friegerifche Geijt ſcheint noch nicht erloſchen. 
Obwohl nicht mit dem Corporalsſtab gebrillt, jahen die Leute recht Fed und 
martialijh drein und hielten ſtrammen Schritt noch mitten unter dem Ge: 
wühl der müßigen Spaziergänger. 
9. uni. 

Außer im Eifenbahncoups find mir dicke Leute immer intereffant — 
auch dide Thürme. Der „Dide* unter den Thürmen von Kopenhagen iſt 
der „Runde Taarn“ an der Trinitatis-Kirche, 111 Fuß hoch auf 48 Fuß Durch— 
meſſer, aljo etwa wie ein Mann, der 5 Fuß hoch und 2 Fuß dick wäre, ein 
niedlicher VPachyderme. Sein Widerpart, der fi) wie Müller zu Schulte ver: 
hält, ijt der Thurm der Bor Frelſers-Kirche (Erlöſers-Kirche), der weit davon, 
im ſüdlichen Stadttheil Chriftianshaun, mit einer jpindelartigen Gallerie, 
144 Ellen hoch, fich gleihfam in den Himmel hineindreht. Die Trinitatis: 
Kirche baute der König Chriftian IV. zum Trofte der Studenten, welche jeit 
dem Anfang des 17. Jahrhunderts die benachbarte fogen. „Regenz“ bewohnten, 
ein Convict mit 100 Plätzen, wovon 20 für Islands Söhne. Der bide 
Thurm aber jollte dem großen Aſtronomen Tycho de Brahe als Objervatorium 
dienen und ward denn aud von ihm und Andern bis herab in die neuere 
Zeit zu himmliſchen Erforfhungen benützt. Von Peter d. Gr. wird erzählt, 
er jei mit feiner Frau Katharina vierfpännig hinaufgefahren. Das wäre, 
die leßte Etage abgerechnet, nicht unmöglich gewejen. Denn es führen feine 
Stufen hinauf, fondern eine ganz janft anjteigende, ſchön überwölbte Wendel: 
jtraße, auf der auch ein Kurzathmiger fich noch feines Lebens freuen kann. 
Einzelne alte Möbel, die in den Nifchen jtehen, erinnern noch an des Thurmes 
einftige Beſtimmung. Jetzt geht der Kopenhagener vorzüglich hinauf, um ſich 
die Erde, d. 5. fein Kopenhagen, anzujehen. An einigen Tagen und Stunden 
fann man da3 gratis thun, an andern muß man eine Abgabe erlegen. Leute 
vom Land und Schuljungen ftiegen mit mir hinauf. Aus dem Dächermeer, 
das man oben rund um fich hat, ragen außer Chrijtiansborg breit und majlig 
die fuppelartigen Dächer des Föniglichen Theaters und des Dagmar: Theaters 
hervor, dann in verjchiedenen Dijtanzen die ftumpfen Thürme der Liebfrauen: 
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und ber Heilig-Geiſt-Kirche, die ſpitzen Thürme ber Börſe und der Erlöfer- 
Kirche. Zunächſt unten hat man das proſaiſche Dad) der Dreifaltigkeits-Kirche 
und bie Regenz. Bei trübem Lichte fah die Stabt wohl groß aus, aber nicht 
glänzend und ſchön. Die brillantern neuen Quartiere, Parke und Plätze liegen 
zu weit weg. Über dem Sunde Iagerte fi) graues Gewölke. 

Schon am Nachmittag war übrigens wieder ganz präcdtiges Wetter. 
Ich bejuchte den botanischen Garten, der, wie der Oritedsparf, von den alten 
Feſtungswerken her Berg und Thal erhalten hat. Im kühleren Grunde jteht 
ein gemwaltiged Palmenhaus, auf der aniehnlichen Höhe das neue ajtrono: 
miſche Objervatorium, ihm gegenüber da3 grandioje jtäbtifhe Commune 
Hofpital, faft halb jo lang wie der botanifche Garten, an deſſen füdliher Ede 
der Nörrevold8-Boulevard mit der langen, vornehmen Gothersgade zufammen: 
ſtößt. Für Ausficht ift durch einen künſtlichen Felshügel gejorgt, ber mit 
allen Arten von Steinbreh und anderen Felspflanzen bdecorirt ift. Als ich 
mid da jegte, Fam eines andern Weges eben eine Mama mit ihren Kindern 
daher. Die Kinder jegten fi ganz ungenirt und urgemüthlich neben mich, 
ohne mich inde zu begaffen oder mich anzureden. Die Dänen find überhaupt 
ſehr böflich und zutraulich zugleich. Dagegen Fönnen fie e3, nur allzu begreif: 
licher Weile, den Preußen noch immer nicht vergeffen, daß fie ihnen einen jo 
bedeutenden Theil ihres Reiches und ihrer Macht — Schleswig-Holftein meer: 
umſchlungen — meggefapert haben. Man trifft darum wenig Sympathien 
mit Deutichland, viel Intereſſe und Anhänglichkeit für alles Franzöfiiche. Im 
der „Nationaltidende” wie in ber „Berlingsfe“ Zeitung fand ich die geringiten 
Bühnen, Literatur, Mufil:, Moden: und Standalnadhrichten aus Paris regi— 
jtriet, fait ebenfo ausführlich al3 die dänischen. Sarah Bernhardt, welche in 
jenen Tagen zu Kopenhagen jpielte, wurde mit Dvationen förmlich überfchüttet. 
Fat in allen Schaufenftern ſtand ihre Photographie, in verfchiedenem Coſtüm 
und Pole. Sie war die Heldin des Tages. 

Über den Schluß dieſes Sarah-, Barnum“-Triumphes berichtete am 
folgenden Tag die Zeitung: „Zu der legten Vorftellung der franzöfiihen Ge 
jellihaft am Samstag Abend war nicht bloß das ganze Haus ausverkauft, 
fondern auch die Orcheſterplätze theilweiſe von Zufchauern beſetzt. Der Beifall 
war jehr animirt, und es wurden der Mademoijelle Sarah Bernhardt Kränze 
und eine Menge Bouquet3 zugemworfen, darunter zwei von Ihren Fönigl. Ho: 
heiten dein Kronprinzen und der Kronprinzeſſin. Ihre ‚Tebora‘ war wenn 
möglich noch glücklicher, Eräftiger und feuriger, als bei den beiten früheren 
Borjtellungen. Ein Herausrufen folgte auf das andere, bejonders nad) dem 
vierten Act, wo ihre Ausführung der legten großen Scene zwiſchen Fedora 
und Loris für alle Zuſchauer einen unvergehlihen Schluß für das zweite 
Sajtipiel der großen franzöfiihen Künjtlerin auf unjerm Fönigl. Theater 
bleiben wird.“ 

Eine zahlloſe Menfhenmenge umbdrängte nad dem Schluß des Schau: 
ſpiels das Hotel dD’Angleterre, wo fie wohnte, rief fie fünf, ſechsmal mit 
Hurrahruf und Händeflatihen auf den Balkon hinaus, wo fie, mit Hand— 
bewegungen danfend, ihr Merei und Vive le Danemare! rief. Als die Balcon: 
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thüre ſchon geſchloſſen und die Gardinen herabgelaſſen waren, ging der En— 
thuſiasmus unten noch einmal los. Die jungen Leute ſtimmten die Mar— 
ſeillaiſe an und Alles ſang mit, ſo gut es ging. Das war zu rührend. Da 
kam ſie noch einmal heraus und warf eines ihrer Bouquets unter die Menge. 
Die Söhne der Vikinger zankten ſich darum. 

10. Juni (Sonntag). 

In jo einer großen proteftantiichen Metropole in einem ftillen Kapellchen 
Mefie zu leſen, bat für mich immer etwas Nührendes. Don allen Gegen: 
protejten der fatholiichen Kirche gegen die große Glaubenstrennung ift es der 
ſchönſte. Sie lebt und wirft ruhig weiter. Die gewaltige Prophetie des 
Malahias vollzieht ſich trotz aller feindlichen Lehriyiteme, Staatsgeſetze, 
Brandiriften, Rejolutionen. Man kann den Prieſter fortjagen, aber er 
fommt wieder und opfert von Neuem Brod und Wein secundum ordinem 
Melchisedech. Während die Inhaber „geläuterter Religionsbegriffe“ bis tief 
in den Tag hinein fchlafen, eilen fromme Katholifen jchon in aller Morgen: 
frühe zur Kirche, um dem heiligen Dpfer beizumohnen und fich mit dem Brode 
des Lebens zu jtärfen. Armes Volk, Nothleidende, fromme Frauen, befehrte 
Zöllner und Sünder, Nifodemus und Joſeph von Arimathäa — alle Haupt: 
typen der evangeliichen Geſchichte — findet man da wieder, während bie 
Pharijäer erit ipät große Toilette machen und die Sadducäer fi in com: 
fortabler Ruhe von einem Diner auf’3 andere freuen. 

Nahdem den Fatholiichen Sonntagsanforderungen im Wejentlichen Ges 
nüge geleijtet war, wurde beichloffen, den übrigen Sonntag in echter Kopen— 
hagener Manier zu feiern, nicht des Scherzes und der Neugier halber, 
ſondern um allen Ernites die religiöje Sonntagsfeier und ihre Kehrſeite im 
Volfsleben zu beobachten. Um Alles vollftändig zu haben, hätten wir freilich 
Ihon am Sonntag weit in den Tag hinein jchlafen müffen und am Montag 
dann noch länger. Das ging aber nicht, wenn man katholiſch bleiben wollte. 

Die fteife engliiche Sonntagsruhe kennt man in Kopenhagen nicht. Als 
wir zur „Vor Frue Kirfe* gingen, fahen wir da und dort arbeiten, manche 
Kaufläden jtanden offen, die Leute plauderten luſtig und fein Conſtabel drängte 
fie in’3 Alte Teftament zurüd. 

„Bor Frue Kirke!“ Unferer lieben Frauen⸗Kirde! Es iſt eigentlich eine 
Ironie, daß die erſte Kirche der lutheriſchen Metropole noch der lieben Mutter 
Gottes gewidmet iſt. Ihre Verehrung hat man abgeſchafft, aber in merk— 
würdiger Inconſequenz ihres Namens geſchont und ſie alſo im Grunde als 
Stadtpatronin beibehalten. Die Notre-Dame-Kirche des nordiſchen Paris iſt 
gerade fein architektoniſches Meiſterwerk, wie jene an der Seine, aber immer: 
bin ein anjehnlicher, würdiger Bau. Drum herum jteht die Metropolitan: 
Ihule, das Polytechnikum, die Univerfität und die Univerfitätsbibliothef und 
dahinter das zoologiiche Mujeum mit jeinen riefigen Walfiſchen und dem zahl: 
loſen Proletariat des Oceans. Der Liebfrauen:Plag iſt nicht groß, aber läßt 
doch der Kirche und den benachbarten Schulgebäuden Luft genug, fich zu zeigen. 

Während an der Univerfität das MWeltliche entichieden die Oberhand über 
das Geiſtliche befist, und Jedermann Gott, Welt und Menich nad) feiner 
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Façon erklärt, obwohl meiſtens nicht gerade in ausgeſprochen antichriſtlichem 
Sinne, vepräjentirt die Liebfrauenkirche noch annähernd den alten Lutheranismus, 
dem Dänemark jeit 1536 angehört. Den Fries der doriſchen Vorhalle ſchmückt 
eine von Thorwaldſen entworfene, aber von andern Künftlern in Marmor 
ausgehauene Daritellung: Johannes der Täufer in der Wüſte predigend. 
Über dem Hauptportal zeigt ein Basrelief den Einzug Chrifti in Jeruſalem. 
Rechts und links Koloffaljtatuen von Mojes und David, eritere von Biffen, 
die andere von Jerichau. Man wird alio ganz richtig vom Geſetz und von 
den Propheten empfangen, durch den Täufer vorbereitet und zieht mit Chriſtus 
in die Sionsſtadt. Den Hauptaltar beherricht eine gigantiſche Chriitusftatue, 
an den Wänden des Schiffes die zwölf Apoftel, alle von Thorwaldſen. 
Sonjtige Heilige gibt es nicht da drinnen. Man muß fih mit dem apo: 
ſtoliſchen Glaubensbekenntniß begnügen. Alle übrige Decoration it dem 
Thorwaldſen'ſchen Apoftelcollegium untergeordnet und hebt es jehr gut 
hervor. Das breite Schiff macht den feierlichen ruhigen Eindrud einer 
Bafilica, nur ift die Holzdede zu einem Tonnengewölbe geitaltet, die Seiten: 
mauern erheben jih nur zur halben Höhe und tragen oben die Säulenreihen 
der Gallerien. Vornehme Sperrfite nehmen unten zwei Drittel des Raumes 
ein; im mittleren Gang laufen einige Reihen von Bänfen quer zu denjelben 
der Längerihtung der Kirche entlang. 

Die Kirhgänger famen langſam angetröpfelt, fromme alte Ladies, ältere 
würdige Herren, da ein Mann mit einer oder zwei Töchtern, da ein 
einzelnes Ehepaar oder auch eine ganze Yamilie. Die Bornehmen fteuerten 
gleich auf ihre Sperrjige los, die Andern auf die mittleren freien Bänke, 
Am Altar zeigte fih ein geiftlicher Herr, den ih vom Fond der Kirche aus 
nicht genauer fehen konnte. Er warf fih mit großer Behendigfeit in den 
bereitliegenden Drnat, eine Albe mit ungeheuern Puffärmeln und einer 
dunkelrothen Caſel. Zur Beiht und zum Abendmahl gingen etwa 30 oder 
40 Leute. Die Geremonien fonnte ich nicht beobachten; aber die Herren und 
Damen kamen ohne ionderlice Zeichen von Devotion aus dem Chor zurüd. 
Nah einem langen Lied, das auf dem Chor geiungen ward, fang der 
Dfficiant — wie man mir fagte, der Stiftsprobit Rothe — in etwas nälelnden 
Tone auf däniſch das Dominus Vobiseum. Der Chor reipondirte jhön in 
harmonifirtem Choral. Dann folgte Epiftel und Evangelium, doch nad 
anderer Perikopen-Ordnung, als wir fie haben. Die Leute lajen oder 
blätterten in ihren Büchern. Nah dem Altar ſchaute Niemand hin. Als 
die Predigt anfangen jollte, hatte ich Feine Luſt mehr, länger zu bleiben. Cs 
mochten um diefe Zeit etwa 200 bis 300 Leute im der großen, weiten Kirche 
fein, in der etliche Taujend Platz haben könnten. 

Die Haltung der Kirchgänger war durchweg ruhig, gemefien, ernit, 
doch ohne fichtliche Theilnahme mit dem, was am Altare vorging. Jeder 
fist und lebt für ſich. Gin Maler, der innige Andacht jchildern wollte, 
hätte wohl faum ein Modell gefunden. Die altkirhlihen Gewänder rufen 
wohl die Erinnerung an ein Prieſterthum wach; aber da man weiß, daß 
niht mehr an ein Opfer geglaubt wird, jo entbehren fie ihrer großen 
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iymbolifhen Bedeutung. Gebete und Geremonien find auf ein mageres, 
froftiges Minimum berabgefegt, das — nur rein äfthetifch betrachtet — wenig 
befriedigen fann. Wie bei den andern Schattirungen des Proteftantismus, ift 
auch bei den Lutheranern Predigt und Lied der Kern des eigentlichen Gottes: 
dienſtes. In fich gefehrte, ältliche Leute mögen dabei einige Erbauung finden; 
der weit größere Theil des Volkes wird durch denfelben mehr ernücdhtert als 
gehoben, und fieht fi darum mehr nad einer weltlichen Sonntagöfeier um. 

Am Klampenborger Bahnhof war ein Gewühl, als ob die halbe Stadt 
bavonlaufen wollte. Außer den gemwöhnliden Wagen waren viele mit zwei 
Etagen, die fi fehr drollig ausnehmen. Auch das reichte faum aus. Familie 
drängte ſich an Familie und dazwifchen viel junges, munteres Volt, Commis, 
Arbeiter, Handwerker, Ladenjungfern, Studenten; alte Junggejellen und 
Bonvivant3 fehlten auch nicht. Alles jonntäglih angezogen, Kinder und 
Weiber nah und über Vermögen aufgepugt, hatte der Schwarm ein gar 
fröhliches Anjehen. Es ſummte, plauderte und pisperte in den überfüllten 
Waggons wie in einem Bienenſtock. Die Kinder waren ſchon am Schnabuliren, 
und Kiſten, Kaften und Chatouillen hielten für das Pidnid noch mehr und 
föftlichere Schäge bereit. Es ijt in dieſen Leuten nichts von jenem bösartigen, 
blasphemifchen Geift, der in frankreich gewaltiam die Sonntagsfeier bekämpft. 
Die meiften diefer Leute wollen nicht dem lieben Gott davonlaufen oder feinen 
Geboten den Krieg erklären; fie beten wohl noch und gehen auch noch ein 
Bishen in die Kirche. Aber die Hauptſache ijt ihnen, etwas auszufchnaufen 
von den Sorgen und Mühen der Woche, ſich zu erholen und einen guten Tag 
zu gönnen, ein Zwed, der dem Sonntag feiner Einfegung nah gar nicht 
abgeiprochen werben fann. Nur müßte er eben jecundär bleiben und die Re— 
ligion die Hauptjache. 

Ein Heiner Theil der Pafjagiere ſtieg Schon in Charlottenlund aus, der 
größere fuhr weiter — fo weit man fommen kann — bis Klampenborg. Wir 
ichlofien uns den erfteren an, um über Mittag in Ordrupshöj zu bleiben. 
Nah Tiih ging ih dann in den Thiergarten, um das bunte Leben dort 
anzujehen, wie es in ähnlihem Umfang faum eine größere Stadt aufzumeifen 
bat. Denn anderswo fluthen die Leute nad) verſchiedenen Orten auseinander, 
bier trifft fich faft die ganze Stadt in einem großen gemeinfamen Erholungs: 
local im Freien. 

Für das Local hatte in erjter Linie der liebe Herrgott ſelbſt geſorgt, 
indem er über das blaue Meer den fröhlichſten Sonntagshimmel ausipannte, 
die Sonne feitlih darüber ftrahlen ließ und an dem von Schiffen belebten 
Strande einen Wald wachen ließ, der unter feinen Buchendomen nicht nur 
eine Stadt, fondern das Volt eines ganzen Landes beherbergen könnte. So 
viel herrliche Bäume, Baumgruppen, Allen, Büſche, große und kleine 
MWaldpartien habe ich noch nie beiiammen gejehen. Die Buche herrſcht vor; 
aber auch fnorrige Eichen, die manches Menichenalter überdauert, breiten in 
das miajeftätifche Laubzelt Hinein ihre runenhaften Arme; junges Nadelholz 
wechielt da und dort mit dem üppigen Laubwald ab, und weite grüne Raſen— 
pläße, Teiche, Weiher, hügelige Lichtungen, zierlihe Waldpfade machen den 
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Wald zum reizenditen Park. Menſchliche Kunſt und Sorge hat fich da mit 
ber freigebigen Fülle der Natur vereint, und der Grundherr des Parkes, der 
König, hält den Feſtſaal offen für Jedermann, auch für den Geringften feiner 
Unterthanen. Auch das hat etwas entihieden gemüthlich Patriarchaliſches. 
Die Rudel von Hirfhen und Damhirſchen, welche fonjt den Bujch bevölfern, 
ziehen fi) am Sonntag wohl etwas in’3 innere Dickicht zurüd; aber mande 
find auch vorwigig genug, ih an Sr. Majeität Unterthanen heranzumwagen, 
in ihrer Nähe zu grafen und mwiederzufauen und ihren Tänzen und Spielen 
zuzujehen. Nächſt Gott und dem König hat an der allgemeinen Volksfreude 
auch die Kamilienautorität ihren Theil. Denn Bater und Mutter bringen 
ihre ganze Kinderjchaft in den herrlichen, grünen Saal und laffen fie da 
ipringen und fpielen, efjen und jchlafen, fi) tummeln und freuen den ganzen 
lieben Tag, und bie Eltern freuen jih mit und ruhen aus von der Proja 
und den Sorgen beö Lebens. 

Der Grundcharakter des Bildes, das fich jeden Sommerfonntag in dem 
weiten Forſte wiederholt, ift der eines ungeheuern Pidnid, an dem Tauſende, bis 
zu 30 und 40 Tauſend ſich betheiligen, Jeder für ſich und die Seinen, in höchſter 
Gemüthlichkeit und Unbefangenheit, aber auch wieder mit feinem MWohlan: 
ftand und Rückſicht für Andere, Gejelligkeit juchend oder meidend, wie es 
Jedem am beiten behagt. Da waren Gruppen an einjameren Plägchen nur 
zu behäbiger Ruhe ausgejtredt, da hatten ſich andere auf einer kleinen Mieje 
zu Ningeltanz und Geſellſchaftsſpielen vereinigt; dort fochte eine Mama ihren 
zahlreihen Sprößlingen den längit erjehnten Kaffee, hier tummelte fich eine 
ganze Schaar Kinder unter Auflicht von Mägden herum. Ganze Stadtnad: 
barſchaften und Freundihaften fanden jih in fröhlichiter Gruppirung bei: 
fammen, mehr einfiedleriihe Familien richteten ſich ihren iſolirten Haushalt 
ein. Die Einen jpazierten und jchlenderten im Wald herum, die Andern 
fonnten fich an einem Hügelabhang, wieder Andere jangen und jprangen zu 
den Klängen einer Harmonifa. Überaus anmuthig, an die alten Volksfeſte 
erinnernd, waren die gemeinjchaftlichen Tänze bes jungen Volkes, in deſſen 
rhythmiſch wogendem Ring bald eine einzelne Tänzerin oder ein Tänzer graciös 
dburchzufchlüpfen verfuchen mußte, bald ein munteres Baar den Reigen führte, 
bald durh Öffnen und Schließen die artigiten Variationen entjtanden. 
Schminke brauchte e8 nicht; denn die muntere Bewegung färbte die Wangen 
mit gejundem Roth und die frijche Waldluft dämpfte es wieder. 

Das allgemeine Pidnid iſt aber nur die eine Seite des Thiergarten- 
Lebens — der Park ijt an diefem Tage zugleich auch ein ungeheurer Wirths— 
bausgarten. Im Garten jelbit, drum herum, bejonders aber dem Strand 
entlang, reiht fich eine Wirthichaft an die andere, vom vornehmen Cafe: 
Reitaurant bis herab zur communen Schnapsbude und zum gemeinen Tingel— 
tangel. Die eleganten Gartenwirthichaften in Klampenborg und Charlotten: 
(und, Fortunen und Skonshoved find bis tief in die Nacht hinein mit Befuchern 
überfluthet. Alle Gafthäufer find angefüllt. Überall Concert im freien, 
Tanzmuſik, Spiel und Juchhe. Während Etatsräthe, Dannebrogsritter und 
andere hohe Herren auf ihren Villen fich ergehen, ergögt ſich Mitteljtand und 
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Bolt in all den zahllojen Wirthichaften dazwiihen. Den ganzen Tag, bis 
tief in die Nacht hinein, gehen die Züge bin und ber, ſchwärmt e8 auf allen 
Wegen und Stegen, mwehen fröhliche Flaggen und raufcht Iuftige Mufif dem 
Wanderer entgegen. Auch ein alter, jteifer Philofoph könnte da noch tanz: 
luftig werden. 

Seinen Höhepunkt erreicht diefes Vergnügungsleben auf dent fogen. 
„Skovsbakken“ (Waldhügel), etwa eine Vierteljtunde Wegs von Klampen: 
borg. Da ift Kirmeß und Jahrmarkt den ganzen lieben Tag. Tauſende 
von Menſchen drängen fih über den Hügelrüden bin, wo Bude an Bude 
ſteht, Bierbuden, Tanzbuden, Punſchbuden, Schnapsbuden, Schiekitände, 
Panoramen, Wahsfiqurenfabinete, Schaufeln, Karouffel®, Alles in der 
drolligften Abwechslung und erfindungsreichiten Verfchiedenheit. An ſchweren 
Amboffen, Gewichten und Majchinen wurden „Kraftproeven“ gemadt, eine 
amerikanische Brodfabrif Tetitete dem Erichöpften neue Kräfte. In dem einen 
Schießſtand reichten Tirolerinnen das Gewehr, in dem andern Marfedenter: 
innen; bier wurde auf Adler, Eulen, Spaten, Schnepfen geſchoſſen, dort auf 
Türfen, Indianer und Preußen. Auf den Zinnen des Morjtabs: oder 
Fröhlichkeitstheaters leisteten ein weißer Bajazzo, ein franzöfiicher Chevaurlöger 
und eine die Köchin den drolligiten U, um das Publikum anzuloden, 
während bie Drehorgel unten fpielte: „Mueß i denn, mueß i denn zum 
Stäbtle hinaus”. Kaſperl, der Meifter Jagel hieß, trieb es wie bei uns, 
prügelte ſchließlich Alles tobt, tanzte mit dem Sarg herum, heulte eine 
Todtenklage und fing dann von vorn an. in rebnerifches Talent eriter 
Größe arbeitete auf der Tribüne des Tryllee — oder Zaubertheaters, in dem 
wahriheinlih Köpfe und Naſen abgejchnitten, Uhren in Eier und Tajchen: 
tüher in Kohlköpfe verwandelt wurden. Rechts davon bunte Ratten aus 
Afrika, die Mletterten, jchaufelten, marſchirten, turnten und andere Kunſtſtücke 
verrichteten; Akrobaten liefen auf den Händen und hoben mit den Füßen 
Gewichte auf; ein armer Soldat verkaufte auf dem Bazar mwohlriechende 
Eſſenzen. Ein elender Krüppel, der zufolge Inſchrift am 6. Juli 1849 im 
Kampfe für's Vaterland gegen die Preußen den rechten Arm verloren, drehte 
mit der linken eine Drehorgel ohne Ende. Im Alhambra:Tanzfaal einer 
gefälligen Rotunde fpielte ein artiges Orcheſter — links und rechts fiedelte 
und tanzte es im wenigitend 20 andern Buden. Das Tröftlihite für den 
armen durjtigen Erbenpilger verfündigte die Inſchrift: 


Den koldeste Baier i hele Dyrehavn faaes for 10 öre. 
(Den Fälteften „Bayer“ im ganzen Thiergarten befommt man für 10 Öre.) 


Ich babe ihn getrunken, diefen fälteften Bayer. Er war nicht in Bayern 
gebraut; aber er war gut und verhinderte mich, in dem tollen Wirrwarr müd 
zu werden. Denn es war noch Vieles zu jehen, feine Sorte von „Blech“, 
die da nicht getrieben wurde, und Alles verlief dabei recht anſtändig, fo 
daß fein vernünftiger Menſch fih daran ftoßen konnte. Erſt gegen Abend 
joll e3 auf dem Skorsbakken nicht mehr ganz geheuer jein. 

Man jollte denken, die Herrlichkeiten des Dyrehaven würden felbft für 
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eine Stadt wie Kopenhagen ausreichen. Aber das ift nicht der Fall. Wäh— 
rend da3 bunte Leben auf dem Skovbsbakken noch kaum den Zenith erreicht, 
geht im Tivoli jchon vor halb ſechs die allgemeine Heiterkeit in nicht geringe: 
ren Umfang los. Nur ift dort Alles artificiell — und das Fünftleriiche 
Arrangement foll fogar im feiner Ganzheit Alles übertreffen, was Wien und 
Paris in diefem Genre aufzumeifen hat. Aljo auf nad Tivoli! 

Wir waren nicht allein. Ein faſt ebenjo großer Menfhenihwarm, als 
und am Morgen in den Thiergarten begleitet, fuhr wieder mit in die Stadt 
zurüd. Wie in dem Garten felbit, jo herrſchte auch auf dem Zug nicht jene 
ſchreiende Luftigfeit, welche man z. B. in der Schweiz und in Sübbeutfchland 
trifft. Die Dänen behalten immer etwas Feines und Vornehmes, fchreien 
nicht und fprechen nicht überlaut. Sie find mehr ſtill vergnügt. 

Der Zivoli:Garten, aus einem Stüd der alten Befeftigung conjtruirt, 
ift nicht fehr groß, bietet aber in reizenditer Abmwehslung Alles, was man 
an Volksamuſement wünſchen kann, ja wohl auch noch etwas barüber. 

Alles genau zu bejchreiben, müßte man ein Herenmeijter fein. Schon 
ber Eingang dem Café National gegenüber mit feinem zierlihen arabifchen 
Hufeilenthor und phantaftiihen Kuppelthürmchen ermwedt die bee bes 
Märdenhaften. Um bineinzutommen, muß man aber 50 Dre entrichten, fo 
daß der ganz niedrige Publicus abgewehrt bleibt. Sonjt trifft man drinnen 
alle Welt, von den Arbeitern hinauf bis zum Hofe; ſelbſt Prinzen und König 
zeigen fich zumeilen da. Gleich in der Nähe des Eingangs ftößt man auf 
ein Feines Theater in chineſiſchem Stil. Statt des Vorhang fteht ein riefiger 
Pfau vor der Bühne; wenn gejpielt werden foll, klappt er fein Rad zufam» 
men. Gold und bunte Farben find nicht geipart. Ein herrlicher Schatten: 
gang führt zur Concerthalle, einem leichten geichmadvollen Bau — drum 
herum glasgebedte Pavillons und Lauben. In der Eoncerthalle das gewählteſte 
Orcdefter, immer von tüchtigen Kapellmeiftern, mitunter von Berühmtheiten 
eriten Ranges geleitet. In dem prächtigen Reftaurant daneben kann man 
zechen und praffen wie ein Prinz, mit feinfter Bedienung. Ein armer Ehrift, 
wie ih, trinkt wenigſtens fein Pilfener Bier. Die alten Stadtgräben find 
jtellenwei3 zu artigen Heinen Seen umgeftaltet, auf denen eine Menge Gon— 
deln herumfliegen; das Ufer ift romantifch decorirt, mit Beranden, Einfiedeleien, 
Thürmchen und anderer Parkromantik. Unmeit der Eentralhalle iſt ein großes 
Zanzlocal, wo von fieben Uhr bis Mitternacht muficirt und getanzt wird. 
Da drängte fih mehr das Volf Hin, während die Ouvertüre zu Meyerbeers 
„NRorditern” im Concertfaal ein jehr feines und vornehmes Auditorium ver: 
einte. Außerhalb des Saales ipielte noch eine volle Kapelle auf einer Tribüne. 
Das Concert dauerte etwas über eine halbe Stunde, dann zerjtreute ſich das 
Publikum nad anderen Theilen des Gartens hin. 

Ein dichter Menichenknäuel drängte fih um ein großes Karouffel, das 
von Dampf getrieben eine Anzahl Schiffe im Kreije herumbewegte, „Själland“, 
„Jütland“, „Denmark“ u. ſ. w., alle von großen und kleinen Kindern gefüllt. 
Die Muſik beforgte ebenfalls die Dampffraft. Der Lärm, der bier waltete, 
wurde nod durch die feltiamen ruſſiſchen Berge vermehrt, auf deren Schienen: 
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wegen fortwährend Rollmagen von einem Thurm herunterbonnerten und mit 
der erworbenen Schnelligfeit auf der gegenüberliegenden Bahn fait ebenjo 
hoch hinaufgetrieben wurden. Ein paar handfeſte Kerle padten die Paſſagiere 
beim einen Loch ein und jtießen fie hinab, ein paar Andere empfingen den 
Magen und riffen ihn vollends unter Dad. Die meiften Reifenden mad): 
ten verzweifelte Gefichter, verloren Mügen und Hüte und fchrieen fih Muth 
ein. Es war ein jehr komiſcher Anblid. Erjt nad neun Uhr fing es zu duns 
feln an, und der Garten gewann durch die Menge der Gasflammen in ver: 
Ichtedenfarbigen Laternen und Glasglocken einen feenhaften Anblid. Die Volks— 
maſſe jchien mit jeder Viertelftunde zu wachſen. Wir konnten uns faum einen 
guten Pla erobern, als um zehn Uhr ein Streichconcert begann, während 
der nahe Bazar in mauriihem Stile von taufend Gasflammen flimmerte. 
ALS die däniihe Volkshymne gefungen war, drängte Alles nad) dem chineſi— 
ihen Theater Hin. Der Pfau jchlug fein Rad auf und ein meijterlicher 
Bajazzo begann in drolliger Pantomime feines Amtes zu walten. Nach 
Allem, was man in gelehrten Büchern über die Abihaffung des Hanswurſts 
lejen muß, und von idealen Verdienjten und von moraliicher Würde und von 
dramatijcher Bedeutung, machte es mir eine königliche Freude, Hanswurſt 
wieder einmal vollftändig am Leben zu treffen, wie er, obwohl von den 
gelehrten Kunjtrichtern gebrandmarkt, hingerichtet, begraben und aus der Welt 
geichafft, durch unjterblihen Volkshumor alle Jahre neu auferfteht und allen 
Unfinn von Neuem begeht, mit dem er vordem Taufende und Millionen von 
Menihen hat lachen machen. Der gejunde Menſch vom Volk denkt da ganz 
anders al3 der Kunftphilofoph, der mit xdlapsıs ralnparov will mores 
verbefjern. Es will 'mal ordentlich gerührt fein, und dann aber auch wieder 
einmal lachen, daß es ihallt. Mit gejpanntem Schweigen umdrängten Tauſende 
das Kleine Theater, murmelten Beifall beim kleinſten Scherz; bei jedem 
gehörigen Ulf aber entlud fich ein nicht endenwollender Freudenſturm. Alt 
und Jung lachte und jchrie und klatſchte, und die freudeitrahlenden Gefichter 
jagten deutlich genug, daß ihnen Hanswurft alle Grillen vertrieb und daß 
fie fich wirklich Föjtlich amüfirten. Mir ging e3 auch jo. Alle dramatiſche 
Analyſe ging mir verloren, al3 gleich in der erjten Scene ein fremder Reijender 
an einem Haufe jchellte und Hanswurft ihn nebſt Gepäck zum Haufe 
hinauswarf. „Das war gewiß jehr roh!” würde die Gouvernante jagen. 
Aber wie der Hanswurſt das prafticirte, war jo unnennbar pojlirlid und 
pubelnärriih, daß er mir jofort alle Höflichkeitäbedenfen mit zum Haufe 
binauswarf. Nun kommt der Hausherr herbei, er fennt in dem Reiſenden 
einen lieben alten Freund. Hanswurſt wird ausgeichimpft, friecht zu Kreuze 
und trägt unter zahlloſen Büdlingen das Gepäd in’3 Haus, das er foeben 
binausgeworfen, unter Purzelbäumen, verfteht fih. Purzelbäume! Welche 
Trivialität! Und doch hat der Hanswurjt Purzelbäume geihlagen, daß mein 
ganzes Zwerchfell an's Schwappeln und mir vom Lachen fat Thränen 
famen. Als Hanswurſt vollends einem ientimentalen, romantijchen Leier: 
mann den Leierkaſten abjtahl und dieſer ſich urplöglich in eine Höllenmaſchine 
verwandelte, Schwärmer und Raketen daraus hervorprafielten, alle Schau: 
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ipieler wie todt auf der Bühne hinjtürzten und dann allgemach wieder auf: 
frabbelten, da wollte der Heiterkeit Kein Ende mehr werden. 

„Letzte Wiederholung des Grundlovs: (VBerfafjungs:) Feites. Der Bazar 
wird illuminirt. Illumination im Garten, der Alleen, der Gebäude, Boschettos 
mit Gas und bengalijchen Flammen.“ So hieß es im Programm, und um 
elf Uhr fing es denn an, um alle Gartenbeete und oben an allen Thürmen 
und Thürmchen, zwiſchen dem Kleinen Wäldchen und hinab an allen Wegen 
und Allen zu leuchten und zu flimmern in magiſcher Pradt. Alle die 
phantajtiichen Kleinen Theater und Luſtſchlößchen zeichneten ſich in Feuerlinien, 
und von Zeit zu Zeit flammte der ganze Garten weiß, grün, roth; Nafeten 
ihoflen in den dunfeln Himmel empor, Sternchen riejelten herunter, Sonnen 
raufchten prafjelnd unten herum, und riefige Feuercascaden ergofien fi in 
den Zaubergarten. E3 war ein glänzender Schluß und jchien mir eher herab: 
gebrüdt als gehoben zu werden dadurch, daß während der letten Feuereffecte 
eine Afrobatin, Miß Victoria, zu ſchwindelnder Höhe emporturnte, dort aus 
ihrem Munde einen Strict herunterließ, an welchem dann Herr Paul Herzog 
zu ihr binauffrabbelte. ALS fie indeffen zufammen am Seil berunterichofien, 
ericholl ein taujenditimmiger Qubelruf, dröhnend wie Meeresraufchen. Jetzt 
erſt fluthete die Menge langiam zum Garten hinaus auf die Verfterbrogade 
und von da in die Stadt. 

Soweit id) beurtheilen fann, erihöpft das Menu von Tivoli wirfli in 
hohem Grade alle Arten von Volksbeluftigung, und in den Gartenanlagen 
wird der äußere Anjtand fo weit gewahrt, daß ein vernünftiger Menſch ſich 
nicht gerade leicht ftoßen kann. Wenn indeß das ganze Inſtitut feierlich 
hochgepriejen wird, weil eö der Winkelkneiperei in der Stadt ein Ende gemacht 
hätte, jo it zu erinnern, daß die Stadt doch noch voll Wirthshäufer und 
Pinten jtedt. In Theater und Circus werden Vorftellungen gegeben, die fi) 
Ihon im Programm als unanftändig und unmoraliih ankündigen. Die 
Tanzerei ben ganzen Abend bis fajt Mitternacht kann auf die Volksmoral 
auch nicht eben günitig einwirken. Im Ganzen aber herricht eine jo hoch: 
geihraubte Genußſucht, daß eine daran gewöhnte Jugend den Himmel not: 
wendig vergefien, hier auf Erden aber umerjättlic werden muß. Ich bin Fein 
Jeremias, habe mic; an mandem harmloien Humor fröhlich miterheitert; 
aber Alles in Allem läßt fi) von jo einem Sonntag nicht fingen: 


Das ift der Tag des Herrn. 


Hält man das ganze Treiben aber mit andern großſtädtiſchen Erſchei— 
nungen zujammen, dann trüben fich nothwendig all die flimmernden Lichter, 
die raufchende Muſik verliert ihren Zauber, und man könnte herzlich traurig 
werden über das Elend, das diejer fünjtlihe Faſchingsjubel wohl momentan 
übertäuben,, aber weder heilen noch lindern fanı. Wie ein Ajchenbrödel tft 
die Neligion vom Ehrenplag des Lebens in den Winkel zurüdgedrängt; an 
ihrer Stelle herrichen die heidniichen Götter des irdiichen Genufies, die weder 
in quten Tagen ungetrübte freude zu bieten vermögen, noch in jchlimmen 
Muth, Geduld und Troft. Zwiſchen all der leichtlebigen Luſtigkeit ſchleicht 
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aber die Sünde herum, häusliches Elend, periönliher Jammer, Immoralität 
in allen Gejtalten — und Bankerott und Selbſtmord iſt nicht felten das 
Schlußſtück, welches auf dem Programm nicht vorgejehen, das bunte Jahrmarkts— 
treiben endigt. 

11. Juni. 

Heute bejuchte ich den Nachfolger des Hl. Ansgar, den apoftoliichen 
Präfecten, Migr. Grüber. Er wohnt in einer jehr anſpruchsloſen Behaufung 
hinter der katholiſchen St.Ansgar-Kirche, mit einigen andern Prieſtern 
zufammen, ein erniter, ftiller Mann von kleiner Statur, die Liebe und 
Beicheidenheit jelbit. Er hat quafisbifchöflihe Aurisdiction über das ganze 
Königreih Dänemark und deffen Colonien (mit Ausnahme der weitindifchen), 
nämlih Island, Grönland und die Faröer. Die Propaganda in Rom bat 
Ihon ernitlih daran gedacht, ihm vom Bapite die bijchöflihe Würde zu 
erlangen; allein er hat in feiner Demuth Alles aufgeboten, einer ſolchen Ehre 
zu entgehen. 

Als er 1851 als junger Prieſter von 23 Jahren nah) Dänemark 
fam, waren außer ihm in dem ganzen Königreich nur zwei andere Prieiter, 
von denen der eine eine Fleine Gemeinde in Fridericia (Jütland) leitete, der 
andere, Paſtor (ſpäter Pater) Zurftraßen, mit ihm die Sorge für die Station 
in Kopenhagen übernahm. Dieje war jehr klein; die katholiſche Elementar: 
ihule wurde von etwa 30, meift armen Kindern beiudt; die Mijfionäre 
mußten ſelbſt erjt däniſch lernen; katholiſche Bücher gab es in däniicher 
Sprade nit, nicht einmal ein Schul: oder Gebetbuch, nur einen Fleinen 
Katehismus. Die beiden waderen Pioniere, Migr. Grüder und P. Zur: 
jtraßen, unternahmen es indeß mit großem Muthe, die kleinen Anfänge 
fatholiichen Lebens in der volfreichen proteftantiichen: Königsftadt zu erhalten 
und zu fördern, und ihr unverbroffener Opfermuth iſt heute wenigſtens 
injomweit gekrönt, daß Dänemark eine eigene apoitoliihe Präfectur mit 
28 Prieftern und — außer Kopenhagen — noch fieben Miffionsitationen 
bildet. Kopenhagen jelbit befigt jett außer der St. Ansgar: Kirche jechs 
öffentliche Kapellen; die Katholifen mögen gegen etma 1000 (auf 250 000 
Einwohner allerdings noch eine fleine Zahl) betragen; jtatt einer Schule 
find vier vorhanden, und der unermüdliche Fleiß der Miffionsprieiter hat in 
einer Series von etwa 30 Bänden bereit3 den Anfang einer Fleinen Fatho: 
liſchen Literatur in's Leben gerufen. Das war feine leichte Arbeit! Die 
Seeljorge ijt ſehr dadurch erichwert, daß die Katholifen in der großen 
Stadt ungemein weit auseinander wohnen und gemwöhnlih in einer Um— 
gebung, welche das religiöſe Leben nichts weniger als begünjtigt; in Bezug 
auf ihre Sprache aber find die Dänen überaus heifel und empfindlih und 
jtellen an den Prediger wie an den Schriftiteller Forderungen, die nur 
ein talentvoller und ebenjo fleikiger Kenner ihrer Sprache zu befriedigen 
im Stande ift. Ein ſehr praftiicher Gedanke war es deßhalb, zunächſt 
eine fatholiiche Volkszeitung (Kirketidende) in's Leben zu rufen und dieler 
dann nah und nad in bogenweiſen Lieferungen Bearbeitungen oder Über: 
jegungen guter Fatholiiher Schriften und endlich auch jelbitändige Werfe 
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beizugeben. So iſt jene Fleine fatholiihe Volksbibliothek entitanden, welche 
beitändig nod weiter anwädhst und allen Ständen quite Lectüre in treffender 
Auswahl und fhöner Form darbietet. Eben erſchien eine Überfegung des 
Lebens der heiligen Dienftmagd Zita, das die Gräfin Ida Hahn-Hahn 
gefchrieben Hat. Eine populäre Geſchichte Dänemarks war in Vorbereitung. 
Der Priefter, der fich diefer Arbeit widmete, iſt ein jehr begabter bänijcher 
Eonvertit. 

Wie anderswo, iſt der Proteftantismus, dogmatiich betradhtet, auch in 
Dänemark feine große Macht mehr. Unter den Predigern jelbit herricht fo 
viel Unglaube und Rationalismus, daß nur jehr beſchränkte Geijter fie blind: 
gläubig als Repräfentanten eines einheitlichen und abgeichloffenen, zuverläjfi- 
gen und göttlich beglaubigten Lehrſyſtems betradhten und verehren können. 
Der däniſche Philoſoph Kirkegaard hat fie in feinen polemifhen Schriften 
mit einem ſolchen Hagel vernichtender Argumentation, zermalmender Satire 
und fchneidender Ironie überihüttet, daß man kaum begreift, wie ein Pre 
diger fi nocd in jeinem weißen Tellerfragen vor einem Volke zeigen mochte, 
das ſolche Schriften lad. An ätender Schärfe überbietet er Alles, was ber 
feineswegs zarte Lefjing über das Haupt des Paſtors Götze ergoffen hat. 
Und doch, das Volk unterhielt fih ganz gemüthli an Kirkegaards Schriften, 
begeijterte fich ebenjo gemüthlich für die protejtantiiche National:Romantif, 
welche der langlebige Poet, Theolog, Allerweltsfchriftiteller und Titularbiſchof 
Grundtvig in feinen zahllojen Schriften entwidelte — und ging ebenjo ge: 
müthli weiter in die Vorträge jener Prediger, die Kirkfegaard ohne alle 
Umſchweife, in allen nur erdenklihen Tonarten, Modulationen und Variatio- 
nen als „Heuchler* gebrandmarkt hatte. Dazu af e3 zahllofe Butterbrode, 
ging fleißig in Theater und Concert, amüfirte fi, jo gut es hier auf Erden 
geht, und freute jih an allem Neuen, was der Tag bradte. Biſchof Mar: 
tenjen, der in manden Stüden, wie in der Lehre vom Fegfeuer, Fatholifirte, 
fand jeine Andächtigen — und der radicale Georg Brandes, der offen den 
Atheismus predigte, fand auch feine Andächtigen. Die große Mafle bes 
Volkes aber hält fich fröhlich Teichtlebig in der Mitte, behält etwas protejtan- 
tiſches Formelweſen als „Religion“ für den Sonntag, für Hochzeiten, Ger 
burten und Beerdigungen bei und lebt im Übrigen nad) den Anſchauungen und 
Forderungen der jogen. „reinen Menjchlichkeit”, Jeder nach feinem Genre, von 
einer Art Orthodorie herab bis zu volljtändigem Atheismus und Nihilismus. 

An diefer frivolen Leichtlebigfeit, welche dem Katholicismus jelten jchroff 
geharniicht gegemübertritt, wohl aber ihn als „trauriges, lebensfeindliches 
Mönchsthum“ verachtet, liegt die große Schwierigfeit der däniſchen Miſſion. 
Auch an ben Katholiken tritt natürlich die Verfuhung heran, jo Tuftig in 
den Tag hineinzuleben. Der Proteſtant aber kommt im bunten QTaumel von 
Geſchäften und Vergnügungen faum je zu den ernften Kragen: Gibt es hier 
auf Erden eine übernatürliche Gottesordnung? — Wo ift fie verförpert? — 
Muß ih mich ihr unterwerfen, wenn ich ewig felig werden will? 

U. Baumgartner S. J. 
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Historia sacra antiqui Testamenti. Auctore Doctore Hermanno 
Zschokke. Cum approbatione Reverendissimi Archiepiscopalis 
Ördinariatus Vindobonensis. Editio altera emendata et in- 
structa quinque delineationibus et tabula geographica. 8°. 
p. 464. Vindobonae, Sumptibus Guilelmi Braumüller, 1884. 
Preiß: M. 10. 


Zweck vorliegender Schrift ift, den Theologie Studirenden in überficht: 
licher Weije alle jene Materialien aus Gejhichte, Geographie, Archäologie 
und ben fpeciell jo genannten bibliſchen Einleitungsmwiffenfhaften zu bieten, 
deren fie zu einem fruchtbaren Studium des Alten Tejtamentes und zur Recht: 
fertigung und Bertheidigung angegriffener Pofitionen benöthigen. Anlage 
und Ausführung des Werfes wird diefer Aufgabe in lobenswerther Weiſe 
gerecht. Die Prolegomena geben Begriff und Umfang, Quellen und Hilfs: 
mittel der Historia sacra. Dieje felbit wird, von ber Schöpfung angefangen, 
in der Weife erzählt, daß bei den einzelnen Ereignifien zugleich eine recht 
gute und inhaltsreiche Überficht über die fich anfnüpfenden Fragen aus dem 
Gebiete der Apologetif, Dogmatik, Eregeje, Paläontologie, Archäologie, Geo: 
graphie, Geſchichte nebſt guter Literaturangabe geboten wird. Die einzelnen 
Bücher des Alten Teftamentes werden in den zutreffenden Zeitabichnitten, 
denen fie angehören, beiprochen, und nad Berfaffer, Inhalt, Echtheit ab: 
gehandelt. Ein Epimetron bringt die noch rüdjtändigen ragen ber bib- 
liſchen Einleitung: Gefhichte des Kanon, des Bibeltertes, der Überfegungen. 
Die Drudeinrihtung ift recht paflend gewählt. An den eigentlichen Tert, der 
in mäßigen Abjchnitten eine gedrungene, in einfacher und klarer Sprade ab: 
gefaßte Darjtellung gibt, jchließen fi in Kleindrud erflärende Anmerkungen 
an, die den im Tert angebeuteten Stoff allfeitiger entwideln, begründen und 
die einihlägigen Probleme und wifjenjchaftlichen Fragen zur Sprache bringen. 

Die Gründlichkeit, Reichhaltigkeit, Correctheit diejer Historia sacra ift 
von der Fatholiichen Prefie bereits mit großer Anerkennung hervorgehoben 
worden. Wir fünnen dem Lobe im Ganzen nur beiftimmen. Für eine er: 
neute Auflage, die ſchon aus dem Umftande bald erfolgen wird, weil ja das 
Bud für akademiſche Vorlefungen als Leitfaden dient, erlaubt fi) Referent, 
dem Herrn Berfaffer ein paar Wünfche auszufprehen. Der erite Wunſch 
betrifft die Citate aus den heiligen Vätern. Diefe find oft zu allgemein, 
indem als Vertreter der verjchiedenen Anfichten gar manchmal nur die Namen 
der Väter aufgeführt werden. An manden Stellen befommt man den Ein: 
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drud, daß die Citate einfach aus älteren eregetijchen Werten herübergenommen 
find, und einzelne Vergleihungen mit den Anführungen bei Pererius, Cor: 
neliu8 a Lapide, Bonfrerius, Calmet haben den Referenten in der Anficht 
beitärft, daß er mit diefem Urtheil wohl nicht im Unrecht fei. Nun ift es 
aber befannt, daß die patrijtiihen Angaben bei den ältern Eregeten nicht 
immer genau und zuverläffig find. Auch der verdienftvolle Reinke hat fie 
manchmal unbejehen herübergenommen. Ebenio ijt zu wünfchen, daß hie und 
da befjer der Kritif Rechnung getragen werde. Die Schrift De mirabilibus 
8. Ser. ijt nicht vom hl. Auguftin; auch foll neben dem Namen Juſtinus 
fein Gitat figuriren, wie qu. de orth. 95; 1. 5 e. haer.!? (©. 28.) Daf 
bei einer ſolchen Mafie von Detailfragen mande beitreitbare Behauptung mit: 
unterläuft, ijt nicht zu verwundern. Aber im nterefje der Apologetif jelbit 
ift doch eine Aufſtellung zu vermeiden, wie: licet variae familiae linguarum 
statuantur, tamen philologia comparativa varia vincula similitudinis mu- 
tuae iam demonstravit, was als philologiicher Beweis für die Ein: 
heit des Menfchengeichlehtes gelten fol (S. 30). Über die vestigia diluvii 
©. 41: Mujcheln auf den Bergen, erratiiche Felsblöcke, werden die Geologen, 
denfe ich, wenig erbaut fein; auch bei den Knochenhöhlen treten Erſcheinungen 
auf, bie oft eine Beziehung zur bibliſchen Sündfluth rein unmöglich maden. 
Ob die Erklärung der Völkertafel in allen Stüden fo ficher ift? ob bie 
facta Samsonis wirflih von den Griechen zu ihren Mythen benutt worden 
(S. 176)? Bei ber fonftigen Sorgfalt fällt e3 auf, daß ©. 405 in Betreff 
bes jamaritaniichen Pentateuches, defien Vorhandenfein vor dem Schisma ber 
Herr Verfafier vertheidigt (und jo plurimi recentiores!?), nicht aud) die An: 
fiht derer berührt ift, die hierfür daS 4 Reg. 17, 28 erwähnte Ereigniß ver: 
werthen. Nah ©. 194 muß man jchließen, Prov. 30, 1 fei eine zweifelloje 
Bezeihnung Salomo's; das Andere und Richtigere aber bringt ©. 213. 
Die Sprade iſt einfach, klar und durchſichtig. Einzelne unnöthig harte 
Barbarismen (jo gleih ©. 1 factorum realizatorum: oder ©. 76 hane re- 
lationem in essentia confirmant) können leicht vermieden werben. 
| Das Buch iſt u. A. auch wegen genauer geographiicher Angaben werth: 
voll (vgl. 3. B. ©. 90 über Sinai; ©. 151 über Jordan). Recht gut und 
nüßlich jind die beigegebenen Delineationes (itineris Israelitarum per de- 
sertum — montani Sinai — tentorii sacri — templi Salomonici et se- 
eundi) und die Karte von Phönizien und Paläftina aus H. Kiepertö Atlas 


‚antiquus. 3. Knabenbaner S. J. 


Geſchichte der katholifchen Kirche in Schottland von der Einführung 
des Chriſtenthums bis auf die Gegenwart. Bon Dr. Alphons 
Bellesheim. Zwei Bände. 8%. XXIII, 496; XV, 582 ©. Mainz, 
Kirchheim, 1833. Preis: M. 20. 

Nahdem Walter Scott mit feiner echtnationalen Epik den Jahrhunderte 


alten Zauberbann calviniftiicher Unduldfamkeit durchbrochen und das verhafte 
katholiſche Mittelalter unter feinen Landsleuten wiederum zu einem Gegen: 
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ſtand des lebhafteiten Antereffes gemacht hatte, haben jowohl einzelne Gelehrte 
als auch zahlreiche gelehrte Gejellichaften (wie der Banatyne Club, der Mait: 
land Club, der Spalding Club, der Spottiswood Club, die Wodrom Society 
u. ſ. m.) ſich eifrigit der alten ſchottiſchen Gejhichtsquellen angenommen, fie 
durchforſcht, neu edirt, Eritiich bearbeitet und zur Grundlage einer jehr aus: 
gedehnten Hiftoriichen Literatur gemacht. Katholifen hätten ſich für die ältere 
Kirchengeihichte Schottlands faum pietätsvoller bemühen können, als diejes von 
Seite der Proteitanten Reeves, U. B. Forbes, W. F. Stene, E. C. M. Wal: 
cott u. U. geichehen iſt. Bei der Neformationsepoche angelangt, fand bieje 
vorurtheilsfreie Auffaflung begreiflicherweile ein Ziel. Von da ab wurde 
die Kirhengeihichte im protejtantiihen Sinne, wenn auch nicht mehr fo 
bitter wie vordem, gejchrieben. Der Löwenantheil hiſtoriſcher Forſchung ward 
in Schottland jelbit, wie im Ausland, der Geihichte Maria Stuarts zu Theil, 
in welcher religiöfe und politiiche, biitorifche und literariiche Momente von 
höchſtem Intereffe fich begegneten. Eine objectivere und deßhalb mildere Be 
urtheilung der königlichen Dulderin brach fi) dabei immer mehr Bahn, und 
vorurtheiläfreie Forſcher wie Hojad kamen zu dem richtigen Schluß, daß bie 
Haupttriebfraft der jchottiichen Reformation eigentlih nicht religiöfer Eifer 
war, jondern die Habjuht und Herrichiucht des Adels, the most rapacious 
and corrupt that probably ever existed!. Diejes Ergebniß jtreng hiſtori— 
iher Korihung hielt indeß, ebenio wenig als die innere Zerfplitterung bes 
Protejtantismus, andere Hiftorifer davon ab, der Entwidlungsgeichichte der 
zahlreichen proteitantiichen Zweigfamilien und Abarten viel Fleiß und Studium 
zu widmen und das Einzelne auch zu umfaflenderen Darjtellungen zu ver: 
einigen. 

Katholiicherfeitö hat einer der letzten Bifchöfe des alten Schottland, John 
Leslie, Biihof von Roß, der treue Freund und Diener Maria Stuart, 
gleihiam zum Schluffe jener Epoche die Geſchichte Schottlands bis zu feiner 
Zeit teftamentarifch zufammengefaßt?. Dann begann für die katholiſche Kirche 
Schottlands die Zeit des tiefiten Leidens, der bitterjten Verlafjenheit, eines 
ebenjo mühevollen als abenteuerlichen Apojtolats. Erſt am Ende des vorigen 
Jahrhunderts, als der proteftantiihe Glaubenshak jih in den Gordon Riots 
zum legten Mal jengend und brennend ausgetobt hatte, fing eine frieblichere 
Zeit an, die es dem fatholiichen Klerus geitattete, neben jeinem noch immer 
Ihmierigen Miſſionswerk her ſich Hiftoriichen Forihungen und Arbeiten zu 
widmen. Die Documente der BVerfolgungszeit waren aber weit zerjtreut, in 
den Archiven einzelner Familien, Ordensgenofienihaften, Anititute, in Nom, 
Paris, Franfreih, Spanien, Deutichland, England, Schottland. Nur langjam 
fonnte nah und nad Ginzelnes an’s Licht gezogen werden. in reicher 
und höchſt werthvoller Schatz biographiichen und hiſtoriſchen Materials über 
die Schidjale der ſchottiſchen Miffion jpeicherte ſich während der legten Jahr: 
zehnte in den liturgifchen Directorien auf, indem man den glüdlichen Gedanken 


1 Aus Janſſen ift zu erfeben, daß er würdige Vorläufer in Deutichland hatte. 
? De Origine, Moribus et Rebus gestis Scotorum libri X. Romae 1578. 
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hatte, dem Kirchenfalender Jahr für Jahr ein Stüd neuerer Kirchengeſchichte 
beizugeben. Die Berichte fußten auf verläßlichen Privataufzeihnungen und 
boten dem Forſcher manchen Fingerzeig auf weitere, officielle Documente. Der 
Protejtant I. F. ©. Gordon jammelte diefe und andere „Memorabilien von 
Biſchöfen, Miffionären und ſchottiſchen Jefuiten“ zu einem ftattlihen Quart: 
band , während fait gleichzeitig der Fatholifche Prieiter James Walſh weiter 
ausholte und die neuere Miſſionsgeſchichte mit den Forfchungsreiultaten über 
die ältere Zeit zu einer „Geſchichte der katholiſchen Kirche in Schottland von 
Einführung des ChriftentHums bis auf die Gegenwart” ? vereinigte. 

Wenn Walfh fein Werk als eine bloß compilatoriiche Arbeit bezeichnet, 
jo geht er in feiner Beicheidenheit wohl zu weit. Allerdings ift dasjelbe zunächſt 
aus Vorträgen entitanden, welche der DVerfafler vor einem Kreife von jungen 
Leuten hielt, und bekundet durch feffelnde Darftellung durchweg dieſe jeine Ent— 
jtehungsweife, während einzelne Partien ala Zeugniffe und Belege wohl erft 
jpäter eingejchoben find. Walſh Hat auch nicht ſelbſt umfangreiche ardiva: 
liſche Quellenftudien angeftellt; da er indeß zwanzig Jahre lang durch Lectüre 
und Studium den Kreis der uriprüngliden Vorträge erweiterte, und feine 
Darjtellung ſich nicht bloß auf die Arbeiten der tüchtigiten Hiltorifer, wie 
Tytler, Cosmo Innes, Chambers, Grub, Gordon, Burton, Hojad u. A., 
jftüßt, jondern vielfah auf die gebrudten Geichichtsquellen (State Papers, 
Publie Records, die Wublifationen der verfchiedenen genannten Clubs, katho— 
liſche Miffionsberichte u. ſ. w.) zurüdgeht, fo fommt jein Buch dem Werthe 
eines felbitändigen, gründlichen Geſchichtswerkes ſehr nahe. Bevor noch 
Janſſen's I. Band erichienen war, hat er, hauptſächlich nad) proteftantiichen 
Zeugniffen und Vorarbeiten, von dem ulturleben des Mittelalters ein treff: 
liches Bild gezeichnet, das in vielen Zügen an Janſſen's Darjtellung erinnert. 
Schon als ein wahres Magazin von Zeugniffen bedeutender Protejtanten 
zu Gunften der fatholiihen Kirche iſt das Buch nicht ohne apologetiichen 
Werth. Diefe Zeugniffe, obwohl mitunter etwas abgerifien an einander gereibt, 
vereinigen fich doch viel öfter zu einer höchſt anziehenden, populären Dar: 
ftellung, und das ganze Buch gibt einen jehr eingehenden, lebendigen Abriß der 
gefammten jchottiichen Kirchengeichichte. 

Dr. Bellesheim hat num — anftatt fich mit einer Überfegung oder 
Bearbeitung des jchottifchen Werkes zu begnügen — zwar Titel, Stoff und 


i The Catholic Church in Scotland from the Suppression of the Hierarchy 
to the present Time: Being Memorabilia of the Biehops, Missioners and Scotch 
Jesuits. 1874. Das Buch ſchließt fih an zwei andere werthvolle kirchengeſchichtliche 
Arbeiten bdesfelben Berfafferd an: Scotichronicon: Comprising Bishop Keith’s 
Catalogue of Scottish Bishops enlarged with Reeves’ and Goodall’s Treatises 
on the Culdees. Glasgow 1867, und Monasticon: An Account ofallthe Abbeys, 
Priories, Collegiate Churches and Hospitals in Scotland at the Reformation. 
Glasgow 1868. 

2 Walsh, James. History of the Catholic Church in Scotland from the 
Introduction of the Christianity to the present Time. Glasgow, Hugh Margey., 
1874. 
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Anhalt desjelben nach feinem ganzen Umfang aufgegriffen, aber fich dann auf 
völlig jelbitändigen Fuß geitellt, die von Walfh benüsten Quellen unter Zu: 
ziehung andern Materiald neu durchgearbeitet, die ältere fchottifche Kirchen: 
geihichte durch gründliche Kritik vertieft, die neuere durch die werthuolliten 
archivaliſchen Forſchungen (in Rom, Florenz, London u. j. mw.) bedeutend er: 
weitert, jorgfältiger disponirt und ausgeführt, die Gejchichte um ein Decennium 
fortgejeßt und gemwiffermaßen mit der „Wiedereinführung der Fatholifchen 
Hierarchie“ gekrönt, das ganze Werk endlich durch einen jorgfältigen hiſtoriſch— 
fritifchen Apparat (Anmerkungen, Belegitellen, Urkunden, Zeugnifje, hiftorifche 
und ſtatiſtiſche Tabellen, Literaturverzeihniß, Regiſter, Karten) aus einem 
populären Buche in ein gelehrtes Geſchichtswerk umgewandelt, da3 allen An: 
ſprüchen ſtrengſter Wiffenichaftlichteit entipriht. Der Neiz der angenehmen, 
leichten Darftellung ijt dabei theilweife verloren gegangen; allein ftatt eines 
deutichen „Walſh“ Haben wir eine jelbitändige, mit deutjcher Gründlichkeit 
gearbeitete Kirchengefchichte des Fatholiihen Schottland vor uns, die erjte, die 
in Deutjchland erfchienen tft, für weitere Forſchung auf diefem Gebiete grund: 
legend bleiben wird, und die ſchottiſchen Quellenfammlungen um ein fehr an: 
jehnliches Urkundenmaterial bereichert, das für die Kirchengeihhichte von höch— 
jtem Gewicht, auch für die Gefchichte überhaupt von Bedeutung ilt. 

Den Werth des Buches nad biejer jtreng wiſſenſchaftlichen Seite Hin 
eingehender Elarzuftellen, muß den betreffenden Fachzeitſchriften überlaflen 
werden. Wir würden es indeß für einen großen Gewinn erachten, wenn jolche 
ernite geichichtlihe Werke religiöfen Gehalts auch in weitern Fatholtichen 
Kreifen immer mehr Lejer fänden. Wer einmal den erjten Schreden vor dem 
ernitern Tone und dem gelehrten Apparate eines ſolchen Werkes überwunden 
bat, der wird daraus nicht nur reiche Belehrung, jondern auch die angenehmite 
Unterhaltung jhöpfen, und wer einmal diejes Vergnügen gefoftet, der wird 
fi nicht wundern, daß ein fo begabter Dichter wie Friedrich Leopold von Stol: 
berg nahezu auf alle Poeſie verzichtete, um feine ſchönſte Arbeits: und Muße— 
zeit ber Kicchengejchichte zu widmen. Außer der eigentlichen Theologie rückt 
uns nichts das göttliche Walten jo nahe, als die Führung Gottes in der 
Kirche, welche die Welt: und Menſchengeſchichte wahrhaft zu einem göttlichen 
Schauſpiel verklärt. Die Geſchichte der Kirche iſt zugleich ihre jchönfte Apo— 
logie, ihre glänzendjte Legitimation, Höhepunkt und Blüthe der ganzen Welt: 
und Völkergeſchichte. 

Nachdem das Chriſtenthum jchon während des eriten Jahrhunderts in 
Schottland Wurzel gefaßt, trat im vierten der erite weiter wirkende Glaubens: 
bote auf, der in Rom gebildete HI, Ninian, Sohn eines mächtigen Picten: 
häuptlings in Galloway (geb. um 360) und Gründer des Gotteshaujes und 
bifhöflichen Stuhles von Withern (candida casa), auch) magnum mona- 
sterium genannt, aus welchem chrijtliche Miffionäre ſowohl weiter nah Schott: 
land als aud hinüber nach Nordirland drangen und mit dem Drdensleben 
zugleich chrijtliche Gefittung verbreiteten. Bellesheim behandelt dieje Anfänge 
in ſehr würdiger, anſprechender Weile, indem er den geichichtlichen Kern der 
Legende von deren jpätern Ausihmüdung Fritiich ablöst, aber letztere doch 
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zugleih pietätsvoll würdigt und die Streiflidhter nicht vernadjläfftgt, welche 
fie, au in ihren jpäteren Zuthaten, auf jene erite dunfle Zeit wirft. In 
dieſem Sinne find die jpärlichen Notizen gejammelt, die ſich über die hhl. Pal— 
ladius, Terranus, Servanus und Monenna erhalten haben (S. 1—27). 
Bekannter als St. Ninian iſt ſchon der zweite der großen ſchottiſchen Glaubens: 
boten, St. Eolumba (521—597), der von Irland aus den berühmteſten 
Stammſitz des Mönchthums, das Kloiter auf der Inſel Jona, gründete. Das 
Lebensbild dieſes Heiligen, das ſchon von Greith meiiterhaft ſtizzirt wurde, 
ijt von Bellesheim mit einem großen Detailreihthum weiter ausgeführt, und 
das Klojterleben auf Jona (Hy), ‚feine Mifjtionsthätigkeit und befonders jeine 
Beziehung zu der Kirche von Northumbrien (S. 27—102) mit aller nur 
wünihbaren Genauigkeit gezeichnet worden. Die interefiantejte Geſtalt in 
diejem merfwürdigen Gulturbilde iſt nächit dem gemwaltigen, titanenhaften und 
doch äußerſt liebenswürdigen Columba jein Lebensbeichreiber, der gelehrte Abt 
Adamnan, der lateiniihe Bildung und claffiihes Studium auf den Felſen— 
flippen der Hebriden einbürgerte, lange bevor diejelben in Deutichland fejten 
Fuß faffen konnten. Gegenüber der rein objectiven, quellenmäßigen Geſchichte 
von Jona, die Bellesheim hauptiählih im Anſchluß an die vorurtheilsfreien, 
eriten Forſchungen der Broteitanten Reeves und Skene gibt, fallen die lächer: 
lihen Phantajtereien von ielbit zufammen, durch welche der Confijtorialrath 
Ebrard die Inſel Hy für feine theologischen Tendenzzwede zu erobern verſucht 
hat. Während St. Columba das Chriſtenthum auf den weſtlichen Injeln 
begründete, erhielt die Gegend von Glasgow (Cumbria, Strathelyde) an 
St. Kentigern (514—603), die von Yothian an St. Euthbert (626 —687) 
ihre erjten Apojtel und Kirchengründer (S. 104—117). Höchſt interefjant 
find die nun folgenden Ausführungen über die Bonifatius, Ferguſian-, Ser: 
vanud:, Negulus: und St.:Andread:fegende, ſowie die daran ſich knüpfende 
gründliche Unterfuhung über die „Keledei”, welche weder mit den Columba- 
Mönchen identifh, noch Revolutionäre gegen die Fatholijche Kirche waren, 
ſondern harmloje Eremiten (S. 119—134). 

Meniger erfreulich als die erite religidie Blüthezeit, welche von der Inſel 
Jona aus für Schottland anbrach, find die verworrenen, kriegeriſchen Zeit: 
läufte der folgenden Jahrhunderte, während welcher das Drdensleben in Ber: 
fall gerieth, das flöfterliche Beſitzthum durch das Clanweſen zum Theil in 
weltliche Hände gelangte und der Klerus felbit durch Mangel an jittlicher 
Kraft feinen Einfluß theilmeiie einbüßte (S. 135—159). Ohne Revolution 
vollzog ſich aber ihon im elften Jahrhundert die fegensreiche Erneuerung im 
Schooße der Kirche jelbit und eröffnete eine Periode des blühendſten kirch— 
lichen Lebens. Als Führerin diefer Neugeitaltung jteht die HI. Königin Mar— 
garetha da, die Gemahlin Malcolm’ III., vielleicht die Lieblichite und anziehendite 
Ericheinung der ganzen fchottiihen Geſchichte, eine Heilige im vollften Sinne 
des Mortes, der Schußgeiit ihrer Familie und ihres Neiches, das erhabenite 
Beiipiel für Große und Mächtige, die unermüdliche Helferin der Armen. 
Nahdem unter der Regierung ihres Gemahls das ganze firdliche Leben ſich 
erneuert hatte, jtiftete König Alerander die Diöcefen Moray und Dunteld, 
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der König David I. die Diöceſen Glasgow, Roß, Aberdeen, Caithneß, Dunb: 
lane, Bredin, eine ganze Menge von Klöftern und führte Margaretha’s 
Wert nah allen Seiten der Vollendung entgegen. Unter den folgenden 
Königen gejellen jih den Orden der Benebdictiner und Giftercienfer die neu: 
entitandenen Bettelorden der Dominicaner und Franciscaner. Bis in den 
höchſten Norden hinauf bevölferte fih Schottland mit Stiften, Klöftern und 
frommen Anjtalten. Tüchtige Biichöfe und zahlreiche Synoden arbeiten fo: 
wohl an der innern Organijation der Kirche, als an deren Ausbreitung und 
Wirkſamkeit, jo daß felbit während der tiefgehenden Kämpfe zwiſchen Bruce 
und Baliol, England und Schottland, das Firchliche Leben freudig weiter 
blüht (S. 161— 270). Unter König Jakob I. aus dem Haufe der Stuarts 
und jeinen Nachfolgern beginnt jih dann der Knoten zu jchürgen, der mit 
den politiihen Schickſalen dieſes Königshauſes auch die religiöfen Verhält: 
niffe Schottlands in ein unentwirrbare® Net des Unheils veritricden und 
endlich zu Falle bringen follte. Huffitifche und wiclefitifche Irrthüümer dringen 
in's Sand und erhalten fi troß der energiichen Gegenwehr der Kirche. In 
ftetem Rivalitätsfampj fich gegenieitig befehdend, lähmen König und Adel 
des Landes Macht, greifen in Nechte und Beſitzthum der Kirche ein und er: 
fchlaffen durch ſchlechtes Beiſpiel die öffentlichen Sitten. Der Epiffopat wird 
allzu tief im politische und andere weltliche Händel hineingezogen, während 
der Adel ftet3 an Macht gewinnt, die wichtigiten geiftlichen Würden an fi 
zieht, ein Theil des Klerus verweltlicht und durch egoijtiiche Treiben endlich 
unter Maria Stuart allgemeine Anarchie herbeiführt. Der langfamen Ent: 
wicklung des politiſch-ſocialen Verfall3 geht übrigens bis in die Mitte 
des 16. Jahrhunderts eine noch jtet3 erfreuliche, mitunter glänzende Ent: 
faltung kirchlichen Lebens zur Seite. In diefe Zeit Fällt die Errichtung 
der Hochſchulen von Glasgow, St. Andreas und Aberdeen, ein kräftiger Auf: 
Ihwung der Wiſſenſchaft, der Literatur und der Kunit, und eine Entfaltung 
hriftlicher Liebe und Barmherzigkeit, gegen welche die NReformationsperiode 
fehr düſter abjtiht (S. 271—325). Das fociale und das wiſſenſchaftlich— 
fünftleriiche Leben Schottlands im Mittelalter hat Bellesheim in zwei geſon— 
derten Kapiteln dargeftellt (S. 433—488), zwei andere fhildern den Über: 
gang zur Neuzeit, die Anfänge der ſogen. „Reformation“. 

Das Gefammtbild des Mittelalters fließt mit folgenden merkwürdigen 
Gejtändniffen eines Proteitanten: 


„Unfer Erftaunen wirb erregt, wenn wir gewahren, mit welchem Gejchid- bie 
katholiſche Kirche es verftand, fi allen Umſtänden anzubequemen; mit welcher Ge— 
duld fie Alles jenem hohen Zwecke unterorbnnete, in deſſen Dienft fie jelber geftellt 
war. Nicht ohne Sympathie kann unfer Auge ruhen auf ihrer Eorge für die Armen 
und der grenzenfofen Liebe, welche fie dem Spender wie dem Empfänger des Almojens 
einbauchte. Nicht minder angenehm berührt uns die umerbittliche Folgerichtigfeit, mit 
welcher fie bemübt war, burd ihre Berufung an Phantaſie und Herz die Frömmig— 
feit zu fördern. Diefem hohen Zwede diente die Freigebigkeit, zu welcher fie auffor: 
derte. Ad ampliandum cultum Divinum, ad decorem domus Dei — hieß es. 
Die Herrlichkeit des Haufes Gottes wurde angeſtrebt. Nicht bloß als ein Ort zur 
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Ertheilung von katechetiſchem Unterricht ober zur Pflege fubjectiver Frömmigkeit er: 
ſchien die Kirche den Katholiken der Vorzeit; in ibren Augen war fie der Thron des 
lebendigen Gottes, wo auf zahllofen Altären das Opfer der Verföhnung obne Unter: 
laß dargebraht wurde. Die Mittel zur Hervorbringung diefer Wirfungen: kräftiger 
Glaube, unverweigerliger Geborfam, tiefgehender Einfluß auf die bürgerlihe Geſell— 
Schaft — das find feſtſtehende Thatſachen, welche feine philoſophiſche Speculation ums 
zuftoßen, fein auch noch fo heftiger Gegner der fatholifhen Kirche wegzuläugnen im 
Stande ift.* 


Der II. Band, in 13 Kapitel geiheilt, bietet ein ebenjo forgfältig ge 
zeichnete, wenn auch nicht fo freumbliches Gegenbild zu dem, bei allen 
Schattenfeiten doc erhebenden, großartigen und anziehenden Gemälde des 
Mittelalters. Dunkle Töne herrſchen hier nothwendig vor. Der herrliche 
organische Bau der jchottifchen Kirche wird in ein haderndes Sectengewirr 
auseinandergeriffen; das unter Malcolm III. und David I. jo glänzende Staats— 
wejen verjchmwindet unter Maria Stuart im wilden Strudel der jchauerlichiten 
Anardie; die Kunit ftirbt und die Wiſſenſchaft fieht an nutzloſem Gezänfe 
bin, bis der aus der Nevolution bervorgegangene Cäſaropapismus mit dem 
alten Königshauje felbit zufammenbriht und neue Ummälzungen das frühere 
Sectenweien pulverifiren. Der weite, umfangreiche Stoff theilt fi in drei 
Hauptgruppen: die tragifhe Gelhichte Maria Stuart, welche in weiteren 
Rahmen den Sturz der alten Religion, den Triumph der religiöjen und poli= 
tiichen Anarchie und den tiefiten Berfall des Reiches in fich ſchließt (S. 1— 180); 
dann die Geſchichte des Vernichtungsfrieges, den die protejtantiihen Syſteme 
(Presbyteranismus, Puritanismus und Epijfopalismus) bald einzeln, bald 
verbündet, gegen die gejtürzte alte Religion unternahmen (S. 181368) — 
und endlich die Gejchichte des „zweiten Frühlings“, d. 5. des Neuerjtehens 
und der Meiterentwidlung der Fatholifchen Kirche in Schottland, die vor 
wenigen Jahren dur die Wiedereinführung der Hierarchie feierlich befiegelt 
ward (S. 368—446). Alle diefe drei Epochen hat Bellesheim meiſterlich 
behandelt, die letztern zwei in einer Vollftändigfeit, wie fie bis dahin noch 
fein englifcher oder fchottifcher, auch fein deutjcher Forſcher geboten. 

Die Geſchichte Maria Stuart3 braucht dem Änterefje des Leiers wohl 
nicht empfohlen zu werden. Sie wird durch ihre ergreifende Tragif immer 
fefleln, mehr noch durch ihren religiöjen und politiichen Charakter. In Maria 
und Eliſabeth verkörpern fich die gewaltigiten Gegenjäte der Zeit jo lebhaft 
und anſchaulich, dak man, bis zu einem gewiflen Grade, die beiden Frauen 
fast als allegorifchen Ausdrud der beiden ringenden Mächte, des Katholicismus 
und des Proteftantismus, betrachten fünnte, wenn nicht die Mittelöperjonen des 
Kampfes, jene Ichauerliche Bande adeliger Verſchwörer, Räuber und Mörder, 
wie die Geſchichte faum eine zweite aufweist, die Charafteriftif der Firchlichen 
Revolution bedeutend verſchärfte, Maria Stuart mehr ald wehrlojes Opfer 
der brutaliten Schurkerei und Gemaltthat, denn als klarbewußte Trägerin 
der kirchlichen Grundſätze und Rechte ericheinen ließe. Bellesheims Dar: 
jtellung, welche die neuere Maria-Stuart:Literatur gründlich, klar und bündig 
in ihren Hauptergebniffen zujammenfakt, erhält einen großen Vortheil dadurch, 
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daß fie ih im lebendigen Zufammenhang mit der übrigen fchottiichen Ge: 
ichichte befindet. Durch die Vorgeſchichte wird fie weientlich begreiflicher, durch 
die weitern Schickſale und den Fall des Hauſes Stuart gewinnt fie an tra: 
giſchem Intereſſe. Die ganze Leidensgeihichte der unglüdlichen Königin, ber 
gegen fie angejtrengte Lügenproceß, die ikonoklaſtiſche Bilderjtürmerei des De: 
magogen Knor, die Haltung Jakob' I. gegen jeine Mutter, die jchmähliche 
Kirchenpolitit Karl’ I. und Karl’ II., das Säbelregiment Erommelld und ber 
wüthende Zweikampf des royaliftiichzepiffopalen und dbemofratijch:presbyteria= 
niſchen Proteſtantismus vereinigen ſich aber zu einem apologetifhen Argu- 
ment von unmwiberftehlicher Kraft. Ein Religionsiyftem, das fih nur mit 
ſolchen Mitteln aufrichten und behaupten fonnte, war feine Reformation, 
jondern lediglich eine Revolution: von göttlihem Wirken, Läuterung ber reli- 
giöfen Begriffe, Erneuerung des chriftlichen Lebens Tonnte in einem ſolchen 
Gewebe egoiftiicher Politik, gemeiner Leidenſchaft, brutaler Gewalt, focialer 
Zerrüttung feine Rebe jein. Je genauer die jorgfältigite Geſchichtskritik den 
Charakter einer Elifabeth, eines Knor, Murray, Morton, Mar, Bothmwell, 
furz aller der ſchottiſchen Reformationsheroen aufdedt, deſto entjchiedener muß 
fich jeder denfende Menjd von dem traurigen Zerſtörungswerk abwenden, das 
fie unter dem heuchlerifchen Deckmantel religiöfer Ziele vollbradht haben. Der 
Proteſtantismus bat fih in Schottland wie in Deutichland jchon durch feine 
Geneſis das vernichtendſte Urtheil geiprochen. 

Nur mit tiefer Nührung wird der Katholif die graujame Berfolgungs: 
geichichte lefen, die, mit Maria Stuart beginnend, erſt am Ende des vorigen 
Sahrhunderts ihr Ende finden jollte; die drafoniichen Geſetzgebungen, die, 
immer und immer wieder erneuert, bie vollftändige Ausrottung des Katho: 
lieismus zum Ziele hatten; die ununterbrochene Kette herzlojer Gewaltthaten, 
durch welche bald die übermüthige Staatsgewalt, bald der Yanatismus der 
Prediger, bald der aufgereizte Pöbel, bald alle diefe Mächte zugleich die be: 
fchloffene Vernichtung der Fatholifchen Kirche durchzuführen jtrebten; die namen: 
fofen Leiden, welche diefer „Eulturfampf” zwei Jahrhunderte lang über Be: 
fenner jeden Alters und Geſchlechtes, wehrloje Frauen, gebrochene Greife, 
Hilflofe Kinder, ganze Familien und Landitriche verhängte, während feiner der 
Verfolger eigentlich mehr wußte, welches das wahre Evangelium war, während 
zwanzig verjchiedene Secten fih um die Herrichaft jtritten. 

Und doch half Alles nichts! Derjelbe Geift des Glaubens, der einit die 
hhl. Ninian, Columba, Kentigern und Cuthbert nah Schottland geführt, 
lebte unbefieglich weiter, führte der verfehmten Kirche mitten in den Tagen 
der Verfolgung immer neue Belenner zu, trogte allen feindlichen Gewalten 
und begann das große, civilifatorifche Werk der Kirche zum zweiten Mal. 
Bellesheims gnellenmäßige Darftellung verſetzt uns bald in die Sitzungsſäle 
der römiihen Propaganda, wo Cardinäle des berühmteiten Namens über die 
Rettung des Katholicismus berathen; bald in die ftillen Räume der Seminare 
zu Douay, Valladolid, Madrid, Rom, Braunsberg, wo die edelſten Spröß— 
linge altichottiicher Geſchlechter in muthiger Weltentjagung fi dem Dienfte 
der verfolgten Kirche weihen; bald hinaus an die Felsgeſtade der Hebriden 
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und in die Waldſchluchten des Hochlands, wo der einfame Mifjionär zwiſchen 
engliihen Wachtpoſten und Forts feinen Pfad zu den verlafjeniten Katholiken 
bahnt; bald in die Gabinete der engliichen Könige, die aus elender Politik, 
ohne von einem der proteftantifchen Syſteme überzeugt zu fein, ihre fatho: 
lifchen Unterthanen den nichtswürdigſten Opportunitätsrüdfichten opfern und 
neue Zwangsdecrete gegen fie erlafjen; bald in einfame Kamilienfige und Fleine 
Miſſionskapellen, wo aller Gewifjenstyrannei uneradhtet das heilige Meßopfer 
um Gnade und Segen zum Himmel ruft; endlich aber in die großen, neuen 
Handel3: und Fabrikſitze, wo, mitten unter Belennern aller Secten, die Re 
ligion der bi. Margaretha neu aufblüht und diefelben Werke der Liebe voll: 
bringt, mit dem Scherflein der Wittwe neue Kirchen baut, in der Geduld 
des Kreuzes die Achtung ded Gegners erringt, und langjam fi ausbreitend 
jene hierarchiſche Ordnung wieder aufrichtet, welche die Abelärevolution des 
16. Jahrhunderts zertrümmert hatte. Ein ganzes Kleines Arhiv der merk: 
würdigiten Urfunden, die der Hiftorifer mühevoll. an den verjchiedenften Orten 
geiammelt hat, verbürgt uns mit zahllojen Detaild und mit minutidjer Ge: 
nauigfeit, daß es fih nicht um ein feltiames Phantafiebild handelt, jondern 
daß die Abenteuer jener muthigen Milfionäre, die Leiden der Katholiken und 
der Triumph der Kirche inmitten dieſer wechjelvollen Jahrhunderte wirkliche 
Geſchichte iſt. Möge das auägezeichnete Werk einen jo weiten Lejerfreis 
finden, wie es ihn durch feine Gründlichfeit und den immenjen Forſcherfleiß 
feines Berfafier8 verdient, und möge diefer, von der regen Theilnahme ber 
deutihen Katholifen unterjtüßt, noch weitere Gebiete der neueren Kirchen: 
geihichte in ähnlicher Weiſe behandeln! A. Baumgartner 8. J. 


Leonis X. Pontificis Maximi Regesta gloriosis auspiciis Leonis D. 
P. PP. XIII. felieiter regnantis e tabularii Vaticani manu- 
scriptis voluminibus aliisque monumentis, adjuvantibus tum 
eidem archivio addictis tum aliis eruditis viris collegit et 
edidit Jos. S. R. E. Cardinalis Hergenroether, S. Ap. Sedis 
archivista. Fascie. I. Fol. p. X et 136. Friburgi, Herder, 
1884. Preis: M. 7.20. 


Unter vorjtehendem Titel beſchenkte Se. Eminenz Cardinal Hergen: 
röther die gelehrte Welt mit der erjten Lieferung eines Werkes, da3 für bie 
neuere Kirchengefhichte von der bervorragenditen Bedeutung fein wird. Mit 
vollem Rechte bliden zwar die gelehrten und gebildeten Katholiken aller Län: 
der, ja alle Freunde der hiſtoriſchen Wiffenichaft in geipannter Aufmerk— 
famfeit dem Fortgange und der Vollendung dieſes Werkes entgegen; allein 
für Deutichland bietet das Negeitenwerf Leo’ X. nod ein ganz beionderes 
Intereſſe. Andere Länder befigen bereitS mehr oder minder ausführliche und 
gründliche Werte über die Päpite, während Deutichland ſowohl mit einer 
Kirchengeſchichte als mit einer Papftgeihichte größeren Umfanges noch im 
Rückſtande iſt. Diefer Mangel wird einigermaßen erjegt durch die Megeiten: 
werfe über die Päpite des Mittelalters, welche dur Jaffs, Böhmer und 
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Potthajt hergeitellt wurden und welchen fich vorliegende Arbeit des berühmten 
deutichen Kirchenhiitorifers, Cardinal Hergenröther, in würdigſter Weije an: 
fchließt. Ja, das Regeſtenwerk Leo’ X. eröffnet eine ganz neue Epoche der 
Bapftgeihichte. Seitdem Ge. Heiligfeit der glorreih vegierende Papit 
Leo XIII. mit weitem Blide und im Vollverjtändniffe der geijtigen Bedürf— 
niffe der Gegenwart durch apoſtoliſches Schreiben vom 18. Auguft 1883 an 
die Gardinäle de Luca, Pitra und Hergenröther die unermeßlichen Urkunden: 
ſchätze des vaticanijchen Archives der gelehrten Forihung zugänglich gemacht 
und eine bejondere hiſtoriſche Commiſſion eingefegt hat, iit dem Giftgewächſe 
der traditionellen Papjtfabeln die Art an die Wurzel gelegt. Schon längſt 
haben gelehrte und erleuchtete Männer zwar das Wort geiprodhen: „Um bie 
Päpite zu rechtfertigen, braucht man bloß ihre Geſchichte zu kennen.“ Allein 
dieſe Geſchichte im vollen Sinne des Wortes blieb eben ein frommer 
Wunſch, jo lange die päpftlihen Archive der Forſchung verichloffen blieben. 
Da nunmehr der Bann glüdlich gebrochen ijt, weht ein froher, glüdverheiken: 
der Haud durch die Kreife der Geſchichtsforſcher, die im Wirklichkeit dieſen 
Namen verdienen. Daß Papſt Leo X. jelbit in größtem Maßſtabe die praf: 
tiichen Conſequenzen aus feinen ardivaliihen Anordnungen und Schöpfungen 
zu ziehen gebenft, beweist der Umftand, daß in feinem allerhöchſten Auf: 
trage Kardinal Hergenröther die Bearbeitung der Regeſten Leo’ X. unter: 
nommen bat, während gelehrte Benedictiner mit Heritellung der Negeiten 
Clemens' V. betraut wurden. 

Wie Cardinal Hergenröther in der Schönen Widmung feines Werkes an 
Papſt Leo XIII. richtig bemerkt, empfahl fih das Pontificat Leo' X. für 
den Anfang der angefündigten umfangreichen Regejten:Arbeiten aus mehr: 
fahen Gründen. Diefer Papſt hat in Folge feiner eigenen glänzenden Bil: 
dung und bes wirkſamen Schußes, welchen er den Künften und Wiſſen— 
Ihaften angeveihen ließ, jener Epoche gleihlam den Stempel jeines hoc): 
ftrebenden Geiftes aufgebrüdt. Sodann ift Leo X. der legte Papſt, welcher 
die ganze abendbländijche Chriitenheit vereinigt und ungeipalten unter feinem 
Hirtenitabe erblicdte. Die Negeiten feines Pontificates gewähren daher einen 
getreuen Einblick in die kirchlichen, politiichen und religiös-fittlichen Zuftände 
der katholiſchen Ehriftenheit, wie diejelben unmittelbar vor dem Ausbruche 
der unſeligen Kirchenſpaltung fich geftaltet hatten. Ferner laſſen ſich bie 
Anfänge und die weiteren Fortfchritte der Neuerung Schritt für Schritt ver: 
folgen. Wie Cardinal Hergenröther auf Grund jeiner umfaſſenden ardhiva: 
liihen Studien verfichert, entrollt fi vor unferem Auge das Bild einer 
wahrhaft großartigen apoftoliichen Thätigkeit, und die Mängel biefes Pon: 
tificates, die jeder Katholik aufrichtig beflagt, find viel mehr den mißlichen 
Zeitverhältniffen als dem Papſte jelbit zuzuichreiben,; das gilt beſonders von 
dem tief eingewurzelten Commenden- und Refervationenwefen und der An: 
häufung von kirchlichen Pfründen und Beneficien auf einen und denjelben 
Träger. 

Die Prolegomena follen am Ende des Werkes folgen, und fomit bee 
ginnt dieſe erjte Lieferung gleich mit dem Texte der Regeiten. ©. 1—2 
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werden die Hauptmomente aus dem Leben des Mediceers Johann angegeben. 
Am 11. März 1513, einem Freitage, erfolgte feine Papftwahl. Bis zum 
Krönungstage, den 19. März, wurden 13 Actenftüde ausgefertigt, an diefem 
jelbjt nicht weniger als 1889, meift Verleihungen von Beneficien und päpit: 
lihen Gnaden, die theilweife jchon von feinem Vorgänger, Julius II., in 
Ausfiht genommen waren. Vom 20, März bis 80. April 1513, mit welchem 
Tage der Fascikel abichlieft, erhalten wir nod 446 Nummern. Die Ge: 
fammtzahl der mitgetheilten Documente beträgt demnah 2348. Der bei 
weitem größte Theil berjelben war noch nicht edirt; was jich bereits Bei 
Bembus, Sabolet, Ughelli, Raynald, Bzovius, Theiner vorfindet, wurde ftets 
angemerkt. Es würde und zu weit führen, wollten wir auf den Anhalt des 
Näheren eingehen. 

In Betreff der Orthographie bei Perſonen- und Ortsnamen ift nicht 
zu überjehen, was der verdienjtvolle Herausgeber bereit in ber Widmung 
jagt, daß die Leſung oder vielmehr Entzifferung ber überaus flüchtig hin— 
geworfenen Copien mit ber größten Schwierigkeit verbunden ift. Manche 
danfenswerthen Anmerkungen erleichtern das Verſtändniß der Regeſten. Die 
technische Anordnung des Stoffes wie die typographiiche Ausftattung ver: 
dient alles Lob. Möge es Sr. Eminenz vergönnt fein, die angefündigten 
zwölf Lieferungen, die je 128 bis 160 Seiten umfaſſen follen, in der beab: 
fichtigten verhältnigmäßig rajchen Folge von zwei bis drei Heften per Jahr 
veröffentlichen zu können. MR 


Der Pantheismus. Gemürdigt durch Darlegung und Wibderlegung von 
G. M. Schuler. 8%. 136 S. Würzburg, Bucher, 1884. Preis: 
M.2. 


Der Berfafjer erinnert im Eingange jeiner Schrift an das Mort des 
hochjeligen Pius IX.: „In heutiger Zeit braucht die Kirche die Streiter mit 
der Feder beinahe noch nothmwendiger, als die Streiter auf der Kanzel und 
im Beichtſtuhle.“ Wir freuen uns, in Herrn Schuler einen fo gemwandten 
Streiter für die großen und grundlegenden Wahrheiten der Religion und der 
Philofophie begrüßen zu dürfen. Derſelbe erfcheint übrigens hier nicht zum 
eriten Male auf der Arena. Schon jeit 1868 hat er in einer Reihe von 
Schriften, weldhe über den Atheismus, den Materialismus, die Unfterblichfeit 
der Seele u. ſ. mw. handeln, fich erfolgreih am Kampfe gegen die modernen 
Irrthümer betheiligt. Der PBantheismus, dem der Verfaſſer fi jest zumenbet, 
ift auf dem vaticanischen Concil in feierlichiter Weije fignalifirt worden: zu 
diefen Ganones bildet die Arbeit Schulers einen gebiegenen und anregenden 
Commentar für den heute fih jo weit ausdehnenden Kreis aller Derjenigen, 
die auf Bildung Anſpruch maden. 

Im Rahmen von vierzehn Borlefungen behandelt der Verfaſſer den 
modernen Pantheismus eines Epinoza, Fichte, Schelling und Hegel. Um das 
Weſen des Pantheisnus zu Fennzeichnen, wird im eriten Vortrage die all: 
gemeine Orundlehre des Pantheismus — die Einheit und inzigfeit der 
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Subitanz — nah Spinoza, dem Begründer, und nad Hegel, dem Bollender 
des modernen Pantheismus, kurz dargelegt und ihr Gegeniak ſowohl zum 
Materialismus als aud zum Theismus dev hrijtlichen Weltweisheit ſcharf 
beleuchtet. Von den ſechs folgenden Vorlefungen beichäftigen fich je zwei mit 
Spinoza, Fichte, Schelling; die übrigen bis auf die letzte find Hegel ge: 
wibmet, weil deſſen Einfluß bis zur Stunde noch der mädtigfte ift. Die 
legte Vorlejung hält die jchließliche Abrechnung mit dem Pantheismus. 

Am Einzelnen möchten wir Folgendes hervorheben. Spinoza's Beweis: 
führung wird ihren weientlichen Bejtandtheilen nad bloßgelegt und wirt: 
ſam zurüdgewiefen (2. Borl.). Die Quelle feiner Jrrthümer liegt darin, 
daß er den Begriff Subftanz mit dem Abfoluten verwechlelt und daher meint, 
eine zweite Subftanz wäre eine Einjchränfung der erfteren (3. Vorl.). Be: 
fonder® gut wird der Fichte'jche Idealismus und Akosmismus widerlegt 
(5. Vorl.). Daß der Herr Verfaſſer in der vierten Vorlefung auf das Ber: 
hältniß unferes empirifhen Ih zum abjoluten Jh im Sinne Fichte'3 nicht 
näher eingegangen ift, darf ihm wohl kaum übel angerechnet werden; Fichte 
jelbit ließ e3 ja, wenigftens während feiner ganzen erſten Periode, volllommen 
im Dunkel. Weniger gefällt uns, daß bei Schelling (6. Vorl.) nur die 
erite Geftalt feiner Weltanfhauung, das Kar pantheijtiiche Stadium, be: 
rückſichtigt, die legte Form aber, deren Anhänger noch bis in die jüngjte 
Zeit hinaufreihen, mit feinem Wort berührt wird. Denn bdieje Form iſt 
in der That uur ein verbrämter Pantheismus; daß Scelling in feiner 
„Philoſophie der Offenbarung“ wirklich „ein Schüler der rijtlicden Offen: 
barung mit ihrem ©ottesbegriffe” geworben jei und demgemäß jeine pan— 
theiſtiſche Weltauffaffung habe fallen laſſen, kann eben nicht behauptet werden. 
Er ſpricht von riftlichen Lehren, weil er nicht mehr bloß die Natur, jondern 
auch Mythologie und Chriſtenthum als gegebene Thatiahen in ben Bereich 
feiner pantheiitifchen Erklärung hineinzieht. Die Widerlegung Hegels iſt eine 
glänzende. In handgreifliher Weife werden die mannigfachen Conflicte aufs 
gezeigt, in bie fein Syſtem mit dem gejunden Denken geräth., Es wird 
dargethan, daß Hegel fih in Widerfpruch fest mit ben drei Grundgejegen 
des Denkens: dem des Widerſpruchs, dem des auögefchlofienen Mittlern 
und dem des hinreichenden Grundes. Schon bald jteht Hegel mitten in einem 
wahren Kreuzfeuer: das Irrige feiner Begriffe, das Falſche jeiner Voraus: 
jegungen, das Unlogijche feines Beweisverfahrens, das Abjurde jeiner Folge: 
rungen, überhaupt alle Ungereimtheiten und Dentwibrigkeiten des Pantheismus 
Hegel3 werden gewiffermaßen en masse aufgebedt und gegen ihren Urheber 
auf den Plan geführt. — Daß bei der Hite des Kampfes einmal ein ein: 
zelner Ausdrud verfehlt, eine Erklärung nicht ganz zutreffend ift, eine Unter: 
ſcheidung nicht hinreichend beachtet wird, darf nit Wunder nehmen. Co 
jollte e8 ©. 101 zweimal „das Denken“ ftatt „das Gedachte” heißen, was 
übrigens ſchon aus dem unmittelbar folgenden „Erkennen“ hervorgeht. Bei 
den Erörterungen über Debuction und Induction, wo fich manche trefiliche 
Bemerkung findet, hätte nur ihre Bedeutung für die Begriffsbildung 
von ihrer Anwendung in der Bemweisführung genauer unterſchieden wer: 
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den follen. Der Geſammtwirkung thun jedoch folche Kleine Verjehen feinen 
Eintrag. 

Was ber Berfafier auf dem Titel in Ausficht ftellt, den Pantheismus 
„durch Darlegung und Widerlegung” zu würdigen, bat er voll und ganz 
erreiht; die Darlegung ift getreu und überfichtlih, die Widerlegung 
für den Leferfreis, den er im Auge hat, gründlich) und oft von padender 
Kraft. Der Berfaffer verräth eine vielfeitige Beleſenheit und weiß feinen 
Vortrag ftet3 durch fchlagende Citate aus philoſophiſchen Schriftitellern mie 
aus Dichtern zu feitigen und zu würzen, Die Sprade iſt friih, anſchau— 
lich, lebhaft. 

Schließlich noch die Bemerkung, daß Anlage und Durchführung der Schrift 
fih nicht mit einer rein negativen Wirkung begnügen; die Schrift iſt zugleich 
ein Beitrag zur Kräftigung der hrijtlichstheiftiichen Weltauffaffung, fo daß 
der Derfaffer mit Recht am Ende jagen kann: „Nur der Gott des dhriit: 
lihen Theismus genügt den tiefiten Tiefen und höchſten Höhen der Specu: 
lation und löst in harmonijcher und befriedigender Weiſe ſowohl das Problem 
der Außenwelt, wie der andern großen fragen, welche die Menſchenbruſt an 
fi jtellt. Diejen Gott aber — Alles fündigt ihn an: die Ahnung wie die 
Gewißheit, die Sprade unferes Herzens, die Forderung unjerer Vernunft, 
die Stimme unjeres Gewiſſens, die Lapidarichrift unferes Erdballs, wie die 
Tlammenichrift des Firmaments. Alles deutet auf ihn hin, und Niemand 
hat das Recht, die Augen davor zu jchließen.... Man kann die Pole der 
Magnetnadel dur einen gewaltiamen Stoß auf Momente verrüden, aber 
Nord bleibt Nord, und jo wird die Magnetnadel unjerer Vernunft auch 
immer wieder fich ihrem ewigen Pole zuwenden und zu Gott fehren, wie 
jehr fie fih auch gewaltjam von ihm losgerifien haben mag.“ 

P. Hanfen 8. J. 
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(Kurze Mittbeilungen der Rebaction.) 


1. Görres-Hefellf haft zur Pflege der Ziſſenſchaft im Ratholifhen Deutſch- 
fand. Jahresbericht für 1883. ritattet von dem Verwaltungs-Aus— 
ichufie auf Grund des F 32 des Vereins-Statuts. 8%. 39 S. Köln, 
Baden, 1884. 

2. Görres-Hefellfhaft zur Pflege der Wienfhaft im Ratholifhen Deutfd- 
land. Jahresbericht der Section für Philofophie für das Jahr 1883. 
8%. 110 ©. Köln, Bachem, 1884. 

Der letzte Jahresbericht ber Görres-Geſellſchaft weist wiederum eine erfreuliche 


Zunahme von Berbeiligten auf: während ber Verluſt fid auf 2 lebenslängliche Mit: 
glieder beſchränkt, beläuft fi der Zuwachs auf 2 Ehrenmitglieder, 237 Mitglieder 
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und 24 Theilnebmer. — Auf ber letzten Generalverfammlung trat die philofopbifche 
Section mebr in ben Vordergrund, und ber jet neben dem allgemeinen Jahresbericht 
veröffentlichte „Jahresbericht der Section für Philojopbie für das Jahr 1883“ fell den 
Anjang machen zur Schaffung eines eigenen Organs für dieje Section, ähnlich wie 
die Section für Geſchichte ein joldhes in dem „Hiſtoriſchen Jahrbuch“ befigt. Der 
vorliegende Bericht enthält die vier Vorträge ber legten Verfammlung: 1. Die objecs 
tive Bebeutung bes ariftotelifchen Begriffs der realen Miöglichfeit, von Dr. M. Gloßner. 
2, Die vis aestimativa s. cogitativa des hl. Thomas von Aquin, von Profefior 
Dr. Ehüg. 3. Über ben Nrfprung bes Lebens, von Dr. Gonft. Gutberfet. 4. Die 
Objectivität der Äußeren Sinneswahrnehmung gegenüber der neueren Phyſiologie, von 
Profeiior Dr. Schneid. Als gemeinfame Grundlage ber Beröffentlihungen bes 
Sahresberichtes wirb der fatholifche Grundſatz bezeichnet, '„dbaß zwiſchen ber von ber 
Kirche getragenen Offenbarung und den Ergebnifien echter Miflenfchaft niemals ein 
Widerſpruch befleben fann, vielmehr Glaube und Wiſſenſchaft einander wechjelfeitig 
fördern und ergänzen“. Und über die den philofophifchen Arbeiten der Görres:Gefell- 
ſchaft neftellte Aufgabe erklärt fich Freiherr v. Hertling in einem dem allgemeinen 
Sahresberichte angefügten Vortrage dahin: „Zu wiederholten Malen haben unjere Ge: 
neralverfammlungen Zeugniß bafür abgelegt, daß die Mitglieder ber Görres-Gejell: 
ſchaft die Aufgabe der Philoſophie fo verfiehen wollen, wie ber erlauchte Förderer der 
Wiflenfhaft an der höchſten Stelle der Chriftenbeit, Papſt Peo XIIL, bdiejelbe vor: 
gezeichnet hat; daß fie im Anfchluffe an die Lehrer des Mittelalters, in der Führer: 
Ichaft des Engels der Schule die unentbehrliche Vorausſetzung einer ficheren und 
fruchtbaren, ben Forderungen bes Wiſſens wie den Anfprücen bes Glaubens gleich— 
mäßig Rechnung tragenden Epeculation erbliden,* 


Meunte HGeneral-Berfammlung des katholiſchen Prefvereins in der Diöcefe 
Sedau. Nah ftenographiiher Aufnahme. 8°. 40 ©. Graz, Selbit: 
verlag des Fatholiichen Prehvereins, 1884. 


Gaben des Fatholiichen Prevereins in der Diöceſe Sedau für das Jahr 
1883. 8°. 187; 211; 48 ©. Graz, Selbitverlag des Fatholijchen Pre: 
vereins. 


Der Fatholifche Preiverein in der Diöcefe Sedau, auf deſſen höchſt fegensreiches 
Mirfen wir jhon früher (Bd. XXIL ©. 223) bie Aufmerkſamkeit unſerer Leſer 
binfenften, bat im Februar dieſes Jahres feine neunte Generalverjammlung ab» 
gehalten. Die dabei gehaltenen Neben, insbejondere bie bes hochwürdigſten Herrn 
Fürſtbiſchofes Dr. Johannes Zwerger, verdienen wohl, auch in weiteren Kreiſen be— 
fannt zu werben, um überall die Begellterung für eine jo eminent gute Sache an: 
zufachen und in praftiiche Bahnen zu leiten. — Auch die Tektjährigen Vereinsgaben 
— mie immer, für ben äußerft billigen Preis von M. 1.04 — machen bem Preß— 
verein alle Ehre. Sie umfaljen: 1. St, Sebaftian. Eine Erzählung aus ber Dio— 
cletianifchen Berfofgungszeit. Frei nah den Martyreracten von J. B. Fallenau. 
2. Kurzgefaßte Gefchichte Ofterreichs für das Volf. VII. Bohn, Bon Dr. Peter Macherl. 
3. Anhang: Statifliiches über den Preßverein. Aus dem Schlupwort mögen folgende 
Sätze hier einen Plag finden: „Es bandelt ſich wirflih um eine gute Sache, die 
Gott wohlgefälig und dem Volke nüglich if, Wer ſelbſt nicht leſen mag, der wird 
Kinder oder Dienfiboten im Haufe haben, die Sonntags beſſer gute Bücher leſen 
als berumlaufen. Wer auch biefe nicht bat, ber unterftügt mit feinen 52 Kreuzern 
die katholiſche Preiie, und das ift ein gutes treffliches Merk.“ 
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Elements d’archeologie chrötienne, par le chanoine Reussens, 
Professeur d’Archeologie & l’universit& catholique de Louvain. 
Deuxi&me &dition, revue et consid6rablement augmentee. Aix-la- 
Chapelle, Rud. Barth, 1884. Preis: M. 20. 


Diefe zweite Auflage der Elemente der Archäologie ijt bedeutend erweitert und 
vermehrt. ie bietet befonders viele neuen Nachrichten über bie ältere fränkiſche 
Kunst und verwerihet die Ergebniſſe der legten Forſchungen aus bem Gebiete ber 
Katafomben, um ben Lefer in leichter und anjprechender Weiſe, wie fie unjern fran— 
zöfifshen Nachbarn eigen ift, in das Studium der dhriftlihen Kunft und Alterthumse 
funde einzuführen. Der Berfaffer wendet fi ar gebildete Katholifen und bietet ibnen 
ein Buch, das von kirchlichem Geifte getragen iſt und ebenfo ſehr gelehrtere Unter: 
ſuchungen als oberflächlichen Wortſchwall vermeidet, Der Leler gewinnt jo einen 
flaren Einblid in den großen Entwidlungsgang, bei welchem bie Hriftliche Kunſt alle 
Gegenftände bes Gottesdienftes gebildet und auégeſchmückt hat; nie bereiten mühſame 
Detailunterfuhungen Hemmniſſe. Die vorliegende erite Hälfte bes erjten Bandes ent— 
hält 261 Holzfhnitte, und ba es von ber Zahl der Subſcribenten abhängt, ob bie 
brei folgenden Lieferungen ebenjo reich iluftrirt werden können, möchten wir das 
Buch Schon jegt durch diefe Zeilen dringend empfehlen. 


Deutſches Teſebuch für die oberen Klafjen höherer Lehranitalten. Von Pro: 
fefior Dr. J. Henſe. Erjter Theil: Dichtung des Mittelalters. XI 
u. 207 ©. Freiburg, Herder, 1884. Preis: M. 1.40. 


Über die Grundfäge, welche für die Ausarbeitung eines „Lefebuches für Gym— 
naſien“ maßgebend fein müjfen, bat ſich der Verfaſſer felbft im „Literariichen Hands 
weiſer“ eingehend ausgefprocen. Außerdem liegen der Einrichtung des neuen Buches 
bie Beſtimmungen bes veränderten preußifchen Lebrplanes vom 31. März 1882 zu 
Grunde Durch biefe ift die mittelhochdeutſche Sprade und bie beutfche Li: 
teraturgefhichte vom Lehrplan ber Mittelihulen geitrihen und nur eine wohl: 
gewäblte Klaſſen- und Privatlectüre empfohlen worden. Der Echüler foll auf dieſem 
fürzeren Wege zu einer fruchtbareren Befanntichaft mit den Haupterfheinungen 
der Literatur, und zwar rüdfichtlich der mittelhochdeutichen Epoche durch den Gebraud, 
guter Überfegungen, angeleitet werden. An die Leſung der Meifterwerfe wird fich 
naturgemäß eine knappe äſthetiſche Würdigung und ein Überblict über die beiden Blüthe— 
perioden anzuſchließen haben. So bietet der vorliegende Theil bes „Leſebuches“ fat mur 
Überfegungen aus ber erften Blürbeperiode, diefe aber in reicher Auswahl und möglichſter 
Bollitändigkeit;z Inhaltsangaben der nicht aufgenommenen Theile der großen Did 
tungen beffen dem Zufammenbange und kurze literarifche und Fritiiche Bemerkungen 
bem Verſtändniſſe nad. Eo wird e8 dem Schüler ermöglicht, ohne bedeutenden Zeitz 
aufwand zu einer genügenben Kenntnig und Würdigung des Nibelungenliedes, 
der Gudrun, ber beiten Werke Hartmanns von Aue, Bolfrtams von 
Eſchenbach, Gottirieds von Straßburg und Walthers von ber Vogel: 
weide durchzudringen. Zur Ergänzung bdiefer Hauptbichtungen ift nod eine reiche 
Beigabe aus andern Lyrikern des Mittelalters und aus Freidanks Beſcheiden— 
heit geboten; in der „Einleitung“ wird bas Verhältniß der deutihen Sprade zu beit 
Schweiterfprachen und ber bervorragendften Mundarten zu einander bebandelt, und 
zur Veranſchaulichung ber Älteren Zeit (bis 1150) bienen das Hildebrandslied 
und Raltbarius. Wie fhon aus diejer Überficht erhellt, ift die Auswahl in zmed: 
gemäßer Meife getroffen, und wird der Gebrauch des Buches ohne nutzloſe Belaftung 
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des Gedächtniffes mit unverftandenen Namen unb Urtheilen eine vernünftige Kennt: 
niß aus Anſchauung und Einficht weientlic fördern belien. Auch ijt mit firenger 
Eorgfalt Alles entfernt worden, was das ſittliche Zartgefühl der Jugend verlegen 
fönnte. Indem wir baber dem Buche eine weite Verbreitung von Herzen wünjcen, 
erlauben wir uns nur noch eine Bemerfung hinzuzufügen. Bei der Peihränfung der 
Auswahl auf wenige der beften Dichtungen bätte wohl eine genauere Beurtbeilung ber 
Anlage und des Werthes derjelben folgen follen. Wenige Eeiten mehr hätten genügt, 
auf Grund der mitgetbeilten ausgiebigen Proben auch bem Schüler eine tiefere Eins 
fiht in das Kunſtwerk ols ſolches zu vermitteln, Es würde ſich babei Gelegenheit 
gefunden haben, ihm die wichtigften Grundſätze äſthetiſcher Beurtheilung an die Hand 
zu geben, und auf dielen hätte im zweiten Theile mit beitem Erfolge fortgebaut wer: 
ben fünnen, 


Thomas von Kempen. Dier Bücher von der Nachfolge Chriſti. (Görres’ 
Überjegung.) Mit OriginalsZeihnungen von Joſeph Ritter von 
Führich. In Holzſchnitt ausgeführt von K. Dertel. Volks-Aus— 
gabe. Leipzig, Dürr, 1884. 18 Lieferungen à 50 Pf. 


Ta die Malerei, wie viel Licht, Leben und Bewegung fie auch in ihr Bild 
ſammeln mag, dennody immer nur einen Augenblid baritellen kann, ber in feiner 
Bedeutſamkeit nicht veritindli und wirffam fein wird, wenn nicht bas lebendige 
Rort oder die Schrift ihn erläutert, jo bat fie immer ihre größern Etofje aus Tra- 
bitionen oder Büchern genommen, welche Eigentbum bes Volkes waren. Ein Volks— 
buch, wie fein zweites nach der bibliſchen Gefchichte gefunden wird, ijt die Nachfolge 
Shrifti von Thomas v. Kempen, Führich's Zeihnungen, welche biefelbe in der oben 
genannten Bollsausgabe bigleiten, finden im tiefen Texte einen vielfagenden Sinters 
grund und bienen auch wieder zum Eindringen im bie Bedeutung der furzen und 
doch jo reihen Worte des Thomas. Unſere Zeit ijt reih an Mifien, aber arm an 
Verſtändniß ber geiftigen Wahrheit. Das Eindringen in ihren Gebalt fällt uns fo 
Schwer, weil unfern Sinnen jo viele® und fo mannigfaliiges Neue geboten wirb. 
Darım find ſolche Alluftrationen, bie uns bie Geiltesarbeit erfeichtern und durch 
ben Reiz der Schönheit lieb machen, ein Bedürfniß. Wir können uns mur freuen, 
wenn Viele die Gelegenbeit, die bier geboten ift, benügen, um fi von Führich in den 
Geiſt der Nachfolge Chriſti mebr und mehr einführen zu Iajien. 


Wanderbuh für die Reiſe in die Ewigkeit. Von Franz Hattler 8. J. 
Mit 112 feinen Holzſchnitten ilfuftrirt. Gr. 8%. Düffeldorf, Schulgen, 
1883. Circa 40 Lieferungen & 50 Pf. 


P. Hattler iſt als Redacteur des mit Recht weitverbreiteten und überaus em— 
pfeblenswerthen „erz-Jeſu-Sendboten“, als Berfaffer der „Eendboten Kalender” 
und vieler andern vorzüglihen Erbauungsichriften im den weiteften Kreifen der katho— 
liſchen Leſerwelt befannt und beliebt, und wir zweifeln deßhalb durhaus nicht daran, 
daß auch fein nenejtes, größeres Werk, welches uns jekt bis zur 13. Lieferung volle 
endet vorliegt, die größte Verbreitung finden, mandem Verirrten ben rechten Weg zur 
glüdieligen Ewigfeit zeigen, manden Müden durch Tiebreichen Troft und herzlichen 
Zuſpruch ermutbigen werde. Das „Wanderbuh” wurde von der Fatholiihen Prefie 
allfeitig mit jo viel Lob begrüßt, daß wir unjerem lieben Mitbruder Feine neuen Por: 
beerfränge zu winden braucen, und von hervorragenden katholiſchen Biſchöfen jo warm 
empfohlen, daß wir, jtatt eigener Empfehlung, uns darauf befchränfen, einige dieſer 
Worte anzuführen. Der bohwürbigite Biſchof von Regensburg ſchreibt u. A.: 


108 Empfehlenswerthe Echriften. 


„Ich kann nur wünfcen, daß dieß Wanderbuch eine große Zahl von Abnebmern und 
Lefern, aber auch ebenfo viele gute Pilger finde, d. b. folde, bie in dem Buche 
nicht bloß Kurzweil und Unterhaltung fuchen, jondern feine Rathſchläge, Mabnungen 
und Warnungen mit Ernft befolgen und munter und flandbaft den Meg zum Bater 
im Himmel wandeln, mag aud die Welt all ihre Lockungen und Drohungen aufs 
bieten, um fie vom rechten Ziele und Wege abwendig zu machen!“ — Der hochwür— 
bigfte Bifhof von St. Gallen weist auf die glückliche Eigenart dieſer Erbauungs— 
fhrift bin: „Das Eigenthümliche des Wanberbuches ift, daß es den Anbalt des Ka— 
tehismus in höchſt zeitgemäßer und praftiicher Weife mit dem letzten Ziele bes 
Menſchen in Beziehung ſetzt. Praktiſch ift diefe Behandlung, weil fie den Leſer forte 
während in dem Bewußtfein erhält, daß es fih um ibn und das ewige Heil feiner 
Seele bandelt; und fie ift ehr zeitgemäß, weil das moberne Leben mit feinen zabl: 
Iofen Zerftreuungen, jeinem unrubigen Treiben und Sagen auch die Gläubigen in 
Gefahr bringt, in rein irdifches Sinnen und Trachten fi zu verlieren.” Die Form 
jelbft endlich, in welder P. Sattler feine Belebrungen fleidet, lobt der hochwürdigſte 
Bifhof von Trier mit ben Morten: „Der Verfafier bebandelt die Wahrbeiten 
unserer heiligen Religion in frifcher, ebelspopulärer Sprache Die vielfah einge 
flodtenen Erzählungen und beigefügten Illuſtrationen machen die Ausführung noch 
anihaulicher und allgemein verſtändlicher.“ Dielen Worten voll Lob und Empfehlung 
haben wir, wie gelagt, nichts beizufügen. Was ben Inhalt des Werkes angebt, fo 
zerfällt dasfelbe im ſechs Theile, melde, wie es fcheint, zwei ftarfe Bände füllen 
werben. Die bis jept erichienenen zwölf Lieferungen bilden die zwei erſten Theile 
des erften Bandes; der erite biejer Theile (Lieferung 1I—6) behandelt das Ziel des 
Menihen. Woher? Wohin? Eünbenfall, Menſchwerdung, Erlöfung, Bekehrung oder 
Berftokung, Tod und Auferftehung, Ausblid in die Ewigfeit bilden ben reihen Stoff 
biefer erjten Nbtheilung, welche dem Gange bes apoftoliihen Glaubensbefenntnifies 
folgt. Der zweite Theil (Lieferung 7—12) iſt überfchrieben: „Das Mutterhaus“, und 
zeigt dem Pilger in ber Fatboliihen Kirde und ihren Sacramenten und jonftigen 
Gnabenmitteln den fihern Weg zur Erlangung des ewigen Zieles. Der dritte Theil, 
ber mit Lieferung 13 beginnt, bat den Titel: „Familienbilder” und will uns die 
hriftlihen Tugenden im Spiegel bes frommen Lebens unferer Brüder und Schweitern, 
ber Heiligen Gottes, vor Augen führen. Der Anbalt des zweiten Bandes wird 
dem Plane gemäß die Erklärung des Vater unfers und Ave Maria’s und ber zehn 
Gebote Gottes enthalten. Das „Wanderbuh“ wird mithin einen vollitindigen Volks— 
fatehismus bilden, der, wiewohl zunächſt jür die breiten Schichten ber Bevölferung 
beitimmt, auch dem Katecheten in feinem reihen Schatze von Vergleihen und Beis 
fpielen eine danfbare Fundgrube jein dürfte Drud und Ausftattung find tadellos, 
die bis jeßt zur Verwendung gefommenen 53 AJluftrationen jehr gut, und das ſchöne 
Buch gereicht auch der Verlagsbandlung zur Ehre. 


The Gospel according to St. Matthew from the St. Germain Ms. (G 1), 
now numbered Lat. 11553 in the National Library at Paris ... 
edited by John Wordsworth, M. A. Oxford, at the Claren- 
don Press, 1883. Kl. 4°. XLIII u. 79 &. (Das Gvangelium nad 
dem hl. Matthäus, aus der St.Germain-Handſchrift ... herausgegeben 
von Koh. MWordsmorth.) 


Für die biblifche Tertesfritif ift der bier gebotene, allem Anſcheine nach diplo— 
matifch genaue Abdrudf des Mattbäus:Gvangeliums aus bein Codex Sangermanensis 
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(G1 bei Ziichendorf u. U.) werthvoll. Cine Vergleihung des jegt ganz vorliegenden 
Tertes zeigt bald, daß, abgeieben von älteren Gollationen, Telbit die von Tiſchen— 
dorf (Novum testamentum graece; edit. 8. critica major, Lipsiae 1869) und 
oh. Belsheim (Codex aureus. sive quattuor Evangelia ante Hieronymum 
latine translata. Christianiae 1878) gegebenen Nachweiſe nicht immer ganz dem 
wirflichen Texte geredbt werden, jondern manchmal einer Vervollftändigung, reip. Bes 
rihtigung bedürfen. — Der Herausgeber überfchreibt fein Buch: Old-Latin Biblical 
Texts: No. 1; e8 jtebt daher zu erwarten, baß in Oriord eine ganze Reibe für das 
textkritiſche Studium. wichtiger Beröffentlihungen in Aussicht genommen ti. — Bor» 
liegender Band bringt als Einleitung eine genaue Beichreibung des betreffenden -Codey, 
jodann beiien Geſchichte und Benükung durch Robertus Etepbanus, Martianay, 
Bentlev, Le Pong, Sabatier, unb erörtert dann bie Tertgejtalt des Matthäus: 
Evangeliums, wie fie im Goder vorliegt, in ihren: Berbältniiie zu andern alt-fateinis 
ſchen Terten und zur Vulgata. Wordéworth anerkennt im Goder Beftandibeile und 
Berbefierungen, bie aus der Rulgata berübergenommen find; aber they bear but a 
small proportion to the mass which is of a distinetly Old-Latin Type (p. xxxv). 
Einige Broben des Tertes mögen bier folgen. 5, 16 wird hinzugefügt: et cum baptiza- 
retur Jesus, lumen magnum fulgebat de aqua, ita ut timerent omnes qui congre- 
gati erant; 1, 25 tchlt primogenitum ; >, 22 qui iraseitur fratri suo sine. causa; 
6, 4 reddet tibi in palam; 6, 11 panem nostrum cotidianum (die Yulgata 
liedt bier supersubstantialem; bei Yuc. quotidianum); 6, 13 rundet fih der befannte 
Zulag: quoniam tuum est regnum ete.; 9, 2 U. a. constans esto ftatt confide 
ber Vulgata; 10, 3l multo vos meliores estis passeribus ſtatt multis passeribus 
meliores estis vos der Vulgata; 12, 6 quia sabbato major est hie; 1:4, 13 ut 
videntes non videant; 13,22 voluptas divitiarum; 14, 6 in medio triclinio; 
19, 4 masculum et feminam fecit eos et benedixit: propter hoc .. .; 21, 31 
novissimus ete. Angehängt find fünf Appendices, von denen erwährenswerth 
jind die Notizen über bie von Grasmus, Rob. Stephanus und J. Walfer gebrauchten 
und verglichenen Sanbdichriften. 
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Das Teflament eines katholiſchen Arbeiterfreundes. Unſern Yelern 
ift gewiß die Arbeiter:Corporation von Val-des-Bois bei Rheims befannt, Die 
uns ihr gegenmwärtiger Leiter, Leo Harmel, in einer auch in's Deutiche über: 
jegten gleihnamigen Schrift (vgl. dieſe Zeitihrift, Bo. XIX. ©. 343) jo 
beredt und intereffant gejchildert Hat. Wer jehen will, was ausdauernde ka— 
tholiihe Liebe mit Hilfe von Vereinen auf religiöfer Grundlage unter ben 
Fabrifarbeitern zu Stande zu bringen vermag, gehe nad Val-des-Bois. Vor 
Kurzem ijt der Gründer und erjte Leiter diefer Anjtalt, 3. 9. Harmel, im 
Alter von 89 Jahren, reih an hriitlihen Tugenden und Berdieniten, vom 
Schauplage feiner Liebesthätigkeit zum ewigen Yohne abberufen worden. Als 
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der ehrwürdige und heiligmäßige Greis feine lette Stunde nahen fühlte, ließ 
er fih noch einmal in die Mitte feiner Arbeiter tragen. Er wollte noch ein: 
mal diejenigen fehen und jegnen, die er mit jo aufopfernder Hingebung ge: 
liebt hatte und die deßhalb auch mit Findlicher Liebe an ihm hingen und ihn 
nur den „guten Vater“ zu nennen pflegten. Geinen eigenen Kindern und 
Enkeln hinterließ er als ſchönſtes Vermächtniß ein eines frommen Chrijten 
wahrhaft würdiges Tejtament, das unmittelbar nad) feinem Hinſcheiden von 
einem feiner Söhne der ganzen verjammelten familie vorgelefen wurde. Wir 
lafien es bier unverfürzt folgen: 


„Meine theuren und vielgeliebten Kinder und Entel! 


Ich will fterben in dem katholiſchen, apoftoliihen und römiſchen Glauben. Ich 
opfere meinen Tod auf zur Sühne für meine begangenen Febler, unb bitte unfern 
Herrn Jeſus Chriſtus, Euch zu ſegnen, wie ich jelbft Euch mit Liebe meinen Eegen 
eribeile. 

Wenn Ihr diefe Zeilen leſen werdet, fo bin ich nicht mehr in Eurer Mitte. 
Ahr wiſſet, wie ſehr ich Euch geliebt habe; ich babe nur für Euch und durch Gud 
gelebt, und mein ganzes irdiſches Glück fand ich in ber Liebe, welche Ahr mir er: 
wiejet. 

Der legte Gedanfe meines Lebens wird noch Euch gehören, und biefes Tefta= 
ment joll für Euch alle mein legtes Wort fein. 

Präget denn die legten Willensbeitimmungen Gtres Baterd dem Herzen ein 
und lafjet die Erinnerung daran Eurem Gedächtniſſe nie entſchwinden. 

Wenn ih nicht mehr fein werbe, jo ſei Eure erfie Sorge, für mich zu beten 
und beten zu laſſen. Der Gott, vor deſſen Richterſtuhl ich bereits erichienen fein 
werde, wenn Ihr biefe Zeilen fefet, ift ein unendlich heiliger Gott, vor bem der ges 
ringfte Fleden eine Mafel if. Ich wünſche, daß Ahr drei Monate hindurch täglich 
wenigftens drei Mejien für mich leſen Tajjet, und während ber zwei folgenden Sabre 
werbet Ihr jeden Tag einmal das heilige Opfer in berjelben Meinung barbringen 
fajien. 

Sn Euren Gebeten für mich follet Ihr zugleid Eurer Mutter gedenken, bie 
deſſen vielleicht noch bedarf. Vater und Mutter jollen in Eurem Andenfen unzertrenn— 
lich verbunden fein. Gebenfet auch meiner Eltern und derer Eurer Mutter, und 
wenn Gott in feiner erbarmungsreichen Gerechtigkeit ihnen noch etwas abzubüßen 
übrig gelaffen, fo mögen Eure Gebete ihre Befreiung vollenden helfen. 

Rufet Euren Kindern oft in's Gedächtniß zurüd, daf meine NVäter mir einen 
fledenlofen Namen binterlafien haben; mögen auch fie ihn in feiner vollen Reinbeit 
auf ihre Nachkommen vererben. Die gewifienhaftefte NReblichfeit feite Euch in ben 
Unternehmungen; beffer ift ein ehrenhafter Verluft, als ein gewilienlofer Gewinn. 

Helfet einander; follte Jemand auf einem fchlechten Wege wandeln, jo fiebet 
ibm mit Euren Ratbichlägen zur Seite; follte Jemand in Unglüd gerathen, fo unters 
ftüget ibn mit Eurem Vermögen. 

Hütet forgfältig das Erbe der Einjachbeit, welches id Euch binterlajien babe. 
Der Yurus untergräbt die Familien, entzweit fie oft und ift eine Beleidigung Gottes, 
Folget daher nicht dem Beiipiele jener Weltfinder, die nad einem glüdlichen Erfolg 
fogleih ein Leben voll Aufwand und Prunk beginnen, worin ihre Eitelfeit eine thö— 
richte Befriedigung ſucht. Einfachheit berriche in Eurem Haufe und in Euren Ge 
wohnbeiten, und zwar eine viel größere, als Gure Stellung fie erbeifht. An Eurem 
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Leben und in Eurem Hausrathe walte eine gewiſſe Strenge vor, welche Chriſten 
bejfer anficht. Auf diefen Punkt kann ich nicht zu nahbrüdlih dringen; jo werbet 
Ihr Eure Kinder an dieſes einfahe Leben gewöhnen, weldes bie 
Bürgfhaft guter Sitten und glüdliden Fortfommens in jid 
ſchließt. Die Kinder abmen alles nah, was fie fehen, und wenn bie Eltern ein: 
fach leben, jo folgen fie ihrem Beifpiele. 

In unferer Zeit werben wir vom Lurus wie auf abfchülfiger Bahn, ſelbſt ohne 
es zu merken, fortgerifien. Es ift eine Ideenſtrömung, eine Atmofphäre, bie man ein: 
athmet und von ber man allmählich durchdrungen wird, Alles in ber Welt” predigt 
uns ben Luxus und drängt uns babin; man hat ihn faft zu einer Tugend geftempelt. 
Es ijt mein Wille, meine lieben Kinder, daß Ihr Euch gegen biefen verderblichen 
Strom flemmet, und Ahr werdet dann das redhte Maß in ber Einfachheit einhalten, 
wenn bie Melt findet, daß Ahr zu einfach feib. 

Auf diefe Weife werbet Ihr ftets im Mohlftande leben, Eure Kinder wer: 
den befjfere Gewohnheiten annehmen, und Ahr werbet die Armen nicht 
vergeſſen. 

Arbeitet mit Energie und Klugheit an der Erhaltung und Vermehrung des 
Erbes, das ich mit ſo vieler Mühe erworben habe. Iſt man in den Geſchäften, ſo 
ſoll man ganz darin ſein und nicht halb. Laſſet Euch nicht in Unternehmungen ein, 
welche Eure Kräfte überſteigen; Euer Geſchäft iſt ſchon ſehr bebeutend, und zuweilen 
verleitet der Erfolg zu Unklugheiten, die lange Zeit wie eine ſchwere Laſt die Familie 
drücken und ihren Ruin herbeiführen können. Die großen Geſchäfte ſind ſchweren 
Verluſten ausgeſetzt, wenn kritiſche Zeiten kommen ober die Beauffihtigung etwas er: 
ſchlafft. Bleibet alfo in angemefjenen Grenzen und arbeitet mutbig, um Euer Ges 
Ihäft in Blüthe zu erhalten. 

Zugleich aber vergeflet nicht, daß das Geelenheil Eure Hauptaufgabe ift, ja die 
einzige, deren glüdliher Erfolg unumgänglid; nothwendig ift. Die Güter dieſer Welt 
jind nichtig, der Beſitz Gottes allein ift das Gut, welches nicht trügt. Stellet denn 
alle Eure Induſtrie- und Handelögefhäfte unter den Schuß unſeres Vaters, der im 
Himmel ift; thut, was in Euren Kräften fiebt, und erwartet Alles von jeiner Hand. 
Er gibt ber Arbeit Gebeiben, wie er auch die Unfälle und Leiden fhidt. 

Wenn Er Eure Arbeit fegnet, jo werdet deßhalb nicht eitel, und ven Guren 
Gedanken und Worten bleibe der Hochmuth fern. Denn biefer ift die Quelle jeglichen 
Falles, ſelbſt auf diefer Welt, und die große Urfache der häufigen Glückswechſel, welche 
unjere Zeit fennzeihnen. Wenn Er dagegen, trog Eurer Arbeit und Sparfamfeit, Euch 
Unglück zuftoßen läßt, fo ergebet Euch ohne Murren in feinen heiligen Willen; denn 
fein Wille ift immer ein Wille ber Liebe. Gibt Er Euch glüdlihen Erfolg, fo thut 
Gr es deßhalb, damit Ahr durch Wohlthaten feine Erfenntni5 um Euch ber verbreitet; 
jendet Er Euch Mißerfolg, jo will Er, daß Ihr Euch unter feiner Hand demüthigt 
und Ihn in ber Widerwärtigfeit fegnet; fendet Er Euch Trübfal, jo geichieht es, damit 
Ihr Eure Reiben mit ber Bitterfeit feines Leidens vereiniget und fo unſchätzbare 
Güter erwerbet. 

Denn was ift unfer Leben in ben Augen bes ewigen Gottes? Und was ver: 
ſchlägt es, ob dieſes Leben glüdlich oder unglücklich geweſen it, wenn wir damit nur 
den Himmel für die Ewigkeit gewinnen? Meine tbeuren Kinder, wie furz ift base 
Leben felbft in den Augen ber Menſchen! Ich babe mehr Lebenstage geieben, als 
viele Andere, und doch ift mein Leben vorübergeeilt wie ein Schatten. Qept, an ber 
Schwelle ber Ewigkeit, bedauere ich nur Eines, nämlich nicht mehr für Jeſus Chriſtus 
gelitten zu baben. 


112 Miscellen. 


In welcher Lage Ihr immer ſein möget, liebet die Armen. Wenn Euer Ver— 
mögen zunimmt, fo ſpendet einen Theil befien, was Euch verlieben iſt; wenn Ihr 
weniger glüdlich feid, fo gebet weniger. Möget Ihr aber glücklch oder unglüdlich 
ſein, ſchenket Euch felbit Euren leidenden Brüdern. Die Geldfpende hat feinen Werth, 
wenn Ahr nicht Euer Herz gebet. Die Liebe wird ein mächtiger Anwalt fein bei dem 
Gotte der Liebe, und Er wird nicht zufafien, daß die, welche fie geübt haben, in den 
Abgrund der Hölle ftürzen. 

Nie vergifte Haß oder Neid Euer Herz. Vergebet Euren Feinden und ſeid von 
vornherein fberzeugt, daß Ihr immer. viel weniger verzeihen werdet, als Gott Euch 
jelbit verziehen hat. 

Wenn jedoch Euer Bruder Euch beleidigen follte, fo möge das ein Grund für 
Euch fein, ihm eine deſto zärtlichere Liebe zu beweifen. Wehe dem, der gegen feinen 
Bruder Groll im Herzen begt! 

Mögen die Kinder meiner Kinder Brüder unter einander fein, und Einigfeit und 
Liebe in all ihren Beziehungen zu einander berrichen! 

Haltet forgfältig die Einigkeit in der Familie aufrecht; bereuet nie bie Opfer, 
welche Ihr in bieler Beziehung bringen werdet. In der Familie allein fann man 
wabre Zuneigung finden. Erinnert Euch, welchen Werth wir, Gure Mutter und ic, 
ſtets auf diefe Einigkeit gelegt haben. 

Zeid allen benen, die mich geliebt haben, mit berielben Liebe zugetban. 

Lieber unſere theuren Arbeiter; fie waren meine Kinder; an meiner Etatt werdet 
Ihr ihnen Bater fein; Ihr werdet fortfahren, fie zu Gott zu führen und ihnen Gutes 
zu erweiſen. 

Das find, meine lieben Kinder und Enfel, meine fetten Natbichläge; Eure Liebe 
bürgt mir dafür, daß fie fein leeres Mort für Euch fein werben. Ihr werdet jie von 
Zeit zu Zeit wiederum leſen und babei Euch erinnern, daß Euer Bater und Eure 
Mutter in dem befjeren Raterlande Euch erwarten und bereit find, mit offenen Armen 
ihre Kinder, Enfel und Urenkel aufzunehmen. 

Möge der himmlische Vater ftets mit Wohlgefallen auf Euch berabichauen! 
Möge Jeſus Chriftus oft in Eure Eeelen einfehren und dort das Reich ber Frömmig— 
feit und Reinheit errichten! Möge der heilige Geift Eure Herzen mit Liebe zu Gott 
entflammen! Ich bitte bie beiligite Dreifaltigfeit, Euch zu jegnen, wie ih Euch noch— 
mals jegne: 

Im Namen des Vaters und des Sohnes und bes heiligen Geiftes. Amen!“ 
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Vox Domini in virtute, vox Domini in magnificentia!! 

Das ift wieder einmal ein rechtes Papjtwort, die Encyflifa vom 
20. April! Ein Wort der Wahrheit — es bringt Licht in die Lage 
ded Kampfes und zeichnet Mar und jcharf die Stellungen der beiden 
Heere; ein Wort der Kraft und des apoftolifchen Freimuthes, mie wir 
ihn am Papſtthum immer gewohnt find; ein Wort des Troftes und der 
Ermuthigung in dieſer öden Zeit, bei diefer Gejchlagenheit der Geifter. 
Wenn ftet3 jhon eines Mannes Muth und Entjchlofienheit die ganze 
Kampfreihe ermuntert, um wie viel mehr, wenn das Beiſpiel von 
hoher Stelle, vom jichtbaren Kriegäherrn der ftreitenden Kirche jelbit 
fommt. 

In der That hätte es, natürlih und menſchlicherweiſe geiprochen, 
Niemand weniger nöthig gehabt, zu einem Angriff überzugehen, als der 
Papit. Bereinfamt und von allen Seiten unterminirt, jteht der Vatican 
da, und an jeinen Thoren harıt und glüht und ftampft jeit Jahren jchon 
der Feind und wartet auf den Augenblid, warn der legte Reit des Tel: 
ſens Petri fällt und in den Abgrund ftürzt. Dem Papſte bleibt nichts, 
als dad Schwert des Wortes. Aber das ift nicht in Feſſeln zu fchlagen. 
Es erhebt ſich zu einem Sclage geraden Weges auf das Haupt des 
Feindes. Wird der Schlag treffen? Und wenn nicht, was wirb bie 
Folge jein? Aber darauf kommt es einem Papſte nicht an. Xieber 
einen Welttheil und das Leben verlieren, als der Kirche und der Welt 
ein Titelchen von der Wahrheit vorenthalten, die fie nothwendig hat. 

Wenn und unſere Gedanken nicht täujchen, Fam dag Wort des 
Papſtes Allen ganz ungeahnt und jchlug an einer Stelle ein, wo es 
Niemand erwartet hatte. Wir wollen deßhalb an die Thatjache heran 
treten und nad unfern geringen Kräften das päpitlihe Wort in jeiner 
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Tragmeite und Bedeutung, in jeiner Wahrheit und Angemeljenheit zu 
würdigen verjuchen. 

Welches ift eigentlich der Zweck und das Ziel der Eneyklika? An- 
jcheinend ift ed bloß eine Verurtheilung der Freimaurerei, ihrer Grund- 
läge, ihrer Ziele, ihrer Mittel und Erfolg. Wenn man fi aber die 
Sade näher anfieht, jo ift dad nur ein Theil der Abficht des Papites. 
Wenn ein Papit ſpricht, dann jpridt er als Wächter, als Lehrer und 
Richter feiner Zeit und der ganzen Welt. Es mwäre auch wirklich zu 
ſchmeichelhaft für die Freimaurer, jollte bloß ihnen die Encyflifa gelten. 
Sie galt wirklich ihnen, aber auch vielen Andern. Unſerer Anjiht nad) 
verurtheilt der Papſt alle neueren, falſchen Syiteme über Religion und 
Religiöfität, alle Elemente und Richtungen, die von der pojitiven, ge 
offenbarten, übernatürlicen Religion, von Chriftus, von der Kirche ab- 
treiben: alle jammt und ſonders verdammt er fie, und namentlich in der 
heutigen beliebten Yorm und Benennung von Naturalidmud und 
religiöjem Indifferentismus. Die Freimaurer find nur die Schanze, 
hinter welcher alle dieje zeriprengten Haufen ji jammeln und Stand 
gewinnen. Der Bapit verurtheilt ja die Maurer gerade auf ihren 
Naturalismus Hin. Der ift ihre Sünde, aber die Sünde no unzählig 
vieler Anderer außer dem Bunde. Ein ehrmürdiger Bruder jagt ung, 
e8 gebe eine reimaurerei außer dem jreimaurerbund t. Dieje wilde 
Freimaurerei find die verjchiedenen frei treibenden Mafjen des Naturalis- 
mus, die Schwärme der Freigeilter, aus deren Neihen die Maurerei ge 
wöhnlich ihr Contingent erjegt. Die alle verdammt der Papſt in jeinem 
Rundjchreiben, und dann auch die Freimaurer jelbit. 


L 


Der Papit verurtheilt alſo zunächſt den religiöjen Naturalismus 
und Jndifferentismus. Und das mit Fug und Recht. Als vor einigen 
Wochen der unheimliche Gaft der Cholera in dem ſüdlichen Franfreid 
an die Thore des Abendlandes Elopfte, da flogen die Ärzte aus allen 
Ländern zufammen, um ihm die Luft ungugänglich zu machen. Unſere 
unglückliche Zeit ift gehüllt in einen Giftdunſt, dev fich gerade an bie 
ebeljten und wichtigſten Organe des Menichen: und Völkerlebens jet 
und ſie ertöbtet: an die Religion und Religiöjität. Welch eine Wohl: 
that, dab einmal eine mächtige Hand diefe Giftnebel zu theilen verſucht 


1 Allgemeines Handbuch ber Freimaurer, I. S. 407. 
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und erfriichende, veinigende Lüfte in den modernden Dunft heveinführt. 
E83 it geradezu entjeßenerregend, wie die verſchiedenen Philofophen- 
Schulen fich abmüden, die Religion, dieſes nothwendige Brod der Menſch— 
heit, zu vergiften. 

Was ift denn Religion im meitelten Sinne? Der Inbegriff un: 
jerer Beziehungen zu Gott, mithin der Wahrheiten, die wir feftzuhalten, 
und der Pflichten, die wir Gott gegenüber zu erfüllen haben. Die Ne 
figion umfaßt alſo den ganzen Menjchen, Verftand und Willen, und ordnet 
Alles zu Gott Hin; aud dag Gefühl, injofern es durch die Neligiöfität 
Befriedigung findet und als Stimmung zu deren Erfüllung hilft. — 
Was ift die übernatürlihe Religion? Die Summe der religiöjen Wahr: 
heiten und Pflichten, melde den natürlichen die Offenbarung hinzufügt, 
um uns für die übernatürliche Seligfeit fähig zu machen. — Der Na: 
turalismus aber will bloß von Wahrheiten und Pflichten gegen Gott 
etwas willen, die der Menſch aus feiner natürlichen Erkenntniß jchöpft 
mit Umgehung der Offenbarung. — Der Andifferentiömus nun iſt bie 
Sfeichgiltigkfeit gegen die Religion und in Folge davon eine theilmeije 
oder gänzliche Ablehnung und Verneinung der religiöjen Wahrheiten und 
Pflichten. Wir wollen hier drei Stufen unterjcheiden. Der Indifferen— 
tismus der Mitte läugnet bloß das Übernatürliche; es ift der Stanb: 
punkt des einfachen Deismus oder Nationalismus. In der jeßigen Ord- 
nung iſt aljo Naturalismus ftet3 Andifferentismus und unfittlih. Der 
Indifferentismus der Linken verwirft und läugnet die Berechtigung jeder 
Religion; es kann dieſes nur der Fall jein in der Vorausſetzung des 
Materialismus oder Pantheismus. Der Andifferentismus der Rechten 
läugnet auch theilweije die natürliche Religion. Entweder jagt er, die 
Religion beitehe bloß in der Moral, und hält die religiöje Erfennt: 
niß für gleichgiltig und überflüjfig, oder die Religion ift ihm bloß Ge: 
fühl. Wie immer, der Indifferentismus in jeber Gejtalt iſt ftet3 ein 
Verbrechen, eine Auflehnung gegen Gott und führt leicht zur Läugnung 
Gottes. 

Welches ift nun, nahdem wir und jo umgejehen, die Stellung des 
heutigen Naturalismus, des heutigen Indifferentismus? Es ift die meit- 
gehendite und radicalſte. Es handelt fich nicht mehr um Indifferenz 
zwijchen ben geoffenbarten Religionen, jondern bloß um Naturreligion, 
und die entweder nur halb oder gar nicht. Wir wollen zuerst kurz jehen, 
wie weit die Ausfchreitungen gehen, wie verberblich jie find und wem fie 
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Der Gefammtinhalt der Religion dreht fih um dieſe vier Begriffe: 
Gott, Menih, Gewiffen und Unſterblichkeit. Nun, kaum einer unjerer 
heutigen Religionsphilofophen! der außerkirchlichen Schulen erhebt jih zum 
Begriff und zur Eriftenz eines perjönlichen, außerweltlichen Gottes. Allen it 
die Eriftenz Gottes eine bloße Wahrfcheinlichkeit, und wenn er erijtirt, ift er 
wohl der Weltbildner, aber nicht der Weltihöpfer. Die Meiften ziehen Gott 
friih in die Welt herab, oder aus fih, und jagen: Gott erijtirt bloß in unjern 
Gedanken, wie die dee des Schönen und des Guten; die cultivirte Menid: 
beit ift der Gott, und der Gottmenſch ift die humanifirte Menjchheit. 

Der Menſch felbit ift natürlih den Materialiiten ein bloßes Product 
de Organismus und ber Umgebung, den Bantheiiten ein Auswuchs und 
Anhängiel des Allfeins. Die Unfterblichkeit? Die Unfterblichfeit in der irdi— 
ichen Emigfeit, als Fortleben im Gedächtniß der Menjchen, die mag beitehen; 
alles Andere ift unerweislih, unwiſſenſchaftlich und bloß als unentbehrliche, 
widerſpruchsvolle Illuſion feitzuhalten. So der hochwürdige Lipfius. Mill 
meint jogar, es jei tröftlich, zu denken, daß man nicht für immer an die 
Exiſtenz gefettet ſei. 

Und was hören wir von Gewiſſen, von Moral, von Bös und Gut, von 
Sünde? Kaum ein Wort. Oder es heißt, Alles ſei gleich, und die Unter— 
ſcheidung zwiſchen Bös und Gut Spiel des Zufalls. „Genüge der Natur!“ 
das iſt die rechte Moral. Natürlich, die Natur iſt ja Gott. 

Man kann ſich nun wohl denken, was aus dem Geſammibegriff der 
Religion wird, und man könnte verſucht ſein, zu glauben, der Begriff werde 
ſammt und ſonders preisgegeben und über Bord geworfen ſein. Dem iſt 
aber nicht ſo. Es ſummt und brummt ſo religiös in allen Philoſophenſchulen 
wie in einem frommen Mönchschor. Niemand will ohne Religion, Alles will 
religiös ſein. Aber was iſt die Religion? Den Realiſten iſt ſie die niedrige, 
unverwindbare Sucht, immer über das Sichtbare und Handgreifliche hinaus 
zu ſehen; ſie iſt da, um hübſche Ideale und gemüthvolle Motive zu bieten, 
das Leben zu idealiſiren und dem Leben zur Beluſtigung und zur Decorirung 
zu dienen. Den Idealiſten iſt fie nur ein Träumen, eine fire Idee, eine 
Fiction des Gemüthes und ein rein pſychiſcher Proceß, und alle Religions: 
gebilde find Hallucinationen. — Für die Pantheiiten iſt Religion das 
Selbitbewußtiein des abjoluten Geiſtes in fich jelber, die Andacht zur Natur, 
der Sinn für das Unendliche, für den Romantifer diefer Richtung die unend- 
liche Wehmuth und das Suchen nad der verlorenen Kirhe. Einem Feuerbach 
iit das eigentliche Weſen der Religion „der Wunſch“. „Hätte der Menſch Feine 
Wünſche, hätte er aucd feine Götter. Gott war mein erjter Gedanke, Ber: 
nunft mein zweiter, der Menſch mein dritter und letzter . .. Alles Über: 
menschliche ift wejenlojes Phantafieproduct, hohler Schein, in dem der Menſch 
fein eigenes göttliches Weien im Spiegelbilde außer ſich erblidt." Die 
Materialijten erkennen in der Religion nur eine Privatihwäde, eine Waffe 

ı Die folgende Blumenleſe naturaliftiicher Religionsanfichten ift gelammelt aus 
den „großen Welträtbieln“ von T. Peſch S. J. II. Zweites Kapitel, ©. 463—546. 
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der Selbitvertheidigung im Kampf um das Dajein, Abhängigfeitsgefühl von 
dem vernünftigen gütigen Univerfum und Furcht vor Unbelanntem. Strauß 
bemerft geijtreih: „Es fcheint Gefhmadjahe, ob man das Masculinum 
‚Gott‘, oder das Teminiun ‚Natur‘, oder das Neutrum ‚AU* verehrt." — 
Der Peſſimiſt Schopenhauer erjt jchilt die Religion eine Feindin der Eultur 
und einen Mißbraud der Sucht, über fi binauszugehen .. . ein nothwendiges 
lbel, ein ercellentes Zähmungsmittel des verkehrten, boshaften Geſchlechtes, 
aber in den Augen des Freundes ber Wahrheit eine verwerfliche fraus pia. 
Der Bhilofoph des Unbewußten, von Hartmann, belehrt uns endlich, die 
Religion jet bei und gewachſen, wie beim Hunde bie Pietät gegen jeinen 
Herrn... Das Heiligthbum der Religion ijt das „Unbewußte“ ... Wer 
fih Eins fühlt mit dem Unbewußten und die Welt mit ihrer Unfeligkeit zu 
vernichten fi) abmüht für biejes Unbemwußte, ber hat Religion... Sie 
ift ihm das Höchſte zugleih und ein Unglüf und eine Tollheit, am Ende 
ein Gefühl ... . aber das unflarjte, unbejtimmteite aller Gefühle, es ift ein 
myftifches Gefühl. Wer fich in diefes Gefühl verſenkt, ſchaut gleihjam in 
einen Abgrund, in welchem er nicht3 zu erkennen, nichts zu unterfcheiden ver: 
mag, oder er ſchaut in den alleserfüllenden Glanz des abjoluten Lichtes, das 
jeine Sehkraft blendet. Alſo Naht und Licht zugleich, Erhabenheit und Toll: 
heit, und Alles in Allem Gefühl! 

Das aljo hat der Naturalismus und ndifferentismus aus der 
Neligion gemacht. Sie ift nicht mehr das Höchfte im Menjchen, der er: 
habenjte Vorzug jeiner Natur, die vorzüglichite unter den jittlihen Tu— 
genden, die erfte Anforderung an den Menjchen, die Priefterin Gottes 
bienieden; nein, jie ift ihnen bloß eine läjtige Naturnothwendigfeit, eine 
angeborene Sudt und Schwäche, der wir uns nicht zu entichlagen ver: 
mögen. Wir müjjen eben religiös denken und fühlen. Sie ift nur 
Dienerin und zum Nuten und zur Luft des Menjchen, fie muß einem 
Bedürfniß genügen, fie muß ihm angenehme Gefühle und Träume bieten, 
fie muß ung Raſt aus der Qual des Außenlebens verjchaffen, fie muß 
und über die Vorwürfe des jchuldbeladenen Gewiſſens tröften und fie 
vergejjen maden; man fragt nicht mehr: Was befiehlit du? — jondern: 
Was bietejt du? Sie iſt endlich nur ein Gefühl, und zwar ein blindeg, 
und ſoll es bleiben; nie ſoll fie zur Erfenntniß und zum Maren Bewußt— 
fein fommen, damit fie fich nicht als hehre, Heilige Macht gegen uns 
wende und Anforderungen an ung ſtelle. Es find dieſes die tiefften 
Gründe des religiöjen Indifferentismus und enthüllen und das ent- 
ehrendite Complott der Selbſtſucht gegen das Heiligfte im Menjchen. 
Auf einer diejer drei Stufen der Entehrung finden wir die Religion faft 
bei allen neueren Religionsſyſtemen, welche in der Loge friedlich beilammen 
hauſen. 
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Aber muß denn eine ſolche Auffafjung der Religion nicht von den 
traurigiten und jchredlichiten Folgen für die Menjchheit fein? Ohne 
Zweifel; der Papft zählt fie in feinem Rundſchreiben auch auf. Die 
erite Folge ift dieſes Angehen gegen jede pofitive Religion, das grund: 
ſätzliche Abſchließen vor dem Übernatürlichen, diefe Furcht vor ihm, diefer 
Angrimm und Haß gegen die Kirche, die ſichtbare Anjtalt und Organi— 
fation des Ülbernatürlichen in diefer Welt, gegen ihre Lehre, ihre Sacra= 
mente, ihre Hierarchie. Weil fie eben immer Zeugniß ablegt von der 
Mahrheit der übernatürliden Ordnung und den Menſchen daran ge: 
mahnt, deßhalb muß fie fort und vertilgt jein aus dieſer Welt bis auf 
die Fundamente. Es iſt diefer Haß, biejer fanatiiche Eifer gegen das 
Übernatürlihe jo recht die Sünde gegen den heiligen Geift und das 
Merkmal unjerer Zeit. — Das wäre wohl jhon traurig genug, daß 
das Menſchengeſchlecht fih jo von dem Höheren abmwendet und bie Kirche 
mit den unjhätbaren Gaben eines höheren göttlichen Lebens, mit ben 
herrlihen Zielen ewiger Seligfeit von fih wirft. Aber was joll man 
erit jagen, wenn e8 mit den übernatürlichen Gütern auch die Gaben des 
natürlichen Lebens einbüßt? Und das iſt die zweite Fälſchung, die na= 
türliche Folge der religiöjen Wahrheit. Es ift diejes eben der alte Gang 
der Dinge. Da fie Gott nicht geehrt al3 Gott, hat er fie dem Irrthum 
überliefert und jeglihem Verderbniß des Herzend i. Wenn der Menſch 
ſich loslöst von Gott, fällt er auf ſich jelbit, und da er feinen Halt in 
fich findet, jo fällt er auch von fich, von feiner gottgejchaffenen, vernünfs 
tigen Natur und leidet Einbuße an ber Flaren und feiten Erfenntniß 
der erjten Wahrheiten der Vernunft. Daher dieſe grenzenloje Verwir— 
rung aller Begriffe und der beihämende Srrfinn in den eriten Wahr: 
heiten des vernünftigen ſittlichen Lebens. Es gibt Feine Ferne des Wahn: 
witzes und der Thorheit, die der menſchliche Verſtand nicht durdeilt, 
wenn er aus den Bahnen der Wahrheit einmal hinausgefchleubert ift. 
— Die dritte Folge ift die jittliche Verirrung, das Übermaß des Un: 
glücks und Berderbend und die gänzlide Auflöfung aller Ordnung. 
Dieje verwerfliche Neligionswiljenihaft wird eben von allen Dächern ges 
predigt, von abermaltaujend Büchern, Blättern und Romanen verbreitet, 
auf allen Schaubühnen mit jedem Aufwand des Sinnenreizes verherr- 
licht, von hohen und den höchſten Lehritühlen als erprobte tiefe Willen: 
haft verfündet. Und leider wird fie angenommen, bieje Koft des Todes, 
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und mit Gier verjhlungen. Der Hunger nad religiöjer Befriedigung 
muß geitillt und der Schrei des mahnenden Gewiſſens muß niedergefämpft 
jein. Aber, fragen wir, was joll denn aus einem Gejchlecht werden, 
das die Wahrheit jo in Ungerechtigkeit niederhält, das ſich am Heiligiten 
jo verjündigt, das den feitelten Damm der Sittlichkeit jo leichtfinnig 
niederreißt und die mädhtigften Klammern, das Gemijjen und die Furcht 
vor der ewigen Strafe, mit denen die Ordnung, der Beitand der Fa— 
milie, de3 Staated, des privaten und öffentlichen Wohles verankert find, 
mit ſolchem Frevelmuth auseinanderiprengt? Was läßt jih da anders 
erwarten, als eine Sündfluth der Verbrechen und Strafe und das Zu: 
jammenbreden aller Ordnung in dem Herandrängen und in der Sturm: 
fluth einer entjetlichen Kataftrophe? Sind denn die jcheuklichen Un: 
geheuer jocialer Verirrung, von denen wir bedroht find, nicht die natürliche 
Ausgeburt ſolch verabſcheuungswürdiger Grundjäge und Rehrmeinungen ? 
Wer kann da helfen und dem Zuge der bereinbrechenden Übel Stillftand 
gebieten? Die Religion allein könnte es. Jedoch Tag um Tag bricht 
eine Veſte ihres Anſehens und ihrer Macht zujammen, und die ed jehen 
jollten, jehen e8 nicht. Was bleibt ung da übrig, als ergeben und angjt- 
voll der Stunde zu warten, wo die vier Bücherjiegel gelöst werden und 
den Himmel heraufjtürmt und über die Erbenlänge dahinfährt das ſchreck— 
lie Heer der apofalyptiihen Reiter auf ihren weißen, feuerrothen, 
Ihwarzen und fahlen Rofjen, die Hungersnoth, der Krieg und die Belt, 
mit der Wage, dem Bogen und Schwert und der Hölle im Geleite, und 
den Grund fegen und bereiten für eine neue Weltlage, für ein neues 
Reich der Wahrheit und Gerechtigkeit, wo dad Lamm herrſcht, der Treue 
und Wahrhaftige, dag Wort Gottes, auf deſſen Saum gejchrieben fteht: 
der König der Könige und Herr der Herrſchenden!. Eine Dazmwijchen: 
funft Gottes muß fommen. Ob es eine im Frieden it? Wir fürchten 
jehr, daß es eine im Gericht und Grimme fein wird. Das find die uns 
jeligen Folgen, von denen wir bedroht find durch den Abgang der Re: 
ligion, an dem dieſe philoſophiſchen Syiteme jo viele Schuld haben. 
Aber woher famen fie denn und wo find ihre Urjprünge? Ab- 
gejehen von der menſchlichen Schwäche und Verberbtheit und der rajtlojen 
Berführungsthätigkeit der Hölle, führen ung die Wege diefer Irrthümer 
zuerjt auf die unjelige Glaubensjpaltung de3 16. Jahrhunderts. Sie 
gab den Anſtoß und die erjte Urjahe. In ihr finden wir auch alle 
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Keime der Übel, die jet mächtig vor uns ftehen. Die Reformation 
wurde unternommen ohne klares äußeres Bewußtſein, bloß im blinden 
Drang des innern jubjectiven Gefühls, die menſchliche Freiheit wurde 
geläugnet, die Sünde iſt aljo nicht mehr Sünde, jondern bloß Beichränft- 
heit und Schwäde der Natur, und verläkt auch den Geredhtfertigten 
nicht; andererjeit3 war dem Ehriftenmenjchen jede Feſſel genommen und 
jede reiheit zugejprochen; auf gute Werke fam es nicht mehr an, jondern 
bloß auf Glauben; Glaube aber ift bloß Vertrauensfeligfeit und Sitt- 
lichfeit nicht8 al3 Gefühl. Sehen wir da nicht ſchon alle Anjäte unjerer 
heutigen unjeligen philojophiichen Religionswiſſenſchaft, namentlich des 
Pantheismus? In der Tiefe der Luther'ſchen Glaubensmyſtik, jagt 
Pfleiderer, jeien bereit3 alle Schäße der Weiäheit und Erfenntniß ver: 
borgen gemejen, welche jich jpäter in der proteſtantiſchen Wiſſenſchaft er: 
ſchließen ſollten. — Diefe Anſätze wurden dann rajch entwickelt durch 
die Philojophie, die, einmal der Meifterin des Glaubens ledig, auf eigene 
Entdefungen und Eroberungen ausging, in England und Frankreich den 
Deismus und Materialismus, in Deutichland aber vorzüglich das Neid) 
be3 Idealismus und Pantheismus gründete. — Die Freimaurerei aber, 
die natürliche Tochter der Neformation und des naturaliftiih philojophi- 
renden Geiſtes, erwies jich jeit ihrer eviten Zeit bis auf diefe Tage in 
pietätvoller Hingabe als die treueite Pflegerin des religiöjen Indifferen— 
tismus; die Loge ift wirklich die Schule, die Dogmatijation, die Organi— 
jation und mädtigfte Propaganda des Naturalismus und ndifferen- 
tismus. 


II. 


Wir ſind hiermit an die Freimaurerei gelangt, die, wie wir oben 
geſagt haben, der Papſt eigentlich in ſeiner Encyklika verdammt. 

Ganz weiſe und gerecht bemerkt er Eingangs des Rundſchreibens, 
ſeine Anklage auf ſo viel Verbrecheriſches in der Freimaurerei gehe nicht 
auf die einzelnen Maurer, auch nicht auf einzelne Bruchtheile, Länder 
und Lager derſelben. Um deßhalb die Geſammtheit mit Recht verurthei— 
len zu können, müſſe man einen Punkt finden, wo Alle ſich treffen, und 
einen Grundſatz herauskehren, in dem Alle ſich einigen und der Allen 
als eigentliches Weſen gemeinſam ſei. Und dieſes findet er eben in dem 
Naturalismus oder religiöſen Indifferentismus. 

Wir müſſen da nun vor Allem etwas näher eingehen auf das Weſen 
des Freimaurerthums. 


Die päpftliche Enchflifa „Humanum genus“. 121 


Die Freimaurerei ift mwejentlich und immer Naturalismus oder Sn: 
differentismuß der Mitte, d. 5. Deismus, Ablehnung, Läugnung des 
Übernatürlihen. Aber kein ernftlicher, folgerichtiger Indifferentismus der 
Mitte. Bald geht er über zur äußerſten Linfen und macht alle Un: 
geheuerlichkeiten mit, die wir eben als Ausſchreitungen der naturalijtifchen 
Religiongibeen angeführt haben‘. Gewöhnlich aber hält er fich auf der 
Rechten. Ein Gott ſoll fein, aber Jeder kann ihn fich denken, mie er 
will. Auf die Vorftelung von Gott fommt es gar nicht an; eine be: 
ftimmte Gottesidee mit Ausſchluß der andern gehört nicht zur Religion, 
ſondern bloß Moral. Wie aber die Moral jei, darum kümmert fich der 
große Meltbaumeifter nicht viel. Sie ift die allgemein menjchliche. Pflich- 
ten, namentlich gegen Gott, gibt es faum, bloß religiöje Gefühle. Das 
ift die Religion des Maurerd. Wie wir jehen, jo recht die Religion der 
Lebemänner und des religiöjen Liberalismus. 

Es ift durchaus wichtig und nothwendig, feitzuftellen, daß die Frei— 
maurerei nicht von aller Religion abfieht. Sie will religiös fein, und das 
Weſen ihrer Religion bejteht darin, daß fie bloß Moral umfaßt und einen 
beitimmten Gottesbegriff ausſchließt. Das Religionsbefenntnig des Mau: 
rers aljo iſt: „fein beſtimmtes Glaubensbekenntniß und bloß Moral“. 
Es ift deßhalb ein Trug, wenn der Maurer vorgibt, dag Maurertfum 
berühre die Religion und deren Dogmen nicht, es nehme als jolches 
feine Kenntniß von dem Religionsunterſchied. Es hat doch ein Dogma. 
Es behauptet einfah, es komme in Religionsjadhen auf den Glauben 
nit an; es Stellt feine Glieder einfach über alle Glaubensſätze hinaus. 
So gefaßt, erfennt man gleih, worin das Eigenthümliche der Maurer: 
religion und ihr Unterfchied von allen andern Religionen bejtehe: fie 
läugnet die Berechtigung und Nothwendigkeit des Glaubens in der Re: 
ligion; fie jagt, der Glaube jeder Religion jei gut, und vernichtet damit 
alle Religionen. Man jieht au, in welch jchreienden Widerſpruch jich 
die Maurer mit unferer Kirche Stellen, die, jo wie es jein muß, jo viel 
auf den Glauben gibt. 

Die „Hiltor.polit. Blätter“ bemerken ganz richtig über den Urjprung 
und dad MWejen ber Freimaurerei: „Heimath und erite Wiege derjelben 
ift England; von dort her Hat fie fih mit der dem Pofitiven in der 
Religion und Kirche abgeneigten Richtung über ganz Europa und dejjen 

ı Vgl. „Der Götze ber Humanität”, von M. Pachtler S. J. (1875). Der Ber: 


fafler fordert in ber Vorrede alle Maurer auf, ihm zu widerlegen. Es iſt bis jekt 
noch nicht geſchehen. 
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Eolonien verbreitet. — Ihrem Wejen nad ift fie der in die Fäulnik 
des Indifferentismus übergegangene Proteſtantismus. Diejer hatte gegen 
Ende ded 17. Jahrhunderts (in England zuerft und früher al3 in an- 
dern Ländern) das letzte naturnothwendige Ziel und Ende der Refor: 
mation in ber Losjagung von aller und jeder pofitiv chriftlichen Baſis 
erreiht. Da dort der alte Glaube bis auf die letzte Spur aus vielen 
Gemüthern gewichen war und andererſeits dennoch die ganze Zeit ben 
Hriftlihen Erinnerungen des Mittelalter zu nahe ftand, um fich in 
heutiger Weile ohne alle Firchengejellichaftliche Form behelfen zu können 
— jo entſtand in jenem alten Heimathlande der Corporationen, begün- 
ſtigt und hervorgerufen durch die allgemeine, jo Firchliche als politiſche 
Zerrüttung Englands, das Bedürfniß zu einem Surrogate der allgemei: 
nen, ale Stände und Völker umfajienden Kirche. — Dieß ift die reis 
maurerei, die ſonach am fürzeiten definirt werden fann als Kirche des 
Indifferentismus, als gejellige Form der Härejie des 18. und 19. Jahr: 
hundert3, in welcher der Proteſtantismus verſchwommen iſt. . . .“ Der 
Indifferentismus iſt deßhalb das wahre und offene Geheimniß der Mau— 
rerei. Was ſonſt noch den Schwachen im Geiſte als Geheimniß geboten 
wird, iſt kindiſcher Alfanz oder hohler Formelkram, erfunden, um Ein— 
fältige zu berücken und müßigen Gimpeln Unterhaltung zu gewähren!. 

Alſo Naturalismus und Indifferentismus in dieſem Sinne, daß die 
Maurerei wirklich eine Religion bekennt, die aber nur an einer gewiſſen 
natürlichen Moral feſthält, den Gottesbegriff indeſſen ganz freigibt — 
das iſt es, was wir von ihr zu beweiſen haben. Und das genügt uns. 

Beweiſe unſeres Satzes finden wir bei jedem Griff in irgend ein 
Blatt oder in irgend eine Bekenntnißſchrift des Bundes. So heißt es: 
„Der Proteſtantismus iſt in religiöſer Beziehung nur halb, was die 
Freimaurerei ganz iſt. . . In der Freimaurerei ſoll die Vernunft nicht 
bloß die Geſtalt, ſondern auch den Inhalt der Religion ſchaffen.“? Alſo 
eine Religion, und eine neue! — „Wie ftellt fi die maurerifche Idee 
zur Idee der Religion?” fragt ein Bruber?, „Die Idee der Religion 
ift micht ein Product des Denkens, fondern des Fühlens und Ahnens 
des Überirdiichen, des Allmächtigen und der Fortdauer nach dem Tode, 
d. h. der Glaube an Gott und die Unfterblichkeit..... Wie bie Gottes⸗ 


ı Bd. VIII (1841) ©. 66 f. 

? Zu Dr. Dreſchlers „Kirchenlehre und Ketzerglaube“. Cinleitung. Latomis. 
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und Unſterblichkeits-Idee gedaht wird ..., das fteht Jedem frei ..., 
wie er es will oder fühlt. Verlangen wir, daß die Andern diejelben 
Boritellungen vom Überfinnlichen haben jollen, jo verlaflen wir ben Bo— 
den des Idealen, die Religion wird zur Theologie, die Moral zur Kirche, 
und damit jtehen wir vor der Urjache aller Streitigfeiten. Nun fin: 
den wir auch den Standpunkt, den wir in religiöfen Streitigfeiten ein- 
zunehmen haben. ... Wir ehren jede individuelle Anficht und veichen 
Jedem die Bruderhand, ob er den Geift aller Geilter ald Gott, Jehovah 
oder Allah anbetet.“ Dasjelbe jagt ung auch Br. Trentowski im Pro- 
gramm zur Reform vom 4. April 1865 an fünfter Stelle: „Der Bund 
betet Gott an, befennt die Religion als ſolche und bethätigt Die echte 
Moral, thut jedoch dieß nur in jeinem humaniſtiſchen oder rein allgemein 
menjchlichen Geiſte. . . Gott wird von ber gefammten Menjchheit ver: 
ehrt, von Allen anders verjtanden. Ganz das Nämliche findet in der 
Freimaurerei, dem Spiegel der Menfchheit, ftatt. Sie verehrt in all 
ihren Tempeln Gott, den jie in ihrer Bauſprache , Großer Baumeifter 
aller Welten‘ nennt, läßt aber den Begriff Jedem frei. Ahr Weltbau— 
meifter ift dag höchite Wejen, welches man verftehen kann, wie man will, 
welches ebenjo ein Ehrift, ein Aube, ein Muhammedaner, ein Heide, wie 
ein Monotheilt, Deiſt, Pantheift, ja jogar ein Atheiſt, der irgend einen 
Urgrund für den erjten und legten Grund der Dinge angibt, anertennen 
muß. ... Die Freimaurerei ift jo... das Heiligthum der wahren Re— 
ligion, die Religion aller Religionen.” ! 

Denjelben Gedanfen drückt derjelbe Herr Bruder anderswo dahin 
aus, die Maurerei ſei die Wiederheritellung des hellenifchen Heidenthums, 
das Feine Dogmatik kenne, zwiſchen dem Göttlihen und Menjchlichen 
wenig Unterfchied made. . . . Ja, der hellenijche Geilt, der wohne in 
den Maurerhallen, der jei der wahre heilige Geilt?. — Der „Globe“ 
erweitert dieſe Idee nur, wenn er jagt: „Es ift gleichgiltig, was für 
einen Namen du dem höchſten Weſen gibt. Was liegt daran, ob bu 
e8 Gott, Herr, Allah, Sehovah, Ormuzd, Zeud, Jupiter oder Natur 
nennjt."? Nah Leſſings Gedanken ift dieß Endziel der Freimaurerei, „bie 
Gejtaltung der Jetztzeit zu leiten durch einen Gentralgedanfen oder Mittel- 
punft, welcher allen Gonfejjionen gegenüber neutral bleibt”*. Nach dem 


1 „‚Bauhütte* 1865, S. 125. 

2 Mefen unb Unmefen ber Freimaurerei, ©. 142. 
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„Schwäbiſchen Merkur“ (15. Juni 1884, ©. 1082) fordert Br. Brad- 
laugb, Mitglied des engliichen Unterhaujes, den Prinzen von Wales auf, 
an der Verbreitung des Atheismus mitzuarbeiten, dieß jei das Ziel der 
engliichen und feftländiichen Maurerei. Wir Fönnten noch Dutende von 
Gewährsmännern anführen. Zum Schluſſe nur noch die naive, erbauliche 
Nachricht: „Überhaupt von Candidaten ein Glaubensbefenntniß fordern, 
Öffnet der Heuchelei die Thore.” 

Aber, wird man jagen, da3 find nur „Brüder” und vielleicht „ver: 
irrte Brüder”, die wir gehört haben. Das ift aber nicht die Loge jelbit 
in ihren amtlihen Ausſprüchen. Das gehört nämlich auch zur Kriegs- 
taktik der Loge, daß jie ſich nicht verantwortlich macht für die Brüber, 
wenn fie auch noch jo jehr in ihrem Geiſte jprechen und handeln, und 
fie im Nothfall fallen läßt und opfert. Nun, wir find im Stande, für 
unfern Sat auch amtlihe Ausſprüche aufzubringen. Zuerſt einen all- 
gemeinen, ber die ganze Maurerei angeht. 

Bekanntlich gelten „die alten Pflichten“ aus dem Conſtitutionsbuche 
der engliſchen Großloge von 1723 jett noch allgemein als die magna 
charta der jreimaurerei. Dieje alten Pflichten heißen jo: „Der Maurer 
ift durch feinen Beruf verbunden, dem Sittengejege zu gehorchen, und 
wenn er die Kunſt vecht veriteht, wird er weder ein dummer Gottes: 
läugner, noch ein Wüftling unjerer Religion fein. Aber obgleich in 
alten Seiten die Maurer verpflichtet waren, in jedem Lande von der 
jevesmaligen Religion des Landes oder der Nation zu jein, jo hält man 
doch jetzt für rathſam, fie bloß zu der Religion zu verpflichten, in welcher 
ale Menjchen übereinjtimmen, und Jedem feine bejondere Meinung zu 
fajjen, d. 5. fie jollen qute und treue Männer jein oder Männer von 
Ehre und Rechtſchaffenheit — durh mas für Secten und Glaubens 
meinungen jie auch jonft ſich unterjcheiden. Hierdurch wird die Maurerei 
ein Mittelpunkt der Vereinigung und das Mittel, treue Freundſchaft 
unter Perjonen zu ftiften, welche jonjt in beftändiger Entfernung bleiben.“ ? 

Da haben wir aljo, was wir wollen: eine Religion ohne Glaubens: 
befenntniß. Es joll ja die Religion fein, in der alle Menfchen überein: 
ftimmen. Da die Menjchen ſich aber im Glauben nicht einigen, jo bleibt 
bloß die Moral und zwar die recht jeichte, verwäſſerte, die jogenannte 
„unabhängige“. Wir Fönnten eigentlich Hier noch fragen, ob denn in 
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diefer Moral auch Alle übereinjtimmen? und ob die Moral nur Pflichten 
gegen die Menjchen und nicht auch gegen Gott kenne? Doch im Reiche 
de3 Irrthums und der Lüge darf man feine Ordnung und Folgerichtig— 
feit juchen. 

Aber hören wir nun auch dad Amt der deutjchen Logenbrübder. 
Wir jtoßen da allerdings in der Behauptung des maurerifchen Religiond- 
principd auf einige Schwankungen. Während der Wilhelmsbader Con— 
greß 1783 alle Nichtchriſten von der maureriihen Gemeinſchaft ausſchloß, 
entſchied der Großlogen-Tag der vereinten deutichen Brüder 1874 am 
24. Mai ganz getreu dev Überlieferung: „der neutrale Friedenstempel 
der deutſchen Loge jollte alle Brüder verjchiedener Confeſſion menschlich 
einigen, wenn jie nur die Ideen und Grundjäge der Maurerei aner: 
fennten“. Nun entbrannte bekanntlich in neuefter Zeit ein gar erniter 
Streit. Der Groß-Drient in Frankreich läugnete ftatutengemäß die 
Eriftenz Gottes und die Unjterblichfeit der Seele. Die engliihe Groß: 
loge antwortete mit einem Anathem und brach mit den franzöfiichen 
Brüdern ab. So ſah fih nun der Großlogen-Tag in Hamburg 1878 
am 9. Juni in die Nothmwendigfeit verjegt, ſich auch authentijch ver- 
nehmen zu laffen. Wir jeßen das Statut ala jehr wichtig und belehrend 
ganz ber. 


1. Der Freimaurerbund fordert von feinen Mitgliedern fein dogmatiſch 
beitimmtes Glaubenäbefenntnig, und die Aufnahme der einzelnen Brüder 
wird nicht abhängig gemacht von einem religiöfen Bekenntniß. 

2. Er ift fih bewußt, daß die Menſchen je nach ihrer Eigenart und 
Bildung jehr mannigfahe VBorftellungen von Gott haben, die alle nur umvoll: 
fommene Bilder des ewigen Geiſtes jein können. 

3. Aber die freimaurerifhen Symbole und Rituale weifen nad) 
drüdfih auf Gott Hin und wären ohne Gott unverftändlih und unfinnig. 

4. Die Principien und die Gefchichte der Freimaurerei lehren und 
bezeugen Gott. 

5. Die Freimaurer verehren Gott in dem Bilde des Baumeiſters des 
Weltalls. 

6. Das den Freimaurern heilige Sittengefet hat feine tieffte und ftärfite 
Wurzel in Gott. 

7. Würde die Freimaurerei abgelöst von der Gottesidee, fo würbe ihr 
ideales Streben überhaupt jeine nahhaltige Kraft und fein höchites Ziel 
verlieren, und würde haltlos und ohnmächtig werden. 

8. Der beutfche Großlogentag ſpricht daher im Namen des dentſchen 
Freimaurerbundes die Überzeugung aus, daß eine Freimaurerloge, welche die 
Exiſtenz Gottes beſtreiten oder verläugnen wollte, nicht als eine gerechte und 
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volllommene Loge anzujehen fei, und daß eine atheiftifche Freimaurerei a 
gehört habe, eine Freimaurerei zu fein. 

Das iſt offenbar jehr wichtig. Und was jollen wir dazu jagen? 
Sehen wir und dad Actenſtück einmal etwas näher an. Zuerſt Heißt 

„fein dogmatiſch beitimmtes Glaubensbekenntniß“; denn alle Glau— 
bensbekenntniſſe können gleih unvolllommen fein. Das ijt ein ganz echt 
maureriiher Sat. Wir haben aljo da die Kirche ohne Glaubens: 
befenntniß und des vadicaljten Indifferentismus. — Nun kommt aber der 
hohe Rath und betont jehr ftarf und auffallend den Gottedglauben und 
ercommunieirt bie atheijtiiche Loge. Iſt dieß nicht eine nconjequenz ? 
ein Aufgeben feiner jelbit? Wie jtimmt das zu den alten Pflichten? 
Läugnet er, was er eben zugegeben? Wie kann er von der Gejammt: 
beit den Gottesglauben fordern, den er beim Einzelnen fallen läßt? — 
So jollte man mohl denken. Wenn man aber näher zufieht, ilt doch 
Alles ganz folgerichtig nad) den maureriſchen Grundfägen. Denn, wenn 
e3 nach den erſten Sätzen Jedem erlaubt ift, fich unter „Gott“ zu denken, 
was er will, was bebeutet dann noch diefer ernite Hinweis auf Gott, 
der eine jo wichtige Rolle ſpielt in dem Ritual, in der Geſchichte, in 
den Symbolen und im Sittengejeß der Loge? Iſt das nicht ein wahrer 
Scheingott? Was ilt aljo mit diefem feierlichen Gottesbefenntnig der 
Loge eigentlich geſchehen? Nichts. Und mit der Ercommunication der 
atheiftiihen Loge? Auch nichts. Es gibt vor der Loge gar feine Atheilten. 
Es ift ja gar nicht möglich, die Eriftenz Gottes zu läugnen, wenn es 
erlaubt ift, ji) unter Gott zu denken, wa3 man will. Eine grundjäglic 
atheiftiihe Loge? Ja, die ift eine unvollfommene, ift gar feine Loge, 
die muß ganz mit Recht ercommunicirt werden. Warum? Gie ift zu 
einjeitig für den Gottesbegriff des Maurerd. Unfer Urtheil über das 
Actenjtücd geht alfo dahin: Anconfequenz, oder Unehrlichfeit, oder Beides 
zujammen. Was man mit der einen Hand gibt, nimmt man wieder mit 
der andern; man jcheint etwas zu fagen und jagt nichts, man gibt ſich 
den Schein, zu ändern, und es bleibt beim Alten. Es iſt eben ein vechted 
Stüd maurerifcher Unehrlichkeit, Doppelzüngigkeit und Verlogenheit. Es 
iſt wirklich lächerlich und geradezu herausfordernd, daran zu erinnern, was 
Gott in den Principien, in der Gejchichte und im Sittengejet der Maurerei 
ift. Oder ift e8 nicht wahr, wenn ein Maurerblatt ſelbſt bezeugt: „Nichts 
trennt die Freimaurer jo unter einander, wie die Idee Gottes“?! 





1 Monde magonnique. Oct.-Nov. p. 385. 
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Denjelben Eindrud machte der Erlaß bei der hörenden Kirche des 
Maurertfums. Er erwedte große Mißſtimmung und vielfältigen Proteft, 
wie man in der Baubütte lejen fann!. Da heißt es einerjeit, die Er- 
Härung jei ganz traurig, pietiftiich augenverbrehend, ein Compromiß mit 
Furcht und Unentjchiebenheit, ein Rüdjhritt, ein Anathem bebenklich 
wegen der innern Widerſprüche und gefährlich wegen der Folgen und 
Malicen. Das heiße ja die Atheilten an die Wand drüden und hinaus— 
werfen, auf diefe Art wäre nicht einmal Virchow und Darwin logen— 
fähig... Warum feine atheiftiiche Freimaurerei? Wie, wenn die Atheiften 
den Sat umkehrten und jagten, eine Freimaurerei, die dem Fortichritt 
und der Wiſſenſchaft feine Rechnung trägt und den Drang nad Reform 
auf allen Gebieten hemmt, ift feine Freimaurerei? Iſt fie nicht fähig, 
dem Zeitgeift voranzugehen, jo muß fie ihm menigftens folgen können. 
Kann fie Beides nicht, jo ift fie ein Spiel für große Kinder, und zum 
Spielen find die Zeiten zu ernjt. — Sa, der Großmeifter wird ernftlich 
vermahnt, zuzujehen, daß er mit dem Ausdruck, „die Freimaurer verehrten 
Gott im Bilde des Weltbaumeiſters“, fich nicht den Vorwurf des Götzen— 
dienſtes zuziehe. 

Anderjeit3 erhoben ſich auch Stimmen, welche die aufgeregten Gläu— 
bigen beruhigten mit dem wahren Hinmeid auf die Sade. Die Wider— 
ſprüche müſſe man jtill hinnehmen; e3 hätte noch jchlimmer kommen 
fönnen. Der Groß-Orient jei jehr ungezogen gemwejen gegen den deutjchen 
Kaijer; dieſem Umftande habe man Rechnung tragen müſſen. Im Grunde 
jei die Erflärung auch nicht im Widerjpruch mit den maurerijchen Grund: 
jägen. In der Praxis erjt, meint Einer, würden fich die Folgen gar 
nicht jo malitiö3 heraugjtellen, von einem „an die Wand drücken oder 
hinauswerfen“ fönne feine Rede jein...! Ein wahres Wort, braver 
Maurer! Dein Haus ift jo groß und dein Tempel jo weit, daß ed gar 
nicht möglich ift, einen Menjchen an die Wand zu drücden oder hinaus: 
zumerfen. So weit der menjchliche Verftand und Wahnwitz, die menſch— 
lihe Ehrlichkeit und Unehrlichkeit veihen, jo weit wölben deine Hallen 
ih aus. Die Maurer follen ſich alfo nur über das Glaubensdecret 
nicht aufregen und fürchten. Sie haben feinen Grund dazu. Nur zum 
Schein hat fich der Großmeifter zum Deismus befannt. Im Grunde ift 
e3 beim Alten geblieben. „Ahr wißt nichts”, hat der Hohepriefter auch 
diefe8 Mal gejagt. „Laffet und nur machen. Wir willen bejier unjer 





ı „Baubhütte" 1878, S. 249, 311. 319. 367. 
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‚ideales Streben‘ und unjer ‚höchſtes Ziel‘ zu verfolgen — die Alten zu 
bleiben und anderd zu jcheinen, um viele Anhänger zu gewinnen, nad 
Oben nit anzuftoßen und alle Welt zu betrügen.“ 

So viel über die amtlihen Ausſprüche der Loge. Andere authen- 
tiſche Entiheidungen find und nicht zu Gefiht gefommen. 

Hat fih aljo, fragen wir, die Maurerei und namentlich auch bie 
deutihe Maurerei vom Vorwurf des religiöfen Indifferentismus gereinigt ? 
Hat jie jemald Mar, bejtimmt und unzmeideutig einen Gotteöglauben be: 
fannt? Nein. Sie hat es nicht gethan. Und fie Fonnte es nicht thun. 
Die Loge umfaßt grundjäglid alle Formen des religiöjen Bewußtſeins 
und fie hat nit das Recht, auch nur eine Form auszufchliegen, wenn 
jie fich nicht jelber aufgeben will. Man kann von ihr auch wohl jagen, 
was der hl. Leo vom alten Rom bemerkte, mit der Herrichaft über bie 
ganze Welt habe es aud das Oberprieftertfum alles Götzendienſtes an 
ih gerijien. Was e8 an abgöttiihem Cult in der ganzen Welt gab, 
da3 habe jih in Nom Alles vorgefunden. Mit dem Grundſatz der all: 
gemeinen Indifferenz eignet fi auch die Maurerei Alles an, was an 
Irrthümern der Neligionsbegriff gibt. Es wäre anziehend und belehren, 
wenn es einer Weltausſtellung einmal einfiele, in einem Xempel Alles 
bildlich aneinander zu veihen und aufzultellen, was die Menjchheit als 
Gott angebetet hat, Brahma, Wiſchnu, Baal, Zeus, Jupiter und wie die 
Abgötter alle heißen, und dazwilchen die Krofodile und Hunde und 
Kaben, Schlangen und alles Thierthum, vor dem die Menjchen anbetend 
lagen — wel eine Verfammlung, welch ein Ausbund und eine Yu: 
jammenthat von Ernftem und Lächerlichem, von finnlih Schönem und 
Scheußlichem, von Lieblihem und Abſchreckendem, von Erhabenem und 
Gemeinem, von Wahrheit und Wahnfinn! Nun, das wäre jo ein Bild 
von dem geiftigen Innern der Maurereit, nur mit dem Unterjchied, dab 
in dieſem Tempel der Loge immer noch Platz und Berechtigung findet, 
was künftig noch menſchlicher Wahnmig erfinden mag. Es bat dieſes 
Vage und Leere, dieſes AU und Nichts, diefe Vermiſchung von Bös und 
Gut, dieſes Durcheinander von Licht und Finfterniß, dieſes Behaupten und 
Abſprechen, Bejahen und Verneinen desjelben durch dasjelbe, diejer laute 
Anſpruch der Lüge, des Böjen und Vernunftwidrigen auf Duldung, 
Gleichberechtigung und Mitachtung und Liebe und Verehrung mit bem 








1 Vielleicht könnte uns aud das Geſicht Ezechiels eine Idee geben, wie im 
SMaurertempel Gott verehrt wird. Ezech. 8, 71. 
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Wahren und Guten und Heiligen etwas jo Bermwirrended und Anwiderndes 
und Abſchreckendes für den denkenden Verjtand und das jittliche Gefühl, 
das man lebhaft an Dante's Höllenſchilderung erinnert wird. 

Alfo Indifferentismus und grundjäßlicher Indifferentismus in Glau— 
bensjahen! Das haben wir, jcheint ung, bewiejen. Und dabei bleiben 
wir ftehen. Mit Perfonen und Thatjachen geben wir uns nicht ab. 
Ob die Maurer aus ihren Grundjäßen die praftiichen Folgerungen ge: 
zogen und ziehen und von dieſen Folgerungen ihr Leben und Streben 
beftimmen laſſen — ob jie die wilde Ehe und freie Liebe pflegen, ob 
fie allen Unterjchied der Stände vernichten wollen, ob jie gegen Thron 
und Kirche been, ob jie jhuld am Culturkampf jind, ob ſie in der 
Commune und der jocialen Revolution machen, ob jie mit Dolch und 
Mord wüthen, ob fie die Mafjen durch eine jchledhte Preſſe entchriftlichen 
und brutalifiren, ob fie auf eine Weltrepublit losgehen — das laſſen 
wir Alles dahingeftellt, das beichäftigt und nit. Was wir willen, ift 
dieſes, daß dieß Alles einfache und natürliche Folgen au dem grund- 
jäglihen Indifferentismus find, den die Loge befennt. Und das ift genug. 
Ein Mann, der das Leben Fennt, und um wie viel mehr ein Verein von 
Männern, muß willen, was für eine Bebeutung und Tragweite Grund: 
ſätze im praftiichen Xeben haben. Wer fi offen zu einem Grundjaß 
befennt, der macht fich auch verantwortlich für all jeine praftiichen Folgen. 
Ihr Segen und Fluch ruht auf ihm. In diefem Sinne fann man ficher 
und ohne Berleumdung jagen, dat Communismus, Socialismus und noch 
viel Anderes an den Rockſchößen der Freimaurerei hängt. Wir wollen 
gewiß nicht läugnen, daß viele Ehrenmänner in der Maurerei find, Die 
das Gute wollen. it es nun nicht traurig und ein arger, verhängniß: 
voller Mißgriff, einem Verein beizutreten, der jchlechter iſt al3 man jelbft ? 
Sonſt ift ja das Gegentheil der Fall. Man gejellt jich einer Verbindung 
zu, um mit deren Zielen zu wachſen und beſſer zu werden. Hier wird 
man um jo fittlich jchlechter, ald man jich dem deal nähert und fein 
Leben ihm gleihförmig macht. Wie kann denn ein Verein jittlich beſſern 
und verebeln, der, abgejehen von allem Andern, jich zu einem fo radi- 
calen Indifferentismus in Glaubensſachen befennt, die jchöne „unab: 
hängige Moral” befolgt und in jeinem ganzen Thun und Lajjen eine 
jolde Unehrlichkeit und Unoffenheit, eine folche Verſchlagenheit und 
Heuchelei bethätigt? Unehrlichfeit ift vor Allem die Behauptung, bie 
Maurerei betheilige ſich nicht an religiöfen und politiihen Fragen und 
Kämpfen, wie der Großlogen: Tag in Berlin den 24. Mai 1874 er: 


Stimmen, XXVII. 2. 9 
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Märte!. Unehrlichkeit dieſes undurchdringliche Geheimniß, in melches ber 
Bund ſich hüllt; legt damit die Loge nicht den Gedanken nahe, fie ſei io 
ſchön und vollfommen, daß fie ſich nicht zeigen dürfe in ihrer wahren 
Gejtalt, ohne zu verlieren?? Unehrlichfeit dieſe Zweideutigkeit ber 
Morte, der Formeln und Symbole, Unehrlichkeit dieſes Spiel mit „ojten- 
ſiblem“ und „eigentlihem” Sinn, Unehrlichfeit dieſes ewige Umjpringen 
von einer äußeren Form in die andere bei zähem Feſthalten des inneren 
Weſens, Unehrlichfeit diejes Drehen, Ermeitern und Einziehen des Statuts, 
Unehrlichkeit dieſes Hinausjchleudern von geheimnißvollen Schlagwörtern, 
Unehrlichkeit diefeg Mantelhängen nach dem Sinne der Staatögemalt. 
In liberalen, ſchwachen Staaten find die Maurer frech, vorlaut und 
tyranniſch; in einer jtarfen Monarchie, wo der Landesherr Religion im 
Bolfe haben und Herr im Lande jein will, ziehen fie fich ſcheu zurüd, 
ind zahm und faſt fromm. Natürli, die Maulwürfe arbeiten nicht 
gerne beim Tacte der Regimentsmuſik und nad) den Etappen, die ein 
energiiher Minifter anweiſst. Dieſes und der Warnungsruf vom 
13. Juni 18743, man müſſe bejonder8 das Vertrauen Deutjchlands 
gewinnen, erflären Manches, namentlich die Bejcheidenheit der deutſchen 
Maurer und den Großlogen-Beihluß von 1878. Ein Dienjt ift ja des 
andern werth. Kurz, Unehrlichfeit und Verlogenheit von allen Seiten 
und nad allen Seiten — das ijt nebit religiöjem Indifferentismus das 
Eharakterbild der Loge. Einft wandelte der Sohn Gottes hier auf 
Erden. Als die ewige Weisheit und Güte hatte er für alle menschlichen 
Zuftändlichkeiten gerechte und milde Urtheile; er Löjchte den glimmenden 
Dot nit aus und knickte nicht das gebeugte Rohr, große Sünder und 
Sünderinnen nahm er in Gnaden auf, Alles erfuhr feine erbarmende 
Milde und Liebe. Nur gegen Eine Menjchenart war er unverjöhnlid, 
für fie hatte er nur Ernit, Strenge, Tadel und Weh. Das waren bie 
Menſchen, die in Schafspelzen umhergingen und innerlich unverjöhnlice 


1 Die Maurerei ift eine religiöfe Secte, wie wir gefehen, und fie thut wohl 
in Bolitif, Warum erflärt denn die „Baubütte* (Nro. 28 dieſes Jahres) den 
Ausfall der Tegten Wahlen in Belgien für einen dies nefastus ber ganzen rei: 
maurerei? 

2 Deßhalb ruft der Johannisredner diefes Jahres: „Offnet die Tempel ber frei: 
maurerei! ... Die Eymbole find längft verratben.... Wenn wir uns rübmen, 
das Mahre zu pflegen, zu hegen, verfündigen wir uns nicht an ben Mitmenſchen ..« 
wenn wir ihnen das Mahre vorenthalten ?” („Bauhütte“ Nr. 28.) Tas ift doch we: 
nigftens ehrlich! 

3 „Freimaurerseitung“ Nr, 24. 
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Wölfe waren, die äußerlich fromm thaten und alle Gerechtigkeit übten, 
im Innern aber, wie übertünchte Gräber, nichts al3 Moder und Fäulniß 
bargen, die den Menjchen ven Schlüfjel der wahren Weisheit verſprachen 
und ihnen nur ihren Eigendünfel und Aberwit verkauften, die um Erde 
und Meer liefen, nm einen PBrojelyten zu gewinnen, und ihn dann zum 
Kinde der Hölle machten. Diejer Menſchenſchlag waren die Pharijäer. 
Pharifäismus — was Anderes ift der Charakter der maurerifchen Secte? 
Uns kommt die ganze Freimaurerei nicht anderd vor als eine abgefeimte 
Leutefängerei, ein Net des Betruges und der Liſt, ein nichtsnutziger An: 
ihlag auf die Einfalt und Schwäche der Menjcen. 

Und mie hat fie die päpftliche Encyflifa aufgenommen? Altgemohnte, 
vornehme Verbrecher thun nicht dergleihen und verziehen Feine Miene, 
wenn fie ſich fteckbrieflich verfolgt jehen. So, ſcheint es, macht e8 auch die 
Maurerei. Es fam der Tag in Berlin. Und fie riethen bin und riethen 
ber, was fie dem unangemeldeten Störer erwiedern jollten. Und mie 
e3 jcheint, war guter Rath theuer. Am Ende erhob ſich der hohe Rath 
und ſprach: „Es ift nur ein Jeſuit — laßt ihn! Gehen wir zur Tages- 
ordnung über.” So ſpricht man oft, wenn man nicht? zu jagen weiß. 
Man jchnuppert eben Jeſuiten. Offenbar mollte man dag Wort des 
Papſtes entfräften. Es wuchtet aljo doch etwas drin. Indeſſen fangen 
die maureriihen Blätter zu reden an. Da liegt die „Bauhütte” Nr. 27 
und 28 (Juli 1884) vor und. Man jieht und fühlt, die Verlegenheit 
ift groß. Soll man antworten, nicht antworten? und was? Sa, es ift 
geradezu zum Erbarmen, mie die „Kinder der Wittwe“ unter den Staats— 
mantel flüchten und um Hilfe flehen gegen den Papſt. Sie find ja gar 
nicht die böjen Kinder und Keber, das bemweilen „die alten Pflichten“ 
und der Erlak von 1878. Da fteht deutlich gejchrieben und ausgeſprochen 
ihr „Gottesglaube“. Man hätte doc erwartet, diejer ‚Leo‘ wäre Flüger 
und zurüchaltender al3 der ‚Polterer‘ Pius IX. Baal, Baal! Hilf und 
ſchütze uns vor diefem greulichen Papſt, der die Scheiterhaufen anzündet, 
zur Bluthochzeit da8 Tedeum fingt, Fürſtenmord und Treubrud gegen 
die Keber lehrt und den Gott der Rache an die Stelle des barmherzigen 
Baters ſetzt. Bartholomäusnaht?! Aber, ich bitte, wie kann denn ein 
in der Geſchichte fortgejchrittener Maurer fi im neunzehnten Jahrhundert 
mit der längst jchadhaft gewordenen Nachthaube der Bartholomäusnacht 
vor gebildeten Menjchen jehen laſſen? — Der Papſt iſt ſchrecklich, greu: 
ih? Und wir behaupten, wenn der Papſt — mwa3 freilich nie gejchehen 
wird — an den Thoren der Loge einmal anflopfen und um Aufnahme 

9* 
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bitten jollte, dann würde fie ihn aufnehmen und gern, jehr gern auf— 
nehmen. 
Mit den Maurern wären wir jet fertig ! 


* * 
En 


Was haben wir Katholiken nun der Encyflifa gegenüber zu thun ? 

Bor Allem fie gehorfam annehmen und befolgen. Wenn adt Päpite 
jo oft und feierlich ihre Verdammungsurtheile über die Maurerei erneuern 
und die Betheiligung an bderjelben mit jchweren Strafen belegen, dann 
ift doch unjere Lage Mar und jcharf genug dargethan. Es handelt ſich 
um unfere Angehörigfeit zur katholiſchen Kirche, um unſer Seelenheil. 
Laſſen wir und da nicht täuſchen. Es fragt ſich nicht, ob es ſchlimm 
fei, daß Männer von verjchiedener Religion fich zu gemeinjamer Thätigfeit 
und Gejelligfeit zufammenfinden; e3 fragt ſich auch nicht, ob in der Logen— 
fitung gegen unjere Religion geſprochen wird oder nit. Wir geben 
gerne zu, daß in mand inneren Kreijen der Loge anſcheinbar nicht? das 
Gemwijjen beleidigt, daß es fih da recht gejellig lebt, daß namentlich 
natürliche Kenntniffe, Kundſchaften und zeitliche Angelegenheiten trefflich 
gedeihen und Unterftügung finden. Es ift diejes eben die Schutzdecke 
und das Förderungsmittel für die Ausbreitung ded Bundes jelbjt und 
das Lodfutter für unzählige Strebfame. Darum handelt es ſich nicht. 
Das jind bloß die nächſten Mittel. Die Freimaurerei jelbit in ihrem 
Wejen und Zweck ift ſchlecht und unjittlih, und die Mittel heiligen nie 
einen ſchlechten Zweck. 

Wir müſſen zweitens die Encyklika aufnehmen mit aller Bereitwillig— 
keit des Vertrauens, die wir dem oberſten Haupt unſerer Kirche ſchuldig 
find. Man hört oft nicht gern ſprechen von Freimaurern wegen des „Sy— 
ſtems und der Conjequenzmacherei”. Das trifft hier aber nicht zu. Ober 
wenn bier Syftem ift, dann ift e8 das Syftem der Wahrheit gegen die Lüge, 
das Syſtem der Abwehr gegen offenen und geheimen Angriff, das Syitem 
der Treue und Hirtenjorge um die Kirche und unjer ewiges Heil. Sagen 
wir nicht: „Unjere Lage in Deutjchland ijt nicht jo gefährlich, die deutiche 
Loge it nicht jo ſchlimm wie manche andere.” Die reimaurerei ift 
überall diejelbe in ihrem Wejen, in ihren Grundjäßen, mag fie dieſes 
Weſen zeigen oder nicht, mag fie aus ihren Grundſätzen Thaten machen 
oder nicht. — Vergeſſen wir aud nie, daß der Papft Oberhaupt der 
ganzen Kirche und nicht blo Haupt der Kirche Deutichlands if. Manche 
päpftlihen Maßregeln haben nicht die gleiche Wichtigkeit und Nothmendig: 


Die päpſtliche Encyflifa „Humanum genus“. 133 


feit für alle einzelnen Theile der fatholiichen Welt, fie ſind aber erſprießlich 
und nothwendig für das allgemeine Wohl der Kirche. Das muß der Papft 
im Auge haben, und wir jelbft verlieren damit nichts. Wir in Deutſch— 
land, wir leben mehr von der allgemeinen Kirche, ald von der Kirche 
Deutſchlands. — „Aber was nütt ed am Ende?” Wir antworten: An 
ung iſt e8, zu zeigen, was ed nüßt, und zu maden, daß ed nügt. Wenn 
auch nur Eine Seele vom verderblichen Bunde losgebrochen und der Kirche 
gewonnen wird, iſt dad Nuten genug für den guten Hirten, und wir 
müjlen und darüber freuen mit den Engeln im Himmel. — Aber meld) 
ein Nuten, wel ein Gewinn liegt jhon in dem herrlichen DBeijpiele des 
Muthe und der Unerjchrodenheit, das uns unjer heiliger Vater bier 
gibt, einem Beilpiele, das an die glorreichiten Zeiten des Papſtthums 
erinnert! Freuen wir und. Nun find wir im Bortheil des Angriffs. 
Mer mollte zudem bei dem Acte der päpftlichen Encyklifa das Walten 
des heiligen Geiftes verfennen, der, durd; alle furchtſamen und zögernden 
Berechnungen menſchlicher und natürlicher Klugheit fahrend, fein Ziel an 
den Enden der Erbe erreicht und da3 Heil errichtet in Mitten des Erd- 
freijes durch Mittel, die und Heine Menſchen oft mit Zittern und Beben 
erfüllen ? 

Endlich legen wir Hand an, greifen wir zur That, wie der Papft 
es und jagt!. Verein gegen Verein, Heer gegen Heer. Die italienijchen 
Maurer jchreiben den deutſchen: „Die italienifche Freimaurerei, obgleich 
jung an Jahren, aber glühend von Muth und Begeifterung, fteht auf 
euern Vorpoſten. An euch iſt es, ihr das Lojungsmwort zu geben und 
den Platz in dem mit mweijer Taktif zu führenden Kampfe anzumeijen.* 2 





1 Die Freimaurer finden ben Feldzugsplan bes Papftes in der Encyklika fo 
gut, daß fie nichts Befleres zu erfinden im Stande find, ihn zu vereiteln, als mit 
denjelben Mitteln ihm entgegenzuarbeiten. Bejonders betonen fie die Organifation, 
die unter ben Brüdern, felbft unter den deutſchen, noch Manches zu wiünfchen übrig 
läßt. — Überhaupt finden fie, daß das Rundfchreiben Leo' XIII., die „ungeheuer: 
lichen Albernheiten“ abgerechnet, mit einer „abgefeimten, auf gewifle Leferfreife be— 
techneten, rhetoriſch wohlausgearkeiteten Naffinirtheit“ zuſammengeſchrieben fei („Baus 
hütte“ 1884, Nr. 28). — Albernheiten? Der Rapft, fcheint es, kennt bie Ziele der 
Sreimaurerei beffer, als viele Maurer felbft, an denen der dießjährige Johannisfeft: 
rebner es beflagt, daß fie den Zwed des Bundes fo ſchief und miferabel auffafien 
(„Baubütte* Nr. 28). „Die römische Hierarchie kennt Zweck und Tragweite des Bun: 
bes früher, klarer und blieb ihren Anfichten treuer, als viele Glieder des Bundes 
ſelbſt.“ Das war fhon 1841 geſchrieben (Vierteljahrsihrift Nr. 13), und feither 
hatte fie noch viel Gelegenheit, eingehenbere Studien und Erfahrungen zu maden. 
2 „Bauhütte" 1884, Nr. 27. 
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Das Wort ift für ung Deutſche. In Deutichland, unter uns ift aljo 
dad Hauptquartier, der Generalitab, da3 Genie des Feindes. Merken 
wir und dad! Wir alle, Priefter und Laien, katholiſche Vereine und 
fatholiiche Blätter ! 

Die Maurerei jagt: „Der Sieg kann ung, die wir für die Wahrheit 
und Gerechtigfeit fämpfen, nicht fehlen.” Sie hat alfo große Hoffnungen. 
Wir noch größere. Ihre Hoffnung ift jedenfallß Feine theologiſche. Die 
maurerifche „Wahrheit und Gerechtigkeit” — diefer Wechfelbalg von Lüge 
und Heuchelei — was kann der für Hoffnung ftügen? Willen die reis 
maurer nicht, daß ihr wie unjer Leben in der Hand eines Mächtigeren ruht 
und daß jie mit all ihrem Thun und Eifer gerade nur jo viel erreichen, 
al3 diejer Mächtigere will? Wiſſen fie nicht, daß diefer Mächtigere am 
Abſchluß der Zeiten daſteht und, nachdem. er der menfchlichen Freiheit 
und Bosheit volle Spiel gewährt und fich jcheinbar zurücdgezogen von 
jeinem Gejchöpfe, doch alles vielfach verſchlungene Streben und Drängen 
von Bös und Gut als glorreiche Vollendung all feiner Ziele in der 
Hand trägt: die größere Ehre jeined Namen? und dad Heil jeiner Ges 
Ihöpfe? Die Maurer hoffen ihr Ziel zu erreihen? Das find Wünjde 
— aber feine frommen! Deßhalb ijt ihre Hoffnung feine Hoffnung. Und 
wenn ſie fich begeiltern und opfern können für ein Ziel, das fie nicht 
jehen und das ihnen fehl gehen wird, um mie viel mehr wir, die wir 
an diejes Ziel glauben. Die unjerige ſtützt fi auf Gott. Da hat ein 
Feldherr vor einer Stadt gerufen: „Stralfund! Und wäreft bu mit 
eijernen Ketten an den Himmel gejchmiedet, du mußt herunter.” Aber 
es fam doch nicht herunter und blieb. Unjere Hoffnung ift viel feiter. 
Mit vier eijernen Ketten ift fie an den Himmel geſchmiedet: es ift das 
Vertrauen auf die Allmiffenheit, die Treue, die Güte und die Allmacht 
Gotted. Das find die Fundamente unjerer Hoffnung. Die Hölle wird 
jie nicht fprengen! Unſere Kirche hat ſchon mächtigere Herrſchaften gegen 
jich im Felde gejehen al3 die Maurerei und hat fie alle begraben. 

In te Domini speravi, non confundar in aeternum! Das ilt 
der Schladhtruf unferer katholiſchen Kirche. Er war ed immer, wird eö 
am Ende der Zeiten auf der letzten Wahlftatt jein, er iſt ed aud im 
de M. Meſchler S. 7. 


ı ‚Bauhütte” 1884, Nr. 27. 
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Das Kunftwerk der Zukunft und fein Meifter. 
(Schluß.) 


5. Parfifal — die „Weihe“ des Hauſes. 


Ist zwivel herzen nähgebür 
daz muoz der séêle werden sür!. 
(Wolfram v. Eſchenbach, Parziväl.) 

„Wagner erzählte mir (1877), er habe in den fünfziger Jahren 
zufällig an einem Charfreitage in Zürich eine neue, ſchöne Wohnung 
bezogen und, durch das herrliche Frühlingswetter angeregt, an jenem 
Tage den ‚Charfreitags: Zauber‘ entworfen.” So erzählt Herr W. Tap— 
pert in einer Note zu Ende feiner Wagner:Biographie und bemerft dazu: 
„Aus einem feiner Briefe an Tichatichek, datirt 3. 9. Febr. 1857, glaube 
ih ſchließen zu dürfen, daß 1857 die einzig richtige Jahreszahl ijt.“ 
Wir gönnen Herrn Tappert von Herzen dieſe Frucht feiner Findigkeit 
und jind ihm jogar dankbar, daß er einen jo charafteriftiihen Zug für 
das Schaffen de Meifters der Unfunde und Vergeſſenheit noch zu guter 
Lest entzog. Denn mag das Ganze dem mindergradigen Wagner: 
Verehrer auch nur als eine artige Gauferie erjcheinen, jo iſt es doch jehr 
interejlant, zu erfahren, daß das Bühnenmeihfejtipiel jeine eriten An— 
fänge auf einen Charfreitag zurückführt, daß es aber nicht der Andachts— 
zauber diejes heiligen Tages war, was die erjten Töne zu „Parjifal“ 
im Geiſte des Meifterd mach rief, jondern herrliches Lenzwetter, welches 
da3 Behagen an der neuen jchönen Wohnung durch Sonnenſchein und 
Frühlingsluft erhöhte. Das jind aljo die fruchtbaren Momente, denen 
die Zukunftsmuſik ihren „Charfreitagd- Zauber” verbanft. 

Wenn nun aber diejer erjte Antrieb gewiß fein religiöjer war, jo 
blieb es bei der Schöpfung des Parſifal doch nicht allein bei ähnlichen 
erregenden Zufälligfeiten. Wagner hat fein letztes Werk nicht umſonſt 
ein Bühnenmweihfeitipiel genannt. So ſehr dieſe jchmerfällige 


ı Nah Simrod: Wo Zweifel nah dem Herzen wohnt, 
Das wird ber Seele ſchlecht gelohnt. 
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Zitulatur den Fritiihen Wit herausfordern mag, fie bejagt immerhin 
eine jehr ernite Sade. Es jteht außer allem Zmeifel, dag R. Wagner 
mit jeinem Barjifal der Welt ein religiöjes Kunftwerf vorjtellen 
wollte. Das iſt diejes feines jüngften und letzten Werkes eminentejte 
Bedeutung. „Parſifal“ — jchrieb im verflofjenen Jahre das ‚Deutjche 
Volksblatt‘ — „it ein gewaltiger, pofitiv (2) religiös =philojophijcher 
Markftein in der Gejchichte de3 Drama’d und der Oper. Hat er aud) 
noch lange nicht dag volle Flare Licht pofitiver Neligiöfität, jo ift er 
doch eine Phaje veligiöjer Götterdämmerung, nicht zum Abend, jondern 
zum Sonnenaufgange.” Sehr zutreffend bemerkte ein Kunſtkritiker der 
„Augsburger Poltzeitung” in einem Artikel über „bie Ideeloſigkeit in 
der (jüngjten) Kunftausitellung“ zu Münden: „R. Wagner hatte eine 
Ahnung von den Aufgaben der Kunft; er juchte die religiöje Idee in 
jih aufzunehmen und wirken zu laſſen; aber die Gemohnheiten der 
jocialen Schichte, in der er aufgewachſen und groß geworden, waren 
jelbit in dieſem Kopfe jo foliil geworden, daß er das chriftliche Ideal 
nah der Schablone einer modernifirten Philojophie zurecht zu jchneiden 
verfudte. — . . » Wagner hatte einen Bli in die Zukunft gethan, er 
hatte aber nicht das Zeug, um der Kunft für diefe Zufunft eine Ric): 
tung zu geben, weil er nicht im Stande war, die riftliche Idee in 
ihrer ganzen großen, univerjellen, welterlöjenden Bedeutung zu erfafien, 
jich jelbjt an ihr zu erheben und zu läutern und fie in einen pafjenden 
Stoff einzufleiden. Die Sagen aus grauer Vorzeit genügten faum, um 
die abgeitandene Kunſt zu verjüngen. Sein ‚Parſifal‘ ift der Shwanen: 
gejang einer untergehenden Kunftperiode“! Wir wünjchten 


1 1883, Nr. 295. Dabei wird auch auf den Umſtand aufmerffam gemacht, daß 
bie internationale Kunftausftellung allerdings Wognerbüften zur Genüge geboten, daß 
aber aller Glanz der Bayreuther Feitipiele weder Maler noch Bildhauer zu einer 
wirflihen Kunftihöpfung veranlaft habe. — Dagegen berichtet man, daß Altmeijter 
Eduard v. Steinle in Frankfurt zu Molframs „Barzival“ fünf herrliche Bilder 
geſchaffen habe: Parzivals Beruf, Erziehung, Schuld und Buße, und den Gralstempel. 
So macht v. Steinle wahr, was Wagner im „Tannhäuſer“ feinen Wolfram fingen 
läßt: 

: Und fieh, mir zeiget fich ein Wunderbronnen, 
in den mein Geift voll hohen Staunens blidt, 
aus ibm er ſchöpfet gnabdenreihe Wonnen, 
durch die mein Herz er namenlos erquidt. 


Mas Wolfram weiter fingt, bat Wagner bei feinem „Parfifal” leider ganz ver: 


geſſen: 
Und nimmer möcht' ich dieſen Bronnen trüben, 


berühren nicht den Quell mit jrevfem Muth! 
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gewiß von Herzen, daß dieſes prophetiihe Wort Erfüllung finden möge 
und daß nad der Götterdämmerung einer entchriftlichten Zeit auch für 
die Kunſt ein wahrer Graldtempel fich erjchließen möge. Doch Wagner 
ift keineswegs der Dann, der den Führer dazu abgeben wird. — War 
es pure Künjtlerlaune und die Macht früherer, liebgewonnener Eindrücke, 
oder war e3 ein richtiger Künjtlertaft, was Wagner von den Götter: 
mythen der Edda zum alten ehrmwürdigen Gralsdom von Monjalvat 
zurücdführte? Vielleicht Beides zugleih. Bedeutſam bleibt es dabei, daß 
er dort nicht mehr den alten König Barzival!, welchen uns in frü- 
beren Tagen jein Lohengrin genannt hatte, finden wollte, jondern daß 
e3 der reine Thor Parjifal fein mußte, welchen er in's Weiheſpiel 
vom Kunstwerke der Zukunft einführen wollte Nomen et omen! 

So wenig wir e8 unterihägen, daß R. Wagner in unjern Tagen 
ein eigentlich religiöjes Spiel — ein Myjterium, wie es jeine begeifterten 
Freunde mit Vorliebe nennen — auf die Bühne gebracht hat, ebenjo 
wenig glauben wir, des Meiſters Gabe ohne ernjtere Prüfung auf ihren 
religiöjen Gehalt rüdhaltlos hinnehmen zu dürfen. Ja wir find der 
Anjicht, daß dieje Unterjuchung jeder andern vorausgehen müjje. Die 
religiöjen Prätenjionen des Werkes jelbjt, die bejtimmten und aufbring- 
lihen Erffärungen jeiner Hochverehrer ? und endlich des Meiſters eigenite 





ı I der poetifch und mufifalifch gleich ſchönen Erzählung vom heiligen Gral 
und feinen Rittern auf Monfalvat fingt der Schwanenritter zum Schluſſe: „Mein 
Bater Parzival trägt feine Krone, fein Ritter ih — bin Lobengrin genannt.“ 

» Hans v. Wolzogen z. B. fohreibt in feinem thematiſchen Leitfaden zum 
„Rarfifal" ©. 4: „Ein nah Wolframs Zeit dichtender Neubildner des alten Stoffes 
burjte Parſifal und den Gral nicht mehr trennen; auch er mußte in dem Gral ben 
Inbegriff tieffter Religiöfität darftellen — aber nunmebr derjenigen tiefften Religiö— 
fität, wie fie in einem wabrbaftigen Chriftengemüthe unferer Zeit bei erleuchteter 
Geiftesfraft zur vollen Entwidiung zu fommen vermag.“ Gogleih barauf wird 
„Barfifal“ bezeichnet als eine religidje Tragödie, „Bühnenweibfeitipiel" genannt. 
— Albert Heing, beffen Gonmentar zum „Parſifal“ wir den Vorzug vor allen 
übrigen geben, verfichert fogar, dat Wagner aus feiner Dichtung jeden weltlichen 
Beigefhmad, der dem Woliram’ihen Gralreihe noch anbaftet, verbannt und bie Bes 
deutung bes Grals entfchiedener an die Opferthat Chriſti gefnüpft babe. R. Wagner 
bat nad Heint den verlorenen Pfad zur verlorenen Kirche wicdergefunden, und „bie 
alten Gloden tönen wieder"! — R. Pohl verfidert (S. 194), daß uns Wagner im 
„Parſifal“ eine Dichtung gebracht habe, „welche dem reinften chriftlichen Geift athmet“. 
„Parſifal,“ fchreibt er, „ift die Darftellung des chriſtlichen Mofteriums der Erlöfung 
durch bie göttliche Liebe und ben befeligenden Glauben.” — Tappert jagt: „Wäre 
8 möglich, daß das Mort jemals in Erfüllung ginge: ‚&8 foll eine Heerde und ein 
Hirt werden‘ — durch ben ‚Parfifal! könnte es geiheben. — ... Nidt eine Oper 
war es, was wir ſahen — ein Mofterium erlebten wir!" (S. 96.) — Sonderbar heben 
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That zwingen gleihlam dazu. Zwiſchen der Vollendung des Parſifal— 
Entwurfed und feinen erjten Aufführungen liegt nämlich die Ausgabe der 
Wagner’ihen Schrift: „Religion und Kunft“. Sie erihien im Verlage 
des Bayreuther Patronatsvereine3 als Beigabe für die Abonnenten des 
Jahrganges 1881 der „Bayreuther Blätter“. Faſt möchte es jcheinen, 
als ob dieje Schrift zunächſt nur für einen engern Lejerfreis beſtimmt 
gemwejen jei und nicht für das allgemeine Publifum. Auch ift e8 auf: 
fallend, daß von ihr in der gejchworenen Wagner-Literatur im Großen 
und Ganzen nur ſpärlich und zurückhaltend Notiz genommen und gegeben 
wird. Es wäre aber doch jehr belehrend gemejen, von Kennern ber tieferen 
Ideen und der innerften Intentionen des Meilterd, als welche 3. B. Pohl 
und Tappert ſich ermeijen, fichere Angaben zu erhalten, ob und in 
welchen Beziehungen des Meijters letzte Kunſtwerk zu dieſer feiner letzten 
bebeutenderen Literariichen That ſteht. Wenn wir freilih Herrn Bern: 
hard Vogel unbedingten Glauben jchenfen mollten, jo müßten wir eine 
Ideenverwandtſchaft zwiſchen der Parſifal-Dichtung und „Religion und 
Kunſt“ rundweg verneinen. Derjelbe behauptet nämlich, dev Meifter 
babe im „Parſifal“ die Schopenhauer’ihe Weltanihauung, der er von 
„Lohengrin” ab gehuldigt hatte, vollftändig aufgegeben und fich zur 
Myftit des Fatholiihen Mittelalters zurücdbegeben . Allein wer ben 
Bildungsgang Wagnerd aufmerfjam verfolgt hat, wird geftehen, daß 
ein jo rabicaler und dazu noch raſch vollzogener Wechſel von An: 
Ihauungen beim Meifter nicht leicht vorausgejeßt werden darf. Wer 
„Religion und Kunſt“ mit Aufmerfjamfeit gelejen hat, wird zugeben 
müfjen, daß Wagner, als er diefe Schrift jchrieb, feine Anfichten aus 
den Jahren 1849 und 1850 nod nicht vergejjen und verlajjen hatte, 
wenn auch jeine Sprade ihre demokratiſche Schroffheit etwas abgeſchliffen 
haben mag. Es war alſo von Seite der Freunde Wagners Flug gethan, 
wenn fie von „Religion und Kunſt“ möglichit wenig ſprachen. Es war 
aber auch den Gegnern desjelben ganz und gar nicht zu verargen und 


fih ab von folhen andachtsvollen Reflerionen jeiner Jünger einige Worte des Mei— 
jters felbft, weldhe uns in den „Bayreuther Briefen und Augenblidsbildern“ aus ben 
Parfifaltagen von 1882 durd einen redjeligen Anonymus ausgeplaudert wurden. Es 
war am Rorabend ber erften Aufführung beim Feſtbankett. „Im Heineren Kreije 
fagte ber Meifter dba: ‚Meine Herricaften, wir Mitwirkende bei der Aufführung bee 
„Barfifal”, ih und die Künftfer, wir haben den Teufel im Leibe, Wenn Sie Alle 
morgen Abend nicht ebenfalls den Teufel im Leibe baben — dann ift ed mit ben 
Parſifal nichts.““ 
ı Mogel ©. 85. 
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nicht ala eine Art von Verleumbung anzurechnen, wenn fie die „zweifellos 
am meiften religiöje dramatiſche Schöpfung unfered Jahrhunderts“ i nad) 
den Ideen beurtheilten, welche fich in „Religion und Kunjt” mit jcharfen 
Zügen breit machen. Gejteht ja doc Herr Vogel jelber ein, daß Wagner 
in jeinem PBarfifal verfündigt habe, „was er glaubte und wie er glaubte, 
in welchen Formen das Erlöſungswerk am Menjchen fich vollzieht, auf 
welchem Wege er zum chriftlichen Heile gelangt”. Nun denn, das „Was 
und wie er glaubte” in eben der Zeit, wo er den Parfifal jchuf, hat 
er und nad) eigenfter Ausjage in „Religion und Kunſt“ mitgetheilt. 
Dort hat er und Far und deutlich gejagt, wie nad) jeiner Vor— 
ftelung die Erlöfung und das Heildwerf am Menſchen ſich vollzieht. 
Dort bat er fih aber auch, ganz entgegen der Anficht Vogels, rund 
heraus zur Lehre Schopenhauers befannt und behauptet, daß fie „in 
jeder Beziehung zur Grundlage aller ferneren geijtigen und fittlichen 
Eultur zu machen ſei“. Die Schrift: „Religion und Kunſt“ und „Bar: 
ſifal“ gehören zufammen ?, wenn auch der Meiſter in erjterer bed andern 
mit feiner Silbe erwähnt. Den Weihraud:Wolfenjchleier, womit im 
Parlifal der Schopenhauer’iche Peſſimismus und Wagners eigenjter Un— 
glaube, um nicht zu jagen — eigenſte religiöje Frivolität, dem arglojeren 
Auge Eunftreih verhüllt werden ®, reiht allerdings die Hand unbarın- 
berzig entzmwei, welche die Feder zu „Religion und Kunft“ führte. Wir 
haben im Laufe unferer Betrachtungen genügend erfahren, was ſolche 
literariihe Ergüfie des Meifters jür feine künſtleriſche Thätigkeit zu 
bedeuten haben, um ihnen ihr enticheidendes Gewicht nicht voll und ganz 
zu lajien. 

Die 44 anjehnliche Seiten haltende Schrift theilt ſich in zwei, dem 
Umfange nach jehr ungleiche Theile, deren einer den Titel trägt: „Religion 
und Kunjt”, während der andere überjchrieben it: „Was nützt ung dieſe 


1 Bogel ©. 91. 

? Darauf wurde auch von proteftantifcher Seite nahbrüdlich hingewiefen, 5. B. 
in den Auffägen des Dr. Köftlin über bie „religiöfen Anfchauungen R. Wagners“ in 
den Beilagen zur „Allg. Zeitung”, 1882, NR. 319 ff. 

»Doch ift auch dieſe Hülle an einzelnen Stellen fabenideinig genug, um ben 
wahren Gehalt richtig erfennen zu laſſen, z. B. wenn Barfifal fingt: 

D, Veltenwahns Umnachten: 

in höchſten Heiles heißer Sucht 

nad der Verdammniß Quell zu ſchmachten! 
Da iſt Parfifal wirklich entweder reinfter Thor, oder er hat, um mit bem Meijter zu 
reden, ben Teufel im Leibe. 
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Erkenntniß?“ und als „ein Nachtrag“ zu erjterer bezeichnet wird. 
Wie aljo jhon die Aufjchrift dieſes Nachtrages genügend andeutet, ſtehen 
beide Theile zu einander in enger Verbindung, genauer — im Verhält— 
nifje eines nächſten, untergeorbneten Zweckes zu einem weiteren, über: 
geordneten, höchſten Zwecke. Was es aber mit diefem für eine Bewandtniß 
habe, bejagt und eine Art von Theſe, welche ald Rejums des Ganzen 
auf der legten Seite im meit gejperrten Drucke fich präjentirt und alſo 
lautet: „Wir erfennen den Grund des Berfalles der hiſto— 
riſchen Menſchheit, jomie die Nothmwendigfeit einer Re 
generation berjelben; wir glauben an die Möglidfeit 
diefer Regeneration, und widmen ung ihrer Durdführung 
in jedem Sinne”! Als vorzüglichfte® Mittel dazu erjcheint dem 
Verfaſſer, neben der weijen Benukung der Schopenhauer’ihen Philoſophie 
und der vereinten Thätigkeit der Begetarianer, Thierjchugvereinler, der 
Mäpigkeitäpfleger und, jofern er mit diefen Dreien in eine wahrhaftige 
und innige Vereinigung tritt, auch de3 heutigen Socialißmus, bie von 
unſittlichen Anſprüchen völlig befreite Kunft im Kunſtwerke, welches, das 
Gleichniß des Göttlichen der Lebensübung ſelbſt entnehmend, diejes dem 
Leben wiederum zuführt zur reinjten Befriedigung und Erlöfung über 
das Leben hinaus, wann alle Ericheinungsformen der Welt und wie im 
ahnungsvollen Traume zerfließen . Das heißt mit anderen Morten: 





1Gleich darauf heißt es: „Was den Verfafler der vorliegenden Zeilen betrifft, 
jo muß er allerdings erflären, daß nur Mittbeilungen von bem bezeichneten Gebiete 
aus don ihm ferner noch zu erwarten jein können.“ 

2 Mir geben bier wie im Folgenden den Wagner’fhen Gebanfengang möglichft 
mit feinen eigenen Morten. Was wir über die Schwierigkeit Wagner’iher Schriften 
für Mare Darlegung ibres Inhaltes ſchon wiederholt gefagt haben, gilt für diefes fein 
letztes Werk im höchſten Grabe, Wir fonnten uns bei wiederholtem Durchlefen und 
eingebendem Stubium besjelben nicht bes Gedanfens an Puſchmanns pſfychiatriſche 
Studie (Berlin 1872) erwehren. Eine wahre babylonifche Verwirrung herrſcht durch 
dieſe 44 Seiten von „Religion und Kunſt“. Nur mit vieler Mübe läßt fich ber 
logifhe Gebanfengang bes über alles, was bunt und rund ihm in bie Feder geräth, 
abiprechenden Mannes verfolgen. Da bält er ben Theologen vor, baf fie bie theos 
logiihen Tugenden in unrichtiger Ordnung fegten und Liebe, Glaube, Hoffnung 
zu fagen hätten. Dann gebt es über Zejuiten und Juriften, Pbilologen und Unis 
verfitätsbiftorifer, Phyſiker und Chemiker ber, Auch bie Juden befommen wieder 
ihren erfledlihen Theil. Mendelsfohn darf natürlich nicht fehlen. Selbſt des Reiches 
mächtiger Kanzler befommt, nicht mehr ganz sub rosa, feine ernfte Vermahnung, 
weil ihn die von Wagner „gemeinte Erfenntnii nicht erleuchtet hätte“. Möglicher: 
weife müßte aber biefer legte Hieb auch von höher herab parirt werden (S. 37). 
Seinem einftigen Gönner Napoleon III. weibt er ein Bebauern, weil ihn die Sefuiten 
irregeführt hätten (S. 37). Die zehn Gebote der moſaiſchen Gefektafel „find genau 
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das Heil der Menſchheit liegt in der zur Religion gewordenen Kunft, 
wie fie thatjächlich Teibt und lebt im Barfifal. Den Beweid dafür 
übernimmt der erite Theil: „Religion und Kunft“, indem er zunächſt 
„auf die Bezeichnung der Affinitäten Beider” jeine Abjicht lenkt. Die 
legteren ermeijen ſich nämlich dem Meifter jo wirkſam, daß ihm zuletst 
der Begriff von Religion ganz in den ber Kunft aufgeht, welche mit 
ihrer erlöjenden Kraft die Religion und die durch Kirche und menſch— 
liches GarnivorentHum entartete reine Lehre ded Erlöjers wirklich rettet 
und jo Erlöjung dem Erlöjer bringt. Dieß Alles zu bemeijen wird 
jelbjtveritändlih dem Meifter nicht ſchwer. An die Spige der Argu— 
mentation treten zwei Säte, welche ihm als purjte Vernunftpoftulate zu 
gelten jcheinen, gegen bie jich nichts einmwendben laſſe. Der erite Satz 
lautet: „Eine Religion muß um fo göttlicher erjcheinen, als ihr innerfter 
Kern einfacher befunden wird.” Wagner trägt damit nur die längſt ab— 
gegriffene Waare eines der platteften und ordinäriten Aphorismen des 
Rationalismus zu Markt... Göttlicher erfcheint vor Allem unftreitig jene 
Religion, melde, bei mindeiten® gleicher Gemwißheit, vollfommenere Er- 
fenntniß Gotte8 und göttliher Dinge vermittelt. Das ift aber der 
Wagner'ſchen Vorſtellung juft entgegen; denn ihm gilt offenbar als die 
einfachite Religion jene, welche die menigiten Wahrheiten vorjtellt. Nicht 
befier fteht e8 um den anderen Satz: „Die tiefſte Grundlage jeder wahren 
Religion jehen wir in der Erfenntniß der Hinfälligkeit der Welt und 
der hieraus entnommenen Anweilung zur Befreiung von derjelben aus— 
geſprochen.“ Das ijt faljch; denn die tieffte Grundlage der Religion Liegt 
in der Erfenntnig Gottes jelbjt und unferer Beziehungen zu ihm. Ohne 
dieje Erfenntniß führt die von Wagner pojtulirte Erfenntni der Hin- 
fälligfeit der Welt zum kraſſeſten Peſſimismus. Die weitere Entwicklung 
des Wagner'ſchen Gedanfenganges bindet jedoch nicht an den zweiten, 
jondern an den eriten Sat an und jpinnt den Faden aljo meiter: Eben 
weil die Vollkommenheit einer Religion in der Einfachheit ihrer Dogmen 
bejteht, gebührt der chriftlichen Religion der Vorzug, weil fie ausdrücklich 
an die Einfahen — die Armen am Geiite fi wendet (©. 4). Die 
Lehre des Chriſtenthums iſt nämlich die That des freimilligen Leidens. 
Den Armen am Geilte aber liegt in ihrer eigenjten Empfindung Die 





betrachtet nur Verbote, denen meiltens erſt Luther durch feine beigegebenen Er: 
Härungen den Charakter von Geboten ertheilte* (S. 40). Selbft von ber jchola= 
ſtiſchen Philoſophie ipricht der Meifter ald von der Magd, durch welde im Mittelalter 
die Kirche ihre Glaubensſätze beweilen ließ (S. 7). 
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Erfenntnig des Leidens jelbit offen. Bei ihnen beſchränkt ji aljo bie 
wahrhaft göttliche Forderung von der That des freiwilligen Leidens 
allein darauf, ihre eigene Empfindung fich jelbjt nicht verſchloſſen zu 
halten! (S. 4). Wegen jold wahrhaft göttlicher Forderung jtellt jich 
auch der Stifter des Chriſtenthums nicht bloß als weile wie Buddha, 
jondern ala göttlich dar (S. 4). Durch diefen „Sohn Gottes“ ?, der 
ih für bie Erlöfung der Welt aus ihren Banden des Truges und der 
Sünde am Kreuze geopfert hat, war auch die Gejtalt des Göttlichen in 
anthropomorphiftiicher Weiſe von jelbit gegeben: der leidende Gott am 
Kreuze, dad Haupt vol Blut und Wunden, der zu qualvollem Leiden 
am Kreuze ausgeipannte Leib des höchſten Inbegriffes aller mitleidvollen 
Liebe jelbit. Mit unwiderſtehlicher Kraft reift diejes wirkliche Abbild 
der höchſten mitleidvollen Liebe zu wiederum höchſtem Mitleiven, zur 
Anbetung des Leidens und zur Nahahmung durch Brechung alles jelbit- 
ſüchtigen Willens bin (S. 6). Hierin beiteht die Erlöjungsthat des 
Erlöjerd nah ihrem tiefften, innerften Wejen. In der in Folge diejer 
Erſcheinung unter den Menjchen eingetretenen Umkehr des Willens zum 
Leben war das größte Wunder offenbar geworden, das die Göttlichfeit 
des SHeilöverfünders jelbjt in jih begriff? (S. 5). Wäre nun der 


1 Wagner verftebt unter ber Armuth im Geifte, welche unfer göttliher Erlöfer 
im Evangelium an erfter Stelle jelig preist, das Bewußtfein des Mangels an irdi— 
chen Gütern; denn dieſes bat der Arıne allerdings durch bie einfache Empfindung 
ber Entbehrungen, Beſchwerden und Leiden feiner Armutb. 

2 Diefe Bezeihnung wird S. 6 unverjebens hineincsfamotirt, bat aber ganz 
und gar nichts gemein mit dem dem gläubigen Proteftanten ebenfo wie bem katbo— 
liſchen Dogma eigenen Begriffe von der weſenhaften Göttlichfeit des Erlöſers. Wag— 
ner Spricht fich über feine Gottesidee nirgends Mar aus; aber aus bem Gonterte deſſen, 
was er überhaupt jagt, gebt nothwendig bervor, daß er nicht nur ben breiperfünlicher 
Gott des hriftlihen Glaubens, fondern jeden perſönlichen Gott läugne. Er 
erfcheint zum beſten als Pantheiſt, wenn nicht gar als Atheift. Ein perfönlicher 
Gott ift ihm eine eingefhmuggelte Idee vom „jüdifchen Schöpfer des Himmels und 
ber Erbe" und bes „jüdifhen Jehovahs als Vaters“. ©. 6 lejen wir bie 
Blasphemie: „Der Jehovah im feurigen Buſche, felbft auch ber weißbärtige ehrwür— 
bige Greis, welcher etwa als Vater fegnend auf feinen Sohn aus ben Wolfen 
berabblidte, wellte, auch von meifterbaftefter Künftlerhand dargeflellt, der gläubigen 
Seele nicht viel jagen.” 

3 Das Welen der Heilsthat Chrifti beitand alfo nah der Wagner'ſchen Theo: 
logie in ber freiwilligen Übernahme des Leidens, um 1. die Menichen durch bas in 
ihnen erregte Mitleid für fein Beifpiel empfänglih zu machen, und dann 2, fie zu 
belehren und zu bewegen, die Leiden des Lebens durch willige Annahme berjelben fi 
erträglich zu machen. Tod bleibt fih Wagner nicht confequent; denn S. 17 fegt er 
das Weſen der Erlöfungstbat Chrifti darein, daß er „fein eigenes Blut und Fleiſch 
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Glaube an Jeſus den Armen am Geijte allein zu eigen verblieben, jo 
wäre das chriſtliche Dogma als die einfachſte Religion auf ung gefommen. 
Allein zwei feindliche Agentien griffen ſchädigend und verberbend ein. 
Einmal waren e8 die Geiſtes-Reichen, melden dieſe Religion zu 
einfach war und weldhe darum den Glauben der Geiftes: Armen um: 
ſtimmten und verdrehten. Die unvergleihlichen Verwirrungen des Secten- 
geiftes in den eriten drei hriftlichen Jahrhunderten geben hiervon Zeugniß 
(S. 4). Das andere corrumpirende Agens war die Kirche. Sie ver- 
mwarf zwar die philojophiihe Ausdeutung der Glaubenzlehre nad Art 
der Geifted-Reichen, aber jie umgab fie dafür „mit einem ungemein com: 
plicirten Mythenvorrath“, für welchen fie fortan den unbedingten Glauben 
als an etwas durchaus thatſächlich Wahrhaftiges forderte (©. 5). Was 
ihr dabei zum größten Verderben ausſchlagen mußte und endlich zu dem 
immer fich jtärfer ausiprechenden Atheismus unjerer Zeiten führen Fonnte, 
war der durch Herrichermuth eingegebene Gedanke der Zurücdführung 
des Göttlichen am Kreuze auf den jüdiſchen Schöpfer des 
Himmels und der Erde (S. 6), wodurch der jüdiſche Stammgott 
Sehovah in die einfache Lehre des Chriſtenthums heveingegogen wurde. 
Der Verderb der Kriftlichen Religion leitet fich aljo her von der Herbei- 
ziehung des Judenthums zur Ausbildung ihrer Dogmen. Dieje „alt: 
teſtamentariſche hriftliche Kirche” it darum aud unfähig geworben zur 
Regeneration des tief gefallenen Menſchengeſchlechtes (S. 26). 

Der Darjtellung des menſchlichen Verderbens und jeiner Erhebung 
nah Wagner’jchen Ideen ift der zweite und dritte Abjchnitt des Theiles 
„Religion und Kunſt“ ganz gewidmet. Sie gehören unjtreitig zum 
Sonderlichſten, Unverftändlihiten, Verworrenſten und Tollſten, mas 
Wagner überhaupt geichrieben hat. Alles menschliche Verberben fommt 
vom Fleiſchgenuſſe. Die Entartung des menſchlichen Geſchlechts ift 
bewirkt worden durch jeinen Abfall von jeiner natürlichen Nahrung 





dabingab, als Tettes höchſtes Sühnopfer für alles fündbaft vergoffene Blut und ges 
Ichlachtete Szleiich, und dafür jeinen Küngern Wein und Brod zu täglichem Mable gab 
und fie hieß, foldyes allein fortan zu feinem Andenken zu genießen“. „Diefes ift das 
einzige Heildamt des riftlihen Glaubens: mit feiner Pflege ift alle Lehre bes Gr: 
löſers ausgeübt.“ Der Meifter gibt fid natürlich nicht die Mühe, zu zeigen, wie 
biefe Lehre mit jener von der Hinwenbung zum Leben durch Ertragen feiner Leiden 
zufammenhängt. Ihm genügt, die heiligiten Togmen bes Chriſtenthums mit unver: 
gleichlicher Frivolität in Fratzenbilder zu verzerren, um fie für das Hirngefpinnfi 
feiner Regenerations-Ideen gebrauchen zu können. Schiller fchrieb, die Geſchichte fei 
ihm ein Magazin für feine Phantafiee So genügſam ift Wagner nicht. Er macht 
das ganze Chriftenthum zum Blocksberg für den Herentanz feiner Paroxysmen. 
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(S. 26). Die VBegetarianer find darum die Meſſiaſſe der Menjchbeit 
in eriter Reihe. Auf ihr Rettungsmittel weist auch Chriſtus jelbft, 
wenn er feinen Jüngern Wein und Brod reichte zum täglichen Mahle 
(S. 17—18), und fein Gedanke war es, den die Vegetarianergemeinden 
feiern, wenn fie nach der Arbeit des Tages ſich zum Mahle verfammeln, 
um an Brod und Wein fi zu erlaben (S. 26). Zuletzt verſteigt ſich 
darum der Meifter zu dem mwunberlichen Einfalle, eine „vernunftgemäk 
angeleitete” Völkerwanderung nah Südamerifa in Vorſchlag zu bringen, 
um dort, in einem angemejjeneren Klima, ſchadlos, in Hülle und Fülle 
allein die Pflanzennahrung genieken zu können, während die „der Fleiſch— 
nahrung bebürftigen nordijchen Länder den Saubekern und Wildjägern, 
ohne alle weiter belältigende und nad) Brod verlangende untere Bevöl: 
ferung ?, zur alleinigen Verfügung zurücgelafien bleiben”. Diejes etwas 
jocialdemofratiih durchklungene Gerede illuftrirt der Meifter mit einem 
Bibeljprude: „Uns aber dürfte daraus fein moraliiher Nachtheil er: 
wachſen, dak mir, etwa nad Chriftus’ Worten: ‚Gebet dem Kaifer, was 
des Kaijerd, und Gott, was Gottes ijt‘, den Jägern ihre Jagdreviere 
fafien, unjere Äcker aber für uns bauen: die von unferem Schweiße 
gemälteten, ſchnappenden und jchmagenden Geldjäcde unjerer Eivilifation 
aber, möchten jie ihr Setergeichrei erheben, würden mir etwa wie 
Schmeine auf den Nücden legen, welche dann durch den überrajchenden 
Anblick des Himmels, den jie nie gejehen, ſofort zu ftaunendem Schmeigen 
gebracht werden“ (S. 27). Nicht wahr, der Meifter führt eine zarte 
Sprade? Das ift der rechte Ton für Eſſays über „Religion und 
Kunſt“. Da aber dad „zum Himmel Blicken“ immerhin jelbit beim 
Meifter noch zur Religion gehören muß, jo wird der Kunft als Kunſt— 
werf der Zufunft vom Meifter die Leiftung eingeräumt, genannte Leute 
„wie Schweine auf den Rücken zu legen“. Große Nobleije! Rohheit, 
Frivolität und Gottlofigfeit bilden, jcheint e3, eine Art von Orgelpunft 
im literarifchen Teſtamente des Meifters der Zukunftsmuſik. 

Wir haben nun Wagners religiöjen Standpunkt aus feinen eigenjten 
Befenntniffen dem Lejer gekennzeichnet. Freilich Tießen fich die Conturen 





i Dem Meifter find ſelbſt im fommerlidhen Neich der königlichen Gnabe feine 
alten been und Phrafen nie ganz verdunſtet. Übrigens ift diefer Satz ein treffliches 
Erempel, wie der Meifter mit Worten („Brob“) jpielt. Hier erinnert man fid un 
willfürlih an eine Gpifodbe aus den „WagnersJahren“ 1848—1849, wo bei einer 
Volksverſammlung in Baben bei dem Nufe des Volfsredners: „Brod follt ihr haben!“ 
— ein Freibeitsfämpfer eriwiederte: „Hunger haben wir feenen, edler Bolfsireund, 
aber Dorſt — viel Dorſt!“ 
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unſeres Bildes noch durch manden treffenden Zug verichärfen. So z. B. 
durh die Wagner’ihen Lehrjäge über den Urjprung des Menjchen- 
geſchlechts (S. 22—29), durch feine höchſt unbeftimmt ausgeſprochene 
Anficht über die Uniterblichfeit (S. 42). Des Meifterd Antwort auf 
die Frage darnach wird mit den Worten jeines Philojophen gegeben: 
„Friede, Ruhe und Glüdjeligfeit wohnt allein da, wo e3 fein Wo und 
fein Wann gibt.” Was die Moral betrifft, jo hat man darauf hin— 
gewiejen, daß im Barfifal der Begriff von. Sünde und Schuld in 
der einzigen Vorftelung der Unfeujchheit aufgehe. Dieſe allein gilt 
dort für Sünde jchlehthin. Wir glauben, daß nicht einmal diejes in 
„Religion und Kunſt“ übrig geblieben if. Das ganze Verderben der 
Menjchheit führt jih dort zurüd — auf den Fleiſchgenuß. Er ift die 
große, die einzige Sünde der gegenwärtigen Menjchheit. Dagegen wird 
über die zehn Gebote mit einem gemijjen Cynismus berichtet, der fich 
zu den Worten erfrecht: „In eine Kritik berjelben haben wir ung nicht 
einzulafjen, denn wir würden dabei nur auf unjere polizeiliche und traf: 
richterliche Gejeßgebung treffen, welcher zum Zweck des bürgerlichen Be— 
jtehend die Überwahung jener Gebote, jelbjt bis zur Beitrafung bes 
Atheismus, überwielen worden it, wobei nur etwa bie ‚anberft Götter 
neben mir‘ human davonfommen dürften“ (S. 40). Das ijt der Reipect, 
den der Meilter für die gehn Gebote Gottes übrig hat. Das ijt 
die Anficht des Schöpfers des Kunſtwerkes der Zufunft über die Heiligiten 
Grundgejege aller Sittlichfeit. Wir glauben, daß dieſes genügt, ein 
Urteil über den religiöjen Standpunkt des Wort und Tondichters des 
Barfifal ſich zu bilden. 

Sehen wir aljo, wie er ſich zu diefer jeiner Religion jeine Kunft 
gejtellt denkt. Die Kunft trat nad) ihm da an die hriftlihe Religion 
heran, wo die Kirche den reinen Glauben der Geiftes: Armen durch ihre 
Mothendogmen zu verunftalten begann. Dur die Kunſt wurde ber 
jüdiſche Gott gerichtet, „indem von einem Fünftlerifchen Bebürfniffe 
gedrängt der Glaube, gleihjam den Jehovah ald Vater auf jich beruhen 
lafiend, auf das nothwendige Wunder der Geburt des Heilandes durch 
eine Mutter verfiel, welche, da jie jelbit ‚nicht Göttin war, dadurch 
göttlich ward, daß fie gegen alle Natur den Sohn als reine Jungfrau 
gebar“. „Ein ald Wunder-Annahme fich ausjprechender unendlich tiefer 
Gedanke“ (S. 7). Raffael hat in feiner Sirtina dieje deal der 
erlöjenden wahren Kunft in höchſter Vollendung verwirklicht und das 


unfaßbare Geheimniß des religiöfen Dogmas in unverjchleierter Offen: 
Stimmen. XXVIL 2, 10 
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barung nicht mehr der grübelnden Vernunft, jondern der entzücdten An: 
Ihauung zugeführt (S. 8). So ſchön und gewinnend das Alles lautet, jo 
unmwahr und verkehrt ift es in ſich. Wagner ftellt wieder einmal die ganze 
Sade einfah auf den Kopf, um fie für die Zukunfts-Kunſttheorie in die 
richtige Pofition zu bringen. Als alraunender Vater der Zukunft aller 
Kunft mußte er natürlich auch von der unbefledten Empfängnig Maria’s 
ſprechen. Er wußte aber ganz und gar nicht, was das kirchliche Dogma 
beiagt; denn hätte er e3 gewuht, jo wäre feiner Schrift wenigjtend eine 
Zote eripart geblieben. Wir wollen ihm auch in feinen übrigen Funft- 
hiſtoriſchen Phantafien nicht weiter folgen, ſondern nur noch andeuten, 
wie er fi) dag Verhältniß zwiſchen Religion und Muſik denft. „Streng 
genommen,” heißt e8 ©. 11, „ilt die Mufif die einzige dem chriftlichen 
Glauben ganz entſprechende Kunft, wie die einzige Muſik, welche wir, zum 
mindeſten jet, als jeder andern ebenbürtige Kunit, lediglich ein Product 
des Chriſtenthums iſt.“ Gegen die zweite Hälfte des verichrobenen Sates 
haben wir nichts einzumenden. Schließlich jagt fie auch nichts, als mas 
wir bei Ambro3 lejen: „Der Gregorianiiche Gejang hat überall ben 
Boden bereitet, daß die europäiſch-abendländiſche Muſik fih in allen 
diejen Ländern gleichartig entwickeln konnte“!, und: „Bon Guido von 
Arezzo führt ein directer Pfad bis in unjere Muſik hinein.““ — Die 
erite Hälfte aber iſt an und für fich jchon eine Übertreibung, wird jedod) 
durch die Eregeje und Argumentation des Meiſters ganz und gar uns 
annehmbar. Nach diejen Detail3 wäre nämlid die Mufif darum bie 
dem chriftlihen Glauben einzig ganz entſprechende Kunſt, weil fie bie 
Worte der dogmatifchen Begriffe und damit dieje jelbit „bis zum Wer: 
ſchwinden ihrer Wahrnehmbarkeit auflöst, jo dat fie hierdurch den reinen 
Gefühlsinhalt derjelben faſt einzig der entzückten Empfindung mittheilt” 
(S. 11). Das gewiß nicht zu logiſche Argument beruht aljo auf ben 
alten eingerojteten Irrthümern des Meifters, auf der Verwechslung oder 
Sentificirung des Wahren und Schönen, jomwie darauf, daß das muſi— 
kaliſche Daritellungsmittel die Erfennbarkeit und Wahrheit unjerer Vor: 
jtellungen ſchlechthin jteigern ſoll, was freilich eine Folge des erjteren und 
Grundirrtfums if. „Die Muſik jagt und: das ijt, weil fie jeden 
Zwieipalt zwifchen Begriff und Einpfindung aufhebt” (S. 11). Sonber: 
bar; denn eigentlih jagt das fo viel al: die Muſik jteigert die be: 
zeihnende Kraft auf's Höchite, weil fie eine minder klare und 





Geſchichte der Muſik, Bd. IT. S. 117. 
2 Ebendaſ. S. 216. 
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beſtimmte Vorftellung zu geben vermag. Übrigens wird der logiſche 
Gang des Kunftphilojophen mit jedem Schritte vorwärts bedenflicher. 
Zuletzt geräth der Mann in einen förmlichen Taumel und jchreibt: „Es 
mußte bei diejer ihrer erhabenen Eigenjchaft der Mufif vorbehalten jein, 
von dem begrifflihen Worte ſich endlich ganz loszulöſen: die ächteite 
Muſik vollzog dieje Loslöſung auch in dem Verhältnijje, in welchem das 
religiöfe Dogma zum eitlen Spiele jejuitiicher Caſuiſtik oder rationalifti- 
cher Rabuliftif wurde. Nur ihre endliche volle Trennung von der ver: 
fallenen Kirche vermochte der Tonkunſt das edelſte Erbe des chrijtlichen 
Gedanken? in feiner außerweltlich neugeftaltenden Reinheit zu erhalten; 
und die Affinität einer Beethoven’ichen Symphonie zu einer reinften, der 
Hriftlihen Offenbarung zu entblühenden Religion ahnungsvoll nachzu— 
weijen, ſoll unjere Aufgabe für den Fortgang diefer begonnenen Dar- 
ftellung fein” (S. 12). Damit fchließt er nun feine Unterfuchungen 
über Religion und Kunft. Während von erjterer ihm nichts übrig ge: 
blieben ift als der reine äjthetiiche Genuß eines Raffael'ſchen Meiſter— 
ſtückes, ift die lettere in der Tonkunſt an die Stelle der Religion getreten. 
Das Chriſtenthum ift verfallen; aber auf feinen Trümmern entblüht 
ihm das Kunſtwerk der Zukunft al3 geläuterte chriſtliche Offenbarung. 
Chriſtus, der Erlöjer, den der Kirchenglaube gebunden hielt, findet Er- 
löjung durch die Kunſt. „Erlöjung dem Erlöfer!” Der äjfthetijche 
Genuß wird zum Gottesdienft, das Theater wird zum Heiligthun, mo 
wir ſelbſt der Erlöfung vorempfindend theilhaftig zu werden glauben, 
„wenn alle Erjcheinungsformen der Welt und wie im ahnungsvollen 
Traume zerfließen” (S. 32). „Über alle Denkbarfeit des Begriffes 
hinaus offenbart und der tondichteriihe Seher ‘ dad Unausſprechbare: 
Wir ahnen, ja wir fühlen und fehen e8, daß auch diefe unentrinnbar 
dünfende Welt de3 Willen? nur ein Zuſtand ift, vergehend vor dem 
Einen: Jh weiß, daß mein Erlöjer lebt!“ 

So haben wir den ganzen Standpunft gewonnen, den der Meilter 
des Zukunfts-Kunſtwerkes einnahm, als er fein Bühnenweibfeitipiel 
ſchrieb. Wir hatten zuerst nicht die AMbficht, den Lejer fo weit hin und 
ber, über Stod und Stein, durch Dif und Dünn Wagner'ſcher Kunft: 
theologie führen zu mollen. Aber die Anfangs genannten Prätenfionen 
jeiner Freunde, denen allerdings von verjchiedenen Seiten ſchon wider: 
ſprochen wurde, ohne jedoch auf „Religion und Kunft“ die gebührende 

I Magıer ald Propbet! 

10* 
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NRücdjiht zu nehmen, dazu der Umjtand, dab nad) unjerer Erfahrung 
dieje legte Schrift MWagner8 meber genügend befannt noch leiht zu 
erhalten ijt, haben ung bewogen, ihren mwejentlihen Inhalt jo viel als 
möglich verftändlich geordnet hier wiederzugeben. Vieles und nit Un 
bedeutende3 haben wir übergangen oder nur angedeutet. Es wird nebenbei 
der Lejer auch genügend überzeugt worden jein, wie unbegründet man 
behauptet, Wagner habe in jeinen legten Lebensjahren über Religion 
und Kirche und Religiöſes milder gedacht. Wir läugnen gewiß nicht, 
daß der Schein des Barjifal bisweilen blendend und bejonder bie 
Muſik voll von tiefreligiöfer Stimmung ift. Jedoch dieſes und Ähnliches 
mußte und nur beitärfen, die mweihevolle Hülle hinwegzuziehen. Ein 
Myfterium fol Parfifal fein. Der Geift, der die Schrift „Religion 
und Kunſt“ eingegeben bat, der fie durchweht und aus ihr jpricht, Schafft 
allerdingd auch Myſterien, doch nicht im Sinne der Freunde Wagners, 
jondern, wie ber bi. Johannes im apokalyptiſchen Bilde auf der Stirne 
des Weibes geichrieben lad: Mysterium: Babylon magna'. 

Wir haben nun das Kunſtwerk „PBarfifal” als ſolches zu betrachten, 
glauben aber und dabei um jo mehr fürzer faſſen zu bürfen, als über 
dasjelbe jeit jeiner erften Aufführung wiederholt und mehr als genügend 
berichtet wurde. Man Hat den Dichter ſchon wegen de8 Namens 
„Parſifal“ angegriffen. Er habe damit fein Vorbild und feine Quelle, 
Wolframs von Eſchenbach „Parzival*, gleihjam desavouirt. Wir glau: 
ben dagegen Wagner in Schug nehmen zu müſſen, da er nirgends 
erflärt hat, ev habe den „Parzival” als muſikaliſches Drama, aljo nur jo 
viel wie nöthig formell geändert, auf die Bühne bringen wollen. Das 
hat er nicht nur nirgends behauptet, jondern er hat in der ganzen Anlage 
feiner Dichtung thatfächlich die entgegengeietzte Abficht Fundgethan. Anders 
gejtaltet ih die Sade, wenn man bedenkt, dat Wagner durd die 
Namensänderung, wie wir ſchon bemerft haben, den Zujammenhang mit 
jeiner Lohengrin-Dichtung eigentlich abgeriljen hat. Man müßte ſich dann 
au fragen, ob denn wirklich die dramatische Situation feines Parfifal 
durh das eingeführte Wortjpiel vom „reinen Thoren” und „thör’gen 
Reinen“ ? etwas gewonnen habe gegenüber dem Vorbilde MWolframs. 
Das wird mwohl Niemand zu bejahen wagen, abgejehen, daß die ganze 





I Apot. 17, 5. 

? Kundry fingt (TI. Act): 
Dich nannt’ ich, thör’ger Reiner: „Fal parsi* — 
Ti, reinen Thoren: „Parsifal*. 
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Wortjpielerei philologijcher Nichtigkeit entbehrt. Der einzige Grund, der 
Wagner zu diejer Änderung bewogen haben mochte, war und bleibt, 
daß er mit jeiner „dichteriichen Abſicht“ wieder einmal Tendenz machen 
und jeine Feuerbach-Schopenhauer'ſchen Ideen auf die Bühne zur Weihe 
bringen wollte. Das mar ja immer jeine Manier. Gerade aber bie 
Tendenz der Werfe ift e8, melde zwiſchen Barzival und Parfifal einen 
himmelweiten, um nicht zu jagen: himmeljchreienden Unterjchied einführt. 
Parzival ruht auf poſitiv chriſtlich-religiöſer (katholifcher) Grundlage. 
„Die Führung Parzivald durch die Nacht des Irrthums und der Sünde 
empor zum Lichte der Wahrheit und des Friedens, das Ringen jeiner 
Seele nad) dem einzigen wahren Glüde: das ift der ergreifende Grundton 
des Gedichtes.“! In der Parjifal-:Dihtung Wagners möchte ed dagegen 
allernächſt ſchwer fallen, überhaupt eine Alles verbindende, bejeelende und 
belebende Grundidee herauszufinden, wenigftens jo lange man bie Dichtung 
iſolirt von „Religion und Kunſt“ betrachtet. Anders freilih wird Die 
Berjpective, wenn wir beide zujammenhalten. Unſer Urtheil geht deßhalb 
dahin, daß der Parfifal-:Dichtung entweder gar feine höhere Grundidee 
unterliege, daß fie vielmehr nur ein geſchickt und kunſtfertig gefügtes 
Spiel aus mehr äußerlich verbundenen Momenten der Parzival-Dichtung 
biete, oder daß der Grundton der ganzen Wagner’ichen Bühnenſchöpfung 
durch die in „Religion und Kunst” vertretenen, dad Chriftenthum ver: 
höhnenden und verläugnenden Ideen gebildet werde. Wir jehen aud 
feinen Grund, das Letztere in Abrede zu ftellen. Haben wir ja doc oft 
genug darauf Hingemwielen, daß durch die ganze großartige Kunftthätigfeit 
des Meijterd der Fünftleriiche Gedanke des Kunſtwerkes, oder, wie er es 
doppeldeutig nennt, — die künſtleriſche Abjicht mit feiner Tendenz 
fih zu deden pflegt, und dab wir jelbjt in jeinen früheren Werfen 
feinen eigenen Commentaren zu Folge eigentlich nur feine verjchrobenen, 
überjpannten und pejfimiftiichen Lebensanſchauungen zu genießen hätten. 
Damal3 überflügelte der Genius des Künſtlers noch fieghaft die Ten: 
denzen des Philojophen. Lohengrin, Elja u. f. w. find Kunftgebilde von 
jo Harer und ungetrübter Schönheit, daß wir fie erfaſſen und verftehen 
tönnen ohne die Farifirenden Laufzettel ihres Herrn und Meifters. 
Anders fteht e8 mit dem „reinen Thoren“, mit Kundry und andern 


t „Die leitenden Ideen im Parzival“, von 3. Seeber, im „Hiftoriihen Jahr: 
buch der Görres-Geſellſchaft“ 18831, ©. 180. — Hier wird vollfländig geleiftet, was 
©. 57 als Abfiht angegeben ift: „den Dichter aus feiner Dichtung und biefe aus 
ihrer Zeit zu kennzeichnen“. 
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Geftalten des Bühnenweihfeſtſpieles. Sie alle geben uns, fo wie fie 
auf der Bühne kommen und gehen und jtehen, über jich jelbft und was 
jie find und bedeuten und mollen, feine genügendere Auskunft, als etwa 
jene Parjifald an Gurnemanz: „Das weiß ih nicht.” Der Meijter 
freifih muß e8 willen. Er meiß e8 aud. Und mer wien will, mas 
er weiß, der nehme und leſe „Religion und Kunſt“. Da wird Vieles 
far, wenn aud nicht Alles; denn PBarjifal fcheint uns nachgerade 
förmliche Widerjprüche zu enthalten. Dahin gehört einmal die zwijchen 
„Vieh“ und „Zauberweib“ balancirende Kundry, die ftrad3 jo dumm 
ift, wie Parfifal felbjt, und doc die Heilmittel Arabien alle kennt und 
ihre Kraft zu ſchätzen weiß; die auch eine in der dramatifchen Literatur 
wahrjcheinlich einzig daftehende Charakteriſtik aus dem Munde des greijen 
Zempeleijen erhält, welcher, obmohl er die Dummheit des wilden Weibes 
erſt kurz zuvor preiswürdig fand, ihr das Zeugnik gibt: 
nie lügt Kundry, bo ſah fie viel. 


Man kann es dem PBarjifal troß feiner purften Thorheit wirklich 
nicht verargen, daß er dabei „lange wie erftarrt fteht” und dann „in ein 
heftiges Zittern geräth“. Mit ſolchen Poſſenreißereien zeichnet man nicht 
dramatiiche Charaktere! Dieje unverjtändlihe Kundry wird num ziemlich 
verftändlich im Conterte von „Religion und Kunſt“. Es ift in ihr der 
heidniſche Menjch gegeben, der aber feine Erlöjung nicht im hiſtoriſchen 
Chriſtus, Tondern im Kunftcult des Wagner’ihen Chriſtenthums findet: 

laß mich an feinem Buſen weinen, 
nur eine Stunde bir vereinen, 

und ob mid Gott und Welt verftört! 
in bir entjünbigt fein und erlöst. 

Dasjelbe gilt von Barfifal jelbft. Während Wolframs Parzival 
ein Meilterftück feiner pſychologiſcher Zeichnung ift, wird es in Wag— 
ners Dichtung ſchwer, zu urtbeilen, was man von Parfifal halten 
joll, ob man einen ungezogenen Jungen ober einen erwachſenen Tölpel 
jich vorjtellen muß. Die Bühnenerfcheinung ſelbſt vermag indeſſen den 
Zweifel nur zu Ungunften de3 Helden zu löſen, wie wir jchon früher 
bemerften. Die Tenorftimme ded Helden macht nämlich die Vorſtellung 
eine3 naiven Knaben ſchlechterdings unmöglih, und es bleibt einem nur 
der Eindrud einer plumpen, um nicht zu jagen dummen Unbeholfenheit. 
Sittlihe Unverdorbenheit und geijtige Unentwiceltheit find Wagner eben 
ientiiche Begriffe. Man Hat richtig bemerkt, daß PBarfifal im ganzen 
Stüde nie eigentlih handle, ausgenommen bei jeinem Schwanenmorde. 
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Er wird immer nur vorangejhoben und jteht jo ziemlich im Zenith ber 
„dichteriſchen Abjicht”, wo er als erflärter Gänjerih von dem „grieligen“ 
Gurnemanz freilich vor die Thüre geichoben wird '. Das heißt wirklich 
dem blinden Willen des Frankfurter Philojophen Leib und Leben ver: 
leihen! Wir wollen aber damit nicht jagen, daß Schopenhauer die Sache 
jo plump ſich gedacht und ausgeiproden hat, wie Wagner in jeinem 
reinen Thoren jie voritellt. 

Ganz ungereimt erjcheint auch der todte Gralskönig Titurel in der 
Handlung. Die Ungeheuerlichkeit feiner dramatiichen Eriftenz bezeichnet 
er hinreichend jelbit, wenn er jingt: 

Am Grabe leb' ich burch des Heilands Hulb; 
zu ſchwach bock bin ich, ihm zu dienen, 

Todt iſt er, aber doch lebt er, jeboch nicht drüben in der Emigfeit, 
denn bie erijtirt für den Meiſter vielleicht nicht, jondern im Grabe lebt 
er. Wir jehen, jeit jeinen Knabenjahren hat Wagner Fortſchritte gemacht. 
Damals ließ er, um feine Tragödie zu Ende zu führen, die Geijter der 
Gejchiedenen auftreten. Jetzt läßt er fie tobt fein und durch „des Hei- 
landes Gnade” dennoch leben, damit jie, um einen draftiichen Bühnen 
effect bervorzubringen, „aus einer gemölbten Nijche” heraus noch Baß 
fingen Fönnen. Allerdings erhält der Mufifer dadurd ein Moment, wo 
jeine ganze Gejchicklichkeit zur Geltung gelangt. Kommt zu der eigen: 
artig, aber höchſt harakteriftiich geführten Singftimme erjt nur der dumpfe 
Paufenton, jo treten bei den eben angeführten Worten, von tiefen Klängen 
der Violen und Gelli vorbereitet, in wirflich geifterhafter Klangfärbung 
die leije gehaltenen Accorde der Pojaunen ein, welche das Gralmotiv geben. 
Das Alles ift für das Kunftwerk der Zukunft jehr bezeichnend. Es muß 


ı Hand v. Wolzogen beſchreibt den Actus wie folgt: „Da ftößt ihn Gurnemanz 
mit einer belftig aufzudenden Figuration des Parfifal:Motives zum Tempel hinaus, 
und in ben furzen Reimſpruch bes Alten mifcht ſich auch die Melodie des Schwans.“ 
Der „kurze Reimſpruch“ lautet: 

Dort hinaus, deinem Wege zu! 
Doch räth dir Gurnemanz: 
laß bu bier fünftig die Schwäne in Ruh’ 
und fuche dir, Gänfer, die Gans! 
Bei Wolfram ruft dem abziehenden Parzival nur ein verborgener Knappe nad: 


... Ihr feid eine Gans, 
Hättet ihr gerührt den Flans 
Und hättet den Wirth gefragt! 
Nun bfeibt euch großer Preis verfagt! 
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ferner dabei das Grujeln gelernt werden, wenn auch auf Kojten des künſt— 
leriichen Gejchmades, der gejunden Vernunft und des religiöjen Glaubens. 
Was würde Wagner gejagt haben, wenn das feine Gegner — die Fri— 
volen — gethan hätten? Das ift überhaupt der Eindrud, den das leiste 
Kunftwerf Wagners macht: überall zeigt es die Fundige Hand, welche 
die längſt befannten, ihr längſt geläufigen wirkſamen Glemente und 
Momente zujammenträgt, zu wechſelſeitiger Wirkung aneinanderreiht und 
fügt, ſowie Alles dahin zu Stellen verjteht, wo e3 für den Augenblic feinen 
Zauber geltend machen kann; aber die innere Entwicklung, der organijche 
Aufbau, die Fünftleriiche Einheit der Theile im Ganzen, wir möchten 
jagen — ber urſachliche Zuiammenhang, fehlen. 

Es jcheint ung, daß, was die Gejammtconftruction des Stückes be- 
trifft, „Parfifal” von „Siegfried“, „Walküre“, „Triſtan“ weit zurück— 
gelafjen wird, und auch die Lofer gefügten: „Götterdämmerung”, „Meiſter— 
finger”, „Nheingold“ nicht erreicht. Vom erften Acte des „Lohengrin“ 
wollen wir ganz ſchweigen. Wagner hat damit fein dramatijches Meiſter— 
ſtück geliefert, da3 er ſelbſt nicht mehr erreicht Hat. Sehen wir in dieſem 
Mangel an Einheit und organiſcher Entwicklung, was beides wir nadje 
Wagners eigenften Theorien vom Kunftwerk der Zukunft fordern müſſen, 
den einen bedeutenden Fehler des Parſifal, jo erkennen wir in jeiner 
Ihon beſprochenen Unflarheit der dee den zweiten. Ein Kunftwerf muß 
ih in gemwillem Grade ſelbſt erflären. Das leiftet der Parfifal nicht. 
Und doch jcheint er den alten Zauber Wagner’iher Kunſtwerke auf den 
größten Theil des Publicums ebenfall3 auszuüben. Das kommt einmal 
vom Sujet jelbit her, das, wenn der gefunde Sinn nicht ganz verjubdet 
ift, jeinen alten Peiz immer ausüben wird. Für mande Seele mag dabei 
noch der Genuß kommen, wieder einmal religiöß angemuthet zu werben, 
ohne ſelbſt Religion haben und üben zu müſſen. Man joll ja, wie wir 
hörten, in Bayreuth heiße Thränen religiöfer Rührung geweint haben. 
Ein zweiter Grund liegt offenbar darin, daß Parfifal ſich aus einer an: 
jehnlihen Reihe hoch dramatiiher Tableaur zujammenjeßt, die alle wahre 
Meiftergriffe des Wagner'ſchen Genie’3 find und in denen fich feine un: 
übertrefflihe Kunftfertigfeit noch in jugendlicher Friiche zeigt. Zu diejem 
Zwede genügt es jchon, an die erften Scenen der einzelnen Acte zu erinnern. 
Es ift geradezu unmöglich), daß bei der gewiß vorzügliden Bühnendar- 
ftellung des Bayreuther Feſtſpielhauſes die Wirkung Feine bezaubernde jei. 
Die ſceniſchen Mittel find überhaupt in reichfter Fülle gebraudt, jo daß 
auch hier Wagner feinen alten Frivolen nichts vorzumerfen hätte. Ob bie 
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gerühmten Wandeldecorationen in einem fein gefügten Kunſtwerke eine 
pafjende Stelle finden, wollen wir nicht enticheiden. Es jcheint ung da 
ſchließlich die Bühne nur einen rieſigen Guckkaſten vorzuftellen, wozu fie 
nicht eigentlich berufen ift, jo lange da3 Theater ein Kunftinftitut bleibt. 
Die Malerei hätte aljo, wenn fie genügſam ihr Plätzchen im Kunftwerf 
der Zufunft für die Welt ihres Schaffend halten möchte, im Parſifal zu- 
frieden fein können. Die Poefie wird ſich's geitehen müſſen, daß jie ihre 
Anforderungen an die dramatiihe Dichtungsart bei Parfifal nur mit 
Rejerve ftellen dürfe, falls fie nicht mit dem reinen Thoren zurechtge- 
miejen werden will. Wenn fie überdieß in der Wagner'ſchen Renaifjance 
des Stabreimes einen neuen Frühling ihres Lebens erblict hätte, jo müßte 
jie erfahren, daß des Meifters Wille diefer faft jo raſch zum Verblühen 
half, wie Kundry’3 Erjcheinen die „früh welfenden Blumen” in Klingsors 
Zaubergarten verſcheucht. Es hat manchen jeiner Freunde ein Fleines 
sacrifieio dell’ intelletto gefoftet, daß Hier der unfehlbare Meifter jo 
bald fein eigenſtes Werk aufgab, melches jie jo hei vertheidigt hatten. 
Wagner hat nicht mitgetheilt, was ihn zu diefem Rückzuge bewogen hatte. 
Er Fam wahrſcheinlich fjelbft zur Überzeugung, daß der unmufifalifche 
Eonfonant in der Muſik eine jolche Bevorzugung nicht verdiene. Fand 
ja doch, gewiß nicht zum Nachtheile der betreffenden Stellen, der verfehmte 
Reim auch wieder häufigere Anmendung. An der Marotte vom Sprad)- 
verje hielt der Meifter aber feft. Er jchien zu glauben, daß er ohne ihn 
mit feiner unendlihen Melodie nicht recht zu Streih fomme. In einem 
beitimmten Maße mag da3 wirklich richtig jein. Die poetiiche Diction 
ſelbſt ift im Parfifal eher beſſer, ald in der Trilogie, wenn fie auch noch 
immer genügend viel Plattes und Ungefügiges und Barodes aufweist. 
Auh Parſifal hat indeſſen Partien, wo ſich der dichteriiche Ausdrud 
zu hoher Schönheit erhebt, jo 3. B. die Erzählung des Gurnemanz an 
die Kappen im erften Acte: 


Vor dem verwaisten Heiligthum 
in brünft’gem Beten lag Amfortas, 
ein Rettungszeichen heiß erflebend: 
ein fel’ger Schimmer ba entfloß dem Grale; 
ein heilig Traumgeficht 
nun beutlich zu ihm fpricht 
durch hell erihauter Wortezeichen Male: 
„buch Mitleid wiflend 
ber reine Thor 
barre fein, 
den ich erfor.“ 
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Recht hübſch, aber etwas zu kindiſch für einen Tenor fingenden 
Darſteller, läßt jich auch die Erzählung des Parfifal an: 
Und eintt am Walbesfaume vorbei, 
auf ſchönen Thieren figenb, 
famen glänzende Männer: 
ihnen wollt’ ich gleichen; 
fie lachten und jagten davon, u. ſ. w. 


Auch für die verjchiedenen Gejänge der Nitter, Jünglinge und 
Knaben im Graldtempel ift im Durchſchnitt der Text wohl gelungen. 
So bejonder8 die Fleine Strophe des Knabenchores aus der Kuppel des 


Domes: 
Der Glaube lebt: 
bie Taube jchwebt, 
des Heilands holder Bote. 
Der für euch fliekt, 
des Meins genieht, 
und nehmt vom Pebensbrobe! 


Es wurde gleih Anfangs von proteitantifcher Seite mit unverfenn- 
barem Erjhreden und Widerwillen eingeitanden, dieſe Gejänge hätten 
einen rein fatholiichen Anhalt. Auf den erjten Anfchein Hin iſt dieſes 
allerdings jo, und ficher ift jedenfall3, daß, wenn fie überhaupt einen 
Hriftlihen Sinn haben, es jener der Fatholifchen Lehre jein muß. Jedoch 
wenn man vecht zufchaut, wirb man bald gewahr, daß der Meifter hier 
nur unter religiöfer Hülle feine Idee von dem regenerirenden Einflufle 
der Vegetarianer zur Geltung bringt. Zum Beweiſe der Richtigfeit 
unſerer Auffaffung führen wir nur die Strophen an, welche die drei 
Chöre nacheinander zu fingen haben: 

Knabenſtimmen: 


Wein und Brod des letzten Mahles 
wandelt' einſt der Herr des Grales, 
durch des Mitleids Liebesmacht, 
in das Blut, das er vergoß, 
in den Leib, den dar er bracht'. 
Jünglingsſtimmen: 
Blut und Leib der Opfergabe 
wandelt heut zu eurer Labe 
der Erlöſer, den ihr preist, 
in den Wein, der nun euch floß, 
in das Brod, das heut’ euch ſpeist. 
Die Ritter: 
Nebmet vom Brobd, 
wandelt es kühn 
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zu Leibes Kraft und Stärke; 
treu bis zum Tod, 
fett in Müh'n, 

zu wirfen bes Heilands Werke. 
Mehmet vom Wein, 
wandelt ibn neu 

zu Lebens feurigem Blute, 
jrob im ®erein, 
brüdertren, 

zu kämpfen mit feligem Mutbe. 


Das ijt die Wagner’ihe Dogmatif vom heiligen Abendmahle! Die 
Knaben lehren: dak in Chriſtus nach der Thätigkeit der menjchlichen 
Natur die Speife und der Trank, melde er beim Abendmahle genoß, ſich 
in jeinen Leib und fein Blut vermwandelten, und daß er diefe für uns 
am Kreuze hingab, — zu welchem Zwecke, haben wir oben ſchon gejagt. 
Die Jünglinge lehren, daß die Ritter dieje Lehre verjtehen mögen 
und in ihrem, aus Brod und Wein beftehenden Mahle die Erlöjung3- 
that Chrifti feiern, d. 5. daß fie mit ihrer vegetariichen Nahrung das 
Beijpiel des Abendmahles Chrijti nachahmen jollen. Die Ritter zeigen, 
daß jie dad Alles wohl verjtanden haben. Sie fingen ihr Begetarianer: 
Bundeslid. Es fträubt fich faſt die Feder, dieje Impertinenzen des 
Meiſters hier niederzufchreiben. Wir müſſen noch bemerfen, daß zu biejer 
Parodirung de3 Heiligiten Altarfacramentes die Knaben als Einleitung 
die eigentlihen Einſetzungsworte Ehrifti jangen. Als die Feinde des 
ſchamloſen Alcibiades ihren Gegner beim atheniſchen Volke in ficherften 
Mikeredit bringen wollten, da jorgten fie dafür, daß es an den Tag 
fam, mie ber lieberlihe Mann einft im trunfenen Zuſtande die Heiligen 
Myfterien von Eleufis verhöhnt hatte. Das genügte, um dad Volk ihm 
abſpenſtig und tobfeind zu machen. Heutzutage darf aber im Eultur- 
tempel zu Bayreuth der Meifter des Zukunftskunſtwerkes das heiligite 
Myſterium des ChriftentHums zum Coup de theätre herabwürdigen, um 
nebenbei auch für feine, da8 ganze Erlöſungswerk Jeju Chrifti verhöhnende, 
Eprifti Gottheit verläugnende, Kirche und Chriſtenthum verläfternde Kunſt— 
religion Propaganda zu maden! 

Das Alles ift allerdings Feine Dper, fein Spiel mehr, jondern ein 
Myſterium, aber ein Myfterium, vor welchem der bl. Paulus einft die 
Gläubigen von Thefjalonich warnte, als er jchrieb: „Laſſet euch von 
Niemand irre führen auf feine Weiſe: denn zuvor muß der Abfall kommen, 
und offenbar werben der Menſch der Sünde, der Sohn des Verberbeng, 
der ſich widerſetzt und fich erhebt über Alles, mas göttlich und heilig 
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heißt, jo daß er jich in den Tempel Gottes ſetzt und fi für Gott aus— 
gibt." Wir haben zu Anfang des Artifeld gejagt, daß wir die Be— 
deutung der That Wagners, ein religiöjed Mufifdrama, wie PBarjifal es 
ift, auf die Bühne zu bringen, nicht unterfchägen. Wir haben uns gleihfalls 
damit einverjtanden erklärt, daß fein Werk auch in diejer Beziehung ge: 
willermaßen epochemachend jein könne. Wir Fönnen aber jet aucd darauf 
hinweiſen, mit wie viel Grund bezweifelt wurde, ob Wagner dazu ber 
rehte Mann fei. Nein — er ilt es ficher nit! Er modte ed gut 
meinen, gut wollen; aber fein ganzes Denken und Wollen jind von Jugend 
an in eine Richtung Hineingedrängt worden, welche nothwendig dahin 
auslaufen mußte, wo wir ihn im Parfifal finden. Eines ift dabei 
fiher, daß der Proteſtantismus auf ihn jedenfall3 nicht den erjten Stein 
werfen darf. Denn mwahrlih, er ift nit ohne Sünde, wenn wir den 
reich begabten Geift Wagners auf ſolche Irrwege gerathen jehen. 

Wo Zweifel nah bem Herzen wohnt, 

Das wird ber Seele Schlecht gelohnt. 

Luther Hatte wohl nicht geahnt, daß im Aubeljahr feiner Geburt der 
Dann von der Erde jcheiden jollte, der fich zu den Seinen zählte und 
doch weder an Ehriftus noch an jein heilige Sacrament glaubte, jondern 
beide der Idee opferte, die Sünde des Menſchen und ihr Unheil läge 
nur darin, daß er Tleiichipeifen genieße. — Wir brauchen da wahrlich 
von der Moral des Parfifal nicht mehr zu ſprechen. Wir wollen aber 
doch bemerken, daß der Meilter fich ſolche Ausichreitungen, wie wir jie 
ſchon gerügt haben, im Barfifal nicht erlaubt. Nur die Verführungs— 
jcene des zweiten Actes muß ala jchlechterdingd verwerflich bezeichnet 
werden. Wir geftehen zwar zu, daß durch die fieghafte That des Parfifal, 
welche bekanntlich ein höchſt katholiſch-religiöſes Eolorit erhält, der widrige 
Eindrud injofern gehoben wird, ald alles Vorausgehende dadurch eine 
andere Bebeutung gewinnt. Wagner nimmt die ganze Berführungsicene 
nicht um ihrer jelbft willen hinein, fondern als Mittel zum Zweck. 
Allein das kann das Beginnen, ſolche Dinge in folder Weile und in 
ſolch kraſſer Realität auf die Bühne zu bringen, nicht entſchuldigen. 
Übrigens ift das Betragen Parfifald während der ganzen Scene jchon 
wegen feiner Paſſivität ebenfo unrichtig als ſittlich verwerflich. So be 
nimmt fi in ſolchen Augenbliden die wahre Unſchuld nit. Sie flieht 
vor Allem, wenn fie noch kann. felerregend ift auch der berüchtigte 
Kundry-Kuß. Es liegt im ganzen Momente etwas Frivoles, dad der Be: 
friedigung der Sinnlichkeit und Sinnenluft alle Andere und jelbit die 
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ebeljten Triebe des menjchlichen Herzens hinopfert. Much diejes findet in 
ben Theorien von „Religion und Kunft“ nicht nur feine Begründung, 
jondern auch jein vollftes Verſtändniß. 

Wir haben jet noch das mufifalifche Element des Parſifal zu 
beiprehen. Man hat finden wollen, daß auch dieſes in Abnahme ge: 
fommen, daß es greifenhaft geworden ſei. Wir finden das nidt. Doc 
müjfen wir bemerfen, daß die Natur der Wagner'ſchen Muſik hier eine 
Beurtheilung wirflich ſchwieriger macht, ald ed den Anjchein haben möchte. 
Sie wirft gewiſſermaßen palliativ. Denn dag, was wir im Schaffen 
des Künſtlers als greifenhaft zu bezeichnen pflegen, bezieht fich auf die 
Erfindungsgabe. Es liegt aber auf der Hand, daß in der Wagner’jchen 
Manier der Leitmotive eine gewiſſe Armuth berjelben durch großartige 
Technik veichlich gedeckt werden Fan. Überdieß muß man wohl zugeben, 
daß einigen der jchönften feiner Leitmotive ein gewiſſer Mangel an 
Originalität anhaftet. So wurde jhon aufmerkſam darauf gemacht, daß 
das prädtige Gralmotiv in der Art und Weife, wie in der Dresbener 
Hofkirche die Rejponjorien beim Hochamte gefungen werben, jeinen Original: 
typus habe. Menn man dadurd in der Dresdener Hoffirche ſich gezwungen 
gejehen hätte, an Stelle dieſer jebenfall3 für das Theater tauglicheren 
Weijen die einfahen Choralreiponjorien zu ſetzen, jo hätte die That des 
Meifterd auch für die Kirche ihren Nutzen gebradt. Seinem Barfifal 
war fie jedenfall3 nicht zum Schaden, zeigt aber auch, was eine jo 
vollendete Technik, gepaart mit jener höchſten Feinfühligfeit für Klang: 
verjchiedenheit, wie fie Wagner ganz eminent eigen waren, au Wenigem 
zu machen verfteht. Auch das jogenannte Abendmahlsthema Elingt ſtark 
an firhliche Choralweiſen an. Bei den erjten Noten der Heilandöflage 
(bei Heintz Nr. 6) erinnerten wir uns unmwillfürlid an den Anfang 
de3 Cantus Lamentationum. Das jehr padende Glaubengmotiv hat 
im Tannhäuſer (der Gnade Wunder Heil!) ihre verwandten Klänge. 
Deßungeachtet bieten die übrigen im PBarjifal auftretenden Motive noch 
immer den genügenden Beweis, daß den greilen Meiſter die Findigkeit 
für feinen prägnanten melodiſchen Ausdruck noch lange nicht verlafjen 
hatte. Man nehme nur das Motiv des Segenſpruches“, welches im 
dritten Acte bei der Salbung des Parfifal und bei Kundry’3 Taufe ein: 
tritt. Die ganze Scene böte überhaupt ein Bild von mwundervoller Zart: 
heit und Weihe, wäre uns dabei die Wahrnehmung eripart, bier ver: 


1 ©. xxır bei v. Wolzogen; 59 bei Hein. Klavierauszug ©. 227. 


158 Das Kunftwerf ber Zukunft und fein Meifter. 


Ichiedene Momente aus dem Leben unſeres göttlichen Erlöſers von Parfifal 
(Ehriftus), Kundry (Magdalena) und Gurnemanz (Johannes der Täufer) 
dargejtellt und jo jchlechterdingd profanirt zu ſehen. Die Wirfung joll 
noch um jo beleibigender jein, als die äußere Erjcheinung des Parfifal 
in diejem Momente lebhaft an ein Chriftusbild erinnere. Parfifal muß 
eben mit feinem Namen die alte Idee ded Meifterd masfiren, Chriftus 
jelbft auf die Bühne zu bringen. Bon großartigfter Wirkung ift ohne 
allen Zweifel das Vorſpiel zum Parfifal. Man kann es nicht anders 
nennen, als weihevoll. So lange ein Mufifer feinem Orcheiterjate 
noch einen ſolch erhabenen, tief ergreifenden Ausdruck zu geben vermag, wie 
es Wagner in diefem Vorſpiele gethan, kann fich die Inſtrumentalmuſik 
ruhig vordemonftriren Tafjen, fie fei gar Feine Kunft!. Nach unferer 
Meinung ift jene Muſik wirklich geeignet, ein Myſterium im wahren, 
alten Sinne ded Wortes, ein Paſſionsſpiel zu höchſter Fünitleriicher Voll- 
endung zu heben. Das wäre ein Kunjtwerf der Zufunft im beiten 
Sinne ded Wortes ! 

Stellen wir und zum Schluſſe nod die Trage: Verdient wirklid 
Wagners mufifaliihes Drama diefen Namen? Haben jeine Thätigfeit 
und ihr deal ſich eine Zukunft zu veriprehen? Wir glauben vom rein 
äfthetiichen Standpunfte aus mit Ja antworten zu müſſen. Denn mir 
glauben nad Allem, was unjere Unterfuhungen darüber nach Theorie 
und Thatſache feftgeftellt haben, behaupten zu können, daß Wagners 
muſikaliſches Drama die Lebensbedingungen eines Kunftwerfes in ſich 
trägt. Damit wollen wir freilich nicht jagen, daß alle und jedes an 
demjelben im gleihen Grade und ganz nad jeiner Idee und Ausführung 
diejelbe Lebensfähigkeit in fich trage. Ganz verjchieden wird freilich bie 
Frage zu beantworten jein, wenn e3 fi darum handelt, wo der Dann 
jei, der nah den Theorien und den Muitern Wagners meiterjchaffen 
werde. Bis jet, jagt man, habe fich noch nirgends einer gezeigt. Wagner 
träumte und plante viel von einer Mufitichule; doc hat er Feine Schüler 
binterlaffen, welche er fich zur Kortiegung jeines Werkes herangezogen 
hätte. Ob er glaubte, es Fönne, weil ſchon abgeſchloſſen, nicht weiter 

1 So andachtsvoll und tief religiös dieſes Vorſpiel ertönt, ebenjo leidenſchaftlich 
und voll ber finnlichen Gluth find die Tonfarben, der Rhythmus, das ganze harmo— 
nifchmelodiiche Gefüge in der Verführungs-Scene. Einzelne Kritifer geben dieſem 
Pafjus unbedingt ben Vorzug vor allen andern. Das mag fubjective Boreingenom: 
menbeit bewirfen. Jedenfalls muß man zugefiehen, der Meifter fei bier in jeinem 


Elemente. Das aber war gewiß eine gewaltige Kraft, die ſolche Contraſte ſchaffen 
fonnte, wie das Vorfpiel und dieſe Ecene fie bieten, 
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und höher geführt werden? Doch darf und dieſes Alles nicht zum Urtheil 
bejtimmen, es würde fich nicht nod) der Meifter finden, der das Wagner’jche 
Merk einjt mweiterführe. Man mühte über einer gewiſſen Voreingenommen- 
beit den freien Blick verloren haben, wenn man nicht zugeftehen wollte, 
dag Wagner im mufikaliihen Schaffen Gedanken und Kräfte wachgerufen 
hat, die nicht mehr gebannt werden Fönnen, weil jie wahr und fruchtbar 
find. Es lag in des Meifterd Auffaſſen und Schaffen etwas Gigantijches. 
Zwerghafte Epigonen werben damit freilih nur Lächerliched zu Stande 
bringen. Aber die Zeit wird auch wieder ihre Meijter bringen, wie 
fie nah Mozart und Weber einen Rihard Wagner gebradt hat, und 
die werden auf feinen Errungenihaften fortbauen, wie er auf denen 
jener. 

Das Kunſtwerk der Zukunft hat auch jeine Tendenz. Wird dieje ihm 
Dauer verbürgen? Gewiß, jo lange unjer chriftusfeindlicher, dem poſi— 
tiven Chriftentfum und der Kirche abgewandter, auf die hohlen Ideen 
einer Schopenhauer'ſchen Philojophie ſtolz erpichter Zeitgeijt die gebildete 
Melt mehr oder minder beherricht. Dieſes um jo mehr, als, wie es und 
Icheint, die Loge in Wagnerd Tendenz: Zufunftsmufit eine Kraft erjehen 
muß, welche ihren Sweden überaus dienlich ijt. Nur engherzige Stuben 
gelehrtheit unterjchäßt die wirkende Kraft der Kunft, und nur Unfunde 
der Thatſachen wird verfennen, daß Richard Wagner mit feinem Muſik— 
drama mehr als ein bloße kunſthiſtoriſches Moment repräfentirt. Die 
Kunſt ift immer eine Macht; dreifach wird fie aber in ihrer Wirkſamkeit 
wachſen, wenn jie in ſolcher Zauberfraft mit dem Zeitgeijte vorwärts 
drängt, wie fie den Wagner'ſchen Muſikdramen innewohnt. Der Erfolg 
beweist jchon jegt genug. Wagner Kunft hat ihren Siegeslauf durch 
die cultivirte Welt begonnen. Sie wird ihre Ideen und Tendenzen nicht 
im Wahnfried bei Bayreuth zurüdgelajjen haben. Darum darf fie aud) 
de3 Beifall3 diejer Welt für jet ficher jein; denn fie trägt ja auf ihrer 
Stirne lejerlih genug dad Sciboleth: Mysterium, Babylon magna, 
mater fornicationum et abominationum terrae. — Wenn aber gläu- 
bigere Zeiten für unfere Eulturvölfer wieberfehren, dann mag jid Wagner 
gratuliren, daß er einjt auc einen „Lohengrin“ geſchaffen hat, der zeigt, 
was man Schönes haben und bilden kann aus den Schakfammern einer 
alten gläubigen Zeit. Dann mag ein anderer Meijter, dem nicht der 
Zweifel nah dem Herzen wohnt, was wird der Seele ſchlimm gelohnt, 
von Wagner’3 „Lohengrin” belehrt und geführt, die Errungenjchaften der 
Zufunftsmufif zu einem Myſterium vom heiligen Gral und vom König 
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Parzival gebrauden, wie dieje der Geift des wahren Chriſtenthums einft 
in gläubigerer Zeit dem Wolfram von Ejchenbah vor die dichterijche 
Phantafie geführt Hatte. Theodor Schmid S. J. 


Die „Religion‘‘ des Agnoficismus. 
(Fortfeßung.) 


II. 


Herbert Spencer hat eine neue Fundamentirung des pofitivifti- 
ſchen Syſtems unternommen, und zwar in ſo ausgedehnter Weiſe, daß 
man ſich wundern muß, wie er es wagen konnte, mit einem ſo umfang— 
reichen philoſophiſchen Werke vor das engliſche Leſepublikum hinzutreten. 
Allein der Erfolg ſpricht für ihn. Spencer wird geleſen, und viel 
geleſen. Nicht wenig mag dazu beigetragen haben, daß Charles Dar— 
win zu ihm wie zu einer Autorität aufzuſchauen gewohnt war und ihn 
deßhalb auch wiederholt als „unſeren großen Philoſophen“ ſeinen Lands— 
leuten vorführte. 

Bis jetzt liegen unter dem gemeinſamen Titel: „Syſtem der ſyn— 
thetiſchen Philoſophie“! bereits eine Reihe Bände (theilweiſe ſchon in 
mehreren Auflagen) vor, in denen zuerſt die Grundlagen der Philoſophie 
oder die erſten (allgemeinen) Principien, dann die Principien der Bio— 
logie und die der Pſychologie, theilweiſe auch ſchon die Principien der 
Sociologie und die der Ethik behandelt werden. 

Charakteriſtiſch für das ganze Syſtem iſt die ſtrenge Unterſcheidung 
zwiſchen dem, was man wiſſen, und dem, was man nicht wiſſen kann. 
Dieſer Unterſcheidung iſt der einleitende Band („Grundlagen der Philo— 
ſophie“) gewidmet, indem derſelbe in zwei Theilen über „das Unerkenn— 





i A System of Philosophy. Vol. I: First principles, 1862. Vol. II. IIT: 
The prineiples uf Biology, 1863—1867. Vol. IV. V: The prineiples of Psycho- 
logy, 1855. Vol. VI: The prineiples of Sociology, 1854. Vol. IX: The Data 
of Ethics, 1879. Cine autorifirte deutiche Musgabe, beforgt von Dr. B. Better, in 
Stuttgart bei Schweizerbart, 1875 fi. 
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bare” und über „das Erfennbare” Handelt. Es wird hier das Gebiet 
des „Erfennbaren” gegen das des „Unerfennbaren“ genau abgegrenzt, 
und dem letteren werben viele ſonſt von den Philoſophen mit Vorliebe 
behandelte Gegenjtände übermiejen. So begreift es ſich, weßhalb man 
das ganze Syſtem auch „Agnofticismus” nannte. 

Agnoſticismus — dieſes Wort weist und auch auf den mejent: 
lichſten Beitandtheil der Religionsphilojophie Spencers bin. Lebtere 
jteht zu der Lehre vom „Unerfennbaren” in den nächſten Beziehungen und 
wird deßhalb aud in den „Grundlagen der Philojophie” bereit voll: 
fommen angebahnt. Dieje Erdrterungen haben wir daher genauer in's 
Auge zu faſſen, bevor wir dem in jüngjter Zeit erfolgten weiteren Aus— 
bau unjere Aufmerfjamkeit zumenden. Das Nejultat jener Unterfuhungen 
dürfen wir wohl in die drei Sätze zuſammenfaſſen: Es gibt eine Erfte 
Urſache, ein Abjolutes; aber dad Was des Abjoluten ijt durchaus un 
erkennbar; dieſes „Unerfennbare” ijt das neutrale Gebiet, auf welchem 
Religion und Wiſſenſchaft ſich einträchtig begegnen. Der Weg, auf 
welchem der englifche Philojoph zu diefem Nejultate gelangt, ſoll im 
Folgenden jfigzirt werben. 

Spencer jieht ſich vor die Thatjache geitellt, daß zwiichen Religion 
und Wiflenihaft biß auf den heutigen Tag jchwere Kämpfe geführt 
worden find. Er ſchildert diefelben ohne Scheu vor Übertreibungen alfo: 
„Bon allen Gegenjägen in den Anfichten iſt ber älteſte, verbreitetfte, 
tiefite und wichtigſte derjenige zwilchen Religion und Wijfenjhaft. 
Derjelbe erhob jich, als die Erkenntniß der einfadhiten Gleihförmigfeiten 
in ben umgebenden Dingen dem urjprünglid allgemeinen Fetiſchismus 
eine Grenze ſetzte. Er zeigt fich überall im Gebiete des menjchlichen 
Wiſſens: von ihm jind die Menichen beeinflußt bei der Erklärung der 
einfachiten mechaniſchen Vorgänge jomohl mie der complicirteften Er: 
Iheinungen in der Völkergeſchichte. Er murzelt tief in den verjchiedenen 
Gewohnheiten ded Denkens bei den mannigfaltigen Gemüthsarten. Und 
die wiberjtreitenden Auffaflungen von Natur und Leben, welche dieje 
verjchiedenen Denkweiſen jeweils erzeugen, üben ihren guten oder ſchlechten 
Einfluß auf die Grundftimmung des Gefühls und die tägliche Handlungs: 
weile aus. Ein unaufhörlicher Meinungsfampf wie der, welcher durd 
ale Jahrhunderte hindurch unter den Bannern der Religion und ber 
Wiſſenſchaft geführt worden ift, hat natürlicherweife eine Erbitterung 
hervorgerufen, melde einer gerechten Würdigung jeder Partei durd die 
andere jehr hinderlich iſt. In höherem Grade als irgend ein anderer 
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Streit bildet diejer eine Illuſtration im größten Maßſtab für jene ftets 
bedeutſame Fabel von den Rittern, die jih um die Farbe eined Schildes 
ihlagen, von welchem Feiner mehr als die eine Seite angefehen hat. 
Jeder Kämpfende, Far jeine eigene Anſchauungsweiſe der Trage über: 
blicfend, legt feinem Gegner Dummheit oder Unredlichfeit zur Laſt, weil 
er die Sache nicht von derjelben Seite anfieht, während Feiner die Auf: 
rihtigfeit hat, auf jeined Gegner Seite hinüberzugehen, um ausfindig 
zu machen, wie es kam, daß dieſer Alles jo verjchieden anſchaute.“ 

Hiernah jollte man meinen, die ganze Menjchheit habe fich jeit 
unvorbenklichen Zeiten in zmei große Heerlager geipalten, in denen bie 
gegenfeitige Erbitterung bis zu einer Höhe angewachſen jei, dab ſowohl 
die Bertreter der Wiſſenſchaft ald die der Religion nur noch einer 
blinden Leidenſchaft Heerfolge leiſteten. Was bezwecken jo handgreifliche 
Übertreibungen? Sehen wir zu. Auf dem wildsfriegeriichen Hinter: 
grunde hebt ſich alsbald ein Bild des Friedens ab: ein Friedensherold 
ericheint, Verſöhnung verfündend; der Kriegslärm veritummt, und 
Friedensgeläute ertönt aus der Ferne. Der Triebensherold iſt Her— 
bert Spencer. In „unparteiiicher Haltung”, gefeit gegen „die Macht 
der Erziehung” und gewappnet gegen „bie Einflüfterungen jectirerijcher 
Gelüſte“, will er die That der Berjöhnung vollbringen. Wer follte 
ihm da nicht zujauchzen, jich nicht mit Freuden feiner Führung über: 
lafien ? 

Den Ausgangspunkt bildet der Sat, daß aud in Anfichten, welche 
ganz und gar falſch zu fein jcheinen, dennoch ein Kleiner Betrag von 
Wahrheit entdeckt werden könne. Diejer Sat foll bei conjequenter 
Handhabung zur Ausjöhnung der widerſtrebendſten Anfichten führen. 
Inſofern Spencer nicht einmal die ſich contradictoriich widerſtreitenden 
Anfihten ausnimmt, ſpricht er ſich offenbar jelbjt dag Urtheil — wenig: 
ftend in den Augen aller Derer, welche noch an den erjten Denfgejeßen 
feithalten. 

Die Methode, welche bei Anmwendung jenes Satzes einzuhalten, iſt 
nad) Spencer folgende: „alle Anjichten von derjelben Gattung zu ver: 
gleihen, jene mannigfaltigen jpeciellen und concreten Elemente, in welchen 
ſolche Anfichten fich widerſprechen, da fie ſich gegenjeitig mehr oder weniger 
aufheben, auf die Seite zu ſchaffen; zu beobachten, was nad Bejeitigung 
der gegenfäglichen Bejtandtheile übrig bleibt, und für diejen übrig blei- 
benden Factor einen abftracten Ausdruck zu finden, welcher ſich in allen 
jeinen auseinandergehenden Ahänderungen als der richtige bewährt“. Go 
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follen nun auch die mannigfaltigften Formen religiöfen Glaubens, welche 
je eriftirt Haben, alle eine gemeinfame Grundlage in irgend einer „leiten 
Thatſache“ befigen. Man Fönne dieje frage nad) der „legten Thatjache* 
nicht dadurch illuforisch machen, daß man behaupte, religidje been feien 
Producte des religiöfen Gefühle, welches, um fich ſelbſt zu genügen, ſich 
Borjtellungen bilde, die es nachher in die Außenwelt verjege und nad 
und nad für Realitäten anjehe. Auf ſolche Weiſe werde die Frage nicht 
gelöst, jondern nur weiter zurüdverlegt. Ob das Bedürfniß der Er: 
zeuger des Begriffs jei, oder ob Gefühl und dee gemeinfame Abfunft 
hätten, in jedem Falle entftehe die Frage: moher fommt dad Gefühl? 
Zur Erklärung ded Lebteren müſſe eine andere „letzte Thatjache” auf: 
gefucht werden. Spencer erwärmt ji bier in jehr naiver Weile für 
eine Binjenwahrheit — für den Sab vom zureichenden Grunde. Mag 
fein, daß er fich ein Lejepublifum denkt, für das auch ſolche Erörterungen 
nicht ohne Nuten find. Zu hoch denft er jich jedenfall3 das Niveau 
der geiftigen Entwicklung jeiner Jünger nit: das geht offenbar auch 
aus den folgenden Ausführungen hervor. Statt nämlich die in Ausſicht 
geitellte Unterfuchung zu beginnen, wendet fi” Spencer bejorgt nad 
recht3 und links und jucht in eigenthümlicher Weiſe nad) beiden Seiten 
hin — Stimmung zu maden. Indem er glaubt, vor Borurtheilen 
warnen zu müfjen, befundet er jelbjt dabei die allergrökte Boreingenom: 
menheit. „Die Wiſſenſchaft“, natürlih die Willenihaft im Spencer’jchen 
Sinne, d. h. die Entwiclungslehre im pofitiviftiichen Gewande, iſt jo 
jehr im Vollbefige der Wahrheit, daB es ebenjo thöricht wäre, hieran zu 
zweifeln, al3 zu fragen, ob die Sonne Licht ſpende. Bei der Religion 
aber muß man von den Glaubensjägen, welche bei den einzelnen Reli- 
gionen den Glaubensinhalt ausmachen, vollftändig abjehen. Diefe mögen 
immerhin falſch und abjurd fein, das ift Nebenſache. Es handelt fich 
ja gerade darum, das Duentchen Wahrheit, welches ihnen allen in letter 
Inſtanz zu Grunde liegt, noch erſt zu finden, erjt zu „entdecken“. Ja 
es wird von vornherein ziemlich nahe gelegt, daß alle eriftirenden Reli: 
gionen unhaltbar und falſch jeien. „Wie unhaltbar aljo auch manche 
oder alle (!) eriftivenden religiöfen Glaubensjäte, wie plump auch die 
Abgejhmacktheiten jein mögen, die fich mit ihnen verbinden, wie unver: 
nünftig auch die Argumente, die zu ihrer Vertheidigung vorgebradit 
werden: wir dürfen doch die Wahrheit nicht unbeachtet laſſen, welche 
allem Anſchein nad in denjelben verborgen liegt.” „Wir können ficher 
fein, daß die Religionen, obgleich auch nicht eine derjelben wirklich wahr 
11° 
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fein mag, doc) alle mwenigitend Schattenbilder (!) einer Wahrheit find.“ 
Auf ſolche Welje Täht Spencer den Wahrheitägehalt der Religionen auf 
ein Minimum zufammenihrumpfen, während er die Wiſſenſchaft als 
einen wohl organifirten, immer höher wachſenden Bau von Wahrheiten 
betradhtet willen will. Das Lehrgebäude des Chriſtenthums ift bereits 
vollftändig unterminirt. Ausdrücklich genannt wird zwar das Chriften- 
thum an feiner Stelle; aber gerade deßhalb gilt auch von den chriſtlichen 
Glaubensſätzen dasjelbe, was von den Lehren anderer Religionen: un: 
zweifelhaft wahr iſt nur die eine „letzte Thatſache“, die „Grundwahr- 
heit”, welche in allen Religionen „verborgen” Tiegt. Gegen die Möglich- 
feit einer geofjenbarten Religion jpricht ſich Spencer nod nicht offen 
aus; aber ehrerbietige und demüthige Unterwerfung, wie fie einer wirk— 
lien Offenbarung gegenüber als jelbitverjtändlihe Pflicht auftritt, will 
er nur der Wiſſenſchaft gegenüber ausgeübt wiljen. „Die Wiflenihaft 
muß für fich beurtheilt werden; und von diefem Standpunkte aus ift 
nur der verdrehtefte Kopf im Stande, nicht einzujehen, daß fie aller 
Ehrerbietung würdig if. Mag e8 nun noch irgend eine andere 
Dffenbarung geben oder nicht, wir haben eine wirkliche Offenbarung in 
der Wiſſenſchaft, eine fortwährende Enthüllung der Ordnung ded Uni: 
verſums durch die Vernunft, mit der wir begabt find. Und die Pflicht 
eines eben ift e8, diefe Enthüllung zu prüfen, jomweit er es vermag, 
und nachdem er fie wahr befunden, fie in aller Demuth anzunehmen.“ 
Bon ähnlichen Pflichten gegen das verborgene X der Religion ift be 
zeichnender Weiſe nicht die Rede. Vielmehr wird diejes ſchon bis zum 
Erbarmen abgemagerte Wejen auch noch beichnitten und zugeftußt, bevor 
e3 unter die Sonde gebradt wird. Man möchte nämlich wähnen, daß 
jenes „allen Religionen gemeinfame Element”, jene „Grundwahrheit“ 
der Neligion eben aud) eine religiöſe Lehre fein müſſe. Nein, erflärt 
da Spencer kategoriſch, jenes Element muß abjtracterer Natur fein, ald 
irgend eine religiöje Lehre. „Weber jolche Dogmen, wie diejenigen ber 
Trinitarier und Unitarier, noch irgend ein Begriff wie derjenige von der 
Berjöhnung, mag er auch allen Religionen gemeinjam fein, 
fann die geforderte Grundlage der Berftändigung darjtellen.” Und 
warum nicht? „Denn die Wiffenihaft kann derartige Glaubengmeinungen 
nicht anerkennen, fie liegen jenjeit3 ihrer Sphäre.“ Das ift die Spen: 
cer'ſche „Wiſſenſchaft“, mie fie leibt und lebt! Religiöſe Lehren können 
und dürfen nicht Gnade finden vor ihren Augen. Das fteht von vorn: 
herein umerjchütterlich feſt. „Wiſſenſchaftlich“ läßt fich einmal eine con: 
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crete Religion, eine concrete religiöje Lehre nicht rechtfertigen — wäre 
e3 jelbft eine Lehre, die zu allen Zeiten und von allen Völkern aner: 
fannt wurde, zu deren Erfenntniß es feiner Offenbarung, jondern bloß 
de3 Lichtes der Vernunft bedarf. Hier hat Spencer jeine „freidenkeriſchen“ 
Landsleute, die Deiften der früheren Jahrhunderte, an Skepſis und anti: 
religiöjer Boreingenommenheit bereit3 um Sonnenfernen überholt. Und 
dennoch will er no den Schein wahren, als vertheile er Licht und Luft 
gleihmäßig nach beiden Seiten. Auch die Wiſſenſchaft, betont er nämlich, 
wird ihren abjtracteften Satz, ihre abitractefte Vorſtellung aufzujuchen 
haben, um in ihr fich mit der Religion zu begegnen. „Eine ſolche Bor: 
jtellung muß allgemeiner fein al3 alle jene, muß ihnen allen zu Grunde 
liegen. Wenn e8 Etwas gibt, was die Religion mit der Wiljenjchaft 
anerkennt, jo muß es jene Thatjache fein, von welcher die einzelnen 
Zweige ber Wifjenichaft wie von ihrer gemeinfamen Wurzel auseinander: 
gehen.” Daß bei diefen Forderungen die Nejpectirung der Gerechtſamen 
von Wiflenihaft und Religion nur jheinbar eine gleihmäßige ilt, 
Ipringt jofort in die Augen. Ober wer jähe nicht, daß Spencer, wenn: 
gleich er hier zum Zwecke der Ausjöhnung nur einen einzigen Sab ber 
Wiſſenſchaft für beadhtenswerth erklärt, dabei durchaus nicht auf jeine 
ftete Forderung verzichtet, auch alle übrigen Sätze ber Wifjenjchaft als 
Ausftrahlungen der Wahrheit mit „Ehrfurcht“ zu betrachten, während 
ihm umgefehrt bei der Religion das Abjehen von allen Sätzen mit Aus: * 
nahme jenes abjtractejten einfachhin ein Aufgeben derjelben, bezw. ein 
ſteptiſches Anzweifeln ihres Wahrheitägehaltes bedeutet ? 

So iſt aljo über Chriltentfum und Offenbarung, ja über ſämmt— 
liche religiöfen Lehren und Überzeugungen das Verdict ausgeſprochen, 
bevor biefelben auch nur auf ihre Beglaubigung geprüft ober auf ihren 
Wahrheitägehalt unterſucht find. Eine ſolche Prüfung, eine ſolche Unter: 
ſuchung anzuftellen, kommt unſerm Neligionsphilojophen nicht einmal in 
den Sinn; Chriſtenthum und göttliche Offenbarung gelten ihm unbejehen 
für abgethane Dinge. Es war der „vorausjeßungslojen” Wiſſenſchaft 
unferes Jahrhunderts vorbehalten, mit jolhen „Vorausſetzungen“ an die 
Unterjuhung der mwichtigften und meittragendften Probleme heranzutreten. 
Angeſichts der unabjehbaren Verheerungen und der zum Himmel jchreien- 
den DBergewaltigungen, welche der modernen „Wiſſenſchaft“ bei ihren 
Streifzügen auf die idealen Gebiete der Philofophie und der Religion 
als untrennbare Schatten folgen, kann auf die helle Willfür, welche ihre 
Wege bezeichnet, gar nicht eindringlich genug aufmerffam gemacht werden. 
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Leider gibt e8 ja Zaujende und Tauſende, welche durch das herriſche 
Auftreten ber Afterweisheit jich einfchüchtern oder durch ihr zur Schau 
getragene wiſſenſchaftliches Gepränge ſich täuſchen laſſen und jchliehlich 
in ihren beiligften Überzeugungen wankend werben. Und doch — bie 
von Gott geoffenbarte Religion, die Religion des Gotießjohned mit ihrer 
Fülle von Wahrheiten, die ein neues Licht ausgoſſen über bie Völfer des 
Erdfreijes und aus allen Stürmen und Anfeindungen biß zur Stunde 
jiegreih hervorgingen, fie hat am allermenigiten zu fürchten von einer 
aufgeblähten Wiſſenſchaft, die ſich Außerlih ihr gegenüber in das 
Schweigen der Verachtung Hült, während es ihr thatjächlic zu einem 
offenen, ehrlihen Kampfe ebenjo jehr an Muth wie an Kraft ge 
bricht. 

Ein Syſtem, weldes auf jo mwillfürlihen und faljhen Voraus: 
jegungen fußt, wie die des engliihen Philojophen es find, muß natur: 
gemäß auch in feinen Refultaten der Wahrheit zumiderlaufen, ſelbſt wenn 
alle übrigen Sätze und Beweisführungen an ſich unanfehtbar wären. 
Wollten wir daher bloß über die Wahrheit oder Falſchheit des Syitemes 
ein Urtheil gewinnen, jo Fönnte e8 überflüjfig erjcheinen, auf die Ent- 
wiclung desſelben weiter einzugehen. Da es indejjen auch unfere Abjicht 
ift, über die agnofticiftiiche Religionsphilofophie, wie diejelbe im Spencer- 
ſchen Syiteme ihren Ausdruck findet, die nöthige Drientirung zu geben, 
‘ jo müfjen wir uns jchon entjchließen, dem Philojophen noch weiter zu 


folgen. ur 
ort Igt. 
—— Ang. Langhorſt S. J. 
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Skizzen einer Norblandsfahrt. 


Mit Vorbereitungen zur Reife, Studium des Dänifchen, Befichtigung 
der Merkwürdigkeiten und einigen Ausflügen ftrichen die wenigen Tage meines 
Aufenthalts in Kopenhagen raſch vorüber. 

Un Kirhen und Paläjten, gelehrten und Kunjtjammlungen, an dari- 
tativen Anjtalten und gemeinnüßigen Einrichtungen iſt die däniſche Königsſtadt 
jehr reih. Die Anzahl von Stiftungen für Univerfität, Schulen und Spitäler 
iſt geradezu eine erftaunliche; das religiöfe Gefühl, das direct für gottes- 
dienjtlihe Zmwede wenig Gelegenheit zur Bethätigung findet, jcheint fich auf 
diefe Weife zu Gunjten des Mitmenſchen und zur Hebung der Bildung Luft 
machen zu wollen. Etwas reimaurerei wirft wohl auch mit dabei. Denn 
das ift ja gerade das Charakterijtiiche der Freimaurerei, alles Sinnen und 
Denken, alle Thätigkeit und allen Opferfinn von dem Göttlichen auf das 
Menſchliche Hinzulenfen und jchließlih den Menfchen felbit zum Gott zu 
machen, der feines anderweitigen höheren Wejens bedarf. 

Die „Sreimaurerloge”, an der Klaerfegaden in ber Nähe der Marmor: 
fire und im Diplomatenviertel gelegen, ift eim ziemlich umfangreicher Palaſt, 
der einen Flächenraum von etwa 6000 TEllen bededt. Die Fagade ijt 
136 Ellen lang. Der Feitjaal ijt auf 40 Ellen Länge 20 Ellen breit. 
Der Bau wurde im Mai 1867 begonnen, am 6. October 1868, dem Geburtstag 
des vorigen Königs Friedrich VII., feierlich eingeweiht. Diejer König war 
ein jehr eifriger Freimaurer, was aber dem Lande fehr wenig half, da bald 
nach feinem Tode (15. Nov. 1863) die deutjchen Brr. das humane Ber: 
langen trugen, die drei Herzogthümer Holjtein, Lauenburg und Schleswig 
inniger mit Preußen verknüpft zu ſehen. Außer in Kopenhagen beitehen jet 
Logen in Nykjöbing, Odenſe, Helfingör, Aarhus und Aalborg. Juden werden 
in die däniſchen Logen nicht aufgenommen, ſondern dürfen, joferne fie aus: 
wärtigen Logen angehören, nur als „Gäſte“ die Berfanmlungen beſuchen. 
Gegenwärtiger Großmeijter iſt ber Kronprinz Friedrich. 

Die merfwürdigfte und eigenartigite Sammlung Kopenhagens iſt bas 
Thorwaldſen-Muſeum. Diejem großen Bildhauer ift nämlich eine Ehre wider: 
fahren, die ſonſt wohl faum noch einem Künitler zu Theil geworben tft: daß 
man nämlich feine jämmtlichen Werke und zwar in ftrenger Ausſchließlichkeit 
zu einem Muſeum vereinigte. Man braucht nicht in der Welt herumzureifen, 
um ihn Fennen zu lernen; man hat ihn — von feinen Erjtlingsverjuchen bis 
zu feinen wichtigiten Meifterwerken und von biefen bis zu jeiner legten Skizze — 


* 
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vollftändig in Kopenhagen beifammen. Vielleicht finde ich ein andermal Ge 
Vegenheit, darüber Einiges zu jagen. 

Beſuche mahte ih nur einige wenige, fo weit jie für meine Reiſe 
nöthig waren. Der franzöfiiche Gefandte, Graf de Eroy:Chanel, den ih um 
eine Empfehlung an den Conſul in Reykjavik anging, empfing mich fehr 
zuvorfommend und erleichterte mir die erfte diplomatiſche Viſite, die ich je in 
meinem Leben abzuftatten hatte, durch zutrauliche Gemüthlichkeit. Um mir 
zu zeigen, wie man in Island über die Flüſſe reitet, zog er feine beiden 
Beine wie ein Türke auf das Sopha hinauf, fo daß die Deutlichfeit der 
Darjtellung nichts zu wünſchen übrig ließ. Nur erfchien mir die Aufgabe 
immer fjchmwieriger, fi fo vor dem Waffer zu firmen, daß man, mehr 
fauernd als figend, noch feit auf dem Pferde bleibt. 

Nahdem ih nun aber einmal in die höheren Regionen des Lebens 
gerathen war, bejuchte ich auch den Fatholiichen Grafen Holftein, einen der 
tüchtigjten Redner des däniſchen Reichſstags. Er gehört einer der eriten 
Tamilien des Landes an, ift aber als Convertit den Proteftanten überhaupt 
feine persona grata, al3 gemwandter Führer der Oppofition den Minijtern 
ein unliebfamer Gegner. Da die Venſtre (Linke) aus fehr verichieden: 
artigen, zum Theil ſehr radicalen und religionslofen Elementen bejteht, iſt 
feine politiihe Stellung oft eine äußerſt Ichwierige und iſolirte. Seine 
Abkunft würde ihn zu den erften Stellen bei Hofe berechtigen, Talent und 
Wiſſen zu einem Minjterportefeuille; allein feine im Grunde conjervativen 
Bemühungen, den Bauernftand, die ländliche Bevölkerung, den eigentlichen 
Kern des dänischen Volkes, politiih und wirthichaftlich zu Heben, verhalten 
fi zu dem trägen, ſeſſelbequemen laissez-aller der Regierung oppofitionell, 
und die radicalen Führer des Volkes wollen in demofratifirender Richtung 
viel weiter gehen, ald ein der Monarchie wie dem Volke treu ergebener, 
weiſer Staatömann e3 thun kann. Als Führer einer katholiſchen Volkspartei 
könnte er die ſegensreichſte Wirkſamkeit entfalten; aber als Katholik jteht er 
nicht nur vereinzelt in der Kammer da, ſondern ift fajt überhaupt der einzige 
bervorragendere Katholik im Lande. 

Abends — e3 war ein ganz politiicher Tag — hatte ich die Freude, in 
Drdrupshoj ſechs Mitglieder der deutichen Centrumspartei zu treffen, welche 
fi) durch einen Kleinen Ausflug nah Dänemark von den Drangjalen der langen 
Berliner Seffion erholen wollten. „Warun,” das war die einzige melan: 
holifchpolitiiche Frage, welche ſich diefen Herren bei der Befichtigung des 
Heinen Collegium aufdrängte, „warum müſſen dieſe deutichen Ordensleute 
und Lehrer, aus der Heimath verbannt, mühſam im fremden Lande unter 
Proteftanten wirken, während in Deutichland Noth an Fatholiihen Schulen, 
Anjtituten und Lehrkräften iſt?“ 

Underjeit8 freuten wir uns zufammen, daß die Dänen nocd feine 
Gulturpaufer find, jondern aud den Katholiten Licht, Luft und Freiheit 
gönnen. 

Bon den vielen Gelehrten der dänischen Hauptitadt lernte ich Nie: 
manden fennen, außer dem Dichter und Literaturhiitorifer Gisli Brynjulfsion, 


” 
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Profeffor der isländischen Literatur an der Univerfität. Jh fand an ihm 
nicht nur einen vorzüglichen Kenner der Geſchichte und Poefie feines eigenen 
Landes, fondern auch einen in älteren und neueren fiteraturen trefflich 
bewanderten und ebenfo freundlichen und liebenswürdigen Mann. Er nahın 
mich auf'3 Liebreichite auf, gab mir auf meine Fragen gütige Auskunft und 
gewährte dem in Island völlig Unbekannten fogar die zuvorfommendite Em— 
pfehlung an feine Freunde. Sein Name gewöhnte mich zuerit an die fchöne 
patriarhalifche Art der isländischen Namengebung, daß Jeder nämlich jeines 
Vaters Taufnamen dem eigenen beifügt. Seine gewinnende Herzlichkeit aber 
nahm mid fchon von vorneherein für feine Heimath und feine Landsleute ein. 

Da ich mein Lebtag noch nie auf einem Pferde gewejen war, fo gehörte 
e3 zu ben unerläßlichen Vorbereitungen der Reife, auch, ich will nicht fagen, 
reiten zu lernen, aber mich wenigitens daran zu gewöhnen, im irgend einer 
Meife auf einem gutgearteten Thiere figen zu bleiben. Es fam mir unendlich 
drollig, andererſeits aber auch wahrhaft beſchämend vor, nach entjeglich langen 
Jahren von Studium und Bildung nicht einmal das zu können, was ein 
jeder Bauernjunge fann und was eigentlich jeder Mann loshaben müßte. Da 
redet und philojophirt man davon, daß der Menſch der Herr der Schöpfung 
fei, und der „Herr der Schöpfung“ weiß nicht einmal mit dem gewöhnlichiten 
Hauäthier umzugehen! Es ift ein Schimpf! Wäre es nicht ein wahrer 
Gewinn für die Erziehung, wenn, jtatt des langweiligen Kunftturnens, jeder 
Knabe ordentlich reiten, ſchwimmen, fechten, ſchießen lernen müßte? Es 
würden ganz andere Charaktere herausfommen, al3 bei dem ewigen Analyfiren, 
Disputiren, Auflagichreiben, Zeichnen und Muficiren! Hunderte von gelehrten 
und ungelehrten Schrullen, an denen jet die Menichheit krankt, würden ihr 
eripart bleiben, wenn die Erziehung für Leib und Seele natürlicher, Fräftiger, 
männlicher wäre. Wie alle Kegereien, haben auch diejenigen Rouſſeau's ein 
Körnlein Wahrheit in fi, und ich hätte gern von meinen vielen Schuljahren 
eines zurüdgenommen, um es, ftatt auf der Schulbank, zu Pferde zuzubringen. 
Weil fih aber die Vergangenheit nicht wieder einfangen läßt, jo that ich 
wenigitens jegt — in meinen alten Tagen — mein Bejtes, um vom Schritt 
zum Trab und vom Trab zum Galopp voranzufommen und fo gut thunlich, 
aller komiſchen Schwierigkeiten ungeachtet, noch ein Reitersmann zu werben. 
Den nöthigften Unterricht in der ritterlihen Kunft ertheilte mir ein Nach— 
fomme eines der berühmteiten Rittergefchlechter Deutjchlands, der junge Graf 
Mar Waldburg zu Wolfegg, der in den letten Jahren Zögling bes Collegs 
in Ordrupshoj gewejen war und nun auf dem Punkte ftand, dasſelbe zu 
verlaffen. Zu meiner großen Freude hatte er von den einigen Erlaubnif 
erhalten, fich unjerer Islandsfahrt anzujchließen, jo daß wir nun ein wohl: 
organifirtes Trio bildeten: ein Graf, ein Baron und ein jchlichtes Bürger: 
find. — Auch ich wurde übrigens in Folge fo guter Gejellichaft zeitweilig in 
den Abelftand erhoben. Wenigitens fündigte die „Nationaltidende” am Tage 
unferer Abreife an, daß „drei römiſche Priefter von adeliger Herkunft“ mit 
dem Poftihiff nad) Island gingen. Wahrfcheinlich jollte das eine Warnung 
für die Jsländer fein. Wir erfuhren die drohende Nachricht erit in Edinburgh 


170 Von Kopenhagen nah Thorshann. 


und hatten nicht wenig Spaß, der Eine fi in den Priefterjtand, der Andere 
fih in den Adelſtand erhoben zu jehen. 
16. Juni. 

Der erjehnte und gefürdhtete Tag, da wir die lange Seereife antreten 
jollten, brach endlih an. Es war der 16. Juni, für uns Familienfeſttag, 
nämlich das Feit des HI. Franz Regis, der befanntlih ein Freund arıner 
Bergbewohner und ein waderer Wandersmann und Fußgänger geweien ift. 
IH empfahl. ihm unfere Seefahrt und weitere Wanderfchaft, Island und 
feine Bewohner von Herzen und machte mich dann bereit. Draußen war es 
durchaus nicht feittäglih. In klatſchendem Regen fuhren wir an den Hafen, 
wo unfer Schiff bereit jtand. Es hieß „Romny“ — wie man mir fagte, zu 
Ehren einer Stadt in Südrußland. Es fchien mir faum fo groß wie bie 
Bafjagierdampfer auf dem Bodenfee, auf denen ich ald Student jo oft gefahren. 
Es war jhon ſtark befradtet, aber der Schiffsraum doch noch nicht gefüllt. 
Immer kreiſchte der Schiffsfrahn von Neuem und rafjelten die Ketten und 
Ichrieen die Matrojen, um noch eine Kiſte und noch einen Ballen und wieder 
eine Kiite, nein, ganze Haufen von Ballen und Kiften in den gähnenden 
Schiffsraum herabzulaffen. Um den Regen fümmerten fi die in Wachstuch 
gekleideten Matrofen nicht im mindeften. Sie ließen das Himmelswaſſer, fo 
wie'3 fam, von ihrem Sturmbütlein in den Bart und auf den Rücken nieder: 
riefeln und gaben auf nichts Acht, al8 Jeder auf feine Manipulation. Auf 
den Schiff und um das Schiff war ein furchtbares Gedränge. Hunderte 
von Leuten ftanden am Ufer herum oder rannten zu unjerm oder andern 
Schiffen. Der Steward wies uns unjere Cabinen an, troß früher Meldung 
nit von den befjern. Nachdem dieje wenigitens gefichert, konnten wir der 
Verfuhung nicht widerftehen, uns noch jo lange ald mögli an dem An: 
blit von Kopenhagen zu erfreuen, und halfen in unfern Negenmänteln das 
Sedränge vermehren, daS auf Det mar. Sehr freudig überrafht waren 
wir, unter den Beſuchern, die fih noch auf das Schiff drängten, den hoch— 
würdigſten Herrn apoftolifhen Präfecten zu treffen, den das ſchlechte Wetter 
nicht abhielt, und ein letztes Lebewohl zu jagen und uns feines Segens und 
jeiner Gebete zu verfihern. Endlich erſcholl das dritte Zeichen, und das 
Schiff ward flott. Abjchiedsrufe, Wehen von Taſchentüchern und Hut: 
ihmwenfen und andere Grüße verfolgten noch lange die Paffagiere, von denen 
viele, namentlich die Frauen, diefelben unermüdlich erwiederten. Über dem 
langen Hafenquai jtieg bald die Kuppel der Marmorkirche empor, dann bie 
fernern Thürme und hinaus ging’3 auf den Sund. 

Der „Romny“ war für bloß 8 bis 10 Tage ein erträgliches, aber doch 
enges Haus. Es gehört der „Bereinigten Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft“ 
(Forenede Dampskib Selskab), die nad) einem im Salon befindlihen Pro 
gramm mit etwa 70 Dampfern Sund und Belt, Nord: und Ditjee, wohl 
auch fernere Meere befährt. in anftändiges Kapital — jo 70 Dampf: 
ihiffe! Für uns Landratten ift Schon eines ein bedeutendes Ding, Man 
hätte allenfall3 auf dem „Romny“ noch einen Spaziergang zu Stande bringen 
fünnen; aber er war bepadt wie ein Judenpferd, das zu Marfte fol. In 
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Island ift eben Mangel an Allem, was die Natur gemäßigteren Klimaten 
freigebig jchenft und womit die moderne Induſtrie das Leben verichönert. 
Kartoffeln, Frucht, Mehl, Kohlen, Möbel, Tuh, Holz, Leder, Eifen und 
Eijenwaaren, Töpfergeihirr, Rurusgegenitände — Alles, Alles erwartet Island 
von Kopenhagen, und die zwölf Poſtdampfer, die jährlich von der Königs: 
ſtadt nad) der fernen Inſel gehen, müflen befhalb jeden Kaum ausnügen, um 
den taufendfachen Forderungen zu entiprechen, die an fie geftellt find. Das 
ſchwerbefrachtete Schiff ging darum tief im Wafler, und das Ded fah aus 
wie ein buntes Waarenlager. Mehliäde, Petroleumfäſſer, Eifenwaaren, 
Blumentöpfe, Ofen, Bretter, Zimmerholz, kurz alles Erdenkliche war unter 
regenfejter Emballage oder waflerdihten Deden in drolligitem Wirrwarr da 
aufgeihichtet, und da die Majchine ziemlich weit nad hinten jtand, jo blieb 
von ber hinteren Seite des Maindedes nur ein kleiner Raum zum Sitzen oder 
Gehen für die Paffagiere erjter Klaffe. Sitzbänke oder dergleichen gab es 
nicht; es mußte Jeder fich jelbit ein Tabouret mitbringen. Vom Ded ging 
es eben in den Salon hinein, welcher zum Schuge der Damen die gewohnte 
Anfchrift trug: „Rygning forbydes* (Rauchen ijt verboten). Der Salon 
war übrigens zu eng, um viel Comfort zu erlauben. In der Mitte zog 
fih die Tafel hin, die ziemlich von einem Ende zum andern reichte. Links 
und rechts feſtgeſchraubte Bänke mit bewegliden Nüdlehnen, dann gerade 
fo viel Raum, daß man in die unmittelbar anjtoßenden Cabinen gelangen 
fonnte. 

Die Schiffsgefellihaft war nicht ſehr zahlreih. Erſter Klafje mit uns 
fuhren zwei Groffirer, reiche und angefehene Herren aus Kopenhagen, welche 
in Aland mehrere Yactoreien befaßen und ungefähr alle Jahre dahin reifen 
müfjen, um nad) dem Stand ihrer Geſchäfte zu jehen; ein auf Island ſelbſt 
anfäjliger däniſcher Handelsmann, der fih von einem Fabrikjungen in einer 
Nabdelfabrif zum jelbitändigen Gejchäftsbefiker emporgearbeitet hatte; ein Nor: 
weger, früher Seemann und jest Handelsmann, der viel von Stürmen unb 
Walfiihen zu erzählen wußte; einige Damen, welche ber Haute-Volde von 
Reykjavik angehörten und von einem Beſuch in Dänemark zu ihren Familien 
zurüdfehrten, und eine junge däniſche Offiziersfrau, welche ihren auf einer 
däniſchen Corvette zu Reykjavik ftationirten Mann bejuchen wollte. Das 
Präfidium führte in Amtsuniform, blau mit gelben Knöpfen, der Kapitän 
Wet, ein kräftiger, echter Seebär, furz und did, mit kurzgeſchorenem blonden 
Haar und borjtigem Bart derjelben Farbe, ein Mann ohne viel Komplimente, 
der, wie ich hörte, vom ſchlichten Matrofen zu feinem jekigen Rang empor: 
geitiegen war, jein Metier verjtand, die Reife nad Island aber zum erjten 
Male machte. Eine Frau aus den Faröern war fait beftändig unfichtbar ; 
ihr Hleines Kind Erabbelte den ganzen Tag zwiichen den Kijten und Kalten 
auf dem Ded herum, bald ſeekrank und bald wieder ganz jeelenvergnügt 
am Spielen. 

Während die Geiellichaft eriter Klaffe die eigentlichen „Herren“ auf 
land andeutete, nämlih dänifhe Kaufleute, däniſch-isländiſche Beamte, 
entiprach jene zweiter Klafje mehr dem isländiihen Volke und zwar „Jung— 
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Island“, das noch immer genöthigt ift, feine Bildung in Dänemarf, d. h. in 
Kopenhagen zu ſuchen, dafelbit die nöthigen Gonnerionen anzufnüpfen und 
dann in ber Heimath feinen Weg zu machen. Außer einigen Geihäftsleuten 
waren e3 meift ganz junge Leute: fo ein Rechtscandidat, der joeben fein Beamten: 
eramen gemacht, feine Schweiter, welche in Kopenhagen eine Normalſchule 
befucht hatte, um nun als Lehrerin nach Island zurüdzufehren, ein Kandidat 
ber Theologie u. ſ. w. Die intereffantejte Perjönlichkeit war mir Herr Björn 
Jonsſon, Nedacteur der isländifchen Zeitung „Iſafold“, ein Herr von etwa 
30 Jahren, der mit feiner Frau und zwei fleinen Mädchen — nad einem 
mehrjährigen Aufenthalt in Kopenhagen — in jeine Heimath zurüdkehrte. Er 
verjtand etwas Deutſch, ſprach Engliih und war mit den Verhältniffen Däne— 
marks wie mit jenen feiner Heimath mwohlbefannt. 

Sp wenig er und die übrigen Isländer fih auch in Bezug auf Politik 
äußern wollten, jo machte mir doch gleich die ganze Zuſammenſetzung und 
Phyfiognomie der Schiffsgejelihaft den Eindruck, daß eigentlich nicht 
Reykjavik, jondern Kopenhagen die Hauptitadt von Island ift. Da refidirt 
der König und der Minifter für die isländischen Angelegenheiten; da wohnen 
die großen Kaufmanndfirmen, in deren Händen noch immer der Löwenantheil 
des isländiſchen Handel ruht; da ift die Univerfität, an welcher die islän- 
diſchen Juriften, Theologen und Mebdiciner jtudiren; da mwurzelt das Luther: 
thum, zu dem der Biſchof von Reyfjavif und fein Klerus nur ein ergebenes 
&olonialannerum bildet; da ift der „Kaufhafen“, der Island hauptjächlich mit 
Lebensmitteln, Holz und mit den andern nöthigſten Lebensbedürfniſſen ver: 
fieht. Religion, Politit, Handel, Induſtrie, Bildung, Schule, ja felbit die 
materiellen Grundbedingungen des Dajeins haben ihren Mittelpuntt in 
Kopenhagen. 

Der „Luncheon“ oder das Gabelfrühſtück verfammelte zum erften Mal 
die Neifegefellfchaft, die fich bald an einander gewöhnte und fi auch gegen 
die beiden „Paſtoren“ recht freundlich erwies. Nur ber erfte Steuermann 
fühlte das Bebürfniß, gelegentlich Hinter unjerem Rüden etwas Theologie zu 
treiben und unjerem jüngeren Reifegefährten allerlei dummes Zeug zu jagen, 
das indeß fofort die verdiente humoriſtiſche Abfertigung erhielt. 

Ich Hatte ſchon bedauert, daß das Frühftüd uns ganz das DVergnügen 
entzöge, den Sund zu fehen. Das war indeß nicht der Fall. Als wir 
wieder auf Deck famen, lag eine Inſel vor uns, die ganz auf’3 Haar dem 
Fort „Tre Kroner“ glih, und bie große Stadt dahinter war Kopenhagen. 
Wir waren nit vom Fled gefommen, weil erft der Kompaß in Ordnung 
gebracht werden mußte. Der Magnet ift nämlich nicht, wie ihn mandmal 
die Poeten auffafien, der unmandelbar treue Gejelle, der nicht rechts, nicht 
links, fondern unveränderlih gen Norden jtrebt. Der bewegliche Patron Täft 
fi vielmehr aud von allem Eifen anziehen, das auf dem Schiff ift und 
durh die Einwirkung des Erbmagnetismus magnetifirt wird. Bevor man 
ſich deßhalb feiner Führung in die weite nordiihe Meereswüſte überlafien 
fann, muß erjt feitgeitellt werden, wie groß der Winkel iſt, um welchen ber 
Magnet von der Nord-Süd-Linie des magnetiihen Meridians abgelenkt wird. 
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Dann erit ergibt eine genaue Deviationdtabelle die zuverläfligen Anhaltspuntte, 
deren man bebarf. 

Schon bei der Abfahrt hatte das Regnen nachgelaſſen. Während ber 
Deviationd:Unterfuhungen Härte fih der Himmel langjam und die Sonne 
ftrahlte Hell über dem Sunde, der mehr einem großen Landſee als einem 
Stück Meere gleiht. Noch lange fonnten wir Kopenhagen jehen und bie 
herrlihen Wälder des Thiergartens, die Thürmchen von Ordrup, die Villen 
bei Charlottenlund und das Schloß Skoborg. Zeitweilig famen wir etwas 
näher an die ſchwediſche Küfte und erhielten einen guten Ausblid auf die 
Feſtung Landskrona. Kaum hatten wir aber die Inſel Hveen erreicht, da 
war fchon wieder Zeit zum Efien, wozu aber fein Waldhorn geblafen, jondern 
bloß geläutet wurbe. 

Als wir von unferm erjten Schiffsdiner auf das kleine Oberdeck jtiegen, 
nahte ſich das Schiff bereits der Heinen Meerenge, wo Schweden und Dänes 
mark fait zufammenftoßen — Dänemark flah mie ein holländifcher Polder, 
Schweden mit etwa Gebirg, das, durch Feine rivalifirenden Höhen gejtört, 
viel höher jcheint, ala es wirklich ift. Es war ein ganz prächtiger Nachmittag. 
Das Bedeutendfte in dem Bilde lieferte aber doch Dänemark, nämlich die 
Stadt Helfingdr und das Schloß Kronborg, das mit wahrhaft königlicher 
Majeftät auf der äußerſten Spite des bänifchen Ufers in’3 Meer hinausragt. 

Für Dänemark war biefes ſchöne Plägchen noch bis tief in die neuere 
Zeit eine jehr erträgliche Geldquelle. Es ift der Schlüffel zum Sunde, d. h. 
das Thor zu der einzigen Wafjerftraße, welche die Nordjee und den Atlantijchen 
Ocean mit Sund, Belt und Dftfee, mit den deutichen, dänifchen, ſchwediſchen, 
finnifhen und ruffifhen Häfen verbindet. Kein Schiff konnte von Norwegen, 
England, Frankreich, Spanien, Amerika oder noch entlegenern Länder in dieſe 
Häfen gelangen, ohne an den Kanonen von Helfingör vorbeizupafjiren. Der 
Däne wollte nicht umjonft Thürhüter fein, jondern ließ jedes Schiff jeine 
zwölf Speciesthaler bezahlen und von ber Waare noch obendrein 1—1'/, 
Procent. Nur die Hanfeftädte Hatten fih von alten Zeiten ber dieſer 
Beiteuerung zu entziehen gewußt. Das brachte dem Fleinen Lande noch 1853 
von 21000 Schiffen eine Summe von zwei und einer halben Million Thaler 
ein. Die Amerikaner wollten ſich indeß 1855 diefen Zoll nicht mehr gefallen 
laffen. Sie kündigten ihn auf, und ihrem Beijpiel folgten bald die ſämmt— 
lihen Staaten Europa’3 und erlangten im April 1857, daß Dänemarf gegen 
eine Entfhädigung von 30 Millionen Rifsdaler den Zoll aufhob. Milt- 
tärifch ift der Pla indeß noch immer bedeutend und wäre es noch mehr, 
wenn ganz Skandinavien ein Reich wäre und berjelbe König über die beiden 
Thürflügel des Sundes verfügte. 

Das Schloß Kronborg hat übrigens nichts, was an einen alten Zoll: 
wächter erinnerte; e3 drückt vielmehr das Bewußtſein jener einjtigen Macht und 
Selbitherrlichkeit aus, welche nicht bloß dieſe wichtige Handelsſtraße beherrichte, 
fondern auf die Geſchicke Nordeuropa’s den entjchiedenften Einfluß beſaß. Es 
ift nicht ein mit fo verfchwenderifcher Pracht ausgeftatteter Feenpalaft, wie ihn 
zu Frederiksborg Ehriftian IV. ſich und feiner Geliebten Chrijtine Münch zum 


174 Bon Kopenhagen nah Thorshavn. 


Denkmal feste. Faft ohne Schmud, ernit, gewaltig und feft erheben ſich 
feine Quadern über die meitjchichtigen Wälle und Gräben, Mauern und 
Terraffen. Doch nahdem unten für gebührende Feſtigkeit geforgt, erhebt ſich 
oben in Thürmen und Giebeln, Fenftern und Oallerien ein maßvoller und doch 
reicher Schmud in den muntern Formen dänischer Renaiffance, der dem Gefammt: 
bild Hohe Würde und Schönheit verleiht, ohne den Eindrud der Feſtigkeit zu 
verwilchen. Die Feſte hat wenigftens neun Thürme, von denen der Gloden: 
thurm wohl der ſchönſte iſt. Die Ausficht von der eleganten alten Säule 
auf den Sund muß herrlich fein. Gerne wäre ich an's Land geftiegen, um 
diefe Ausfiht zu genießen und die Schloßkapelle zu befichtigen, die jehr 
gerühmt wird, beſonders aber, um, wie mand andere Tourijten, einmal an 
Ort und Stelle von Hamlet zu träumen. 

Denn Elfinore, Helfingör, ift der Schauplaß diefer — man kann wohl 
fagen berühmtejten aller Tragödien. Auf der Terraffe, wo heute im hellen 
Abendionnenfhein die dänische Flagge, der Danebrog, auf der hohen Stange 
weht, ift in dunkler Mitternacht der Geijt des Vaters dem Prinzen Hamlet 
erichienen; in den Sälen bes Schlofjes hat er der buhleriſchen Mutter im jchred: 
lichen Schaufpiel ihre eigene ſchmähliche Blutthat vorgeführt; in den Gärten 
und Wieſen des Schloßparks hat die unglüdliche Ophelia ſich Rosmarin und 
Fenchel und Mafliebehen zum Kranze gemwunden, da iſt fie in wirrem Traume 
umbergeirrt und bat endlich ihr trauriges Schidjal beſchloſſen. 

Es neigt ein Weidenbaum fi übern Bach, 
Im flaren Strome ipiegelt ih fein Laub, 
Aus welchem fie pbantaftiib Kränze wand 
Bon Hahnfuß, Nefiel, Maßlieb, Purpurblumen; 
Dort Homm fie auf, um ibre wilden Kränze 
An den gebeugten Äften aufzubängen. 

Da brach ein moricher Zweig, und nieber fielen 
Die ranfenden Tropbäen und fie jelbit 
In's weinende Gewäfler. Ihr Gewand, 
Meit ausgebreitet, hielt noch eine Zeitlang 
Sie oben, einer Waſſernymphe gleich, 
Indeß fie Stellen alter Lieder fang, 

Als hätte fie nicht Ahnung ibres Unglücks, 
Wie ein Gefhöpf, geboren und begabt 
Für diefes Clement. Doch nur zu bald 
Geſchah's, daß ihre waflerichweren Kleider 
Das arme Kind aus ihren Melodien 
Hinunterzogen in ben feuchten Tob. 


An diefer merkwürdigen Stätte vollzog fi die furdtbare Rache an 
König und Königin, Hamlet? Untergang und der Sturz des ganzen Haufes. 

Nah Saro Grammaticus hätte die Sache freilich einen andern Ausgang 
gehabt. Der Schuft Fegge tödtet wohl mit Zuftimmung der ehebrecherijchen 
Königin Gertrud den guten König Orwendel von Jütland, beirathet dann 
die Genoſſin feiner Verbrechen und fett fich felber auf den Thron. Der Sobn 
Amlet, der in Deutjchland ftudirt, fpielt den Verrüdten, doch nicht zweifels— 
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voll, jondern mit voller ffandinavifcher Geiftesflarheit, Schlauheit und Energie, 
ftößt Ophelia's Liebe als hinderlich für feine Pläne harſch von ſich, betrauert 
aber hinterher ihren Tod. ALS gerechter Rächer töbtet er den Mörder jeines 
Daters, als mitleidiger Sohn ſchont er aber der Mutter, als glüdlicher und 
fiegreicher Held befteigt er felbit den ledig gewordenen Thron. 

Diefe Züge der urfprüngliden Sage entipredhen mehr dem Charakter 
des jfandinaviiden Nordens, ald dem philoſophiſchen Tieffinn, durch den 
Hamlet jo berühmt geworden ift. Diefen hat Shafeipeare in da3 Drama 
bineingetragen und dadurch dem alten Sagenhelden einen Weltruf erworben, 
den er durch jeine Rachethat allein wohl nie erlangt haben mwürbe. 

Helfingör beherbergt aber nicht bloß Hamlets Schatten; denn in ben 
Derließen der Burg fhlummert auch Dänemarks volksthümlichſter nationaler 
Sagenheld, Holger Danske, ganz genau wie Kaifer Rothbart im Kyffhäufer, 
thronend auf einem Felſen an einem gewaltigen Felfentifh, das im Schlummer 
finnende Haupt auf den Ellbogen geſtützt. Blond ift jein Haar und blond 
it fein Bart, der in dichten Flocken über den Tiſch herabwallt und durch die 
biden Mauern binausdringt bis in's Meer — denn was ber Unkundige für 
Algen anfieht, das ift Holger Danske's Haar. Seit Jahrhunderten ſchlum— 
mert er da, ber Zeitgenofje Karla des Großen und Nolands, König Götriks 
Sohn, der Herr von Seeland, des faatenreichen Landes. Nach gemiffen Über: 
lieferungen wäre er älter als ber Odin ber nordifhen Mythologie; nad 
andern taucht er erft in dem Kriege der Dänen mit Karl dem Großen auf. 
Segen diefen fämpfte er mit unbeugfamem Muthe, wurde aber ala Kriegsgeifel 
begehrt und gefangen an den Rhein gebradt. Da gefiel es ihm nicht; von 
den Ufern des herrlichen Stroms verlangte er unaufhörlich zurüd nad) feinen 
geliebten Feldern und Wäldern am Sunde. 

Held Roland befreite ihn endlich aus der Sklaverei, doch nur unter ber 
Bedingung, daß er nah Nom zöge und den Papft aus den Händen ber Un: 
gläubigen befreite. Das that er gern und jchlug die Ungläubigen todt bis 
auf den legten Mann. Mit dem Segen bes Papſtes begleitet, wanderte er 
dann in der ganzen Welt herum, in Deutjchland und Franfreih, Spanien 
und England, Stalien und dem Orient, verrichtete Wunder von Tapferkeit, 
bezauberte Prinzeffinnen und Feen, und erwarb fi in Golconda fogar die 
Frucht der Unsterblichkeit. Eigentlich geftorben ift er nicht, jondern nur von 
einer Zauberin des Meeres dem Anblid der Sterblichen entrüdt, und er harrt 
in feinem unterirdifchen Gemade bes Tages, wo Dänemark feines tapfern 
Schmwertes bedarf. Dann wird er mit dem bereitftehenden Schwert den Bart 
durchhauen, der durch den Tiſch gewachſen iſt, und emporfteigen und unjicht: 
bar mitftreiten die Schlachten feiner Heimath und ihre Schaaren unbefieglich 
machen. Denn er ift Dänemarks Schußgeift. 

Zu meinem Bedauern mwurbe in Kronborg nicht gehalten, jondern unfer 
Schiff dampfte weiter in's Kattegat hinaus, zwiſchen viele andere Schiffe, die 
da famen und gingen. Noch bis zum jpäten Abend beftrahlte die Sonne 
manches ferne Segel und gligerte und funfelte auf den Wellen herum, bie 
das Schiff umtanzten. Es wurde fpät, bis ich in meine Koje fam. Das 
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Bettchen war eng, wie ein Sarg. Über mir fchlummerte indeß der Herr 
„Baron“ den Schlaf des Gerechten. ch fchlief auch bald ein, träumte von 
Hamlet und Holger Danske, Walfiihen und feuerfpeienden Bergen, Recenienten 
und Aquavit. Wir konnten den Sundzoll nicht bezahlen. Ophelia bot ums 
fonit ihren goldenen Schmud als Löjegeld an. Holger Danske ließ unjer 
Schiff in Brand hießen. Die vielen Petroleumfäſſer loderten gleich heil 
auf. Als ich erwachte, war ich „ſöſyg“ und die ganze Welt fonnte mir jebt 
geitohlen werden. 
19. Juni. 

Zu gutem Glück ward uns bie Welt nicht ganz geſtohlen, fondern wir 
„rollten” — wie die Seeleute dieſe Lieblich fchwanfende Wiegenbewegung des 
Schiffes nennen — durd) Sfagerad, Kattegat und Nordfee reht munter nach 
den britiſchen Inſeln hinüber. Die erjten zwei Tage nichts ald Meer — 
Meer, Meer — dunkel eilengraues Meer und bemölfter Himmel darüber. 
Am dritten hellte fich der Himmel wieder auf; die Sonne durchbrach das 
Gewölk, und nad Weften bin zeigte fich zu meiner großen Freude Land, noch 
etwas nebelhaft verichwommen, aber doch immerhin Sand — dear auld 
Scotland, das liebe alte Schottland mit feinen poetifchen Hügeln und Seen, 
Schlöſſern und Klofterruinen, Geſchichten und Balladen. Ach hieß es herzlich 
willkommen, wie einen lieben alten Bekannten. Gegen Nachmittag trat bie 
Küfte deutlicher hervor — und zwar vor Allem ber „Baß Rod”, ein unge 
ihlachter Feljenkloß, der, ich weiß nicht in welcher geologiichen Periode, am 
Eingange des Firth of Forth in’s Meer gepoltert ift und feither wie ein 
rieſiges Schiffözeichen bajteht, ein paar engliiche Meilen von der Küſte, dem 
hochromantiſchen Felſenſchloß Tantallon gegenüber. Das Tiebe die Ungeheuer 
bat etwa eine englifche Meile im Umfang, fällt fajt nach allen Seiten ſchroff 
ſenkrecht in's Meer ab und beherbergt Niemanden als „viele taufend fried- 
licher Vögel“, denen es hier jehr wohl ergeht. Sie find nahe genug an ber 
Küfte, um ihr Diebsweſen zu treiben, weit genug entfernt, um wenig gejtört 
zu werben. Schon eine Stunde weit voraus kündigten fie uns den Baß Rod 
an. Sie wurden immer häufiger, je näher wir famen, bis fie endlich in 
zahllofen Schwärmen das wunderliche Felſenneſt felbit in raftlofem, ſcheuem 
Flug umflatterten. Der Vogel heikt Sula — sula bassana — beutich 
Tölpel oder auch Seerabe. Dem Tölpel:-Namen macht er alle Ehre, wenn 
er fitt oder zu watſcheln verfucht. Er fieht dann recht unbehilflih aus; der 
große, bläuliche Stoßichnabel ift viel zu ſtark für den furzen Hals, und bie 
ganze plumpe Figur weiß fich auf den patichigen, grünen Schwimmfüßen faum 
zu halten, während das gelbe Nuge allzeit mehr Appetit als Genie verräth. 
&3 war ein jonderbares, auf die Dauer fehr einförmiges Ballet, das bieje 
weißen Seeraben aufführten, indem fie fi bald einen Flügelſchlag gaben 
und pfeilfchnell meiterjchoffen, bald fich wieder drehten und in weiten Krüm: 
mungen umberfreisten, bald hart das Meer ftreiften und in ebenjo weiten 
Bogen emporflogen, mit viel Gewandtheit, aber nicht eigentlich graziös. 

Es wurde über fünf Uhr, bis mir Inch Keith erreichten, eine Kleine 
Anfel, die ungefähr mitten im Firth of Forth liegt und mit ihrem Leucht: 
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thurm die ganze weite Bucht beherricht. Außer etwas Moos und jpärlichem 
Gras hat fie fait feine Vegetation. Über die dunkeln Felſen laufen Kleine 
weiße Mauern Hin, zum Theil mit Kanonen bejegt. Das weiße Lighthouſe 
hob jich jehr jcharf von der mit viel Dunft gefättigten, graublauen Atmofphäre 
ab. Der Ausblid war ſchön und wurde immer ſchöner, indem bunfles 
Gewölk fih am Himmel durcheinander wälzte, abwechjelnd etwas lichtete und 
dann wieder verbüjterte, wieder aufhellte, bis endlih ein ſchwacher Wind 
der Abendionne langjam zum Siege verhalf und die letzten Wolfentrümmer 
in langen, glühendrothen Schichten fi am Rande bes Horizonte aus: 
breiteten, ein Reſt aber wie ein fernes Gebirge hinter der Salisbury Craig 
ſich niederließ. — Nachdem das malerijhe Edinburgh eine Zeit lang ſich 
deutlich den Blicken entrollt hatte, verjhwanden feine Thürme wieder hinter 
den Gebäuden des nähern Keith. Da aber Ebbe war, wurde auf ber 
Rhede Anker geworfen, und erit jpät um zwölf Uhr öffneten fi die Hafen: 
thore und brachte ein Lootſe uns in den eigentlichen Hafen hinein. 

Die Zeit bis dahin ließen wir und nicht lange werden. Wir baten die 
Isländer, uns einmal ein isländifches Lied zum Beften zu geben. Sie 
gingen freundlih auf diefe Bitte ein, beriethen alsbald, was fie fingen 
wollten, gruppirten fih in der Nähe der Kajütenthüre im Kreife und am 
Schiffsgeländer herum und begannen ihren Sang. Der Redacteur ging auf 
und ab und fchlug den Takt mit Händen und Füßen. Das erjte Lieb war 
in Moll und Hatte einen fchwermüthigen Charakter. Das zweite war ein 
patriotijches auf die Melodie „Heil dir im Siegerfranz”, auf welche befannt- 
lich auch Engländer und Schweizer ihrem Patriotismus huldigen und bie 
jich eines Tages am beiten zu einem pangermanijchen Univerjallied eignen 
wird. Der isländifche Tert, von Bjarne Thorarenien, lautet alio: 


Uraftes Iſafold, 
Heimath jo traut und hold, 
Bergfönigin : 
So lang bie Sonne glüht, 
Meer um die Ränder ziebt, 
Liebe im Herzen blüht, 
Denft dein mein Einn. 


Ab, aus des Hafens Qualm 

Sehn' ich mich heim zur Alm, 
Heimath, zu dir. 
Denn in ber Stabt Gewühl 
Lockt uns der Thoren Spiel, 
Sind wir bes Spottes Ziel, 
Fremdlinge bier, 


Sand ohne Bergeshang, 
Macheſt mid franf und bang 
Mit Nebelhauch. 
Nie ſchmückt dich Zauberlicht, 
Haft ja gar fein Geficht, 
Stimmen. XXVIL 2. 12 
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Haft eine Nafe nicht, 
Auge fehlt aud. 

Ganz anders ſiehſt du aus, 
Schimmerndes Bergesbaus, 
Hoch in der Luft. 

Peuchtender Sonnenftrabl 
Bligt in dem Fluß zu Thal, 
Flammt bin am Gletſcherſaal 
Durch Feld und Kluft. 


Uraltes Siafolb, 
Heimath fo treu und hold, 
Bergfönigin: 
freude und Heil fei bir, 
Beten von Herzen wir, 

So lang bes Weltalls Zier 
Nicht finft dahin. 


Mit der Bergfönigin Iſafold ift natürlich Island gemeint, mit dem 
Hafen Kopenhagen und mit dem Land, das perjonificirt gedacht, weder 
Augen, noh Naje, überhaupt fein Geficht hat, Dänemark. Das ift ſchon 
etwas boshaft gedichtet; aber man muß e3 den Isländern zu gute Halten. 
Kein Volk in Europa, jelbit die Schweizer nicht, find jo begeiitert für ihr 
Land, wie die Isländer für ihre Bergeseinfamkeit im nördlichen Meere. Auf 
den Wunfch der Isländer fangen wir übrigens auch deutjche Lieder, einer 
der PVafjagiere holte eine Zither herbei, Geſang und Muſik lodte nach und 
nad) die ganze Schiffsgejellihaft zufammen, von einer Barke aus wurden bie 
Lieder der Isländer mit englischen Liedern erwiedert, und fo entwidelte ſich 
in der Abenddämmerung ein ganz gemüthliches internationales Concert, wäh: 
end zahllofe Flammen von Schiffen und Booten, von Hafen und Stadt aus 
das anmuthige Seebild erleuchteten. 

20. Juni. 

Da es erit gegen Mitternadht auf dem Schiffe ruhig wurde, jo war es 
früh für uns, daß wir jchon bald nah Sechs unfere Kojen verließen und uns 
an Ded begaben. Nur vereinzelte Hafenarbeiter ließen fi fehen, um all: 
mählih das Ein: und Auspaden vorzunehmen. Sonjt war es feltfam jtill 
in dem weiten Hafen mit jeinen vielen Bajfins, Schiffen, Maiten, Dampf: 
röhren, Magazinen und Krahnen. Als wir burd das Labyrinth des 
gefhäftigen Hafens endlich in die Stadt gefommen waren, war bier weder 
ein Tram noch eine Droſchke aufzutreiben. Nach der langen Seefahrt that 
übrigens ein Fleiner Morgenipaziergang gut. Eine ungeheuer lange Straße, 
faſt jo breit wie ein Pla&, führt ziemlich gerade und mit erträglicher Steigung 
durch Leit nah Edinburgh Hinauf und mündet bei dem ftattlichen Poſt— 
gebäude auf die prächtige Princesftreet, eine ber fehönften von Europa. Ich 
war ganz jelig, jtatt des fremden Däniſchen wieber angelſächſiſche Civilifation 
um mid zu haben. Die prädtige Häuferzeile, Walter Scotts Denkmal, das 

majeſtätiſche Felſenſchloß, der Park zu feinen Füßen, die Tempelhalle ber 
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Nationalgallerie und die Royal Inftitution — die romantiſche Altitabt da: 
hinter — Alles, Alles war mir jo heimiſch — nur jchien mir das befannte Bild 
noch jchöner geworben. Edinburgh ift Tange nicht jo groß wie Hamburg und 
Kopenhagen; aber es hat etwas Poetiſches, Königliches, Majeitätifches, 
Stolz ragt e3 auf feinen Hügeln über das Meer empor; Schloß und Kirchen 
aus vorreformatoriicher Zeit krönen das bunte Stadtbild, das die folgenden 
Sahrhunderte an einander gereiht. 

Nachdem wir die heilige Meſſe gelefen, P. von Geyr bei unfern Patres 
in Zaurifton Street, ich in einem Klöjterhen, jorgten wir zunächſt für uniere 
Correſpondenz. Denn von Edinburgh an hörte für uns die tägliche Poſt 
auf, welche wie ein unaufhaltfames Rauffeuer font das ganze civilifirte Europa 
verbindet. Nach Reykjavik fommt nur alle Monate einmal ein regelmäßiger 
Poftdampfer, auf andere Schiffe ift nicht ficher zu rechnen, und ein Spaf- 
vogel wollte fogar wiſſen, der Biſchof von Reykjavik hebe fi alle Zeitungen 
bis zum Schluſſe des Jahres auf, um fie dann im folgenden, Tag für Tag, 
regelmäßig und ohne Unterbrehung lefen zu können. Genug, wir hielten es 
für das Sicderfte, für ein paar Wochen vom übrigen Europa Abſchied zu 
nehmen und uns höchitens allenfall8 nad Reykjavik einen Brief zu beitellen. 
Zu meiner nicht geringen Freude traf ich bei unjern Patres den P. Provinzial 
von England, ber früher mein Oberer in Stonyhurft geweſen war, und einen 
Miffionär aus Calcutta, fo dag wir auf bem Wege nad) Island zugleich das 
Neueſte aus England und Indien vernehmen konnten, 

Edinburgh will ich nicht weiter bejchreiben; ich habe das jchon früher 
ausführlih gethan und fand meine früheren Eindrüce beftätigt. Es war 
gerade der Tag der Thronbefteigung Ihrer Majeftät der Königin Victoria. 
God save the Queen! Schon feit 1837 ift fie am Regieren und hat den 
Katholiten nie etwas Böfes, wohl aber viel Gutes gethan! Zu ihrer Ehre 
waren viele Gebäude beflaggt. Bei prächtigitem Wetter fah die Stadt von 
ſelbſt feittäglich herrlich drein. Alles winmelte von Leuten und Wagen. 
Unterweg3 trafen wir mit einigen Isländern von unſerer Schiffsgeſellſchaft 
zufammen, welche die Stadt noch nicht näher kannten. Sie jchloffen fih uns 
an, und gerne übernahm ic) da3 Amt eines Cicerone in der mir wohl: 
befannten Stadt. 

Ich führte meine Freunde zunädhft in die Gärten an Princesitreet, dann 
an der Bank vorbei hinauf auf's Schloß, dann durch Highitreet und Canon: 
gate hinab nad Holyrood und von da nah Calton Hill, zum National: 
monument. Auf den Schloß ftanden und liefen viele Soldaten herum von 
einem Hochländer-Regiment in ihrer buntphantaftiihen Tracht mit bloßen 
Knieen. In der Altjtadt begegnete uns mehr Proletariat und zerlumptes 
Volk, ald man in Kopenhagen zu fehen gewohnt ift, und doch hielten wir 
nur auf ber größten Verfehrsader, ohne in die wunderlichen Seiten: und 
Winkelgaffen des alten Häuſergewirrs Hineinzubringen. Auf einem Green 
bei Holyrood wurde Eridet gefpielt. Auf Ealton Hill ließ fich eine Regiments: 
mufif zu Ehren bes Feſttages vernehmen. Es war ein herrlicher Abend. 
Eine Menge Volk Tagerte fich über den weiten Hügelrüden hin. Die Mufit 
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fpielte wader, und die zahlreihen Kinder fingen von felbit zu tanzen an. 
Nach der einen Seite bat man bie ebenjo glänzende ald merkwürdige Stadt 
zu Füßen, nad der andern Leith, den breiten Fjord und das majeftätifche 
Meer im Strahl der Abendfonne. Einem gewaltigen Leuchtthurm gleich ragt 
Nelſons Monument in den goldigen Himmel; geifterhaft, wie ein Traum 
aus „Child Harolds Pilgrimage”, ftarren daneben die trümmerhaften Säulen 
des Nationalmonuments; riefige Schlöte aus weiten Fabrikrevieren heraus, 
dampfende Schienenwagen und gewaltige Schiffe verfünden die Triumphe 
modernen Erfindungsgeiftes, und ritterlich poetifch wie ein alter Balladenfönig 
thront das impofante Felſenſchloß über dem glänzenden Lurus der Neuzeit! 

Gern wäre ich noch bis in die Nacht hinein auf dem Hügel geblieben; 
aber mit dem Kapitän war nicht zu jpaßen. Wir kehrten alfo zum „Romny“ 
zurüd, wo wir die bißherige Geſellſchaft um einige neue Mitglieder vermehrt 
antrafen. Es war und bann noch ein ganz angenehmer Abendipaziergang auf 
den Docs befchieben. Gegen elf Uhr erjt wurde da3 Schiff langjam in bie 
Rhede binausbugfirt. 

21. Juni. 

St. Andrem’3 Bay war längjt paffirt, al3 ich meinen Sonnenaufgang 
hielt, mobei aber bie eigentliche Sonne nicht recht herausfam. Wir fuhren 
ziemlich nahe der jchottiichen Küfte entlang, an ber zahlreiche Luſtſchiffe und 
Fiſcherboote herumjegelten. Stredenmweis läuft eine Bahn hart längs des 
Seftabes. Man konnte die Züge fahren fehen. Hinter den Hügeln bes 
Strandes zeigten fi in der Ferne die Grampiand. Der ganze Küftenftrich 
ift nicht befonders intereffant. Der großen Stadt Aberdeen famen wir nicht 
nahe genug, um ihre merkwürdigen Bauten genau unterſcheiden zu künnen. 
Eine Reihe dampfender Schlöte bezeichneten eine große Fabrikſtadt, ein Wald 
von Maften den nicht unbebeutenden Hafen. Mit dem Feldſtecher konnte 
man einzelne Thürme und Gebäude der „Oranititabt” nothbürftig unter: 
ſcheiden. 

Gegen fünf Uhr kamen wir in die Nähe von Peterhead. Dann öffnete 
ſich der weite Eingang zum Moray Firth. Dunkel und melancholiſch ſtiegen 
die Berge von Sutherland und Caithneß aus dem Meere auf. Es wurde 
gegen elf Uhr Abends, bis wir am Pentland Firth die Nordſpitze von 
Schottland erreichten. Die Küſte iſt hier wild, felſig, zerklüftet. Da das 
Meer außerordentlich ruhig war, beſchloß der Kapitän, nicht an den Orkney— 
Inſeln vorbeizufahren, ſondern die zwiſchen ihnen und dem Feſtland liegende 
enge Pentlandsſtraße zu durchſchiffen. Wegen der ſtarken Meeresſtrömung, 
die ſich von Weſten her in dieſen Kanal drängt, iſt dieſe Fahrt ſonſt gefähr— 
lich. Links hatten wir die ſchroffen Felſen von Dunkansby Head und die 
Inſel Stroma, rechts die Inſeln South Ronaldſha, Swona und Hoy, 
ſämmtlich niedrig, kahl, mit verwetterten Klippen und ſpärlichem Grün, zu 
dem Abend von geſtern ein merkwürdiges Gegenbild. Der prachtvolle 
Sonnenuntergang dauerte lange, das Abendroth wollte kein Ende nehmen; 
erſt um elf Uhr herum begann es zu dunkeln. Die Luft war mehr kalt als 
friſch. Es war Alles ſchon ziemlich nordiſch. 
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Nah Einigen fol in der Pentlandsjtraße dad Meer „verfalzen“ worden 
fein. Denn alfo berichtet ein Skaldenlied: 


„Skjöld hieß ein Sohn Dbins, von dem bie Sfjöldunger ſtammen. Gr batte 
Sitz und Herridaft in den Landen, bie nun Dänemark heißen; aber bamals hieken 
fie Gotland. Sfjöld hatte einen Sohn, Fribleif genannt, ber nad ihm die Sande 
beherrſchte. Fridleifs Sohn hieß Frodi, der nach feinem Bater das Königthum über: 
fam. Das war in ber Zeit, ba Kaijer Auguſtus in ber ganzen Melt Frieden ftiftete 
und Chriſtus geboren ward, und weil Frodi der mächtigfte aller Könige in ben Nord: 
landen war, warb ihm biefer Friede in der bänifchen Zunge beigelegt und nannten 
ibn die Norbmänner Frodi's Frieden. Niemand befchäbigte ba ben Andern, wenn er 
auch feines Vaters oder Bruders Mörder getroffen hätte, los ober gebunden. Da 
war aud fein Dieb ober Räuber, fo daß ein Golbring lange Zeit unberührt auf 
Salangers Haide lag. König Frodi fandte Boten nah Switjob zu dem Könige, ber 
Fiölnir hieß, und ließ da zwei Mägde Faufen, die Fenja und Menja biefen und febr 
groß und ſtark waren. In bdiefer Zeit gab es in Dänemark zwei jo große Mühle 
fteine, daß Niemand ftarf genug war, fie umzudrehen. Diefe Müplfteine hatten bie 
Eigenihaft, daß fie mahlten, was ber Müller wollte, Die Mühle hieß Grotti, ber 
Mann aber, ber dem König Frodi bie Mühle gab, warb Hengifjöpter genannt. 
König Frodi ließ die Mägde in die Mühle führen und gebot ihnen, ihm Golb, Frie— 
den und Frodi's Glüd zu mahlen. Er verjtattete ihnen nicht Tängere Rube, als fo 
lange ber Hahn ſchwieg ober ein Lieb gefungen werben mochte. Da follen fie bas 
Lied gefungen haben, das Grottengefang beißt, und ehe fie von bem Geſange ließen, 
mablten fie dem König ein Heer, fo baß in ber Nadt ein Seefönig fam, Mofingr 
genannt, welcher ben Frodi töbtete und große Beute machte. Damit war Frobi’s Fries 
ben zu Ende. Mofingr nahm bie Mühle mit fih, und fo au Fenja und Menja, 
und bejahl ihnen, Ealz zu mahlen. Und um Mitternacht fragten fie Mofingr, ob er 
Salz genug babe, und er gebot ihnen, fortzumahlen. Sie mahlten nod eine kurze 
Friſt, da ſank das Schiff unter. Am Meer aber entftand nun ein Schlund, da mo 
die See durch das Mühlſteinloch fällt. Auch ift die See feitdem gefalzen. 


Die Mägde mahlten 
Aus aller Macht: 
Die jungen waren in Sotenzorn. 
Die Mahlftange bradı, 
Die Mühle riß, 
Der mächtige Mühlſtein 
Fuhr mitten entzwei. 

Die Bergriejen: 
Bräute ſprachen: 
Nun finden wir, Frobi, 
Wohl Feierabend, 
Genug gemahlen 
Haben wir Mägde.“ 

22. Zuni. 

Zum erjten Mal in meinem Leben hatte ich die volle Einſamkeit des 
Atlantiſchen Meeres vor mir. Sie ift wirklich grandios, wenn die Vhantafie 
dabei auch etwas mitjpielt. Die See war ruhig, das Wetter prächtig. Cine 
Zeit lang war eine bänifche Brigg in Sicht; am Nahmittag kamen drei 
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Walfiihe ziemlich nahe und Fündigten ſich durch die Sprigbrunnen an, die fie 
aus ihren Spritzlöchern über den tiefblauen Ocean emporjandten. Indem ich 
die Kajüte mied, befand ich mich erträglich wohl und fing an, mid) mit Bater 
Dcean auszjujöhnen. Gegen Abend überzog fich indeß der Himmel, das Meer 
ward jehr unruhig und jchien mir ſich zu einem Sturme vorbereiten zu wollen. 

Als wir etwa un zehn Uhr Abends uns den Faröern näberten, jtellte ſich 
heraus, daß der Kapitän zu weit weitlich hatte jteuern lafien. Es mußte 
etwas gedreht und ein anderer Kur eingeichlagen werden. Das bot ben 
Vortheil, dag wir die erjte Vorburg der Infelgruppe ziemlich lange im Auge 
behielten. Es ift das der Mönch („Munken“), ein einfames, gewaltiges 
Felſenriff, das dunkel aus haushoher Brandung emporitarrt, von kleineren 
Kiffen wie mit Trümmern eines Walles umgeben, jo daß weit herum 
milchweißer Schaum aus den bunfeln Wogen aufziiht. Ein Mahlftrom von 
Weiten nad Diten hält die zürnende Fluth in beftändiger Bewegung. Im 
Dunkel der hereinbrechenden Dämmerung ſah das pradtvoll aus, wie eine 
Scene aus dem gemaltigiten Meeresjturm. Es war, ald müßte das wetter: 
gepeitichte Riff dem Andrang erliegen; aber ruhig jehüttelte es jede neue Woge 
ab — einfam, jhußlos, der ganzen Wuth des Atlantifchen Dceans und aller 
feiner Stürme preiögegeben, aber immer noch feit und unerfchütterlih. Die 
Seeleute haben dem Mönchsthum ein ſchönes Zeugniß auögeftellt, daß jie 
dieien waderen Einfiebler den Mönd nennen. Er wird fonft auch „Sumbö 
Steinar* oder „Sunnbdar Steinur” genannt. 

23. Juni. 

Wie die alten Mönde Hatten wir dießmal eine Furze Naht. Um 
elf Uhr zu Bett, um drei Uhr ſchon wieder auf. Man warf die Anter 
ziemlich weit vom Strand der Inſel Stromö, und ein paar jhrille Signale 
verfündeten dem einiamen Städten Thorshavn unjere Ankunft. Wir 
machten raſch Toilette und rüfteten die Koffer, die unjere Baramente enthielten. 
Denn es fam Alles darauf an, heute noch den wenigen Katholifen auf ben 
Fardern die heiligen Sacramente jpenden zu können. Sonſt blieb nichts übrig 
als bis zum näditen Schiff, d. h. etwa 14 Tage, auf diefen traurigen 
Selsinfeln zu verweilen. Im Dämmerlicht eines trüben Morgens, ohne 
Bäume und Bufh, aus norrigen Felsmaſſen geballt, wie man fie künſtlich 
an den Weihnachtskrippen nahmadt, jah die Küfte von Stromö ſchrecklich 
öde aus, die gegemüberliegende, nur von Vögeln bewohnte Inſel Naalsö 
noch trauriger. Die meijten Dächer von Thorshavn find mit Gras über: 
wachſen, und die Ortſchaft fieht deßhalb mehr einem Alpenvorf ala mie 
einem Städtchen gleih. Nur die Kirde, das Haus des Amtmanns, einige 
andere Häufer und der Flaggenſtock einer Keinen Befeitigung geben dem 
Ganzen etwas Anjehen. 

Auf das Schiffsfignal kam ein Nahen heran mit drei Färingern, 
einem Alten und zwei jungen Burfchen. Der Alte, Zacharias mit Namen, 
war ein Seebär von echtem Schrot und Korn. Er dient jeit langen Jahren 
als Lootje und Poſtgehilfe. Mit feinem wettergebräunten Geſicht, icharfen 
Zügen, dunklem Haar und Vollbart konnte er wohl einen Bilfinger voritellen, 
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die beiden Burſchen aber das Romantiſche ver Saga übernehmen. Alle drei tru— 
gen kurze, graubraune Jaden, Kniehofen derjelben Farbe, Wollftrümpfe ebenfo, 
Tandalenartige Schuhe von Schafleber. Die Charakterijtif aber gab die Färinger: 
fappe, eine ſpitze hohe Mütze von blau und roth geftreiftem Wollzeug, nad) 
Art einer Freiheitsmüge vorn umgebogen. Sie jteht ganz keck, republikaniſch. 

Zacharias fannte den P. von Geyr ſchon und jchüttelte deßhalb ihm und 
uns gleich treuherzig die Hände, jorgte für unjern Koffer und rubderte uns 
mit feinen munteren Gejellen an's Land. Es waren prächtige Burjchen, 
Ihlanf, gutgewadien, urfräftig, ohne Schuletifette und Culturfirniß; doch 
hatten fie im Geficht etwas Pfiffig-Verſchmitztes, was mir nicht recht gefallen 
wollte. Sie ruberten uns in ber feierlichen Morgenftille in den kleinen Hafen 
hinein, deſſen bunfles Felsgeſtein arg von den Wogen zerpeiticht, zerflüftet 
und abgeplättet war. An einem Boriprung ward gehalten. Er heit 
Thingnäs — Dingnafe. Da wurden in alten Zeiten die Volksverſammlungen 
gehalten. Jetzt lag Alles voll ausgeweideter Dorſche — Köpfe und Ein: 
gemweide ohne viel Umjtände daneben und drum herum. Ein Feiner Pfad 
führte uns an die Bretterhäufer einer anſehnlichen Factorei. Sie gehört 
einem Hamburger Kaufmann, Namens Hanfen, der den P. von Geyr jchon 
zweimal gajtlich beherbergt hatte. Es war etwas früh, Beſuch zu machen, 
noch feine fünf Uhr. Allein Noth bricht Eifen, und mit der Etikette nimmt 
man’ im Norden nicht jo genau. rau Hanjen hatte und pochen gehört 
und Fam jelbit im Morgenanzug, uns die Thüre aufzumaden, uns einen 
Kahn mit Ruderern nad) Hoidenäs zu beftellen und uns ſelbſt al3 Liebe 
volle Martha ein Frübftüc zu bereiten. Da P. von Geyr fi unmwohl fühlte, 
verzichtete ich auf das Frühftüd, um die heilige Meffe zu lefen. Zeit war 
nicht viel übrig; denn nad Hvidenäs war es zu Waſſer wenigſtens eine 
Stunde und der Kapitän hatte unfern Termin auf neun Uhr geitellt. 

Alfo gleich wieder in's Boot. Zwei Burjchen von etwa 20 Jahren und 
ein Mann von etwa 30 ruderten uns mit einer Kraft und Gewandtheit, wie 
fie nur folde Infulaner befigen, zum Hafen hinaus und hart an ber 
brandenden Küfte entlang eine Stunde weit nörblid nah Hoidenäs. In 
dem Fleinen Nahen nimmt fih das Meer viel großartiger aus, als vom 
Dampfer. Cine einzige Woge jpielt mit dem winzigen Ding wie mit einer 
Nußihale In einiger Entfernung vom Strand fchäumte weißer Giicht an 
Eleinern und größern Klippen auf und bezeichnete mit feinem Tofen auch ver: 
borgene Riffe, während der Küfte entlang dasjelbe Schaufpiel fih in allen 
erdenklichen Variationen wiederholte, 

Auf diefen von Wind und Wellen gepeitichten Inſeln, die einit ganz 
fatholifh waren, wohnen unter 11000 Menfchen verlaffen und einfam drei 
arme Katholiken, ein Schmied und ein Fiſcher mit feiner Frau. Sie hatten 
bei einem Miffionsverfuh auf diefer Inſel die Wahrheit des Latholiichen 
Glaubens eingefehen und waren mit heldenmüthiger Hinopferung aller 
irdiſchen Interefien zur einen Kirche Chriſti zurücgetreten. Ein wahrer 
Sturm, eine Art Chriftenverfolgung brach gegen fie los. Eine Zeit lang 
waren jie faum ihres Lebens ficher, und als die ärgite Aufregung der Brote: 
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ftanten verraudht war, ſahen fie jih von allen ihren Landsleuten ercommunti: 
cirt. Die Frau des Schmiedes Jakob und feine zwölf Kinder verließen ihren 
Satten und Vater; der bereits bejahrte Mann jah fich von da an genöthigt, 
jelbit zu kochen und alle Hausgeichäfte zu beforgen. Auch von Paul und 
jeiner Frau zogen fich Freunde und Angehörige grollend zurüd. Alle drei 
hielten indeß muthig aus und blieben der Kirche auch dann noch treu, als 
die Milfion aufgegeben, Miffionshaus und Kirche verkauft, der Miffionär 
abberufen wurde und künftig höchjtens einmal im Jahr ein katholiſcher 
Priejter hinkommen konnte, ihnen die heiligen Sacramente zu jpenden. 

Es rührte mich tief, als Gefandter der Fatholifchen Kirche zu dieſen 
armen Derlaffenen gehen zu dürfen, um ihnen in ihrer Armuth einen Feſttag 
zu bereiten. Es rührte mich nicht weniger, bei diefem Bejuche zwei Sprößlinge 
hoher und vornehmer Gefchlechter in jene armen Hütten zu begleiten. Die 
katholiſche Kirche allein gleicht alle Verfchiedenheit der Stände und Völker 
aus, ohne fie zu zerjtören. 

An einer öden Felſenbucht landeten wir; unten am Strand bedten ein 
paar Strohhütten die langen Fiſcherkähne. Da hingen auch Rochen, Klipp: 
fiihe und andere Fiſche zum Trodnen aus, An den Hügeln herum klebten 
etliche zwölf arme Hütten, ärmer al3 die ärmiten, die man in den Alpen 
ſieht. Zu einer derjelben führte uns unjer Bootsmann. Da wohnte Paul; 
er war frank und lag zu Bette. Seine Frau wie und aus dem Mittel: 
raum, der zugleih Küche und Stube vorjtellte, in ein Fleines Stübchen, 
das der frühere Miffionär nothdürftig tapeziert und zum Kapellen ein: 
gerichtet hatte. Während P. von Geyr die ihm fchon befannten Leute begrüßte 
und dann Beichte hörte, bereiteten Graf Wolfegg und ich Alles zur heiligen 
Meſſe vor. An feinem Dome und in feiner noch jo andächtigen Kapelle 
babe ich daS heilige Opfer je mit folcher innigen Rührung dargebradt, mie 
in bdiefem armen Stübchen, das an die Verlafienheit von Bethlehem 
erinnerte. Der alte Jakob und die Frau Pauls communicirten am Altare; 
dem kranken Paul mußte ich die heilige Kommunion an fein Schmerzens- 
lager bringen. Es jollte für ihn die legte fein. Alle empfingen bie 
heilige Speife mit der herzlichſten Andacht, und die Proteftanten, die ſich 
außer den Bootöleuten noch eingefunden hatten, wohnten bem Gottes— 
dienſte mit ernjter Ehrerbietung bei. Während wir uns nach vollendeter 
Mefje jofort wieder zur Abreije rüjteten, hielt P. von Geyr im Mittelraum 
der Hütte noch eine Fleine dänijche Predigt; dann jtellte er uns den guten 
Leuten vor, die uns die Hände gar nicht mehr Ioslaffen wollten und uns in 
unerfhöpflihen Ausdrüden ihrer Herzensfreude dankten. „Das war ein 
Feſttag!“ ſagte der alte Jakob; „o wenn Sie nur bei und bleiben könnten. 
Wann kommt wieder ein Priefter, der bei uns bleibt?” 

Es that uns ordentlich weh, von den guten Leuten jo raſch wieder Ab: 
Ichied nehmen zu müffen. Unſer Auftrag war indeß erfüllt, und wir mußten 
eilen, um rechtzeitig wieder auf dem Dampfer zu jein. 

A. Baumgartner S. J. 
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Molidre. 
Biographiſch-kritiſche Studie. 
(Fortiegung.) 


V. Die Anfänge des Tartüff (1664). 


Zartüff — Tartüffe — Tartufe — wie man dad Wort auch fchreiben 

mag — es jcheint in der MolidresLiteratur immer und immer der glänzendite 
oder dunfelfte Name, der fymbolifche Inbegriff des höchſten Lobes oder des 
bitteriten Tadels bleiben zu jollen, je nahdem man Stellung für oder wider 
Molidre genommen hat !. 
1 Bgl. die „Notice* zum Tartüff, Bd. IV., in der Molieres Ausgabe von 
E. Despois (Fortfegung von P. Mesnard) 1878. Wir citiren dieſelbe als 
D:M. — Adolph Laun, Molière's Charakter-Komödien, ©. 131 fi. „Tartuffe 
par ordre de Louis XIV.“, par Louis Lacour. Paris 1877. „Jacques du 
Lorens et le Tartuffe*, par Prosper Blanchemain. Paris 1867. „Mo- 
lire et Bourdaloue“, par L. Veuillot. Paris 1877. 6. Aufl. „Moliere et 
Bossuet, Réponse à M. L. Veuillot“, par H. de Lapommeray. Paris 1877. 
„Les origines de Tartuffe“, par l’Abb& Davin, im Pariſer „Monde“, Auguft 
und September 1873. Das Vollfländigfte in deutſcher Sprache erſchien mit: Wilb. 
Mangold, Moliere's Tartuffe. Geſchichte und Kritil. Oppeln 18831. Auf andere 
beutihe Studien, befonders auf Fritſche's verichiebene Auslaflungen, können wir 
im Einzelnen nicht eingehen. Die meiſten ber genannten Schriftfteller, bis auf La- 
cour unb befonders Davin, find mehr ober weniger ber Anficht, der Tartüff jei gegen 
die Jeſuiten; Despois:Mesnarb (D.:M.) enticheiden nicht. Als Grundquelle dient den 
afatholifchen, jefuitenfeindlihen Autoren bie Gefhichte von Port-Royal durch Sainte 
Beuve oder Reudlin, oder auch das Leben Pascal von Reuchlin, u. dgl., kurz 
die Zanfeniftengefhichte vom janjeniftifhen oder boch afatholifhen Standpunft, Wir 
werben im Folgenden biefe Quellen, wie die Gegner fie bringen, ebenfalls berüdfich- 
tigen, fie aber naturgemäß durch Fatholifche Zeugniffe ergänzen müſſen. Und ba tritt 
denn vor Allem ber Name bes Sefuiten Rapin hervor, ber befanntlid nicht anftand, 
Moliere feinen Freund zu nennen. Neben ber „Histoire du Jansenisme* hinterließ 
P. Rapin als foftbarfte Quelle über feine Zeit bie „M&moires“, bie jedoch erſt 1365 
zu Paris burc Leon Aubineau vollftändig herausgegeben wurben. In feinen Fritis 
Ihen Studien „Les comparaisons etc.* ift ebenfall® an vielen Stellen, beionders 
bes zweiten Banbes, von Molidre bie Rede. — Noch fügen wir hinzu, daß, fo nahe 
unfere Anficht derjenigen 2. Lacour’8 auch fommen mag, wir abſichtlich deſſen „Tar- 
tuffe par ordre de Louis XIV.“ nicht benußt baben, eben weil wir bei unferen 
Studien von vornherein jeden Parteiftanbpunft vermieden. Daß wir von L. Veuillot’s 
Meinung und Urtheil gründlich abweichen, bedarf feiner Erwähnung. 
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Ganze Bücher find über diefes eine Stück gefchrieben worden, ohne den 
Streit zum Austrag zu bringen, eben weil dieſe Bücher und Aufjäge meiſt 
von einem bejtimmten Parteiſtandpunkte geichrieben waren und darum auch 
alle, jedes in feinem Sinne, Redt Haben. 

Es ijt nicht zu läugnen, heute, nachdem eine glaubensfeindliche Literatur 
und Kritit den Tartüff zum Schiboleth in ihrem Kampfe gegen die Kirche 
und firhliche Frömmigkeit gemadt und in die Moliere'iche Dihtung das Gift 
ihres Hafjes geträufelt hat, iſt dieje Dichtung wirklich zu einer furchtbaren, 
verberblihen Wirkung auf die Mafjen äußert geeignet; der Tartüff ift zu 
einem Tendenzftüd traurigiter und verberblidhiter Art geworden; ge 
worden wenigitend durh Andere. 

Ebenſo ficher aber iſt e8 auch, daß ein hriftlih frommer Lefer, 
welder ohne Kenntniß der Umjtände, Commentare und Streitigfeiten 
das Stüd jelbit liest! und aus fich heraus verjtehen will, fich wohl an 
der einen oder anderen Freiheit ftoßen, im Allgemeinen aber durchaus nichts 
Sefährliches, Glaubensfeindliches oder die Frömmigkeit VBerhöhnendes in der 
Komödie finden wird. Er wird eben den Heudler als Heudler er 
fennen und verachten. 

Liest jedoch mit derjelben Unbefangenheit und Unfenntnig der Umſtände 
ein nichtchriftlicher Lejer das Stüd, jo wird er die Ausdrüde, welche der 
erfahrene Ehriit auf die Maske bezieht, Leicht der Perſon zufchreiben; die 
Heuchelei wird mit den aufrichtigen Übungen und Gefinnungen ber Frömmig: 
feit nur zu leicht vermengt und der Tartüff nicht mehr die Satire des Miß— 
brauches äußeren Frömmigkeits ſcheines, fondern aller Frömmigkeitsäuße— 
rungen werden. 

Wer überhaupt die Fatholiiche Asceje und Frömmigkeit entweder als 
Selbittäufhung oder al3 Betrug Anderer betrachtet, wer ihr entweder die 
Srijtenzberehtigung oder dod) wenigitens die Erijtenz abipricht, der muß 
im Tartüff nicht bloß den ſchurkiſchen Frömmler, fondern den fatholijchen 
Frommen überhaupt verachten lernen. Er wird glei; „Jeſuitismus!“ rufen, 
weil er ed eben für unmöglich hält, daß ein Menſch aus anderen Gründen 
fromme Geſpräche führe, äußere Abtödtungen verrichte, faite, bete, enthaltſam 
fei u. ſ. w., als weil er ein Jeſuit, d. h. Betrüger, oder das Opfer ber 
Jeſuiten, d. 5. ein Betrogener — ein Schurke oder ein Schafskopf jei. 

Iſt auf diefe Weife durch den religiöfen Standpunkt bereit3 eine grund: 
verichiedene Auffafjung des Stückes bedingt, und wird die ſe Grundverjcdieden: 
heit eben jo lange als die Verfchiedenheit des Standpunftes dauern, d. h. auf 
immerdar, jo kommen andere Umjtände Hinzu, welche die Verwirrung der 
Meinungen und Anfichten noch erhöhen, und auch diefe Verwirrung wird 
fortbeitehen, fo lange nicht Klarheit in jeme zur Zeit noch ziemlich dunklen 
oder beitrittenen Umſtände gebracht jein wird. 





ı Wir jagen „liesı”; denn bei einer Aufführung werden ſchon bie Schau— 
ipieler eim objectives Urtheil über bie Dichtung im fich erfchweren, ba fie eben ihre 
jubjective Auffafiung zur Geltung bringen wollen. 
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Dieſe Umſtände haben wir vorzugsweiſe in der Entſtehungsgeſchichte 
der Komödie zu ſuchen. Denn es iſt beim Tartüff eben die Entſtehung von 
der größten Wichtigkeit, weil ſie allein uns über den Sinn aufklären kann, 
den Molidre ſeinem Stück geben und gegeben wiſſen wollte. 

Ehe wir jedoch weiter gehen, dürfte es angezeigt fein, uns den Anhalt 
des Stüdes bier furz zu vergegenwärtigen. 

Drgon, ein reicher Bürger, lebt mit Elmire in zweiter Ehe und 
bat aus der eriten zwei erwachjene Kinder, Marianne und Damis. Eritere 
ift einem jungen Manne, Baldre, zur Ehe verjproden. Da findet eines 
Tages der Haudvater in einer Kirche einen jchäbigen Menſchen, Tartüff, 
welcher ihm durch feine frommen Grimaffen und jein zuvorfommendes Weſen 
ben Kopf verrüdt. Er nimmt, wie dieß in jenen Zeiten der Sectirerei nicht 
jelten geſchah, den anfcheinend tieffrommen, weltverachtenden Mann als jeinen 
Seelenführer in jein Haus auf und hat in Furzer Zeit die gewaltigjten Fort: 
fchritte in der „Vollkommenheit“, d. h. in der Schule Tartüffs gemadt. Auch 
die Mutter Orgons — Madame Pernelle — ſchwärmt nur für den frommen 
Mann. Mit diefem fam aber zugleich der Unfriede in das Orgon'ſche Haus. 
Tartüff will nit bloß Orgon, fondern die ganze Familie veformiren; Alles 
ift ihm zu fündhaft und weltlic, und befonders die Dame des Haufes jcheint 
feinem Seeleneifer große Sorge zu bereiten, in Wirklichkeit aber hat er es 
darauf abgejehen, gerade fie zu verführen. Alle Vorjtellungen der Kinder 
und der rau helfen bei Orgon nichts; je mehr jene gegen Tartüff, den fie 
bald als Heuchler durchſchaut haben, beim Vater reden, um jo mehr verliert 
diefer allen gejunden Menjchenveritand an den Heudler. Schließlich geht 
der arme Mann jo weit, fein dem jungen Valdre gegebenes Verſprechen zu 
verlegen und bie Tochter dem Betrüger als Frau geben zu wollen. In diejer 
äußerjten Noth faßt Elmire fih ein Herz und will von Tartüff ſelbſt er: 
langen, daß er wenigitens dieſes Opfer ber Narrheit Orgons ala Ehren: 
mann nicht annehme,. Tartüff verfteht das Entgegenfommen Elmirens falſch 
und erklärt ihr dabei in frecher, widerlicher Weife feine Liebe. Dieſe Scene 
wird von Damis belauicht und der Sohn glaubt, jegt wenigſtens werde ber 
Vater fih von dem wahren Charakter des Schuftes überzeugen. Allein durch 
heuchleriſche Selbitanflagen Tartüffs geblendet, jagt Orgon den Sohn jelbit 
aus dem Haufe und verfchreibt dem Betrüger jofort bedingungslos jein ganzes 
Vermögen. Jetzt glaubt Elmire das legte Mittel verfuchen zu follen. Wenn 
Orgon dem Sohne nit glauben will, wird er denn glauben, wenn er mit 
eigenen Augen bie Verruchtheit des Menfchen fieht, feine Anträge an die 
Frau jeines Mohlthäters mit eigenen Ohren hört? Drgon geht mit dem 
blindeften Vertrauen in die Unſchuld Tartüffs auf die ihm von der Gattin 
vorgejchlagene Probe ein und verjtedt fi unter den Tiſch. Tartüff wird 
gerufen, und Elmire beginnt ihr Spiel doppelfinniger Reden, bis der Betrüger, 
in diejen Neben gefangen, zum Äußerſten jchreiten will. Da er zudem nod) 
einige verächtlihe Worte über Orgon fallen läßt, gehen diefem die Augen 
auf. Er jpringt unter dem Tifch hervor und will den entlarvuten Verführer 
mit Schimpf aus dem Haufe jagen. Nun aber kehrt auch Tartüff feinen 
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wahren Charakter hervor und verlangt, auf Orgons tolle Schenkung geitügt, 
daß Orgon mit Familie fofort ein Haus verlaffe, das ihm, Tartüff, gehöre. 
Der Betrüger zieht fich drohend zurüd und verläßt das Haus Orgons mit 
einem Käftchen, welches diefer von einem Freunde ald Vertrauenshinterlage 
erhalten und von befien Inhalt er Tartüff Kenntnig gegeben. E83 enthielt 
nämlich die Papiere des Freundes Argan, der wegen jeiner Theilnahme an 
den Kriegen der Fronde das Land Hatte fliehen müffen. Durch Vorzeigung 
diefes Käftchens auf der Polizei hofft nun Tartüff auch den armen Orgon 
verbäcdhtigen und als Feind des Königs verfolgen laflen zu fönnen. Unter: 
defien hat er einem Gerichtövollzieher auch Vollmacht und Auftrag gegeben, 
Orgon aus dem Haufe zu werfen. So kommt denn im Haufe des armen 
geprellten Orgon plötzlich alles Unheil auf einmal zufammen, zuerſt ber 
Gerihtsvollzieher, dann Tartüff mit der Polizei. Alles jcheint verloren. 
Doch wo die Noth am größten ift, dreht fich plöglich das Blatt; der Polizei: 
gefreite ergreift ftatt des Drgon den Tartüff, den man inzwilchen dort als 
einen Betrüger erkannt, während ſich ambererfeit3 herausgejtellt hat, daß 
- Drgon zur Zeit der Fronde als treuer Bürger auf Seiten der Regierung 
geitanden hatte. Auch die Vermögensſchenkung wird vom König als null 
und nichtig erflärt; Baldre und Marianne werden natürlich ein Paar, und 
Alles endet in einem Lobgejang auf Ludwig XIV. 

Das ift in flüchtigen Umriffen der Inhalt des Tartüff. 

Der komiſche Held des Stüdes ift Drgon — ihm zur Seite feine Mutter, 
Madame Pernelle. Die Komik liegt in der Leichtgläubigfeit Beider, wodurch 
fie zu einem wahren Yanatismus der Verehrung für den Betrüger fommen. 
Streng genommen wird fein einziges Mal über Tartüff ſelbſt gelacht; jein 
Erſcheinen, Reden und Handeln kann nur Efel oder Empörung erregen. 
Ob Tartüffs Charakter im Mittelpunft des Intereſſes fteht, mie gemifle 
Kritiker behaupten, möchten wir bezweifeln. Wir find eher geneigt, zu jagen, 
Tartüffs Name jei die Seele des Stüdes und der Erfolg feiner Thätigfeit 
die geheime Triebfeder der Handlung; die Handlung jelbft ijt Orgons 
Manie und deren Heilung. So aufgefaßt kann uns die anfcheinend ſeltſame 
Structur des Stüdes nicht mehr befremben, und e3 iſt durchaus feine Ano: 
malie mehr, daß der Titelheld in den erften zwei Acten gar nicht zum Bor: 
ihein fommt. Dafür trägt aber der Dichter Sorge, uns glei von ber 
erjten Scene die ganz vernarrte Madame Pernelle und in ber fünften Scene 
den womöglich noch närrifcheren Orgon zu zeigen. Die bramatifche Frage 
wird dadurch eingeleitet, daß gleich Madame Pernelle mit der Mugen Elmire 
und jpäter Orgon mit dem vernünftigen Gleant wegen des Betrügers hinter: 
einander fommen und fich fo das Intereſſe darauf concentrirt, zu erfahren, 
wer jchlieglich den Sieg davontragen wird, Tartüff oder die Vernunft. In 
echt dramatiicher Weife entwickelt fi) diefer Kanıpf; der Sieg Tartüffs jteigert 
fih bis zulegt. ine erfte Peripetie ift die embliche Aufklärung Orgons — 
und dabei hätte es bleiben ſollen. Molidre aber wollte eine Lobrede auf den 
König anbringen, und jo kam ber nen als ſchwach und theatercoup: 
mäßig anerkannte Schlußeffect. 
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Kehren wir nad diefer kurzen Überficht de3 Inhaltes und Charakters _ 
zur Entſtehungsgeſchichte des Stüdes zurüd. 

Auf welche beitimmte oder beitimmbare erjte Anregung Hin Bat 
Moliere feinen Tartüff unternommen ? 

Sing der Anſtoß zu diefem Stüde vom Dichter — von den Zeitum: 
jtänden — von anderen Perionen, etwa wieder von Ludwig KIV. aus? 

Haben wir bejtimmte jihere ZJeugniffe, welche uns die eriten und 
ärgiten Feinde bes Tartüff bezeichnen, jo daß wir aus dem Schmer: 
zensichrei de3 verwundeten Opfers auf das Ziel des Molidre’jchen Pfeiles 
ſchließen könnten? 

Auf die Beantwortung diefer drei Fragen fommt für die Beurtheilung 
de Tartüff ungemein viel, wo nicht Alles an. Leider aber kann nicht auf 
jede diejer Fragen mit gleicher Entichiedenheit und geſchichtlicher Sicherheit 
geantwortet werben; ja höchſtens die dritte bietet eine etwas größere Gemiß- 
beit, wenn auch bei ihr eine alljeitig befriedigende Klaritellung noch immer 
zu den frommen Wünſchen gehört. Erzählen wir nunmehr in aller Ruhe und 
Kürze, was und die beiten Schriftjteller über das Einzelne berichtet haben. 

Es war im Nahre 1653. Moliere befand fich mit jeinem Perſonal bei 
Pezenas, an dem einen Hofe des Fürjten Conti auf defjen Gut La Orange. 
Die Thatſache haben wir bereits berichtet, den Grund berjelben aber bisher 
übergangen. Er gab ben erjten Anlaß zum Tartüff. 

Fürjt Conti, Armand von Bourbon, erjter ded Namens Conti aus dem 
Geichleht derer von Condé und Bruder bes großen Condé, war der zweite 
Sohn Heinrich' II., Fürften von Condéé, Herzogs von Enghien, den Hein: 
rih IV., König von Frankreich, in der katholiſchen Religion erziehen lief. 
Der Bater und Großvater Heinrich’ II., Heinrih I. und Ludwig I., hatten 
in den Religionsfriegen auf Seiten der Hugenotten geitanden, ja nad ber 
Krone Frankreichs geitrebt, um aus diefem Lande ein Hugenottenreih zu 
machen. Heinrich von Bearn war in feiner Bewerbung glüdlicher, und als 
ipäterer König Heinrih IV. war er auch politifch Flug genug, dem Lande 
jeine angeitammte Religion zu belaflen. Da Heinrich II. (Conde) kurz nad) 
dem Tobe jeines Vaters zur Welt fam, fiel dem König al3 dem Haupte des 
Haufes Bourbon die Sorge um die Erziehung des Kindes zu, und er lieh 
ed in ber katholiſchen Religion unterrichten. Diefer Unterriht trug die 
berrlihften Früchte; denn Heinrich II. von Condé war einer der beiten und 
edelſten Katholiken feiner Zeit, aber jehr unglüdlich in feinen Kindern: Lud— 
wig II., dem ſpäteren großen Eonde, Armand, Fürjten von Conti und Anne: 
Seneviöve von Bourbon-Condé, jpäterer Herzogin von Longueville. Alle 
drei nahmen gleich zu Anfang an der Bewegung der Fronde während ber 
Minderjährigkeit Ludwig’ XIV. Theil, ja die Schweiter Anne: Geneviöve 
wurde mit Recht als die Seele diefer Bewegung betrachtet, wie fie denn aud) 
mit den Hauptführern, ihre eigenen Brüder nicht ausgenommen, in jehr in: 
timem und galantem Verhältniß ftand. Diele Frau — in der Geihichte als 
Herzogin von Longueville befannt und berüchtigt — iſt zu enge mit ber Ge- 
ſchichte des Tartüff verknüpft, ala daß mir bei ihr nicht einen Augenblick 
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verweilen müßten. Ihre Ehrſucht kannte Feine Grenzen; neben ber Herrich- 
ſucht aber war e3 befonders ihr Hang zu allem Geheimnifvollen, Ertra: 
vaganten, welcher fie in ihren Handlungen beftimmte. War etwas, wodurch 
fie von fi reden machen konnte, jo gab e3 feine menjchliche noch göttliche 
Schranke mehr für fie. Als ihr frommer Vater gegen die „häufige Com: 
munion“ des Janſeniſten Arnauld gejchrieben, zeigte die Tochter ganz unver: 
hohlen die lebhafteſten Sympathien für dieſes Buch. Nachdem fie die Welt 
durch ihre Ausfchreitungen genug in Erftaunen geſetzt und die Zeit gekommen 
war, wo das Alter und die Umftände in diefer Hinfiht Einfhränfungen ge- 
boten, warf fie fich auf die „Frömmigkeit“. Nachdem fie ſich Alles erlaubt 
hatte, fand fie plöglich die Moral der Jeſuiten zu lar, das Concil von Trient 
erregte ihr Mitleiden; überhaupt jeit fie „ihre Sitten geregelt”, ging fie „in 
der Galanterie des Geiftes beim Umgang und der Wahl ihrer Seelenführer 
noch weiter, als fie es früher in der Galanterie der Sinne gethan hatte“. 
Sie glaubte, durch die tollften Ercefle ihrer Buße und durch ihr ganzes 
Leben den Janfenismus zu Ehren bringen und gegen Rom vertheidigen zu 
follen. Man fchmeichelte ihr, fie müſſe den hl. Auguftin und feine Lehre 
unter ihren Schuß nehmen — und fie hätte nidht die Herzogin von Longue— 
ville fein müffen, um eine fo hohe Aufgabe nicht mit aller Leidenichaftlichkeit 
zu umfaffen. Indeß greifen wir nicht vor. Im Jahre 1652 hatte Armand 
von Conti fi) zwar von dem Aufitand der Fronde losgemacht und mit dem 
Minifter Mazarin und Anna von Ofterreich ausgeſöhnt; aber die Herzogin, 
jeine Schweiter, blieb in Ungnade und verbannt. Der Umgang der Geſchwiſter 
war noch immer ein jo intimer, daß Conti auf eben eiferfüdhtig wurbe, 
welcher der Schweiter ſich etwas mehr ald gewöhnlich näherte. Die Beiden 
lebten indefjen häufig getrennt, Conti bei P6zenas, fie dagegen bei ihrer Mutter 
in Chantilly oder ſonſtwo. In La Orange am Hofe des Bruders hielt fich eine 
Anzahl geiftreiher Männer auf, unter Anderen die beiden Abbs de Cosnac 
und de Noquette. Der junge, damals faum 22jährige de Cosnac ftammte 
aus einer der älteſten Familien de3 Limoufin und hatte fi gegen Ende der 
zweiten Fronde an den Fürſten Conti, welcher Abt von Eluny war und nad) 
den Cardinalat jtrebte, in der Hoffnung angefchloffen, am Hofe und durch 
die Gunft diefes Fürften feinen Weg zu machen. Er beſaß aber nicht bloß 
einen großen Ehrgeiz, jondern aud eine große Gefchidlichkeit in allerlei Ge 
ihäften. Dieje bewährte er vorzüglich troß feiner Jugend bei den Friedens— 
verhandlungen von Bordeaur (1652), denen er als Bertreter feines Herrn 
beimohnte und bei denen er fich nicht bloß einen bebeutenden Zuwachs der 
fürftliden Gunft, fondern auch die Gemwogenheit des Minifterd Mazarin zu 
gewinnen veritand. 

Troß feiner geiftlihen Pfründe führte Conti nicht gerade ein geregeltes 
Leben. An feinem Hofe, in La range bejonders, ging es hoch und jehr 
mweltlich ber. Eine „verachtensmwerthe* Perſon, Mad. de Calvimont, berrichte 
über Fürft und Hof. Kaum war fie in La Orange einguartiert, als fie auch 
eine Schaufpielertruppe verlangte. Cosnac hatte die Berwaltung der Gelber 
für ſolche Hofvergnügen, und er erhielt von Conti den Auftrag, eine Theater: 


Moliere. 191 


geiellichaft zu beforgen. Als der Abbé vernahm, Molisre und die Bejart 
jeien im Languedoc, fo ließ er diefe Truppe berufen, und Molidre traf auch 
bald ein. Unterdeſſen aber hatte eine andere Gejellihaft unter Führung eines 
gemwiffen Cormier die Maitreffe durch Geſchenke für fich zu gewinnen gewußt. 
Moliere wurde abgemiejen. 

Abbé Cosnac erzählt, er ſei über dieſe Intrigue jo empört geweien, daß 
er Molidre eher in Pézenas wollte jpielen und ihm 1000 Thaler aus feiner 
Taſche zahlen laſſen, ala dem Schaufpieler fein gegebenes Wort zu brechen. 
Als nun Molidre wirklich in der Stadt feine Bühne errichten wollte, fühlte 
fih Conti doch etwas gereist, und gedrängt von jeinem Secretär Sarazin, 
den Cosnac gewonnen hatte, geitattete er, daß fein ehemaliger Mitichüler 
einmal wenigitens in La Orange jpielen könne. Molière jpielte jo gut, und 
die Freunde wußten dem etwas einfältigen, äußerft leitiamen Fürſten fo viel 
Rühmens von der Kunjt dieſer Gejellichaft zu machen, daß Cormier abziehen 
mußte und Molidre's Truppe als troupe de M. le prince de Conti weiter: 
ipielte. 

So lernten fih Eosnac, der fpätere Biſchof von VBalence, und Moliere, 
der Dichter des Tartüff, im Jahre 1653 kennen. Diejes Jahr follte nicht 
vorübergehen, ohne daß Cosnac auch die Bekanntſchaft des Mannes machte, 
den er zu gelegener Zeit dem Dichter als Urbild des Tartüff überliefern wird. 

Die Gejellihafts-Atmofphäre, in welcher ſich bis jegt unſere Erzählung 
bewegte, ijt wahrhaftig nicht gefund, und es ift gewiß überaus traurig, bei 
ben Vertretern des geiftlihen Standes — die, wenn auch nicht Priefter, fo 
doch Eleriter und Inhaber geiftliher Pfründen und Würden waren — eine 
ſolche moralifhe BVerfommenheit und das nadtejte Streberthbum wuchern zu 
jehen. Aber aud) das war eine Frucht des Staatäfirhenthums, wie e3 leider 
unter Ludwig XIV. nod immer größere Ausdehnung geminnen follte!. Als 


1 Zur richtigen Beurtheilung der Kirche in jenen Zeiten und zur Verhütung 
von Ärgernif beim Anblid bes ziemlich irreligiöfen und fittenlofen Klerus im Frank: 
reich des 17. und 18, Jahrhunderts müfjen wir nothwendig eine aufflärende Bemer: 
fung maden. Wir thun es mit den Worten bes Gejchichtichreibers der „Monarchie 
de Louis XIV.“, der ficher nicht der Parteilichfeit und bes Klerifalismus verbächtig 
if. „Man fuhr fort, Freiheiten der gallifanifchen Kirche zu nennen, was eigentlich 
Freiheiten des Thrones hätte heißen follen. Obgleich bie Kirchengüter jcheinbar ihrer 
teligiöfen Beftimmung erhalten blieben, waren fie doch in Wirflichfeit das Erbtheil 
bes Adels und ber Preis Friegerifher Tüchtigfeit. Soldaten beſaßen von Anfang an 
einen großen Theil berielben. Lubwig XIV. fuhr felbft bis 1687 fort, abeligen Laien 
einfache Beneficien und Penfionen aus Bisthums: und Abteigütern zu geben; ohne 
den beftändigen Widerſpruch des Papſtes wäre er fogar babin gefommen, bie großen 
kirchlichen Stiftungen mit den Commenden bes Nitterordens vom hl. Ludwig zu ver: 
einigen, Diefer Zuftand dauerte jo lange, als bie Beichtväter bes Königs nicht dahin 
gelangten, ihren Pönitenten davon zu überzeugen, daß bie Staatsangelegenbeiten aud) 
Gewifiensfahen feien“ (Lemontey ©. 26 fj.). Das Übel war übrigens Älter, als Lud— 
wig XIV. Man braudt nur die Gefchichte des HI. Vincenz von Paul zu leſen, um zu 
jeben, wie er feit bem Tode Ludwig’ XIII. faft beftändig durch den Minifter Mazarin in 
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eines ber trefjenditen Beifpiele jener Staatsgeiftlichfeit und der Wege, auf 
welchen fie zu Amt und Würden gelangte, fann der Mann gelten, deſſen 
Geſchichte wir jegt kurz bis zur Zeit des Molidre’fchen Tartüff geben müſſen, 
eben weil diefer Mann nahezu einftimmig als das Urbild des Tartüff 
genannt wird, Man glaube aber darum nicht, daß er zu diefer zweifelhaften 
Ehre dur aufßerordentlihe Thaten gelangt ſei — Hundert Andere thaten, 
was er gethan; aber fie hatten feinen eiferfüchtigen Cosnac „mit Luchsaugen“ 
neben fih und hatten nicht das Unglüd, durch einen Cosnac fih in die 
Studienblätter der Dichtermappe Molidre’3 zu verirren. 

Gabriel de Roquette war 1623 in Zouloufe geboren und kam 
nad glänzend durchlaufenen Studien al3 ein junger Streber nah Paris, 
wo er ji bald in den Befig mehrerer kirchlichen Pfründen zu ſetzen mußte. 
So wurde er zum Abt von Granbdjelve, zum Prior von Cherlieu und Saint: 
Denis:de-Vaur ernannt und erlangte ſchließlich auch noch die Stelle eines 
Generalvicars des Fürſten Conti in deſſen Eigenihaft als Abt von Cluny. 
Während der Fronde Hielt er fich in Nom auf und intriguirte dort angeblich 
für feinen Herrn Abt, um diefem den Cardinalshut zu erlangen — im Grunde 
aber hatte er feinen anderen Zweck, als nach allen Seiten hin den Dienit- 
eifrigen zu jpielen und zu fehen, wo für ihn am meiften zu erhaſchen jei. 
Nah Paris zurüdgefehrt — natürlich) ohne Kardinalshut —, hält er ſich bei 
der Mutter des Fürften auf. „Mit einer feinen, janften und de 
voten Miene und viel Geiſt weiß er fi in die Öunft der Prin— 


Athem gehalten wird, damit feine unwürdigen Candidaten auf die Biſchofsſitze berufen 
würden. Mazarin, obgleich tonjurirter Klerifer, hatte entweder vom fanonifchen Recht 
feine Kenntniß, ober er wollte fie vergefjen, um nach den Gombinationen feiner Politik 
geiftliche Beneftcien zu vertheilen. Da ihm ber Beirath bes hl. Vincenz von ber Kö: 
nigin aufgebrungen, fuchte er oft no dadurch den Willen ber Königin zu umgeben, 
baß er bie Situngen bes Gewifjensratbes plöplich abhielt, jo daß nur die übrigen 
Glieder, nicht aber der unerbittlihe WVincenz beiwohnen fonnten. (Bol. ſowohl „Vie 
de 8. Vincent de Paul“ von Gollet, tom. I. p. 869 u. 370, als basjelbe „Leben“ 
von Abelly, livre II. chap. dern., sect. III. p. 445. Ed. in quarto.) Nun benfe 
man ſich aber die VBerheerungen, welche es im Klerus eines ganzen Landes während 
eines Jahrhunderts anrichten muß, wenn ber Wolf felbft die Hirtenftellen bejekt; 
wenn bie Freundſchaft einer Maitrefie, das Intereſſe der perjünlichen Politik eines 
allgewaltigen Minifters, eine rühmlich gewonnene Schlacht oder auch das Wort eines 
Dichters über das Loos einer Diöcefe — einer Pfarrei, oder doch wenigftens über 
beren Einkünfte entſcheiden. Wollten die von ber Regierung ernannten Titularbenes 
ficiare bie geiftliche Hälfte, d. 5. die Arbeit nicht Übernehmen, fo bezahlten fie einfach 
einen Stellvertreter und lebten ſelbſt um jo flotter am Hof in galanten Abenteuern 
und jcheingeifigem Nichtsthun. Aber man lege dieſe Baftarbbrut nicht vor die Thüre 
ber Kirche; bie Kirche hat nicht aufgehört, fie zu verurtbeilen und zu verwerfen. Die 
Eltern des abjcheulichen, für Frankreichs Kirche fo verberblihen Wechſelbalges wohnten 
im Königspalaft oder in den Sälen des Minifteriums. Diefer gottverlaflene, ſchmach— 
volle „Klerus“ war einzig ein Etaatsflerus, und er wird regelmäßig — wie die Pilze 
nad einem warmen Regen — in ber Staatöfirche emporfchießen und mit ben Sporen 
bes Berberbniiies bie Lüfte erfüllen. 
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zeſſin durch eine affectirte Frömmigkeit einzufhmeideln. 
Mit diefer Frömmigkeit verdedte er aber nur die Abſichten, 
weldhe ihm einestheils feine Ehrſucht, andererjeit3 aber aud) 
die Liebe für einige Damen des Hofes einflößte — eine Liebe, 
welde denn aud einige Zeit jpäter in Sfandalen ausbrad 
und zu Tage trat. Während er mit dem Bruder in regem und 
intimem Briefwechſel ftebt, wagt er ber Schweiter, Mad. de 
Tongueville, von Liebe zu ſprechen.“ 

Wer diefe Schilderung genau liest, erkennt ſofort die Verwandtſchaft 
des Mannes mit dem Helden des Moliöre’ichen Luftipiels. 

Am Silvefterabend 1653 traf Conti mit feinem Gefolge in Lyon ein. 
Dort kam ihm Roquette von Paris aus entgegen. Die ehemalige Freund: 
ſchaft Hatte jich bereit3 wegen der Annäherung Roquette’3 an Mad. de Longue: 
ville bedeutend gemäßigt; aber troßdem war fie noch immer groß genug, um 
den Abbé Cosnac auf den Ankömmling eiferiüichtig zu machen. Diele Eifer: 
fuccht erreichte den hödhiten Grad, ald Conti den Abbé Roquette während des 
ganzen Abends in geheimer Unterhaltung zurüdgehalten hatte. Des anderen 
Morgens rief Conti den Abbe Cosnac an fein Bett und jagte: „Geftehen 
Sie e8 nur, Herr Abb6, Sie find eiferfühtig auf den Abbé Roquette.“ 
„IH geitand ihm,” jchreibt Cosnac naiv, „daß es mich in ber That etwas 
ernſt jtimme, wenn ich jehen müfje, mie diefer Herr, den man doch in gewiſſem 
Sinne einen Neuling nennen fünne, es in der Gunft des Fürften einem fo 
langjährigen Diener wie mir zuvorthue. Darauf gab mir der Fürft fo viel 
Zeichen feiner Zuneigung zu mir und bewies fo viel Kälte gegenüber bem 
Abbe Noquette, daß mein ganzer Verdacht vernichtet wurde.” In der That, 
die lange Unterhaltung mit dem Abbé Roquette hatte nur den Zwed gehabt, 
Nachrichten über Mad. de Longueville zu erhalten, welche der Abbé auf jeiner 
Reife gejehen hatte. Diefe Nachrichten müſſen aber den Fürften wenig be: 
friedigt haben; denn Conti warnte jogar fpäter den Abbé Cosnac vor dem 
intriganten Noquette, auf befjen Ehrlichkeit man fich nicht verlaffen könne. 
Roquette erkannte denn auch bald, daß er fih mit feinem begünftigteren 
Rivalen nicht verfeinden dürfte, und fuchte Mug defjen Freundfchaft zu ge: 
winnen. Allein Cosnac, der uns von den Zeitgenoffen als ein jcharfer und 
ſchlauer Beobachter geichildert wird, durchfchaute den Mann und hielt fich 
von ihm fern. Bei irgend einer Feitlichkeit indeß platten die geheimen Feinde 
auf einander und jagten ſich, wie es fcheint, ſolche Liebenswürdigfeiten, daß 
eine lebenslängliche Feindihaft die Folge war. Ihre Wege trennten fi 
übrigens bald; denn Fürſt Conti entjagte 1654 dem geiftlihen Stande, d. h. 
feiner Pfründe, und heirathete die Nichte des Cardinals Mazarin. Seit diefer 
Heirath wurde ev „um Vieles geregelter in feinen Sitten“, aber verfiel auch 
bald in das anjcheinende Ertrem des Janjenismus. Wie dieß geſchah, müfjen 
wir nothwendig erzählen, da es mit dem innerjten Wejen des Tartüff auf 
das Engfte zulammenhängt. 


t Dgl. zu Vorftehendem: Me&moires de Daniel de Cosnac, t. I. p. 142—145. 
Stimmen. XXVII. 2, 13 
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„Der Fürft Conti hatte einen unentichloffenen Charakter, er wollte und 
wollte nicht, und änderte jeine Meinung jeden Tag. Um die Wette wollüjtig 
und frömmelnd, von ſchwacher Gejundheit und einer ziemlich mikförmigen 
Geſtalt, fiel er aus einem Ertrem in's andere und das oft an Einem und 
demſelben Tage. Sein innerjtes Weſen zog ihn zu Gott — aber fein Leicht: 
finn fannte ebenfalld feine Schranke.” ! „Auf einer Reife in's Languedoc 
kam Conti durd Lyon und lernte dort eine neue Cabale von Devoten? 
fennen, welche dajelbft nicht wenig von fich reden madte. Zuerſt beitand 
diefelbe aus einer Anzahl unwiſſender Leute, welche fi an einen Barbier 
aus der Franche-Comté angejchlofjen, der fi zum geiftlihen Vater auf: 
geworfen hatte, um Allen das betrachtende Gebet beizubringen. Diejer Bar: 
bier, ein im Grunde frommer, dabei vifionärer Menih, hieß Cartenet. . . 
Nach feinem Tode trieben feine Schüler, denen fich inzwiſchen auch mehrere 
Geiſtliche angeſchloſſen hatten, die Lehren ihres Meifters noch weiter. Man 
predigte Fühn, daß der Gebraud der Sacramıente ohne das betradhtende Gebet 
zu Nichts nütze, daß das Gebet und die Sünde unvereinbar feien und daß 
e3 ein Zeichen der Verwerfung jei, zur bejtimmten Zeit jeine Betrachtung 
nicht zu halten. Die Ehe wurde ald Unenthaltfamkfeit bezeichnet u. j. w. Auf 
diefem Punkte waren die Dinge angelangt, als Fürſt Conti (1656) durch 
Lyon fam... Man ſprach ihm von den Garteniften wie von außerordentlich 
frommen Leuten. Vor Allem war es der Graf Coligny — berühmt durd 
feine carteniftifchen Miffionäre, welche er in feine verſchiedenen Befigungen 
ihidte —, dann Rogles, d'Attignat, Ta Barge u. ſ. w., alles Männer vom 
höchſten Nang, die fich zur der Secte gejellt und Depoten geworden waren, 
welche, da fie den Geſchmack Conti's an ſolchen Neuerungen wohl Fannten, 
dem Fürſten von dieſer neuen Reformpartei ſprachen.“ Diefer ging mit 
ganzer Seele auf die Beitrebungen der Garteniften ein. Er nahm jogar 
einen ber Hauptjectirer, einen Geiftlihen Du Four, mit fih nad Paris, da: 
mit er auch dort die neue Lehre verfünde. Allein diefer Meifter des inneren 
Gebetes war ein Spitbube, der fi einen Theil der Almojen, welche er für 
Conti vertheilen follte, jelbjt zumwandte. Er wurde weggejagt und durch einen 
neuen Gartenijten, Urbain, erjegt. Durch diejen Urbain ſowohl als durch 
Goligny und la Barge lernte Conti dann auch auf feinen nächſten Reijen 
nah dem Languedoc den Abb6 de la Vergne und den Abbé Eiron kennen, 
und bdiefe Beiden führten ihn zum Biſchof von Aleth, dem Erzapoitel des 
Kanfenismus. „Denn Alles war ihm (Conti) dazumal recht und gut, 


1 Mömoires de l’abbe de Choisy, livre VII. 

2 Den Grund, warum wir bas franzöfiihe Wort „devots“ hier und im Fol— 
genden mit bem Eigennamen „Devoten“ ftatt einfach mit „Frommen“ oder „Frömm— 
lern“ überfegen, fiche weiter unten. Die Sache ift für das richtige Verſtändniß von 
Wichtigfeit. Ebenfo behalten wir den Ausdrud „Sabale* unüberjegt bei, weil er in 
dem Tartüffr-Streit immer und immer im einem prägnanten Sinne wieberfebrt, 
d. h. nicht irgend eine geheime Bereinigung, fondern eine ganz beflimmte, damals 
nur la cabale genannte Partei bezeichnet. 
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wenn es nur jeine Neugierde befriedigte, und jo fam es, daß er Janſeniſt 
wurde.” ! 

Dem Abbe Eosnac jcheint die „Belehrung“ feines Herrn nicht befonders 
zugelagt zu haben. Er war freilich jeit der Heirath Conti’3 und durch defien 
Einfluß bei Mazarin zum Biſchof von Valence ernannt worden — war aber 
erit 25 Jahre alt, aljo zu jung, um bie bijchöfliche Weihe zu erhalten. Trog- 
dem wollte er nicht mehr im Gefolge Conti's bleiben, jondern kaufte fich 
1657 um ben Preis von 25000 Ecus die Stelle eine Almojeniers beim 
Bruder des Königs und wurde von Tag zu Tag mehr Haus: und Spielfreund 
des Cardinalminiſters und der Königin Wittwe. Dieſe günftige Stellung 
de3 ehemaligen Gönner aus La Grange fam auch Moliere zu Statten; 
denn als diejer (1658) von Rouen aus da3 Terrain in Paris auskund— 
ichaftete, war Cosnac ohne Zweifel einer der erjten, bei dem Moliere an- 
tlopfte. Und Conti? Die Sade iſt jedenfalls zweifelhaft. Es wird zwar 
gewöhnlich, indeß ohne Quellenangabe, angenommen, daß auch ber Fürſt fich 
feine3 alten Schullameraden und Hofichauipielerd in Gnaden erinnert und 
ihn dem Cardinal und dur diefen dem Prinzen, Bruder des Königs, em: 
pfohlen habe. Aber damit fcheint es auf den erſten Blick ſchwer zu vereinigen, 
daß Conti im vorigen Jahre Molisre und feiner Gejellihaft den Titel 
„Troupe de Monsieur le prince de Conti“ genommen hatte, weil er bereits 
ganz in dem Fahrwaſſer des Janſenismus und Cartenismus ſich befand ?, 
Und daß die Abneigung gegen die Komödie ſich bei Conti immer mehr feſt— 
fegte, je weiter er in die Geheimniſſe der Secte eindrang, zeigt ein Brief 
Nacine’3 aus Uz83 (25. Auni 1662): „Der Fürft Conti befindet fich drei 
Meilen von bier und madt fih in ber Provinz gewaltig fürdten. Cine 
feine Truppe von Schaufpielern hatte fi in einer Heinen Stadt in ber 
Nähe niedergelafjen; er aber hat fie vertrieben und fie haben jich über die 
Rhöne in die Provence zurücgezogen. Man jagt, er habe in feinem Gefolge 
nur mehr Miffionäre [natürlich feine Jefuiten!] und Gendarmen (archers). 
Die Leute im Languedoc find freilich an ſolche Reformen nicht gewöhnt, allein 
was wollen fie machen?“ (Man bemerfe die Zeit diefer Bekehrungszüge 
Conti's, melde gerade mit der Abfaffung des Tartüff zufammenfallen!) 
Allein unglaublich ift bei dem Charakter Conti's auch nicht der Widerſpruch, 
daß er heute eine Truppe Schauipieler verfolgt und jie morgen dem König 
empfiehlt — denn „er ging ja oft an Einem Tage von einem Extrem in’s 
andere”. 

Mit der Ankunft und dem wachſenden Erfolge Molieres, feiner Stellung 
und feinem Cinfluß bei Hof einerjeits, den Beitrebungen der Gectirer — 


1 Über diefe Belehrung Gonti’s zum Janſenismus durch ben Gartenismus vgl. 
Rapin, M&moires ete., tom. II. p. 426 —429. 

2 „Il y a des comediens ici, qui portaient mon nom autrefois; je leur ai 
fait dire, de le quitter, et vous croyez bien que je n’ai eu garde de les aller 
voir* (Brief, batirt: Lyon, 15° mai 1657). „Arme Truppe Moliere’s!“ ruft der 
Sefchichtichreiber von Port-Royal, „fie muß die Koften der Belehrung Conti's tragen” 
(Sainte-Beuve, Port-Royal, tom. V. p. 33). 
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der „Cabale des dövots“, welche wie in Lyon jo aud in Paris im Bunde 
mit den Janfenijten in der Stadt und bei Hof Alles reformiren wollten — 
andererjeits, find wir dem erjten Anjtoß zum Tartüff ziemlich nahe gefommen. 
Es bedurfte bloß noch eines Anjtoßes, um die Beiden, d. h. Moliere und 
die Cabale, fi fo nahe zu bringen, daß aus der Reibung der zündende Funke 
hervorgelodt wurde. Und auch dieje Reibung follte nicht lange auf ſich 
warten laffen. Wir müffen auch hier wieder zurüdgreifen, um einen anderen 
Zünd- oder Verwickelungs-Faden kennen zu lernen. Wir meinen die Pariſer 
Secte der Devoten. 

Der P. de Condren, General des Dratoriums, und der ejuitenpater 
Suffren hatten in den breifiger Jahren eine Art „geheime Geſellſchaft“ 
frommer Männer vorzüglih aus dem Laienftande gegründet, welche, ſowohl 
der Kirche ald dem Staate überaus treu, fi unter den Namen der „Geſell— 
ſchaft des heiligiten Sacramentes* allen Arten guter Werke widmeten. Der 
erite Gedanke an eine ſolche Gejellichaft ging von dem Herzog von Bentadour 
aus, welcher jich freiwillig aller feiner Güter und der Ehren feines mit ber 
Familie Condé verwandten Hauſes entäußert hatte und im jtiller Zurüd: 
gezogenheit nur der Frömmigkeit und feinem Seelenheile lebte. Einer der 
eifrigiten Genofien des Herzogs war ber Baron de Renty, eine in jeder 
Hinficht ausgezeichnete und achtensmwerthe Perfönlichkeit, die es fich bejonders 
zur Aufgabe gejtellt hatte, in der ihr zuftehenden Weije und dem natürlichen 
Wirkungskreiſe bei Freunden und Bekannten der Ausbreitung des Janjenis: 
mus aus allen Kräften Widerjtand zu leiten. „Nach diefem Mufter bildete 
und regelte jich die Secte der Devoten, welche in der Folgezeit jo viel Yärm 
machte, und deren Hauptführer der Marquis de Fönelon, der Graf de Brancas, 
ber Marquis de Saint Mesme, der Graf d'Albon — Alles Berjönlichkeiten von 
Rang und Hofleute — waren.“! Der fociale Einfluß diefer „Devoten“ war 
ebenjo groß als der religiöfe. Der befannte Pfarrer Dlier war ebenfalls Mit: 
glied; der HI. Vincenz von Paul ſchöpfte aus den Almofen, welche die reichen 
Mitglieder ihm zur Verfügung ftellten, jene wahrhaft königlichen Summen, 
welche er zu Werfen der chriftlichen Charitas verwendete. Die Janſeniſten 
ihrerfeitö mußten am bejten, welch gefährlichen Feind fie an diejer geheimen 
Sejellichaft hatten, die ohne viel Auffehen, aber deßhalb um fo wirkſamer 
ihren jchleichenden Beftrebungen entgegenarbeitete. Schließlid glaubte man 
die Thätigfeit der Gejellihait dadurch am beiten zu vernichten, daß man nad 
und nad) Sectirer in diefelbe hineinſchmuggelte und diefelben dann wo möglic 
zu Amt und Einfluß in derjelben brädte. An der „Geſellſchaft“ aber war 
man auf der Hut. „Bei jeder Neumahl des Vorftandes traten einige Mit: 


s Aus biefen Titel: „Secte der Devoten“, geht zur Genüge hervor, daß Mes: 
nard in feiner „Notice“ p. 299 fich täufcht, wenn er behauptet, es fei nicht erwieſen, 
dat der Ausdrud „devot* im 17. Jahrhundert einen jpeciellen Sinn gehabt hate. 
Weil er aber diefen Ipeciellen Einn hatte und bie Mitglieder der Sacramenıd:&ejell: 
ichaft bezeichnete, dürfen wir ihn nicht mit dem deutfchen Wort „Fromme“ und nod 
weniger mit „Frömmler* überfeßen, — Der Name Secte war nicht der urſprüng— 
liche: jo hieß die Geſellſchaft erft feit ihrem Abfall von ber urfprünglichen Regel. 
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glieder an die Wähler heran und riefen: ‚Nur feine Janſeniſten!‘ Ebenſo 
hatte man bei der Aufnahme alle mögliche Sorge, Niemanden zuzulafien, 
welcher der Neuerung verbädhtig war.“ Schlieflih aber erlahmte die Vor: 
fit, einige der früheren Mitglieder wurden dem erften Geiſte abtrünnig, 
und jo fam es, daß mit der Zeit „die Secte der Devoten” zu einer der 
widerlihiten Miſchmaſch-Parteien voll voreiligen Eifers und importuner Sitten: 
richterei wurde, welche „durch eine lächerliche Neutralität zur Unzeit die Ver: 
mittler zwiſchen der guten und ber jalichen Lehre machen wollten, fich jedes 
Anterefjes, jelbit desjenigen der Religion entäußerten, um fich über die Einen 
wie die Anderen zu erheben und auf den Ruinen der beiden Parteien felbit 
eine neue dritte zu gründen. Da e3 aber gleichbedeutend ijt mit feindlicher 
Barteinahme gegen die Religion, wenn man fi nicht für diejelbe erklärt, 
jo hatte diefe Secte der Devoten, welche einige Zeit ihr Daſein frijtete, aber 
nichts Feſtes in ihren Principien zeigte — wenig neue Anhänger, und jelbjt 
die Wenigen, welche ihr angehörten, wurden durch ihren vorlauten Eifer bei 
Hofe gehäſſig. An der Spige der Gejellihaft ſtand ſchließlich der Fürft 
Gonti, der Marquis de Liancourt und andere Anhänger der Secte. Mazarin, 
deſſen beite Stüge die urfprüngliche Gejellichaft zur Zeit der Fronde ge: 
wejen war, jah jtch fchließlich veranlaßt, auf die Unterbrüdung derſelben 
binzuarbeiten; aber die Rückſicht auf Conti, welcher des Cardinals Nichte 
geheirathet hatte, hielt ihn lange Zeit von dem äußerjten Schritt zurüd, — 
Als aber Alles nichts half, kam er beim König und Parlament um die Ber: 
nichtung bes Herdes jo vieler Unruhe und Unorönungen ein, und jo erging denn 
Ende 1660 da3 Berbot, Berfammlungen der genannten Gejellihaft zu Halten !. 


t Mapin erzählt: „Sie (die Janfeniften) fuchten das Mittel, ihnen (den Brü— 
bern vom heiligen Sacrament) fchlechte Dienite bein Minifter zu leiften, indem fie 
ihm Furcht vor biefer Gejellichaft einflößten und ihm Vorbalte maden ließen über 
bie gar zu große Macht einer Genoſſenſchaft, welcher eine fo große Menge vornehmer 
Männer angehörte, die fih durch die Freiheit und Anmaßung, fih in Alles zu 
mifchen und Alles zu reformiren, bem ganzen Königreich gefährlih machten. Der 
Cardinal war diefen Vorhaltungen gegenüber um fo empfindlicher, als er ſchon auf 
die eine oder anbere Art den Gifer einiger Devoten gefoftet hatte, welde 
ihm Bemerkungen über fein Betragen machen wollten. Er war beleidigt und geftoßen 
duch gewiſſe Billets, welche er entweder unter feinem Beſteck bei Tiſche, oder in feinen 
Tafchen beim Kleiderwechſeln, oder auf feinem Screibtifhe fand, wenn er fih in fein 
Zimmer zur Arbeit zurüdziehen wollte. Auf diefe Art war es nicht fchwer, ihn gegen 
die Gejellihaft aufzubringen“ („M&moires“, tom. II. p. 331 sq.). Alſo da die Jans 
feniften in ber Geſellſchaft ſelbſt micht fchnell genug die Oberband gewinnen konnten, 
fuchten fie biefelbe von Außen zu verbächtigen, und die Wenigen, weldye fie als Geis 
ftesverwandte in ber Gefellihaft hatten, forgten durch unzarten — vielleicht abfichtlich 
indiscreten Eifer dafür, daß die Anfchwärzungen der äußeren Feinde fi auf „That— 
ſachen“ flügen fonnten. Freilich, als fi die Secte immer mehr der Gefellfchaft 
auch im Innern bemächtigte und durch ben Fürften Gonti fogar beren Leitung ge: 
wann, nahm fie eine förmlihe Echwenfung vor, und nun waren e8 bie Zanfeniiten, 
welde ſich als die lebhafteſten Vertheidiger des von Minifter angelagten „Vereins 
ber Devoten“ aufſpielten. 
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Als Mazarin dem König von den unbequemen Devoten und deren jtets 
wachſender Frechheit ſprach, traf er bei dem jungen Fürjten nur eine allzu 
iympathiihe Saite. Auch Ludwig XIV. hatte von den „Hof-Devoten“, be: 
ſonders einigen hervorragenden Janſeniſten, vorzüglich dem Erzbifhof von 
Sens, M. de Gondrin, unliebfame Zurehtweifungen wegen jeiner Liebjchaften 
erhalten. Die Unterdrüdung ber „Geſellſchaft vom heiligen Sacrament“ 
konnte aber unmöglich allein den Einfluß und das Anfehen der Devoten ver: 
nihten — und jo fam man auf ben Gedanken, nad den lächerlichen, jan: 
fenifirenden Preciöfen, den unbequemen Hof:Marquis, nun auch die Cabale 
der Hof-Devoten von Molidre aufipielen zu lafen und dem allgemeinen Ge 
lächter preiszugeben. 

Vielleicht ift der erite Gedanke an dieſe Anjcenirung des „Depotismus“ 
von Cosnac auögegangen. Wir mwifjen, wie er fih von Conti getrennt hatte, 
wie ihn eine tiefe Feindſchaft gegen den jchweifwebelnden, überall den Eifrigen 
ipielenden Abb& Roquette bejeelte. Bei den Spielpartien, zu denen ihn theils 
die Königin Wittwe, theild Mazarin jo oft einlub, mußte nothwendig die 
Rede auf die Unbequemlichkeit und Zubringlichkeit der Devoten fallen. Diele 
Devoten aber waren in Cosnacd Augen vorzüglich NRoquette und Conti, und 
fo kann e3 jehr leicht geichehen fein, daß Cosnac als alter Vertrauter mehr 
denn eine luftige Gejchichte über die Beiden und ihren Anhang erzählte und 
jo mitten zwijchen den einzelnen Zügen bes Spieles auf dem Damenz oder 
Schahbrett die Hauptzüge eines Spiele auf den Brettern entwarf. Ein 
Wort gab dann, wie e3 zu gehen pflegt, das andere; Mazarin fand den Stoff 
einer Komödie werth, jprady dem König davon, und ber Ex&cuteur poétique 
des hautes oeuvres du Roi, Molière, wurde gerufen, fand bie Sache gan; 
vortrefflih und gab fi um fo eifriger an's Werk, als auch er feinen Grund 
hatte, mit den Janſeniſten und Devoten durchaus nicht zufrieden zu fein, 
weil fie ihrerjeitS feine Freunde des Theaterd waren und es wahrlich nicht 
an ihnen lag, wenn der Dichter überhaupt nur noch ein Theater und Zus 
ſchauer hatte. 

Wie gelagt, ed ift möglich, vielleicht jogar wahrſcheinlich, daß Cosnac 
den erjten Gedanken zu der Dramatilirung des allen Betheiligten — Ma: 
zarin, Ludwig XIV., Molidre und Cosnac — gleichmäßig verhaßten De 
votenthums gab, weil er am beiten die fich hinter den Couliſſen abipielen: 
den Komödien desjelben kannte, und bieje, wie geſchichtlich feititeht, 
dem Dihter auch für die Ausarbeitung des Stüdes mitge 
theilt bat. Will Jemand diefe Initiative Cosnaca indeß nicht gelten Laffen, 
fo wollen wir mit ihm nicht rechten, müſſen aber — im Hinblid auf bie 
Zeugniffe zeitgenöffiicher Schriftfteller — daran fefthalten, daß die von 
uns erzählten Umstände und Motive, ſowie die genannten 
Perjonen alle, wenn aud in ungleihen Berhältnijien, zur 
Entitehung des Tartüff beigetragen, ja dieje Entſtehung be 
wirft haben. 

Ohne uns bei einigen zweifelhaften Ausiprücen aufzuhalten, geben 
wir nachſtehend diejenigen Aufzeichnungen, welche einerſeits an Klarheit nichts 
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zu wünichen übrig lafjen, andererjeit3 von Männern berrühren, die das von 
ihnen Behauptete wiffen konnten und wegen der Verfchiebenheit ihres Stand: 
punftes ficher nicht jo einmüthig berichtet hätten, wenn ihnen nicht die Wahr: 
heit über alle Partei-Intereſſen gegangen wäre. 

In den Memoiren des Abbe de Choiſy! Iefen wir: „Guilleragues und 
der Abb Roquette waren bei ihm (dem Fürſten Conti). Der erjtere war 
ein ehrlicher, anftändiger Menid. ... Der Abbé Roquette, feitdem 
Bifhof von Autun, hatte alle Charaftereigenihaften, melde 
der Berfafjer des Tartüff fo vollflommen nad dem Muiter 
eines falſchen Menſchen dargeftellt bat? . . Die Rebe des Abbe 
Eosnac war nahe daran, das Haus (bed Fürften Conti) zu theilen, und 
dieß war bie Quelle des Haſſes, welchen der Herr von Autun (Roquette) 
und er (Cosnac) feitdem gegen einander getragen haben, und welcher ber 
Grund war, der Guilleragues, den Freund Cosnaes, bewogen hat, die 
Memoiren zu jhreiben, auf Grund beren Molidre jeine Ko: 
mödie vom falſchen Devoten (faux dévot) gemadt hat.“ ? 

Ein anderer Zeitgenofje, der Jeſuit Rapin, jchreibt, nachdem er von ber 
Bruderfchaft des Heiligen Sacramentes geſprochen, in welche fi, wie oben 
erzählt, die Janſeniſten, unter Anderen auch Conti, eingeihlichen: „Dies 
jenigen, welche dazu gehörten, wurben dem Hofe verhaft durch die Zudring— 
lichkeit, mit welcher fie dem Minifter (Mazarin) Bemerkungen machten ober 
machen ließen über jein Verhalten, und zwar auf beleidigenden und gar nicht 
anftändigen Wegen. Das reizte den Cardinal und zwang ihn in der folge, 
diefe Leute dem König zu verbädhtigen, und dieſer (der König) ließ fie 
einige Jahre jpäter auf das Theater bringen, und zwar durch 
Moliere, den berühmteſten Schaufpieler feiner Zeit“ (les fit jouer quelques 
anndes apr&s sur le thöätre par Moliere, le plus ecélèbre com@dien de 
son temps) *. 

Ein weiteres, weniger von den Autoren beachtetes Zeugni finden wir 
in den „Journaux* des Janſeniſten M. Deslyons?. Dieſer jchreibt 1665: 
„Man jagte, Molire babe den Tartüff gejchrieben, um den Abbe Roquette 
zu verjchreien, und zwar in Folge des Neides, den er einftend gegen dieſen 
Abbé gefakt, als beide zufammen beim Prinzen Conti wohnten.“ 

Der Janjenift Saint-Simon fann ebenfalls, trotz feiner Vorliebe für 
die Secte und ihre Häupter, Mad. de Longueville und Roquette, nicht um: 
bin zu jagen: „Molidre nahm vom Bifhof von Autun (sur l’6vöque 
d’Autun) feinen Tartuffe, und Niemand hat fih barüber einer 
Täufhung hingegeben.“® 





ı Shoify war ein intimer freund Gosnac'e. 

? M&moires de Choisy, Edit. de 1747, p. 337. 

3 Ibid. p. 339. 

* M&moires du P. Rapin. t. I. p. 294. Edition L. Aubineau, Paris 1865. 

5 Bibl. nat. Fr. 24998, p. 493. 567. 577 — mitgetbheilt von Faillon, „Vie 
de Mons. Olier.“ 4. Ausg. Bd. II. ©. 278 f. Paris 1873. 

6 Memoires ... Edition 1853. tom. X. p. 8. 
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Ein ferneres Zeugniß über die Tendenz des Tartüff befigen wir in der 
an Ludwig XIV. gerichteten Klage der Stadt Autun, welde in Verſen ihren 
Biſchof (Roquette) beſchuldigt, er ſei Tartüff, er Habe unterludt, ob der 
Stoff fein ſei! — er fei ein geldgieriger Betrüger, ein Schurke, ein Gauner, 
ein feiger, ſchwarzer Heuchler u. ſ. m. ? 

Daß übrigens jeit dem Ericheinen der Komödie Noquette als das Ur: 
bild des Heuchlers galt, bezeugen zu viele Äußerungen damaliger Zeit, als 
dat wir fie alle aufführen könnten. Nur nod Mad. de Sövigne fei erwähnt, 
welche fich jpäter ebenfalls durch das honigſüße, falſche Wefen des Bijchofs 
von Autun fangen ließ und fih nun gleihjam jelbjt zürnt, daß fie ihn 
früher einmal „le pauvre homme*“ (befanntlich eine Bezeihnung für Zar: 
tüff) genannt, und ihn deßhalb gegen den Vorwurf, er ſei ein Tartüff, ganz 
energiich in Schuß nimmt °. 

Meiſter Boileau erzählte Brofjette am 9. November 1702 Tolgendes: 

„Als Molidre feinen Tartüff jchrieb, las er dem König bie drei erjten 
Acte vor‘. Dieſes Stüd gefiel Sr. Majejtät und Sie ſprach viel zu vor: 
theilhaft von demjelben, um nicht den Neid der Feinde Moliere’3 und be: 
jonder8 den ber Cabale der Devoten zu erregen. Mar. be Persfire, Erz: 
biſchof von Paris, ftellte fih an ihre Spige und fprad dem König gegen 
diefe Komödie. Und wie man den König diejerhalb drängte und immer von 
Neuem antrieb, jagte er fchließlich zu Molidre, man dürfe die Devoten nicht 
reizen, jie feien ein unverjöhnliches Gefchleht, und jo möge er, Molidre, 
jeinen Tartüff nicht öffentlich fpielen. ... Madame, die erfte Gattin Mon: 
fieurs, aber hatte eine große Sehnjuht, den Tartüff aufgeführt zu jehen. 
Sie redete dem König mit vielem Eifer davon, und zwar that fie dieß zu 
einer Zeit, al der König erzürnt war gegen die Hof-Devoten. Denn einige 
Prälaten, beionders Herr de Gondrin, Erzbiihof von Sens, hatten fich bei- 
fommen lafjen, dem König Vorhaltungen wegen jeiner Liebſchaften (amours) 
(mit Frl. de Lavallidre, Mad. de Monteipan) zu maden. Übrigens haßte 
der König die Janſeniſten, welche er noch der Mehrzahl nad 
als den Gegenitand der Komddie Molidre’sS anjah. (D’ailleurs 
le Roi haissait les Jans6nistes, qu’il regardait encore la plupart comme 
les objets de la com&die de Molidre.) Alles dieß bewog Se. Majeſtät, 
feiner Schwiegerin zu erlauben, daß Moliere fein Stüd (vor ihr) auf: 
führe.“ 6 

Wenn man bedenft, daß Boileau ebenfo fehr Freund der Janjeniiten 

1 Anfpielung auf bie befannte Scene im Tartüff. 

2 Vgl. Pignot, Un Ev&que réformateur sous Louis XIV., Gabriel de Ro- 
quette. Paris 1876. I. chap. 1. 

3 Bol. die beiden Briefe, den eriten vom 3. Eeptember 1677, ben zweiten vom 
12. April 1680, 

In Mirflichkeit wurden fie gefpielt. 

5 Hier täufcht fih Brofiette in ben Namen; es fann 1664 nur von ber La: 
valliere die Rebe fein. 

6 M&moires de Brossette sur Boileau-Despreaux. Paris 1858. p. 563 sq. 
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als des Dichter war, jo dürfte diefem feinem Zeugniß wohl Glauben bei- 
zumeſſen jein. Ludwig XIV. betrachtete „die Mehrzahl der Janſeniſten“ oder, 
wenn man will, „der Hauptjahe nad) die Janſeniſten als Gegenftand bes 
Tartüff“, und Lubwig konnte es wiflen. 

Nehmen wir alle diefe Zeugniffe von Männern — Zeitgenofien — ber 
verjhiedeniten Parteiftellung und Lebensftände zufammen, bie theils ihr eige- 
nes, perfönliches Wiſſen, theild das allgemeine Sagen und Meinen jener 
Tage und mittheilen, jo Fönnen wir unter all den verichiedenen Formen ber 
Zeugniffe, unter all dem nicht immer ganz eract richtigen Beiwerk als ein: 
ftimmig behauptete Thatſache herauslejen, daß Molidre jeinen Tartüff 
gegen die Janfeniften-Bartei, bHauptiählid die der jogen. 
Hof:Devoten, geihrieben hat, zu denen Abbé Roquette und 
Fürſt Conti gehörten. 

Auch muß ſelbſt W. Mangold befennen, daß der Abb& Roquette „jein 
Leben lang für das Urbild des Tartüffs nidt nur, jondern 
auch für da3 des Heuchlers Théophile bei Labruydre gegol— 
ten”! habe. 

Da an der Einjtimmigfeit der Zeugnifje über das Urbild des Tartüff 
nicht zu rütteln ift, ſucht man nad) Gründen, die vorgebliche Ebenbildlichkeit 
des Komddien-Charakterd und der hiſtoriſchen Perjon auf Rechnung der jtets 
nad Urbildern juchenden Neugier des Publifums zu jeten. „Zu allen Zei: 
ten,“ jagt Mesnard, „findet die Bosheit der Zeitgenofjen ihre Freude daran, 
fih in Gegenwart einer jatirijchen Schöpfung in allerlei Unterjtellungen zu 
ergehen, welche ftatt ber minder erheiternden Abftraction irgend einen Leben— 
den zum Gegenſtand ihres Genuſſes machen. Umfonft hatte Moliere gejagt, 
‚daß, wenn irgend etwas im Stande wäre, ihm für immer das Komödien— 
ichreiben zu verleiden, fo ſei dieß die beitändige Sucht nad Ähnlichkeiten 
(Driginalen)‘; daß ‚nichts ihm jo viel Leid verurfadhe, als die Anklage, er 
ziele bei jeinen Bühnenporträts auf lebende Originale‘, und ‚jeine Abjicht jet, 
die Sitten zu fhildern, ohne an die Perſonen zu rühren‘.”? Dieje Er: 
Märungen Molidre’3, auf welche Mesnard hier anfpielt, finden fich leider in 
dem „Impromptu* von Berjailles und nehmen jich gerade bei diefem Sammel: 
jtüd von gehäffigen und beleidigenden Perjönlichkeiten jeltiam genug aus, 
um uns nicht al3 aufrichtig und beweisträftig zu erjcheinen. Was aber den 
Tartüff und defjen Urbilvlichfeit angeht, jo ift es Feinen Augenblick zweifel: 
haft, daß der Dichter Urbilder gehabt und benugt bat. Im eriten Placet 
an den König jagt er ausbrüdlih, „die Originale hätten die Copie 
unterbrüden laſſen“; im zweiten Placet jagt er, „er habe fih Mühe gegeben, 
den berühmten Driginalen des Bildes, das er entworfen, jeden Vor— 
wand zu nehmen”. — Es handelt ſich aber in den Bittichriften nicht um 
Charaktere, jondern um wirkliche bejtimmte Perſonen, welche die Aufführung 
des Stüdes Hintertrieben, und dieſe Perfonen nennt Moliöre jelbit „die be: 








t Ibid. p. 58. 
2 Oeuvres de Moliere. Edition Despois-Mesnard. Vol. IV. p. 303. 
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rühmten (d. 5. doch wohl bekannten und mit Fingern gezeigten) Originale 
de3 Bildes, das er entworfen“. 

An diefen Placet3, dem eriten beionders, gibt Molidre übrigens nicht 
zu mißdeutende Winke über die Tendenz jeines Werkes. Da diefe Winke im 
Allgemeinen kurz das zufammenfaflen, was wir in geihichtlicher Entwidlung 
bisher über die Entitehung der Komödie gejagt haben, fo wollen wir ihnen bier 
al3 dem natürlihften Abſchluß unjerer Ausführung eine Stelle gewähren. 

„Sire! Da es die Aufgabe des Schauſpiels ift, die Menfchen zu befiern, 
indem es fie belujtigt, fo habe ich dafür gehalten, dag ich in meiner Stellung 
nichts Befjeres thun könne, als die Lajter und Thorbeiten meines Jahr— 
hunderts durch komische Spiegelbilder derjelben anzugreifen. Da aber bie 
Heuchelei eines der gebräuchlichiten, unbequemſten und gefährlichiten ift, jo 
dachte ih, Sire, allen ehrlichen Leuten Ihres Königreiches feinen geringen 
Dienjt zu erweiſen, wenn ich ein Luitipiel dichtete, das die Heuchler ver: 
ihrie und bie jorgfältig ſtudirten Grimafjen jener übermäßig braven Leute, 
alle verdedten Spitbübereien dieſer Falſchmünzer der Frömmigkeit, die durch 
veritellten Eifer und eine jophiftiiche Liebe die Menſchen zu fangen juchen, in 
ihr wahres Licht jtellte.“ 

Auf diefe Stelle ift unferes Wiffens noch nicht hingewiejen, trogdem jie 
für die ganze frage jo enticheibend iſt. 

Moliere zieht nicht gegen abjtracte Fehler und Laiter, jondern gegen 
ſolche feiner Zeit, aljo gegen ganz bejtimmte, fich im beitimmten Perſonen 
verförpernde Zeitgebrechen, los. So die „Pröcieuses ridieules“, jo die 
„Fächeux* u. f. w., melde nicht allgemeine Fehler jeden Landes und jeder 
Cultur geigeln, fondern ganz harakterijtifche, localifirte und temporifirte Ge: 
brechen zum Gegenitand haben. So alio auch die Heuchelei des Tartüfl. 
Es iſt nicht die Heuchelei im Allgemeinen, fondern jene, die im 17. Jahr: 
hundert in Frankreich und jpeciell am Hofe im Schwung war. Diefe Heuchelei 
aber hatte beitimmte, mwohlbefannte Vertreter bei beftimmten religidien 
Parteien — les ce6löbres originaux —, und daß zu bdiefen Parteien bie 
Jeſuiten nicht zählten, ijt ebenfo fiher, als daß die Janſeniſten in eriter 
Linie dazu gehörten. Die Heuchelei war freilich ein Krebsjchaden des über: 
tünchten, innerlich faulen 17. Jahrhunderts, ja dieſes Jahrhundert felbit war 
eine einzige große Heuchelei, die fich im 18. Jahrhundert jo furchtbar ent: 
larote und nicht bloß den armen Orgon der alten franzöfiihen Geſellſchafts— 
ordnung in gehöriger Form ermittiren ließ, fondern ihn durch ihre Blutbüttel 
auch auf das Schaffot führte, ohne daß dießmal ein Erempt dem fauberen 
Proceß Einhalt gethan hätte. „Wir können es zu unferer Schande geitehen,” 
jagt Bourdaloue!, „daß das Jahrhundert, in welchem wir leben, eines jener 
unglüdjeligen ijt, wo die Heuchelei am meijten herrſcht, weil e8 gewiß iſt, 
daß der Mißbrauch icheinbarer und verftellter Frömmigkeit niemals größer 
war, al3 heute.“ Fenelon in feinen Telemach und Bofjuet in feiner Predigt 
über das jüngjte Gericht, La Bruyere in jeinen „Charakteren“ und La Roche: 


i „Sermon sur l’Hypocrisie*, Ende des zweiten Theiles. 
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foucauld in feinen „Marimen” ziehen ebenfalld gegen die Heuchelei als 
einem Modelafter zu Felde. Wenn es nun auch gewiß unter den Rö— 
miſch-⸗Katholiſchen Heuchler gab, jo muß doch anerkannt werden, daß die Jan 
feniften ald Partei e3 waren, welche durch ihre zur Schau getragene Strenge 
und Tugend Eingang und Verbreitung ihrer Secte ſuchten. Sie find jene 
„zens de bien & outrance*, deren wohl einitudirte Grimaflen Moliöre in’s 
wahre Licht ftellen will. Es iſt jeltiam. Die meiften Commentatoren, welche 
den Tartüff als gegen den Jeſuitismus gerichtet daritellen, führen zum Bes 
weile deflen an, daß ih in einzelnen Büchern der Jeluiten ähnliche Aus: 
drüde wie im QTartüff finden, daß Pascal in feinen Provinzialbriefen den 
Jeſuiten gerade die Grundjäße zuichreibt, durch welche Tartüff feine Hands 
lungsweiſe rechtfertigt. Bei dem Allem aber vergeſſen dieſe Schriftiteller bie 
Hauptfache: Tartüff iſt Außerlich Rigoriit, er it homme de bien 
à outrance, er zieht los gegen die Weltfinder, welche glauben, aud im 
Slanze und dem Genuffe der Welt ihr Heil wirken zu fünnen, eifert gegen 
Kleiderpracht, Tanz, Theater u. ſ. w. Das aber tjt nicht das Bild eines 
Jeſuiten, wie ihn uns Pascal und die heutigen Commentatoren daritellen. 
Die Keluiten werden niht wegen ihres Rigorismus, ſondern 
wegen ihrer „[aren Moral“ verfhrieen; jie predigen feine devotion 
& outrance, jondern jchreiben, wie die Commentatoren mit jo fiherem Selbit: 
gefühl anführen, die „devotion aisde*, „die bequeme Frömmigkeit“ von 
P. Le Moine oder auch „Der gebeiligte Hof“ von P. Cauſſin, welches eritere 
Buch ja beionders von Pascal verjpottet wurde. Und daß die Jeſuiten da— 
mal3 Reinde einer anftändigen ftandesgemähen Unterhaltung — und 
wäre es jelbit ein Tanz oder eine Komödie — geweſen, haben ihre Feinde 
noch nie behauptet, jondern im egentheil auf das Zeugnik der Port-Roya— 
liften hin ihnen fogar die infamiten Goncejfionen an die Leidenihaft und 
Genußſucht vorgeworfen. Alfo ein Typus des Kejuiten im 17. Jahr: 
hundert ijt der Tartüff Molidre’s nicht. Jenen Scriftitellern 
fann man darum jagen: 

Entweder bat Pascal Unreht, wenn er die Jeſuiten beichuldigt, 
durch ihre laren Grundſätze Niles für fih und ihre Zwecke zu gewinnen; 

oder Moliöre hat — wenn er die Sefuiten in feiner Komödie ſchil— 
dern wollte — feine Driginale Ichlecht itudirt und falſch gezeichnet ; 

oder endlih — da das Letztere nicht möglich iſt —, er hat nicht die 
„laxen“ Sefuiten, fondern die mit „NRigorismus“ äußerlich um fi) werfen: 
ben Janſeniſten zeichnen wollen und auch wirklich nach dem Leben gezeichnet. 

Das jehen die rubigeren Commentatoren denn auch ein. Da aber num 
einmal der Jeluitismus der Feind jein muß, fo ſchließen fie: „Molière habe 
nur den Schein einer janfeniftiichen Färbung angewendet, um deſto jtärfere 
Schläge gegen die Yejuiten führen zu können“ !, 


tiven Urtheil erfhwingen fann, fommt zum großen Theil auch daber, daß er als 
Hauptquellen nur janfeniftiiche Schriftjieller oder Yobrebner benutzt. 
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Diefer äußert jpeciöfe Ausmeg iſt mehr überrajchend als wahr. Worum 
handelt es fih im Tartüff? Um einen Betrüger, der dur Vorhalten einer 
Maske zu täufhen ſucht. Nun iit die Frage: Welche Maske nimmt er, 
die eined „Jeſuiten“! oder die eines Janſeniſten? Nah Mangold müßte er 
deren zwei anlegen, zuerit die des Jeſuiten, und um fich unfenntlicher zu 
maden, darüber noch die des Janſeniſten, jo daß ſchließlich doch auf der 
Bühne nur der Kanfenift erkenntlich wäre und nach des Dichters Plan aud 
nur erfannt werben jollte, 

Aber die „Jeſuitengrundſätze“, welche unverkennbar in dem Stüde vor: 
fommen ? 

Mit diefer Frage berühren wir einen der feinften komiſchen Züge, die 
Moliere feinem Stüd gegeben hat. Tartüff ift äußerſt rigoriftiih, eritens 
wenn es fih bloß um Andere handelt und zweitens in feinen Mienen und 
Morten auch für fih, wenn er ſich beobachtet weiß. Was aber geichieht, 
wenn er einen Vortheil für fich erreichen will, dem fich Skrupel oder gegrün— 
dete Bedenken von Seiten Anderer entgegentellen? Gleich ift er mit irgend 
einem der fogen. „Jejuitengrundfäge” bei der Hand und jucht die Bedenken 
der Anderen zu feinen Gunften zu beſchwichtigen. Was heißt dieß aus der 
Zeichenipradhe der Handlung in einfahe Worte überfegt? Doch wohl nur: 
„Ihr Sanfeniften, die ihr mit Pascal jo gewaltig über ‚Jejuitismus* ichreif, 
ihr jeid die Erſten, jene Grundfäge in der Wirklichkeit anzuwenden, die ihr 
jo laut und bejtändig den Jeſuiten zufchreibt.” Und das könnte auch heute 
noch ben liberalen Tartüffs zugerufen werben, die nur um fo gemwaltiger 
„Haro!“ über die Jeſuiten fchreien, damit man ihnen jelbit unterdefjen nicht 
auf die Finger ihaue, wenn fie z. B. nad) dem Sate handeln: Der Zwed 
beiligt die Mittel. 

Sodann ift in Betreff jener Jefuitenfäge des Tartüff zu bemerken, daß 
wir nicht mehr — wie wir fpäter ſehen werden — den urjprünglichen Tert 
bes Stüdes haben, daß vielmehr Molidre der janfeniftiihen Cabale zulieb 
Mandes fpäter geändert hat. Somit ift es durdaus nicht unmöglih, daß 
der Dichter einzelne dieſer Sätze erſt ſpäter eingefügt, um die Janjeniften nicht 
als ausſchließliches Dbject der Komödie ericheinen zu laſſen. 

Haben die Tartüff-Jeſuitler? dagegen auch einmal darüber nachgedacht, 
daß Tartüff Fein Sefuit fein fann, da er Weltmann, Laie und heirathsluftig 
it? Solcher Jeſuiten hat es nur in der PVhantafie der Jeſuitenriecher ge: 
geben, die ſchließlich ſogar „proteftantifche Jeſuiten“ herausgeichnuppert hatten. 
Man wird jagen: Molidre wollte nur den jefuitiichen Geift vorführen und 
gehäffig machen. Dem widerſpricht, daß diefer „Geiſt“ durchaus nicht der 


1 Mir verfteben bier unter „Zefuiten“ durchaus nicht die wahren Mitglieder 
des vom bl. Ignatius geftifteten Ordens ber Gefellihait Jeſu, ſondern jenes wejenlofe 
Phantafiebild Pascale und feiner Nachbeter bis auf ben beutigen Tag, jenes Weſen, 
das fi in den Mantel ber bequemen Frömmigkeit und ber laren Moral büllt, um 
Königsmord, Erbſchleicherei, Verführung ac. zu betreiben, 

2 D. b. alle Jene, welche unter allen Bedingungen wollen, bie Jeſuiten feien 
mit bem Tartüff gemeint, 
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„Geiſt“ Tartüffs ift, wie wir gezeigt haben, daß im Gegentheil Tartüff mit 
Haut und Haaren, Geift und Leib im Lager der Janſeniſten fich befand, wo 
alle Welt ihn fuchte und fand. 

In welchem Lager, dem „jeluitiichen“, d. 5. dem fatholifchen, oder dem 
janfenijtiihen, war das Unweſen der Laiendirecteure, der jogen. Laien-Beicht— 
väter im Schwunge? Die Jeſuiten — um ein Argumentum ad hominem 
zu gebraudhen — würden als Prieſter ein jolches Unweſen nicht geduldet und 
(immer im Sinne ihrer Feinde!) es als einen Eingriff in ihre Alleinherr: 
Schaft über die Gewiſſen betrachtet haben, wenn fich Laien in die Gewiſſens— 
leitung gemifcht hätten. Wir geben zu, daß e8 auch auf Seiten der Katho: 
liken um jene Zeit einige vorzügliche, durch Adel der Geburt und durch 
Heiligkeit des Lebens ausgezeichnete Laien gab, wie den Baron de Renty und 
den Marquis de Fenelon, die zwar feine eigentliche Seelenleitung übernahmen, 
aber doch ein wahres Apoitolat unter ihren Standesgenofjen ausübten. Ge: 
Ichichtlich fteht dagegen feit, daß auf ber Seite der Gectirer, Janſeniſten, 
Quietiſten!, Gartenijten und wie die Verirrungen des religiöfen Revolutions— 
geifted damals bieken, das Unweſen der Laien-Gewiſſensführer in volliter 
Blüthe ftand. Da der ganze Tartüff auf dem Boden der Schwärmgeiiterei 
jteht und mit allen jeinen tieferen Vorausſetzungen auf ihn fi ftüßt, fo iſt 
es nöthig, darauf hinzuweiſen, daß gerade das 17. Jahrhundert in Frankreich 
unter dem Einfluffe diejes böfen Geijtes jtand. Wir Haben die Earteniiten 
im Südojten Frankreichs, ihre Zahl und ihren Einfluß ſchon erwähnt; im 
Norden verbreitete fih ſchon in den dreißiger Jahren eine Secte von Illu— 
minaten, welche bald in der Picardie allein an 60000 Anhänger gezählt 
haben joll. Da diefe Secte von Pabadie, dem geiitlichen Leiter eines Frauen: 
flofter8 von Montdidier in der Picardie, eingeführt und zuerjt bei den 
Klojterfrauen Eingang gefunden Hatte, jo hieß man bdiejelbe: Die Alu: 
minaten der Picardie. Am Jahre 1637 hielt der Fromme Mr. Dlier auf 
Wunſch des hl. VBincenz von Paul eine Mifjion in Montdidier und hatte bei 
dieier Gelegenheit auch das Glück, die „Mütter des picardiichen Illumina— 
tismus“ zur Wahrheit und Neinheit ihres Standes zu befehren?. Die Secte 
ſtarb freilich, troß der Maßregeln, welche Richelieu gegen fie veranlaßte, nicht 
aus. Wie Mangold dieje infamen Schwärmereien auf Rechnung ber Jejuiten 
Ichreiben, fie „eine Partei auf der jejuitiihen Seite“ ? nennen fann, ift uns 
unerfindlich. 

Kaum ließen die Picarden mit ihren Tollbeiten etwas nad, jo begannen 
die Normannen. Ein abgefallener Kapuziner war der Gründer dieſer neuen 
Secte. Er fam aud nah Paris und verrüdte hier vielen Leuten die Köpfe. 
ALS die Kegerei fi bis nah St. Germain verbreitete, jtieß fie wieder auf 
den eben genannten frommen und jeeleneifrigen Prieſter, der neben und mit 
Bincenz von Paul die Zierde und der Stolz des damaligen Barifer Weltklerus 


ı Mir fprechen natürlih von den Quietiften vor Quesnel, 
2 „Vie de Mons. Olier“, par Faillon. 4. Aufl. tom. I. p. 261. 
2 A. a. O. €. 29. 


206 Moliere, 


war. Er entlarote die fromme Schwindelet und zeigte unter den von Frömmigkeit 
und Salbung triefenden Worten den Schuft. Der Apojtat hieß bis dahin wie 
auch Tartüff „le bon pauvre*. Dlier jchreibt: „Quant à ce pauvre homme, 
que vous m’adressätes, il y a quelque temps, il ne le faut pas nommer 
bon pauvre, car il s’est trouvé trös-möchant.* Dieſe Secte, in der fi 
ein gewiſſer Tagrange, ein Baron de Beaufoleil und Simon Morin befonders 
bervorthaten, endigte öffentlich mit ber Hinrichtung diefer drei Häupter. Da 
der Name Simon Morin's in der Tartüff-Geſchichte noch einmal wiederkehren 
wird, fo jei es bier bei feiner bloßen Erwähnung belafjen !. 

Kaum hatte Dlier in feiner Pfarrei, St. Germain de Près, etwas 
Ruhe vor den Duietijten, als eine neue Secte fich bei ihm einzuichmeicheln 
fam: die Janjeniften. Freilich nicht zuerft durch theologiſche Irrthümer, fon: 
dern als echte Tartüffs mit der Disciplin und dem Bußhemd, und dem ganzen 
Apparat der alten öffentlichen Kirchenbußen. Und auch darin zeigten fie, 
d. h. die Leiter der Secte, St. Eyran und fein Emiffär Du Hamel, ihre 
Tartüff-Natur, daß fie fih nicht an den Klerus der Pfarrei wendeten, jondern 
zuerit das Laienelement für die „strenge Zucht“ und „Reform“ zu gewinnen 
ſuchten. Aber Dlier fam hinter ihre Schlide und entlarote auch bier bie 
faux devots, wie er es eben bei dem Kapuziner, ce bon pauvre, gethan hatte?. 
Allein er konnte nicht verhindern, daß die Sectirer einzelne vornehme Häufer 
des nobeln Bierteld St. Germain für fich gewannen und fie zu Bollwerken 
ihres Irrthums machten. P. Rapin nennt und beichreibt als ſolche beſonders 
die Hotels des Herzogs von Liancourt und das Haus bes Grafen Du Pleſſis 
de Gusnegaud. ALS echte Tartüffs wußten fich die Sectirer in diefe Häufer 
einzufchleichen und wie bei Conti entweder den Hausherren oder, wo dieſer zu 
gleihgiltig oder zu geicheidt war, die Dame des Haufes zu fanatifiren °. 
Und die Wiege des Nanjenismus, Port:Royal, was bietet fie anders ala das 
Bild eined von einem Laien geleiteten und verleiteten Drdenshaufes? Der 
alte Arnauld d'Andilly, der vermittwete Staatd- und Krieggmann, hat ji in 
die Abtei zurüdgezogen, und unter dem Vorwand, die weltlichen Geichäfte des 
Klojters zu bejorgen, hat er die ganze Oberleitung desjelben in Händen und 
tritt fie an den Härefiarhen Hauranne, Abt von St. Cyran, ab. Wir wollen 
gewiß nicht — wie Andere es gethan — fo weit gehen, d'Andilly wegen jeiner 
galanten Redeweiſe zum Urbild des Tartüff zu machen — aber daf er vom 
Tartüff in dieſer Beziehung etwas an ſich hat, zeigen biefe Ausdrücke doch *. 
Wir haben das Urbild und halten es feit nach den geichichtlichen Zeugniſſen; 
es ift der Abbe Roquette, der „faux dévot“, der Janſeniſt, von dem es in 
den Memoiren Lenet’3 beißt: er habe fich mit feiner jühlich frommen Miene 
(avec une petite mine douce et devote) in die Gunjt der vermittweten 
Fürftin (Conde) durch eine affectirte Frömmigkeit eingefchlichen, unter dieſer 





1 Vgl. „Vie de Mons. Olier“, tom, II. p. 470. 

2 A. a. O., II. ©. 413 fi. 

Ma. O, II. ©. 426 fi. Ebendaſ. die verſchiedenen Verweiſe auf P. Rapin. 
+ Dal. Mangold a. a. D. ©. 62. 
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Maste aber jeine von Ehrſucht erfüllten Pläne verborgen. Unter derjelben 
Maske verbarg er auch die zärtlihen Ablichten für einige Damen des Hofes, 
Abfihten, welche nachher zu öffentlihen Scandalen führten !. 

Schliegen wir. Wir haben auf Seiten der verjchiedenen Secten jener 
Zeit das heuchleriihe Treiben erkannt und das Streben nachgewieſen, auch 
durch SHerbeiziehen des Yaienelements die faljche Religion unter dem 
Deckmantel einer übertriebenen, falſchen Frömmigkeit einzuführen; die Geſchichte 
des armen Conti bietet und zwei berühmte Beilpiele diefer Art: zuerit die 
Garteniften-Direktenre Du Four und Urbain, dann den Abbé Noquette. Du 
our bejtiehlt den Fürſten um jein Geld, Noquette bringt die Schmach und 
Eiferfuht in fein Haus — gerade wie Tartüff bei Orgon. Zudem iſt das 
Zeugniß der beften Quellen da, welche und Noquette ald Haupt-Urbild des 
Tartüff nennen; alſo fragen wir: welches Recht haben die Schriftiteller der 
nachfolgenden Zeiten bis auf unjere Tagen hinab, im Tartüff etwas Anderes 
zu jehen als eine in der Hauptſache gegen das damalige, fromm: 
thbuende Sectenwejen, den Janſenismus vor Allem, gerid: 
tete Satire? 

Wir jagen „in der Hauptjache”; denn erjtens werden wir nachzu— 
weiſen haben, daß auch eine Nebenabficht, die mit Janſenismus und 
Jeſuitismus nichts zu thun hatte, bei der Abfaffung des Stüdes obwaltete; 
jodann aber verwahren wir uns vor der Annahme, als ob nun auch jeder 
Zug des Tartüff auf die genannten Perjönlichkeiten Roquette's, Conti's, der 
Mad. Longueville u. ſ. w. paffen müßte, oder der Tartüff nur die verfificirte 
Geſchichte dieſer Perſonen wäre. Als echter Dichter hat Moliere feine Zeit 
und ihren Geift, die ganze Secte und ihre Art beobachtet, er hat bie 
Literatur über jeinen Gegenftand und Züge aus dem Leben rechts und links 
benugt, kurz jein Tartüff ift eine Dihtung, aber eine auf ge 
Ihihtlihen Vorausjegungen berubende Tendenzdihtung, und 
wir behaupten bloß, daß diefe Borausjegungen und dieſe Tendenz fich auf 
Seiten der Janjeniften befinden. 


(Fortſetzung folgt. 
Sortfegung folgt.) W. Kreiten S. J. 


1 Collect. Michaud et Poujoulat, tom. II. de la 3° serie, p. 220. An— 
geführt ift dieſe Stelle bei D.:M. a. a. D. ©. 305. 
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Die Bußbücher und die Sußdisciplin der Kirche. Nah handjchriftlichen 
Quellen dargeitellt von Herm. Joſ. Schmis, Doctor der Theologie 
und des kanoniſchen Rechts. Gr. 8%. XVI u. 864 ©. Mainz, 
Kirchheim, 1883. Preis: M. 15. 


Die Kirche braucht die Forſchungen der Geſchichte nicht zu jcheuen. 
Was aud immer aus dem Staube der Archive hervorgezogen werden mag, 
was für Hypothefen auch immerhin auf dem ftüdweije bloßgelegten Quellen: 
material aufgebaut werden mögen: fie geht ruhig ihren Gang. Wenn über: 
eifrige Gegner aus Bruchſtücken von Funden auch glauben mögen, ein mit 
tödlihen Gefchoffen beladenes Panzerſchiff gegen das Scifflein Petri ge: 
fertigt zu haben: — es iſt immer die kurze Freude eines Traumes; gründ: 
lihere Studien oder neue Aufichlüffe deden regelmäßig die Hohlheit des 
feindlichen Spielzeuges auf und entlarven den PBanzerthurm als ein Karten: 
haus, welches, noch bevor ein Windſtoß bläst, in fi zuſammenſtürzt. 

Die Bußbücher, welche vom 6. hriftlichen Jahrhundert her bald zahl: 
reich auftauchten, und ihre nah Waflerjchleben gebräuchlich gewordene Grup: 
pirung haben Andern Anlaß geboten, den gefchichtlihen Verlauf der kirch— 
lihen Bußdisciplin höchſt chief darzuitellen und gar das Beichtinftitut der 
fatholifhen Kirche als eine von möndifhen Übungen hergenommene und auf 
die Univerjalfirhe ausgedehnte Praxis zu bezeichnen. 

Als urſprüngliche Bußbüder iſt man nämlich jeit Wafjerichleben 
geneigt geweſen, zwei oder brei Klafjen anzunehmen: die altbritijchen oder 
irifchefchottiichen, die angelſächſiſchen und etwa noch die fränkijchen, obgleich 
ih diefe ihres Uriprung3 wegen mit den altbritiihen berühren; das fogen. 
römische Bußbuch datire von fpäter ber, es fei faum mehr als eine Über: 
arbeitung oder Copie fränkiſcher Vorlage; ein urfprüngliches für die ganze 
Kirche maßgebendes Bußbuch habe eben nicht eriftirt, jondern es fei allmählich 
das Bußbuch überall herrfchend geworden. 

Ginge man nicht weiter, als zu behaupten, das jogen. römiſche Buß— 
buch ſei fein urfprüngliches, es jei fein Gebrauh von außen ber erjt jpäter 
nah Rom verpflanzt: fo läge darin eigentlich gar nichts Verfängliches, und 
nicht einmal etwas fo Sonderbares, daß man bis zu feinem evident erbrachten 
Beweis gegen ſolche Annahme jih jträuben müßte. Ihatfählich haben ja 
ihon längit auch Fatholifche Gelehrte jo geurtheilt. Will man aber mit dem 
Bußbuch die ganze Bußdisciplin als eine erſt fpäter und allmählich ein: 
gebürgerte darjtellen: jo kann fich zu folder Behauptung nur Jemand ver: 
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fteigen, welcher fi vor einem Einblid in die Schriften der Väter der eriten 
Sahrhunderte abſchließt. Uns würde e3 an fich nicht einmal wundern, wenn 
Rom wirklich in diefem Punkte des Bußbuches zurüdgeblieben wäre. Daß 
man anderswo früher, als eben bort, das Bebürfniß der zu Buch gebrachten 
Sammlung der Bußjagungen fühlte und auf jchleunigere Abhilfe dachte, 
wäre fehr wohl anders erflärlih. Wenn man in Rom eine befjere und ge: 
nauere Kenntniß der beftehenden Bußfanones hatte, dann konnte ein jo hohes 
Bedürfnig nah Codificirung derfelben, weil es nicht vorlag, auch nicht ge: 
fühlt werden. Daß aber fpäter anderswo gefertigte Sammlungen, meil fie 
eben doch eine große praftiihe Bequemlichkeit Hatten, in Rom aud in Um: 
lauf gelommen und nah Ausfheidung des Nicht: Zuträglicen in übung ge: 
fegt wären, ließe fich jehr wohl mit der Hegemonie der römifchen Kirche in 
Einklang bringen. 

Daß alfo eine weſentliche Schwierigkeit gegen katholiſche Yehre und 
Einrichtung, Speciell gegen den Vorrang ber römifchen Kirche oder gegen die 
Allgemeinheit der Beicht: und Bußübung in der ganzen Kirche nicht erhoben 
werben fann, wenn auch das fogen. römische Bußbuch, welches nachweislich 
im 10. Jahrhundert vorhanden und in Rom in Gebrauh war, auf Ur: 
fprünglichfeit und Vortritt keinen Anſpruch follte erheben können: dieß zu 
erhärten, dazu dienen die Tichtuollen, in gebrängter Kürze gegebenen Grörte- 
rungen ber erjten ſechs Kapitel des I. Theiles vorliegenden Werkes. Dr. Schmig 
zeigt fummarifch recht gut den Berlauf der Bußpraris in ben eriten Jahr— 
hunderten der Kirche, ſowohl für's innere wie für’3 äußere Forum. Gr 
legt dar, wie die im äußeren Forum zu leiftende Buße allmählich zurüctrat 
und faft das ganze Geihäft der Ausföhnung des Sünders in's innere Forum 
verlegt wurde, dabei jeboch die mit ber Zeit gewachlenen und in's Einzelne 
gehenden Strafbeitimmungen der kirchlichen Kanone auch hier maßgebend 
blieben; wie aber, je weniger nunmehr die Strafbeitimmungen von Bijchofe 
felber auferlegt werden konnten und doch dem freien Gutdünken der einzelnen 
Priefter entzogen bleiben follten, da3 Bebürfnig um fo größer wurde, in 
einer möglichſt vollftändigen Sammlung der Strafbeitimmungen einen Leit: 
faben zu bejigen, nad welchem der Priejter im Bußgericht verfahren durfte. 
Bon der heiklen Frage, wie lange in der Kirche die öffentlihe Buße herr: 
{chend gemwefen fei, können wir hier abfehen: es ift dieß ein für die Zwecke des 
Berfaffers ganz untergeordneter Punkt. Für den Zwed des Buches ebenfalls 
untergeordnet, an ſich aber von weit größerer Bedeutung ift, was der Der: 
faffer auch fpeciell für die Zeit vor Abfaffung der Bußbücher hervorhebt, 
daß man in ber ganzen Bußpraris die Ausföhnung des Büßers im innern 
Forum und die Ausföhnung vor dem äußern Forum der Kirche ſehr mohl 
unterfcheiden müſſe. Das dießbezügliche Refultat faßt Schmig ©. 18 furz 
zufammen: „Es iſt alfo zu unterjcheiden: a) fjacramentale Abiolution, 
b) Empfang des Abendmahles, e) Fanonifhe Abfolution. Mit der letztern 
war eine feierliche Wiederaufnahme verbunden; die facramentale Abjolution 
dagegen wurde feinem reuigen Sünder verweigert und ſchon vor der fano: 
niſchen ertheilt. Zum Verſtändniß der Bußbücher ift daran feitzuhalten, daß 

Stimmen. XXVIL 2. 14 
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die jacramentale Nbiolution für alle Sünden ertheilt wurde. Cine 
Ausdehnung der Bußwerke auf Lebenszeit und Verſchiebung der (kanoniſchen) 
Miederaufnahme bis zur Todesſtunde war eine Ausnahme; in der Regel 
war die Buße auf beitimmte Zeitfriften begrenzt; dagegen wurde bes Ärger: 
nifjes wegen den Büßern, die außerordentlich jchwere Sünden begangen 
hatten, die Darreihung des heiligen Abenbmahles verfagt und in ber Zeit 
vor dem Goncil zu Nicäa felbit noch in der Todesftunde verweigert.“ 

Gerade die Nichtunterfcheidung der hier fehr wohl unterfchiedenen Sachen 
bat mande Mißverſtändniſſe und irrige Auffaffungen veranlaßt. Man bat 
jogar gemeint, es feien gewiſſe ſchwere Verbrechen felbit in der Todesſtunde 
von ber facramentalen Losſprechung ausgenommen geweſen. Bereinzelt mag 
ſolch unerträgliche Strenge vorgefommen fein; beim Apoftolifhen Stuhl hat 
fie Billigung nie gefunden, fondern nur die entſchiedenſte Verwerfung. 

Einen Punkt, welden der Verfaſſer in dieſen eriten geichichtlichen 
Kapiteln zur Sprade bringt, können wir nicht unbeanftandet lafjen. Bon 
der Praris der erjten Jahrhunderte heißt e8 ©. 55: „Nehmen wir nod 
hinzu, daß nah Gutdünken des Buhpriefterd auh geheime Sünden 
öffentlich gebüßt werben mußten“ u. j. w., und erft vom fiebenten Jahr— 
hundert wird gejagt: „... von nun an tritt der allgemeine Grundjag in 
den Bordergrund und bildete ſich als geltende Regel aus, öffentlih be: 
gangene Sünden müffen durch öffentliche Buße gefühnt werden, ge 
beim begangene Sünden werden aud durch geheim geübte Genug: 
thuung geſühnt.“ Auch bier wollen wir nicht in Abrede jtellen, daß bie und 
da in diefem Sinne Überfchreitungen vorgefommen jein mögen, und etwa 
mißverftandener Eifer für geheime Sünden zur öffentlihen Buße zwang; 
aber daß die allgemeine Sitte und allgemeine Überzeugung geweſen wäre, 
als ſtehe die Auferlegung ſolch öffentlicher Buße beim Ermefjen des Buß: 
priefterö, dagegen zeugt zu laut das Schreiben Leo's I. an die Biſchöfe des 
öftlichen Italiens, welches Schmig jelbit ©. 67 theilweije mittheilt. In 
einer jolchen öffentlihen Bußauflegung liegt eben eine Veröffentlihung 
der Sünden; eine ſolche Beröffentlihung nennt aber der heilige Papſt 
„eine Bermejjenheit gegen die von den Apofteln ber überfonmene 
Satzung“: in eine jolche Vermeſſenheit kann unmöglich die ganze Kirche ge: 
fallen fein! 

Mit diefen Bemerkungen haben wir erjt die einleitenden Kapitel bes 
ganzen Werkes berührt. Die folgenden Kapitel (7—15) des I. Theiles ent: 
halten dann die gefchichtlihe Darftellung der Entjtehung und Veränderung 
der Bußbücher — zum Theil grundlegend für die im Folgenden weiter er: 
bärtete neue Theje des Verfafiers: „Es ergibt fi, daß man in einem Poeniten- 
tiale Romanum ein Poenitentiale commune der Kirche zu erbliden hat. 
Sonah wird mit dem Ausdruck Poenitentiale Romanum ein Pönitential: 
buch bezeichnet, welches der Liturgie und der Disciplin der römifchen Kirche 
entipricht, Die canones des jus commune enthält und in der römijchen Kirche, 
ſowie in jenen Theilen der Univerjalficche, welche die in der römifchen Kirche 
üblihe Praris in Handhabung des Bußweſens beobachtete, praftiiche Be— 
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nutzung gefunden hatte. Das Beimort Romanum zu Poenitentiale bezeichnet 
aljo unmittelbar den Drt der Entitehung und Benugung des Bußbuches, 
und im abgeleiteten Sinne fo viel ald ‚commune‘, ‚gemeinfirdliches‘ Buß: 
buch“ (©. 175). 

Der übrige weitaus größte Inhalt des Werkes ift faſt ausſchließlich 
der Mittheilung einzelner Bußbücher, vielfah neu aufgefundener, und der Er: 
Märung ihrer Kanones gewidmet. Nämlich der II. Theil (S. 227—490) 
gibt die Bußbücher der römifchen Gruppe (Valicellanum I. u. II., Casinense, 
Arundel, Romanum); der III. Theil (S. 490—588) die Bußbücher der 
angeljählifhen Gruppe; der IV. Theil (S. 588—712) die Bußbücher ge: 
miſchten Inhalts, fogen. fränkifhe Bußbücher, theis vollftändig, theils bruch— 
ftüdartig; der V. Theil (S. 712—792) die fpätern fyftematiihen Samm: 
lungen vom 9.—11. Jahrhundert; der VI. Theil endlih (S. 792—840) 
beipricht in kurzer Form die Bufdisciplin von Gratian bis zum Trienter 
Eoneil. 

Es juht nun der Verfaffer befonders im II. Theile zu erweifen, daß 
die von ihm der römiſchen Gruppe zugetheilten Bußbücher die urjprünglichen 
feien, nur mit einigen nadhträgliden Zuthaten vermiſcht, und daß die der 
fränkiſchen Gruppe zugeichriebenen unter Benutzung der erſtern abgefaft, 
felbjt die Bußbücher der angelfähfiihen Gruppe nicht ohne Einfluß jener zu 
Stande gefommen jeien: was jene römijchen Bußbücher enthalten, ſei den 
alten kanoniſchen allgemeinzfirhlichen Vorjchriften gemäß; was hingegen bie 
Bußbücher anderer Gruppen Abweichendes aufweijen, befunde ſich klar als 
eine durh Rückſicht auf Zeit und Drt hervorgerufene Eigenthümlichkeit ver: 
ſchiedener Einzelfirchen. 

Natürlich konnte es nicht fehlen, daß die Vertreter der alten liebgewor— 
denen Eintheilung wie pro aris et focis für ihre Anficht kämpften, befonders 
wenn auf afatholifcher Seite confeffionelle Boreingenommenbheit ſich im Befite 
einer Scheinftüge bebroht glaubte. Die wichtigſten Inftanzen, welche gegen 
Schmitz' Auffaffung erhoben find, laſſen fich in zwei Punkte zuſammenfaſſen: 
1. daß er zu vielen und willfürlichen Interpolationen und nterpretationen 
in ben vorgefundenen Codices gendthigt werde; 2. daß es unvernünftig fei, 
das planlofe Merfeburger (der fränkiſchen Gruppe zugehörige) Bußbuch durd) 
Benugung eines wohlgeordneten römischen Bußbuches entftehen zu laffen, wäh: 
rend umgekehrt ein vernünftiges Verfahren es erheiſche, das wohlgeordnete 
römische Bußbuch als eine Umarbeitung des in den weitaus meilten Kanones 
mit ihm gleichlautenden aber ungeordneten Merjeburger Coder anzujehen. 
Beide Anftanzen bringt Wafjerichleben in feiner durchaus wiſſenſchaftlich ge: 
haltenen Kritit vor; der erjte Grund wird auch im Zarncke'ſchen Yiteratur: 
blatt gegen den Verfaſſer verwerthet und mit mehreren anderen von Schmitz 
unterbefjen widerlegten Gründen verflodten, um fo eine Verurtheilung eher 
zu ermöglichen. 

Wir geben ohne Widerftreben zu, jene beiden von uns als die wichtigjten 
Inſtanzen bezeichneten Einwürfe verdienen Beachtung; auch ließe noch fonit 
wohl der eine oder andere Ausdrud in einem „römifchen“ Pönitential Bedenken 
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gegen römische Entjtehung auflommen: aber jo vollwidhtig find fie doch bei 
weitem nicht, daß man wähnen fonnte, es jei wohl (nämlih durch jene vor= 
gebrachten Gegengründe) das Gefpenft eines römiſchen Pönitentiald für 
immer befeitigt. Wir glauben im Gegentheil, das „Geſpenſt“ wird die con= 
feffionell beunrubigten Gegner noch lange verfolgen und — follte es bis zur 
Evidenz eined Beweifes der wirklichen Eriftenz fommen — das ſchlecht ver: 
borgene confeffionelle VBorurtheil um fo fchlagender zu Boden werfen. 

Was die Annahme von nterpolationen betrifft, jo iſt das an fich 
freilih eine mißliche Sache: allein da einmal Alle eingeitandenermaßen 
irgend welche nachträgliche Zuſätze oder Einfhaltungen annehmen, fo iſt das 
Mehr oder Weniger, beſonders wenn fonjtige Gründe dafür fpredhen, doch 
fein durchichlagender Beweis für die Unftatthaftigkeit der auf ihnen beruhenden 
Erklärung. Auch wird keineswegs der Vernunft damit in's Geficht ge= 
ihlagen, daß man annimmt, es babe aus einem wohlgeordneten Bude ein 
Eopijt einen großen Theil entlehnt und das Entlehnte mit Anderem ver- 
mengend ohne feiten Plan durcheinander geworfen. Wenn aud bei Er: 
mangelung anderer gegentbeiliger Gründe die Wahrfcheinlichkeit größer fein 
mag, daß ein Copift in ein ordnungslofes Original Ordnung hineinbradte, 
al3 daß die vorgefundene Ordnung wegen anderweitiger Zuſätze ganz ver: 
nadhläffigt wurde: fo ift das eben doch nur eine größere Wahrfcheinlichkeit, 
melde bloß eine Verſtärkung anderer etwa vorliegender Beweismomente ab: 
geben kann, welche aber ihrerjeitö durch entgegengefegte Beweismomente aud 
völlig entkräftet werden mag. 

Ohne zu behaupten, die von Neuem angeregte Frage fei zum vollen 
Abſchluß gefommen, möchten wir doch im weiteren Sinne das Urtheil eines 
gegnerijchen Recenſenten acceptiven, als dieſer felbit es fällt, wenn er jagt, 
daß vorliegende Werk bei mwiffenfchaftliher Behandlung der Bußpdisciplin 
nicht mehr unbeachtet bleiben Fönne: er zwar meint, zur Befämpfung, mir 
jedoch glauben, e8 werde auch nad anderer Seite hin nicht unbeachtet bleiben, 
nämlid um die neu gezeigten Wege weiter zu verfolgen und eine weitere Be: 
fräftigung der neu aufgeitellten Anficht zu verfuchen. A. Lehmluhl S. 3. 


Die Kildung und Erziehung der Geifllichen. Bemerkungen aus Anlaß 
der gleihnamigen Schrift des Irenäus Themiftor. Von Yuftinus 
Friedemann. 8%. 36 S. Aachen, 1884. Breis: 60 Pf. 


Ruft auch der Name „Juſtinus“ unmillfürlih die Erinnerung an 
Auftinus Febronius traurigen Andentens wach, fo jei es boch ferne, der: 
gleihen Erinnerungen mit den Anichauungen und Intentionen des Verfaſſers 
in Berbindung bringen zu wollen, in welchem ich den braven Religionslehrer 
eines Kleinen Gymnafiums zu erfennen glaube. Auch ohne feine Protejtation 
Seite 24, über die ih mich im Grunde ein wenig gewundert habe, nehme ich 
gerne an, daß er von dem beiten Gejinnungen und Abfichten geleitet ift. Auf 
jubjective Momente fommt es indeß bier gar nicht an; ich habe lediglich den 
objectiven Werth feiner Schrift in Betracht zu ziehen. Derjelbe wird nun 
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allerdings infofern durch den Namen angebeutet, al3 biejer offenbar eine 
Umtehr des Namens Irenäus Themiftor if. Beim Themiftor fällt der 
Hauptnahdrud auf die Behauptung des Rechtes, daß ber Kirche ihr 
göttliches, in der ganzen civilifirten Welt, aber auch im preußifchen Concorbat 
anerkanntes Recht wiederum zurüdgegeben und jo auch ber Triebe wieder: 
bergeftellt werde; beim Friedemann fällt der Hauptnachdruck thatſächlich 
auf die MWiedergewinnung des Friedens, den die Kirche baburd erhalten 
fol’, daß fie auf ihr Recht verzichte, keine „einfeitigen Forderungen“ ftelle, 
fondern das maigeſetzliche triennium academieum! anerfenne. Und hierin 
liegt auch die ganze Verurtheilung der Schrift. 

Der Verfaffer will nicht bloß die in der Erzdiöcefe Köln bislang 
eingehaltene Erziehungsweife des Klerus für biefe Diöcefe erhalten wiſſen; er 
ſchießt über diefes Ziel mweit hinaus und bat uns deßhalb zu einer Antwort 
gezwungen; benn er ift bemüht, ganz allgemein „die Nothwendigkeit und 
den Nuten ihrer [der Geiftlihen] afademifchen Ausbildung für unfere 
deutfhen PVerhältniffe wenigftend energifch zu betonen” (©. 20). 


„Von ber Forderung akademiſcher PVorbilbung,“ beißt es, „glauben wir 
nicht abftrabiren zu Dürfen“ (S. 20). „Die wiſſenſchaftlichen Anforberungen, bie 
heute auch an ben Seelſorgeklerus allerfeits geftellt werben, find fo groß, daß er benz 
felben unferer Meinung nah nur auf Grund einer tüchtigen claſſiſch-humaniſtiſchen 
und afabemifchen Ausbildung gerecht werben kann“ (©. 21). „Wie bie genanns 
ten gelebrten Stände aber ber akademiſchen Borkildung nimmer werben entratben 
fünnen, fo nimmer aud ber Geiftlihe, foll er anders mit auf ber Höhe ber 
Zeit zu ftehen befähigt fein“ (S. 21). „Bei ber Allgemeinheit willenfchaftliher Ans 
forderungen an ben Gefammtfferus feitens ber Kirche ... glauben wir aud nicht 
einen Nfpiranten des geiftlichen Standes von ber fo trefflich gefchilderten Wohlthat 
bes Univerfitätsitubiums ausfhließen zu ſollen“ (S. 22). „Seiner claſſiſch⸗ 
humaniftifhen unb feiner akademiſchen Bildung... verdankt der beutfche katho— 
liſche Klerus wefentlich mit das hohe Anfehen und den tiefgreifenden Einfluß, beren 
er fih in fo großem und verbientem Maße in allen Schichten des Volkes erfreut. 
Durch jene Bildung ſteht er ebenbürtig ba zwifchen ben. Führern und Leitern ber 
Nation auf allen Lebensgebieten. Wer möchte wähnen, biefen feinen Ruhm zu ſchmä⸗ 
lern, ohne bie Sade ber Kirche felbft zu ſchädigen?“ (S. 23.) „Wir 
verlangen für bie Bildung und Erziehung unferer Geiftlichen Folgendes: ... 2. das 
akademiſche Studium ber Theologie; ... 4. einen eins, befler zweijährigen Gurfus 
im Klerifal-Seminar” (S. 24). „Der beutfhe Klerus vermag nur in ber Aus: 
rüftung, welche er durch biefe Form ber Bildung und Erziehung gewinnt, feiner eigen- 
thümlichen Stellung und Aufgabe ganz und voll gerecht zu werben“ (S. 25). Das 
fheint dem Berfaffer gefordert durch bie „echte und nothwendige nationale Bil: 
dung, von ber wir auch ben Geiftlichen nicht zu bispenfiren vermögen” (S. 25). 


Das Syſtem, welches der Verfaſſer für nothmwendig, indispenfabel, 
nimmer zu entrathen, energifch zu fordern und zu verlangen, u. ſ. w. u. ſ. w. 


? Diefes triennium ift in ben Maigefegen ald Norm aufgeftellt, während bas 
Studium im Seminar nur dann zugelafien wird, wenn ber Minifter anerfennt, daß 
es das Univerſitätsſtudium zu erſetzen geeignet ift. 
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hält, ift nun gerade dasjenige, welches der Heilige Stuhl verworfen hat. Es 
erhellt da3 flar aus der Antwort, die Carbinal Eonjalvi den Regierungen 
der oberrheinifhen Kirchenprovinz gegeben bat, nod mehr aber aus ben 
breihundertjährigen Bemühungen und Opfern, denen der Heilige Stuhl in 
allen Ländern für Erridtung von Seminarien nah der vom Tridentinum 
vorgeihriebenen Form ſich unterzogen hat, endlich fpeciell für Deutichland 
noch aus allen mit deutſchen Fürften abgeichloffenen Eoncordaten!. Der 
Berfaffer verurtheilt den vom Heiligen Stuhl für nothmendig gehaltenen 
Erziehungsgang als ſchädigend für die dem Geiftlichen unentbehrliche höhere 
Bildung. Er will an dem Buche des Themiftor nicht Kritik üben und übt 
in Wahrheit Kritit an dem conitanten Verhalten des Heiligen Stuhles in 
einer Angelegenheit, die, mie feine andere, eine Lebensfrage des Klerus, ja 
ber Kirche ift. Durch dieſe Verurtheilung hat aber der Berfafler fein Bud 
in den Augen eines jeden Katholiken gerichtet. Dazu fommt die Unopportunität 
einer ſolchen Kritit. In Preußen herrſchen jett in Bezug auf Seminarien 
unendlid traurige Zuftände, wie außer Deutfchland nirgends in der ganzen 
civilifirten Welt. Das ſonſt überall anerkannte Recht, den Klerus frei in 
den nach kirchlicher Norm eingerichteten Seminarien zu erziehen, iſt der 
Kirche durch die Maigefege verfünmert worden. Nur etwas Kenntniß der 
Kirhengeihichte und des Kirchenrechtes gehört dazu, um einzufehen, daß ber 
Heilige Stuhl von feiner mehr als dreihundertjährigen traditionellen Forderung 
tridentiniicher Seminarien auch Preußen gegenüber wenigſtens in den Did- 
cefen, wo fie beftanden, nicht abgehen fann und wird. Und nun kommt 
ber Verfaſſer und vertheidigt dad maigejekliche triennium academicum als 
nothwendig zur wiſſenſchaftlichen Ausbildung und greift fo die Bafis an, 
auf der einzig und allein eim gebeihlicher Friede zu Stande fommen kann. 
Führt das zum Frieden ? Verlängert e3 nicht vielmehr den unfeligen Streit ? 

Und weldes find die Gründe, die der Verfaſſer für feine Anficht anführt ? 
Nichts als allgemeine Phrajen: der Klerus ſteht jonft nicht auf der Höhe der 
Zeit, hat nicht die echte nationale Bildung, nimmt nicht eine ebenbürtige Stel- 
lung den andern gelehrten Berufsklaſſen gegenüber ein u. dgl. So lange aber 
der Verfaſſer nicht beweist, daß die Univerfitäten Wifienichaftlichkeit und natio= 
nale Bildung in Generalpacht genommen und die Seminarien nicht auch den 
Geiſtlichen die für ihren Stand geziemende wiſſenſchaftliche Erziehung gewähren 
können, befagen jene Phraſen nichts. Der Berfaffer denkt fih nun freilich, 
der angehende Theologe könne außer den philofophifhen und theologischen 
Vorlefungen auch noch ſolche über andere Fächer hören und fo eine vielfeitigere 
Bildung erlangen. Freilih, aber die drei Jährchen, in denen der Student 
die Univerfität befucht, find für die dem Geiftlichen unentbehrlidhen philoſophi— 
ihen und theologifchen Studien fo über die Maßen knapp bemefien, daß er 
ohne Verbrechen an jeiner Beruföpflicht fi nicht ernftlich während biefer 


Der thatſächliche Zuſtand in ber Kölner Erzdiöcefe ift gegen ben Willen bes 
Heiligen Stuhles eingeführt und nur wegen ber Unmöglichkeit einer jpäteren Ande⸗ 
rung tolerirt worden, beweist alſo nichts gegen obige Behauptung. 
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furzen Zeit noch mit andern Studien befaflen kann, wie e3 doch zu einem 
erklecklichen Kortichritt in biefen gefordert würde. Ein beicheidenes Maß von 
Ausbildung in andern Dingen kann er fih aber aud im Seminar ver: 
Ihaffen. Will er größere Zeit auf Studien verwenden, jo kann er das ja, 
wie Themijtor anräth, nad vollendeten Fachſtudien auf Univerfitäten nad) 
Belieben thun, und zwar dann ganz und gar, ungetheilt und ungehindert. 
Aud die Erfahrung ift dem Verfafler nicht günftig. Oder glaubt er wirklich, 
baß 3. DB. der Trierer Klerus im Allgemeinen wiſſenſchaftlich Hinter dem 
Kölner zurüditeht? Jahre lang war ich in beiden Diöcefen und bin viel mit 
Geiitlihen zufammengefommen, ohne daß ich je dieſen Unterſchied wahr: 
genommen. Und wie fieht es vollends mit den Drdensgeiftlichen aus, die 
in ber größten Abgeichiedenheit von der Welt auögebildet wurden? Beiteht 
denn wirklich eine Kluft zwiichen den Kapuzinern und dem Volke? Hätten 
wir Ordensgeiſtliche wirklich dekhalb weniger Einfluß auf alle Schichten 
der Bevölkerung, weil die meiften von uns nicht auf Univerfitäten gebil- 
det find? 

Aber „die belgiſch-franzöſiſchen Zuftände*! Nun wohl, die franzöfiichen 
Revolutionen, insbejondere die erfte, und die frivole, von Haß gegen die Kirche 
erfüllte franzöfiiche Literatur haben leider vielfach in Frankreih und manden 
franzöfifch iprechenden und benfenden Kreifen Belgiens eine Kluft zwiſchen 
Klerus und Volk gegraben; es mag auch ein dort in manden Seminarien 
berrichender janjeniftiicher Seijt dazu beigetragen haben. Aber die Kirche mit 
ihren Inftitutionen ift doch wohl nicht für die Folgen einer unfirchlichen Rich— 
tung und eines frivolen Kirchenhafjes verantwortlich zu machen! Und unzmeifel- 
haft würde fie nicht einen jo vorzüglichen Klerus dort befigen, wenn derſelbe 
auf ftaatlichen Athenäen, Lyceen und Univerfitäten erzogen worden; ja, fie 
würde dann jchwerlich überhaupt noch Geiftliche finden. An wiffenihaftlichem 
Streben fteht im Allgemeinen der franzöfifche Curatklerus dem deutſchen nicht 
nah; und nur diefem Streben ift es zu verdanken, daß die wirklich groß: 
artigen Unternehmen Migne's und anderer Pariſer Verleger gelingen konnten, 
mwozu die Verzweiflung mancher katholiſchen Buchhändler in Deutſchland, wenn 
es fih um den Drud größerer lateinifher Werke handelt, in merkwürdigem 
Eontrafte ſteht. In den Kreifen Belgiens, wohin frangöfifher Einfluß 
weniger dringt, herrichen auch nicht jene traurigen Folgen desfelben; ja wir 
jehen dort ein jo erfreuliche Zufammenmwirken von Klerus und Bolt, daß jelbit 
die rheiniſch-weſtphäliſchen Katholiken troß ihres bemunderungsmwürdigen Eifers 
fie um basjelbe beneiden fünnten. Schwerlich hätten diefe, obwohl fie an Zahl 
den ultramontanen Katholiken Belgiens gleichfommen, in wenigen Jahren 
28 Millionen Franken für die Pfarrichulen aufgewendet, fchwerlich fo 
folofjale Summen aufgebracht, wie fie das belgiiche Volk feit 50 Jahren für 
die Löwener Univerfität geipendet. Und was jpeciell den in Seminarien 
gebildeten Klerus Belgiens und Hollands betrifft, fo bin ih im ben 
12 Jahren, die ih unter ihm weile, in jeder Beziehung von ihm erbaut wor: 
den. Lieben wir unjern Klerus, lieben wir unjer Volk, lieben wir unfer 
Vaterland mehr als alle andern; aber jehen wir nicht mit Verachtung auf 
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die andern herab. Der Ehauvinismus ift immer häßlich, am meiften aber 
bei Katholiken in kirchlichen Angelegenheiten. 

Bei der Abſchätzung praftiiher Dinge find die Vortheile und Nachtheile 
auf beiden Seiten in Betracht zu ziehen, und dann ift nicht demjenigen ber 
Vorzug zu geben, was feine Nachtheile und nur Vortheile bat — ſolche 
Dinge gibt ed im praftifchen Leben nicht — , jondern das zu erwählen, was 
größere Vorteile und geringere Nachtheile bringt. Auch find nicht die Aus- 
nahmen, jondern die Dinge im großen Ganzen zu betradten. Wir läugnen 
feineswegd, daß die Univerfitäten in einigen Punkten größere Vortheile be- 
figen, ald die Seminarien; als folche können im Allgemeinen wohl genannt 
werden: größere Gelehrſamkeit bei manchen Profefforen, umfaflendere Lehr: 
mittel, höhere wiffenfchaftliche Anregung. Aber dieſes vermag, auch bloß 
unter Rückſicht des wiffenjchaftlihen Studiums betrachtet, für den Zweck, 
welcher hier in Frage kommt, nicht aufzuheben bie größeren Bortheile des 
Seminarlebend: daß nämlich dort fleißiger, in lebendigerem Contact mit 
den Lehrern und freier von Hemmniffen ftubirt wird, Wir fjagten: für 
ben Zweck, ber bier in Frage kommt. In dem triennium nämlich fol 
der geſammte Curſus der Philofophie und der Theologie, nicht bloß der 
Dogmatit und Moral, fondern auch der Eregeje, Kirchengefhichte, Ein: 
leitungswiſſenſchaft, des Kirchenrechtes durchlaufen werden. Jeder, welcher 
auch nur etwas von dem immenfen Umfang biejer Fächer verjteht, wird 
zugeben, daß in jener furzen Zeit von denſelben nur die für ben geiftlichen 
Beruf unumgänglich nöthigen Elemente erlernt werben fünnen. Für diefen 
Zwed nun wird, wenn der Biſchof nur einigermaßen feiner heiligſten Pflicht 
nachkommt, für gute Profefforen forgt und durch Bifitation und Inſpection dem 
leidigen Schlendrian entgegengemirkt, das befiere Studiren im Seminar mit 
den dortigen Lehrkräften und Lehrmitteln mehr ausrichten, als ber Bejuch der 
wiſſenſchaftlich beſſer ausgerüfteten Univerfitäten. Umgekehrt gibt gerade biefe 
vorzüglichere mwiffenihaftlihe Ausftattung den Ausſchlag für bie weitere 
Fortbildung eines Geiftlichen und ift darum für biefen von Themiſtor 
angegebenen Zweck nicht nur nüßlich, fondern nothwendig. Aber bei ber Er- 
ziehung der Geiftlichen ift noch Anderes zu beachten, als bloße Wiſſenſchaft. 
Die Kirche muß ausreichende Garantien für die Eorrectheit der Lehre und das 
fittlihe Verhalten der Candidaten haben: das ift ein Punkt, der unendlich 
ichwerer wiegt ala die bloße Wiſſenſchaft, in dem aber die Univerfität mit 
dem tridentinifchen Seminar feinen Vergleih aushalten fann. Der Berfafier 
bittet und, von den überaus traurigen momentanen Verhältniſſen in der 
Bonner Facultät abzufehen. Doch, großer Gott, find dag momentane 
Zuftände, wenn faft ein halbes Jahrhundert Hindurd die von ber Kirche 
juspendirten Priefter in Amt und Würde erhalten werben? Und mie ift es 
den Erzbifhöfen ergangen, als fie fi gezwungen fühlten, gegen biejelben 
einzufchreiten? Für Clemens Auguit war biefer Schritt Miturfache feiner 
Entfernung von Köln, und wir gehen wohl nicht irre, wenn wir urtbeilen, 
daß das pflihtgemäße Auftreten des jetzigen Herrn Erzbijchofes gegen die 
altkatholifhen Profefioren Miturfahe war, weßhalb der Streit fo acut 
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wurde. Da begreift man, daß die Firchlichen Behörden nur in Nothfällen 
vorgehen mögen. Wie anders ift es in den tribentinifchen Seminarien, deren 
Profefioren ganz vom Biſchofe abhängen und unter feiner nächſten Aufficht 
ftehben? Sie bieten darum ber Kirche größere Garantie für die Correctheit 
der Lehre und die Solibität des Unterrichtes. 

Wir fommen nun zum lebten und wichtigſten Punkt, den fittlichen 
Zuftänden. Doc in diefer heiflen Frage müffen wir kurz fein. Im Allgemeinen 
ift es zwar ohne Zweifel für einen Jüngling leichter, die dem Priefterberufe 
nothwendige hohe Sittenreinheit auf der Univerfität zu bewahren, als auf den 
höhern Klaflen ber meiften beutichen Oymnafien. Doch wie fieht es auch auf 
den deutſchen Hohichulen aus? Darüber könnten uns die Worte, welche ein 
begeiiterter Lobredner der deutſchen Univerfitäten, Döllinger, gerade in feiner 
Lobrede vorgebracht hat, belehren. Dieſer jagte nämlich zur Empfehlung der 
auf den alten engliichen Hocichulen gebräuchlichen Burſen und Eollegien: 
„Warum verzichten wir Deutiche denn jo ganz auf eine Einrichtung, welche 
Vernunft und Erfahrung gleihmäßig empfehlen, welche Taufende von 
Vätern und Müttern von fchlaflojen Nächten, von nagendem Kummer und 
peinigender Angit erlöien und zahlreihe Jünglinge vom Untergang 
erretten, andere von lebenslänglicher Reue bewahren würbe?*! Nicht wahr, 
e3 müflen doch überaus jchlimme Zuftände jein, wenn die Väter und Mütter, 
welche derentwegen von Kummer zernagt, von Angſt gepeinigt werben, vor 
Sorgen nit ſchlafen können, nah Taufenden zu zählen find! Und bie heilige 
Kirche jollte ihretwegen weniger Angft, weniger Kummer, weniger Sorgen 
haben, als die irdiſchen Eltern? Nein, das fei fern; fie wird die Candidaten 
bes geiftlihen Standes, diefen ihren Nugapfel, den fie nicht nur vor dem 
„Untergang“ zu behüten, fondern auch in der ihrem unendlich wichtigen Berufe 
entiprechenden unb für das zeitliche und ewige Wohl ber Völker nothwendigen 
Sittenreinheit zu bewahren bat, gegen jene Mißftände durch Seminarien zu 
Ihügen fuchen und ihnen gegenüber um fo feiter auf Ausführung des 
tridentinifhen Geſetzes beftehen, welches noch jebt verpflichtet, und dieß 
jelbft für den Kal, daß es wahr wäre, was der Verfaffer behauptet, daß näm: 
lich einzelne untergeordnete Punkte unfern Zeitverhältniffen nicht mehr ange: 
meflen ſeien. Diefe heilige Pflicht hat der Verfaſſer thatſächlich angegriffen; 
fie haben wir vertheidigt. G. Schneemann 8. 3. 


Essai sur les rapports de l’öglise chrötienne aveo l’ötat romain 
pendant les trois premiers siecles suivi d’un m&moire relatif 
& la date du martyre de sainte Felicit& et ses sept fils et 
d’un appendice &pigraphique, par Henri Doulce. p. XIX 
et 240. Paris, Plon, 1883. 
Die großartigen Erfolge, welche de Roffi auf dem Gebiete der Kata: 
fombenforfhung erzielte, haben die Blide der Hiſtoriker wiederum auf die 


1 Döllinger, Die Univerfitäten jonft und jest, ©. 31. 
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Zeiten der Verfolgung hingemwiefen. Da aber die unerwarteten Entdeckungen 
des römischen Archäologen in vielen Fällen alten Fatholiihen Auffafiungen, 
welche die neuere Kritit über Bord geworfen hatte, wieder zu ihrem Rechte 
verhalfen, jo haben fich beſonders Proteftanten oder nicht jehr kirchlich gefinnte 
Gelehrte der Unterfuhung der Anfänge der Kirchengefhichte mit Eifer hin— 
gegeben, und fo find auch in ber in vielfadher Hinſicht werthvollen Real- 
encyflopädie der hriftlichen Alterthümer die „Ehriftenverfolgungen“ von Franz 
Görres in einem Artikel behandelt worden, der ſich durch große Belefenheit 
auszeichnet, aber das katholiſche Gefühl tief verlegt. Herr Kraus hat zwar 
von dem Rechte und von der Pflicht eines Fatholifchen Herausgebers Gebraud 
gemacht und durch manche Zuſätze gegen bie anftößigiten Stellen Einſprache 
erhoben, aber den Gefammteindrud nicht zu verwiſchen vermodt. Das vor- 
liegende Buch verfuht nun die Chriftenverfolgungen in einer Weiſe zu 
fchildern, die ebenfo den Anforderungen einer gejunden Kritif ald der Ehr— 
furcht vor den kirchlichen Überlieferungen gerecht wird. Es unterjcheidet im 
Verhältniſſe der Kirche zum Staate während der Verfolgungszeit vier Pe 
rioden, beren erjte bi zum Sabre 96, d. h. bis zum Tode des Domitian 
reiht. So lange dauerte eö, bis die Chriften vor dem Geſetze vollftändig 
von den Juden getrennt waren, und die Regierenden den Gegenfag zwifchen 
der moſaiſchen und der chriſtlichen Gottesverehrung juriftiich zu würdigen 
gelernt hatten. Diefer Unkenntniß der Gemwalthaber verdankte die Kirche die 
Theilnahme an den Nechten, welche die Juden fich feit langen Jahren mühſam 
erworben hatten, und fo ijt auch hierin die providentielle Aufgabe des Juden— 
thums anzuerkennen. Die Entwidlung der Zeiten zwang indeffen die Juden 
wie die Chriiten, immer lauter gegen eine folche gejetliche Vermengung ihrer 
Intereſſen Berwahrung- einzulegen. Bei den Juden jtieg der Haß gegen bie 
Heidendrijten immer höher, fo daß ihnen die Veranlaſſung der Verfolgung des 
Nero und der Tod ber Npoitelfürften zur Laſt gelegt wird. Doulcet hält 
für das Martyrthum diefer Apoftel das Jahr 67 fejt, indem er nachweist, 
daß die Verfolgung des Nero nicht auf Rom beſchränkt blieb und Tängere 
Zeit währte. Die nahende Katajtrophe, in der Jerufalem untergehen follte, 
zwang die Ehrijten auch ihrerfeits, fi von den Juden mehr und mehr zurüd- 
zuziehen, um nicht in ihren Fall hineingezogen zu werden. Die Weigerung, 
die jüdiſche Kopffteuer zu zahlen, und die Belehrung vornehmer Römer, be 
fonder8 die Hinrichtung des Conſuls Flavius Clemens (95) und die Ber- 
bannung feiner Nichte Flavia Domitilla Härten die Verhältnifje, vollendeten 
die gejeglihe Scheidung der Anhänger des Alten nnd Neuen Bundes und 
leiteten fo über zur zweiten Periode, die von 96—180 reiht und im der 
die Staatögewalt den Chriften unmittelbarer gegenüber trat. Doulcet nennt 
fie die Zeit der legalen Repreffion und fieht ihre juriftiiche Bafis in 
dem Refcript, das Trajan 112 an Plinius, den Statthalter von Bithynien 
fandte. Das Edict verbot den Behörden, die Ehriften aufzuſuchen, befahl 
ihnen aber, die Angeklagten entweder zum Abfall zu bringen und dann im 
Freiheit zu ſetzen oder fie im Weigerungsfalle zu jtrafen. Troß feiner jurifti- 
ſchen Unbegreiflichkeit, vermöge der nur das jtandhafte Befenntniß vor Ge: 
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richt ungejeglich wurde, blieb doch das Trajanrefcript für lange Zeit maß: 
gebend. Es war in den Händen der Statthalter ein Schwert, das fie jchärfer 
oder milder handhaben, ja felbjt gegen die Ankläger wenden konnten, indem 
diefe als Verleumder beftraft werden durften, fobald Jemand jein Ehrijtenthum 
abläugnete und ſomit troß aller vorhergegangenen Handlungen als unjchuldig 
erklärt werden mußte. Doulcet beipriht dann die Schriften der Apologeten 
unter dem Gefichtspunfte des Proteites gegen dieß Nejcript, das troß aller 
hriftlicden Gegenſchriften 124—125 von Hadrian und 177 von Marc Aurel 
erneuert wurde und viele Martyrien verurfachte, Als die vorzüglidhiten Mar: 
tyrer diejer zweiten Periode werden ausführlicher behandelt der HI. Ignatius 
von Antiohia (116), die Hl. Symphorofa mit ihrem Gemahl und ihren 
Kindern (136138), der bl. Polykarp (155), die hf. Felicitas mit ihren 
Söhnen (162), die Martyrer von Lyon (177), die Hl. Cäcilia (178) und 
die Blutzeugen von Scillita (180). 

Die dritte Periode wird von Commobus bis zum Regierungs— 
antritt des Marimin, alfo für die Jahre 180—235, angefegt. Als ihr be: 
ſtimmendes Merkmal wird die Gejeggebung über das Aſſociations- und Ver: 
einsweſen, über bie fogen. Collegia, angeiehen, auf die Kirche und Staat fi) 
ftügen und in der man die Grundlagen zu einem modus vivendi fand. Diefer 
führte eine erträgliche Ruhe herbei, welche an manden Orten zeitweilig einem 
Frieden zwiſchen beiden Gemwalten glich und als Toleranz bezeichnet werden 
darf, vermöge deren das Chriſtenthum wie eine religio lieita behandelt 
wurde. Der Hiftoriograph des Septimius Severus kennzeichnet demnad den 
Zeitraum mit den Worten: Christianos esse passus est, d. 5. „man ließ 
ben Ehrijten Leben und Gemwifjensfreiheit“. Da indefien derſelbe Septimius 
im Jahre 202 ein Edict gegen die Chrijten erließ, und das Trajan-Reſeript 
noch immer Geſetzeskraft hatte, jo fehlten die Martyrien nicht, zu denen 
Boltswuth, Böswilligkeit einzelner Statthalter und Rache oder Habfucht der 
Ankläger Beranlafjung boten. Die Bekenntnifie der hhl. Apollonius, Ber: 
petua und Felicitas 202, des bl. Leonidas, Vaters des Drigenes, und bes 
bl. Irenäus werben befonder3 beiprodhen. Die Thronbeiteigung des Thra— 
cierd Marimin eröffnete 235 die vierte Periode, in der ſyſtematiſcher 
Vernichtungskrieg mit fteigender Gunftbezeugung oft ganz plößlich wechjel- 
ten. Jeder neue Kaifer mußte von nun an mehr und mehr offen Partei er: 
greifen, um der neuen Weltmacht der Kirche zu Huldigen ober fie mit allen 
Mitteln zu befehden und niederzutreten. Freund und Feind Fannte die Orga— 
nifation der Kirche und wußte, worauf e3 anfam, Darum legten die Eultur: 
fämpfer von damals die Art an die Wurzel, um die Hierarchie zu verderben 
oder auszuroden. Sowohl die Gejege des Marimin als die des Valerian 
(253—260) wandten fi nur gegen die VBorjteher der Kirche, während Decius 
(249— 251) ben „politifhen Fehler“ einihob, auf die ältere Geſetzgebung 
zurüdzugreifen und auch die Laien zu verfolgen, wodurd er die Intereſſen 
aller Ehriften wiederum mehr folidariih verband. Der Tod des Balerian 
brachte vielen Kirchen eine fat vierzigjährige Ruhe, die durch Aurelians Edict 
vom Ende des Jahres 274 am empfindlichiten geitört wurde. 298 erjchien 
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das Edict des Diocletian, welches die Ehriften aus der Armee ausſchloß, dem 
303 die Blutbefehle folgten, um den großen Schlußact des Kampfes zu be: 
ginnen, den das Ediet von Mailand (313) beendete und verurtbeilte, 
Doulcet behandelt befonder3 die letzte Periode fehr knapp, hat aber doch 
für die ganze Zeit reiche8 Material verwerthet und bemwiefen, daß er nicht nur 
die Quellenwerfe der Alten, fondern auch die neueren franzöfifchen und beut- 
Shen Bearbeitungen gründlich gelefen hat. Leider ift es ihm nicht gelungen, 
feinen Stoff fo zu beberrfchen, daß feine bedeutenden Lücken geblieben wären 
und die Überfichtlichleit gewahrt würde. Nur mit Mühe gelingt es, bie 
leitenden Gedanken feitzuhalten und ben Faden feiner Unterfuhungen nicht 
zu verlieren. Da das Werk feinem Titel nad nur als Essai gelten fol, jo 
möge ber Verfaffer durch eine minder günftige Aufnahme, über die er ſchon 
im Vorworte redet, fih nicht entmuthigen laffen und feinem Verſuche eine 
Geſchichte des Verhältniffes zwifchen dem heidniſchen Staate und der Kirche 
folgen laffen, die um fo mehr zu wünſchen ift, als es fich hier um bie ge 
ſchichtliche Entwicklung und Darftellung von Principien handelt, die auch 
heute noch in wenig veränderter Form bie Welt bewegen und bie Geifter 


theilen. St. Beiffel S. J. 
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(Kurze Mittheilungen ber Rebaction.) 


Die Geſchichte unferes Herrn und Heilandes Iefus Chrifius. Bon Felir 
Dupanloup, Bilhof von Orleans, Mitglied der Afademie von 
Frankreich. Autorifirte Überjegung nach der dritten Auflage. 8°. XI 
u. 395 ©. Mainz, Kirchheim, 1884. Preis: M. 4. 


Ein ganz berziges Büchlein! Ber erfte Theil, „Einleitung“ betitelt, ift eine an— 
mutbenbe Stubie über das Peben ober vielmehr über den Charakter bes Lebens Jeſu, 
bie Liebe. Es ift, man möchte fagen, das Evangelium, in bie Perfpective ber Liebe 
gebracht. Es find ba ganz fchöne Dinge gefagt über das Herz und bie Liebe und 
wie ber Inbegriff bes Lebens Jeſu eben Thaten ber ebelften Liebe waren, Liebe zu ben 
Armen, Kindern, Kranken und Sünbern. Die Liebe zu Gott und zu den Menfchen 
ift das Grundgefeß ber Religion, bie ber Heiland geftiftet. Einzelne Partien heben 
fih namentlich ſchön und wohlthuend ab von dem dunflen und grauenbaften Hinter: 
grund ber bamaligen heidniſch-ſyriſchen und jüdifhen Anſchauung und Denfungsart, 
bie furz und ſchlagend gezeichnet wird. — Inbeflen hat jede Verfpective ihr Gemachtes 
und Einjeitiged. So auch bie vorliegende. Chriſtus ift ba beinahe nur der Mann mit 
dem guten Herzen, unb bas muthet Einen etwas weich und unbefriedigend an. Der 
Gottmenſch ift Liebe, ja, aber noch mehr; er ift auch Gottes Weisheit und Kraft, 
furz, das ganze, vollendete Xdeal eines Menichen und Mannes. — Der zweite Theil 
ift eine kurze Evangelien-Harmonie, nad gewifien Gefihtspunften georbnet und aus 
ben Worten bes heiligen Tertes zufammengeftellt. — Das Büchlein liest ſich mit Luft 
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und Frucht. Namentlich ift für die obengenannten Zielpunfte ſchöner und reichlicher 
Stoff geboten. 


Die Kirchlichen Genfuren oder praftiihe Erklärung aller noch zu Recht be 
jtehenden Ercommunicationen, Suspenfionen und Interdicte ber Bulle 
„Apostolicae Sedis* x. Bon Fr. Heiner, Dr. jur. can. Mit bi: 
ihöfliher Approbation. 8°. IV u. 437 ©. Baberborn, Bonifacius: 
Druderei, 1884. Preis: M. 5.40. 


Ein deutſches Driginalwerf über die feit dem Grlaffe der Bulle „Apostolicae 
Sedis* rechtsfräftigen firlihen Genfuren beftand bisher noch nit. Vorliegende Er: 
flärung würbe gewiß, wenn fie nicht gerade in ber Mutteriprache geichrieben wäre, 
ihren Weg über bie Grenzen ber deutſchen Sprade hinaus finden. Sie geht auf bie 
praftifchen Ginzelbeiten ber verfchiedenen Verhälmiſſe, zumal mit Rüdficht auf bie 
gegenwärtige Lage, recht genau ein, ohne die willenfchaftliche Begründung zu verfürzen. 
Zwar bürfte die Löfung einiger Detailfragen noch wohl beanftandet werben; im Als 
gemeinen aber ift dem Berfafler das Zeugniß auszuftellen, daß er mit großer Einficht 
und Belonnenheit die Fragen geprüft und mit Klarheit und Mäßigung die Enticheis 
dung trifft. Wo er gewichtige Autoren fand, welche eine ihm nicht zufagende Mei— 
nung vertreten, bat er es nicht verfäumt, auch auf dieſe entgegengefepte Meinung 
aufmerfjam zu machen, bamit der Leer im Stande fei, auch fie, falls er fie für praf- 
tiih anwendbar eracdhte, zu befolgen. Ohne auf Einzelheiten einzugeben, möchten wir 
nur ein paar Bunfte von allgemeinerer Natur berühren. Der bochw. Verfaſſer bezeichnet 
als vitandi außer denen, die fich notorifh eine Realinjurie gegen Klerifer erlaubt 
baben, conjlant nur die vom Papſte namentlih Ercommunicirten. Worauf fid 
bieje Erflärung fügt, ift uns unerfindlich; bisher galten, wie ber Berfafler jelbit 
fagt, alle namentlih Grcommunicirten, feien fie vom Bapft ober Bijchof namentlich 
benannt, als vitandi. Die Bulle „Apostolicae Sedis* jpridt über diejen Punft 
feine Änderung aus. — Dann heißt es S. 375, daß mit ber indirecten Losſprechung 
von einer mit referpirter Ercommunication belegten Sünde auch die Freiheit von ber 
Ercommunication eintrete: das ſtimmt feinenfalls zu dem S. 392 beifällig citirten 
Terte aus Suarez; auch ein innerer Grund für jene Annahme läßt ſich ſchwerlich 
auffinden. — S. 18 wirb mit Rüdfiht auf c. 4 de sent. excommunicationis etc. 
in 6° behauptet, bie Garbinäle unterlägen im Gegenjag zu den Bilhöfen auch nicht 
einmal den päpftlihen Ercommunicationen, wenn ihrer nicht ausbrüdlih Erwähnung 
geihäbe: im dem beregten Kapitel ift jedoch nur von ber Suspenfion und bem Inter— 
diet die Nebe; ausgenommen werben aber „Episcopi et alii superiores Praelati“, 
alfo Biihöfe und Cardinäle in gleiher Weife. — Dieje paar Bemerfungen, welche 
wohl auf ein Verſehen des Berfaflers ſchließen laſſen, follen durchaus nicht die Grünb- 
lihfeit des ganzen Werkes bemängeln. 


Die Sacramente des Alten Tefiamentes im Allgemeinen. Nach der Lehre 
des hl. Thomas von Aquin dargeftellt von Dr. P. Shmalz!, Pro— 
feffor der Theologie am bijchöfl. Lyceum zu Eidhitätt. 8%. 133 ©. 
Eichftätt, A. Hornik, 1883. 

Gegenflände wie vorliegende find recht eigentlih Monographien zuzuweiſen. 
Beim münblihen Vortrag des Lehrers kann einer derartigen Erörterung faum jene Zeit 
gewibmet werben — weder im Dogma noch in ber Exegeſe —, welche in eine eingehende 
Kenntniß ſpeciell der Stellung ber altteftamentlihen Sacramente im GEulte und in 
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der Heilsöfonomie des Alten Bundes einführte, auch die vollfiändigen Dogmatifen 
befafien fich nicht leicht tiefer mit biefer Frage. — Der Verfafier geht in fieben Haupt- 
ftüden — über Eriftenz und Begriffsbeftimmung, phyſiſche Gonftitution, Wirffamkeit, 
Urſachen, Zahl und organischen Zuſammenhang, Nothwendigfeit, Verhältnig zu ben 
neuteftamentlihen Sacramenten — alljeitig in feinen Gegenſtand ein. Die in einigen 
Bartien bervortretende Breite findet ihren Grund und ihre Entihuldigung in ber 
vornehmlichen Abficht, für Schüler ein Hilfsmittel zu bieten befonders zu einem volle 
ren Berftändniß der Briefe bes hl. Paulus, in welden fo oftmals auf bie altteita= 
mentlihen Geremonien und Sacramente bingewiefen wird. — Pielleiht möchte ber 
Trage, ob ber allgemeine Begriff „Sacrament“ den alt: und neuteftamentliden uni- 
voce oder nur analog zufomme, eine etwas zu hohe Wichtigkeit beigelegt fein; das 
Eine wie bas Andere kann gejagt werben, je nachdem man ben Begriff Sacrament, 
der ja nit etwas a priori Gegebenes ift, feftitellt. PVergleiht man ferner das— 
jenige, was ber Berfafler felbft S. 17 über vie typiſche Bedeutung ber altteftament: 
lihen Sacramente als etwas ihnen Wejentliches fagt, mit ©. 14, fo wird fachlich 
faum ein Unterſchieb merfbar zwilchen ber Auffafiung der Wirceburgenses, bie ber 
BVerfafjer annimmt, und der des Suarez. — Doch wenn aud in einzelnen Abfchnitten 
nicht alle Gründe bes Verfaſſers uns gerade durchſchlagend feinen, fo bat er doch 
burdgängig mit ſcharfem und fiherem Urtheil und großer Erudition ſich der Lehren 
ber heiligen Väter ſowohl wie ber fcholaftifchen Theologen bemächtigt und fie zur Flaren 
Darftellung gebracht. 
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Anwifendeit in Ratholifgen Dingen geht auf protejtantifcher Seite 
mit Unduldfamkeit nur zu häufig Hand in Hand. Das kann aber nicht be: 
fremden, wenn man beachtet, daß hierin mit Syftem vorgegangen wird. Wer— 
den doch zu dieſem Zwecke in manden Schulen religiöfe Gegenftände felbit 
in Lehrfächer hineingezogen, die an und für fich deren Beiprehung gar nicht 
fordern. Einige Proben zum Bemeife, die wir dem Buche entnehmen: „25 The 
mata mit ausführlichen Dispofitionen zu deutſchen Auffägen ... für die obe 
ren Klafjen höherer Schulen, von Dr. Jul. Naumann, Director des Neal: 
gymnaſiums zu Oſterode“ (1882, bei Teubner). Hier findet fih u. U. das 
Thema: „Der Jefuitenorden”“, dazu eine Dispofition. Daß unter den 
eriten Genoſſen des HI. Ignatius ein XKaves genannt wird ftatt Xaver, 
ein 2evre ftatt Lefebre (aber), hat wenig zu Tagen. Bedenklicher iſt der 
zweite Haupttheil, in dem es wörtlich heikt: 

„Alle Glieder zerfallen in vier Klafien: 

a. Die Professi, 

b. Klerifer, 

c. scholastiei und 

d. dic Fratres obne beitimmten Beruf.“ 
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Unglüdlihe Stunde, die den Berfafler zur Wahl einer jolhen Aufgabe 
führte! Was follen denn die Schüler anfangen mit biefer Eintheilung, von 
der fie gar nichts veritehen? Soll der Lehrer fie ihnen erklären? Aber wenn 
nun ber Xehrer jelbjt nichts davon verfteht? Oder darf der Herr Director 
bei Anderen ohne Weiteres vorausjegen, was ihm perjönlich, nachdem er die 
Sache ftudirt Hat, noch vollftändig fehlt? Er jelber kennt offenbar nicht 
die Bedeutung der von ihm gebrauchten Ausdrüde. Sonſt würde er a, b 
und e nicht als getrennte Punkte anführen. Er würde willen, daß die Pro: 
fefien ſämmtlich Priefter find, daß die Scholaftifer zum Theil die Prieſter— 
weihe oder andere Weihen empfangen, injofern mithin doch wohl zu den 
Klerifern gehören. Und was follen denn dieſe „Fratres ohne bejtimmten 
Beruf”, die in ber Gejellichaft Jeſu ſelbſt vollftändig unbefannt find? — 
Man bringt den Schülern, um ihnen die Erforderniffe einer guten Einthei- 
lung anſchaulich zu machen, wohl falfche Beiipiele und läßt fie zur Übung 
die Mängel verjelben aufſuchen. So zerlegt man ihnen z. B. das ganze 
Menichengeihleht in: Kinder, Rothhäute, Weiber, Chinefen und Zuderbäder 
— eine Gliederung, mit der gewiß Fein Secundaner im Ernſt auftreten 
würde. Nun, die Eintheilung , die wir beiprechen, ift noch fehlerhafter und 
wird doch allen Ernftes von einem angeiehenen Schulmann al3 richtig hin— 
geitellt. 

Ein weiterer Punkt der Dispofition lautet: 


„Mittel und Wege zur Erreihung der vorgejtedten Ziele (Befämpfung des Pros 
teftantismus und feiner Geiftesfreibeit — Heibenbefebrung): 

a. Die Gewandteften und Verfchlagenften wurden zu Beichtvätern und Prinzen« 
erziehbern gemacht; 

b. die Gelehrten beförderte man in Schulämter; 

ce. bie Begeifterten entjandte man als Heibenbefehrer; 

d. jie nahmen eine beflere, einnehmendere Ordenstracht als die übrigen Or« 
ben an.“ 


Der Herr Director kann fich freuen, nicht Jeſuit geworden zu fein. 
Denn wenn ed wahr it, was er unter b jchreibt, jo wäre er nie in das 
Amt gelangt, welches er jett befleivet. Cine einzige Mufterleiftung wie bie 
vorliegende Dispofition hätte genügt, ihm das Lehrfach zu verſchließen. Er 
wäre wahrjcheinlich feinen „Fratres ohne beitimmten Beruf” zugetheilt worden. 

Königdmord und Zweck und Mittel fehlen natürlih nicht. Am Schluffe 
heißt es: 

„Durch die, wenn auch nicht vom Orden ſelbſt, ſo doch von vielen Mitgliedern 
aufgeſtellte empörende Lehre, daß ber Zweck bie Mittel heilige, zogen ſich die Jeſuiten 
den Fluch aller Proteſtanten zu.“ 


Der Verfaſſer ſollte einmal aufmerkſam Band II und III von Janſſens 
„Seihichte des deutichen Volkes“ Iejen. Da fände der ahnungsloje Herr, 
daß e3, bevor ein Jeſuit eriftirte, Leute gab, die offen den Fürſtenmord pre: 
digten und thatjählich jenem empörenden Grundiage huldigten; Leute, die 
den Dr. Naumann und feinen Neligionsgenoflen viel näher ftehen, als die 
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Jünger Loyola's, die mithin billigerweife da3 Vorrecht haben auf jenen fräf- 
tigen Ausdrud proteftantifher Entrüjtung. 

Luther wird in dem Buche zweimal verherrlicht mit der obligaten Be- 
gleitung von Ablaß, Tegel, „dem tiefen Kerker, in dem die Menjchheit ſchmach— 
tete” u. ſ. w. u. ſ. w. 

Geſchichte ſcheint überhaupt nicht die ſtarke Seite des Verfaſſers zu ſein. 
Der Vortrag: Friedrich der Schöne im Kampf mit Ludwig dem 
Bayer, beginnt mit folgender Einleitung: 

„Kaijer Heinrich VII, einer ber ebelften Herrſcher Deutichlands, hatte, ald das 
Haupt der Waiblinger, ben "reichsfeindlihen Welfenbund der Habsburger mit dem 
Papfte zu Avignon und mit Frankreich befiegt, und barum wurbe er von einem 
Mönch im Abendmahl vergiftet. Im Kelch des Lebens haft bu mir ben Tod gereicht, 
aber fliehe, bevor die Meinen dich ergreifen!“ So ſprach ber Sterbende zu dem Mörber 
und verfchieb.* 


Kännte der gelehrte Herr doch nur die Geſchichtsforſcher feiner eigenen 
Confeſſion befier! In K. Fr. Beckers „Geſchichte des Mittelalters“, neu be- 
arbeitet von M. W. Dunder (7. Ausgabe 1841), heißt e8 Bd. V. ©. 352, 
Anmerkung: 

„Nach den gründlichen Unterfuhungen, welhe Barthold angeftellt hat, jcheint 
es erwielen, daß Heinrich eines natürlihen Todes geftorben iſt.“ 

Leo fchreibt in feiner „Univerfal-Gefhichte* (3. Aufl. 1851), Bd. IL. 
©. 600: 

„Daß Heinrich nicht vergiftet worben ift, ſondern burd eigene Unvorfichtigfeit 
fi feinen Tod zugezogen bat, gebt aus Bartbolds Aufammenftelung unwider— 
ſprechlich hervor.“ 

Aber Erzählungen, wie die eben angeführte, find jo ſchön und grufelig 
und jtellen die Verworfenheit des katholiſchen Mönchthums in ein jo klares 
Licht; alfo werden fie audy wohl wahr fein. Jeder richtige Proteftant, ber 
fie hört oder liest, muß ja unmwillfürlich die Augen zum Himmel erheben: 
„Herr, ich danke dir, daß ich nicht bin, wie die da!“ 

Derartige Sahen gibt der Leiter einer höheren Anitalt in Drud als 
Hilfsmittel zur Bildung der Schüler. Was muß man nun erjt von ber 
freieren mündlichen Belehrung erwarten? Sit e3 zu verwundern, wenn bie 
alberniten Märchen fort und fort das Urtheil Taufender fäljhen und ver: 
giften? Bebauernswerth die argloie Jugend, die mit ſolchem Unterricht er: 
zogen wird! 





Papſt Leo XII. 


Zum fünftigen Andenken. Unter den jegensreihen Sobdalitäten, 
die zu Ehren der jungfräulichen Gottesgebärerin allenthalben gegründet 
ind, nimmt ohne Zweifel den erjten Platz jene ein, welche den Namen 
„Prima Primaria“ (Erſte und Haupt:Congregation) führt und jchon 
durch diejen befundet, wie weit jie an Größe die anderen überragt. Dieje 
Eongregation wurde nämlih von Unjerm Vorgänger Gregor XIIL jel. 
Andenkens durch ein unter dem Filcherringe erlajjenes apoſtoliſches Schrei- 
ben unter dem Titel der Verfündigung der allerjeligiten Jungfrau Maria 
zuerſt kanoniſch errichtet, zeichnete fich ftet3 durch die große Zahl ihrer 
Mitglieder aus und wurde von den römijchen Päpſten reichlid) mit Ab- 
läſſen ausgejtattet. Sie erfreute fi num eines ſolchen Zuwachſes, daß 


Leo PP. XIII 





Aa futuram rei memoriam. Frugiferas inter Sodalitates, quae in 
Deiparae Virginis honorem sunt ubique terrarum institutae, principem 
procul dubio locum obtinet, quae Prima Primaria appellatur, et ipso 
nomine prodit quantum amplitudine ceteris antecellat. Haec enim Con- 
gregatio per Apostolicas sub Piscatoris annulo datas litteras a Gre- 
gorio XIII Praedecessore Nostro s: me: ad invocationem Beatae Ma- 
riae Virginis ab Angelo Salutatae canonice primum erecta, sodalium 
frequentia iugiter conspicua, indulgentiarumque thesauris per Romanos 
Pontifices ditata ea incrementa suscepit, ut in universum terrarum 

Stimmen. XXVIL 3. 15 
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fie fich im Furzer Zeit unter dem göttlihen Schutze über den ganzen Erd— 
kreis ausbreitete und daß gegenwärtig weit über Land und Meer hinaus 
in allen noch jo fernen Gegenden der Erbe Töchter-Congregationen des- 
jelben Namens und derjelben Regel beftehen. Da nun am 5. December 
dieſes Jahres die hundertjährige Jubiläumsfeier der kanoniſchen Erridh- 
tung dieſer Congregation zum dritten Male mwieberfehrt, jo richtete Unjer 
geliebter Sohn Antonius Maria Anderledy, Generalvifar der Gejellichaft 
Sefu, die inftändige Bitte an Uns, daß Wir geruhen möchten, die himm— 
lichen Kirchenihäße, deren Ausjpendung der Allerhöchſte Und anver— 
trauen wollte, bei diejer feierlihen Gelegenheit zu erichliegen. Diejen 
frommen Wünjchen wollen Wir, jomweit Wir e8 im Herrn vermögen, ent- 
ſprechen. Geftügt auf die Barmherzigkeit des Allmächtigen und auf die 
Vollmacht jeiner heiligen Apoftel Petrus und Paulus, verleihen und be— 
willigen Wir daher gnädig im Herrn allen Regularklerifern berjelben 
Geſellſchaft Jeſu und allen Congreganiften, welche ber genannten Soba- 
lität der jungfräulichen Gottesmutter unter dem Titel Mariä Berfünbi- 
gung einverleibt find oder zur Zeit noch einverleibt werden, einen volls 
foınmenen Ablaß und Nadlafjung aller ihrer Sündenftrafen, wenn fie, 
unter der Bedingung einer reumüthigen Beicht und heiligen Communion, 
entweder am 5. December biejed Jahres oder an einem von den Vor— 
jtehern der einzelnen Congregationen zu bejtimmenden Tage (der jebod) 


— — — — — 





orbem sese brevi Deo favente extenderet, atque ad praesens omnibus 
in regionibus magno etiam terrae, marisque intervallo disiunctis, filiales 
eiusdem nominis, et instituti Congregationes reperiantur. Nune autem 
cum die quinta mensis Decembris huius vertentis anni canonicae Con- 
gregationis eiusdem erectionis centenaria solemnitas tertia vice recur- 
rat, dilectus filius Antonius Maria Anderledy Vicarius Generalis So- 
cietatis Jesu enixas Nobis adhibuit preces, ut coelestes ecclesiae 
thesauros, quorum dispensatores Nos esse voluit Altissimus, hac auspi- 
catissima occasione reserare dignaremur. Nos autem piis hisce votis 
obsecundare, quantum in Domino possumus, volentes, de Omnipotentis 
Dei misericordia, ac Beatorum Petri, et Pauli Apostolorum eius aue- 
toritate confisi, omnibus, et singulis tum Clericis Regularibus ex eadem 
Societate Jesu, tum Sodalibus [in] dietam Sodalitatem Deiparae Virginis ab 
Angelo Salutatae inscriptis, vel pro tempore inseribendis, qui vel die 
quinta Decembris mensis huius anni, vel die per singularum huiusmodi Con- 
gregationum Moderatores statuendo non tamen ultra limites adventantis 
anni MDCCCLXXXV quo centenaria solemnitas celebrabitur respec- 
tivae Congregationis Ecclesiam, vel Sacellum vere poenitentes, et con- 
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nicht über dad Ende des fünftigen Jahres 1885 hinausliegen darf), an 
dem bie Gentenarfeier begangen wird, bie Kirche oder bie Kapelle ihrer 
bezüglichen Congregation andädhtig bejuhen und dort für die Eintracht 
unter den chriftlichen Fürften, die Ausrottung der Kebereien, die Beleh— 
rung der Sünder und die Erhöhung umjerer Heiligen Mutter, der Kirche, 
fromme Gebete zu Gott emporjenden; doc müfjen fie auch der neuntägigen 
Andacht, welche diejer Feier vorangehen ſoll, wenigſtens fünfmal beige 
wohnt haben. Dieſer Ablaß kann auch den noch im Fegefeuer zurück— 
gehaltenen Seelen der Chriſtgläubigen fürbittweiſe zugewandt werden. Da⸗—⸗ 
mit aber die Gläubigen dieſer himmliſchen Schätze leichter theilhaftig werden 
können, ſo verleihen und ertheilen Wir durch Gegenwärtiges aus Unſerer 
apoſtoliſchen Machtvollkommenheit den Biſchöfen jener Orte, an denen 
obenbezeichnete kanoniſch errichtete Congregationen beſtehen, die Befugniß, 
einige zum Beichthören approbirte Welt: oder Ordensprieſter zu bevoll⸗ 
mäditigen, dieſe Gläubigen, nachdem jie ihre Beichte jorgfältig gehört 
haben, von allen Ausjchreitungen, Verbrechen und Fällen jeder Art, ſo— 
wie auch von der Ercommunication und andern für jene auferlegten 
kirchlichen Cenjuren und Strafen, welche kraft ber von Pius IX. jel. 
Andenfen? am 11. October 1869 erlafjenen Eonftitution „Apostolicae 
Sedis moderationi* dem römiſchen Papfte irgendwie vorbehalten find, 
nah Auferlegung einer ihrem Ermeſſen anheimgeitellten Buße, jedoch nur 


fessi, ac 8. Communione refecti devote visitaverint, ibique pro Chri- 
stianorum Prinecipum concordia, haeresum extirpatione, peccatorum 
conversione, ac 9. Matris Ecclesiae exaltatione pias ad Deum preces 
effuderint, dummodo novemdiali supplicationi eidem solemnitati prae- 
mittendae saltem quinguies adstiterint, plenariam omnium peccatorum 
suorum indulgentiam, et remissionem, etiam animabus Christifidelium 
in purgatorio detentis per modum suffragii applicabilem, misericorditer 
in Domino concedimus, atque elargimur. Ut autem Christifideles cae- 
lestium munerum huiusmodi facilius valeant esse participes, de Aposto- 
lica Nostra auctoritate per praesentes facultatem tribuimus, ac elargi- 
mur, ex qua respectivi locorum in quibus Congregationes supramemo- 
ratae canonice erectae extant Antistites aliquot Presbyteros saeculares, 
vel regulares ad excipiendas ipsorum sacramentales confessiones alias 
approbatos deputare licite valeant, qui eosdem Christifideles, eorumdem 
eonfessionibus diligenter auditis, ab omnibus quibuscumque excessibus, 
eriminibus, et casibus, nec non excommunicatione, aliisque Ecclesiastieis 
censuris, ac poenis desuper inflietis, Romano Pontifici vigore Oonsti- 
tutionis a fe: me: Pio PP. IX quarto idus Octobris MDCCCLXIX 
15* 
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vor Gott und dem Gewiſſen, loszuſprechen und einfache Gelübbe in ein 
anderes frommes Werk, deſſen Beitimmung gleichfalls ihrem Gutbefinden 
und ihrer Klugheit überlaffen ift, umzuändern. Ausgenommen find je 
doch die in ben Artikeln 1; 7 und 10 genannter Eonftitution bezeichneten 
Ercommunicationen ,; die in befonderer Weile dem römijchen Papſte vor: 
behalten find, ebenjo die in Nr. 3, 6, 8, 9 und 10 derfelben Conſtitu⸗ 
tion dem römiſchen Papfte einfachhin vorbehaltenen Ercommunicationen ; 
für dieſe jol der Vorbehalt ganz in jeiner Kraft beftehen bleiben. In 
gleicher Weije aber bemilligen und geſtatten Wir den vorgenannten Kle— 
rifern der Gejellihaft Jeſu, ſowie den vorerwähnten Congreganiften, 
wenn fie durch eine Krankheit ober irgend ein andered Hinderniß abge: 
halten find, die obenbezeichneten Bedingungen ober einige derjelben zu er: 
füllen, daß ihnen die ſchon approbirten Beichtväter dieje in andere Werke 
der Frömmigkeit umändern und Solche auferlegen Fönnen, was bie 
Beichtfinder zu erfüllen im Stande find. Obgenanntem joll in feiner 
Weiſe entgegenitehen Unſere und der apoftoliichen Kanzlei Regel über die 
Nichtbewilligung von Abläſſen ad instar, noch auch andere Eonftitu: 
tionen und apojtoliihe Erlafje oder. jonft Etwas, was aud immer. 
Gegenwärtige jol nur für dieſes Mal Geltung haben. Wir wollen 
aber, daß den Abjchriften oder den Eremplaren dieſes Schreibend, auch 
den gebrudten, wenn fie von einem öffentlichen Notar unterzeichnet ober 


editae, quae incipit „Apostolicae Sedis Moderationi* quomodolibet reser- 
vatis, exceptis casibus sub articulo primo, septimo, ac decimo excom- 
municationum latae sententiae speciali modo Romano Pontifiei reserva- 
tarum, item sub numeris tertio, sexto, octavo, nono, ac decimo excom- 
municationum latae sententiae Romano Pontifiei reservatarım eiusdem 
Constitutionis, pro quibus reservationem in suo plene robore manere 
volumus, imposita ceuilibet arbitrio suo poenitentia salutari, in foro con- 
scientiae tantum absolvere, votaque simplieia in aliud pium opus eorum 
similiter arbitrio, et prudentia commutare possint. Clericis vero supra- 
dietis e Societate Jesu, nec non praefatis Sodalibus aliqua corporis in- 
firmitate, seu alio quocumque impedimento detentis, qui supra expressa, 
vel eorum aliqua praestare nequiverint, ut illa Confessarii iam appro- 
bati in alia pietatis opera commutare possint, eaque iniungere, quae 
ipsi poenitentes efficere valeant pariter concedimus, et indulgemus. 
Non obstantibus Nostra, ac Cancellariae Apostolicae regula de non 
concedendis indulgentiis ad instar, aliisque Constitutionibus, et Ordi- 
nationibus Apostolieis, ceterisque contrariis quibuscumque. Praesenti- 
bus hac vice tantum valituris. Volumus autem ut praesentium litte- 
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von einer mit Firhlicher Würde befleideten Perfon unterfiegelt find, der- 
jelbe Glaube beigemefjen werde, wie dem Gegenmärtigen, wenn es vor- 
gelegt ober gezeigt würde. 
Gegeben zu Rom bei St. Peter unter dem Sifcherringe am 27. Mai 
1884, im fiebenten Jahre Unſeres Pontificates. 
L. 8. Fl. Card. Chigi. 


rarum transumptis, se uexemplis, etiam impressis, manu alicuius Notarii 
publici subscriptis, et sigillo personae in ecclesiastica dignitate con- 
stitutae praemunitis, eadem prorsus adhibeatur fides, quae adhiberetur 
ipsis praesentibus, si forent exhibitae, vel ostensae. 

Datum Romae apud 8. Petrum sub annulo Piscatoris die XXVII Maii 
MDCCCLXXXIIII Pontificatus Nostri Anno Septimo. 


L. 8. Fl. Card. Chisius. 


230 Die marianifhen Congregationen oder Sobalitäten. 


Die marianifhen Congregationen oder Sodalitäten. 
Zur dritten Säcularfeier, 5. December 1584 bi8 5. December 1884. 


„Um Hilfe und Fürfprache wollen wir uns an Maria, bie jungs 
fräuliche Gottesmutter, wenden; fie, die von ihrer Empfängniß an ben 
Satan befiegte, möge fih auch mädtig über bie gottlofen Secten ers 
weifen, in welden bes Teufels unbändige Empörungsfudht, Verlogen— 
beit und Tüde vor unfern Nugen wieder aufleben.“ 

2eo XIII., Encyflifa gegen die Freimaurer. 

Dieß ftreitbare Papſtwort kann als Bindeglied zwiſchen ber gegen 
die Loge gerichteten Encyflifa Humanum genus und dem vorfiehenden, 
der marianiſchen Congregation zu ihrer dritten Säcularfeier die Gnade 
eine Jubiläums fpendenden Apoftolifchen Breve angefehen werben. Daß 
dieje Verknüpfung Feine hronologiich:äußere, daß fie eine in der eigen- 
artigen Gegenjätlichfeit beider Geſellſchaften innerlich begründete fei, bes 
weist die Injtruction des heiligen Officiums vom 10. Mai 1884, welche 
der päpſtlichen Bulle zu deren praftiihen Erläuterung und Durdfüh- 
rung auf dem Fuße folgte. Zweimal zeigt diejelbe mit ſchwerwiegenden 
Worten auf die marianiihe Sodalität ald auf eine mächtige Antagonijtin 
der geheimen Bünde Hin und mahnt Jugend und Alter zum Beitritt. 

Dasjelbe Jahr, in deſſen eritem Viertel die Hand Leo' XIII. die 
dunflen Thore der Freimaurerei mit feinem höchſten Verwerfunggurtbeile 
getroffen und gezeichnet, nachdem die päpftlichen Anatheme fie ſchon mehr ° 
denn zehnmal während eine Jahrhundert für die Gläubigen verriegelt 
hatten: — dasſelbe Jahr eröffnet in feinem legten Monate den Einblid 
in eine andere, oft von der Kirche gejegnete, ftille, aber großartige Welt 
des Lichtes und Heiles, in die Ideale ihrer Ziele, in die Tüchtigkeit ihrer 
Kräfte, in die Spende ihrer Segnungen, in die glorreihen Fernen ihrer 
dreihundertjährigen Geſchichte. 

Die Stimme Gotted, die im Paradiefe als Donner des Fluches über 
Fürft und Volk der Finfternifje losbrach, und ji dann als Propbetie 
ewiger Sieghaftigfeit über die hohe Schirmfrau des Gottesreiched auf 
Erden ergo, — fie findet nad) Jahrtauſenden in den Worten Leo’ XII. 
ihren unfterblihen Wiederhall, indem fie neuerding3 die eine Fahne ächtet 
und die andere fegnet. s 
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Seitdem der Feind „aus den Finſterniſſen heimlicher Verſchwörung 
an's Licht gekommen“, und Clemens XII. 1738 der kirchlichen Streit— 
macht das Alarmſignal gegeben, war die Geſellſchaft Jeſu — dieß Lob 
ſpendet ihr der Gegner ſattſam ſelber — für die Freimaurerbünde der 
Gegenſtand beſonderen und unverſöhnlichen Haſſes. Ihr zu wahrem 
Troſte fügt es ſich, daß ſie nad) dreihundert Jahren die marianiſche Con— 
gregation, ihren Schützling und Liebling von Kindheit an, durch Gottes 
Stellvertreter dem alten Jugendfeinde Stirn gegen Stirn gegenübergeſtellt 
ſehen kann. Der Mutter iſt es verlegt, ſich in die feiernden Reihen ihrer 
Männer, Jünglinge und Knaben mitfeiernd zu mengen: ſo ſei es ihr 
denn wenigſtens geſtattet, den alten Veteranen, die noch übrig aus alten 
Zeiten, und den friſchen Bataillonen, die ſie ſelbſt geformt, geſchult, aus 
ber. Ferne ein Wort der Ermuthigung und Mahnung in den Jubel der 
Sücularfeier hinüber zu rufen. 

Es iſt kurz und ſchlicht. In Sparta galt e8 ald eine Schmadh, 
aus dem Kriege lebendig ohne den Schild heimzufehren. Als eine Spar: 
tanermutter ihrem Sohne den Schild der Väter reichte, ſprach fie: „Kehre 
beim lebend mit ihm, oder todt auf ihm — ohne ihn nit!” So mah- 
nen wir: Den Geift der Gongregation bewahrt oder geht unter mit ihm, 
friftet daS Leben nicht ohne ihn! 

Dieſer Geift gründet in Bau und Wejen, lebt und leuchtet in 
der Geſchichte der marianiſchen Gongregation. 

Betrachten wir eritere, hören wir lebtere. 


I. Bau und Wefen der Gongregafionen. 


1. Gründung. 


Es Hatte in verhängnigvoller Zeit Gott feiner Kirche die Geſellſchaft 
Jeſu als neues Hilfscorps gejandt. Bereits jeit acht Jahren war deſſen 
heiliger Führer, Ignatius von Loyola, früher ſchon als er, waren jeine 
furchtbarſten Soldaten, Xaver, Faber, Le Jay, zur ewigen Krone empor: 
geftiegen. Die neuen Waffen jchlugen überall der Härefie grimmige 
Wunden, jhirmten und retteten, was beftand, eroberten auf den Straßen 
des Columbus, Cortez, Vasco di Gama für großen Abfall unermeklichen 
Erjak in Oft und Weſt und Süd; auf dem Stammcontinente erhoben 
ih, von Königen und Völkern gebaut, ihre Univerfitäten, Collegien, 
Kanzeln; e8 war der Orden, mie fein göttliher Meifter, jchon über die 
Meere gewandelt, Hatte Schaaren von ZTeufeln ausgetrieben, Todte er: 
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weckt; bie Tauſende des Volkes lauſchten ihm in den Wüſten und auf 
den Bergen Aſiens, Amerika's und in den Straßen und Tempeln Euro: 
pa’3: da erneuerte ſich in den ftillen Mauern eines feiner Eollegien end- 
lich auch die Liebe Scene, welche einft Judäa gefehen Hatte. Erbin des 
Namens wie de Wirkens Chrifti, legte die Gejellichaft Jeſu den klaren 
Stimmen einiger Kinder die Hand voll ſchöpferiſcher Gnade auf, fie grün- 
dete die erſte Congregation. — Größeres hat die Geſellſchaft Jeſu nicht 
gethan. Wir werden das jehen. 

Wie es überhaupt Grundſatz und Gewohnheit des jungen Ordens 
war, das Gute, welches gejchaffen wurde oder geichaffen werben ſollte, 
zu deſſen Befeitigung und Berallgemeinerung in geſellſchaftlichen Orga: 
nismen zu verkörpern, jo machte fi aud), und zwar mit befonderer Vor: 
liebe und Umficht, dieß Beſtreben geltend bei jeiner lehrenden und er- 
ziehenden Thätigfeit. Von religiöfen Studentenvereinen, die fie in In— 
golitadt, Genua, Perugia, Köln und anderen Städten gefunden, erzählen 
uns bie großen Gejhichtsjchreiber der Geſellſchaft Jeſu: Orlandini, Sac- 
chini, Juvencius. Daher mag es fommen, daß irrthümlich der ſelige 
Petrus Caniſius al3 Gründer der marianifchen Congregationen von ver: 
einzelten Stimmen genannt wird. Es hatten dieſe Vereine aber urſprüng— 
ih nur den allgemeinen Zweck, einzelnen und zwar den bejjeren Schülern 
durch engern Anſchluß an einander eine Träftigere Ausgejtaltung ber 
Tugend und Wiſſenſchaft zu ermöglichen. Das hehre, jungfräuliche 
Siegel, das markante Gepräge beſonders gepflegter und nad) feiten Mes 
geln organifirter Mutter-Gottes-Verehrung trugen dieſe Eindlichen Anfänge 
des jpätern großen Werkes noch nicht. Es waren Congregationen, doch 
feine marianiſchen. 

Die erfte Idee zu den marianijhen Gongregationen gab 
Syrafus, die volle Ausgeitaltung Nom,. in beiden Städten ein junges 
Mitglied der Geſellſchaft Jeſu. Zu Syrafus Iebte bereit3 vor 1560 
Sebaftian Cabarrafi, Lehrer einer der unteren Gymnafialflajjen. Er 
hatte, um feine Schüler nebjt menjchlihen Kenntnijjen göttlihe Weisheit 
zu lehren, die Bejleren derjelben allwöchentlich zu bejonderer Verehrung 
der heiligen Jungfrau verfammelt. Leitung und Förberung dieſer An— 
fänge überließ er, zu anderer Arbeit berufen, jeinem ebenfalld noch 
jungen Orbensmitbruder Johann Leon aus Lüttich. Nachdem dieſer zu: 
erit in Syrafus Idee und Erfahrung ſich hatte außreifen laſſen, nahm 
er beide zu MWeiterem mit fi nad) Rom, mo die Annalen ihn bereits 
1560 finden. In Rom ja jollte und mußte der weitjchattende Baum 
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mwurzeln und aus dem apojtoliihen Grundquell das Leben zur Verjüngung 
von Millionen faugen. Außer den eigenen jüngeren Schülern fammelten 
ſich dort bald ſolche anderer Klajjen des Eollegd um Leon, jo daß diejer 
im Jahre 1563 dem 70 Glieder zählenden Vereine bereit3 feite Norm 
und Form zu geben im Stande war. Nun 309 derjelbe aus den Mauern 
des Collegs, 309 feierlichit in. deſſen öffentliche Kirche und nannte ich 
nad deren Namen „Congregation ber allerjeligiten Jungfrau Maria unter 
dem Titel der Verkündigung Maria’s“. 

Das Kind, auf ſolch erlauchten Namen getauft, fing an, gewaltige 
Hoffnungen zu ermeden. Ein heiliger Wetteifer durchzündete und ver: 
einigte jchnell faft die ganze ftubirende Jugend Noms zum Dienfte Ma: 
ria's. Wie immer, jo „mußte auch diegmal bald die Welt, was Nom 
gelernt hatte”: die Idee tauchte an Hundert Orten auf. Berichte über 
ungeahnte Wirkungen liefen ein. Der Heilige Stuhl ward aufmerf: 
jam, jpra 1577 fein erſtes belobendes, ermunternded Wort. Es wirkte 
mwunderbar. Nah nicht einem Jahrzehnt — e8 war am 5. December 
1584 — erfolgte die päpftliche Beftätigung durch Gregor3 XIII. Bulle 
„Omnipotentis Dei“. Es wurde die Congregation zu Rom kanoniſch 
errichtet und zur Stamm: und Muttercongregation (Prima Primaria) 
aller Fünftig in der ganzen Fatholiichen Welt zu gründenden Sobalitäten 
beftimmt. — Wa3 Gregor XIII. begonnen, jegten fort und erweiterten 
Sixtus V. in den Bullen „Superna dispositione* vom 5. Januar 
1586 und „Romanum decet* vom 29. September 1587, Clemens VIII. 
durch Breve vom 80. Auguft 1602, Gregor XV. durd die Bulle 
„Alias pro“ vom 15. April 1621. Jeder einzelne diefer Päpfte über- 
bot, hocherfreut ob der Segnungen, melche über immer weitere Streden 
in immer veicherer Fülle erflojien, feine Vorgänger an Gnadenfpende, an 
Lob und Ermunterung. Sie alle eröffneten den Zutritt allen Ständen 
und Altern an allen Orten, bis endlich der größte päpitliche Gönner der 
marianiihen Congregationen, Benedict XIV., in jeiner Bulle „Gloriosae 
Dominae* vom 27. September 1748, beitätigend und ermeiternd, was 
an Lob und Privileg alle vor ihm gejpendet, dem edlen Sprofjen einer 
nicht uneblen Mutter ein wahrhaft fürftliches Adelsdiplom für's irdiſche 
Gottesreich augftellte unter „goldenem Siegel“ !. 


1 Die Bullen, der höchſte auctoritative Ausbrud päpftlihen Willens, tragen ein 
Siegel in Blei; diejenigen aber, deren Inhalt von größter Tragweite für die geſammte 
Kirche ift, erhalten ein folches in Gold und werden „goldene Bullen“ genannt. 
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Das ift in wenigen Striden die Abjtammung und Geburt der 
Eongregation. Wie aus dem Binjenkörbchen der Fleine Mojes ſich zum 
Volke Gottes auswuchs, jo z0g die muntere Knabenſchaar aus dem 
römischen Schulzimmer in taufend Collegien, Univerfitäten, Minifterien, 
Gerihtähöfe, Armeen, Hütten und Paläfte, auf die Throne der Welt 
und die Apofteljtühle der Kirche. Gott hatte wieder das Schwache zum 
Anſtoß für große Wandlungen im Leben der Menichheit gewählt. Kin— 
der mußten dießmal die Impulje zu Gemaltigem geben. Aus dem römi— 
ſchen Tiefborn war ein neuer Strom des Lebens entiprungen, der ſich 
in raſcheſtem Laufe über alle Länder ergoß, nachdem er mit feinen erften 
filbernen Tropfen einige zarte Halme erquict hatte. 

Treten wir nunmehr an die Betraditung des Werkes jelbit heran. 
Sein Aug: und Einbau, Lebenszweck und Lebensfond jollen und der 
Reihe nach beihäftigen. Von allen diefen Gejichtspunften aus wird ſich 
und bie marianifche Congregation als ein großes, jchöned Werk Gottes 
daritellen. Ä 


2. Geſtalt. 


Was ift eine marianiſche Congregation? Betrachten wir ihren 
äußeren Bau, jo unterjcheidet fie jich mwejentlih und Mar von den loſen 
religiöjen Verbänden, bie fi Bruberihaften nennen. Die Bruderjchaft 
gehört zu jener Gruppe focialer Eriftenzen, die ſich aus gleichſtehenden 
Einzelmejen unorganiſch zu einem Ganzen agglomeriren. Die Bruder: 
ſchaft bietet den Individuen feinen andern Vereinigungdgrund und Be: 
rührungspunft, als ein gewiſſes Maß gleicher Mittel der Frömmigkeit, 
die Jeder für fih nad; Belieben ausnützt. Die marianiihe Congre— 
gation Hingegen ift eine organiiche Gejellichaft, gebildet aus ungleichen 
Sliedern, die, ald3 Haupt und Untergebene, in der Sphäre des Vereins— 
zweckes in lebhafter und ftetiger Ein: und Rüdwirfung zu einander 
ftehen. Sie ift ein gejelljchaftliher Organismus von Einzelfräften, deren 
Thätigfeit von der leitenden Auctorität zur moraliihen Einheit bes 
Streben nach demjelben Vereinsziele zuſammengeſchloſſen und Hingelenft 
wird. Da findet fih ein Haupt, dem gejebgebender, überwachender, 
treibender, zwingender Einfluß zufteht, dad im Bereich des Vereins— 
zweckes überall eingreift, fördert, aufnimmt, ausſcheidet; und da gibt e3 
Unterthanen, die in freiwillig übernommener Berpflidtung des Gehor- 
ſams ſich leiten, fördern, bilden, die behufs Verfolgung des. gemeinfamen 
Vereinszweckes in richtiger Weile und Stellung zum Ganzen ſich ver: 
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mwenben lajjen. Kurz, die marianiſche Congregation iſt ein Bun 
Socialorganismus. 

Ihren Grundriß finden wir in den Bullen der Päpſte, beſonders 
Gregor’ XIII. und Sixtus' V., entworfen. Sie weiſen die marianiſchen 
Eongregationen verfaffungsgemäß an bie oberfte Leitung des jeweiligen 
Generald der Geſellſchaft Jeſu, diefem aber erfennen fie Vollmacht und 
Pflicht zu, Orts- und Zeitverhältniffen gemäß Geſetze zu geben; fie 
iprechen von einem Localvorftande der einzelnen Verbände, jprechen von 
Untergebenen und mahnen dieſe zu frommem Gehorjame gegen Berfaflung 
und Regierung. Das Alles bemeist, daß eine gejellichaftlihe Gliederung 
im Plane der gründenden kirchlichen Gemalten lag. 

Denjelben Gedanken finden wir folgerichtig in dem Aufriffe, in der 
Schichtung der Vereinsmaſſe thatſächlich ausgeführt. Ein hierarchiſcher 
Cadre trägt und bindet das Ganze. Er gipfelt in dem Präſes, der 
höchſten und zwar prieſterlichen Localbehörde der Congregation; in ſeinen 
Händen fließt alle maßgebende und entſcheidende Gewalt zuſammen. 
Unter ihm gliedert ſich ein vielſchichtiger Adminiſtrationskörper aus: 
Präfect, Aſſiſtenten, Secretär, Räthe und verſchiedene Officiale. Sie 
alle theilen ſich, abhängig vom Präſes, in die beſtimmt abgegrenzten 
Reſſorts der Verwaltung, d. h. in die Regelung und Handhabung des 
äußern Triebwerkes, mie in die Pflege des inneren Lebens. Zu dieſem 
Zwede verfammelt fi der Vorftand (Magiftrat) der Eongregation zu 
regelmäßigen „Rathsſitzungen“. Da wird Bericht erftattet über ben 
Stand des Ganzen wie der Theile, da werben die zweckdienlichſten Mittel 
berathen und beichloffen, und zur Durchführung die rechten Werkzeuge 
ausgeſucht. 

Das Alles erweist wiederum die organiſch-geſellſchaftliche Structur 
der Eongregation und ihren eigenartigen Gegenfa zu den loſen und 
leichten Gebilden kirchlicher Bruderjchaften. 

Dieſe Verfaſſung ift ein Meines Meiſterwerk jocialspolitiicher Bau— 
funft, fie ift eine weile Mifchung aller Negierungsformen. Grund und 
Tiefe ift Demokratie: da3 Volk der Sodalen wählt fich für die Dauer 
einer begrenzten Negierungsperiode feine Häupter. Es Tann ein Jeder 
zur höchſten Würde gelangen, den nach dem Urtheile der Menge Talent 
und Berbienit dazu befähigen. Dieſe aus der Maſſe durch freie Wahl 
erhobene Gruppe von Gemalten bildet eine ariftofratiihe Schihte, nad) 
oben bin ſich in Präfert und Aſſiſtenten verjüngend. Sie iſt Organ der 
Erecutivgewalt. Die hierarchiſche Spige endlich iſt monarchiſch. Der 
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priefterliche Xeiter, der Präjes (Moderator), ſcheinbar im Hintergrunde 
de3 Öffentlichen Lebens und Wirkens jtehend, überläßt in kluger Mäßi— 
gung dem, meiftend aus Laien beftehenden, „Magiftrate” die äußere Re- 
präfjentation der Auctorität und Naum zu freudiger Initiative; ſich ſelbſt 
bewahrt er Recht und Pflicht, letzterer, wenn nöthig, Impuls und Rich— 
tung, jedenfal3 Nahdrud, Geltung und Sanction zu geben. Bon ihm, 
der jelber und allein in Geheimniß und Kraft kirchlicher Miſſion wurzelt, 
ergießt fi) durch das Geäfte Iebendiger und doch inftrumentaler Ge: 
walten in den ganzen Körper mit der jicheren Leitung auch das hebende 
Bewußtſein apoftoliiher Sendung. 

Durch diefen priefterlihen Ring ift die Congregation endlich ver⸗ 
ankert mit dem apoſtoliſchen Orden der Geſellſchaft Jeſu, deren oberſtes 
Haupt auch zum geſetzgebenden Haupte aller marianiſchen Congregationen 
vom römiſchen Stuhle beſtellt worden. Überflüſſig iſt es, zu bemerken, 
daß dieſe Abhängigkeit nicht eine „Affiliirung“ in dem vielfach ebenfo 
beliebten als unverſtandenen Sinne des Wortes ſei. Nicht zur Verfol— 
gung der individuellen Zwecke des Ordens joll die Eongregation deſſen 
Haupte Hörigfeit und Heeresfolge jchulden, jondern nur für die Be: 
mwahrung ihres inneren, wir möchten jagen, ascetiſchen Geifted an feine 
geiftige Leitung angewieſen jein. Es hat die Geſellſchaft Jeſu nie 
mals die compacte Mafje ihrer Geftalt und Geſetze außgegliebert in die 
Berranfungen eined zweiten (meiblihen) und dritten Ordens, wie das 
neuere Congregationen und ältere Drden, Franciscaner, Dominicaner, 
Serviten u. ſ. mw. für gut und thunfich fanden. Der Granitblod, dejjen 
Erijtenzgejeß lautet: „So oder gar nicht” („Sint, ut sunt, aut non 
sint*), mag fich nicht in Secundärgebilde verjpinnen lafjen; ein Krieger: 
corp8, dem zur Energie feiner Actionen die Neihen wie Eijen jtramm 
geſchloſſen, und doch wieder leicht und fliegend jein müflen, mie die Reiter 
der Wüſte, darf fich weder verzetteln noch mit ungelenfen Mafjen um: 
geben. Aber geboren auf dem Schlachtfelde, im wildeſten Sturme 
der Kirche, Soldatenfind mit allen Inſtincten und Intuitionen des Sol- 
daten, mwuhte und fühlte die Gejelichaft Jeſu wohl, daß die Ver: 
einigung in jtrammer und gejchmeibiger Gliederung das Geheimnig der 
Kraft ſei. Ausftürmend daher zum Schu und Trutz für Chrifti 
Reich, jomeit fich immer die unendliche Wahljtatt ſtrecken mochte, nur 
mit des geliebten Herrn und Meifterd größerer Ehre die Ziele all 
ihres Kämpfen? und Blutens mejjend und deßhalb ihres Gründers 
Formel: „Se allgemeiner deſto göttlicher”, zum Anja all.ihres Rechnens 
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und Planend machend, ging fie ftet3 darauf aus, ihre Influenzen nicht 
auf Einzelweſen zu zerfplittern, fondern entweder auf Vieles umſchließende 
Peripherien oder auf. deren maßgebende Gentren jpielen zu laſſen. 
Sehend und beflagend, daß die Hochfluth der abtrünnigen Zeit vom Hei: 
miſchen Land und Boden der Kirche wegſchwemmte, was leichtes, Lojes 
Alluvialgebilde, und nicht vulfanijch-feuerflüjfig in einander und mit dem 
ewigen Felſen verſchweißt war, glaubte die Geſellſchaft Jeſu vom Beginne 
ihres Leben? an, ihre Eroberungen ober ihre Originalwerke zu gejell- 
Ihaftlich geſchloſſenen Gebilden geftalten, und jo dem inzelnen die 
Kraft und Refiftenz geben zu jollen, die im Ganzen wuchtet. Das war 
Geſetz für ihre ascetiſche, wiſſenſchaftliche, civilifirende, chriſtianiſtrende 
Arbeit. Wie fie die ſchweifenden Stämme der Prairien und Wälder 
dur „Rebuctionen“, wie fie die Jugend in ihren dem Familienorganismus 
nachgebildeten „Convicten“, mie fie die beiten Köpfe ihrer Schulen durd) 
„Akademien“, jo ftrebte fie Charakter und Glaubendtreue zunächſt ber 
Jugend, dann aller Stände in allen Zonen zu bilden durch ihre „Con: 
gregationen”. So vererbte fie, was nächſt Gott ihre eigene Kraft war, 
die ftarfe Organifation und damit ihre Univerfalität bei aller Centrali— 
firung, auf ihre Werke, am markanteften auf ihr Lieblingswerk, auf ihren 
Benjamin, auf ihre Congregationen. Deßhalb jehen auch beide ſich gleich, 
wie dad Kind der Mutter, wie der junge Löwe dem alten. 


3. Ideale und Ziele. 


Dieje3 Organismus' bildende und belebende Seele, — der äußern 
Form ausbauender Gedanke, — Ziel und Ideal der Kräfte, was find 
fie denn? - 

Wir fragen nad den innern Lebenszielen der marianijchen 
Eongregationen. 

Die Fpealität eines Weſens liegt in feinen Zmweden, weil darin 
jeine Vollkommenheit Tiegt. 

Bei jedem Dinge laſſen fi, in logiſcher und genetifcher Perfpective 
zu einander ftehend, zwei Zwecke unterjcheiden, der nähere und ber ent: 
ferntere. Diejer ift, als letztes Ziel ded Dinges, Reſultat all feiner 
Kräfte und Arbeit, Nieverichlag feines Lebens, Summe feines Wohles 
und jeiner Größe, das Non plus ultra de Dinge. Der nähere Zweck 
ift eigentlich nur Durchgang, Weg und Mittel zum lebten. 

Welches ift der letzte, welches ber nähere Zweck der maria- 
niſchen Eongregationen ? 
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Da, wie wir jahen, dieſelben nicht Bruberjchaften find, jo kann ihr 
Zweck vor Allem fih nicht abjchließen in der Verrichtung gewiſſer Ge: 
bete, im Bejuche gemwifjer Verfammlungen u. ſ. w. Die Zmede ber Eon: 
gregationen liegen tiefer, find umfafjender. 

Selbjt die Verehrung der allerjeligften Jungfrau, im jpecifiichen 
Sinne genommen, iſt nicht der legte Zweck, ift zu diefem nur Durch— 
gang, ift nächite, aber nicht höchſte Aufgabe der Congregation. 

Dieſe umfaßt geradezu das ganze Leben des Sobalen: das will jie 
regeln, verebeln. Aber auch damit ift fie fchließlich nicht zufrieden, ihre 
Mitglieder bloß zur treuen Erfüllung deſſen anzuleiten, wozu jie ohnehin 
das Gemwifjen verpflichtet, fie erjtrebt ein Höheres, fie fucht das Hödjite. 
Das lebte Ziel der Congregation gipfelt ſich in der hriftlichen Lebens— 
volllommenheit des Menſchen aus, wie ſolche für jeden Einzelnen fich 
nad Stand und Rang bdifferenzirt. Vollkommene Jünglinge, vollkom⸗ 
mene Väter, Gatten, Bürger, Beamten, Kaufleute, chriſtliche Männer 
will fie bilden, ganze Männer, eine Elite von Männern aus allen Stän- 
den. Wie die Männer, jo die Stände, jo die Welt. Reform der 
Stände und damit der Welt, das iſt ihr letter Zweck, ihr höchftes 
Seal. Somit begrenzen nur die höchſten Ziele des menſchlichen Lebens, 
der Kirche, der göttlichen Gnade, der Erlöjung Bahn und Horizont der 
Eongregation. 

Täufhen wir und nit? Gibt uns die Geihichte Net? die Ge: 
jeßgebung der Sobalität ? 

Das Urtheil der Gejchichte werden wir jpäter vernehmen; nur ein 
Wort ſei jet ſogleich geſprochen. Die Congregationen hatten bereits 
zwei Jahrhunderte gelebt, als ihnen Papſt Benebict XIV. in jeiner 
goldenen Bulle angeſichts der Kritif der Welt, die fie beobachtet Hatte, 
da3 Zeugniß auszuftellen feinen Anjtand fand: „In den Congregationen 
werben die Mitglieder angeleitet, fi dem Dienjte und der Verehrung 
der heiligiten Jungfrau zu mweihen und jo, gemiflermaßen an der Hand 
derjenigen, welche ‚die Mutter der jchönen Liebe, der Furcht und Er- 
fenntnig Gottes‘ it, nad dem Gipfel der Hriftliden Vollkom— 
menheit und bem Ziele ewigen Heiles zu ftreben. Es ift un 
glaublih, welch großen Nuten Menſchen aller Stände aus diejem. 
frommen und löblihen Vereine geichöpft haben!” Darauf entwirft der 
große Papſt im Prachtitile der Panegyrik eine Schilderung der Gene: 
rationen, die in den Sobalitäten von allen, nahen und fernen, Enden ber 
Bahn aus zum Gipfel Hriftlicher Vollkommenheit emporgeflommen jeien. 
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Es ift, als blättere er im Buche des Lebens und leſe er die Liſten ber 
Ausermählten Gottes, Dieje Bulle „Gloriosae Dominae*, zujammen- 
fafiend alle Gedanken und Hofinungen, wie alle Segnungen der heiligen 
Kirche über die marianiſchen Congregationen, dieſe Magna charta ber- 
jelben, ſteckt doch zweifellos die richtigen Ziele aus und bie zu den— 
jelben führenden Bahnen. Es find die Ziele und Bahnen der ftanbes» 
gemäßen Vollkommenheit und der Neform aller Stände der chriftlichen 
Menjchheit. 

Mas die Päpfte in dem majeltätiichen Stile ihrer Bullen lehren, 
das zergliedern in der ſchlichten Sprache der Gejeßgebung die Negeln der 
Eongregation. Die erfte derjelben, um nur eine anzuführen, bejagt: 
„Die allerfeligfte Jungfrau ſchirmt und jegnet ala Patronin die Con— 
gregation; denn die Mutter der Barmherzigkeit liebt diejenigen, welche fie 
lieben, und jchüßt, wer voll Glauben und Anbrunft feine Zuflucht zu 
ihr nimmt. Deßhalb ift es billig, dat die Mitglieder der Congregation 
fih nicht bloß ihre Verehrung und Verherrlihung angelegen jein lafien, 
fondern auh durd ein unfhuldiges, fittenreines Leben die 
hohen Tugenden Mariend nahahmen und fi zu ihrer Liebe 
und Berehrung gegenjeitig aneifern.” — Wollen ferner die Satungen, 
daß vom Congregationsverbande ausgeſchieden werde, wer auch immer ben 
Anforderungen hriftlichen Eifers nicht entſpreche; daß nur derjenige Zu— 
laß finde, welcher in feinem VBorleben und mehr noch in ber monate- 
langen Probezeit die Gewähr des Streben nad Höherem zu bieten ver: 
möge: fo leuchtet aus diejen conftitutionsgemäßen Grundſätzen zweifellos 
die Abdficht hervor, nicht eine mittelmäßige Menge, jondern eine Elite zu 
jammeln, melde allein geeignet und gemwillt ift, bie über das Niveau 
des Gemwöhnlichen hinaugragenden Ziele der Congregation anzujtreben. 
Diefer Art find nicht die Vielen; auszuwählen gilt e8 die Wenigen, 
welche, faft möchten wir jagen, die edle Rafje der Charaktere, ibealer 
und conjequenter Leute, bilden. Deßhalb galt es von Beginn an als 
Geſetz, jo weit möglich, nur joldhe in den Verband aufzunehmen, welche 
größere Aufgaben zu erfüllen, den Muth, größere Gnaden zu vermwerthen, 
den Nerv zeigten. Wann und mo immer von biejem, in ben Congre— 
gationszwecken gründenden, Gejege abgemwichen wurde, da hatte man Un— 
fruchtbarkeit und Verfall des einzelnen Vereins zu beflagen. 

Ein zweiter, ebenſo wejentliher Charakterzug des Ideals, dejjen 
Verwirklihung die Congregation fich zu ihrer Lebensaufgabe macht, ift das 
apoftoliiche Feuer, womit fie für Heil und Vervolllommmung Anderer, 
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der Mitbrüder im eigenen Bunde zunähft, und Aller außer demielben, 
die ihr Eifer erreichen kann, beforgt und thätig ift. 

Diefer apoftoliiche Inftinet, den die oben bereit? angezogene Regel 
in den Sobalen thätig jehen will, zeichnete die Congregation ſchon in 
ihrem Knabenalter aud. Es hatte Papft Gregor XIII. lange vor ber 
kanoniſchen Errichtung der römifhen Stammcongregation dieſe wie ihr 
Nachbild in Dillingen dur Breve vom Jahre 1577 beftätigt und mit 
Abläſſen begnadigt. Unter den Tugendübungen, welde nad des Papſtes 
Zeugniß bereit3 in Übung waren, und wozu er durch die Verleihung 
der Abläffe noch mehr anjpornen will, finden wir folgende apoftolijche 
Werke verzeichnet: Zurückführung der Häretifer in den Schooß der hei- 
ligen Kirche — Belehrung der Sünder — Anleitung zur Ablegung 
einer Generalbeichte oder zur wöchentlichen heiligen Communion — Bes 
fehrung über die heilige Beiht, über die Anhörung der Predigt, über 
die täglichen Gebete eines Chriften, über die Geremonien der Kirche 
u. ſ. w. Noch weiter geht das Gonfirmationd-$nftrument, womit der 
päpftlihe Legat Felician, Bifhof von St. Agatha, ein Jahr jpäter 
(1578, 13. October) die Münchener Eongregation bedenkt. Des Heiligen 
Stuhles höchſter Stellvertreter in Deutfchland jpendet Abläjje jedem So- 
dalen, der Feindſchaft fchlichtet, — den Glauben oder die Ehre der hei- 
ligen Jungfrau vor Häretifern durd That, Schrift oder Wort verthei- 
digt, — von Anderögläubigen oder Gottlojen des Glauben? oder der 
Tugend megen jich ftandhaft verladhen läßt, — Andere zur Anhörung 
der heiligen Mejie oder Predigt an Sonn: und Feſttagen, zur Bejeitigung 
oder Vertilgung eines ſchlechten Buches veranlaßt, — für Erhaltung des 
Glaubens in Deutjchland, England, Frankreich betet u. j. m. 

So übte fich bereitö in apoftoliihen Werfen der Knabe; in größe 
vem Stile jeßte e3 der Mann fort. Die Geſchichte wird es ung jpäter 
erzählen. 

Deßhalb konnte P. Anton Poſſevin (1534—1611), apoſtoliſcher 
Nuntiug unter Gregor XIII. und Seelenführer des hl. Franz von Sales, 
berichten, die Congregationen hätten in den Bereih ihrer Wirkſamkeit 
alle Werke der thätigen Nächitenliebe gezogen, die für ihren Eifer er- 
reihbar gewejen. Und nad zwei Jahrhunderten fonnte Benedict XIV., 
übereinftimmend mit früheren PBäpften, in feiner goldenen Bulle jchreiben: 
„Zum Schluffe empfehlen wir allen marianiihen Sodalen auf's Anz 
gelegentlichite, die Liebe ſowohl unter einander al3 gegen alle Chriſt— 
gläubigen eifrigft zu pflegen, durch die Werke der Frömmigkeit und 
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Barmherzigkeit die zwei Gebote zu erfüllen, in denen das ganze Geſetz 
und die Propheten liegen, und jo, wie bisher, die Kirche Gottes zu er: 
freuen und in ihrer großen Arbeit zu unterjtügen.” 

Dieje apojtoliiche und charitative Thätigfeit der marianischen Gon- 
gregationen auf allen Gebieten des privaten wie Öffentlichen Lebens mochte 
einer der Gründe jein, die das Frauengeſchlecht grundjäglich von dem 
Eintritte in den meitverzweigten MWeltverband ausjchlojien. Stille Gebets— 
vereine jollten die Eongregationen nicht jein, durften fie nicht werben; 
in das jchaffende und ringende Gemoge der Zeiten, in denen biejelben 
ſich mächtig tummelten, fonnte das in die Stille des Hauſes durch gött— 
liche Providenz gebannte Weib nicht Heraustreten. Erit gegen die Mitte 
des 18. Jahrhunderts ließ der Apoſtoliſche Stuhl auch jolhe Bündnifie 
unter Jungfrauen und Frauen zu. Sie jollen wirken, was fie fönnen. 

Streben nad) Kriftliher Standesvollfommenheit und apojtolifche 
Neform aller Stände bilden den zweitheiligen höchſten Lebenszweck der 
marianijchen Congregation. 

Anders kann es nicht fein. Die Congregation iſt die jociale Ber: 
förperung, wir möchten jagen, die PBerjonificirung der Mutter-Gotted:Ber- 
ehrung. Dieje aber Hat, wie von Ehrijtus ihren Ausgang, jo aud in 
Ehriftus ihren Abſchluß. In der Heiligkeit, und in der apoſtoliſchen 
zumeiſt, trägt fie ihre naturgemäße veife Frucht. Es ift nöthig, Diele 
Doppelwahrheit jattjam zu beleuchten; denn fie jtellt und vor das eigent- 
liche Lebendgeheimnig der Congregation und vor die Pragmatif ihrer 
großen Geſchichte. 

Die „Andachten”, welche im Laufe der Kirchengeſchichte auftauchen 
und äußeres wie inneres Leben der Chriftenheit oft in die großartigite 
Bewegung verjeßen, find nicht etwa willfürlihe Erregung des veligidjen 
Subjectivigmus, vorüberleucdhtende Phosphorescirung des firhlichen Wo: 
genganges einer Zeit: fie find vielmehr Werke des heiligen Geiftes, der 
zur übernatürlichen Erziehung und nad Bebürfnig der mandelnden Ge: 
ihlehter bald das eine bald das andere der geoffenbarten Dogmen oder 
Geheimnifje oder deren gotterforne Werkzeuge aus der ftetigen Beleuch— 
tung, die fie alle im Glaubensbewußtſein der Chriftenheit befiten, durch 
ein überwältigendes Schlaglicht hervorbligen läßt, Aug’ und Herz der 
Menſchheit darauf Hinzieht, und jo aus den alten Bergen junge Quellen 
lockt, an denen Millionen friihe Gnade trinken können zu friſchem Auf: 
leben der gejammten Kirche. Ein Engel Gottes iſt dann in die jchlum: 
mernde Fluth göttlicher Wahrheit und Gnade — an deren 
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Geftaden eine fiehende Generation nad Hilfe ſchmachtet, hat die heilen- 
den Gewäſſer zu mächtiger Wallung gewedt und den Strom entfeljelt, 
„der die Stadt Gottes erfreut”. Die firhlihen „Andachten“ find Dog— 
men, die, in’3 praftijche Leben umgejett, das Leben mächtig anregen; 
große Schwungräder find jie in der Mechanik der Gnade; Taue, mäd)- 
tige, vom Himmel in das Meer der eitlichfeit herabgelajien, damit an 
ihnen fi die Menjchheit zum Himmel emporarbeite; Leuchttürme zur 
Orientirung ganzer Zeitläufe; welthiſtoriſche Gnadenergüſſe; Heimjuchungen 
Gottes, ihn mit einem feiner Worte, feiner Werfe, feiner Wunder mäd): 
tiger fündend, als alle Sterne des Himmeld. Gilt da3 von allen An 
daten, die Gottes übernatürliche Providenz jeiner Kirche geſchenkt, und 
läßt jich die Gejeg ihrer Erſcheinung und Wirfung durd) daß Gefälle 
der Zeiten abmwärt3 von der „Andacht zum guten Hirten”, dem Troſte 
der Katakombenkirche, bis zur „Herz-Jeſu-Andacht“, dem Lebensborne 
„diejer legten Zeiten”, hiſtoriſch nachweiſen: jo gilt es mehr, als von den 
übrigen, von der Andacht zur gebenedeiten Mutter Chrifti, dem Anfange 
alles Heiles, der Duelle alles Lebens. 

Die ebelfte, durd das Aufgebot jocialer Mittel zur höchſten Er- 
reichbarkeit gefteigerte Verehrung der Gottemutter iſt nad Theorie der 
Regeln wie nad) Erjcheinung de3 Lebens der nähere Zweck der maria- 
nischen Gongregation. Die Verfolgung dieſes näheren Zweckes aber 
rührt jchnell und Teiht und ficher, wie Fein anderer Weg, zum leßten 
Ziele, zur Heiligkeit und zur apoftoliichen Heiligkeit. Wir treten damit 
in die Gonturen des göttlichen Planes, der dem Aus: und Einbau der 
marianiichen Congregation zum Grundriſſe dient. Diejelbe wurzelt in 
den Fundamenten und gipfelt ſich aus im Scheitel göttliher Heils— 
ordnung. 

Welches iſt die providentielle Stellung Maria’3 in dem Gottesreiche 
auf Erden und jomit in der Ordnung der objectiven und jubjectiven 
Heiligung ihrer Glieder? 

Zwei große Dogmen beleuchten uns die beiden Seiten, die innere 
und die äußere, diejes Gottedreihes und jeined Verhältnijjes zur Mutter 
des göttlichen Gründers. 

Das Reich Gottes auf Erden, wie es von Grundjteinlegung der 
Melt durch die Jahrtaufende alten Bundes angebahnt, im irdiichen Leben 
Ehrifti grundgelegt und durch alle Räume und Zeiten bis zum Weltende 
ausgebaut wird: — dieſes Reich Gottes, diejes Chriſtenthum ift ein 
Werk, ja eine That Gottes — ift Ehrijtus. In dem Koloſſer- und 
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Ephejer-Briefe führt der hl. Paulus den Gedanfen aus. Dieje eine That 
Gottes ift nad ihm der Ausbau des einen geijtigen Leibes, dejjen Haupt 
Chriſtus, ijt die in Gnade vollzogene geiltige Ausdehnung der Menjch: 
werdung des Sohnes, ift die Einlebung und Ausreifung Ehrifti in ber 
Menichheit. Das Geheimniß, das in den Mauern Nazareths in phyſiſch— 
wejenhafter Weife ſich vollzogen, es joll heraustreten, geiftig joll es 
weiter wachjen, weiter wogen bis zum Ende der Zeiten und der Räume. 
Das ilt die Kernidee des Chriſtenthums. Das ift Chrijti Neid. Das 
it Chriftus, wie der Weltapojtel ji im Kolojjerbriefe (1, 27) mit 
energijcher Kürze ausbrüdt. In welchem Verhältnilie jteht Maria zu 
diefem einen Chriſtus? Sie ift Gottes eines und ſtetes Werkzeug. 
Zur leiblihen Mutter des perjönlihen Chriſtus erhoben, ift fie auch die 
geiftige Mutter de3 geiftig jich in der erlösten Menjchheit erweiternden 
Chriſtus geworden. Wie Maria zu objectiver Erlöjung Chriftum der 
Menſchheit und dem Menjchen gegeben, jo joll fie auch zu jubjectiver 
Heiligung Chriftum einem Jeden und Allen geben, indem jie ung zum 
Leben der Gnade führt, darin erzieht, vervollfommnet, heilig. Das 
gottgejhlungene Verhältniß Mariend zum Neiche Gotte8 und zu jedem 
in der heiligen Taufe edelgebornen Gliede desjelben ijt jomit das tiefe, 
gewaltige, zarte Verhältniß der Mutter zum Kinde, nur tiefer noch, ge 
waltiger, edler und zarter, da die Werke der göttlichen Gnade unendlid) 
die der Natur an innerer Schönheit, Wahrheit und Klarheit überragen. 
Sie joll und die Stammmutter, die zweite Eva der Gnade nad) jein, 
ung erziehen „zum Vollmaß des Alters Chriſti“ (Epheſ. 4, 13), zur 
Hriftlihen Tugend, VBollfommenheit, Heiligkeit. 

Mit dieſer erziehenden Thätigfeit betraut zeigt fie und die Kirche 
in den heiligen Büchern. Wie mütterlich ernft und mild ruft jie uns 
zu (Sprüdm. 8, 32 u. j. w.): „Meine Söhne, nun höret mich denn. 
Selig, die meine Wege mahren! Höret die Lehre, und ſeid weiſe 
und werft fie nicht weg. Selig der Menſch, der mich hört und wacht 
an meiner Thüre Tag um Tag, und harret an den Pfoſten meines 
Thores! Mer mich findet, findet das Leben und jchöpfet das Heil vom 
Herrn.” — Diejer mütterlich erziehenden Thätigfeit waltet fie im irbi- 
ihen Leben. Wo haben Israels Auserwählte — die Hirten, Anna, 
Simeon —, mo haben die königlichen Stammherren des gläubigen Heiden: 
thums —, wo hat die Welt ihn gefunden? Auf den Knieen Marieng. 
Mie jie ald Mutter Chrijti lebengebend an der Krippe gefniet, jo jollte, 


jo mußte fie in der Gonjequenz des göttlichen Gedankens ala Mutter 
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bes fortlebenden Chriſtus an deſſen Wiege im Pfingitiaale Enieen. Ihr 
jungfräuliche8 Gebet und Verdienſt mußte wie prophetiiches Salböl auf 
das Haupt des Apoftelchore3 träufeln und die flammende Herabfunft des 
vom Heiland verheißenen Geiſtes auf ihn bejchleunigen, als er zum 
Werke gejhürzt daftand, den einen Fuß auf das Feſtland, den andern 
auf3 Meer gejegt, um die ewigen Fundamente des Reiches Gottes in 
den Erdbal zu jenken, und aus den Völfern und Inſeln, die ihm ent: 
gegenjauchzten, jeine Mauern und Säulen zu ſtrecken, jeine Kuppeln wöl— 
bend zu ſchließen. 

Das Werk hat jich in’3 Unermejjene gemeitet; fein Baugeſetz iſt 
dasjelbe geblieben: durch Maria zu Jeſus. Die tiefite Erfahrung der 
Seelen ift e8 ja, daß Niemand Maria verehren kann, ohne von der 
Sünde zur Reinheit, von der Reinheit zur Tugend, von der Tugend zur 
Bollfommenheit emporzufteigen. Und die ftete Erfahrung der Geihichte 
ift e8 ja, daß die Seelen, in denen Chriſti Wahrheit und Gnade am 
vollften und reifften Leben umb Form gewonnen, die mwerfthätigiten und 
vertrauenditen Verehrer jeiner heiligen Mutter waren. Was Wunder aljo, 
wenn bie marianiſche Congregation, indem jie ihre Glieder der wahrjten 
und ebeljinnigften Verehrung Marien verlobt, denjelden zum Zielpunft 
die chriſtliche Vollkommenheit fteckt? 

Indeſſen ift das nur die eine, ift die Innenſeite der großen, für bie 
Eongregation jo glorreihen Wahrheit. Es gibt auch eine Außenfeite. 
Zweck und Geift der Sodalität ift, wie oben gezeigt, ebenjo wejentlich 
in allen Richtungen und Formen de3 Wirkens apojtoliih. Der Grund 
diejes edlen, markigen Nationaltypus der Congreganiſten ift wiederum 
ihr Verhältnig zu ihrer Königin und Mutter. Ihr Lebenszweck muß 
ein apoftolifcher fein. 

Auf dem eriten Blatte der heiligen Schrift wird, nad der heiligen 
Väter einftimmiger Erflärung, Maria die große Frau genannt, die mit 
ihrer Nachkommenſchaft einen ewigen Kampf führen werde gegen Satans 
Reid. Diefer Kampf wogt ſichtbar dur die Weltgeſchichte. Reich 
gegen eich, zwiſchen beiden liegt unverrücdt die ewige Kriegserflärung. 
Die Nachkommenſchaft der gewaltigen Frau, die Fönigliche Generation der 
Söhne Mariend muß ſomit al3 jolche fich ausweiſen, indem jie eine 
Streitmaht darftellt zum Schuß für Wahrheit und Freiheit, für Gnade 
und Recht, die Chriſtus gebracht; zum Truß gegen Lüge und alter, 
Knehtung und Verderben, die finjtere Mächte auf der Menjchheit Nacken 
legen wollen. Der Föniglihen Mutter hörig, muß jomit die marianijche 
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Gongregation der Reichsfahne der Fatholiihen Kirche auf alle Schladt: 
felder folgen, wo Chriftus mit Belial, wo die Wahrheit mit der Nacht, 
wo die Gnade des Himmels mit der Sünde der Abgründe ringt. Mehr 
noch. Mit höherem Ernfte al3 andere Söhne der Kirche find die Con— 
greganijten an dieje Heeresfolge gebunden. Denn durd heilige Gelöb- 
niſſe Maria, der Schirmfrau der ftreitenden Kirche, zugeihmworen, bilden 
fie deren Elitetruppe, gehören zu des Heeres Beiten. Müſſen fie nicht 
in beiligfter Yahnentreue gegen jeden Feind — in jedem Kampfe — 
Schulter an Schulter — der heiligen Kirche mafellojes, taujendjähriges 
Neihsbanner umdrängen ? 

Diejer Kampf aber Schlägt zwei Richtungen ein. Zu zerjtören find 
die feindlichen Werke des Irrthums und der Sünde, aufzubauen oder zu 
ſchirmen find die göttlichen Werke des Lichtes und der Gnade. Deßhalb 
wird das apoftoliiche Wirken der Gongregation die doppelte Bahn des 
Kämpfens und des Segnens, des mannhaften Befenntnifjes und der mil- 
deiten Barmherzigkeit verfolgen. So jchritt fie durd ihre verflofjenen 
drei Jahrhunderte, die Gejchichte wird es ung jpäter erzählen. 

Es waren gewaltige Kämpfe, welche die Wiege dev marianijchen 
Eongregation umbdonnerten. Die Häreſie, die alte Sturmcolonne der 
Hölle im erften Gliede, vannte wieder am wildelten an gegen die heilige 
Jungfrau, wie es geitern, wie es vorgejtern ihre Väter, die Ebioniten, 
die Dofeten, die Gnoftifer und Manichäer, die Albigenjer und Walden- 
jer, die Huffiten und Wicleffiten, die ganze unfterbliche Nachkommenſchaft 
der Schlange gethan. Aus edlem Soldatenblut entjiprofien, ftieß 1564 
die Schaar junger Freiwilliger zur alten Reichsfahne der heiligen Jung— 
frau, die zerfeßt, aber ungebeugt über der Heeresmacht der Kirche 
wallte; jie ftieß zu alten Regimentern, den Segen Jakobs über Benja: 
min auf ihrem Haupte tragend: „Benjamin, ein reißender Wolf ift er, 
am Morgen feines Lebens jchon verzehrt er Beute, am Abende theilt er 
Beute.” Das war die Prophetie der Congregationsgeſchichte. Deßhalb 
umraufchen kriegeriſche Klänge auch heute noch den Altar, an deſſen 
Fuße der Congreganift fich feiner Königin weiht. Auf jeinen Lippen 
liegen Eide der Soldaten und Symbola der Apoftel, feine Hand ruht 
Ihmwörend auf dem Evangelium Gottes, die Schultern umſchlingt in den 
Farben der jungfräulien Herrin bie vitterlihe Schärpe, und unter 
ihrem Bilde jchlägt ein Soldaten, ſchlägt ein Apoftelherz. 

Das jind die hohen Ziele der marianifhen Congregation. Sie 
gründen im tiefften Herzen der Kirche, find verankert mit den größten 
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Werfen Gottes, jcheiteln fich aus in den erbarmungsvolliten Preifen und 
Früchten der Erlöjung. 

Sammeln wir in zwei Worten das Gemwonnene Es mill die 
marianiſche Kongregation nicht einzelne chriftliche Werfe, auch nit ein 
gewiſſes Maß von Gewinn für’ innere Leben ihrer Glieder, fie will 
deren alljeitige Standesvollfommenheit durch Dienft und Verehrung der 
Mutter des Erlöjers, Sie will alsdann und durch dasſelbe Mittel 
Reform aller Stände nad) deren hriftlihem Ideale, und deßhalb will 
jie jo viele Apoftel, als fie Eodalen will. 

Der große, univerjale Geilt ded HI. Ignatius, aus deſſen Fleiſch 
und Bein fie ilt, wird ihr Geift und Lebensgeſetz. Kein andered Mat 
ihrer Blüthe gibt es, ald das Rieſenmaß diejes deals. Alles Ber: 
fümmern und Zurückbleiben ihred Lebens ſchuldet ſie der Alltäglichkeit, 
bie jih die großen Conturen des Zieles vermwilchen und entſchwinden 
läßt und Feine Leute vor große Gedanken ftellt. Die dritte Säcular- 
feier diene, wenn nöthig, dazu, diefe großen Linien wieder jcharf und 
Har aus der Nebelmafje, die etwa menschliches Altern in langer Zeitfrift 
darumgelegt, herauszujchneiden, Geiſt und Herz ihrer QTaujende von 
Männern zu ermeitern, den alten erlaudten Wappenſchild blanf zu 
fegen, auf daß er in neuem Leuchten, ein Schild des ftreitbaren Engels, 
bineinblige in die neuen Seiten. 


4. Kräfte und Talente. 


Aus der Frage nad den Lebendaufgaben der marianiſchen Congre— 
gation entjpinnt fich von felbit die Frage nah den Mitteln, durch 
welche fie jene löjen könne. Es müſſen reiche Fonds fein, die zu jolch 
großem Unternehmen genügen. Befist fie die Congregation? In zwei— 
faher Kategorie bieten fie jich dem juchenden Auge. Es find äußere, 
ed find innere Mittel. 

Die äußern Mittel liegen in der Bethätigung des gemeinjamen, 
Öffentlichen Xebens der Gongregation. Wo und wann fich diejelbe in 
ihrer Gejammtheit zeigt, da wirken diefe Kundgebungen ihre corpora- 
tiven Lebens mit einer ſolchen Schönheit und Herrlichkeit, einer fo fein 
berechnenden Piyhologie und deßhalb mit einer ſolchen Wucht des Ein: 
drucks auf den Sobalen ein, daß die Früchte fiher und groß fein 
müjjen. 

Diefe corporativen Kundgebungen ihres Lebens jind ihre Ver: 
fjammlungen und ihre Feſte. 
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An Städten, deren Eongreganiften zahlreich, jind diefe in jogenannte 
Sectionen oder Stadtviertel (Roſenkränze) eingetheilt. Unter Borjit 
eined Decans treten diejelben abwechſelnd in den einzelnen Privathäujern 
zu Sectionsverfammlungen zujammen. Das ijt ein Feſt für Familie 
und Haus. Vater, Mutter, Kinder und Gefinde, ja die blank ge: 
jcheuerte und geſchmückte Wohnung haben einen Freudentag — eine 
Heimſuchung Mariend in Hebron oder in Bethanien. Man betet, jingt, 
labt jih an einer geiftlihen Lejung und bejpricht die Intereſſen der 
Section wie der gefammten Sodalität. Es iſt erftaunlih, wie dadurd) 
da3 Fatholiihe Leben zu allen Werfen häuslicher Frömmigkeit und Tu: 
gend in Fluß geräth, wie die Intereſſen des Ganzen Eigenthum der 
Einzelnen werden, indem die Glieder ſich näher treten, verbinden und 
durchleben. Geiſt und Segen der Congregation wird auf jeder Scholle 
ihres Reiche eingebürgert und jehhaft. Das jind die wandernden Gaji- 
n03 der marianijchen Gongregation. 

Die eigentliche Pulsader des Ganzen aber find die öffentlichen Ver: 
jammlungen aller Mitglieder. Ihre Wirkungen find ftaunensmwerth. 
Beſuchen wir eine jolche deutſche Männercongregation. 

Gegen die feftgejette Stunde fieht man aus allen Quartieren Mann 
um Mann, einzeln und in Gruppen, der Congregationskirche zueilen. 
Mag’3 regnen, jchneien oder wettern: gleichviel — „Es iſt Kongregation!” 
— da fehlt fein Mann. Iſt die Zeit gefommen, jo beginnt der Prä- 
fect die üblichen Eröffnungsgebete. Darauf bejteigt der Präjes, der 
väterlihe Haudfreund Aller, die Kanzel. „Gelobt jei Jeſus Chriſtus!“ 
jo ruft er grüßend im dieſes Männermeeting. „In Ewigkeit. Amen!” 
antwortet e8 ihm, aber jo gewaltig, daß man einen Augenblic wie an- 
gebonnert fteht, bis ſich das Herz von feiner Überraſchung erholt hat 
und fih jagt, daß diefe Hunderte, ja Taujende von Männern nicht 
Feinde find, die man befämpfen jolle, jondern Kinder der einen ſüßen 
Mutter, ebenjo zärtlich und demüthig, als ftarf und troßig, über deren 
Herz, Willen und Vermögen man zu verfügen habe. Der Bortrag be: 
ginnt. Er ift Elug, praktiſch, populär und furz. Jeder findet darin 
Aufklärung und Ermunterung zur Treue gegen jeine Pflichten in Fa— 
milie, Gemeinde, Staat und Kirche, wie die Zeit fie geitaltet. Da geht 
fein Wort verloren, Schlag fällt auf Schlag; denn dad Auditorium ilt 
gleihartig an Stand und Alter. — Nah einem kurzen Gebete zur 
Himmeldfönigin für die eigenen und die allgemeinen Anliegen, für bie 
lebenden und bie verftorbenen Brüder, erhebt jich ein Gejang, aber ein 
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Gejang, wie dad „Toſen vieler Waſſer“. Es ift wie ein Nachhall der 
großen alten Parabdiejes-Prophezeiung: „Sie wirb dir den Kopf zertreten“, 
die in jedem Augenblicte der Zeit ji wie ein Gebirgädonner in irgend 
einem Punkte der Kirche Gottes bricht. Es iſt wie das Zuſammen— 
Ihlagen der Speere und der Schilde von taujend ftreitbaren Mannen, 
die dem Könige huldigen, die die Schlacht Fünden. — Bejeelt von dem 
Segen diejer Prophetie und Huldigung ſchlägt die Menge ihren Rückweg 
an durch die Straßen und Gafjen. Das Tagewerf der Wode kann 
für diefe Männer beginnen in Werkjtatt, Atelier, Schule, Comptoir, 
Bureau. 

Indeſſen die Menjchenjeele will auch Feiertage und Sonntags: 
ſonnenſchein. Ein Feſt zündet mehr anregende Gedanken, als ganze 
Wochen im Werktagsgange. Sie fehlen in der Congregation nicht, Dieje 
Ihönften Kundgebungen ihres Lebens: die monatliden Communionen, 
Einführung des neuen Magiftrats, Aufnahme von Sodalen, Stiftungs- 
und Zitularfefte und endlich die Firchlichepolitiihen Feierlichkeiten, an 
denen ſich die Congregation ala jolche betheiligt. 

Am Morgen eines ſolchen Tages weld rührendes Schaujpiel, Dieje 
langen, fich immer verjüngenden Neihen von Männern oder Jünglingen 
zur heiligen Communion jchreiten zu jehen, die Hände gefaltet, die Me— 
daille an breitem Bande auf der Bruft! Wo und was wären wohl die 
Meiſten, die jest Stolz und Marf einer Stadt und der Segen ihrer 
Familien find, wenn die Eongregation fie nicht verfammelt hätte? Der 
Nachmittag gehört dem eigentlichen Feitgedanfen. Wie ftrahlt ſchon von 
Auen Kirhe oder Kapelle im Schmud der laggen, der Kränze, der 
Lorbeerbäume! Innen aber weht's und duftet's wie Himmelsfriede und 
Himmelspradt, wie Fönigliche Majeftät und Mutterliebe. Aus dem bei- 
ligen Halbdunfel des Chord, aus dem frischen Duft der Blumen und 
Laubgewinde, aus Fahnen und Anfignien der Congregation und ihrer 
MWürdenträger, aus dem Fleinen Paradies, das um den Altar blüht und 
rankt, aus dem lichtitrahlenden Kerne desjelben blidt und neigt id 
niederwärtd das Schönfte, Reinſte, Mildefte, das in Demuth Höchſte, 
was nad) Gottes fleifchgemordenem Wort Menjhenaug’ auf diefer Welt 
geihaut — die liebe Mutter und die gnädige Herrin: — „Unfere Liebe 
Frau”. — Die Räume haben ſich gemad mit Sobalen, Yahnenjunfern, 
Magiftratsperfonen, ausgezeichnet durch maleriſche Infignien, gefüllt, 
Gejang, getragen auf den mächtigen Fittigen der Orgel, durchwogt das 
Heiligthun, — vorbereitet durch die begeifternde Nebe bed Präſes, be 
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ginnt die Aufnahme neuer Sodalen. Sie hat der erhebendften Mo— 
mente viele: die Ablegung des tridentinijch-vaticanifchen Glaubensbekennt— 
nifjes auf das Evangelium, die laute Bitte um Zulaſſung, den Weiheact, 
die Aufnahme durd; den Präfes, die Befleidung mit den nfignien. 
Kann ein Congreganift diefen Augenblid vergefjen? Trägt der nicht 
den Segen großer Gedanken und Eindrücde für das ganze Leben in ji? 

Wie ſchön und begeifternd aber wird es erſt, wenn die Gongrega= 
tion ihr Heiligthum verläßt, wenn fie heraustritt in die offene Melt, 
wenn jie ihre Reihen entfaltet, einherjchreitet in ihrem marianijchen, 
friegerifch-frommen Staate, das flatternde Panier an ihrer Spike, die 
Medaille auf jeder Bruft, das Standbild der jungfräulichen Königin, 
getragen wie auf den Scilden diefer Männer, wenn Alles ehrfurchtsvoll 
Pla madt und flüjtert: „Das ift die marianische Congregation!“ Wie 
weit und jtarf hebt jih da nicht die Bruft dieſer Fatholifhen Männer 
und Sünglinge! Wie haut man da doch kühn der Zeit in’3 Angeficht, 
als mollte man rufen: „Du glaubjt, die Kirche jei tobt? Sieh’ da, 
wir leben no, fomm und miß dich mit diefer Macht!“ Das ift ein 
Ehrentag des Mannes, der Kirche und der hohen Schirmfrau beider. 
Nein, jo lange e3 noch jolche Augenblicde gibt, ift die Männerwelt für 
die Kirche nicht verloren, gehört die Zukunft ihr. Das hat die Gon- 
gregation gewirkt jahrhundertelang, das wirft fie heute noch in zahllojen 
Städten, wo fie, frei von alternder Erftarrung, männlid), markig lebt 
und webt. 

Diefe Mechanik äußerer Mittel, in unausgejeßter Folge das Bolf 
der Eongregationen beherrichend und durdharbeitend, in den täglichen 
Übungen, den wöchentlichen Verfammlungen, den monatlihen Commu— 
nionen, den im Jahre oft wiederkehrenden Feſten den großen Zweck vor 
die äußeren Sinne ftellend und in’3 innerfte Bewußtjein rammend: mas 
muß fie dur ihre Stetigfeit und pſychologiſche Zweckberechnung nicht 
wirken zur Vervollfommnung der Einzelnen, zur Erhaltung de Ganzen 
auf der Höhe feiner Ideale! Hören mir darüber den großen Kenner 
und Lehrer der chriftlihen Vollkommenheit und der zu ihr führenden 
Mittel, den HI. Alphons von Liguori: „Ein Mann, welder der Con— 
gregation nicht angehört, begeht durchjchnittlich mehr Sünden, als zwanzig 
Andere zujammen, welche die VBerjammlungen der marianiſchen Congre— 
gationen fleißig beſuchen.“ Wie der heilige Kirchenlehrer Iehrt, jo 
bandelten die großen Lichter der Wiſſenſchaft. Der Meifter ber 
Löwener Hochſchule, um Hier nur Einen zu nennen, das Orakel der 
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Wiſſenſchaft in feinem Jahrhunderte, der Rath der Könige, der unjterb: 
liche Juſtus Lipfius, hätte fich ein Gemijjen daraus gemacht, auch nur 
eine Berfammlung der Congregation, der er angehörte, zu verjäumen. 
Mehr denn einmal erhob er jih von der Tafel lange vor deren Beendi— 
gung, um ſich im Dienjte derjenigen feine Vernachläſſigung zu Schulden 
fommen zu laſſen, der er nad) feiner Befehrung nächſt Gott die treuejte 
Liebe gelobt hatte. Der große Lipfius Fam zum Sterben und auf dem 
Todesbette erflärte er, die tröftlichjte Erinnerung aus feinem Leben jei 
jein Eintritt in die Congregation der heiligen Jungfrau. 

Mittel, ungleich jtärfer als die äußeren, find die inneren, die im 
Weſen der Sade jelber als organijche Mächte liegen. Zerlegen wir 
nunmehr bieje innere Muskulatur, womit der Organismus der Congre: 
gation zu jeiner Strebtücdhtigfeit audgeitattet ilt. 

Die einen diejer Kräfte jind der natürliden, die andern der 
übernatürliden Lebendordnung entnommen. 

Zu erfteren gehört vorab die Macht des Vereinsleben. Wie groß 
ift fie nicht! Der unendliche Typus aller Einheit in der Mehrheit, die 
Dreifaltigfeit, die Gott ift, mirft ihr ſich offenbarendes oder dämmer: 
haftes Spiegelbild in zahllojen Analogien als die eine Grundform ab- 
wärts von ber Höhe durch die ganze Hierarchie der göttlichen Werke. 
Die unfihtbare Engelwelt, „ber Anfang der Wege Gottes”, ijt ein in 
organischer Gliederung und Abhängigkeit ausgebautes Ganzes und 
Eines; die Menfchheit zeigt ein Mofaifbild, zufammengefügt aus jocialen 
Einzelgruppen, die in ftetig fich fteigernder Dependenz die eine aus der 
anderen geboren werden; die übernatürliche Gnadenordnung ſchließt ihre 
Herrlichkeit in den Organismus eined Gnabenreiches ein, und die Schichten 
aller geiſtloſen Greatur, die Sonnenſyſteme oben, wie die Reihe viel: 
geitalteter, belebter wie unbelebter Materie unten, bilden und bewegen 
jih nad Gejegen, die, Allen obwaltend, das Niedere an das Höhere zu 
beiderjeitigem Beitande und Wirken weiſen und jo, Einheit in die Biel: 
heit bringend, das Letzte dem Erjten, da3 Erſchaffene dem Unerjchaffenen 
analog nadbilden. Auf und in dem Gejege der Affociation ruht und 
wuchtet, arbeitet und fchafft Alles, was da ift, das Ganze und das 
Einzelne. Auch der Menſch fieht jein natürlich-menſchliches wie jein über: 
natürlichgöttliche8 Leben dadurch bedingt. In der Vereinſamung liegt 
für Seden die Gefahr des Stillftande® und der Zurückbildung aller 
jeinerv Talente, in der Gejelligfeit die Potenzirung berjelben. 

Eine dreifahe Kraft verleiht der marianiſchen Gongregation ihr 


Die marianifhen Gongregationen oder Sobdalitäten. 251 


Vereingleben: die Kraft, melde die Idealität des Zweckes, bie 
Solidarität der Glieder, die Auctorität der Regierung zu 
geben vermag. 

An den Bund jich eingliedernd, deſſen Zwecke ſich jetend, tritt der 
Eongreganift unter die Herrſchaft einer höheren Idee und eines höheren 
Willend. Er nimmt damit ein höheres Lebensprincip in ſich auf, er 
jieht eine zweite univerfale Natur mit jeiner Perfönlichfeit vereinigt. 
Das Ideale ift feine zweite Heimath geworden. Er iſt gewachſen mit 
jeinen Zielen. 

An der That, wo ift der Knabe, der Arbeiter, der junge Kauf: 
mann, der jchlichte Beamte, dem es jemals in den Sinn gefommen, mehr 
zu werden und zu wirken als Seinesgleihen, zur Vollkommenheit chriſt— 
lichen Lebens jih zu erjchwingen und als Apojtel Andere mit Fich zu 
gleicher Höhe zu führen? Und doch fühlt und weiß ſich zu dem Allem 
der Knabe, Arbeiter, Kaufmann, Beamte in der Congregation berufen, 
talentirt, gerüftet und geichürzt. Die Ideale nehmen ihn auf ihre Schul: 
tern umd tragen ihn in Höhen, wohin er nicht Fonnte und nicht wollte. 

Aber muß er nicht fürchten, bald mit verjengten Fittigen von feinen 
Sonnenbahnen im tägliche Trivialität herabzuftürzen? Nein, denn ba 
droben hält ihm eine zweite Macht, die mit dem Vereinsleben gegeben: 
die Gemeinjamfeit mit Anderen, die Solidarität der Glieder. Der 
Umgang ſchafft und beftimmt des Menſchen Werth; er iſt das Kind 
jeiner Umgebung. Darum verflicht jorgjam die heilige Kirche jeden Tag 
unſeres Kleinleben® mit dem eined ober mehrerer Heiligen des Himmels. 
Welch mächtiger Hebel ilt doch für den Sodalen der Gebanfe, daß 
er nicht allein das Hohe, Schöne wolle, daß Taufende gleichen Alters, 
Standes vor ihm, um ihn, Hinter ihm dasſelbe juchen, und durch dieß 
gemeinfame Streben ihn tragen, ſchützen, ummallen, in die Höhe mit ji) 
entführen! — So bietet da8 Sandforn, in ber unendlichen Düne des 
Sieges ficher, der ftürmenden Allmacht de Meeres Troß und Schranfe; 
jo fühlt im Meere der Tropfen fih als Meer; im Soldaten liegt des 
gefammten Heeres Gentnerlaft. 

Das Böſe und Finftere ift bloß ſtark über uns, wenn es ung 
allein und im Finftern findet. Vor wie vielem Alltäglihen ſchützt deßhalb 
nit den Gongreganiften der Gedanke, daß ihn jede Verfammlung mit 
jo vielen Edlen confrontirt, daß beim fonntäglichen Appel Mann um 
Mann zur Mufterung vor der Föniglihen Mutter ericheinen muß, dat 
Gideon die Mannichaft zählt, und daß ein Jeder auf ſeines Schwertes 
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Spite das Heil des Volfes Gottes trägt! Der Gedanfe ift ein hundert: 
faches Kreuzfeuer der Gnade, das, von allen Punkten der Peripherie er: 
öffnet, jeine Wirkung hineinträgt in das Alltagsleben eines jeden Einzelnen. 
Es ijt diefer Gorpsgeijt der Truppe ein heiliger Bann, der zum Guten 
zwingt und nur gebroden werben Kann durch Apoftafie vom Ganzen. 
Beionderd gilt das von der Jugend. ine edle Eigenthümlichfeit, ein 
nobler Troß derjelben iſt es, daß fie viel leichter von Ahresgleichen zum 
Guten vermocht wird, ald durch Gejet und Obere. Was von da fommt, 
betrachtet dag in weite, lichte Freiheit jchmeifende Auge des Fünglings 
gar gerne als Lat, Beichränfung, Zwang. Plant, thut aber einer aus 
den jungen Recken jelber etwas Gutes, Großes, jpriht Wort und Bei: 
jpiel von Humderten für basjelbe, dann wird es unfehlbar zünden: das 
Gemwollte ift nicht mehr unerreihbar, und verführeriich wirft das freudige 
Bewußtſein, aus eigener Freiheit e8 gewollt zu haben. Es ift unmög— 
lih, dai ein junger Mann lange in diefer reinen Höhenluft lebt, ohne 
ferngefund zu werden. In ſolchem Kernholze ſetzen ſich Zaghaftigfeit, 
Verkümmerung, Menſchenfurcht, Fäulniß und Gewürm nicht an: „Der 
Gerechte blüht wie eine Palme, wächſt wie die Ceder des Libanon.“ 

Wollte aber der Geiſt der ertödtenden Mittelmäßigkeit in das Ganze 
eindringen, wollte Ceder und Palme von Innen abſterben, weil der Li— 
banon unfruchtbar und Cades waſſerlos geworden, wollte mit einem 
Worte Erſchlaffung den Geſammtkörper der Congregation erfaſſen und 
die Glieder abdörren, ſo fände ſich im Vereinsleben der Congregation 
eine dritte Kraft, die das eigentliche Lebensprincip des ſocialen Organis— 
mus iſt und, in deſſen tiefſter Zelle wohnend, von da heraus friſches 
Leben in das Gewebe der Zweige und Ranken pulſiren kann. Das iſt 
die Auctorität, ihre gegliederten Organe und deren Spitze, — der 
Prieſter — der Präͤſes. 

Wie in jedem Socialkörper, jo iſt auch in der marianiſchen Con: 
gregativn die letzte und ficherfte Gemwährleiitung ihrer Zwecklüchtigkeit 
die Concentrirung der Einzelfunctionen in der Hand der Auctorität. 
Wie ftarf und heilfam muß der jo natürlich und jo funftvoll, jo pſycho— 
logiſch und jo ſtaatsmänniſch, jo ftramm und jo gelenf gebaute Orga: 
nismus der Auctorität feinen Einfluß auf die Congregation bethätigen, 
wenn er richtig functionirt, wenn die große Schraube gedreht wird, und 
al die Räder und Rädchen jpielen, wenn der Präjes auf den Magi— 
jtrat, diefer auf die Sobdalen und dieje auf einander einmwirfen! Welch 
eine Kraft der Wirkung in der Einheit der meitverzweigten Urſache! 
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Wie wird da Alles Mar überblicht, wie wird da überall raſch und ficher, 
vorbauend und abhelfend eingegriffen, wie werden da Flug und zäh die 
einzelnen Ziele verfolgt und zujammengefaßt zum Gejammtrejultate ! 
Die Erfahrung beweist dad. Warum find manche Congregationen, bie 
einst herrlich blühten, zu jeelenlofen Schemen, zu Geftalten im Puder 
und Zopf der feitgehaltenen, alten Formen ohme den lebendigen alten 
Geiſt herabgejunfen? Die Organijation ift entwichen ober erjtarrt. Der 
Präſes wirft nicht auf den Magiftrat, diefer nicht auf die Maſſe; es 
fehlt Wahl in der Aufnahme, Controle im Wandel, Goncentration in 
der Leitung, Zweckbewußtſein in den Übungen, Leben in den Formen. 
Ein moderner Feind der Congregationen jchreibt: „Die Congregationen 
haben alle Wirfungen der mädhtigiten Bruderjchaften, ſelbſt die Roſen— 
kranzbruderſchaft nicht ausgenommen, in raſchem Siegeslaufe überflügelt.“ 
Den Grund gibt ganz richtig ein anderer der heutigen Gegner an: „An 
und für fi jcheinen diefe Congregationen ganz barmloje Inſtitute zu 
jein. Äußerer Zwei: Gebet und Beförderung eines guten, jitt 
lihen Lebenswandel3; aber de3 Pudels Kern liegt anderswo. Kine 
Congregation iſt eine organifirte Geſellſchaft.“ Ja, das ift die Congre: 
gation, und „da liegt des Pudels Kern”. Nicht ungreifbare, unfichtbare, 
foje und fahle Gebilde jind ihre Verbände, jondern gejchlofjene, wohl 
organijirte und gut regierte, ziel: und kraftbewußte Gejellichaften. Das 
macht fie lebenstüchtig, beachtenswerth, — gefährlich für den Feind des 
Guten. 

Das Vereinsleben mit der Univerjalität jeiner Zwecke, mit der Soli: 
barität jeiner Strebfräfte, mit der Energie jeiner hierarchiichen Glie— 
derung: das ift der nächſt gelegene Compler von Mitteln, auf den wir 
ftoßen, wenn wir im inneren Wejen der marianiichen Congregation die 
Talente juchen, welche ihr zur Erreihung ihrer Ziele angeboren find. 

Wir müſſen indeſſen in nocd tiefere Schadhte jteigen, wollen wir die 
Tiefquellen treffen, aus welchen die Wurzeln den Lebenzjaft trinfen und 
zum verjüngenden und mehrenden Umſatz in alle Weiten und Breiten 
des Baumes treiben. 

Übernatürliche Ziele poftuliren übernatürlide Mittel: die 
Kirche hat der Congregation all ihre großen Heilsfräfte zur Verfügung 
geitellt, und dieſe reicht fie ihren Söhnen in dem Mae mütterlicher 
Weisheit. 

Da iſt es zunächſt das Gebet, dieſe Bedingung aller übernatür: 
lihen Kraft und Bildung. Aber ein weiſes Gebet, nicht erdrückend 
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durch jein Übermaß und doch den ganzen Tag mit der Summe jeiner 
Pflihten und Kämpfe umjpannend und in eine übernatürliche Lebens: 
iphäre hebend; ein wirkſames Gebet, weil aus einem durch die tägliche 
Gemwifjenserforihung geläuterten und vom Streben nad Höherem be: 
jeelten Herzen aufiteigend; ein gemeinjames Gebet, das wegen der Soli: 
darität, in der die Congreganiften zu einander ftehen, das Intereſſe des 
Einzelnen als Intereſſe Aller vor Gott vertritt und wie ein großer 
Strom den einzelnen Tropfen des einzelnen Gebete in das Meer der 
Grbarmung, in Gottes Herz, zur Erhörung trägt; ein Gebet endlich, 
das al3 Familiengebet auch Gebet der Mutter ift, das als jolches jeine 
Laute von der Erde, jeinen Reiz für Gotte8 Herz von derjenigen em— 
pfängt, welche die heiligen Väter die „bittende Allmacht“ nennen. Welch 
ein Gebet auf den Lippen von Männern einer Zeit, deren Gebetsjcheu 
nicht3 Anderes ift als praftiicher Atheismus! Männer, die beten, find 
der Segen für Haus, Gemeinde und Staat, find die Rettung der Ger 
jellichaft, find Männer Gottes, jind Alles, was fie jein jollen. — Nädjt 
dem Gebete die womöglid täglihe Anwejenheit bei dem Heili- 
gen Opfer. Da it der Wann an jeinem Ehrenplage, denn da ver: 
handelt er, der Träger aller Intereſſen ver Menjchheit, als gleichberedtigte 
Macht mit Gott; er trägt ja ein unendliche Äquivalent zur Sühne, 
Bitte, Huldigung und Dankjagung in jeinen Händen. Da jchöpft er 
immerfort den jtarfen, mannhaften Opfergeijt, den jeine Stellung in ber 
Familie und in der Zeit ihm zur täglichen Pfliht macht. — In der 
heiligen Communion, welde der Congreganijt monatlih und an 
den Feſten der heiligen Jungfrau, meiſtens gemeinjam mit Anderen und 
unter erhebender jyeierlichfeit empfängt, taucht der Mann ſich unabläjjig 
in das ihn wahrhaft vergöttlichende Leben des Königs und Ideals des 
Mannes ein, wird der Bertraute Jeſu Ehrijti, wird mehr und mehr die 
Daritellung der Weisheit, Kraft und Majeftät aller Männlichkeit. — 
Endlih führt die Eongregation ihre Söhne öfterd in die Einjamfeit, 
dieje Werkftatt großer Gedanken und Belehrungen, verjegt fie in Die 
Erercitien, bie, gleichzeitig mit der marianiſchen Congregation geboren, 
derjelben Jugendfreundin ſind. 

Welche Fülle übernatürlicher Mittel legt jomit die Sodalität nicht 
in den Schooß ihrer Mitglieder! Der Ertract des Chriſtenthums iſt ihr 
tägliches Brod. Sollte das nicht Männer nad Gottes Herz und zu 
Gottes Werk großziehen Fönnen ? 

Das ijt nicht Alles. Es hat diefe Fleine Welt der Gnade eine 
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höchſte Sonne, e8 hat die Familie einen Familienihaß, e8 hat der Bau 
feinen geheimen Schwerpunft, auf dem, im Mitbejit der Größe und 
Schönheit des Ganzen, jeder Stein und jedes Stäubchen ruht und Ichläft. 
Das größte Talent der Congregation ift dad Mutterherz Mariens. 
„Wer mic) gefunden, hat das Leben gefunden und jchöpfet das Heil vom 
Herrn” (Sprüdm. 8, 35). 

63 braudt die Congregation zur Löjung ihrer Aufgaben ein Vor: 
bild und eine Kraft, die diejen gleich im Range jind. 

Zur heiligen Mutter ſchaut fie auf, und fie muß, jie fann gar hod) 
ihauen, will fie ihr deal erſchauen. Maria ift dad Ideal, meil jie 
da3 klarſte Bild aller vergangenen und Fünftigen Größe der Menſch— 
beit ift. 

Maria it allein rein mie der paradiefiihe Morgen der Welt. Es 
fteht eine antife Säule einfam in endloſer Wüſte, auf Felſengrund wur— 
zelnd und über die Stürme ihr mit Unjterblichkeit gefröntes Haupt er: 
hebend. Sie iſt allein noch übrig aus verjchollenen Zeiten, die voller 
Pradt und Herrlichkeit waren, ein ganzes Teſtament eines großen ent- 
ſchwundenen Volkes. Eo ijt Maria einzig unerjchüttert geblieben in der 
Zerftörung der erſten Weltordnung, ewige Zeugin unjerer erjten Herrlich: 
feit, allein den alten göttlichen Adelstitel tragend. In ihr jehen wir mit Stolz 
und Schmerz den Plan der erjten Liebe Gottes über und, den gnädigen, 
zertrümmerten. An der Seele trägt fie Feine Spur des alten Fluches, 
wohl aber „den Wiederjchein des ewigen Lichtes, die mafellofe Spiegelung 
der Hoheit Gottes und jeiner Güte” (Meish. 7, 26). Ihre Stirne ift 
wie die goldene Krone, die die Bundesarche überleuchtete und Gottes 
Nähe verfündete. Ihre Lippen öffnen fi nur der Weisheit und ber 
Milde. Ahr Blid kommt vom Himmel und Fehrt dahin zurüc, wie der 
Strahl der Sonne, der Hienieden Segen gejpendet hat. hr Herz ilt 
ein Heiligtum für die Anbetung der Magd und für das Entzücken der 
Mutter, die ihren Gott in ihrem Kinde liebt. Der jungfräulichen Seele 
jungfräuliche Hülle aber ift ein goldene Gefäß der Gnade: Caro an- 
gelificata (Tert.). Das ift ja des Engeld Vorrecht, daß er die volle 
Freiheit des Geiſtes genieht, daß fein Blick und fein Flug zu Gott durd) 
feine erbhafte Faſer gehemmt ift, daß er trunfen ift von der Schönheit 
Gottes, Maria beftändig Jungfrau: das die Freude ihres Herzens, 
da3 der Grund ihrer Himmelfahrt. Nie hat der Tod den Schleier ihrer 
Seele gewaltſam zerrijien; das Leben löst ſich auf wie ein Thautropfen, 
den der Sonnenftrahl trinkt, die Seele entflieht, nicht als ein letter 
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Angftruf, jondern als ein Jubel dev Anbetung und Liebe. So befitt 
Maria die Gerechtigkeit des parabiefiichen Zuftandes; jie würde auch 
jeine Glückſeligkeit vollkommen bejigen, wenn jie nicht dem leidenden Er- 
löjer ähnlich werden jollte. 

Das Fare Bild aller vergangenen Größe, iſt fie zugleich das höchite 
Aufleuchten aller fünftigen Herrlichkeit, denn jie ift der Kelh, in dem 
alle Gnade Chriſti zufammenjtrömt, jie ift die Vollfrucht der Erlöjung. 
Den Gnadenreihthum Mariens preijen die großen Väter der Kirche in 
überjhmwänglichem Jubel. Epiphanius nennt ihn „unendlich“, Augustinus 
„unausiprehlih”, Chryjoftomus „alle Gnade”, Vincentius „größer als 
die Gnadenfülle aller Engel und Heiligen“. „Du haft,“ jo vuft So— 
phronius, das Licht der Kirche im fiebenten Jahrhundert, „du haft alle 
Ordnungen der Engel überflügelt — den Glanz der Erzengel haft du 
verdunkelt — hoch über den Thronen ſchwebſt du — den Herridaften 
und Yürftenthümern bift du vorauggeeilt — ſtärker biſt du als bie 
Gewalten — Fräftiger al3 die Kräfte — über den Cherub jtrahlft du, 
fliegit über die Seraph." — Das iſt die Krone, die höchſte Vollendung, 
das Ideal der Menſchenkinder. 

Seal der Größe, iſt Maria ihren Söhnen auch leuchtender Stern 
auf dem dunkeln Wege, der zu diejen Höhen führt. Die Welt jpricht 
jtet3 von Größe, und bei dieſem Worte jchlägt jtärfer dad Herz des 
Mannes, jein Auge leuchtet, Majeſtät überfliegt jein Antlig. Aber wie 
unendlid winzig find dod die Begriffe von Größe! Du ſuchſt fie im 
eigenen Geminne Ja wohl, Größe fann mit deinen Gewinne ver: 
bunden jein: Deine Größe ift er nicht. Auf Gott Alled zurückführen, 
nad) Gott Alles meſſen und regeln, in Gott fich jelbjt vergejjen, das 
heißt groß jein. Dann trage Scepter oder Bettelftab, du bijt eine Ma- 
jeftät. Der Weg zur Größe ift Demuth, Stolz ift Verneinung aller 
Größe. Darum gründet Gott auf die Demuth die neue Ordnung. 
Maria ift die Demuth jelber in jih und die Erhöhung der Demuth 
durh Gott. Die erniten, jchmerzhaften Züge des Erlöſungswerkes, Die 
Paulus eine Vernichtung nennt, find deßhalb ihrem Leben tief eingeprägt. 
Es ift eine lange Kette von Verdemüthigungen und Opfern. Ihre Fa— 
milie vom Throne in die Werkftatt des Zimmermanns; ihre Sinne in 
einem tiefen Martyrium der Armuth, Einſamkeit, Arbeit, Jungfräulich- 
feit; ihr Herz, gebildet aus allem Edlen, was Natur und Gnade zu 
ihaffen vermögen, lebend im Erlöſer, leidend in all jeinen Leiden, brechend 
ſiebenmal mit dem jeinigen. 
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Das ift das Ideal, dad der Congreganiſt in feiner föniglichen 
Mutter ſchaut und immer wieder ſchaut. Nicht aus Dichtungen ift es 
gemwoben, nicht jenjeit3 liegt e8 von uns in fernen, übermenjchlichen 
Welten: Maria ift Menſch, ganz Menſch, nur Menſch, ein Erbengebilde, 
aber durchklärt von Gottes unermehliher Hoheit und Milde Mutter 
des Gotted und de Menſchen, ift fie der lebendige Mittelpunkt, in dem 
beide ſich treffen, jchließt fie in jich die Größe der Menjchheit, garantirt 
all ihre Hoffnungen, leiht fie von Gott die Herrlichkeit jeiner Strahlen, 
um jie zu reflectiren auf diefe Welt; erhebt fie zu Gott die Niebrigfeit 
des Menjchen und neigt zum Menjchen die Majeität Gottes; ift jie das 
höchſte Gebilde diefer Erbe und die wundervollſte Offenbarung der 
Gnade des Himmeld. Diejed Ideal jteht fortwährend vor der Seele bed 
Congreganiiten, er trägt es im Bilde auf feinem Herzen, er jchreibt es in 
feinem Namen, er grüßt e8 am Abend, grüßt es am Morgen, feiert e8 
im Gebete, feiert e8 im Liebe, betrachtet, copirt e8 ald Knabe, ald Mann, 
als Greis: dieſes Bild, fann es der Congreganilt ſchauen und immer 
wieder jchauen, ohne erhoben, geläutert, veredelt, verflärt, vollfommen 
zu werden? Wer mag ermejjen, mit welcher Macht e3 die Kinder 
Mariend jeit Jahrhunderten aus den Niederungen des erbhaften, welt: 
lichen Lebend, aus dem Strudel wilder Freude und finjterer Täufchung 
emporgezogen hat zum Idealen, Überirbifchen, Göttlihen? Diek Bild 
ilt das größte Kleinod der marianiihen Congregation. 

Jedoch, vom Anjtaunen des Idealen formt fich nicht allein bie 
Menichenjeele zum Idealen um. Das Licht, welches vor und aufleuchtet, 
zeigt ung zuerft die grundloje Tiefe, in der unfer wirkliches Leben Freucht 
und fleugt. Wir fennen das Bejjere und vermögen e8 nicht. Wir 
find frei, aber fühlen ed faum. Wir jündigen, und fluchen der Sünde, 
um fie nochmal3 und nochmals zu begehen. Wahrlih, wir brauchen 
mehr ala Ideale, die uns verhöhnen, mehr ald Beweggründe, die und 
verurtheilen: wir brauchen Samariter-Ol und Wein für unfere Wunden, 
wir brauchen Flügel, die uns heben, Stärfe, die vom Himmel fi in 
unfere Seele jenft und ihren legten Nerv durchglüht, eine zweite, gött— 
liche Natur brauden wir, die murzelhaft und eignet und zu göttlichen 
Leben uns befähigt. Diefe Madt ijt die Gnade. Woher kommt bie 
Gnade? Es gibt im Chriſtenthum einen Namen, den die Stimme bed 
Elends ſogleich nach Gottes heiligen Namen anruft, — einen Namen, 
geliebter, gejegneter ald Alles, — einen Namen, jo jüß wie die Barm— 
herzigfeit, der im Himmel flingt als der höchſte Ausdruck göttliher Er: 

17 


Stimmen. XXVII, 3. 


258 Die marianifhen Gongregationen oder Sobalitäten. 


barmungen, in der Tiefe der Erde als Muttername. Angerufen zu allen 
Zeiten mit dem ſüßen Namen des Erlöjer vom erjten Unglüd bis zum 
(egten, war er die Hoffnung der Patriarchen, die Begeifterung der Pro- 
pheten, die Leuchte der Apojtel, der Muth der Martyrer, der Troft der 
Büper, das Lied der Jungfrauen. Diejer Name hat Alles erjhüttert 
auf Erden, mas ihr Verberben, hat Alles geichaffen, was ihr Segen 
war. Im Laufe von Jahrtaufenden hat er nicht3 verloren an Madt 
und Süßigfeit. Noch jett Frönen ihn die Tempel, tragen ihn die fieg- 
reichen Fahnen der Kirche, lallen ihn die Säuglinge, ruft ihn die Menjch- 
beit an in ihrem tiefjten Leibe: in Verſuchung und Schuld —, in ihrer bang— 
ften Stunde: im Tode —, in ihrer entjeßlichiten Hilflofigfeit: im Hintritt 
zum Gerichte Gotted. Spes nostra salve! 

In Marien Namen wird ihren Söhnen Gnade, alle Gnade. — 
Sie trug für alle Welt in ihrem Schooße Gott, die unerichaffene Gnade; 
fie gab zur Erlöjung Aller diejen ihren Schatz Hin: ift’3 nicht ſelbſt— 
verjtändlih, dat auch jie die einzelne Gnade an die einzelne Menjchen: 
jeele jpende? Der hl. Bernardin jagt: „Seine Gnade jenft fih vom 
Himmel auf die Erbe, fie gehe denn durch Mariend Hände.“ Der 
bl. Petrus Chryſologus jagt: „Ja, fie ift voll der Gnade, denn fie joll 
in reihen Thau die Gnade über jede Creatur ausgießen.” Der hl. Ger: 
manus jagt: „Keiner wird gerettet, o Heiligfte, außer durch did. Keiner 
wird von Übeln befreit, o Reinfte, außer durch dich.” Der Hl. Antonin 
jagt: „Wer von der Erde in den Himmel jteigt, wie die Heiligen alle, 
der tritt durch dieſe Himmelspforte ein.“ Der heilige Lehrer von Siena 
jagt: „Deßhalb heikt jie Königin der Barmherzigkeit, weil fie die Ab: 
gründe göttliher Gnade erjchliekt, wen jie will und wann fie will und 
wie jie will. Sa, der größte Sünder geht nicht zu Grund, wenn die 
Heiligfte der Heiligen ihm ihres Schutzes Hilfe leiht.“ Der HI. Anjelm 
jagt: „Von wen du, o Allerſeligſte, dich abwendeſt, der muß verloren 
gehen; wen du dich zufehrit, wen Du in Huld anſchauſt, der muß 
gerettet werden.” — Darım mahnt, den Glauben der Väler zufammen: 
fajjend, der Hl. Bernardin: „Laſſet uns Gnade juchen, aber durch Maria 
lajjet jie uns juchen.“ 

Ft fie Schwer zu finden, diefe Gnade? O welde Erbarmung un: 
jeres Gottes! Nicht Hinter eiferne Thore und Riegel hat er fie geborgen, 
die göttlichen Kleinodien, die jo Eoftbar find, wie er jelbit; hat ſie nicht 
wie Perlen in des Meeres Tiefe verjenkt, nicht wie Sterne an die Ge: 
wölbe des Himmel3 entrüdt: — wer möchte jie holen? — Nein, in 
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Mutterhänden liegen fie. Keine Hände find ja leichter, find ja weiter 
zu Öffnen und ihrer Schäbe zu entleeren, ald Mutterhände. „Unerhört, 
jo lang die Welt fteht,* nennt es der Hl. Bernhard, „daß die milbefte 
Jungfrau Maria vergeben? angerufen worden ſei.“ O welch eine 
leuchtende Fernſicht eröffnet dieſes Wort der Zuverſicht des Congre- 
ganiften! Wie, wenn man von Kindheit, von des Lebens früheſten 
Tagen an zu ihr gerufen, und im Vereine mit Anderen taufendftimmig 
gerufen, bis mit dem Leben die Stimme entſchwunden, — wie, wenn 
man ihrem Dienjte in edler Treue, zu mannhaften Wirken und Kämpfen 
jih verlobt, und dabei auf fie gebaut: diejem Gebete, dieſen Eiben, 
diejen Opfern, diefem Vertrauen ihrer Söhne jollte, dürfte eine Gnade 
verfagt bleiben? — Was die heilige Kirche löst und bindet auf Erben, 
gilt im. Himmel als gelöst ober gebunden. Verträge, bie jie am Fuße 
ihrer Altäre, auf Gottes Evangelium, mit der Schlüfielgewalt ihrer 
Päpite, sub annulo piscatoris, ſchließt, bejiegelt, jegnet: können dieſe 
feierlichen Acte vor dem Forum des Himmeld etwas Anderes fein, ala 
Mahrheit, ernite Wahrheit, beglüdende Wahrheit, Wahrheit, die „Himmel 
und Erde” überdauert? Nun wohlan, lejen wir den feierlichen Vertrag, 
den der Gongreganiit in. der Ehrlichkeit und Freude jeined Herzens mit 
feiner „Herrin, Beihügerin und Fürſprecherin“ für's Leben abjchliekt. 
Er ift gegenjeitig.. Der Sodale verjpricht, „niemal3 ihren Dienjt auf: 
zugeben, nie ihre Ehre durch Wort oder That zu Fränfen. oder Fränfen 
zu laſſen“; die fönigliche Mutter verjpricht, „ihn zu bejtändigem Dienfte 
annehmen, ihm in allen jeinen Handlungen beiltehen und in der Stunde 
feines Todes nicht verlafien zu wollen“. Glückliches, reiches Volk der 
Sodalen! Wird die hohe Mutter. ihre Amtes und ihrer Pflicht, Die 
Kinder zu erziehen, jaumjelig walten? Verſteht fie das Erziehen nicht? 
St denn nicht alles Große von ihren erziehenden Händen. herabgeitiegen, 
der Gottmenſch und ihm nad) alle jeine Heiligen ? 

Nein, der Eongregation größter Reichthum ift das Mutterherz 
Mariens. Die Congregation iſt das Haus der Mutter Gottes, drinnen 
ſie waltet mit ſorgſamen Händen, drinnen ſie ſpendet Gnade um Gnade. 
Da gibt's keinen Nothleidenden, kein Bettler ſchleicht da ein und aus, 
da iſt Alles reich, Alles groß, Alles fürſtlich. Da „wohnen ſie Alle, 
Juda und Israel, ohne jegliche Furcht, Jedermann unter ſeinem Wein— 
ſtock und ſeinem Feigenbaume, von Dan bis Berſabee“ (3 Kön. 4, 25). 

Bis hierher beſchäftigten uns die äußere, geſellſchaftliche Geſtaltung 
und das innere, in Zweck und Mittel ſich abſchließende Weſen der Con— 
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gregation. Allerdings jind das jchöne Formen, Anlagen, Garantien 
und Pläne, welche die größten Ermartungen weden können: haben fie 
in ber That entſprochen? Haben jie ihre Tüchtigfeit bewährt? Sind 
die Ziele erreicht, die Aufgaben gelöst? 

Wir treten getrojt heran an die Geſchichte der marianiſchen Eon- 


gregation. 
(Schluß folgt.) 
Philipp Löffler S. J. 


—— — — mn 


Erzbiſchof Egbert von Trier und die byzantiniſche 
Frage. 


Dit drängten ſich im Frühlinge des Jahres 972 die Volksſchaaren 
auf der großen Landſtraße, melde von Rom nad) Unteritalien führte, 
Römische Patricier und Edle zogen neben deutjchen Herzogen und Grafen; 
auf ſtolzen Roſſen jah man die Prälaten der päpftlichen Curie neben 
den Äbten und Biſchöfen, welche der Faijerliche Hof aus dem falten Norden 
hergeführt hatte. Hoch mwehte dad Banner der Sadjen über dem Helm: 
ſchmuck zweier Kaijer. Siegreih hatte Otto I, ed durch Deutjchland und 
Stalien getragen. Er ftand an ber Schwelle des Greifenalters, denn er 
war ſchon in jeinem jechzigiten Lebensjahre; aber neben dem ergrauten 
Bater ritt in aller Kraft jugendlicher Begeijterung der fiebenzehnjährige 
Sohn Otto II., der jhon am Weihnachtsfeſte des Jahres 967 die Kaijer- 
frone Karla des Großen erhalten hatte, welche er jet bereit im fünften 
Jahre trug. 

Weit vor den Thoren ber ewigen Stadt begegnete den beutjchen 
Kaifern ein anderer Zug, der von Konftantinopel fam und ihnen bie 
Braut und Schwiegertochter bradte. Theophanu, das Kind des oftrömi- 
ichen Kaiſers Romanus II., war in Bari gelandet und gemann burd) ihre 
Schönheit, ihren Maren Beritand und ihre liebreiche Rede bald alle Herzen, 
jelbit die jener Patrioten, denen die griechiiche Brautwerbung höchlichſt 
mißfallen hatte. 

Die Heirath, melde der Papſt in St. Peter feierlich einjegnete, 
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war ein bebeutendes politiſches Ereigniß, ein Ring für die große Kette 
jener Mittel, welche die Ottonen anmandten, um ihre Kaijeridee nad 
innen und außen zu verwirklichen. Wie die oftrömiihen Kailer das 
Morgenland, jo wollten fie da3 Abendland beherrichen, und die Braut 
jollte die Gleichheit ded Ranges der Kaijer des Oriented und bes Occi- 
dentes befiegeln. 

Das Icharfe Schwert, welches Otto I. führte, hatte ihm überall 
Anjehen erworben; ihm verbanfte er auch diefe Braut für feinen Sohn. 
Er war aber zu weile, um nicht einzujehen, daß militäriiche Erfolge und 
äußerliche Beziehungen nicht genügen Fönnten, um die Herrichaft und das 
Anjehen feines Haufe auf die Dauer zu befeftigen. Er fühlte die Macht 
geiftiger Waffen und Hilfdmittel und beftrebte fih, Kunft und Wiſſen— 
Ihaft zu fördern und zum Gemeingute feines Volkes zu machen. Darum 
gründete er die alten Dome von Magdeburg und Merjeburg, und baute 
er Faiferlide Paläfte und Burgen, unter denen feine Pfalz von Ravenna 
hervorragte. Noch nah dem Tode jeiner erjten Gemahlin lernte er latei- 
niſche Bücher lefen und verftehen, und ala Gerbert, der gelehrtejte Mann 
der Zeit, durch Mißverftändnifje in den Ruf gekommen war, Irrthümer 
zu lehren, ließ Otto I. ihn vor jeinem Hofe mit dem ſächſiſchen Gelehrten 
Diriciuß eine Disputation halten, die nicht nur deſſen Ruf heritellte, 
jondern ihm aud die Gunft de3 Faiferlihen Haujes in joldem Grabe 
erwarb, daß er von Stufe zu Stufe aufftieg.und zuletzt als Silveſter IL 
die Tiara erhielt. 

In ähnlicher Weiſe präfidirte Otto’3 Bruder, Erzbiſchof Bruno, bei 
philoſophiſchen Disputationen, welche die Gelehrteften der Griechen und 
Lateiner vor ihm hielten. Der Kölner Erzbifhof war gewohnt, einen 
großen Theil feiner Bücher auf jeinen meiten Reifen mit ſich zu nehmen. 
In Köln gründete er die Abtei von St. Pantaleon, die ſich zu einem 
Centrum rheiniſcher Kunftthätigfeit erhob. und aus der vielleicht aud 
jene goldene Tafel hervorging, welche er für das Bictorftift von Kanten 
in Auftrag gab und welche den Hochaltar jener alten Kirche durch 
800 Fahre zierte. | 

Es war aljo mehr ald Neugierde, die Dtto IL. bei feinem Bejuche, 
welchen er bald nach der Hochzeit in St. Gallen machte, in die Bibliothek 
führte, wo er fi die Handſchriften und Miniaturen zeigen Vieh. 

Selbſt die Frauen des ſächſiſchen Haufes pflegten Kunft und Wifjen- 
haft. Hedwig, die Nichte Otto’ I., verftand griechiſch; die Prinzeffin 
Gerberga war die Lehrerin der befannten Roswitha, und den Äbtiffinnen 
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desjelben Haufe verdankte das Stift Eſſen feine meltberühmten. Kreuze 
und Schäge. Daß man von der Faiferlihen Braut Großes erwartete, fag 
aljo auf der Hand. Alter, Gefchleht, Stellung und Herkunft wiejen fie 
darauf Hin, Glanz und Pracht zu entfalten. Kam fie doch aus jener 
berühmten Stadt, in der die Traditionen der claſſiſchen Kunft und der 
altrömifchen Herrlichkeit fortlebten, und in bie noch Fein Heer der Bar: 
baren eingedrungen war, um ihre jeit Jahrhunderten angefammelten Kunft: 
Ihäge zu zeritören. So hoch jtand am Bosporus das Anfehen ber 
Künftler, daß jelbit der Kaijer Konftantin VII.. Porphyrogenitus, der 
Großvater der Theophanu, das Goldſchmiedehandwerk übte. Die dortigen 
Kirchen beſaßen viele jeiner Werke, und aud in Köln ift noch ein Kreuz, 
dad aus der Kirhe Maria Stiegen ftammt, und das diefer Kaifer ver— 
fertigt haben ſoll. | 

Bis gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts zeigte man im Klofter 
Gandersheim den Ehevertrag, der zwiſchen Dtto II. und Theophanu ab- 
geſchloſſen ward. Fest liegt er im herzoglichen Archiv von Gotha mit 
goldenen Buchftaben auf buntem Pergament gejchrieben und mit Bildern 
verziert. In feiner funjtvollen Ausftattung kann er wie ein Programm 
angejehen werben, das jhon im Voraus für all den Glanz zeugt, welcher 
ih am Kaijerhofe entfalten jollte. Ein Theil des Geremoniell3 der 
Cäſaren, das fi) in Konitantinopel erhalten und ausgebildet hatte, wurde 
nah Deutſchland verpflanzt. 

Zu viel ließ ji der Stolz der deutjchen Fürſten nicht bieten. Sie 
hielten ‚fic) darüber auf, als Dtto III. jpäter nad „altrömijcher” Sitte 
auf einem erhöhten Site allein ſpeiſste; aber einige hochklingende Hofämter 
und glanzvolleres Auftreten jagte ihnen zu. ‚Schon Biſchof Luitprand 
von Gremona, der im Jahre 968 in Konjtantinopel um die Braut warb, 
wollte bei jeiner Heimkehr foftbare Prachtmäntel mitnehmen und die werth: 
volliten jeinem Kaijer bringen. Sie wurden ihm damals von den byzan—⸗ 
tiniihen Hofherren abgenommen, weil nur ihr Kaijer joldhe Stoffe tragen 
dürfe. Nachdem aber jet die Heirath abgeſchloſſen war, fanden ſich die 
Griechen bereit, dem Gemahle ihrer Prinzeſſin jelbit Purpurgewebe aus 
der Faiferlichen Fabrik zu überlaſſen. Widukind und Thietmar berichten 
mit dem Chronijten des Kloſters des HI. Benedict, Theophanu habe 
unermeßliche Reihthümer und Schäte von Gold- und Silberſachen mit: 
gebracht. Ja jo jehr hat der Glanz ihrer Einrihtung und ihres Anzuges 
das Auge der deutjchen Frauen und Mädchen geblendet und zur Nach— 
ahmung gereizt, daß der Mönd Othloh von St. Emmeram erzählt, fie 


Erzbiſchof Egbert von Trier und die byzantiniſche Frage. 263 


jei nad) ihrem Tode in jämmerlicher Geftalt erjchienen und habe geklagt, 
jetzt müſſe jie es büßen, daß fie die deutſchen Fürjtentöchter zu jündhafter 
Kleiderpracht und zu übertriebenem Verlangen nad fremden Seibenftoffen 
verführt habe. 

Die griehiichen Herren und Damen, melde die junge Braut beglei- 
teten oder bejuchten, haben oft mit byzantiniihem Hochmuthe herabgejchen 
auf die Deutfchen und auf deren Kaifer, die aus Gegenden famen, melde 
erit Karl vor etwa 200 Jahren der Finjternig der Abgötterei entrifien 
hatte. Das Wort „Barbaren“ fehrte in den claſſiſchen Schriftitellern, 
die im ojtrömijchen Neiche noch immer hochgehalten wurden, jo häufig 
wieder, dat es fait unbewußt auf ihre Lippen fam, um auf die beutichen 
Nordländer angewandt zu werben, die als Weitrömer angeiehen jein wollten. 

Auch Heute gibt ed nur zu Viele, die das Zeitalter der Dttonen als 
das dunfle Jahrhundert brandmarken, in dem Rohheit und Barbarei 
auf dem Throne ſaßen und die Kunft auf der niebrigiten Stufe bes 
tiefſten Verfalles darnieberlag. 

Weil ſich nun aber doch in Deutſchland bedeutende Arbeiten erhalten 
haben, die aus der zweiten Hälfte diejes dunkeln zehnten Jahrhunderts 
ftammen, und die eine lange Kunftübung und hohe technijche Fertigkeit 
beweilen, jo bat man all diefe Meilterwerfe mit dem Auftreten der 
Theophanu in Verbindung gebracht und behauptet, diejelben jeien entweder 
von ihr aus Byzanz mitgebracht oder von griechiſchen Künftlern in Deutſch— 
land verfertigt worden. Labarte, einer der tüchtigiten Kunftjchriftjieller 
Frankreichs, jpriht von ganzen Schaaren griechiſcher Künjtler, die nad) 
Deutihland eingewandert jeien, und wo er in unjerem Vaterlande ein her— 
vorragendes Kunſtwerk aus der Zeit um 1000 findet, ilt e8 ihm eine Spur 
jener Griehen, die er, ohne freilih auch nur eine Bemweisjtelle anführen 
zu können, mit Theophanu aus Konjtantinopel fommen läßt. In ähn: 
licher Weiſe umgibt ja auch BioletsleDuc Karl den Großen mit byzan— 
tiniſchen Künftlern, von denen die Quellen nichts wifjen. Wie Ludwig XII. 
und Franz I. die italieniiche NRenaifjance in Frankreich, gerade jo joll 
Theophanu den Byzantinismus in Deutſchland eingeführt haben. 

Unter den deutjchen Verehrern der Theophanu ift wohl Ernft Weyden 
am weiteſten gegangen, der im Organ für hriftlihe Kunft 1862 alio 
ſchrieb: 

„Kölns Handel war unter den Ottonen ſchon bedeutend, nicht minder 
blühend fein Gewerbfleiß. Zur Hebung desfelben trug die griedhifche Prin- 
zeſſin Theophanie, Gemahlin Kaiſer Dtto’ II., welche eine Reihe von Jahren 
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in Köln mit ihrem Gefolge lebte, Vieles bei. Wahrjcheinlich hatte die Failer- 
lihe Wittwe, nad) dem Tode ihres Gemahls in Rom am 7. December 983, 
Köln zu ihrem Wittwenfig gewählt, wo fie ihren Aufenthalt in dem vom 
Oheim ihres Gatten, dem Erzbifhofe Bruno, gebauten Klofter St. Bantaleon 
fand, defjen Kirche Erzbifchof Evergerus ihr auch als legte Ruheſtätte anwies, 
als fie 991 in Köln ftarb. Der Erzbiihof Gero von Köln, Kaijer Otto' I. 
Beihtvater, hatte 971 die Prinzefiin aus Konftantinopel abgeholt und fie 
nad) Rom begleitet, wo der Kaifer Otto II. 972 am 14. April in Gegen: 
wart jeines Vaters Otto I. feine Vermählung feierte. 

„Groß war der Prinzeſſin Geleit, welches fih in Köln in der Nähe des 
Klofterd St. Bantaleon, innerhalb der ſüdweſtlichen römiihen Ringmauer 
niederließ. Noch heißt diefer Stadttheil ‚Griehenmarkt‘, weil hier die grie- 
chiſche Eolonie Jahre lang hauste, in ihrem Gefolge byzantinifcher Gewerbfleiß, 
beionders Seidenweberei und byzantiniihe Kunit.“ 

Eine Quelle zum Beweiſe der Eriftenz jener „griechijchen Colonie“ 
ift nicht beigebracht, und es ift eine merkwürdige dee, der Negentin, die 
ihrem Sohne Otto III. Reih und Krone rettete, einen müßigen Wittwen- 
ig in einem Mannskloſter anzumeijen, das in der Stadt lag, aljo gewiß 
feine überflüffigen Räume beſaß. Ebenjo neu ilt e8, ihr Gefolge jo arm zu 
maden, dab ed Markt halten muß, um die Erzeugnijie feines Gemwerbe- 
fleißes zu verwerthen, e3 aber andererjeitö wieder jo zu heben, daß es 
im Stande gemwejen fein joll, entweder am Rhein jhon im zehnten Jahr- 
hundert Seidenwürmer zu züchten, oder Rohjeide aus dem Driente zu 
beziehen und fie in Köln zu byzantiniſchen Seidengeweben zu verarbeiten. 
Daß Theophanu das Klofter von St. Pantaleon ſchützte und bereicherte, 
ijt befannt, ebenjo, daß fie in deſſen Kirche begraben liegt; unrichtig aber, 
dar fie in Köln und nicht in Nymwegen geitorben ilt. 

Was Theophanu für die Kımft des deutichen Reiches that oder nicht 
that, läßt ji, da directe Zeugnilje bis dahin nicht aufgefunden find, nur 
indirect beitimmen. Es wird darım die Aufgabe diejer Arbeit jein, zu 
zeigen, wie Erzbiihof Egbert von Trier, welcher der Kaijerin jehr nahe 
ftand, die Kunst beförderte, und wie jich bei ihm dennoch ein eigentlicher 
Byzantinigmus nicht nachweiſen läßt. Wenigftens einige Spuren desjelben 
müßten ji in Trier zeigen, wenn Theophanu für die Kunit ihrer Hei: 
math Propaganda hätte machen wollen. Sie find dort ebenjo wenig zu 
entdecken, al3 in Hildesheim, wo Bernward, welcher ald Erzieher Dtto’ III. 
der Theophanu jehr nahe Stand, als Bilchof die Kunft jo jehr förderte. 
Alfo ijt das Gerede von der byzantinischen Colonie oder von den griechi— 
ſchen Künftlern, die damals im Schatten de3 Faijerlichen Thrones gejejlen 
haben jollen, nicht mehr haltbar, und eine Herrſchaft der directen und 
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eigentlichen byzantiniichen Kunft durch Theophanu weder angebahnt noch 
befejtigt worden. 
J. 

Einer der einflußreichſten Männer am Hofe der Ottonen war Erz- 
biichof Willigid von Mainz (975—1011); denn da er bie Ffaijerliche 
Kanzlei leitete, gingen alle wichtigen Gejchäfte durch jeine Hand. Als 
Stellvertreter de8 Mainzer Archicapellanus unterzeichnete 976 und 977 
Egbertus cancellarius, der Sohn des Grafen Theodorih II. von Hol: 
fand, die Faijerlihen Urkunden. Egbert war groß an Geftalt wie an 
Geift und erwarb ſich bald jolde Gunſt bei Otto II. und Theophanu, 
daß fie ihn auf den Stuhl von Trier erhoben. Die Gesta Trevirorum 
jagen, Chriſtus jelber habe ihn dieſer Diöcefe ſchenken wollen, und kaum 
jei er auf den biſchöflichen Sit geitiegen, jo Habe er durch jeine reiche 
Liebe und Barmherzigkeit die Schäden diefer Kirche jo gründlich geheilt, 
daß jein Name alles Preiſes würdig jei, jo lange dieje Welt ihren Kreis— 
lauf fortjegen werde. 

Einige Zeit nad der Inthroniſation bejuchte Egbert den Kaijer, 
der jich bei ihm nach feinen Plänen und Abjichten erfundigte. Der Erz: 
biſchof erzählte ihm, die Kirche des Hl. Eucharius, worin die meijten 
jeiner Vorgänger und viele Leiber der Heiligen ruhten, befinde ſich in 
einem ärmlichen und ſchlechten Zuftande. Er getraue ſich aber nicht, einen 
Neubau zu unternehmen, weil ihm die Mittel fehlten, auch nur einen 
Theil derjelben zu vollenden. Otto entgegnete ihm: „Geht und beginnt 
das Werk, und habt Ihr ed jo meit gefördert, dat Ihr mir die Nachricht 
bringen könnt, e3 jei eine Elle hoch über den Boden emporgejtiegen, dann 
will ich aus meinem Schatze jo viel Unterftügung gewähren, daß Euer 
Bau in wenig Jahren unter Dad kommen joll.“ 

Freudig eilte Egbert nad) Trier, erzählte den Mönchen von St. Eu: 
charius, was der Kaiſer verjprochen habe, dingte mit ihnen Arbeiter 
und begann die Fundamente augzumwerfen. Bald jtieen die Werkleute 
auf einen Sarfophag aus weißem Steine mit einem Titel von Marmor, 
deſſen Aufichrift bejagte, dab hier die Gebeine des hl. Biſchofes Celſus 
beigejeßt jeien. Egbert wagte nicht, den Sarg zu Öffnen, verjiegelte ihn, 
und da gerade eine Synode zu Ingelheim angejagt war, entihloß er fich, 
ihr den Fall vorzulegen und fie um Rath zu fragen. Der Kaijer und 
die Biſchöfe, denen er die Sade vortrug, waren der Anjicht, er dürfe 
und müſſe den Sarkophag feierlich eröffnen und die Überrefte, die er in 
ihm finden werde, als Reliquien erheben und auf die Altäre ftellen. 
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Der Entſcheid entijprah den Wünſchen des Erzbiihofs. Er Fehrte 
heim, entbot feine Geiftlichfeit zu fich und zog mit ihr nah St. Euchariug, 
wo er bie heiligen Gebeine mit eigener Hand aus dem Steinjarge nahm, 
auf eine Tragbahre legte und von den Mönden in die Kirche tragen 
ließ, in der dann ein feierliher Gottesbienit abgehalten und unter dem 
Geläute der Glocken ein Te Deum gejungen ward. 


Da ber Scholajticus Theodorich die gemeldeten Thatjachen von Augenzeugen 
erfahren hat, und er es iſt, der meldet, die Reliquien feien in die Kirche bes 
bl. Eucharius gebraht worden und man habe die Glocken geläutet, fo erhellt 
baraus, daß Egbert die alte Euchariuskirche nicht ganz abbrechen lich, che er 
die Fundamente der neuen grub. Da aber der Leib des HI. Eeljus wohl 
innerhalb der alten Bajilifa beigefegt war, muß doch ein Theil derſelben zu 
Boden gelegt worden jein, ehe der Bau begann. Es jcheint darum, daß der 
Neubau, von dem im Jahre 1127 die Rede iſt, nur als Fortießung der von 
Egbert begonnenen Arbeit anzujehen ift. Wer möchte glauben, daß die von 
Egbert mit Hilfe des Kaiferd aufgeführten Mauern ſchon nad 150 Jahren 
wieder abgebrochen worden jeien, beionders da man ja damals mit fo feftem 
Kalt jo dide Wände Hinzuitellen gewohnt war? Die Geihichte zeigt, daß 
während des Mittelalterd jelten eine Kirche in einem Zuge gebaut und in 
wenig Jahren vollendet ward, Die Arbeit wurde nämlich fo getheilt, daß 
nad Vollendung eines Stückes gewöhnlich eine Paufe eintrat, nad der 
wiederum meitergebaut wurde. Kine lange Bauthätigkeit jolher Art er: 
flärt e8, daß in St. Eucharius immer auf's Neue von Reliquienfunden 
Meldung geichieht, weil für jede Bauperiode neue Fundamente erforderlich 
waren, alfo aud die Erde immer wieder tief durchwühlt wurde und jo die 
alten Sarkfophage und Grabjtätten zu Tage famen. Ebenſo jtimmt jene Art 
und Weiſe, die Bauten zu fördern, wohl zu dem für die rheiniihe Kunit: 
geichichte jo wichtigen Teitamente des Grzbifchofes Bruno, der 1124, alſo 
drei Jahre vor der neuen Bauthätigfeit, welche 1127 begann, 300 Pfund Gold 
nicht zum Neubau, jondern zum Ausbau und zur Ermeiterung ber Eucdarius: 
Kirche vermadhte. 

MWahricheinlih hat demnach Erzbiichof Egbert die Reliquien des heiligen 
Gelfus gefunden, als er die Fundamente der weltlichen Hälfte legte; Abt 
Bertulph entdedte dann beim MWeiterbau 1049 die Überrefte der heiligen 
Biihöfe Eucharius und Valerius, und endlich brachte 1127 die letzte Baus 
periode, wobei zur „Erweiterung“ ber alten Kirche der Marienaltar abge: 
brochen wurde, die Erhebung der Reliquien des heiligen Apoſtels Matthias, 
Stand der Marienaltar zwiichen den alten Weſtthürmen, deren Öloden 
läuteten, als Egbert jein Te Deum jang, und waren die Gebeine des Apoſtels 
dort zu einer Zeit beigejegt worden, als der Oſtchor ſchon lange das Grab 
des hl. Eucharius enthielt, dem die Kirche ihren Namen verdanfte, dann ift 
e3 nicht mehr unbegreiflidh, wie die Erinnerung an das Apoitelgrab fich ver: 
lieren fonnte. Die Namen des Hl. Eucharius und der allerfeligiten Jung: 
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frau waren eben für Oft: und Weſtchor in Gebraud, und das Grab vor dem 
Marienaltar wurde barum wegen feiner Lage wenig genannt. 

Iſt die hier vorgetragene Baugefchichte, welche in die bis jetzt kaum 
entwirrbaren Schwierigkeiten der alten Berichte und in ihre Chronologie 
Ordnung und Syitem bringt, richtig, dann verleiht fie der großartigen 
Kirche des Hl. Eucharius und des hl. Matthias ein neues Anterefje, indem 
fie ihr Alter um fajt 150 Jahre höher Hinaufrüdt und wahrſcheinlich 
macht, daß noch der Theil vorhanden ift, den Egbert mit Hilfe Dtto’ II. 
baute. Bei einer Rejtauration wird es nicht ſchwer fein, die Mauern ein: 
gehend zu unterſuchen und aus ihrem Material, ihrer Technif wie aus ihrem 
Verband die Zeit und die etwaigen Perioden des Baues ficherzuftellen. 


Die alten Legenden erzählen, der hi. Eucharius jei vom hf. Petrus 
nad Trier gejandt worden, um ben hi. Maternug vom Tode zu ermweden. 
Die Verbindung, mworin dieſe Legenden die beiden Heiligen jeßen, wird 
wohl die Beranlajfung gemejen jein, neben die Euchariuskirche eine dem 
hl. Maternus gemeihte Kreuzkirche zu erbauen. Ihr ſchenkte Egbert jeine 
Billa Langfur an der Sauer, damit and deren Ertrag die Koften des 
Gottesdienſtes und die einer Lampe .beftritten würden, melde Tag und 
Naht vor dem Hauptaltar brennen jollte. 

Wie St. Euhariud:Matthiad ſüdweſtlich vor der Stadt liegt, jo ilt 
bad Kloſter des Hl. Baulinus vor der Porta Nigra, dem norböftlichen 
Stadtthore, erbaut. Egbert betätigte und vermehrte dem Paulinusftift 
durch eine Urkunde vom Jahre 981 alle feine Güter. Da aber dieſe 
Güter auch fo noch faum den zehnten Theil des ehemaligen Grundbefiges 
erreichten, ber in den ftürmilchen Zeiten vor Egbert3 Negierungsantritt 
fajt ganz verloren gegangen war, jo bejtimmte der Erzbijchof, jeine Nach— 
folger jollten für die Dächer, die Decken und die Fenfter der Paulinus- 
firde auffommen und alle Kojten bejtreiten, die für neue Kafeln, Dal— 
matifen und Chorfappen nöthig jeien, und zwar jollten jie das mit ber: 
jelben Sorgfalt und mit demjelben Eifer thun, womit fie die Domkirche 
in Stand zu Halten verpflichtet jeien. Die übrigen Theile des Gebäudes, 
aljo bejonders die Ausbejjerung der Mauern, wie er dem Stiftöpropite 
zu, während dem Sacriftanprieiter die Erneuerung der Kirchenleinwand 
obliegen jollte. 

Dieje Vertheilung ber Baulaft und der Ausgaben blieb indeß nicht 
lange vechtäfräftig; al3 aber die Mordbrenner Ludwig' XIV. die alte 
Paulinusfiche in die Luft gejprengt hatten, hat doch ein Nachfolger des 
freigebigen Egbert, nämlih Kurfürft Franz Georg von Schönborn, jeit 
1734 die neue Kirche in ihren heutigen großartigen Anlagen erbaut und 
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jo glanzvoll ausgeſtattet, daß menige Kirchen diefer Zeit ſich mit ihr 
mefjen dürfen. 

Die Beitimmung, daß die Erzbiſchöfe für St. Paulin wie für den 
Dom jorgen follten, ift in doppelter Hinficht beachtensmwerth; denn jie 
beweist eritend, daß damals noch der Erzbiichof und nicht das Kapitel 
Herr der Kathedrale war, und zweitens ergibt jich aus ihr, daß der Dom 
fih in gutem baulichen Zuftande befunden haben muß, meil fonft der 
freigebige Egbert für ihn geforgt hätte. 

Neben die Kathedrale, deren Fräftige Ziegelmauern römische Technif 
zeigen und lebhaft an die Zeiten der bl. Helena erinnern, baute Egbert 
eine Anbreadfapelle, um in fie bie Überrefte feines brittleßten Vorgängers 
zu beitatten, die er aus Italien mitgebracht hatte und bei denen er felbft 
feine letzte Ruheſtätte finden jollte. 

Uber die Kirchen, die er nad Angabe älterer Schriftiteller an vielen 
anderen Orten errichtete, haben fich nähere Nachrichten nicht erhalten, und 
e3 ift jomit über deren Stil nichts befannt. Da aber die Bauten, die vor 
feinem Regierungsantritt wie nad) feinem Hinjcheiden in und um Trier 
entitanden, den Stil beibehielten, der damald in Deutichland allgemein 
verbreitet war, obgleich fie ſich dank der römiſchen Ruinen, melde die 
Bauherren Tag für Tag vor Augen hatten, durch großartigere Anlage 
außzeichneten, jo kann mit Sicherheit behauptet werden, daß aud Egbert 
ih nicht von der gemöhnlichen Bahn entfernte. Hätte er byzantinifirt, 
jo würden die alten Berichterftatter diefe Abweichung von ber allgemeinen 
Sitte ermähnt haben, mie fie von den „griechiſchen“ Bauleuten des 
Biſchofes Meinwerk von Paderborn erzählen, oder es würde irgend ein 
Einfluß der neuen Richtung in den Bauten jeiner Nachfolger wahrzu: 
nehmen jein. 

Theophanu hat aljo in arditeftonischer Hinficht auf Egbertä Arbeiten 
nicht eingewirkt. Für die Entwicklungsgeſchichte der deutihen Baukunſt 
ift nicht nur fie, Jondern überhaupt die ganze Kunjt der Griechen nie von 
unmittelbarer und darum nie von durchgreifender Bedeutung geweſen. 
Selbit die merfwürdige Bartholomäusfapelle, die jih an der Norbjeite 
des Domed von Paderborn erhalten hat, fteht jo jehr innerhalb der 
architeftoniichen Ideen des Abendlandes, daß fie nur mit Unredt als 
byzantinijch bezeichnet werden kann. 

Nach dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft wird Fein erniter For— 
ſcher mehr zugeben, dab ſich in Deutſchland auch nur ein Bauwerk be 
findet, das unter die Rubrik des byzantiniichen Stiles clajjificirt werden 
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darf. — Die Anwendung de Beimortes byzantinifch iſt jelbft dann 
abzumeijen, menn man es auf die Polygone von Aachen und von 
St. Gereon von Köln, auf die Gentralanlagen von Schwarzrheindorf 
und Apoiteln in Köln anwenden will, oder gar auf bie leider abgebrochene 
Marienkirche von Brandenburg, die jchon deßhalb zu einer centralen 
Anlage aufforderte, weil fie auf dem Harlunger Berge erbaut wurde, wo 
jie den von allen Seiten herbeieilenden Pilgern jo viel als möglich immer 
diejelbe Anjicht bieten jollte. 


II. 


Erit 28 Jahre alt, trat Otto II. am 7. December 983 vom Schau: 
plage der Geſchichte ab. Seine Leiche ward im Borhofe der Kirche des 
Vaticans beigejegt. Neben den Porphyrſarg, in welchem jie ruhte, wurde 
das Bild des Erlöjerd geitellt, der feine Rechte zum Segen erhob. Sein 
Sohn Dtto III. ward ſchon am Weihnachtsfeſte desjelben Jahres in 
Aachen zum Könige geſalbt und gekrönt; da er aber erſt fünf Jahre alt 
war, nahm Theophanu die Zügel der Neichäregierung zum großen Theil 
in ihre Hand. 

Noh im Sommer war Egbert zu Verona bei Otto II. gemejen, wo 
der Kaijer zum legten Male mit den Fürften getagt hatte. Daß er bei 
der Kaijerin-Wittwe hoch in Gunſt blieb, bemeist der Gnadenbrief vom 
Jahre 985, wodurch ihr fiebenjähriger Sohn dem Vater des Erzbiichofg, 
dem Grafen Died II. von Holland, alles das zu eigen überwies, mas 
er bis jeßt nur ala Lehen bejelfen, namentlid) den Gau Terla und bie 
drei Grafihaften Majalant, Kinhem und Terla. Auch das große Pri- 
vileg, welches Otto III. im Jahre 990 der Abtei von St. Marimin 
ausitellte, und da3 Münzrecht, welches er dem Abte von Echternach vers 
fieh, deuten auf die guten Beziehungen des Kaijerhofed zur Diöceſe Eg- 
berts. Im Jahre 992 beſuchte Kaijer Otto III. den Erzbiſchof in Trier. 
Theophanu war damals jchon ein Jahr lang tobt. Mit ihr hatte Dito 
der Abtei von Echternah ein mit zahlreihen Miniaturen verziertes 
Evangelienbuch geſchenkt. Ähnlich ausgemalte Bücher ftifteten fie nad 
Magdeburg und Nahen, und an letzterem Orte zeigt man außerdem 
no ein Funftvolle® Spreng- oder Weihwaſſer-Gefäß von Elfenbein, das 
den Namen dieſes Kaijerd trägt. 

Die ottoniſchen Handſchriften von Echternach und Aachen ftehen nun 
einer andern jehr nahe, die den Namen des Codex Egberti trägt. Die: 
jelbe ilt von den Kunftgelehrten zwar jchon häufig beiprochen worden, 
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wurde aber doch erit auf der Düfjelborfer Ausftellung des Jahres 1881 
gründlich unterfuht und nad deren Schluk von Lamprecht in den Jahr: 
bichern des Vereins von Alterthumsfreunden im Nheinlande eingehend 
beurtheilt und mit dem Evangeliar von Echternach verglichen. Diefe 
gründliche Arbeit hat alle wichtigeren Fragen, die ji auf beide Manu: 
jeripte beziehen, erläutert und klargeſtellt. Im Taufenden Jahre bat 
dann Profeſſor Kraus bei Herder in Freiburg die Miniaturen des 
Codex Egberti in unveränderlichem Lichtdruck herausgegeben und mit 
einem kurzen Text begleitet, der einige neue Gefichtspunfte bietet. Zu 
gleicher Zeit publicirte berjelbe unter Mitwirfung des Bauinjpectors 
Bär in der gleihen Verlagshandlung die neuentbecten Wandgemälbe der 
St. Georgskirche zu Oberzell auf der Reichenau. 


Schon 1859 unterſuchte Baurath Adler eingehend das Gemälde bes 
jüngften Gerichtes, welches die Außenfeite der Weitapfis von Oberzell ſchmückt, 
und ftellte feit, daß es im elften Jahrhundert entſtand. Daß die Innen— 
wände des Schiffes mit noch älteren und noch werthvolleren Bildern ge 
ſchmückt feien, die unter der Tünche verborgen ihrer Befreiung harrten, ahnte 
man damal3 nod nit. Erit im Jahre 1880 mwurben auf der füblichen 
Wand des Mittelichiffes und 1882 auf der nördlichen je vier große Bilder 
freigelegt. Dadurch gewann die deutfche Kunſtgeſchichte ein vollftändiges Bei— 
jpiel, welches zeigt, wie unjere Vorfahren vor etwa 900 Jahren, d. h. zur 
Zeit der Theophanu, ihre Kirchen ausgemalt haben. 

Die acht genannten Bilder zeigen acht Wunder, durd die Chriftus feine 
Gottheit erwies und feiner Kirche das fefte Fundament ihres Glaubens 
fierte: die drei Todtenerwedungen, von denen bie Evangeliſten berichten, 
drei Wunderheilungen, die Stillung des Sturmes und eine Teufelaustreibung. 
Obgleich nun diefe Gemälde jelbjtverjtändlich weit entfernt find von der Richtig: 
feit der Zeichnung und der Perjpective, fowie von der Harmonie der Farben: 
miſchung, welche die Künſtler der Gegenwart auszeichnet, jo gehören fie doch, 
wie der Herausgeber mit Recht jagt, zu ben lichtvolliten und edelſten Erzeug- 
niffen, die wir aus dem zehnten Jahrhundert Fennen. Sie zeigen zudem eine 
jolhe Größe der Compofition und der Auffaflung, daß fie nicht nur hoben 
biftorifchen Werth für die Archäologie und für die Kunjtgeihichte beanipruchen, 
fondern auch äfthetiiche Vorzüge haben, die fie für unfere Zeit, in welcher die 
Auffaffung und Darftellung jo oft verweichlicht und verflacht ericheint, als 
jehr beachtenswerthe Vorbilder hinſtellen. Die Kraft des alten Glaubens 
und die Strenge der alten Disciplin leuchtet durch fie hindurch und zeigt uns 
auf jedem Bilde den Heiland in einer Gejtalt, die feiner Würde befjer ent: 
ſpricht, als manche fpätere, viel richtiger gezeichnete und in den Farben viel 
barmonijcher gejtimmte, aber zu naturaliftifh aufgefaßte Chriftusbilder, in 
denen die jchöne menschliche Form das Licht der Gottheit nicht mehr durchſchei— 
nen läßt, obgleich doch dieſe Gottheit das Weſentliche ift, auf das es anfommt. 
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Die Bilder von Oberzell find nah einer glaubmwürdigen Annahme um 
1376 übermalt worden, und zwar durch den Steinmegen Heinrih Müller, 
Bürger von Mengen, der auffallenderweile auch den Pinſel zu führen ver: 
ftand. Eine zweite Übermalung fand 1708 ftatt, der dann die Tünche folgte, 
bei deren Ablöfung mande Stellen ſtark abblätterten, jo daß viel verloren ge: 
gangen ift von der alten Kraft der Zeichnung und von der Reinheit ihrer 
vollen Farben. 2 

Erzbiſchof Egbert hat die Gemälde von Oberzell höchſt wahrſchein— 

lich in ihrem erjten Glanz und in ihrer Friſche gefehen, weil ja der Weg 
für jeine italienischen Reifen rheinaufwärts zum Bodenjee führte, in dem 
die Neihenau ihre Kirchthürme fpiegelt, und er in ihr reiches Klofter 
einfehrte. Bei einem jeiner Bejuche überreichten ihm die beiden Mönde 
Keraldus und Heribertus- den obengenannten Codex Egberti, auf dejjen 
Borfteheblatt fie fich porträtirt haben, wie fie dem Erzbiſchof, der, groß 
und in majeſtätiſcher Haltung, mit allen Infignien jeiner Würde befleidet, 
vor ihnen thront, ihr Evangelienbuch überreichen. 
Niht weniger al3 56 Miniaturen zieren ihr Werf und geben ihm 
ſolchen Werth, ſolchen Bilderreihthum und folches Intereſſe, daß kaum 
ein Codex jener Zeit erhalten iſt, der dieſem gleichkommt. Die ganze 
Geſchichte des Neuen Bundes iſt in ihm vorgeführt, und wenn auch die 
Scenen, die in dieſen Miniaturen und in den Gemälden von Oberzell 
gleichmäßig dargeftellt find, ſich nicht deden, fo zeigen fie doch denjelben 
Familientypus, diejelbe Auffaſſung und, joweit die verjchiedene Größe 
und das verſchiedene Material e3 zuläßt, dieſelbe Technik. 

Offenbar jtammen demnach beide Arbeiten aus demjelben Künſtler— 
frei, der nirgendiwo anders gejucht werden fann, al3 unter den Mönchen 
der Reichenau, deren Kunitfertigkeit ſchon in dev Mitte des neunten Jahr: 
bundert3 jo berühmt war, daß Abt Grimaldus von St. Gallen von dort 
die Maler berief, deren er bedurfte, um gegen das Jahr 854 eine Neu: 
bauten auszuſchmücken. 

Es könnte jcheinen, als ob der Codex Egberti und noch weit mehr 
die Malereien von Oberzell eine ſehr äußerliche und entfernte Beziehung 
zur Trierer Kunſt hätten. Daß aber dieſe Beziehung im Gegentheil 
eine jehr enge ilt, zeigt eine Anzahl anderer Codices, die dem aus der 
Reichenau jtammenden nahe verwandt find und im Trierifchen entitanden. 
Den eriten Rang nimmt unter ihnen jenes Pjalterium ein, das einftens 
der Hl. Elifabeth von Thüringen gehörte und jetzt im Domſchatze von 
Cividale in Friaul aufbewahrt wird. Es iſt im Jahre 981 geichrieben 
und zeigt auf feinem eriten Blatte einen Nuodprecht, der das Bild des 
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Buches in feiner Hand hält, um es dem Erzbifchof Egbert zu überreichen, 
dejlen Porträt auf dem zmweiten Blatt erfcheint, während auf dem dritten 
und vierten Egbert dem hl. Petrus, dem Patrone des Domes von Trier, 
die Handſchrift mweitergibt. 

Ruodpredt kann Niemand anders fein, als der Chorbiſchof Nupredt, 
der 970—981 in Trier nachgewiejen ift. Er muß den Codex auch ge 
Ichrieben oder außgemalt haben, indem ja die Schreiber und Maler fi 
in jener Zeit in ihren Werfen jo bdaritellten, wie wir den Chorbifchof 
bier finden. Die Bilder von 14 Biſchöfen von Trier und die Namen 
von 22 Biſchöfen berjelben Kirche, die in der Allerheiligen-Litanei mit 
goldenen Buchſtaben eingefügt jind, beitärfen die Anficht, daß die ganze 
Handſchrift in der Diöceſe des Egbert entitand. 

Weiterhin weiß man, dak unter Egbert? Regierung das Klojter 
Mettlah jo aufblühte, daß fein Ruhm ſich weithin verbreitete, und nicht 
nur Gerbert mit jeinen Mönchen eine lebhafte Correfpondenz unterhielt, 
jondern auch Dtto III. dem Abte Remigius einen in Verjen abgefaßten 
Brief jandte. In Mettlah wurde nun unter Egbert ein „Leben bes 
hl. Adalbert” geichrieben, während zu gleicher Zeit in St. Paulin Die 
Briefe ded Hl. Gregor in reiher Ausſtattung hergejtellt wurden. 

Mit Rückſicht auf ſolche Thatſachen, melde beweiſen, daß die edle 
Schreibkunſt des Mittelalter unter Egbert blühte, hat man mit großer 
Wahrſcheinlichkeit geichloflen, daß auch das Evangelienbuch, welches 
Otto III. mit ſeiner griechiſchen Mutter nach Echternach ſchenkte, im 
deutſchen Rom geſchrieben ſei, beſonders weil es ſich in Stil, Anlage 
und Ausführung eng anſchließt an den Codex aureus der Ada, der in 
St. Maximin lag, und an den Codex Egberti, den St. Paulin beſaß, 
welches dicht neben der erjteren Abtei Liegt. 

Weiterhin hat dann Kraus auch noch jene Antiphonar von Prüm, 
das jest in Paris iſt, al3 ein Erzeugniß der Egbertiſchen Kunſtperiode 
bezeichnet. 

Alle genannten Handſchriften, und vor Allem die Miniaturen des 
Codex Egberti, der Handſchrift von Cividale und dad Evangeliar von 
Echternach, zeigen zuerit, daß die Kunjtthätigfeit damals keineswegs lo— 
calijirt war, daß der Kunitfleiß nicht nur auf der Reichenau, jonbern 
auch an anderen Orten blühte, und daß man ſich demnach hüten muß, 
dem Klofter des Bodenjeed ein Kunftmonopol zuzujchreiben, das es nie 
beſaß, wenn ed auch das Scepter im Neiche der deutſchen Kunftthätigfeit 
geführt haben jollte. 
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Ein Stil beherrſcht die Miniaturen des jüddeutichen Klojters und 
die von Trier. Iſt e8 der Stil, der aus dem Vaterland der Theophanu 
fam? Schon Kugler betonte 1841 die Bedeutung de Codex Egberti. 
Wie er, haben Waagen, Förjter, Schnaafe und Woltmann hervorgehoben, 
wie die Linienführung in jeinen Zeichnungen germanijire, und wie jih in 
jeinen Bildern die altrömiichen Traditionen fortentwidelt finden, an 
welche die farolingiihe Kunjt angefnüpft hatte. Lamprecht hat dann an 
einer ganzen Reihe von Beijpielen überzeugend nachgemwiejen, daß Die 
Zeichnung freier iſt, als bei den Griechen; daß fie, weit entfernt von 
dem fteifen Hofceremoniell der Byzantiner, echt deutiche Naturbeobadhtung 
durchklingen läßt; dag ihre Perjonen, in deutjche Trachten gefleidet, jene 
Handbewegungen machen und jene Beizeichen tragen, die aus den ſym— 
boliihen Handlungen der deutjchen Nechtöbücher befannt find; und daß 
endlich die Injchriften nicht in griechiicher Sprache abgefaßt find, jondern 
aus der lateinischen Überjegung ſtammen. 

Nah Aufdekung der Oberzeller Wandgemälde und nach den glän- 
zenden Ergebnijjen, welche da3 Studium der altchriftlihen Monumente, 
bejonders in den Katafomben, lieferte, Fan e3 einem Zweifel nicht mehr 
unterliegen, daß die Malerei des zehnten Jahrhunderts jicher nie in dem 
Maße von byzantinischen Vorbildern beeinflußt war, wie man bis dahin 
anzunehmen gewohnt war. Ein Zug geht durch alle jene Handjchriften, 
die zu Egbert in Beziehung jtehen, wie auch durch die anderen, bie 
diefem Jahrhundert oder dem vorhergehenden angehören. Der alte Faden, 
den die Farolingiihe Kunft nad) den ausdrüdlihen Zeugniſſen der Zeit- 
genojjen in den Ländern „dieſſeits des Meeres“ und vor Allem in Stalien 
aufgriff, ift vom deutſchen Geijte in conjequenter Weile mweitergejponnen. 

Da e3 meift Mönche waren, welche diejen Entwiclungsgang in 
Fluß erhielten und förderten, und da der Ernit und die Stille ihrer 
Klöjter, ſowie die demüthige Unterwürfigkeit, an welche ber religiöje Ge- 
horjam fie gewöhnte, in ihrem ganzen Thun ſich mehr oder weniger aus: 
prägen mußte, jo wird man jich nicht wundern, daß ihre Erzeugnifie 
mande Züge und Merkmale erhielten, die oft als Folgen der jtrammen 
. Organijation der byzantiniſchen Hof-Etiquette und des Servilismus der 
Höflinge gedeutet werden. Hatte man in Byzanz eine Hofhaltung, die 
Glanz und Lurus entfaltete, dann fehlte auch den Mönchen nicht ihr 
feierliher Gottesdienit, bei dem die Priejter in den reichiten Gewändern 
einhergingen und die Altäre mit Kleinodien geziert waren, deren Pracht 
in den Miniaturen und Bildern jich mwieberjpiegelte. Man ijt überdieß 

Stimmen, XXVIL 3, 13 


274 Erzbifchof Egbert von Trier und die byzantinifche Frage. 


nur zu jehr geneigt, Dinge, die in alten Zeiten allgemeiner Ausdruck der 
menjhlihen Gefühle waren, auf beitimmte Orte oder Perjonen einzu: 
ſchränken. Sic Jemand zu Füßen werfen, jcheint jo byzantinijch wie 
möglid, und Bilder, in denen eine Perjon eine andere fuhfällig verehrt, 
werden fait allgemein auf griehifhe Sitten zurückgeführt. Und doch 
warfen ſich Otto II. und jeine Mutter gegenjeitig vor einander auf den 
Boden, als fie ſich ausföhnten, und es wird die von den Zeitgenoſſen 
als jpontane Handlung, nit als Hof-Etiquette ermähnt. 

Bringt man dieje und ähnlihe Thatſachen in Rechnung, bejonders 
aber den Umſtand, daß die plaftiichen Werfe und mehr noch die Hanb- 
Ihriften und die Miniaturen der Bernwardiniſchen Kunft in Hildesheim 
in ganz ſächſiſcher Art auftreten und ſich höchſtens an römiſche Vorbilder 
anlehnen, dann darf man wohl mit Recht behaupten, daß ein byzantini— 
ſcher Einſchlag, der in merklicher Weiſe ſtörend oder hemmend in die 
Kette der Kunſtentwicklung der ottoniſchen Zeit unmittelbar eingegriffen 
hätte, nicht mit Sicherheit nachweisbar iſt, und daß die feine Hand der 
Griechin, die neben Otto II. auf dem Throne ſaß und für Otto III. das 
Neich regierte, nur wenige Spuren in den Werfen der deutſchen Minia- 
turiften und Maler binterlafien hat. Somit kann für die Malerei, wenn 
auch vielleicht nit in demſelben Maße, der Sat feitgehalten werden, 
der für die Baukunst aufgeftellt ift, daß jie, wenigſtens in Deutſchland, 
jo frei blieb von den Feſſeln directer griechiiher Abhängigkeit, daß fie 
als unjer nationales Eigenthum angejehen werden muß und nicht weiter 
mit dem Namen „byzantinijch” zu bezeichnen ift. 

Daß Theophanu mande Werfe der byzantiniſchen Kleinkunſt als 
Brautſchmuck aus ihrem Vaterlande nah Deutihland brachte, daß fie oft 
in ihren griechiſchen Prachtgewändern erſchien und fich in ihnen gerne ab- 
bilden ließ, daß Kaufleute manche Kunfterzeugnijje aus der Stabt des 
Konitantin im Reiche der Dttonen zum Kaufe ausboten, und da ſolche 
feltene, theure und werthvolle Arbeiten auch mehr oder weniger oft von 
deutihen Künftlern nachgeahmt wurden: alle diefe Thatjachen werden 
nicht zu läugnen fein. Jedenfalls wird aber eine neue kritiſche Sichtung 
der jogen. „byzantiniichen Arbeiten” deren Zahl vermindern und jomit 
noch Elarer zeigen, daß die Kunſt unjerer Voreltern um dad Jahr 1000 
viel zu eigenartig war, um ſich von einer Griehin byzantifiren zu laſſen. 


Schl Igt. 
En St. Beiſſel S. J. 
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Die Theilnahme für das Fleine Bolt der Ameijen iſt in jüngiter 
Zeit aus dem engen Bereiche der jpecialiftiichen Forſchung herausgetreten 
und macht noch täglich in weiteren Kreiſen neue, fiegreiche Fortſchritte. 
Gottes Schöpferhand zeigt fich in der That groß in diejen Fleinen Weſen, 
und zwar um fo größer, je getreuer und aufmerfjamer man ihr Werk 
bis im die einzelnen Züge betrachtet. Die folgenden Blätter jollen deß— 
balb unjern Lejern die Lebensſkizze einer einzigen amerifanijchen Ameiſen— 
art vorführen, deren lebendige Honiggefäße bejonderes Aufſehen erregt 
haben; dabei werden auch einige Streiflichter auf die jogenannten geiftigen 
und moralijhen Fähigkeiten der Ameifen fallen, die man in der Stufen: 
reihe der Intelligenz dem Könige der Schöpfung zunächſt jtellen wollte, 

Am Süden de Staated Colorado, nahe bei Manitou am Pike's 
Peak, Tiegt der jogenannte „Garten der Götter”. Diejes Ameijenparadies 
umfaßt eine von höheren Gebirgszügen umgrenzte, bufeiienförmige Fläche 
von ungefähr zwei englilchen Meilen Länge bei einer größten Breite von 
einer Meile. Hügelzüge von rothem Sandftein durchſchneiden mannigfach 
zerflüftet die Ebene, welche von verjchiedenen Gräfern, von zwergförmigen 
Cedern und Föhren beitanden if. Wo das dichte Buſchwerk einer 
ftrauchartigen Eiche (Quercus undulata) es geitattet, haben jich in den 
fleinen Thälern und Schludten Sonnenblumen und milde Nojen nieder: 
gelajjen. Auf der Spige und an den öſtlichen und jübditlihen Abhängen 
jener Hügel finden ich zahlreiche Nefter der Honigameije (Myrmecocystus 
melliger, Var. hort. deor.)!. Um die Sandjteinblöcde und Klippen, 
die mit ihren abenteuerlihen, nicht jelten menjchenähnlichen Umriſſen 
Hötterjtatuen gleichen und der kleinen Landidhaft den Namen eines 
„Göttergartens“ jchenften, Fümmert fich unjere Ameije wenig. Aber der 
erhöhte Standort gewährt ihr nicht bloß die erſprießliche Trockenheit und 
Wärme, jondern Täht fie auch ohne großen Schaden die jchweren Regen— 


i The honey ants of the garden of the gods. By H. ©. MeCook DD. 
Pbiladelphia, Lippincott & Co., 1882. 
15* 
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Schauer der Sommermonate aushalten, welche die tiefer gelegenen Neſter 
der Prairie-Ameije de3 Weiten? (Pogonomyrmex oceidentalis) nicht 
jelten theilmeije oder ganz zeritören. 

Ein abgeftußter Kegel von grobförnigem und feinförnigem Sande, 
mit größeren Steinen untermifcht, erhebt ſich, ſanft anfteigend, 2 bis 
3 Zoll über den Boden; es iſt der oberirdiiche Giebel einer Wohnung 
unjerer Honigameije. Der Durchmeſſer des Kegeljtrunfes beträgt an ber 
Grundfläche meift 6 bis 7 Zoll, an der oberen Fläche gegen 2 Zoll. 
Die Oberjeite ijt ein flacher Krater, in dejjen Mitte ein röhrenförmiger 
Eingang in das geheimnikvolle Innere des Neſtes hinabführt: in einen 
jehr einfahen und kunſtloſen Bau, der in den lockeren Sandftein und 
in dejjen natürliche Nigen und Spalten eingehauen wurde. Als Meihel 
dienten die gezähnten Oberfiefer der jechsbeinigen Arbeiter; Zähne und 
Pfoten zugleich waren die Werkzeuge, mit denen die Krumen des bröcke— 
ligen Steine aus den Gängen herausgeihafjt und um den Eingang auf: 
gehäuft wurden. So wächst hier der äußere Nejtkegel empor, während 
im Innern Gänge und Gallerien von dem Thorwege aus abwärts und 
jeitwärtS nad) verjchiedenen Richtungen immer weiter und tiefer verlaufen. 
Die Gänge münden in weitere, ovale Kammern oder verbinden jie; in 
diefen ift der Familienherd der Honigameije zu juchen. Der ganze Neſt— 
bezirt nimmt beijpiel3weije 8 Fuß im der Länge ein, 21/, Fuß in der 
Tiefe, 2 bi8 3 Kup in der Breite. In einem anderen von MeCook 
ausgemejjenen Neſte endete der letzte unterirdiihe Gang 82 Zoll vom 
Eingangsthore, 40%/, Zoll unter der Kraterfläche des Neſtkegels, 29'/, 
ZoU unter der Seitenfläche des Hügeld, auf dejjen Abhange das Neit 
lag. Mit diejfen Angaben über Ausdehnung und Bauftil des Nejtes 
müſſen wir uns begnügen, wenn wir nicht die wechjelnde Richtung und 
Länge der Gänge, die mwechjelnde Zahl und Lage der Kammern für jedes 
einzelne Nejt aufzählen wollen. Denn ein regelmäßiger Plan in Anlage 
der Gallerien und Kammern it nicht vorhanden; wer in dem Syſtem 
von abwärts und jeitwärts, links und rechts ſich windenden und ver- 
zweigenden Gängen, von mehr oder minder Tänglicherunden Hohlräumen, 
die durch ihre höhere oder tiefere Lage mehrere Stockwerke bilden, einen 
an Menſchenwerk erinnernden Baujtil findet, fpiegelt nur jeine jchöpfes 
riihe Phantajie in den Wänden des Ameijenpalaftes wieder. 

Wenn wir bei Tage in der heilen Mittagsjonne einem Nejte der 
Honigameije und nähern, zeigt fich Feine lebende Seele auf der Ober: 
fläche. Wir vermiſſen das rege Treiben, das um dieje Tageszeit jogar 
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in dem phlegmatiihen Holland auf jedem Haufen unjerer Waldameije 
(Formica rufa) ſich tummelt; wir haben aber auch feinen Friegeriichen 
Empfang zu fürdten, den ein folder Ameijenhaufen jedem Störenfried 
entgegenbringt, welcher das Neft zu berühren wagt. Die Honigameije ilt 
nämlich nicht bloß lichtſcheu, jondern auch jo empfindlich für den unmittel- 
baren Einfluß der Sonnenjtrablen, daß die Ameifen, in einer leeren 
Glasflaſche der Sonne ausgejettt, Schon nach mehreren Minuten jterben. 
Wer aljo ein Mitglied des Thierjchußvereing ift und das Neft aus Mit: 
leid mit den armen Bewohnern nicht gewaltiam erbrechen will, dev muß 
warten, bis der Himmel fi ummölft und große NRegentropfen fallen; 
dann erjcheinen einige Arbeiter am Thore und verjchliegen mit Sand 
und Steinhen den Eraterförmigen Eingang. Wer es vorzieht, kann aud) 
Abends mit der Laterne fommen und die Ameijen auf ihren nächtlichen 
Honig:Erpeditionen begleiten. Aber in beiden Fällen wird er höchſtens 
einige Arbeiter, Feine wandelnden Honiggefäße von Myrmecocystus mel- 
liger zu Gejichte befommen. 

Die Ameijenftabt aus rothem Sandſtein beherbergt vier, dem eriten 
Anjcheine nah ſogar ſechs Klafjen von Bürgern. Nachdem wir mühe: 
[08 den äußeren Neftfegel entfernt haben und nun von dem joeben 
demolirten Thormwege aus das Innere des Nejtes mit dem Meißel und 
anderen Gijenmwerfzeugen bloßlegen, begegnen ung zuerst mehrere Ar: 
beiter, die fich eilig in die unteren Stadtteile zurückziehen. Ihre Yänge, 
von 81/, mm über 7 bis 5'/, mm ſchwankend, läßt drei durch allmäh— 
fiche Übergänge untereinander verbundene Größenftufen unterfcheiden; ein 
helles Gelb, ähnlich jenem, das auch unjere verborgen Tebenden Ameiſen— 
arten zeigen, ift ihre Körperfarbe. Verfolgen wir die Nichtung eines 
Hauptganges, der '/, bis ?/, Zoll im Durchmefler hält, jo jind wir 
bald an einer unregelmäßig ovalen Kammer angelangt, aus der einige 
Arbeiterinnen haſtig Eier, Larven und jene jeidenumjponnenen Puppen 
fortichleppen, die man gemeiniglid Ameifen-Eier nennt. Die mit ihren 
Pflegebefohlenen im Maule davoneilenden Ameifen find alte Aungfern, 
welche vom Staate mit der Erziehung der Jugend betraut wurden. Die 
Länge einer Sandfteinfammer beträgt meift 5 bis 6 Zoll, ihre Breite 
3 bi8 4 Bol, ihre größte Höhe °/, biß 1 Zoll; fie dient je nad) Be— 
dürfnig ald Wohn: und Schlafzimmer für die Ameifen, als Kinderſtube 

13.8, die gelbe Wiejenameife Lasius flavus und die verwandten Lasius 


mixtus, incisus, umbratus und affinis; ebenjo die gänzlich unterirdiich lebende 
Zwergameije Solenopsis fugax. 
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oder Fröbel'ſcher Kindergarten für die unentwidelte Jugend des Volkes, 
endlich aud als Vorrathskammer, in der zu fetten Zeiten lebendige Honig- 
Ihläuche angelegt und zu mageren Zeiten wiederum geleert werden. Die 
Zahl derartiger Räume wechjelt jehr je nach der jtärferen oder ſchwäche— 
ren Bevölferung einer Ameijenftadt. 

Bon der joeben aufgedecten Kammer führt ein Gang vertifal ab- 
wärt3 in das untere Stocdwerf und mündet in ein faſt freisfürmiges 
Gemach von 4 Zoll Durchmeſſer; wir befinden ung im Föniglichen Salon. 
Dort ſitzt noch eine alte Herricherin, von einer Anzahl Gemeiner um— 
ringt; vielleicht ift fie das einzige gefrönte Haupt in dieſem Nefte, viel 
leicht theilt fie diefe Würde noch mit mehreren anderen, die fich bereits 
durch eine Hinterthüre entfernt haben. Bei den Ameijen leben nämlich 
nicht felten mehrere, ja Dutzende fruchtbarer Weibchen in demjelben Nejte 
friedlich beifammen, ohne Zwietracht unter ihr Volk zu jäen. Denn 
diejes beiteht aus echten Socialdemofraten, die ihre „Königin“ nur füts 
tern und beleden, weil fie ihnen Eier legt; von einer einheitlichen Lei— 
tung und monarchiſchen Führung iſt hier Feine Rede. Betrachten wir 
und dieje jogenannte Königin, bevor fie, halb jelbitthätig, Halb fortge: 
zerrt von ihren Getreuen, in einer Seitengallerie verjchwindet. Ihre be— 
deutende Größe (13 mm), die Geftalt ihrer Vorder: und Mittelbruft, 
welche noch Flügelanjäge verrathen, und der Umfang ihres Leibes unter: 
icheiden fie leicht von den Arbeiterinnen, mit denen fie die übrige Körpers 
geitalt und die Färbung theilt. Als jie aus der Puppe jchlüpite, hatte 
jie noch vier lange, gla8helle Flügel, die ihr jedod nach der Befruchtung 
von den Arbeitern auägerijjen wurden, wenn fie nicht jelbjt ihre nun 
nuglojen Schwingen abzuftreifen verſuchte. Die Männden find nur 
5 mm lang und auf der ganzen Oberjeite dunkler gefärbt; fie jind bie 
ftupideften und indolenteiten Glieder in dem Staatöverbande von Myr- 
mecocystus melliger. 

Die vierte Klafje der Neftbemohner ift in den SHonigtöpfen des 
Göttergartend verkörpert. An der oberen Wölbung einer ovalen Kammer, 
die wir möglichſt vorfichtig erbrechen, hängt eine Gruppe von 20 bis 
30 gelblihen Weinbeeren,; aber es ift feine Drangentraube, jondern 
eine Neihe von 13 mm langen Ameijen, die jich mit ihren Füßen feit 
an den rauhen Sanditein angeflammert halten, während ihr kugelrunder, 
von Marem Honig ſtrotzender Hinterleib ji abwärts neigt. Durd die 
raube Dede der Kammern wird ihnen diefe Stellung ermöglicht; manchen 
Beobachter mag fie an einen amerifanijchen Yankee in feiner Hängematte 


Die Honigameife bes Göttergartens. 279 


erinnern. Die lebendigen Honiggefäße find aber troß ihrer gajtrijchen 
Hypertrophie nicht ganz jo unbeholfen, wie jie manchmal geſchildert wur: 
den. Einige fallen zwar vor Schreden aus ihrer Höhe herab und kön— 
nen fich, auf dem Rücken liegend, natürlich nicht mehr aus eigener Kraft 
aufrichten; andere dagegen Friechen ziemlich behende an den Seitenwän— 
den herab und entfernen ſich macelnd durch einen finjtern Gang. Einige 
Arbeiterinnen, die flüchtig denjelben Weg verfolgen, beichleunigen den 
Transport; während eine mit ihren zangenförmigen Oberfiefern die Ober: 
fiefer ihrer dickeren Schweſter ergreift und geſchickt rückwärts laufend ihre 
ſüße Laft mit fich fortzieht, greift eine andere von hinten jchiebend und 
zerrend ein, um den Gang der Honigmajchine zu fördern. 

An einem Nejte, dad mehrere Taufend Arbeiter zählt, beträgt die 
Zahl der mwandelnden Honiggefäße nicht über 600. Dieje bilden troi 
ihrer äußeren Berichiedenheit Feine eigene Kate; zufolge der Beobach— 
tungen und anatomijchen Unterfuchhungen MeCooks find es nur größere 
Arbeiter, die zu Honigſchläuchen ausgefüttert wurden. Bei den Ameijen 
liegt nämlich innerhalb der erjten Hinterleibsringe eine blafige Erweite— 
rung der Speijeröhre; von den Anatomen wurde dieje Blaje (entjiprechend 
dem Kropfe der Vögel) mit dem techniichen Namen Kropf bezeichnet. In 
dem genannten Organe bewahrt die Ameije den Honig auf, der ihr nicht 
unmittelbar zur Nahrung nöthig iſt; das Kröpfchen der Honigameije 
zeichnet jich durch feine große Elafticität aus, die es eine unverhält- 
nigmäßige Honigmenge zu fallen befähigt. Bei einer echten Rotunde 
(rotund), wie MeCook die beitgefüllten und kugelförmig abgerundeten 
Honigbehälter nennt, ſchweben die Chitinhalbringe des Hinterleibes, Die, 
urjprünglich dicht aneinander gejchlojjen, die äußere Leibesbedeckung bil- 
deten, mur noch wie jchmale, etwas dunflere Balken auf den hoch auf: 
geblähten, itraff gejpannten Verbindungsmembranen, durch die der ambra— 
farbige Honig hindurchſchimmert. Außer diefen Notunden gibt es aud) 
Semirotunden bis hinab zu dem gewöhnlichen Hinterleibsmaße des ye- 
meinen Volkes. Begleiten wir nunmehr unfere Ameifen auf ihren nächt— 
lihen Erpebitionen, um die Bezugsquelle ihrer Honigmagazine Fennen 
zu lernen. 

Wenn die abendliche Julifonne ihre Tetten Strahlen aus dem Götter: 
garten zurücdgezogen hat, um im fernen Weiten in das Goldland Gali- 
fornien Hinabzufteigen, folgt auf eine furze Dämmerung jchnell das 
Dunkel der Naht. Nun beginnt e3 fi) auf dem Nefte zu regen, das 
bei Tage öde jchien wie eine Tobtenjtadt. Um 7?/, Uhr erjcheinen einige 
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Ameifen am Thore; bald folgen ihnen zahlreihe Schweitern, und ber 
Nejtkegel erjcheint im Zwielichte gelb von der Menge der Arbeiterinnen, 
die jih zum Abzuge jammeln. Der Zug fett jich in Bewegung. Führer 
haben jie feinen, brauden aber auch feinen. Cine kleine Arbeiterin läuft 
voraus, von anderen gefolgt und überholt, und bald bemegt ſich eine 
mehrere Zoll breite Kette von Ameijen über den Kamm des Hügel3 hin. 
Shr Ziel ift der Rand des benachbarten Eichengebüfches; an einer 
Gruppe von geipeniterhaften Götterftatuen, die fich in der nächtlichen 
Beleuchtung graufig ausnehmen, führt ihr Weg vorbei. Am Fuße einer 
alten, weitbuſchigen Zmergeiche angelangt, Flettern fie den niedern Stamm 
empor und veriheilen jih. Die Einen fpazieren auf diejen, die Andern 
auf jenen Zweig, mit ihren Fühlern aufmerkſam ſuchend. Endlich hat 
eine Abtheilung den Gegenftand ihres Verlangens gefunden; fie macht 
Halt um einige rojafarbige Galläpfeldhen, die in Gruppen von Zweien 
und Dreien an dem Zweige fiten. Emjig wandeln die Ameijen von 
einer Galle zur andern, betaften fie mit ihren Fühlern und lecken mit 
ihrer Zunge gierig den Flaren, ſüßen Saft, der in Fleinen Tröpfchen an 
der Oberfläche der Gallen jich geſammelt hat. Die Größe derjelben ents 
jpricht einer größeren oder Fleineren Johannisbeere; ihre rundliche, oben 
wuljtig gevandete und abgeflachte Geftalt erinnert an einen türkiſchen 
Turban jammt Kopf. Sind die Gallen rojenfarbig bis gelb oder grün 
lic) gefärbt, jo find fie friich, weich, nektarſchwitzend, und umſchließen 
noch die in der Entwicklung begriffene Larve einer Gallwespe (Cynips 
quercus-mellariae Engelmann ?); ihre rothbraune Farbe verräth da— 
gegen, daß fie bereitö troden und hart geworden find und durch ein 
an der Bajis gelegenes Flugloch ihren Einmiether entlafjen haben. Das 
jehen die Ameijen allerdings nicht; fie ermitteln im nächtlichen Dunkel 
wahricheinlid dur den Geruchs- und Taftfinn ihrer Fühler, ob jie einer 
friihen oder einer trockenen Galle gegenüberjtehen. 

Mehrmals Fehren die Ameijen zu den ſchon einmal von ihnen be: 
leckten Gallen zurücd; denn deren Oberfläche zeigt nach Furzer Frilt jchon 
wieder friihe Tropfen de3 ſüßen Schweißes. Nah und nad jchmillt 
der Hinterleib der ausdauernden Honigfammler jichtlih an, bleibt jedoch 
immer noch drei bis viermal jo jchlanf, als der Hinterleib eines im 
Nefte weilenden Honigſchlauches. Schon gegen Mitternacht haben einige 
ihr Köpfchen gefüllt und treten den Rückweg an. Die weniger vom 
Glücke begünftigt waren, kehren erft jpäter heim, die legten zwijchen vier 
und fünf Uhr Morgens; denn das nächtliche Tagewerk muß vor Sonnen: 
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aufgang vollbracht jein. Heimgekehrt, füttern die Arbeiter zuerſt die 
bungrigen Schildwachen, die auf der Oberfläche des Neites umherpatrouil- 
liren. Mund fügt jih an Mund; aus dem Kröpfchen ded Honigjamm- 
ler3 Fehrt ein Tropfen ſüßen Honig3 denfelben Weg zurüd, den er ge: 
fommen, und die Zunge der bettelnden Ameije let ihn behaglich ab von 
der Uinterlippe ihrer freigebigen Freundin. Dann zieht man fich in das 
Innere des Neſtes zurücd, mo noch mander hungrige Magen der ſüßen 
Labung harrt. Die Königinnen, die jungen geflügelten Weibchen und 
Männchen, die übrigen Arbeiter, die für ihr Wachsthum reihliher Nah: 
rung bebürftigen Larven — Alle befommen ihren Theil an der Beute. 
Was noch übrig iſt, wird an bie zu Honigtöpfen beitimmten Arbeiter 
verfüttert und jo als Zehrpfennig für magere Zeiten zurüdtgelegt. Denn 
der von den Galläpfeln gejammelte Zuckerſaft ift, wie es jcheint, faſt die 
einzige Nahrung diejer Ameijenart im Naturzujtande. Die auf den 
Eichenzweigen entjpringenden Honigquellen fliegen aber keineswegs das 
ganze Jahr, und die Ameijen jelbft ziehen ſich während der Winter: 
monate gänzlich in ihre unterirdiſchen Quartiere zurüd: wie deßhalb ihre 
förnerjammelnden Verwandten ? im Sommer und Herbit providae futuri 
in mwohlgeborgenen Erbneftern Kornmagazine für den Winter anlegen, jo 
füllen die Honigameijen während des Sommers ihre Sanbiteinfeller mit 
lebenden Honigſchläuchen für die ungünstige Jahreszeit. Schon während 
jener Periode, in welcher die Ameijen den Honig von den Gallen ein: 
heimfen, laſſen fie jich gelegentlich und im Vorübergehen von ihren rund- 
lihen Gefährtinnen füttern; aber im Winter werden dieſe die einzige 
Nahrungsquelle des Volkes. Dann jteigen die hungrigen Arbeiter in 
die Keller hinab, an deren MWölbung ihre jühen Vorräthe hängen; mit 
janften Fühlerſchlägen ihre diden Schmweitern betaftend, fordern fie die 
Zinjen ein von dem Kapitale, das fie ihnen vor einigen Monaten an: 
vertraut hatten; die Fütterung erfolgt willig auf die oben bejchriebene 
Meije. 

Unterziehen wir die Gemwichtäverhältnifje der Honiggefäße von Myr- 


1 Für die Vereinigten Staaten allein find bereits fünf Arten fürnerfammelnder 
Ameifen vorzüglich durch MeCooks Forihungen näher befannt geworben: Pogono- 
myrmex barbatus (the Texas harvester), crudelis (the Florida harvester), ocei- 
dentalis (the oceident ant), Pheidole pennsylvanica unb die auch in Europa ver: 
fommenbe fosmopolitifhe Pheidole megacephala. Der erfigenannten wurbe in Folge 
ungenauer Berichte von Lincecum und Darwin ber Betrieb eines rationellen Ader: 
baues angefabelt, bis McEoof ben wahren Sachverhalt entdedte. 
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mecocystus einer genauen Prüfung auf einer empfindlichen Wage, io 
jtellt ji heraus, daß der SHonigvorrath einer mwohlgefüllten Rotunde 
8,2mal jo jchwer ift, als deſſen lebendige Trägerin. Die chemiſche Ana— 
Iyje de3 Ameijenhonigs ergab, daß er aus Traubenzuder mit Hydrat— 
wajjer beſtehe. Das chemiſche Laboratorium, dem diejer Pflanzenigrup 
entjtammt, iſt nicht im Leibe der Honigameije, jondern in ben neftar= 
Ihmwigenden Galläpfeln der Straudeichen (Quercus undulata) zu ſuchen, 
die von den Ameiſen in der Sommernadt bejucht werben. 

Auch die Menichen haben ſich den Ameijenhonig zu Nuten gemacht. 
Die Eingeborenen plündern ſeit alter Zeit die Nefter von Myrmeco- 
cystus, verzehren die honigjchwellenden Rotunden lebendig oder prejjen 
den SHinterleib berjelben aus mie eine Gitrone; der gewonnene Honig 
wird entweder direct ald Nahrungsmittel verwendet oder zur Bereitung 
eines alfoholhaltigen Getränfes verwerthet; jie jchreiben ihm auch befon- 
dere Heilkraft zu und legen ihn als Balſam auf gequetichte und ge— 
ichmwollene Glieder. Dr. Loew Fam deßhalb auf den Gedanken, die Honig- 
ameijen nad) Art der Bienen künſtlich zu züchten. Der Vorſchlag war 
willenjchaftlich tief begründet, aber praftiich unausführbar; vermuthlich 
werben die Merifaner und Indianer das Honigmonopol von Myr- 
mecocystus melliger nod lange ungeltört behaupten. — Kehren mir 
nun noch einmal zu dem inneren Leben unjeres Kleinen Ameijenjtaates 
zurüd. 

Die jocial:öfonomijchen Sitten der Honigameije bejigen zwar ent— 
fernte Ähnlichfeit mit einem menjchlichen Gemeinweien. Aber es wäre 
jehr unmijlenihaftlih, auf Grund diefer oberflächliden Analogie den 
Ameijen Verſtand und Freiheit zuzufchreiben, wie es jo vielen materia= 
liſtiſchen Ameijenfreunden unjerer Tage beliebt. Die Arbeiter bauen ihren 
Honiggefäßen zwar eine pallende Wohnung, fie retten diejelben beim 
Nahen des Feindes, fie füllen deren lebendige Schläuche zur Zeit des 
Überfluffes und verwerthen den aufgejpeicherten Vorrath zur Zeit des 
Mangeld. Sind fie ſich aber auch des Zweckes vernünftig bewußt, den 
fie hierbei verfolgen? Kennen jie den Werth ihrer rundlichen Schweitern 
für die Erhaltung des Volkes? Schätzen und lieben jie biejelben auf 
Grund der Blut3verwandtichaft und des unentbehrlichen Nutzens für das 
Gemeinwohl? 

Wenn eine bonigjpendende Notunde ihr Leben geendet, jo wird ihr 
neftarichwellender Hinterleib von den Arbeitern nicht eröfinet. Man jägt 
den dünnen Stiel durd, der Bruft und Hinterleib der todten Ameiſe ver: 
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bindet; dann wird der Vordertheil hinausgezerrt, der Hintertheil hinaus: 
gemälzt, bis beide außerhalb des Neſtes dort angefommen find, wo bie 
reinlichfeitäliebenden Ameijen die Leichen ihrer Freunde und Feinde zu: 
gleih mit anderen Abfällen aufhäufen; man hat den Pla — allerdings 
nicht jehr paſſend — die Begräbnißitätte der Ameijen genannt. Weß— 
bald maden die Ameifen feinen Gebraud; von dem Honig ihrer tobten 
Gefährtinnen? Iſt es vielleicht „ein Gefühl der Pietät”, welches den 
edelmüthigen Ameiſen verbietet, an ihren verjtorbenen Schweitern fich zu 
vergreifen? Diejelben Ameijen jcheuen fih nicht, aus dem Hinterleibe 
einer zufällig gequetichten Rotunde zu trinfen; MeCook beobachtete 
öfter, mie ſich die Arbeiter an der Flaffenden Wunde ihrer noch leben- 
den Gefährtin mit großem Behagen lahten — wahrlich, ein hoher Grab 
von zartfühlender Uneigennüßigfeit, von edelmüthiger Pietät! 

Unter den Ameijen gibt e3 neben barmherzigen Samaritern au 
unbarmherzige Priefter und Leviten, ebenjo qut wie unter den Menjchen. 
Mit diefer frivolen Phraſe jucht der engliſche Waterialift Kohn Lubbock 
die Thatſachen zu entkräften, welche gegen jeine Annahme von indivis 
duellen Ameifentugenden ſprechen. Wäre nicht vielleiht auch Lubbock 
bei etwa tieferem Nachdenken zu der Einfiht gekommen, daß bei ben 
Ameijen von individuellen Tugenden und Laftern feine Rede fein kann, 
weil ihnen die Überlegungsfähigfeit und jomit auch die Willensfreiheit 
mangelt ? 

Nicht jelten verliert eine mohlgefüllte Notunde aus inneren oder 
äußeren Gründen das Gleichgewicht, fällt von ihrem erhöhten Stand: 
punkte herab und liegt zappelnd auf dem Rücken; vergeblich juchen die 
hocherhobenen Beinchen einen Anhaltspunkt im Leeren; fie können die 
Gefallene nicht mehr erheben. Wer joll da nicht erwarten, daß zahlreiche 
Arbeiter herbeieilen und ihrer theuren Gefährtin, ihrem koſtbaren Schage 
wiederum auf die Beine helfen? Doc feine der vorübereilenden Ameijen 
leiftet ihr diefen Dienft. Iſt es vielleicht Herzlojigfeit, graufamer Andifie- 
rentismus, ber die gerechte Entrüftung eines Dr. Brehm oder eines an: 
bern mobernen Thiermoraliften verdiente? Nein; denn die Ameijen belecden 
und reinigen ihre auf dem Boden Liegenden Schweltern wie ehedem; aber 
es kommt feiner in den Sinn, ihnen auf die Beine zu helfen, obwohl 
jede ohne Anftrengung e3 vermödte. Offenbar fehlt den Ameijen die 
nöthige Überlegungsfähigfeit, um die außergewöhnliche Lage ihrer 
Genofjen zu begreifen; ihr inftinctiver Scharffinn reicht für dieſe Um— 
jtände nit aus, und fo laſſen fie ihre Gefährten tagelang, ja ganze 
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Wochen in ihrer unbequemen Stellung, bis es den Unglücklichen durch 
einen jeltenen Zufall fih aufzurichten gelingt. Einige Rotunden lagen 
fogar zwei Monate und darüber auf dem Rücken, bis fie endlih in 
ihrer peinlichen Lage ſtarben. 

Bei der Anlage eines neuen Baues befanden fi mehrere Rotunden 
in Gejellihaft von vielen Arbeitern auf der Oberfläche des Fünftigen 
Neites. Bon „intelligenten“ Ameijen jtand zu erwarten, dab fie auch 
unter biefen Umständen ſich ihrer Schäße annehmen und für Ddiejelben 
zärtlich jorgen würden. Statt deilen begruben fie mehrere derſelben 
lebendig unter einem Haufen von Erbe und Steinen, den fie über ihnen 
zujammenjchleppten; die übrigen wurben nicht von den Arbeitern in das 
unterdejien vollendete Neſt gebracht, jondern mußten jich jelbit den Weg 
fuchen. Mehrere Honigtöpfe klemmten ſich auf den Gängen in den un 
bequemjten Stellungen fejt; die Arbeiter liefen Falt über fie hin und ber 
und befreiten Feinen einzigen aus jeiner Lage. Eine andere Honigträgerin 
war unter dem eingefallenen Dache ihrer Kammer theilweije begraben 
und juchte jich vergeblich hervorzuarbeiten. ine Arbeiterin ftellte ſich 
vor fie hin und ſah ihr ruhig zu; eine zweite ſaß oben auf dem Trüm: 
merhaufen, der die Unglückliche bedeckte, und pußte ſich gemüthlid Kopf 
und Fühler mit dem Tammförmigen Sporne ihrer Vorderpfoten. MeCook 
bemerkt hierzu: „Diejes Gemälde ift einfach charafteriftiich für dag Be— 
nehmen der Arbeiter in ſolchen Fällen.“ 

Wenn die Honigameifen eine wirkliche Überlegungsfähigfeit beſäßen, 
könnten fie nicht jo handeln; Überlegungsfähigkeit ift aber nad) der alten * 
wie nad der neuen Pſychologie das beſte Kriterium der Intelligenz. Aber F— 
wie ift denn das verjtändige Benehmen der Ameiſen in dem alltäg- 
lihen Verlaufe ihres jocial-öfonomilchen Berufslebend zu erklären ? 
Durd die natürliche Anlage ihres finnlihen Erkenntniß- und Begehrungs- 
vermögens, bie fie befähigt, innerhalb eines bejtimmten Umkreiſes von 
Verhältniſſen die zweckmäßigen Mittel zum Ziele zu erfennen und anzu: 
ftreben. Das finnlihe Erfenntnigvermögen vermag fich jedoch nicht zu 
jener ſelbſtändigen Überlegungsfähigkeit zu erheben, welche ein ausſchließ— 
licher Vorzug der geiltigen Erkenntnißkraft iſt; deßhalb verjagt jein 
Scharffinn, jobald — mie in ben obenerwähnten Fällen — zufällige 
Störung der gewöhnlichen Verhältnifje eintritt. Und weil der Mangel 
einer Überlegungsfähigkeit die Möglichkeit einer freien Wahl ausſchließt, 
kann ſich auch das Strebevermögen der Thiere nicht zu freiem, moraliſch 
zurehnungsfähigem Handeln erſchwingen; die Höhen der Tugend wie die 
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Abgründe des Laſters bleiben ihm gleich unzugänglid. Deßhalb find es 
leere Phrajen, wenn man von „geiftigen und moralijchen Fähigkeiten“ 
der Ameijen jpricht ?. 

Wir müjjen alfo zu dem alten Begriffe des Inſtinetes zurück— 
fehren, der in dem Leben und Treiben der Ameije eine neue Beftätigung 
findet. Unter Inſtinct verfteht man nämlich Die eigenartige Anlage des 
finnliden Erkenntniß⸗ und Begehrungdvermögend, welche jede Sinnen: 
wejen zur Erreihung jeines natürlichen Zieles befähigt. Wir begreifen, 
daß gerade dieſes Wort jo vielen Materialijten unjerer Zeit ein Dorn 
im Auge iſt; denn es ſchließt den Hinweis auf eine höhere Intelli— 
genz in jich, die für das vernunftloje Thier höchſt weiſe gedacht hat, 
und e8 durch die wohlgeordnete Anlage feiner organiich finnlichen Natur 


tar£ und milde ; teckt iele führt. 
ſtark und milde zum vorgeſteckten Ziele führ E. Wasmann S. 3. 





1 88 it in der That zu verwundern, wie Sir John Lubbod („Ameijen, Bienen 
und Wespen“) aus den von ihm jlatiftiich feitgeftellten Thatſachen, welche für die 
Sntelligenz der Ameifen ſehr ungünftig lauten, jo großiprecherifche Folgerungen 
für die „geiftigen und moralifden Fähigkeiten“ ber Ameifen zu ziehen wagte. Der 
Name „willenfchaftlicher Humbug” wäre für ein ſolches Vorgehen nicht unverdient, 
Faſt noch wunderbarer ift es, daß Qubbod wegen feines obenerwähnten Buches unter 
jene Gelehrten gezählt wurde, „welche in ausgezeichneter Weife die Thejen der alten 
Philoſophie über den Inſtinct der Thiere betätigt haben“ (L’Enceyclique Aeterni 
Patris, par Mgr. L. C. Bourquard, 1884. p. 133). 
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Don Thorshaun nad) Reykjavik. 
Skizzen einer Norblandsfahrt. 


23. Juni. 

Als wir auf das Schiff zurüdkehrten, war es bedeutend Tebendiger 
darauf, als am Morgen. Kaufleute, Tajtträger, Bootsleute waren noch mit 
Ein: und Ausladen beihäftigt. Manche Leute vom Strand waren da, um 
bei einem Gläschen Aquavit das Neuefte aus Dänemark zu vernehmen. Die 
Bucht war durch viele Kähne belebt. Der Himmel hatte fih etwas auf: 
geheitert, und helle Lichtjtreifen gliterten über das dunfle Meer dahin. Nur 
über den Inſelbergen lajtete noch jchweres Gewölke und ballte fi) in weißen 
Cumuli hoch in den Himmel hinauf. 

Auch bei diejer günjtigeren Beleuchtung ſah Ihorshaun nicht viel beſſer 
aus, ald ein ärmliches Alpendorf aus einer öden Berggegend, wo bie Wiefen- 
zone aufhört und ber Fahle Feld beginnt. Während man aber in den Alpen 
unter ſolchen Felsregionen gewöhnlid Wald, Wieſen und freundlichere Land— 
Schaft trifft, fängt hier ummittelbar daran das unfruchtbare Meer an und 
peitjcht mit feinen Wogen das einförmige Geſtade. Das Städtchen liegt an 
einer ziemlih weiten Bucht, welche durch ein hügeliges Vorgebirge in zwei 
Theile gefchieden ift. Der kleinere nach Norden beherbergt eine Menge von 
Kähnen, Fiſcherbarken und geringeren Fahrzeugen, während ber größere 
— füdlid — fi zur offenen Rhede entwidelt. Gegen die gewaltigen Stürme 
im Winter bietet weder die äußere Bucht noch der innere Hafen mit feinen 
natürlichen Felſenmauern genügenden Schug. Mit Thränen in den Augen 
erzählte und Frau Hanien, wie der Sturm ihnen während des vorigen Win: 
ters eines ihrer beiten Handelsjchiffe in dem inneren Hafen vor ihren Augen 
zertrümmerte. Ja, die Häujer unten am Strand find jelbft Faum vor ber 
Wuth des Sturmes fiher. Von ihm gepeiticht, dringen die Wogen hoch über 
die Klippen des Geftades herein und überfchütten das Grasdach mit ihrem 
ihäumenden Giſcht. Es muß ein fchredlicher Winter fein. Der Tag dauert 
kaum etliche Stunden; dann ftürmt und mettert es noch wochenlang, und 
wenn ber Sturm ausgetobt bat, lagern fich trübe Nebel bis herab an bie 
Küfte und Hüllen oft auch diefe in ihren grauen Mantel ein. Die feuchte 
Luft durchdringt Alles, und nur im Innern der Häufer kann man ji gegen 
die froftige Näffe ſchirmen. 

Das Vorgebirge, das die zwei Buchten trennt, ift ganz mit Häuschen 
und Hütten überfruftet, zwiichen denen enge, winkelige Gäßchen nur Eleinen 
Zwiſchenraum lafjen. Keines diefer Gäßchen ift eben; ſchon das nädjite 
Haus ſteht wieder etwas höher oder tiefer auf dem Inorrigen Felſengrund, 
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ber, no von feinem Ingenieur oder Mineur in jeiner phantaftifhen Willkür 
geftört, ſich möglichjt unregelmäßig zum Hügel erhebt. Unten rob, mit Fels— 
ftüden und Raien verbarrifadirt, auf den Dächern mit Gras und Krypto— 
gamen bewachſen, jehen dieje Kleinen Häuschen mit ihren Heinen, fpärlichen 
Luken und Fenſtern fait wie Nefter aus, die, aus dem Felſen hervorgewachſen, 
fih am liebiten ganz darin verbergen möchten, um gegen das Ungemacd des 
Meeres und der Atmoſphäre Schuß bieten zu können. Nur die befieren find 
mit getheerten, zum Theil auch weiß angejtrichenen Brettern befleidet, die 
man weit aus dem Süden fommen laffen muß, weil in der ganzen Inſel— 
gruppe Fein Wald ijt und bie jpärlichen einzelnen Bäume fi nur fümmer: 
lich entwideln. 

Über diefem Gewimmel von armen Hütten und Häuschen, das ſich vom 
Strand der beiden Buchten die Hügel hinan entwidelt, erhebt fi ungefähr 
in der Mitte, wie ein Weſen aus einer anderen Culturmwelt, eine Kirche und 
ein Kirchthurm, weiß, mit goldenem Godelhahn, in primitivem Stil und in 
den Dimenfionen einer Heinen Bergkirche. Rechts davon, etwas höher, hat 
fih der Staat in einem jtattlihen Steingebäubde feine Wohnung errichtet. 
Es ijt der einzige Bau, der einigermaßen an eine Stadt erinnert. Da haust 
Sr. Dänifhen Majeität Diener und Stellvertreter, der Amtmann (amts- 
mar), der, zugleih Commandant, mit dem Landvogt und Sorenifriver zu: 
fammen das Eolonialregiment in den Faröern führt. Die geijtliche Obrigfeit, 
der Propſt, wohnt nach dem füblichen Ende der Ortichaft Hin, in einem recht 
beſcheidenen Häuschen. Unfern davon deutet ein Thürmchen eine zweite Kirche 
an, mit einem Heinen Bauernhaus daran. Hier hatte fich einft ein deutſcher 
Miſſionär niebergelaffen und eine katholiſche Milfion gegründet, aber nad) 
mehreren Jahren entbehrungsreicher Thätigkeit fich gemöthigt gefehen, diejelbe 
wieder aufzugeben. Wo wir hinkamen, fanden wir ihn noch in beitem An: 
denken. Er mas ala gebildeter, wiſſenſchaftlicher, wohlthätiger und alljeitig 
tüchtiger Mann überall wohl gelitten. Wenn er nur fein Priefter geweſen 
wäre! Aber vom Katholifchwerden wollten die Färinger, ein paar arme, 
gute Leute abgerechnet, nichts wiffen. Das mar ihnen zu complicirt. Der 
Lutheranismus war einfaher und ſtellte geringere Anforderungen. Halbe 
Naturmenſchen und zähe am Alten haftend, bewiejen fich die armen Fiſcher 
und Schiffer dem Miffionär gegenüber jo widerhaarig, wie nur ausgelernte 
Pofitiviften und Darminiften. Auf katholiſche Anfiedler von andersmwoher 
war feine Ausfiht, und fo wurde denn der Miffionsverfuch vorläufig auf: 
gegeben, d. h. auf befjere Zeiten verſchoben. 

Am andern Ende von Thorshaun, nördlich, erhebt ſich auf einem felfigen 
Hügelvorjprung ein Kleines Fort, defien Kanönchen jedoch einem ordentlichen 
Panzerſchiffe wohl nicht lange Troß bieten fönnten. Auf hohem Flaggenitab 
wehte der Danebrog, die dänijche Flagge, weißes Kreuz auf rothem Grunde, 
die einzige Erjcheinung, welche, auf unferem Schiff und am Strande in nod) 
einigen Eremplaren fich wiederholend, etwas Farbe in das fonjt todte, grau: 
blaue, dunkle Seebild brachte. Es fröhlich zu geftalten, vermochte ſelbſt die 
liebe Sonne nit. Denn baumlos und troftlos jtiegen hinter dem Städtchen 
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in mehreren Wellenlinien, ohne fharf markirte Zaden, die Hügel der Inſel 
Stromö empor, bi3 fie oben in phantaftiiden Wolkengeſtalten verfhwanden, 
und je Fräftiger die Sonne leuchtete, beito fchärfer ftach der todte Fels von 
feinem dünnen Mooskleide und dem fümmerlihen Bufchwert ab. Doch haben 
die Faröer immerhin noch eine veichere Vegetation, als der Fernblick von ber 
Rhede aus gewahren läßt. Zwiſchen den Heden, welche fih an den Hügeln 
binziehen, ift mander Kleine Garten und manches Stüdchen Feld mit ſchwerer 
Mühe dem mageren Boden abgewonnen, und da und dort mildert eine Wiefe 
die eintönige Felslandſchaft. Fels und Meer behalten aber entjchieden die 
Oberhand. Zwiſchen Fiſchen und Seevögeln wohnend, theilt ver Menic einiger: 
maßen das unjtete Loos diefer Geſchöpfe; bald mit dem Ungemad der See, 
bald mit dem Widerjtand der rauhen Felſen ringend, härtet er fid) im Kampfe 
mit beiden ab, begnügt fih mit Wenigem und freut jich königlich, wenn es 
um fein ärmliches Gehöft herum recht ſtark nach Fifchen riecht. Denn Fiſche 
find feine Hauptnahrung, Fiſche der hauptſächliche Handelsartifel, Fiſche fein 
Hauptitudium. Mit Fiichen werden die Wieſen gebüngt, und jelbit die 
Hausthiere, Kage und Hund, Schwein und Kub, befommen mit von den 
Fiſchen. 

Es wurde halb zehn, bis der „Romny“ ſeine Handelsgeſchäfte bereinigt 
hatte und endlich abfahren konnte. Zu meiner Erheiterung kam der Lootſe 
Zacharias wieder und übernahm, anjtatt des Kapitäns, die Leitung bes 
Schiffes. Er war indeß ein gemüthlicher Regent und konnte, wie der große 
Cajus Julius Cäſar, Mehreres zugleich treiben: er rauchte jein Pfeifchen, 
nahm jein Prischen, plauderte mit Kapitän und Pafjagieren und hielt dabei 
bejtändig auf den Kurs Acht, commandirte dem Steuermann bald mit Geſti— 
culationen, bald mit abgerifjenem Zuruf, und führte uns ficheren Blides an 
den Geftaden der Inſeln Stromd und Dfterö entlang in die Meerjtraße 
hinein, welche legtere Inſel von Bordö trennt. Lootjenführung ift in diejen 
engen Straßen der Injelgruppe unerläßlich, ſowohl wegen des häufigen und 
dichten Nebels, dev ſich oft ganz unerwartet von den Bergen herabſenkt, als 
wegen ber verjchiedenen Strömungen und Klippen, die fie unficher machen, 
und wegen ber oft plößlich einbrechenden Stürme, welche faſt jedes Jahr Un- 
glüdsfälle anzurichten pflegen. Für Barken und Kähne ift der Verkehr zwi— 
ſchen den einzelnen Inſeln vielfah von bejtimmten Strömen bedingt, und 
wird zu anderer Zeit oder bei Gegenjtrom und Sturm geradezu gefahrvoll. 
Der wettergebräunte Zaharias hatte manchen jolden Sturm mitgemadt; zu: 
frieden mit Wind und Wetter, jchaute er jest jo behaglich auf's Meer hinaus, 
als ob es ihm gehörte. Zwiſchen den proſaiſchen Figuren der Reijegejellichaft 
ſah er jo originell drein, daß ich der Berfuhung nicht widerjtehen konnte, 
ihn im mein Notizbuch zu ffizziren. Die Skizze ging von Hand zu Hand 
und kam zulegt auch an ihn. Er gudte mich zuerjt ganz verwundert an: 
„Zoll ich das fein? Iſt das Ernſt oder Spaß?" Am Ganzen gefiel es 
ihm aber, abconterfeit zu fein, und er jchüttelte mir treuherzig die Hand. 
Weit mehr freute ed mid) aber an dem wadern Geebären, daß er beim Ab: 

Ihied von meinem Neijegefährten ein Grucifir, das diefer ihm ſchenkte, mit 
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den Ausdrud der herzlichiten Freude und Dankbarkeit entgegennahm. Wie 
ein Kind, das ein Geſchenk erhalten, fam er auch zu Graf Wolfegg und mir, 
um uns die Hand zu brüden und zu danken. Im rauhen Kampfe mit den 
Elementen fo oft erniter Lebensgefahr ausgeſetzt, freute fich der ſchlichte, brave 
Mann, etwas zu haben, das ihn an den Erlöfer und an Gottes Beiftand 
erinnerte. Es ift viel Gutherzigfeit und vielleiht auch noch viel Glauben 
bei dieſen einfahen Menfchen. 

Die ganze Inſelgruppe, einen Flächenraum von 1333 qkm umfafjend 
(aljo etwa jo groß, mie einer der mittleren Schweizerfantone, Aargau oder 
Luzern), zählt 17 größere und etliche Kleinere Infeln, und zerfällt in brei 
fleinere Gruppen. Die fübliche bildet der „Mönch“ und die längliche Inſel 
Suderd. Die mittlere befteht aus der größern Inſel Sandö und ben kleine— 
ren Store Dimon, Lille Dimon, Koltir und Heftur (Ießtere beiden Namen 
bedeuten „das Füllen“ und „das Pferd”). Die eigentliche Hauptgruppe liegt 
im Norden und bildet eine Art von zulammenhängendem Gebirge, deſſen 
Spiten und Bergrüden dur neun Meeresarme in die Inſeln Mygenäs, 
Vaagö, Stromö, Oſterö, Kalsö, Kund, Bordö, Vidö, Sind und Fuglö ge 
trennt iſt, während der Südſpitze von Stromd entlang die ſchmale Inſel 
Naalsö gleihfam eine Fortjegung zu Oſterö bildet. Wie die Hauptbergzüge 
der Anfel, Taufen auch die neun Kanäle, wenn auch nicht ganz gleih, von 
Süboft nah Norbweit, ungefähr nad) Island Hin. 

Die Flut vom atlantifhen Meere her bringt in diefen Meerftraßen 
eine regelmäßige Strömung und ©egenftrömung hervor, „Vald“ genannt, 
weldhe die Einwohner genau kennen und zu ihren Fahrten, bejonders zum 
Fiſchfang benügen. Der eine Strom von Weit nah Dit dauert 6 Stunden 
12 Minuten. Doch mehrt der Strom bei Sturm und Unmetter bedeutend 
die Fährlichkeit, und das Zufammentreffen des Stromes mit andern kleineren 
Meeresjtrömungen erfordert bei den Inſelfahrten viel Geſchick, Kenntniß und 
Erfahrung. Durch Sturm, Wirbelwind und Nebel wird die Berbindung 
zwifchen den einzelnen, weiter auseinander liegenden Injeln oft Wochen lang 
unterbroden, namentlih im Winter. 

Sonft ift der Winter milde, jo daß man die Echafe fait immer im 
Freien meiden läßt, oft auch die Pferde. Dagegen ift der Sommer furz und 
feuht. Man rechnet im Jahre etwa 267 Negentage, alfo faum 100 jchöne, 
freundliche Tage. 

Wir hatten das Glück, einen diefer guten Tage zu treffen. Im vollen 
Sonnenschein war dad Meer herrlich blau. Während wir an den Inſeln 
Stromd und Djterd vorüberfuhren, kochte und arbeitete es unaufhörlich in 
den gewaltigen Wolfenmafjen, die wie ein zweites Gebirge über dem Fels— 
fern ber Inſeln lajteten. Oben von der Sonne erhellt, warfen die weißen 
und leihtgrauen Wolfenballen tiefe, phantajtiihe Schatten auf die röthlichen 
Telsterraffen, welche fih einfam und trogig aus dem milchweißen Saum ber 
Brandung erhoben. Zwiſchen Thorshavn und der großentheils nur von Vögeln 
bewohnten Injel Naalsd befanden wir uns erjt im einem jeeartigen Sunde. 
Zwiſchen den pyramidenförmigen Vorgebirgen der Injeln Stromd und Titerd 
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that jich links allgemad der jchmale Kollafjordjur auf, der aber raſch in einem 
Feljenlabyrinth fich zu verlieren ſchien, rechts das hohe Meer in freudigem 
Sonnenglanz. Es war ein höchſt malerifher Gegenſatz: das büftere Felſen— 
Ihloß, das fi) Tangfam aus feiner grauen Nebelhülle hervorfämpfte, und das 
weite, offene Meer, das, anjcheinend in den fchmalen Felſenſtraßen gefangen, 
fih gigantifh nach dem fernen Horizont erweiterte, um von Nord und Süd 
das ganze Bergihloß zu umringen. Dort die nordiichen Götter in Wolfen 
auf ihrem Telfenjaal, bier der unermeßlihe Kampfplatz der Vikinger und 
ihrer jtolgen Schiffe. 

Eine zweite Meeritraße führte uns zwiſchen die Inſeln Djterd und 
Bordd hinein. Unmittelbar vor uns jchien die Südſpitze von Kalsd, eine 
kahle Feldpyramide, den Weiterweg zu verfperren. Aber Zacharias ließ ſich 
nicht beirren. Er verordnete dem Steuermann eine tüdhtige Wendung nad 
Diten. Bald war uns die Ausficht nad dem offenen Meere ganz entichwun: 
den und wir dampften in eine öde Bucht der Inſel Borbö hinein. Weit und 
breit fein Haus, fein Stall, fein Baum; nur Felfen und Geftrüpp, Meer 
und Wolfen — eine großartige Einſamkeit. Im Innern der Bucht indefien 
that fih ein gemüthlicher, Feiner Handelsplat auf und der Danebrog grüßte 
uns von mehreren Schiffen und Häufern. 

Die Bevölkerung der Faröer ift feit dem vorigen Jahrhundert beftändig 
im Steigen. Gie betrug: 


1169 2... 4775, 
1801 2.2.5265, 
1834... 6828, 
1860... 899, 
1870 . .. 9902, 
1880... 11221. 


Auf 1 qkm Landes kommen nur 8 Menſchen. Da e3 den Inſeln gänz- 
ih an Wald und Bäumen fehlt, die Vegetation auch jonjt dürftig tit, jo 
tritt die Telögeftalt der Inſeln faft überall in ihrer nadten Uriprünglichkeit 
zu Tage. Vielfach zerflüftet, jteigen die röthlihen Trapplager meiſt jäh zu 
einer Durchſchnittshöhe von etwa 1000 Fuß auf. Bald ragen fie als ziem— 
lich regelmäßige Kegel oder Pyramiden in's Meer hinaus; bald bilden fie 
eine langgeſtreckte Mauer, die in jcharfen Abjägen nad dem Meere abfällt; 
bald umſchließen fie Feffelförmige Thalmulden, in deren geſchütztem Grunde 
einzelne Wohnungen, oder mehrere Höfe, oder wenigjtens Kleinere Weidegründe 
fih zeigen. Immer aber bauen fih die Felſen in terrafienförmigen Abjüten 
auf, in welchen Trapp, bejonderd Trapp:Porpbyr, mit weicheren Trappſand— 
jteinlagern wechjelt. Dieſer vermittert leicht, und wenn das gejchieht, jtürzen 
die oberen Mafjen herunter umd bilden die fogen. Urdar — Kleine Berg: 
ftürze. Die Terraffen werden Hamrar (db. h. Hämmer) genannt, die ſchrägen 
Abhänge Fiall oder Fell, die Bergipigen Tindar. Der höchſte Punkt auf 
Oſterö, der Slattaretindur, erreicht 2809 dän. Fuß, der höchſte auf Stromö, 
der Stjallingfjälld, 2431 Fuß. Da ſich indeß die Vorgebirge zu 1000 Fuß 
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und darüber erheben, jo hat man in den nördlichen Inſeln immer eine ge: 
waltige Felienburg vor fih, nad unten von mattem Grün belebt, nach oben 
meift kahl und öde. Doch heben fich die röthlichen Felſentöne ſchön von dem 
Grün der kümmerlihen Weiden ab und von dem tiefblauen Meere. Bis 
hinauf in die jchroffften Felsregionen klettern Schafe ihrem Fümmerlichen 
Futter nad. Die älteren Anfiedlungen find feine eigentlichen Dörfer, fon: 
dern nah altem Normannenbrauh nur Complere näherftehender Höfe, in 
deren Mitte gewöhnlich eine Kirche errichtet it. Am Ganzen find auf den 
Inſeln 41 folder Kirchipiele, aber nur 7 Paſtorate. Beim Ausfahren von 
Thorshavn begegnete uns ein Nahen, auf dem eben ein Paftor nad einer 
entlegeneren Kirche fuhr, um dort folgenden Tages Gottesdienft zu halten. 
Die neueren Handelspläge entwideln fi mehr nad Art eigentliher Dörfer, 
indem die Häufer näher beijammen ſtehen und jchöner und mwohnlicher ge: 
baut find. 

Die zahlreihen Buchten, Strafen, Borgebirge und Einfchnitte gewähren 
dem Vorüberfahrenden zwar jtets ähnliche Bilder mit demfelben Colorit, aber 
do einen teten Mechfel der Zeichnung. In der Station Kladsvif war 
das offene Meer dem Blicke völlig entzogen. Man glaubte in einem ruhigen 
Zandfee zu fein, der feine Arme in ein wildes Gebirge hinein äften lief. Am 
Ende der Bucht, wo zwei VBergausläufer fich zu einer Landenge vereinigten, 
jtand eine kleine Holzfirche, friich mit weißer Farbe getündt. Am Strande 
erhoben jich einige größere Factoreien, dann, übereinander den Hügel hinan, 
etlihe 30 Häuſer und Hütten, alle mit Gras bededt. 

Auffällig war eine Wohnung, die zwifchen jchlichten Bretterhäufern fich 
wie ein artiges Schweizerhäuschen ausnahm, unten mit weißgetündhter Mauer, 
oben mit braunen Brettermänden, darüber ein jtumpfes Grasdach. 

Die Ankunft eines Schiffes it für die einfamen Inſulaner, welche fi 
die nöthige Communication zwiſchen den Injeln ſchon oft genug burd Sturm 
und Wogen erfämpfen müflen, immer ein Ereigniß. Eine Menge Männer, 
Burihen, Knaben und Kinder drängte fi an den Strand; auch neugierige 
Weiber famen aus den Häufern hervor, um fich die Paflagiere anzufehen. 
Die Männer, fämmtli in der ſchon beichriebenen Tracht, ſahen bärtig und 
ziemlich wild drein. Nur mit Fiſchfang, Vogelfang und Schafzucht beichäf- 
tigt, in ftetem hartem Ringen mit Wetter und Meer, haben fie ein hartes, 
mübjeliges Leben. Jedes Jahr fommen Viele bei ihren unvermeidlichen See: 
und eldabenteuern um; dafür erreichen die Andern durchſchnittlich ein re 
ipectables Alter. Man findet viele Leute über die 60 und 70 hinaus, nad) 
der alten Erfahrung, daß Strapazen die Gelundheit weniger aufreiben, als 
MWohlleben und Lurus. Daß das Trinken eine der Hauptfünden der Färinger 
iit, davon befamen wir gleich beim Landen ein Pröbchen. Einer der Männer, 
die an der Sandungsbrüde jtanden, war fo knallvoll, daß er Brüde und Luft 
nicht mehr unterfchied, fondern jäh zwifchen ein paar Nachen herabtaumelte. 
Unter großem Humor der Umjtehenden ward er von andern Fifchern, die ihn 
gehörig fhimpften, aus feinem ernüchternden Bade herausgezogen und an’s 
Land fpedirt. | 

19” 
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Graf Wolfegg Hatte feine Jagdflinte mitgenommen, hatte aber nur Pas 
tronenhülfen, fein Pulver. Wir fuchten aljo einen Laden auf und wurden 
in eine große Butike gewiejen, mo, wie in guter alter Zeit, Victualien, Kleis 
ver, Holz, Eifenwaaren — einfach Alles zu haben war. Wie am Sirande, 
gafften uns die Leute mit jehr brummigen Gefihtern an. Dagegen nahm 
uns der Syffelmann (Kreispräfident), den wir um Jagderlaubniß fragen 
wollten, jehr wohlwollend auf und bot uns fogar Cigarren an, was zum 
Patronenftopfen nicht eben ſehr paßte. Die ganze Anjelgruppe ijt in ſechs 
Syſſel getheilt, bat aljo ſechs ſolcher „Syſſelmänd“, melde unter Direction 
bes „Amtmanns“ ſowohl die laufenden Regierungsgeichäfte als aud das 
Nichteramt verwalten. Der Syfielmann wohnte bejcheiden, aber nicht ohne 
den gewöhnlichen continentalen Comfort. Er erwähnte mit viel Liebe und 
Hochachtung des Fatholifchen Miſſionärs, Herrn Bauer, der früher in Thors— 
havn wohnte. 

Die Yagderlaubnig nützte indeß nicht viel. Die Seejhwalben, See- 
papageien und Aufternfiiher hielten fich vor dem Eleinen Hinterlader in re 
fpectvoller Entfernung und waren, wenn fie auch nedend in die Nähe kamen, 
in raſcher Wendung wieder entflohen. Mich freute e3 vor Allem, wieder auf 
feftem Boden fpazieren zu können. Wir gingen zu ber kleinen Kirche, an 
ber nicht8 Merkwürdiges zu ſehen war — eine gutgeſchnittene, gutgenagelte 
und fauber angejtrichene Bretterbude mit etlichen Fenſtern rechts und links 
und einem Heinen Thürmchen auf dem Giebel über der Thüre. Rund herum 
waren ein paar armjelige Wohnungen. Die Ausfiht aber war ſchön, jomohl 
nad) dem fleinen Fjord hin, durch den wir von Norden her gekommen waren, 
als auch nad einem zweiten, der fich ſüdlich aufthut. 

Am Strande lagen Schädel und Gerippe von Grindwalen herum. 

Als wir zurüdgingen, folgten uns zwei Färinger dicht auf den Ferien, 
horchten uns zu und beobachteten uns mit nicht eben freundlichen Geberben. 
Wir wandten uns endlih um und fragten, was fie wollten. Da fragten fie 
und, ob wir Dänen feien. „Nei, vi ere Tydsker.“ Darauf bellte ſich ihr 
Antlitz plöglih auf, fie jhüttelten ung gemüthlid die Hände, entjchuldigten 
fih, daf fie uns für Dänen gehalten hätten, und jchlugen einen andern Pfad 
ein. Wir flommen den fteilen Hammer hinan, um eine weitere Ausfiht zu 
erlangen. Hinter einem der oberiten Häuschen fanden wir ein ganz Fleines 
Grundſtück mit einer Hede von Walfiihföpfen umzäunt. Das ijt charaf: 
teriitifh, da der Grindfang hier eine große Nolle fpielt. Auf den mageren 
Wieſen weidete einiges Vieh, oben Schaie. 

Das Panorama, das fih von der Höhe darbot, hatte eine gewiſſe me— 
lancholiſche Großartigkeit. In zwei großen, ſeeartigen Buchten drängte fich 
der Ocean in die Inſel Borbö hinein, deren Bergrüden und Bergipisen in 
monotoner Beripective jich couliffenartig hintereinander aufzadten. Nah Nor: 
den verlor fih ber eine Fjord in größeren Doppelarmen zwiſchen den Fels— 
coulifien — über den höheren lagerten weiße, dichte Molfenfnäuel, nur auf 
die Gelegenheit wartend, Sonne, Meer und Fels in trüben Nebelichleier 
einzuhüllen. Alles war einfam und todt. Che wir den Grat völlig erreichen 
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konnten, jandte uns der dide Kapitän Weſt feine Polizeiordre in Form eines 
ſchrillen Pfiffs an die Felfen hinauf, und wir beeilten uns, feinem Madıt- 
gebot zu entipredhen. 

Die weitere Fahrt durch die enge Straße zwiihen den Inſeln Kalsö 
und Rund dauerte, da die Mafchine nur mit halber Kraft arbeitete, etwa 
vier Stunden, von 3 bis 7 Uhr. Bei jo fhönem Wetter war fie ein wahrer 
Genuß. Stets thaten fih rechts und links neue Seen auf, wilde Thäler, 
Borgebirge, Buchten, gewaltige Felſenburgen, ftille Weidegründe, Heine Dörf— 
hen, phantaftiiche Bergzaden und darüber drohendes Gemwölfe. Die jchönite 
Sicht bot aber unftreitig der Ausgang felbjt, als nad) und nad die ganze 
nördliche Injelgruppe zu Tage trat, mit ihren fteil abjteigenden Uferflippen, 
den zahllojen Buchten, Einjchnitten und Kanälen, ihren Alpen und Bergen, 
bejonderd dem fchneebebedten Slattaretindur. Was auf der Weltkarte ſich 
nur wie ein paar kleine Punfte ausnimmt, das war hier eine großartige 
Berglandihaft, die in ber ganzen Länge des füdlichen Horizonts erjt in 
mattem Farbenwechſel, dann wie ein dunkles Wolkenſchloß aus dem Gold 
und PBurpur des Abendhimmels aufragte, während der Ocean nad Weit und 
Nord fih unermeßlich aufthat. 

24. uni. 

Wir waren nun fo weit auf dem Atlantiihen Meere draußen, daß 
ih nicht ungern noch weiter hinüber bi3 Nem:Mork gefahren wäre. Wir 
befamen den ganzen Tag fein Sand in Sicht und vom Sonntag hatten wir 
nichts, als ein fonntägliches, helles, ruhiges Wetter. Zum Meffelefen wäre 
nirgends ein geziemender Pla geweſen; wir mußten aljo darauf verzichten. 
Die Freimaurer, deren gewiß manche auf dem Boote waren, verfchonten uns 
dafür auch mit einer Johannisloge. Denn e3 war Yohannistag. 

Herr 3. gab mir allerlei Notizen über Jsland. Er gejtand, was ich 
ihm als einem dänifhen Kaufmann nicht gering anrechnen muß, daß das 
Land durch da3 frühere däniſche Handeldmonopol tief herabgedrüdt worden 
fei; in dieſem Jahrhundert ſei es allmählid) etwas beſſer geworben, doc 
Yafteten die Folgen jener Zuftände noch inmer auf dem Land. Der lange 
und harte Winter voriges Jahr habe eine drüdende Hungersnoth und große 
Bedrängniß hervorgerufen. Dem Mangel an dem nöthigen Futter feien viele 
Schafe und Pferde erlegen — ein harter Berluft für Leute, deren Hauptreich— 
thum in diefen Thieren bejteht. Raſche Hilfe ſei jedoch alsbald von England 
und Dänemark zugefloffen. Ein Comité unter dem Vorfige des Mayors von 
London habe für 5000 Pfd. Sterl. Victualien bejchafft, und diefe feien jofort 
vertheilt worden. Dänemark habe 230 000 Kronen geipendet. Davon jeien 
nod 180000 in der Kaffe geblieben. Neben dem brüdenden Mangel traten 
auch die Maſern auf, von denen das Land jeit 1846 ziemlich verjchont ge: 
blieben, und verbreiteten fich über die ganze Inſel. 

25. Juni, 

Ein großer Jubel herrſchte auf dem Schiffe, ald es am Morgen hieß: 

Island in Sicht! Alle beeilten fich, möglichjt rajch auf Ded zu kommen. 


294 Non Thorshavn nah Reyfjavif. 


So furz eigentlich die Seereife war, freute fi Jedermann, jchon am Ziele 
oder wenigitens jo nahe daran zu je. 

Der erjte Eindrud war trog aller Spannung ein überrafchender, groß- 
artiger, gewaltiger. Weder Zeichnung noch Malerei können das Stimmung: 
bild völlig wiedergeben. Ich ftand vor einer mir ganz neuen, frembartigen 
Welt. Die Luft war Falt, fpätherbitlich, jaft winterlid. Der Himmel war 
heil, woltenlos, und doch hatte er fein freudiges Blau. Nah Süden, Diten 
und Weiten dehnte ſich noch, wie gejtern, das unermeßliche Meer, in der 
Nähe tiefblau, nach der Ferne fi in's Eifen: und Stahlgrau abitufend.. Die 
„Kühlung“ vom vorigen Tag hatte etwas nachgelafjen; doch fonnte das Schiff 
noch immer die Segel brauchen, und ber Wind Fräujelte die mächtigen Wogen 
mit weißem Silberihaum. Nah Norden hatte fi) indeß die Scene verändert. 
Da tauchte die feltiamfte Winterlandihaft auf, die ich noch je geſehen — eine 
graublaue, fait in's Schwärzliche fpielende Felsmauer erhob fich meilenmweit 
aus dem Meer, darüber unmittelbar eine ebenjo lange Kette von Schnee: 
bergen, von Djten her langſam gegen Weiten anfteigend, wo mehrere gigan— 
tiihe Eis: und Schneepyramiden theil3 unmittelbar in den viel dunkleren 
Himmel bineinjtarrten, theil3, von leichtem Gewölk umflort, noch eine bedeu— 
tendere Höhe vermuthen ließen. Nirgends ein Zeichen von Vegetation — nur 
Felſen, Savafelder, Eis, Schnee und Meer. Als wir der Küſte näher famen, 
jahen wir durch's Fernrohr und bald auch mit bloßem Auge deutlich, wie der 
Fels auf weite Streden unvermittelt dem Meer entjteigt und ebenjo unver: 
mittelt in den Gletfcherfeldern verjchwindet, während da und dort die Eis- 
felder bis faſt an's Meer herabzufteigen jcheinen, wo uns auf zadigen und 
wildzerriffenen Borgebirgen phantajtifche Klippengebilde ſchwarz und geſpenſtiſch 
entgegenftarrten. Bon ber Thierwelt zeigte jich nicht? in dem jtarren, me: 
landoliihen Winterbilde, al3 dann und wann eine Heerde von Malen, die 
in einiger Entfernung vom Schiff ihre Spritübungen hielt, und zahlloje 
Schwärme von Seevögeln, meijt Alten, deren fchneeweißes Gefieder erjt recht 
fühlbar machte, wie trüb und düjter das ganze Bild war. 

Welch ein Gegenjaß zu den Iebensvollen Bildern, die in den letzten drei 
Wochen an mir vorübergeeilt — bie von taujend Gasflanımen erhellten Alfter: 
jeen zu Hamburg, das bunte Schiffsgewühl an der Elbe, der herrliche Schat: 
tenwald des Dyrehaun zu Kopenhagen, die von Schiffen aller Flaggen be- 
lebte Rhede von Leith, das ftolze Edinburgh am Krönungstage der Königin! 
— Uberall Lärm und Luftigkeit, Menfchengewühl und Leben, Sang und 
Klang, friſches Grün und Farbenpradht, fommerlicher Glanz und Freude — — 
und bier eine Einſamkeit, ftiller als die der Thebais — die noch ungebän: 
digte, unerforfchte und der Kunſt des Menfchen trogende Natur, ifolirt von 
allem Leben — die Urfräfte und Urgeftalten, die alles organijche Leben be: 
dingen, bedrohen, zerjtören und wieder aufrichten, Eis und Feuer, Fels und 
Deean, titanifh groß in ihrer gewaltigen Uriprünglichfeit — ein Eispalaſt, 
den der Schöpfer jpielend durch Feuersgluth aus ber Tiefe des Oceans em— 
porjteigen ließ, um dem ſtolzen Ameifenihwarm des Menſchengeſchlechtes zu 
jagen: Bis hierher und nicht weiter! Je länger man biefen Eispalaft an: 
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fieht, deito grandiojer fieht er aus, und beito leichter begreift man, wie 
die Isländer ſich wirffih in ihre Heimath verlieben und darauf jtolz jein 


mögen. 

Ganz anders ſiehſt bu aus, 
Schimmerndes Bergeshaus 
Hoch in ber Luft. 
Leuchtender Sonnenſtrahl 
Blitzt in bem Fluß zu Thal, 
Flammt bin am Gletſcherſaal 
Durch Fels und Kluft. 


Was wir von Island zuerft zu Gelichte befanıen, war ungefähr die 
Mitte der Südküfte, in ber Nähe von Gap Portland. Das Schiff hatte 
aljo ziemlich den fürzeiten Weg genommen. Bon den Bergen des noch fait 
unerforfchten Vatna Jökull, den höchſten Spiten der Inſel, befamen wir 
nichts zu ſehen. Mebenbei gejagt, wird „U“ immer wie „tl“ geiprodhen, alfo 
„Jökull“ wie „Jökutl“, was Schneeberg, Gletſcher bezeichnet, im Gegenſatz. 
zu „Fjall“ und „Fell“, wa3 einen Berg ohne ewigen Schnee bedeutet. Die 
altnordijchen Ausdrüde für Bergipigen, wie „Onupur”, „Hnukur“, „Nybba”, 
„Gnypa“, „Tindur“ ꝛc., finden fih auch in Norwegen wieder. Hügel heikt 
„Holl“ (Hotl), „Holt“ bedeutet einen Steinhügel, „Hals“ den Bergrüden, 
„Sida“ und „Brekka“ den Bergabhang, „Drangur“ die Klippe. 

Das Schiff fteuerte gerade auf Cap Portland los, um von da dann 
weitlih der Küfte entlang zu fahren. Cap Portland, das auf Isländiſch 
Dyrhölarey (Thorhügelinfel) heißt, ift, wie der Name fagt, eine Felsinjel, 
in welcher fich ein Hügelvorjprung der Hauptinjel nah Süden hin fortiegt. 
Den andern Theil feines Namens dankt das Gap zwei gewaltigen natürlichen 
Telsthoren, unter deren Bogen dad Meer majeſtätiſch dahinwogt. Unter dem 
größeren, fchien mir, hätte wohl unjer Dampfer bequem durchfommen können; 
aber die tofende Brandung, welche viele Meter hoch an den fchwarzen, zer: 
lüfteten Felſen emporjhäumt und donnernd in’3 Meer zurüdjinft, verbietet 
dergleihen Kunſtſtücke. Wir famen indeß nahe genug, um einige Zeit durch 
das phantaftifche Felfenthor hindurchbliden zu Fünnen. In einiger Entfernung 
davon zeigten jich drei andere Ungethüme, die Neynisdrangar genannt, d. 5. 
brei vielzadige, ſchwarze Felfenriffe, die jo ftehen, daß fie wie zwei umge: 
ftülpte, riefige Badenzähne mit ihren fürdhterlihen Wurzeln aus dem Meer 
herausſtarren. Sie jehen recht geipeniterhaft aus, und man wundert ſich 
nicht, daß die Volksſage einen Kobold nebit Frau Gemahlin und Sohn daraus 
gemacht Hat, obwohl jich Feine eigentliche menfchlihe Figur aus denſelben 
berausphantafiren läßt. Es find vollendete Gefpeniter. 

Da der Kapitän zum erjten Mal nah Island fuhr, der erite Steuer: 
mann troß ſeines ausgejprochenen Lutheranismus ein fchlechter Geograph 
war, die Pafjagiere einander jelbit um Drientirung fragten, fo war ich ziem: 
li auf meine Karte angewiejen und glaubte nichts, was nicht ungefähr da: 
mit jtimmte. Das nächſte große Schneegebirge vor und mußte der Myrdals— 
jöfull fein; öftlich davon wurden einige Schneegipfel, die halb in den Wolken 
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ftedten, ald Katla oder Kötlugjäjöfull bezeichnet, etwas weitlih vom Myrdal 
jollte der Godalandsjökull fichtbar fein. Ich Tann nicht jagen, daß ich die 
jelben genau von dem Myrdalsjökull unterfcheiden konnte; aber einen Klaren 
und unvergeklihen Eindrud gewann ich von ber Ianggeitredten Schneepyra: 
mide des Eyafjallajöfulls (Inſelbergs), der fo verſchieden von feinem ſachſen 
weimariichen Namensvetter war, wie Island überhaupt von- Thüringen. Gr 
nähert fi der Küjte am meijten; wir fuhren wohl etwa zwei Stunden ober 
länger feinem Fuß entlang, an dem man deutlich einen Streifen graugrünen 
Flachlandes wahrnehmen konnte, während oben nad der Spike hin zahlreiche 
baſaltiſche Felswände und ſchwarze Niffe das im Sonnenglanz bligende 
Schneefeld unterbrachen. Die Spike ift fraterartig abgeitumpft, d. h. zwiſchen 
einem etwas höheren weſtlichen Gipfel und zwei andern nad Diten liegt ein 
ziemlich langer Sattel, von deſſen Abhängen nah dem Myrdal hinüber ein 
gewaltiger Gletſcher jich ausbreitet. Nachdem wir etwas weiter gefahren, 
jollte fih auch endlich meine lebhafteite Erwartung befriedigen. Denn in 
weiten Bhantafie ſchmilzt nicht die Vorftellung von Aland mit jener des Hella 
und mit den Bildern diefes Bulfans zufammen, der neben Veſuv und Ätna 
der populärfte Schul-Vulkan der Erde it? Da erſchien er endlich in bedeu— 
tender Entfernung links hinter dem Eyatjalla, ein ehrwürdiges, majeſtätiſches 
Schneehaupt über einem ganzen Gewirre Hleinerer Berge und Hügel. In 
dem Panorama der übrigen Schneeberge nahm er fih nur wie eine Größe 
zweiten Nanges aus, ALS alter Jugendtraum, als ein Ding, das id 
feiner Ferne halber nie zu jchauen gehofft hatte, war er mir gleich das 
Liebſte von Allem, und ih wünſchte nur das Eine, daf er doch ein Klein 
wenig euer fpeien möchte. „Liebes Lömlein, brülle doch noch einmal!” 
Doch dem Hella war es nicht um's Feuerſpeien, er rauchte nicht einmal, 
fondern ftarrte eifigfalt, wie feine Geſellen, in den melandoliihen Winter: 
himmel hinein. 

Eine Abwechslung in dieje zulegt etwas einförmige Berg: und Küjten: 
ihau braten die Weitmanna:-Eyar oder Weſtmanns-Inſeln, eine Gruppe von 
14 Kleinen Felsinſeln, welche unfern, etwa eine Meile von der Südküſte Is: 
lands, ziemlich nahe beiiammen liegen. Sie heißen fo, weil fie zuerſt — noch 
vor dem eigentlichen Ysland — von Irland aus bevölkert, die Jrländer aber 
bei den Norwegern Weftmänner genannt wurden. Die Ufer dieſer Felſen— 
nejter fallen meift fchroff in's Meer ab. Nur die größte der Inſeln, Hei— 
maey (Heim-Inſel), ift von Menjchen bewohnt, die andern — Sudrey, Er: 
landsey, Alsey, Bjarnarey, Hellirey, Suluffer und Geldingafter (Südinjel, 
Krländerinfel, Seilinfel, Bäreninfel, Höhleninfel, Tölpelicheere und Hammel: 
icheere) — find nur Weidepläge für Schafe und der Tummelplatz zahllojer 
Seevögel. Die erfte, der wir und näherten, ſah wie ein großes Wrad aus, 
das feinen Schnabel der Küfte von Island zudrehte; bie zweite war ein 
runder, pfeilartiger Felſenklotz, oben mit einer grünen Galotte bekleidet; die 
dritte war endlich die Hauptinfel Heimaey, ein vielzadiger Berggipfel, ber 
fi) aus dem Schooße de3 Oceans erhebt. Die höchſte Spige, der Heima— 
Elettur (916 Fuß), ift ein erloſchener Vulkan; fait ebenjo hoch jind der Helga: 
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fell und Dalfell im Süden ber Inſel, die im Ganzen etwa eine halbe D Meile 
mißt. Zwiſchen den Bergen liegt eine breite und tiefe Thalmulde, fo daß id) 
die Inſel von ferne anfänglich für zwei getrennte Inſeln hielt. Erſt ala wir 
näher famen, gemwahrte ich, daß die Bergabhänge fich unten verbanden und 
al3 grünes Thal eine kleineren Schiffen zugängliche Bucht umgaben. Ein 
größeres Holzhaus und einige Fleinere, mit Gras bewachiene Hütten befun- 
deten das Vorhandenſein menjchlicher Cultur; doch dicht daneben zeigte fich 
die Natur wieder in ihrer ganzen Urfprünglichfeit. Ein Theil des nördlichen 
Strandes fiel in jchroffen Felsmaſſen fteil nad) dem Meere ab und war durd) 
die Wogen in ein ganzes Labyrinth von Höhlen verarbeitet. Weiter oben 
anı Grate des Berges mweideten aniehnliche Heerden von ſchwarzen und weißen 
Schafen, 

Als der „Romny“ plötzlich innehielt und ein ſchrilles Dampffignal gab, 
blieb es ftil in Kaupftadri, dem Hauptort der „Weſtmänner“; aber in den 
benachbarten Höhlen brachte der Pfiff eine ähnliche Senfation hervor, wie 
eine recht tüchtige Zeitungsauffchneiderei in der gebildeten Welt von Europa. 
Taufende und abertaujende friedlicher Vögel flogen auf und flatterten im 
bunteften Gewimmel um ihre Felsneſter herum. Ach Habe nie einen foldhen 
gefiederten Pöbel beifammen gejehen. Die Seevögel:Bajfins unferer zoologi— 
ſchen Gärten, die VBogelverfjammlungen auf alten Thürmen im Herbfte — all 
das war Kinderſpiel gegen dieje riejige Menagerie. 

Es war, als ob die Vogelwelt von ganz Island hier zufammengejtrömt 
wäre, um ungejtört ihr Unweſen zu treiben. Der munterjte und frechite der 
befiederten Gefellen jchien der Seepapagei (Mormon fratercula), der bei den 
Shetländern Tommin oder Tom Noddy, in Schottland Priejt, in Cornwall 
Pope heift. Weiß mit rothen und ſchwarzen Fleden, hätte er ſich zum nord— 
deutjchen Bundesvogel geeignet. In unabjehbaren Schwärmen umflatterte er 
den Felſenſtrand und das Meer bis weit zu den andern Inſeln und zu un: 
ferem Schiff. Plötzlich jenkte fi) die ganze Sippſchaft auf's Meer hernieder 
und jhwamm bier vorzüglich wie junge Enten; ebenjo plößlich flog das ganze 
Sefindel wieder auf und vagabundifirte nach einer andern Richtung Hinein. 
Es war ein wahrhaft betäubendes Gewimmel. Sehr zahlreich waren auch 
die jchon erwähnten Sulas, dann die jogen. Seeſchwalbe (Sterna macrura), 
die Trottellumme (Colymbus Troile), die arktifhe Skua (Stercorarius pa- 
rasiticus), von den Isländern nad ihrem Geſchrei Kiöi, von den Färingern 
Tjövi (der Dieb) genannt, die Eidergans, und verjchiedene Möven und 
Alten. 

„Es gibt doch ſchlechte Menſchen!“ ſagte Kapitän Welt auf Deutich, 
nachdem er in langen Zwijchenräumen den Inſulanern bereit? das vierte 
Dampffignal gegeben hatte und nod immer in Kaupftadri fi Niemand 
rührte. Endlich, endlich nad wohl einer Viertelftunde ward e8 lebendig am 
Strand. Man fah Leute an einem Nahen. Der Nachen jtieß ab und ru: 
derte langjam auf unjer Schiff zu. Er hatte hart mit den großen Wogen 
zu ringen. Nach langer Gebuldprobe legte er endlich mit Hilfe von ein paar 
Striden, auf den Wellen tanzend, am Schiffe an. Die comfortable Schiffs: 
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treppe wurde nicht heraßgelaffen. Die Leute im Nahen mußten an ein paar 
verticalen Eifenjtäben emporturnen. Ein paar Matrojen padten fie oben bei 
den Armen; ein handfeſter Kerl half von unten nad, und dank ihrer guten, 
elaftiihen onftitution hat fih Niemand dabei die Glieder verrentt. Die 
glüdlihen Opfer diefer poftamtlichen Beförderung waren der „Präſtr“, d. 5. 
lutherifche Prediger von Kaupftadri, der „Althingsmann“, d. h. der Reprä- 
jentant der Wejtmannsinjeln beim isländifchen Parlament, das nächſtens er— 
Öffnet werden follte, und eine „Stulka“, d. h. ein ziemlich handfejtes Mädchen, 
welches bei jeiner poftaliihen Turnübung von zwei munteren Burfchen unter- 
fügt ward. Nachdem fo der Perfonenverfehr beſorgt war, tauſchten Schiff 
und Nachen etliche 20 bis 30 Pakete, Säde und Kijten aus, und dann fuhr 
ber „Romny“ meiter. 

Das Weitfräulein, oder wie man die Stulfa von Kaupftadri benamjen 
foll, trug bie isländijche Werkeltags-Volkstracht, d. 5. das Haar in Kleinen 
Zöpfen um den Kopf herumhängend, auf dem Hinterkopf die Hufa, eine Eleine, 
ihmwarze Salotte, mit Nadeln im Haar befeitigt, von der eine ſchwere, ſchwarze 
Quaſte mit etwas Silberfhmud auf die rechte Schulter herniederhing. Dieler 
Kopfputz ijt auf das reiche blonde Haar berechnet, das die Anfulanerinnen 
gewöhnlich auszeichnet. Die übrige Figur war in einen langen, jchmweren, 
grauen Wollſhawl eingemummt. Der Präftr, ſchwarz gekleidet, ſah ungefähr 
wie ein Dorfbürgermeifter oder Landinagijter aus. Der Althingdmann war 
ein einfacher Bauer, etwas fonntäglich gekleidet; fein wohlrafirtes Gefiht war 
vom Hals aus mit einem rothen Bluntichli-Bart unwahmt und hatte einen 
gutmüthigen Ausdrud, gemijcht mit bäuerlicher Pfiffigkeit. 

Die Isländer müffen den Präftr auf uns aufmerkſam gemadt haben. 
Denn er poftirte fich in unferer Nähe und jah uns forjchend mit der größten 
Neugier an. Ich machte es wie Benjamin Franklin, jagte ihm: „Ich Heiße 
jo und jo, fomme von Kopenhagen, reife nad Reykjavif, bin katholiſcher 
Präftr, führe aber nichts Böfes im Schilde u. ſ. w. Nun jagen Sie mir, 
wie e3 auf den Weſtmanns-Inſeln zugeht.“ Er war, mie ich die Isländer 
meiitend fand, zurüdhaltend und beantwortete jede Frage nur jo fnapp als 
möglih. Die Einwohnerzahl gab er auf 550 an. Sie bilden einen eigenen 
politiihen Diftrict — Syſſel, der im Althing durch einen Abgeordneten vertreten 
iſt. Das Schulwejen iſt noch in primitiven Anfängen. Die Hauptſache ler: 
nen die Meijten bei Mutter und Vater. Ein Europamüder fönnte ba, wenn 
er etwas Froft ertragen kann, eine pafjende Eremitage finden; er könnte Fiſche 
fangen und jie am Gejtade trodnen; er könnte gegen den Sommer hin die 
Schafe auf die mager bewachſenen Telsklippen treiben; er könnte fih an 
Striden in die großen Vogelhöhlen herablaffen und unter verichiedenen Turn: 
fünften die Nefter vifitiren; er könnte zwölfmal im Jahr das däniſche Poit- 
ichiff kommen jehen, pfeifen hören, warten laffen und auslahen — kurz, von 
Hypercivilifation hätte er nicht3 zu leiden. 

Preyer und Zirkel erzählen in ihrem Reifebericht von 1860, daß auf 
den Weſtmänner-Inſeln faſt alle Kinder bald nad der Geburt jtürben, daß 
man deßhalb die Kinder jpätejtens drei Tage nad) der Geburt nach Island 
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bringe, daß aber diejer Vorficht uneradhtet die Bevölkerung auf Heimaey be 
ftändig im Abnehmen ſei. Ich fragte den Präftr nad diejer Sterblichkeit. 
Er jchüttelte den Kopf und bedachte fih. Dann ſagte er, e3 hätten wohl 
früher dergleichen Krankheiten geherricht; ein Arzt in Kopenhagen hätte aber 
ein Heilmittel dagegen gefunden, ein DI, womit die Neugeborenen eingerieben 
würden, und feither habe jene Sterblichkeit aufgehört. 

Don den Weſtmanns-Inſeln an wurde die Fahrt längs der Südküſte 
etwas eintöniger. Das Schönſte waren die fchneebededten Vulkane, bie wir 
noch ziemlich lange im Geficht behielten. Nachdem wir die Mündung der 
großen Flüffe poörsa (Thorsau) und Dlfusa (Olfusau) paffirt hatten, wurbe 
das Küftenbild flacher. Statt hoher Schneeberge jtieg über das öde, gelblich: 
graue Ufer nur eine Reihe kahler Felsberge von ähnlicher Yarbe empor. 
Nah Süden im offenen Meer trieben noch immer Walfiiche ihr Spiel; Schiffe 
begegneten uns feine. Den ganzen Nachmittag fuhren wir mit voller Kraft, 
dazu noh vom Winde begünftigt, in ber ftillen Einſamkeit dahin. Cinige 
Namen von Küftenplägen: Eyrarbakki, Strandarfirtja, Stadr, wurden ge: 
nannt und auf der Karte gefudt. Es war indeß nicht viel zu fehen. Kirch— 
thürme u. dgl. gibt es auf ganz Island nit. Yon Strandarlirkja jah man 
nur ein paar ärmliche Hütten. Die ganze Südküſte hat feinen guten Hafen 
und ijt deßhalb in ihrer Entwidlung Hinter den anderen Theilen ber Inſel 
zurüdgeblieben. An Sicilien ift, wie befannt, dasfelbe der Fall. 

Zwiſchen 7 und 8 Uhr Abends erreichten wir endlicd die ſüdweſtliche 
Spike von Island — Reykjanes (Rauchnaje oder Rauchcap) — und bie da: 
vorliegenden Yuglaeyar (Bogelinjeln). Einen ungeftalten Felſenklotz, der, mit 
Guano decorirt und von Schaaren von Seevögeln umflattert, etwas weiter 
von der Küjte ablag, nannte mir einer der däniſchen Herren ald den „Mehl: 
ſack“. Mehr nad der Küfte hin lag ein viel phantaitijcheres Riff, der „Karl“ 
geheißen, aus dem man fi) mit einiger Phantafiearbeit einen verjteinerten 
nordiihen Seekönig auf feinem Throne zurechtdenken konnte — ein Seiten: 
jtüc zu den riefigen figenden Pharaonenftatuen in Ägypten. Unfern des 
„Karl“ zeigte fih auf einer jteilabfallenden Lavafelswand des Borgebirges 
ein Kleiner, weißer Leuchtthurm, das einzige Inſtitut diejer Art auf der ganzen 
Inſel. Im Budget für 1880 und 1881 waren dafür (Til vitans 4 Reyk- 
jJanesi) 5000 Kronen angefeßt; Unterhalt und Dienit ofteten aber nur 4652 
Kronen 4 Dre. Es ift eigentlich fein Thurm, fondern nur ein Kleines Light: 
houje, das aber vermöge feiner Lage ganz den Dienft eines Thurmes thut. 
Die Klippen find etwa 500 Fuß hoch. Elektricität hat hier das Gas nod) 
nit verdrängt, weil das Gas noch nicht eingeführt ift. Die Beleuchtung 
geſchieht mitteljt Parafinlampen und parabolifhen Reflectoren. 

Nahdem wir Cap Reykjanes umfahren, bot fih uns ein unerwartet 
herrliches Schaufpiel dar. Nah Norden entftieg nämlich) dem dunkelblauen, 
nur jtellenweile von der Sonne erhellten Meere ein gewaltiger Schneekegel, 
breitichulterig, oben in zwei Spiten verlaufend, die einen Krater dazwiſchen 
verriethen, aber jchimmernd weiß und fo majeftätifch wie die Schneefuppen 
der berühmten ecuadorianifhen Vulkane. Das war der Snäfellsjöfull, einer 
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der älteren Vulkane der Injel und einer feiner impojanteften Berge, obwohl 
nur 4577 Fuß hoch. Das Borgebirge, auf dem er jteht, theilt die Weſtküſte 
in zwei große Buchten, die ſüdliche Faxa-Bucht und die nördliche Breidi- 
Bud. 

Da die Küfte des Vorgebirged mit ihren Felsgeftaden und mit ihren 
Hraunen (LZavafeldern) auf die weite Entfernung nicht fichtbar ift, fo fcheint 
der grandiofe Schneeberg unmittelbar aus dem Meere aufzutaudhen. Die 
Luft war winterlich Falt; die Norbfüfte von Island war noch ganz mit Polar: 
eis blofirt, fo daß Fein Schiff die Nundfahrt um die Inſel machen kann. 
Bei der durchſichtig reinen Luft ſah der Snäfells wie ein Gebilde von ewi— 
gem Eije aus. In der That hat jeine Spite noch fein fterblicher Fuß be 
treten. Alle, die hinauf wollten, wurben durch die eifige Kälte, Schneeftürme, 
undurddringliche Nebel, unüberfteiglihe Eisipalten und Eisabhänge aufge: 
halten. Nur um anderthalb Grad vom Polarkreis entfernt, in nächſter Nach: 
barjchaft der unmirthlichen Schneefelder von Grönland, hat der ausgebrannte 
Bulfan einen entichieden arktiſchen Charakter. Ich wurde nicht müde, den 
ichneeweißen Eremiten anzufehen, und er prägte fich mir ebenfo unvergeklich 
ein, wie einft Mönd, Jungfrau und Schredhorn im Berner Oberland. Den 
poetiſchen Eindrud hat ein neu⸗isländiſcher Dichter, Steingrimr porjteinsion, 
in einem ſehr jchönen Gedichte geichildert, deſſen nordiſche Eigenthümlichfeit 
aber eine deutfche Überfegung nicht wiedergeben kann. 


Über dunfeln Lavafteppen, 
Riffen, Klippen, Berg und Kluft, 
Mo gleih wie am Etrom der Todten 
Braust des Nordfturms raube Luft, 
Ragt an eifigkaltem Strande 
Stolz bes Snäfelle’ Felſenhaus, 
Etarrt in ew'gem Echneegewanbe 
Himmelhoch in’s Meer hinaus, 


In den nächtlich ſchwarzen Lüften 
Klagend ſchwebt der Möven Heer, 
Höllengluth dräut in den Klüften, 

Mit dem Berge ringt das Meer. 

Jüten gleich, zu Stein geworden 

Mitten in dem Siegeslauf, 

Ragen düſtre Felſenklippen 
Starr und todt zum Himmel auf. 


Hei, wie an dem Felspalaſte 
Grollend wühlt die grimme See, 
Schaum emporziſcht zu den Mauern, 
Reiner als der reinſte Schnee! 
Schimmernd in des Mondes Silber, 
Ziſcht ihn weg des Berges Wuth. 
Unbeſieglich kämpfſt du weiter, 
Schreckensvolle Meeresfluth. 
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Keine Schwäne hört man fingen, 
Einfam nur der Rabe frächzt, 
Traurig jchreit der See Gevögel, 
Und nad Raub die Füchfin lechzt. 
Dod an jhönem Eommerabend 
Klingt am bufhumfiumten Moor 
Wohl auch froher Lerchentriller 
An der Einfamfeit an’s Ohr. 


Schön ifl’8 dann, emporzuihauen 
In bes Himmeld Blau binein, 
Zu bes Snäfells’ Eiegefilden, 
Silberfhimmernd, Licht und rein, 
Immer beller, immer flarer, 
Bis empor zum höchſten Grat. 
Alles wähst an Licht und Reinheit, 
Wenn es fih dem Himmel naht. 


Da wir geraume Zeit geradeaus nad Norden jteuerten, jo konnten wir 
uns lange ber Sicht auf den majeftätiihen Eisvulfan erfreuen. Dann brebte 
das Schiff öftlih nad dem ſüdlichſten Innern des Fara Fjördr hinein, ziem— 
ih nahe an ber fait flachen, breiten Landzunge, welche den ſüdweſtlichen Aus- 
läufer des nfellandes bildet. Wie auf den Fardern, fah man ſich umfonft 
nah Baum und Straub um. Nur ein fpärliher Moos: oder Grasteppich 
bekleidete da und bort das gelblich:graue Felsufer. Doc zeigten fich häufiger 
feine Häuschen und Gehöfte, aber durchweg einjtödig, von armen Fiſcher— 
oder Bauernhütten faum zu unterjcheiden. Alles war jehr einfam und tobt; 
doch ftrahlte die Abendſonne jo freundlich, daß die Landſchaft einen durchaus 
gemwinnenden Eindrud machte. Das jparfame Grün erhielt einen fetten, 
kräftigen Ton, und in ben Felſen zeichnete das Licht jo viele kräftige Schatten, 
daß die einförmigen Hauptumriffe Leben und Geftalt erhielten. Das war 
befonder8 nad dem Innern der Bucht hin der Fall, wo fi) das Esja-Ge— 
birge wie eine mächtige Burg erhob. Sein oberjter Grat trug etwas Schnee; 
rechts und links davon zeigten ſich mehrere bejchneite Spiten. Nah Norden 
bin aber lief vom Esja ein nur da und dort unterbrocdhener Kranz von Ber: 
gen und Hügeln, ber, fich zufehends verjüngend, den weiten Golf umſchloß. 
Mit dem Glas fah man deutlich, wie ein niedriger Küftengürtel dann weiter 
zum Snäfell® hinüberreichte, der, einer jtolzen Seewarte glei, das ganze 
Bild beherrſchte. Bezaubernd wurde der Anblid, als die Sonne, ſcheinbar 
wadhjend an Glanz und Größe, der jchimmernden Fläche des Dceans ſich 
näherte, langjam in fie hinabtauchte und endlich in Purpurgluth verſchwand. 
Wohl eine Stunde lang glühte das ganze Ufer in einem jtet3 wachjenden, 
vofigen Schein, der mich über bie troftlofe Ode der Landſchaft völlig hinweg: 
täuſchte. Es war, wie das Alpenglühen, ein wahres Licht der Verklärung. 
Island Fam mir nicht bloß großartig, fondern auch bezaubernd jchön vor, 
wie das Hochgebirge, wenn die legten Sonnenſtrahlen darauf leuchten. Als 
dev Vordergrund der Scenerie jeine warme Beleuchtung verlor, glühte der 
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Esja und die ferne Kuppe des Snäfells in zauberhaftem Lichte, und nur 
langjam verlor fich die herrliche Bifion in einer Dämmerung, die eigentlich 
gar feine Dämmerung war. Denn e8 fehlte ihr zum hellen Tage bloß der 
Anblid der Sonne. Noch nah 11 Uhr war es völlig Tag. 

Während der „Romny“ in die Bucht Hineindampfte, wurbe es munter 
auf dem Schiff. Der Schiffsraum wurde geöffnet, und die meiften Paſſagiere 
ließen fi ihr Gepäd heraufholen und ftellten e8 mit ihren andern Habſelig— 
feiten zufammen, die jhon auf Def waren. Großes Bedauern flößte mir 
der eine der Nechtöcandidaten ein, der von Kopenhagen wohl ein Dutend 
Blumentöpfe mit beliebten Zierpflanzen mitgebracht und fie unterwegs forg- 
lich begoflen und verpflegt hatte. Die falzige Meerluft hatte die meiſten ver- 
dorben, und e3 ſchien jehr fraglich, ob fie wieder auflommen könnten. Sehr 
fröhlich kam es mir dagegen vor, als eine junge Isländerin, die bis dahin 
al3 moderne Dame mit einem feinen, befiederten Modehütchen auf dem Ver— 
def ſpaziert war, fid) einen echten Bauernkoffer aus dem Schiffsraun herauf: 
fommen ließ, ihn öffnete, einen Haufen Kleider herausnahın, fortging, nad) 
einiger Zeit in isländiſcher Volkstracht wieder aus der Kajüte emportauchte 
und ihre moderne Kopenhagener Civilifation: Hütchen, Mantille und Stoff: 
jtiefelhen, nunmehr in dem bejagten bäuerlichen Koffer verpadte. „Es iſt 
doch jchwer, eine Dame zu werben!“ fagt die weitphäliiche Venfionärin in 
ihrem berühmten Briefe. Die Ysländerin fah aber jo viel befier aus. 

Nachdem alle Welt, Jeder in feiner Fagon, Toilette gemacht — das 
Abendefjen war längft vorüber —, fingen die Isländer wieder zu fingen an, 
fauter neusisländifche Lieder, zum Theil auf nordiiche, zum Theil auch auf 
befannte deutſche Melodien, wie z. B.: „Seht, wie die Sonne fon ſinket.“ 
Im Anblick des Snäfellsjöfull mußte auch Jeder ihre patriotifche Begeiſte— 
rung gerechtfertigt finden: 


Uraltes Iſaſold, 
Heimath jo traut und hold, 
Bergfönigin! 


Bor uns dampfte ein franzöfiiches Kriegsſchiff, der „Allier“, in die 
Bucht hinein, die fid) in der Nähe des Esja verengerte, in Eleinere Buchten 
auszackte und durch mehrere Anjeln (Afrey, Engey, Bidey, Lundey u. a.) in 
fleinere Sunde getheilt wird. Der füdlichite derſelben, zmwijchen den Fleinen 
Eiländern Akrey, Engey, Videy und dem Vorgebirge Laugarnes, bildet die 
Rhede von Reykjavik (Rauch-Bucht). Die Stadt, Islands heutige Metro: 
pole, liegt an bem nördlichen Abhang einer niedrigen, jchmalen Landzunge, 
die von der Inſel aus nah Nordweiten, nad) dem Snäfells hinläuft. Auf 
der Rhede lagen außer dem eben angefommenen „Allier” noch ein zweites, 
größeres franzöfifches Kriegsichift, der „Dupleir“, und ein Eleineres bänifches, 
die „Diana“, vor Anker, alle ziemlich nahe um ein altes, abgetafeltes und 
plumpes Wrad, das gegenwärtig als Kohlenmagazin dient. Rund berum 
lagen einige däniſche Kauffahrer: und Fiſcherbarken, während eine Menge 
Kähne von und zu den Schiffen fuhren. Da von allen Schiffen Flaggen 
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wehten, auch an den WYactoreien am Ufer die däniſche, englijche, ſchwediſch— 
norwegifche, franzöſiſche und isländiſche Flagge aufgezogen war, fo fah die 
ganze Scene recht lebendig aus. Man war nad der langen Meeresöde wieder 
unter Menfchen der verjchiedenjten Nationalitäten und Stände. Man hatte 
einen Hafen vor ji und etwas wie eine Stadt. 

Den Eindrud einer eigentlichen europäiſchen Stadt macht Reykjavif vom 
Meere aus entjchieden nicht. Die gewöhnlich curfirenden Bilder find von der 
Höhe der Landzunge aus aufgenommen, von wo aus Reykjavik fih noch am 
ftattlihiten ausnimmt. Bon der Nhede aus würde man es auf den eriten 
Blick für ein Fifcherdorf tariren. Kein Molo, kein Leuchttfurm, keine Be: 
feftigung, fein eigentlich impofantes Gebäude. Die Stelle eines Hafens ver- 
treten eine Reihe von höchſt einfachen Landungsbrücken, die von dem jtellen: 
weije felfigen, jtellenweije flachen Uferrande in's Meer voripringen. Einige 
derjelben münden in Waarenlager und Magazine der einfadhiten Bauart 
hinein. Zwiſchen dieſen jtehen Käufer und Factoreien, meijt einftödig — 
nur da und dort erhebt fich ein zmweijtödiger Bau dazwijchen. 

Wir famen von Nordweſten her, hatten alſo den öjtlichen Theil der 
Stadt zur Linken, den weftlihen zur Nechten. Die bedeutendfte Factorei 
lint3 gehörte einem Deutichen aus Hamburg; dann fam das „Hotel Aleran- 
dra”, das einem Dänen gehört; dann das „franzöſiſche Conſulat“, das „ſchwe— 
diſche Conſulat“, eine Reihe Privathäufer, die Factorei des Herrn Groffirer 
Fiſcher aus Kopenhagen, der mit und auf dem Schiff war; dann das „eng- 
liſche Conſulat“, und von da ab nah Rechts faſt nur Fiſcherhütten zwiſchen 
Felfen den ganzen Strand entlang. Das war die unterjte Häuferlinie. Von 
der zweiten und britten ſah man bloß die Dächer, nur links zeigte fich ein 
ftattliches, langes, mweißed Haus, mit Flaggenjtod davor, das Haus des bä- 
niihen Gouverneurs — und rechts am andern Ende der Stadt eine größere 
Factorei, „Glasgow-Huſet“ genannt, deren Befiger, Herr W. Briem, eben: 
fall3 mit uns fuhr. Zwiſchen beiden, etwas höher — unzweifelhaft der jtatt- 
lichfte fichtbare Bau war die lange, zweiftödige Lateinfhule — das Gym: 
nafium von Reykjavif. Über den Dächern in der Mitte deutete ein Eleines 
Thürmchen die Kathedrale von Reykjavit an; ein Dach daneben deckte das 
Parlaments: oder Alpingshaus. Links ſchloß das Stadtbild mit einer Wind: 
mühle auf einem Hügel — reht3 mit einem Bauernhaus, das mir als die 
frühere Fatholifhe Miffion bezeichnet wurde. 

Kaum hatte der „Romny“ Anker geworfen, da ward er jchon von we— 
nigjtens zwölf Kähnen umſchwärmt, während am Ufer fi noch mehrere in 
Bereitihaft jegten. Denn die Ankunft jedes Schiffes ift ein Ereigniß für 
das einfame Reykjavik. Unten an der Schiffstreppe und oben auf Ded ent: 
ftand ein Gedränge und Spektakel, wie an einer großen Station, Beamte, 
Derwandte, Bekannte, Hotelbediente, Gepädträger, Gejchäftsleute, Neugierige 
famen herauf, während unten die Ruderer jih um den beiten Pla an der 
Treppe zankten, andere Boote ungeduldig warteten, franzöfifche und dänijche 
Matrojen neugierig un das Schiff herumruderten, der Sciffsreftaurateur 
aber — als praftifcher Mann — gleich zu filchen anfing und mit jedem Zug 
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feiner Leine einen Fiſch Heraufzog. Alle, die irgendwie konnten und mochten, 
ließen ſich an's Yand rudern. Nur ein paar vereinzelte Bafjagiere blieben 
zurück. Wir wollten anfänglih auch an’s Land; doch der beutiche Kaufmann, 
Herr U., an ben wir empfohlen waren und der an Bord gefommen war, 
riet uns davon ab. Er verfpradh uns, früh des Morgens fein Boot zu 
ſchicken. 

So blieben wir denn auf dem „Romny“, mit dem wir recht zufrieden 
ſein konnten; denn er hatte, allerdings von Wind und Wetter begünſtigt, Die 
gewöhnliche Fahrzeit faft um einen Tag gefürzt. Mitternacht nahte bereits 
heran, als es endlich auf dem Schiffe ruhig war — und nod war e8 jo gut 
wie Tag. Ich konnte den kleinſten Drud noch leien. Wir waren zwar nicht 
im Lande der Mitternadhtsionne, aber jehr nahe daran. Dieſer Mittelzuftand 
zwifchen Tag und Dämmerung fam mir wie ein Traum vor. Ich konnte 
mich kaum entjchliegen, von der ſeltſamen Meeresfernficht Abjchied zu nehmen 
und mich in den engen Sarg meiner Koje zu legen. 

A. Baumgartner S. J. 


“ 
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1. Dogmengefchichte der vornicänifchen Zeit. Von Dr. Joſ. Schwane, 
Profeſſor der Theologie an der königlichen Akademie zu Münſter. 
80. VIII u. 784 S. Freiburg, Herder, 1862. Preis: M. 9. 


2. Dogmengefchichte der patrifiifchen Zeit (325—787 n. Chr.). Bon 
Dr. Joſ. Schwane, 8°. XIIu. 1128 ©. Freiburg, Herder, 1869. 
Brei: M. 9. 


3. Dogmengefhichte der mittleren Zeit (787—1517 n. Chr.). Bon 
Dr. Joſ. Schwane. 8°. XIIu. 701 ©. Freiburg, Herder, 1882. 
Preis: M. 9. 


Die Dogmengeſchichte iſt ein Zweig der Kirchengeihichte und hat im 
Befonderen viele Berührungspunfte mit der Geſchichte der Härefien und Eon: 
cilien, wie auch mit der Patrologie und Geichichte der Dogmatif. Als jelb: 
ftändige Disciplin ift fie verhältnikmäßig jung. Man Hat wohl Petavius 
(+ 1652) den Vater der Dogmengeichichte genannt. Aber das gelehrte Wert 
„De theologieis dogmatibus*, welches ihm dieſen Namen eingetragen iſt 
feine Dogmengeihichte, jondern eine Dogmatif, welche dad Beweismaterial 
für die Dogmen aus ber Väterliteratur ſchöpft und allerdings als eine äußert 
werthvolle Vorarbeit für dogmengeichichtliche Werke gelten muß. Die erften 
eigentlichen Lehrbücher der Dogmengeſchichte entitanden vor 200 Jahren auf 
proteftantifhem Boden. Bon Katholifen wurde erit in diefem Jahrhundert 
diefer Zweig der theologiihen Wiffenihaft als geſonderte Disciplin gepflegt. 

Die eriten dogmengeihichtlichen Arbeiten der Katholiken erfreuten ſich 
nicht allerſeits ſympathiſcher Aufnahme, und man betrachtete mancherorts bie 
Dogmengefhichte als eine fpecifiich proteftantiihe Wiſſenſchaft. Es läßt ſich 
nicht läugnen, daß fich naturgemäß außerhalb ber Fatholiichen Kirche bringen: 
der das Bebürfnig nad) einer Gefchichte der Dogmen geltend machte, als 
innerhalb ihrer Grenzpfähle. Denn das Formalprincip des Protejtantismus, 
welches die Auslegung des Gotteswortes zur Privatjahe der in ihren An— 
ſichten ſtets wechſelnden Menge macht, bedeutet einen ewigen Wechiel der Re— 
ligionswahrheiten, und die Ausjiht auf etwas Bleibendes jchwindet immer 
mehr in dem Maße, als ſich der Protejtantismus dem Nationalismus nähert; 
gibt es ja nach fortgeichrittenem Nationalismus nicht einmal ein eigentliches 
Gotteswort, jondern nur religiöje Anfchauungen hervorragender Lehrer — 
Religionsſyſteme, die fi, wie die Syiteme philojophiicher Schulen, der Woge 
gleich heben und jenfen. Die Lehre nun, welche ſich in jtetem Fluß befindet, 
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verliert natürlih an Werth; das Intereſſe wird weit mehr gefeflelt von ber 
Geſchichte des religiöfen Gedankens oder der fubjectiven Auffaffung des ob— 
jectiv Gegebenen, und wie auf unfern Hochichulen bei dem bejtändigen Wechjel 
der philofophiichen Syfteme die Geſchichte der Philoſophie an die Stelle der 
Philoſophie felbft getreten, fo droht bei den Akatholiken die Geſchichte der 
Dogmen die Dogmen felbjt zu verdrängen. Aber mit Unrecht nahm man 
auf Fatholifcher Seite die eriten dogmengeſchichtlichen Verſuche der Katholiken 
unfreundlih auf. Was Verdacht gegen die Dogmengeſchichte erwedte, war 
zunächſt ihr proteitantifcher Urjprung; jodann aber und vor Allem bie tra= 
Bitionelle Auffaffung berfelben. Die Proteftanten nämlich, welche natürlich 
ihr Formalprincip auch in die früheren Jahrhunderte Hineintrugen und den 
Wechſel der Glaubenslehren in der alten Kirche für Thatſache und berechtigte 
Thatfahe hielten, betrachteten die Darftellung dieſes Wechſels geradezu als 
eine Hauptaufgabe der Dogmengeſchichte. Man glaubte jogar, daß überhaupt 
nur Dinge, welche fommen und verfhmwinden, Gegenjtand geihichtliher Dar- 
ftellung fein könnten. Wäre dem jo, dann könnte es allerdings feine Dog- 
mengeſchichte von katholiſchem Standpunkte geben, und ſchon der Name ent: 
bielte eine Härefie. Denn nach Katholischer Lehre gibt es zunächſt einmal eine 
Summe von DOffenbarungslehren, welche in apoftolifcher Zeit zum Abſchluß 
geflommen und unverjehrt von Geſchlecht zu Geichledht vererbt wird. Was 
Gott aljo urſprünglich geoffenbart hat, diejes bleibt. Nach Fatholiicher Lehre 
ift zweitens in ber Kirche ein Lehramt eingefekt, welches unter bejonderem 
Beiftande Gottes den Sinn der von ihm geoffenbarten Wahrheiten mit Un: 
fehlbarfeit feititellt und die gefammte Kirche zur Annahme der von ihm vor: 
getragenen Lehre verpflichtet. Die von diefem Lehramte entweder feierlich de— 
finirten oder durch die zuftändigen Organe im täglichen Unterrichte allgemein 
dargelegten Dogmen — und dieß find die Dogmen im ftrengen Sinne des 
Wortes — bleiben für alle Generationen, was fie find, und es ijt unmög— 
ih, daR eine heute definirte oder allgemein in der Kirche vorgetragene Glau— 
benslehre einen Gegenſatz zu einer früher definirten oder allgemein vorge: 
tragenen Glaubenslehre bilde. Das Entſtehen und Verſchwinden, der Wechſel 
der Glaubenslehre kann aljo nad katholiſcher Auffafjung nicht Gegenftand 
geihichtlicher Darftellung fein. Nichtsdeitoweniger gibt ed auch eine Fatho- 
liche Dogmengeichichte; jelbit wenn wir fie auf die Dogmen im ftrengen 
Sinne des Wortes bejchränfen, eröffnet fich ihr ein weites Gebiet. Die jest 
Har definirten Wahrheiten lagen, obgleich fie fich feit apoſtoliſcher Zeit im 
depositam fidei befanden, nicht alle ftet3 klar vor Aller Augen. Ganze 
Spyiteme von Wahrheiten, welche jegt klar formulirt Gemeingut Aller find, 
machten bi3 zu ihrer völligen Entwidlung einen Jahrhunderte andauernden 
Proceß durd. 

Es ijt nicht nur eine wegen ber Erhabenheit des Gegenitandes höchſt 
interefjante Arbeit, diefe Entwidlung durch alle ihre Phaſen zu verfolgen, 
fondern es iſt audh die Darftellung diefes Procefjes für die Theologie 
von unihäßbarem Werthe. Zunächſt weist fie für die einzelnen Glaubens: 
lehren den Faden der Tradition nad. Indem fie fodann die richtigen und 
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unrichtigen Auffafjungen vorführt, welche über diefelben im Laufe der Jahr: 
hunderte aufgetaucht find, und bie Geiftesfämpfe befchreibt, in welchen die fo 
verſchieden angelegten und unter jo verſchiedenen Einflüſſen jtehenden Geifter 
ihre Auffaffung vertheidigten und die entgegengejeßte befämpften, beleuchtet 
fie die Dogmen nah allen Seiten, deckt das Bemweismaterial für fie auf, 
zeigt, wie fie gegen Angriffe zu vertheidigen jeien, und legt ben Zuſammen— 
bang dar, welcher zwifchen den Dogmen unter einander und zwijchen den 
Dogmen und den natürlichen Wahrheiten befteht — mit einem Worte: fie 
leiftet der Dogmatit bei Erfüllung aller ihrer Aufgaben die wichtigſten 
Dienfte. Herr Profefior Schwane hat fi darum eim großes DVerdienft um 
die Theologie erworben, indem er die theologiiche Literatur mit einer Dogmen- 
geichichte bereicherte, welche von katholiſchem Geifte ganz durchweht ift und 
an Gründlichkeit, VBollftändigkeit und Schönheit der Darftellung die prote: 
ftantiichen Werke ähnlicher Art weit übertrifft. 

Die ganze Dogmengefhichte zerfällt nach dem Verfaſſer in vier Theile. 
„Wir würden,“ jo jagt er Bd. I. ©. 19, „das Gebiet unjerer Wiſſenſchaft, 
wenn wir es ganz zu behandeln hätten, in vier Zeiträume theilen, von denen 
der erfte bis zum erften allgemeinen Concil von Nicäa, der zweite bis zum 
fiebenten von Nicda, der dritte bis zum Concil von Trient und ber vierte 
bis auf unfere Tage reihen würde.“ Dieje Eintheilung des Stoffed nad 
den genannten vier Perioden wird trefflich begründet: „Der erfte [Zeitraum] 
ift die Zeit der älteften Zeugen des chriftlihen Glaubens, der vornicäniichen 
Väter, welche das Chriftenthum gegen Heidenthum und Judenthum zu ver: 
theidigen hatten, die Zeit ber Apologetif; ber zweite ift die Zeit der dogma- 
tifirenden Kirche, de3 Kampfes für bie Reinerhaltung des Glaubens gegen 
die Häreſie; der dritte ift die Zeit des Mittelalters, die Zeit der dialektifchen 
Ausbildung des Dogmas, ber inneren Eonfolidirung und Entwidlung bes 
Glaubens, während ber vierte Zeitraum die Zeit einer fortjchreitenden Ver: 
ftändigung über die Kirche und ihr Verhältniß zu den politiichen und focialen 
Zuftänden der Menſchheit zu fein fcheint, die Zeit einer Läuterung de3 eigent- 
lich kirchlichen Lebens, die Zeit der Auswirkung der Tridentiner Beſchlüſſe 
unter den beftigften, unausgejeßten Angriffen des rrglaubens und Un: 
glauben.” 

Der Berfaffer jtellt in diejen der Einleitung des eriten Werkes entnom: 
menen Citaten nicht die Behandlung aller vier Perioden in Ausfiht. Da 
inbefjen nunmehr die Darftellung der drei erften Perioden in drei Werten 
vorliegt, jo dürfen wir wohl erwarten, daß er und auch in einem vierten 
Werke die Dogmengefhichte des letzten Zeitraumes bieten wird, und fich bie 
vier gefonderten Werke in einer zweiten Auflage als ebenfo viele Bände eines 
abgeichloffenen und vollendeten Ganzen zufammenfinden werden. Im dritten 
Werke citirt der Verfaſſer die beiden erften Werke wie Bände desjelben 
Werkes; feinem Beifpiele dürfen wir in unferer Beiprehung wohl folgen. 
Der legte Band ift bei Herder erfchienen; die beiden vorhergehenden find von 
Theiffing in Münfter in denjelben Verlag übergegangen und das ganze Werk 
ift in die Herder’iche Theologifche Bibliothek aufgenommen. 
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1. Wie die Eintheilung de3 ganzen Stoffes, fo ift auch die der einzel: 
nen Bände jehr zweckmäßig und natürlid. in jeder Band zerfällt wieder 
in vier Theile; im erjten werben bie eigentlich theologifchen Dogmen behan- 
delt, welche die Lehre von Gott betreffen; im zweiten die hriftologifhen; im 
dritten die anthropologiichen; der vierte fat unter dem Namen Eccleſiaſtik 
die Dogmen über die äußeren Heilmittel in ber weiteren Bedeutung bes 
Wortes zufammen. „Die Dogmen ber erjten und zweiten Gruppe haben 
ihre Entwidlung vornehmlih in ber orientaliihen, die der beiden legten 
Gruppen auf dem Boden ber occidentalifhen Kirche gefunden, was fi aus 
der. jpeculativen Richtung der Griechen, wie der mehr praftiihen ber Römer 
erflärt. Zuglei aber it diefe Reihenfolge in den Entwidlungen aud für 
den ganzen Ausbau der Dogmatif von Wichtigkeit geworden, weil erft dann, 
wenn die Angelpunfte der chrijtlihen Dogmatif, die Lehre von Gott und 
dem Erlöfer, eine wiſſenſchaftliche Bearbeitung gefunden und allfeitig geprüft 
worden waren, bie fefteite Grundlage für den Ausbau der übrigen Dogmen 
und der ganzen chriftlichen Theologie gegeben war“ (S. 20). 

Die anziehendite, vom Verfaſſer auch mit befonderem Fleiße bearbeitete 
Partie des eriten Bandes ijt die Darjtellung der allmählihen Entfaltung 
der Lehre von ber allerheiligiten Dreieinigfeit. Zugleich ift auch wohl feine 
Partie fo geeignet, al3 Beifpiel zur Beleuchtung der Aufgabe und des Nutzens 
der Dogmengeihichte zu dienen. Hier ift der Verfaffer in erjter Linie Hifto: 
rifer und erjt in zweiter LXehrer der Dogmatif, während er ſonſt wohl, wie 
z. B. in der Lehre über die Verehrung der Heiligen, vielleicht etwas zu viel 
vom Gebiete der Dogmatik zu feinem Arbeitsfelde gezogen hat; die Abgren- 
zung beider Gebiete ift in ber That ſchwer. 

Eine Mehrheit in Gott war ſchon im Alten Teftamente, zuerft dunkel 
in der Pluralform der Namen Gottes, in ber Art, in welcher Gott von fich 
und jeinen Werfen ſpricht, und gelegentlih der TIheophanien, dann Farer in 
den meſſianiſchen Weifjagungen gelehrt; mit zweifellojer Gemwißheit findet man 
diefe Lehre im Alten Teitamente, wenn man es im Lichte des Neuen Teita: 
mente3 betrachtet. Im klarſten Lichte tritt die Lehre über die Dreizahl in 
Gott mit dem Ericheinen bes Gottesjohnes jelbit in die Welt. Er jelbft 
trägt diefe Lehre Klar vor, die Apojtel wiederholen fie; in ben ältejten Schrift: 
denfmalen der Väter, wie in den Glaubensbekenntniſſen und der wahrſchein— 
li von den Apojteln herſtammenden Dorologie: „Ehre jei dem Vater u. |. w.“, 
ift fie enthalten; es ift alſo die ältejte Kirche im ruhigen Befige diefer Wahr: 
heit (S. 37—64). 

Aber welche Geiftesarbeit von Kahrhunderten iſt noch erforderlich, damit 
fich die Kirche Hinfichtlich diefes unergründlichen Geheimniffes wenigftens in- 
ſoweit Rechenſchaft gebe, als nothwendig ift, um die dem reflectirenden Geiſte 
fi aufdringenden Bedenken zu bejeitigen, die vom Judenthum und Heiden: 
thum verfuchten Angriffe zurüdzumeifen, die im Schooße des Chriſtenthums 
auftauchenden Irrlehren als jolche zu brandmarfen, und in Worte, bie doch 
nur Zeichen unferer aus geihöpflihen Dingen gewonnenen Begriffe find, die 
geheimnißvolliten ehren über Gott fo zu faffen, daß fie unverjehrt in ihnen 
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zum Ausdruck gebraht und in möglichft ſcharfem Gegenfage ber Härefie 
gegenübergeftellt werden! Die ältefte Zeit lebte im ruhigen Beſitze der Wahr: 
heit: Es gibt einen einzigen Gott; und doch: der Vater, der Sohn, der heilige 
Geiſt, alfo drei verjchiedene find Gott; alfo drei find ein Gott. Die Dis: 
cuffion nahm ihren Anfang, als man mit Juftin (S. 85 ff.) philoſophiſch 
über da3 Geheimniß zu reflectiren begann. Die aus geihöpflihen Dingen 
gewonnenen Begriffe wollten ſich ben über das unerſchaffene Weſen geoffen- 
barten Wahrheiten nicht fügen; die Terminologie fehlte; die von den Nicht: 
Hriften überfommene Philofophie, namentlih die Ideenlehre des Plato und 
die Logoslehre des Philo (S. 67—85), die zur Erklärung des Geheimniffes 
herbeigezogen wurde, führte auf Abwege. Selbſt die Väter, welche in dem 
einfachen Bekenntniſſe des Geheimniffes feine Schwierigkeit fanden, waren bei 
genauerem Eingehen auf dasſelbe manchmal ungenau in der Wahl der Worte 
und Tiefen aud wohl fachliche Unrichtigfeiten einfließen. Natürlich wurde 
für ſolche Geifter, welche die geoffenbarte Wahrheit nur dann aufzunehmen 
bereit find, wenn fie diefelbe mit ihrem kleinen Verſtande faflen können, das 
tiefite Geheimniß des Chriſtenthums die Veranlaſſung zum Falle. Es kann 
faum eine diefem Geheimniffe entgegengefeßte Lehre ausgedacht werden, welche 
nit das Schlagwort einer Secte geworden. So wurde denn bie Kirche ge 
nöthigt, die Trinitätslehre nad allen Seiten zu erflären, fie aus den Glau— 
bensquellen zu beweijen, die vorgeführten Gegengründe zu widerlegen und eine 
flare, für Mifdeutungen unzugänglide Terminologie zu ſchaffen. Das Ver: 
hältniß des Sohnes zum Vater — um diejes drehte fich zunächſt der Geiltes- 
fampf — wird um die Mitte des britten Jahrhunderts durch das Wort 
öp.oovstos firirt, und am Ende unjerer Periode aboptirt das erſte ökumeniſche 
Eoneil diefen vorzüglihen Terminus. Er bejagt zunächſt Weſensgleichheit 
des Sohnes mit dem Vater, darum auch feine Gottheit und den Befit aller 
göttlichen Attribute, wie Ewigkeit, Unwandelbarkeit u. f. w. Da e3 ferner, 
wie dieß auch an der Spite des Symbolums ausgedrüdt ift, nur einen 
Gott gibt, jo bezeichnet das Wort öpoodstos, auf den Sohn Gottes ange: 
wandt, die numerifche Einheit feiner Natur mit der des Vaters. Endlich 
bringt es auch die reale Verfchiedenheit beider zum Ausdruck, da Gleichheit 
nur von real Berjchiedenen behauptet werben Fann. 

Beim Durchleſen bes erfien Bandes haben wir uns einige Stellen angemerft, 
auf welde. wir den Herrn Berfafier aufmerffam machen möchten. Die Darftellung 
©. 51 könnte ben Irrthum veranlafien, als bätte ber bl. Paulus bie Beobachtung 
bed Geremonialgefeßes feitens der Judenchriſten aus allen Kräften befämpft. — 
Der Berfafler fieht einen MWiberfpruh in der Annahme, daß die Natur einer ſchon 
eriftirenden Perſon bypoftatifch mit dem Logos vereinigt werde. „Es ift nicht abzu— 
ſehen,“ jo beißt es ©. 327, „wie ein bereits zur freien Selbſtentſcheidung durch— 
gedrungener und perjönlid für fich fubfiftirender Geift eine andere Verbindung [ale 
eine moralifche] mit Gott eingehen fünne” (vgl. ®b. III. ©. 250). Natürlich ift es 
unmöglih, daß eine menſchliche Perfon mit dem Logos bupoftatiich vereinigt werbe 
und zugleich die frühere Perfon bleibe; aber daß fie nicht mit Verluſt ibrer Per: 
ſönlichkeit mit einer göttlichen Perſon bupoftatifch vereinigt werden fünne, wie ber 
Verfafier es dem Zufammenbange nad verfteht, dürfte fchwer zu beweilen fein 
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(ef. Suarez, De Incarn. Disp. 14. Sect. 1. n. 2). Ferner fünnte wohl in der jo: 
eben citirten Stelle jebenfalls ein bejierer Ausbrud zur Bezeichnung ber Perſon als 
folder fubftituirt werden. In dem britten Bande find bie Ausbrüde, welche bie 
Unterſchiede zwiſchen Indivibuum, Hypoſtaſe und Perſon hervorheben, viel genauer 
als in ben beiden erften Bänden, fo daß wir annehmen bürfen, ber Herr Berfafier 
babe bie betreffenden Stellen in ben leßteren ſchon ſelbſt als correcturbebürftig notirt. 
— Für das Dogma „Virgo in partu* findet ber Verfaffer Fein vornicänifches Zeug— 
niß, es fei benn in apofryphifchen Schriften (S. 311). Ich glaube indeſſen, daß 
man fich für dieſe Lehre dreiſt auf das apoftolifche Glaubensbelfenntniß und auf bas 
fiebente Kapitel des Iſaias berufen kann. Sollte nit aud die vom Verfaſſer 
(S. 312) citirte Stelle aus Irenäus (Adv. haer. 4. 38, 11) von ber Unverſehrtheit bei 
ber Geburt zu verjtehen fein? — Die Anfiht, ber ausbrüdlihe Glaube an bie In— 
carnation fei unbebingt nothwendig zum Heile (S. 422), ift nichts weniger als ge: 
wiß. Vgl. die Zufammenftellung ber verjchiedenen Anfichten bei Hurter (Comp. IH. 
n. 166 sq. Ed. III®). Die Art, in weldyer ber Verfaſſer die Möglichkeit erklärt, daß 
auch die vorhriftlichen Völfer zur Erkenntniß ber nothwendigen Wahrheiten zu ges 
langen im Etande waren, fünnte ben Irrthum veranlajien, als genüge binfichtlich 
der Erkenntniß bes Dafeins Gottes bie Erkenntniß biefer Wahrheit durch Bernunft- 
ſchluß. — Zur Doctrin über den Greatianismus wäre nadhzutragen das Symbolum 
Leo’ IX. und das Decret Benedict' XII. — Nach S. 620 fünnte man es für bie 
Anficht bes Verfaſſers halten, der bl. Paulus habe dem Blutihänder von Korinth 
abwesend bie jacramentale Losiprehung ertheilt. — Hinfichtli der Bußpraxis 
ber alten Kirche theilt ber Verfaſſer zu unſerer Freude nicht bie Anficht jo mander 
großen Hiftorifer vom Nigorismus, Fraft deſſen in ältefter Zeit bie Looſprechung von 
gewilfen Sünden oder doch bie abermalige Losiprehung nad dem Rüdjalle in die 
felben verweigert worben fei. Daß in einzelnen Kirden indeſſen aud in Bezug 
auf bie Losſprechung eine allzu rigoriftifche Praris geberricht habe, ift zuzugeſtehen. 
Wenn aber ber Verfajfer mit vielen Andern zu diefen Kirchen auch die römiſche red): 
net (S. 688), fo kann ich biefer Anficht nicht beitreten. Sedenfalls genügt die be— 
fannte Stelle bei Tertullian (De pudic. 8, 22) nicht, eine jolde Annahme als ge= 
rechtfertigt erfcheinen zu laſſen. Anftatt dieß genauer zu begrünben, verweiſe ich auf 
Palmieri, De Poenit. Th. IX. p. 88 sqq. für die zweite Auflage des Werfes 
wäre eine eingehendere Behandlung biefer Frage, welche feit Erſcheinen bes erften 
Bandes vielfach biscutirt worben ift und wegen einiger noch beftehenden Nahwirfungen 
des Janjenismus bejondere Wichtigkeit hat, jehr zu empfehlen. 


2. Die vornicänifche Zeit ift die Periode der Apologetif; die lehramt- 
liche Thätigkeit der Kirche ging vornehmlich dahin, die chriſtliche Wahrheit 
gegen Judenthum und Heidenthum, wie gegen die heidnijche Philoſophie zu 
vertheidigen; es handelt ſich in diefer Periode um die Eriftenz des Chriſten— 
thums als folchen, und fie endet mit dem Siege desſelben über Judenthum 
und Heidenthum (S. 1). Die zweite Periode ift die Zeit der dogmatifiren: 
den Kirche; der Kampf ber Kirche für die Reinheit des Glaubens gegen bie 
Härefie drückt diefer Periode der Dogmengefhichte ihr Gepräge auf (©. 2). 

Auch in diefer Periode jteht dad Trinität3dogma noch im Vordergrunde 
der Discuffion. Im Beginue derjelben tritt uns gleich einer ber größten 
Lehrer der Kirche entgegen, welcher von Gott den ganz bejonderen Beruf em: 
pfangen, dieſes Geheimniß alljeitig zu beleuchten, zu vertheidigen und mit 
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den übrigen chriſtlichen Heilswahrheiten in Verbindung zu bringen: der große 
hl. Athanafius (S. 109). „Ein feltener Scharffinn des Verſtandes befähigte 
ihn dazu, alle jene künstlichen Trugichlüffe der Häretifer wie mit einem haar: 
ſcharfen Mefler zu zerichneiden; mit einem weitjehenden Auge verfolgte er bie 
Gegner auf ihren Schleichwegen bis in die legten Schlupfwintel; mit einem 
ungewöhnlichen Tiefblid des Geiftes überfah er den verborgenften Jufammen: 
hang zwijchen den Lehren des Chriſtenthums und den angegriffenen Dogmen, 
von ber Homoufie de Sohnes mit dem Vater; mit unbeugfamer Willens: 
fraft und jtarfem Glaubensmuthe trogte er allen Gefahren und Verfolgungen, 
und wurde fo zu einer Säule der Kirche, woran ſich Viele ftüßen und auf- 
richten fonnten. Von Gott auf einen Hohen Leuchter geftellt, hat er fein 
Licht weithin leuchten lafjen; berufen, die sahne der Drthodorie voranzu: 
tragen, bat er fie ftet3 Hochgehalten und niemals im Geringſten befleden 
laffen, obwohl rings um ihn ber Alles ftrauchelte und jtürzte und die Chri— 
jtenheit dem Irrglauben anheimzufallen ſchien“ (S. 109). Mit bejonderer 
Vorliebe für diejen Lehrer führt der Verfaffer an ver Hand der Werfe des— 
felben, namentlich der quatuor orationes contra Arianos, aus, wie dieſer 
größte Biſchof Alerandriens zunächſt die Lehre über die unmittelbare Er: 
ihaffung der Welt durch Gott, ferner die Lehre über den Logos in fich und 
in feiner Beziehung zur Erlöfung, dann das Verhältniß desjelben zum Vater 
darjtellt (S. 109—150). In Bezug auf den pofitiven Theil diefer Aufgabe 
leitet Hilarius von Poitiers Ähnliches für den Occident (©. 130 ff.). Es 
blieb indeffen der Drient der Hauptihauplas für die Geſchichte der Entwid: 
lung des Dogmas; namentlich erwarben ſich die drei Kappadocier die größten 
Verdienſte um biejelbe, und unter diefen ganz befonders Gregor von Nazianz, 
weldher von allen Griechen die genaueite und eingehendite Darjtellung des 
Trinitätsdogmas lieferte und fi) dadurd den Namen des Theologen xar 
&oyrv erwarb (S. 195—217). Alle feine Vorgänger aber übertraf ber 
große abendbländijche Lehrer St. Auguftinus. „Seine 15 Bücher über bie 
Trinität enthalten das Tiefjinnigfte und Genauejte, was über diefen Gegen: 
itand von den Kirchenlehrern der alten Zeit gedacht worden ift“ (©. 225). 

Wir fünnen natürlich auf die innere Entwidlung des Dogmas, melde 
der Herr Verfaffer mit großer Gelehrſamkeit quellenmäßig darjtellt, nicht ein: 
gehen und müfjen uns bei unjerem Referat über den Inhalt des Werkes auf 
diefe äußeren Daten beichränfen. In den Werken des Hl. Auguftinus iſt 
das Dogma nad) feinem Hauptinhalte zu jener Entfaltung gelangt, in welcher 
es uns entgegentritt im fogen. athanafianiihen Symbolum. Wer den Aus: 
führungen des Verfafjerd folgt, kann fich überzeugen, daß die in dieſem Sym— 
bolum jo Har und jcharf formulirten Säge über die Trinität nicht Lehren 
find, welche erft im Laufe der chriſtlichen Jahrhunderte entitanden, jondern 
der klare Ausdrud einer beim Urjprunge des Chriſtenthums allgemein ver: 
breiteten, aber nicht allgemein nad ihrem ganzen Inhalte erfaßten Lehre. 
Erſt nachdem die hervorragenditen Geiiter Jahrhunderte hindurch ihre ganze 
Kraft dem Studium und der Vertheidigung diefer Wahrheit gewidmet, nad) 
dem richtigen Ausdrucke gefucht und ſich gegenfeitig corrigirt hatten, war die 
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Formulirung der Wahrheiten, wie fie im Athanafianum vorliegt, möglich. 
Wir, die wir als Erben der Frucht der Geijtesarbeit unjerer Väter verhält: 
nigmäßig leichten Kaufs in den Befit der ſchön ſyſtematiſch geordneten Süße 
über die Trinität gelangen, finden es kaum begreiflih, wie die Hare Dar: 
legung dieſer doch jo Har jchon in der heiligen Schrift bezeugten Lehre einen 
jolden Aufwand von Kraft und Mühe erfordern konnte. Schon dadurch, 
dat und die Dogmengeichichte hierin eines Befleren belehrt, leiftet fie uns 
einen nicht zu unterichägenden Dienft. 

Bon den drei anderen Theilen verdiente namentlich die Chriftologie und 
die Gnadenlehre eine eingehende Beiprehung. Doch müſſen wir den Reit 
des uns zujtehenden Raumes auf den dritten Band verwenden. 

3. Die dritte Periode umfaßt die Blüthezeit der Theologie. An ihr 
tritt für die Kirche die Aufgabe, die hriftliche Wahrheit gegen die Feinde 
von Außen und im Innern zu vertheidigen, in den Hintergrund; vielmehr 
erfreut fie fi) der Wahrheit im ruhigen Befite derjelben; fie vertieft das 
theologiſche Wiſſen, erklärt die geoffenbarten Lehren philoſophiſch, verfolgt fie 
bis in die letten Conjequenzen und ordnet fie zu einem jyitematifchen Ganzen. 

„Ähnlich wie der Baum bei feinem Wachsthum und ſeiner Entwicklung zuerſt 
ſeine Wurzeln tiefer treibt und ſich im Erdreich befeſtigt, ſodann nach oben 
hin in Äſte, Sproſſen und Zweige ſich ausbreitet und mit Blättern, Blüthen 
und Früchten ſich ſchmückt: ähnlich erging es auch dem Senfkörnlein der 
göttlichen Wahrheit. Zuerſt gewann ſie immer deutlichere Beweiſe und glän— 
zendere Zeugniſſe für ihren göttlichen Urſprung, drang immer tiefer und mit 
immer zahlreicheren Wurzelfaſern nach allen Seiten in die menſchliche Geſell— 
ſchaft, und geſtaltete ſich dann zu einem großen Lebensbaume aus, der ſo 
viele Äſte und Zweige trieb, daß in feinem Schatten alle Menichen wohnen, 
alle Wifienfchaften und Künjte gedeihen fonnten — zu einem Lebensbaume, 
der ununterbrohen Früchte trug, um für das ganze Menjchengejchlecht geiftige 
Speijen zum ewigen Leben zu bieten“ (©. 2). 

Nachdem der Verfafler auf den hundert eriten Seiten des Bandes durch 
Darftellung der geihichtlihen Entwidlung der Philojophie in ihrem Verhält— 
niffe zur Theologie für die Geſchichte der Dogmatik den geeigneten Boden 
geihaften, stellt er Teßtere nach der im den vorhergehenden Bänden durch: 
geführten Eintheilung dar, jo daß indefjen die vier einzelnen Theile wegen 
des Reichthums des Stoffes in mehrere, jehr überſichtlich geordnete Unter: 
abtheilungen zerfallen. 

Der Lefer wird eingeführt in den gefammten dogmatijchen Stoff, wie er 
in den monumentalen Werfen der mittelalterlihen Theologen aufgeſchichtet ift. 
Durch Gegenüberftellung der verfchiedenen Auffaflungen, welche die einzelnen 
Lehren in den verfchiedenen Schulen fanden, treten fie in ein um fo Flareres 
Licht. Der Lehre des hl. Thomas fchenft der Verfaſſer in den einzelnen Ab: 
ichnitten jtet3 eine ganz beſondere Aufmerfjamkeit, und er theilt die Hoch: 
ahtung, die er felbjt gegen den Engel der Schule hegt, feinen Lejern mit, 
ohne jich jedoch fo weit von Bewunderung binreißen zu laffen, daß er ihn 
geradezu für irrthumsunfähig hielte. Jene Lehrpunfte, die eine bejondere 
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Entwidlung im Mittelalter gefunden, werben bejonders betont; wir heben 
nur kurz die Lehre vom Primat und fpeciell von der päpftlichen Unfehlbarkeit 
hervor. Mit voller Übereinftimmung wurde die päpftliche Unfehlbarkeit in 
der Blüthezeit der Theologie von allen großen Lehrern aller Schulen gelehrt: 
von Albertus Magnus (S. 538), dem Hl. Thomas (©. 543 ff.), dem 
bi. Bonaventura (S. 549), von Duns Scotus (S. 550). Aber nun tritt 
die Zeit der Reſidenz der Päpite in Avignon ein und in folge deſſen das 
traurige occidentaliihe Schisma; es it die Zeit des Niedergang des An: 
jehens des Apoftolifchen Stuhles, welche der Verfaſſer in einem trefflichen ge 
ſchichtlichen Excurs ſchildert (©. 551 ff.). In Folge des Bejtrebens, ſich 
durch ein Concil aus der unglückſeligen Lage zu befreien, entitand die Lehre 
von der Guperiorität des allgemeinen Goncils über den Papſt und fomit 
auch die von ber Neformabilität der päpitlichen Lehrenticheidungen. “rote: 
ftantiiche Dogmatifer werden bier wohl ein Beiipiel für die Veränderlichkeit 
der Dogmen finden. Über es ift keineswegs katholiſche Lehre, dak ein Dogma 
itet3 allgemein in der Kirche geglaubt jein muß. Nie freilih kann eine 
Lehre als Dogma gelten, welche irgend einmal allgemein in Abrede ge 
jtellt wurde; aber wohl Fann ſich zeitweilig für viele Gläubige und für ganze 
Länder über eine Lehre Dunkelheit verbreiten. Dieß war zur Zeit des Con: 
cil3 von Konstanz Hinfichtlich der Lehre von der päpitlichen Unfehlbarkeit der 
al, bi3 „in den großen Wirrwarr der Meinungen und Anfichten über den 
Primat bei den verſchiedenen Theologen und Parteien in der eriten Hälfte 
deö 15. Jahrhunderts wie ein heller Stern dad Decret der allgemeinen Sy: 
node von Florenz (1439) Hineinleuchtete; die den Himmel verbüfternden Nebel 
ihwanden allmählich oder verdichteten fich zu einzelnen Wolken, und der Licht: 
glanz jenes Sternes ward immer heller und heller und beherrichte bald wie 
der den ganzen Horizont” (S. 566). Der Verfafler Tegt mit großer Aus— 
führlichfeit die Lehre des Spaniers Torquemada dar (S. 567 ff.). Diefer 
tritt wieder ein für die vollen Norrechte des Apoſtoliſchen Stuhles, wie der 
hl. Antonin, Cajetan und die meiiten großen Theologen der unmittelbar fol: 
genden Zeit. Im folgenden Bande wird dev Verfafler wieder eine allgemeine 
Übereinjtimmung der Theologen der neuen WBlütheperiode der Theologie zu 
verzeichnen haben, bis in Folge des Gallifanismus für einige Yänder wiederum 
Controverſen über dad Dogma entitehen und jene Verdunfelung eintritt, welche 
in unjere Zeit hereinreichte — ein Beweis, daß es eine Geſchichte einer Lehre 
auch dann geben Fann, wenn fie vom Uriprunge der Kirche an ſtets im de- 
positum fidei enthalten mar. 


Auf ©. 2838 tabdelt der Verfaſſer den Scotus, daß er nit einen realen Inter: 
ſchied zwiſchen der individuellen menſchlichen Natur und der menschlichen Perſon ans 
nehme und die Perfon durch etwas Negatives ſich von ber Natur umtericheiben laſſe. 
Aber die Negation der Abhängigkeit, welde nach Scotns von ber Perſon im Gegen: 
fage zur Natur behauptet werden muß, ift mur dem Auedrucke nach etwas Negativeg, 
in ber That aber etwas Mofitives, und daß fie von Scotus als cin poſitives Sein 
aufgefaßt wurde, iſt von mehreren Theologen, fo neuerding® wieder ven Steutrup 
(De Verbo Incarnato, th. 25), nachgewieſen werten, Tb nun dieſes poſitive Eein 
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etwas von ber individuellen Natur real ober bloß virtual Verſchiedenes fei, darüber 
läßt fich reiten. Ach glaube indeſſen, daß wir burd nichts, auch nicht Durch das 
Geheimniß der Incarnation, genöthigt werden, außer der individuellen Natur in ber 
Perfon ein von der Natur real verfchiedenes Sein anzunehmen, woburd diefe zur 
Perfon conftitwirt werde, und daß wir barım ein foldes Erin aud nicht an— 
nehmen follen. 

Da bie Behandlung ber nachtridentinifchen Periode feitens des Herrn Verfaſſers 
zu erwarten ift, jo möchte ich ihn darauf aufmerffam machen, daß er irrthümlich den 
Suarez auf die Seite des Ecotus ftellt hinſichtlich der Frage Über bie Art des Gegen: 
fages, ben bie beiligmahende Gnade zur Sünde bilde (S. 465, Anm. 1). Suarez 
befämpft überall die dem Scotus zugefchriebene Anficht, nach welcher diefer Gegenſatz 
nicht in ber Natur ber beiligmadenden Gnabe begründet, fonbern auf einen Willens: 
entichluß Gottes zurüdzuführen ift (cf. De Gratia VII. e. In. 6 sqqg.; c. 12 
n. 1 sqqg.; c. 19 n. 6). Wie nah dem hi. Thomas, jo ift audy nach Suarez bie 
Gnade ein ſolches Sein, welches feiner Natur nad mit ber Todſünde unverträglich 
it und fie, wie das Licht die Finſterniß, nad Art einer entgegengelegten Form, aus: 
treibt. In der vom Berfafler citirten Stelle (De Gratia VII. c. 20) unterjudt 
Suarez die Frage, ob Gott de absoluta potentia bie Gnabe im Sünder er 
halten oder, die ihr natürlihen Wirkungen juspendirend, fie fo eingießen könne, daß 
die Sünde neben ihr beſtehe. Diefe fpipfinbige Frage wirft meines Wiſſens ber 
bi. Thomas nicht auf, und wenn Suarez fie bejaht, fo kann er die angefehenften 
Gommentatoren bes engliihen Lehrers, wie Bartholomäus Mebina (I. II. q. 113 a. 2), 
für feine Anficht anführen. 

Wenn der Verfaſſer von der Übertragung der Jurisbictionsgewalt ſpricht, fo 
fehlt ber Ausdrudeweife zumeilen die gewünſchte Genauigkeit und Beftimmtbeit, und 
ben einen ober andern Punkt möchte ich auch fachlich beanjtanden, So heißt es z. B., 
daf die Jurisdictionsgewalt beim Papſte burch die Wahl übertragen werde (S. 499), 
ober daß die Wahl die inftrumentale Urſache für die Übertragung der päpftlichen Ge: 
walt ſei (S. 573); bie bilchöfliche Aurisdiction werde unmittelbar von Chrifto, zus 
nächſt ihrem Grunde nah durch bie Gonfecration und bann actuell durch bie päpit- 
liche Präconifirung, ald causa instrumentalis verliehen (S. 573 und Anm.; vgl. 
S. 549); die Priefter erhielten bie jurisdietio in foro interno zur Abjolution ihrer 
Subſtanz nach durch die Priefterweibe; durch die kirchlichen Obern werde ibnen nur 
die Materie zur giltigen Abfolution angewiejen (5. 576). Sollte hiermit nur gefagt 
fein, daß Priefter und Biſchöfe kraft ihrer Weihe naturgemäß gleichlam befignirt find 
für den Empfang ber priefterlihen und bifchöflihen Jurisdiction, jo hätte ich natür— 
lich fachlich nichts einzuwenden. Eollte ber Herr Verfaſſer aber bie Anficht vertreten, 
die in der That namhafte Theologen zu ihren Anhängern ziblt, daß jene Regierungs— 
gewalt ihrer Subftanz nach durch die Weihe verliehen wird, und nur noch bie Unter: 
ebenen fehlen, um fie ausüben zu fünnen, jo möchte ich daran erinnern, daß eine 
Regierungsgewalt ohne Untergebene wohl nicht denkbar, und dab es identiſch iſt, 
Untergebene zu erhalten und Regierungsgewalt zu empfangen. — In ber Controverje, 
ob die Bilchöfe ihre Negierungsgewalt unmittelbar von Chriftus oder vom Papſte ers 
halten, find die beiten Gründe auf Eeite derjenigen, welde annehmen, daß fie bier 
ſelbe durch den Papſt von Chriftus erhalten. — Die päpftliche Gewalt endlib kann 
nicht vom Wahlcollegium übertragen werben, weldes fie ja auch felbit nicht befigt 
und ausübt, jondern nur unmittelbar von Gott. Das Wahlcollegium beftimmt nur 
die Perſon und kann nur in einem höchſt uneigentlihen Sinne die causa instru- 
mentalis bei Übertragung der Gewalt genannt werden. — Es ſei noch bemerkt, daß 
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wenn bie Bilhöfe ihre Jurisbictionsgewalt vom Papjte empfangen, darum nicht bie 
bifhöflihe Gewalt de jure ecclesiastieo iſt; jeder einzelne empfängt bann freilich 
feine Gewalt von ber höheren firdlichen Behörde; bie bifchöflihe Gewalt überhaupt 
aber ijt de jure divino, weil von Chriſtus gewollt und von ihm felbft in die Kirche 
eingeführt, weßhalb auch ihre Eriftenz nicht von der firchlichen Gefeggebung abhängt. 


Bei dem fo reichhaltigen und jchwierigen Gegenjtande, welchen der Ber: 
faffer in feinem großen Werke behandelt, kann ed nicht Wunder nehmen, daß 
der Leſer zumeilen auf mißverſtändliche Ausdrücke oder auf eine Anficht ftößt, 
die er mit dem Verfaſſer nicht theilt. Wir Haben den einen oder andern 
Punkt hervorgehoben, um zur Vervollfommnung des für die Theologie fo 
wichtigen Werkes ein wenig beizutragen, nicht aber, um feinen Werth in den 
Augen unferer Lejer herabzufesen. Wir möchten es im Gegentheile allen 
Theologen auf's Beſte empfehlen als ein gründliches, auf umfafjende Studien 
bafirtes, reichhaltiges und das Studium ber Theologie in unjerem Baterlande 
mächtig förderndes Werft, Die Darftellung ift geradezu muftergiltig und 
zeichnet ſich durch Schönheit und Klarheit aus, 

Man bat die Frage aufgemorfen, ob man auf unferen Univerfitäten 
Dogmengeihichte als eigenes Fach dociren folle. Denkt man hierbei an Uni- 
verfitäten, beren Beſucher, wie in Löwen, fchon ein theologifches Triennium 
durchgemacht haben, fo ift die frage natürlich zu bejahen. Iſt das Stubium 
der Theologie aber auf ein Triennium beſchränkt, jo wird für dbogmengefchicht- 
lihe Studien fein Raum vorhanden fein. In diefem Falle findet der ab- 
gehende Theologe in Schwane’3 Werk einen Erjag; es bietet ihm die An: 
leitung, in den Mußeftunden feine Studien zu ergänzen, ſich die Dogmatik 
in neuer Form vorzuführen und fein theologiſches Wiffen zu vertiefen. 

Th. Granderath S. J. 


Katholifche Religionslehre für die vier oberiten Klaſſen der Gelehrten: 
ihulen und für gebildete Männer. Mit Genehmigung der geift- 
lichen Obern. 8%. Regensburg, Fr. Puftet, 1884. Erſter Theil. 
Glaubenslehre. XVI u. 142 ©. Preis: 80 Pf. — Zweiter 
Theil. Sittenlehre. 126 ©. Preis: 64 Pf. — Dritter Theil. 
Gnaden- und Sacramentenlehre. 124 ©. Preis: 80 Pf. — 
Vierter Theil. Kirchengeſchichte 136 S. Preis: 70 Pf. 

Bei der in den legten Jahren geführten Controverje über den Religions: 
unterriht an den Gymnaſien! handelte es fih in legter Inſtanz um bie 
Trage: Katehismus oder Religionshandbuh? Herr Domcapitular Dr. Stödl, 
welcher befanntlich für die Beibehaltung der Katehismusform eintrat, erklärte 
entſchieden: „Nicht ein wiffenihaftlich gehaltenes und ſyſtematiſches ‚Lehrbuch 
der Religion‘ muß den Schülern in die Hand gegeben werden, fondern ein 
Katehismus.” Unter anderen Gründen, welche gegen dieſe Anjicht gel: 
tend gemacht wurden, wies man auf die große Schwierigkeit hin, einen der— 





1 Bl. diefe Zeitfchrift, Bd. XXI. ©. 309 ff, und Bd. XXII. ©. 212 fi. 
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artigen Katechismus zu verfaflen. Profeſſor Dr. Schubacd betonte: „Bekannt— 
Tih gehört die Anfertigung eines guten Katechismus für die Elementarſchule 
zu ben jchwierigften Aufgaben... . Wie ſehr häufen fich aber erjt die Schwie- 
rigfeiten bei bem von Profeſſor Stödl gewünfhten Katehismus für 
höhere Lehranftalten! Wie würde da bie Kritik fich geltend machen! 
Derjenige müßte in ber That ein großer Meifter in Israel fein, der einen 
jolden Katehismus zu verfaflen im Stande wäre, welcher allgemeinen Bei- 
fall fände. Doch e3 gilt, den Verfuh zu machen!““ Diefer Verſuch iſt nun 
wirklich gemacht worden, indem bie eben erjchienene „Katholiſche Religions 
lehre“ thatſächlich ein „Katehismus für höhere Lehranftalten“ iſt. Die Kritik 
mag an dem vorliegenden Werke Einzelnes beanjtanden, Anderes nicht voll 
billigen; im großen Ganzen aber, jo will uns fcheinen, wird man den Ver— 
juh als einen durchaus geglüdten anzuerkennen haben. Und infofern dürfte 
der Beifall in der That ein „allgemeiner“ fein — jelbit auf Seiten derjenigen 
Schulmänner, welche in der Katehismusfrage principiell den entgegengejegten 
Standpunkt einnehmen. Daß jenes fait accompli bei all diefen Männern 
nun auch eine völlige Umjtimmung in den Anfichten herbeiführe, wirb ver— 
nünftigerweile Niemand erwarten. Aber indem die abitracte dee eine greif- 
bare Wirklichkeit angenommen bat, ijt die ſchwebende Frage ſelbſt in ein 
neues Stadium getreten, und eine abermalige Prüfung ber Frage wird, wenn 
und nit Alles täufht, die Katechismus-Freunde ficher vermehren. Wir 
jtehen bier von einer weiteren Erörterung der Trage felbjt ab und beſchrän— 
fen uns barauf, einige Vorzüge des neuen Gymnaſial-Katechismus hervor: 
zubeben. 

Bor Allem ift es als ein ſehr glüdlicher Gedanke zu bezeichnen, daß der 
faft in ganz Deutichland gebrauchte Deharbe'ſche Katehismus (Nr. I) der 
„Katholifchen Religionslehre" zu Grunde gelegt worden iſt. Derfelbe wurde 
in einer Weife vertieft und erweitert, daß das Bud jett den Anforderungen 
des Religionsunterriht3 in den vier oberjten Gymnaſialklaſſen gerecht wird. 
Daran knüpfen ſich mehrere Vortheile. Zunächſt tritt das Buch als ein in 
der Hauptſache mwohlbefannter Freund vor das Auge des Schülers. Indem 
jodann ein gut Theil des Anhaltes jogar in der Form bereits befannt iit, 
wet das Neubinzugefonmene die Aufmerkfamfeit des Schülers defto Ieben- 
diger: alio eine große Erleichterung für Lehrer und Lernende. Allgemein 
anerfannt ijt ferner die knappe, auf den ſolideſten Studien beruhende und 
darum vollfommen zuverläffige Ausdrucksweiſe Deharbe’s. Diefelbe ift im 
vorliegenden Buche nicht nur beibehalten, jondern in vielen Punkten noch 
vervollfommnet. 

Die Beweisführung für die einzelnen Lehrſätze ift ftreng dogmatiſch, po: 
fitivetheologifh. Die Schrift: und Traditionsbeweije find mit großer Sad; 
fenntniß und mit weifer Beihränfung ausgewählt. So geſchieht es, daß faſt 
überall die fchlagenditen Bemeisjtellen angeführt werben, Sämmtliche den 

1 Schubah, Für ben ſyſtematiſchen Religionsunterriht an den deutſchen Gym— 
nafien. Goblenz 1831. ©. 17 f. 
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Kirchenvätern entnommenen Stellen werden in ber Urfpradhe, mit genauem 
Citat nach den bewährteften Ausgaben und überhaupt in der Weiſe gegeben, 
daß fie allen Anforderungen der philologijchen Kritif entiprechen. 

Man jieht, der Berfaffer ift ſich wohl bewußt, daß dem Religionsunter: 
richte auf den oberen Klafjen des Gymnafiums auch die Aufgabe zufällt, die 
verderblichiten Zeitirrthümer zu beleuchten und in einer jener Bildungsftufe 
angemefjenen Weije zu widerlegen. Daher werben troß ber überall anges 
jtrebten Kürze u. U. die auf dem Vaticanifchen Concil verurtheilten Irrlehren 
eingehend berüdfichtigt und jchlagend widerlegt. Wir verweiſen beifpielämeije 
auf die Behandlung des Pantheismus (I. ©. 48 f.), der päpitlichen Unfehl: 
barkeit (I. ©. 123 ff.), des Eigenthumsrechtes, des Communismus und So— 
cialismus (II. ©. 62 ff.). 

Über die Ausdehnung, welche den apologetifchen Fragen in einem Unter- 
richtsbuche für die oberen Gymnafialklaffen einzuräumen ift, wird fchmwerlich 
eine allgemeine Übereinftimmung der Meinungen zu erzielen fein. Es läßt 
fih freilich wohl faum in Abrede jtellen, daß bei manden der neueren Re— 
ligionshandbücher eher über ein Zuviel als über ein Zumenig Klage zu füh- 
ren iſt. In dieſem Sinne jchreibt auch der Verfaffer der vorliegenden „Re: 
ligionälehre” : 

„Man wollte die Zünglinge gegen bie Einwürfe des Unglaubens wappnen. 
Daber behandelte man bie apologetifche Partie mit einer zu großen Ausführlichkeit 
auf Koften des pofitiven Glaubens und feines Nachweifes, Wie oft haben in Folge 
deſſen die jugendlichen Geiiter Dinge unglüdlicherweife gebört, die ihnen bisher zum 
Glück unbefannt waren! Denn der Unglaube beftiht den im gründlichen Denfen 
Unbewanderten; wer aber will gründlihes Denken Ihon am Gymnafium voraus: 
ſetzen? ... 

Wollte man die apologetiſche Seite nach allen möglichen Bedürfniſſen ausdehnen, 
jo würde aus dem Katechismus ein großer Folio-Band. Sollte etwa an einer Lehr: 
anftalt irgend ein ungläubiger Lehrer fein Unkraut ausftreuen, fo iſt es Sache bes 
Religionslehrers, feinen Unterricht hiegegen einzurichten; aber man fann von bem 
Katehismus nicht verlangen, daß er dem unabjehbaren Arfenale des Unglaubens zu: 
vorfomme* (Vorwort ©. ıv u. r). 


Mir find mit dem Verfaffer ganz einverftanden, daß der Religionsunter: 
riht am Gymnafium nicht zu einem Curſus der Fundamentaltheologie fi) 
erweitern darf. Nichtödeftomweniger meinen wir, wie dieſes auch ſchon früher 
in dieſer Zeitichrift (Bd. XXI. ©. 315) ausgejprochen wurde, daß die ab: 
gehenden Gymnafiajten, die ja zum größten Theile auf der Univerfität Feine 
Religionsphilojophie und Apologetit mehr jtudiren, gegen die Gefahren un: 
jerer glaubenslojen Zeit durch den Neligiondunterriht am Gymnaſium ge: 
nügend gewappnet fein müffen. Und wir wollen e3 nicht verichweigen, unter 
diefem Gefichtspuntte hätten wir einige Partien des vorliegenden Werkes, 
3. B. die Lehre von der Erfennbarkeit der Offenbarung (I. S. 8—10), gerne 
etwas ausführlicher und gründlicher behandelt gejehen. 

Die Art und Weije, wie in ben drei erjten Theilen die Eatechetijche 
Form durchgeführt ift, befundet den erfahrenen Schulmann. Der Berfafler 
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verdient gewiß eher Lob ald Tadel, daß er in ber frageftellung niht zu pe 
dantiſch vorangegangen iſt, und man fann ihn: beiftimmen, wenn er zur feiner 
Entihuldigung bemerkt: 

„Denn in feltenen Fällen bie Antwort auf bie frage nicht zu ‚Flappen‘ 
jcheint, fo bitten wir zu beachten, daß das Buch nicht für Elementarjchüfer, ſondern 
für Gymnaſiaſten berechnet iſt, daß man alfo nicht immer ftreng am Worte zu 
fleben bat, fondern im Notbfalle fih mit dem Sinn ber Frage begnügen kann“ (Bore 
wort S. vr). 

Gewiß wird 3. B. fein Vernünftiger daran Anſtoß nehmen, daß auf 
die Frage: „Was führt zum Abfalle vom Glauben?“ (I. ©. 25) — nicht 
geantwortet wird: „Zum Abfalle vom Glauben führt erjtend ..., zweitens 
u. f. w.“, jondern daß der Aufzählung jener Punkte ein Sa mit Furzer 
Motivirung vorausgeſchickt wird, 

Der vierte Theil, welcher einen Abriß der Kirchengeichichte gibt, mußte 
ſelbſtverſtändlich von der Fatehetiihen Form Abſtand nehmen. Aber fort: 
laufende Nummern, gewöhnlich mit je einem gefperrt gebrudten Stihmorte, 
tragen zur Überfichtlichfeit bei und erleichtern die Aneignung des Lehritoffes. 

Zu den bisher nambaft gemachten Borzügen fommt dann noch ber ftreng 
fatholifche, echt Eirchliche Charakter, welcher das neue Lehrbud auszeichnet. 

Alles in Allem haben wir ein Werk vor uns, das wir rüdhaltlos em: 
pfehlen dürfen. Die weiteſte Verbreitung, die wir ihm von Herzen wünschen, 
wird durch die MWohlfeilheit des Preijes erleichtert; es iſt billiger, al3 alle 
bisher erichienenen ähnlichen Werke. Hug. Rangborft S. 7. 


La vie de N. 8. Jösus-Christ, par l’abb&e E. Le Camus, Docteur 
en theologie, Directeur du college catholique de Castelnau- 
dary. 2 vols. 8°. p. 572 et 678. Paris, Poussielgue freres, 
1883. 


Wieder ein Leben unferes Herrn und SHeilandes! Christus heri et 
hodie! Der Gegenjtand ift immer alt und neu, bleibt ſtets im Wachfen 
und zieht und um jo mehr an, je mehr wir von demfelben entdeden und ver: 
nehmen. Defhalb muß uns jeder Verfuh, das Leben des Heilandes darzu— 
jtellen, von Herzen willkommen fein. 

Der hochw. Berfaffer Hat auch ein ganz ſchönes Bud zu Stande ge 
bracht, und es ift ihm bereits gebührende Anerkennung zu Theil geworben. 
Er vertheilt daS ganze Leben Jeſu in drei Hauptgruppen: die Anfänge des 
Lebens Jeſu, das öffentliche Leben, und das Ende durd das Leiden. Das 
Ganze wird in zwei Bänden untergebracht, von denen der erjte namentlich 
das Wirken in Galiläa und der zweite die Wirkfamkeit in Judäa und Seru: 
ſalem darftellt. Die Abſicht des Verfaſſers iſt, dogmatiihe Schärfe und 
Klarheit, Correctheit und Fülle des eregetifchen Wiffend mit der Erbauung 
zu verbinden, und im Ganzen ift er in feinen Erfolgen recht glüdlid ge: 
weſen. Bejonders iſt e3 ihm gelungen, die Geheimniffe auf dem Hinter: 
grunde feiner vielen geographiichen und geſchichtlichen Kenntniffe recht lichtvoll 
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und anschaulich zu zeichnen. Faſt jedes Kapitel zeigt uns fo eine lebendige 
und doch maßvoll ausgeführte Zeichnung. 

Über die Reihenfolge der Geheimniffe und die Gruppirung des Stoffes 
im Einzelnen wollen wir mit dem Verfaſſer nicht rechten, ſowie auch nicht 
und weiter einlaffen auf die Auffaſſung einzelner Stellen und Parabeln, z. B. 
der Barabeln vom ungerechten Hausmeifter und von den Arbeitern im Wein: 
berge. 

Morüber wir und nur einige Bemerkungen geitatten, ift der dritte Punkt, 
den fich der Verfaſſer zum nächſten Ziele geftet hat, nämlich die Erbauung 
bes Herzend. Dffenbar wird diefelbe um fo voller erzielt werben, als es ge: 
lingt, von jharf und klar gezogenen dogmatifchen Linien ausgehend, das ganze 
Geheimniß in feiner reinen Objectivität, Größe, Erhabenheit und Tragweite 
auf das Herz des Lefers wirken zu laſſen. Beſonders wird es darauf an— 
fommen, das herrliche Charakterbild des Gottmenfchen in feiner ganzen Herr: 
lichkeit vorzuführen. 

Da könnte nun unferes Erachtens ſich der Verfaſſer beitimmter und 
Ihärfer faflen, wenn er von der Wefensbeichaffenheit des Gottmenjchen fpricht 
(I. ©. 140). — Daß die Taufe, welche die Jünger Jeſu in defien Namen 
ertheilten, eine bloße Wiederholung der Johannistaufe geweſen fei (I. ©. 158), 
dürfte wohl auf manden Widerſpruch ftoßen. Vgl. Suarez (De baptismo, 
Disp. XIX. Sect. 1). 

Manchmal konımt auch die leife Vermuthung, al3 wenn einer gemiflen 
freieren Richtung in der Eregeje mehr oder minder Rechnung getragen werde, 
fo bei der Beichreibung der Heilanjtalt Bethesda (I. ©. 182) und der Ber: 
ſuchung Ehrifti (I. ©. 218). Das ift dem Gefühl etwas empfindlich und 
der Erbauung weniger förderlich. 

Ferner dramatifirt der Verfaffer wiederholt zu fühn in der Anordnung 
des Stoffes im Allgemeinen und bei der Ausführung des Einzelnen. Durch 
dieſes Kunftftreben verliert der Gegenjtand mandmal an reiner und groß: 
artiger Objectivität und an Gewalt, auf das Herz zu wirken. Warum z. B. 
Johannes ſchon auftreten und predigen laffen vor der Geburt Ehrifti? Wa: 
rum die fyitematifirende intheilung und Überſchrift der einzelnen Lebens- 
abſchnitte Jefu, 3. B. des öffentlichen Lebens: „p6riode de l’exploration gé- 
' nerale“, „periode de erdation en Galil&e*, „p6riode de lutte en Jud&e*, 
dann die des zweiten Theiles: „organiser“, „instruire*, „aguerrir la soci6t6 
nouvelle*? Bei aller inneren Ordnung und Zweckſtrebigkeit der Werke 
Gottes zeigen dieje ſtets eine Überrajchende Einfachheit und haben oft geradezu 
den Anjchein einer unerflärlichen Zufälligteit. Die Bücher Mofis find Ge: 
Ihichte, Ritual und Geſetzbuch zumal und durcheinander, wie Eines nad) dem 
Andern Fam. Aber wer will es beſſer machen? Zu viel Verftand und Sy: 
ftem ift der Feind des Erhabenen und der Salbung. 

Un anderen Stellen vermiffen wir etwas die höhere Auffafiung der fitt: 
lichen Größe und Bebeutiamkeit von Perfonen und Geheimniffen. So unter: 
nimmt Maria den Befuh bei Elijabeth, weil fie Feine andere Herzensver— 
traute in der familie befigt (I. S. 132). Der Echlufvers des Magnificat 
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ift ein Ausbruch des begeifterten Patriotismus (I. ©. 137). — Wir be 
greifen nicht recht, wie Gott die Reife nach Bethlehem anordnen foll, um 
Maria vor ber Makel oder Unfhidlichkeit einer vorfrühen Niederfunft zu be= 
wahren. Nah I. ©. 127 war es überhaupt feine Unfchielichkeit. Und wenn 
es dennoch eine Makel war, jo konnte fie durch die kurze Anmefenheit in 
Bethlehem nicht verheimliht werden, und Gott mußte ein anderes Mittel 
ausfindig machen. — Es ift auch wohl nicht leicht anzunehmen, daß der 
hl. Joſeph von vornherein an eine Verehelihung dadte (I. S. 126). — Die 
Anipielungen an Hannibal (I. ©. 553) und Cäjar (I. ©. 345) find beim 
Heilande nicht würdevoll genug, ſowie aud die Unterredbung zwifchen Jo— 
bannes und Jeſus am Jordan (I. ©. 103). Andere Geheimniffe ebenfalls 
ſcheinen uns nicht im ihrer ganzen Tragweite gewürdigt, wie ber Seefturm 
(II. ©. 93), Maria und Martha (II. ©. 158). — Die oft wieberlehrenden 
Ausdrüde vom Heilande: „der junge Prophet”, „der junge Lehrer“, „der 
Neophyt“, mißfallen geradezu und färben mande Stellen ziemlich wei und 
jentimental. Namentlih fünnen wir uns bier nicht einverjtanden erflären 
mit der Art und Weiſe, wie die Frauen überhaupt und in ihrer Beziehung 
zum Heilande vorgeführt werden. E3 macht den ‚Eindrud, ald wenn fie mit 
Vorliebe gemalt wären. Die Männer fommen neben ihnen einfach jchlecht 
weg (I. ©. 257 u. 271). Daß eine ganze Reihe heiliger Frauen auf Ejeln 
oder Dromedaren (I. ©. 445) zur gewöhnlichen, man möchte jagen officiellen 
Begleitung de3 Heilandes gehörte, ift doch nicht anzunehmen. Ebenſo wenig 
die geiftlichen Abendunterhaltungen in Bethanien (II. S. 95). — Bielleicht 
find wir Deutjche etwas zu grobförnig in diefer Beziehung. Indeſſen, meinen 
wir, kann eine kräftige Spiritualität nie jchaden, und der Heiland mußte uns 
bier auch das Betipiel vom Rechten geben. 

Wirklich jchön und erhebend find unter Anderen das Charakterbild des 
Johannes (I. ©. 87 f.), Simeon und feine Prophezeiung (I. ©. 179), Jeſus 
in der Wüſte (T. S. 201), der Lehrvortrag in Kapharnaum (I. ©. 476), 
die zwei Feſtbeſuche in Jeruſalem (II. ©. 18 u. 118), da3 Gaſtmahl in 
Bethanien (II. ©. 281), der Palmionntag (II. ©. 288), überhaupt die [legte 
Woche und die Leidensgefhichte. Im Ganzen ift e3 ein ſchönes Bud, diejes 
Leben Jeſu, und follen die obigen Ausftellungen uns nicht hindern, e8 warm 


zu empfehlen. M. Meſchler S. J. 


Der Kampf zwifchen Papfthum und Aönigthum von Gregor VII. bis 

Calirt II, Eine zeitgemäße hiftoriihe Studie von 3. Ibach. 8°. 

VII u. 260 ©. Franffurt a. M., 4. Foeſſer, 1884. Preis: 

M. 3. 

Unter dem Motto: „Die Vergangenheit fei die Lehrmeijterin für die 
Gegenwart“, hat Pfarrer Ibach, früher Abgeordneter des preußifchen Land: 
tages, es unternommen, ben großen Kampf zwiſchen Papſtthum und König: 
thum, welcher die zweite Hälfte des elften und das erfte Viertel des zwölften 
Jahrhunderts durchtobte, in einer eigenen Monographie zur Darſtellung zu 
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bringen. Mit Recht nennt der hochw. Verfaſſer die Schrift eine „zeit: 
gemäße Studie”. Wurde ja der preußifhe Culturfampf wiederholt und 
von hoher Seite aus begründet durd den Hinweis auf die firchenpolitifchen 
Kämpfe. Merden mithin dieje in ihrer wahren Geſtalt aufgebedt und 
erweijen fie jich al3 einfache Nothwehr von Seiten der Kirche gegenüber dem 
Andringen verfommenen Weltgeiftes und ftaatlichen Übermuthes, fo verliert 
auch ber moderne Kirchenjtreit die von jener Seite ber gejuchte Begründung 
und Rechtfertigung. Ja noch weitere Vorteile find zu erhoffen. Denn er: 
wiejen fich die Verſuche älterer Zeit, die Kirche unter das jtaatlihe Koch 
zu beugen, al3 unwirkſam und in ihren Folgen für Staat und Kirche ver: 
derblich, fo tritt am jeden Staatsmann, der diefen Namen verdienen will, die 
unabweislihe Prliht heran, den ausfichtslojen, jelbjtmörberifchen Kampf auf: 
zugeben und aud Gott und der Kirche bereitwillig zu geben, was ihrer ift. 

In 13 Abſchnitten führt uns der Verfaffer das vielbewegte Bild des 
mittelalterlichen nvejtiturftreites vor Augen. Italien, Deutfchland, Frank: 
reih, England jind die Schaupläge, auf welchen die ſchwer bedrohte Kirche 
ihre gottgewollte Freiheit zu erfümpfen Hatte. Lichtvoll und klar orientirt 
uns Hr. Ibach zunächſt über das Weſen und die Genefis bes Inveſtitur— 
ftreites. ©eeigneten Ortes wird gut hervorgehoben, daß die Biſchöfe in 
ben einzelnen Ländern eine verjhiedene Stellung zur Krone einnahmen, 
und daß mithin das Verhalten der Päpſte auch ein verjchiebenes jein 
mußte. Das zeigt jo recht deutlich, wie weit entfernt die viel geſchmähten 
Päpfte davon waren, wohlerworbene und maßvoll gehandhabte Nechte der 
Könige jhmälern zu wollen. Das Hauptgewicht des Streites entfällt auf 
die Bontificate Gregor’ VIL, Urban’ II. und Paſchalis' II. einerfeit3, und 
die Negierungszeit der Kaiſer Heinrih’ IV. und V. anderjeits. Neben den 
Heldengejtalten der Päpſte heben fich beſonders vortheilhaft ab diejenigen des 
bi. Anfelm von Canterbury und des Hl. Ivo von Chartres. Die Dar: 
ſtellung hätte vielleicht am Überfichtlichkeit gewonnen, wenn die Gejammt: 
thätigfeit Gregor’ VII. vor Schilderung feines Todes, und der Inveſtitur— 
jtreit in England und in Frankreich je in einem Abjchnitte volljtändig be: 
handelt worden wäre. In einer neuen Auflage Eönnen einige jtiliftifche 
Unebenheiten mit Leichtigkeit ausgemerzt werden. Die Schrift verdient 
alle Anerkennung, und wir glauben, daß der Herr Verfaſſer ſich in feiner 
Erwartung, „die Schrift möge zur Klärung der alten wie zur Löſung ber 
neuen Wirren das Ihrige beitragen”, keineswegs täufchen werbe, 

8. Brifdar S. J. 


Die Lilie. Isländiſche Mariendihtung aus dem 14. Jahrhundert. Bon 
Eyftein Asgrimsfon. Überſetzt und mit Einleitung verjehen von 
Alerander Baumgartner S. J. 12%. XI u. 72 ©. Freiburg, 
Herder, 1884, Preis: M. 1; eleg. geb. M. 2. 


Als Isländer habe ich mich recht gefreut, unfere herrliche „Lilja“ nun 
auch im beutfcher Überfegung zu treffen. Bisher war. jie in Deutichland 
Stimmen. XXVII 3. 21 
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wohl faum dem Namen nad bekannt. Sie ift ein Preisgefang auf das Er: 
löſungswerk unferes Herrn, mit befonderer Beziehung auf Maria, und wurde 
in der erjten Hälfte des 14. Jahrhunderts von dem hochbegabten Auguftiner 
Eyftein Asgrimsſon gedichte. Maria, der reinften der Jungfrauen, legte 
der Sänger feine „Lilja” ala Weihegabe zu Füßen. Es gibt wohl nur we: 
nige Gedichte diefer Art, melde in dem Grade Lieblingsdihtung und Gemein: 
gut ihres Volkes wurden, wie Eyfteins Schöpfung auf Island. Bon Sen: 
nern wird fie ben vollendetiten religiöfen Dichtungen, die ber Norden im 
Mittelalter hervorgebracht hat, eingereiht. Der englifche Überfeger, Vigfuffon, 
nennt fie ein literariſches Meijterwerf und fteht nicht an, den Dichter ber 
„Lilja“ in Bezug auf religiöfen Schwung und Erfindungsgabe mit einem 
bl. Bernhard und einem hl. Bafilius zu vergleihen. Wie weihevoll tönt 
ſchon die erjte Strophe: 


Aller Weſen Gott und Schöpfer, 
Herr ber Engel, Herr ber Völker, 
Nicht nebannt an Raum, noch Zeiten, 
Waltend fill im fFriedensreiche, 
Außen tbronend wie auch innen, 
Dben, unten, in ber Mitte: 

Lob fei dir in Ewigfeiten, 
Wahre Einheit in drei Zweigen! 


P. Baumgartner hat dem Gedichte jelbit eine recht danfenswerthe um: 
fangreiche Einleitung vorausgefhidt. Sie bietet in vier Kapiteln willkom— 
mene Aufihlüffe über Island und deffen ältere Literatur — den Dichter 
Eyftein Asgrimsſon und Islands Katholifches Leben in feinen Tagen — bie 
Form und Architektonik der „Lilja* — und endlich über den Tert und die 
Ausgaben berjelben. 

Das dritte Kapitel belehrt uns, daß die „Lilja” der Form nad zu ben 
„Drapa” gehört, d. 5. ben Liedern, in benen die Skalden die Großthaten, 
die Kämpfe und Siege eines Königs oder Heerführers feierten. Strenge 
Geſetze und Regeln normirten die ganze Anlage und Ausführung, ben 
Strophen: und Versbau der „Draͤpa“. Da diefe Form als die ſchönſte und 
feierlichfte galt, jo wählte der Dichter der „Lilja” fie, um in begeijterter Liebe 
den Helden der Helden, den verhängnißvollften Kampf, den glorreichiten, Heil: 
bringenditen Sieg und Triumph zu feiern. 

An die Mutter des glorreichen Siegerd wendet fich der Dichter in Find: 
lihem, vertrauensvollem Gebet: 


Bor bein Kind im Strablenglanze 
Stell dich, die bu Gott geboren, 
Fleh, daß milde Gnade finde 
Jeder, und die Sünde weiche. 
Wenn bu bringft auf fanften Lippen 
Bittwort für ber Ghriften Seelen, 
Maria, liebfte Mutter Jeſu, 

Scheide mich nicht von den Deinen, 
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Frau, allein der Liebe würbig, 
Hoch und groß durd tiefe Demuth! 
Du machſt gut ber Menfhen Schulden, 
Segensmaid, behr wie fein Engel! 
Prunfpalaft des heil’gen Geiftes, 
Bift bu reih am jeder Tugend, 
Frei von Schuld, Fennft nit Vermind'rung 
Du ber Kraft, noch eine Sünde. 


Reinen Lebens lichte Taube, 
Tochter Gottes, Heil ber Kranfen, 
Weg ber MWonne, Licht der Lüfte, 
Braut ber Bräute, Himmelsberrin! 
Gottes Herberg, Sorgenfreiftatt, 
Freudenquelle, Sündenſchranke, 
Gnaden-, Lebensborn ber Völker, 
Maid, dein Lob beſiegt die Engel! 


Maria, Mutter, firahlenhelle! 
Maria, unfres Feftjahrs Quelle! 
Maria, laß uns Gnabe finden! 
Maria, Schirm uns du vor Sünden! 
Maria, ſieh uns ſchwer geſchlagen! 
Maria, ſtill du Leid und Klagen! 
Maria, heil du unſre Wunden! 
Maria, laß uns du geſunden! 


Der Überſetzung P. Baumgartners kann ich nur meine volle Anerken— 
nung zollen. Die großen Schwierigkeiten, welche nothwendig mit der Über— 
tragung einer ſolchen Dichtung verbunden ſind, hat er glücklich überwunden. 
Von allen Überſetzungen der „Lilja“, welche ich geleſen habe, ſcheint mir die 
vorliegende dem Original am nächſten zu kommen. Der Verfaſſer hat nicht 
nur den Sinn desſelben glücklich wiedergegeben, ſondern es auch verſtanden, 
ſeiner Überſetzung das eigenthümliche Gepräge der isländiſchen Dichtung auf— 
zudrücken. Auch im deutſchen Gewande wird der Isländer leicht das Kind 
feiner Heimath erkennen. Möge denn die „Lilie“ auch in Deutſchland freund— 
liche Aufnahme und die wohlverdiente Anerkennung finden! 

J. Sveinsſon S. J. 
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(Kurze Mittheilungen der NRebaction.) 


L’Encycelique Aeterni Patris, par Mgr. L.C. Bourquard, Docteur en 
thöologie et Docteur &s lettres, Directeur de l’&cole libre Saint- 
Benoit, à Delle. 8°. p. 136. Strasbourg, Le Roux, 1884. 


Die Encyflifa Aeterni Patris vom 4. Auguft 1879 if eine epochemadende 
Griheinung für die Entwidlung ber chriſtlichen Willenfchaft geworden. Deßhalb hat 
fihh der hochw. Verfaffer ein großes Verdienft erworben, indem er bie Erläuterung 
berielben nah ihrem Inbalte und ihrer wifjenihaftlihen Bedeutung unternahm. Nach— 
dem er bie Vorläufer der Encyflifa, die früheren Erlafie Pins’ IX. und Leo' XIII., 
zu Gunften der Lehre des bi. Thomas ausführlich beiprochen, erffärt er eingehend ben 
Anhalt der päpftlihen Encyflifa, erörtert hierauf jene Lehren bes bi. Thomas, welche 
in berjelben befonders empfohlen werben, und ſucht Schließlich ben vollfommenen Ein: 
Hang ber Rejultate moderner Wiffenfchaft mit dieſen Grunbprincipien ber wahren 
Philoſophie nachzuweiſen. Das große Antereife, das ber hochw. Verfaſſer feinem 
Gegenftande entgegenbringt, läßt es begreiflich finden, daß er manchmal wohl etwas 
zu weit gebt, indem er eine Übereinftimmung zwifchen der Lehre des HI. Thomas und 
ber Neueren auch bort zu finden glaubt, wo biejelbe nach dem Sinne ber Worte des 
englifchen Lehrers kaum vorhanden ift (3. B. ©. 79. 80. 89. 135). Der für den 
Umfang der Brojhüre gebotenen Kürze ber Darfielung find wohl einige weniger zus 
treffende geibichtlihe Bemerkungen zuzuſchreiben (S. 10, 38). Auch einzelne kleine 
Mißverſtändniſſe, welde in Darlegung ber Anfichten moderner Forſcher Eingang ges 
funden baben (5. 82 ff., 99. 133), verſchwinden vor ber allfeitigen wiſſenſchaftlichen 
Bildung und großen Belefenheit des hochw. Herrn Verfafiers. 


Aus norddeutfhen Miffionen des 17. und 18. Jahrhunderts. Francis: 
caner, Dominicaner und andere Miffionare, Erjte Vereinsſchrift der 
Sörres:Gefellihaft für 1884. Don Franz Wilhelm Woler. 8°, 
122 ©. Preis: broſch. M. 1.80. 


Die vorliegende Arbeit liefert recht wertbvolle Beiträge zu einer Fünftigen Ges 
fchichte der norbdeutihen Milfionen. Wie das Vorwort fagt, find die Kapitel dieſer 
Schrift aus einem feinen Theil des vom Verfaſſer bisher gewonnenen Materials ge 
ſchrieben, nämlich „aus der Gorrefpondenz ber in benfelben vorgeführten Miſſionen 
mit ihren Orbdinarien, ben apoftolifhen Vikaren Maccioni und Steffani”. Das 
Staatsarchiv in Hannover bot dem Verfaffer die hier zum eriten Male verwertbeten 
Actenftüde. Das erſte Kapitel jchildert uns die apoſtoliſchen Arbeiten des Halber— 
jtädter Franciscaner:Paters Marcus Verfühlen, Miffionars in Halle a. ©. (7 1727). 
Es iſt der imterefjantelle Theil ber Schrift. Mit ſtets fich fleigerndem Intereſſe folgt 
man den Verſuchen bed wadern Franciscaners, ber troß Entbehrung und Wiberjpruch 
als treuer Eohn bes hl. Franciscne — „libenter acquiescimus, sumus enim Fran- 
eiscani* — unermübli ſich ber Katholifen in Hale und Umgegend annahm. Erſt 
nach 2Ojährigem Ringen und treuem Ausharren Sehen wir ihn am Ziele: er hat ben 
Katholifen Halle's das exereitium religionis geſichert. Es fließen fi dem erften 

Kapitel als Anhang einige Notizen über Katholifen an ber Univerſität Halle an. 
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Bon dort führt und das zweite Kapitel nad Berlin. Auch bier treffen wir Mönche 
aus Halberjtadt, die Dominicaner Engelbert Borges (+ 1719), Jordanus Cordes 
(+ 1720), Dominicus und Pius Torf u. A. Auch dieſes Kapitel feſſelt nicht wenig. 
In den Briefen ber Miffionare entrolit fi vor unferen Blicken ein recht frifches und 
getrenes Bild ihrer fehwierigen Lage in ber preußifhen Hauptſtadt. Bald machen 
ihnen italienische Apoftaten viel Kummer und Sorge, bald fuchen fie ben Föniglichen 
Miniftern ein Bischen Freiheit für ihre Glaubensgenofjen abzuringen, Dazu kam 
dann noch die Sorge um’s tägliche Brod, bie oft recht empfindlich brüdte. Minder 
erbaufid it das im dritten Kapitel von den Missionarii vagabundi Erzählte. Der 
Ire Honorius von Commerfort wie ber Staliener Salvator Bennincafa find in ber 
That traurige Geftalten in ber norddeutſchen Miffionsgeihichte. Wir bedauern nur 
den guten P. Matthias Heimbach S. J., daß er in ein Kapitel gerathen, deſſen aller: 
dings dehnbarer Titel durch die beiden Vagabunden einen wenig ehrenvollen Einn 
erhält. Auch das vierte Kapitel enthält in feinen Notizen über füchfiiche Jeſuiten— 
Miffionare in Dresden und Leipzig und feiner Überficht über die nordiſchen Jeſuiten— 
Milfionen vom Jahre 1709 manche interefjante Einzelheiten, bie gewiß ben Wunſch 
nahelegen, es möge bald eine Gefchichte der norddeutſchen Jeſuiten-Miſſionen in Ans 
griff genommen werden. Vor Allem aber wünichen wir dem hochw. Verfaſſer ber 
vorliegenden Schrift, daß ihm bie reihen Almoſen ber dbeutihen Katholifen für feinen 
Kirhenbau in Halle bald erlauben mögen, den ſchweren Bettelftab zur Eeite zu Tegen 
und wieder zu feiner jchon erprobten Feder zu greifen. 


1. Kurzer Abriß der Kirchengeſchichte zum Gebrauche in katholiſchen Volks-, 
Mittel: und Präparandenſchulen. Von Andreas SIadeczet. Mit 
Approbation bes hochwürdigſten Herrn Fürftbifchofs von Breslau. 8°. 
IV u. 84 © Sattowig, A. Kraus. Preis: 40 Pf. 


2. Seitfaden der Kirchengeſchichte für Fatholifche Lehranitalten. Bon Karl 
Le Maire, Domvifar in Speyer. Mit Approbation des bifchöflichen 
Ordinariats Speyer. Vierte, umgearbeitete Auflage. 16°. 138 ©. 
Regensburg, J. Manz, 1884. 


1. Als Ergänzung der biblifhen Geſchichte ift eine gebrängte Überficht über die 
Geſchichte der Kirche Ehrifti aud in ben Volksfchulen wobl am Plate. Sie erweitert 
den Blick und vertieft die Überzeugung bezüglich der Wahrheiten, welche die Vor: 
bedingung bes wahren Glaubens bilden, und bezüglich ber Göttlichfeit ber katholiſchen 
Kirde. Heutzutage kann eine wenigftens elementare Kenntniß des gefchichtlichen Ver: 
laufes ber kirchlichen Ereignifie auch dem gewöhnlichen Gläubigen zur Nothwendigfeit 
werden. Dieſes Maß von Kenntniß zu vermitteln, hat der Verfafler in vorliegendem 
Büchlein ſich zum Ziele geſetzt. Die Aufgabe ift recht gut gelöst. Auf die wenigen 
Seiten bat ber Verfaſſer das Wiffenewertbefte zufammengetragen, und was nod mehr 
it, er bat es fo zufammengetragen und zur Darftellung gebracht, daß die jungen 
Lefer darin in ber That die Entwidlung ber Kirche, deren Leiden, Kämpfe und Siege 
finden und mit größerer Liebe und Anhänglichfeit zur heiligen Kirche fid) angeregt 
fühlen. 

Das 2, Büchlein verfolgt ein ähnliches Ziel, doch fo, daß es weniger die nie 
deren Volksſchulen im Auge hat, fonbern für eine ſchon etwas höhere Bildungsſtufe 
berechnet iſt; auch unterftellt e8 mehr als erftere® ben unterrichtenden Vortrag des 
Lehrers, wie auch ber Titel „Leitfaden“ ſchon andentet. Der Verfaſſer hat mit großem 
Geſchick und in gefhmadvoller Weife hervorragende Perſonen oder Thatfadhen der 
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Kirchengeſchichte herausgehoben, um an biejen den Äußeren und inneren Entwidlunges 
gang ber Kirche zu beleuchten, nicht ausschließlich nad ber religiöfen Seite hin, ſon— 
dern auch in etwa bezüglich ber übrigen Cultur, ber Miflenihaft und Kunft. Die 
einzelnen Baufteine, mit welden bie kurzen Kapitel füglich verglichen werben Tönnen, 
ſoll augenſcheinlich nach Abficht des Verfaſſers das Wort des Lehrers zum großen ge 
fhichtlihen Ganzen zufammenfügen; dod genügen fie an ſich ſchon, um in ben widh- 
tigften Fragen bem Schüler eine Bertbeidigung ber katholiſchen Kirdhe in bie Hand 
zu geben. 


Die Serrlidkeiten des göftlihen Herzens Zeſu in jeiner Verehrung, wie 
fie ift und fein foll nah den Dffenbarungen der jeligen M. M. Ala— 
coque. Belehrungen und Anmuthungen aus und nah den Schriften 
der Seligen, nebjt einer Zuſammenſtellung der verjchiedenen Herz-Jeſu— 
Andadten. Von M. Hausherr 8. J. Mit Bewilligung geiltlidher 
Obrigkeit. 12%. 480 S. inficdeln, Gebr. Benziger, 1884. Preis: 
geb. in ſchwarze Leinwand mit rothem Schnitt M. 2; in ſchwarz cha— 
grinirt Leder mit rotem Schnitt M. 2.60. 


Auf den „Kern der Herz Jelu: Andacht” (vgl. dieſe Zeitihrift, Bd. XXV. 
©. 101 5.) bat P. Hausherr nunmehr ein größeres Herz-Jeſu-Buch folgen lajien, 
weldyes mit erflerem barin übereinfonmt, daß es ebenfalls auf die urfprünglide und 
reinfte Quelle diefer fegensreichen Andacht zurüdgreift. Auch die „Herrlichfeiten“ ind 
nämlich durchweg nach den Schriften ber feligen M. M. Alacoque bearbeitet. Inhalt 
und Zwed des Werkes find zur Genüge auf dem Titel angedeutet. Im Anſchluß an 
ben Ausspruch der Seligen: „Erkannt, geebrt, geliebt und verberrlicht werde das hei— 
ligfte Herz Jeſu!“ wird in vier Theilen über bie Erfenntniß, die Verehrung, bie 
Liebe und die Verherrlihung des göttlichen Herzens gehandelt. Das Werk bildet, 
um es kurz zu fagen, ein zuverläffiges und reichhaltiges Repertorium der Herz= 
eu: Andacht. 


Flores Indiae. Sprüde und Auszüge aus den Schriften und Briefen des 
hl. Franciscus Xaverius. Aus dem Lateinischen übertragen von Al— 
bert Dreier, Pfarrer zu Nottingen bei Rheinfelden in Baden. KI. 8°. 
XIII u. 175 ©. Steyl, Miffions-Druderei. Preis: M. 1. 


Vom hl. Franz Xaver heißt es, daß man fich zu feinem Beichiftuble drängte, 
in ber Überzeugung, ein ficheres Zeichen der endlichen Beharrlichkeit und ber Aus— 
erwählung zu befigen, wenn es gelungen fei, bei ihm das Gewiſſen im Richterftuble 
ber Buße entlaftet zu haben. Das erflärt fi, wenn man aud fi darauf befchränft, 
einen Blid zu werfen auf die Lebensregeln, welche der Heilige in ausgiebigerer Weife 
zwar bei dem außerfacramentalen Unterrichte feinen Pflegebefohlenen an bie Hand 
gab, welche er aber in gebrängter Kürze auch fchon feinen Beichtfindern an's Herz 
legte. Sie atmen bei aller Einfachheit und ihrer Anpaffung an das allergemwöhn- 
lichfte Chriftenleben einen ſolch lebendigen Geift des Glaubens und ein ſolches Durch— 
brungenfein von ben ewigen Wahrheiten, daß eine auch nur ſpärliche Befolgung berz 
jelben vor Sünde und Berluft der heiligmachenden Gnabe ficherftellte und dadurch 
für die Erlangung ber ewigen Eeligfeit boffnungsvolle Garantie bot. In einem um 
fo volleren Maße durchdringt diefe belebende Kraft die Lebensregeln, in welchen ber 
Heilige fein eigenes Innere abipiegelt, oder die er al8 Unterweifungen für Seelſorger 
oder für feine Ordensmitbrüder abfaßte. Die vorliegende auszügliche Zuſammenſtel⸗ 
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fung folder Unterweifungen und Pebensregeln in beuticher Sprache kann baber einem 
Jeden aufs Belle empfohlen werben. ‚Nachhaltige Nahrung für feine Seele fann er 
Jattfam finden, mehr zwar noch durch Überdenken, als durch bloßes Yejen. 


De dispensationibus matrimonialibus juxta recentissimas Sac. Urb. Con- 
greg. resolutiones, auetore Zephyrino Zitelli, Theolog. atque 
utr. Juris D. ete. 8°. p. III et 169. Romae, ex typis soc. edit. 
Rom., 1884. ®Breis: M. 1.60. 


Vorliegende Schrift bietet eine recht praftiiche, für den Gebrauch fehr bequeme 
Zufammenftellung ber geltenden Gejege bezüglich ber Ehebispenfen. Eine jpeculative 
Erörterung der einfchlägigen Fragen lag nicht in ber Abjicht des Verfaſſers, noch auch 
irgenb weldhe Erflärung der einzelnen Ehebindernifje. Er wollte ſich eben darauf 
befchränfen, bie beftehenden Rechtsnormen bei den oft eintretenden Dispenjen darzu— 
legen: dieß thut er ar und bündig; vor Allem ift die Echrift recht geeignet, ein 
klares Verſtändniß ber einzelnen in den römischen Reſcripten vorkommenden Glaufeln 
zu vermitteln. — Um biefem fpeciellen Theile des kirchlichen Rechts eine allgemeinere 
Unterlage zu geben, geht demſelben eine kurze Erflärung über Firdliches Gefeg und 
kirchliche Erlafje im Allgemeinen voraus. Die Bedeutung und Tragweite ber einem 
Laien in diefem Fach oft unverftändlichen Ausdrücke, welche in den päpftlichen Conſti— 
tutionen vorzufommen pflegen, find auch bier recht gut gezeichnet. — Dem Pfarrer 
und Seelforger, welhem bie bier zur Behandlung gezogenen Fälle oft Schwierigfeiten 
bieten, kann bie Schrift weientlihe Dienfte leiften. — An einer Etelle jedoch, näm— 
lich ©. 83, fest fich der Verfaſſer zu Gunften firengerer Auffaflung in Gegenfag zu 
den casus conscientiae Benedict' XIV., wenn er bie fälfchliche Verfiherung nicht ges 
babter verbrecherifcher Abfiht von Seiten nur eines Theiles der Brautleute für bin- 
reichend hält, um auf Ungiltigfeit ber erfolgten Dispens und auf Ungiltigfeit ber 
daraufhin abgejchlofjenen Ehe erkennen zu müſſen. ©. 7 dürfte es faum völlige Bes 
friedigung gewähren, wenn bie Nechtsfräftigkeit einer langjährigen Gewohnheit zur 
Abſchaffung eines Gefeges auf die Präfumption einer unterdeifen gefchehenen 
Kenntnignahme feitens bes Gefeßgebers und auf eine in Folge diefer gefchehenen 
Zuftimmung besfelben zurüdgeführt wird: mit vielen alten Autoren bürfte man wohl 
lieber die Anſicht feftbalten, welche auch im Ausſpruch des kanoniſchen Rechts jelbit 
eine Stüße findet, daß nämlich der allgemeine, legale Wille des Geſetzgebers ge= 
nüge; vernünftige, ſchon fange wiberjpruchslos gebliebene Gewohnheiten will eben der 
Dbere zur Beruhigung ber Gewiffen als rechtsgiltig anerfannt willen, ohne daß er 
von den einzelnen im Befonderen mag Kenntniß genommen haben. 


Über Teſtamente der Geiffihen und Saiten. Praktiſche Belehrung und 
Anweifung für Geiftlihe zur gejeglihen Anfertigung der eigenen und 
Anderer Teftamente. Zweite, verbefjerte Auflage. 8%. 64 ©. Vader: 
born, Bonifacius-Druderei. Preis: 60 Pf. 


Daß dieß Ehriithen ſchon in zweiter Auflage fi zeigen kann, ift unbedenklich 
feiner höchſt praftiichen Faſſung zu verdanfen. Der Seelforger hat nicht blog — und 
das mehr ald ein Anderer — bie Bilicht, fein eigenes Teftament zu machen, fondern 
er kann vielfad im bie Lage fommen, Andern bei Abfaffung eines ſolchen rathen oder 
gar berjelben vorfieben zu müſſen. Daher ift ihm eine Kenntnif ber einfchlägigen 
Lanbesgefege und der praftifhen Art und Weile des Teflirend unerläßlich. — Mit 
Rüdfiht auf das preußifche Landrecht und bie in jüngiter Zeit erlafienen Vorſchriften 
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für's deutſche Neich bietet vorliegendes Werkchen eine jehr inftructive Anleitung: bie 
eingeftreuten Winke bienen ganz dazu, vor Mifgriffen, vor Nachteilen und Etreitig: 
feiten zu bewahren. Dieß gilt befonders vom zweiten Theil. Der erite, fürzere Theil 
it fpeciell für Geiftliche im eigener Angelegenheit gefchrieben, nämlich betrefis ber 
Pflicht, zu frommen Aweden zu teftiren: es ift eine eracte und klare Wiedergabe bes 
beitehenden kirchlichen Rechts, in der Erffärung von zu großer Strenge wie von zu 
großer Milde gleich entfernt. Ob jebodh von den causae piae im Einne bes fanont: 
hen Rechts die privaten Armen und die Kirchen ausgeſchloſſen feien (S. 8 u. 9), 
möchten wir bezweifeln: der hl. Alpbons nennt (1. 5 [4] n. 491) unterſchiedslos die 
causae piae und die Armen. 


Warum ich die römifhe Kirche lieb Hatte. - Vermächtniß eines Protejtan: 
ten an feine Kinder. Von einem Freunde des Verfaſſers zum Drud 
befördert. Kl. 8%. 38 ©. Freiburg, Herder'ſche Verlagshandlung, 
1884. Preis: 40 Pf. 


Wir hören in dieſen fchlichten Zeilen einen Vater zu feinen Kindern über bie 
beiligfte Angelegenheit des menjclichen Herzens reden. Da es Worte find, bie im 
Hinblid auf den nahen Tod als Vermächtniß für die thenerften Angehörigen geichrieben 
find, jo haben wir die Vürgfchaft, daß ber Verfafier uns feine innerfle Überzeugung, 
bas Refultat jahrelangen Forichens, ohne Rüdhalt darlegen wird. Diefer Erwartung 
entipricht der Inhalt. Wir finden feine nagelmeuen, überrafhenden Gedanken und 
Beweiſe für die Wahrheit ber Fatholifchen Kirche. Schliht und ohne viel Beimwerf, aber 
defto unwiberftehlicher entwidelt das ‚„Vermächtniß“ die vier Kennzeichen der wahren Stif⸗ 
tung Chrifti nad) ber heiligen Schrift: wie biejelbe einig und ungetheilt, allgemein, 
apoſtoliſch und heilig fein muß und wirflih iſt ( S. 9—16); wie ferner nur bie ri 
mifchsfatbolifhe Kirche bei unverbrüchlichem Feſthalten am Mortlaute der ganzen bei: 
figen Schrift in ihrer Lehre ein vollfommen logiſches, ben denkenden Verftand durch 
feften Zuſammenhang befriedigendbes Syſtem aufweifen fann (S. 17—22). Nah 
biefen wejentlichiten Gründen, welde die Kirche Jedem lieb machen müſſen, folgen 
dann naturgemäß bie anderen Vorzüge und Unterfheibungszeihen: bie Sacramente, 
der Gottesdienft, das reiche, mannigfahe Glaubensleben, ber geiſtliche Stand, die 
Miffionen u. ſ. w. Trotzdem fcheibet der Fatholifche Leer mit Wehmuth von dem 
Schrifthen, wenn er ben Dahingefchiedenen fagen hört: „Dem Herzen nad bin id 
nun freilich römifch-fathofifcher Chriſt; aber foll ein hochbetagter Mann auch noch 
übertreten? Ich fühle dazu nicht die Kraft in mir!“ Der Grund wird offenherzig 
eingeftanden — Nüdficht auf bie Gattin und bie Kinder: „Es bätte ihr diefer Schritt 
das Herz gebrochen. . . . Ich brauche Jemand, der mir bie Augen zudrüde. Das foll 
Eure Mutter, das jollt Ihr thun.“ Bon ber Barmberzigfeit des Herrn erwartet 
er, diefe Auffafjung der „am Altare gelobten ehelichen Treue“ werde am Tage dei 
Gerichtes Nahficht finden. Wenn wir aber die Ausſprüche des Evangeliums über 
das „Belennen vor den Menſchen“ und ähnliche lefen, jo können wir nur urtheilen, 
der gute Mann babe ſich über die Berechtigung feiner Pofition leider in einem Jr 
thume bejunden. Für ben hochverdienten Herausgeber, Herm Dr. Hettinger, ift das 
Zutrauen des BVerfajierd wieder ein ebrender Beweis feiner fegensreihen Wirkſam⸗ 
feit, und wir find ihm dankbar, daß er bie Blätter „ohne jede Veränderung“ ben 
wahrheitſuchenden Zeitgenofien zugänglich gemacht hat. Doc hätte S. 34 das Ber: 
ſehen: „letztere“ ftatt erftere, irgendwie berichtigt werben fünnen. Ein Mißverftänd: 
niß ift übrigens wegen ber folgenden Erffärung faum möglich. 
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Das Genoffenfhaftswefen und die Reform des Genoſſenſchaftsgeſetzes. Cine 
Studie von Dr. Eugen Jäger. 8%. 81 ©. Berlin, Verlag der 
„Germania“. Preis: M. 1. 


Wo bie fociale Frage zur Sprache fommt, darf die Anficht des Verfaffers nicht 
unbeachtet bleiben. Diele feine neue Schrift fichert ihm von Neuem den erworbenen 
Ruf. Der Gegenftand, bie Reform bes Genoffenichaftsgefeges, ift für die parlamen: 
tarifche Thätigfeit eine brennende Frage, Wohl befhränft fih die Schrift faft ganz 
auf eine Beiprehung der nah Schulze-Delitzſch errichteten ftädtiichen Genofjenfchaften, 
ohne die landwirthſchaftlichen Creditgenofienichaften eingehend zu behandeln; doch find 
es auch jene Genojienihaften gerade, welche einer gejchlichen Reviſion am meiften 
bebürfen. Die Shwädhe und Unbaltbarkeit der Schulze-Delig’shen Theorie wird 
ſchlagend nachgewielen; in ben Reformvorſchlägen offenbart fich tiefe Einfiht und 
große Mäßigung. Der Verfaſſer betont e8 ausbrüdiih, hoben Werth zu legen auf 
die Erhaltung bes genofienjhaftlihen Principe (S. 57), weil ihm biefes dem Ideal 
ber perfönlichen Vereinigung und bes chriftlichen Geiftes mehr entipricht, kehrt aber 
mit guten Gründen bie rechtlichen ſowohl wie bie öfonomifchen Bedenken gegen bie 
Solidarhaft bei jenen Genofjenihaften hervor, Doch will er principiell die Actien: 
gefellichaften, in welden ſich die „reine Kapitalbaft* darftelle, nicht verwerfen: mit 
Recht; denn fobald fich herausftellt, daf das Kapital unabhängig von ver Perjon bed 
Eigenthümers Werth und Ertragsfäbigfeit bat oder baben kann, ift eine Loslöfung 
bes Kapitals von ber Berjon redtlih und fittlich denfbar, und bamit ber Boden 
für die Zuläffigfeit von Actien und Nctiengefellichaft oder von Kapitalhaft geichaffen. 
Weiter auf Einzelfragen ber Brofhüre einzugeben, geftattet bier der Naum nicht. Der 
Leſer kann fih ſchon ein ungefähres Urtheil bilden aus ber Wiedergabe ber Kapitel: 
überfhriften: 1. Umfang und Verbreitung der Genojienichaften nah SchulzeDeligich. 
2. Die rafche Ausbreitung der Schulze'ſchen Greditgenofienichaft. 3. Der bankmäßige 
Charakter und die Bankbrüche ber Schulze'ſchen Greditgenojienfchaften. 4. Etillftand 
und fociale Ergebnißlofigfeit der Schulze'ſchen Genoſſenſchaften. 5. Die Selbſttäuſchung 
ber Selbithilfe. 6. Die Solidarbaft. 7. Der Kampf gegen bie Solidarhaft. 8. Die 
Reform des Genojjenfchaftsgeleges. 9. Die Revifion der Genofienichaften. 10. Die 
Beiteuerung ber Erwerbs: und Wirthſchafts-Genoſſenſchaften. 


Geſchichte einer Schlefifhen Liebfranen-Gilde jeit dem Jahre 1343. Von 
Hermann Schaffer Mit zwei Abbildungen in Lichtbrud. 8°, 
XVI, XXXVI u. 319 ©. Ratibor, Verlag der Literatiichen Bruder: 
ſchaft, 1883. Preis: M. 4.50. 


Das Buch bietet wichtige Beiträge zur Geſchichte der Marienverehrung und ber 
Bruberjchaften bes Mittelalters. Schon feit 1215 beftand eine Marienbruberfchaft in 
Tongern, feit 1318 eine in Herzogenbufch, feit 1348 eine in Galcar. Aud in God und 
in Kanten laſſen fich ähnliche Gilden nachweifen, beren Mitglieder ſich zu gegenfeitiger 
Hilfe im Leben und im Tobe, zu gemeinfamer Berehrung der Mutter Gottes, fowie 
zur Ausihmüdung bes Gotterhaufes und zur Hebung ber firhliden Feſtlichkeiten 
vereinten. Einwanderer, die im dreizehnten Jahrhundert zahlreich aus den Nieder: 
landen nah Schlefien famen, haben wahrſcheinlich ihre heimathlichen Vereine in bie 
Dbergegenb verpflanzt und bort vielleicht jchon 1241 bie Liebfrauen-Bruderſchaft von 
Ratibor gegründet, deren Einrichtungen in einer Urkunde von 1343 georbnet wurden. 
Der Berfafier erzählt num bie Geſchichte der Bruderjchaft, berichtet über Zabl und 
Namen ihrer Mitglieder und zeigt, wie biefelbe im Ratibor nicht minder ald am 


330 | Empfeblenswerthe Schriften. 


Niederrhein, in Belgien und Holland wejentliche Berbienfle fih erwarb um bie 
Hebung des Firhlichen Lebens und bie Blüthe der hrifilihen Kunſt. Hoffentlich wird 
er, feinem Verſprechen gemäß, die Gefchichte der Liebfrauen-Bruderſchaften weiter ver: 
folgen und fo einen nod tieferen Einblick eröffnen in die focialen Verbältnifie einer 
von kirchlichem Geifte und katholiſchem Bereinsfeben jo ftarf durchwebten Zeit. 


Elevifhe Chronik nah der Driginal:Handihrift des Gert van der Schuren, 
nebft Vorgeſchichte und Zufägen von Turd, einer Genealogie des Elevi- 
ihen Haufes und drei Schrifttafeln. Herausgegeben von Dr. Robert 
Scholten, Religionslehrer am Königl. Gymnafium zu Eleve. 8°. 
XXX u. 278 ©. Cleve, Tr. Boß, 1884. 


Gerhard van der Schuren, 1411 in Xanten geboren, war durch viele Jahre 
Notar und Secretär ber Herzoge Abolpb IL. (F 1448) und Johann I. (F 1481) von 
Cleve. Lebterer gab bem Gert, feinem „huysgesynde ind Secretarius* ben Aufs 
trag, eine „Cronike in duytschen prosen, ind nyet in Rijmen* zu jchreiben, weil 
„die Rijmen eynen dycehter duckmail dwyngen, der materien mynne off meere 
off anders to setten, dann sy in oir seluen is“. Die Arbeit warb 1471 begonnen 
und war 1478 nody nicht vollendet. Im Anfange bes 17. Jahrhunderts hat der cle— 
viihe Secretär Johann Turd bie Chronik bes Gert mit Einleitung, Randbemerkungen 
und Fortfegung verjeben. Scholten weist mit Hilfe jeiner drei Schrifttafeln und aus 
anderen Quellen nach, daß er auf ber Stabtbibliothef von Gleve die Original-Hand— 
ihrift gefunden hat. Da bie bis jetzt gebrudten Ausgaben nad mebr oder minder 
ſchlechten Copien beforgt find, war die neue Drudlegung gewiß angezeigt, welche ben 
Tert bier gibt, wie Gert ihn jchrieb, und fo, daß er für das Etudium bes nieber- 
deutſchen Dialeftes in ber Zeit um 1475 verwendbar wird. Gin Gloſſar erleichtert 
das jprahwifienfhaftlihe Etudium, während dem Hiftorifer in den Nachrichten über 
die Familie des Gert, in kritiſchen Bemerkungen zu einzelnen jhwierigen Stellen des 
Tertes und bejonders in der ausführlichen und urfundlid belegten Genealogie des 
großen Haufes von Gleve ein werthvolles Material geboten ijt, welches von dem 
Fleiße zeugt, der alle Arbeiten bes hochwürbdigen Herausgebers auszeichnet und weldes 
für die Provinzialgefhichte von bleibendem Werthe fein wird. 


Das Recht der Minorifät. Don Gf. L. W. 8°. 32 © Wien, Fäly, 
1884, Preis: 80 Pf. 


Eine geiftreihe Schriſt, die nah Naville's Vorgange aud den Minoritäten eine 
proportionale Vertretung verichaffen und fo eine der fihlimmften Klagen, bie über 
Majorifirung der Völker, aus der Welt jchaffen will. Uns fliegen dabei noch weitere 
Zweifel über das moderne Wahlſyſtem auf, im welchem jeber Wählerfopf, auch ber 
böje und hohle, = 1 zählt. Die auf ©. 24 f. angeführte Stimmenberehnung ift 
nicht jo einfach, wie der Verfaſſer meint, und könnte leicht Verſtöße hervorrufen ; 
größte Einfachheit ift bei joldden Geſetzen nothwendig. Der Gedanke der Echrift ift 
fehr geſund und, von etlichen Breiten abgefeben, gut durchgeführt. Im Stalienifchen 
jcheint ber BVerfafjer oder fein Seper, wie auf ©. 32 erhellt, minder zu Haufe Der 
Preis — à Drudbogen 40 Pfennig — mag in Wien angeben, in Deutihland er: 
ſcheint er hoch. 
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Gehäſſige Polemik gegen den Katholicismus entjtellt manches fonit 
vortrefflihe Schulbuch. Dahin gehört: „Der deutfhe Aufſatz in der 
Prima Ein Handbudh für Lehrer und Schüler, enthaltend Theorie und 
Materialien. Zufammengeftellt aus den Erträgen und Erfahrungen des Un: 
terriht8 von Dr. Ernſt Laas, Dberlehrer am Friedrih3-Gymnafium zu 
Berlin“ ? (1. Aufl. 1868 ?). Neben Anderem ift es auffallend, wie hier auch 
die Erklärung deuticher Dramen jenem Zwecke dienen muß. Unter den Auf- 
fägen, „welche ji) an die Literarhiftorie anlehnen”, finden wir ©. 296: 


Die Schattenjeiten des finfenden Mittelalters. Liederliche, uns 
fähige Päpfte. Herabfinfen der Religion in Geremoniel und Götzendienſt (!). .. - 
Unterdrüdung freieren innerliben Glaubens, SKeßerverfolgungen. Inquiſition und 
Transjubftantiation (!). Aberglaube; Ablaß für Geld. Die Geifllichfeit ganz ver: 
weltlicht. ... 


S. 297 folgen mehrere Themen, „welche am brandenburgiſchen Refor— 
mations-Ehrentage zu Reden benutzt worden ſind“. Eines lautet: 
Die 95 Theſen Luthers... Bedeutung dieſes Ereigniſſes für Preußen. 
... Der tiefen Religiöfität Qutherd begegnete die ganze äußerliche frivole Auffaflung 
der Religion in den Ablaßpredigten Tepele.... Die Grundfrage bes religiöfen Mens 
hen ift: Wie mag idy vor Gott gerecht werden? Dem Menſchen, welcher biefes Ziel 
bat, ift der Ablaß 
a. unnüg. Er jchafft feine Reue; 
b. ſchädlich. Fleiſchliche Sicherheit. Man läßt ab, feine Seligfeit mit Angit 
und Zittern zu juchen. Leichtfinn, Hoffart, Selbſtzufriedenheit, Eitelfeit; 
feine Werke der Picbe. ... 


Ein anderes Thema für dasjelbe Feit (S. 300): 


Politifhe Bedeutung ber Einführung ber Reformation in 
Brandenburg. ... Das proteftantifche Weſen (!) gab dem Staafe bie Überlegen: 
beit, welche bei Sabowa zum Siege fam.... 


1 Sept Profejlor an der Univerſität Straßburg. 

? Eine zweite Auflage erichien 1877. Diefelbe enthält bloß noch die Auffäge 
über „Ton Carlos” und „Die Braut von Mefjina”. Wir beiprehen bier indeß die 
erite Ausgabe, weil ber Verfaſſer felbft in ihrer Weile acht Jahre an einem bebeuten- 
den Gymnaſium ber preußifchen Hauptfladbt unterrichtet bat, mithin eine namhafte 
Anzahl jest lebender gebildeter Männer biefen Geift in fi) aufgenommen hat; weil 
ferner bie erfte Auflage fi) in den Händen vieler Lehrer befindet und doch wohl an— 
genommen werben muß, daß manche, durch die Autorität bes Verfaſſers bewogen, ihre 
Unterweifung darnach eingerichtet haben und einrichten. Obſchon wir nun bie theil: 
weife Verbeflerung in ber zweiten Auflage rüdfhaltslos anerkennen, ift boch durch das 
bloße Auslafien der an erfter Stelle zu nennenden Auffäge die Wirfung berfelben in 
ber früheren Ausgabe durhaus nicht abgeſchwächt. 
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Demgemäß hätten bie Fatholifchen Steuerzahler mit ihrem Gelde, die 
katholiſchen Soldaten mit ihrem Blute im Grunde nur das protejtan 
tifhe Weſen gefräftigt, welches fih dann im Eulturfampf gegen fie jelber 
mwenbete? 

Als gleichfalls pafjend werben noch folgende Aufgaben angeführt: Ver: 
gleih zwiſchen Bonifacius und Luther; — Ulrid von Hutten 
als NReformator auf politifhem Gebiete. Bei dieiem Lebteren 
wird jonjt Alles erwähnt; die Epistolae obseurorum virorum find gebührend 
citirt; merkwürdigerweiſe findet fi aber fein Wörtlein davon, daß er als 
ein elender Wüftling lebte und ftarb. Durch ſchonende Rückſicht auf die Au: 
gend kann diefe Auslaffung nicht erflärt werden; fonjt hätte fi auch oben, 
wo von den Päpſten die Rebe war, ftatt des „Tiederlich” wohl ein anderes, 
entjprechendes Beimort gefunden. 

Wo träfe man in den Aufſatzbüchern katholiſcher Verfaffer Ähnliches, 
wie das bisher Angeführte, in Bezug auf die proteftantiichen Religionsgeiell: 
ſchaften, die doch eine Überfülle an entſprechenden Stoffen bieten! 

Anitatt den Katholicismus nun in Ruhe zu laſſen oder nach zuverläjligen 
geihichtlihen Quellen zu jchildern, führt ihn Dr. Laas feinen Schülern nur 
nad der getrübten Darjtellung eines mangelhaft unterricgteten Gewährsmanns 
vor. Es folgt nämlich in unjerem Buche S. 356 der Auffak: 

Wie zgeihnet Schiller in „Don Carlos“ bie katholiſche Kirde? 
— Diefe Zeihnung Schillers wird mit all ihren Unrictigfeiten eingehend vorgeführt, 
ohne daß nur mit einer Silbe angedeutet wäre, weld ein unzuverläffiger Gewährs— 
mann in folden Dingen ein Dichter ift, ber von fich felber fagt: „Ah werde 
immer eine ſchlechte Quelle für einen künftigen Geſchichtsforſcher 
fein, ber das Unglüd hat, fih an mid zu wenden. ... Die Gegem 
fände müffen fi gefallen laffen, was fie unter meinen Hänben 
werben.” 


©. 385 wird die Aufgabe geftellt: 


Mo und wie wirb in ber „Braut von Meſſina“ bas katholiſche 
Moralprincip ausgefproden? 


Es fcheint dem Verfaſſer ein wahres Bebürfniß zu fein, die katholiſche 
Lehre in den deutſchen Unterricht hereinzuziehen. Hätte er fich dann doch zu: 
vor einen Tatholifhen Katehismus angefehen! Hier tritt und nun wieder 
die tiefe, innerliche protejtantiiche Auffaſſung der Sünde entgegen. 


Don Gefar hat die erfte Stufe lutheriſcher Sündenauffaffung beftiegen; er Tiebt 
mit Ernft und Zittern, daß er ſelbſt feine Schuld vor feinem Gewiffen nicht reins 
wafchen kann. — Dem gegenüber tritt der Nath ber Mutter: „Reich ift die Chriften: 
beit an Gnabenbilbern, zu benen wallend ein gequältes Herz kann Ruhe finden.” — 
Das ift num eben an Don Gefar die paulinifheauguftinifchslutberifhe(:) 
Empfindung, daß er von folder Wallfahrt fich Feine Ruhe verfpricht, — Solche opera 
werden ja auch von Artifel XX ber Auguftana (freifich eine entſcheidende Autorität!) 
als nichtig verurtheilt! Eo fiegt in der Schiller'ſchen Tragödie über die Oberflächlich— 


ı Schiller und Lotte bei Janffen, Schiller als Hiforifer, 1. Aufl. ©. 11. 
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feit der imperiti, wie fie die Auguftana nennt, bie innere Zerfnirihung und Vers 
zweiflung eines zagenden Gewiliens. ... 


Möchte doch ein folder Sieg ber inneren Zerknirſchung über die Ober: 
flählichkeit und imperitia, anitatt auf der Schiller'ſchen Schaubühne, mehr 
in dem proteftantiichen Leben fich zeigen! Denn eine größere Oberflächlichkeit 
und Unkenntniß, al3 unfer Bud fie in Fatholifchen Dingen aufweist, ift nicht 
leicht zu finden. Möchten doch wirklich einmal fo viele protejtantijche Ge— 
wiffen beginnen, zu zagen über dieſe zahllofen Verlegungen bes achten Ge: 
botes, über dieſe fortwährenden Entjtellungen der katholiſchen Wahrheit! Der 
Verfaffer fprah beim Ablaß von „Fleifhlidher Sicherheit, Hoffart, 
Selbftzufriedenheit; feine Werke der Liebe“. Aber wo finden fi 
denn thatfächlich in unferen Tagen biefe Übel, bei den eifrigen Katholiken, 
die auch jett noch ihre Abläffe zu gewinnen ſuchen, oder bei den Anhängern 
des Lutherthums, die feinen Ablaß haben? Wo bleiben denn die „Werte 
der Liebe“ bei fo vielen Broteftanten, wenn in ben berathenden Verſamm— 
lungen über die Aufhebung der Maigeſetze geſprochen und abgejtimmt wird ? 
Wir laſen oben: „Die Orundfrage bes religiöjen Menſchen ift: 
Wie mag ih vor Gott gerecht werden?" — Olauben denn dieſe 
lutheriichen Gelehrten wirklich, daß fie vor Gott, der ewigen Heiligkeit, ge: 
recht fein werden, troß fo jchreiender Ungerechtigkeit Millionen von Katholiken 
gegenüber? Iſt das ihr gerühmtes „fein Heil mit Angſt und Zittern 
ſuchen“ oder nicht vielmehr ein Dabinleben in „fleiſchlicher Sicher— 
heit und Selbjtzufriedenheit“, die fie Andern zum Vorwurf maden ? 


Volemik des Herrn D. v. Derken. Seit Janfien die ſogen. Refor: 
mation in ihrem innerjten Weſen bloßgelegt, feit auch Luther wahrer Cha: 
rafter durch ihm und andere Forſcher mehr als früher befannt geworben, find 
die Lutherverehrer rathlod. Man kommt dazu, echte Documente al3 gefäljichte 
und gefälfhte al3 echte darzuftellen, um Luther zu retten. So bereits der 
„Reichsbote“ vom 15. April 1882, Beilage. Er behauptete, von Fatholifcher 
Seite jei der befannte Brief Melanchthons an Camerarius zu Unguniten 
Luthers gefäljcht, während in Wahrheit der Protejtant Camerarius ihn zu 
Luthers Gunſten gefälicht hat. 

Ein ähnlicher Irrthum ift nun Herrn D. v. Dergen, Rebacteur der 
„Allg. confervativen Monatsihrift”, begegnet. 

In der erjten Auflage unferer „Erinnerungen eines alten Lutheraners“ 
hatten wir die Worte Luthers citirt: „Drei Weiber habe ich zugleich gehabt.“ 

Herr v. Derken bemerkte dazu im Januarheft 1883 feiner Zeitihrift 
(©. 101): 


„Nur unfer Bedauern möchten wir noch ausſprechen, daß Verfafier auch fo viel 
Unlauteres und Unmwahres vorbringt — perjönlidde bona fides entihuldigt nichts, 
wenn es leicht war, fih von der Wahrheit zu überzeugen. 3. B. ichreibt er über 
Luther aus Evers die ungebeuerlihe Geſchichte ab, daß bdiefer gleichzeitig drei Con— 
cubinen gehabt habe. Ein Blid in ben Brief, auf den fich dieſer Unfinn ftüßt, hätte 
ben Berfajier von feinem Unrecht überzeugen können.“ 
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In diefer Weiſe provocirt, hatte der Unterzeichnete in der zweiten Auf: 
lage feiner „Erinnerungen“ den Beweis ber Wahrheit angetreten, indem er 
(©. 200) ohne jeden Commentar den lateinifhen Wortlaut der ganzen ein: 
ſchlägigen Stelle abdruden lief. 

Herr v. Derken hatte nun (Decemberheft 1883, ©. 764) geantwortet: 


„Sm Specielen möchten wir nur noch rein fahlih eine einzige biftorifche 
Frage Harzuftellen ſuchen, die einftweilen von bem Verfafler anders beantwortet 
wird, als von uns: bie Frage, ob Luther gleichzeitig drei Weiber gehabt habe oder 
nit. ... Wir bitten unfern verehrten Gegner um Auskunft, wie er von jeinem 
Standbpunfte aus ben Brief (Luthers) erflärt; e8 wäre doch intereflant, ſich 
einmal über eine ſolche Frage rein fachlich zu verftändigen. Mir geben unfererfeits 
das Verfprehen, daß wir bie Dreiweiberei Luthers öffentlich verfechten werben, wenn 
Berfafjer uns bie Sache glaubhaft macht.“ 


Diefer Herausforderung entiprehend, hatten wir unterm 3. Januar 
d. J. Herrn v. Oertzen einen längeren Artikel überjandt, in weldem wir 
ihm unfere Erklärung des fragliden Briefes gaben und nachwieſen, melde 
Gründe e8 nahe legen, daß die Sache von den „drei Weibern zugleich“ nicht 
etwa in harmloſem, fondern in derbem, d. 5. ſchlechtem Sinne zu verjtehen 
fei. Für den Fall, daß Herr v. Derken den Artikel nicht aufnehmen würde, 
wollten wir denjelben andermweit veröffentlichen; wir rechneten nämlich darauf, 
daß für diefen Fall Herr v. Dergen die üblichen focialen Formen einhalten 
und unfere Entgegnung uns zurüdjenden werde; wir hatten zum Überfluß 
beigelegt: 


„Da bie gewünjchte ‚„Klarftelung‘ natürlich am beiten vor eben dem Publikum 
geichieht, vor welchem fie verlangt ift: fo erſuche ih Sie, beiliegende Entgegnung in 
Ihre Zeitfchrift aufzunehmen, Nur möchte ich bitten, diejelbe ganz zu geben ober gar 
nicht. Auch darf ih wohl um gütige Rückſendung des Manufcriptes bitten, und 
zwar um alsbalbige Rückſendung, falls Sie etwa nit gejonnen 
wären, die Entgegnung zu bringen.“ 


Das Manufceript fam nicht zurüd; es verjtrihen mehr als drei Mo: 
nate. Mitte April fragten wir einmal wieder an, wie die Sache ftehe; als 
Antwort erhielten wir zwei bedrudte, loſe Blätter Papier, enthaltend einen 
Artikel mit der Überfchrift: „Ein letztes Wort." Aus welcher Zeitſchrift 
und aus welchem Hefte berjelbe fei, war nirgends gejagt; unterfchrieben iſt 
er: „D. v. O.“; er muß alfo aus der Feder des Herrn v. Oerken herrühren, 
feiner Monatsſchrift angehören und (mie die Ceitenzahl, 189—191, ſchließen 
läßt) etwa dem Februarheft entnommen fein. 

Diefer Artikel ift eine Antwort auf unfer (nicht veröffentlichte und 
nicht zurüdgejfandtes) Manufeript. In welchem Ton er gehalten ift, bekun— 
den folgende Ausdrüde: „Janſſen'ſches Citaten-Frikaſſe“ — „wenn er es 
doch enblih Fapieren wollte“ — „fünf Minuten Emancipation von der 
Wuth auf Luther würden ihn an der Hand der Neminiscenzen aus Quarta 
zur Befinnung bringen müffen”, zu mweldjem Behufe wir auch den Rath er: 

‚halten, „ein Braufepulver zu nehmen“. 
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Wir hatten verlangt, Herr v. Derken folle die frühere Behauptung, ich 
fei „offenbar durch perjönlihe Einflüffe dahin gebracht“ katholiſch geworden, 
entweder durch Thatſachen erhärten oder zurüdnehmen. Statt jich offen und 
ehrlich diefer Pflicht zu unterziehen, jchreibt er, er könne „es höchſtens dahin 
präcifiren”, ich fei „eingefangen“ worden. Somit fügt Herr v. Dergen 
der früheren ehrenrührigen, meinen Charakter antajtenden Behauptung eine 
neue Hinzu, welche ebenfo aus ber Luft gegriffen ift, wie die erſte. Wie joll 
man das parlamentarifch bezeichnen ? 

Er erklärt, er hätte meine Converſionsſchrift früher beiproden, „nicht, 
weil fie an fich bedeutend gewejen wäre, fondern nur, weil fie von Ber: 
dädhtigungen und Verleumdungen Luthers ftrogte”. Statt nun 
irgend eine der mir nachgefagten Verleumdungen zu bemweifen und meine Be- 
weife durch Gegenbeweis zu entfräften, ift er der wiffenichaftlicden Erörterung 
des von ihm ſelbſt zur Discuffton herangezogenen Falles von der Dreiweiberei 
Luthers durch Nichtveröffentlihung und Vorenthaltung meiner Entgegnung 
muthig — audgewichen. Dagegen werbe ich auf das achte Gebot verwiejen 
und aufgefordert, ich folle „den Katechismus und Luthers Anfichten jtudiren 
über das ‚falfh Zeugniß reden‘“. Ich fchreibe, jo beihuldigt mi Herr 
v. Dergen, „irgendwem bie fernere Thorheit nach, Luther habe die Beratung 
der zehn Gebote gelehrt”; unfer Citat aus Luther (S. 61 der „Erinnerun: 
gen”, 2. Aufl.) zu prüfen, unterläßt er, obgleich wir ihm die Ausgabe von 
de Wette, Bd. IV. ©. 188, für folgenden Ausspruch Luthers angegeben 
hatten: „Überhaupt müffen wir den ganzen Dekalog aus den Augen fegen 
und aus dem Herzen fortichaffen.” Unſere überall mit den Quellen belegten 
Citate aus Luther nennt er „mijerable allgemeine Berbädtigungen“. 

So handelt Herr v. Oertzen felbit, während er uns, ohne irgend etwas 
zu beweijen, wiederholt der Verleumdung zeiht und feine Angriffe zugleich) 
gegen ben Orden richtet, welchem der Unterzeichnete angehört! 

Durch da3 Zurüdbehalten und die Nichtveröffentlihung unferer Ent: 
gegnung hat Herr v. Derken nun erreicht, daß feine frühere Herausforderung 
unfererjeit3 unbeantwortet blieb, und daß er auf's Neue in der genannten 
Weiſe und angreifen konnte, ohne daß uns die Möglichkeit einer Bertheidi- 
gung geboten war. Denn von feinem neuen Angriff gab er uns bis auf 
unfere Snterpellation (Mitte April) keine Kunde, und das Zurüdbehalten 
unfered Artiteld mußte uns zu der Annahme führen, er wolle venfelben ab: 
druden, eine anderweite Veröffentlichung unfererfeits fei alfo unnöthig. 

Die Dreiweiber-Frage wollen wir daher jest ruhen laffen, da Herr 
v. Dergen ber von ihm felbft provocirten Discuffion ausgewichen ift. Indeß 
hatten wir bei ©elegenheit unjeres Beweijes für die „drei Weiber zugleich“ 
jenen Brief Melanchthons an Camerarius citirt, und diejes Eitat gab Herrn 
v. Derken abermals Anlaß, unfere Glaubwürbdigfeit zu verbädtigen. Er 
ſchreibt: 

„Wie arg Verfaſſer ‚reinfällt‘, wo er wirkliche Quellen zu citiren vorgibt, mag 
folgendes Eine Beifpiel zeigen, feine Anführung eines griedifchen Briefes des Me: 
lanchthon an Gamerarius über Luthers Eheſchließung. Diejer Brief, deſſen Inhalt 
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übrigens ber Brieffhreiber nur als ‚Vermutbung‘ über ‚den Hergang ber Eadhe‘ be: 


zeichnet, lautet nun 
in Herrn v. Sammerfteing Gitat: 

Er ift ein äußerft leichtfinniger (edyzpi<c) 
Mann, und die Nonnen haben ibn mit 
allen möglihen Nachſtellungen an ſich ges 
zogen. Vielleicht hätte das viele Zufams 
menjein mit den Nonnen aud einen eblen 
und hochſinnigen Mann verweichlicht oder 
auc entzündet. Auf dieſe Weiſe jcheint 
er hereingefallen zu fein in ben unzeitigen 
Standeswedfel (die Verbindung mit Ka: 
tbarina). ... Zudem boffe ich auch, dieß 
Leben werbe ibn achtbarer (sepwötepov) 
machen, jo daß er auch ablege die B..%.. tav 
(Böehuplav? Lieberlichkeit), derenwegen wir 


in wörilicher Überfegung: 

‚Er (Luther) ift ein äußert gutmüthi— 
ger Menih und bie Nonnen haben ihm 
mit aller Lift nachgeftellt und ibn an fi 
gezogen. Vielleicht hat ber viele Verfehr 
mit den Nonnen ihn, obgleih er ein 
edler und hochherziger Menſch ift, mürbe 
gemacht oder auch entflammt; auf bieje 
Weile ift er in die ungeitgemähe Lebens: 
veräinberung bineingeratben. Das Ge 
rebe aber, er babe ſchon vor ber 
Ehe (geſchlechtlich) mit ihr (Katharina) 
zu ſchaffen gehabt, (ddeistar drAdv 
este) iſt offenbar erlogen.‘ 


ihn jo oft tadelten‘ (Driginalbrief Mes 
lanchthons an Gamerarius vom 24. Juli 
1525, in dem Situngsberichte der Münz 
hener Akademie, S. 601 fi.). 

Warum fehlt diefer legte Saß, ber allen thörichten Verbächtigungen ben Boden 
unter ben Füßen wegziebt, in dem Gitat unieres Herrn Gegners von der ‚Sejellichaft 
ZJejut?* 

Someit Herr v. Oertzen. Wir entgegnen: Weil in Bezug auf uujere 
Frage wenig oder nichts darauf anfam, ob auch Katharina Bora gerade zu 
jenen „drei Weibern zugleich" gehörte oder ob e3 drei andere entlaufene Non= 
nen waren. Es ijt aljo, um das Mindeite zu jagen, eine „thörichte" Behaup: 
tung, daß jener Sag „allen thörichten Verdächtigungen den Boden unter den 
Füßen wegzieht“. 

Aber wir möchten uns die Gegenfrage erlauben: Warum fehlt unjer 
letter Satz bei Herrn v. Oertzens „wörtlicher Überfegung”? Etwa damit 
wir als Verbreiter von Fälſchungen dajtehen, obgleich der ganze von uns an— 
gegebene Bafjus im echten Original fi findet und nur von Gamerarius zum 
Zwed der Fälfhung geftrihen war? (Bgl., außer dem jchon angegebenen 
Münchener Sitzungsbericht, „Zeitihrift für Eatholifche Theologie“, Innsbruck 
1877. Bd. I. ©. 659; deigleihen Wetzer und Welte, Kirchenlerikon, 2. Aufl., 
Art. „Samerarius", mwofelbit Mehreres über die Fälſchungen des Game: 
rarius,) 

Wir fügen nur no die Bemerkung bei, daß Herr v. Dergen auf die 
ſachlichen Kernfragen, die wir ihm früher (dieje Zeitjchrift, 1883, 
Heft 3, ©. 302 ff.) vorlegten, trog viermaliger Beiprehung unferer „Erin: 
nerungen“ im feiner Zeitſchrift, bis auf den heutigen Tag nicht eingegangen tft. 

L. v. Hammerftein S. J. 
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Die gejammte fatholiiche Kirche Preußens: Epijkopat, Klerus, Volk, 
hat nun ſchon jeit zwölf Jahren für die edelften Güter, für Net, Wahr: 
heit und Freiheit geſtritten. Fürwahr eined der großartigiten Schaufpiele 
der neueren Geſchichte, die ſtärkſte moraliihe Macht, die Kirche, im 
Kampfe mit dem gemaltigiten Staate. Und doch Handelt es ſich jett 
um ein noch wichtigeres Ereigniß, um den Abſchluß des Kampfes durch) 
den Frieden, damit die Sreiheit, wofür die Kirche jo lange gerungen, 
fortan ihr ungeftört verbleibe. 

Wie die Weinleſe für den Winzer der wichtigſte Tag ijt, weil fie 
ihm das Ergebniß aller Arbeiten, Sorgen und Wechjelfälle eines ganzen 
Jahres bringt, jo erregt auch der Friedensſchluß dadurch das höchſte 
Intereſſe, daß er und die Frucht unzähliger Anjtrengungen, unzähliger 
Opfer, Entbehrungen und Schmerzen einheimjen jol. Während aber 
die Güte ober der Mißerfolg einer Leje gewöhnlich ſchon in den nächſt— 
folgenden Jahren ausgeglichen wird, ift der Friede nicht jelten für Jahr: 
hunderte maßgebend, bereichert oder beraubt, befreit oder feſſelt er gar 
häufig Millionen Menſchen auf unabjehbare Zeiten. 

Die Eonceffionen des franzöfiichen Goncordates, durch welches Leo X. 
die Streitigkeiten wegen der pragmatiihen Sanction von Bourge3 been- 
digte, galten Jahrhunderte hindurch und gingen 1801 in das neue Gon- 
cordat über. Diejelbe Vereinbarung enthüllt ung indejjen noch eine an- 
dere Seite der großen Wichtigkeit jolcher Friedensſchlüſſe. Der Heilige 
Stuhl gewährte den franzöfiichen Königen das Recht, Biſchöfe zu er: 
nennen. Nachdem das gejchehen, ruhten die anderen Fürſten nicht eher, 
bi8 auch ihnen das gleiche Ernennungsrecht oder doch ein großer Einfluß 
auf die Biſchofswahlen geftattet wurde. Ähnliches geichah in unferer Zeit. 
Die der Freiheit ungünjtigen Eoncejjionen des Papſtes werden, wenn fie 


anfänglih wegen bejonderer Urſachen aud nur einem Fürjten gemacht 
Stimmen. XXVIT. 4. 22 
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jind, auf dieje Weile leicht eine Kette, welche die ganze Kirche feſſelt. 
So darf der Heilige Stuhl, eben meil er dad Haupt der ewigen Welt: 
kirche ift, in jeinen Entſchließungen nicht bloß auf den augenblicliden 
Nugen, nicht bloß auf den Vortheil eines Landes jehen. Wie er nad 
rückwärts durch die Erfahrungen einer großen, die ganze chriftliche Welt 
umjpannenden Vergangenheit bereichert ift, jo darf er auch nach vorwärts 
feinen Blick nicht einjchränfen. Und wenn die preußiſchen Katholiken 
jo viele Jahre für die kirchliche Freiheit glorreich gekämpft und gelitten 
haben, jo wird der Heilige Stuhl um jo weniger dieje Freiheit durch 
einen Federſtrich verkümmern, al3 dieß die Kirche auf ungleich längere 
Dauer und für immer weitere Kreile präjubiciren würde. Vor dem 
dauernden Wohl der Kirhe muß der augenblidliche Nuten einer theo: 
logiihen Facultät, einer Diöceje zurücdtreten; ja wenn auch die ganze 
Kirche Vortheile zöge, dürfte dennoch ihre durch Chriſti und unzähliger 
Martyrer Blut erworbene und fait zwei Jahrtauſende fiegreich verthei- 
digte Freiheit nicht preißgegeben werden. „Brüder, wir find nicht Kinder 
einer Dienftmagd, jondern einer Freien; zur Freiheit hat ung Chriftus 
freigemacht“ (Gal. 4, 31). 

Demgemäß iſt der Heilige Stuhl auch in feinen Verhandlungen mit 
Preußen vorgegangen. Er verlangte vor allem Andern Freiheit der 
kirchlichen Jurisdiction und Seelſorge, und Freiheit der Erziehung dei 
Klerus. Die lete Forderung war in jüngfter Zeit vorzüglich Gegen 
ſtand der Unterhandlungen. Mit ihr verlangte Rom Freiheit des theo: 
logiſchen Unterrichtes in Seminarien, nicht Auflöjung oder Trockenlegung 
theologiſcher Facultäten. 

Was erwiederte nun Preußen auf dieſe billige Forderung, die außer 
Deutſchland in der ganzen gebildeten Welt ohne Schwierigkeit der Kirche 
zugeſtanden wird und auch früher im preußiſchen Concordat anerkannt 
worden? 

Bislang wollte Preußen die verlangte Freiheit nicht bewilligen; es 
forderte vielmehr, daß alle Candidaten des Prieſterſtandes auf den deutſchen 
Univerſitäten oder Akademien Philoſophie und Theologie ſtudiren ſollten. 
Und warum dieß Verlangen? Etwa aus reiner Liebe zur Wiſſenſchaft? 
O nein! Die Innsbrucker und die Gregorianiſche im Germanikum be— 
findliche Univerſität ſind berühmte Hochſchulen für die Theologie. Die 
wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit der Innsbrucker theologiſchen Profeſſoren wird 
Niemand in Abrede ſtellen; ſonſt würden deren theologiſche Werke laut 
dafür zeugen. Was aber die Gregorianiſche Univerſität betrifft, ſo iſt 
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ihre theologiſche Facultät wohl die frequentirtejte der ganzen Welt. Sie 
ift eine päpftliche Anftalt, deren Fürſorge dem Heiligen Vater ganz be; 
jonders am Herzen liegt; er jelbjt wurde an ihr gebildet und war Ne 
petent im Germanifum. Auch dauert der philojophifchetheologijche Curs 
an diejer Anftalt jieben volle Jahre. Wenn nun troß alldem der Staat 
die Schüler diejer berühmten Schulen zurüctweilt, während er von der 
andern Seite dad akademische Triennium auf deutichen Univerfitäten ver: 
langt, jo geht ofjenbar lettere Forderung nicht aus reiner Xiebe zur 
Wijjenihaft hervor. Warum alſo wird diejelbe gejtellt? Die deutjchen 
Hochſchulen ſind ſämmtlich Staatsanjtalten, deren Profefjoren vom Staate 
ernannt, beaufjichtigt, veglementirt und bejoldet werben. Preußen will 
aljo, dal auch die Lehre der Theologie den Staatsanftalten, dem Staate 
übergeben werde und jo auch der legte Reſt eines vom Staate ganz un= 
abhängigen Unterrichtes, das Fümmerliche Überbleibjel der Unterrichts: 
freiheit, im Lande ganz verſchwinde. 

Nirgends Hatte der Staat durch Bereinigung des Schulmonopols 
mit dem Schulzwang ſolche Gemalt über die gejammte Schule erlangt 
al3 in Deutjchland und ganz bejonderd in Preußen. Darum durfte 
Schäffle von dem jocialiftiichen Syitem jagen: „Weit mehr al3 der 
Schulzwang im heutigen Ausmaß wäre nicht nothwendig.“ Obwohl aljo 
die jtaatlihen Anjprüde auf dag Schulwejen nahe an Socialismus jtreif: 
ten, jo wurden jie im Culturkampf nod erhöht und rückſichtslos zur 
Geltung gebradt. Die Kirche jchien bi3 dahin mit dem Staat das Recht 
der Leitung der Elementarjchulen auszuüben. Durd das Schulaufjichts- 
gejeg wurden aber die gejammten Öffentlichen wie privaten Unterrichts: und 
Erziehungsanitalten der Aufiicht und damit auch der Bifitation, Correc- 
tion und höchſten Zeitung de Staate8 unterworfen. Dann wurde mit 
den kirchlichen Schulen gründlid aufgeräumt, mit allen Nonnenanftalten, 
mit Rectoratsſchulen und Fleinen Seminarien. Selbſt Klein-Kinder-Be— 
wahranitalten wurden aufgelöft. Eine Krönung des Ganzen bildete aber 
bie Unterdrüdung der theologiſchen Seminarien, in denen die Theologie 
ganz unabhängig vom Staate gelehrt wurde. Damit fiel thatjächlich der 
letzte Reſt der Unterrichtöfreiheit, welcher außerhalb Deutſchlands in feinem 
Theil der civilijirten Welt der Kirche verweigert wird. Nun ward der 
Kirche zugemuthet, dieß — zum Mindeften durch Gejchehenlajien — an: 
zuerfennen und den gejammten theologijhen Unterricht den Staatsanftal- 
ten, jomit den Händen des Staated, anzuvertrauen. Hierdurch würde 


fie aber zugeben, daß die ganze Vorbereitung des Klerus von der 
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Kindheit bis zu den Weihen in Staatdanftalten: Elementarjhule!, Gym: 
najium, Univerjität, verlaufe, und das für immer zugeben; denn Preußen 
würde diefe jo lange und jo heiß eritrebte Conceſſion niemald® aus 
den Händen geben. Auch könnte der Heilige Stuhl dad, was er einer 
proteftantijchen Regierung zugeitanden, den Regierungen Fatholijcher Län— 
der ſchwerlich verweigern, er müßte Bayern, Dfterreih, Frankreich, Spa- 
nien, den ſüdamerikaniſchen Republiken dasſelbe Recht bemilligen. Die 
Freiheit der katholiſchen Kirche und des kirchlichen Unterrichte® würde fo 
in der ganzen Welt an den modernen, glaubensfeindlichen Staat preis- 
gegeben; und darein follte der Heilige Stuhl, der Epiftopat einmwilligen ? 
Nein, nimmermehr! Schon vor elf Jahren (30. Jan. 1873), al3 im 
Entwurf der Maigejege die eriten darauf zielenden Beitimmungen auf: 
tauchten, fagten die deutſchen Bijhöfe in Übereinftimmung mit dem Hei- 
ligen Stuhle: „Diefe Beftimmungen [über die Erziehung des Klerus] 
enthalten den tiefften und verberblichften Eingriff in das innerjte Leben 
der Kirche, in die höchften Intereſſen der Religion, in die Freiheit des 
fatholiihen Glauben? ... Die mweientlichfte unter allen Pflichten und 
das wichtigfte unter allen Rechten der Kirche und der Bifchöfe ift die 
Erziehung des Klerus. Diejes Recht ift jeit achtzehnhundert Jahren noch in 
feiner Seit und in feinem Lande der Welt der Kirche beitritten worden, 
al3 etwa im vorigen Jahrhundert in Oſterreich, in unferm Jahrhundert 
theilweife in deutichen Staaten, nie aber in ſolchem Umfang, wie durch 
den neuelten Gejeßentwurf.“? Nach dem Urtheil der Biſchöfe find aljo 
die erwähnten Beitimmungen über die Erziehung des Klerus das ſchlimmſte 
Attentat auf die firchliche Freiheit, weil e8 die Kirche in Ausübung der 
heiligiten aller ihrer Rechte und Pflichten hindert. Man wundere jich 
nicht darüber. Es gibt nichts, wovon fo jehr das Wohl oder Wehe der 
Kirche, ja ihre Eriftenz oder Vernichtung abhängt, als vom Klerus. 
Gute Geiftliche fallen aber nicht vom Himmel, jondern werden erjt durch 
lange Vorbereitung und Prüfung gebildet. Dieß ift darum die heiligite 
aller Obliegenheiten der Kirche, welche fie jelbit nach beitem Wiſſen und 
Willen zu erfüllen hat. Wer fie daran jtört, greift ihre Freiheit im 
wichtigſten und mwejentlichiten Punkte an; und wer vollend3 verlangt und 
mit der ganzen Staatsmacht e3 durchzujeßen ſucht, daß die Kirche dieſe 
heiligſte aller ihrer Pflichten, dieſes wichtigfte aller ihrer Intereſſen den 

Dieſe ift freilich noch communal, aber doch jo abhängig vom Staate, daß fie 


den Staatsanftalten beigezählt werden barf. 
? Siegfried, Actenitüde, betreffend ben Eulturfampi, S. 166. 
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Händen des modernen Staates übergebe und preiögebe, der plant ſolches 
Attentat auf die Freiheit in einer bisher unerhörten Weiſe. Und die 
Kirche ſollte Hierzu Ja und Amen jagen, indem jie in die Unterdrüdung 
ihrer theologiſchen Seminarien einwilligt und ihre Candidaten bed Klerus 
einfahhin von der Kindheit biß zu den Weihen an die Staatsanftalten 
verweist! Nein, das Fann fie nicht thun, ohne ihre Würde als gött- 
liche Anjtalt und damit ihre eigene Berechtigung und Eriftenz aufzugeben. 

Die Biſchöfe Führen ferner gegen jene Beitimmungen das tridentinifche 
Geſetz betreff3 der Seminarien an, dann aber aud ganz bejonderd ben 
vom Eultusminijter offen eingeltandenen Zweck der ftaatlichen Forderung: 
„Da Univerfitätd-Triennium hat ausgeiprochenermaßen nicht jo jehr 
den Zweck, den Theologen in den genannten Fächern Kenntnifje zu ver- 
mitteln, als vielmehr auf ihre Gefinnung und Grundjäße Einfluß zu 
üben; nationale Erziehung hat man verlangt”, von der „mit Grund 
zu fürchten, daß diejelbe den Zweck hat, den Candidaten des geiftlichen 
Standes unkirchliche Gefinnungen und Anſchauungen, wenn möglich, bei: 
zubringen“ 1: Denn worin befteht die vom Eultusminifter al Ziel jener 
Beitimmungen ausgegebene Selbjtändigfeit auf dem Boden nationaler 
Bildung? Der Klerus joll „unabhängig von den außerhalb unjerer 
Nation ftehenden Mächten”, aljo unabhängig von Rom und dem Heiligen 
Stuhle gemacht werden und in kirchlichen Dingen das, was er nad) diejer 
Richtung an Unabhängigkeit gewinnt, gegenüber der jtaatlihen Bureau- 
fratie einbüßen, damit er ein gefügige Werkzeug zur Ausführung der 
Maigejege und ähnlich Tautender Minifterial-Erlafje werde; mit anderen 
Worten, jene nationale Bildung will die ftaatzpfäffiihe Gefinnung im 
Klerus erzeugen und jo bie innerliche Denkweiſe mit der äußern Knechtung 
in Harmonie bringen. Das ijt aber wiederum ein ungleich jchlimmeres 
Attentat auf die Firchliche Freiheit als jede äußere Hemmung und Feilelung. 
Diefe ift ohne jene Gefinnung nur eine glorreiche Verfolgung; mit der— 
jelben wird jie aber zur ſchmählichen Sklaverei. Alles das wird be- 
jtätigt durch die Geſchichte des Joſephinismus. Was Hat demjelben jo 
verbreitet? was ihn zur Geltung gebradt? was ihn zum Keim des ver- 
derblichſten Siechthums gemacht? Der Unterricht jofephiniftifher Pro- 
fefloren. 

Man wende gegen unjere Darftellung nicht ein, daß gegenwärtig 
viele der ausgezeichnetiten Profefjoren der Theologie auf preußiſchen Uni- 
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verfitäten dociren, ja daß mehrere derjelben gerade in jüngjter Seit an 
geitellt worden. Alles das iſt wahr, und nichts liegt uns ferner, al3 die 
Gefinnung diefer aufrichtig kirchlich geſinnten Männer zu verdächtigen. 
Aber auch das ift wahr, dak die Kirche ihren Entjcheid in unjerer Frage 
nicht nach den gegenwärtigen Verhältnijien, jondern auf eine lange Zeit- 
dauer zu treffen hat, daß jie nicht nad den augenblidlichen Trägern, 
fondern nad) der Natur der modernen Bureaufratie urtheilen muß. Un— 
zweifelhaft wird aber der moderne Staat, wenn die ganze Vorbereitung 
des Klerus von der frühbeften Kindheit bi8 zu den Meihen ihm und 
feinen Anftalten übergeben wird, jobald er es vermag, den Aipiranten 
des Prieſterthums jeine auch noch jo jehr den kirchlichen Anschauungen 
widerſprechenden Gefinnungen einzuflößen juchen; und das um jo mehr, 
als diefe ja in Preußen vollfonmen mit den alten preußijchen Traditio— 
nen i harmoniren. 
Mer die Schule hat, denkt der moderne Staat, der hat die Zukunft. 
Bei dem großen weltenbewegenden Kampfe iſt die Hauptfrage: Soll der 
moderne Staat, im Gegenjaß zur chriſtlichen Kirhe und Familie, das 
geſammte Unterrichtömejen beherrihen? Soll er insbeſondere auch die ge: 
ſammte wiſſenſchaftliche Vorbereitung der Geiftlichkeit auf feinen Anital: 
ten in feine Hand nehmen und dadurch entjcheidenden Einfluß auf die 
Geftaltung der Kirche erlangen? Hierauf fann die Antwort für einen 
Ehrijten nicht zmeifelhaft ſein. Der Heilige Stuhl und der Epiſkopat 
aber hatten fie längſt in ihren früheren Entſcheidungen gegeben, und ein 
begeifterter Centrumsredner hatte fie bereit3 vor einem Decennium in die 
ſchönen Worte gefleidet: „Die Fatholiiche Kirche wird lieber in die Kata— 
komben binabfteigen, als die Reinheit und die Heiligkeit ihres Priefter: 
ſtandes irgendwie gefährden oder gar preißgeben.“ 
| G. Schneemann S. J. 





1 Siehe unfern Artikel über den cleviſch-märkiſchen Kirchenitreit in diejer Zeit 
ihrift, Bd. XXV. ©. 29 fl. 
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Die marianifhen Congregationen oder Sodalitäten. 
Zur dritten Säcularfeier, 5. December 1584 bis 5. December 1884. 
(Schluß.) 


II. Geſchichte der marianiſchen Congregation. 


Wäre ſie geſchrieben, ſie könnte ſich der Geſchichte eines beträchtlichen 
Culturſtaates an die Seite ſtellen: ſo groß iſt ihr Territorium, ſo zahl— 
reich und bunt die Racen und Stämme, welche es bewohnen, ſo erlaucht 
ihr Adel, ſo weit verflochten ihre Beziehungen, ſo gewaltig ihre Kämpfe 
und Schöpfungen, jo tragiſch ihre Kataſtrophen, jo unſterblich ſelbſt in 
diefen ihr Blut und Andenken. Urſprünglich das Kind der Gejellichaft 
Jeſu, an der Hand der Mutter durch zwei Kahrhunderte voll Segen 
Ichreitend, ftieg fie mit ihr in das kurze Dunkel des Sturzes, ohne, 
wie fie, ganz zu zerjchellen, und erhob jich bald wieder zu neuem Auf: 
ſchwung ihres Lebens. 

Der Kürze halber können wir dieſen wechjelnden Zeitenlauf nicht ver- 
folgen; wir wollen vielmehr, wie von einer hiltoriichen Vogelperſpective 
aus, das ganze Gewebe diejer dreihundertjährigen Gejchichte überjchauen 
und deſſen Geſammtbild von drei Gejichtöpunften aus beleuchten. Mejien 
wir die Weite der äußern Ausbreitung und Ausdehnung der ma- 
rianiſchen Gongregation, die Vertiefung ihres inneren Lebens 
und die hohe Achtung, die jie wegen beider genojien hat. 


1. Ausbreitung. 


Diejelbe nahm eine zweifache Richtung. Die Congregation zog fait 
die ganze katholiſche Welt in ihren Bereih, indem fie in allen Län— 
dern Fuß fahte und auf diefem Terrain alle Stände überranfte. 

Ihre Wiege umgab, mie die der meilten Werfe Gottes, welche be- 
jtimmt find, Großes zu des Höchſten Ehre zu wirken, fein anderer Glanz, 
al3 der Name der fatholiihen Weltmetropole, auf deren heiligem Boden 
fie ftand, und feine andere Gewähr für ihre Dauer und Größe, ald das 
Geheiß desjenigen, der fie in Chrilti Namen und mit Chriiti Wort aus— 
fandte: „Gehet hin in alle Welt!” 
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Kaum hatte Gregor XIII. 1584 durd die Bulle „Omnipotentis 
Dei* die römiſche Congregation für die ftubirende Jugend kanoniſch er— 
richtet und ihr das Majorat über alle jchon gegründeten ober ferner 
entitehenden übertragen: da war es, ald ob dem jungen Riejen Bande 
gelöst wären. Die Schaar friiher Knaben ſchwärmt bald über alle 
Gollegien Italiens aus, fteigt über die Alpen nach Deutichland, Frank: 
reih, Spanien, Polen, Rußland; und gleichzeitig geht es über die Meere 
nah Oft und Welt und Süd. Wo die Gejellihaft Jeju einen ihrer 
Site aufihlägt, in Europa oder Afien, in Amerifa oder Afrifa, auf 
Feſtland oder Inſeln, da errichtet jie Congregationen, und bald bedecken 
von Liſſabon bis Goa, von Rom bis in dejien nördlichite Kilialftadt die 
Zelte der Kinder neben den Selten der Eriegeriichen Mutter die Weiten 
und Breiten der Fatholiichen Welt. 

In den eriten Zeitläufen war es dem feimenden Anjate entiprehend 
die Jugend, welche, in den Schulen, höheren und mittleren, den Studien 
obliegend, die Bevölkerung der Congregation ausmachte. Dreizehn Jahre 
nad) ihrem Entſtehen zählte diejelbe bereit3 30000 jugendliche Sodalen, 
die, weil das Geſetz galt, nur die in Sitte und Fleiß Beſſeren und 
Beiten zuzulafien, ein mahres Ferment des Eiferd für Tugend und 
Wiſſenſchaft in den Univerfitäten und Gollegien bildeten und durch ihren 
Einfluß dieje ſegensvoll beherrichten. 

War e8 da nicht jelbitveritändlich, daß bei dem Anblid der Früchte, 
welche die glückliche Jugend zur Abwehr des anftürmenden Böjen und zur 
Durchreifung der Tugend aus diefen „Schulen des Heiles“ — jo nannte 
Ihon Gregor XIII. die Sodalitäten — jchöpfte, bald auch in den älteren 
Generationen der Wunſch erwachte, zu den Sobalitäten zugelafjen zu 
werden? Indeſſen mochte es ebenjo Far jein, daß eine Vermengung bes 
reiferen mit dem jugendlichen Alter die freudige Selbftändigkeit und 
Spontaneität des letteren erbrüctt haben würde, ohne dem erfteren nad 
Gebühr und Wunſch zu nüßen. Deßhalb beſchloß man, aud andere 
Stände und Alteröflafien in getrennte, aber gleichgeformte Verbände zu 
jammeln, und e8 war Sirtug V., der ſchon zwei Jahre nad Errichtung 
der römijchen Primarcongregation durch die Bulle „Superna dispositione*® 
1586 die Schranken brad und unter Spendung des gleihen Maßes 
irchliher Privilegien die Gründung von Congregationen für alle Gläu: 
bigen männlichen Geſchlechtes in kanoniſchem Anſchluß an die römijche 
Stammjodalität genehmigte. Dadurch war nicht bloß den gereiften Alters: 
klaſſen der Chrijtenheit die gleiche Segensquelle erſchloſſen, ſondern das 
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in den Nugendeongregationen grundaelegte Gute hatte Gewähr der Dauer: 
baftigfeit und Vervollkommnung in den ferneren Lebenöperioden erhalten. 
Die Jugend, welche nunmehr über die Schwelle der Collegien und Uni— 
verjitäten Hinmeg in die verichiedenen Yaufbahnen des Lebens ausjtrömte, 
fand auch da den gleihen Schuß und Segen, indem jte fich in die Con— 
gregationen der verjchiedenen Stände ergoß. Go griff zum großen Netze 
werdend Maiche in Maſche, und e8 breitete ſich das leichte, lichte Gewebe 
aus über die gejammte Gejellichaft. Diejelbe Mutterhand, melde mit 
Geſetz und Gnade über des Knaben eriten Morgen gemacht, ſtützte und 
Ihütte denjelben ald Mann und Greis in erniteren Aufgaben und 
Känpfen, mochten diejelben jich in den höheren Sphären priejterlichen 
und bierarchiichen Wirfens, oder auf dem Erdboden jtaatlicher und come 
munaler Stände, oder endlich im Privatleben der Familien bewegen. 

Die Scheivewand war gefallen, und zu dem Allen gemeinfamen 
Zwecke, nad gleihem Organijationsgelege und in diejelbe lenkende Hand 
gefügt, bildeten jich nunmehr raſch Congregationen aller Stände: Con— 
gregationen des Glerus hoch und nieder, Congregationen des Adels, der 
Beamten, des Militärs, der Künjtler, Kaufleute, Bürger, Handwerfer, 
Matroien, Fiſcher, Gelellen, Lehrlinge, Dienitboten u. j. w. Die Taſſos 
und Yambertinig, die Fenelons und Boſſuets, die Lipfius und Rubens, 
die Viscontis und Farneſes, die Tillyg und QTurennes, die Dlierd und 
Eudes, Leopold und Juan von Diterreih, Emmanuel von Savoyen und 
Sigismund von Schweden, die Erzherzöge von Dfterreih und die Her— 
zöge von Bayern, der heiligen Kirche Gardinäle, Nuntien, Bilchöfe und 
Prälaten, wie des heiligen römiſchen Reiches Kater, Kurfürsten, Mark: 
grafen und Barone, Frömmigkeit und Genie, die Majeltät der Throne 
und die Glorien ded Krieges, die Kräfte der Wiſſenſchaft und der 
Kunſt wie die jchwieligen Hände der Gewerbe und des Aderbaues, die 
Schaaren der Jugend in und außer den Schulen, die Gemwalten des Lan- 
des und des Meeres, die Najjen des Auf: und Niederganges, des Mittags 
und der Mitternacht: Alle vereinigten jih um eine Fahne, unter einem 
Gelege, in einem Namen, — zu Berjammlungen, welche ein jchlichter 
Drdensmann leitete, 

Um ein Gejammtbild der Ausdehnung der marianiichen Gongrega- 
tton zur Zeit ihrer größten Blüthe zu erhalten, müſſen mir die Linien 
verfolgen, welche die von der Gejellihaft Jeſu durch die Gontinente und 
Inſeln eingeichlagenen Straßen zeichnen, und müſſen das aus denjelben 
geiponnene Weltneß überschauen. Wohin immer die Gejellichaft, jei es 
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zu jeßhafter Niederlajiung in Gollegien und Orbensrejidenzen, jei es 
zur Errichtung ihrer Zelte inmitten einer ſich uhbeftimmbar dehnenden 
Million, vordrang, da errichtete fie programmgemäß ihre Congregationen, 
zahlreich nach der Zahl der Stände, welche die gejelichaftliche Gliederung 
der fie ummohnenden Bevölkerung bildete. 

Der ganze Orden wuchs damal3 aus fünf großen Ländergruppen, 
die den Namen „Aſſiſtenzen“ trugen, weil jie durch je ein Ordensimitglieb 
bet dem Generale vertreten wurden, zu einem großen Organismus zu: 
jammen. Es maren da3 die italienische, franzöſiſche, deutiche, ſpaniſche, 
portugieſiſche Gruppe oder Affiftenz. Jede derſelben zergliederte ſich in 
mehrere Provinzen, mit oder ohne überjeeiihe Miffionen, die wiederum 
jede aus einem organischen Gomplere von Profekhäufern, Collegien, Se 
minarien, Reſidenzen beitand. Befannter- und begreiflichermeie juchte 
der Orden jeine Nieberlaffungen in den Städten, umd unter biejen in 
den größeren, volf- oder einflußreicheren zu erbauen, und nur von biejen 
Knotenpunften aus dad Land zu beeinflufien. Der eine Cirkelfuß jollte 
mwurzelhaft im beitimmenden Gentrum aller Bewegungen des religiöjen 
wie jocialen Volkslebens ſtehen, während der andere immer weiter und 
weiter feine Kreije ſchlug. So finden wir denn, dab faum einer der 
Fatholiihen Culturſitze europäiſcher Staaten ohne ein oder mehrere Ordens— 
bäujer der Geſellſchaft Jeſu mar; und mo diefe, da gruppirte ſich auch 
bald die männliche Bevölkerung, oft unter Zuzug bes Landes, in maria- 
niſche Gongregationen. 

Die italieniihe Ländergruppe zerfiel in die Provinzen von Rom, 
Sicilien, Neapel, Mailand und Venedig, umfahte 139 Orbenshäufer, 
zählte 3622 Ordensmitglieder. Bon der Härejie nicht zeripalten und 
ihrer „Madonna“ im Wettjtreit populärer Verehrung mit jedem andern 
fatholiichen Lande ergeben, gehörte die Halbinjel der Apenninen jammt 
Sicilien der marianiſchen Gongregation. 

Frankreich umjchlang die Provinzen von Paris, Aquitanien, Lyon, 
Toulouje, Champagne mit 3543 Ordensmitgliedern in 155 Niederlaſſungen; 
verältete jih von da nach Weiten in die Miflionen von Nord: und 
Mittelamerika mit 15, nad Oſten in die Griechenlands mit 7 und Aſiens 
mit 13 Ordensſtationen; evangelifirte die Stämme der Huronen, Irokeſen, 
wie die, jo am Guadeloupe jtreiften, oder um Neu-Orleans und Mont: 
real jagen. Smyrna, Aleppo, Kairo, Damascus, Tripolis, Theſſalonich, 
Naros, Chios, der Libanon und Conſtantinopel beherbergten jeine Mil: 
jionäre, wie Pondichery, Bengalen, Peling. — „Die marianiichen Con- 
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gregationen hielten,” mie Cardinal Buſſet jchreibt, „die Geſammtbevölke— 
rung Frankreichs noch auf dem Niveau des chriftlichen Lebens”, und 
jie jahen an Frankreichs Hand die milden Fupferfarbenen Stämme des 
Weſtens jich mit den Enfeln der älteften Culturftaaten: Griechenlands, 
China’ und Ägyptens, zur Verehrung derjenigen vereinigen, die in pro: 
phetiihem Ausſchauen jich jelig gepriefen jah von allen Gejchlechtern. 
Das theuere, aber zerriliene Deutichland lag blutend aus taufend 
Wunden in der europäiihen Mitte. Wohl jandte e3 einzelne Mijfionäre 
zu den Truppencontingent3, die andere Afjtitenzen über die Meere Hin 
vorjchoben ; aber eigentliche Miſſionsdiſtrikte waren ihm nicht zugemiejent. 
Statt dejjen lehnten ji an den deutjchen Kern zu einer Ordendgruppe 
alle die nachbarlichen Yänder, an welchen der Brand der Härefie, deſſen 
trauriger Herd Deutichland war, züngeln mochte. So fam ed, daß 
die deutſche Aſſiſtenz außer den drei deutichen Provinzen de Ober: 
vheins mit 23, des Niederrheind mit 51 und Oberbeutichlands mit 
37 Ordenshäuſern, — auch Diterreich mit 64, eine belgifchniederländiiche 
Doppelprovinz mit 46, Polen mit 71, Lithauen mit 80, Böhmen mit 
47, England mit 19, alfo im Ganzen 438 Niederlaflungen und in 
ihnen 8749 Ordendmitglieder in meiteiter Baufchung feiner Grenzen um: 
jpannte. Sollte man nicht meinen, im eigentlichen Kerne dieſes gemal- 
tigen Complexes jei für das Einwurzeln des Gedankens der marianiſchen 
Congregation der Boden zu vulfanisch unficher oder zu lavahart geweien ? 
Und doch war Deutjchland gerade der Garten jeiner herrlichiten Blüthe, 
jeiner fraftvolliten Entwicklung. Deutichland war ja der Schlüfjel zur 
weitgeſtreckten Schlachtlinie des Gegners: da mußte die Kerntruppe ber 
hohen Schirmfrau der Kirche, mußte ihre Gongregation zu einer, mir 
möchten jagen, mwelthiltoriichen Action fommen. Sie kam dazu. Die 
deutihen Städte hatten, das Land an ich ziehend, für das bunte Ge: 
menge ihrer Klaſſen und Stände eine jede 3, 4, 6 bis 8 marianijche 
Sodalitäten. Und dieje Cadres waren dicht gefüllt. Über den Beftand 
derielben in der oberbeutichen Ordensprovinz liegt und das Bruchſtück 
einer dem zuftändigen Archive entnommenen handichriftlichen Tabelle vor. 
Darnach Itieg in 20 Städten, die ſich aufgeführt finden (mährend für 
17 andere die Angaben fehlen), die Anzahl der Congreganiiten meit über 
60 000, wovon 36 000 den höheren oder afademiich gebildeten Ständen, 
18000 ber verheiratheten Bürgerflajie, 6000 den Junggejellen, 4000 der 
ftudirenden Jugend angehörten. Auf die gelammte Provinz kommen 
mindeitend 100000, auf die drei deutichen Provinzen zufammen 400 000; 
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auf Deutſchland und Deutſch-Oſterreich zum wenigiten eine Million 
Männer und Fünglinge !. 

Das Stammland des Ordens, das Fatholiihe Spanien, hatte jeine 
5014 Jeſuiten in 259 Häufer auf die Provinzen von Toledo, Caſtilien, 
Aragonien, Sardinien und Baskien vertheilt. Das „katholiſche“, Das 
„ritterliche” Volt gehörte der „Signora” und deren ftreitbarem Bunde; 
es entrollte dejien Fahne in feinen weiten Mifjionsländern, in Merifo, 
Peru, Ecuador, Paraguay und auf den Philippinen. 

Portugal endlih umfaßte außer dem Mutterlande mit jeinen 16 Or— 
denshäujern und 1854 Jeſuiten vier Miffionsprovinzen im fernften Often: 
Goa, Malabar, Japan, China, und deren zwei im Welten: Brafilien und 
Maranon, 

Die marianijche Congregation ſchien eine Weltcongregation zu jein. 
Ihre Mitglieder zählten in weite Millionen. 

Im Jahre 1773 verſchwand mit der Gejellichaft Jeſu der größte 
Theil der marianiſchen Sodalitäten oder unterlag allmählich mwejentlichen 
Änderungen. Wir jagen: der größte Theil; denn ihre jegensvolle Wirk: 
jamfeit Hatte jich während des Beſtandes jo unbeitrittene Anerkennung 


Es dürfte beutihen Lefern eine wohlthuende Erinnerung an glüdlichere Zeiten 
fein, die Namen ber Städte zu Fennen, in benen marianiiche Eongregationen beftanben. 
Wir Schichten fie nach ihrer Zugehörigkeit zu den brei genannten Orbensprovinzen, 

Zur oberbeutjhen Provinz gehörten bie Gongregationen von Amberg, 
Augsburg, Biburg, Brieg (Schweiz), Briren, Bruntrut, Burghaufen, Dillingen, Ebers- 
berg, Eichſtätt, Ellwangen, elbfirh, Freiburg (Baden), Freiburg (Schweiz), Hall 
(Tirol), Ingolftadt, Innsbrud, Kaufbeuren, Konftanz, Landsberg, Landshut, Luzern, 
Mindelheim, Münden, Neuburg a. D., Olenberg, Otting, Ottingen, Regensburg, 
Rottenburg, Rottweil, St. Morand, Sitten, Solothurn, Straubing, Trient. 

Zur oberrbeinifhen Provinz gehörten Aihaffenburg, Baden (Baden), 
Bamberg, Bockenheim, Erfurt, Ettlingen, Frankenthal, Fulda, Hagenau, Heidelberg, 
Heiligenftabt, Mainz, Mannheim, Molsheim, Neuftabt a. H., Ottersweiler, Rufach, 
Shlettftadt, Speyer, Werlar, Worme, Würzburg. 

Zur niedberrbeinifhen Provinz gehörten Aachen, Abenau, Anbolt, Arne: 
berg, Bentheim, Berg, Bonn, Bremen, Büren, Goblenz, Coesfeld, Düren, Düfiel: 
dorf, Elberfeld, Emmerich, Ems, Eſſen, Faltenhagen, Friedrichsrode, Friedrichſtadt, 
Glückſtadt, Hadamar, Haltern, Hamburg, Hildesheim, Horitmar, Zülih, Köln, Kopen: 
bagen, Lübeck, Meppen, Münfter, Minftereifel, Naflau, Neuß, Osnabrüd, Paderborn, 
Ravenftein, Redlingbaufen, Schöppingen, Schütborf, Schwerin, Siegen, Solingen, 
Trier, Warendorf, Werne, Xanten. 

Dabei ift zu bemerfen, daß mande Städte, welde im heutigen Königreiche 
Sachſen, in ben preußifchen Provinzen Schlefien, Oft: und Meftpreußen, Rofen, oder 
an ber beurfchen Oft: wie Weſt- und Nordgrenze liegen, nicht aufgezählt find, weil fie 
zu außerbeutfchen Orbensprovinzen gehörten. 


N 
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verihafft, daß fie auch nach dem Untergange der Mutter, der ſie ent: 
iprojien, als verlajiene, aber hofinungsvolle Waijenkinder in der Welt 
daftehend, das Mitleid edler Priejter und Hirten der Kirche weckten und 
fanden. Dieje pflegten voll Eifer in vielen Städten, Schulen u. j. mw. 
die Congregationen, die jie vorfanden. 

Indeſſen jollten diefe Ajyle der Tugend nicht für immer und nicht 
lange geſchloſſen bleiben; die heilige goldene Kette der Gebete und Ber- 
dienfte, welche einjt beide Hemijphären als ein koſtbares Gejchmeide um: 
ihlang, jollte ſich wieder in einander jchliegen. Erjtehend 1814 mit der 
mwiebererjtehenden Mutter, eroberte die Congregation in der Schnelligkeit 
ihrer erjten Jugend, freilih nad dem Maße der Gunft der Verhältniſſe, 
die alte Ausdehnung und die alte Fruchtbarkeit. Von zahllojen Punkten 
der fatholifchen Welt her wurden zerrifjene oder neue Fäden wieder an 
den römiſchen Knoten angelnüpft; der alte Stamm begann zahlloje junge 
Schößlinge zu treiben, und bald ranfte das Gewoge feiner Zweige lebens: 
frifh über die alten Ruinen. Leo XII. jegnete durch Breve vom 17. Mai 
1824 das neue Werf, bejtätigte in ihrem ganzen Umfange die früher 
verliehenen Privilegien, dehnte diejelben jogar am 7. März 1825 aud 
auf alle jene Congregationen aus, die ſich inzwijchen mo immer, wenn 
auch nicht unter der pflegenden Hand der Gejellihaft Jeſu, gebildet hatten 
oder Fünftighin bilden würden, falls fie nur der römischen Stanım: 
congregation Prima primaria einverleibt wären. In wenigen Jahren 
verbreiteten jie jich unter dem jchöpferiichen Segen dieſes meitherzigen 
apoftoliichen Wortes über Italien, Frankreich, Spanien, Belgien, Holland, 
die Schweiz, Deutſchland, die öfterreihiihen Lande, England, über beide 
Amerika, Syrien, Auftralien, die afrifaniihe Nord: und Süpdküite, 
Indien bis nad Ehina hin. 

In unjerm Deutjchland haben wir fie gejehen, und fie durften ſich 
mit ihren Namengliften und Werken jehen laſſen, den Rhein hinab, in’s 
Weitphalen: und ſüdwärts in’3 Schwaben: und Bayernland hinein. Es 
war der alte Geilt in alter Form, neuen Bebürfnijien, mie fie der Wandel 
der Zeit und ihres Geiſtes geichaffen, gerecht werdend. In jeber einzelnen 
Stadt erjtanden 3, 4, 5, 6 Congregationen für Männer, junge Kauf: 
leute, junge Handwerker, Lehrlinge, für Akademiker, Bolytechnifer, Gym: 
nafiajten, Realſchüler u. j. w. 

Als der moderne „Eulturfampf” nad faum zmwanzigjähriger Ruhe 
die Niederlaffungen der Gejellihaft Jeſu in Deutjchland gewaltfam auf: 
[ö8te, da ergriff ein jeeleneifriger Clerus das verlaſſene Steuer der Con: 
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gregationen und leitet es jeitdem mit ebenjo großem Geſchick ald Segen. 
Möchte die Säcularfeier und Leo's XIII. Kriegsruf gegen die geheimen 
Bünde den gleichen Gedanten in vielen edeln Geelenhirten weden! Es 
jieht die Geſellſchaft Jeju mit Freude die Congregationen in den ftarfen 
und Fundigen Händen des jo glorreich bewährten deutichen Klerus. 


2. Doppeltes Leben. 


Doch nit bloß über ungemejjene Flächen hin dehnten ji „alle die 
Generationen” aus, welche ihre Mutter und Königin „jelig priejen“; es 
war nicht bloß eine endloje Völkerproceſſion, melde im Gepränge des 
kirchlichen und meltlihen Purpurs, in den bligenden Rüſtungen des 
Krieges und der Wiſſenſchaft, unter den Fahnen der Innungen und der 
Matrojen das hehre Bild Marien auf ihren Schultern durch drei Jahr: 
hunderte trug: der unermeljenen Weite äußerer Ausbreitung entſprach die 
Tiefe zu des inneren Lebens Fülle und Tüchtigfeit. Dieſes Leben prägte 
fi) aus in perfönlider Heiligfeit und apoſtoliſchem Eifer. 

Benedict XIV., diefer Papſt, den nicht allein die Fatholijche Welt, 
den auch die Proteftanten und Philojophen des 18. Jahrhunderts wegen 
ſeines Genied wie Charafterd mit ihren Huldigungen umgaben, jcheute 
ih nicht, auf dem Höhepunkte jeiner europäiichen Popularität angelangt, 
den marianijchen Gongregationen über ihre religiög-jittlihe Tüchtigkeit und 
Größe ein Zeugniß auszuſtellen, mie es beredter und gewichtiger nid 
gedacht werden fann. Nachdem diejelben zwei Jahrhunderte ihres Lebens 
in der DOffentlichkeit der Welt zurücgelegt hatten, faßte, angejichts ber 
allgemeinen Kritif, der große Papſt dieje weltbefannte Lebendgejchichte in 
jeiner „goldenen Bulle“ Gloriosae Dominae vom 27. September 1748 
zujammen. 

In beredten Zügen markirt er den Gedanken, welcher die Schöpfun: 
gen des hl. Ignatius von Loyola geſchaffen, und fährt dann aljo zu 
reden fort: 

„Unter den Werfen, durch welche die Jünger des Hl. Ignatius der 
Kirche Gottes fort und fort die mächtigſte Hilfe leiften, erweist ſich eines, 
das von ihnen ausgegangen und überall eingeführt worden iſt, als be 
ſonders gut und weile. Sie verfammeln nämlich die chriftliche Ju: 
gend, welche fie allerwärt3 in der Religion und Wiſſenſchaft auszu: 
bilden bemüht find, in fromme Vereine oder Gongregationen unter dem 
Schutze der allerfeligften Jungfrau und Gottesmutter. Indem jie jo 
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die Jugend in bejonderer Weile der Verehrung und dem Dienite Ma- 
riens weihen, leiten jie diejelbe an, gleihjam in der Schule derjenigen, 
welche die Mutter der jchönen Xiebe, der Gottesfurdt und Erkenntniß ift, 
zu dem Gipfel der chriſtlichen Vollkommenheit und zu dem Ziele des 
ewigen Heiles binanzujtreben. 

Es iſt unglaublih, welch' großer Nuten Berjonen aller Stände 
aus diejer frommen und lobwürdigen Einrichtung erwachſen ift, bejonders 
da jie auch, je nad) den Xebensverhältnijjen ihrer Mitglieder, verfchiedent: 
lih mit heiligen und heilfamen Gejeßen ausgejtattet und durch den Flugen 
Eifer eigener Vorſteher weiſe geleitet ift. 

Die Einen erlangten die Gnade, den Weg der Unſchuld und Fröm— 
migfeit, welchen fie an der Hand der allerjeligiten Jungfrau in zartefter 
Jugend eingeichlagen hatten, weiter zu verfolgen und einen höchſt tugend- 
haften Wandel, wie er jich für einen Chriften und Diener Mariens ge: 
ziemt, im ferneren Leben einzuhalten zur größten Erbauung Anderer und 
zur Erlangung der endlihen Beharrlichkeit. 

Andere, welche bereit3 in die Netze des Böſen verftrict waren, 
wurden, jeitdem jie ji dem Dienfte der Mutter Gottes in diefen Vereinen 
geweiht, durch deren Hilfe von den Wegen ded Verderbens zum Guten 
zurücdgeführt; fie fingen ein georbnete3 und frommes Leben an und er: 
langten durch Anwendung der Mittel, welche ihnen die Congregationen 
boten, das große Glück, im Guten bis an’3 Ende zu verharren. 

Wieder Andere fühlten jich durch die bejondere Andacht, melde jie 
frühzeitig zur Gottesmutter gejhöpft, zu höheren Graben der göttlichen 
Liebe emporgehoben; edeln und muthigen Herzens wandten jie den hin: 
fälligen Gütern und Freuden den Rüden, juchten den heiligen und fichern 
Stand des Ordenslebens auf, hefteten ſich durch die Gelübde an Chrifti 
Kreuz und meihten ſich ganz der Sorge für die eigene Vollkommenheit 
und das GSeelenheil des Nächſten. 

Das Alles zeigt, wie weile und jegensvoll die römiſchen Päpite, 
Unjere Vorgänger, gehandelt, wenn fie den Gongregationen von deren 
Beginne an den ganz bejondern Schu des Apoſtoliſchen Stuhles zu— 
gewandt und Entwillung wie Wachsthum derjelben gefördert haben, in- 
dem jie Leiter und Glieder der Vereine mit reihen Gnaben und Privi- 
legien bedachten. 

Wir ſelbſt endlich, die Wir vor Unſerer Erhebung zu den Würden 
der Kirche Mitglied der Congregation der heiligſten Jungfrau, errichtet 
im Profeßhauſe der Geſellſchaft Jeſu zu Nom unter dem Titel ‚Mariä 
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Himmelfahrt‘, waren, erinnern Uns mit Freude der frommen und lehr— 
veihen Übungen, an denen Wir zum größten Trofte Unferer Seele Uns 
zu betheiligen pflegten; Wir erachten e& für eine Pflicht Unſeres Hirten- 
amtes und Unjerer apoftolijchen Freigebigkeit, dieſes folide und fromme 
Werf, das den Fortſchritt in der Tugend und das Heil der Seelen jo 
mädtig förbert, zu begünitigen und zu heben, und haben deßhalb alle 
Snadenerweife Unjerer Vorgänger neuerdings bejtätigt, befräftigt und er: 
weitert, wie aus diefer Bulle erjichtlich iſt.“ 

So weit der Bapft. Dieje goldene Bulle, dieß goldene Papſtwort, 
da3 die Congregation aus ihren Werfen richtet, erjchien nur wenige Jahre 
vor dem Untergange der Schöpfungen des hl. Ignatius und jeiner Söhne. 
Es war das Schmanenlied der marianiſchen Congregation, gejungen von 
einem ihrer dankbarſten und größten Söhne. 

Dem Urtheile der Päpfte geht mit der Auctorität der Heiligkeit und 
Wiſſenſchaft zur Seite dad Zeugniß der großen Lehrer und Hirten der 
Kirche. 

Was bot nicht ein hl. Karl Borromäus, die Glorie des italienichen 
Klerus, auf, um Congregationen zu gründen ober zu heben? In feinen 
Synoden drängt er geradezu die Beichtväter, ihre Pönitenten zum Ein- 
tritte im diejelben zu vermögen. „Mit Recht,” jo nimmt der Hl. Alphons 
von Liguori des großen Cardinals Gedanken auf, „denn die marianijden 
Eongregationen find jede eine Arche Noe’3, in der man vor der Fluth 
der Sünden und Verſuchungen, melde über die Welt dahinwogt, Zu: 
flucht findet. Sch jelbit Habe bei Gelegenheit der Miſſionen deren Nuten 
auf’3 Überzeugendſte erprobt. Sa, fie find jener Thurm Davids, deſſen 
Zinne, wie die heilige Schrift jagt, ‚taujfend Schilde umbligen, bie 
MWaffenrüftung der Helden‘. Der Grund ihrer großen Fruchtbarkeit an 
Tugenden liegt in ihrem Reichtum an Mitteln, ji) vor dem Verderben 
zu bewahren und im Befite der heiligmadhenden Gnade zu behaupten, 
Mittel, deren Anwendung für Weltleute, die außer der Congregation 
leben, jehr ſchwer it.” — Der hl. Franz von Sales, die Zierde jeines 
Jahrhunderts, der Lehrer der Frömmigkeit und Liebe, das Muſter apo- 
ſtoliſcher Männer, jcheint zur Heiligung der Seelen fein wirkſameres 
Mittel zu Fennen, als den Eintritt in die Congregationen, mo jelbit die 
vollendetite Tugend Gott wohlgefälliger jei, weil jie ihn in der Vereini— 
gung mit Andern mehr verherrlihe, als es in ber Vereinzelung mög: 
lich jei. 

Sol glänzende und gewichtige Zeugniſſe ließen jich leicht aus alter 
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wie neuer Zeit vervielfältigen. Sollten wir ihren Tert noch mit Vignetten 
und Randzeichnungen aus dem Leben der Congreganiiten illujtriren, jo 
müßten und fönnten wir Bände füllen. Heben wir einige heraus, bie 
jenen Ständen angehören, welche in Folge ihrer Jugend oder ihrer ge- 
ſellſchaftlichen Stellung nicht immer die Atmojphäre großer Tugenden zu 
jein pflegen. 

Der Geift des Gebetes it anerfanntermaßen die Vorbedingung alles 
höheren Seelenlebend. Der Pfälzer Philipp Wilhelm lag jeden Morgen 
zwei Stunden auf den Knieen in Betrahtung. Bei der täglichen heiligen 
Mejie fehlte er während 40 Jahren Fein einzige3 Mal; in jeinem ganzen 
Leben hielt ihn die dringlichſte Nothwendigkeit nur ſechsmal davon zurück. 
Nach der heiligen Meſſe war geiftliche Leſung. Die abendliche Gewiſſens— 
erforihung wurde von der gejammten Familie mit allem Ernite vor: 
genommen, und jtellte e8 fjich heraus, daß ein Prinz ben lebten Diener 
des Hofes mit einem leijen Worte verlegt und noch nicht um Verzeihung 
gebeten habe, jo war Entziehung der Nachtruhe die Buße dafür. — Des 
Nachts noch erheben ſich dieje erlauchten Diener Marien, begeben jich 
in die Kapelle des Palaſtes und beten ftundenlang auf dem Angefichte 
liegend. — Am Charfreitage geigeln ſich — für unjere Zeit faum mehr 
verjtändlih! — die Sodalen Münchens blutig, daheim und öffentlich in 
der Kirche, vor dem heiligen Grabe und bei der Procejfion, während 
Prinzen auf ihren Schultern ein ſchweres Pajjionskreuz tragen. — Mo: 
natlich wenigſtens wurben die heiligen Sacramente empfangen, und zwar 
in einer Zeit, mo die öjterlihe Communion die einzige im Jahre zu 
fein pflegte. Es war das ungleich mehr, als wenn heutzutage QTauiende 
von Männern in den Congregationen Europa’3 und jelbjt Norbamerifa’s 
monatlid, wie e8 Geſetz und Brauch iſt, dasjelbe tun. — Die Heiligen 
Erereitien werben in Gemeinjfamfeit von allen Eongreganijten gehalten — 
ernite Standeswahlen vor Gott getroffen — die Klöjter bevölfert. 

Mit dem Gebete hält der Geiſt äußerer wie innerer Entjagung 
gleihen Schritt. Die Geſchichte erzählt, daß unter den Sobalen bie 
Aloyſius und Benedictus mieder eritanden jeien. Zum Schutze ber 
engliihen Tugend enthalten jie jih am Freitage jedes Getränfes — 
ftürzen fi in Eis oder Dorngeftrüpp — ſchlafen auf Stroh, Brettern, 
Steinen, Wachholderreifig — falten an fürftlichen Tafeln, kurz, üben alle 
Rauhheiten der ftrengiten Asceje. — Wie die äußere, jo die innere Kreu— 
zigung. In Ingolſtadt erhielt ein angejehener Akademiker von einem 


„Burſchen“ einen Fauſtſchlag in's Angeficht, verbietet aber 1a wie jeinen 
Stimmen. XXVIL. 4 
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Freunden jedwede Genugthuung. — Ein Prinz von Neuburg war beim 
Spiele von jeinem Bruder auf’3 Heftigfte gereizt worden. Zuletzt erhält 
er noch einen ſchallenden Badenjtreih. Der Gekränkte jpringt auf, ſchon 
bligt das gezückte Schwert über dem Schuldigen, und ſauſend fällt es 
— auf den Boden. Der Gekränfte umarmt den Bruder. „Wir find ja 
Brüder, lieben wir und einander!” — Ein Bewunberer eigener Schön: 
heit beſucht, um fich zu entnüchtern, den Gotteader, nimmt aus dem 
Beinhauje Todtenföpfe und Todtengebeine in die Hand, Füht fie, geikelt 
jih darauf blutig u. ſ. w. 

Wo jo viel Haß gegen ſich jelbit, da konnte barmherzige Liebe gegen 
Andere ihre Hände weit öffnen. — Türftliche oder reiche Sodalen bauen 
Spitäler, Kirchen, Collegien, Schulen. Andere laden zum Abjchiede, 
anjtatt mit Freunden zu jchmaujen, Arme ein und bedienen fie jelbit. 
Mieder Andere nehmen bHilflofe Kranke in ihr Haus und pflegen fie 
monatelang. Sa, ihr Eifer treibt fie hinaus auf die Straßen zwei- und 
dreimal des Tags, um Bettler zu juchen. — In Münden bringt ein 
Sodale täglich während eines ganzen Winters, troß Kälte, Schnee und 
Negen, einem verlajienen Kranken, dejien Hüttchen etwa 20 Minuten vor 
der Stabt lag, Speije und Tranf. — Sie treiben ed bis zur Selbit- 
aufopferung. Nach Ingolſtadt hinein fuhr man einen Fremden, der am 
ungariſchen Fieber litt; die Furcht vor Anſteckung Hatte ihn auf der 
Straße Hilflo3 Liegen laſſen. Ein Sodale kommt des Wegs, ſieht ihn, 
trägt ihn in jein Haus, legt ihn in fein eigen Bett, pflegt ihn allein bei 
Tag und Naht. Der Fremdling genas, der Congreganift ftarb. 

Iſt's zu verwundern, daß, mo leiblihe Barmherzigkeit jo reiche 
Ernte hatte, die geijtige, die apoftolijche Liebe noch erfinderifcher, mutiger, 
jiegreicher jich erwies ? 

Damit gelangen wir zu der gejchichtlihen Beleuchtung bes zmeiten 
Charakterzuges, den mir oben in ber geijtigen Phyfiognomie der Con: 
gregation, als aus deren innerem Weſen erwachſen, feftftellten. Mas 
hat die Gefhichte von Werfen apoftolijhen Seeleneifers der ma 
rianiihen Sodalen verzeichnet ? 

Mandes aus dem geradezu unermeßlichen Stoffe ift ſchon obenbin 
berührt worden, alles Übrige läßt fih nur in weite Linien zufammen: 
faſſen. 

Abſicht bei Gründung der Congregation war es, in den Sodalen 
eine nach allen Richtungen des geſellſchaftlichen Lebens ausſchwärmende 
Heeresmacht zu ſammeln, die von den zahlloſen Centren aus, wo ſie ge— 
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Ihult worden und wo fie immer wieder neue Kräftigung finden fonnte, 
nad) Leitung und Impuls und demnach mit Klugheit und Nachdrücklich— 
feit die hriftliche Neform der einzelnen Gruppen der Gejellihaft betreiben 
jollte. Das geihah in allen Perioden ihres Lebens, 

Idhre kurze Kindheit verlebte die Eongregation in den mittleren und 
höheren Schulen: fie ward zur belebenden Seele derjelben. Der General 
der Gejellihaft Jeſu, Mutius Vitelleshi, nennt 1631 in einem an alle 
Obern des Ordens gerichteten Schreiben dieſe jugendlichen Congregationen 
einen reinen und gejunden Sauerteig der Frömmigkeit, den die Königin 
der jungfräulicden Seelen in die Maffe der Jugend gejenft habe; durch 
feine Einwirkung werde biejelbe in munderbarer Weiſe beherrjcht und 
durchlebt und erwecke Hoffnung auf unendlihe Segnungen (infinitas 
benedictiones), Er beſchwört die Obern mit größter Inſtändigkeit, 
Sorge zu tragen, daß die Gongregationen, dieſer mädhtigite Halt der 
Schulen, nicht vernachläſſigt würden; die Schulen ſelber müßten fonft 
finfen und verfommen. Zu Leitern der jungen Vereine jeien, mit Hints 
anjegung aller anderen Arbeiten, die allerbeiten Kräfte des Ordens zu 
beitellen; denn Größeres Fönne zu Gottes Ehre nicht geichehen, als was 
durch die Congregationen in der Jugend gewirkt werde. — Mit diefem 
Apojtolate im Bereiche dev Collegien begnügten jich aber die Heinen Davide 
nit. Sie übten und erprobten Kiejel und Schleuder in weiterem Wurf, 
an troßigeren Stirnen. Die Annalen find überreih an Zügen ju« 
gendlich gährenden Seeleneiferd. Wie Heine Pioniere drangen jie da= 
bin, bejonderd zur Terienzeit, wohin Fein Prieſterwort oder Prieſter— 
gewand ſich wagen durfte. — In Innsbruck fieht ein Sodale, wie in 
der Familie feine adeligen Kameraden während der Faſtenzeit Fleiſch— 
jpeijen ohne Dispens aufgetragen werden. Er madt fi an feinen jungen 
Freund, erzählt ihm Beijpiele von Strafgerichten Gottes gegen jolche 
Verächter der Kirchengebote. Der Knabe ißt Fein Fleiſch mehr, die Fa— 
milie folgt jeinem Beijpiele, der Vater muß Dispens einholen. — In 
Dillingen wird ein Student von jeinem abeligen Verwandten, einem er 
grauten, in hohem militäriihem Range ftehenden Haudegen, zur Tafel 
geladen. Der alte Soldat flucht bei jedem dritten Worte, Beſcheiden 
verweist es ihm anfangs der Jüngling; doch die Gewohnheit hat den 
alten Krieger bald wieder mit ſich fortgerijien. Jetzt ermannt fich ber 
Sodale, droht allen Ernte mit dem Zorne Gottes und deſſen Strafen, 
mahnt an den Tod, von welchem der Greis nicht mehr ferne ſei. Der 
Alte, der 30 Jahre unter dem Donner der Kanonen nicht gezittert, fit 
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eine Weile da, ftumm, die Augen auf den Boden geheftet; dann wallt 
ihm das Soldatenblut, er jpringt empor, redt die Hand aus, und ein 
derber Schlag Fällt — auf jein eigene? Haupt. Er wirft ſich dem jungen 
Verwandten um den Hals und bittet, zu einem Prieiter geführt zu wer: 
den. Der Knabe geleitet den Greiß zu jeinem lieben Congregationspräfes 
— und Tags darauf legt zu deſſen Füßen der alte glückliche Herr, wohl 
vorbereitet, das Bekenntniß feines ganzen Lebens nieder. — An ben tollen 
Faſtnachtstagen veranftalten die Studenten von Ingolſtadt eine Procefjion; 
jie ziehen in alle Kirchen, durch alle Straßen, voran das Kreuz, die 
Geißel zerfleiicht ihren Rücken. Es zerjtieben die Narrenhaufen, Die 
Gutgefinnten werfen die Menjhenfurdt ab, eine Bewegung geht durch 
die ganze Stadt, die Schlechten müjjen ſich zurückziehen, die Meiften 
davon eilen zum vierzigjtündigen Gebete. — Ein fleiner Zögling eines 
deutjhen Penfionats jpart fi das ganze Jahr hindurch jein Tajchengeld 
zufammen und jchiebt dabei auch manchen „Geizhal3” von feinen Kame— 
raden jchweigend ein. Am Ende des Jahres Iegt er 25 blanke Thaler 
auf den Congregationsaltar — ein Peteräpfennig für den Heiligen Vater. 
— D ja, unjere Jugend ijt noch zu eblerer Gelbitlofigfeit höheren 
Zwecken gegenüber vollauf befähigt. Nur füe man bie edle Saat! 

Aus den Knaben wurden Männer, und was die marianiſche Con: 
gregation in den engeren Grenzen der Jugend geübt hatte, das nahm jie 
al3 Tiebgemonnene Aufgabe mit ſich in das weite Leben der Welt, um 
es dajelbit in größerem Stile fortzujegen. Sie wirkte, wo fie wirfen 
fonnte, die Reform der einzelnen Stände. 

Der berühmte Cardinal Baujjet jchreibt in feiner „Geſchichte Fene— 
lons“ von der Blütheperiode, in der zur Zeit des großen Biſchofs von 
Gambrai die marianiihen Congregationen ſtanden, aljo: „Diele zahl: 
reihen Congregationen, die in allen Städten und für alle Einzelgruppen 
ihrer Bewohner gegründet waren, hielten die Gejammtbevölferung auf 
dem Niveau der Religidfität und Sittlichfeit. Leichte Übungen der Fröm— 
migfeit, praftiiche Belehrungen, angepaßt den Pflichten und Laften der 
einzelnen Stände, Tchüsten und bewahrten im ganzen Volke dad Gleich: 
maß der Gejittung, den Geift der Ordnung und des Gehorjamd, bie 
Nüchternheit und Redlichkeit, welche den jsrieden und die Harmonie der 
Familien und den Wohlftand der Monarchien bedingen.” 

Den bejondern Bedürfniſſen der Stäbte, in welchen fie Fuß fahten, 
gerecht werdend, heilten fie deren jociale Wunden und bewirkften durch 
das Npoftolat der Barmherzigkeit auch allmählich die jittliche Erneuerung 
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ihrer Zeit: und Heimathsgenoſſen. So erzählt Sacchini, in Sicilien und 
Spanien hätten es fich Congregationen zur Aufgabe geſteckt, die unter 
der romanischen Raſſe jo häufigen Feindichaften auszugleihen, die Un— 
ihuld zu vertheibigen, geregelte Familienleben zu fördern, jegliche Noth 
zu lindern. — Juvencius berichtet, eine römijche Adelscongregation babe 
außer den eben genannten Zwecken ſich bejonders bemüht, den Faſtnachts— 
ärgerniffen durch pradtvolle Feier des vierzigitündigen Gebetes zuvorzu— 
fommen und ihre zahlreihen Dienerichaften durd eigens. für fie gebildete 
Eongregationen an eim chriftlicheß Leben zu binden, während andere So— 
dalitäten Roms die Pflege der Kranken in den Spitälern und den Beſuch 
der Gefangenen in den Kerkern als bejondere Aufgabe übten. — In Se- 
villa unternahm e3 eine Congregation von Juriften, die gefammte Hand: 
babung der NRechtöpflege zu reformiren. — In Neapel vereinigten fich 
i. 3. 1610 zu einer Congregation 400 Fiſcher und Gondelierd und waren 
bald die Erbauung der gejammten Bürgerihaft. — Auf der zur Krone 
Lufitanien gehörigen Injel ZTerceira trat der Commandant ſammt jeinem 
Dffizierdcorps zu einer Soldatencongregation zujammen, die bald in ber 
gefammten Beſatzung einen ſolchen fittlihen Umſchwung bewirkte, daß Die: 
jelbe, mie Sacchini erzählt, mit den Frömmſten an Sittenreinheit und 
Mäßigkeit wetteiferte. — Zu Granada übernahm eine Congregation von 
angejehenen Bürgern die Bejorgung der Spitäler und Herbergen, bie 
Armenpflege der Stadt und die Ausftattung unbemittelter Töchter. 

Gleiche Werke apoftoliicher Liebe berichten die Geſchichtſchreiber der 
Geſellſchaft Jeſu von den Congregationen in Chili und China u. ſ. w. 

Die marianiichen Sodalitäten waren in früheren Jahrhunderten nad) 
Kräften bejtrebt, unſere heutigen Vincentius- und Borromäud-, unjere 
Studenten, Kaufmanns, Geſellen- und Lehrlings-, unjere Mäßigfeit3- 
und katholiſchen Lejevereine u. j. w. zu erſetzen. Sie waren die Apoftel 
zweier Jahrhunderte, 

Faſſen wir alle diefe einzelnen Züge apoftoliichen Wirfens der ma— 
rianiſchen Congregationen zujammen, jo kann uns jchlieglid die Be— 
bauptung nicht zu Kühn erjcheinen, im alltäglihen Maſſenkampfe we— 
nigftend? und auf dem Boden des Volkslebens ſeien diejelben unter die 
Mächte zu reihen, welde dem Vorbringen des Proteſtantismus am em: 
pfindliiten für ihn, am erfreulichiten für die heilige Kirche Einhalt 
gethan, eroberte3 Terrain wieder entrijfen haben. Mußte denn nicht 
Freund und Feind mit einem örtlich) jo weit verbreiteten, in allen Schich— 
ten des Volfes jo tief und planmäßig ausgezweigten, einheitlich und nad: 
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drücklich geleiteten, von echt Firchlichem Geiſte befeelten und mit viel: 
gejtaltiger Energie arbeitenden Syſteme geiftiger und gejelljchaftlicher Kräfte 
rehnen? So kam ed, daß, wo die Kongregation im Süden, Norden 
oder in der Mitte des zerriljenen Europa’3 an Boden und innerer 
Durdreifung gewann, die Härefie den Rückzug antreten, die Fahne finfen 
lafjen mußte. Ranke erkennt e8 im zweiten Bande feiner „Geſchichte der 
Päpſte“ an, daß durch die Sefuiten eine „raſche und jo nachhaltige Ber: 
wandlung” in dem der Kirche entfrembeten oder gefährdeten Deutichland 
herbeigeführt worden ſei, und mirft die frage auf, ob anzunehmen, 
daß der Proteftantismus in der Menge noch nicht Wurzel gefaßt hatte, 
oder ob diefe Wendung der Methode der Jeſuiten zugejchrieben werben 
müſſe. Er jchildert den Eifer und die Klugheit der leßteren, erzählt, wie 
fie fi) der Kranken angenommen, wie fie jtet3 auf die vornehmften Schwie: 
rigfeiten losgegangen ſeien u. ſ. w. Wir dürfen fragen, welche Streitfräfte 
denn bei Anwendung biefer Taktik den Jüngern des HI. Ignatius in erfter 
Linie zur Verfügung geltanden. Bor Allem waren es ihre marianiichen 
Eongregationen. Bon einzelnen Punkten der mweitgebehnten Schlachtlinie, 
wo der Kampf am hartnädigften geführt wurde, ift es geſchichtlich 
greifbar und ermiefen, daß die „rajche und dabei jo nachhaltige Ber: 
wandlung“ zum guten ober zum beiten Theile durch die marianijchen 
Verbände herbeigeführt worden. Über die Gegenreformation in Steiermark 
3. B. ſchreibt Krones in feiner Geſchichte Dfterreih® zum Jahre 1600: 
„Die Jeſuiten und ihre marianifhen Brüderfhaften?! gewinnen 
immer mehr Boden, und als Hüter des Fatholifchen Glaubens helfen bie 
neu errichteten Kapuzinerflöfter mit.“ — Über den maßgebenben Einfluß, 
welchen die Gongregation auf die Erhaltung des katholiſchen Glaubens 
in Stadt und Erzftift Köln gehabt, ſchreibt P. Franz Kofter in der 
Vorrede zu feinem „Libellus Sodalitatis“: „Nach dem VBorgange Roms 
und Paris’ und angeregt durch die überreihen Früchte, melde da— 
jelbft in der marianischen Gongregation waren gezeitigt worben, führte 
die Geſellſchaft Jeſu auch in ihrem Colleg zu Douay biefelbe ein. Kaum 
war das gejchehen, jo machte ſich fofort in dem religiöß-fittlihen Ber: 
halten wie im wifienjchaftlihen Streben der Schüler ein jo auffallender 
Fortichritt bemerkbar, daß ſich der Ruf des Collegs in faſt alle Theile 
Europa's verbreitete. Köln folgte bald dem Beifpiele jener Stadt. Die 


I Krones, ein in fatholifhen Dingen gewiß unparteiifcher Gewährsmann, unter: 
jtreicht felbft diefe Worte, 
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Wirkungen blieben nit au. Es ftrömten von da ab die Stubirenden 
mafjenhaft nah Köln; ja die Erhaltung des altberühmten Erzitiftes in 
der Religion feiner Väter wurde allgemein diejer Sodalität zugeichrieben. 
Nicht bloß die Spiteen des Clerus und der Laienmwelt, fogar nicht wenige 
Biſchöfe und jelbit der apoftoliiche Nuntiug, Bartholomäus Graf von 
Portia, jammt feinem ganzen Hofe traten der Gongregation bei, und 
durch diefe gemeinfamen Bemühungen gelang es (unter dem Schute der 
heiligen Gottesmutter), den Senat der Stadt und dieje jelbit im katho— 
lichen Glauben ftandhaft zu erhalten und den größten Gefahren zu 
troßen. Diejer Segen zog die Aufmerffamfeit des ganzen Rheinlandes 
auf ſich; überall entitanden Congregationen und brachten Früchte hervor, 
die alle Erwartungen übertrafen.” Koſters Bericht findet ein jehr deut: 
liches Echo in den Geftändnifien der Häreſie. Schon im Jahre 1581 
hatte Georg Nigrinus, Prediger zu Echzell, in der Widmung feiner 
Schrift: „Lehr, Glauben und Leben Jeſu und der Jeſuwider das ift 
Chriſti und Antichrifti”, an den Bürgermeilter und Rath von Köln 
alfo geklagt: „Die weil mir's nun, Hochachtbare, Grokgünftige Herrn, 
in eurer Stabt fat wie S. Paulo zu Athen gangen, indem ich euren 
Gottesdienſt beſchaut und betrachtet und befunden den großen Ernſt und 
Brunft bei vielen das Papſtthum und jeine Lehre zu hutzen, jo jchier 
auf ein Neues angeht durch die Jeſuiter und die neuen Bruderjchaft un: 
jerer Lieben rauen jammt ihrer öffentlichen AMbgötterei, da fie Mariam 
an Gottes Statt jegen ... habe ich Urjache gelucht, euch alles zu er- 
innern, * 

Köln mußte, wen es die Erhaltung des Glaubens der Väter und 
des Domes zu verdanken habe: die Reiſigen, welche den erften Sturm 
von jeinen alten Mauern abgeichlagen hatten, jollten hinfort auch neue 
Gefahren von denfelben fernehalten. Wie Agidius Gelenius in feinem 
Werfe De admiranda sacra et civili magnitudine Coloniae (1645) er: 
zahlt, jchichtete jich die gefammte männliche Bevölkerung der alten Rhein: 
ftadt in nicht weniger al3 neun marianiſche Gongregationen. Die erfte 
(Eeclesiastica) umfaßte den höhern und niedern Glerus; die zweite 
(Major Annuntiatae B. V. M.) die Nriftofratie des Blutes, des Kapi— 
tal3 und der Willenjchaft; die dritte (Minor Annuntiatae B. V. M.) 
die Studirenden der höhern Facultäten; die vierte (Angelica) die Gym: 
najiaften; die fünfte (Civica B. V. M. et Trium Regum) die Fa— 
miltenväter des Bürgerjtandes; die jechste („der ungen geiellen”) die 
unverheirathete männliche Jugend; die jiebente (Tironum opifieum) bie 
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Lehrlinge; die adte (Militum „Kölner Funken“) die Stabtmiliz; die 
neunte endlich die jtäbtifchen Goldſchmiede. — Ein interejiantes Bild der 
marianiſchen Congregationen in einer deutſchen Stadt! 

Werfen wir einen Blick über den Rhein nad; Franfreih, fo finden 
wir in Pariß unter der Leitung des P. Bagot, früheren Beichtvaters 
Ludwigs XIII., eine Gongregation von Glerifern, die zu den größten 
Glorien der Kirhe und jenes Landes zählte. Aus ihr erwuchs, zum 
Apoftolate und zum Martyrium erzogen, die Schaar eifriger Milfionäre, 
welche da3 „Seminar der auswärtigen Milfionen“ bildeten, unter ihnen 
Franz von Montmorency:faval, der erjte Biſchof Quebecs; Meurs, der 
erite Obere der ausmärtigen Miffionen zu Paris; Pallu, Biihof von 
Heliopolis; Joques, einer der heldenmüthigften Apoftel Canada's; Henri 
Boudon, der berühmte Archidiakon von Evreur u. j. w. Eine kleine 
Duelle, ward dieſe Congregation dur die Bilhöfe und apoftoliichen 
Vicare, melde aus ihr für Siam, China, Canada, für dag Morgen: 
und Abendland hervorgingen, zu einem wahren Strome der Gnade. 

Endlih darf eine Sodalität nicht übergangen werben, welde, ben 
Übergang aus der alten in bie neuere Zeit der marianijchen Congrega- 
tionen bildend, den alten Geiſt als Morgenroth in die neue und neuefte 
Periode ihrer apoftoliichen Geſchichte herüberleuchten läßt. 

Die Orgien der franzöfifchen Revolution waren vorüber; ein Er: 
jejuit, der diefelben, mie auch den jie einleitenden Untergang jeined Or: 
dens überlebt hatte, P. Delpuit, fahte den Plan, aus dem großen Schiff: 
bruche des Glaubens und der Sittlichfeit zu retten, was an jungen Män- 
nern nad) Paris jtrömte, um ſich den diplomatiichen, kaufmänniſchen, mili- 
täriichen, wiſſenſchaftlichen Garrieren zu widmen. Er griff zum erprobten 
Mittel feiner Väter; er gründete am 2. Februar 1801 eine marianijche 
Gongregation nad Form und Geift der früheren. Die Sobalen jollten 
vor Allem Miffionäre fein. Sie befuchten die Kranken, unterftügten ver: 
Ihämte Arme, flößten in den Hörjälen, Atelierd, Bureaur wie Salons 
der Weltftadt durch Wort und Beijpiel Achtung vor der Religion und 
dem Geſetze des Evangeliums ein. Nachdem Pius VII. diejen Anfängen 
Segen und Gnaben gejpenbet hatte, zünbete der Gedanke jchnell in an: 
deren Städten. Grenoble, Rennes, Nantes, Lifieur, QTouloufe, Boitiers, 
Lyon wurden Filialen. Während des Kaiferreiches ſchmückten die edelſten 
Namen des Episkopats, der Pairskammer, der Armee und der Wiſſenſchaft 
die Liften derjelben. Eine Faijerliche Ordre zertrümmerte 1810 das Werk; 
mit dem Sturze des Gemaltigen erhob e3 fich wieder und ging in bie 
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Hände der gleichzeitig neuerdings erjtandenen Geſellſchaft Jeſu und zunächit 
in die ihre P. Ronfin über. Aus- und Einbau der Congregation waren 
diejelben mie vor zwei Jahrhunderten, nur konnte jih das Ganze noch 
nicht für die verjchiebenen geſellſchaftlichen Kategorien ihrer Mitglieder 
“ ab: und andzweigen: der junge Afademifer jaß in den Berfammlungen 
neben dem Prälaten der Kirche oder dem Pair Frankreichs, während nur 
Präfeet und Aſſiſtenten Ehrenpläge einnahmen. Die Inſchrift, welche 
den ſchlichten Altar ſchmückte: „Ein Herz und Eine Seele”, hob allen 
Unterjchied. Aber dieß Herz war, wie früher, wie immer, ein apojtolifches 
Herz, dieje Seele eine Soldatenfeele. 

Fünf Jahre Hindurh in den Werfen des Geeleneiferd und der 
Barmherzigkeit innerhalb des engeren Bereiches der Congregation geſchult, 
überjehritt 1820 das Corps deren Schwelle und trat in die Offentlichfeit 
der riefigen Weltjtadt und ihres viejigen Elend, indem es die „Gejellichaft 
der guten Werke” (Societe des Bonnes-Oeuyres) gründete. In brei 
Sectionen, jede unter der Leitung nicht des Congregationspräjes, der 
jeine Aufmerfjamfeit der Pflege des inneren Geiftes, dieſes Lebensnervs 
des Ganzen, zugewandt erhalten mußte, jondern dreier Ausſchußcomités, 
umfaßte die neue Werk uralten Geiſtes die Spitäler, die Gefängnijie 
und, eine Flägliche Specialität von Paris, — die Fleinen Savoyarden- 
fnaben. Die reihen Sodalen hatten die Aufgabe, der Reihe nach mit 
dem himmlischen Troſte des Glauben? und dem irbilchen barmberziger 
Gaben in die Spitäler und Kerfer hinabzufteigen, während Andere alle 
Sonntage in den Krypten der vier Hauptfirchen die armen Knaben ver: 
fammelten, welche aus Savoyen und der Auvergne in die große Stadt 
gezogen famen, um ji da in den niebrigiten Gemwerben ein Sümmchen 
zu verbienen. Man unterrichtete fie im katholiſchen Katehismus, im Ge: 
bete, und wachte über ihre Reblichfeit und Sittenreinheit. 

Der erite Zweig blühte und wuchs in breifaher Ajtung, als der 
Baum jhon einen zweiten trieb: die „Geſellſchaft der guten Studien“ 
(Socist6 des Bonnes-Etudes). Die Jugend der Schulen jollte in ber 
Übung der Religion erhalten und gefräftigt werden. Man bot ihr deß— 
balb gute Xectüre, verichaffte ihr Mittel zum Studium wie zur Erholung, 
hielt fie ferne von Lajter und Unglauben und bildete jie weiter aus für 
die einzelnen Zweige des öffentlichen Lebens. — Bald enthob fich ein 
dritter Ajt dem Baume, „der, gepflanzt an Waſſerbächen, jeine Frucht 
bringt zu jeiner Zeit“ (Bj. 1). Eines jeiner Glieder, ein Föniglicher 
Hofrath, gründete „die Gejellihaft des hl. Franz Regis“ (Association 
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de Saint-Francois-Regis). Ihr Zweck war und ift jetzt noch, bie zahl 
fojen Eivilehen nachträglich kirchlich jchließen und revalidiren zu laſſen. 

Das waren neben Bethätigung des perjönlichen Eifer8 und der 
Barmherzigkeit die verſchiedenen Apoftolate, denen fich dieſe Durch Geburt, 
Talent und Lebenzjtellung hervorragenden Congreganiften weihten. Sie 
verbargen weder ihre Namen noch ihr Wirken. In ihren Reihen zählte 
man Biſchöfe, Fürften, Generäle, hohe Staatsbeamte, Gelehrte, Schrift: 
ſteller, Künſtler, Induftriellen, Handmwerfer und Studenten, Don Fran— 
cisco von Paula, Infant von Spanien, die Grafen Limburg:Styrum, 
Verwandte des Königs der Niederlande, Senft-Pilſach, Stolberg, Brienne, 
Robiano, Sales, die Marquis von Elermont, von Raineville, von Roche- 
foucault, von Choijeul, Lord Elifford, von Dufort, von Lorged, den 
Baron von Haller, von Lascours und andere erlauchte Namen der Arijto- 
fratie Frankreichs, neben Architekten, berühmten Medicinern, Univerjität3: 
profefjoren, hohen Militärd und Nechtsgelehrten. Dieje Elite der Laien 
welt gab zum gleichen Werke die Hand den Kirchenfürften, Prälaten und 
Sprößlingen der Kirche Frankreichs, die zu den höchiten Würden empor— 
jteigen jollten, wie den Garbinälen Cheverus, Matthieu, Dubourg, Eroy, 
Marechal, Baufjet, Elermont, Richery, den Nuntien des Heiligen Stubles 
Machi und Lambertini, der Hälfte des franzöfiichen Epiſkopats, endlich 
Männern wie Berger, Desgenetted, Langlois, Argenteuil, Jaccard und 
Gagelin, beide Letztere jpäter Blutzeugen Jeſu Ehrifti, und vielen An— 
deren, die der Gongregation den Glanz ihres Namen? und ben noch 
größeren ihrer Tugenden, ja ihre Martyriums jchenkten. 

Dieje Congreganijten verfammelten jich zum Gebet und gingen aus— 
einander zu Werfen des Seeleneiferd. Das war ihr Zweck; aber auf 
die Dauer hätte das eine Rückkehr Frankreichs zu Glauben und Sitte 
nach ſich ziehen Fönnen: das durfte nicht gejchehen. Am ganzen Reiche 
wird gegen fie zu den Waffen gerufen. Die Preſſe, die Kammern, bie 
Minijterien rüften fih. Dem P. Ronfin wird eine fabelbafte Macht zu— 
geichrieben: er beherriche die Armee, die Polizei, den Advokaten- und Ge— 
fehrtenftand, feine Congreganijten hielten die Ämter des Staates beſetzt. 
Der Hof wird unruhig über diejen ungreifbaren Nebenbuhler; die kirch— 
lihen Auctoritäten ſelber erſchrecken über den Lärm, glauben jchlieklich, 
die Meute dur den Nücktritt des einen Mannes bejänftigen zu jollen 
und bitten feine Obern um deſſen Abberufung. Der Sejuit verläßt zur 
jelben Stunde gehoriam feinen Poften und Paris. Die Abbe Rohan 
und Matthieu, Beide jpäter Cardinal:Erzbiihöfe von Bejangon, treten 
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die Erbihaft des Ordensmannes an. Aber zwei Jahre jpäter (1830) 
wurde die Congregation jammt den meilten der Anjtitutionen zertrümmert, 
die fie geihaffen hatte. Ein Miniaturbild des, wir möchten jagen, großen 
Culturlebens der marianiſchen Congregation, wenn es nicht ein Apoftolat 
gewejen wäre; aber aud ein Bild ihrer großen Geſchicke! 

Freiburg in der Schweiz, Nahen, Köln, Ejien, Mainz, Bonn, 
Münfter und viele andere Städte Deutjchlands und Frankreichs hatten 
während ihres Beitandes ähnliche Leiftungen, aber auch ähnliche Kata: 
ſtrophen am Ende ihrer jüngjten Annalen zu verzeichnen. 

Mährend des letzten deutſch-franzöſiſchen Krieges verjahen in ver: 
ſchiedenen rheinifhen Städten die Congreganiften den Krankendienſt in 
den Lazarethen. In Aachen hatten die Mitglieder der Männercongregation 
nach ded Tages ſchwerer Arbeit — e3 find eben Arbeiter — nod Eifer 
genug, den Nachtdienit in den Kriegshofpitälern zu übernehmen. — Eben: 
daſelbſt unterhielt die herrliche Congregation der jungen Kaufleute eine 
Sonntagsſchule, in ber viele Jahre hindurch von Congreganijten mehr 
denn hundert Kindern unentgeltlich Unterricht ertheilt, Bücher, Papier 
u. ſ. w. und eine feierliche Weihnachtsbeſcherung geſpendet wurden. Dies 
jelbe Eongregation ftiftete und leitete für die gebildeten Stände der Stadt 
eine Öffentliche Leihbibliothef, in welcher Ankauf, Umtauſch und Revijion 
der Bücher von den jungen Männern jelber beforgt wurden. — Die Aache— 
ner Gongregationen riefen dag Inſtitut der „populär-wiſſenſchaftlichen Vor: 
träge im Karlshaufe”, das jih dann über Deutichland verzmweigte, in's 
Leben, ftifteten zum Bau der Marienkirche Altäre, Kanzel u. ſ. w., 
unterhielten in der Diafpora mehrere Miffionsftationen, Tieferten große 
Summen zum Beteröpfennig und jammelten reiche Fonds zur Hilfe der 
Stadtarmen. — Ja — wer hätte es denfen mögen? — das große, 
über Frankreich verbreitete Werk des Grafen de Mun, Oeuvre des 
Ouvriers, iſt ein Sebling der Aachener Männercongregation. Staunend 
über deren Leben und Wirken, gab ber edle Mann, aus der beutjchen 
Kriegsgefangenschaft 1871 heimgefehrt, deren Copie in dem genannten 
Werfe jeinem franzöfiichen Heimathlande. 

Wie in Machen, jo auch anderdwo, nad) Maßſtab der gegebenen 
Kräfte. 

Das mar das Npoitolat der marianiihen Congregation. Bei un: 
endliher Wielgeftaltung desſelben jteht das Eine feit: wo immer in 
alten mie in neuen Zeiten der römische Stamm Schößlinge trieb, Setz— 
reifer abgab, mochte es in Neapel oder Sevilla, in Paris, Köln, 
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Waridau, Wien oder Goa, Quito und Peking fein —, Da entfalteten 
diefelben jchnell eine unerſchöpfliche Triebkraft chriſtlicher Charitas und 
apoftoliihen Segens, bebedten ſich mit dem Schmucke der herrlichſten 
Inftitutionen, jammelten Hunderte und QTaujende unter ihrer weitſchatti 
gen Krone, leijteten allein da, wozu es heutzutage viele Vereine und 
Fonds braudt. 

Diefe Seite des inneren Lebens, wie es in den Congregationen 
puljirt, mußte, jo glauben wir, in die bellere Beleuchtung der Geſchichte 
gejett werben, damit auch im vierten Jahrhunderte diejelben ben aps 
ftolifch:thätigen Nerv nicht erichlaffen und erlahmen, ſich jelber aber nidt 
zu einer verfrüppelten Abart früheren Originalwuchſes verfümmern laſſen 
möchten. Die Zeiten haben ſich freilich geändert, und für die zahlloien 
Erſcheinungen menſchlicher Hilfsbebürftigkeit hat inzwiſchen zur Abhilfe 
die ewige Fruchtbarkeit der Kirche in zahllofe Geftalten ihre rettenden 
Gedanken gekleidet. Es könnte die marianishe Congregation nicht alle 
erjegen wollen, ohne fich zu erſchöpfen und ihre erjte Aufgabe, die fi in 
ber Heiligung der Glieder und der Stände, denen diefe angehören, abjchliekt, 
unerfüllt laſſen zu müjlen; aber was vor Zeiten und vom erjten Augens 
blide an die eine Hälfte ihrer Beitimmung war, das ift fie jeßt noch. 
Die innere Fülle eigenen Gnadenlebens muß zum äußern Wirken treiben, 
muß entweder been wecken, muß been Iebensfähig ausgeftalten und 
die jo entitandenen neuen Gebilde als Nachen in die wilde Fluth der 
Zeit ftoßen lafjen, damit fie, jelbft fteuernd und rubernd, ihre rettenben 
Bahnen ziehen, oder muß jchon bejtehende Werke neidlos und großherzig 
unterftügen und fördern, indem fie denſelben ihre Mitglieder und Talente 
zuführt. So mejentlih eigen der Congregation Maria gegenüber das 
reine und gnabenvolle Herz des Kindes ift, fo unerläßlich und gerade 
deßhalb eigen ift ihr der Mitwelt gegenüber das Herz des Apoſtels. 


3. Anerfennung. 


Unermejjene Ausdehnung, wie Verwurzelung ihres äußeren Beltan 
des in alle Schichten der Geſellſchaft, und Vertiefung wie reiche Bethätt: 
gung ihres inneren Doppellebens find die beiden Hauptzüge im hiſtori⸗ 
ihen Bilde der marianiſchen Congregationen. Aus beiden fließt zulam 
men ein britter Charafterzug, der die Geftalt abſchließt und vollendet, 
indem er um fie die lebendige Außenwelt gruppirt. Es iſt die Anerfen 
nung und Würdigung, welche den Sodalitäten von den Niederungen und 
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Höhen der menſchlichen Gejelihaft, von Staat und Kirche, von Erbe 
und Himmel, möchten wir jagen, zu Theil geworben ift. 

Überflüffig wäre jebes Wort, welches die Popularität derjelben beim 
katholiſchen Volke jchildern ſollte. Es flutheten ihr ja aus jeder Nation 
der Erde die Tauſende und die Hunderttaufende zu, ihre Kinder auf den 
Armen, an den Händen, Enfel und Söhne gejchaart um Väter und 
Ahnen, — fie Alle das Bild der heiligen Jungfrau auf der Bruft, — 
die Sorgen und Hoffnungen für’8 Leben und Sterben im Herzen, — 
ihre Gebete und Gelübde auf den Lippen. Eine wahre Bölferwanderung 
durchzieht betend und jingend die zwei, drei legten Jahrhunderte und er- 
füllt Salomons Wort: „Es ftanden auf ihre Söhne und priejen fie jelig” 
(Sprüdm. 31). 

Aber die Großen diefer Erde — bie Fürften des Volkes? Nächſt 
der katholiſchen Kirche gibt es Fein Neich der Welt, daß jo viele Kronen 
und Scepter in jeiner Geſchichte, jo viele erlauchte Namen in jeinen 
Rollen trüge, und, mas noch mehr iſt, dem dieſe irdiichen Größen jo 
viel demüthige Ergebenheit und Liebe gezollt hätten. Sie fürdhteten nicht, 
den Glanz ihrer Diademe zu verbunfeln, indem jie ald Congreganiften 
diefelben im Dienjte derjenigen zur Erde neigten, welche die Königin aller 
Mädte des Himmels ijt. 

Bon Italiens Fürften und Dogen, was ſollen wir reden? Wer 
gehörte nicht zur Congregation? In Neapel gründeten die erſte Soda— 
lität der päpſtliche Nuntius, drei Biſchöfe, zwei Prinzen von Geblüt, die 
Admiralität, zwei Herzöge und die Häupter des höchſten Adel. — Es 
jtarb dajelbft der Herzog von Popoli. Zum Erbpringen, der an des 
Vaters Lager kniete, gewandt, ſprach der erlauchte Sterbende: „Vergiß 
e3 nicht, mein Sohn, daß ich dad wenige Gute, welches ich in meinem 
Leben gethan, der Kongregation verdanfe; ein koſtbareres Erbe, als fie, 
Tann ich dir nicht Hinterlafien. Ich ſchätze mich glücklicher, Congreganift, 
al3 Herzog von Popoli gemejen zu jein.” — Zu Mailand war es ber 
Cardinal Friedrih von Borromäo jelber, der drei Sodalitäten für Kna- 
ben, Jünglinge und Männer gründete. 

Lothringend Herzog, Franz II., wollte, feinem Bolfe zum Beijpiele 
und zum Ermeije feiner Verehrung gegen die heilige Jungfrau, unter ben 
Erften fein, welche die Congregation von Nancy bildeten. Karl IV. und 
Leopold folgten dem hohen Beifpiele. 

Polen? und Schwedens König Sigismund III, bat, al3 er noch 
Kronprinz war, in einem dringlihen Briefe die Congreganijten von 
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Braunsberg, ihn in ihren Bund aufnehmen zu wollen. Ladislaus IV. 
fügte dem glänzenden Titel „König von Polen und Schweden“ mit Bor: 
liebe den bejcheideneren, aber tröjtlicheren „Sobdale Mariens“ bei und 
gründete jelbit, obgleih ſchon Glied der Congregation in Löwen, nod 
eine in Warſchau. — Sein Bruder wollte den Titel „Beihüter der ma: 
rianiſchen Gongregation” führen und ließ ſich, abwechſelnd mit jeinem 
Bruder Ferdinand, zum Präfecten der Sodalität in Warſchau mählen. 
Beide waren durch ihren perjönlichen Lebenswandel wahrhaft Föniglice 
Zierden derjelben. 

Savoyens Herzog, Emmanuel, weihte jih dem Dienfte der Him: 
mel3fönigin als Congreganiſt. 

Frankreich ſah ſeinen Heinrich von Bourbon der Pariſer Congrega— 
tion beitreten, ſah Anton von Bourbon als Präfecten derſelben, ſah die 
königlichen Prinzen Louis und Armand und noch zwölf der erlauchteſten 
Fürſten, ſah ſeine Herzöge, ſeine Marſchälle, ſeine Miniſter zu Diadem 
und Ordensſtern die Inſignien der Congreganiſten fügen. 

Spaniens Königsliften müßte man wiedergeben, wollte man jeine 
föniglihen Sobalen zählen. Johann IV., Luſitaniens König, errichtete 
in jeinem Palajte eine Gongregation für die föniglihen Pagen, die Söhne 
der eriten Granden ſeines Reiches, ward ihr Präfeet, ja ſelbſt oft ihr 
Prediger. — Der Staatörath von Gajtilien, durch jeine Abkunft, Gelehr: 
jamfeit und diplomatiſche Gewandtheit eine europäiſche Berühmtheit, trat 
insgejanmt der Congregation bei. 

Und das alte, ftämmige Bolt der Bayern, dad Maria ala „die 
Patronin Bayerns”, ald „Herzogin von Franken“ zu grüßen gemohnt 
it, jo hoch hinauf in die Zeiten die Tageshelle jeiner Geſchichte leuchtet, 
Bayern, dag mehr Mariengnadenorte hat, als halb Europa zujammen, — 
es jah der Reihe nach feine Herzöge und Kurfürjten mit ihren ‘Familien 
— voran Philipp, Wilhelm, Marimilian — zur Congregation ziehen, ihre 
Berjammlungen, Proceffionen, ihren Eifer theilen. Wirklich rührend ilt 
e8, zu jehen, wie Wilhelm den Zutritt zur Sodalität fich gleihjam eroberte. 
Er erjcheint mit feinem Gefolge plötzlich in ihrer vollen Verſammlung, 
wirft fih vor dem Bilde der heiligen Gottesmutter nieder, tritt dann in 
die Mitte und bittet mit entblößtem Haupte um die Aufnahme. Staunen 
und Rührung ergreift Alle, faum wagt der Präjes dem erlauchten Can— 
didaten eine Antwort zu geben. Als er jie erhalten, jinft dieſer zum 
zweiten Male auf jeine Kniee und betet voll Freude und Demuth das 
Weihegebet. — Noch Schöneres jah das Jahr 1715. Der Friede hatte 
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nad dem ſpaniſchen Erbfolgefriege das ganze jchmwergeprüfte bayerijche 
Haus in München verjammelt. Herzog Jojeph Clemens, Erzbiihof und 
Kurfürft von Köln, ward neuerdingd zum Präfecten der Congregation 
erwählt. Drei Tage fpäter hielt er ein feierliches Pontificalamt vor ver: 
jammelter Sodalität; dann traten jeine fünf Neffen an den Altar und 
weihten ſich als Congreganijten „Unjerer Lieben Frau“: der Oheim nahm 
jie auf. — Noch glüdliher war Philipp Wilhelm; ihn war es bejchie- 
den, als Präfect jeine eigenen Söhne zu Sodalen Mariend zu machen. 

Der Bayernherzöge gute Nachbarn, die Pfalzgrafen von Neuburg, 
wetteiferten mit den hohen Herren in Münden. „Sodale Mariend zu 
jein,” jo betheuerte einer derjelben, „dieß Vorrecht gilt mir mehr, ala 
Fürſt des heiligen Neiches zu fein.” — Auch durchlauchte Findelfinder — 
jo möchte man jie nennen — nahm die barmherzige Mutter, bei der es 
den hohen Kindern des Haujes jo wohl war, auf. An Herzog Wil- 
helms Hofe lebten in München drei badiſche Markgrafen protejtantijcher 
Linie. Am 7. April 1585 juchten fie brieflihd um Aufnahme in die dor: 
tige Congregation nad. Am folgenden 1. Mai nimmt fie, zugleich mit 
jeinem Bruder Ferdinand, Marimilian von Bayern auf, nachdem jie bei 
der Feier, wie üblich, das Fatholijche Glaubensbekenntniß abgelegt hatten. 
DOffentlich geſchah letzteres erſt nach Jahresfrift. 

Die marianiihe Congregation jchien eine Congregation der euro: 
päiſchen Souveräne werden zu wollen. Die Päpjte gewährten die Abläjie 
und Privilegien der Sodalen den regierenden Herren und ihren Bluts— 
verwandten bis in's zweite Glied, falls fie, wenn auch nicht perjönlich 
anmejend, die Eintragung ihre3 Namens in die Lijten irgend einer Con: 
gregation der Fatholiichen Welt wünjchten. Diejer Alt genügte zu ihrer 
Aufnahme; die Geminnung jener Gnadenjchäße blieb freilih an die 
Erfüllung der für Alle gleichen Bedingungen geknüpft. Dieje Bemerkung 
gehört zum Verſtändniß des Folgenden. 

Wir find nun bei der Spite aller irdiſchen Macht und Herrliche 
feit, wir find bei den Kaiſern des heiligen römiſchen Reiches deuticher 
Nation angelangt. An Habsburgs Haufe war mit der Andacht zum hoch— 
heiligen Sacramente die Berehrung der heiligen Gottesmutter erblich: wie 
fonnten jeine Faijerlichen Sprofjen der marianijchen Gongregation ferne 
bleiben ? 

Kaijer Leopold und jeine Gemahlin Flopfen denn auch bei zmei 
Eongregationen, im Breisgauer Freiburg und in Innsbruck, um Auf 
nahme an. 


* 
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Ferdinand II. hatte ſchon als König von Ungarn feinen Namen 
eigenhändig in die Liſten der Sobalität eingejchrieben mit den Worten: 

„sm Sabre 1618, am 7. November. Ferdinand, Ungarn und 
Böhmens König, Erzherzog von Ofterreich, Congreganiſt der allerfeligften 
Gottedmutter und Jungfrau Maria, deren beitändigem Schute er ſich 
empfiehlt, hat dieß geſchrieben.“ 

Zum römischen Kaijer erhoben, ließ er feinen Namen in die Liften 
aller Congregationen der öſterreichiſchen Erblande, Ungarns, Steiermark, 
Kärnthend und Kraind eintragen. Er mollte ſich ſelbſt gleichjam in der 
Verehrung der hohen Gottesmutter vervielfältigen und den Sodalen ein 
unzweideutiges Zeugniß feiner Faijerlihen Huld und Liebe geben. Dfters 
unterjchrieb er fi: „Ferdinandus secundus, Virgineus cliens* (Fer: 
dinand der Zweite, Schühling der Jungfrau). 

Sein Sohn, Ferdinand III., Erbe der Reiche wie der Tugenden 
jeine® Vaters, übertraf, wenn möglich, denſelben noch in faiferlicher 
Ergebenheit gegen die marianiſchen Sodalitäten. Nicht zufrieden damit, 
jeinen erlauchten Namen in die Verzeichniſſe aller Congregationen der 
weiten Reiche Haben eintragen zu lajien, wollte er dad auch perjönlich 
und eigenhändig thun, und wählte dazu die Löwener Sobalität. Er lieh 
jih die Liften derjelben jenden, und am Vorabende von Mariä Lichtmeß 
Ichrieb die Hand, melde Scepter und Schwert jo machtvoll zu führen 
verstand, den Faijerlichen Weiheaft auf die Blätter nieder. Es athmet 
derjelbe eine jo ritterliche und jchlichte Frömmigkeit, dat wir glauben, 
es ber heiligen Jungfrau und ihres großen Schüßlings, wie nicht minder 
bes alten Deutſchlands Ehre jhuldig zu fein, ihn in jeinen monumen— 
talen Worten und Linien wiederzugeben: 

Illius Ego Coetus Sub Invocatione Tua Congregati 
Augustissima Maria 
Me Libens Et Merito Unum Profiteor: 

Tibi Ego Me, Meosque, Conjugem ac Liberos, 
Tibi Romanum Imperium, Cui Deus Me Praefeeit, 
Tibi Regna A Majoribus Accepta, 

Tibi Tutelaeque Tuae Populum Et Exerecitus- Meos 
Tibi Tuoque Filio Militantes 
Committo. 

Tu Me In Tuum Admitte, 

Qui Filio Tuo, Qui Tibi, Qui Utriusque Honori 
Vivo, Regno, Pugno. 

Tuus Igitur Ego Ero, 

Maria, 

Tui Erunt Quicunque Mei, 
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Tua Erunt Ditiones Et Regna Mea Et Imperium, 
Tui Populi Et Exereitus: 
Tu Eos Protege, Tu Eis Vince, 
Tu In Eis Regna Et Impera. 

Ita Voveo. 
MDCXL. 

Tuus Pietate Et Justitia 

FERDINANDUS. 


(Zu biefem unter Deinem Schuge geihlofjenen Bunde, Maria, hehrſte Herrin, 
befenne ih mich aus Liebe und Pfliht. Dir übergebe ih mid und bie Meinigen, 
Gattin und Kinder, Dir das Nömifche Reich, zu deſſen Haupte mich Gott gejekt, 
Dir meine Erblande, Dir und Deinem Schuge mein Boll und meine Armeen, bie 
für Di und Deinen Sohn kämpfen. Nimm Du mih an zu Deinem Eigenthum, 
ber ich für Deinen Sohn, ber ich für Did, ber ih für Beiber Ehre lebe, berrice, 
fümpfe. Dein werbe ich jomit fein, o Maria, Dein ift, wer immer mein ift, Dein 
werben fein meine Befigungen und Königreihe und bie Kaijerfrone, Dein bie Völker 
und bie Heere: beſchütze Du fie, fiege Du durch fie, regiere, herrſche Du in ihnen. 

So gelobe und bete ih. 1640. Aus Liebe und Pflicht. Ferdinand.) 

Das find kaiſerliche, fatholiiche Eide und Gebete. Aber das iſt auch 
das höchſte Adelsdiplom, das je auf Erden einer Familie von Kaiſer— 
hand auögeftellt wurde. Es gehört der Gongregation Maria's. 

Wähne man nicht, daß der Antheil diejer gefrönten Häupter an dem 
Leben der marianijchen Sodalität eine bloße Spende ihre Namens, huld- 
volle Geremonie, fürjtliche Herablafjung gemejen jei. Mit eblem, demuths— 
vollem Herzen gegen die heilige Schirmfrau des Reiches Gotted auf Erden 
unterwarfen fie ſich, metteifernd mit dem ſchlichten Volke, den Gelöb- 
niffen, Regeln, ja Gebräuden ihre Bundes. 

Es war im Jahre 1595, al3 Herzog Mar von Bayern mit feiner 
ihm eben angetrauten Gemahlin an einem Sonntage nad) Ingolftabt Fam. 
Große Feſtlichkeiten follten jie empfangen; doch eine der erften Tragen 
des Herzogd war: „Iſt heute Gongregationsverfammlung?” — „Wegen 
Eurer Durchlaucht hohen Anweſenheit iſt e8 noh in Schwebe.“ — 
„Und warum das?“ entgegnete Marimilian. „Ih bin Sodale und habe 
in meinem Weiheafte Maria gelobt, nie etwas gegen ihre Ehre zuzu— 
lajjen. Eine Schmad für Unjere Liebe rau aber wäre ed, wenn id) 
Urjade einer Schmälerung ihrer Verehrung jein jollte, — ih, der ih 
täglih darum bete, für immer zu ihrem Diener aufgenommen zu wer: 
den. Nein, nein, haltet die Congregation: ich werde erjcheinen!” — 
Ernjte und demüthige Würdigung der Gnade, Congreganiſt fein zu bürfen, 
ift e8, melde die Sammetpoliter mwegitöht, die man den Fürſten bei Ab- 
legung des erften Weihegelöbniſſes unter die Kniee geihoben, — welde 
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erlauchte Hände den Fußboden der Congregationskirche reinigen läßt, — 
welche gefrönte Häupter unter die Präfectur der Niedergebornen beugt, 
oder nur auf allgemeines Bitten dem Fürſtenpurpur dieſe Würde beizu- 
fügen geftattet; demüthige Würdigung der Gnade ijt es, welche Fürſten 
und Grafen am Grünbonnerstage zu den Füßen zwölf armer Mitjodalen 
niederlegt und die Geremonie der Fußwaſchnng vollführen läßt, oder fürft: 
liche Tafeln vor der Zeit aufhebt, damit die hohen und höchſten Gäſte 
rechtzeitig. zu den frommen PVerjammlungen gelangen können. — Dieſe 
Größen der Erde und die Biihöfe der Kirche erjcheinen bei den mwöchent: 
lihen VBerfammlungen und Predigten, bei den Feſten und Procejjionen, 
jenden oder reichen jährlich beim Hauptfefte ihrer Sodalität die erneuerte 
MWeiheformel ein. Ein Fürftbiihof von Eichftätt war an diefem Tage 
durch Krankheit an’3 Lager gefejlelt. Er wartet die Stunde der feier: 
lihen Eongregationsverfjammlung ab, dann läßt er fich einen Tiſch mit 
brennenden Kerzen an das Lager bringen und erneuert vor den An: 
wejenden jein marianijches Gelöbniß. — Ein anderer Bilchof unterjchreibt 
dasjelbe mit den Worten: „Diefe Formel und ihre heilſamen Vorjchriften 
will ih eifrigit, jelbjt um den Preis meines Lebens, halten. So ver: 
Ipreche, gelobe, ſchwöre ich.“ 

Nah dem Tode noch mollen fie’3 in Erz und Stein befennen. Dort 
im bayeriihen Gnadenort Altötting ruht der jungfräuliche Feldherr der 
katholiſchen Liga und ſeines heldenmüthigen Kurfürſten Herz — Tilly 
und Marimilian I. Sie hatten auf Erden eine Begeifterung: die Liebe 
zu Maria und zu ihrer Heiligen katholiſchen Neichsfahne Zu den Füßen 
der hohen Mutter wollen dieje beiden Löwen jchlafen. Das Herz bes 
Kurfürften Fennzeichnet die Inſchrift: „Hier ift beigejeßt das Herz Mari- 
milians I-; im Leben jchlug e3 für die größten Thaten und in Liebe zur 
Gottesmutter. Wiſſe, Wanderer, das Marimilian auch nad) dem Tode 
aus ganzem Herzen Maria liebt.“ 

Soviel von der Anerfennung, melche die marianiiche Congregation 
von Seite weltliher Größe erfuhr. Mit dieſer wetteiferten die Fürſten 
der Kirche. 

Im 17. Jahrhundert zählte die Congregation bereit? achtzig Cardi— 
näle der heiligen römiſchen Kirche unter den Shrigen; die Zahl bat in- 
zwilchen das Hundert überftiegen. Sieben davon beitiegen den Apoito- 
lichen Stuhl: Urban VIII, Alexander VII., Clemens IX., Clemens X., 
Innocenz X., Innocenz XI, Clemens XI. — Wa3 Benedict XIV. der 
Congregation war, und fie ihm, haben wir oben von ihm jelbit ge 
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hört. Außer ihm haben ihr in Bullen und Breven Schuß, Lob und 
Segen gejpendet die Päpſte: Gregor XIII., Sixtus V., Clemens VIII., 
Gregor XV., Clemens XIV., Pius VII., Leo XII., Pius IX. und 
unjer glorreich regierender ünd ihr väterlichjt geneigter Heiliger Vater 
Leo XII. | 

Gejegnet und geliebt von den Päpften, geftügt auf die Könige der 
Erde, 309 die marianiſche Kongregation, die Fatholiiche Welt umſpannend, 
ihren Weg durch zwei, drei Jahrhunderte, ohne auf die Angriffe zu achten, 
deren Zieljcheibe fie von recht und links her war. Es mußte an ihrer 
Kindheit wie an ihres Leben? Neife die Prophezeiung erfüllt werben: 
„Sie wird div den Kopf zertreten, du wirft ihrer Ferſe nachſtellen.“ 
Sie antwortete auf die Feindichaft der Böſen, indem jie das Elend der 
Welt linderte und ihre Kinder zum Himmel ſandte. Die Congregation 
ftrahlt aud in der Glorie der Heiligen. Denn in ihren Verſammlungen 
und Regeln haben den Grund zu ihrer Heiligkeit gelegt die von der Kirche 
auf die Altäre erhobenen Märtyrer: der Hl. Fidelis von Sigmaringen 
und die jeligen Johannes von Britto, Andreas Bobola; die heiligen 
Kirhenlehrer Alphons von Riguori und Franz von Sales; die heiligen 
und jeligen Befenner Vincenz von Paul, Franz Negis, Aloyjius von 
Gonzaga, Stanislaus von Koftfa, Franz von Solano, Leonardo von 
Porto-Mauricio, Johann Baptift von Roſſi, Petrus Claver, Johannes 
Berchmans, Peter Fourrier; die ehrmwürdigen Nobert von Bellarmin und 
Cardinal Caraffa aus dem herzoglihen Haufe von Andria, Stifter einer 
Eongregation regulärer Klerifer. 

„And darnach ſah ich eine große Schaar, die Niemand zählen Fonnte, 
aus allen Nationen und Stämmen und Völkern und Spraden; fie ftanden 
vor dem Throne und vor dem Lamme, angethan mit weißen Gewänbern, 
und hatten Palmen in ihren Händen, und fie riefen mit ftarfer Stimme 
und ſprachen: Heil unjerm Gott, der auf dem Throne fit, und dem 
Lamme“ (Offend. VII. 9— 10). Das ift die Ernte der drei Jahr: 
hunderte, das iſt die verflärte Congregation, die himmlische Krone der 
irdiſchen. 

Zu der Anerkennung der Welt und der Kirche geſellt ſich ſchließlich 
die theuerſte, welche die Congregation hoffen, finden konnte — die Aner— 
kennung, die Zufriedenheit der heiligen himmliſchen Mutter. Wie krönt 
ſie nicht ihre Sodalität mit allen Gnaden, allen Hulden und Wundern 
des Himmels! Wer zählt die Erſcheinungen, die ihren Kindern im Leben 


und Sterben geworden? Wer zählt die Wunder des Schutzes, der Er— 
24° 
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rettung, welche das Gelöbniß, der Congregation beizutreten, Wunder, 
welche der Weiheakt jelbit, ja welche die Medaille der Sodalen gewirkt, 
Wunder endlich, die nicht einmal erbeten, erhofft waren? Wer zählt die 
Befehrungen, die plöglichen, gewaltigen Umwandlungen, die in ben 
Söhnen der Congregation vorgingen? Wer zählt enbli bie Straf— 
gerichte Gottes, welche auf Gleichgiltigkeit, Verachtung und Haß nieder: 
gebonnert find? 

Das war die marianiſche Eongregation, das ift fie heute. Die Ce 
ſchichte, welche uns ihre äußere Verbreitung, die Tiefe ihres inneren 
Lebens, die Fülle ihrer Segnungen und die dadurch errungene Anerken— 
nung der Welt und Kirche zeigt, verbürgt uns ben provibentiellen Cha: 
rafter ihres Urſprungs, die Hoheit ihrer Ziele, die Tüchtigfeit ihrer 
Kräfte, zeigt und ein großes, ſchönes Werk Gotted in der marianijchen 


Gongregation. 


* * 
* 


Sie iſt es heute noch. Freilich haben vernichtende Stürme die meiſten 
ihrer ſegensvollen Werke und die Hoffnungen der an ihre barmherzige 
Hilfe gewöhnten Menſchheit immer und immer wieder zuſammengeriſſen. 
Janſenismus und Staatsomnipotenz, Illuminatenthum und Revolution 
haben ihre Tempel geſchloſſen, ihre Väter verjagt, die Millionen ihrer 
Söhne zerftreut, ihre Güter, das Erbtheil der Armen, geraubt, ihren 
Namen geächtet. „Aber Jene waren Männer der Begnadigung, deren 
Tugenden nicht erlojhen; mit der Nachkommenſchaft bleiben ihre Güter, 
heiliges Erbe find ihre Enkel, und im Bunde treu bleiben ihre Nad- 
fommen; und ihre Söhne beitehen ihretwegen für alle Zeit; ihre Nad: 
fommenjhaft und ihr Ruhm wird nie untergehen” (Sir. 44, 10—13). 

Die Pojaunenjtöße der heiligen Kirche verfünden der Congregation 
ein Jubeljahr. Erhebe ſich alles, was da mohnt diefjeit3 und jenjeits 
der Meere, und feiere mit! — Die Apoftelichlüfjel öffnen die Gnaben- 
Ihäge Gottes über den Gräbern entjchlafener Väter, über den Häuptern 
der lebenden Söhne und Enkel. Scöpfe Alles daraus! — Thun wir 
aber noch mehr! Dieje Pojaunenitöße find gewaltige Propbetenrufe in 
die wirre, wilde Zeit hinein; diefe Apoftelichlüffel find Anker, welche ihre 
fönigliden Arme den Geſchlechtern bieten, die in den Wirbeln und Wogen 
de3 Jahrhunderts treiben. 

Die marianiihen Congregationen haben eine gottverliehene, von 
Leo XIII. neuerdings beitätigte Mifjion für unfere an Gott, Gemijjen und 
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Glück banferotte Welt. Eine dämoniihe Manie treibt diefe nah Plan 
wie nad) Inftinct, alle gejellihaftlichen Organismen in Familie, Gemeinde, 
Staat und Kirche zu zertrümmern, in denen Gottes Weisheit und Liebe 
ihre jchüßenden und jegnenden Gedanken, die Gejeße alles Wohls und 
Wehs der menſchlichen Gejelihaft, geformt und verkörpert hatte; treibt 
fie, leßtere in ihre Elemente und Atome zu zerjegen, um fie leichter von 
gottesfeindlichen Gemwalten verichlingen, in gottverfluchte Formen, in „Ges 
fühe des Zornes“ — „des Schwindel! — „der Schmach“ — „des 
Todes”, fließen und kneten zu lafjen. Was bleibt dann übrig, als 
daß über furz oder lang die Menjchheit in die Tiefen ftürze, melde fie 
jih zum Selbjtmorde gegraben? Was Tann helfen? Was dieſe zer- 
jprengten Elemente retten? Nur ein ſtarkes Vereinsleben, nur eine 
wuchtige Gejammtheit, in der das Eine jih an dad Andere jchließt und 
dadurch ſtark wird, in der das Ganze von der Macht eines hohen ein— 
beitlichen Ziele, von dem Zuſammengreifen gewaltiger Kräfte getragen 
und gehoben iſt. Kurz: große, gejunde gejelichaftlihe Organisınen 
braucht es zur Rettung des Geſchlechtes für alle feine Stände, für alle 
jeine Arbeiten, zu allen feinen Zwecken. 

Noch mehr. Die Jdee der Afjociation beherrjcht andererjeit3 unjer 
gejammtes öffentliches Leben, iſt deilen Inſtinct, Leidenſchaft, Geſetz und 
— wir jeßen bei — ilt gerade deßhalb für dasjelbe ein Geje auf Leben 
und Tod, ein rettender oder mörderiſcher Inſtincet. Denn wenn die Menjch- 
heit jich Teidenjchaftlich einer Idee in die Arme wirft, jo, wird fie eine 
Berförperung des Segens oder des Fluches, je nachdem dieje Idee ein 
Gedanfe des Lichtes oder der Finjternig iſt. Nicht jede Bildung gejel- 
Ihaftliher Organismen ift eine rettende That. Wir können vorab Feine 
brauchen, deren Ausbau ſich nicht ftreng und ftrift nach den Formeln 
des ewigen Geſetzes Gottes vollgogen, die, auß dem Ehebruche zwiſchen 
Reht und Unrecht geboren, nicht die ewigreinen Ziele Gotted in ber 
Menjchheit zu ihren angeſtammten Zielen haben können. Aber auch ſolche 
fociale Organismen find heute nicht mehr unſere Netter, die, an die Stelle 
der zertrümmerten Gebilde Gottes gejeßt, dad Gute und Nechte, aber 
nur das natürlich Gute und Nechte, jich zum Ziele ſtecken und menſch— 
liche Zwecke nur mit menſchlichen Mitteln erftreben wollen. Was wollen 
dieje ephemeren Nothbehelfe? Vermögen fie auch nur einen Tag bem 
Egoismus unferer Generation zu widerſtehen, der in elementarer Gentri- 
fugalfraft von univerjalen Zwecken flüchtig, das Eigeninterefie, an ge: 
meinem Herzen wie einen Hausgögen geborgen, mit fi davonjchleppt ? 
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Vermag dieß Spielwerf blöder Menjchenfinder die großen Anftitutionen 
zu erjegen, welche welterlöjende Gedanfen Gottes zur Snitiative und 
zum Grundriß, Gottes Sohn zum Gründer, jein Blut und der Kirche 
Schweiß zu Kitt und Mörtel, die Geſchichte von zwanzig hriftlichen 
Sahrhunderten zur Probe haben? Verſteht man denn die Zeit nicht? 
Weiß man die äußeren und oberen Erſcheinungen nicht zu unterjcheiden 
von den treibenden Tiefenkräften? Mag der Spiegel des Jahrhunderts 
jih in Millionen origineller Formen und Geitalten heben und jenfen, 
jeine Waſſer jpielend ſpritzen und jprühen, die Strahlen und die Maſſen 
wechſeln jeden Augenblid: in dem Schooß des ſchäumenden Meeres hat 
die ruhige Grundwoge, welde alle Weiten und Tiefen beherriht, nur 
einen Schritt und Gang, nur ein Ebben und Fluthen, „in dem ſich,“ 
wie der heilige Geiſt jagt, „Leviathan mälzt und badet“: — die mo: 
derne Zeit ift in ihrer geiltigen Ausgejtaltung beherricht von einem 
Tiefengeifte, und dieſer Geift ijt Abfall von dem Gott der Offenbarung, 
ja ift Gottesläugnung überhaupt. Ein Verein, der zum Wiederaufbau 
ber heutigen Menjchheit Gründliches und Dauerndes wirken jol, wird 
jomit diefem Grundübel abzubelfen bemüht jein müſſen; murzelt und 
lebt er nicht in der Religion, jo wird er ebenjo nutzlos und ſpur— 
108 vergehen, wie der Kreiß, der auf dem Spiegel ded Oceans treibt. 
Sein kindiſches Spiel iſt dem Leviathan der finjteren Tiefe nicht gefähr: 
lich. Nichts Anderes reiht aus, hält Stand und Stich gegen den zer: 
malmenden Schritt des Unglaubens und der Sittenlojigfeit, als ein feites, 
concentrirted Vereinsleben, das, in religiöjen Xiefen wurzelnd und von 
ihren Quellen getränkt, durch alle Klafjen der Menjchheit getrieben und 
gewoben wird. 

Wollen wir Männer deßhalb jein, was wir jein jollen — Retter 
und Heilande der Zeit, dann genügt es nicht, vereinzelt und dem Cy— 
klonenſturme entgegenzumerfen und mit ihm zu ringen; genügt ed aud 
nicht, die Hände, gejalbt oder ungejalbt, zum Gott Israels betend zu 
erheben; genügt es nicht, das Unheil zu beflagen, das Unheil zu vers 
fünden und, unter der Kürbisftaude des Jonas jigend, das Unheil ab- 
zuwarten; genügt es aud nicht, um bie irdijchen Intereſſen Wall und 
Wehr des menjhlichen Vereinslebens aufzumerfen — Eines thut noth und 
Eines kann helfen, um die Welt aus ihrem Falle aufzubauen und für 
Sahrhunderte aufzubauen: wir müjlen Stadt gegen Stadt, Neid; gegen 
Reich jtellen, Gottesreich gegen Satansreih; wir müjlen und zuſammen— 
thun, müſſen unjer Eilen zufammenjchmieden, Bein und Marf zujammen- 
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leben — in religiöjen Corporationen. Zurück zu den alten, von 
Gott in Gnadenhuld gebauten, von Jahrhunderten bewährten religiöjen 
Organismen; zurüd zu den Archen des Heiles, zurück auch zu den 
marianiſchen Congregationen ! 

Die Congregationen find für alle Stände, denn alle Stände brauchen 
ihre Archen. Die Fluth fommt, jie wälzt ſich einher. Hören wir nicht 
das Krachen und Zuſammenbrechen aller gejellichaftlichen Anftitutionen ? 
Sehen wir nit in den Wafjern die unglüdlihen Opfer dahingetragen, 
mit Wogen und Ilntergang Fampfend? Die Männermwelt hoch und nieder 
zu Millionen — die Fabrik- und Gewerfwelt zu Millionen — die junge 
Welt zu Millionen. Wo ilt der Mann, der hinein will mit dem Pet: 
tungsboote? 

Der Papſt, der Patriarch der Menſchheit, lösſt die Arche vom Ufer. 
Die marianiihe Eongregation erjcheint zum Beginne ihred vierten Jahre 
bundertS auf dem brandenden Meere. Sie ftieß zum erjten. Male hinein, 
al3 der Orkan losbrach, der jet exit jeine letzten Katajtrophen aus— 
wettert. Millionen hat die Arche gerettet. Millionen ftredfen ihr bie 
Arme entgegen um gnädige Hilfe. Sie jelbit ſchwebt daher in der Ruhe 
ihrer Kraft und Majeſtät — im Leuchten ihrer Gnadenſchönheit — eine 
Stadt Gottes auf den Wafjerbergen, eine Welt von Auserwählten. Über 
ihr thront auf dem jtrahlenden Bogen des mit ihren Söhnen gejchlojjenen 
Bundes die. milde Herrin — die jungfräulihe Mutter — das göttliche 
Heil auf gnädigen Händen tragend — es Jedem jchenfend, der bei ihr 
e8 juht: „Wer mich gefunden, hat das Reben gefunden und 


Ihöpft das Heil vom Herrn.“ 
Philipp Löffler S. J. 
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Die „Religion des Agnoflicismus. 
(Fortfegung.) 


II. 


Die Religionsphilojophie Spencer3 erblickt, wie wir gejehen, ihre 
Hauptaufgabe darin, dem bereit3 Jahrtaujende währenden Kampfe zwi— 
ſchen Religion und Wiffenihaft ein Ende zu maden. Sie unternimmt 
es deßhalb, ein Terrain zu gewinnen, auf welchem der Friede geichlofjen 
werde, auf melden Religion und Wiſſenſchaft fi einträdtig die Hand 
reihen jollen. Die Borausjeßungen, auf die Spencer, jedem willen: 
Ihaftlihen Verfahren zum Trotz, fi dabei ftüßt, Haben wir bereits 
näher in’8 Auge gefaßt. Jetzt gilt e3, ben Weg in Augenjchein zu neb- 
men, welcher zu dem gewünjchten Ziele führen fol. (Vgl. „Grundlagen“, 
©. 25 ff.) 

Es iſt ein doppelter Weg. Zuerſt wendet Spencer fih an die 
Erfahrung, um an deren Hand die religiöjen und dann aud bie 
wiſſenſchaftlichen Grundbegriffe einer Prüfung zu unterziehen. 

Die religidöjen Grundbegriffe, jo werben wir belehrt, feien 
in den Antworten zu finden, melde ſich die Menjchheit auf die Fragen 
gab: Woher Fommt das Weltall? und was ift es? Es mir 
wohl faum der Bemerkung bedürfen, daß die Beantwortung diejer kos— 
mologijhen Fragen das Gebiet der religiöfen Grundbegriffe in Feiner 
Weiſe erjchöpft, ja ſtreng genommen zu wirklich religiöjen Begriffen noch 
gar nicht vordringt. Allein jehen wir hiervon ganz ab, um nur zu ver: 
nehmen, was denn die Erfahrung über dieje „Grundbegriffe“ Lehren 
fol. Nah Spencer iſt e8 dieſes, dab die religiöjen Grundbegriffe un: 
begreiflih, unvorftellbar jeien, daß fie dem Gebiete des Uner— 
fennbaren angehören. 

Die Theorien, welche im Verlaufe der Zeit aufgeftellt worden, um 
den Urjprung des Weltall$ zu erklären, jollen nur Hypothejen oder 
Vermuthungen fein, und unjer Religionsphilojoph macht ſich anheiſchig, 
den Nachweis zu liefern, daß Feine derjelben der Wahrheit entjpreche, ja 
daß eine haltbare Hupotheje hier überhaupt nicht gebildet werben könne. 
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Für das ganze nun folgende Beweisverfahren Spencers iſt es im 
höchſten Grade charakteriſtiſch, daß ihm die Begriffe haltbar (glaub: 
baft) und begreiflich als identiſch gelten oder wenigſtens in letter 
Inſtanz als gleichwerthig erjcheinen. Er ift der feften Überzeugung, 
daß durch den Nachmeis der Unbegreiflichfeit auch der Nachweis der Un: 
baltbarfeit erbracht jei. In diefem Sinne erflärt er auch gleich dort, 
mo er von ben „VBermuthungen” über den Urſprung der Welt zu reden 
beginnt: „Welche von dieſen VBermuthungen die glaubhafteſte ei, 
braudt bier nicht unterfucht zu werden; die tiefere Trage, welche jene 
ſchließlich mit einſchließt, it die, ob denn überhaupt eine derjelben 
begreiflich jei im wahren Sinne des Worted.” So ftürzt ſich Spencer 
ſofort beim erſten Schritt in einen verhängnikvollen Irrthum. Denn 
die Frage: Eriftirt die Sahe? und die andere: Was ift die Sade? 
jind offenbar himmelweit voneinander verſchieden. In hundert Fällen iſt 
die Frage: Habe ich hinreihende Gründe, um die Eriftenz einer beſtimm— 
ten Sache oder Sachlage zur behaupten? mit Ja zu beantworten, wäh— 
rend ich vielleicht auf die weitere Frage: Welches ilt das Weſen und die 
Natur derjelben? eine befriedigende Antwort nur in dem einen oder an— 
deren Falle zu geben im Stande bin. Es ift aljo ganz und gar un: 
ftatthaft, das Urtheil über die Glaubhaftigfeit einer Sache von der Be: 
greiflichkeit derjelben abhängig zu machen. 

Übrigens bejchränft Spencer jene „Begreiflichfeit“ nod mehr, und 
zwar weit über den gewöhnlichen Spradgebraud hinaus. Nach dem eng- 
lichen Philojophen wird nämlich dasjenige und nur dasjenige begriffen, 
was man fich „einzubilden” oder „vorzuftellen“ im Stande ijt. Auf 
dieſen Sat fommt Spencer wiederholt zurück, und e8 Tann feinen Er: 
Härungen zufolge feinem Zweifel unterliegen, daß er unter „Einbilden“ und 
„Vorſtellen“ die Thätigfeit der Einbildungsfraft veriteht. Von den 
Borftellungen im eigentliden Sinne, durch welche wir die Dinge 
begreifen, will Spencer die jumbolijhen Borjtellungen unter: 
ſchieden wiſſen. Was er ſich aber unter diefen „ſymboliſchen Vorſtellun— 
gen” denkt, iſt micht gerade leicht zu jagen. An der Stelle, wo Spencer 
ih diejes Ausdrucdes das erſte Mal bedient, lejen wir nur die naive 
Anmerkung: „Wer diefen Ausdrucd ſchon früher getroffen hat, wird be— 
merken, daß derielbe hier in einem ganz anderen Sinne gebraucht wird.“ 
Man fommt wohl der Wahrheit am nächſten, wenn man bie ſymboliſchen 
Vorjtelungen im Sinne Spencer ald gleichbedeutend mit ungenügenden, 
unzutreffenden, ganz und gar inadäquaten Voritellungen auffaßt. Die 
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geht aus folgender Stelle hervor, welde wir aud) noch deßhalb unver— 
fürzt hier wiedergeben, meil jie zugleich unjere obige Behauptung, das 
Spencer die Boritellbarfeit von der Einbildungdfraft abhängig mad, 
vollfommen erhärtet. Spencer jchreibt: 


„Große Räume, große Zeiten, große Zahlen werden in feinem alle 
wirklich vorgejtellt, fondern fämmtlih mehr oder weniger ſymboliſchz und 
ebenio verhalten ſich auch alle jene Klafien von Dingen, von denen wir etwas 
Gemeinjames ausjagen. Wenn ein einzelner Menih erwähnt wird, jo 
machen wir uns eine erträglich vollfommene dee von ihm; wenn von ber 
Familie, welcher er angehört, geiprochen wird, jo werden wir und wabrjchein: 
lih nur einen Theil derjelben in Gedanken vorjtellen: da wir unfere Auf: 
merkſamkeit auf dasjenige zu richten genöthigt find, was von der Familie 
ausgejagt wird, fo realijirt unjere Einbildungskraft nur ihre wichtigjten oder 
befanntejten Glieder und gebt über den Reit hinweg mit einer Art von un: 
entwiceltem Bewußtjein, von dem wir wiflen, daß es nöthigenfallS vervoll: 
ftändigt werden könnte. Wird etwas ausgejagt von ber Klaffe der Bauern 
3. B., welcher diefe Familie angehört, jo zählen wir weder alle die Indivi— 
duen in Gedanken auf, welche in der Klafje enthalten find, noch glauben wir, 
daß wir dasjelbe, wenn es gefordert würde, zu thun vermöchten, fondern wir 
begnügen uns damit, einige wenige Beilpiele herauszugreifen und uns dabei 
zu erinnern, baß diejelben in's Umendliche vermehrt werden fünnten. Iſt aber 
das Subject, von welchen etwas ausgejagt wird, 3. B. ‚die Engländer‘, jo 
repräjentirt der bemfelben entiprechende Bemwußtfeinszuftand mit no viel ge 
ringerer Genauigfeit die Realität. Noch entfernter ift die Ähnlichkeit zwiſchen 
Begriff und Ding, wenn von Europäern oder menſchlichen Weſen die Rede 
iſt. Und wenn wir zu Behauptungen kommen, welche ſich auf die Säuge— 
thiere beziehen, oder auf das ganze Reich der Wirbelthiere, oder auf die 
Thiere im Allgemeinen, oder auf alle organiſchen Weſen, dann erreicht die 
Unähnlichkeit zwiſchen unſeren Vorſtellungen und den erwähnten Objecten den 
höchſten Grad. Aus dieſer Reihe von Beiſpielen erſehen wir aber, daß in 
demſelben Verhältniſſe, wie die Zahl der in Gedanken zuſammengruppirten 
Objecte anwächst, auch die Skizze, welche ſich aus wenigen typiſchen Bei: 
ſpielen, verbunden mit dem Begriff der Vielheit, zuſammenſetzt, mehr und 
mehr ein bloßes Symbol wird, nicht allein weil ſie allmählich aufhört, die 
Größe der Gruppe wiederzugeben, ſondern auch weil, je verſchiedenartiger die 
Gruppe wird, deſto weniger auch die vorgeſtellten typiſchen Beiſpiele der 
Durchſchnittsform der Objecte gleichen, welche die Gruppe enthält.“ 


Das Bilden ſolcher ſymboliſchen Vorſtellungen ſollte man demzufolge 
wirklich für beklagenswerth halten. Allein Spencer erblickt darin einen 
nicht nur nothwendigen, ſondern auch nützlichen Proceß; denn nur durch 
ihn ſollen wir in den Stand geſetzt werden, allgemeine Urtheile zu bilden 
und zu allgemeinen Schlüſſen zu gelangen. Dieſe Anſchauung, welche 
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die unjere allgemeinen Borjtellungen begleitenden Phantafiebilder mit den 
Veritandesbegriffen identificirt, beruht offenbar auf einer gänzlichen Miß— 
fennung unjerer geiltigen Fähigkeiten im Allgemeinen und unſeres Ab- 
ftractiondvermögend insbejondere. Zugleich untergräbt fie die Zuverläflig- 
feit und Sicherheit jeder nicht unmittelbar finnlichen Erkenntniß. Unſer 
höhere® Erfenntnigvermögen muß für uns geradezu eine Quelle von 
Irrthum und Täujhung werden. Lebtered läugnet Spencer aud ‚gar 
nicht; nein, gerade darauf fommt es ihm an. Er betont: 

„Wir pflegen meift unjere ſymboliſchen Borjtellungen für wirkliche an: 
zufchen und laſſen uns fo zu zahllojen falichen Schritten verleiten. Nicht 
genug, daß, in demielben Maße als das Bild, welches wir und von einem 
Ding oder von einer Klafje von Dingen machen, eine faljche Darftellung der 
Wirklichkeit ift, wir auch Gefahr laufen, über diefe Wirklichkeit Falſches aus: 
zufagen: wir laffen uns auch zu der VBorausjegung verführen, als hätten wir 
una in ber That Vorftellungen von einer großen Mannigfaltigfeit von Dingen 
gebildet, die wir bloß auf diefe trügliche Weife wahrgenommen Haben; unb 
fogar dazu, mit diejen Dingen gewiſſe andere zufammenzumerfen, welche über: 
haupt nicht vorgejtellt werden können.“ 

Und dieje Fehler find, wollen wir Spencer glauben, beinahe unver: 
meidlih. Wenn er auch einige Mittel angibt, durch die fich die ſymbo— 
lichen Borftellungen in gewiſſen Fällen, wie er ſich ausdrückt, „verificiren“ 
lafien, jo bleibt e8 do wahr, daß bielelben in vielen anderen Fällen 
„ch in Feiner Weife von bloßen Trugbildern unterjcheiden”. 

Bon jener Theorie der ſymboliſchen Vorftellungen macht Spencer 
nun die meitgehendite Anwendung auf die „religiöfen Grundbegriffe“. 
Dieje gehören nämlich nah ihm alle den ſymboliſchen Vorſtellungen an, 
und zwar denjenigen, welche jich nicht verificiven laſſen; ja eine genauere 
Unterjuhung jol ergeben, daß fie voller Widerijprüde find. 

Wir hörten jhon oben, wie abfällig Spencer fich über die „Hypo— 
theſen“ ausjprad), welche im Laufe der Zeit. aufgeltellt jeien, um ben 
Ursprung des Weltall3 zu erflären. Jetzt müſſen wir mit ihm genauer 
auf biejelben eingehen. Er führt fie auf drei zurück: „Über den Ur: 
Iprung des Univerſums laſſen fich drei ihrem Wortlaut nach verftändliche 
Bermuthungen aufftellen. Man kann behaupten, e3 jei jelbitzeriftirend 
ober es jei jelbitserfhaffen, oder es jei erihaffen wordenburd 
ein äußeres Agens.“ Das Erite jei die Lehre der Atheilten, das 
Zweite laufe praftiih auf die Lehre dev Pantheiſten hinaus, mährend 
dad Dritte die „theiltiiche Hypotheje” darſtelle. Bon dem, was Spencer 
gegen die beiden eriten Anjichten vorbringt, wollen wir der Kürze halber 
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bier abjehen. Es lohnt fi ja auch nicht der Mühe, falihe Argument: 
gegen faljche Lehrſätze des Näheren zu beleuchten. 

Aber melde Gründe führt er gegen die theiſtiſche Weltauf: 
fafjung in’s Feld? Wie geht er e8 an, um die Lehre, die Welt kei 
dur ein äußeres Agens, durch Gott, geihaffen worden, zu miberlegen? 
Das Erfte und Geringite, was man bei einer wifjenjchaftlichen Wider: 
legung, ja überhaupt bei einer jeden ehrlichen Polemik zu ermarten das 
Necht hat, ift ohne Zweifel diejes, daß die zu widerlegende Lehre wenig: 
jtend mwahrheitägetreu vorgelegt werde, d. h. jo wie fie von ihren Xer: 
tretern vorgetragen wird. Thut dieß Spencer in unjerem alle? Xir 
müfjen jagen: ganz und gar nit. Wollten wir Spencer glauben, io 
hätten die theiftifchen Religionen, ſowie die theiſtiſch denkenden Philojophen 
und Theologen aller Zeiten das Hauptgewicht darauf gelegt, „daß die 
Entjtehung von Himmel und Erde ungefähr in derfelben Weife vor id 
gegangen fei, wie etwa der Handwerker ein Geräthe hertellt“t. Cs it 
entweder tendenziöfe Entjtellung jehlimmfter Art oder eine an’3 Unglaub— 
liche ftreifende Unwiſſenheit, welche den englifchen Philojophen zu einer 
ſolchen Darftellung bewogen. Daß die heilige Schrift auf ihren eriten 
Blättern die Erjhaffung der Welt auf das einfache „Fiat* zurückführt, 
welches in unnahahmlicher Weije die Erhabenheit, Würde und Madi 
Deſſen mwieberfpiegelt, der es geſprochen; daß die Millionen und abermali 
Milfionen, welche jene Urkunde ald Gottes Wort verehrten, and dieſen 
„Fiat* den echten Schöpfungäbegriff erhoben; daß dieſer dann von den 
größten Denkern aller Zeiten durch die eingehendften Unterfuchungen er: 
heilt, geklärt, erläutert und gegen alle Angriffe fiegreich vertheidigt üt: 
alles diejes weiß unfer moderner Philofoph nicht — oder er will es nidt 
wiſſen. Freilich, hätte er hierüber feinen Leſern Rechenſchaft gegeben, it 
hätte er nicht rundmweg erflären Fönnen, es fehle und an den Mitteln, 
diejen Begriff zu verificiren. Noch weniger aber hätte er es gewagt, ſich 
in den fingirten Nimbus der Überlegenheit zu hüllen und mit folgender 
geipreizten Sätzen vor feine Lejer hinzutreten : 

„Obgleich es richtig ift, daß die Manipulationen eines menſchlichen 
Künftler8 uns eine vage ſymboliſche Vorftellung von der Methode geben 
fönnen, nach welcher da3 Univerfum gefchaffen fein mag, fo verhilft uns da 
doch nicht zum Verftändnig bes eigentlichen Myfteriums, nämlich des Ur 
ſprungs des Materials, aus welchem da3 Univerfum befteht. Der Künftler 


1 In frivolfter Weife nennt Spencer die theiftifge Weltauffaffung auch Furzweg 
„die Zimmermannd: Schöpfungstbeorie”. 
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Schafft nicht das Eifen, das Holz oder den Stein, den er verarbeitet, er formt 
bloß die Gegenftände und ſetzt fie zufammen. Wenn wir nun annehmen, 
daß Sonnen und Planeten und Monde und Alles, was fie enthalten, auf 
ähnliche Weile durch einen ‚Großen Werfmeifter‘ gebildet worden feien, fo 
nehmen wir damit nur an, daß gewiſſe bereit3 vorhandene Elemente auf diefe 
Weiſe in die gegenwärtige Orbnung verjegt worden feien. Aber woher fom- 
men die bereit3 vorhandenen Elemente? Die Vergleichung macht uns das 
nicht im geringften begreifliher; und fofern fie uns nicht wenigjtens joviel 
leiſtet, ijt fie werthlos.“ 

Der „Große Werkmeifter” erinnert lebhaft an den „Gott“ der Frei: 
maurer. Sollte Spencer nur die Abficht gehabt Haben, fich mit dieſen über 
ihren Gottesbegriff außeinanderzujegen, jo möge er jelbit zufehen, ob ihm 
deren Belehrung zu jeinen Ideen gelingt. Gegenüber dem dhriftlichen 
Gotteäbegriff ift jeine Ausführung offenbar hinfällig, ja gegenſtandslos. 

Ein weiterer Grund gegen die Erihaffung aus Nichts joll darin 
liegen, daß diefer Theorie zufolge auch der Raum auf diejelbe Weije habe 
geichaffen werden müfjen, wie die Materie. Die Niht-Eriftenz de Rau: 
mes jei aber „abjolut unvorftellbar”, aljo auch nothwendigermweile bie 
Erſchaffung desjelben. „Unvorjtellbar” — natürlid im Sinne Spencers: 
mit der Phantaſie. Wir haben hier ein greifbared Beijpiel, zu wie 
großer Einjeitigfeit Spencer durch feine willfürliche Auffaflung der Be— 
greiflichfeit verleitet wird. Ja, wenn Begreiflichfeit und Vorſtellbarkeit 
eins und dasjelbe find, wenn aljo die Einbildungsfraft das entſcheidende 
Urtheil über die Begreiflichfeit einer jeden Wahrheit abgeben joll, dann 
fann natürlih aud bei der Lehre vom Raume einzig der durch bie 
Phantafie vorgeftellte, der jogenannte eingebildete Raum in Betracht 
fommen. Mögen die Denker der Vorzeit ſtets das größte Gewicht auf 
die Unterjcheidung de eingebildeten und des wirklichen Raumes gelegt 
haben, indem fie mit Recht betonten, daß nur auf ſolche Weije eine be: 
friedigende Erklärung dieſes allerding3 jchmwierigen Begriffes zu erzielen 
jei: für Herrn Herbert Spencer bejteht nun einmal bloß der eingebilbete 
Raum zu Recht, und darum behauptet er mit voller Zuverſicht vom 
Raum im Allgemeinen, was nur für den eingebildeten Raum Geltung 
hat. Die Trage, auf die e8 bier gerade anfäme, ob nämlich die Nicht: 
Eriftenz des mirflihen Raumes — im Gegenjag zum eingebildeten — 
denkbar jei, bleibt aber volljtändig außerhalb des Geſichtskreiſes unjeres 
Philojophen. 

Die letzte und Hauptichwierigkeit gegen die Erihaffung der Welt 
durch ein Äußeres Agens findet Spencer darin, daß die ich aufdrängende 
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Frage: „Woher kam diejed äußere Agens?“ eine ganz und gar unlös 
bare jei. „ALS Antwort hierauf,“ meint er, „Sind wieder nur jene drei 
Hppothejen möglih: Selbit:Eriftenz, Selbit-Erihaffung und Schöpfung 
durch ein äußeres Agens“. Nachdem er bie zwei legteren mit Recht 
verworfen, geht er gegen die eritere aljo vor: 

„Wir jehen uns alſo genöthigt, auf die erfte zurüdzugreifen, welche aud 
die allgemein angenommene und allgemein für zuläffig gehaltene ift. Jene, 
welche fich Fein felbit=eriitirendes Univerfum denken können und deßhalb einen 
Schöpfer ald Urheber des Weltalld annehmen, glauben deflen ficher zu fein, 
daß fie fich einen jelbit=eriftirenden Schöpfer vorzuftellen im Stande jeien. 
Das Geheimniß, welches jie in diefer großen, fie auf allen Seiten umgeben: 
den Wirflichkeit erkennen, übertragen fie auf einen angenommenen Urquell 
diefer Wirklichkeit, und dann glauben fie das Geheimniß aufgededt zu haben. 
Allein fie täufchen ſich ſelbſt. Wie wir am Anfange diejes Abjchnittes ge: 
zeigt haben, ijt Selbſt-Exiſtenz nun einmal durchaus unvorftellbar, und dieler 
Sat bleibt wahr, welches audy die Natur des Dbjectes jei, von dem er aus: 
gejagt wird. Wer mit uns darin übereinjtimmt, daß die atheiftiiche Hypo— 
theſe unhaltbar ijt, weil fie zu der unmöglichen Idee von Selbit-Eriiten; 
führt, muß folgerichtig zugeben, daß die theiftiiche Hypotheie gleichfalls un: 
haltbar ift, wenn fie diefelbe unmögliche Idee enthält.“ 

Allerdings, wäre der Atheismus aus dem Grunde zu vermerfen, 
weil „Selbft-Eriftenz“ eine unmögliche Idee wäre, jo Fönnte man jid 
auch der hier betonten Conjequenz nicht entziehen. ine gejunde Philo— 
Jophie wird indeſſen diefen Grund nun und nimmer gelten lajlen. Und 
was wei Spencer zu Gunjten desjelben zu jagen? Es ift im Weſent— 
lihen Folgendes. Nachdem er den Begriff „Selbit-Eriftenz“ dahin er: 
klärt bat, daß derſelbe den Begriff einer vorhergehenden Urſache und 
jomit auch den Begriff des Anfangs ausſchließe, fährt er fort: 

„Selbit:Eriftenz bedeutet aljo nothwendigerweiſe Eriftenz ohne Anfang, 
und eine Vorjtellung von Selbit:Eriftenz bilden heißt eine Vorjtellung von 
einer Eriftenz bilden, welche feinen Anfang hat. Das können wir aber durd 
feine geiftige Anitrengung ausführen. Die Vorftellung einer Eriftenz wäh— 
rend umenblicher Vergangenheit jchließt die Vorftellung von unendlicher Ber: 
gangenheit jelbit in fi ein, und dieje ift für uns eine Unmöglichkeit.“ 


Offenbar ift es wiederum die Phantajie, welche auch Hier den „großen 
Philoſophen“ völlig in die Irre führt. Er bemüht fich, mit feiner Ein- 
bildungsfraft in die Vergangenheit immer weiter vorzudringen; er fügt 
Zeitraum an Zeitraum und ftellt ſich auf dieſe Weije eine immer größer 
Zeit vor; zugleih nimmt er wahr, daß er jo fortfahrend zwar eine jtetd 
ausgedehntere, aber doch auch ſtets noch begrenzte, endliche Zeit erhält. 
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Zu einer unendlichen Vergangenheit gelangt er auf diefe Weije natür: 
lich nit. Alſo — das ift ſofort jein Schluß — ilt die „Vorſtellung“ 
einer unendlichen Bergangenheit „für und eine Unmöglichkeit”. Hätte 
fi) der engliſche Philojoph doch an Göthe's Wort gehalten, daß die 
Phantafie eine Vorſchule des Denkens, des Philoſophirens fei. Aber 
mit ber Phantafie jelbit philojophiren wollen — das geht nun einmal 
nit an. Wie es übrigens anzufangen jei, um jich einen philojophijchen 
Begriff von der Emigfeit zu bilden, das hätte Spencer aus jedem be- 
liebigen Compendium der jcholaftiichen Philojophie erjehen können. 

Faſſen wir das zuletzt Geſagte Furz zujammen. Die „Unvorftell- 
barkeit“ der ewigen Dauer des höchiten, durch ſich eriftirenden Weſens, 
weldjes wir Gott nennen, bildet für Herbert Spencer den Hauptgrund, 
weßhalb er die Erihaffung der Welt durch Gott für eine „unhaltbare 
Hypotheſe“ erklärt und jo nicht nur mit einer der Grundanjchauungen 
de3 Chriſtenthums, jondern, wie er jelbit einräumt, mit einer „allgemein 
angenommenen und allgemein für zuläſſig gehaltenen“ Lehre jich in Wi: 
derſpruch ſetzt. E83 ijt ſchwer zu jagen, ob man da mehr über daß un- 
glaublich bejcheidene Maß der Denkfähigfeit de „großen Philojophen“ 
ftaunen joll, oder über die Maßlofigfeit des Selbſtgefühls, mit dem er 
jeine „Unbegreiflichfeiten” zu Markte trägt. 

Die „religidjen Grundbegriffe” will Spencer in den Antworten auf 
die zwei Fragen finden: Woher fommt das Weltall ? und was ift es? 
Nahdem wir feinen Ausführungen über die Beantwortung der eriten 
Trage gefolgt find, müflen mir ihn jet bei jeinen Betrachtungen über 
bie zweite Frage: Was ift dad Weltall? begleiten. Um jedoch unjere 
Lefer nicht unnöthigerweife zu ermüben, werben wir uns bier auf eine 
jummarijche Wiedergabe jeines Gedankenganges beichränfen, ohne auf 
alle Einzelheiten einzugehen. Wir find dazu um jo mehr berechtigt, als 
Spencer jelbft von vornherein erflärt, daß fich Hier dDiejelben Schmwie: 
rigfeiten erhöben, nur in anderer Geftalt. Eigentlich Neues bringt er 
in der That faum etwas vor. 

Zunächſt führt Spencer au, mie es den Anjchein habe, daß mir 
bezüglich der Natur des Univerfums zu gewiſſen unvermeidlichen Schlüjien 
gedrängt würden. Die Dinge und Vorgänge unjerer Umgebung ſowohl, 
wie die Erjheinungen in unjerem eigenen Bewußtſein nöthigten und 
nämlich, nad) einer Urſache zu fragen; bei unjerem Forſchen nad) der: 
jelben entdeckten wir aber feinen Ruhepunkt, bis wir bei der Hypotheje 
einer letzten Urjache anlangten, und es bliebe und nichts Anderes übrig, 
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als diefe letzte Urſache unendlich und abjolut zu denfen. Dann aber 
fucht der Philofoph des „Unerfennbaren“ diefen ganzen Aufbau wieder 
über ben Haufen zu werfen, indem er erflärt, jene Raifonnements und 
ihre Refultate jeien trüglich und Hinfällig, und es könnte leicht nad 
gewiefen werben, baf die Grundlagen, auf welchen die Beweisführung ji 
aufbaue, ebenjo wie die daraus abgeleiteten Schlüfje nichts Anderes jeien, 
als „Iymbolifche Vorftellungen von der illegitimen Art“. Statt jedoch 
jelbjt diejen Beweis zu liefern, zieht Spencer es vor, feinem Yandömanne 
Manſel das Wort zu geben, welcher bemeilen joll, dab die drei Bor: 
ftellungen: die Urſache, das Abfolute und das Unenblice, 
wenn man fie in Verbindung miteinander „al3 Attribute eine und des— 
jelben Weſens“ betrachte, fich in vielfaher Weife widerjprähen. Wir 
wollen bier, wie bemerft, in bie Detaild nicht eingehen. Beim Durd- 
fejen der aus Manjel abgedrudten Seiten fann man nur ftaunen, daß 
daſelbſt Einwendungen der primitiviten Art, wie man fie etwa ben An- 
fängern des Philojophie-Studiums bei ihren Disputirübungen zur Löſung 
vorzulegen pflegt, zu „unüberjteiglichen Schwierigfeiten”, zu „offenen 
Widerſprüchen“ aufgebaufcht werden. Andere Einwendungen jtehen auf 
einer noch tieferen Stufe; jie beruhen einfahhin auf Unwijjenheit und 
Begriffsvermirrung, wie wenn 3. B. gefragt wird: „Wie fann unendliche 
Macht im Stande fein, alle Dinge zu thun, und doc unendliche Güte 
unfähig, Böſes zu thun? Wie kann unendliche Gerechtigkeit für jede 
Sünde die höchſte (!) Strafe auferlegen und doch unendliche Barmbherzig- 
feit dem Sünder vergeben?” Doc genug. Es macht einen fat Fomijchen 
Eindrud, wenn die von Spencer angezogene Autorität, im Bollbemußtjein 
ihrer Leiftungen, ſchließlich erklärt: „Ziehen wir kurz das Facit aus die: 
jem Theil meiner Bemweisführung. Die Vorftelung des Abjoluten und 
Unendlichen erfcheint, von welcher Seite wir fie aud) in's Auge fallen, 
voll von Widerſprüchen.“ Das alled unterfchreibt natürlid Spencer 
Wort für Wort, ja er lobt Manjeld Darftellung al8 „unübertrefflich“. 
Arme Wiſſenſchaft! Kannſt du mehr deine eigene Würbe in ben 
Staub treten, ald es durch ſolche Wortführer gejchieht ? 

Bis Hierher jind die Rejultate der Spencer'ſchen Ausführungen rein 
negativer Art. Es war aber die Abjicht des Neligionsphilojophen, aus 
den „religiöjen Grundbegriffen“ eine darin enthaltene „fundamentale 
Mahrheit” zu erheben, welche den gemeinjamen Boden für die Ausjöh- 
nung von Religion und Wiſſenſchaft abgebe. Das zu thun ſchickt er ſich 
nunmehr an. Die bisher geichaffene tabula rasa joll nämlich nur das 
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Durchgangsſtadium bilden, um jenes lang erſtrebte Endergebniß zu as ER 
winnen. Spencer kommt zu dieſem Zweck wiederum auf feine früßere : 70 
Erflärung von Religion zurück und fucht jegt ſogar eine regelrechte De: 9a 
finition von religiöfem Glauben zu geben. Wenn er vorhin anfcheinend. 
ohne Bebenfen die Beantwortung der Fosmologiihen Fragen: Woher 
kommt das Weltall? und was ift es? als die „religiöjen Grundbegriffe” Br RE 
ausgab, jo ſcheint ihm doch jetzt ein Zweifel angewandelt zu haben, ob... 
man denn in der That dem Begriffe „Religion“ gerecht werde, wenn Bi. 
man von der Verehrung Gottes und überhaupt von den durch die Neli » E 


gion auferlegten Pflichten jo vollftändig abjehe. Allein durch einen küh— 


nen salto mortale weiß er ſich über dieſes Bedenken hinwegzuſetzen. 
Ohne den geringiten Beweis erklärt ev friſchweg: „Wenn wir den beglei- 

tenden Codex von Sittengejegen meglafjen, welher in allen Fällen 
ein jpäterer Auswuchs iſt (!), jo läßt jich jeder religiöje Glaube % je! 
definiren al3 eine aprioriftiiche Theorie vom Univerſum.“ So allerdings F 
gelangt man mühelos zu Definitionen à som gré. Unliebſames wird alb 
„Ipäterer Auswuchs“ einfach „weggelaſſen“ — und die gewünjchte Der ..%.. 


finition ift fertig. Man ift verjucht, zu fragen, ob plumpe Kunftgriffe. 


diefer Art zum Weſen der „modernen Wiſſenſchaft“ gehören, oder ob fie 3 —— 


zu den „ſpäteren Auswüchſen“ derſelben zu rechnen ſind. | 


Welches gemeinjame Element jollen nun jene „apriorijtiichen Theorien. I8 
vom Univerſum“ aufweiſen? Hier kommt Spencers ureigenſter Gedanke 


zur Entwicklung. Vernehmen wir daher feine eigenen Worte. Er ſchreibt: B 
„Da die äußeren Thatſachen gegeben find, jo wird eine Kraft in irgend, z 


welher Form angenommen, welde nad der Meinung derjenigen, die fie ans 
nahmen, für diefe Thatfahe eine Erklärung abgibt. Sei es im roheftn 


Fetiſchismus, welder eine bejondere Perſönlichkeit Hinter jeder Eriheinung ' 
vorausfegt; fei ed im Polytheismus, in welchem diefe Perfönlichkeiten zum 
Theil generalifirt find; jei es im Monotheismus, in welchem fie ganz gene 


valifirt find; fei es im Pantheismus, in welchem die generalifirte Perſönlich Br 


keit eins wird mit der Ericheinung: wir finden überall eine Hypothefe, welche 
man für geeignet hält, das Univerfum veritändlih zu machen, Sa jelbft 
jene Richtung, welche gemeiniglih als die Negation aller Religion angejehen 
wird, jelbit der pofitive Atheismus fällt in den Bereich diefer Definition: 
denn indem er die Selbjt-Eriftenz von Raum, Materie und Bewegung be— 
hauptet, welche er alö adäquate Urſache für jede Erſcheinung anfieht, trägt 
auch er eine aprioriftiiche Theorie vor, von welcher er alle Thatſachen de: 
duciren will. Nun behauptet jede Theorie jtillfchweigend zweierlei: erſtens, 
daß etwas vorhanden fei, was ber Erflärung bedürfe, und zweitens, daß dieß 
und jenes die Erflärung ſei. Wie weit daher auch die verfchiedenen Denter 
Stimmen. XXVII. 4 an 
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auseinander gehen mögen in ben Löjungen, welche fie für dasſelbe Problem 
geben, jo liegt doch wenigftens die Übereinftimmung darin, daf ein Pre 
blem zu löſen ift. Dieß ift nun das Element, welches alle Glaubensrich 
tungen gemeinfam haben. Religionen, welde in ihren Belenntnißformeln 
diametral entgegengejegt find, gehen doch vollftändig zufammen im ber ftil: 
ſchweigenden lberzeugung, daß die Eriftenz der Welt mit Allem, mas fie 
enthält, und Allem, mas fie umgibt, ein Geheimniß fei, das ftetäfort nad 
Aufklärung verlangt. Uber diefen Punkt, wenn über keinen andern, berriät 
gänzlihe Einſtimmigkeit.“ 

Parturiunt montes, nascetur ridiculus mus. Man frägt ji er: 
ftaunt: Iſt es denn möglich, da ein Mann, deſſen Name von ber ge 
jammten modernen Wiſſenſchaft mit höchſter Ehrfurcht genannt wird, 
allen Ernte den Sag, „daß ein Problem zu löſen jei“, als die Grund: 
wahrheit aller Religionen proclamire? Und dennoch ift e8 jo. Triumphi— 
rend ruft Spencer aus: „So taucht endlich vor und auf, was mir 
ſuchten.“ Genau wie er es für die zu findende Wahrheit in Ausſicht ge 
ftellt habe, jei jener Satz wirklich ein gemeinfamer Bejtandtheil jih ge 
genjeitig widerftreitender Meinungen; derjelbe übertreffe auch an Abftract- 
heit die abftracteften veligiöfen Lehren, und überhaupt befie er alle die 
Eigenihaften, welche im Voraus ald harakteriftiich für die von den Reli 
gionen im Allgemeinen ausgeiprochene fundamentale Wahrheit aufgeltellt 
worden feien. Und um dem Ganzen die Krone aufzujegen, wird ber 
gefundene Sat al3 das „Lebenselement“ jeder Religion gepriefen, melde 
nicht nur jede Veränderung überbauere, jondern auch um jo mehr ber: 
vortrete, je mehr ſich die Neligion entwidelt habe. Eben dadurch ermeilt 
er fich auch „al3 der einzige wejentliche (!) Beſtandtheil“ aller Re 
ligionen. 

Allem gejunden Menjchenverftande zum Trotze begleitet der eng: 
liſche Philoſoph fein Eöprxa auch nod mit einer Zuverfichtlichfeit jonder 
Gleichen: 

„Damit haben wir aljo eine religiöfe Grundwahrheit von ber höchſt— 
möglichen Gewißheit gefunden, eine Wahrheit, in welcher alle Religionen 
miteinander ſowohl wie mit einer Philoſophie übereinjtimmen, die in ihren 
jpeciellen Dogmen in Widerſpruch fteht. Und diefe Wahrheit, bezüglich deren 
ein verborgenes Einverſtändniß unter allen Menſchen herrſcht, vom Fetiſch 
anbeter bis zum ftoifchiten Kritifer menjchlihen Glaubens, — fie muß bie 
jenige fein, melde wir fuchen. Wenn Religion und Wiffenichaft verföhnt 
werden follen, fo muß die Grundlage der Verſöhnung dieſe tieffte, al: 
gemeinfte und gewiſſeſte aller Thatſachen fein: daß das Weſen (die Madtt), 
welches fi uns im Univerjum offenbart, durchaus unerforfchlich iſt.“ 
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Die hier ausgeſprochene angebliche Thatjache bezeichnet Spencer kurz 
vorher auch als die „Allgegenwart von etwas, was das Verſtehen über- 
fteigt“. Beide Formulirungen bringen es zwar nicht deutlih zum Aus: 
drud, daß wir e8 hier genau genommen mit einem doppelten Gedanken 
zu thun haben; aber fie deuten ed doch wenigſtens an. Die zwei Süße 
find: erſtens es erijtirt eine Erjte Urſache des Univerſums; zweitens 
das Was derjelben ift für und durchaus unerfennbar!. Auf Lebteres 
legt Spencer den Hauptnahdrud. Aber nicht nur hat er dasjelbe nicht 
bewiejen, ſondern die von ihm benußten Brämifjen ergeben das gerade 
Gegentheil. Wir find und mohl bewußt, hiermit eine jchwere An: 
lage auszuſprechen. Sit dieſelbe begründet, jo ftürzt der ganze Bau des 
„großen Philofophen“ in fein Nichts zufammen. Sollten wir. und aber 
täufchen, jo träfe und mit Necht der Vorwurf einer Injurie, mie fie 
größer einem Philojophen nicht zugefügt werden kann. Darum haben 
wir den Beweis für das Gefagte zu erbringen, auch auf die Gefahr Hin, 
der Geduld des Lejerd ein zu großes Opfer aufzuerlegen. allen mir 
und kurz. Spencer geht von dem Gebanfen aus, daß dasjenige als 
Grundmwahrheit aller Religionen zu betrachten jei, was ſich al3 gemein: 
james Element in allen Religionen vorfinde. Er ſelbſt hebt dann hervor, 
daß Jämmtliche Neligionstheorien ein Doppeltes behaupteten: „erſtens, daß 
etwas vorhanden jei, was der Erflärung bebürfe, und zweitens, daR 
dieß und jenes die Erflärung jei”. In dem zweiten Satze ſpricht ſich 
nun aber ganz offenbar die Überzeugung aus, nicht, daß jede Erffärung 
unmöglich jei, ſondern umgefehrt, daß eine Erklärung gegeben merben 
fönne, daß eine Erklärung möglich jei. Gerade diefe Überzeugung wird in 
unanfechtbarer Weife durch die auch von Spencer zugeitandene Thatjache 
erhärtet, daß alle Religionen ohne Ausnahme es als ihre Aufgabe anjehen, 
eine Erklärung zu geben; es wäre ja ſinnlos, eine Erflärung auch nur zu 
verjuchen, wenn nicht eine Erflärung auch für möglich gehalten würde. 
Alſo folgt aus den Prämifjen Spencer3, injofern fie die gemeinfame Ülber: 
zeugung jämmtlicher Religionen als Kriterium aufftellen, das Doppelte: 
eritend, daß es ein Etwas gebe, welches als die erfte Urſache aller Er- 


ı Auch das Chriſtenthum nennt Gott den Unerforſchlichen, und jede geſunde 
Pbilofophie lehrt, daß wir das Weſen und die Eigenfchaften bes unendlichen Gottes 
nicht vollfommen erfaflen fönnen. Allein dieſes fchließt nicht aus, daß wir doch 
Vieles Über Gott mit Sicherheit erfennen und ausfagen fünnen. Spencer hingegen 
behauptet, das Was des Abfoluten fei ganz und gar und im jeber Beziebung uns 
erfennbar. 

25* 
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iheinungen des Weltall3 zu betrachten jei, und zweiten, daß auch über 
das Was jened Weſens eine wenn auch nicht vollfommene, jo doc) irgend: 
wie zutreffende Erklärung gegeben werden könne. Erſteres jagt auf 
Spencer. Letzteres aber ift das gerade Gegentheil von dem, was Spencer 
aus feinen Prämijjen folgert. Es bleibt aljo dabei: Spencer hat jelber 
durch jeine Prämiſſen feiner Theorie das Grab gegraben. Und es kann 
ihm nichts nüßen, wenn er, um dem Verhängnijje zu entrinnen, auf 
jeine früheren Ausführungen zurüdgreift, durch die er bewieſen zu haben 
glaubt, daß alle einzelnen Religionstheorien „unhaltbar“ ſeien; denn wir 
haben geſehen, daß ihm dieſer Beweis nicht gelungen iſt. Aber ſelbſt 
davon können wir hier abſehen. Spencers Prämiſſen ſprechen aus, daß 
die gemeinſame Überzeugung aller Religionen auf Wahrheit beruhe, und 
fie räumen ein, daß alle Religionen eine Erflärung unternähmen und 
jomit eine Erflärung für möglich hielten!. Und jein Schluß laute 
dennoh: Jede Erklärung iſt unmöglid; das Was der erjten Urjade 
ift durhaus unerforihlid, unerfennbar. Diefer Schluß ift umd 
bleibt ein Fehlſchluß. 

Wir dürfen aljo wohl jagen: Spencer hat den Beweiß nit em 
bracht, daß die Erfahrung über die „religiöjen Grundbegriffe“ wirklich 
dasjenige Iehre, was fie feinen vorgefaßten Meinungen nach Lehren jol. 
Diefer Theil der Spencer'ſchen Religionsphilojophie ift jomit als gänzlich 
mißlungen zu betrachten. 

Bon den religiöjen Grumdbegriffen wendet ſich Spencer zu den 
wifjenjhaftliden Grundbegriffen. Seine Abjicht ift auch hier 
darauf gerichtet, zu zeigen, daß unſerer eigenen inneren Erfahrung ge 
mäß die oberjten Begriffe, zu denen die Wiſſenſchaft aufiteigt, voll von 
Unbegreiflichfeiten, ja von Widerjprüden feien. Deßhalb analyjirt er 
der Reihe nad) die Begriffe: Naum, Zeit, Materie, Bewegung, Kraft, 
Bewußtſein. Da dieje Unterfuhungen nur in entfernterer Beziehung zu 
den religionsphilojophiichen Anjhauungen Spencers ftehen, brauchen wir 
ihm dabei nicht im Einzelnen zu folgen. Nur dieſes Eine verdient her: 
vorgehoben zu werben, daß Spencer, getreu den Principien des Pofitivid 
mus, gegenüber dem Neiche der überjinnlichen Wahrheiten eine vollendete 


t Außer dem oben Angeführten vgl. man noch die Stelle: „Jede Meligion, 
wenn fie auch von der flillfhweigenden Behauptung eines Myfteriums ausgeht, macht 
ſich doch fofort daran, eine Aufklärung biefes Myfteriums zu geben, und behaupte! 
damit, daß es ein Geheimmiß fei, welches das menſchliche Vegreifen nicht übt: 
ſchreite.“ 


_ 
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Sfepfi3 zur Schau trägt, während er das Gebiet des Willens für bie 
der finnlihen Erfahrung zugänglichen Gegenftände weit außbehnt. So 
lautet denn aud das Schlußrefultat diefer Unterſuchungen: 

„Auf allen Seiten bringen den Mann ber Wiffenfchaft feine Unter: 
fuhungen fchlieglih einem unlösbaren Räthſel gegenüber, und immer deut: 
licher erfennt er, daß es wirklich ein unlösbares Räthjel ift. Er lernt zu 
gleicher Zeit die Weite und bie Enge des menſchlichen Verſtandes kennen: 
feine Kraft, Alles zu umfafjen, was in ben Bereich der Erfahrung fällt, fein 
Unvermögen in der Erforfhung alles beffen, was die Erfahrung überfteigt. 
Ihm tritt mit ganz befonderer Lebendigkeit die abjolute Unverftändlichkeit der 
einfahften Thatfache, wenn an und für fich betrachtet, vor die Seele. Er 
beffer al3 irgend ein Anderer erkennt in Wahrheit, daß feinem innerjten 
Weſen nah nichts erfannt werden kann.“ 

Was Spencer bis dahin bemwiejen zu haben glaubt, ift dieſes, daß 
die Erfahrung uns lehre, die religiöfen jomohl wie die wiſſenſchaftlichen 
Grundbegriffe feien unzulängli, ja widerſpruchsvoll, ober, wie er 
jelbft in feiner Terminologie ſich ausbrüdt: „Die religiöjen und die 
wifjenfhaftlihen Grundbegriffe ftellen fich in gleicher Weiſe als bloße 
‚ Symbole der Wirklichkeit, nicht als Erfenntniffe derjelben heraus.” Er 

meint, die jo gewonnene Überzeugung, daß der menſchliche Verſtand einer 
abjoluten Erfenntniß unfähig jei, gehöre zu denjenigen, welche fich mit 
dem Fortſchritte der Eivilifation allmählich feiten Boden errungen hätten. 
Theorie jei auf Theorie gefolgt, aber jedesmal auch eine neue Kritik, die 
zu einem neuen Skepticismus geführt habe. Nah und nad jei das 
ganze Gebiet der Speculation erjchöpft worden, ohne ein pofitived Re— 
jultat zu erzielen. „Das einzige Rejultat, welches man erreichte, war 
das oben erwähnte negative, daß die hinter allen Erjcheinungen verbor- 
gene Realität unbekannt ift und es ftet3 bleiben muß.” Unb in ber 
ungenirtejten Weife wird die Bemerkung beigefügt: „Dieſem Urtheil hat 
fih beinahe jeder namhafte Denker (!) angeſchloſſen.““ Was be: 
darf ed da noch mehr? 








1 Gerade bei den Autoritätsbeweifen zeigt es fih am beutlichiten, wie jene 
„Männer ber Willenichaft” zuweilen auch mit ber biftorifhen Wahrheit ums 
fpringen. Neben Spencer diene als Beifpiel Sir William Hamilton, ven dem ſich 
jener beſtätigen läßt, das eben angeführte negative Mefultat „ſei vielleicht unter allen 
Wahrheiten bie einzige, welde, einige abfolutiftifche Theorienmacher in Deutſchland 
ausgenommen, bei jedem Philoſophen jeder Schule jo ganz harmonifhen Wiederhall 
gefunden bat“. Und unter den Autoritäten zählt Hamilton dann auf: Protagoras, 
Ariftoteles, St. Auguſtinus, Bosthius, Averross, Albertus Magnus, Gerfon, Leo 
Hebräus, Melanchthon. Für die Gefhhichte der Pbilofopbie in der That ein Unicum! 


390 Die „Religion“ des Agnoficismus, 


Der engliihe Philojoph gibt fich indejjen noch nicht zufrieden. Was 
an der Hand der Erfahrung gewonnen, das joll jekt auch „auf dem 
Wege ber denkenden Überlegung” begründet werben, oder, wie er 
bejtimmter redet: „Die aus allgemeinen und bejonderen Erfahrungen 
gezogene Induction kann beftätigt werben durch eine Debuction aus der 
Natur unſeres Erkenntnißvermögens.“ in fehr ausführliches Kapitel 
„über die Relativität aller Erkenntniß“ iſt diejem aprioriftifchen Beweiſe 
gewidmet. Auch Hier lehnt fih Spencer großentheild wieder an Sir 
William Hamilton und Manjel an. Der Kern ihrer Xehre befteht darin, 
daß unfer Geijt feiner Natur nah nur dad Begrenzte und zmar 
das bedingt Begrenzte erkennen könne. Inſofern Spencer hierin 
jeinen Sat mieberfindet, daß unjere Erfenntni zu dem Was dei 
Abjoluten nicht aufzufteigen vermöge, abdoptirt er die Ausführungen 
Hamiltond und Manjeld vollſtändig. Er weicht jedoch von ihnen ab, 
wenn biejelben behaupten, daß das wiſſenſchaftliche Denken zur Eriflen 
des Abjoluten nicht vordringen könne. Freilich kommt er ihnen jo weit 
entgegen, daß er einräumt, das beftimmte Bewußtſein, deſſen Geſetze 
durch die Logik formulirt würden, führe zur Läugnung des Abjoluten 
Aber dann beruft er fih auf ein angeblih unbejtimmtes Bewußtſein, 
das fih nicht in Formeln bringen laſſe. Diejes unbeftimmte Bewußt 
fein leite nothwendig zur Annahme des Abfoluten hin. Ja er geht nod 
weiter: „Der Nachweis, daß ein beſt immtes Bemußtjein vom Abjolu: 
ten für ung eine Unmöglichkeit ift, beruht auf der unvermeiblichen Voraus 
jeßung eine8 unbeftimmten Bewußtſeins von demſelben.“ Welder 
Art die Gründe find, die Spencer zum Beweiſe dieſes Satzes beibringt, 
davon hier nur zwei kurze Proben: 

„Sage ih: das Abjolute kann nicht erfannt werden, jo babe ih 
damit jtillfchweigend verfichert: es gibt ein Abjolutes.* 

„In der Verneinung unjeres Vermögens, zu erfahren, was das 
Abſolute ift, liegt gerade die Vorausſetzung verborgen, daß es if, 
und daß wir diefe Voritellung machen, beweist eben, dag das Ab 
jolute nit al3 ein Nichts, jondern als ein Ding dem Geifte gegen 
wärtig iſt.“ 

Derartige Sophismen follen den neuen „Gottesglauben“ begründen: 
Man könnte e3 eine Ironie des Schickſals nennen, daß der menſchliche 
Wahnwitz, welcher auf die veligiöfen Anſchauungen der Gottesverehrer 
aller Länder und Völker nur mit Verachtung herabſchaut und ſich bakei 
mit dem pomphaften Namen „moderner Wiſſenſchaft“ brüftet, im jeinen 
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eigenen Aufftellungen ein folches Übermaß von Trug und Beichränftheit 
des Geiftes zu Tage fördert. | 

Wir dürfen e8 wohl unterlafjen, weitere Anführungen aus dem jehr 
ausgedehnten Kapitel über die Nelativität aller Erkenntniß zu machen, 
da dasjelbe ſich vorzugsweiſe auf dem Gebiete der Piychologie, nicht dem 
der Religionsphilojophie bemegt. 

Nachdem alfo Spencer in jeiner Pſychologie eine Bejtätigung 
feiner religionsphilojophiichen Grundanſchauung gefunden, jchictt er ſich 
endlich an zu zeigen, auf welche Weile auf jener Grundlage die Ver: 
jöhnung zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft thatſächlich zu 
erreichen fei. Das große Problem, an dejjen Löjung nad; Spencers Ber- 
fiherung Jahrtauſende vergebens gearbeitet, ijt indejlen nad ihm jo zu 
jagen ſchon gelöst: man braucht nur feine zwei Sätze von der Eriftenz 
und der Unerfennbarfeit des Abjoluten feſtzuhalten. Diefe „Doppel: 
wahrheit” jol nämlich der gemeinfame Punkt fein, in welchem Religion 
und Wiſſenſchaft bei ihrem höchſten Auffluge ſich treffen, ſich vereinen. 
Spencer ſelbſt jfizzirt die Verjöhnung aljo: 

„Wir können nicht umhin, jede Erjcheinung ald Dffenbarung einer be: 
jtimmten Macht aufzufafien, die auf uns einwirkt; obgleih Allgegenwart 
undenkbar ift, find wir doch, weil ja die Erfahrung feine Grenzen für die 
Ausdehnung des Phänomenalen findet, unfähig, die Gegenwart diefer Macht 
bejchränft zu denken; die Unterfuchungen der Wiffenfchaft aber lehren uns, 
daß diefe Macht unerforfhlih ift. Und dieß Bemußtfein von einer Un: 
erforjhliden, und wegen ber Unmöglichkeit, ihre Grenzen zu beftimmen, 
Allgegenwärtig zu nennenden Macht?! ift gerade das Bemwußtfein, auf 
welches die Religion fich gründet.“ 

Aljo diejelbe Grundlage und jogar das Bekenntniß derjelben Wahr- 
heit für beide, für Wifjenichaft und für Religion. Das ift die große 
Verjöhnung, mit welcher der Philojoph des Agnoſticismus das neunzehnte 
Sahrhundert beſchenkt. Und diejer Friede, den Herbert Spencer in Hän— 
den trägt, ift zubem verbunden mit Sieg auf beiden Seiten. Die Wiſſen— 
haft braucht auf Nicht? Verzicht zu leiften; denn fie darf vor mie 
nach feithalten an dem, was die „Männer der Wifjenjchaft*, d. 5. Herbert 
Spencer und Genofjen, lehren. Die Religion aber, wie darf dieſe 
erſt triumphiren! Es verbleiben ihr ja „Offenbarung“, „Macht“, „Al: 
gegenmwart“, „Unerforichlichkeit”. Und alles das will jet im Vereine 


* Spencer ſelbſt hat diefe Worte unterftrihen; im welcher Abficht, liegt auf ber 
Hand. 
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mit ihr auch die Wiljenichaft anerkennen. Mehr wird die Neligion doch 
nicht verlangen wollen. Cine freilich wird ihr dabei zugemuthet, dem 
fie fih fügen muß, wenn fie de3 Spencer'ſchen Friedens genießen will, 
Und was ift dieſes Eine? Nun ja, daß fie die Augen ſchließe, um nicht 
zu jehen, daß jene Offenbarung, jene Macht, jene Allgegenmwart, jene 
Unerforfchlichfeit nur leere Aushängeſchilde find — Begriffe mit religiöler 
Färbung, thatfächlich jedoch ohne jeden rveligiöjen Gehalt. Denn auch dem 
blödejten Auge kann es nicht entgehen, daß die zum Troſte der Religion 
gerettete „Dffenbarung” nichts als die Kundgebung ber Urſache durd 
die Wirkung bezeichnen jo, daß die „beitimmte Macht“ im Grunde ge 
nommen ein abjolut unbeſtimmtes X ilt, daß die Spencer'ſche „Allgegen: 
wart” eingejtandenermaßen zu ben „undenfbaren” Begriffen gehört umb 
nur als Name zur Decoration der neuen Religionsphilojophie Verwen— 
dung finden darf, daß endlich die „Unerforſchlichkeit“ nur ein anderer 
Ausdrud für vollendete Skepſis auf geiftigem Gebiete iſt. Wird die 
Religion auf die Zumuthung eingehen, für alles dieſes die Augen zu 
Ihliegen? Wenn nit, jo muß Herbert Spencer auf die Nolle eine 
Friedensheroldes verzichten, fein Friede ift ein Scheinfriede, und feine 
Religionsphilojophie hat ihr Ziel verfehlt. 


(Schluß folgt.) 
Aug. Langhorſt S. J. 
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Reykjavik. 
Skizzen einer Norblandsfahrt. 


26. Juni. 

Der Morgen brachte eine traurige Enttäufhung. Die ganze Bifion 
vom vorigen Abend war dahingefhwunden. Der Faxa-Fiord, das Meer, der 
Gispalaft des Snäfells-Jökull, die dunkle Burg des Esja-Gebirges, das 
flahe Ufer nad Reykjanes hin — Stadt und Land lagen unter einem dich: 
ten, dunfeln Mantel von Regenwolken. Ein feiner Regen durchnäßte Alles. 
Es war ungemüthlih Tal. Das verfprochene Boot ließ und eine, zwei 
Stunden warten. Als e3 endlich Fam, fonnten wir uns troß unferer Regen— 
mäntel nicht ordentlich ſchützen. Das Gepäck und wir wurden na. Auf 
der Landungabrüde mußte man alle Borfiht anwenden, um nicht auszugleiten. 
Sie führte in ein großes, dunkles Waarenlager hinein, in dem ganze Berge 
von getrockneten Fifchen an einen giorno magro erinnerten. Die Bootöleute 
ftellten unfere Koffer zu den Fiſchen. Mrbeiter gafften und an. Nach 
langem Hin: und Herfragen wurden wir endlich über einen Hof in einen 
Kramladen geführt, in welchem alle8 Erbdenfliche feilgeboten wurde, dann 
durch ein Magazin und zwei Feine Comptoirs in einen Hausgang und einen 
Heinen Salon. Das einzige Tröftliche, was ich ſah, war eine ziemlich grobe 
Garicatur in dem einen Comptoir, über dem Pult befeitigt, ein Yarbendrud, 
der eine komiſche BureausScene barjtellte, mit der großgedrudten Inſchrift: 
„Menſch, ärjere dir nich!” 

Endlih erſchien Herr U., der uns ob jeiner Geſchäftsſorgen ganz ver: 
geffen hatte, fhicte nach Padträgern, da Wagen bier unbefannt und Schieb: 
farren eine Narität find. Dann ging ed im Regen durch die Fleine Stadt, 
den Hügel hinauf zu dem ehemaligen Milfionshaus, das anderswo etwa ein 
ſchlichtes Bauernhaus vorjtellen könnte. Unten fünf Heine Zimmer und eine 
Küche (zugleih Hausflur) zu ebener Erde und darüber ein paar Dachkam— 
mern, An das Haus ftieß ein niebriger, mit Bretterwänden befleideter 
Schuppen, ber eine Kapelle vorjtellte. Die Fenſterchen waren etwa 1'/, Fuß 
hoch und 1 Fuß breit. Ein Meiner Hof trennte die Kapelle von dem aus 
Brettern gezimmerten Kuhſtalle. Etwas weiter jtanden Trümmer eines Fleinen 
Gebäudes; ich glaube, es war eine Windmühle gewejen. Die ſeit vielen 
Jahren unbenügte Kapelle hatte von Wind und Wetter hart gelitten. Wir 
mußten noch am jelben Tage einen Zimmermann fommen laffen, um fie 
dur die nothdürftigiten Reparaturen gegen den Einfturz ficher zu ftellen. 
Es regnete an mehreren Orten hinein. Zum Glüd war der Altar und ber 
feine Chor noch in Sicherheit. Der im Bauernzopfitil gehaltene Altar war 
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mit gemachten Blumen und Leuchtern geſchmückt. Nur der Altarſtein und 
die Altartücher fehlten. Letztere fanden ſich nebſt vielen Paramenten in der 
anſtoßenden Sakriſtei, d. h. einer höchſt primitiven Bretterkammer. Es 
wurde halb zwölf Uhr, bis endlich Alles bereit war und ich die heilige Meſſe 
leſen konnte, die erſte, die ſeit langer Zeit in Island geleſen worden iſt, und 
meines Wiſſens die erſte, die ein Jeſuit in Island celebrirt hat. Ich opferte 
fie für die Bewohner der großen Inſel auf und empfahl dem HI. Wilhelm, 
befien Feſt wir feierten, von Herzen all die guten Leute, die ohne ihre Schuld 
durch fchnöde Politik vor drei Jahrhunderten um das Erbtheil des Fatholi- 
ihen Glaubens betrogen worden find, und zwar jo gründlich, daß ſpäter bie 
vieljährigen Bemühungen eines franzöfifchen Miffionärs anfcheinend fait frudt- 
[08 geblieben find. 

Island trat erit jehr jpät (im Jahre 1000) in die Neihe der chrift: 
lihen Völker ein. E8 blieb nur fünf und ein halbes Jahrhundert katholiſch. 
Mit der Enthauptung des letzten Fatholifhen Biſchofs von Sfälholt, Jön 
Arafon, den 7. November 1550, vollendete der Proteitantismus nach kurzem 
Kampfe feinen Sieg. Drei Jahrhunderte lang fand fein Miſſionsverſuch 
mehr jtatt, da durch die Lutheranifirung der jkandinavifchen Reihe Däne 
mark, Norwegen und Schweden jeder Anfnüpfungspunft abgeichnitten mar. 
Erft unter Pius IX. tauchte 1854 der Plan auf, das fatholiihe Miſſions— 
werk gleichzeitig an mehreren Punkten des ffandinaviichen Norden (Island, 
Farder, Lappland) in Angriff zu nehmen. Zwei franzöfiihe Miffionäre, die 
Abbés Bernard (jebt apojtol. Präfect in Chriftiania) und Baudoin gingen 
nah Island und gründeten nicht ohne große Schwierigkeit das Miffionshaus 
in Reykjavif. Abbé Bernard kehrte bald nah Norwegen zurüd. Abbe 
Baudoin blieb bis zum Jahre 1876, wo Kränklichkeit ihn nöthigte, feine Hei— 
math aufzufuhen. Da erſt 1874 Religionsfreiheit in Island zugeitanden 
wurde, war bie Thätigfeit des Miffionärd auf ein Minimum beihränft. Nur 
alljährlih im Frühjahr, wenn 70 bis 100 franzöfifche Fiſcherbarken eintrafen, 
um ein paar Monate in der Nähe ber Inſel zu fiſchen, befam er einige 
pajtorale Thätigfeit. Die langen Winter verwandte er auf das Stubium 
der isländischen Sprade, Geſchichte und Literatur und erwarb jih darin 
jolhe Kenntniffe, daß er im Stande war, einen jehr gewandt ftilifirten Ab- 
riß der fatholiichen Apologetit herauszugeben. Einige der tüchtigſten iSlänbi- 
ſchen Gelehrten betrachteten dieß indeß als eine Herausforderung und traten 
als Kämpen bes Lutheranismus gegen ihn auf. Als die neue Berfaflung 
1874 endlich Religiongfreiheit brachte, war die Gejundheit des feeleneifrigen 
Prieſters ſchon jehr erſchüttert. Da er nad Frankreich reiste, hoffte er offen: 
bar, bald wieder genefen auf jeinen harten Miffionspojten zurüdzufehren. 
Allein der liebe Gott rief ihn zu fich, ehe diefe Hoffnung fich erfüllte. 

Leider fand fich bei feinem Tode Niemand, der feinen Poſten überneh— 
men wollte oder fonnte. Kapelle und Haus und ber fleine Grundbejiß, der 
fie umgibt, nebit zwei Kühen wurden einem bänifhen Kaufmann zur Beauf: 
jihtigung übergeben. Die Wittme eines isländifhen Beamten wohnte mit 
ihren Kindern in der verlaffenen Wohnung und hielt Alles recht erträglich 
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in Ordnung. Das Studirzimmer des Miſſionärs fanden wir, wie er es ver— 
laſſen hatte, für Island recht freundlich, aber klein und ſehr beſcheiden 
möblirt. Crucifix, Heiligenbilder, ein Porträt Pius’ IX. verkündeten gleich 
eine katholiſche Wohnung. Über dem verfchliffenen Sopha Hing die große 
isländiihe Karte von Gunlaugsſon. Gegenüber jtand der Trojt bes lartg- 
jährigen Einfieblers,, eine recht anjehnliche Bibliothek, zur Hälfte franzöfiich, 
zur Hälfte isländifh. Jene umfaßte eine gute Auswahl ascetifcher, theolo: 
giſcher, apologetifcher und homiletiſcher Werke; diefe bot die wichtigiten alten 
Sagas und die verfchiedenartigften Werke älterer und neuerer isländifcher 
Literatur. Auch das große Studirpult war bis oben zur Dede mit Büchern 
vollgepfropft. Alles mies darauf hin, daß Herr Baudoin ein fehr frommer, 
thätiger und wifjenihaftlich gebildeter Mann war. So traurig e3 mid) ans 
muthete, in die Hinterlaffenichaft eines Priefters hinein verſetzt zu fein, defjen 
unermüdliche, raſtloſe Thätigfeit gerade da vom Tode unterbrochen wurde, 
wo dieſelbe nad) mühſamen Vorbereitungen endlich eine freubige Ernte ver- 
ſprach: jo freundlich jahen doch die Bilder Chrifti und feiner lieben Mutter 
in das niedrige, enge Stübchen hinein, und eine Tabelle fämmtlicher Päpſte 
mahnte daran, daß das Leben bes einzelnen Mijfionärd und Prieſters aller: 
dings faft fpurlos und anjcheinend fruchtlos wie eine Einzelwelle im weiten 
Dcean verfchwinden mag, daß e3 aber im lebendigen Jufammenhang mit der 
Kirche koftbar in den Augen Gottes und des ſchönſten Erfolges gewiß iſt. 
Und jo ward ich bald heimiſch in dem fleinen Stubirzimmerchen, das mein un: 
befannter Vorgänger mir hinterlaffen, und juchte mich in die fremdartige Li— 
teratur hineinzufinden, welche auf feinen Büchergejtellen vor mir jtand. Meine 
beiden Gefährten unterfucdhten inzwifchen Kapelle und Safriftei, fanden reichen 
Vorrath an Paramenten und orbneten Alles fo ihön, daß mir ſchon am 
dritten Tage eine bijchöfliche Bifitation hätten bejtehen können. 

Die Haushälterin und ihre zwei Kinder, jowie die Kuhmagd, melde 
Ragnbilde hieß — ſämmtlich Proteftanten —, waren zuerft außer ſich vor 
Verwunderung und Bejtürzung, ald wir, unangemeldet, dad Haus als 
„unſer“ requirirten, und noch mehr, als nicht nur von Präſtr, jondern von 
Graf und Baron die Rede war. Die Haushälterin erklärte es geradezu für 
unmöglich, folden Herrfchaften ein würdiges Mittageffen zu bereiten. Einen 
Kaffee für den Morgen und einen Thee für den Abend hoffte jie allenfalls 
zu Stande bringen zu können. — An Plaß fehlte es nicht. Jeder erhielt jein 
eigenes, wenn aud) enges und niebriges Stübchen, und außer der Bibliothek, 
wo wir jpeisten, fand ſich auch noch eine Ffleine Stube als Salon. Der 
Schrecken verlor fi bald, als wir uns als gutmüthige, hriftliche Germanen 
zeigten, mit Wenigem vorlieb nahmen, für jeden kleinen Dienft freundlic) 
dankten und NRiemanden beläftigten. Nachdem wir einige Tage im „Alerandra= 
Hotel“ (einem zweijtöcdigen Wirthshauſe unten an der Rhede) dinirt hatten, 
hatte die Haushälterin jchon jo viel Muth gefaßt, daß fie von felbit ein ver: 
ſuchsweiſes Diner zu Haufe anbot. Alle Zimmer rohen den ganzen Mor: 
gen von den Schollen und dem magern Stüd Lamm, das fie uns briet. Sie 
hatte jogar einige Eleine Kartoffeln aufgetrieben, und jo war denn für bie 
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Folge unſere häusliche pfarramtliche Einrichtung nach der ökonomiſchen Seite 
hin geſichert. Luculliſch war ſie nicht; derſelbe Braten mußte drei Tage 
lang herhalten, und außer dem Freitag verordnete uns die alte Jacobine 
noch wenigſtens zwei bis drei Abſtinenztage per Woche. Das Regime ſchlug 
uns Allen jedoch recht gut an, und durch die Gunſt einer Verwandten der 
Haushälterin, die ein kleines Gärtchen hatte, erhielten wir ſogar einige Male 
einen Salat — b. h. zwei bis drei Blätter Grünes per Mann bei friedlicher 
Theilung, wobei der Jüngſte das Refiduum befam, das fi nicht glatt bivi- 
diren ließ. 

Auf dem Gipfel einer Anhöhe zwiichen dem Skerja-Fjord und der Rhede 
von Reykjavik gelegen, bot das kleine Haus eines der Ihönften Panoramen, die 
man in ber isländiſchen Hauptftadt genießen kann. Norbentjöld, der etwa 
zwölf Tage vor und auf feiner Testen Grönlandfahrt in Reykjavik Station 
machte, ließ die Stadt von da aus photographiren. Man hat alle bedeu— 
tenden Gebäude vor fi, dahinter die Rhede und das Esja-Gebirge, links die 
Faxa-Bucht bis zum Snäfelld, rechts eine Reihe Hleinerer Berge. Zunächſt um 
da3 Haus lag ein anjehnliches Stüd recht guter MWiefe, theild von Stein- 
mauern, theil3 von Heden umfriedigt. Daran ftieß eine noch befiere, die 
einem gewiſſen Herrn Geir Zoöga gehörte und worauf einige Kühe mei: 
deten. Was man am meiften vermißt, das find die Bäume. Je länger man 
in die Landſchaft Hineinjchaut, defto empfindlicher wird diefer Mangel. Schön 
und großartig an dem Bilde ift eigentlih nur der ferne Snäfells. Es ift 
merkwürdig, wie man fidh in einen foldhen Eiszapfen verlieben kann; aber «3 
ift mir wirklich gelungen. 

27. Juni. 

Reykjavik gehört zu den älteften Anfiebelungen auf Island. Nach dem 
Landnamaböf (der alten Chronit, welche über die Anfiebelung berichtet) 
Tieß fih Ingolfr Arnarsfon, der berühmtejte aller „Landnams Manna“, um 
874 n. Chr. dafelbft nieder und beſetzte alles umliegende Land. Da die 
ganze Sübdfüfte Feine guten Anferpläge bietet, war die Bucht der Haupt: 
zugang nad) dem ſüdweſtlichen und ſüdlichen Theile der Anfel hin. Geſchicht— 
lihe Bedeutung erlangte der Pla nicht. Den politiichen Mittelpunkt bildete 
dad Thingfeld (pingvellir) am TIhingvalla:See, die Mittelpunfte des kirchlichen 
Lebend waren bis an das Ende des vorigen Jahrhunderts die Biſchofsſitze 
Hölar und Skälholt. Noch im Anfang unferes Jahrhunderts hatte Reykjavit 
eine Bevölkerung von nur 300 Seelen. Erft feither wurde es eigentlich 
Hauptjtadt der ganzen Inſel, indem außer dem dänifchen Gouverneur (Lands- 
böfding) nach Verfhmelzung der zwei Bisthümer auch der lutheriſche Biſchof 
fi daſelbſt niederließ, die ehemalige bifchöfliche Schule zu Skälbolt erit nad 
Beffaftadir und dann nad Reykjavik überfiedelte, und endlih Dampfichiff: 
fahrt und Handel daſelbſt ihre Hauptitation erforen. Das heutige Reykjavik 
ift alfo nicht älter al3 die größeren Städte des amerifanifchen Weſtens und 
hat zur Zeit etma 3000 Einwohner. 

Derirren kann man fich nicht leicht in diefer Metropole, man müßte 
denn ein zertreuter Profeffor fein. Dem Strand entlang läuft die Hafen: 
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ſtraße (Hafnar straeti), die läugſte Verkehrsader. An ihr liegen die Con: 
jufate, die meijten Kaufläden und die wenigen Wirthshäufer, die ſich Hotels 
nennen. Nah Weiten läuft jie in ein Quartier von Filcherhütten aus, nad) 
Diten nähert fie fi) dem Haufe des Gouverneurs, in deſſen Nähe auch der 
Byfögeti (Bürgermeifter), der Landfögeti (Hinanzdirector) und der Bifchof 
wohnt; dann jteigt fie einen Hügel hinan und verläuft ebenfalld in ein ärm— 
liches Filcherquartier. Bon der Hafenjtraße führen drei furze Gaſſen nad) 
den Innern der Stadt, die öftlihe zum Spital und Hauptbrunnen, die weit: 
liche zu dem jtattlihen Gymnafium, der fogenannten Lateinſchule, die mittlere 
zum Hauptplage, dem Aujturvöllur, d. 5. Dftfelde, einem mit Gras bewach— 
jenen Square, in beffen Mitte ſich ein Standbild des Bildhauers Thormwaldfen 
erhebt; denn bdiefer berühmte Bilbner jüdlicher Götter gehört feiner Ab— 
ftammung nah Island an. Sein Vater Gotjfalt war zwar Schiffsbildhauer 
in Kopenhagen, aber fein Großvater noch Lutherifcher Präftr in Mydlaby 
am Staga:-Fjord in Island. Inter feinen Ahnen aber zählt er Saemund 
Sigfusfon den „Weijen“, den Sammler der älteren Edda (geft. 1133), Yon 
Loptſon, den Schwiegerfohn des normwegifchen Königs Magnus Barfod, und 
Thordger, eine Tochter des Snorre Sturlufon; ja fein Stammbaum reiht 
zu Rafn, einem ber erften norwegiſchen Anfiedler, und durch dieſen Bis zu 
König Harald Hildetand hinauf. 

Am Aufturvöllur liegen die zwei Hauptgebäude der Stadt, welche fried: 
lich nebeneinander Kirche und Staat von Aland repräfentiren, die Kathedrale 
nämlih und das Althingshaus. Die gegenüberliegende Seite des Plages 
zeigt leider feine entiprechenden Gebäude, an der dritten fteht die Poſt und 
an ber vierten das nette Haus des ftäbtifchen Apothefers. Von dem Haupt: 
plage führt eine kurze Straße nad) dem Stabtipital hinüber. An derjelben 
liegt die Buchhandlung, und dem Spital gegenüber an einem anjehnlichen 
Raſenplatz baut fich der „Landslaeknir“, der Oberarzt und Sanitätädirector 
von ganz Island, ein neues Haus. Nahe daran, an ber Adalsſtraeti, liegt 
die eine Druderei, in welcher die Zeitung „piodolfr” gedrudt wird. Eine 
andere Druderei — zugleich Verlag und Expedition der Zeitung „Iſafold“ 
— befindet fi in der Nachbarſchaft des Landshöfdings. 

Nah den unabjehbaren Dimenfionen von Hamburg und Kopenhagen, 
in welchen das einzelne gemeine Menjchenkind zwifchen der königlichen Herr: 
lichkeit der Juden und ihrer chriſtlichen Geldgenofjen förmlich ertrinft, machte 
mir bie Kleinjtäbterei von Neyfjavif einen unfäglich wohligen Eindrud. In 
zwei Stunden wußte ich die ganze Stadt auswendig, und in ein paar Tagen 
kannte uns Jedermann. Überall wurbe freundlich gegrüßt; man war gleic) 
wie zu Haufe. 

Statt der Etagenhäufer, in denen man mit Treppenjteigen die abſcheu— 
lihen Wucherzinfe herausſchlagen helfen muß, welche die Kapitalijten von 
jedem noch fo jchmalen Bauplag heiſchen, hatten wir bier faft lauter ein: 
jtödige Häufer vor uns, die Wohnzimmer zu ebener Erde, die Fenſter von 
innen mit Blumen verziert, Alles von einfachſter Bauart wie in einem Dorfe. 
Im untern Theile der Stadt ſchauen faft alle Häuferfronten nach der Rhede 
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hin, im obern bei der Lateinſchule ungefähr rechtwinklig zu dieſer Richtung. 
Die Häuſer find nahezu alle aus Holz gezimmert, mit doppelter Bretterwand, 
der Zwiſchenraum mit Riegelwerk aus Steinen und Mörtel ausgefüllt. Weil 
die Kälte lange dauert und das Holz theuer ift, benutt man jedes Plätzchen. 
Die Hausfluren find Mein, die Zimmer eng und niedrig. Alles auf Ofono: 
mijirung der Wärme berechnet. Bor manchen Häufern befindet fi ein Gras: 
plag, auch wohl ein Gärten mit etwas Gemüfe, Blumen und Frucht: 
ſträuchen. Wegen des Falten Frühjahrs wächst Alles jehr jpät, und manches 
arme Pflanzenfeelhen ftirbt dahin, ohne e3 zu etwas Nützlichem gebracht zu 
haben. Die Bretterbefleidvung der Häujer ift meiſt weiß oder font hell an: 
geitrichen, bisweilen auch getheert; da und dort trifft man auch eine einfache 
Hütte. So möchte denn NReykjavit allenfalls einem ſchlichten größern Dorfe 
bei und gleichen, wenn e3 nicht feine Eigenartigfeiten hätte; das find zuvör- 
derft feine Kramläden, dann feine Fifchereien, feine Pferde, jeine Hunde, 
feine Bewohner. Das zufammen verleiht ihm eine ganz andere Phyſio— 
gnomie, 

Was die Kramläden betrifft, fo ift wohl ein Goldichmied da und noch 
etliche Specialiften; aber das Handwerk ijt im Ganzen jhwad vertreten und 
die Kaufleute bieten meiſt Alles, Alles feil: Ol und Kerzen, Tabak und 
Pfeifen, Sped und Pomade, Hofenträger und Unterröde, Wolltücher und 
Leinwand, Handſchuhe und Schuhe, Brillen und Kaffe, Schuhnägel 
und Musfatnuß, Schnaps und Angelruthen, Uhren und Kaffeelöffel, Stühle 
und Kartoffeln, kurz alles Eßbare, Trinfbare, Ausziehbare, Anziehbare, 
Berfönlihe und Häuslihe, Okonomiſche und Induſtrielle, auf verhält— 
nigmäßig engem Naume, in buntejtem Durcheinander. in jeder diejer 
Fäden ift ein wahrer Bauernjahrmarkt; id Fonnte mich nicht jatt daran 
jehen, bejonder8 wenn Bauern oder Bäuerinnen am Kaufen waren unb fi 
aus faſt allen ariftoteliihen Kategorieen etwas ausſuchten. Da wird däniſch 
und isländiſch durcheinander geſprochen; denn die meijten diefer Bazare ge 
hören Dänen und Engländern, fremden Kaufleuten und Conjuln. Es gibt 
in Island faft fo viele Conjuln, al in Weimar Geheimräthe. ALS ich den 
franzöfiichen Conſul auffuchte, an den ich empfohlen war, wurde id) zu meiner 
nit geringen Heiterkeit in einen ſolchen Allerweltäladen gewieſen. Der 
glüdliche Befiger desjelben war ein Kaufmann aus Kopenhagen, Däne, nicht 
Franzoſe. Er führte mich in feine anftoßende Wohnung, die von aufen jehr 
Ihliht ausjah. Aber der Heine Salon, in den er mich führte, bot em mi- 
niature allen Comfort von Kopenhagen dar: feine Vorhänge und Teppiche, 
die eleganteiten Möbel und Fauteuils, Klavier und Mahagoni-Tiſch, Gemälde 
und Nippjähelden von allen Arten. Seine junge Frau, der er mich vor: 
ftellte, war eine perfecte Kopenhagenerin, ganz fein und mobdijch gefleidet, und 
verjicherte mich, daß es in Reykjavik, auch bei Winteräzeit, recht artig zu 
leben fei. 

Da e3 feine Wagen gibt und die Leute — Mann, Weib und Kind — 
nit an’3 Fußgehen, wohl aber an's Reiten gewohnt find, jo trifft man vor 
den Kramläden, Wirthshäufern und oft auch vor den Privathäufern zwei, 
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drei, auch wohl mehrere der Kleinen isländiſchen Pferde angebunden, bie in 
merfwürdiger philojophiiher Geduld und Ruhe ihres Herrn warten. Kaum 
je babe ich eines diejer Thiere ftampfen gejehen. Sie jehen jelten Hafer, 
und auch da3 Gras oder Heu, das fie befommen, ift nicht vom beiten. 
Sie haben große Köpfe und ſtarke Mähnen; letztere wird oft geitußt, jo daß 
fie borftenartig kurz in die Höhe fteht. Gejtriegelt werben fie faum; über: 
haupt wird wenig Pflege auf fie verwendet, und doch erjegen fie nicht 
nur Wagen und Eifenbahn, jondern aud Fähre, Brüde, Laftträger, Scieb: 
farren — ſelbſt den Leichenträger. Das ganze häusliche Leben ift auf fie 
angemiefen und felbit den Sarg bes todten Isländers müſſen fie zum Grabe 
ſchleppen. Es find höchſt merkwürdige Wejen, die Fleinen lieben Thiere! 

Wären die Pferde und Pferbefarawanen nicht, jo wäre e3 in Reykjavik 
außerordentlich ftill und ruhig. Wenn fie ihren Ritt gethan, fißen die Is— 
länder gern zu Haufe. Die Kinder jchreien nicht viel, die Erwachſenen lär: 
men nicht viel und die Hunde bellen kaum. Ganze Stunden lang waren die 
Straßen oft wie ausgejtorben. Die Hunde haben etwas von der Phyfio: 
gnomie eines Fuchjes, die Größe eines anjtändigen Spikes, find aber die gut— 
mütbigiten Hundeihiere, die mir noch begegnet find. Während in holländijch 
Limburg jeder noch fo Kleine Köter e3 für feine Pflicht hält, jedem Worüber: 
gehenden fünf Minuten nachzukläffen, jcheint der isländiſche Hund fait jedes 
polemiſche Bebürfniß verloren zu haben, er geht jtill feinen Berufsgeichäften 
nah und frißt das Wenige auf, was das Färgliche häusliche Leben ihm 
gewährt. 

Negeres Leben ijt nur den Strand entlang — das Leben eines Fiſcher— 
dorfes. Barken fahren ab und fommen an. Fiſche werden gefangen, aus: 
geladen, ausgeweidet, getrodnet, in die Magazine gebracht oder auf Pferde 
aufgepadt. Netze werden geflidt, zum Trocknen ausgehängt oder zu Schiffe 
getragen. Ein großer Theil des felfigen Gejtabes ijt weit hinaus mit fi: 
ihen belegt (meift Dorfchen), welche an der Luft getrodnet werben. 

Die Tracht der Frauen habe ih jchon erwähnt. Die Männer haben 
feine eigentliche Volkstracht. Kamijol, Wams, Weſte, Beinkleidver, Alles 
ift gewöhnlich von demjelben ziemlich rohen, aber dichten Wollftoff, graubraun 
gefärbt. Das einzige Eigenthümliche ift der isländifhe Schuh, d. 5. ein 
weit ausgefchnittener Lederſtrumpf, wie Sandalen mit langen Schnüren an 
den Beinen befeſtigt. Zum Reiten ziehen die Leute gewöhnlich eine zweite 
Hofe über die andere an, fo daß dieſe gefchont bleibt, jene oft die Ablage 
rung vieler Ritte an fich trägt. 

Ein Hein Halbjtündchen öftlich von der Stadt liegen die warmen, rau: 
chenden Quellen, von denen fie ihren Namen — Rauchbucht — hat. Da 
fieht e8 nun ſchon etwas trauriger aus. Die Vorſtadt nad) diefer Seite hin 
— vielleicht einer der älteften Theile der Stadt und etwas höher gelegen — 
bejteht aus einem Conglomerat fehr ärmlicher Hütten, unten von Stein 
und Raſen gebaut, oben mit fleinen Holzfenfterrahmen, barüber ein Rafen: 
dad. Manche jehen fait wie Erbhütten oder Wigmams aus. Der weite 
Strand war völlig kahl. Nah dem Land hinein wuchs Gras, aber die 
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Fläche war von einer Menge kleiner Pfade durchſchnitten, welche die Pferde 
ſich zurechtgeſtampft haben. Denn nach dieſer Richtung hin liegen die Pierde 
weiden für die Stadt. Haben die Gäule ihre Pflicht gethan, fo werden ſie 
da hinausgetrieben, die Vorberfühe mit Fräftigen Striden aneinander gebun: 
den, fo daß fie nur ein wenig hüpfen, nicht ordentlich gehen können. So 
dürfen fie fih ihr Futter ſelbſt ſuchen; fett werden fie davon nicht werden. 
Will man reiten, jo [hit man einen Jungen oder Knecht in die Weite 
hinaus, um da3 Thier zu holen. 

Wir begegneten einer Menge folder Pferde. Etwas reichlicher wuchs 
das Grad nah den warmen Quellen hin, die fi nahe an einem fleinen 
Flüßchen befinden. Eine der Quellen war fiedend heiß, andere jehr warm. 
In dichten Wolken qualmte der Rauch empor. Etwa 40 bis 50 Weiber, 
alte und junge, waren am Waſchen; denn diefe Quellen find die große Waſch 
füche von Reykjavik. Es war eine drollige Scene, diefe ganze Wäfcherinnen: 
gejellfhaft in allen nur erdenklichen Stellungen ihres Handwerks. Einige 
ehrwürdige Mütter kochten fich in der heifeften Quelle ihren Kaffee, ander: 
hielten fchon eine Kaffeekränzchen im Grafe, während jtämmige Mägde die 
Wäſche ausrangen oder an Steinen klopften. Die Pferde famen jo nah als 
möglich heran, weil un die Quellen das beite Gras war. Ein paar Männer 
ftanden mit Packgäulen bereit, um die erledigte Wäfche in die Stadt zurüd: 
zubringen. Schwäten und fchnattern können die Wäfcherinnen von Reykjavil 
natürlich jo gut mie ihre Schweitern über beiden Meeren. 


Quando conveniunt Maria, Camilla, Sibylla — 
Sermonem faciunt et ab hoc et ab hac et ab illa. 


Das Waſſer des Baches, in dem die gebrühte Wäſche ihre zweite Behand 
lung fand, war eiäfalt, während die Quelle Hart baneben eine Hige von 
86° C. befigt. Die Ertreme berühren fi hier wirklich. 

28. Zuni. 

Zu unjerem großen Leidweſen vernahmen wir, daß fih zwar ſchon im 
Mai etwa 70 bis 80 franzöfiiche Filcherbarken in der Rhede von Neykjanit 
eingefunden, aber glei darauf an die verjchiedenen Theile der Kiüjte ver 
theilt hätten, um daſelbſt dem Fiſchfang obzuliegen. Ein armer Mann war 
in Reykjavik jelbft erfranfi und ohne Priefter und Sacramente gejtorben. 
An der Küfte dürfen die Franzofen ſich fonft nicht niederlaſſen, aber nad 
alten Rechtsgewohnheiten und Verträgen ift ihnen der Fiſchfang eine Meil 
ab von der Küſte völlig frei geftattet. Da fie mit großen, wohlausgerüſtt 
ten Fahrzeugen kommen, mit den beiten Vorrichtungen verjehen find und 
die Fifhabfälle als Lockſpeiſe gebrauchen, während die Isländer die Fiſche 
zur Thranbereitung ganz nad Haufe nehmen, jo erletvet der Fiſchfang der 
Xsländer ſelbſt durch diefen alljährlichen Beſuch eine bedeutende Einbukt, 
ohne daß irgend ein Gegenvortheil fie aufwiegt. Zum Schuß und zur Be 
auffichtigung der Fiſcherbarken ſchickt die franzöfifche Regierung im Frühjahr 
zwei Kleine Kriegsdampfer nah Island, die zeitweilig in der Rhede von 
Reykjavik anfern, zeitweilig um die Infel die Runde machen. Die zmt 
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Schiffe, die wir trafen, hießen „Dupleix“ (Kapitän de B.) und „Allier“ 
(Lieutenant Jaquemire), zwei jchöne Panzer, der erjtere mit 200 Mann. 

Da es uns nicht möglich war, ein eigenes Schiff zu miethen und die 
Fiſcher an ihren verſchiedenen Ankerplätzen aufzufuchen, jo blieb nichts übrig, 
al3 allenfalls der Schiffsmannſchaft der beiden Panzer Gelegenheit zu bieten, 
unjern Gottesdienſt zu beſuchen. Ich ſchickte dephalb dem Commandanten 
de B. das Empfehlungsichreiben, das uns der franzöfiiche Gefandte in Kopen— 
hagen ausgeſtellt hatte, und ließ mid dann zum „Dupleir“ hinrudern. Ein 
prädtiges Schiff mit den ſchönſten neuen Stahlfanonen. Die Mannſchaft 
— gegen die Skandinavier meijt Heine Leute, aber katzenartig gewandt, 
lebendig, zugleich jchaufpielerhait elegant und Eriegeriih — war eben am 
Erereiren. Ein Lieutenant empfing mich an der Treppe und unterhielt mid), 
bis ich beim Kommandanten gemeldet war. Ich wurde in einen geräumigen 
Schiffsſalon geführt, der mit feinen Möbeln, Sopha, Fauteuils auf'3 Ele 
gantefte ausgeftattet war. Der Conımandant war eine herrliche, wahrhaft 
martialifhe Erſcheinung: ich hätte ihn fait „Herr Admiral” genannt. Er 
begrüßte mich mit einer Orazie und Höflichkeit, wie man fie nur bei Fran: 
zofen findet. Das Empfehlungsichreiben lag auf dem Tiih. Der Kapitän 
überflog e3 noch einmal und eröffnete dann die Converjation. 

„Sie find Herr Baron von Geyr?“ 

„Berzeihung, Herr Commandant, ich bin der andere der in dem Briefe 
erwähnten Prieſter.“ 

„Sie find Deutjcher ?" 

„Mein Name ift zwar deutich, aber von Geburt bin ich Schweizer. Ich 
bin mit Herren von Geyr hierher gekommen, um nach dem katholiſchen Miſ— 
ſionshaus zu fehen, das fich hier befindet.“ 

„Ein katholiſches Miffionshaus Hier? Das ijt mir neu.“ 

„Wirklich? Ah dachte, das wäre in Frankreich befannt. Zwei fran: 
zöſiſche Prieſter haben e3 gegründet, und da fie fi) hauptſächlich der Seel— 
jorge der franzöfiichen Filcher widmeten, jo nannte man das Haus die ‚franz 
zöſiſche Miffion‘. Es ijt eine Kapelle da und ein Prieſterhaus.“ 

„Das ift mir völlig neu. Eine Kapelle?" 

„Sa, der letzte Milfionär, Abbe Baudoin, ift erkrankt und in Rheims 
geitorben — es muß 1876 oder 1877 gemwejen fein. Seither ſtand Alles 
leer, und nun find wir gefommen, um einmal darnad) zu fehen.“ 

„Und was wünſchen Sie nun?“ 

„Ich wollte Ihnen melden, daß Ihre Schiffsmannihaft an den nächiten 
Sonntagen in ber Kapelle der heiligen Mefje beimohnen fann — aud) einer 
Heinen Predigt, wenn Sie wünſchen —, und wollte ergebenit fragen, welche 
Zeit Ihnen am gelegenften ift. Bon Morgen jehs bis Mittag ftehen wir 
Ihnen zu Dienjten.“ 

„C’est impossible! Bebaure jehr! Es iſt unmöglid. Ih kann Ihr 
Anerbieten nicht annehmen.“ 

„Aber, Herr Kommandant, das Tiegt doch wohl ganz in Ihrer Hand?“ 

„Dergebung, wir haben nipection des ganzen Schiffes.“ 

Stimmen. XXVIL 4 96 
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„Nun, dann können die Soldaten doch wohl vor oder nad ber Inſpee— 
tion kommen.“ 

„Impossible! Die Dienftordnung erlaubt es nicht.“ 

„Wir können ja mit der heiligen Meſſe bis Mittag warten.“ 

„Seht nicht, geht nicht. Die Inſpection dauert bis Mittag.“ 

„Alle Sonntage?“ 

„Ale Sonntage. Das ift Reglement.“ 

„Läßt fich denn gar keine Änderung treffen ?“ 

„hut mir leid, nein! — Übrigens fehen Sie, ih bin durchaus nicht 
antikferifal. Ich würde ehr gerne jelbjt kommen, ich würde ſehr gerne meine 
Soldaten zum Gottesdienſt commandiren. Aber Sie begreifen, unfer Krieg: 
minifter, der hat das Meglement aufgeftelt — unjere Regierung bat die 
Militärgeiftlichen abgeichafft, bei der Flotte wie bei der Landarmee; nur auf 
den Admiralsſchiffen befinden fih no Aumoniers. Ah kann nun doch nidt 
indirect wieder den Dienit eines Aumoniers annehmen.“ 

„Ich begreife Ihre Lage. Ich möchte mich Ihnen durchaus nicht auf: 
drängen, noh Ihnen Schwierigfeiten bereiten; aber als Priefter hatte ich die 
Pflicht, Ihren Leuten die Gelegenheit anzubieten, der Sonntagspflicht zu ent: 
Iprechen.“ 

„IH begreife volltommen. Ich würde auferordentlih gern Ihren Wün— 
Shen entgegenfommen; aber das Reglement! — Es geht nit. — Glauben 
Sie mir, id würde Sie am liebjten auf das Schiff jelbft einladen, um uns 
bier Gottesdienſt zu halten; aber da3 Neglement — —“ 

„Nun, was jagen Sie dann zu diejer Idee? Sie laflen die Soldaten 
in kleineren Abtheilungen — wenigitens diejenigen, die wollen — an Werl: 
tagen an's Land kommen, damit fie wenigitens wieder einmal eine heilige 
Meſſe hören. Der liebe Gott wird Sie dafür jegnen.“ 

„Das geht nit. Den Dienjt abgerechnet, laſſe ich die Mannſchaft nie 
an's Land. Es iſt der Disciplin wegen. Wenn fie an’3 Land Kommen, 
dann bejaufen fie fi), machen Unfinn, und ich muß fie ftrafen (ils se gri- 
sent, ils font des bötises — et alors il faut les punir). Ich fomme lieber 
allen Ausichreitungen dadurch zuvor, daß ich fie ein: für allemal nicht an’s 
Land laſſe.“ 

„Aber Sie fönnten doch den Leuten jagen lafien, dat Priefter bier find. 
Sie fünnten mi ja an Bord fommen Iaffen, um etwas mit ihnen zu plau: 
dern. Da hören fie doch wieder etwas von Religion, und wenn etwa Einer 


beichten wollte — —“ 
„D, daran denken Sie nur nit! Someit ich die Leute fenne, möchte 
ih Ihnen das nicht rathen. Unſere Leute — —“ 


Der Commandant vollendete den Satz nicht; aber fein verftändniginniges, 
halb mitleidiges Lächeln follte wohl fo viel bedeuten, daß die Schiffsmann: 
ihaft den Standpunkt der Regierung theile und daß alſo nichts mit ihr an: 
zufangen jei. Durd die frage des Commandanten, wie lange ich ſchon der 
däniſchen Miſſion angehöre, erhielt das Geſpräch plöglich eine andere Wen: 
dung. Nachdem fih nämlich die Unmöglichkeit herausgeftellt hatte, etwas 
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für die Soldaten zu thun, ſtand ich auch nicht länger an, den Schleier des 
Halb-Incognito wegzureißen, der noch über uns waltete, und ſagte dem 
Herrn rund heraus, ich ſei Jeſuit. Das brachte aber gerade die entgegen— 
geſetzte Wirkung hervor, als ich erwartet hatte. Der Commandant fand das 
nämlich ganz charmant, ging aus ſeiner bisherigen Reſerve in den freund— 
lichſten Ton über. Er kannte unſere Patres in Moulins, in Paris. Seine 
drei Knaben hatten in unſeren Collegien daſelbſt ſtudirt. Seine Frau hatte 
ihm eben von Paris aus geſchrieben, daß mehrere unſerer Patres in den 
letzten Tagen wieder daſelbſt eingetroffen und von der Polizei nicht beläſtigt 
worden ſeien. Er fragte mich nach P. Dulac, dem früheren Rector von Rue 
des Poſtes, den ich leider nicht kannte. Dagegen fanden wir einen gemein— 
ſamen Bekannten in P. Billet, der ſowohl Rector in Moulins als auch 
früher in Feldkirch geweſen war. Das ſtimmte mich ganz gemüthlich, und 
ich meinte ſchon, an dem martialiihen Seeoffizier einen guten Freund ge: 
funden zu Haben, erzählte ihm von unferer Vertreibung und klagte, wie 
traurig e3 fei, daß man uns alle unjere jchönen Eollegien in Frankreich ge: 
nommen babe. Da jprang der elajtiiche Herr plößlich wieder in einen an 
deren Ton über. 

„Sa, die Aufhebung Ihrer Eollegien in Frankreich war denn doch wohl 
motivirt.“ 

„Wie? motivirt? Ach verftehe nicht — 

"Xu, da find denn doch Geſchichten — daß die Regierung 
einſchreiten mußte.“ 

„Davon weiß ich nichts; aber das weiß ich, daß die, Revue des Deux- 
Mondes‘ noch jüngit eine Parallele zwiichen unferen Collegien und Ihren 
Lyceen gezogen hat, die gar nicht zum Vortheil der letteren ausſchlug. Ich 
babe auch jolche Lyceiſten perfönlich gefannt und mich über die Verhältnifie 
an biefen Lyceen fehr genau zu unterrichten geſucht. Sie ſtehen auf derſelben 
Stufe, wie die in Belgien. Übrigens werden wir Zwei die franzöfifche Unter: 
rihtöfrage nicht Töfen, und darum mwollen wir dieſes Thema nicht weiter be— 
ſprechen.“ 

Hiermit ſtand ich auf und empfahl mich. Als ich oben auf dem Ver— 
deck ankam, waren die Soldaten noch immer am Exerciren. Ich mußte ihre 
Front pafliren. Während ich vorbeiging, wurden fie commandirt, mit ben 
Flinten anzulegen. Ob der Dffizier hiermit einen mwohlfeilen Scherz an dem 
Allemand mahen wollte, weiß ich nit. Jedenfalls ein bezeichnender ſym— 
boliſcher Abjchiedsgruß an den Priefter, der fie zum Gottesdienſt einladen 
wollte. 

Vom „Dupleir” ließ ich mich zur „Laura“ hinüberrudern, einem däni— 
ihen Paſſagierſchiff, das am Abend vorher angefommen war und im ber 
Nähe vor Anker lag. Ich traf hier wieder mit meinen Reifebegleitern zu: 
janmen, und ber Kapitän nahm uns ungemein zuvorfommend auf. Das 
Schiff war noch ganz neu und vortrefflich eingerichtet. Es follte verfuchen, 
die Inſel von Weiten her zu umfahren, was, des Eifes wegen, diejes Jahr 
noch feinem Dampfer gelungen war. Eben war die Nahricht gefommen, der 
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„Camosns“, ein engliſches Schiff, ſei an der Weſtküſte im Eiſe geſtrandet, 
die Paſſagiere — etwa 60 — hätten mit Mühe die Küſte erreicht, aber an 
einem ganz unwirthlichen Punkte, wo weder Proviant, noch Obdach, noch 
Pferde zur Rückreiſe zu haben waren. Dem Kapitän der „Laura“ ſchien es 
ſehr zweifelhaft, ob er durchkommen würde, ja ob wir unſern Plan ausführen 
könnten, Ende Juli oder Anfangs Auguſt um die Inſel herumzufahren. 
Denn die ganze nordweſtliche Küſte war gegen das Eismeer hin blockirt. 

Da die allerchriſtlichſten Franzoſen nichts von uns wiſſen wollten und 
ſonſt keine Katholiken in Reykjavik waren, ſo kam nun unſer ſecundärer 
Reiſezweck zur Geltung, nämlich Land und Leute kennen zu lernen und allen— 
falls nebenher den isländiſchen Lutheranern etwas den Schrecken zu benehmen, 
den faſt jeder Proteſtant vor katholiſchen Prieſtern und vor der Kirche über— 
haupt hat. 

Um meiſten war über unſern Beſuch wohl der lutheriſche Biſchof er— 
ſtaunt, Herr Petur Pètursſon, ein freundlicher Greis von etwa 70 Jahren, 
als Fortjeger der Kirchengejchichte Finn Joͤnsſons in der Gelehrtenwelt be: 
fannt, Mit feinem weißen Haar und feinem engliihden Badenbärtchen ſah 
er in jeiner ſchwarzen, gefältelten Soutane wie ein anglifanijcher Prälat aus. 
Seine jüngere Tochter, welche und zuerit empfing, ſprach aud engliſch und 
hatte ihre Erziehung theilweife in Schottland erhalten. Als der Biihof kam, 
ging die Konverjation in's Däniſche über, da3 die haute-volde von Reykjavik 
ebenfo gut wie ihre Mutterfprade ſpricht. Die Meiften wiffen auch entweder 
etwas Engliſch oder Franzöfiih, einige Wenige auch ein bischen Deutſch. 
Der Biſchof und feine Familie jchienen über unſern Beſuch anfänglich fait 
etwas bejtürzt und verlegen zu fein; doch faßten fie fich bald, und wir unter: 
hielten uns ganz gemüthlid. Nur die Frau Bifchof blieb jcheu in dem an— 
ſtoßenden Nebenzimmer und gudte bisweilen durch die offene Thür herein, ob 
wir noch da ſeien. Ein Sohn des Biſchofs jtellte fi uns als Arzt vor; er 
wohnt und prafticirt in der Nähe des Hella. Die andere Tochter des Bi: 
ihof3 ijt mit dem Landshöfding oder Gouverneur vermählt — der einfachite 
modus vivendi zmwijchen Kirche und Staat. Das Wohnhaus des Prälaten 
ijt eines der befjeren Häufer der Stadt; das Empfangszimmer war flein, 
aber comfortabel ausgejtattet. Als Teppih unter dem Tiſch lag ein Eis- 
bärenfell. „Ein Landsmann!" fagte der Biſchof, der uns darauf aufmerkſam 
machte. 

Wie die anglifanifhen Biſchöfe, fteht Biſchof Pötursfon durch Titel 
und Amt noch in einigem Zuſammenhang mit Islands früherer kirchlicher 
Ordnung. Nah Einführung des Ehriftentfums im Jahre 1000 wurde zu: 
erit 1056 der Biſchofsſitz Stälholt für das ſüdliche Island, 1106 der Bi: 
ſchofsſitz Hölar für das nördliche Jsland gegründet. Beide Diöceſen wurden 
dem Erzbifhof von Throndhjem (Nidarös) unterftelt. Fünfundzwanzig Bi: 
ihöfe folgten dem erſten Bifhof von Stälholt, Isleifur Teitsſon (+ 1080), 
neunzehn dem erften Oberhirten von Hölar, Jon Ogmundarfon (+ 1121), in 
ununterbrochener Reihenfolge. Der lebte Eatholiihe Biſchof von Skälholt 
trat jein Amt im Jahre 1522 an, ging jpäter nad) Dänemark und jtarb in 
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ber Fremde. Der letzte katholiſche Biſchof von Hoͤlar, Joͤn Araſon, ein ber: 
vorragender Staatsmann und Dichter, ſtandhafter Vertheidiger des katho— 
liſchen Glaubens zugleich und der nationalen Unabhängigkeit gegen den dä— 
niſchen Cäſareopapismus, fiel nach hartem Kampfe 1550 feinen Gegnern in 
die Hände und wurde — ungmeifelhaft in odium fidei — enthauptet. 
Hölar und Stälholt blieben auch nah Einführung der jogen. Refor: 
mation die Mittelpunfte des religiöfen und wifjenjchaftlihen Lebens. Die 
Dänen wieſen officiell einen Theil des eingejadten Kirchengutes kirchlichen 
Zweden, einen andern Schulzweden zu; doc Elagen die proteftantiichen Hi: 
ftorifer jelbft über traurige Verichleuderung des jäcularifirten Kirchengutes. 
Es war diejelbe Gejchichte, wie in Deutichland. „Das fteht feit,“ jagt Bi: 
{hof Petursfon felbft in feiner Kirchengefhichte (S. 311), „die große frei: 
gebigfeit, welche zuvor gegen die Kirchen und ihre Diener herrſchte, ſchwand 
nad der Reformation dahin, und die Rage der isländifchen Geiftlihen ward 
von diejer Zeit an eine überaus elende.“ Die beiden Bisthümer vegetirten 
als lutheriſche Staatsbisthümer fort; doch ſchon 1746 mahnte die däriiche 
Negierung die Bifchöfe, fi auf ihren Vifitationen einzuſchränken; 1789 wurde 
es ihr zu theuer, die Bijchöfe nad) Kopenhagen reifen und bort weihen zu 
laſſen; 1801 aber wurde das Bistum Hölar abgeſchafft und ganz Aland 
unter demjenigen von Stälholt vereinigt. Dem einen Biſchof wurde in Lau: 
garnes (bei Neykjavif) eine Kleine Reſidenz gebaut, die Güter von Skälholt 
aber verkauft, der Biſchof fpäter nach Reykjavik verjett und ihm, wie jedem 
andern Beamten, ein Jahresgehalt ausgeworfen. Im Jahre 1865 betrug 
dasjelbe 3400 Riksdaler (6800 Kronen), im Jahre 1868 nur noch 3000 
Niksdaler. Am Budget für die Jahre 1884 und 1885 fand ich dasjelbe 
nicht fpecificirt. „Für die Bebürfniffe des geiftlichen Standes” waren für 
jedes diefer Jahre 30000 Kronen angejett (wovon auf Befoldungen 8432 
fonımen), für die theologifche Schule in Reykjavik 12900 Kronen. Vielleicht 
wird auch diefe Ausgabe eines Tages dem Staate zu Foftipielig werben. 
Viel geräumiger und glänzender, als der Biſchof, wohnte der Lands: 
höfding, Herr Berg Dlafsjon Thorberg, Nitter des Danebrogordend und 
Danebrogsmand, Anıtmann des Süd: und MWeftbezirtes von Island. Das 
lange Haus war früher Armenhaus; der vorige Gouverneur, Herr Finnion, 
jegte einen zweiten Stod darauf und ließ es weiß aufpugen. Es liegt an 
einer Kleinen Hügelhalde und ift mit etwa3 Garten und Grasplatz umgeben. 
Der Lanbshöfding ijt unbedingt der erite Mann auf Island. Zwar ver: 
juchte gegen Ende des vorigen Jahrhunderts der gelehrte Biſchof Finn Jönsion 
diefe Stelle fi zu wahren; allein der Gouverneur von Levetzow wollte das 
nicht dulden, und der darüber erhobene Streit endigte damit, daß die Gou— 
verneure nicht bloß über allen Staatsbeamten ftehen, fondern aud) die Ey: 
node oder das Confiftorium präfidiren. Wir trafen den „erften Mann“ von 
land auf feinem Bureau, wo eben ein anderer Staatsmann fih von ihm 
verabichiedete.. Er führte uns in einen ſchönen Salon hinüber, das höchſte 
Zimmer, das ich bis dahin in Island gefehen. Es war mit Geihmad 
möblirt. Über dem Sopha hing zwiſchen andern Bildern am Ehrenplatz in 
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der Mitte Raffael® Madonna della Seggia. Der Vorgänger des Gouver: 
neurs, Herr Finnſon, war es eigentlich gemweien, der den eriten Anſtoß zu 
unferer Reife gegeben hatte. Er hatte P. von Geyr auf den Fardern kennen 
gelernt und ihn aufgefordert, doch nah Island zu kommen und für katho— 
liſchen Gottesdienit (ſowohl für die franzöfiichen Fiſcher, als andere etwaige 
Fremde) daielbjt zu forgen. Herr Berg Olafsſon, bifhöfliher Schwieger: 
john, empfing uns zwar mit Höflichkeit, ging aber darüber nicht hinaus, und 
that und fagte nichts, was irgendwie der katholiſchen Kirche zum Vortheil 
hätte gereichen können. Weder er noch der Biſchof erwiederten unjern Be 
ſuch, obwohl die Jsländer in ihrer Einſamkeit fich font gern eine ſolche Ak 
wechslung gönnen. 

Bis tief in’3 vorige Jahrhundert hinein wurde Aland von den Dänen 
ungefähr wie ein Stüd eroberten Landes behandelt, mehr ausgejogen als 
verwaltet. Die armen Leute mußten hart dafür büßen, daß fie den milden 
Krummitab der Biſchöfe zerbrohen und die Reſte davon dem König von 
Dänemark übergeben hatten. Die Dänen machten einen Polizeiſtock daraus, 
um aus dem wenig begüterten Yande jo viel Gewinn berauszufchlagen, als 
dur ein jtrenges Handeldmonopol zu erihwingen war. Die Gouverneure 
famen meiſt nicht einmal nad) Island hinüber, ſondern verzehrten ihr Gehalt 
in Kopenhagen. Vom Ende des vorigen Jahrhundert3 an murde es etwaö 
befier. Sie famen wenigitend nah Island hinüber und ſahen ſich ihre Pro 
vinz etwas an. Doch gewöhnlich, wenn fie ordentlich Isländiſch gelernt und 
ſich in die Verhältniffe Hineingearbeitet hatten, wollten fie avanciren, erhielten 
Orden und Kammerherrnichlüffel und wurden auf einen „befleren“ Bolten 
nad Dänemark verſetzt. Bis fait in die letzte Zeit herab waren fie Dänen, 
wie ſchon die Namen: Graf Rankau, Baron Pröeck, von Levetzow, Graf 
Trampe, Graf Moftke u. ſ. w., bejagen. Nur von 1790 bis 1806 gelangte 
einmal ein isländiſcher Vertrauensmann, Olafr Stephansfon, zeitweilig zu 
diefer Würde, Die letzten Gouverneure waren zwar von Geburt Isländer, 
aber ihrer Erziehung und Richtung nad halbe Dänen. Daß jidh die Ver— 
hältniffe für die Infel etwas gebeflert haben, danken die Bewohner nicht ben 
föniglihen Statthaltern, fondern ihrer eigenen wiedererwachten Regſamkeit 
und beionders den waderen Batrioten Jon Sigurdsſon, dem isländiſchen 
D Eonnel. 

28. Juni. 

Den lutheriihen Stadtpfarrer, den wir ebenfalls beſuchen wollten, trafen 
wir leider nicht zu Haufe. Sonft lernten wir nad) und nach die meiiten 
Honoratioren von Reykjavik fennen, den Landvogt Thorjteinjon, den Byvogt 
(Stadtbürgermeiiter) Jonasſon, den Poſtmeiſter Finnfon, den Oberarzt von 
ganz Island Dr. Scherbed, den Diftrictsarzt Dr. Jonasſon, den Gymnaflal- 
director Thorkelſon, den gelehrten Bibliothefar Jon Arnafon, den Lector Pal 
Melited, mehrere Mitglieder des Althing, Kaufleute u. j. wm. Don mehreren 
Seiten wurde unfer Beluch auf's Artigfte erwiedert, wir erhielten mehrfache 
Einladungen, und mit einigen Familien entipann fich ein recht gemüthlicher 
Berfehr. 
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Es fällt mir nicht ein, alle Stuben von Reykjavik beſchreiben zu wollen, 
in welche wir Eintritt fanden. Der allgemeine Charakter der Wohnungen 
ift derjenige Heinftäbtiiher Gemüthlichkeit. Das Klima zwingt die Leute, 
eng und niedrig zu bauen, wie die Älpler in den Bergen. Bei all dem bleibt 
der Winter und das lange, falte Frühjahr noch jehr hart und beſchwerlich. 
Frau U., eine geborene Hamburgerin, jagte mir, fie hätte im vorigen Winter 
mit allem Heizen die kleine Wohnung oft tagelang faum warm befommen 
fönnen; troß Holz: und Schieferbefleidung der Häufer jei der eifigfalte Wind 
durch alle Zimmer gebrungen, und nur unmittelbar am Dfen jelbit habe man 
fich der Kälte erwehren können. Frau Dr. ©., eine Kopenhagenerin, bezeugte 
mir dasjelbe: der erite Winter in Reykjavik ſei ihr der ichredlichite Winter 
in ihrem ganzen Leben geweien. Die geborenen Isländer find an das Un: 
gemad; ſchon mehr gewöhnt, machen ſich aus etwas Husten nicht viel, liegen 
lange zu Bette, und zwar in warmen Eiderdunen, die bier unmittelbar 
von ben zahlreihen Eidergänſen bezogen werden, trinken viel Kaffee, die 
Männer auch Aquavit, und mummen fih und ihr Haus jo gut ein, als jie 
fönnen. 

Die Stuben der wohlhabenderen Leute jehen vecht freundlich) aus. Meiſt 
iſt der ganze Boden mit Teppichen belegt, darüber noch Kleinere Teppiche unter 
dent Tiſch und vor dem Eopha. Überall findet man gute Möbel, aus Eng: 
land oder Kopenhagen. An den Fenſtern, auf Seitentijchchen und auf fleinen 
Wandauffägen prangen das ganze Jahr friihe Blumen und Zierpflanzen — 
ein Erſatz für die draußen fait gänzlich mangelnde Vegetation. Faſt in jedem 
Haus trifft man ein Piano oder Pianino, auf welchem bie höheren Töchter 
clavizimbeln, bis fie einen Mann gefunden und Kinder zu wiegen haben. 
Die Wände find immer ſtark mit Bildern, Landichaften, Familienporträts 
u. ſ. w. geihmüdt, oft überladen. Wiederholt traf ich zu meiner großen 
Freude ein Mabdonnenbild, Man will gern etwas Schönes haben — und 
fiehe, e3 iit etwas Katholifhes! So ift die Madonna in Göthe's „Fauſt“ 
gefommen und jo ziert Raffael bie Kleinen Stuben von Reykjavik. 

Statt der „oberen Zehntaufend“, die England regieren, find e3 in Reyk— 
javif etwa zehn bis zwanzig Familien, die Island vorjtellen. Dieje find 
fait jämmtlih unter einander verwandt oder verſchwägert, und jo ift die 
haute-vol&e eigentlih eine Art Elan, der durch Heirathen der Söhne und 
Töchter nad kleineren Ortſchaften hin einigen Einfluß über die ganze Inſel, 
befonders nah Süd- und Weſtland hin, ausübt. Er hat auch feine Sippen 
in Kopenhagen und jteht durch feine Hauptrepräfentanten mit der Regierung 
auf gutem Fuß. Für das fociale Leben bringt dieſe Zufammengehörigfeit 
vieled Angenehme mit fih. Im Winter fürzt man jich die Zeit mit Kränz: 
hen, Geſellſchaften, Bällen und Liebhabertheater; im Sommer werden ge 
meinfhaftliche Vergnügungsritte und Pidnids unternommen. Tracht, Gin: 
rihtung und Sitte ijt in diejen Familien meiftens jhon ganz modern. Auf 
den Salontiihen trifft man däniſche umd englische, auch wohl franzöfiiche 
Romane in Überjegung. Bei Einzelnen waltet bänijcher, bei Anderen eng: 
licher Einfluß vor; dod trafen wir aud Familien, in denen fich das eigent: 
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lich isländifhe Element noch faſt ohne Beleckung durch modernes Modeweſen 
in feiner anſpruchsloſen Bürgerlichkeit erhalten hatte. 

Bon Haus aus find die Isländer ftille, beicheidene, gemüthliche Leute; 
fie haben mehr das Beichauliche und Gemüthvolle der Deutjchen, als das 
Energiſche, Thätige der Engländer, noch viel weniger ſpaniſche Grandezze 
oder das Leichtfühige und Bewegliche der Franzojen. Den Fremden gegen: 
über fühlen fie fich gebrüdt. Das Land iſt arm, auf allen Gebieten de 
materiellen Fortfchritt3 noch weit zurüd, unter frember Hoheit, zu Klein, 
um etwas für fi) zu bedeuten. Das Klima ift raub, die Natur Farg, das 
Leben des gemeinen Mannes eine Kette von Entbehrungen. Und doch ift der 
alte patriotifche Geift nicht erjtorben. Kaum trifft man irgendwo ein Boll, 
das fo gut in feiner alten Geichichte, feinen Sagen und Überlieferungen zu 
Haufe it. Während das Nibelungenlied für uns ein Zweig des gelehrten 
Studiums geworden iſt, Ieben bie älteren isländiſchen Sagas noch lebendig 
im Volke fort. Das Volk liest fie, die Mutter erzählt den Kindern davon, 
und dieſe müffen daraus auswendig lernen. Die Bauern kennen ihre Ge 
nealogie bis in die Zeit der erften Anfiebelung hinauf; unſcheinbare Bauern 
höfe haben ihre Gejchichte, wie bei ung nur Rathshäufer oder Burgen. Unter 
dem Gindrud der großen einfamen Natur werden die meijten länder 
poetilche, träumerijche Gefellen, bangen zähe und ftolz an dem alten Ruhm 
ihres Landes, ſchwärmen für feine alte Literatur und Geſchichte. Gajtfreunt: 
haft gehört zu ihren alten Überlieferungen, doch find fie nicht fröhlich zu 
traulih, fondern zurüdhaltend und eher etwas fcheu, bis fie näher mit den 
Leuten befannt geworben. 

In früherer Zeit war e3 allgemeiner Brauch, daß alle Gäjte mit 
Küffen begrüßt und verabichiedet wurden, und zwar von ber ganzen familie. 
Noch Lord Dufferin macht feine Witze darüber in feinen Letters from the 
North, daß er die ganze familie, Kinder, Vater, Mutter und Großmutter, 
der Reihe nad) küſſen mußte, und die älteren Leute hatten ordentlich Schmupf 
tabaf in und an den Nafen. In Reykjavik ift diefe Sitte ganz, im Lante 
großentheils abgefommen. Nur unter Belannten wird noch, wie ehedem, ge 
füßt, und in der neueren Iyrifchen Poefie ift des Küffens fein Ende. Ce 
ihnupft wird dagegen noch ſehr allgemein und auch das noch weniger an 
muthige Tabaffauen ift ftarf im Schwange. 

Die alte isländifche Volkstracht ift bei den Vornehmen in Reykjavik im 
Abnehmen. Die jüngeren Damen Heiden fich nach neuejter Mode, während 
die älteren rauen nicht felten noch die alte Tracht beibehalten, und da bielt 
etwas Jugendliches, Kleivfames hat, jo wirft der Gegenſatz nicht jelten etmas 
komiſch: die modernen Töchterchen ſehen altflug aus, die Mütter dagegen 
noch jugendlich und poetiſch. 

Zeitungen gibt e8 drei in Reykjavik: der pjödölfur, ber jeit 1848 eri 
ftirt und von Jon Olafsſon redigirt wird; isafold, der ſeit 1874 heraus— 
kommt und den unſer Reiſegefährte Biden Jonsſon beforgt; und Sudri, 
von Geſtur Pälsfon vedigirt, beiteht erjt feit 1883. Zwei andere Zeitungen 
erfcheinen in Akureyri (Nordland). Site kommen einmal wöchentlich heraus 
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und Haben eine Auflage von etwa 1000 bis 2000 Eremplaren. Die Aus: 
ftattung iſt gut. 

Theater, Gafinos, Irrenhäuſer, Kaiernen und andere dergleichen Eultur: 
gewächſe gibt ed noch nicht; ein Gefängniß ift da, aber meiitens leer, weil 
die Leute noch brav und ehrlich find. Der vollitändige Mangel allen Milt: 
tärs ließ mir Island ala eines der glüdlichiten Länder der Erde ericheinen. 
Kein Cadett, Fein Unteroffizier, Fein Lieuenant, fein General, feine Kajerne, 
fein Kriegsminiſter, kein Einjährigendienft, feine Yandwehrübungen, kein Mi: 
litärbudget, feine Invaliden, feine Offizierswittwen, Feine Siegesdenkmäler! 
Und Island kann eriftiren? Jawohl! Und in diefer Hinficht befindet es 


jih ſogar jehr zufrieden. A. Baumgartner 8. 2. 


Molidre. 
Biographiſch-kritiſche Studie. 
(Fortiegung.) 


VI. Die Feflichkeit der verzauberten Infel (1664). 


Nah den allgemeinen Erörterungen über die Hauptentitehung$- 
urfadhe und den Gegenitand des Tartüff kommen wir jebt zu feiner Ge: 
ſchichte; denn es dürfte in der ganzen Weltliteratur wohl faum ein Stüd 
geben, das gleich dem Tartüff Molidre'3 im eigentlichiten Sinne des Wortes 
eine Geſchichte aufweifen könnte. Ganze Bücher, eine Legion Abhandlungen 
und Auffäge find in allen civilifirten Sprahen über diefe Geſchichte ge: 
Ichrieben, und troßdem bleibt noch fo manches, vielleicht das MWichtigite un: 
aufgeklärt, und zu mehr ald einem Räthſel wird der Schlüffel wohl auf 
immer verloren bleiben. 

Mögen wir nun das über die Vorgefhichte Schon Gejagte in's Auge fallen 
. oder das nachfolgende Bild der eigentlichen Geſchichte in Erwägung ziehen: 
wir jagen aus vollem Herzen mit Mangold: „Die Geihichte des Tar: 
tüff ist feine erbaulicdhe.“ ! 

Don den perſönlichen Motiven des Neides bei Cosnac und denjenigen 
der Sinnlichkeit bei Ludwig abgeiehen, welche Nachtieiten der damaligen Ge: 
jellichaft enthüllt uns ſchon die Vorgefhichte! Das Hofbisthum und Pfründen— 
weien in feinen traurigiten Verirrungen, Unfittlichfeit und Keterei in der 


! Mangold, Geſchichte des Tartüff, S. 236. 
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Irreführung der Geringen ... „wirklich, aus einer Vorftellung des Tartüff 
wird man nicht ohme Traurigkeit nah Haufe gehen, weil Urſache zur Traurig: 
feit in dem Stoffe liegt; und wenn die außerordentliche, biitoriiche Be: 
deutung das Werk nicht minder unjterblih macht als die claijiiche Form, 
fo muß man doch fagen: die heiterjte Komik und die größte geitige Freiheit (?), 
in die uns der Dichter verjett, fanıı die Trauer nicht ganz verbannen.“ ! 

Wir gehen noch weiter und jagen, bei aller BVortrefflichfeit des Stüdes 
in fi, bei aller feiner Tendenz gegen die Keberei ruht doch ein augenichein: 
licher Unjegen auf dem Werk, und diefer Unjegen ijt die Frucht der unlau- 
teren Nebenumjtände, weldhe die Entjtehung bes Gedichte bedingten 
und begleiteten. Wir dürfen dreift behaupten, daß der Heuchler Moliere's 
weniger den Janſeniſten und anderen Heuchlern als den wirklich Frommen 
geichadet hat; der Spottname „Tartüff”, welcher in Frankreich kurzweg ben 
„Deluiten”, ſei es nun den Ordensmann der Gejellihaft Jeſu oder den 
eifrigen Welt: und Ordensprieiter, bezeichnet, ijt nicht einmal das Schlimmite 
unter den böjen folgen, wohl aber als Symptom der höchſten Beachtung 
werth. 

Zu den intereffanteiten und unerbauliditen Punkten der Tartüffgeichichte 
gehört gleich die erite Aufführung, wenn auch gerade über dieſe erite Periode 
noch die größten Dunfelheiten einer Aufklärung harren. 

Schon gleich über die Zeit der Abfaſſung des Tartüff herrſcht noch eine 
völlige Ungewißheit. Davin möchte dieje Abfafjung, mwenigitend deren An: 
fang, in das Jahr 1661 oder höchſtens 1662 verlegen. In letzterem Jahre 
fol Moliere in feiner Eigenſchaft als Kammerdiener dem König auf deſſen 
Zug nad Lothringen gefolgt fein und zugleih am „Imposteur“, wie ber 
Tartüff in den gleichzeitigen Memoiren oft genannt wird, gearbeitet haben. 
Dieß erzählt uns d’Dlivet. Allein der genannte Zug fand erit 1663 jtatt, 
und daß Molidre dabei gemweien, ilt mehr al3 zweifelhaft ?. 

Erjt mit dem Jahre 1664 erhalten wir einen ficheren geihichtlichen An— 
haltspunft über die Komödie, aber auch zugleich eines der jchwierigiten Pro: 
bleme, deſſen Löjung man bisher wohl deßhalb vergeblich verſucht hat, weil 
man fich zu ausjchlieflih in den beiden Ertremen des Molierismus oder 
Anti-Molisrismus befangen zeigte. Wir geben darum zuerſt die jicheren 
Thatjahen und ziehen aus diefen dann einen Schluß, der wohl mit größter 
Wahricheinlichkeit die Frage entſcheiden und löſen dürfte. 

Im Jahre 1664 ſollte in Berjailles ein großartiges Maifeft gefeiert und 
natürlicherweife auch durch theatralifche Aufführungen verherrlicht werden. 

Man mag nicht wenig gejtaunt haben, als man erfuhr, daß nad) allem, 
was zwijchen Moliere und den Schaufpielern des Hotel de Bourgogne feit 
dem Streit über die „Ecole des femmes* ſich zugetragen hatte, Ludwig XIV, 
nicht feine Fönigliche Truppe des genannten Hotels, jondern die Schauipieler 
feines Bruders, alſo Molidre und jeine Gefellihaft, zu den Maifeiten be: 





ı Mangold, ebendaſ. 
? Pal. DM. ©. 414, Anm. 
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fohlen habe. Ende April verließ alſo der Dichter mit feinen Leuten Paris 
und jiebelte jich bis zum 22. Mai im Schloffe von Verſailles an. 

Die Feſte von 1664 find in der Sittengefhichte Frankreichs und befonders 
für die Geſchicke Molidre’3 und Tartüffs zu wichtig, als daß wir nicht näher 
darauf eingehen müßten. Im „Bourgeois gentilhomme* und in der „Com— 
teffe d'Escarbagnas“ braucht Moliere den komiſchen Kunjtgriff, eine muſi— 
kaliſche oder theatraliihe Aufführung in die betreffende Komödie einzulegen 
und dieje Aufführung im Geheimen einer anderen Perſon zu Ehren gejchehen 
zu lafjen, als man es nad der öffentlichen Ankündigung glauben joll. Dieſer 
Kunjtgriff iſt aber nicht Moliere’fcher Erfindung, den hat der König jelbit 
den Dichter bei den Maifeften gelehrt. Das „Feſt der verzauberten Inſel“, 
wie die jechätägige Feier hieß, war nämlich offictell zu Ehren der Königin: 
Wittwe und der jungen Königin angejagt, in Wirklichkeit aber galt es nad) 
fait einmüthiger Meinung der Gejchichtichreiber der Courtifane Ludwigs, 
Fräulein de La Valliere, welche jeit vier Wochen ſich von ihrer erjten Nieder: 
funft erhoben hatte !. 

Das Schloß von Verſailles war damals zwar äußerſt präcdtig im In— 
nern eingerichtet, aber viel zu Klein für jo großartige Feitlichkeiten, wie Lud— 
wig jie bejtellt hatte. Trotz der hölzernen Nothbauten blieb für die 600 ge: 
ladenen hohen Gäſte jo wenig Platz, daß jelbit adelige Herren ſich in jtiller 
Wuth mit einem Winkel begnügen mußten. Das Hauptaugenmerk war bef- 
halb auf den wirklich herrlichen Park gerichtet. Zelte wurden errichtet, und 
4000 Lichter, ohne die Jadeln von weißem Wachs zu zählen, erhellten all 
abendlich diefe mit orientalifcher Pracht gezierten Räume während der Auf: 
führungen der verjchiedenen Stüde. Um in die Darftellungen eine gewiſſe 
Einheit zu bringen, hatte der technifche Leiter des Ganzen, Herr von Viga— 
int, in Verbindung mit dem Maitre de plaisir, dem Herzog von Saint 
Aignan, eine Stelle des Arioft zur Grundlage des Feitplanes genommen. 
Roger-Ludwig wird im Palajt der Zauberin Alcine jo lange in ſüßer Wonne 
auf der verzauberten Inſel feitgehalten, bis ein Ring den Bann löst?. So 
lautete in großen Umrifien das äußerjt reichhaltige Programm. 

Über den Glanz und die Verſchwendung, wie fie bei diefer Feſtwoche in 
Berjailles herrichten, haben wir mehrere Berihte — alle ftimmen darin 
überein, daß jih das ſtille Schloß für jene ſechs Tage wirklich in eine 
Zauberjtadt verwandelt hatte, welche nicht in Frankreich mit feiner inneren 
und äußeren Verwirrung, fondern auf einer etwa von Shakeſpeare erträums 
ten Inſel des jtillen Dceans gelegen hätte. Uns kann hier nur dasjenige 
interejjiren, was auf Moliere und feine Stüde, befonders den Tartüff, 
Bezug hat; denn im runde ift es nur das Luſtſpiel Moliere’s, welches 
dem Berjailler Feſt bis zu unferen Tagen eine biitoriihe Bedeutung er: 
rungen bat. 





! „Les plaisirs de l’ile enchante, fötes galantes et magnifiques.* Vgl. über 
bie reichhaltige Ältere und neuere Literatur D.:M., IV. ©. 92 ff. 
2 Orlando furioso, Canto VII. 
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Am 7. Mai war ber erite Feittag. Um ſechs Uhr Abends begann der 
große Aufzug der in phantaſtiſch-romantiſcher Weile ald Ritter prädtig ge: 
Fleideten Hofcavaliere!. Als Noger zeichnete fih der König, mit von Silber, 
Gold und Edeljteinen ftrahlendem Küraß und feuerrothem Helmbuih, auf 
den beiten Pferd, durch freie, ftolze Haltung vor allen Sterblihen aus. 
Nachdem die Ritter auf den Kampfplak getreten waren, erichien ein folofialer 
decorirter Wagen, von Millet, dem Hofkuticher, geleitet. Er hatte den größten 
Theil der Moliere’ihen Truppe aufgeladen. Hätte er umgeworfen, meint 
Marigny, fo würde fi das Hotel de Bourgogne leicht darüber getröſtet 
haben — ein Beweis, wie der Streit ber beiden Truppen vom Jahre vorber 
noch in lebhaftem Andenken ftand, ja durd die Bevorzugung bei Gelegenheit 
der Maifefte den Höhepunkt erreicht hatte. Molidre’3 Freund, Lagrange, 
thront zu oberſt als Apollo; zu feinen Füßen die vier Zeitalter: Frau Mo— 
liere das goldene, Mademoiielle Debrie das eherne, Hubert und Ducroify 
das filberne und eiferne. Der Kutfcher war als „Zeit“ coftümirt und mit 
Sichel und Flügeln verfehen. Zu beiden Seiten dieſes Apollowagen3 mar: 
Ihirten die zwölf Stunden und die zwölf Thierfreiszeihen. Dann kamen, 
zwei und zwei, die Pagen mit Ranzen und Schilden. Unter den Devijen auf 
den Schilden konnte die des Bruders der armen La Vallidre für eine ahnungs— 
volle Anjpielung auf feine Schweiter genommen werden. Auf einem von ber 
Sonne entzündeten Holzftoß war der Phönix zu fehen und darunter bie 
Worte: „Von ihr verbrannt zu werden, ift ſüß.““ Hirten mit Geräth- 
Ihaften, die zum Abfteden der Bahn für das Ringelrennen bejtimmt waren, 
ſchloſſen den Zug. 

Nachdem die Kämpfer vor den Königinnen jalutirt hatten, faßten fie Poſto. 
Mademoifelle Debrie, eine der trefflihen Schauipielerinnen Moliere’s, hatte 
die Ehre, eine kleine poetifche Unterhaltung der Zeitalter mit Apollo zu er: 
öffnen. Darnach begann das Ningelrennen. Der König that Wunder der 
Geihidlichkeit und der Anmuth. Don den Auserlejenen, die fi ſchließlich 
um den erjten Preis ftritten, fiegte La Valliöre, der einen mit Diamanten 
bejegten Degen aus der Hand ber Königin-Mutter erhielt. 

Lulli jpielte mit feinem Orcheſter zum Tanze ber zwölf Thierfreiszeichen 
auf. Mademoifelle Duparc, Moliere's ſtattlichſte Bühnenſchönheit, erichien 
auf einem ſpaniſchen Nenner als Frühling, in Grün und Silber mit natür- 
lihen Blumen gekleidet. Ihr Gatte, Gros-René, folgte ald Sommer auf 
einem Glephanten, Ya Thorilliere als Herbit auf dem Kameel der Hof: 
menagerie, Bejart ald Winter auf dem Bären. Endlich trat auch Moliere 
auf, im Berein mit Madeleine Bejart, Ban und Diana voritellend, auf einer 
Mafchine, die in Geitalt eines von Bäumen umfchatteten Feljens in Lüften 
zu ſchweben jchien. 


1 Vgl. die Beichreibungen bei DM, IV. ©. 109, und ®. Mangold a. a. O. 
©. 75. 

? Die Eonne war befanntlih das Symbol Lubwig’ XIV.; die Anfpielung war 
alfo in ben Augen Aller, auch der armen jungen Königin, deutlich genug. 
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Am zweiten Tage gab Moliöre fein eigens für die Feſtlichkeiten ge: 
Ichriebenes Stück: „Die Prinzeffin von Elis,“ 

„Für uns ift es jchwer,“ jagt Mangold, (bei diefem Stüd) „nit an 
Anipielungen zu denken, und doch iſt die Abficht derjelben nirgends erwiejen.” 
Uber das eben iſt die Kunft Moliere’3, dieſe Abſicht geſchickt verſteckt zu 
haben, wenn man das überhaupt noch „verſteckt“ nennen fann, was man un: 
willfürlih fieht. Wenn man es in gemiffen Kreifen heute noch „ald ein 
Glück für den Staat auffaßt, daß Ludwig endlich eine ernjte Neigung zur 
La Vallière gefaht habe“ !, jo konnten jih, meint Mangold, „Ludwigs Zeit: 
genofjen bei der Herkömmlichkeit der Maitrefienwirthichaft und der Unmög— 
lichkeit (?) einer wahren Liebe zu Maria Therefia vielleicht über eine ernite 
Liebe freuen, wenn jie wirklih an Anjpielungen auf die La Vallière gedacht 
haben“ ?, 

Wir fehen aljo nit ein, warum fih Ludwigs Zeitgenofje Molidre 
diefer Meinung nicht auch angejchloffen habe, und in feinem Künjtlerberuf 
es nicht als einen Hohen und würdigen Zwed angejehen, den König in dieſer 
„Liebe” zu beſtärken. Wir jagen dieß natürlih im Sinne der vielen Mo: 
lisriften von der Art Lindau's und Philippfons. Bon unjerem religiög-fitt: 
lihen Standpunkte müſſen wir es Molisre ſowohl als jeinem Kollegen Qui: 
nault nur zur Schmach anrechnen, den jchledhten Lüften des Königs durch 
ihre mehr al3 galanten Dichtungen geſchmeichelt und Vorſchub geleijtet zu 
haben. Freilich können wir uns in etwa erllären, daß ein im fittlichen 
Lebensfragen durhaus nicht feinfühliger, von der Gunft des Hofes in feiner 
ganzen Erijtenz abhängiger Theaterdirector, der zudem in jeiner eigenen 
„Herzensgeſchichte“ vom König jo nachſichtig behandelt, jo großartig war be: 
ihüst worden, nun aud, um die Gunſt diejes Königs zu erhalten und zu 
vermehren, feine Dichtung in den Dienft der Leidenſchaften Ludwigs gab, 
ohne vielleiht mit der ganzen Klarheit eines objectiv denkenden, ſittlich füh— 
lenden Chrijten einzufehen, daß er eben dadurch feine Muje zur gemeinen 
Kupplerin herabwürdigte. Diefe Seite Molidre’fcher Thätigfeit mag es denn 
auch wohl gemwejen fein, welche in jpäteren Jahren den mit den Hofintriguen 
jo wohl befannten Bofjuet zu dem überjtrengen Urtheil bemog, mit welchen 
diejer Prälat das ganze Theater Molière's verwarf und verdammte — ein 
Urtheil, weldes ja in Bezug auf mehrere, bejonders der im Auftrage des 
Königs gefchriebenen Stüde durchaus zutreffend, in feiner Allgemeinheit aber 
jedenfall nicht mehr gerecht zu nennen jein dürfte. Wir wollen gewiß Mo: 
liöre im feiner zu großen Willfährigkeit gegen den König nicht entichuldigen 
oder gar rechtfertigen, nur erklären möchten wir durch die ganze unfittliche 
Atmoiphäre des Hofes ſowohl als der Umgebung des Dichters und durch das 
alljeitige Abhängigkeitsverhältniß, worin ſich Molidre Ludwig gegenüber füh— 
len mußte, daß die liberalen Bewunderer Molidre’3 es mit Unrecht als eine 
Verfündigung an ihrem Dichter betrachten, wenn man ihn anflagt und ta: 


ı Philippion, Das Zeitalter Ludwig' XIV. bei Onden, ©, 54. 
2 Mangold €. 77. 
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belt, in einzelnen Stüden auf Befehl des Königs Tendenz für deſſen galante 
Abenteuer gemacht zu haben. 

„Die Prinzeffin von Elis“ ift eine in's Antike überſetzte, claffiich ab: 
geſchwächte Bearbeitung von Moreto’3 befanntem Luftipiel „El desden con 
el desden“, bei und nod heute auf dem Mepertoir unter dem Namen ber 
Heldin „Donna Diana”. Man jagt, Moliere habe dieſes jpanifche Driginal 
mit Rüdficht auf die beiden Königinnen, bie ja ſpaniſche Brinzeflinnen waren, 
gewählt; eine ſeltſame Anficht jedenfalls, der ein thatfähliher Grund nicht 
zur Seite fteht, und die noch weniger eine innere Wahrſcheinlichkeit für fich 
bat. Die Wahl des Stüdes ift jedenfalld durch den Inhalt beftimmt wor: 
den, und dieſer Anhalt wird uns in modern Wagner’iher Manier durch ein 
Leitmotiv gleich bei Eröffmung der Scene angebeutet, indem es im „Röeit de 
l’Aurore* heißt: 

Quand l’amour à vos yeux offre un choix agr&able, 
Jeunes beaut6s, laissez vous enflammer; ... 
Dans l’age oü l’on est aimable 
Rien est si beau que d’aimer. 

Dieſes Motiv wird nicht bloß in den Antermezzi immer und immer 
wieder variirt, fondern bildet auch den Grundgedanken des Stüdes jelbit. 
„Die Prinzeffin von Elis“ ift durchaus nichts Anderes, als eine in die dra— 
matiſche Form gekleidete, nahdrüdliche Aufforderung zur Liebe. Selbſt eine 
Bergleihung mit Moreto's Luftipiel zeigt, wie es Molidre mit diefem Grund: 
gedanken Ernit war. Der ſpaniſche Dichter läßt fich feinen Helden Carlos 
gegen den wißigen Diener Polilla über feine Liebe zu der ſpröden Diana 
ausſprechen, und diejer Diener redet natürlich, wie es leichtfinnige Diener in 
ähnlichen Fällen ihren jungen Herren gegenüber zu thun pflegen. Eben deß— 
halb aber haben diefe Neben auch feinen weiteren Werth. Etwas Anderes 
aber ijt ed, wenn Molidre faft eben diefelben Worte in den Mund bes alten 
Arbates, des Erzieherd und Sittenlehrers des Prinzen, legt. 

Diefe lange Aufforderung zur Liebe, der Mutter aller großen Thaten, 
findet fi im erſten Act, der fichtlich mit allem Fleiß vom Dichter ausge: 
arbeitet wurde, Er iſt auch ganz in Verjen gefchrieben, wie überhaupt das 
Stück durchgehend: in gebundener Rede follte abgefaßt werden. Als aber Mo- 
liöre eben den zweiten Act begonnen hatte, fam ein ausdrüdlicher Befehl des 
Königs, jo raſch wie möglich voranzumaden, und fo geht denn mitten in der 
erften Scene biefes zweiten Actes plötlih die Poefie in Profa über. Daher 
der Wit, die Prinzeffin von Elis gehe mit einem Fuß in Schuhen, mit dem 
anderen barfuß. Aber nicht bloß die äußere Form, ſondern auch die innere 
Structur der Tetten vier Ncte zeigt nah Moliöre's eigener Bemerkung nur 
zu fehr die haftige Eile des erften Entwurfs. Wenn jedod Voltaire von 
„Insipidit&* ſpricht, fo geht er jedenfall zu weit, und Moliere zeigt ſich 
auch in dieſer Skizze immer als echter, bühnenkundiger Dichter. In dem 
weiteren Verlauf des Stüdes it beſonders noch zu beachten bie erjte Scene 
des zweiten Actes, welche ein Gegenſtück zu der obenerwähnten erjten Scene 
des eriten Actes bildet. Hier ijt es die Pringeffin, welche ſich bei ihren Cou— 
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finen über ihre Liebe ausfpridt. Und bier muß Mangold jelbjt gejtehen: 
„Die Prinzeſſin, welche jich gegen bie Liebe jträubt, welche von ven Unord— 
nungen fpricht, zu denen bie Peidenjchaft treibt, von den Erniebrigungen, zu 
denen fie führt, diefe Prinzeflin Fann, ihren Stimmungen nad, der La Val: 
liöre ſehr wohl entiprechen.” ! 

Wegen eines jpäteren Stüces ift eine Äußerung diefer Scene beionders 
intereflant. Um nämlich die Prinzeifin zur Nachgiebigkeit gegen die Liebe zu 
beitimmen, führen die Goufinen auch das Beiſpiel der Götter, und beionders 
Aupiters, an, der mehr als einmal geliebt habe. Die Prinzeſſin läßt aber 
dieien Beweis deßhalb nicht gelten, weil es gar noch nicht ausgemacht Sei, 
daß die volfsthümlichen Erzählungen über die Götter aud auf Wahrheit bes 
rubten. Ginige Jahre jpäter, und Molidre ſelbſt wird im Ampbitryon eine 
folche „Liebe“ Jupiters auf die Bühne bringen und dem entehrten Ehemann 
der Föniglichen Maitrefle zurufen: „Mit Jupiter zu theilen, tjt feine Schande!“ 
Dis zu diefem Grade der Anfamie find wir bei ben Feſten der verzauberten 
Inſel noch nicht gelangt. 

Moliere jpielte in dem Stüd die Rolle des Hofnarren Moron, ber, 
nebenbei gejagt, kaum wohl diefen Titel verdient, da ev himmelweit von dem 
Wis Shakeſpeare'ſcher Narren entfernt iſt und nahezu fein einziges packen— 
des Mort jpricht, es jei denn, wo er den Urſprung feiner Liebe zu Philis 
erzählt. Armande glänzte in der Rolle der Brinzeifin, und zwar mehr, als 
dem Gatten lieb fein konnte. „Hingerifien von den Schmeicheleien, bie fie 
umflutbeten, und von den Huldigungen der vornehmen Gavaliere, vergaß fie 
fih. Die Chronique scandaleuse wußte genau zu erzählen, wen Armande 
ihre Gunit gefchenft habe, und der arme Moliere, dem geichäftige Freunde 
davon Mittheilung machten, duldete jchwere Qualen. Er zahlte die Gnade 
des Hofes mit theurem Preis, und während fein Herz blutete, mußte er als 
echter Schaufpieler noch ein fröhliches Geſicht machen und jeinen König mit 
Pofjenipielen ergögen.“ ? 

Am dritten Feſttag großer Tanz mit Feuerwerk; am vierten in ben 
Schloßgräben Kopfrennen; am fünften (Sonntag) Menagerie:Befihtigung 
unter Führung des Königs, Abends Aufführung der „Fächeux* im Theater 
bes Schloſſes; am jechsten große Lotterie für die Damen und Mettrennen, 
Abends: Tartüff! 

Man steht eritaunt und liest zweimal den Titel eines ſolchen Werkes 
auf dem Programm jolcher Feitlichkeiten. Was hat Tartüff als Charakter: 
bild und als literariſche Schöpfung unter den Zauberbildern und der fröh— 
lihen Heiterkeit der verzauberten Inſel zu tbun? 

Faſt wäre man verfucht, eine blutige Satire in der Wahl diefes Stückes 
vor dem Föniglichen Heuchler und dem ganzen Heuchlervolf der fchmeichelnden 
Höflinge zu juchen — aber jo kühn war Molisre nody nicht, Er dachte noch 
wie Moron: „Herr, ein ander Mal werde ich ein befierer Höfling fein und 


ı Mangold a. a. O. ©. 73, 
2 Lotheißen, — S. 169. 
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mich wohl hüten, zu fagen, was ich denke”! In der That ift denn aud 
der Tartüff in feiner damaligen Form und in dem Ziel, welches er bei 
jener eriten Aufführung verfolgte, nur eine Variation ber „Prinzeifin von 
Elis“. Nicht Ludwig XIV., der feiner Maitreffe öffentlihe Spiele gab und 
Mutter wie Gattin glauben machen wollte, Alles gelte ihnen — nicht Lud— 
wig XIV. follte al3 Heuchler gegeißelt werben, jondern jene, welche den Lei- 
denjchaften des Königs im Namen ter Religion und der guten Sitten jid 
entgegenitellten. 

So reihte fih der Tartüff ganz natürlih und der Abjicht des Fönig- 
lihen Beſtellers gemäß in die Verjailler Feitaufführungen ein. Darum auf 
die Eile, die es mit feiner Aufführung Hatte. 

Unter dem Titel des Tartüff wurden nämlid nur die drei erſten Acte des 
heutigen Luftfpield gegeben. Das Fragment oder, wie Einige meinen ?, bie 
damalige Fafjung der Komödie ſchloß mit der Scene, wo Orgon, von ber 
Unſchuld des durch Damis entlarvuten Heuchlers überzeugt, diefem jein ganzes 
Vermögen vermadt. 

Die Literarhiftorifer find dem weitaus größten Theile nah der in An: 
betracht der Quellen wohl einzig berechtigten Anſicht, Moliere habe ein um: 
vollendete8 Stüd — ein Fragment — die drei erjten, einzig ausgeführten 
Acte eines im Entwurf und Plan aus fünf Acten beitehenden Lujtipieles zur 
Aufführung gebracht?. 

Allein jest entjteht bei benfelben Xiterarhiftorifern die weitere Frage: 
Warum bat Molidre bei einer fo feierlihden Gelegenheit ein 
unvollendetes Stüd vorgebradt? 

Auf diefe Frage hat nun faſt jeder Schriftfteller feine eigene Antwort 
als Erflärungsverfuh gegeben; allein der ruhige und umfichtige Mesnart 
ift troß diefer vielen Antworten der Meinung, daß all diefe Erflärungen nur 
mehr oder minder wahricheinliche Hypothejen ſeien“. Wir glauben, die großen 
Schwierigkeiten der Sache auf die einfachſte Art löfen zu können, wenn wir 
zwei jener Löſungsverſuche zujammenitellen und fie mit den anderweitig feit- 
ftehenden TIhatfahen in Berbindung bringen. Nur wollen wir noch voraus: 
ihiden, daß alle Hiftorifer annehmen und der Geſchichte gemäß annehmen 
müffen, Ludwig XIV. babe im Voraus Kenntniß von dem Vorhaben des 
Dichters, von dem Gegenſtand und der Tendenz des Stüdes gehabt und 
wenigjtens feine Erlaubnig zur Aufführung desjelben gegeben. Wir geben 
nun weiter und jagen, wie er die Komödie bejtellt — jo hat er 
die eilige Aufführung befohlen. 





t Princesse d’Elide, Act V. Ee. 2. 

2 So unter Anderen Michelet, Histoire de France, 1860, XIII. p. 112, und 
P. Lindau, Moliere, ©. 82. 

3 Bol, DM. S. 274 ff. Schon der Schluß ber Verfailler Faſſung zeigt, ba 
die Komödie nicht vollendet und zu ihrem natürlichen, künſtleriſch geforderten Ende 
gefommen war. 

+ Ebenbal. 
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In feinen Noten zu Moliere’s Leben fragt ſich Bazin!, „wie wohl 
ein Werf, das für bes Königs legte Tage vielleicht gepaßt hätte, gleich in 
den erſten luſtigſten Tagen an's Licht getreten ſei“. Er fann fi das nicht 
anders erklären, al3 „indem er genau und im Detail zufieht“. Was findet er 
nun? „Es gab damals eine religiöfe Partei, welche jtreng, finjter und mur: 
rend und dazu verfolgt war, und eben darum fich jtet3 bereit zeigte, die frohen 
Unordnungen des Hofes zu richten. Der König, welder in der That das 
Beifpiel der Unfittlichfeit gab, und dem eben jene Partei wegen ihrer alten 
Verbindungen mit den Häuptern der Fronde verbädtig war, konnte es alio 
nur gut finden, daß man ſich über jene fittenjtrenge Cabale lujtig machte, 
welche ihn beläjtigte (l’importunait), und er ſah jedenfalls im Tartüff nichts 
Anderes, als eine heitere Nahe an ber jtrengen und düſteren Frömmigkeit 
(devotion rigoureuse, chagrine), welche ohne Nachſicht für Schwächen war.“ 

Diefe Anfiht Bazins ftimmt, wie wir gejehen, durchaus mit der That: 
jadhe, daß Ludwig XIV. überhaupt aus den bewußten Gründen die Abfafjung 
des Tartüff wirklich gewünfcht Hatte. Wenn aber je, jo mußte ihm viel 
daran liegen, daß gerade jett, wo bie Leidenjchaft zu der La Vallidre gleich: 
jam in ein neues Stadium der Lebhaftigkeit getreten war, den läftigen Mah— 
nern ein enticheidender Schlag verjegt werde. Und auf wen es bejonders 
abgejehen war, fagt uns der wie Bazin gleichmäßig unverdächtige Aimö 
Martin. 

Zu dem Charakterbild, welches die zungengewandte Dorine im Tartüff 
von der devoten Drante entwirft, die fie eine „prude & son corps döfen- 
dant“ nennt, „die nicht dulden könne, daß Andere Freuden genöfjen, deren 
Genuß ihr das Alter verfagt”, macht der genannte Kritifer die Bemerkung: 

„Unter den Zügen der Drante werden wir die Herzogin von Navailles 
zu erfennen haben, eine ehrgeizige, prüde und frömmelnde Perfon, melde 
Alles am Hofe befrittelte und gar nichts verzieh. Moliere jchmeichelte jo 
dem” König im Geheimen und erheiterte den jungen Hof, der entzüct war, 
einen heuchleriihen und gefährlichen Tadler dem Gelächter preisgegeben zu 
ſehen. ... 

„Der ganze Hof verurtheilte damals, gerade wie Dorine, die ſauer— 
töpfiſche (chagrine) Strenge der Herzogin von Navailles, welche, um den 
Königinnen? zu gefallen, dem König den Zutritt zu den Zimmern der Edel— 
fräulein verboten hatte und jene Gitter anbringen ließ, die ſeitdem in der 
Geſchichte berühmt geblieben ſind. Dieſes ärgernißerregende Vorgehen hatte 
keinen anderen Zweck, als den König an ſeinen Unterhaltungen mit Fräulein 
Lamotte-Houdancourt, welche durch eine Mauerſpalte ſtatthatten, zu hindern. 
Die Herzogin von Navailles verdankte ihr Glück dem Cardinal Mazarin, 
defien Intriguen zur Zeit der Fronde fie unter dem Namen eines Fräulein 
de Neuillant gedient hatte. Diejes Porträt und dasjenige der Madame de 





! Bazin, Notes historiques sur la Vie de Moliöre. Paris 1831. ©. 113 f. 
u. 125. 
2 D. 5. der Mutter und ber Gemahlin Ludwig’ XIV. 
Stimmen. XXVII. 4. 97 
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Soiſſons (d. h. die Daphne des Stückes) ſind ſo treffend und der Hof war 
damals jo ſehr für die Intriguen dieſer beiden Frauen intereſſirt, daß es un- 
möglich iſt, Moliöre nicht die geheime Abſicht zuzuſchreiben, dem König zu 
gefallen, indem er fie dem Gelächter preisgab.“ 

Soweit Nim&:Martin. 

Iſt es nun eine unerlaubte oder unwahrſcheinliche Conjectur, von ber 
Mitwiſſenſchaft des Königs auf einen ausdrüdliden Wunfch desielben 
zu ſchließen, und die überftürzte Borjtellung eines Stüdes dadurch zu er: 
Hären, daß Ludwig um Alles wünſchen mußte, vor dem verjammelten Hofe 
eine jo einflußreiche, wegen ihrer Stellung zu den Königinnen achtbare und 
ihwer zu entfernende Dame zuerft durch jo gemeine Anipielungen Tächerlid, 
db. 5. unmöglich zu maden, um fie dann — wie e3 wirklich geſchah — leichter 
vom Hofe entfernen zu können? Dieje Nebenabjiht auf eine bejtimmte um: 
bequeme Perſon zu einer gegebenen Zeit hindert nicht im mindeſten, was mir 
von dem Urſprung des Tartüff im Allgemeinen gejagt haben, fie erflärt aber 
am einfachſten die jonft unerklärlihe Thatſache der überftürzten Aufführung 
eines Fragments, das anderweitig feiner ganzen Natur nach jehr wenig zu den 
Feftlichkeiten in Verſailles paßte. it aber dieſe Nebenabficht nicht zu Täugnen, 
fo ftehen wir feinen Augenblid an, die Hauptfchuld auf Rechnung Ludwigs 
zu fegen und ihn als den intellectuellen Urheber, den königlichen Bejteller des 
Ausfall3 gegen die Herzogin zu bezeichnen. Molidre arbeitete einfach auf 
Befehl, und wenn er fich eine fchwere Mitjchuld auflud, fo hat er fie aud 
überreich gerade mit feinem Tartüff und durch Ludwigs Verhalten gebükt. 
Wir meiden aljo von Bazin, Nime-Martin und Anderen injofern ab, alö 
wir nicht Molidre, fondern Ludwig die Hauptverantwortung für das öffent 
liche Ärgernig aufbürden und Molidre wenigſtens bei diefer Gelegenheit noch 
in Schuß nehmen zu jollen glauben gegen die Vorausjegung, als habe er 
aus eigenem Antrieb und bloßer Schmeichelei, den geheimen Wünſchen bes 
Königs entiprechend, die unbequeme Herzogin lächerlich machen wollen. Mo 
liöre wird durch unfere Erklärung gewiß nit gerechtfertigt — daß ilt 
ohne Vergemaltigung der Geſchichte nicht möglihd —, aber entihuldigt 
wird fein „Gehorſam“ doch in etwa durch die Macht des Befehlenden und 
die Verfettung der Umjtände. 

Es könnte jcheinen, al3 ob wir in dem Abwiegen der Schuld Molière's 
bei den einzelnen Stüden nicht gleihmäßig verführen und z. B. die „Prin: 
zeifin von Elis“ ganz auf Rechnung des Dichters festen. Dem ift nicht jo. 
Obgleih vor dem Tartüff-Fragment aufgeführt, ift die Prinzeifin doch nad 
demjelben geſchrieben. Mithin wußte Moliere nah den Vorgängen bei Be 
ftellung des Tartüff, woran er ſich bei Abfafjung der Prinzejlin zu halten 
hatte, wenn nicht überhaupt bei dem Befehl des Königs an Moliere, itatt 
der Hoftruppe die Theaterjtücde der Feitwoche zu übernehmen, im Allgemeinen 
ihon die Directive über die Haltung der Stüde gegeben wurde. Iſt daber 
bei der Prinzeffin die directe Mitſchuld oder Urheberſchaft Ludwigs nicht jo 
augenſcheinlich, jo jchließt doch nichts eine ſolche aus, und eine indirecte Mit: 
ſchuld iſt jedenfalls nothwendig anzunehmen, 
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Moliere nah dem Beiſpiel der meiften Molieriften ganz rechtfertigen 
zu wollen, ift, wie gezeigt, eine Unmöglichkeit. Von allem Gejagten abge: 
jehen, unterliegt e3 für den unbefangenen, d. h. weder für no gegen Mo: 
lire eingenommenen Forſcher feinem Zweifel, daß von Anfang an zmwijchen 
König und Dichter wegen des Tartüff etwas vor ſich gegangen jein muß, 
was die Öffentlichkeit ſcheute. Ludwig hatte fi in der Tartüff-Frage von 
Anfang an compromittirt, und zwar in einer fehr gefährlichen Weile, jo daf 
er künftighin von der Discretion Moliere’3 abhängig war. Ohne jemals 
dieſe Discretion zu verlegen, hat ſich der Dichter dennoch oft genug ber fal- 
ſchen Stellung des Königs ihm gegenüber bedient, um in Ausbrüden, die bei 
dem damaligen, Ludwig gegenüber gebräudlichen Devotionston durd ihre 
Kühnheit wahrhaft in Erftaunen ſetzen, fein gutes Recht von einem Monarchen 
zu verlangen, der der Noth feines Dieners vergaß, trotzdem fi der Diener 
doch nur im Antereffe des Herrn in diefe Noth gejtürzt hatte. Der ganze, 
im Grunde redht feige Charakter Ludwigs zeigt fih auch in der Geſchichte 
des Tartüff in auffallender Weiſe. 

Schon gleich die Feftberichte find in diefer Hinficht recht beachtenswerth. 
Die in allen Theilen, über alle Borfommniffe der Spielmodhe von Verſailles 
fo übertrieben red- und lobjeligen theils officiöſen, theils officiellen Darftel- 
ungen werben plötzlich von einer auffallenden Nüchternheit, wo es fih um 
die Aufführung des Tartüff und den Eindrud handelt, den dieſes Stüd auf 
die Zufchauer und befonder8 auf den König gemacht. Bei dem gemwaltigen 
Auffehen, den heftigen Widerſprüchen u. ſ. w., welche die mündlich verbreitete 
Kunde von ber Aufführung überall erregte, fühlt man diefem Schweigen der 
Teitberichte fofort an, daß mit diefer Aufführung etwas jehr Delicates, den 
König und die Seinigen jehr nahe Angehendes geichehen war, an das zu 
rühren wahrjcheinlih ftreng von Dben herab verboten war. Des Königs 
Zweck war ja überdieß vollfommen erreiht. Die, welche darum wiſſen foll: 
ten, an deren Adreſſe das Fragment gerichtet war, d. 5. die Großen des 
Hofes, hatten es ja mit Augen gejehen. Sie hatten ja der Mehrzahl nad 
gelacht, die Macht der Herzogin war für fie gebrochen. Wozu es aljo noch 
dem Volk der guten Stadt Paris erzählen, für das ja die ganze Angelegen: 
beit nicht beftimmt war? 

Die Herzogin von Navailles und ihr Gemahl erhielten vom König bie 
Weifung, all ihren Ämtern zu entfagen und den Hof zu verlaffen. Nur auf 
ausdrüdlichen Wunſch der Königin-Mutter ließ ihnen Ludwig die Verwaltung 
bes Ländchens von Aunis. „Sie ertrugen Alles mit Adel, kamen nie mehr 
vollftändig in Gunft und wurden darum nicht weniger geehrt.“ So flieht 
der unverbädtige Saint-Simon die Erzählung eines Vorganges, der, wie 
faum irgend ein anderer im Stande ift, und die Nachtjeiten des Hoflebens 
zu enthüllen. Weder die Herzogin noch ihr Gemahl waren Heudler; was 
fie auch früher gethan haben mögen, bei dem Widerftand, den fie bei jener 
feierlichen Gelegenheit dem König entgegenjegten, handelten fie nicht aus ir: 
diſchen Rüdfichten. Das Einzige, was Saint:Simon an dem Charakter der 
Herzogin auszufegen hat, ift ein ſtark hervortretender Geiz. Die Wahrheit 
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diefer Anklage vorausgelegt, müffen wir den Schritt des emergijchen Ehe— 
paares noch mehr bewundern, das bei der Wahl zwiſchen Königsgunft und 
Pflicht feinen Augenblid ſchwankte. Ob die Herzogin Janfeniftin war? Auf 
biefe Frage fchweigen die Quellen; aber bei allem Abſcheu vor ber Secte 
und ihrer heuchlerifchen Tugend, hier fönnen wir uns nur auf Seiten ber 
QTugendhaften ftellen, weil diefe Tugend durchaus nichts mit der Secte, jor- 
bern einzig mit der elementarjten Menfchenpflicht etwas zu thun bat. 

Sehen wir und jetzt die Feftberidhte näher an. 

Der Huge Marigny ſchließt feine Lobrede auf die Feſtwoche ſehr vor- 
fihtig mit der Lotterie, welche der König für die Damen veranftaltete, alie 
gerade mit der erjten Hälfte des Tages, an defien Abend Tartüff geipielk 
wurde. 

Der officielle Hofbericht, welcher ziemlich jpät nad Beendigung der Feſte 
gedrucdt wurde ?, aljo ſchon durch die ſich bald erhebenden Streitigkeiten be 
einflußt fein konnte, hat Folgendes: 

„Am Abend ließ der König eine Komödie, ‚Tartüff‘ betitelt, aufführen, 
welche der Sieur de Moliöre gegen die Heuchler gemacht hatte; aber obmohl 
man dieſelbe jehr Eurzweilig (divertissante) gefunden, jo erfannte doc ber 
König eine folhe Ähnlichkeit zwifchen denen, welche eine wahre Frömmigkeit 
auf den Weg zum Himmel führt, und jenen, welche eine Prahlerei mit guten 
Merken nicht verhindert, ſehr jchlechte zu begehen, daß fein äußerſtes Zar: 
gefühl für die Angelegenheiten der Religion diefe Ähnlichkeit des Lafters mit 
der Tugend, welche man leicht mit einander verwechſeln fonnte, nicht dulden 
wollte, und obzwar er an ber guten Abficht des Verfaffers nicht zweiter 
konnte, fo verbot er fie (die Komödie) dennoch öffentlid (en public) und ke 
raubte jich felbit diejes Vergnügens, um nicht Andere, die nicht gleich ihm 
unterjheidungsfähig genug waren, in Jrrthum zu führen.“ 

Zu diefer Darjtellung bemerkt Mesnard ’: „Es ift nicht leicht, das Bier 
Geſagte mit den Oefinnungen zu vereinigen, welche die (officielle) ‚Gazette‘ 
bei diefer Gelegenheit Yudwig XIV. leiht. In ihrer Nunmer 60 vom 
21. Mai fagt fie in dem Artifel ‚Partieularit6s des divertissements pris 
à Versailles‘ fein Wort von der Aufführung der drei erjten Acte des Tartüf. 
An ihrer Nummer 59 (batirt: 17. Mai 1664) dagegen lobt jie bei Gelegen: 
heit eines Edictes, welches die fünf Sätze des Janſenius verurtheilt, den 
Eifer, mit welchem Ludwig XIV. den Titel des ältejten Sohnes der Kirche 
vechtfertige, indem fie anführt, wie er diefen Eifer noch jüngjt durch fein Ver: 
bot gezeigt, ein Theateritüc mit dem Titel ‚Hypocrite‘ aufzuführen, welches 
Seine Majeftät, die in allen Dingen vollfommen erleuchtet jei, als der Ehre 
der Religion durchaus entgegen und der jchlimmiten Folgen durchaus fäbig 
erfannt und verurtheilt habe.“ 


1 D:M. S. 351—261. 

2 Abgebrudt bei DM. ©. 107—233, Über die verichiedenen Ausgaben dei: 
jelben vgl. D.:M. ©. 98. 

3 5, 232, Anm. 2. 
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In der That ijt zwijchen diefen beiden gleihmäßig officiellen Berichten 
fein Einklang berzuftellen, eben weil feiner die Wahrheit jagt und jagen darf. 
Beide gehen eben darauf aus, der eine zwar mit mehr Schonung des Did): 
ters, alle Schuld des Verſailler Scandals und des unliebjamen Aufſehens, 
welches das Stüd in gemiffen Kreifen der Gefellihaft madte, vom König 
abzumälzen und ihn im vollen Fichte eines Eiferer3 für die Neligion erjtrahlen 
zu laſſen. Die „Gazette“ vom 17. Mai fonnte und mußte fchon von ben 
Derjailler Vorgängen — der Tartüff wurde am 12. gegeben — und ber ge 
mwaltigen Meinungsverjchiedenheit über das neue Stüd unterrichtet fein, und 
darum bricht fie die Gelegenheit vom Zaun, alle Verantwortung vom König 
auf den Dichter zu übertragen. 

Tajchereau fcheint die Bedeutung des Momentes, der in der Tartüff- 
Aufführung vor dem DVerjailler Bublitum liegt, zu unterfhägen; Moland 
glaubt geradezu, der Hof habe mitten im Glanz und den galant:mythologi: 
ihen Zerjtreuungen ber Feſtwoche nicht ſogleich vom erjten Augenblid an bie 
hohe Bedeutung des neuen Molidre’ihen Stüdes erfaßt. Aber Mangold 
jagt mit Redt: „Selbit im erften Augenblid und in dem Feſtrauſch wäre 
eine jo große Unaufmerkſamkeit und Zerjtreutheit faum denkbar.“ Der 
Reimſchmied Loret verräth wohl am beiten das große Geheimniß, wenn er 
in feiner „Muse historique* bemerft, „er wolle in diefem alle des Pytha- 
goras Schüler fein und über einen ſolchen Gegenftand ſchweigen“. Es wäre 
alſo unklug, vielleicht gefährlich geweien, über Tartüff und den Eindrud zu 
reden, den er hervorgerufen; es gab aljo in der ganzen Angelegenheit einen 
garten oder, wenn man will, einen ſchwachen Punkt, über den man wohl 
zwilchen vier Wänden jprechen, aber nicht in einer gereimten Theaterzeitung 
ſchreiben durfte. 

Moliere ift in fpäteren Schriftftüden, 3. B. dem erjten Placet und der 
„Borrede”, viel fühner und Ipricht dem König gegenüber unverhohlen davon, 
„daß Seine Majeftät die Güte gehabt habe, zu erflären, fie fände an dem 
Stüde nichts zu tadeln“. In der Vorrede beruft er fi dem Publikum 
gegenüber ganz einfach auf den Beifall des Königs und der (jungen) Kö: 
nigin, welche dad Stüd gejehen. 

Wer bei dem Allem wie überhaupt in der nachfolgenden Geſchichte in 
ſchiefem Lichte erfcheint, ift Ludwig XIV. ganz allein. 

Über die Seite, woher eigentlich die eriten Angriffe gegen das Stüd 
und damit auch die Bedenken und ngftlichkeiten des Königs kamen, ift ge 
Ihichtlih wenig zu erhärten. Moland und Bazin meinen, ber erjte Tadel 
fei von außerhalb des Hofes, von der Stadt aus gekommen. Dieß ift nad) 
dem Bericht der „Gazette“ vom 17. Mai nicht wahrſcheinlich, da das Verbot 
Ludwigs ficher ſchon während der Teitwoche ſelbſt erging, ehe noch die Stadt 
etwas Näheres von dem Stüde mußte. 

Es unterliegt wohl faum einem Zweifel, daß die Streitigkeiten über 
das Stüd in Verfailles und zwar gleich nah der Aufführung desjelben 
anhuben. Ä 

Für den Tartüff war natürlich, wenigſtens im Geheimen, der König; 
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außerdem, wie es jcheint !, auch die arme, blinde, junge Königin. Sicher 
wieder iſt die Vorliebe der Madame Henriette und ihres Gatten, des Bruders 
Ludwig' XIV., ebenfo diejenige des großen Condé und noch einiger Perſonen 
des höchſten Adels, jowie „ganz ficher aller geijtreichen Leute bes Hofes, 
der Menge der freigeiitigen Cavaliere ..., vor Allen Lafontaine's und Boi: 
leau’3“ 2, 

Gegen das Stüd erklärte ji wahrjcheinlich zuerjt und am nachdrück⸗ 
lihiten die Königin-Mutter. Die alte Dame mag wohl tiefer geblictt Haben, 
al3 ihre arme Schwiegertochter. Die Anipielungen auf die Navailles Fönnen 
ihr nicht verborgen geblieben jein, und jelbit wenn fie im Verein mit dem 
verjtorbenen Mazarin fogar gewünjcht haben follte, daß eine Komödie gegen 
die falfchen Devoten gejchrieben werde, jo fonnte fie die Ausführung dieſes 
Wunſches in der Molière'ſchen Art perjönlich nicht befriedigen. 

Unter den Gründen, welche die Königin-Mutter gegen den Tartüff ein: 
nehmen fonnten, wäre vielleicht das zu zählen, was einer ihrer ehemaligen 
Kammerfrauen zugeltoßen war. Ein gewifjer Charpy Sieur de Sainte-Eroir 
hatte fi in die Gunft der Wittwe Hanſſe eingeſchmeichelt, welche ehedem 
Kammerfrau Anna's von Oſterreich geweſen und einen Apotheker derſelben 
Königin geheirathet hatte. Aber die Apothekers-Wittwe öffnete bald ihre 
Augen, als fie ſah, wie der fromme Hausfreund in einer nicht mißzuver— 
jtehenden Weiſe ihrer verheiratheten Tochter den Hof machte. Sie zauderte 
darum nicht, ihren Schwiegerjohn, Franz Patrocle, Stallmeifter der Königin: 
Mutter, auf das Gebahren des Devoten aufmerkſam zu maden; allein diejer 
antwortete wie Orgon, daS jeien Fleine, unſchuldige Scherze, und er halte 
Charpy für den beiten Freund, den er auf Erden habe. Man hat geglaukt, 
Moliöre habe geradezu dieſes Ereigniß zur Grundlage feiner Komödie genom- 
men; doch jcheint man hierin zu weit zu gehen. Mesnard meint aber jelbit, 
„es fei nicht unwahrſcheinlich, daß Anna von Dfterreich die Einzelheiten einer 
Geſchichte erfahren habe, welche drei ihr jo naheſtehende Perſonen betraf, und 
daß fie unwillkürlich in der Fabel des Tartüff diefe Geſchichte in ihren Haupt: 
zügen wieber erkennen mußte. Dieier Umſtand aber war gewiß micht darnach 
angethan, ihr den Dichter und jein Werk fompathifcher zu machen“ ?, 

Anna von Oſterreich furzweg zur Devoten ftempeln, weil fie Bedenken 
gegen den Tartüff Hatte, iſt eine Ungerechtigkeit gegen dieje hohe Frau, bie 
wohl in ihrer Jugend eine große Freude am MWeltleben gezeigt, daneben aber 
mit den Jahren und bejonders jeit dem Tode Ludwig’ XIII. einen hoben 
hriitlichen Lebensernit bethätigt und unter der Leitung des hl. Vincenz von 
Paul, des Abbé Diier und Anderer gründliche Tugend ſich angeeignet hatte. 
Auch das jcheint überflüffig, eine Erklärung für die Abneigung gegen ben 
Tartüff darin zu fuchen, daß Anna von Dfterreich gerade während der Ver: 
failler Fefte den erften Anfall jenes furchtbaren Übels verjpürte, das ihr 
unter taufend Schmerzen Iangjam den Tod brachte. Der Tartüff hat in ih 





t Bol. oben die Vorrede Moliere's, 
: Mangold ©. 80, ‚DM. ©. 308. 
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Gründe genug, Bedenken über jeine Zmwedmäßigfeit und feinen moralifchen 
Werth beraufzubeihwören. Am Tage nad der Voritellung des Tartüff 
(13. Mai) verließ fie Berfailles, um fih in Val de Gräce zurüdzuziehen 
und am 14. den Todestag ihres Gatten, Ludwig' XIII., in der Kirche von 
&t. Denis zu feiern. 

Der fromme Sohn hatte Wichtigered zu thun. Am 13. Mai war 
Kopfrennen, und „Seine Majejtät gewann wieder den Damenpreis”. Abends 
Komödie, und zwar gewiffermaßen eine dritte Novität Moliere’3, indem man 
„Die erzwungene Heirath“ (le mariage forc&) gab, welches aus ben 
eriten Monaten des Jahres 1664 ftammte, zuerit im Louvre und dann einige 
Male in der Stadt gegeben war, aber immer noch eine gewiffe Neuheit be: 
ſaß. Es ijt die zweite Ballet:Komöbdie, welche Molidre auf Wunſch Ludwigs 
geichrieben und in welcher Yudwig als Tänzer auftrat. Von den Tanzein— 
lagen losgelöst, könnte die Komödie eine recht amüjante Kleinigkeit genannt 
werben, wenn fie nicht fortwährend eine wahrhaft traurige, materialiftifche 
Auffaffung des Eheſtandes und in der einen oder anderen Objcönität nur zu 
deutlich die Uriprungsvermandtichaft mit Rabelais zur Schau trüge. Wirk: 
lih komiſch find die Porträts der beiden Philoſophen, die zwar mit ber 
eigentlichen Fabel nichts zu thun haben, aber als jelbitändige Satiren auf 
das Afterphiloſophenthum durhaus zutreffen. Der Schluß des Stüdes wie 
der ganze Charakter des Sganarelle jind ſchwach, durchaus conventionelle 
Bühnengeichöpfe. 

Ob Ludwig aud in Berfailles wieder als Zigeuner getanzt habe, wirb 
nicht ausdrücklich bemerkt, dürfte aber jehr wahrjcheinlich fein. Er verlieh 
Berfailles und jeine Freuden erit am 14., um ſich nad) Fontainebleau zu be: 
geben, wojelbit am 15. oder 16. wahrjcheinlich das Verbot fernerer Auffüh- 
rungen des Tartüff gegeben wurde. Am 17. Mai belobt, wie wir ſchon mit: 
theilten, die officielle Hofzeitung (Oazette) den König dafür, „daß er in 
frommer Erleudtung das die Religion bejhimpfende und der Moral gefähr: 
lihe Stüd, der ‚Hypocrit‘ betitelt, verboten habe”. Die Truppe Molidre’3 
weilte noch in Berjailles, als ihr Director den harten Schlag erfuhr. Er 
reiäte zum König; allein diejer jagte ihm, „man dürfe die Devoten nicht 
reizen, da fie unverjöhnliche Feinde jeien. Er dürfe aljo den Tartüff nicht 
öffentlich fpielen laſſen“. 

Man fieht, einen gleihförmigen, aljo den wahren Grund für das Ver: 
bot gibt feine gefhichtlihe Aufzeihnung an. Die „Gazette“ unterjchiebt dem 
König das Urtheil: „der Tartüff fer für die Religion wie für die Eitten ge 
fährlich“. Der officielle Feftbericht redet davon, „der König habe eine ſolche 
Übereinftimmung zmwifchen den wahren und falfhen Frommen entdeckt, daß 
fein große8 Zartgefühl für die Angelegenheiten der Religion dieſe täufchende 
Ähnlichkeit des Laſters mit der Tugend nicht ertragen konnte“. Nun jagt 
Ludwig dem Dichter jelbit als Grund, „man bürfe die Frommen nicht reizen, 
da fie unverjöhnliche Feinde feien; er dürfe aljo feinen Tartüff nicht öffent: 
ih ſpielen“. 

Betrahten wir diefe Gründe genauer, jo werden wir in der „Gazette“ 
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die Königin Mutter und die dem Tartüff fchroff entgegentretende Partei 
wiederfinden; in den Worten des Königs an Molidre redet wirklich der ganze 
Lubwig XIV., der zwar nur die Devoten nennt, aber im Grunde am meiiten 
feine Mutter jcheut. Dem objectiven Urtheil ber Gefchichte nähert fi am 
meiiten ber Feitbericht. 

„  Selbit für Gutgefinnte, für wirklich echt Fromme mußte „die täuſchende 
Ahnlichkeit des Laſters mit der Tugend“ in diefem Falle die ſchwerſten Be: 
denfen erregen, und wir gehen wohl faum fehl, die Begründung des Feſt— 
berichte auf die inzwiichen erfolgte Conjultation ruhiger und vernünftiger 
Männer zurüdzuführen. In dieſer Vorausiegung finden wir e3 auch gan 
natürlih, wenn das Verbot nicht als ein definitives, abſolutes hingeſtellt, 
fondern als ein proviforifches bezeichnet wird, „bis fie (die Komödie) voll: 
jtändig fertig vorläge und von urtheilsfähigen Leuten geprüft jei“. 

Um die Bedenken des Beitgefinnten richtig zu würdigen, müfjen mir vor 
Allem feithalten, daß wir heute nicht mehr die uriprüngliche, in Verjailles vor: 
geführte Faſſung der drei erjten Acte vor uns haben, und daß Moliöre jelbit 
geiteht, er habe jpäter mit großer Sorgfalt Manches abgeſchwächt oder deut: 
licher erflärt. Und doch, wer möchte jelbft in der heutigen form bes Tartüff 
vom Standpunkte wahrer Frömmigkeit jo Alles ohne Bedenken hingehen 
lafien? Man mag jagen, was man will, die Traveftie eines Gebetes in 
eine Aufforderung zum Ehebruch (Act III. Sc. 3) ift und bleibt anftörig, 
fie muß jedes wahrhaft fromme Gemüth verlegen, wenn auf dieſe Meile 
Worte und Gedanken, welhe nur in Augenbliden begeifterter Andacht der 
Seele als Ausdrud ihrer volliten, demüthigiten Hingabe an die ewige Liebe 
und Schönheit dienen, bier durh den Mund nicht fo fehr des Heuchlers als 
des Schaufpielers dem öffentlichen Gelächter oder der Verachtung preisgegeben 
werden!, Daß die Janfeniiten fich am meijten geftoßen fühlen mußten, iſt 
ihon daraus erfihtlih, daß Tartüff in einer Kleidung erichten, welche dem 
von den Port-Royaliſten eingeführten Coftüm in Farbe und Schnitt ent: 
ſprach?. 





4 Die meiſten Überſetzungen der angedeuteten Stellen ſchwächen ben Charakter 
bedeutend, ja bis zur Unfenntlichkeit ab. Es fommt im Original fogar auf bie 
Worte an, welche durchaus bie ſpecifiſch ascetifhen Ausbrüde find, Man jepe 
an Stelle bes Wortes „Madame“ einfah das Wörtlein „Gott”, und man Iefe: „Ich 
befenne es, es ift eine recht große Anmaßung meinerfeits, wenn ich dir bas Opfer 
biejes Herzens anzubieten wage; aber in meinem Berlangen erwarte ich Alles von 
deiner Güte und nichts von dem fruchtlofen Bemühungen meiner Schwäche. Bei bir 
fteht all mein Hoffen, mein Glüd, meine Ruhe (quistude), von bir hängt mein Leid 
oder meine Glüdfeligkeit (böatitude) ab, durch deinen Ausiprud, beine Beſtimmung 
(arr&t) werde ich glüclich fein, wenn du willft — unglüdlich, wenn es bir gefält!” 
Hätten die meiften Kritiker etwas mehr Theologie ftudirt, fo wüßten fie aud, daß 
diefes Gebet nicht jefuitifch, fondern echt janſeniſtiſch-calviniſch die Inter 
fheidungslehre über Gnade und Präbeftination enthält, Tartüff alfo bier durchaus 
nicht als Jeſuit ericheint. 

2 Wie Mangold dieß nah den Ausführungen Mesnards (S. 325 f.) noch in 
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In ſeinen Noten geht denn auch der ruhige, keineswegs jeſuitiſche Des— 
pois ſo weit, zu erklären: „Freigeiſter und Devoten wiſſen ganz wohl, daß 
nichts leichter iſt — was Moliere auch dagegen ſage —, als die Maske und 
die Perſon (in dieſer Frage) zu verwechſeln. Die Bosheit wird niemals ſo 
genau zuſehen, und es iſt natürlich genug, daß die Devoten ſich nicht Mühe 
geben, ihr Waffen zu liefern. ... Vielleicht hat Ludwig XIV. nicht genug 
Scarfblid bejefien, die Tragweite diejes Stüdes und die wirklichen Gefahren 
vorauszujehen; denn e3 ijt nicht zu bejtreiten — welches auch immer die Ab- 
fihten Moliere's (und ich zweifle daran, daß fie über jeden Verdacht erhaben 
find) gemwejen fein mögen —, daß er durch die Verhöhnung der faljihen De: 
votion Waffen gegen die wahre Frömmigkeit geliefert hat.“ ! Dem fügt Mes- 
nard hinzu: „Diejer (Moliere) hat vielleicht gar zu ſehr den Schaden weg— 
geläugnet, welchen jeine Komödie der wahren Frömmigkeit thun konnte; viel- 
leicht auch geitand er ihn fich jelbit ein wenig mehr ein, als er es jagen 
wollte, und jette fih nur zu leicht darüber hinweg.“ ? 

Wenn ruhige, unparteiiiche Kritifer diejes Urtheil jest noch fällen, jo 
fann es den wahren und faljchen Devoten der Verſailler Feſte nicht übel ge 
nommen werden, wenn fie fi über das Unerhörte entjegten und vielleicht 
Schritte thaten, Wiederholungen des Ärgerniffes vorzubeugen. 

Man hat Ludwig große Vorwürfe gemadıt, daß er joldhen Bemühungen 
gegenüber nicht entichiedener auf Seiten des Dichters getreten ift: „Er hatte 
weder den Karen Blick, die Gefährlichkeit der Heuchelei einzujehen, noch ben 
Muth, gegen die Heuchler offen vorzugehen. Das einzig Nichtige wäre ge 
wejen, die Heuchler (auch feine Mutter?) zu verjagen und die wahren From— 
men, jammt Moliöre, zu ſchützen. Wie anders hätte fich bei ſolchem Ent: 
ſchluß der Charakter Ludwigs entwideln können! Wenn es noch viele andere 
Momente in Ludwigs Leben gegeben haben mag, welche die Wendung zum 
Schlimmen, die Wendung zur Frömmelei, die Wendung zum Widerruf des 
Edict3 von Nantes bezeichnen, jo muß doch auch der Wendepunft vom Mai 
1664 entichieden als folcher hervorgehoben werden.“ ? 

Wir find gewiß die Letzten, Ludwigs Handlungsweife in der QTartüff- 
Frage in Schuß zu nehmen; das Vorhergehende beweist diejes zur Genüge. 
Aber wir finden den Fehler des Königs nicht jo jehr in dem zeitweiligen 
Verbot, ald in dem intereflirten Drängen zur Aufführung des Fragments. 
Hätte den König die Leidenſchaft nicht verblendet, jo hätte er beim Vorleſen 
des Stückes wenigitens Zweifel über deſſen moraliſchen Eindrud haben müſſen 


Abrede ftellen und behaupten kann, Tartüff babe das geiftlihe Gewand getragen 
(S. 79), ift uns unerfindlih. Andere geben freilich jo weit und laſſen Moliere im 
Jahre 1664 flottweg den Tartüff unter der Maske bes P. Lachaife (der erft volle elf 
Jahre fpäter an den Hof fam) auftreten! 

I Bol. Mesnard ©. 300, 

2 Gbenbaf. S. 301. Mesnard glaubt dann aber den Dichter gegen beab ſich— 
tigte Schädigung der Religion in Schuß nehmen zu follen. 

s Mangolb ©. 83 f. 
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und er Hätte vor der Aufführung desjelben die Prüfung durch einfichts- 
volle, ruhige Männer vornehmen laſſen follen. Den armen Dichter aber 
wegen eines perlönlihen Nebenzwedes zuerft compromittiren lafjen und fich 
jelbit dann in wahrhaft heuchleriicher Weiſe zurüdzichen, das war gewiß 
nicht edel. 

Wie ih aber einmal die Sahen geitaltet, war es für Ludwig eine 
Forderung der Klugheit, ja des Gemwiffens, das Verbot proviſoriſch aufrecht: 
zubalten. Mangold und die meiſten Molisriften gehen eben von der faljchen 
Vorausjegung aus, daß nur Tartüffe, d. 5. falſche Devoten, fi gegen das 
Fragment erhoben, und Ludwig fie alle kurzerhand nad den Inſeln hätte 
ſchicken jollen. 

Nah dem Gejagten und nad dem, was uns die ganze folgende Ge— 
Ihichte biß auf den heutigen Tag gelehrt hat, braucht man durchaus fein 
falicher Devote und Janfenift zu fein, und konnte doch — bejonders bei den 
für die Verfailler Zuſchauer fo durchſichtigen Anfpielungen — gegen die mo- 
raliihe Wirkung des Fragments die [hwerwiegenditen Bedenken haben. Wenn 
aber Männer aller Richtungen, 3. B. der Erzbiihof Perefire und der Präfi: 
dent Yamoignon, ebenſo gut wie die Königin:Mutter ſich offen gegen das 
Stüd erflärten und wahricheinlih Gutachten anderer Männer beibrachten, 
jo mußte Ludwig auf ihre Vorhaltungen hören und menigitens bis auf Wei: 
tered das Stüd verbieten. Von der anderen Seite ijt aber auch Moliere zu 
begreifen, wenn er feine Mühe jcheute, das Verbot eines Stüdes rüdgängig 
zu machen, das ihm eine reiche Einnahme verjprad. So benußte er denn 
auch die Ankunft des Gardinalsfegaten Chigi in Yontainebleau, um dieſem 
Kirhenfüriten das Fragment vorzulejen und ihn um fein Urtheil zu erfuchen. 
Der Legat hörte das Stüd mit mehreren Prälaten jeines Gefolge an und 
— billigte es. 

Moliere verfehlte nun auch nicht, ſich auf eine ſolche Billigung immer 
und immer wieder zu berufen, jo daß die Gegner ſpöttiſch bemerften, „wenn 
man Molidre ſprechen hört, jollte man meinen, der Legat fei nur feinetwegen 
nad Paris gefommen, um ihm ein päpftliches Breve zu überreihen”. Außer: 
bem nahm man es, von Seiten der Janſeniſten bejonders, dem Legaten jehr 
übel, daß er diefe Billigung ausgeſprochen. „Stalien hat und erlaubt ſich 
Freiheiten, die wir in frankreich nicht kennen.“ Dem König konnte indeß 
die Zuftimmung des Cardinals nur angenehm fein, „und vielleicht hatte der 
Legat jie aus feinem anderen Grunde gegeben, als um eben dem König an- 
genehm zu fein“ !, 

Wenn man die eigenthüntliche Yage des Legaten und jeine Unfenntnif 
der localen Berbältniffe in Betracht zieht, ift übrigens diefe Billigung und 
die eben gegebene Begründung ſehr leicht zu begreifen. 

Der Auftrag wegen des Tartüff zur Befämpfung der Keßerei war in 
feiner Art ein Vorfpiel der Aufhebung des Ediets von Nantes. Ludwig, der 
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älteite Sohn der Kirche, wollte der Kirche eben auf feine Weife dienen und 
die Art, die Feinde der Kirche zu bekämpfen, befier kennen, als ber Papft. 
Während er auf dem Theater die Sectirer verfolgen läßt, ſteht er mit feiner 
ganzen königlichen Macht dem janjeniftiihen Parlament bei, welches ſich 
herausnimmt, rein theologiiche Thejen vor fein Forum zu ziehen, weil dieſe 
Theſen der Gewalt de3 Papites zu günftig fcheinen. Und Ludwig XIV. ent: 
fcheidet Iuftig mit feinem Parlament gegen Papit und Sorbonne. Statt 
ferner den ganz beitimmten Mahnungen des Papſtes gegen die aufmwuchernde 
Härefie nachzukommen, läßt der König eine Komödie gegen die Ketzer auf: 
führen und befämpft und demüthigt den Papit. 

Auch deßhalb ift das Tartüff: Jahr 1664 überaus lehrreich. 

So lange Richelieu und Mazarin dad Staatäruder in Frankreich führ— 
ten, war da3 Verhältniß der Regierung zum Papſt durchgehends ein erträg: 
liches gemejen. Kaum aber war Ludwig jelbitändig geworden, jo begann 
auch die erſte Trübung. Bei allem Eigenfinn jtand der junge Monarch doch 
unter dem Einfluß feiner Minifter, die jeine Machtgelüfte und äußerjte Reiz: 
barkeit in Ehrenjachen nur zu wohl zu benugen wußten. Troß jeiner Ab: 
neigung gegen die finjtere und revolutionäre Secte der Janſeniſten wurde er 
durch jeinen Mintiter Le Tellier in die janfeniftifchen Intriguen vermwidelt 
und leijtete ihnen Vorſchub. Rom mußte Hleingehalten und verbemüthigt 
werben, bamit der König in Frankreich ald Herr, und Frankreich in Europa 
als Meijterin daftehe. Sein Wahlſpruch Tautete ja: „In Frankreich der 
Einzige, in ber Welt der Erſte.“ Mit großer Halt wurde daher ein be: 
dauerlicher Borfall in Rom dazu verwerthet — vielleicht jogar provocirt, um 
mit dem Papſte brechen zu können. 

Der Herzog von Créqui war 1662 mit ftarfem militäriſchem Gefolge 
nah Rom als franzöfiiher Gejandter gefommen. Am 20. Auguft mißhan: 
beiten etliche jeiner Leute einige Corſen, die zur Leibwache des Papites ge: 
hörten, worauf diefe ihre Kameraden um Hilfe anriefen und mit ihnen vereint 
vor ben Palaſt des Gefandten vorrüdten. In dem nun folgenden Streit 
fielen zwei Franzoſen und fünf Corjen; die Herzogin jelbjt fam in Gefahr. 
Eröqui fpielte den Beleidigten und fchrieb die ganze Affäre dem ihm perjön- 
lich verhaßten Bruder des Papites, Chigi, al3 dem wahren Urheber zu und 
verließ rachedurſtig am 31. Auguſt die Stadt. 

Der Papſt fuchte umſonſt feine und ſeines Bruders Unſchuld darzu: 
thun. Der päpjtlihe Nuntius wurde mit Schimpf an die Grenze geführt, 
Avignon bejegt und dem Papſt die ungeredhteiten und ſchmachvollſten Be— 
dingungen geftellt. Als Rom darauf nicht eingehen konnte, wurde im Herbite 
ein Heer von 15000 Mann nah Stalien geihidt. Der Papſt war von 
allen Seiten — fogar von ben Schweizern — verlaffen: bie italienischen 
Fürften wollten feinen Krieg, der Kaifer, Venedig und Spanien waren mit 
den Türken beichäftigt. So fam denn aus lauter Noth der für den Papſt 
jo erniebrigende Friede von Piſa (12. Februar 1664) zu Stande, deſſen 
Artifel der „beleidigte” Eröqui bdictirte. Neben anderen harten Forderungen 
wurde auch diejenige geitellt, Chigi folle nad) Paris fommen, um für feine 
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Familie um Berzeihung zu bittent. So fam denn ber Neffe des Papſtes 
„in umgekehrter Ordnung ber Dinge nah Frankreich, um ſich Ablaß zu 
holen“, wie Guy Patin in franzöfiihem Selbjtbewußtiein schreibt. Ob 
Chigi aber unter dieſen Umjtänden nicht Alles that, um felbit eine fran 
zöſiſche Komödie ſchön zu finden, bie, von Nebenumftänden abgejehen, in 
fih nichts offenbar Unrechtes enthielt, das enticheide, wer die Berbält 
nifje erwogen bat. 


(Fortfegung folgt.) 
W. reiten S. J. 


ı Bol. dieſe Zeitichrift, Bb. V. ©. 31 f. 
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Compendium juris ecolesiastici ad usum oleri, ac praesertim per 
imperium Austriacum in cura animarum laborantis scripsit 
Dr. Simon Aichner, Epise. tit. Sebasten., suffraganeus Brixi- 
nensis et Vicarius Gen. in Vorarlberg, Praelatus domesticus 
S.8. Editio quinta, novis curis recognita et emendata. Cum 
approb. Reverendissimi Ordinariatus Brixinensis. 8°. p. IV. 
810. LXIX. Brixinae, Typis et sumptibus Bibliop. Weger, 
1854. Preis: M. 9.60. 


Ein Werk diefer Gattung, welches in verhältnigmäßig kurzer Zeit eine 
fünfte Auflage erheijchte, bedarf eigentlich der Empfehlung nicht mehr. Es 
hat dem praftifhen Bebürfniffe entſprochen. In der That verdient es dur 
Inhalt und Form die günftige Aufnahme, welche es erfahren hat, in hohem 
Maße. An der Hand dieſes Compendiums wird fi der Geiftliche alljeitig 
zurecht finden in ungefähr all den Fragen, melde ihn mit dem kanoniſchen 
Recht in Berührung jegen können. Das Einzige, wa3 wir vermifjen, was 
aber der Verfaffer wohl defhalb ausgelafien hat, weil es in den jedem Geift: 
lichen unentbehrlichen Lehrbüchern der Moraltheologie fich regelmäßig findet, 
ift die Erflärung ber einzelnen jetzt noch der Bulle Apostolicae Sedis gelten: 
den kirchlichen Cenſuren: in dem dießbezüglichen Abfchnitte begnügt fich der 
Verfaffer mit der Darlegung der allgemeinen Principien über bie Firchliche 
Strafgewalt und die einzelnen Strafarten. Beim Eherecht hingegen findet 
ber Leſer hinreichende Belehrung über die einzelnen kirchlichen Beftimmungen. 
Hier, ſowie in allen einichlägigen Partieen, hat der Berfaffer — was die 
DBrauchbarfeit des Buches ungemein erhöht — fih eine genaue Rückſicht— 
nahme auf die ftaatlihen Gejege nicht verdrießen laffen, zunächſt für die 
einzelnen öfterreihifchen Länder, dann aber auch vielfah für die ſonſtigen 
deutichen Gebiete. Er geht von dem Grundſatz aus, daß felbit da, wo bie 
ftaatlihe Gewalt einen ungerechten Eingriff in das göttliche Recht der Kirche 
macht, e3 dennoch theil aus Klugheitsrüdfichten, theils aus Gewiſſenspflicht 
nothmwendig jein kann, fih einer angemaften Gewalt zu fügen, um jo mehr 
dort, wo aus der Berührung kirchlichen und ftaatlichen Gebietes dem Staate 
ein Necht erwächſt, auf feinem Gebiete denjelben Gegenjtand dur Geſetze 
zu regeln, welcher nad jeiner kirchlichen und vorzüglicheren Seite durch die 
firhlichen Geſetze geregelt ift. Der Seelforger muß daher in all dieſen 
Punkten auch über die ftaatlichen Beitimmungen hinreichend unterrichtet fein. 
Selbit ſolche dürfen feiner Kenntniß nicht entgehen, welche dem göttlichen 
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Geſetze in’s Geficht ſchlagen: freilich nicht, um fich nach ihnen zu richten, wohl 
aber, um die Seinigen zu warnen, nicht etwa freiwillig eine ſolche Lage ber: 
beizuführen, welche fie bedauerlichen Unzuträglichkeiten ausſetzen könne. Mach 
diefer Richtung Hin ift beiſpielsweiſe die gejeßlich angeordnete Kindererziehung 
bei gemifchten Ehen ein fehr wichtiges Kapitel. Der Verfaſſer liefert eine 
reihe Sammlung bdießbezüglicher unchriftlicher, gottwidriger Beitimmungen, 
welche ein falicher Liberalismus, oder jagen wir lieber Religionshaß, in die 
modernen Geſetzbücher eingeitreut hat. 

Hinfihtlih der Inhaltsangabe des Werkes dürfen wir und auf ein jehr 
jummarifches Verfahren bejhränfen. Der allgemeine Theil fpricht zuerſt von 
den Quellen bes fanonifhen Rechts, dann von defien allgemeinen Brincipien, 
nämlih vom Grundrechte der Kirche nad) Innen und vom focialen Rechte der 
Kirhe nah Außen hin. In diefem legten Theile fommt das Verhältniß 
der Kirche zum Staate und die ftaatlich garantirte Rechtsſtellung der Kirche 
zur Sprade. So viel ein Compendium e3 gejtattet, hat der Berfafler bier 
ſowohl — und hier ganz beſonders — als aud anderswo die hiltoriihe Ent: 
widlung der Fragen nicht außer Acht gelaffen — eine für das volle Ber: 
ſtändniß verjchiedener Fragen nicht müßige Zugabe. 

Der bejondere Theil handelt im erjten Buche vom Beitande und den 
einzelnen Ständen ber Kirche und ihrer Rechte; das zweite Buch von der 
firhlichen Gewalt: wiewohl diefe in der Anlage des Buches abgezweigt wird 
in die mandjerortö beliebte Eintheilung de3 sacrum ministerium, magisterium 
und imperium, ſo geiteht Verfaſſer doch mit vollem Rechte, daß das magi- 
sterium zur Jurisdictionsgewalt gehöre, wie bad imperium im engeren 
Sinne, und daß jomit die logijch richtigere Eintheilung der firdlichen Ge: 
walt die in potestas ordinis et potestas jurisdietionis jei. 

Einzelfragen können wir hier bloß ftreifen. Als einen Punkt, welcher 
vor Allem hervorgehoben zu werden verdient, möchten wir die lihtvolle Dar: 
jtellung bezeichnen, welche die Beziehungen zwiſchen Kirhe und Staat be— 
handeln: wir meinen nicht bloß die Partie bes erjten, d. h. allgemeinen 
Theiles, welche principiell diefen Gegenitand nad) feiner allgemeinen Seite 
bin erörtert; auch die einzelnen Berührungspunfte zwiichen beiden Gemwalten 
erfahren durchgehends eine genaue Behandlung. Trefflich zeichnet z. B. ber 
hochwürdigſte Verfaſſer S. 116 die principielle VBermwerflichfeit einer Trennung 
von Kirche und Staat, wobei dennoch praftiih unter etwaigen Umftänden 
diefe Trennung als das Wünjchenswertheite und das Anftrebbare beitehen 
bleibe. Bezüglich der Eheverhältnifje wird richtig hervorgehoben, daß der 
Staat bloß befugt ift, einige der bürgerlichen Wirkungen denjenigen Ehen zu 
entziehen, welche gegen fein Geſetz etwa gejchloffen werden (©. 521). ©. 744 
wird Elar und bündig die Frage über das Nechtsfubject der Eirchlichen Güter 
entichieden. Wenn dann ©. 741 das Erwerbsrecht der Kirche nad) dem Civil: 
recht bemefien zu werden fcheint, jo joll wohl faum etwas Anderes damit ge 
lagt fein, als daß thatjächlich die Grenzen des Civilrechtes meiſt einzuhalten 
jeien, nicht daß dieſes dem innern Grund der Belit: und Erwerbsfähigkeit 
der Kirche abgebe; jonft ließe fi) au die ©. 748 mitgetheilte Disharmonie 
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des inneren und äußeren Forums in dieſer Sache nicht erklären. — Bezüglich) 
des paritätiichen Staates und feiner Leiftungen würde dem Necenjenten ein 
anderer Ausdruck befier gefallen. Es heißt ©. 157: „ut subsidia pro 
rata aequalia ex publico aerario omnibus cultibus praestentur“ etc.; 
ih würde lieber jegen: „ut subsidia ete., si de hoc pactum est, etiam he- | 
terodoxorum cultuum asseclis praestentur, quo, si velint, possint eultum 
suum sublevare.* — ©. 161 ſcheint die gefeßliche Feſtigkeit der Beſchlüſſe des 
weitphäliihen Friedens ein wenig ſtark betont. — Bezüglich der Abſchaffung 
ober Milderung eines Geſetzes (S. 33) dürfte wohl die andere Anficht vor: 
zuziehen fein, welche der in gutem Glauben gefejtigten Gewohnheit dieſelbe 
Rechtskraft zuertheilt, wie der in ſchlechtem Glauben fortgefegten Geſetzver— 
legung; doch gejtehen wir gerne, daß des Verfaſſers Anficht durch bedeutende 
Auctoritäten ſich ftügen läßt. 

Wir wünjhen dem Buche noch mande Auflage und einen immer 
weiteren Lejerfreis. A. Lehmluhl S. 3. 


Briefe und Tagebücher des Fürftbiihofs von Ermland Joſeph von 
Hohenzollern. Herausgegeben von Profeſſor Dr. Franz Hipler, 
Regens des Priefterfeminars in Braunsberg. 8%. XL u. 6738 ©. 
Braungberg, 3. A. Wichert, 1883. 


Unſere Zeit tönt von ben ſchmerzlichſten Klagen der Katholifen wieder, 
welche die ſyſtematiſche Vergewaltigung ihrer heiligen Kirche durch unberech— 
tigte und falſche StaatSmarimen hervorruft. Diejes heutigen Tages au 3 
dbrüdlich feindfelige, auf Vernichtung aller feierlich verbrieften Rechte 
der Kirche lautende Vorgehen der Staatäregierungen erklärt fi insbejondere 
aus der für die hriftliche Welt jo beſchämenden Thatſache, daß die heilige 
Kirche, die größte Wohlthäterin der menſchlichen Geſellſchaft, jedes äußeren 
Schutzes entbehrt und eben in ihrer Wehrlofigkeit den Machthabern einen 
bejonderen Reiz bietet, derielben Dajein und Leben zu rauben. Doc hieke es 
die Zeit vor dem unfeligen Eulturfampf nicht verftehen, wofern man 
für den jtillen, geheimen Krieg der Staatäregierungen gegen die kirchlichen 
Gerechtſamen mitten im fogen. Frieden früherer Tage Fein offenes Auge ge: 
habt hätte. An böswilligen Anfeindungen, Bebrüdungen, Rechtsverletzungen, 
willfürlihen Eingriffen der Fatholifchen Kirche gegenüber haben es kurzfichtige 
Staatsregierungen nie fehlen laſſen. Und dieſem empörenden Schauipiel 
haben Fürſten nur zu oft thatlos zugejehen troß der feierlichiten Verſprechen, 
die Rechte der Kirche mit der Majeftät ihrer Perſon ſchützen zu wollen. 
Diefe Doppelftellung der wehrloſen Kirche dem gegebenen Worte des regie- 
renden Fürſten und ben Gehäſſigkeiten untergebener Behörden gegenüber 
ward die Quelle namenlojer Leiden der Firhlihen Organe. Wären unter 
folden Umjtänden die Bifchöfe der katholiſchen Kirche die gewiegteiten Diplo: 
maten gemejen, ihre bloß menſchliche Klugheit hätte nicht auögereicht, 
um einen einigermaßen erträglichen Zuftand herbeizuführen. Nur das Ber: 
trauen der Biſchöfe auf Gott, ihr flammendes Gebet um jeine Hilfe, ihre 
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bewunderungsmwürdige Geduld, ihr Leiden und Ringen nur zur Ehre Gottes 
und zum Heil der bebrängten Kirche haben da fogar herrlide Erfolge erzielt. 

Diefe Gedanken traten und beim Lejen der oben bezeichneten Schrift 
wiederum recht lebhaft vor die Seele. Sie wurden angeregt durch die er: 
laute Perſon des Fürftbiihof3 von Ermland, Joſeph von Hohenzollern, 
welche die Schrift zum Gegenjtand und Mittelpunkt hat. 

Es iſt unftreitig das hohe Berdienft des gelehrten Herausgebers „der 
Briefe und Tagebücher”, einen der edelſten und beiten Kirchenfürjten dieſes 
Jahrhunderts, der die Zurücgezogenheit und Einfamfeit liebte, an’3 Yicht 
geitellt und weiteren Kreifen “befannt gemacht zu haben. Die nahezu TOO 
Seiten umfaffenden Schriftitüde böten dem fleigigen Bearbeiter hinreichendes 
Material zu dem noch fehlenden Lebensbild eines Biſchofs, welher der Kirche 
zum Seil, feiner Würde zur Zier gereichte. 

Wir beihränfen uns bier auf einige Notizen über das Leben des Fürſt— 
biſchofs, um ihnen eine kurze Charakterifirung der Briefe und Tagebücher folgen 
zu lafien. , 

Joſeph Wilhelm Friedrich Reichsgraf von Hohenzollern-Hechingen, am 
20. Mai 1776 zu Troppau im öſterreichiſchen Schlefien geboren, war ber 
älteite Sohn feines gleichnamigen Vaters, der im Jahre 1812 im Alter von 
86 Jahren als Faiferlich öſterreichiſcher Savallerie:-General zu Brünn ſtarb. 
ALS neunjähriger Knabe bezieht Joſeph die Militärfchule in Stuttgart, ver: 
läßt aber diefelbe im 14. Jahre, weil nad Familientradition jih wenigitens 
Ein Mitglied dem Dienfte der Kirche meihen fol. Sein Onkel, feit 1785 
Biihof von Kulm und in der Ciftercienjer-Abtei Dliva bei Danzig refi- 
dirend, übernimmt vom 28. März 1791 ab die Oberleitung der Bildung und 
Erziehung Joſephs. Am 31. Augujt des Nahres 1800 von feinem beim 
in Dliva zum Prieſter geweiht, tritt Joſeph bald als Domherr in die Diö- 
cefe Ermland, wird den 11. Auguft 1803 Abt von Dliva und am 6. Juli 1808 
zum Bifchof von Ermland gewählt. In Folge der Gefangenſchaft Pius’ VII. 
erfolgt die päpftlihe Beftätigung erft am 14. April 1817, die Conjecration 
am 12. Juli 1818. 

Unterdeß leitet Joſeph in jchwerer Zeit die kirchlichen Angelegenheiten 
jeit 1809 als Bisthumsverweier. Bei der Einziehung der Klöfter und Dom: 
ftifter fann er nur die Katharinerinnen:Convente retten, Um diejelbe Zeit, 
im Jahre 1811, gelingen ihm feine Bemühungen zur Einrichtung eines 
Lehrerfeminars, eines Gymnaftums. Die Eöniglihe Betätigung einer theo- 
logifhen Facultät, Lyceum Hofianum, erfolgt 1817, die Erlaubnig zur Er: 
Öffnung eines Priefterfeminars erjt 1824. Im Jahre 1822 lehnt der Fürſt— 
bifchof das ihm angetragene Erzbistum Köln aus Beicheidenheit ab, um fid 
mit um jo größerem Hirteneifer der nad der Bulle De salute animarum 
um Samland und Pomefanien vergrößerten Ermländer Didcefe zu widmen. 

Für die Volksfchule arbeitete er auch mit ganz vorzüglichem Fleiße 
durh Einrichtung von Seminarien für Lehrerinnen, dur Beichaffung aller 
noch fehlenden Schul:, Gebet: und Gefangbücder, durch warme Inſtructionen 
über Glementar: und inäbefondere Neligionsunterriht. Seine gediegenen 
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Hirtenbriefe bezeugen feinen eminent apoftolifhen Eifer, und die Vifitations- 
und Firmungsreifen, auf denen die tiefite Verehrung und innigjte Liebe den 
edeln Dberhirten begrüßten, boten den dankbaren Didcefanen willkommene 
Beranlafjung, den hochgeſchätzten Apoſtel zu feiern. 

Außer diefen amtlichen Reifen verließ Joſeph kaum die Einſamkeit von 
Dliva. Trog der nahen verwandtfhaftlihen Beziehung zum regierenden 
Königshaufe empfand er die ganze Bitterfeit, die das Amt eines katholiſchen 
Biſchofs einer feindjeligen Regierung gegenüber mit fich bringt. 

Dann war das Gebet, Vertrauen auf Gottes Hilfe und der Brief- 
wechjel mit dem katholiſchen Gelehrtenkreife, der fi um Amalie von Gal— 
litzin gefhaart hatte, fein Troft, feine Erleichterung. 

Joſeph bat der Ermländer Diöceſe unendlich viel Gutes gethan. 

In voller Manneskraft ward er am 24. September 1836 von ben 
Folgen einer Lungenentzündung hinweggerafft, um in der Ewigfeit den Lohn 
eines ber ebelften Fürften, der frömmiten Oberbirten, der Liebenswürdigjten 
Menſchen zu empfangen. 

Dieß Zeugnii gaben ihm nad) dem Tode Stimmen aus dem fünig: 
liden Haufe und jogar ehedem erbitterte Feinde, 

Die Briefe, 206 an der Zahl, bilden die erjte Abiheilung des dem 
Andenken des feligen Fürjtbifchof8 gemwidmeten Werkes. Im „Vorwort“ 
werden wir belehrt, daß jämmtliche noch vorhandenen Privatbriefe und von 
den Hirtenbriefen diejenigen Aufnahme gefunden haben, welche den Stempel 
de3 Individuellen und Cigenartigen in ausgeprägter Weije an jich trugen. 
Und es ift vollkommen zutreffend, wenn gejagt wird, die Briefe des Biſchofs 
enthielten die Geſchichte feines Epijfopates und feines Herzens. 

Dem edeln Bifchofe jchwebt die hohe Aufgabe, die Sott ihm gejtellt, 
jtet3 lebhaft vor Augen. Seine fürftlihe Abkunft tritt vor ſeinem biſchöf— 
lihen Amte überall zurüd, Er will, was er ift, ein wahrer Biſchof der 
heiligen katholiſchen Kirche fein. Sein ganzes Denken und Ningen geht 
dahin, für die Sache der Kirche zu retten, was möglich, ihre Nechte zu ver: 
theidigen, ihre göttliche Stiftung zur Anerkennung zu bringen. Diejes wahr: 
haft bifchöfliche Walten z0g ihm die größten Gehäffigkfeiten kurzſichtiger Ne: 
gierungsorgane zu. Aber Gott jegnete das bornenvolle Bemühen jeines 
treuen Dienerd mit einem Erfolge, den die fühnften Erwartungen nicht ahnen 
mochten. Die Briefe, welche die Schulangelegenheiten betreffen, tragen den 
Stempel der richtigen Würdigung der Schule als der Tochter der Kirche. 
Beſeelt von der unberechenbaren Bedeutung der Schule, verlangt der edle 
Dberhirt die Achtung ihres religiöfen Fundaments und jtreitet mit allen 
ihm zur Verfügung ftehenden Waffen für ihre freiheit und Bervollfonm: 
nung nad) allen billigen Forderungen der Zeit. Er will die Aufgabe der 
Schule in der Ausbildung des Verftandes und des Herzens erkannt wifjen. 
Die Schule foll tüchtige Köpfe, aber auch gute Menſchen, brave Ehrijten 
ihaffen und leiten. 

Daher das wachſame Auge des Oberhirten für alle Zweige des Unter: 
vihts von der Volksſchule bis zur theologiſchen Facultät. 

Stimmen. XXVIL 4. 23 
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Ein bejonderes Intereſſe dürften gegenwärtig die Verhandlungen über 
die Einrichtungen des Prieiterfeminard in Braunsberg für fih in Anfpruc 
nehmen. Auch über die Heranbildung des Klerus in Seminarien und Uni- 
verjitäten jpricht der tiefblidtende Seelenhirt fih aus. An einem Briefe an 
Schmedding finden fich die bezeichnenden Sätze: „Schmerzlih war es mir, 
vernehmen zu müflen, wie das Departement fortwährend darauf beharrt, daß 
alle katholiſchen Theologen eine Univerfität frequentiren follen. So vortheil- 
haft der Bejuch Hoher Schulen für die Bildung einzelner ausgezeichneter 
Köpfe bleibt, jo nachtheilig wird er doch ſtets für die Mehrheit des ftudi- 
venden Klerus fein.“ 

Selbit die eigentlihen Privatbriefe lafen bei aller Aufmerkſamkeit für 
Perſonen doch ftet3 die amtliche Seite erkennen und überzeugen den Xeler 
auf die wohlthuendfte Weije, wie dem treuen Oberhirten vor Allem das Heil 
der Seelen am Herzen liegt. 

Mas die Form der Briefe angeht, jo iſt die Sprade je nad) Bedürfniß 
ebenjo ernit und mwürdevoll, als bejcheiden, berablafiend und gemifjermaßen 
vertraulich. 

Erklärten Gegnern gegenüber bekundet der Fürſtbiſchof bei aller Be: 
fcheibenheit der Korm das edle Bewuhtfein, da er Gottes Mitarbeiter ei, 
der Gott Nechenichaft zu leiſten habe. Da zeigt er apoftolifchen Freimuth, 
Feſtigkeit, Unerfchütterlichfeit. Schreibt er an Gutgefinnte, jo vergikt der 
Biſchof fajt feine hohe Stellung, wenn er auf dem Wege der dbemüthigften 
Bitte, der verbindlichiten Vertraulichkeit, der zarteiten Aufmerkſamkeit für 
alle perfönliche Angelegenheit des Aodreffaten die Förderung wichtiger An: 
gelegenheiten der ermländiſchen Kirche zu erzielen fich bemüht. 

Verdienten Profefloren, Geijtlihen und Schullehrern famen wohl faum 
jo freundlihe und danfbare Zeilen zu Händen, als dieß in Ermland der 
Fall war. 

Aus den Tagebühern find die 906 Aphorismen Joſephs von Hohen: 
zollern der Wiederklang bezw. die Ergänzung des GSeelenbildes, das wir aus 
den Briefen gewinnen konnten. 214 Aphorismen handeln über Religion und 
Theologie; die von 215—352 über Ehriftenthum, Kirche und Kirchengeichichte; 
vom Prieftertfum und Ordensſtand 353—424; von Staat und Kirche 
425 —489; von Familie, Schule und Leben 490—801; von Kunft und 
Wiſſenſchaft 802—906. — Die in den Aphorismen ausgeſprochene Auffaffung 
der verichiedenen Gegenjtände ift durchweg correct. Doc) fieht man aud bei 
Joſeph von Hohenzollern, wie jchwer es jei, fich zu einer Zeit, da die kirch— 
lichen Berhältnifie auf den Trümmern der Revolution neu begründet werden 
mußten, vor jedem Einfluß ihrer Färbung zu ſchützen. Wir glaubten dieſe 
Bemerkung machen zu müfjen, um mit um fo größerer Wärme auf die Apho— 
vismen al3 auf eine Fundgrube der geijtreichften, anjprechendften, edelften 
und tiefjtempfundenen Gedanken hinzuweiſen. 

Die Negeften von 1776—1836 geben ein Bild von „der für jene 
Zeit jeltenen Rührigfeit und Allfeitigfeit, mit welcher fi Joſeph von Hohen- 
zollern die verjchiedenen Zweige jeines Hirtenamtes angelegen fein ließ. 
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Der Anhang endlich bietet eine Neihe von Schriftftüden, welde zur Er: 
läuterung und Ergänzung der Briefe und Tagebücher dienen jollen. 

Wir wünſchen dem bochwürdigen Herausgeber „der Briefe und Tage: 
bücher“ Glüd zu dem edeln Bemühen, den erlauchten Fürftbifchof Joſeph von 
Hohenzollern gleich einer verborgenen Perle den Bliden der Gegenwart ge: 
zeigt zu haben. Die Gegenwart wird gewiß ihren Dank dadurd befunden, 
daß fie fih an dem Werthe der Perle erfreut. Reo Aſcherfeld 8. J. 


Iacopone. Grzählendes Gedicht in jieben Gejängen von Franz Bon. 
KL. 8%. 104 ©. Megendburg und Amberg, 3. Habbel, 1884. 


Bol Phantafie und überquellenden Humors, ein glänzender Repräfentant 
mittelalterlicher Lebensluft in ihrer bunteften Entfaltung, durd eine erichüt: 
ternde Sataftrophe aus dem Taumel weltliher Minne und Freude in die 
jtrengfte Entfagung dahingerafft, Freund der Armuth bis zur Schwärmerei, 
ercentriih und phantaftiih auch im Guten, Stimmführer einer eraltirten 
Mönchspartei gegen einen der größten aller Päpite, bitterer Satirifer zugleich 
und Dichter des Stabat mater, Oefangener bes gewaltigen Bonifaz VIIT., 
von deſſen Nachfolger befreit und in gefegnetem Alter jterbend, zum Theil 
ein gottbegeifterter Schüler des Hl. Sranciscus, zum Theil aber in tiefem 
MWiderjpruh mit deſſen Demuth und Gehorjam: bietet der feltiame Jakob 
de’ Benedetti, von feiner Heimath da Todi genannt, jehon reihe Anhalts— 
punfte für eine Dichtung. Bor dem Auge des erniteren Kirchenhiftoriters 
wird der romantische Minderbruder allerdings viel von jeinem Glanze verlieren. 
Mas ift die drüdendfte Armuth ohne Gehorfam? Was ift ein Mönd in 
Dppofition zum höchſten Haupt der Kirche? Dante mag das als Ghibelline 
höchſt poetifch gefunden haben und im Sinne Jacopone's rufen: 


Geſteh' mir alfo, daß die röm'ſche Kirche, 
Weil zwei Gewalten fie in fidh vermengt hat, 
In Schlamm verfinft, ſich und die Laſt befubelnd. 
(Purg. X VI. 128.) 


Allein wer heute leidenjchaftslos und vorurtheilsfrei den Kampf betrachtet, den 
Bonifaz VIII. führte, der wird nothwendig zu der Anfchauung kommen, daß 
der vielgeläfterte Papſt eigentlich eine weit großartigere, poetifchere, tragijchere 
Geſtalt ijt, als Jacopone. Er ift eine wirkliche Heldennatur, einer der er: 
habenften Vorkämpfer kirchlicher Freiheit gegen die ungerechten Vergewal— 
tigungen der politiichen Macht, voll Thatkraft und Leidensfähigkeit, Martyrer 
für die heiligjten Rechte, ein Papft, der jedes Fatholiiche Herz mit Begeifte: 
rung erfüllen muß. Der rebelliihe Minnefänger kann ihm höchſtens als 
Folie dienen, und es ift ficher ein Fehlgriff, wenn Ozanam und andere No- 
mantifer, Dante’3 Anſchauungen mehr wohlmeinend als einfichtig folgend, 
Jacopone zu ihrem Helden machten und den Papft als feinen Kerfermeifter 
höchſtens mildreich entichuldigten. 

Franz Bonn hat fih — wir bedauern e8 — ganz an Ozanam infpirirt 
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und, fo fehr er auch den Papſt nod zu retten jucht, Jacopone’S Bild zu dem 
eines Heiligen und Helden verflärt. Was ihn dabei leitete und begeiiterte, 
iſt freilich in der Einleitung jehr ſchön bezeichnet: 
Zwar wird die Welt faum ihren Beifall ſpenden 

Dem Schwärmer, der die braune Kutte trug, 

Denn vom Erbabenen fih abzumenbden, 

Iſt unfrer Tage ausgeprägter Zug; 

Und dennoch trieb mich's mächtig, zu vollenden, 

Was ich begonnen in ber Jugend Flug, 

Dat in ben Lärm ber cerdhaft wilden Triebe 

Ertönen mag dieß Lieb der Opferliebe. 


Dieß ift wirflih der Grundaccord der Dichtung, und fie verdient in 
diefer Hinficht jegliches Lob. Ob diefelbe nicht an Lebhaftigkeit und Pracht 
gewonnen hätte, wenn der Dichter fich jtricte an die alte Geſchichte der Be: 
fehrung gehalten hätte, wollen wir bahingejtellt fein lafjen. Die Promenade 
der beiden Brautleute und ihre Trennung durch den Blitzſtrahl miſcht der 
urſprünglichen Faſſung etwas Weiches, faſt Sentimentales bei, das jpäter 
beim Beſuch des Grabes wiederkehrt. An einem Ritter mag es rühren, 
wenn er vor einer großen MWaffenthat noch das Grab feiner Braut beiudt; 
aber wenn der efitatiiche Nranciscaner in der Morgendämmerung noch eine 
Noje von Johanna's Grab pflüdt und in die Kutte ftedt, um damit nad 
Rom zu ziehen und den Papſt eines Beffern über die heilige Armuth zu be 
lehren: fo iſt das ein entichieden verfehlter Zug. Im Übrigen ift die fittlihe | 
Ummandlung des podestä („Podeſtas“ ift jedenfalls eine jehr ungewöhnliche | 
Korm), feine Entſagung, jein Opfermuth, feine religiöje Weihe und Seelen: 
größe jehr begeiiterungsvoll geſchildert. Erſt dur den Kampf mit dem | 
Bapite tritt ein ftörender Dualismus in die Dichtung, indem der Dichter für 
feine der jtreitenden Mächte entichieden Partei ergreift, dem Papſt zugleich 
und Jacopone gerecht zu werden ſucht und dabei doch jchlieklich diefem die 
Krone weiht. Das Heldenhafte des Papſtes fommt nur vorübergehend zum 
Ausdruck, namentlich bei Erwähnung feines Todes: 





Starf aber ſprach der Papft: „Ihr fünnt es wagen, 
Mein Haupt zu nehmen; doch jo lang ich Iebe, 
Werd’ ich die Krone auf dem Haupte tragen.“ 

Dody wie verfümmern muß im Froſt die Rebe, 
So brad des Mannes Herz, das Jchmerzentbrannte, 
Das tief gefränft zum Feind ſprach: „Ich vergebe.“ 


Das ganze Gedicht it in Terzinen abgefaft, die ſchwierige Form durch— 
weg glücklich, d. 5. ſchwungvoll und wohltönend gehandhabt, manchmal recht 
Danteiſch-kräftig. Die zarteren Partien find echt Iyriih, ftimmungsvoll ge 
halten, während in den religidjen ſich innige Frömmigkeit, in den Firchen: 
politiihen hohe, männlihe Kraft offenbart. In unfere glaubensloje Zeit 
hinein Elingt die Dichtung wie der tröftende, lebendige Wiederhall einer ent: 
ſchwundenen, befjeren Zeit, aber auch wie ein Vorbote ihres Wiederauflebens. 
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MWir begrüßen deßhalb die neue Gabe des längft anerkannten, tüchtigen Dich: 
terö mit herzlihem Dank und bitten ihn nur, Bonifaz VIII. einmal ein ähn: 
liches Ehrendentmal zu errichten. Dasſelbe würde von felbit ein tiefenpfun- 
denes Spiegelbild unferer Zeit werden. A. 8 
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(Kurze Mittheilungen der Redaction.) 


Die Abläſſe, ihr Weſen und Gebrauch. Ein Handbuch für Geiſtliche und 
Laien ꝛc. Nach dem Franzöfiichen des P. Antonin Maurel, Price: 
ſters der Geſellſchaft Jeſu, bearbeitet von P. Joſeph Schneider, 
Priefter derjelben Gefellihaft und Eonfultor der heiligen Congregation 
der Abläffee Achte, von der heiligen Ablaf-Congregation approbirte 
und als authentiich anerfannte Auflage. 8%. XX u. 788 ©. Baber: 
born, Schöningh, 1884. Preis: M. 6. 


Zu der neuen, abermaligen Berbefjerung bes Werkes war der Berfafler mehr 
als jemals ſonſt in den Stand gejegt, weil ihm in ber legten Zeit feines Lebens ein 
weſentlicher Antheil zufiel an der officiellen Ausgabe ber authentijchen Decrete der 
Ablaß-Congregation, und er zubem mit einer privaten Auslefe anderer Decrete, den 
Rescripta authentica, welche demnächſt erfcheinen werben, beichäftigt war. Die 
neu ermöglichte Kenntnignahme al diefer Documente bat der PVerfaffer dazu benukt, 
vorftehbendem Ablaßwerke in der jeßigen achten Auflage die möglichfte Genauigkeit und 
Vollftänbigfeit zu geben. Sehr werthvolle Zuſätze über die Bruderſchaften und from: 
men Vereine, jowie die Aufnahme der Ablaßbewilligungen Leo' XIII. find eine wejent: 
fihe Bereicherung des Buches. Mit großer Umfiht und unermüdlichem Fleiß bat ein 
Freund des Verewigten, P. Beringer, die letzte Hand an bas bei feiner Übernahme 
ihon theilweife gedruckte Werf gelegt, um allen Unficherheiten und Schwanfungen in 
ber Interpretation der Ablaß-Gewährungen und =Bebingungen möglihft ben Boben 
zu entziehen, und zur Belehrung wie zum praftifchen Gebrauch das Buch um fo ge— 
eigneter zu machen. Demjelben Zwede, befonders für ben Klerus, dient auch die 
möglichjt vollftändige Beigabe verfchiedener Segnungsformulare und die praftifche An— 
weifung zu irgendwie wünſchenswerthen Bittgefuchen um Grlangung etwaiger Voll: 
machten und Bergünftigungen feitens ber römiſchen Gongregationen. Die jpecielle 
Approbation und Empfehlung der Ablaf-Congregation gibt auch dieſer Auflage die 
fiherfte Garantie der Zuverläffigfeit in ihren Angaben. Die günftige Aufnahme und 
weite Verbreitung ber früheren Auflagen ift ein beredtes Zeugniß für den großen Dienſt, 
welchen ber Berfafjer durch diejes Werk dem katholiſchen Deutſchland geleiftet hat, und 
it zugleich bie befte Empfehlung des Buches in feiner jegigen verbefferten Geftalt. 


Bereinigung der Krifllihen Bölker zur Sühn:Anbetung. 12%. 16 ©. 
Regensburg und Amberg, Habbel, 1884. 


Bereits Papſt Elemens VIII. führte 1592 in den Kirchen Noms das immer: 
währende vierzigftündige Gebet ein. Diefem Gebete hat man in jüngfter Zeit mit 
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Rüdfiht auf bie ſtets zunehmende Gottlofigkeit den Charakter univerfaler Sühnung 
gegeben, und e8 hat fi ein Gebetöverein gebildet, welder die Betheiligung aller 
hriftlihen Nationen an dieſer „Sühn-Anbetung“ bezwedt. Der Heilige Vater Papii 
Leo XIII. erließ im vorigen Jahre ein Breve, in welchem er dieſe Gebetsvereinigung 
belobt und für fie die Gnadenſchätze ber Kirche weit öffnet. Das vorliegende Schrift: 
en theilt ben Wortlaut bes Breve in Jateinijcher und beutfher Sprade mit und 
fnüpft daran weitere Belehrungen über Zwed, Organifation, Sapungen und Graben: 
bewilligungen jenes internationalen Verbandes, Möge dasfelbe, im Einflang mit ben 
Abfichten des Heiligen Vaters, recht viel dazu beitragen, bem Sühnegedanken aud bei 
den Katholifen Deutihlands immer mehr Eingang und Verbreitung zu verjchafien. 


Friedrich, Sandgraf von Seflen-Darmfiadf, Malteferritter, Cardinal und 
Biſchof von Breslau. Ein Beitrag zur Breslauer Biihofsgejichichte. 
Bon Paul Buhmann. 12% 111 ©. Breslau, Aderholz, 1883. 
Preis: M. 1. 


Urfprünglih für das Kirchenblatt der Didcele gejchrieben, ift dieß Schriften 
nicht ohne biftorifches Intereſſe auch für weitere Kreiſe. Namentlich für die Firchlice 
Culturgeſchichte bietet e8 recht danfenswerthe Einzelheiten, wohin wir insbejondere red: 
nen, was von ber Bauthätigfeit des Biſchofs, ſowie von feiner Sorge für Hebung bes 
firchlichen Gefanges berichtet wird. 


Friedrich Aauſea aus Waijchenfeld, Bilhof von Wien. Von Joſeph 
Meiner. 8% 107 S. Regensburg, Manz, 1884. 


Schon Michael Denis hatte feinerzeit die Hiftoriographie auf Nauſea binge- 
wiejen; jeither war ber Wunſch nad einer Specialarbeit über den ausgezeichneten 
Biſchof, ber in ereignißichwerer Zeit auf einem ber ausgefepteften Pojten ber ecclesia 
militans fland, bes fteren wiederholt worden. Diefem Wunſche ift endlich in ber 
verbienftvollen Arbeit Metners feine Befriedigung geworden. In elf Kapiteln weik 
uns ber Berfafler ein gebrängtes und Fares Bild über die erftaunlid vielfeitige Thaä— 
tigfeit Naufea’8 zu geben. Dieſe Kürze zeichnet die Arbeit, bie fih überall auf die 
fleißigfte Forſchung ftüßt, in befonbers vortheilhafter Weile aus und macht jie fo recht 
zu dem, was biflorifhe Monographien bdiefer Art fein follen: zu geglätteten Bau— 
fteinen jener großartigen gefchichtlichen Denkmäler, welche fi bereinft auf bem ver: 
borgenen, aber Alles tragenden Fundamenten ber fleißigen und uneigennüßigen Special: 
forfchung erheben werben. Das Werfhen wird gewiß nicht verfehlen, fih den dauern: 
den Dank der Geſchichtsfreunde zu fihern. 


Der Hl. Sohannes Chryfoflomms in feinem Verhältniß zum byzantinifchen 
Hof. Von Dr. %. Ludwig. 8% 174 ©. Braunsberg, Huye, 1883. 
Breis: M. 2.50. 


Die vorliegende Arbeit wurde unternommen zum AZwede ber Erlangung ber 
theologifchen Doctorwürbe an der Univerfität Würzburg. Obſchon aber eine Erſtlings— 
frucht, ift fie dennoch vollreif und ſchmackhaſt. Mit Recht nimmt der Verfafler für 
feine Darftellung in unferer Zeit ein befonderes Intereſſe in Anſpruch, da man ſie 
füglic als ein Stüd Vorgefhichte zum Kanzelparagraphen bezeichnen möchte. Seben 
wir doch, daß ber große, redegewaltige Patriarch zweimal in die Berbannung getrieben 
wird, bauptfächlich wegen einiger Anfpielungen, bie er fih auf die herrſch- und put: 
füchtige Eudoria erlaubt haben fol, Die Arbeit Lubwigs beruht bei angenebmer Dar: 
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ftellungsweife auf gediegenem Quelfenftubium, deſſen Gontrolle durch zahlreiche Nach: 
weife erleichtert wird. Der Verfaſſer trifft hier genau jenes richtige Maß, das ben 
Fachmann zu befriedigen weiß, ohne den Unmuth des nicht-fachmänniſchen Lejers 
wachzurufen. Befonders möchten wir aufmerffam maden auf den Fritifhen Excurs 
über bie Echtheit der Homilie lv “Hpwdlas pnalverar (S. 115 ff.), durch welchen 
der Verfaffer dahin gelangt, das Mefultat Stiltings (Acta SS. Sept. IV. p. 593) 
zu aboptiren, für das er moralifche Gewißheit beanipruchen könne. Für die Verban- 
nung bes Heiligen find feine herrlichen Briefe an Olympias herangezogen; vielleicht 
hätte bieß in noch reiherem Maße geichehen fünnen, ba uns nirgends bie Perſon bes 
Heiligen fo individuell und anſchaulich vor die Seele tritt, al$ bier. Indeß mag das 
nothwendige Ebenmaß der Darftellung bier im größeren Reichthum des Details größere 
Selbftbefhränfung gefordert haben. 


Zohann Tferklaes, Graf von Lilly. Bon Franz Keym. Dritte Auf: 
lage, vollftändig neu bearbeitet von Dr. Ed. Marcour. 12%. 170 S. 
Freiburg, Herder, 1884. Preis: M. 1.20, 


Vorliegendes Bud bilder ein Bändchen ber bei Herder erfcheinenden „Samıme 
fung hiſtoriſcher Bildniffe”. Es war basfelbe urfprünglich ein populärer Auszug, 
burch den Keym die mit Necht berühmte Biographie Onno Klopps: „Tilly im dreißig: 
jährigen Kriege“, weiteren Kreifen zugänglih machen wollte. Als inzwilchen eine 
neue Auflage nöthig warb, ftellte fi auch das Bebürfniß heraus, den neugewonnenen 
Rejultaten der Forfhung gerecht zu werden, was fich nicht bewerfftelligen Tieß, ohne 
eine mehr oder minder totale Umänderung eines fehr großen Theiles ber Arbeit. Daß 
fi) Dr. Marcour biefer Arbeit mit ebenfo großem Fleiß als Geſchick unterzogen, ba: 
für find wir ihm zu bobem Danke verbunden, indem er das Anbenfen an einen 
unferer ebelften und fieghafteften Feldherrn rege hält. Öffentlichen Volfs-Bibliothefen 
fann diefe ganze Sammlung, vor Allem bas vorliegende Bändchen, nicht genug em— 
pfohlen werben. 


Le Comte Hermann de Stainlein Saalenstein, par A. Thiernesse, 
Cur& d’Oneux. Liöge, L. Grandmont-Donders, 1883. 38 ©. mit 
2 Photographien. 


Die erfte Photographie zeigt einen bildſchönen Knaben in mittelalterlichem 
Coſtüm, mit ber Armbruft auf einem Felſen figend, im Hintergrund bie väterliche 
Burg. Der Blid des Knaben ift ernft nach oben gerichtet, ob nad) einem Vogel, den 
er hießen will, oder nad dem Himmel, der fid) jonnig vor ihm aufthut? — Auf 
ber zweiten Photographie ift ber Knabe zum herrlichen, blühenden jungen Mann 
herangewachſen. Aber der Tod hat vorzeitig bie vielverfprechende Blüthe gefnidt. Fin 
treuer Priefter meldet in jchwungbafter Rebe, welche Hoffnungen der ebenfo talent: 
volle als tiefreligiöfe junge Edelmann ermwedte. Diefe werden nicht mit ihm erlofchen 
fein, wenn andere junge Edelleute fein Beifpiel nachahmen, gleich ihm, fromm, ernft, 
fittenrein, ben Luxus und das eitle Wohlleben ber modernen Welt verfhmähen, ar: 
beiten, ſtudiren, ihr Talent unermüdlich ausbilden, ihre Kraft der Fatbolifchen Preſſe, 
ber Fatholifchen Nächftenliebe und allen großen Zeitfragen widmen, leben und fterben, 
wie e8 einem Katholifen ziemt. Jeber junge Baron und Graf möge darum das 


Schriſtchen leſen und auch die größere Biographie des Grafen, wenn fie heraus: 
kommt! 
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Deutfder Glaube? Untgegnung auf eine Schrift von Dr. A. Geigel, Pro— 
feffor der Medicin an ber Univerfität Würzburg: „Über Wiffen und 
Glauben.“ Bon Dr. Braun. Mainz, Fr. Kirchheim, 1884. Preis: 
75 Pf. 


In Würzburg bat wieder einmal ein „Mann der Wifjenichaft“, der Polykliniker 
Dr. U. Geigel, Profeſſor der mediciniſchen Facultät, geglaubt, den vermeintlichen Pa— 
tienten „Wifjen und Glauben“ von Neuem in ärztliche Behandlung nehmen zu follen. 
Wir wollen hoffen, daß der gute Herr mit Diagnofen und Recepten in feiner Fach— 
wiljenfchaft mehr Glück hat, als auf biefem Gebiete, wo er ftarf Don Quixoterei 
treibt. Ginige der ärgſten Mipgriffe feiner Diagnojen und einige Proben feiner toll: 
ften Windmühlenkämpfe fertigt Dr. Braun mit gutem Humor ab. Das Recept dee 
Polyklinikers ift geradezu unglaublih. Die „abgefhworenen Heiligthümer“ unferer 
heidniſchen Borfahren, die follen uns Heil bringen. „Wodan, Donar und Sarnot” 
feien die Netter deutfhen Glaubens und Wifjens, die Stügen deuticher Gultur. An 
Frivolität und ordinärſtem Pathos jcheint es dem Polyflinifer weder auf dem Katheder 
noch am Schreibtifh zu fehlen. Faſt möchten wir glauben, es ſei von Seite bes 
Dr. Braun dem erbärmlichen Gepolter noch zu viel Ehre angethan. Locale Verbält: 
niffe mögen jedod immerhin eine knappe Entgegnung biefer Art gefordert haben, 
die im Übrigen eine Kenntniß des Geigel'ſchen Machwerfes vielleicht etwas zu fehr 
vorausfeßt. 


If der Papfk ein Gefangener? Praktiſche Erörterung ‚der römiſchen Frage 
von Monfgr. Dr. H. H. O'Bryen. Autorifirte Überfegung aus dem 
Englifhen. Freiburg, Herder, 1884. Preis: 50 Pf. 


Wir begrüßen freudig jede Schrift, welche den Kirchenftaat dem Heiligen Vater 
reclamirt. Der Vorzug der vorliegenden Brofchüre beſteht barin, daß fie bejonders 
nichtefatholifche Lefer zu überzeugen geeignet if. Etwas ſchwach ift die ſechste Ab- 
handlung: „Stalienifche Freimaurer“, in welder ftatt der allerdings richtigen Be 
hauptungen einige ſchlagende Documente beigebracht werden mußten. Die Überjegung, 
im Ganzen recht gut, hat einige Härten. Der 1848 gemeuchelte Kriegsminifter beißt 
Rossi, nicht „Roſſé“. 
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Deutfh-Franzofentfum des Herrn Du Bois-Reymond. Yon allen 
Welttheilen ijt Europa der civilijirteite, von allen Ländern Europa's ijt 
Deutihland die Blüthe der Cultur, der Sitz der höchſten Bildung in Deutſch— 
land ijt Berlin, das höchſte Bildungsinftitut in Berlin ift die Akademie, und 
der Gefcheidtefte in der Akademie ift Herr Du Bois-Neymond. Wenn er 
eine Nede hält, dann fteht der Zeiger der Weltuhr auf einem wichtigen Punkt 
und hat ficher einen ungeheuren Rud vorwärts gethan. Päpſtliche Rund— 
ſchreiben, kaiſerliche Erlafje find Kleinigkeiten gegen die Drafel, welche der 
Prophet des Ignorabimus an die ftaunende Menichheit richtet. Am Phraien: 
machen ift der Spanier Cajtelar ein wahrer Stümper gegen ihn; Spinoza, 
Kant, Voltaire, Rouſſeau, Schiller, Göthe, Darwin, La Mettrie und Friede 
rich II. find höchſtens als Karyatiden an feinem Lehrſtuhl angebracht; und 
Gitate aus allen Fächern beweifen, daß der große Mann ungefähr Alles 
weiß, was einſt Köhlerglaube dem einzigen Jehovah angedichtet hatte. 

Das diekjährige Orakel gilt dem Franzoſen Diderot — de l’Aca- 
d&mie de Berlin. Es ift das fehr jchön, ja rührend, ein Triumph der 
Menjchlichkeit. Die deutſchen Phyfiologen haben vor 14 Jahren graufam an 
ben napoleoniichen Frankreich eine ziemlich ſtarke Bivijection vorgenommen. 
Aber das war nur aus Liebe zur Civilifation und zum deutſchen Vaterlande. 
Die Viviſection war nöthig, um das geiftreihe Blut, die fanguiniiche Eutra— 
pelie, den franzöfifchen Esprit in die arg verlederten Organe des deutichen 
Dlutumlaufs überzuleiten. Erjt die Verbindung von franzöfiichem Blech mit 
deutichen Leder gibt jene allerliebite Modephilofophie, welche aucdy die „Däm— 
chen“ verjtehen fünnen und welche ich zu den charmanteſten Nippiächelchen 
verarbeiten läßt. 

„Du Bois” denkt tief, wie ein Holzwurm. Warum feierr wir eigentlich 
Gentenarien? Warum? Mer follte es denten? — — Weil wir zehn 
Singer haben. „Diefer Umftand hat dem dekadiſchen Zahleniyiten bei 
einem großen Theile der Eulturmenjchheit zum Siege verholfen und den Bo: 
tenzen von Zehn in unferer Vorftellung eine ganz unberechtigte Bedeutung 
gegeben.“ Michel und Greichen! habt ihr das je bedaht? Daher das Ned: 
nen nad Nahrhunderten; daher „finden wir e3 in der Ordnung, dag man 


die n hundertſte Wieberfehr der Geburt oder des Todes großer Menjchen 
Stimmen. XXVII 4. 29 


442 Miscellen. 


feiert“. Deßhalb vergegenmwärtigt fih Herr Du Bois, „wie die Welt vor 
hundert Jahren ausjah“. 

Wie jah fie aus? „Noch thronte in vereinfamter Größe der Weltweile 
von Sansfouci; er hatte Voltaire feit fünf Jahren, das Jahr zuvor d'Alem⸗ 
bert verloren. Göthe ſaß, mit feinen Feſſeln fpielend, zu den Füßen ber 
Frau von Stein; der jugendliche Schiller verflärte eine dunkle ſpaniſche Hot: 
geſchichte mit weltreformatorischen Gedanken. In England machte Cavendiſh 
Waſſer aus Sauerftoff und Wafjeritoff.“ 

Eine unbezahlbare Beihreibung! Welche PVorftellung unieres Jahr— 
hundert3 würde man gewinnen, wenn Einer nad Hundert Jahren etwa 
fchriebe: 

„Noch thronte in vereinfamter Größe der Reichsfanzler in VBarzin; er 
hatte Karl Vogt nie nad) Berlin berufen und Kinfel in Zürich ſterben laſſen. 
Spielhagen ließ fih in St. Petersburg Zweck-Eſſen und Kränze geben, und 
der theologiejatte Hausrath verpugte longobardiſche Geihichte mit cultur: 
geſchwätzigen Faſeleien zu entzückenden Nomanen. In Berlin mahte Du Bois: 
Neymond Reden aus Leder und Blech.“ 

Man begreift nicht, wie ein Naturforjcher Friedrich II. charakteriſiren 
will, ohne feine Hunde zu erwähnen. Man kann fi das nicht anders er: 
Hären, ald daß Du Bois eben Diderot feiern will: 

„sn einer pradtvollen Wohnung aber in der Rue Nichelieu, welche die 
Kaijerin Katharina erft eben für ihn hatte berrichten laſſen, jtarb am legten 
Tage dieſes Monats vor hundert Jahren eines der berühmtejten Mitglieder, 
welche diefe Akademie je gehabt, unter den geiftreihen Männern 
des geiftreihften Jahrhunderts vielleiht der geiftreichite, 
Denis Diderot.... 

„Wir find jtolz, daß Diderot längft unfer war, ehe Voltaire vergeblich 
fih anftrengte, ihn in die Académie Frangaise zu bringen, welche ihm ſtets 
verjchloffen blieb, daher er bei vielen Gelegenheiten emphatiſch genannt wird: 
Diderot, de l’Acad&mie de Berlin.. 

„Sp unermeßlich aber iſt der bunte Reichthum von Diberots 
Arbeiten, daß die fnappfte Überficht, mit etwas Ährenlefen bier und da, und 
weit über die mir heute zugemeflene Zeit führen würde, und daß ihnen gegen: 
über der auf wenige Worte Angemwiefene die Empfindung bat, als follte er 
eine braufende See in eine Schaale füllen. ... 

„Vergliden mit Diderots Allfeitigkfeit, erſcheinen Bol: 
taire, Göthe, fogar der für den Typus eines Polyhiſtors gel: 
tende Leibnitz, zu deifen Ehre (!!?) wir verfammelt find, als 
beijhränfte Fachleute. Mer hat, wie er, zu einer Zeit, wo ihre ein: 
zelnen Zweige jchon Hoch entwidelt waren, das ganze Gebiet der Wii: 
fenihaft, Kunſt und Tehnif mit gleicher Xiebe und Friſche umfaßt, 
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gleih zu Haufe in mathematischer Phyſik wie in äfthetiicher Schöpfung von 
Romanen und Bühnenftüden, in Erfenntnißtheorie wie in Metallurgie, in 
Ethit wie in Spradhmwiffenihaft, in Metaphyſik wie in bildender Kunſt, in 
Geihichte der Philofophie wie in Dramaturgie, in Volkswirthſchaft wie im 
Contrapunkt? ... 

„Das Staunen über Diderot3 Begabung wähst, wenn man erfährt, 
wie er arbeitete. Wenn auc fein ſtürmiſch bemegtes, führte er doch das 
denkbar unrubigfte Leben, immer auf dem Sprunge zwifchen dem fünf Stod 
hohen Stübchen in der Nue Taranne, wo gefrönte Häupter ihn aufjuchten 
und welches Meiffonnter’3 Pinſel uns vorzuführen verfucht hat, und dem 
Grandval, der Chevrette und anderen Orten; ſtets Jedem zu jedem Dienite 
bereit und aufopfernd bis zur Unklugbeit; dazu natürlid, neben 
feiner ftändigen glühenden Leidenihaft für Sophie Bolland, 
jeder Dame Ritter.” 

Natürlih! — ja, natürlich! 

„Von den ganze Bände füllenden vortrefflihen Darlegungen, die er, 
wenn Not an Mann war, über jeden erdenklichen Gegenſtand 
für fein Lebenswerk, die Encyflopädie, im Nu lieferte, jteht 
feit, daß fie mit faum trodener Tinte feinem Plagegeift, dem Laufburfchen 
der Le-Breton'ſchen Druderei, eingehändigt wurden. ... 

„Aber nicht bloß waren es Diderot3 univerfeller Geiſt, feine flammende 
Begeifterung, jelbitlofe Hingabe, bienenfleißige Arbeitsfraft, jtürmijche Ge: 
ihäftigfeit, vermittelnde Liebenswürbigfeit, welche allein die Vollendung des 
riefigen Unternehmens ermöglichten, fondern unftreitig ift er ed aud 
gewejen, unter dbejjen Händen, ihm halb unbewußt, das Wert 
zur gewaltigen Kriegsmaſchine erwuchs, welde in die geiftige 
Baftille des höfiſchen, pfäffiſchen Frankreich die Breſche 
ſchießen half, und deßhalb von den böſen Mächten mit ſo wüthendem 
Haß bekämpft wurde.“ 

Da wären wir glücklich beim eigentlichen Kernpunkt angelangt. Vol— 
taire und Göthe, Leibnitz und Humboldt, die ganze deutſche Wiſſenſchaft iſt 
weit überholt von dem leichten Französchen, das mit kaum trodener Tinte 
feine Encyflopädie-Artikel in die Druderei flattern ließ. Hoc über allen 
Dichtern, Denkern und Forſchern fteht im Lichte der Verklärung Denis 
Diderot, der Encyflopäbift; vor ihm im Staube die ganze moderne Wiffen: 
ihaft, die Berliner Akademie und das hriftlich:germaniiche Deutichland. So 
weit find mir. Die Rede ift infofern intereffant, als fie mit feltener Un: 
verfrorenheit conitatirt, daß hinter dem bochmüthigen, bramarbafirenden 
Deutihthum der deutichen Wiffenihaft jchlieglih der Franzofe ftedt, nicht 
der edle, ritterliche Franzofe des Mittelalters, fondern der jeichte, frivole, 
unfittliche Franzoſe der Encyklopädie. Bedenket das, ihr lieben, andächtigen 
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und gottjeligen Junker in Pommern und Preußen! ihr gelegneten Luther: 
fämpen zu Halle und Wittenberg! Den Diderot, de l’Acad&mie de Berlin, 
müßt ihr feiern, den charmanten, feinen Bariler, und nicht euern Luther, dem 
da3 deutſche Bärenfell noch über bie Ohren hängt. Wie dem „Volk babe 
die Religion erhalten bleiben joll”, das ift allerdings jchwer zu jagen; denn 
dem Encyklopädijten Hat nicht bloß die katholiſche Kirche, jondern jedes yon: 
tive Chriſtenthum als höfiſch und pfäffiich, als Infame und geiitige Baitille 
gegolten; und die Anarchiſten können fich wohlgemuth zu DiderotS Meligion 
und Sittenlehre bekennen, ohne Gewiſſensbiſſe fürchten zu müfjen. 





Zum dritten Centenarium des hl. Karl Borromeo. 


Der November diejes Jahres führt in feinen erjten Tagen eine Gen: 
tenarfeier herauf, die von Mailand als dem Mittelpunfte feftfreudiger 
Begeifterung aus nicht Stalien allein, jondern den ganzen Fatholijchen 
Erdkreis in die Wellenringe mitfeiernder Theilnahme hineinziehen wird. 
Denn e3 gilt ja einem Manne, von dem, num mich der in ihrer Kürze 
bezeichnenden Worte Reumonts zu bedienen, „die Weltgejdichte redet“. 
Sie wird bejonders laut am 4. November diejes Jahres, dem breihun: 
dertjährigen Gedächtnißtage jeined Todes, von Karl Borromeo reden. 
Hat der gegenwärtige Erzbiihof von Mailand, Mr. Luigi Nardi, aus 
dem Gejchlehte der Grafen von Galabiana , beveit3 den Troſt gehabt, 
zugleih mit heiligen Martyrerreiten die unjterbliche Aſche des großen 
Ambrofius aufzufinden, jo wird ihm nun die Freude vergönnt fein, auch 
die andere Zier und Leuchte des altehrwürdigen Mailänder Stuhles, den 
Ambroſius des jechzehnten Jahrhundert, durch eine jeltene und unver: 
geßliche Feier zu verherrlichen, 

She noch diefe Zeilen in die Hände unjerer Xejer gelangen kön— 
nen, werden die öffentlihen Blätter von den eitlichfeiten in Mailand, 
Nom und anderen Orten Italien beridhten. Und wird gleich das 
Slodengeläute des 4. November 1884 ausklingen durch die immer: 
grünen Fluren Lombardiens, jo gut wie die Orgelflänge des 13. Ja- 
nuar 1864 verhallt find, jo wird doch das Gedächtniß des Tages fort: 
leben, nicht nur im Andenken der Mitwelt, jondern aud in einem 
Schriftdenkmale — aere perennius, dürfen wir hoffen. Wie durch ein 
glückliches Zujammentreffen Abbe Baunard berufen jchien, durch jein 
Leben des hf. Ambrojius das Feſt der Erfindung desjelben zu veremigen, 
jo hat Charles Sylvain, bereit3 in weiten Kreijen befannt durch jeine 
Lebensbejchreibung de3 als VBirtuojen, Convertiten und Garmeliten gleich 
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zu deſſen denkwürdiger Jubelfeier ein getreues, lebensgroßes Standbild 
aufgerichtet ?. 

Es verfteht ſich von jelbit, daß die Literatur über einen Mann von 
der Bedeutung des bl. Karl eine umfafjende fein muß. Keine ausführ— 
lihe Weltgeſchichte, Feine Kirchen: oder Concil3hiltorie, feine Hagiograpbie, 
feine Geſchichte der Päpite, Italiens, Lombardiens, ja des Lago Maggiore 
fann umhin, von dem Kirchenfürjten Notiz zu nehmen, den der geift: 
reihe Primas der engliihen Kirche, ihn mit dem Engel der Schule ver: 
gleihend, den Engel der Firhlichen Disciplin genannt bat, und von bem 
unfer Gewährsmann ohne Furcht vor Übertreibung behaupten kann, daß 
noch heute jeder Biſchof, der allen Pflichten feines heiligen Amtes gerecht 
zu werden wünjcht, jeine Schriften, vor Allem die Acta ecclesiae Me- 
diolanensis, zu jeiner jtändigen Lectüre wähle. Aber aud die aus— 
ihlieklih dem Heiligen gemwidmete Yiteratur iſt bebeutend. Sein Leben 
wurde von dreien feiner Zeitgenoſſen bejchrieben, nämlih von dem nach— 
maligen Gardinal Auguftin Valerio, von dem Barnabiten Karl Bascape, 
der am Todesbette de3 Heiligen geitanden hat, und vor Allem von dem 
Secretär und langjährigen Vertrauten ded Heiligen, Peter Giujiano, 
dejien Werk das Fundament für zahlreihe Biographien desjelben in 
fait allen europäiichen Sprachen geworben ift?. Es fehlte jomit dem 


i Histoire de Saint Charles Borrom&e, Cardinal, archevöque de 
Milan, d'après sa correspondance et des documents inedits par l’abb& Ch. Syl- 
vain etc. 3 Vols. Soeidte de Saint-Augustin (1884). Die rühmlichſt befannte 
Firma Desclée-Brouwer bat dem breibändigen Werfe eine ebenfo flilgerechte als ge— 
Ihmadvolle Ausftattung gegeben. Das Werk ſelbſt ift feines glänzenden Gewandes 
durchaus werth. Sollte bas Buch, was wohl zu erwarten fieht, einen deutichen Über: 
feßer finden, fo wäre zu wünſchen, daß derſelbe mindeftens zwei Berbeiferungen an 
feiner Überarbeitung anbrächte: vor dem Buche eine vollftändige und genaue Literatur, 
nad der bie Gitate bes Buches gleihmäßiger einzurichten wären; hinter dem Buche 
ein betaillirte® Sad: und Namenregifter, wodurd dasjelbe an Brauchbarfeir gar febr 
gewinnen dürfte. 

2 P. Giussano, Vita di S. Carlo Borromeo (Mailand 1610); franzöſiſch 
von E. Gloyleault (Lyon 1685), deutich von Th. Klitfiche (Augsburg 1836). Neue, 
mit wertbvollen Anmerkungen vermehrte Ausgabe von Oltrochi (Mailand 1751). 

Godeau, Vie de Charles Borromee (Paris 1747). 

Touron, La vie et l’esprit de Saint Charles Borromee (Paris 1751). 

Sailer, Der Hl. Karl Borromäus (Augsburg 1324). 

Dieringer, Der hl. Karl Borromäus und die Kirchenverbefferung feiner Zeit 
(Köln 1846). 

Aristide Sala, Documenti eirca la vita e Je geste di S. Carlo Borro- 
meo. 4 Bde. (Mailand 18571859). 
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neuejten Lebensbeſchreiber des Heiligen nicht an Vorarbeitern, noch auch 
an hinreihendem Material. Allein jo wenig jene feine Arbeit überflüffig 
machten, jo wenig fann die Fülle dieſes biejelbe erleichtert haben. Vor 
Allem das überreihe handichriftliche Material, beſonders das der ambro- 
ſianiſchen Biblioihef zu Mailand und des päpftlihen Geheimardives, 
auf dem die Arbeit Sylvains beruht, gibt derjelben ihre Bedeutung und 
läßt ihn feine Vorgänger in weſentlichen Stüden überholen. Schätt doch 
der Verfaſſer jelbit die Zahl der von ihm durchgejehenen und verwerthe— 
ten Briefe auf die faft unglaublich hohe Ziffer von 25: bis 30 000. 

Dafür erhalten wir nun aber zunächſt ein meit anjhaulicheres Bild 
der Jugendzeit unfered Heiligen, als es uns die früheren Biographen, 
Giuſſano nicht ausgenommen, bieten Fonnten oder wollten. 

Karl erblicte das Licht der Welt am 2. October 1538 auf dem 
Schloſſe des Städtchend Arona am Lago Maggiore; jenes führte damals 
den Namen Rocca di Arona und galt ald militärisch wichtig. Eltern 
des Heiligen waren der Conte Giberto Buonrhomeo, wie Karl felbjt 
den Namen des Vaters auf den Adreſſen feiner Briefe jchreibt, und 
Margaretha Medici von dem mailändijchen Zweige dieſes Gejchlechtes. 
Das Haus der Borromäer (Bonus Romanus), aus dem tosfanijchen 
Städthen San Miniato al Tedesco ftammend und mit den PVitaliani von 
Pavia zujammenhängend, gehört dem altitaliichen Adel an; feine Ur- 
anfänge werden durch romantiſche Sagen und Wappenlegenden eher ver: 
dunkelt als aufgehellt!. 

Mit zehn Jahren verlor Karl ſeine Mutter; mit zwölfen ward er 
Commendatarabt von St. Gratinian, eine Würde, die fein Oheim väter: 
licher Seite zu feinen Gunſten rejignirte; mit dem dreizehnten zog er im 
Herbfte 1551 Studien halber nad Mailand; im November des folgenden 
Jahres endbli finden wir den vierzehnjährigen Jüngling in Pavia, wo 


S. Caroli Borromaei Opera omnia cum notis J. A. Saxii. 6 Voll. 
(Mediol. 1717). 

Vol. Ciaconius, Vitae pontificc. et Cardd. III. 891. — Pallavieini, Hist. 
Cone. Trident., XIV. 12. 3 sqq., 15—18. — Ranke, Geſchichte der Päpfte, I. 321. 
— Räß u. Weiß, Peben ber Väter ꝛc, XVI. 130. — Neument, Gedichte der Etadt 
Nom, III. 536. — Vagliano, Sommario delle vite degli Arcivescovi di Milano, 
p- 840, u. ſ. w. 

1 Bol. ©. 3 ff., die leider ohne irgend welchen Verfuch einer Kritif Ripamenti 
Dinge naherzählen, die fih in erniten biftorifhen Werfen ohne eine foldhe nicht 
weiterichleppen jollten, Das Wappen ber Borromäier madht übrigens nicht den Ein— 
druck hoben Alters, 
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er unter Leitung des Franz Alciatus dem Studium der Recdtsmijjen- 
ihaften oblag. Daß er als Klerifer durch Beginn des Rechtsſtudiums 
ohne vorgängige Dispens der Ercommunication verfalle, darauf jollte er 
erit jpäter zu nicht geringer Beunruhigung feines Gewiſſens aufmerfjam 
werden. Karls Briefe an feinen Vater aus diefer Zeit geben ung nicht 
nur ein recht anjchauliches Bild feiner häuslichen Verhältniſſe in der 
Mujenjtadt, jondern lajjen ung auch überraichende Blicke in die natür- 
lihe Veranlagung des einjtigen Heiligen und Firdlichen Reformators 
thun. Das Hauptthema der Briefe bildet eine chroniiche Geldnoth, die 
dem jungen Grafen mande dem natürlichen Ehrgefühle recht empfindliche 
Proben auflegt; daneben ein fajt ebenjo bejtändiger Hader jeiner familia, 
vom geiltlichen Haus: und Hofmeiſter bis herab auf die niederen Be- 
dienfteten, der oft big zu Thätlichkeiten Fam und mehrfaden Wechſel 
nothwendig machte. Sein Pater Hatte einmal Karl den Wunſch aus- 
geiprochen, ev möge den Onfel, den Marquis von Marignano, bejuchen. 
Aber wie diefe Neife thun? „Io sono pelato in tutto di calze,* 
ichreibt er, „ich habe weder Strümpfe noch Barett noch Wamms; ic 
müßte nothmwendig Stiefel, Hut und Sporen haben. Eure Herrlichkeit 
thue, was Ihnen gut ſcheint.“ — „Ich wünschte,” jchreibt er ein ander: 
mal, „Eure Herrlichkeit möchten insfünftig dero Geldjendungen bejchleu- 
nigen, denn es ijt für Perſonen meined Standes nicht beföümmlich, wenn 
fie einen Fuhrmannskittel unter einem Pelzmantel tragen müflen, wie ic 
diejer Tage zu thun gezwungen war.” Diejer Zultand der Unbehaglichfeit 
und Entblögung dauert während der ganzen Studienzeit fort, ohne day ab- 
zujehen wäre, ob Kargheit des Vaters, oder Untreue der Verwalter, oder 
Mangel an Weltfenntnig auf Seiten des Sohnes die Urſache diejer Er: 
ſcheinung waren. 

Daneben laufen aber auch mande Zeugnijfe her, die und ſchon in 
dem Jünglinge eine ungewöhnlide Frömmigkeit erfennen lajjen. „A 
weiß nicht,” jchreibt er ſelbſt am 8. December 1552 feinem Freunde, 
dem jungen Grafen von Provaſo, „wer dem Grafen, meinem Bater, hat 
jagen oder jchreiben Fönnen, ich bete mein Officium nit. Aber das iſt 
unmahr, denn ich bete e8 in meinem Zimmer allerdings nicht mit Meſſer 
Prete Bomaſo, der e3 überhaupt nicht betet. Übrigens halte ich mich 
ja immer auf meinem Zimmer; wer fann da willen, ob ich es bete oder 
niht? Nur ein Lügner konnte mich jo anſchwärzen; denn ich habe nie 
aufgehört, e8 zu beten, und werde nie aufhören, jo lange ich lebe.” Laute 
Vergnügen liebte Karl nicht, wohl aber vergnügte er ji auf der Laute, 
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in deren Handhabung er ſich untermweijen ließ, oder mit einem Spiele 
Schach. „Er mar die Ruhe und Liebensmürdigfeit jelbit,“ bezeugte 
jpäter einer feiner Mitſchüler, Simon Bojfi; „an Feſttagen jpielte er 
Shah und habe ich oft mit ihm gejpielt. Andere Spiele habe ich ihn 
nie jpielen jehen.“ 

Die Studien in Pavia währten im Ganzen fiber ſechs Jahre, vom 
Herbite 1552 bis zum Jahre 1559, in welchem er, noch nicht 21 Jahre 
alt, in öffentliher Disputation fi die Doctorwürde erwarb. Allein 
dieje Zeit war keineswegs einem ununterbrochenen Studium gemidmet. 
Häufig ilt er, nach Ausweis der Briefe, in Arona, in Mailand und 
anderen Orten, Die Herbjtferien jcheint er zumeift in Rocca di Arona 
mit Verwaltung der väterlihen Güter zugebradht zu haben. Anfang 
Auguft 1557 ftarb der Vater, und Karls ältejter Bruder Friedrich juc- 
cedirte. Die Spanier benubten die Gelegenheit, wegen ber Taufenden 
Krieggmirren, aber gegen die Nechte der Tamilie, eine Bejatung in Nocca 
di Arona zu werfen, das ald militärischer Schlüjjel Frankreichs, Ita: 
liens und der Schweiz von hoher ftrategiicher Wichtigfeit war, aber von 
der Familie nicht immer in gehörig jchlagfertigem Zuftande gehalten wor— 
den zu ſein jcheint. Karl eilte jofort zum Schuße der bedrohten Gerecht: 
ſame feiner Familie nad Mailand, wo er eine unermübliche Thätigfeit 
entfaltete, die indeß von Erfolg erſt dann begleitet war, al3 am dritten 
April de3 Jahres 1559 der Friede von Chäteau Gambrejis zu Stande 
fam und Ende des Jahres Karla Onkel mütterlicher Seite den päpſt— 
lihen Stuhl beſtieg. Am 25. December gab das im Gonclave verjam: 
melte heilige Collegium der Kirche ein neues Haupt in der Perſon des 
Cardinals von Medici, der am 6. Januar de3 folgenden Jahres als 
Pius IV. ſich Erönen lieg. Mit diefem Ereigniß beginnt für den jugend- 
lihen Commendatarabt ein wahrer Triumpbzug, der ihn binnen wenigen 
Wochen auf den höchſten Gipfel Eirhlicher Ehren und auf den einfluß— 
reichſten Minifterftuhl der Welt führt. 

Am 3. Januar tritt der noch nicht 21jährige, joeben mit dem 
Doctorhut geſchmückte Neffe die Neije an den Hof des Oheims an. Schon 
am 22. meldet Karl feine Erhebung zum Staatsjecretär — das Amt 
beitand, der Name noch nicht; zehn Tage fpäter und der Purpur ſchmückt 
jeine Schultern; wieder vergehen einige Tage und der Gardinal von Gite 
refignirt, und Karl fieht fi auf den Stuhl des HI. Ambrofius erhoben. 
Alsbald folgen Ernennungen zum Legaten für Bologna, die Nomagna, 
die Mark Ancona; zum Protector für Portugal, Nieder-:Deutichland und 
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die katholiſchen Kantone der Schweiz; für die Orden des hl. Franciscus, 
des Garmel, der Humiliaten, der Maltejer und Chrijtug-Ritter. Werben 
die jugendlihen Schultern einer ſolchen Ehrenlajt gewachſen jein? 

Was für die Studienjahre Karls feine Briefe an den Bater waren, 
eine ergiebige Quelle des interejjanteiten und belehrenditen Detaild, das 
ung, mehr als wir bisher gewohnt waren, mit der Perſon bes Brief: 
jtellers in Berührung, mit jeinem innerften Weſen in Fühlung bringt, 
das jind für diejen bedeutungsvollen Abjchnitt jeined Lebens die Briefe 
an jeinen Verwandten, den Grafen Guido Borromeo. Er gibt ihm die 
detaillirteften Nachrichten über jeine Nomfahrt, die einem Triumphzuge 
nicht ungleih war; er geiteht, es jei jeine Abſicht geweſen, über Florenz 
zu reilen, „aber in Erwägung, daß dieje Negalirungen und jonitige 
Artigfeiten viel häufiger wären, wenn ich durch den Kirchenjtaat reiste, 
entichied ich mich nachträglich für den Weg dur die Romagna“. 

Wie Pius IV., jo jorgte auh Karl, einmal in Amt und Ehren, 
für jeine Verwandten. Schon am 18. März kann er dem Grafen die 
Berlobung jeiner Schweiter Camilla mit dem Fürſten Cäſar Gonzaga 
anzeigen, im Mai die jeines Bruders mit der Herzogstochter von Urbino. 
„Wir müſſen Gott danken,“ jchreibt er, „der uns die größte Gnade 
erzeigt hat; er hat es einem jchon hoch in Jahren jtehenden Papite er: 
möglicht,, unfer Haus binnen wenigen Monaten auf's Vortheilhafteite zu 
ftellen, und das, ohne irgend Jemandes Nechten zu nahe zu treten.” Seine 
Schweſter Hieronyma, jchreibt er ein andermal, möge die im Klofter an— 
genommenen mit etwas abgerundeteren Umgangsformen vertaufhen. Der 
nicht ganz ſtandesmäßigen Heirat einer Verwandten jolle jih der Graf 
nach beiten Kräften widerjegen. Am 3. October fchreibt er an Tullio 
Albaneje: „Ein hiefiger Schriftiteller bejchäftigt jih in dieſem Augenblicd 
mit den Lebensbejchreibungen der Cardinäle... Gebet euch mit Mefier 
Franz Bojfi in's Einvernehmen . . . und juchet mit möglichſter Sorgfalt 
nach dem Urſprunge unjerer Familie, ihren Würden, ihren hohen Ber- 
bindungen, wie jener mit einer Dame von Brandenburg, Furz allem 
Wiſſenswerthen, was unjere Ahnen betrifft, und jendet es mir jo jchnell als 
möglich." Wie jehr contraftirt mit diefen Worten fein jpäterer Ausſpruch! 
ALS man den biichöflichen Palaſt von Mailand für ihn zurichtete, ließ 
er die Wappen der Borromder und die Bildnijie jeiner Ahnen durch 
jolhe des hl. Ambrofius und anderer Biſchöfe Mailand erjegen mit 
den Bemerfen: „So lange ih Graf Karl Borromeo gewejen, mußte ich 
danach ftreben, dem Vorbilde meiner verdienftvolliten Ahnen nadjzueifern ; 
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jeit ich aber Karl Carbinal von St. Praredis und Erzbiichof von Mai— 
land bin, jind meine ausgezeichneten Amtsvorfahren auch meine vedht- 
mäßigen und preiswürdigen Ahnen.” 

„Wenn Karls frühreife Frömmigkeit,“ jo rejumirt Sylvain den 
Eindruck der obigen Correjpondenz, „wenn jeine Liebe zum Gebete ihm 
die Gnade verdienten, jeine Taufunſchuld zu bewahren, jo regten jich in 
ihm doc auch die Gedanken, Gefühle, ja Leidenihaften, die Geijt und 
Herz jede8 Menjchen bewegen, der in diefe Welt Fommt. Wir jahen, 
daß das Verlangen weltlichen Ruhmes die Saiten feiner Seele bewegte, 
er ift durchaus nicht aleichgiltig gegen den Adel feiner Geburt und die 
Größe jeiner Familie; wenn er Almojen jpendet, ſcheint er nicht ganz 
frei von irdiſchen Rüdjichten ... Aber neben Handlungen, welche 
bemweilen, daß die Natur noch nicht völlig in ihm erjtorben, wenngleich 
wir Bedenken tragen, jie als eigentliche Unvollkommenheiten zu bezeichnen, 
gab der jugendliche Cardinal Proben einer Klugheit, Weisheit und Tu— 
gend, daß der Papſt fih mit Recht Glück wünſchen fonnte, ihm die 
Verwaltung des Kirchenjtaates anvertraut zu haben.” 

Der Benetianer Girolamo Sorano fahte in jeinem Gejandtichafts- 
bericht vom Jahre 1563 jein Urtheil über Borromeo dahin zujammen: 
„Sein Leben iſt das unjchuldigite und fleckenlos, und er gibt durch feine 
religiöfe Haltung ein Beilpiel, wie man fein beſſeres wünſchen kann. 
Dieß muß ihm um jo höher angerechnet werden, da er in dev Blüthe 
der Jahre, vielvermögender Nepote eined Papftes, veich und an einem 
Hofe ift, wo es ihm an Gelegenheit zu Vergnügungen nicht fehlen Fönnte. 
Zu der Kiteratur und den Wijjenjchaften zeigt er, der im Jahre vor der 
Erhebung ſeines Oheims den Doctorgrad erlangte, große Zuneigung. 
Was ihm von Zeit übrig bleibt, verwendet er auf die Studien und auf 
Unterhaltung mit Männern von Geift und Kenntnifjen, die Jich faſt 
jeden Abend bei ihm verfammeln und eine Art Akademie bilden!. Sn 
allen jeinen Handlungen zeigt er gejundes Urtheil, aber Langiamfeit in 
der Auffafjung, wie man aud) in feinem Geſichtsausdruck und Verfahren 
viel mehr vedlihen Willen erkennt, als lebendigen und Fräftigen Geift. 
Im WUudienzertheilen beweist er große Langmuth und verhandelt mit 
Jedem; aber feine Umgebung wünjcht größere Bereitwilligkeit im Gnaden— 
bewilligen und Liberalität. Beim Papſte vermag er Alles, da dieſer 

1 Gemeint jind die ſogen. Noctes Vaticanae, denen Karl unter dem akademi— 


ſchen Pfeudonym „Chaos“ präfidirte, und deren „Lucubrationes aliquot“* 1748 zu 
Mailand von 3. A. Saffi herausgegeben wurden. 
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die größte Zuneigung zu ihm hegt; aber er jucht fih ganz nad deſſen 
Willen und Wünjchen zu richten. Im Erledigen der Gejhäfte iſt er 
jehr gewiſſenhaft; die Angelegenheiten des Kirchenftantes beräth er ſtets 
mit act Rechtsgelehrten, die fi dreimal in der Woche bei ihm wer: 
jammeln. Sein Einfommen ijt jehr bedeutend und beläuft ſich wohl auf 
48000 Dukaten; jein Haushalt ift fehr geregelt und zählt nicht über 
150 Perſonen, die zum Theil auf eigene Koſten Teben.* 

Konnte jo viel Ehre und Macht für den merdenden Heiligen nicht 
anders als eine Verfuhung genannt werben, jo werben wir diefe num: 
mehr ihren Höhepunkt erreichen jehen. Am 19. November 1562 ftarb 
des Heiligen ältefter Bruder Friedrich. Diejer Todesfall verwundete 
Karl in der tiefften Seele; aber eben dieſer Schmerz half ihm jene Ver— 
juchung überwinden. Beim Tode des Stammhalterd der Familie wandten 
ſich Aller Augen auf Karl; feine ganze Verwandtihaft drängte ihn, dem 
geijilihen Stande zu entjagen und eine eheliche Verbindung einzugeben. 
Unter allen Bitten waren die des Papftes weder die mindeft lebhaften 
noch die am leichteſten abzumeilenden. Pius beſchwor feinen Neffen, den 
Wünſchen jeiner Familie nachzugeben, eröffnete ihm die verlodtenditen 
Ausfichten, indem er ihm das Herzogthum Camerino verhief, das er 
bereit3 Friedrich zuzumenden gedacht hatte. Und hier ftehen wir am 
Wendepunkte im Leben unjered Heiligen; von nun an hat fein Lebens: 
Ihiff directeften Eur zum Himmliſchen. Er antwortete auf die Wor: 
Ihläge des Papftes dadurch, daß er fich heimlich durch den Cardinal 
Friedrich Ceſa zum Prieſter weihen ließ. Pius war untröftlih, als er 
den Schritt de3 Neffen erfuhr. „Heiliger Vater,” erwiederte diejer, 
„grämet Euch meinethalben nicht; denn ich habe nun die Braut heim: 
geführt, nach der allein jeit lange meine Sehnſucht ftand.” Am Mariä 
Himmelfahrtätage feierte der Neugemeihte fein erftes heiliges Opfer an 
der Confeſſio in St. Peter; die zweite Mefje la3 er im Profeßhauſe 
des Gejü in der Kapelle, in welcher der Hl. Ignatius dieſelbe zu leſen 
pflegte. Diefe Wahl enthüllte jchärfer Blickenden den tiefer liegenden 
Grund des jo auffallenden Wechſels im Leben des Carbinald. Es waren 
die geiftlihen Übungen des Hl. Ignatius, die er, noch ganz unter dem 
jüngjten Eindrude von der VBergänglichfeit alles Irdiſchen ftehend, an 
der Hand jeines Beichtvaters Ribera machte. Dieſe Erercitien waren 





1 Reumont, Gejdhichte ber Stadt Rom, III. 2. Abth. S. 537. Ganz übereins 
ftimmend ber Bericht Luigi Mocenigo's bei Hübner, Sixtus der Fünfte, L. 72 u. f. 
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im Leben unjered Heiligen der weihevolle Moment der Berufung und 
des Entſchluſſes großmüthiger Nachfolge. Sie haben der Kirche diejen 
Heiligen geſchenkt. Der Papſt konnte fih anfänglich in den Wandel jo 
wenig finden, daß Nibera von feinen Obern aus Rom entfernt wurde, 

Das nun folgende Leben unſeres Heiligen ijt zumeift ſchon früher 
mit mwünjchenswerther Ausführlichfeit beſchrieben. Menn wir von den 
zwar beroijchen, aber mehr häuslichen und privaten Tugenden des SHeili- 
gen ganz abjehen, und nur jein öffentliches, ich möchte jagen fein welt: 
hiſtoriſches Wirken, feine providentielle Aufgabe in’3 Auge faflen, fo find 
es vor Allem zwei Dinge, die jeinen Namen unſterblich maden; zunächſt 
der duch ihn erzielte Abſchluß des Trienter Concils, fodann die von ihm 
in jeiner Didceje ausgeführten, vom Papier in's Leben überjetten Ne: 
formbejchlüfje desjelben. 

Sit es ſchon für einen Biographen Karl3 eine wahre Fahrt zwiſchen 
Scylla und Charybdis, auf der einen Seite dejjen Antheil an der Wieder: 
eröffnung und dem glücklichen Abſchluſſe der großartigiten aller Kirchenver— 
jammlungen binlänglich zu jehildern, ohne auf der andern eine ausgeführte 
Concilsgeſchichte, alſo das Größere in das Kleinere, einzuſchalten, ſo wird 
dieſelbe Anforderung für ein kurzes Reſumé zur völligen Unmöglichkeit. 
Denn die Gejchichte des Concils it einmal, ohne Benadhtheiligung des 
Verſtändniſſes, nicht abzulöjen von den auf's Höchite verwirrten Zeit— 
verhältniijen, mit denen dieje einflußreichite Verfammlung in den mannig- 
faltigiten Beziehungen von Wirfung und Gegenwirkung jtand. Der 
klaffende Riß, der Deutjchland — mer jagt, für wie lange? — in zwei 
Völker, die jich nicht mehr verftehen, zu theilen bejtimmt war, hatte ſich 
eben jetzt unter der unbeilvollen Mikregierung des vierten Paul jo erwei- 
tert und ausgetieft, daß ein Schließen diejes Abgrundes durch das Conecil 
nur wider alle Hoffnung zu hoffen war. ranfreih rang mit dem 
ſchweizeriſchen, Spanien mit dem niederländifchen Calvinismus, ohne des: 
jelben Meijter zu werden, und England nahm eben jetst die entjcheidende 
Wendung, die unheilbaren Bruch mit Rom bedeutete. AU dieß Fonnte 
wenig Vertrauen auf eine eriprießliche Wirkſamkeit des nach zehnjähriger 
Unterbredung neu zu berufenden Concil3 erweden. Die Borjehung hatte 
aber mit demjelben andere Plane. In Deutichland Hoffte man vom 
Concil noch immer ein äußerliches mechaniſches Anheilen der getrennten 
Glieder; die providentielle Aufgabe desjelben mar aber eine von Innen 
ausgehende lebendige Erneuerung und Reinigung, die zur Heilung ber 
empfangenen Wunden und zu Fräftiger organijcher Neubildung befähigen 
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jollte. Strebungen und Wirkungen des Concils in diefer Richtung ver: 
förpern jich aber in der Perſon Karl Borromeo’3. 

Am 23. November 1560 hatte Pius IV. die Wiedereröffnung des 
Coneils verfügt, aber erſt am 18. Januar 1562 Fam diejelbe nad 
Ebnung zahllojer Hindernijje zu Stande. Am 4. December bes folgen: 
den Jahres ward es zum endlihen Abſchluß gebradt, jiebenundzwangzig 
Jahre nach jeinem Ausjchreiben durch Paul III. Die Friſt zwijchen 
beiden Daten bildete für den Cardinal Borromeo eine Zeit vaftlojer und 
angeftrengtefter TIhätigfeit, da das Concil zu jeinen jonftigen zahllojen 
Amtsgejhäften eine neue Sorgenmwolfe über jeinem Haupte zujammen: 
gezogen Hatte. Denn in jeiner, als des leitenden kirchlichen Staatsmannes, 
Hand liefen alle Fäden zujammen, die den zeitweiligen Doppelbrenn: 
punft der fatholiihen Einheit mit allen Punkten der Peripherie verfnüpf: 
ten. Wie Karl bei all dem die ſtets gleichbleibende Geduld, Freundlich— 
feit und Gelajjenheit, die Giuſſano an ihm rühmt, zu bewahren ver: 
mochte, ift geradezu wunderbar. Die beiden Dominicaner-Bijhöfe von 
Rancia und Modena, die häufig Gelegenheit hatten, die Thätigleit des 
Cardinals in Sachen des Concil3 zu beobadten, haben jpäter erflärt, 
daß auch mehrere Männer der Arbeit nicht gewachſen gemejen, die der 
Gardinal Borromeo in jenen Tagen allein getragen; hatte er doch Ordre 
gegeben, ihn zu jeder beliebigen Stunde der Naht zu wecken, jobald 
Eouriere von den Legaten des Goncils einträfen. Noch heute legen bie 
Arhive des Heiligen Stuhles ein ſtummes aber beredtes Zeugniß für 
die ſtaunenswerthe Thätigfeit des 24jährigen Staatsmannes ab. 

Kaum ift das Concil zu einem gedeihlichen Abſchluſſe gekommen, 
da beginnt auch jchon für unjeren Heiligen eine neue Art der Thätigfeit. 
Nun gilt es, die Saat zu pflegen, die jenes ausgejtreut. Die nächſte 
Aufgabe war die, die Fürſten zur feierlichen Verkündung der Concil3: 
beſchlüſſe zu bejtimmen; die meitere, über deren Ausführung in der 
Nähe wie in der Ferne zu wachen. So betrieb unſer Gardinal die Aus— 
arbeitung de3 römischen Katechismus, der eben druckfertig war, als Pius IV. 
das Zeitliche jegnete, förderte die vom Concil geforderte Durchſicht des 
Miſſale's und Breviers, ließ nad) dem Zeugniſſe Galefini’3 neue Fritijche 
Ausgaben der Väter, vor Allem der griehijchen veranftalten, deren Terte 
vielfach durch die Neuerer abſichtlich entitellt waren, rettete neben dem 
Cantus firmus auch dem figuratus eine Stelle im Gotteshauje, indem 
er mit Vitozzi den mwelthiftorijchen Auftrag gab, dem die rettende That 
der Missa papae Marcelli ihren Urſprung verdanfte, kurz, er begann 
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ſchon jeßt eine umfangreiche reformatorijhe Thätigfeit, die er jpäter in 
Mailand zwar in engerem Rahmen, aber in burchgreifenderer und darum 
nit minder einflußreiher Weije fortjegen jollte, indem er erſt hierdurch 
jo recht das Licht geworden, das Gott aus dem Scheffel der Kanzleien 
auf den weithin fichtbaren Leuchter des Heiligthums jtellen wollte. Bon 
biejer römijchen Neformzeit vedend, jchrieb der ſchon erwähnte Venetianer 
Sorano: „Sein (Karls) Leben ift das ehrbarite der Welt, und jeine 
Neligiöfität jo groß, daß man mit Fug jagen kann, er nuge durch jein 
Beijpiel dem römiſchen Hofe mehr als alle Concilsbejchlüffe, da es ein 
jeltene8 Ding ift um einen von einem Papſte jo geliebten Nepoten, der, 
no jo jung, an einem Hofe voller Verlockungen, ſich und die Weltluft 
in jolchem Grade befiegt hat.” Als der Erzbiihof von Braga, der auf 
dem Goncil jo laut eine Reform des Cardinalcollegs gefordert hatte, 
vom Papſte in Aubdienz empfangen wurde, nahm Pius feinen Neffen bei 
der Hand und ftellte ihn dem Erzbijchof vor mit den Worten: „Sehen 
Sie diejen jungen Gardinal, ich lege ihn in Ihre Hände, beginnen Sie 
mit ihm die Reform.“ — „Heiliger Vater, hätte ich alle Cardinäle ge- 
funben wie ihn, ftatt eine Reform zu verlangen, hätte ich beantragt, fie 
den Bilhöfen als Mufter vorzuftellen,* 

Folgen wir nunmehr mit Übergehung anderer Ereigniffe dem Heili— 
gen auf das mailändijche Gebiet jeiner Wirkfjamfeit. 

Schon von Rom aus war Borromeo unausgejegt für feine Diöceje 
thätig, und nichts jchmerzte ihn mehr, als daß er nicht perjönlich in der- 
jelben anmejend jein konnte, bejonders jeit das Concil die Rejidenzpflicht 
der Biſchöfe jo energijch betont hatte. Aber die bezüglichen Bitten des 
Cardinals Hatten, jo lange Pius IV. lebte, auf Erhörung Feine Aus: 
jihten. So lieg er mwenigitend im Frühjahre 1562 durch einen jeiner 
Suffragane, Hieronymus Ferragato, eine bijhöfliche Viſitation in jeinem 
Sprengel abhalten. Im Juni des folgenden Jahres jandte er ebendahin 
die PP. Balmio und Garvagiar a. d. ©. J., die durch apoftolijche Aus: 
flüge in alle Theile der Diöceje diefe auf die in Ausſicht genommenen 
Trienter Neformen vorbereiten jJollten. Nahdem er am T. December 
1563, am Feſte der Ordination des Hl. Ambroſius, die bijchöfliche Weihe 
empfangen und am 23. März des folgenden Jahres aus den Händen 
des Cardinal Alerander Farneſe das Pallium erhalten hatte, jandte er 
im Juli Nikolaus Ormanetto als feinen Stellvertreter nah Mailand, 
dem bald dreißig Mitglieder der Gejelichaft Jeſu nachfolgten, von wel— 
chen drei endlich den langerjehnten Herzenswunſch des Cardinals zu ver: 
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wirklichen beftimmt waren: die Eröffnung eines Seminars für bie 
Mailänder Diöceje, das denn aud mit dem 11. November gleichen Jab— 
red ind Dafein trat. Wie jehr dem Hl. Karl dieje feine Lieblings- 
Ihöpfung am Herzen Tag, zeigen am beiten feine Briefe. „Ach nehme 
den innigiten Antheil,“ jchreibt er am 6. Januar 1565, „an dem quien 
Fortgange meines Seminars; ich bitte euch, mich bis in’3 Einzelne mit 
Allem befannt zu machen, was Tag für Tag vorgeht, bejonder3 was 
die Studien betrifft, die Eintheilung der Klaſſen und der Schulſtunden. 
Senbet mir dad Namensverzeihnig der Kinder, die Namen der Zöglinge 
wie der Tagſchüler; glaubet nicht, daß mir das Kleinigkeiten find, id 
gebe viel darum, Alles, auch das Bejonderjte zu willen.” 

Indeſſen erheilchte die Didcefe dringend die Anmwejenheit des Ober: 
hirten; die Mißſtände waren zahlreih und eingewurzelt, jo daß Orna— 
metto nur durch wiederholte Bitten bewogen werden fonnte, auf feinem 
Poſten auszuharren. So erlangte denn der Cardinal durch wiederholte 
Bitten beim Oheim wenigſtens die Erlaubniß zu einem vorübergehenden 
Aufenthalte in feiner Didcefe, um das vom Trienter Kirchenratbe ange 
ordnete Provinzialconcil abhalten zu Fönnen. Aber jeine Abweſenheit 
von Rom jollte eine möglichjt Furze fein. Zum Legatus a latere für 
ganz Stalien ernannt, verließ unjer Heiliger am 8. Eeptember die emige 
Stadt. Schon jet hätte er gerne feine Hofhaltung gründlich vereinfacht; 
allein da er nah Nom zurückkehren jollte, erachtete er den richtigen Mo: 
ment noch nicht für gefommen. An der Seite de3 Statthalter Don 
Gabriel della Queva, Herzogs von Albuquerque, hielt ev unter dem 
Jubel der Bevölkerung feinen feierlichen Einzug in die Stadt und eröfl: 
nete am 15. October durch feierliche Prozeifion das erjte Mailänder 
Provinzialconcil, das erite, das mit Ausführung der Tridentiner Be: 
ſchlüſſe ein hellleuchtendes Beijpiel gab. Bon fünfzehn Biſchöfen waren 
fünf durch Procuratoren vertreten, zehn in Perſon erjchienen, darunter 
die Cardinäle Trani, Bobba und Gajtiglione, ferner Guido Ferrieri, Bi: 
ihof von Vercelli, der binnen Kurzem den Purpur tragen jollte, Biichof 
Vida, der fih auf dem Parna mit Ehren bewegt, und der Biſchof vor 
Gremona, der einit al3 Gregor XIV, den Thron des Fiſcherfürſten be 
fteigen jollte.e Unter dem Beifalle des Papites und unter den Blicken 
des gelammten Fatholifchen Europa leitete an der Spike dieſer ehrwürbi- 
gen BerJammlung ber 26jährige Cardinal unter Entfaltung einer bewun: 
derungsmwürdigen Thätigfeit die zahlreihen Sigungen zu einem alle Er: 
mwartungen vollſtens befriedigenden Schlufie, der jhon den 3. November 
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erfolgte, und gab jo Form und Modell für alle nachtridentiniſchen Pro- 
vinzialconcile. 

Schon drei Tage nad) dem Sclufje der Verjammlung jehen wir 
den Heiligen auf der Reife und zwar zunächſt nad Trient, von wo er 
die Schweitern Kaijer Mar’ II., die Erzherzoginnen Barbara und os 
hanna, ihren berzogliden Bräutigamen in Ferrara und Firenze zuführen 
jol. Auf dem Wege hierhin trifft ihn die Nachricht von ſchwerer Er— 
franfung des Papjtes: unverzüglich eilte ev nad Nom und kam nun 
nicht mehr von der Seite des jterbenden Oheims. Den 10. December 
ſchloß der vierte Pius jein Auge für diefe Welt, in der er 66 Jahre, 
jieben derjelben als Papſt, verbracht hatte. 

Kaum war aus dem Gonclave, und zwar vorzugsmeije durch den 
Einfluß de3 Gardinal Borromeo, Ghiglieri als Pius V. hervorgegangen, 
da erneuerte bei dem Erwählten unjer Heiliger jeine inftändigen Bitten 
um die Erlaubnig, in jeinem Sprengel rejidiren zu dürfen. Auch 
Pius V. beabjichtigte anfänglih, den Kardinal Borromeo bei ſich in 
Nom zu behalten; erſt auf anhaltendes Drängen desjelben gewährte er 
endlich die langerjehnte Erlaubnig. Ende März 1566 verließ unjer Hei— 
ligev Nom und traf am 5. April über Loretto in jeiner bijchöflichen Re— 
jidenz ein. 

Alles Bisherige war nur ein Borjpiel der umfajjenden Reformen, 
die er nun in’S Leben treten ließ. Und allerdings waren Prieſter, die 
aus Gewinnſucht gegen das Kirchenverbot des Tages mehrere Mejien 
fajen, oder Nonnenflöfter, die in ihren Mauern Tanzbelujtigungen ver: 
anjtalteten, einer Reform dringend bedürftig. Nicht beijer jtand es mit 
den Laien. Ihre Ausgelafienheit wagte ſich jogar in die nächſte Nähe 
des Heiligthums; jo ward bei einem ihrer Umzüge ein riejiges hölgernes 
Pferd, das eine ganze Victualienhandlung darjtellte — Halfter, Zügel 
und Geſchirr waren aus Würſten verjchiedener Größe gefertigt —, auf 
Nollen zuerft dur die Straßen, dann big in das Innere des hohen 
Domes geführt. Solche anjcheinend kindiſche Ausjchreitungen find aber 
immer ein Zeichen innerer Fäulniß. Auch der verfommenfte Sprengel, 
jagt mit Necht Dieringer, den es heute irgendwo geben mag, jo verwil: 
dert und entfirhlicht kann er nicht fein, alS der Mailänder damals war. 

Dennoch begann der Heilige die Reform da, wo fie am wenigiten 
dringlih jchien: an feiner eigenen Perjon. Sofort rebucirte er jein 
Dienftperjonal auf die Hälfte des bisherigen; über 80 Gntlafjungen 
wurden vorgenommen. Den Bleibenden jchrieb er eine in's Cinzelnjte 
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eingehende Tagesordnung vor, die weit eher an cin Klofter, denn an ein 
bijchöfliches Palais erinnerte. Schon in frühelter Jugend hatte Der Hei- 
lige ein auffallendes Vorjpiel feines einstigen reformatoriihen Mirfens ge 
geben. Nod als Student zu Pavia führte er, faum 20jährig, als Com: 
menbatarabt de3 Kloſters die Mönde von St. Gratinian zur ftrengen 
Einhaltung der urſprünglichen Ordensregel zurüd, wobei er nicht davor 
zurüdjchredte, den Widerſtand der Verhärtetiten durch Freiheitsitrafen zu 
brechen. Jetzt jchritt er rüftig auf der damals bejchrittenen Bahn voran, 
indem er der Neihe nach zu durchgreifender Neform heranzog das geilt: 
lihe Gericht3: und Gefangenmejen, die Kanzlei, das Gapitel, zu befien 
Bequemlichkeit er, als es Hinter Wind und Wetter fih flüchten mollte, 
einen unterirdifchen Gang zur Gathebrale Herjtellen ließ; endlich die zahl— 
reihen Klöfter weiblicher und männlicher Ordensverwandten. Energiſch 
drang er auf millenjchaftlihe Vertüchtigung des Klerus. Wem die 
Summa de3 hl. Thomas zu hoch war, der jollte einen Abriß berjelben 
gebraudhen; wem auch dieß noch nicht ging, wenigſtens den römiſchen 
Katechismus oder einen noch Fürzeren. Bejonder8 die Diöcejfanfonoden 
juchte er nad diejer Richtung Hin fruchtbar zu machen, deren er im 
Ganzen elf abhielt, während er ſechsmal jeine Suffragane zum Provinzial 
concil vereinigte. Das bleibende Denkmal feiner bezüglihen Thätigfeit 
jind die Acta ecclesiae Mediolanensis, die in zwei ftarfen Foliobänden 
die Acten der gedachten Eoncilien, der Provinzialjynoden, die verjchieden- 
ten Vorſchriften, Befehle und Verfügungen bis herab zu den Untermei- 
jungen und Hirtenbriefen des Biſchofs enthalten: ein Werf, von dem ein 
anderer großer Biſchof und Heiliger, der hl. Franz von Sales, behauptete, 
daß Fein Biſchof desjelben entrathen könne. 

Daß eine jo umfafjende Neformthätigkeit, die das Angeficht der Erde 
verändern mußte, nicht ohne Widerftand durchzuführen war, verfteht jic 
ganz von jelbjt. Sehr bedenklich war der Widerſtand, den die meltliche 
Behörde, vor Allem der Senat von Mailand, den Beltrebungen des 
Heiligen entgegenftellte. Faſt mit jämmtlichen ſpaniſchen Statthaltern, 
den vortrefflihen Albuquerque nicht ausgenommen, mit Nequejend, mit 
Ayamont, mit Lonato ſehen wir ihn nacheinander in Streitfragen ver: 
micelt, die, bi3 nad) Nom und Madrid gebracht, weltlihe Maßregelungen 
von der einen, Anwendung kirchlicher Zuchtmittel von der andern Seite 
berbeiführten. Lebhaft wird man wieder an Ambrofiuß erinnert, wenn 
man den Heiligen fieht, wie er dem Marquis Ayamont einen Ehrenfit 
im Priejterhor unter den Domherren verweigert, und diefer — leider 
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nit von der Größe eine Theodoſius — zu ungeheurer Verwirrung 
der Geremonien, ſich auf den Sit des Celebranten niederläßt, oder aud) 
es in oftenfibler Weife vermeidet, den Dom zu betreten, es fei denn für 
wenige Augenblide, eben fang genug, um die Abläjje eines Feſtes zu ge: 
winnen. 

Schmerzliher muß für den Heiligen der MWiderjtand gemejen jein, 
auf den feine Abfichten bei Prieftern und Ordensleuten jtießen. ine 
traurige Berühmtheit haben durch diefen die Kanonifer der della Seala— 
Kirche und die Humiliaten ſich erworben, von denen jene jo weit gingen, 
dem Erzbijchofe, der mit Mitra und Kreuz in die Kirche einzuziehen fich 
anſchickte, die Thüren vor der Naſe zuzufchlagen, mährend jich dieje jo: 
gar zu einem Attentat auf das Leben des Cardinals verftiegen, dem ber: 
jelbe nur durd einen bejonderen Schu der Vorjehung entrijjen ward. 
Pius V. unterdrüdte in der Folge den Orden durd Bulle vom 7. Te: 
bruar 1571. Um den Ausfall, der durch diefe Maßregel entitand, aus— 
zugleichen, ſowie um jeinen Unterformen die Unterjtügung des Gebetes, 
des Beijpiel3 und der Predigt zuzumenden, zog der Gardinal außer den 
Sefuiten noch die Kapuziner, Carmeliten, Theatiner und Barnabiten in 
die Diöceſe. Ferner ftiftete er unter dem Weltflerug die Verbindung der 
fogen. Oblaten des HI. Ambroſius, die er jeine Freiwilligen zu nennen 
pflegte, und förderte unter den Laien zahlreiche Firchlihe Bruderſchaften 
und Andachten. 

Eine bejondere Aufmerkjamfeit widmete Karl — aud hierin ein 
anderer Ambroſius — der Liturgie. Wie der Gejammtfirhe den poly: 
phonen Geſang, jo erhielt er der mailändijchen Kirche ihren eigenen, alt 
ehrmürbigen Ritus, der nad jeinem Urheber der „ambrojianijche” genannt 
wird. Die Bulle Pius’ V. Quod a nobis vom 5. Juli 1568 hatte 
beftimmt, daß alle jene Riten zu verſchwinden und dem römischen Platz 
zu machen hätten, die jich nicht minbeftens eine 200jährigen Beſtandes 
erfreuten; außer diefer allgemeinen Beftimmung, die den Fortbeitand der 
ambrofianifchen Liturgie rechtlich ficherte, hatte der Erzbijchof noch außer— 
dem von Gregor XIII. durd) Breve vom 23. Januar 1575 die Voll: 
macht erhalten, diefelbe überall da in jeiner Diöceſe einzuführen, mo 
fie nicht beitand, damit fo innerhalb derjelben die notwendige Einheit 
erzielt werde. Schon hatten Bejozzo am Lago Maggiore und Varenna 
am Comerjee den Ritus der Diöcefe angenommen, ald die Städte Monza 
und Trevi der Einführung derfelben einen unerwarteten Widerſtand ent: 
gegenjetten. Diejelben jandten eine mit zahlreichen Unterjchriften bedeckte 
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Bittfhrift nah Nom, des Anjuchens, der Papjt möge jie bei ihren ber- 
gebraten römischen Gebräuchen belajien und beſchützen. In der That 
erregten fie hier einen wahren Sturm der Entrüftung gegen ben Hei 
ligen. Nicht nur der Papſt, faft alle Cardinäle, voran der einflußreice 
Morone, wurden jeiner Sache im Innerſten abgeneigt. „Andere jagen,’ 
jo jchrieb ihm Speciano, „Eure Herrlichkeit, Illustrissime, jeien den 
römischen Gebräuchen überhaupt abhold, da Sie diejelben jo gar nicht nad- 
ahmen wollen, nicht nur in der Liturgie, jondern aud nicht in Kleidung 
und Bart.“! An der Mißſtimmung, in die man jich bineindeliberirte, 
dachte man in Nom ernitlih daran, den ambrojianiihen Ritus ein= für 
allemal gänzlich abzuthun. Die Erbitterung gegen den Gardinal wuchs 
jo jehr, daß ihm Speciano rieth, für den Augenblic mit allen Neformen 
innezuhalten; nicht einmal die Acten jeines vierten Provinzialconcil3 jole 
er jet dem Heiligen Stuhle unterbreiten; da Beſte wäre, wenn er für 
einige Zeit auf Bijitation gehen wollte, damit weniger Gelegenheit jei, 
auf ihn aufmerffam zu werden, und man ihn leichter vergejfen Fönne. 
„Man fieht Sie hier als einen Feind alles dejien an, was zu Nom ge 
ſchieht.“ Allein der Heilige bewies, bei aller Ehrfurdt und Unterwürfig- 
feit gegen den Heiligen Stuhl, auch hier jeine gewohnte Feſtigkeit. Auf 
den ausdrücklichen Wunjch Gregor’ XIII. ftellte er zwar in Monza 
den römischen Ritus wieder her; al3 aber der Papſt überdieg dem Mar: 
quisS von Ayamont das Privileg ertheilte, dur die ganze Mailänder 
Diöceje in feiner Gegenwart die Mejje nach römiſchem Ritus feiern zu 
laſſen, ließ der Heilige dur) Speciano jo energiſche Gegenvorjtellungen 
machen, daß der Papſt das jchon ertheilte Privileg wieder einzog. Mit 
Necht jagt daher Sylvain: „Wenn dieſe ehrwürdige Kirche noch heute 
— und mit Nedht — Stolz ift auf ihre majeltätiiche und impoſante Li— 
turgie, jo verdanft fie dieß ihrem großen Cardinal.“ Bis zu feinem 
Lebensende blieb der Heilige in diejer Richtung thätig. 1574 veröffent: 
lichte ev ein erites Merk über die Theorie und Praris ded ambrojiani: 
ſchen Cantus firmus; 1579 eine Anftruction über die Niten der heiligen 
Meſſe und der Litaniae majores für Marfustag und Kreuzwoche, die 
nach der Mailänder Liturgie mit bejonderen Feierlichkeiten, darunter die 
heilige Ajchenweihe, begangen werden; 1582 erſchien dag Brevier; bie 
Vollendung auch des ſchon vorgerüdten Miſſals und Rituals ließ ihn 


1Der Heilige hatie nämlich in feiner Diöceſe den Prieſtern das Tragen des 
Bartes unterfagt, was man in Rom für unpajjend und weibiſch erflärte, 


— ⸗—f 


* 


Zum britten Gentenarium bes bi. Karl Borromeo. 461 


der Tod nicht mehr erleben. Die Mufif betreffend war er bejonders 
darauf aus, daß biejelbe, jtatt den Tert zu überwuchern und zu erftiden, 
denjelben vielmehr zu einem möglichjt deutlihen und angemefjenen Aus: 
druc bringe. In diefem Sinne ſchrieb er jhon den 10. März an 
Ruffo, ihm die Anfertigung einer Probemejje anbefehlend, deren erfte 
Qualität fein jollte „jo Kar wie möglich“. Intereſſant iſt auch die 
Notiz, daß der Domkapellmeijter gehalten fein jollte (Beitimmung vom 
30. Juni 1572), für die Gathedrale monatlih eine Meſſe und ein 
Magnificat zu componiren, mit dem ausdrücklichen Verbote, diejelben nad) 
auswärts mitzutheilen. 

War der Neformator, wie wir jahen, nur zu oft genöthigt, gegen 
jeine angeborene Neigung zur Milde und Nachgiebigkeit, beharrliche 
Strenge zu entwiceln, jo boten die Hungersnoth von 1569/70 und die 
große Peit von 1576 dem Heiligen Gelegenheit, jeiner großmüthigen 
Liebe alle Zügel Schießen zu laſſen. Nicht zufrieden, fi an die Spite 
der Pfarrer zu jtellen und unter augenjcheinlichjter Lebensgefahr den Kran 
fen und Sterbenden die Tröftungen der Religion zu briugen, fein Ber: 
mögen jo jehr im Dienjte der Armen und Nothleivenden zu erfchöpfen, 
dat es ihm jelbjt am trockenen Brode, ja am Gelde gebrach, ſich ſolches 
zu faufen: wollte er durch die dreifache Stiftung eines Armen-, Recon: 
valescenten: und Waijenhauje8 das Andenfen an die jchredliche Geißel 
durch bleibende Denkmale Hriftlicher Charitas verewigen. Mit Necht 
haben deßhalb neuere Vereine zur Linderung leiblicher und geiftlicher 
Noth den Namen dieſes barmherzigen Heiligen auf ihre ahnen ge— 
ſchrieben. 

Ein ebenſo mühevolles als koſtbares Werk ſollte den Lebenstag des— 
ſelben wie ein ſchönes Abendroth der Liebe beſchließen: die apoſtoliſche 
Viſitation der Schweiz. Es kann nicht unſere Abſicht ſein, den hoch— 
herzigen Cardinal auf feinen evangeliſchen Wanderungen in's Meſolcina 
und Veltlin, nach Roveredo, Bellinzona, Chiavenna zu begleiten; wir 
müſſen uns begnügen, darauf hinzuweiſen, daß er es war, der mit Hilfe 
Gregor' XIII. und mit Unterſtützung des Cardinals von Hohenems 
nicht nur das helvetiſche Colleg in Mailand, ſondern auch die berühmten 
Unterrichtsanſtalten von Freiburg und Luzern in's Leben rief. 

Zu Arona befiel den Heiligen, mitten in neuen Plänen, die ihm 
den beharrlich verweigerten Zutritt zum Lande der grauen Bünde er— 
ſchließen ſollten, die Krankheit, die ſeinem koſtbaren Leben ein Ende 
machen ſollte. Bereits bis zum Tode erſchöpft, ward er auf ſanft— 
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gleitender Barke den herrlichen See, dann den Ticino binabgeführt bis 
in die Nähe feines Palaftes, wo er ben 3. November 1584, erit 
46 Jahre alt, aber gleihjam gebeugt unter ber Segenslaſt unjterblicher 
Verdienfte um das irdiſche Reich des Herrn, in das himmliſche be 
rufen ward. Es war an einem Samdtage um die achte Stunde bei 
Abends. 

„Als Karl Borromeo noch im Fräftigiten Alter jtarb,“ jchreibt Hüb— 
ner, „war die Trauer allgemein. Die Briefe der Botichafter geben bier: 
von Zeugniß. Ohne es zu ahnen, jchrieben diefe Diplomaten Die Bic- 
graphie eines Heiligen, und lieferten in ihren amtlichen Berichten bie 
Elemente zu Karls Kanonijation.” 1 

Wir wollen bier abbrechen. Unjere Abfiht war ja nicht, eine Lob- 
rede auf den Heiligen- zu jchreiben. Die beſte Lobrede auf ihn ift übri- 
gens jein eigenes Leben, jelbjt wenn es wie hier in eine mehr als bürf- 
tige und mehr als Tüdenhafte Skizze zufammengebrängt erjheint. Eine 
mwürdige Robrede diefer Art ift dem Heiligen zu feinem Jubelfeſte wieder 
geiprochen worden, geiprochen mit den Accenten jener ruhigen, aber weihe— 
vollen Beredjamfeit, die dem echten Hiltorifer jo wohl anjteht, geiproden 
in dem Buche, dejjen Empfehlung aud) dieje Zeilen dienen jollen. Mögen 
diejelben — das iſt unſer lebhafteſter Wunſch — dem Jubel: Heiligen 
und jeinem verdienten Lebensbeſchreiber recht viele Xejer gewinnen. Die 
aber werden, wenn fie das Leben des Heiligen, wie Sylvain es ſchil— 
dert, im Geifte mit: und nachgelebt, dasjelbe gern in die wenigen Worte 
zufammenfaffen, mit denen eine der erjten Lobreden auf unjern Hei— 
ligen, die de3 P. Karl Tornielli, gehalten am erften Karlsfeſte, den 
4. November 1610, dasjelbe recapitulirt. „Wenn dir mitten in dem 
Überfluffe der Welt”, redet Tornielli den Heiligen an, „Reichthümer zu 
verſchenken als der einzige Reichthum erjchien, den Fein Neid vergällt, 
fein Roft und fein Alter verzehrt; wenn du, zu den höchſten Höhen der 
Ehren erhoben, jene für die höchſte hieltejt, alle durch deine Vorſchriften, 
deinen Rath, dein Beijpiel zu tragen; wenn du, von göttlicher Kraft er: 
füllt, deinen Angreifern ein Stahl, Zwieträdhtigen ein Magnet geworben; 
wenn du einzig Gotted wegen wünſchteſt, nicht je, es jei denn für Gott, 
zu thun, und bein Geiſt in heiliger Brunft der Liebe nad) jeinem Anblicde 
verlangte; wenn endlich alle jene Wonnen, die du unter vielfältigen Namen 
und Bildern zu betrachten pflegteft, nun vom unerjchöpflichen Born 


1 Eirtus ber Fünfte, I. 58. 
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der Seligfeit in gleich ewigen Strömen dich überfluthen: o jo gemähre 
aud ung einen Trunk aus dem Becher, der auf der bimmlifchen Tafel 


prangt!“ G. M. Dreves S. J. 


Die „Religion des Agnoſticismus. 
(Schluß) 


— —— 


IV. 


Die endgiltige Verſöhnung zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft glaubt 
Spencer in feiner Lehre vom „Unerfennbaren“ gefunden zu haben; die: 
felbe gilt ihm jchlechterding3 für die „tieffte und umfafjendite aller Wahr: 
heiten“. Deßhalb wird man es begreiflich finden, wenn er jet, am 
Ziele angelangt, feiner Begeijterung in einem Päan Luft macht, deſſen 
Hauptgegenſtand natürlih fein „Unerfennbares” iſt. Aber auch zur 
weiteren Charafteriftit der agnojticijtiihen Philojophie ſowohl mie ihres 
Urhebers bieten dieje freien Ergüſſe mande beachtensmerthen Züge. 
(Bol. „Grundlagen“, ©. 98 fi.) 

Zunächſt wirft Spencer einen Bli auf das frühere VBerhältni von 
Neligion und Wiſſenſchaft. Die Thatjahe, day alle Religionen, auch 
die roheſten, an Myjterien geglaubt, veranlagt unjern Philojophen, ihnen 
das Lob zu fpenden, daß fie „die höchſte Wahrheit”, „den höchſten Glau— 
bensſatz“ wenigſtens dunkel geahnt und nie aufgehört hätten, daran feſt— 
zuhalten. Die Entwidlung der Religionen zu höherer Vollkommenheit 
babe ſich dadurch vollzogen, daß „jene pojitiven Dogmen, durch melde 
das Mofterium unmyſteriös gemacht wurde”, mehr und mehr ausgejchieden 
worden jeien. Allein es jei auch nicht zu läugnen, daß die Religion, 
jofern es auf fie jelbit angefommen wäre und fie ji dem Einflufje der 
Wiſſenſchaft entzogen hätte, ſtets mehr oder weniger „irreligiös“ geweſen 
jei. Denn erjtens habe fie vielfach behauptet, eine gewiſſe Erkenntniß 
von dem zu bejigen, was die Erkenntniß überfteige; zweitens jei fie oft 
unaufrichtig, aljo irreligiöß gemwejen, indem fie unhaltbare Lehren, wie 
alle Behauptungen über die Natur, die Thätigfeit oder die Motive des 
höchſten Weſens es feien, auch dann noch vertheidigt habe, nachdem deren 
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Unhaltbarfeit nachgewieſen worden; die dritte und bedenklichſte Form der 
SIrreligiöjität aber beitehe darin, daß die Religion an den hauptſächlichſten 
Glaubensſatz, das Spencer’ihe Grunddogma, eben doch nur unvollfommen 
geglaubt habe. Allerdings jei die Neligion von dem irreligiöfen Element 
im Berlaufe der Zeit immer volljtändiger gereinigt worden. 

Das Verdienſt, die Religion mehr und mehr von allem Irreligiöſen 
befreit zu haben, jchreibt Spencer der Willenihaft zu. Dieje nämlich 
babe nah und nad alle beitimmten, begreifbaren wirkenden Urſachen 
verdrängt und an deren Stelle weniger bejtimmte und weniger begreifbare 
gejegt. Ja die Wiſſenſchaft jei es gerade, welche ji zwar langiam, 
aber doch ftetig der ganz und gar abjtracten Vorſtellung nähere, fo 
zwar, daß dieje in das Unvorſtellbare oder Undenfbare übergehe, indem 
jie alle concreten Denfelemente aufgebe. Daher erhält dann auch die 
Wiſſenſchaft das Lob, „daß die Anfichten, welche die Wiſſenſchaft der 
Religion aufgezwungen hat, im Grunde veligiöfer geweſen jeien, als 
die, welche jie verdrängte”. 

Allerdings bleibt auch der Wiſſenſchaft der früheren Zeiten der Bor: 
wurf nicht eripart, daß fie, ähnlich wie die Neligion, ihre eigene Aufgabe 
nur unvollftändig gelöst habe. Sie jei jtet3 mehr oder weniger „unwiſſen— 
Ihaftlih” vorangegangen. Höchſt unmifjenjchaftlich jei e8 geweſen, daß jie 
den Glauben an wirkende Urjachen, die zwar nicht perjönlich, jedoch concret 
waren, eingeführt habe, eine jolche jei 3. B. die „Lebenskraft“ geweſen. 
In neuerer Zeit freilich Habe die Wiſſenſchaft diefe „metaphyſiſchen 
Agentien” verlajjen und rede nur mehr von Eleftricität, hemijcher Ver: 
wandtichaft und ähnlichen allgemeinen Kräften. Allein dadurch, daß die 
Wiſſenſchaft jo für alle Ericheinungen, diejenigen des Lebens und des 
Denkens inbegriffen, eine Erklärung liefere, bleibe fie noch bei ihrem 
unmijjenjchaftlichen Verfahren. Und warum? Nun, weil jie auf jolche 
Weiſe ſtillſchweigend eine Erfenntniß von dieſen wirkenden Urjachen zu 
beſitzen vorgebe. Erjt die Gegenwart habe einen vollfommenen Umſchwung 
herbeigeführt. Es jtänden nämlich jetzt „bie bedeutenditen Männer der 
Wiſſenſchaft“ im Begriffe, jene Vorftellungen zu verlajjen und Magne- 
tismus, Wärme, Licht u. ſ. w. nur mehr als verjchiedene Modi der 
Dffenbarung irgend einer — natürlich unbekannten und unbegreifbaren 
— Univerjalfraft anzujehen. 

Dieſem Rückblicke läßt nun der Philojoph des Agnofticismus höchſt 
Harakterijtiiche Neflerionen folgen. Die erfte führt des Weiteren aus, 

— daß bei der im Laufe der Zeiten ftet3 fortichreitenden Intelligenz jeder 
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Schritt gleichzeitig ein Schritt nah dem Natürlihen wie nad) dem Über: 
natürlihen — das „Übernatürliche” im Sinne Spencerd glei „uner— 
fennbar” — gemejen jei. Denn, meint er, die beijere Erflärung jeder Er— 
ſcheinung war einerjeit3 die Verwerfung einer Urjache, die ihrem Weſen 
nad) velativ begreiflih, aber bezüglich de3 Geſetzes ihrer Wirkſamkeit 
unbefannt war; ambderjeit3 die Annahme einer Urſache, die befannt war 
bezüglich des Geſetzes ihrer Wirkſamkeit, aber relativ unbegreiflich ihrem 
Weſen nad. Der Fortſchritt der Antelligenz wird deßhalb von Spencer 
erflärt al3 ein yortjchreiten ſowohl zu der Feſtſtellung eines pofitiv Un— 
befannten, als auch zu der Feſtſtellung eines pofitiv Bekannten. Auf 
ſolche Weiſe entjtänden „zwei antithetiiche Zuftände des Geiftes“; unjer 
Bemwußtjein von der Natur fei unter dem einen Gefichtspunfte Wiſſen— 
Ihaft, unter dem andern Religion. Religion und Wiſſenſchaft jeien 
mithin nothmwendige Gorrelativa; fie repräjentirten die beiden gegen: 
ſätzlichen Bewußtſeinszuſtände, welche nicht gejondert eriftiven Fönnten, 
aljo gewiſſermaßen die pofitiven und negativen Pole des Denkens, von 
denen feiner an Intenfität zunehmen könne, ohne die Antenfität des 
andern zu vermehren. 

Entfleiden wir den dieſer Auseinanderjegung zu Grunde liegenden 
Gedanken der ihn verhüllenden Worte und Phrajen, jo jtehen wir vor 
der ernücdhternden Behauptung: Der menjchliche Geiſt ſtößt bei jeinen 
Forſchungen ftet3 auf Erfennbarez und auf Unerfennbared; das Erfennbare 
gehört der Willenjchaft, das Inerfennbare der Religion an. Mit andern 
Morten: Am Innern des forjchenden Menſchengeiſtes mohnen zwei un— 
„zertvennliche Brüder, ein jehender und ein blinder; der jehende iſt die 
Wiſſenſchaft, der blinde die Religion. Alles Verderben und aller Streit 
rührte nur daher, daß dieſe Nollenvertheilung nicht erkannt oder doch 
nicht Strenge innegehalten wurde. 

Daß wir den Gedanken Spencerd richtig erfaßt Heben, geht aus 
einer weitern Neflerion hervor, welche wörtlich aljo lautet: 


„Betradhten wir die Sache von einer anderen Seite, jo können wir 
lagen, daß Religion und Wiffenfchaft einem langjamen Sceidungsprocefje 
unterworfen gemwefen find, und daß ihre endlojen Conflicte in der unvollitän: 
digen Trennung ihrer Bezirke und Aufgaben ihre Wurzel gefunden haben. 
Die Religion hat von Anfang an danach gerungen, mehr oder weniger Wiffen: 
Ihaft mit ihrer Nicht-Wiſſenſchaft zu verſchmelzen; die Wiſſenſchaft hat von 
Anfang an mehr oder weniger Nicht: Wiffenihaft mit Beichlag belegt, als ob 
eö ein Theil der Wiffenfchaft wäre. Beide find gezwungen worden, Schritt 
für Schritt das Gebiet zu räumen, welches fie unrehtmäßig in Anſpruch 
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genommen, während fie vom andern das erhielten, worauf fie ein Anredt 
hatten; und ihre Uneinigfeit war eine unvermeidliche Begleiterjcheinung kei 
diefem Vorgange.” 

Die Übergriffe in's Gebiet der Wiſſenſchaft, erflärt der Religions 
philojoph weiter, deren ſich die Religion ſchuldig gemacht, Hätten darin 
beitanden, daß fie „pofitive Erfenntnifje beanjpruchte”. Umgekehrt ſei 
der Fortſchritt dadurch erfolgt, daß fie ihre „vermeintlihen Erfenntnifie‘, 
die Dogmen, eines um bad andere aufzugeben gezwungen worden je. 
Die Wifjenihaft aber habe mehr und mehr das von ſich ausgeſchieden, 
„was der Religion von Rechts megen zufam”, nämlid Alles, „was 
niht erfannt werden Fann“ Gerade hieran knüpfen ſich für 
Spencer die Ausfichten auf einen dauernden Frieden. Diejer wird ge 
Ichlofjen werden, „wenn ſich die Wiſſenſchaft gründlich überzeugt bat, 
daß ihre Erklärung unmittelbar und relativ, und die Religion, daß das 
Myſterium, deffen Betrachtung fie fich widmet, über Alles erhaben und 
abjolut iſt“. 

Stet3 das alte Lied, nur eine nene Melodie. Dieſes Eine indeſſen 
tönt bei al’ dem Phrajengeflingel vernehmlich und deutlich durch, das 
die Religion, wollte fie Spencer zu Willen fein, ein- für allemal jedweden 
Anſpruches auf Erfenntnig ſich zu entfchlagen hätte. Die Quinteſſen; 
der Spencer’ichen Religionstheorie ift und bleibt der Sat, daß einzig und 
ausſchließlich dasjenige, was nicht erfannt werben kann, Domäne der 
Religion ift. Nicht Anderes kann and) im Munde Spencers die Phraie 
bejagen, dat das Myfterium, deſſen Betrachtung die Religion fich widme, 
über Alles erhaben und abjolut ſei. Freilich hätte Spencer in jeinem 
eigenen Intereſſe befier daran gethan, auf ſolche Phraſen Verzicht zu 
leiſten. Er muß doch begreifen, daß es nur komiſch wirken Fann, von 
der „Betrachtung“ einer Sache zu reden, welche abjolut, aljo ganz umd 
gar und in jeder Rückſicht unerkennbar ift, oder gar, wie er es thut, die 
Aufgabe der Religion dahin zu beftimmen, daß jie der „Betrachtung“ 
jenes abſolut unerfennbaren X fi) widme. Etwas Unfinnigeres ift in 
der That nicht leicht zu erjinnen. Auf einer Flöte geigen wollen, it 
längft nicht jo abjurd, als fih der Betrachtung eines abjolut Un 
erfennbaren widmen wollen. Aber Spencer will nun einmal auf Worte 
mit religidfem Klang nicht verzichten, mögen fie in fein Syftem paſſen 
oder nicht. Ob er wirklich im Ernſte glaubt, er könne über das völlige 
Preiögeben alles deſſen, was dem religionsbebürftigen Menſchen heilig 
und theuer ift, durch derartige Phrajen hinwegtäuſchen? Wenn ja, nun 
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jo fällt er immer gar bald wieder aus ber Rolle und zeritört jelber 
das, was er aufgebaut hatte. So aud) hier. 

Spencer madt ji den „Einwurf“, es fei doch unfere Pflicht, uns Gott 
perfönlich zu denfen. Schon dieje Erinnerung an die Grunbmwahrheit 
aller Religion, die Perjönlichkeit Gottes, genügt, um den Zorn unſeres 
Philofophen wachzurufen. Und die Gemahnung an eine dießbezügliche 
Pflicht ift ihm erft recht unerträglih. „Wenn aus dem Bißherigen irgend 
Etwas hervorgeht,” eifert er, „Jo iſt es das, daß wir die Perjönlichkeit 
weder zu bejahen noch zu verneinen verpflichtet find. Unſere Pflicht ift, 
und in aller Demuth [!] in die unjerm Denfvermögen gezogenen Schranken 
zu fügen und nicht thöricht gegen dieſelben anzuftürmen.” Als ob die 
Millionen und Millionen, ja die Gejchlechter, Völker und Nationen alle, 
welche Jahrtaufende hindurch vor dem allweilen Schöpfer des Weltalls 
in Ehrfurdt ihr Haupt gebeugt, gegen die unjerm Denkvermögen ges 
zogenen Schranfen thöricht angeitürmt wären! Aber Spencer redet ſich 
immer mehr in den Zorn hinein und jchreitet Schließlich zu förmlichen 
Anvectiven vor gegen Alle, welche nicht mit ihm in der Perjönlichfeit 
Gottes ein leeres Truggebilde erblicken: „Von allen Seiten drängt fich 
und die Wahrheit auf, daß es ung nicht geitattet ift, jene Mealität, 
melde Hinter dem Schleier der Erjcheinung verborgen ift, zu erkennen, 
ja auch nur und vorzuftellen; und dennoch wird es für unſere Schuldigfeit 
erffärt, zu glauben und jomit auch und vorzujtellen, daß dieje Realität 
in einer beftimmten Art und Weife eriftirt. Dürfen wir dieß fromme 
Ehrfurdt nennen? — oder ift es niht vielmehr daß 
Gegentheil?" Und dann Holt er zu folgendem Keulenſchlage aus: 
„Es könnten ganze Bücher gejhrieben werden über bie 
Gottlofigkeit der Gottesfürdtigen. Durch die gedruckten und 
geſprochenen Gedanken von Religionslehrern zieht ſich fait überall das 
Belenntnig einer Vertrautheit mit dem höchſten Geheimnig der Dinge 
hindurch, — einer Bertrautheit, die, um wenig zu jagen, 
eher mit allem Andern, al3 mit ben gleichzeitigen Aus— 
drüden der Demuth in Übereinftimmung zu ftehen ſcheint.“ 
Endlich greift er zur Waffe des Spotted: „Jeder hat von dem Könige 
gehört, der wünjchte, daß er bei der Erjchaffung der Welt zugegen ge: 
weſen wäre, um gute Nathjchläge ertheilen zu können. Er mar aber be: 
ſcheiden im Bergleich zu jenen, die da vorgeben, nicht allein die Beziehung 
zwiſchen Schöpfer und Gejchaffenem zu verftehen, fondern auch, wie der 
Schöpfer bejchaffen fei. Und doch ift e8 diefe tranfcendentale 
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Frechheit, die jich brüftet, die Geheimnijje der Macht zu durchſchauen, 
welche jih ung in allem Seienden offenbart, ja jogar diefer Macht über 
die Achjel jehen und die Bedingungen ihrer Thätigfeit beobachten zu 
fönnen, — fie ilt e3, deren Pak auf „yrömmigfeit‘ lautet!” Wir wieder: 
holen: dieſe Beihimpfungen find gegen Alle gerichtet, welche nicht bereit 
jind, die Theje des Herrn Herbert Spencer von der abjoluten Unerfennbarfeit 
Gottes blindlings zu unterjchreiben. Allen, welche in der ung umgebenden 
Welt ein Werk der Weisheit und Macht deſſen erfennen, dem fie ihr 
Daſein verdankt, tritt er gegenüber mit der Erflärung: Daß jenes höchſte 
Weſen, in welchem diefe Welt ihre Urſache haben muß, Weisheit und 
überhaupt irgend welche Eigenſchaften bejite, das einzufehen ift mein 
Verſtand zu beſchränkt. Und weil ih, Herbert Spencer, in meiner 
Einfiht jo beihränft bin, halte ich jeden für anmaßend, der vorgibt, 
mehr zu erfennen. Sch aber weiß mich in die meinem Denfvermögen 
gezogenen Schranfen zu fügen; darum bin ich beicheiden und demütbig, 
ja wahrhaft religiöst!. Das it, in einfache® Deutſch überjeht, das 
religiöje Glaubensbekenntniß des Mannes, welcher von Charles Darwin 
als „großer Philoſoph“ gepriefen und überhaupt in England und Deutjch- 
land als der weitaus hervorragendite Vertreter des Poſitivismus ges 
feiert wird. 

Spencer jelbft macht fein Hehl aus feiner Überzeugung, daR in re 
ligiöjen Dingen die von ihm eritiegene Höhe allerdings noch von Feinem 
Andern erreicht jei und auch kaum erreicht werden Fönne; die Gegenwart 
jei eben für feine „Religion“ noch nit reif. Das ift nämlich der Tangen 
Rede Furzer Sinn, wo Spencer über dad Verhältniß feiner Religions» 
ideen zu denen der Jetztzeit jich verbreitet. Das einzige Intereſſante dabei 
ſind die Fräftigen Streiflichter, welche wiederholt auf die jo hoch gehaltene 
„Beicheidenheit” des Mannes entfallen, Mitleidig blickt er auf die Mehr: 
zahl jeiner Zeitgenojjen herab, denen es eben noch an ber nöthigen 
Geiſteskraft fehle, um jich zu einer jo abitracten Neligion, wie die jeinige 
e3 jei, zu erſchwingen. Er jcehreibt u. A.: 

„Die Meiften, wenn nicht Alle, find bis heute noch unfähig, fih ganz 
von den herrſchenden Borftellungen loszumaden. Die höchſten Abitractionen 
erfordern eine jo bedeutende geiftige Kraft, um mit einiger Lebendigkeit vor: 
geftellt zu werden, und bleiben jo jehr ohne Wirkung auf das Betragen, 


1 „Diefer Standpunkt,“ jchreibt Spencer wörtli, „den die Meiften für durch— 
aus irreligiss halten werden, ift in der That durchaus religiös, ja ift ber religiöfe, 
und alle anderen find, wie fehon gezeigt wurde, nur Annäherungen an denſelben.“ 
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wenn fie nicht lebhaft vorgejtellt werben, daß ihr erziehender Einfluß fich bis 
in eine ferne Zukunft hinaus bloß an einer Kleinen Minderzahl bemerkbar 
machen wird. Um klar einzufehen, wie eine gute oder ſchlechte Handlung 
Volgen erzeugt, innere und äußere, die jich im Lauf der Zeiten immer meiter 
und weiter ausbreiten, bebarf es einer jeltenen Schärfe des geiftigen Auges. 
Auch nur eine einzige Kette diefer Folgen ſich im Geiſte vorzuftellen, wie 
fie fih in die fommenden Jahre hinaus eritredt, erfordert eine ebenſo jeltene 
Kraft der Phantafie. Und diefe Folgen in ihrer Totalität zu überfchauen, 
wie fie an Zahl beitändig zunehmen, während ihre Intenfität ſich vermindert, 
da3 verlangt einen Umfang des Denkvermögens, wie ihn Feiner [ich, Herbert 
Spencer, natürli ausgenommen] befitt. Doc aber ift nur ſolche Geijtes- 
ihärfe, ſolche Einbildungsfraft und folder Denktumfang im Stande, dem 
Leben die wahre Nichtung zu geben, wo alle andere Eontrole fehlt; jo nur 
fann es geichehen, daß jenfeitige Belohnungen und Strafen durdy unmittelbar 
empfundene Leiden und Freuden aufgewogen werden.“ 


Mir müſſen uns bier auf dieje eine Stelle beihränfen. Sie illuftrirt 
ja auch mehr als zur Genüge das oben Gejagte, und wir glauben, daß 
feiner unjerer Zejevr über das Maß der „Beicheidenheit” des modernen 
Philoſophen noch Zweifel hegen wird. Daß Spencer in dem Mitgetheilten 
für feine Religion aud einen Einfluß auf die Sitten und Handlungen 
in Anſpruch nimmt, obwohl er früher den „Codex von Sittengejegen“ 
al3 „einen fpätern Auswuchs“ bei der Begriffsbeitimmung der Religion 
„weggelajjen”, kann nur demjenigen auffallend erjcheinen, welcher 
nicht beachtet, daß Spencer von dem philojophiichen in dies vivere des 
Cicero den auggiebigiten Gebrauch madt. 

Wie gelajien unjer Philojoph über Widerjprühe und Anconjequenz 
hinmegzujchreiten verjteht, zeigt ſich übrigens nod in auffallenderer Weile. 
Der Mann nämlich, welcher denen, die jeiner Meinung nicht beipflichten, 
„tranjcendentale Frechheit” und „Gottlofigfeit” vormwirft und überhaupt 
gegen Andersdenkende wiederholt das jchwerfte Geſchütz auffährt, will 
ſchließlich auch noch als Apoſtel der Toleranz Lorbeeren pflücen. 
Er verſichert mit Emphaſe, jener Geiſt der Duldung, der ein ſo bemer— 
kenswerthes Kennzeichen der Neuzeit ſei, werde gewöhnlich nur als ſchuldige 
Rückſicht gegen das Recht des eigenen Urtheils, das ein Jeder habe, auf— 
gefaßt. Das ſei aber nicht genug; jene tolerante Geſinnung ſei in Wirk— 
lichkeit eine nothwendige Bedingung für die Sicherung des Gleichgewichts 
zwiſchen den fortſchrittlichen und den conſervativen Beſtrebungen, ſie diene 
dazu, „das Anpaſſungsverhältniß zwiſchen dem Glauben der Menſchen und 
ihrer Natur aufrecht zu erhalten“. Es ſei alſo ein Geiſt, welcher ſorglich zu 
pflegen ſei, ein Geiſt, welchen vor allen Andern „der wahre Denker, der die 
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Aufgaben diefer mannigfaltigen fid) befämpfenden Glaubensanfichten erfennt“, 
in fich zur höchſten Blüthe entfalten müfje. Die Belehrungen Spencer® über 
die Toleranz gipfeln in den Süßen: „Unjere Toleranz joll alſo jo meit 
gehen, als nur möglich ift. Ober vielmehr wir jollen nach etwas nod 
Höherem traten, ald nad) Toleranz, wie fie gewöhnlich verjtanden wird. 
Bei der Beurtheilung de Glaubens Anderer joll unjer Streben jein, 
nit bloß jede Ungeredhtigfeit in Wort oder That zu vermeiden, jondern 
auch demjelben volle Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen dur offene An- 
erfennung feines pojitiven Werthes. Unjere Abneigung jollen wir durch 
ein möglichjt Hohes Maß von Mitgefühl mildern.“ 

Nun glaube Niemand, daß Spencer, da er dieſe Toleranz nicht nur 
Andern predigt, jondern fie auch als Norm für fich jelber Hinjtellt, etwa 
fein eigene3 jtreitbares Auftreten nachträglich mihbilligen werde oder 
wenigitend bie Inconſequenz desjelben verjpüre.. Im Gegentheil, er it 
bemüht, jich für die Geltendmahung jeiner Anfichten völlige Freiheit der 
Action zu wahren. Für ihn wie für einen eben ergebe ſich die Berechtigung, 
das, was er für die höchſte Wahrheit halte, auch zu vertreten, wenngleich 
jeine Zeit noch nicht dazu reif fei: er brauche nur „von einem außerperſön— 
lihen Gefihtspunft aus“, wie er ed nennt, jein Handeln zu betrachten. Es 
jei nämlich zu beachten, daß die Öffentliche Meinung das Agens jei, dur 
welche der Charakter die Außeren Einrichtungen mit jih in Einflang 
bringe. Ein Jeder habe daran feitzuhalten, daß jeine eigene Meinung 
mit Fug und Recht einen Theil dieſes Agens darſtelle, daß jie eine 
Krafteindeit fei, die im Verein mit andern jolden Einheiten die große 
Macht bilde, welche jociale Umgeftaltungen hervorbringe. Es ſei ja nicht 
von ungefähr, daß er eine jolche Vorliebe für die und die Principien 
babe und eine ſolche Abneigung gegen andere. Er jammt allen jeinen 
Fähigkeiten und Beitrebungen und Glaubensanſichten jei nicht ein Product 
des Zufalles, fondern feiner Zeit. Deßhalb möge er ſtets eingedenk jein, 
daß er ein Kind der Vergangenheit, aber aud ein Vater 
der Zukunft fei, und daß feine Gedanken gleihjam jeine 
eigenen Kinder jeien, die er nicht Jorglo8 umfommen laſſen 
dürfe. Spencer ſchließt diejes fein Plaidoyer für die Berechtigung feines 
Auftretens, mie auch zugleich die ganze religionsphilojophiiche Abhandlung, 
mit den pathetiihen Worten: „Niht für zufällig wird darum der 
Weije [I] den Glauben halten, der in ihm lebt. Die höchfte Wahrheit, 
die er erfennt, wird er furchtlos ausjpredhen, in dem Bemwuhtjein, daß 
er, was auch immer daraus entftehen möge, jo bie ihm zukommende Rolle 
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in der Welt jpielt, in dem Bewußtſein, daß, wenn er die Veränderung 
bewirken kann, bie er anftrebt, — gut! — wenn nicht — auch gut, 
wenn auch nicht ebenjo gut.“ 

Wer dürfte ed jet noch dem Apoftel des Agnoſticismus verargen, 
wenn er aus allen Kräften für jeine Ideen Propaganda zu machen 
juht? Daß derjelbe fih den „Weiſen“ beizählt, läßt ſich mit feiner 
Beicheidenheit ja jehr mohl in Einklang bringen. Aus jenem Titel aber 
erwähst ihm das Recht und die Pflicht, „ſeine Gedanken nicht jorglos 
unfommen zu laſſen“. Großer Weiler von Derby, daß du in Er: 
füllung diefer Pflicht deine volle Schuldigfeit, ja mehr als fie gethan 
haft und noch fortwährend thuft, dieſes Zeugniß wird aud der ‘Feind 
dir nicht vorenthalten. 


V. 


„Kind der Vergangenheit und Vater der Zukunft“ — dieſer Ge— 
danke hat ſich dem Philoſophen des Unerkennbaren tief eingeprägt. Er 
war ihm auch Leitſtern für den religionsphiloſophiſchen Eſſay, den er in 
jüngfter Zeit (Kosmos, 1884, I. ©. 24 ff.t) der Offentlichkeit übergab. 
Das deutet Schon der Titel desjelben: „Die Neligion in Vergangenheit 
und Zufunft”, genugfam an. Und in der That war e8 die Abficht 
Spencers, einmal zu zeigen, dab die religiöjen Anjhauungen von ihrem 
Urſprunge an bis auf die Gegenwart fi immer mehr der von ihm 
befürmorteten „Religion“ genähert hätten, und jodann zu unterjuchen, 
welche Beränderungen des religiöjen Glaubens die Menjchheit in der 
nächſten Zufunft zu gemwärtigen habe, oder, was dasſelbe ift, wie der 
allgemeinen Einführung der agnofticiftiichen Neligion die Wege zu ebnen 
jeien. ine tiefere Begründung oder eine merklihe Weiterführung ber 
Theorie wird man in biejen Erörterungen vergebens juchen. Spencer 
ftellt fi) von vornherein auf den darwiniftiich-agnofticiftiichen Stand: 
punkt, und betrachtet von ihm aus Vergangenheit und Zufunft. Zur 
Vervollſtändigung unjerer Skizze wird es deßhalb genügen, in Furzer 
Überfhau einige der leitenden Gedanken auszuheben. 

Der Bli auf die Vergangenheit entrollt vor uns folgendes Bild. 


1 Die dbarwiniftifhe Zeitfchrift, natürlich hocerfreut, einen Beitrag von einer 
folden Koryphäe der modernen Wiflenichaft veröffentlichen zu dürfen, ſchickt dem Ejjay 
die Bemerkung voraus, daß berfelbe nad) ber Abficht des Berfafiers fpäter auch das 
Schlußfapitel der Kirchlichen Einrichtungen” — als des VI. Theils der „Principien 
ber Sociologie* — bilden folle. 
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Der Glaube an Geijter war bei dem im darminiltiihen Sinne jich ent: 
wickelnden Menjchen der Anfang des Aufſchwungs zum Überfinnlichen, 
oder, was nad Spencer dasſelbe ift, zum Übernatürlihen. Die Leben: 
den träumen von den Todten und glauben in den Todten Geijter zu 
erbliden, d. h. Weſen mie die irdiſchen Menſchen, nur ausgerüjtet mit 
dem Vermögen, heimlich herumzumandern und Gutes oder Böjes zu thun: 
das ijt der Urjprung des Bewußtſeins vom Übernatürlihen. Dieſe 
ersten Anſätze jchlagen jedoch, injofern es fi um ein dauernde, unzer— 
jtörbares Bewußtjein vom Übernatürlichen handelt, noch gänzlich fehl, 
da diejenigen, welche den Todten Fannten, jobald fie nicht mehr von ihm 
träumen, daraus jchliegen, daß er nun ganz und unwiderruflich tobt jei. 
Es refrutirt ſich das Geijterheer zwar auf der einen Seite beitändig durch 
neue Todesfälle, verliert aber auf der anderen Seite an älteren Mann: 
Ihaften in dem Maße, als die Erinnerung an fie erliiht und fie aus 
den Träumen der Lebenden verihmwinden. Nur da, wo durch das Er: 
zählen von gewiſſen Todten ſich eine Überlieferung ausbildet, entiteht 
allmählich die Vorftellung von einem ftet3 fortlebenden „Geiſt oder [!] 
Geſpenſt“. Auf dieſe Weije erfolgt dann auch eine bedeutende Ber: 
mehrung diejer „vermeintlichen übernatürliden Wejen“, und allmählich 
tritt auch die Neigung hervor, zu glauben, daß fie überall gegenwärtig 
und die Urſache jedes ungewöhnlichen Ereignijies feien. 

Die Anfänge zu den Abftufungen der übernatürlichen Weſen liegen 
darin, daß man die beobachteten Unterſchiede zwiſchen den Kräften leben— 
der Menjchen auf die verjtorbenen überträgt. Es erjcheint dann einfad 
ald Maßregel der Klugheit, die Geilter von bejonders gefürchteten Männern 
durch Opfer zu verjöhnen. Fortwährende Kriege bewirken eine entſchie— 
denere Ausprägung diejer erſten Differenzirungen, indem bei den Kriegen 
ein großer Unterjchied der Machtbefugnijje zu Tage tritt. Bald bezieht 
man jene Differenzirungen nicht mehr bloß auf die Kräfte der Geilter, 
jondern auch auf ihren Charafter und die ganze Art ihrer Thätigfeit. 
Sp entjpringen aus dem Geifterglauben die Dogmen. Und wenn mun 
bei Eroberungsfriegen jich ganze Völkerſchaften miteinander verjchmelzen, 
jo entjteht „eine verwickelte Combination ſolcher Glaubensſätze, eine förm— 
‚lie Mythologie“. 

Aus den Geijtern jind nun allmählih Götter geworden. Diejelben 
bedürfen jedoch noch gar jehr der Verfeinerung. Denn als Doppelweſen 
der verjiorhenen Mächtigen erjcheinen fie noch jehr menihlid. So vers 
zehren fie Fleiſch, Brod, Wein und das Übrige, was man ihnen bar: 
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bringt — „urſprünglich in durchaus grobjtofflihem Sinne, fpäter jedoch 
auf etwas geijtigere Weile, indem jie nur die Eſſenz, das Wejen ber 
Dinge ſich aneignen jollen”. Mit dem Fortſchritt der Civiliſation voll 
zieht fi) „eine immer beftimmtere Scheidung des Übernatürlihen vom 
Natürliden”. Das Erfte iſt eine „allmählihe Entförperlihung des 
Gottes". Diejelbe geht „unvermerkt” und verhältnigmäßig raſch von 
Statten. Anders verhält es ſich mit der Differenzivung der geijtigen 
Eigenjhaften; da geht es recht langjam voran. 3. B. die Götter von 
halbeivilifirten Völkern laſſen jich noch betrügen, und erſt „nach langer, 
langer Zeit“ erhebt jich die Vorſtellung von Allmifjenheit. Ganz ähnlich) 
ihreitet „die Umgejtaltung der Gefühlsjeite des Gottes“ voran. Welche 
Phaſen dabei durchlaufen werden, läßt jich ſchwer im Einzelnen beftimmen. 
Jedenfalls find dabei von fehr großem Einflufie „die Erfordernifie des 
jocialen Zuſtandes“. So ift während der rein Eriegerijchen Periode eines 
Volkes fein oberiter Gott ein dräuender Herrſcher. Wo aber der Mili- 
tarismus zurüctritt und die ihm entiprechende harte, despotiſche Negie- 
rungsform allmählich einer ſolchen Platz macht, welche dem Induſtrialis— 
mus angepaßt ift, da drängen fich immer mehr und ausschließlicher in 
den Vordergrund des religiöjen Bewußtſeins jene Bejonderheiten der 
göttlichen Natur, welche mit der Ethik des Friedens in Übereinftimmung 
jtehen: göttliche Liebe, göttlihe Vergebung, göttliche Barmherzigkeit. 

Um den Übergang vom Polytheismus zum Monotheismus zu erffä- 
ren, greift Spencer zum Grunddogma jeiner Philojophie, daß nämlich 
die Entwidlung in ihrem ganzen Verlaufe begleitet und abgeändert 
wird dur die Auflöjung, welde mit der Entwidlung in jtetem 
Kampfe liegt, jo daß die zu Tage tretenden Veränderungen gewöhnlich 
nur „das Differenzergebnig aus dem Widerjtreit des Strebend nad) Inte: 
gration und Desintegration” find. Dieje „allgemeine Wahrheit” zeigt 
bei ihrer Anwendung auf die Religionsjyfteme, daß das nythologijche 
Gebäude zwar ftetig an Beitandtheilen zunahm, daß aber aud) die ent: 
gegenftehende Auflöjung unabläjjig weiter arbeitete, bis jchlieglich jie die 
Dberhand gewann. Es wurden nämlich der Reihe nach diejenigen Glau- 
bensſätze untergraben, die ſich mit dem fortfchreitenden Wiſſen nicht mehr 
vereinigen ließen. Bon „al’ den untergeordneten Gottheiten“ war immer 
weniger die Nede. Zu gleicher Zeit wächst die Überlegenheit des großen 
Gottes, welcher „an der Spitze ded ganzen Gebäudes jteht”. Folgerichtig 
entwickelte jich die Vorſtellung von einer allmächtigen und allgegenmwärti- 
gen Gottheit, und es gingen nach und nad) die ihr beigelegten menjch- 
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lihen Attribute verloren. So ijt es gejchehen, daß jchon jetzt dieje eine 
Macht durh „DeAnthropomorphofirung“ alle gröberen menſchlichen At: 
tribute abgejtreift hat. 

Dieje ganze „geſchichtliche“ Darlegung Spencers ift, um es kurz zu 
jagen, eine im darminiftiihen Einne vorgenommene Ausbeutung der anie 
miftiichen Theorie!. Statt Gejhichte haben wir eine aprioriftiiche Con— 
ftruction vor und, zu deren Begründung auch nicht der Schatten eines 
Beweiſes beigebracht wird, die fich vielmehr zu den geſchichtlichen That: 
ſachen in directen Widerſpruch fegt. Wo Spencer den Anlauf zu einem 
Beweiſe macht, ſchlägt derjelbe volljtändig zu feinen Ungunften aus. So 
wo er fih auf „die Urkunden, Denkmäler und Überlieferungen der alten 
Ägypter“ beruft, ald ob dieſe dafür zeugten, daß aus Vorftellungen von 
rohen thier- oder menjchenähnlichen Göttern ſich allmählich vergeiftigte 
Ideen von Göttern und jchlieglich von einem Gott entwidelt hätten. 
Schenken wir den angejehenften Agyptologen der Gegenwart Glauben, 
jo ift thatfächlich das Gegentheil der Fal. Gerade bei den Agyptern 
nämlich läßt fich, dank der erhaltenen werthvollen Denkmäler des Alter: 
thums, in der überzeugendften Weile der Nachweis liefern, daß die ur- 
ſprüngliche Form ihrer Neligion der Monotheismus war, aus dem fi 
erst Später der. Polytheismus entmwidelte. Le Page Renouf, ſelbſt einer 
der tüchtigften Agyptologen, jchreibt: „Viele der ausgezeichnetften Gelehr- 
ten behaupten, obwohl ihnen alles, was für die entgegengeſetzte Meinung 
gejagt werden kann, bekannt ift, die Religion Ägyptens fei weſentlich 
monotheiltiih, und nad ihnen foll die Vielheit der Götter nur aus ber 
Perjonification der Eigenjhaften, Eigenthümlichkeiten und Kräfte des 
Wejend des einen höchſten Gotted ihren Urjprung ableiten.”? Und 


1 Die animiftifche Theorie lehrt, daß bie menfchlihe Religion dem Ani: 
mismus ihren Uriprung verdanfe. Der Animismus aber ift der Glaube an das 
Vorhandenſein von Seelen oder Geiftern, unter benen ben mächtigeren ber Rang 
göttlicher Wefen eingeräumt wurde. Bol. Ziele, Compendium ber Religionsgefchichte. 
Berlin 1880. ©. 9 ff. 

2 Le Page Renouf, Borlejungen über Urſprung und Entwidlung der Re 
figion der alten Agupter. Leipzig 1882. ©. 83. — Unter Anderen fchreibt ber namhaite 
Agyptologe De Rouge: „Niemand bat die Grundbedeutung ber Hauptftellen, mittelft 
deren es uns möglich ift, zu beftimmen, was das alte Ägypten über Gott, bie 
Melt und den Menichen gelehrt hat, in Frage geftellt. Ich ſage ‚Gott‘, nicht ‚bie 
Götter; denn ber Haupt: und Grundzug ber ägyptiſchen Religion ift bie Einbeit 
Sottes, welche in höchſt entfchiedener Weile alfo ausgeiprohen wird: ‚Gott der Eine, 
ber Einzige, der Alleinige, der feinen Anderen neben ji bat. — Du bift Einer, und 
aus dir geben Millionen bervor. — Er bat Alles erfchaffen und ift der einzig Un— 
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wenn Spencer glaubt, aud) von dem „Gott der Juden“ eine große Um— 
wandlung bezw. „De:Anthropomorphofirung” im Verlaufe der Zeit be- 
haupten zu bürfen, jo genügt e3, an das unvergleichlich erhabene: „Ich 
bin, der ich bin“ des zweiten Buches Mojes (3, 14) zu erinnern, um 
die völlige Grundlofigkeit jener Behauptung darzuthun. 

Soviel über die Religion in der Vergangenheit. Wie die Ver— 
gangenheit, meint Spencer, jo die Zukunft. Mit anderen Worten: „So: 
fern die Dinge auch fortan denjelben allgemeinen Verlauf nehmen, mie 
bisher, jo iſt vorauszujehen, daß dieſe Abftreifung menjhlicher Attribute 
noch meiter gehen wird.” Um einige ber pofitiven Veränderungen, 
welche zu gewärtigen jeien, namhaft machen zu fönnen, find nach Spencer 
zwei Factoren wohl zu beachten, die dazu mitwirken. Dieß jeien erſtens 
die Ausbildung der höheren Gefühle, welche es nicht länger dulden könn— 
ten, daß einer Gottheit niedrigere Gefühle zugejchrieben würden, und 
zweitens die intellectuelle Entwictlung, welche bei den früher anerkannten 
rohen Erklärungen feine Befriedigung mehr finden könne. 

Als Dogmen, welche mit den höheren Gefühlen jpäterer Genera- 
tionen unvereinbar feien, ja für „die feiner Fühlenden“ ſchon heutzutage 
unerträglich würden, bezeichnet Spencer jodann die Emigfeit der Höllen- 
Itrafen, die Lehre von der Erbjünde und die Pflicht des Menſchen, Gott zu 
verherrlichen. Es find alte, hundertmal vorgebrachte und hundertmal wider— 
legte Einwendungen, mit denen er jich gegen die zwei erjten Kehren wendet. 
Nur find die Ausdrücke, deren er fich dabei bedient, jo derb-blasphemiſch, 
daß fie eher alle Andere al3 ein „verfeinerte Gefühl” befunden. In 
aleiher Sprade wird auch die dritte Lehre behandelt. Hier befundet 
Spencer, daß die einfache Vernunftwahrheit, gemäß welcher Gott, da3 


erichaffene.‘ ... Es gibt einen einzigen, uranfänglichen Gott. Immer und überall 
ift er der Eine, ber durch fich jelbit beiteht und ein unnahbarer Gott ift.... Sind 
dieſe edlen Lehren das Reſultat ſpäterer Jahrhunderte? Sicherlih nicht, denn fie 
beitanden mehr als zwei Jahrtauſende vor ber hriftlichen Ara; der Polytbeismus das 
gegen, auf beffen Quellen wir bingewiefen haben, entwickelt ſich und jchreitet weiter 
und weiter, bis zur Zeit der Ptolemäer. Bor mehr als fünf Jahrtaufenden erflangen 
aljo ſchon im Nilthale Humnen von der Einheit Gottes und der Unfterblichfeit der 
Seele, während wir in jpäteren Zeitaltern bie Ägypter bem grenzenlofeften Poly— 
theismus ergeben finden. Der Glaube an die Einheit bes höchſten Gottes und feine 
Eigenſchaft als Schöpfer und Gefeggeber der Menichen, benen er eine unfterblide 
Seele gegeben hat: dieß find die Urbegriffe, welche gleih unzerftörbaren Diamanten 
in bie mytbologifhen Zuthaten gefaßt wurden, die fid erſt im ben fpäteren Jahr— 
hunderten anbäuften, welche jeit den Tagen der Älteften Givilifation verſtrichen“ (An- 
nales de la Philosophie Chretienne, XX. 327). 
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unendlich vollfommene und durch jich jelbjt unendlich glüdjelige Wejen, 
wenn er fchafit, die Geſchöpfe nothwendig auf ſich hinorbnen, jeine 
eigene Verherrlihung durch fie bezweden muß, daß dieje Wahrheit haus— 
hoch die Faſſungskraft de modernen Philojophen überſteigt. Sonſt 
wäre es jchlechterdings unmöglih, daß er in jeiner Dummbreiftigfeit jo 
weit ginge, zu jchreiben: „Ebenjo muß endlich die Anſicht ausſterben, 
daß eine Macht, die in unzähligen Welten, im ganzen unermeßlichen 
Raum gegenwärtig ift und die während der früheren Exiſtenz der Erde 
Millionen von Jahren hindurch Feiner Verehrung von Seiten ihrer Be: 
mwohner bedurfte, auf einmal von einer wunderbaren Gier nah Ruhm 
ergriffen worden jei, und nun, nachdem jie die Menſchen erichaffen, den— 
jelben zürne, wenn fie ihr nicht beitändig zurufen, wie groß fie it.“ 
Pfui! und abermals pfui! 

Und ein Dann, aus defjen Worten eine jolche Niedrigfeit und Be- 
ihränftheit der Auffaſſung redet, macht fih gar noch anheiſchig, den 
Begriff Gottes von „logiſchen Unzuträglichfeiten” und „Ungereimtheiten“ 
zu reinigen, um auf jolhe Weiſe den Forderungen, wie jie „die im: 
tellectuelle Entwidlung“ der Zukunft tele, vorzuarbeiten! Die Rei: 
nigung fällt jelbjtveritändlih aud danad) aus. Hier nur einige Furze 
Proben. 

Bom Willen Gottes zu reden ift ungereimt. Denn: „So lange 
man darauf verzichtet, dem Morte ‚Wille‘ eine beftimmte Bedeutung 
unterzulegen, kann man wohl jagen, daß die Urjache aller Dinge Willen 
beſitze, wenigſtens ebenjo gut, wie ınan etwa jagen könnte, ein Kreis bejige 
Gefaljuht; geht man aber von den Wörtern zu den Gedanken über, bie 
jie ausdrücken jollen, jo zeigt ſich, daß wir die Glieder des einen Sakes 
ebenjo wenig im Bemußtjein zu vereinigen im Stande find, als die des 
andern.” Und warum dieſes? „Wille hat ebenjo wie Gemüthsbewe— 
gung eine Reihe von Bewußtſeinszuſtänden zur nothwendigen Voraus: 
jeßung. Die Vorſtellung von einem göttlihen Willen involvirt alſo 
gleich derjenigen vom menſchlichen Willen, von welder fie ja auch ab: 
geleitet ift, Localilirung in Naum und Zeit, indem eben dad Wollen 
jedes einzelnen Zweckes für eine Zeitlang das Wollen anderer Zwecke 
aus dem Bewußtſein ausjchließt und daher unvereinbar ift mit jemer 
allgegenmwärtigen Thätigfeit, melche gleichzeitig auf eine unendliche Zahl 
von Zwecken hinarbeiten fol.” Kurz gefaßt: Der menſchliche Rile 
involvirt Unvollfommenheit; wir können uns den göttlihen Willen nur 
nach Art des menjchlichen denken; aljo. Wir fragen: Wer ijt in anthro— 
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pomorphiftiicheg Denken befangen, die geſammte chriſtliche Theologie und 
Philojophie, welche ftet3 aus dem Begriff de3 göttlichen Willen jebe 
Unvolllommenheit ausgeſchieden hat, oder Herr Herbert Spencer, der ſich 
aud den göttlihen Willen nur „in den Formen feines eigenen Willens“ 
begrifflich nahe zu bringen im Stande ijt? 

Auch der Verſtand Gottes ift bei Spencer raſch eine abgethane 
Sade. Er meint, es jei genug, darauf aufmerffam zu machen, „daß 
Berftand in der Form, wie er für ung allein vorftellbar ift [d. h. nad) 
Spencer Auffafiung wiederum in der Form de menſchlichen Ver: 
ſtandes], andere Erijtenzen vorausjegt, welche unabhängig von ihm find 
und fi) ihm als Objecte darstellen”. Abermald Anthropomorphismus 
der ſchlimmſten Art! 

Und endlih der Schluß aus Allem? 

„Dieſe und viele andere Schwierigfeiten, die zum Theil ſchon oft be- 
Iprochen, nie aber gelöst worden find, müſſen die Menſchen über Furz 
oder lang dazu zwingen, die erite Urſache allmählid auch der höheren 
anthropomorphiltiichen Züge ebenjo zu entfleiden, wie fie e8 in Betreff 
der niederen ſchon Tängft gethban haben. Jene Borftellung, die von An: 
fang an in beitändiger Erweiterung begriffen war, muß jich auch ferner: 
hin noch immer mehr erweitern, bis jie durch Berflüdtigung 
ihrer legten Grenzen zu einem Bewußtjein wird, daß weit 
über bie Formen de3 bejtimmten Denkens hinaudgeht, 
obgleich e3 nie aufhören wird, ein Bewußtſein zu blei- 
ben.” Alſo da3 Bewußtjein des „Unerfennbaren” — die Religion der 
Zukunft! 

Und damit wollen wir von dem Philojophen de „Unerfennbaren” 
Abſchied nehmen. Das ganze Lehrgebäude, durch deſſen Aufrichtung er 
in die Reihe der Neligionsphilojophen des neunzehnten Jahrhunderts ein: 
getreten ilt, haben wir vor unjeren Augen fich erheben jehen, und es 
Theil für Theil unjerer Betrachtung unterzogen. Den Vorwurf, etwas 
Wichtiges übergangen zu haben, brauchen wir nicht zu fürdten. Eher 
dürfte es den Anjchein haben, daß mir uns zu eingehend mit der Bejicd)- 
tigung bejchäftigt hätten. | 

Und in der That, um das Abjurde des Unterfangens, eine Religion 
zu proclamiren, welche da3 „Unbefannte” an die Stelle Gottes ſetzt, in 
völlig ausreichender Weiſe darzuthun, hätte e8 eigentlich nur eines einzigen 
Hinweiſes bedurft. Wir hätten Spencer nur zu fragen brauden: Glaubt 


du, daß es jemal3 einen Menſchen geben werde, der deinem Unbekannten 
Stimmen. XXVIL 5. 32 
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Verehrung zollen, zu ihm beten Fönnte? Wenn nicht, jo ijt deine Reli: 
gion Feine Religion. Denn eine Religion ohne Verehrung Gottes, eine 
Religion ohne Gebet ijt Feine Religion. Das iſt dag Verdict dei ge: 
junden Menjchenverftandes über die „Religion“ Spencerd. Und all 
Sophismen und alle rhetoriihen Ergüſſe werden basjelbe nicht um: 
ſtoßen. 

Ebenſo hätte, um die Hinfälligkeit ſämmtlicher Beweiſe und Schluß— 
folgerungen Spencers an's Licht zu ſtellen, die eine Aufforderung genügt: 
Löſe und zuerft den Widerſpruch, der in deiner Hauptiheje liegt, daß man 
die Eriftenz des Abjoluten erkennen Fönne, aber nidht3, abjolut nichts 
von jeiner Beſchaffenheit. Denn e3 ift mwiderfinnig, den Schluß aus der 
Wirkung auf die Eriftenz der Urſache als berechtigt anzuerkennen, zu: 
gleich aber jeden Schluß auf die Beſchaffenheit der Urſache, obmohl 
jich dieje ebenjo naturnothwendig wie die Eriftenz in der Wirkung offen: 
bart, für unzuläjjig zu erflären. Wenn aus einer geordneten ir: 
fung nicht mehr auf die Befähigung, zu ordnen, bei der Urſache 
geichlojjen werden darf, jo iſt auch der Schluß vom Sein auf das Sein, 
aljo auf die nadte Eriltenz der Urſache, unjtatthaft. 

Nihtsdeitomeniger war eine eingehendere Beleuchtung geboten. Denn 
das Auftreten Spencer und noch mehr fein Erfolg jind von jympte 
matifcher Bedeutung für unfere ganze Zeit. a, die „Religions 
Philojophie” Spencers ift ein Zeichen der Zeit. Kaum etwas illuftrirt 
greller die ganze Hohlheit, Nichtigkeit, Blafirtheit de8 modernen Un 
glaubens, faum etwas dharakterijirt jie wahrheitsgetreuer und wirkungs— 
voller, als eine zujammenfajiende Darlegung der religionsphilojophilden 
Anjhauungen Spencerd. Die Gottentfremdung trägt zwar ftet3 ihr 
Kainsmal an der Stirne; aber kann dasjelbe uns greifbarer entgegen: 
treten, al3 e8 im Religionsſyſtem Spencers geſchieht? Und mie unläg- 
ih elend muß e8 um den geiftigen Fonds der modernen Ungläubigen 
bejtellt jein, welche in diejer Philoſophie ihr Heil juchen, mit diejen 
Fetzen von MWeltweisheit ihre Blöße dedfen wollen! Und doch gibt & 
befanntlih außer einem unabjehbaren Geifteöproletariat von Halbgebil— 
deten ganze Schaaren von jogenannten „Männern der Wiſſenſchaft und 
der eracten Forſchung“, welche, dem Beilpiele des „großen Darwin” fol: 
gend, in philojophiichen und insbeſondere religionsphilojophijchen Fragen 
nicht höher zu jchwören willen, als eben auf Herbert Spencer. Kur 
eine genauere Belanntjchaft mit dem Religionsſyſteme Spencer Fonnte 
es und ermöglichen, dieje offenfundige Thatſache in ihrer ganzen Trag— 
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weite zu würdigen. Setzt Fönnen und müjjen wir diejelbe al3 eine der 
traurigsten und folgenſchwerſten Berirrungen unjerer Zeit 
beflagen. Allein wir merden auch angejichtS dieſes Gebahrend der um: 
gläubigen Wifjenihaft um jo glaubensfreudiger ſprechen: „Ih glaube 
an Gott den Bater, den allmädtigen Schöpfer Himmels 


und der Erde.” Aug. Langhorſt S. 7. 


Erzbiſchof Egbert von Trier und die byzantiniſche 
Frage. 
(Shluß.) 


III. 


Egbert bezeichnete den Anfang feiner Regierung durd) eine Handlung, 
die für die ganze Art feiner Wirkſamkeit charakteriltiih ift. Kaum hatte 
er nämlich von jeinem erzbiichöflichen Stuhle Befit ergriffen, jo lub er 
all’ jeine Berwandten ein, aus Holland zu ihm berüberzufommen und 
ihn zu befuchen. Sie folgten feiner Einladung, und er freute jich, ihnen 
in Trier die gewaltigen Bauten, die Zeugen alter römiſcher Herrlichkeit, 
zu zeigen, deren Trümmer auch heute noch Achtung gebieten, und fie 
herumzuführen zu den Reſten des Amphitheater und der Bäder, zum 
Kaijerpalaft und zu den gewaltigen Stabtthoren, deren riefige Blöcke 
fupferne Klammern verbanden, um ihnen ewige Dauer zu fichern. Am 
längften vermweilte er mit ihnen im „Dome der hl. Helena”, wo er fie 
auf die Schäden hinwies, welche nicht nur die Cathedrale, fondern aud) 
faſt alle jeine Kirchen und Klöjter erlitten hätten, indem fie in ihrem 
Vermögen und in ihren Gebäuden herabgefunfen jeien von ihrem ehe: 
maligen Reihthume und vom Glanze der reichen Tage der Vorzeit. 

Der neuernannte Erzbiſchof war fo voll von Liebe und Begeifterung 
für feine ihm jüngſt angetraute Diöceje, daß die Verwandten feinen Bitten 
nicht zu mwiderftehen vermochten und nicht nur die Schäte und Schmud: 
jahen hergaben, die fie. mitgebradt hatten, jondern auch noch viel mehr 


und noch viel Fojtbarere Dinge nachher aus der Heimath herüberjandten. 
32* 
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Egbert verwandte ihre Gejchenfe dazu, jeine ausgeraubten Kirchen 
mit goldenen Kreuzen und Neliquiaren auszuftatten und jie mit SKajeln, 
Dalmatiten und QTunicellen, mit Chormänteln, Borhängen und Wand- 
teppichen zu verjehen. Und jo lange er lebte, fuhr er fort, mit freigebiger 
Hand zu forgen für die Zierde des Haufe Gottes. 

Wohl das fchönfte jeiner Werke ift der Andreasjchrein, ein vier: 
eckiges, länglihes Schmucdfäftchen, welches auf vier Heinen Löwen ruht, 
bie es als Wächter umgeben, nad) Art jener Löwen, die an den Portalen 
alter Kirchen ruhen und Wache Halten. Jedes diejer Thiere hält in 
feinem Rachen einen Ning. Ühnliche Ringe find in den vier Eden des 
Dedel3 angebracht. Ehedem Tiefen wohl durch dieje vier oberen und vier 
unteren Ringe Schnüre oder Ketten, mitteljt deren man das Heilig- 
thum am Altare aufbing und bei Feſtzügen trug. Es liegt aljo hier 
aus Trier jelbft, und zwar aus der Zeit des 10. Jahrhunderts, ein jehr 
beachtenswerthes Analogon vor zu dem Holziarge des hi. Paulinus, der 
ehedem in der Gruft der nah diefem Bilhofe genannten Kirche an 
Ketten zwijchen den Särgen der Trierer Martyrer von der Dede herab: 
hing, und den man in der lebten Zeit wiedergefunden hat. Wie an 
diefem Sarge, defjen Entdeckung ald ein Greigniß auf dem Gebiete der 
Archäologie angejehen werden muß, und deſſen Beiprehung wohl nod 
manden Streit verurjachen dürfte, iſt auch der Dedel des Andreas— 
Ihreines als Schieber behandelt. Diejer Schieber trägt dann einen mit 
Goldblech beffeideten Fuß, der an die Sandale des hl. Andrea erinnern 
joll, welche das Neliquiar birgt. Vor dem Fuße ift ein Feiner Altarftein 
angebradht, den ein aus minzigen Moſaikſtücken kunſtvoll gefertigtes 
Muſter ziert und um den eine lateinische Inſchrift Täuft, welche lautet: 

„Diefer Altar ift geweiht zu Ehren des heiligen Apoſtels Andreas.” 

Eine größere Inſchrift Läuft um den Rand des ganzen Schreines 
und lautet in der Überjegung aljo: 

„Dielen heiligen Reliquienfchrein lieg Erzbiichof Egbert anfertigen, und 
er befahl folgende heiligen Pfänder in demielben aufzubewahren, nämlich einen 
Nagel des Herrn, einen Zahn des hl. Petrus, Theile von feinem Barte und 
von feiner Kette, eine Sandale des heiligen Apoſtels Andreas und andere 
Überrejte der Heiligen. Wenn Jemand diefes ber hiefigen Kirche entwendet, 
jo fei er verflucht.“ 

Die beiden Langjeiten des Schreined werden durch abwechſelnd mit 
Gmailplätthen oder Edelfteinen beſetzte Bänder in je drei Abtheilungen 
zerlegt, von denen die äußern bie Zeichen der Evangelijten enthalten, 
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die in ber feiniten Emaillirung bergeftellt find. Noch höhern Reichthum 
entfalten die Schmaljeiten, die allen Glanz der altfränkiſchen Kunft der 
Merovinger mit der Pracht vereinen, welche die Smailarbeiten von By 
zanz auszeichnet. Fa fie jind jo reich in Farbe und Arbeit, daß fie 
dem Reliquiar unter den Goldarbeiten aus dem Ende des 10. Jahr— 
hundert3 benjelben hervorragenden Rang anmeijen, den der Codex Eg- 
berti unter den Handjchriften berjelben Zeit einnimmt. Es legt ji 
in dieſen Schmalfeiten auf einen Hintergrund von purpurrothem Glaje 
eine reich cijelirte und durchbrochen gearbeitete Goldplatte. Ihre 
Mufterung erinnert an orientaliihe Gewebe, deren Zeichnung vielleicht 
al3 Borlage diente, aber doch mit jolcher Fünftleriichen Freiheit benutzt 
it, daß die Bilder der Evangeliften in fie eingefügt wurden. Ein 
breiter Streifen von Gmailplätihen und Edeljteinen umrandet wiederum 
jede diejer jchmälern Seiten, von denen eine als Mittelpunft eine Gold: 
münze des Kaijerd Juſtinian erhalten hat. 

Nicht jo glanzvoll, aber weit größer als der Andreasjchrein ift ein 
zweite® Neliquiar, über bejjen Entjtehung, Inhalt und Gejchichte Die 
folgende Inſchrift berichtet: 

„Den Stab des hl. Petrus hat diefe Kirche (von Trier) lange bejefjen. 
Um den Maternus vom Tode zu erweden, warb er hergefandt und vom 
hl. Eucharius überbradt. Wie erzählt wird, flüchtete man ihn fpäter, zur 
Zeit der Hunnen, mit den übrigen Schägen dieſer Kirche nad) Mek, wo er 
verblieb bis zu den Tagen des ältern Dtto (I.), des jehr gottesfürdtigen 
Kaiſers. Deffen Bruder, Erzbiichof Bruno, erbat fih den Stab und brachte 
ihn nad Köln. Zur Zeit bes jüngern Dtto (II.) aber wurde er auf Bitten 
Egberts, des Biſchofes von Trier, und unter Gutheißung des ehrwürdigen 
Erzbifchofes Werinus von Köln, in zwei Theile zerfchnitten, damit diefe Kirche 
(von Trier) eines folhen Schates nicht (gänzlich) beraubt bleibe. Der eine 
Theil, nämlich der obere, ward dieſer Kirche zurücderftattet und von ihrem 
Herrn Biſchof in diefe Hülfe verichloffen; der andere Theil mit dem elfen: 
beinernen Knopfe ward dort (in Köln) behalten. Geſchehen im Jahre bes 
Herrn 980, in der 8. Indietion.“ 


Die Hülje, von der die Inſchrift redet und auf deren Seiten dieje 
ſelbſt angebracht ift, fchließt fich der Form des Stabes in vergrößerten 
Maßſtabe an. Da der Knopf oder die Handhabe des Petrusftabes 
Kugelgeitalt hat, jo iſt auch der obere Theil der Hülfe rund und mit 
Vorliebe verziert. Sphäriihe Bänder, welche reifenartig um dieſe obere 
Rundung gelegt find, umjchließen zwanzig Emailbilder, auf denen bie 
Symbole der vier Evangeliften, dreizehn Apoitel und die drei erften 
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Biſchöfe von Trier dargeftellt find, Der untere, röhrenjörmige Theil 
des Neliquiars, welcher dem eigentlichen Stab entipricht, ift mit zwanzig 
getriebenen Bruftbildern verjehen, welche zehn Päpite und zehn Bijchöfe 
von Trier darftellen, deren letzter durch die Umſchrift ald Egbert 
bezeichnet ift. Die Anordnung der Bilder erinnert demnach jehr an bie 
Diniaturen der Handidrift von Cividale, die ja den Apojtelfürften, 
Egbert und vierzehn andere Biſchöfe von Trier abbilden. 

Der Andreasichrein und das Stabreliquiar find die einzigen injchrift- 
fi beglaubigten Weihegejchenfe Egbert3, die jich bis heute erhalten haben. 
Ahnen ſchließt fich jedoch eine ganze Neihe anderer Goldjchmiedearbeiten 
an, welche dem Erzbiſchofe entweder durch ältere Ichriftliche Nachrichten 
oder durch ihren Stil zugewieſen werden. So berichten alte holländiſche 
Schriften jener Zeit, daß Egberts Mutter dem niederländiichen Klofter 
Egmont eine goldene Altartafel jchenfte, die mit Foftbaren Edeljteinen 
verziert war, ein Evangelienbuch, deſſen Dedel in Gold und Ebdeljteinen 
glänzte, und eine heilige Schrift. Der Erzbiichof ſelbſt fügte dieſen 
Geſchenken reihe Gaben bei, nämlich ein goldenes Kreuz, eine koſtbare 
Kajel, eine werthvolle Stola, ein goldgemirktes Cingulum, ein reiches 
Mifjale, ein Gapitular, eine heilige Schrift des alten und neuen Bundes, 
viele andere Bücher, jowie einen filbernen Schrein, der mit Neliquien 
der Heiligen gefüllt war. 

Eine metrijche Lebensbeſchreibung des Erzbifchofes Albero von Mon 
treuil, der 1131—1152 auf dem Stuhl von Trier folgte, vedet von einem 
großen goldenen Kreuz, das Egbert hatte anfertigen laflen und das da— 
mal3 unterging. Nimmt man Hinzu, daß die Altern Schriftiteller in 
allgemeinen Sätzen erzählen, Gobert habe viele Kreuze und Reliquiare 
machen lajjen und verjchenft, jo liegt bereit3 darin ein Beweis, daß er 
viele Goldarbeiter bejchäftigte. Daß diejelben nicht in Byzanz mohnten, 
ergibt ſich ſchon aus der weiten Entfernung diefer Großſtadt, indem e3 
ja jehr Schwer, wenn nicht unmöglich fein mußte, Neliquiare in beftimmter 
Form und Größe von Trier aus dort zu beſtellen. Dasjelbe erhellt 
weiter und noch Flarer aus den Namen der Trierer Bilchöfe, welche die 
Umhüllung des Petrusſtabes zieren, aus den lateiniſchen Inſchriften und 
aus der Technik jomohl diefer Hülfe, al3 auch des Andreasjchreines. 
Ja Technik und Injchriften machen es jehr wahrſcheinlich, daß Egbert 
jeine Neliquiare und die Kreuze, die er verjchenkte, in Trier oder wenig— 
ſtens in feiner Diöcefe anfertigen ließ. Ein weiterer, jehr wichtiger Anz 
haltspunft für diefe Annahme liegt in dem Briefe, den der berühmte 
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Gerbert im Namen feines Erzbiſchofes Adalbero von Rheims an den 
Trierer Erzbiſchof richtete, und der die Bitte ausjpricht, das Kreuz, wel: 
ches Egbert für die Kirche von Rheims angefertigt habe, nach Verdun 
zu ſchicken, von wo man es leicht und ficher in die Krönungsjtadt der 
Könige von Franfreih bringen könne. Oft werde die Schönheit der 
Arbeit die Augen des franzöfichen Erzbijchotes feſſeln und ihn jo erinnern 
an bie Liebe und die unvergängliche Freundſchaft ſeines Amtsbruders in 
Trier. Zeichnungen, jowie Gold und Edeljteine, die zu dem Kreuze 
dienen jollten, hatte Gerbert ſchon mit einem früheren Briefe nach Trier 
an Egberts Adrefje übermittelt. 

Nun vedet derjelbe Gerbert in einem dritten Briefe von einem Mönch 
Sozbert und in einem vierten von einem Bruder G., der wohl Niemand 
anders ilt, als der eben genannte Gozbert, und jagt, derjelbe habe dem 
Erzbiſchofe von Rheims ſchätzenswerthe Dienſte geleiftet. Der Erzbiſchof 
habe denſelben längere Zeit bei ſich zurückbehalten, ſende ihn aber jetzt mit 
Dank wieder zu Egbert, ſeinem rechtmäßigen Oberhirten. Mit dieſen Briefen 
iſt in Verbindung zu bringen, was Brower in ſeiner Geſchichte von Trier 
erzählt, daß nämlich im Kloſter von St. Marimin vor den Sommer: 
jpeijefaal ein Foftbarer Brunnen geitanden habe, den zwei Mönche diejes 
Haujed, Gosbert und Abjaloın, zu Zeiten Egbert3 in Erz gegoſſen hätten. 
Sollte diefer Gosbert, welcher hier als tüchtiger Erzgießer beurfundet 
ift, nicht identiſch ſen mit dem Mönch Gozbert, den Egbert dem Erz: 
biſchof von Rheims Tieh, damit er für denfelben arbeite? ine gemichtige 
Schwierigkeit, die ſich gegen diefe Annahme erhebt, liegt darin, daß 
Hontheim die Heritelung des Brunnens, der nad) der Inſchrift unter 
den Abte Folcard entjtand, nicht jenem Folmar oder Folcard zufchreibt, 
welher am Ende des 10. Jahrhundert3 regierte, jondern einem Folcard, 
der viel früher lebte. Da aber Hontheim für feine Datirung feinen 
Beweis beibringt, ein Gosbert aber von Gerbert ausdrücklich bezeugt ift, 
dürfen wir wohl bei den Angaben des Bromer bleiben und mit ihm 
ben genannten Brunnen der Egbert’jchen Kunftperiode zuſchreiben. Nach 
der Beſchreibung, die und von ihm erhalten blieb, war er ein Meifter: 
wert eriten Ranges. 


Seinen Haupttheil bildete ein großes Wafjerbeden, auf beflen Außen: 
jeite die zwölf Apoftel dargeftellt waren, über die ſich in VBogennifchen zwölf 
Tugenden zeigten. Ihnen folgten das Bild des Abtes Folcard, die Bilder 
ber vier Evangeliften und die der vier Paradiejesflüffe, welche den gezinnten 
Rand des Bedens ſchloſſen. Aus der Mitte des Waſſers erhob fich ein ftatt: 
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licher mit Thürmchen verzierter Bau, in deffen Mitte Gosbert und Abjalom 
bie fieben Gaben des Heiligen Geiſtes dargeftellt hatten. Die Spike Frönte 
die Figur des Weltheilandes. 


Wäre der Brunnen, wie Hontheim annimmt, lange vor Egbert ent 
Itanden, dann müßte er entweder der Wuth und Zerjtörungsjucht ber 
Normannen entgangen jein, die um dad Ende bed 9. Jahrhunderts Trier 
verwüfteten und feine Kirchen entweihten, ober er müßte furz nach ihrem 
Abzug gegofien ſein. Auch Letzteres ift unglaublih, weil das Elend und die 
Armuth, welche den traurigen Einfällen jener Räuber folgten, die Herjtellung 
eined jo großartigen Werkes nicht zuliegen. Nur in einer Zeit des Frie— 
dens, als alle Willenihaft in St. Marimin blühte, wie es nach dem 
Zeugnijie des Trithemius im 10. Jahrhundert der Fall war, Fonnten 
die Mönde von St. Marimin daran denfen, jogar ihren Kreuzgang 
und den Eingang zum Sommerrefectorium mit einem ſolchen Prachtitüde 
des Erzguſſes zu zieren. Wie dieß Klofter ſich damals wieder Hob, 
zeigen die Koftbarkeiten, welche man in deſſen Kirche nach Hontheims 
Angabe aus den Gräbern de3 Grafen Siegfried und feiner Gemahlin 
erhob, die um 1000, aljo nur wenige Jahre jpäter ald Egbert jtarben. 
Neben ihren Überreiten fand man eine goldene mit Perlen bejete Krone, 
einen reihen Halsihmudf und viele Reſte der werthvollen Kleidung, 
worin die Berjtorbenen beigejegt worden waren. 

Schon Ernit aus'm Weerth hat darum auf St. Marimin hingewie— 
jen, ald auf die Werfjtatt, aus welcher der Andreagjchrein und die Hülle 
des Petrusſtabes hervorgegangen fein dürften. In der That, nur in einem 
der großen Klöjter feiner Didceje fonnte Egbert jene Künftler finden, 
und für feines jprechen die Umftände lauter, als für die genannte Faijer: 
liche Abtei, die in ihrer Schagfammer eine goldene Altartafel, zwei große 
Kronleudter, ein Prachtkreuz, acht mit Edeljteinen bejegte Codices, ein 
altes byzantiniſches Prachtgewand und zwei große Bronzeftatuen zeigte. 

Beſaß fie wirklich eine ſolche Stätte des Kunſthandwerks, dann iſt 
wahrſcheinlich in ihr auch jener meiſterhafte Goldeinband gefertigt, wel— 
cher die Außenſeite des Evangelienbuches von Echternach noch heute ſo 
hebt, daß er dem Werthe der Miniaturen entſpricht, welche das Innere 
des Buches zieren, und dasſelbe in jeder Beziehung der kaiſerlichen 
Geſchenkgeber würdig erſcheinen läßt. 

Die Mitte dieſes Einbandes nimmt ein Elfenbeinrelief mit der Kreuzi— 


gung Chrifti ein, um das in einem breiten Rande zwijchen reichen Streifen 
von Email und ’Kdeljteinen die vier evangelijchen Zeichen, die vier Paradiejes: 
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flüffe, jech8 Heilige und die Bilder der Gefchenfgeber, Dtto’ III. und feiner 
Mutter Theophanu, in Gold getrieben find. 

Nicht nur ahmt, wie ſchon gejagt, die Schrift dad Buch der Ada 
aus St. Marimin, die Malerei aber den Codex Egberti aus St. Paulin 
nad, jondern es zeigen ſich aud) in den Miniaturen Bilder alter Mün— 
zen, wie fie auf dem Andreasreliguiar in Wirklichfeit angebracht wurden. 
Jene eigenthümliche Verzierung des genannten Neliquiard, in der ſich 
vier roth emaillirte Blätter jo um eine Perle jtellen, daß jie mit ihr 
eine Blume bilden, Fehrt in vollitändig gleicher Weile auf dem Pracht: 
deckel des Evangeliard wieder. Mit Rüdjicht auf diefe Verwandtſchaft 
der beiden Goldarbeiten, die ſich aud in andern Einzelheiten, 3. B. in 
den Buchſtaben der Anjchriften ſowie in der Technik, auffallend nahe 
ftehen, hat man, wie und dünft, mit Recht geichlojien, dal nicht nur 
der Falligraphijche Theil des ottoniichen Geſchenkes an Echternad in Trier 
und zwar vielleicht im St. Marimin entjitand, jondern dat daſelbſt auch 
der Einband hergeltellt wurde von Mönchen, die in der Emailtechnif 
auf einer ſolchen Höhe jtanden, daß weder in Deutichland noch in 
Frankreich aus jener Zeit Arbeiten bekannt find, die ihnen auch nur 
nahe kämen. 

Was dem Paläontologen jeine Leitmufcheln find, das ift für bie 
Unterfuhungen der Arbeiten des Erzbiſchofs Egbert jenes herzförmige 
Ornament des Andreagjchreineg und des Echternacher Prachtdeckels. Bock 
hat an einigen andern Werfen dieſer Zeit dasjelbe Ornament als jpeci- 
fiſch griechiſch angeſehen und ſich darum veranlaßt gefunden, Goldarbeiten, 
auf denen er es antraf, byzantiniſchen Künſtlern zuzuſchreiben. Heute darf 
man es für die zweite Hälfte des 10. Jahrhunderts einſtweilen als Cha— 
rakteriſtikum der Trierer Goldſchmiede wenigſtens auf den Werken an— 
ſehen, die auch durch andere Gründe als rheiniſchen Urſprunges erwieſen 
ſind, und bei denen keinerlei Grund vorliegt, ſie einer andern Werkſtätte 
zuzuweiſen. Dasſelbe bietet ſomit eine Grundlage, auf welche hin man den 
Namen de3 Egbert mit noch drei andern Neliquiaren in Beziehung jegen 
darf, die bis dahin in räthjelhafter Vereinzelung blieben und ihren rechten 
Play in der Kunftgefhichte noch nicht gefunden haben. 

Dur eine Urkunde vom Jahre 993, welche auf der Faijerlichen 
Pfalz von Ingelheim ausgeſtellt und vom Erzbiſchofe Willigis von Mainz 
ala Kanzler de3 Reiches unterjchrieben ift, erhielt Egbert von Dtto III. 
die Abtei des hl. Servatius in Maeftricht zurück, welche feinen Vorgängern 
entriflen worden war. 
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Der Schaß von St. Servais enthält nun ein emaillirtes Kreuz aus 
der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts, deſſen Technik den injchriftlid 
beglaubigten Arbeiten der Trierer Diöceje jehr nahelteht. So weist Bod 
in ſeiner Bejchreibung der Maeitrichter Neliquiare darauf hin, daß bie 
Behandlung und Stilifirung des Haared des Gefreuzigten ſowie jeine 
ſtark und derb marfirten Gefichtäzüge jehr an formverwandte Sculpturen 
aus Echternad erinnern und, wie beigefügt werden darf, auch an bie 
getriebenen Bilder der Hülje des Petrusftabes. E3 iſt zuzugeben, daß 
ſolche archäologiſche Ähnlichkeiten Leicht zu Trugſchlüſſen führen, und 
daß die Kunft jener Tage, wie ja oben bemerkt ift, nicht localifirt war. 
Deßhalb muß außerdem ein großed Gewicht auf den Umftand gelegt 
werben, dab die Kirche des HI. Servatius dem Erzbiſchofe Egbert zu der 
Zeit zurücigegeben ward, als die Kreuz entjtand. Noch mehr aber it 
der fernere Umjtand zu betonen, daß fih unter den Neliquien, die in dem 
Kreuz eingejchloffen find, Theile der Überrefte zweier Biſchöfe von Trier 
befinden, nämlich Kleine Gebeinjtüce vom HI. Felix und vom Hl. Paulin. 
Will man ſich weiter daran erinnern, daß die Zeitgenofien mieberholt 
von Kreuzen erzählen, die Egbert verjchenfte, jo kann das Maeſtrichter 
Kreuz mit ziemlicher Sicherheit als Weihgeſchenk des Erzbijchofes an: 
gejehen werden, das er vielleicht bei jeinem bald nahenden Tode teitamen- 
tariich dem Hl. Servatius vermachte; denn die Technik des Kreuzes iſt 
noch eine jo unvollfommene, daß es wohl im Anfange jeiner Regierung 
als eine der Erjtlingdarbeiten jeiner Künftler entitand. 

Sind die Reliquien zweier Biſchöfe von Trier eines der Beweis: 
mittel, welche den Urſprung des Maeftrichter Kreuzes klarſtellen, To 
dürfen wir darauf hinweiſen, daß jich auch im weltberühmten Schate von 
Aachen ein Kleinod findet, das ſolche Neliquien enthält, nämlich die de 
heiligen Biſchosfes Marimin von Trier und die eines hl. Felir, der kaum 
ein Anderer fein dürfte, ald der Biſchof dieje Namens, welcher in Trier 
verehrt wird. Das Neliquiar, in dem diefe Reliquien mit andern ver: 
eint find, Hat Bock in feinen zahlreichen Bejchreibungen des Aachener 
Schated zwar immer dem 11. Jahrhundert und griechifchen Arbeitern 
zugewieſen; er hat aber doch andererſeits nicht überjehen, daß es beſonders 
in feinen Gmailjtüden in auffallender Weije übereinftimmt mit dem 
Tragaltar ded Erzbijchofes Egbert (dem Andreasreliguiar), das er eben 
falls im Beginne des 11. Jahrhunderts entitanden fein läßt, obwohl 
Egbert, der es laut der Anfchrift ftiftete, jchon vor dem Ende dei 
10. Jahrhunderts jtarb (993). 
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Dat aber auch die Emailbilder des Aachener Kleinodes nicht in 
Byzanz gearbeitet find, jcheinen die Thiergeftalten Far zu bemweifen, welche 
in ihnen angebradjt find; biejelben deuten nämlich auf einen Ort, an 
dem die Linienführung der jogenannten iriſchen Ornamente den Künftlern 
noch in der Hand jaß, als jie die Emailtechnif zu üben begannen, d. h. 
Deutihland. Die Thatſachen, daß Trierer Reliquien im Schrein liegen, 
daß derjelbe anerfanntermaßen mit dem egbertiſchen Andreasaltar über: 
einjtimmt, und daß Egbert das Evangeliar von Echternad) für Otto III. 
und feine Mutter anfertigen und in Gold binden ließ, Drängen zu der 
Annahme, dab derjelbe Otto auch dieß-Reliquiar für Aachen bei den 
Soldichmieden der Diöceſe von Trier beitellt habe. 

Als drittes Kunſtwerk der Metalltechnik, das ebenfall3 gegen Ende 
de3 10. Jahrhundert? entjtand und das durch feine Geſchichte mit Egbert 
verbunden ift, muß die Verzierung des Kuopfes des Petrusftabes genannt 
werden, ber in Köln verblieb. Seine herzförmigen Ornamente und ihre 
Blättchen jollen nach Bock einen griechiſchen Arbeiter verrathen. Indem, 
wie auch vorher, einſtweilen immer noch von der Frage abgeſehen wird, 
ob Egbert griechiſche Mönche benutzte oder unter griechiſchem Einfluſſe 
ſtand, dürfen wir auch hier wohl, ohne uns gerechtem Tadel auszuſetzen, 
die Vermuthung ausſprechen, daß Egbert, deſſen Werke ja durch jene 
eben genannten Ornamente charakteriſirt ſind, ſich der Kölner Kirche 
für die Überlaſſung einer Hälfte des Petrusſtabes dadurch dankbar er- 
wies, daß er ihr die andere Hälfte verzierte. Hatte er einmal in oder 
bei Trier Goldarbeiter zur Hand, dann mußte er ihnen fortwährend 
Arbeit geben, und bei ſeiner bekannten Freigebigkeit wird er jede Gelegen— 
heit benutzt haben, es zu thun. Freilich wird man auf St. Pantaleon 
hinweiſen, und ſagen, daß dort durch Theophanu die Emailtechnik 
eingebürgert wurde. So lange aber für dieſe Behauptung keine Beweis— 
ſtellen beigebracht werden, kann ſie keinen Anſpruch auf Widerlegung 
machen, um ſo weniger da Weyden in ſeiner oben angeführten Stelle 
über den müßigen Wittwenſitz der kaiſerlichen Reichsregentin Theophanu 
in dem verhältnißmäßig doch immer kleinen Mannskloſter von Pantaleon 
die hiſtoriſche Wahrheit auf den Kopf geſtellt hat, und da die freilich 
unzählige Male wiederholten Behauptungen des ehemaligen Canonicus 
Bock nicht mehr Werth Haben, als eine kühn aufgeſtellte Vermuthung. 

Daß ſich in Deutſchland kein Gebäude findet, welches von der 
griechiſchen Kunſt ſo beeinflußt iſt, daß es als byzantiniſch bezeichnet 
werden müßte und ſich in den Nahmen der karolingiſchen oder der roma— 
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nischen Baukunſt nicht einfügen ließe, werben die Fachgelehrten Leicht zu: 
geben. Auch die Anjicht, daß die Malerei unſeres Vaterlandes bis zur 
Zeit Egberts nicht byzantinisch ift, wenn auch mehr oder weniger wirklich 
byzantiniicher Einfluß fich in ihr zeigen jollte, wird faum Widerſpruch 
finden. 

Aber wie ift es mit der Emailtechnik? Es ift ja eine unläugbare 
Thatjache, daß jie mit Theophanu in Deutfchland auftritt, und wir haben 
hoffentlich jehr wahrſcheinlich gemacht, daß Egbert jene Werfitätte bejak, 
welche diefen glänzenden Kunjtzweig in den deutichen Gauen einbürgerte. 
Wenn nun die Cmailmalerei auß der alten Hauptſtadt der Belgica 
prima, aus der ehemaligen Weftrefidenz der römiſchen Monarchie nad 
Siegburg, Köln und Lüttih Fam, wenn jelbit Suger nod an 150 Jahre 
nad Egbert? Tod die Goldjchmiede und Emailleure, deren er bedurfte, 
aus Lothringen berief, dad, wie Gerberts Briefe beweiſen, dur; Egbert 
jeine Goldtechnif verbefferte und bob, und wenn demnach jelbit die hoch— 
gerühmten Gmailarbeiten von Limoges die Wurzel ihre® Stammbaumes 
über Paris und Lothringen nad Trier reihen jehen, wer hat dann dieſen 
mächtigen Baum gepflanzt, der ſich jo raſch und glanzvoll verzmeigte, 
zuerjt über Deutjchland und dann über Franfreidh ? 

Niemand kann läugnen, daß die beiten Emailfeure im 10. Jahr: 
hundert in Konftantinopel arbeiteten, und daß Egbert? Werke mit den 
byzantinijchen verwandt find. Sehr nahe liegt es aljo, doch wieder jene 
Brücke fefthalten zu wollen, die jchon jeit Jahren gebaut ift, und zu jagen: 
Theophanu Hat die Kunft des Emails al3 Brautgefchenf ihrem neuen 
Baterlande mitgebradt. Weil ihr Großvater ſelbſt emaillirte und in 
Gold arbeitete, interefjirte fie fich für dieſen Kunſtzweig in bejonderer 
Art. Da fie num aber als junges Mädchen und Faijerlihe Braut Löth— 
rohr und Hammer nicht felbjt zur Hand nehmen‘ Fonnte, Hat fie eben 
Goldſchmiede mitgebracht, die jih in Deutjchland, in Trier bei Egbert, 
aber auch in St. PBantaleon in Köln und an andern Orten acclimati- 
firten. Es ift jomit die griechijche Eolonie in Köln, von der Weyden 
redet, durchaus nicht jo abnorın. 

Gewichtige Kämpfer für die Eriftenz einer ſolchen Colonie griechifcher 
Emailleure in Deutichland, in Köln oder in Trier, Tiefert die franzöftjche 
Arhäologie. Um aber Farzuftelen, warum dieſelbe zu unferer Frage 
einen jehr verbädtigen Standpunft einnimmt und mehr oder weniger 
voreingenommen ift, muß etwas weiter ausgeholt werben. 

Im Jahre 1860 hatten die hervorragenditen Kenner mittelalterlicher 


— 


Erzbiſchof Egbert von Trier und bie byzantiniſche Frage. 489 


Kunft einen arhäologiihen Congrek in Limoges verabredet. Meil aber 
die Emailtehnit mit dem Namen von Limoges damals noch weit enger 
verfnüpft wurde, ald es heute der Fall iſt, jolte die Verſammlung ſich 
bejonder3 mit den Kunſtwerken diefer Technik befaffen. Um den Stand: 
punft Flarzuftellen, den man einzunehmen gedachte, hie es darum im 
Einladungsſchreiben: 


„Die Kunſt der Emailleure iſt auf dem Boden von Limoges entſtanden. 
Byzanz empfing ſie von uns, wie einen Gaſt, dem man ſchmeichelt, oder wie 
einen Sohn, den man ſchützt.“ 

Kaum wurde das Schreiben in Deutſchland bekannt, ſo erhob ſich 
Herr von Quaſt und wies nach, daß dieſe echt franzöſiſchen Phraſen 
mit den Thatſachen in offenbarem Widerſpruch ſtehen, und daß jene 
Emailarten, die in Frage kamen, in Deutſchland und beſonders in Trier 
bekannt waren, ehe Frankreich an ſie dachte. 


Es handelte ſich um die beiden Arten des Email, die um das Jahr 1000 
geübt wurden, und die als Grubenemail und als Zellenemail bezeichnet werden. 
Für das Grubenemail werden in einer Metallplatte, die meift aus Gold oder 
Kupfer bejteht, bejtimmte Mufter oder Figuren ausgegraben oder ausgravirt 
und die fo entitandenen Vertiefungen auf Faltem oder warmem Wege mit 
Edelfteinen oder Glasflüffen gefüllt. Beim Zellenemail hingegen werden 
auf eine Metallplatte äußerft dünne Trennungsſtreifen aufgelöthet, die wie 
Mäuerhen auf der Unterlage ftehen und die Contouren der Zeichnung bilden, 
wie dad Wachs in den Waben die Honigmafjen jcheidet und einſchließt. Um 
die Zeichnung dann farbig zu machen, werden zwijchen die contourirenden 
Goldſtreifen verfchiedene bunte, durchfichtige oder nicht durchfichtige Glasmaſſen 
in erhigtem und flüffigem Zuftande Hineingegoffen, fo daß ein mofaifartiges 
buntes Bild entijteht. 


Der Congreß zu Limoges hatte die nöthige Einficht, um den Aufruf 
des vorbereitenden Comité's zu desavouiren und die Nichtigkeit der Aus: 
führungen des Herrn von Quaft anzuerfennen. Man juchte aber den 
Rückzug zu masfiren und die Scharte auszumweßen, indem man weitläufig 
bewies, daß den Deutſchen nicht die Ehre der Erfindung der Emailtechnif 
zufomme, die fie übrigens auch nie beanjprucht hatten. So wurden die 
Anfänge der Emaillirung im grauen Altertum aufgeſucht und bis nad) 
Aſſyrien Hin verlegt, jo daß der Stadt Konjtantinopel nur das Verdienſt 
bleiben jollte, die Kunft des Email vervolllommmet und durch Theophanu 
nad Deutjchland verpflanzt zu haben. 

Die deutſchen Archäologen ftellten nicht in Abrede, dab Konftanti- 
nopel die höchite Blüthe der Emailfunft in feinen Mauern entfaltet habe. 
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Sie konnten dieſes Zugeſtändniß um jo eher maden, da in Limburg an der 
Lahn eine Reliquientafel gezeigt wird, die wegen einer großen Kreuzpartifel, 
welche in jie eingefügt ilt, da „Siegeskreuz“ genannt wird und Die 
thatjächlich al3 das Beite gilt, was überhaupt in Email geliefert worden 
ift; Diejes Kleinod aber, eines der ſchönſten Beweiſe menjchliher Kunit- 
fertigfeit, ift kurz vor der Geburt der Theophanu im Auftrage ihres 
Vaters und Großvaterd in Byzanz jelbit angefertigt und wird jeßt durch 
eine merkwürdige Verkettung der Umſtände neben dem Theile des Petrus: 
ſtabes, den Egbert wieder erlangte und in feine Foltbare Hülfe brachte, 
in Limburg aufbewahrt. 

Die Archäologie war angejicht® dieſer beiden Kunftwerfe vor bie 
Unterjuhung des Verhältniſſes gejtellt, in dem das Siegedfreuz zum 
Stabreliquiar ftehe. Da das erjtere Werk früher am Bosporus hergeitellt, 
das legtere aber in Deutjchland angefertigt worden ift, handelt es ſich 
um die Beantwortung der Trage: 

Läßt fih die Entitehung des Petrusreligquiard nur durch die An: 
nahme erffären, daß Theophanu Maler und Goltichmiede nah Deutich: 
land bradte, und Egbert einige derjelben in eines jeiner Klöfter auf- 
nahm, um von ihnen jeine Mönde unterrichten zu lajjen, und ijt jo 
überhaupt die ganze Kunſtblüthe unter Egbert entitanden ? Sit aljo, um 
die Frage noch mehr zuzujpigen, das Andreasreliguiar und die Hülfe 
des Petrusitabes aus griehiihen Händen in Deutjchland hervorgegangen ? 
Stimmen beide Werfe jo jehr mit dem Siegeöfreuze überein, daß fie nur 
ala Werke einer Schule anzujehen find ? 

Hätten ſich griehiiche Künftler im Gefolge der Kaijerin gefunden, 
dann mühte diejfelbe ihnen die Schreibung, Ausmalung und die äußere 
Ausftattung jenes Coder überwiejen haben, den fie mit Otto III. nad 
Echternach ſchenkte. Das hat fie nicht gethan, indem ja Schrift, Bilder 
und Golddeckel der Handſchrift von deutjchen Meiftern ftammen, wie heute 
wohl allgemein zugegeben wird. 

Daraus folgt, day in ben achtziger Jahren des 10. Jahrhunderts, 
in denen der genannte Goder zur Vollendung fam, Feine Griechen mehr 
bei der Kaiſerin-Mutter waren, deren jie ſich bedienen Fonnte. 

Die obige Trage wird aljo wieder enger und lautet nun: Hat 
Theophanu Künftler mitgebradt, die in Deutjchland fähige Schüler in 
ihre Kunſt einführten, und die früh ftarben oder in ihre Heimath zurüd- 
kehrten, jo daß deren Erbe ihre beutichen Lehrlinge bald ala erprobte Meiiter 
antraten? Zur Beantwortung der Trage in diefer Form ijt immer 
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von Neuem zu wiederholen, daß die Chroniften doch wenigſtens etwas 
von ſolchen griehijchen Lehrern jagen müßten, und daß ihr Stillſchweigen 
unter Umftänden, in denen das Neden zu erwarten jtand, ein gemwichtiger 
Beweis gegen deren Eriftenz ift. Die alten Gejchichtichreiber erzählen, 
daß ‚Gregor, der Bruder der Theophanu, in Burticheid bei Aachen ein 
Klofter gründete, dem er ein koſtbares griechiſches Mojaikbild des Heiligen 
Nikolaus Ichenfte, welches noch heute dort gezeigt wird, und daß er als Abt 
dajelbit zwei Kapellen baute. Bon griehiihen Mönchen oder Künitlern 
willen fie nichts, und es hat fich Feinerlei Spur erhalten, nicht einmal 
eine Sage, die über jolche Fremdlinge etwas zu erzählen wüßte. 

Gehen wir in Ermangelung anderer Hilfsmittel zurüc zum Andreas: 
ſchrein, um ihn noch einmal zu unterfuchen, indem er den Weg bahnt, 
auf dem die griechiſche Frage zu beantworten oder zu bejeitigen fein 
dürfte. Das farbenprädtige Kleinod des alten Domes von Trier zeigt, 
wie jhon oben bemerkt wurde, die Technik der altfränfiichen Goldſchmiede 
in dem rothen Glas, welches den durchbrochen gearbeiteten Goldplatten 
al3 Unterlage dient. Sein Altarftein in Moſaik weist ebenjomwohl auf 
Italien als auf Byzanz hin, und wenn die Emailplättchen eine Fürzlich 
nah Deutjchland übertragene Technik zeigen, warum follten Egberts 
Mönde ihre Kunft nit einfach in Stalien erlernt haben? 

Das 10. Jahrhundert war eine Zeit, in der fi) die große Blüthe- 
periode des Mittelalter vorbereitete. Neuer Ernſt, neue Kraft wuchs 
auf im Leben der Geijtlichkeit, in den Plänen der Kaijer, in Kunft und 
Wiffenihaft. Italien war das Centrum der Bolitif der Ditonen. Da 
hatte ſchon Karl der Große die Traditionen des Alterthums mit Fräftiger 
Hand aufgenommen, um fie feinen Klöftern, feinen Äbten und feinen 
Biihöfen noch theurer zu maden, als jie ihnen ſchon maren. Ihre 
Liturgie wies fie an, römiſche Sprade, römische Sitten und römiſche 
Literatur hoch zu achten, zu hegen und zu pflegen. Ihre Kirchen und 
Klojterbauten haben römiſche Technik und Kunſtfertigkeit nie ausjterben 
laljen. In Trier war zu Egbert3 Zeiten noch nicht alles vergejien, mas 
die Einwohner gejehen und gelernt hatten, al3 ihre Stadt das deutjche 
Rom hieß und war. Aus Stalien ließ Dito III. jenen Johannes fommen, 
der dad Münjter von Aachen ausmalte, wie Anjegis für Karls Münſter 
„aus den Ländern diesſeits des Meeres und bejonders aus Stalien“ 
Arbeiter berief. Auch Gerbert erzählt in jeinem 44. Briefe, daß er in 
Rom und ganz Stalien, in Deutichland und Belgien für theures Geld 
Bücher Faufte und abjchreiben ließ. Derjelbe jchreibt in jeinem 13. Briefe 
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über Scholaftifer, die Egbert nad Stalien jenden wolle. Stalien war 
alio durchgängig dad Land, von wo aus Bildung und Kunft nad) Deutſch— 
land famen. Warum jollte Egbert, der ja, wie Gerbert bezeugt, junge 
Mönche zu ihrer Ausbildung dorthin jandte, es nur für literariiche Aus— 
bildung gethan haben — zu einer Zeit, in welcher Kunft und Wifjenfchaft 
jo eng verſchwiſtert waren ? 

Man wird vielleicht antworten, die Kunft habe damals in Italien 
daniedergelegen, und an den Abt Dejiderius von Monte Caſſino er: 
innern, der nad) 1060 aus Byzanz eherne Thüren fommen ließ, Moſaik— 
arbeiter von dort berief und einen Mönch nah Konjtantinopel jandte, 
um in jener Kaijeritadt eine emaillirte Altartafel berzuftellen. Es ift 
aber zu beachten, daß der Mönd) die Altartafel in Konftantinopel felbft 
anfertigte, und daß es fich dabei hauptjählich um die Materialien handelte; 
dabei mag er fich freilich auch in feiner Kunſt weitergebildet und neue Hand: 
griffe gelernt haben. Derjelbe Defiderius hat in feinem Klojter eine voll: 
ſtändige Kunſtſchule errichtet, wa8 wiederum Geſchick, Talent und Erfahrung 
in der Kunſtthätigkeit vorausfegt; denn eine Kunftthätigfeit läßt fich nicht 
auf unvorbereiteten Boden über Nacht hervorzaubern. 

Allezeit ſtand Konftantinopel mit Unteritalien, mit Nom, mit Venedig 
und mit der ganzen apenniniichen Halbinſel im vegiten Werfehr. Die 
italienischen Goldſchmiede haben jicher die Entwicklung der Emailtechnif, 
die ein Verbienjt der Griechen ijt, begleitet und nachgeahmt. 

Freilich machte die geographiihe Lage die Stadt des Konjtantin 
zur Brücke, welche Abendland und Morgenland, die fi an der herrlichen 
Meerenge ded Bosporus entgegenfamen, verband. Die Eultur und Die 
Kunft des Deciventes vermählte fi) in Byzanz mit der des Orients, 
aber doch nur jo, daß die neugriehiiche Kunft ihrem Wejen nad) nichts 
Anderes ift, als die Weiterentwicklung der römijchen. 

Rom felbit war zwar von den Barbaren zerichlagen und zertreten, 
aber ihr rauher Fuß hatte doc nicht alle Denkmäler umgeftoßen und 
nicht alle Kunjt in den Boden geitampft. Die Stadt erholte fich immer 
wieder von ihren Niederlagen und verſuchte dann ſich wieder auf die 
alte Bahn zu erheben und jie zu verfolgen. 

Ein Ausgangspunkt verband die hriftliche Kunft diesſeits und jen- 
jeit8 de3 jonifchen Meeres. Ahr Entwidlungsgang war wie der Lauf 
eine Stromed, der meit von feiner Quelle ſich durch eine lange Reihe 
von Inſeln jo trennt, daß jeine Waſſer fi doch immer mwieber Hinter 
den Inſeln vereinen. Dft war man ohne Zweifel in der Faijerlichen 
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Stadt am Bosporus in der Technik voran, der lebendige Geiſt mit der 
friichen Lebenskraft aber behielt jeinen Mittelpunkt an der Tiber bei 
St. Peter; beides aber, Geijt und Technik, verband ſich in vielen Klöftern 
und in den regjamen Handelsſtädten Italiens, bejonders im Venetianijchen. 

So lange nicht durch ausdrücliche Zeugnijie etwas Anderes ermwiejen 
ift, fann und muß man aljo jagen, daß Egbert die Kunjt des Emails 
aus Stalien nad) Trier verpflanzte, und daß fie nur mittelbar aus 
Byzanz nad Deutichland fam. Theophanu Hatte auf die ganze Ent: 
wicklung der Kunft ihrer Zeit nur jehr geringen Einfluß, und griechijche 
Mönche und Lehrer find weder durch hiſtoriſche Zeugnifje beglaubigt noch 
durch die Thatſachen gefordert. Vermochte ein im Purpur geborener 
Kaiſer e3 jo weit zu bringen, daß feine Arbeiten in Konftantinopel Auf: 
jehen erregten, dann Fonnten leicht italienische Goldſchmiede und fleigige 
Mönde es ihm gleich thun, da ja ihre Hand zur Arbeit und technijchen 
Kunftfertigfeit mehr vorbereitet war, als die eines Kaiſers. 

Große Zeiten harafterifiren jich durch große Ideen. Die Ottonen 
waren darum mit ihren Taijerlichen Plänen Zeichen ihrer Zeit und der 
großen Beitrebungen, die in den Völkern von Deutjchland und Italien 
zu puljiren begannen, und die bald gewaltige Kämpfe zwijchen Kaijer 
und Papſt wie zwiſchen Katholicismus und Slam erzeugen jollten. 
Darum war Egbert nur einer jenev Männer, die nach Höherem jtrebten 
und Deutichlands Kunst und Wifjenihaft hoben. Theophanı war eine 
Griechin, faber eine Braut, die das deutſche Schwert erzwang; fie hat 
nicht Deutjchland byzantinifirt, jondern fie ift zur Deutjchen geworden 
und Fonnte darum und nur darım das Reich verwalten und retten. 
Wenn fie glanzvoll auftrat, jo lag das noch weit mehr im Zeitgeift, 
welcher einen Kaijerhof forderte, der jeine Würde auch äußerlich zeigte, 
al3 in der Herkunft aus Byzanz. Vermeiden wir den Trugſchluß: Post 
hoe, ergo propter hoc, der die Zeitfolge mit dem Cauſalnexus ver: 
wechjelt, und beugen wir unſere deutiche Kunft nicht ferner unter das 
Jod der eiteln Griechen. Griechen und Lateiner haben das Erbe des 
Altertfums organisch entwickelt, haben immer von einander gelernt, aber 
nie jo, daß in Deutjchland je in irgend einer Kunſtthätigkeit ein wahrer 
Byzantinismus geherrjcht hätte, Jondern nur jo, daß unjere Heimath die 
Ihon in Stalien acclimatifirten neuen Erfindungen weiter führte, mit 
germanijchem Geijte durchdrang und als jelbjtändiges Cigenthum weiter 
förderte. er 


* * 


Stimmen. XXVII. 5. 33 
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Wie herrlich müjjen Egbert3 Werke geglänzt haben in jenen Pro: 
ceffionen, von denen die Zeitgenojjen berichten! Um die Neliquien des 
hl. Celſus aus den Fundamenten von St. Eucharius zu erheben, folgten 
ihm die Äbte und Moönche feiner Diöceje, wie die Priefter und Kleriker, 
die er nad Trier eingeladen hatte, mit ihren Kreuzen und goldenen 
Büchern, mit ihren Rauchfäſſern und Lichtern. 

Dem Glanze diejer Procejjion, die ein freudiged Ereignii einmal 
feiern ließ, glich jene Procejjion, die Egbert für jedes Jahr anordnete, 
um den Zorn Gottes von Feld und Flur abzuwenden. Ein Ganonicus 
des Domes ging an ihrer Spige mit dem Stabe des hl. Betrus; ein 
zweiter trug das farbenprächtige Neliquiar des hl. Andreas, das an 
Seidenſchnüren vor jeiner Brujt hing. Ein Mönch von St. Paulin 
trug den Codex Egberti, dejjen Einband jo Fojtbar war, wie der des 
Evangeliard von Echternad, und ein Mönd von St. Marimin Fam 
mit beim Goldcoder, den die vornehme Ada in Farolingijher Zeit jeinem 
Klofter geſchenkt Hatte. Ale Kirchen und Stifte der Stadt und der 
Umgegend wetteiferten, ihre Schäße und Kojtbarfeiten zu zeigen. Goldene 
Kreuze ſchieden Gemeinde von Gemeinde, und jede freute fich, die Neliguien 
ihrer Heiligen in reihen Neliquiaren zu tragen. 

Betend z0g der Erzbiſchof mit den Äbten der großen Klöfter von 
Marimin, Paulin und Eudarius, mit allen den Mönchen und Prieitern, 
welche innerhalb der Mauern und vor den Thoren feiner Stadt wohnten, 
und mit den Volksſchaaren durch das jonnige Thal der Moſel, das ſchon 
die Römer wegen feiner Schönheit bejungen hatten. Laut Fangen die 
Pſalmen wieder von den Felſenwänden, in denen das Volk die Grotte 
zeigte, wo ein hl. Hieronymus gewohnt haben joll, und das Echo kam 
aus den Wäldern, unter deren Schatten ein Ambrojius gewandelt, ein 
Athanajius Nuhe gefunden im fernen Eril, und wo eine Helena mit Kon: 
ftantin den Plan gefaht, dem Chriftenthume die Weltherrichaft zu über: 
geben, um die es jo lange gefämpft hatte und für die Trierd Conjuln 
und Volk mit den Soldaten, die aus dem Driente gefommen waren, 
Blut und Leben geopfert hatten. 

So zog der Erzbiſchof zu feinen ſieben Hauptkirchen, biß er den 
Rundgang vollendet hatte um die ganze heilige Stadt de3 Faijerlichen 
Trier. Wie oft mag er mwenigitend dem Sinne nad) jene Worte gebetet 
haben, welche jpäter in Fraftvollen Zügen das kunſtvoll gearbeitete Bogen: 
feld des Neuthores umgaben, durch das die Procefjion in langen Reiben 
einherzog : 
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Treviricam plebem Dominus benedicat et urbem. 
Der Herr jegne das Volk von Trier und feine Stadt. 


Achthundertmal ward diejer Umzug gehalten, wie Egbert ihn ver: 
ordnete, bis mit der Nevolution der Geiſt des Unglaubens aufitieg, um 
ihm ein Ende zu machen. Wie der Sturmwind in den Wald dringt und 
die hundertjährigen Eichen niederftredt, jo zerbradh er die Pforten der 
Klöſter, verjtreute ihre Bewohner in alle Welt, riß ihre Kleinodien von 
den Altären und entweihte ihre Kirchen. 

Die Abteien von St. Paulin und St. Eudariud: Matthias find 
herabgejunfen zu einfachen Kirchen armer Vorſtädte, St. Marimin hat 
feinen Faijerlihen Adler verloren und all’ feine Würde. Wo einjtens 
demüthige Gebete der Mönche aufftiegen zum Himmel, da ertönt jetzt 
da3 rauhe Militärcommando. Die Andreadfapelle, in der Egberts 
Leiche ruhte, ift 1792 zerjtört; über ihre Fundamente rollen die Wagen, 
denen fie Plat machen mußte. Die Maternusfapelle, die er dotirte, hat 
ein Brand im Jahre 1783 verwüſtet, und was das euer verjchonte, 
dad warf die Hand der Menjchen zu Boden. Egberts Coder verlor 
feinen reihen Einband und Fam mit dem Goldcoder der Ada in eine 
Öffentliche Bibliothef, um nicht mehr beim Goitesdienjt der Andacht zu 
dienen, jondern der Neugierde fremder Beſucher. Der Codex von Echter: 
nad, den Egbert für Dtto III. und jeine Mutter jchreiben, ausmalen 
und prachtvoll außjtatten ließ mit Gold, Edelfteinen und Email, ift ver: 
fauft nad) Gotha. 

Die Domjhäge wurden auf 24 Wagen nad Ehrenbreititein ge: 
flüchtet. Bor der Hand räuberijcher Ausländer waren fie dort gejichert 
hinter den Bajtionen der Feſtung; aber die Freunde, denen man jie an- 
vertraute, haben jie zerjtreut, verjchleudert, zeritört. Als einziges Anz 
denfen an die glorreihen Tage des freigebigen Egbert erlangte das 
Kapitel mit Mühe den Andreasjchrein zurüd. Der Stab des hl. Petrus 
blieb in Limburg, wohin der Herzog von Nafjau ihn verjchenft hatte, 
Wie verwaist und verbannt fteht er dort in der ärmlidhen Sacriftei einer 
unbedeutenden Kirche, ohne Ehren, in einem eijernen Schranf. Seine 
getriebenen Bilder und die Nanfenornamente, die ihn zierten, jind bis 
zur Unfenntlichfeit zerdrüct, jeine Emails find ausgebrochen, jeine In— 
Ihriften verjtümmelt. 


„Wie bat das Gold feinen Glanz verloren und wie ift verblichen die herr: 
lihe Narbe!” (Slagel. 4, 1.) 
33° 
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Aber zwilhen den Trümmern alter Herrlichkeit jigt die hohe Geitalt 
der Kirche, ungebeugt und ungebrochen. Neben ihr jteht der Geift der 
Geſchichte. Er zeigt auf Kurhüte und zerbrodene Abtjtäbe, die zu 
ihren Füßen liegen, auf die Nejte alter Herrlichkeit und alter Macht, 
und er jagt: Als die Kirche noch geehrt war, da hat fie Deutjchland 
geziert mit Kunſtſchätzen aller Art. Ihre Feinde haben die Kunſtwerke 
zerichlagen und zeritört. Aber die Mutter iſt veich genug, um noch 
Größeres, noch Schöneres zu jchaffen, wenn Gotted Hand die ungerechten 


Feſſeln gelöst haben wird, die jie binden, 
St. Beiffel S. J. 


Das Geheimniß der Alenfhwerdung in feinen 
Wirkungen. 


Eine Adventsbetradtung. 


Der Advent ift eine jtille, heilige Zeit. 

Die Erde, die num ruht, ſich jammelt und gleihlam in ihre Tiefen 
Ihaut, die Sternenmwelt oben, die fich viel herrlicher, glänzender aufthut, 
je mehr hier unten das Leben vergeht und erftirbt, die vier Wochen der 
Vorbereitung mit den wunderſam tönenden Gloden und den Gejängen 
der Erwartung und Sehnjuht — das Alles jtimmt zum Nachdenken, 
zur Einfehr und zieht unfern Geift nad) dem Überirdiichen und Ewigen 
bin. ES ilt der Advent wie ein hehrer Feierabend vor einem hoben 
Feſttage. Im Herzen iſt jtilles, inniges Bereiten. 

Sit das geſammte Kirchenjahr einem großen, herrlihen Dome ver: 
gleihbar, jo ift der Advent das jogenannte Paradies, das fih ald Vor: 
halle jo oft an unjeren alten Gathedral:Kirhen findet. Da fteht in 
Steinbildern das erjte Elternpaar und ihr trauriger Fall, und hinter 
ihnen die lange Neihe der altteftamentlihen Propheten, die bedeutſam und 
feierlich heineinweilen in das heilige Dunkelklar des Chores, wo bie 
Erlöjung unter der Hülle de Allerheiligiten in lebendiger Gegenwart 
itet3 fejtgehalten md erneuert wird. So iſt ed mit dem Advent. Er 
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erinnert und an zwei große Wahrheiten, an ein großes Unglüd, den 
Eündenfall, und an ein großes Glüd, die Erlöjung durch Ehriftus, daß 
Gott nämlich in übergroßer Huld und Barmherzigkeit und jeinen eigenen 
Sohn ſchickte, der unjere Menjchennatur annahm und als Einer aus 
und die Erlöjung vollbradte. Der Heiland, das erhabene und Tiebliche 
Geheimnig der Menſchwerdung it e8, das ung vornehmlich in dieſer 
Zeit bejchäftigen joll. Der Heiland ift die liebe Adventsjonne, die ung 
in der Trübe und Kürze der Wintertage jcheint und troß einem maje- 
jtätiihen Sommertage unjer Herz in freudige Bewegung jet. 

Über diejes Geheimniß wollen wir denn eine kurze Betrachtung 
anftellen. Wir berüdfichtigen nicht die Möglichkeit, die Wahrheit und 
Wirklichkeit des Geheimnifjes der Menjchwerdung, jondern wir wollen 
und nur mit den MWirfungen diejes hehren Geheimniſſes bejchäftigen. 
Um jedoch dieje zu verjtehen, müjlen wir einige Erklärungen über das 
Weſen der Menjchwerdung vorausſchicken. 

„Gottmenſch“ — das ijt der Fürzeite und jchlagendfte Ausdrud für 
das Weſen und für dad Ergebniß der göttlihen Thatſache der Menſch— 
werdung. Mit andern Worten, das ganze Wejen der Menjchwerdung 
bejteht einfach in der Vereinigung der göttlichen und menjchlichen Natur 
in Chriſtus. Aber wie wurden dieje beiden Naturen vereinigt? Wie 
haben wir uns deren Berbindung im Gottmenjchen zu denken? 

Die Vereinigung der göttlihen und menſchlichen Natur in Chriſtus 
geſchah nicht dur Erniedrigung, Verringerung der einen oder andern, 
durch Vermiſchung, Beränderung, Verwandlung der einen in die andere. 
Das wäre irrig und dem Glauben und der Bernunft gleichmäßig zuwider. 

Aber, fragen wir, wie geſchah Jie denn? Das athanafianiiche 
Glaubensbekenntniß erflärt kurz und treffend, Chriſtus jei ganz und gar 
Einer nicht durch Vermiſchung der Subitanz, jondern durch die Ein- 
beit der Perjon (Unus omnino non confusione substantiae, sed 
unitate personae). Der Glaube jagt und nämlich, daß es in Gott drei 
Perſonen gibt, die gleichmäßig Bejiger und Träger derjelben göttlichen Natur 
find. Als nun die zweite Perjon der Dreifaltigkeit jich mit der menſch— 
lihen Natur vereinigte, nahm fie diejelbe jo an, daß die göttliche Perſon 
die Stelle der menjchlichen Perjönlichkeit vertritt. Jede vernünftige Natur, 
fie mag Engel oder Menjch fein, hat vom Augenblicde ihrer Erſchaffung 
an ihre eigene natürliche Perjönlichkeit, fie iſt Perion, eriltirt in fi) 
und für fi, fie ift die Eigenthümerin, Trägerin, Bejigerin ihrer Natur, 
ihrer Kräfte und Eigenihaften zum Bejtehen und Handeln, fie ift das 
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Rechtsſubject ihrer Entſchließungen und Handlungen. So wäre ed aud) 
bei der menſchlichen Natur Ehrifti geweien, wenn nicht vom erften Augen— 
blicke ihres Dajeind an die zweite Perſon in der Gottheit jie mit fich ver: 
einigt hätte. Von diefem Augenblide an gehörte die menſchliche Natur 
der zweiten Perjon in der Gottheit. Die Perjönlichkeit ijt abjolute und 
unabhängige Trägerin und Beſitzerin beider Naturen, melde mit den 
Kräften und Schäßen beider unumfchränft waltet und ihre Thätigfeiten 
ih mit Necht zuichreibt. So fommt ed, dag von ihr ganz verichiedene 
und jich widerſprechende Eigenſchaften, Zuftände und Handlungen aus: 
gejagt werden. Sie ift die eine und jelbe in zwei ganz verjchiedenen 
Naturen. Deßhalb nennen die Gottesgelehrten und heiligen Väter die 
Bereinigung beider Naturen „bypoftatifche Vereinigung“, d. h. die Ber: 
einigung beider in der Perjon und durch die Perion des Sohnes Gottes. 

Auf diefe Art und Weile wurde aljo dad Geheimnig der Menjchwer: 
dung gewirkt. Das Wejen dieſes Geheimnifjes und jeine Beitandtheile um: 
fajien Himmel und Erde und alle Ordnungen der Schöpfung in Natur 
und Gnade und den Schöpfer jelbit, es ijt unftreitig das größte Werk 
Gottes nach Außen, und jo können wir und ſchon von vornherein denken, 
daß feine Wirkungen und Folgen ganz unberedienbar und unermejien 
find. Wer auch jtellt ji vor dieſe Thatſache hin und vermag ihre 
Wirkungen zu überjehen? Suchen wir indefjen, jo gut mwir fönnen, die 
jelben in vier Ordnungen und vorzuführen. 

1. Die nächſten Wirkungen de3 Geheimnijje betrafen den Gott: 
menſchen jelbit. Er war wahrer Gottesjohn und jomit mußte die 
Ausjtattung der menjhlihen Natur der göttlichen Perſon entiprechend 
fein. Da3 war jie aud. Sein Leib war der jchönite, reinjte, feinit- 
zubereitete und der ausbauerndfte, ganz mie gemacht zu allen Verrich— 
tungen diejed erhabenen Weſens. Leiden war er nur unterworfen, injo: 
fern jie der gemeinjamen Menjchennatur entjprachen; denn er war reiner 
Menſchenſohn und hatte feine Spur eine perjönlichen Fehls. Wie ein 
leichter majeftätiicher Ummurf zierte den Gottmenjchen dieje LXeibesgeitalt, 
— das rührende Ebenbild jeiner Föniglichen, jungfräulihen Mutter. 

Die Seele des Gottmenſchen war die edelfte und vollfommenite, 
die aus der Hand ded Schöpfer hervorgegangen war. Sein Verſtand 
umfaßte und durchdrang jeden Augenblid alle Reiche der Wahrheit, der 
natürlichen und übernatürlichen. Bor Allem jchaute er, eben meil er 
Sohn Gotte8 war, vom erjten Augenblide an von Antlig zu Antlig 
die Wejenheit Gottes und in ihr wie im Flarjten Spiegel alle Schäge 
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der Weisheit Gottes. In jeinem diamantenen Gedächtniß waren alle 
Regiiter und Acten der göttlichen Weltregierung von Anbeginn eingegraben. 
— in jeinem Willen waren Machtgebiete, die alles Geſchaffene an Kraft 
und Gewalt übertreffen, und überdieß Ttand ihm, als dem Sohne Gottes, 
jeden Augenblic die göttliche Allmacht zu Dienſt. So war die Wunder: 
fraft in jeinem Weſen heimijch und ihm hörig. — Und mer begreift erit 
die Schätze der Heiligkeit, mit der feine Seele geziert war? Auf dem 
Fundamente gänzlicher und abjoluter Unſündbarkeit glänzte die heilig- 
machende Gnade mit allen Ausftrahlungen übernatürlicher Qugenden, 
Gaben und Gnadengaben in einem Maße, mie jie der ungeichaffenen 
Heiligfeit würdig war, und neben ihr verſchwindet jede andere Heiligkeit 
wie ein Atom im Lichtmeer dev Sonne. 

Das mar feine perjönlihe Ausſtattung. Zu ihr gejellte ſich auch 
der Inbegriff aller Titel, aller Ehren und Würden. Er erbte und ein- 
verleibte jih al3 Sohn Gottes Alles. Er war geborenes Haupt der 
Engel und Menjchen, der natürliche Vermittler aller Creatur bei Gott, 
Geſetzgeber, Nihter, König und Hohepriefter, und er waltete feiner Ämter 
vom erjten Augenblice jeines Dajeind. Aus jeinem Herzen entrang ſich 
ihon damald und immer die köſtlichſte Rauchwolke des Gebete und 
Opfers, die mit ſüßem Wohldufte den Thron der Gottheit umhüllte; in 
jeiner Fleinen Hand liefen jhon damals die Zügel der Weltregierung zu: 
jammen, und jein gejchlofjener Mund richtete Seelen und fein leiſer Odem 
hauchte Königen das Leben aus, jein Blick bejchied aus fernjter Ferne 
Stern und Mannen; ſelbſt arm und die MildtHätigfeit beanipruchend, 
Ihafft er plöglih um fi einen Hofftaat, Finanzen und Vajallen, die 
ihm nicht bloß die Huldigung der Ergebenheit, der Liebe, ſondern auch 
der göttlichen Anbetung zollen. Er ift der Herr der ganzen Schöpfung, 
der Erbe von Allem. Alle diefe Wirkungen und Folgen waren für den 
Gottmenſchen mit der Menjhwerdung gegeben. 

2. Wenn wir nun zu den Folgen für uns übergehen, jo wollen 
wir vor Allem hier ausgejchloiien haben, was diefer Gottmenjch ſpäter 
durch jein Leben, jeine Lehre, jeine Tugenden, jeine Wunder und Thaten 
und jeinen Erlöjungstod und die Stiftung jeiner Kirche ung geworben. 
Dieje große und herrliche Ummälzung in allen Gebieten de3 Lebens, 
welche wir Chriſtenthum nennen, berücjichtigen wir hier nit im Ein: 
zelnen, jondern begnügen und mit den großen, unſchätzbaren Vortheilen, 
melde die einfache Wirfung der Menichwerdung uns brachte. Bor Allem 
die augenblidlihe Erhebung unjerer Natur und unjeres Gejchlechtes. 
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Wenn Gott ji mit unferer Natur vermählt und das Blut Adams an- 
nimmt, dann jind wir Alle erhoben, geadelt und vergöttlidt. Wir jind 
Ale Blutsverwandte Gottes geworden. Einer aus uns ift nun natür— 
liher und geborener Sohn Gotted — eine Ehre, die uns jelbjt den 
Engeln ehrwürdig und furdtbar macht. Er ift wohl Herr und Haupt 
der Eugel; aber ihre Natur hat er nicht angenommen, jondern die unjere. 
Diefe Natur jehen die Engel nun erhoben über alle Ordnungen ihrer 
Hierarchie, erhoben zur rechten Hand Gottes und mit dem Vater und 
Heiligen Geilte den Thron der Herrlichkeit theilen. Es ift und ergangen 
wie einem gemeinen Manne, deſſen Tochter ein Fürſt zur Gemahlin 
genommen. Die ganze Familie iſt gehoben, geadelt und in die Nähe des 
Thrones verjeßt. 

Der zweite Vortheil ift die Bereiherung. Dem Gottmenjchen 
ilt eben, weil er Sohn Gottes ift, das übernatiirliche Leben, die Gnade, 
die Glorie natürlih und feiner Würde von Nechtöwegen gebührend. 
Durd die Menſchwerdung nun verpflanzt diejer Sohn Gottes alle dieſe 
Güter in unjer Geſchlecht. Dasjelbe bejitt jie alle eigentyumsmähig 
und von Rechtswegen in Chriſtus; Gott jchuldet fie und nun in Folge 
des Huldreihen Nathichlufjes der Erlöjung durch die Menjchwerdung, 
wenn wir die Bedingungen erfüllen, die Chriftus gejegt. Ja noch mehr, 
jeine Verdienſte find unſere Verdienfte, fie gehören und und wir fünnen 
und dürfen fie anjprechen nad) Belieben. Chriftus ift nicht bloß unjer 
Bruder, jondern unjer Haupt, mir find fein myftiicher Leib, und wie 
Haupt und Glieder einander ihre Güter zuführen und austaujchen, und 
wie die menjchlihe Natur in Ehriftus, jo weit es geſchehen kann, Theil 
nimmt an den Ehren und Gütern der göttlichen Natur und Perion, jo 
tritt auch zwiihen uns und Chriſtus ein gegenjeitiger Austauſch der 
Güter ein. Wer jollte jih denn nun wundern, daß wir Menſchen zu 
Adoptivfindern Gottes erhoben werden, daß wir Theil haben am Propheten-, 
Könige und Prieftertfum Chriſti? Chriſtus verjorgt da eben nur fein 
Geichleht. — Aa, jelbit Gott gegenüber find mir reih und mädtig 
geworden in Chriltus, indem er uns in den Stand ſetzt, ihn zu ehren 
und anzubeten, wie er ed würdig it. In dem Gottmenjchen und dur 
den Gottmenjchen können wir ihm einfach eine Anbetung und eine Ver— 
berrlihung von unendlihem Werth bieten und al jeinen Anjprüchen 
auf's Vollfte genügen. Und dieje Verherrlihung gehört uns, fie gebt 
von und aus; denn Ehriftus ift Menſch und unjer Bruder und waltet 
diejes Amtes der Verherrlihung Gotted durch uns und in unjerer Natur. 
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Der dritte Vortheil, den und die Menjchwerdung bringt, it ein 
jüßer Troft und ein berzliche8 Vertrauen, daS aus dem Gedanken 
und aus der Wahrheit entipringt, daß er wahrer Menſch iſt und eine 
Natur wie wir hat. Er iſt zwar auch Gott; allein das hindert nicht, 
daß er Menih, ein ganzer Menſch ijt mit allem menjchlichen Zubehör, 
die Sünde ausgenommen. Wir müjjen und diefe Wahrheit recht klar 
und geläufig machen, dann jchwindet eine gewiſſe Scheu, ein gemilies 
Fremdſein, daß uns im ihm nur ein unendlich Hohes und frembdartiges 
Weſen jehen läht, das wir wohl anbeten, aber nicht mit Unbefangen: 
heit und Bertraulichfeit und gemüthlicher Liebe umfangen können. Chri— 
ftus it wahrer Menſch, ich brauche mich nicht zu ſcheuen, zu ihm zu 
fommen und ihm Alles mitzutheilen, was unjerer Natur einmal anhaftet; 
er fennt Alles, hat Alles jelbjt erlebt, das Sündenelend allein nicht. 
Sa, es it wahr und ſüß zu denken, was der Gottmenſch im eriten 
Augenblicke jeines Dajeins gefühlt und empfunden, als er ſich bewußt 
war und Flar erfannte, dal er mit der zweiten Perfon in der Gottheit 
eine Lebenseinheit ausmache. Mird es nicht unendlicher Danf, unendliche 
Anbetung, ja vor Allem unendlihe Demuth gewejen jein und Liebe zu 
Gott und feinen Mitgefhöpfen? Und ob diejes lebhafte Gefühl der 
Demuth je aus feinem gottmenjchlichen Herzen geſchwunden jein mird, 
mwenn er und Menjchen jah, mit ung umging und ung jo namenlos 
elend und voll erniedrigender Schwächen jah! Wir können ung das 
nicht denken. Im Gegentheil. Was ihn im Umgang mit ung Menjchen 
und jelbit mit den größten Sündern jo janftmüthig, Teutjelig, jo mild 
und voll göttlichen Erbarmens jtimmte, das war gerade jeine Demuth 
und die Mare Erfenntnig, daß es nur die unverdiente Erhebung und Ber: 
bindung jeiner menjchlihen Natur mit der Gottheit war, die jene über 
alles Sündenelend fiegreih und für immer emporhob. Und jo ilt er 
auch noch jett gefinnt. Nichts darf deßhalb zwiichen ung und Chriſtus 
treten, feine Scheu, Fein Gefühl des abjoluten Abitandes und der Ver: 
ichiedenartigfeit. Chriſtus ift unjer Bruder, er ijt in Allem geprüft wor: 
den und war von Schwäche umgeben, damit er ein barmherziger Hohe— 
priejter jei!. Einfach als Menjchen und feine Brüder fönnen wir einer 
bejondern und unumichränkten Liebe ſeines Herzens gemwärtig jein, wenn 
wir auch noch jo armjelig und jündhaft find. Er kennt unjere Natur 
und fieht in uns jeine nachgeborenen Brüder. Liebendes Vertrauen in 
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all unſern Nöthen iſt gewiß der jchönite Bortheil des Geheimnijies der 
Menihwerdung und jo recht der Ausflang der herrlihen Gejänge, mit 
denen die Propheten die Ankunft des Gottmenjchen verfündeten. 

3. Es it ein ſchöner Gedanke tiefer Koricher in den Werfen und 
Wegen Gottes, Gott habe die Menſchwerdung auch gewirkt zur Ergän— 
zung, Abrundung und Bollendung des Weltalls. Damit fommen wir 
auf die Kolgen der Menjhwerdung für die Gejammtheit 
der Schöpfung. Es iſt ridtig, in den mannigfadhiten und wunder— 
volliten Ordnungen und Abitufungen hatte ſich das Neid) der Schöpfung 
bis zur Ankunft des Gottmenſchen entfaltet. Auf der unterſten Stufe 
der geichaffenen Weſen die ſchweren Mailen der Erde, der Gebirge, die 
Meere, Sonne und die übrigen Geftirne im Luftraume mit den wunder 
baren Lichtericheinungen, dann die vernunftloje belebte Natur mit ihren 
unzähligen Blumen und Thiergeichlehtern in Luft und Meer und auf 
der Erde, auf der andern Seite hoch über der jichtbaren Schöpfung die 
Ordnungen der reinen Geifter, die Engelwelt mit den glänzenden Hierar— 
hien von Glanz, Schönheit, Macht und Intelligenz, und zmwijchen ihnen 
der Menſch, nad allen Ordnungen ausgreifend und die Vorzüge aller 
Weſens- und Lebensitufen in fich vereinend, in fich ſchon eine Eleine Welt 
und ein verfürzter Abrig der ganzen Schöpfung — gewiß ein herrlicher, 
glänzender Ning der wundervolliten Schöpfungen, in jich gegliedert, ein- 
ander haltend und jtügend und durch Gottes Weisheit und Macht er: 
halten, in Leben und XThätigfeit gejegt und regiert. Aber bei Alledem 
nirgends eine lebendige und mwejenhafte Angliederung an Gott, den leben: 
digen Mittelpunft von Allem, überall himmelweiter Abitand und abjolute 
Berichiedenheit an Natur und Vortrefflichkeit und Würde, E3 fehlte eben 
überall daS lebendige Bindeglied, das, gleihjam aus der Gottheit und 
aus der Schöpfung herauswachſend und in Gott und in der Natur wur: 
zelnd, Alles durch fich und in jich vereint und Alles lebendig und weſen— 
haft mit Gott in Verbindung bringt. Dieje goldene Brücke iſt noch 
nicht geichlagen, die foitbare Spange, welche den Föniglichen Mantel der 
Schöpfung an der Bruſt de3 Schöpfers für immer befeitigt, iſt noch nicht 
geſchaffen. 

In der Menſchwerdung erſt wurde ſie es. Da griff Einer, der in 
der Geſtalt Gottes auf dem Throne der Glorie ſitzt, nach einer geſchaf— 
fenen Einzelnatur, zog ſie an ſich als die ſeine und erzielte ſo die Ab— 
rundung, die Krönung, gewiſſermaßen die Eintragung der Schöpfung in 
die Gottheit. Und dieſe Einzelnatur war eine Menſchennatur, in der 
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alle Elemente der Schöpfung vertreten jind, und die deihalb, mie jie der 
Mittelpunft der Schöpfung außer Gott war, jo auch der Berührungs: 
und Vereinigungspunkt zwiſchen Gott und der gefammten Greatur wurde. 
Nun fehlt nichts mehr, die Schöpfung und deren Gliederung und An— 
gliederung ift vollendet. Wir haben nun lebloſe, Tebende, vein geiftige 
und materiell geiftige Wejen und zum Schlußftein von Allem einen Gott: 
menjchen. Die Lücke iſt glänzend ausgefüllt nicht bloß durch ein wür— 
diges und ebenbürtigeg Mittelglied, jondern durch ein unendlich höheres 
und erhabenere® Wejen, da3 allen anderen zur Zierde, zur Ehre und 
Verherrlichung dient. 

4. Bisher fchlangen fi die Wirkungen der Menſchwerdung bloß 
um Gefchöpfe. Sie fteigen aber auch höher bis zu Gott. Die Menſch— 
werdung ift jo veht die Ehre Gotted. Alle Gejchöpfe find jchon 
ihrer Natur nad) eine Verherrlihung Gottes, meil fie nichts find, als 
Mittheilungen der Güte Gotte® nad Außen, Offenbarungen, Abbilder 
feiner Gedanken und Träger feiner göttlichen Eigenjhaften. Als ſolche 
reden fie von felbft von Gott und verfünden jeine Herrlichkeit, indem jie 
Gottes Eigenschaften enthüllen. Aber wo gejchieht dieſes herrlicher und 
großartiger, al3 in dem Werf der Menſchwerdung? Wie jpielt bier die 
Weisheit Gottes, die in Mannigfaltigkeit und Einheit Schaft! Wie 
frönt fie bier ihr glorreihes Schaffen von eblen und vollfommenen 
Lebensformen! In der Gottheit jchon hatten wir drei Perjonen im voll 
fommenen, ungetheilten Beſitz derjelben Natur, außer Gott in dem be- 
lebten und dem unbelebten Stoff eine Unzahl von Naturmejen, die Feine 
Perſonen find, dann in der Engelwelt reine Natureinheiten mit Perjönlich- 
keit, in dem Menjchen jodann zwei verjchievene Naturen zu einer Natur: 
einheit verjchmolzen unter einer natürlichen Perſon, endlich im Gottmenjchen 
zwei ſich ganz entgegengejeßte Naturen, die göttlihe und die menschliche, 
zu einer Lebenseinheit verbunden in der einen zweiten göttlichen Perſon. 
Sit dad nicht das glorreihe Ende und die Höhe der göttlihen Er: 
findungen ? ein göttliche Spielen und Entfalten von höchſt wenigen, 
einfachen Glementen zur umdenflihen Mannigfaltigfeit, Höhe und Er— 
habenheit ? 

Und die Allmacht? Gewiß herrlich war es, als jie Sterne, Welten 
und Sonnen maß- und ſchwungvoll wie goldene Körner in den Weltraum 
warf, aus Nichts wie aus dem Mutterjchooß Erde und Meere, Menjchen 
und Engel hervorgehen lie. In der Menjchwerdung aber ericheint vor 
uns nicht die Schöpfung, jondern der Herr der Schöpfung, nicht Engel 
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zumal und Menjch, ſondern Alles zujammen, der Gottmenſch; ein Wunder: 
wert, das alle Enden des Geſchaffenen und Ungejchaffenen weſenhaft in 
ih zulammenfaßt und verbindet. 

Endlih die Güte und Barmberzigfeit, die ſich nirgends herrlicher 
zeigt, al3 im Geben und Vergeben? Wo gibt Gott freigebiger und 
göttliher, als in der Menihwerdung? Er gibt da nicht bloß feine 
Güter, feine Gnade, jeine Glorie, ſondern jich ſelbſt, und fich jelbit nicht 
bloß zur Anſchauung, zum Genuß und Beſitz wie im Himmel, jondern 
zur wejenhaften Vereinigung, jo innig und jo durchdringend, wie Feine 
andere Verbindung, nicht einmal die unjerer Seele mit dem Leibe, gedacht 
werden Fann: eine Verbindung, die Alles übertrifft, was an Verbindungen 
gedacht werden kann, und eine Verbindung, die alle anderen natürlichen 
und übernatürlichen Gaben, die Gott dem Gejchöpfe verleihen kann, als 
natürliche Mitgift nach ich zieht und einfach Alle überragt, weil Die 
Gabe nicht ein bloß Geſchaffenes, jondern die ungeichaffene und unend— 
lihe Perſon des Sohnes Gottes it. Es gibt Fein jo übernatürliches 
Merk, wie die Menihmwerdung es ift. 

Und wie Shön! Die Güte ift nicht bloß reine Güte, fie ijt auch 
Gerechtigkeit. Das große Werk der Verſöhnung und Genugthuung wird 
vollzogen ohne Einbuße auch der jtrengften Forderung der Geredtigfeit. 
Alles, vol und rund wird ihr bezahlt für den Menſchen, auf diejelbe 
Weile, wie die Schuld zugezogen wurde, durch ein ftellvertvetendes Haupt. 
Und — überjehen wir e8 nicht — diefe Schuld war für die göttliche 
Barmherzigkeit nicht bloß fein Grund, die perjönliche Annäherung Gottes 
an die Menichen zu verweigern, Jondern ein Grund, fie zu vollziehen, jo 
dat die Schuld den Menſchen weit höher in Ginaden und Ehren bradite, 
ald er uriprünglic vor jeinem Falle geitanden. Heißt das nicht das 
Übermaß der Güte und Barmherzigkeit erfüllen ? 

Es offenbaren ſich jomit in der Menjchwerbung wie in feinem an 
deren Werfe die Eigenjchaften Gottes, und darin bejteht die Verherrlihung 
Gottes. Aber nur ein Theil. Gott wird dadurch verherrlicht, daß der 
Menſch nicht blog Gottes Größe an ſich offenbart und zur Schau trägt, 
jondern daß er durh die Wahrnehmung diejer Offenbarung bewogen 
wird, Gott anzuerfennen, ihn zu loben und ihm jich zu unterwerfen. 
Das Lob und die Anbetung, die der Menſch Gott bietet, ift der andere 
Theil der VBerberrlihung Gotte3 durch jeine Gejchöpfe. Auch dieſe ge: 
winnt Gott durch die Menſchwerdung und zwar auf eine ganz neue und 
Gottes höchſt mwürdige Weile. Bisher hatte Gott bloß pure Gejchöpfe, 
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Engel und Menſchen, zu Dienern und Anbetern, und Alle zujammen 
fonnten unmöglich das Maß der Verherrlichung erihwingen, das Gott 
gebührte und vollgiltig entſprach. Es mußte diefes eine unendliche An: 
betung, unendlihe Genugthuung jein. Wer Fonnte diefer genügen? Durch 
die Menſchwerdung wurde dieſes möglich und in der That geleiftet. Durch 
die Menjchwerdung erhielt Gott einen Gott zum Anbeter, zum Genug: 
thuenden, und Alles, was er Gott an Dienft und Ehre bot, war ein: 
fach unendlid an Werth und Würde und befriedigte die Anjprüche Gottes 
im reichſten Maße. Wir jehen, welch eine koſtbare Erweiterung die Ehre 
und Verherrlihung Gottes in der Menſchwerdung errang, und deßhalb 
braden auch die Engel an der Wiege des Gottmenjchen mit Recht in 
den Lobgejang aus: „Ehre jei Gott in der Höhe!“ Sekt ging für bie 
Ehre Gottes ein ganz neue und herrliches Weltalter an, und ſchon aus 
dem leijen Seufzer des Gottmenjhen in der Wiege von Bethlehem ſam— 
melte Gott mehr Anerkennung und Freude, als ihm bisher das Weltall 
geboten. 

Noch mehr: wäre dieſes Maß der VBerherrlihung einer Mehrung 
fähig gemwejen, jo wäre jie ihm durch den Umſtand zu Theil geworden, 
daß diejer Gott aus reinſter Liebe und mit dem Eojtipieligiten Aufwand 
jeiner perjönlichen Ehre und Wohlfahrt, in völliger Entäußerung und 
Knechtsgeſtalt, auf dem Wege der jelbjtgemwählten Verdemüthigung, der 
Leiden und der Hingabe in den Tod dag Opfer der göttlichen Ehre voll: 
ziehen will, und daß er durch jein Beijpiel und jeine Aufmunterung aud) 
die Menjchen dazu vermag, aus Liebe zu Gott und aus Eifer für jeine 
Verherrlihung denielben Weg zu wandeln und in liebendem Umfangen 
des heiligen Kreuzes mit dem Gottmenjchen ein große Brandopfer der 
göttlihen Ehre zu werden. Nun, das Alles iſt geichehen. Er hat ja, 
wie wir bereit3 gejehen, nicht bloß die einfache, jondern auch die leidens— 
fähige Menjchennatur angenommen und in derjelben jein großes Opfer 
vollendet. Bon der Höhe des Kreuzes zieht er jet noch alle Welt an 
jih und erneuert in unzähligen augerwählten Seelen denjelben Opferact, 
jo daß da3 Heilige euer auf dem Kalvarienberge nie ausgeht, ſowie 
auch das euchariftiihe Opfer, in dem er fich vor jeinem Tode ein ganz 
neues, wunderbares und wirkliche Dajein in diefer Welt geichaften und 
perjönlich jein Opfer fortjeßt, nie eine Unterbredung findet. Dieſes und 
der Kalvarienberg und das myjtiihe Opfer in den Herzen der Menjchen, 
alle vereint und al3 Ausftrahlungen derjelben Opferhandlung vom hohen: 
priejterlichen Geifte des Gottmenjchen getragen, beſeelt und vergöttlicht, 
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machen das Erdenrund zu einem unermehlichen und lebendigen QTempel 
und Opferaltar der Ehre und Berherrlihung Gottes. 

Das ijt aljo das Geheimnig der Menſchwerdung. Sein innerites 
Weſen ift die wunderbare Vereinigung der menſchlichen Natur mit der 
zweiten göttlihen Perjon, das Eintragen der Menjchheit in die Gottheit. 
Sein Ergebniß ijt der Gottmenjch, dieſes große und munderbare Weſen, 
der Urheber, das Vorbild und das Ziel aller Geichöpfe, das alle Ord— 
nungen der Schöpfungen in jich mwejentli und vorbildlich umfaßt, nad 
dem und für das Alles da it, alle Zeiten, alle Nationen, alle Erd— 
und Himmeld:Revolutionen, alle Künfte und Erfindungen des Menichen- 
geiftes, alle Machterweiterungen der irdischen Könige und alle Gemalt- 
anftrengungen der gefallenen Geifter, alle Seligfeiten und Jubellieder des 
Himmels; jenes geheimnigvolle Wejen, da3 an der Stirne aller Zeiten 
fteht und an der Spite aller Völfer jchreitet, daS, wie alle Arten des 
Dajeins, jo aud alle Würden in fich vereint, in deſſen Namen fich alle 
Kniee beugen im Himmel und auf Erden; dieſes Weſen, die reine Ver: 
zweijlung jeiner Widerfacher, die überall feiner Gejtalt begegnen, von 
jeiner Macht umjpannt find und wider Willen jeinen Zielen dienen, die— 
ſes Weſen, die ſüße Liebe, Bewunderung und Begeilterung aller Engel 
und feiner Anhänger hienieden — der Gottmenſch, das ijt das glorreiche 
Geſammtergebniß dieſer großen göttlichen That. Ihre Wirkungen aber 
umjpannen Alles. Alles ſonnt ſich im Lichte dieſes göttlihen Werkes, 
wir, die gefammte Schöpfung, Himmel und Erde, Zeit und Emigfeit; 
jelbjt den Thron der Gottheit umjäumt es mit prädtigem Glorienſchein, 
der die heilige Dreifaltigkeit erfreut und der Erde den Segen und das 
Wohlgefallen des Himmels verdient und für immer zumendet. 

Steigen wir nun von unjerer Himmelsreiſe wieder herab auf die 
winterlihde Erde, auf welcher das Gedächtniß der Menſchwerdung, der 
heilige Advent, begangen wird. Wie läuten die Glocken jo tröjtlich durch 
die Naht und erihallen die Gelänge der Erwartung und Sehnſucht 
durch die ſtille Morgenfrühe aus den hell erleuchteten Fenſtern und 
Thoren unjerer Gotteshäufer bei der eier der Noratemefjen! Wie hebt 
jih da das Herz zu beijerem, himmlischen Verlangen, wie freut fih und 
jubelt das Kind jeinem Chriftlinde entgegen; jelbjt die bittere Armuth 
und das Sündenunglüd umfängt eine janfte Nührung der Hoffnung 
und des Vertrauend. Wie billig! Was mären wir ohne die Menſch— 
werdung und die Ankunft des Gottmenihen? Es Fönnte ung nur 
reuen, gelebt zu haben. So aber bringen und verfünden die Chriſt— 


Das Geheimnig der Menichwerdung in feinen Wirfungen. 507 


glocken ftet3 neue Hoffnung und neuen Troſt. D wie viel Troft haben 
fie ſchon über diefe Welt Hingejungen! Die Welt iſt jo reih an Schmerz 
und Unglüf und jo bitter arm an Troft. Ja, ed gibt Krankheiten und 
Wunden, für die fein Troft hienieden zu finden ift. Weder Neichthum, 
noch Ruhm, noch irdiſche Macht, noch Wiſſenſchaft und Weisheit fönnen 
da tröjten. Ein deutſcher Meifter dev Weltweisheit, erzählt man, erhob 
fi eines Tages vor jeinen laufenden Jüngern wie ein Adler zu ben 
höchſten Höhen der menjchlichen Speculation. Alles ſaß lautlo8 da und 
ftaunte dem kühnen Flug feiner Gedanken nad. Plötzlich ſchwieg der 
Meifter und fagte: „Meine Herren! Das find wohl erhabene Dinge. 
Aber ich verfichere Ihnen, wenn ich traurig bin, fann mid) das Alles 
nicht tröften. Ich greife dann nad) dem Fleinen Büchlein des Evange— 
liums. Da finde ich Troft.” Wie wahr! So ift e8 und jo ilt es 
ftet3 gemwejen. Der Gottmenjch it und war zu allen Zeiten der jtüßende 
Stab der armen, wanfenden Menjchheit, ihr Lichter Hoffnungsitern im 
Dunkel diejes Lebens und der einzige große Arzt aller Erdenübel. Er 
ift nicht bloß Arzt, ſondern aud Arznei: Arznei für unſern unficheren, 
blinden Berjtand durch das Licht feiner Lehre und des Glaubens, Arznei 
für unſere Herzenswunden durch feine fiegreiche und tröſtende Gnade, 
Arznei für unjere Sünde dur den überflichenden Erlöjungspreiß jeines 
Blutes, Arznei für verlorenes Glück durch die Verheigung eines jichern 
und ewigen Himmels, Arznei für den Tod durch feine und unjere glor: 
reiche Auferjtehung. Wenn unjere Religion jo recht eine Religion des 
Troites ift, dann ift fie es, weil fie die Neligion des menſchgewordenen 
Gottes it, weil fie und an den Gottmenjchen glauben, auf ihn hoffen 
und in Liebe ihn umfafien lehrt. Damit tröftet jie die Welt und ftellt 
immer Alles wieder her. Darüber braucht man jich nicht zu wundern. 

Das aber ift zum Wundern, daß es Weſen gibt, die fich gegen 
diefen Troft erheben, ihm nicht blog für ſich verſchmähen, jondern ihn 
läugnen, befämpfen, vernichten und aller Welt rauben wollen. Und 
dieje MWejen find nicht Engel oder gefallene Geiſter. Die hätten noch 
einen Scheingrund, fich gegen diefe Wahrheit zu erheben, die ihre Natur von 
dem höchſten Vorrecht und Ehrenvorzug ausſchließt. Nein, e3 find Men: 
ichen, e3 jind Menjchen, die noch den Namen „Chriſten“ führen, Men: 
ihen, die, als Lehrer mit dem Gelde chriftlicher Wölfer bejoldet, der 
Menjchheit verfündigen, Chrijtus jei nicht Gott. Und warum? Weil 
ihr Stolz fih gegen die Demuth Chrifti aufbäumt, weil ihre entfejjelte 
Sinnlichkeit jih dem Joche Chrifti nicht fügen will, weil ihr Fleiſch 
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gegen Chriſti reine Lehre rebellirt. Dafür joll der ewige, unverwindbbare 
Drang der Menjchheit, der Gottheit habhaft zu werben, ein Wahnmit 
jein; dafür joll das Schönite und Herrlichite, das ſich denfen läßt und 
das Gott in feiner unendlichen Weisheit und Güte erfinden fonnte, jo 
daß man jich für die bloße Idee ſchon begeiftern Tann, ein Trug und eine 
Füge fein; dafür joll das höchſte Vorrecht der Menſchheit, ihre Ehre, ihr 
Reichthum, ihr Troſt, ihr Heil preisgegeben und vernichtet jein; dafür 
jollen alle Errungenjhaften der riftlihen Bildung und Gefittung aus— 
geliefert und unjer Geſchlecht um Jahrhunderte auf die Entwidlungäftufe 
zurückgeſchraubt werden, auf welcher Chriſtus die Welt fand, wo der 
Stoifer einerjeit3, anderjeit3 der Pharijäer die Spite und die Blüthe der 
fortgeichrittenen Menjchheit waren — das ijt dad Unterfangen dieſer 
traurigen Ritter des Rüdichrittes, und fie wollen Volf3beglüder, Männer 
de3 gemeinjamen Menjchenmwohles jein! Könnte man da nicht ausrufen, 
was ſchon Tertullian einem Chriftusvermülter feiner Zeit hinmarf: 
„Parce spei totius mundi!* Und mas jtellen fie denn der Welt für 
Chriſtus Hin? Einen Gottes: und Chrijtusläugner auf dem Lehrftuble 
einer Hochſchule oder einer proteftantiihen Kirchengemeinde — einen 
Apoftel des Protejtantenvereins! Siehe, arme Welt! freue dich! Das 
ilt der neue Meſſias! — 

Aber die Advents- und Weihnachtsglocden läuten. Die Welt glaubt 
noch an Chriſtus und ift nicht verloren an die traurigite und entehrendite 
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Molidre. 
Biographiſch-kritiſche Studie, 
(Fortſetzung.) 


VII. Aufeindungen des Tartüff Bis zu deſſen Vollendung (1664). 


Molidre's Geihichte bis zum Kirchen: und Theaterfrieden (1669) iit 
ein jtet3 erneuter Kampf um die freiheit des Tartüff, und es ift mehr als 
Zufall, daß der Dichter während dieje8 Kampfes, ja als Etappen besjelben 
zwei feiner gemaltigiten Stüde jchrieb, die ihm mehr als viele andere den 
Titel de3 großen Komikers errungen haben. Tartüff — Don Juan — Mi: 
fanthrop, eine ſeltſame Trilogie auf den erften Anblid, und doch eine Tri— 
logie voll Einheit der Tendenz und fteigernder Antenfität bes einheitlichen 
Gedankens. Wenn wir aljo noch für einige Zeit bei den Schidjalen „Tar— 
tüffs“ verweilen, jo geichieht das nicht jo jehr im Hinblick auf diejes eine 
Stüd, fondern weil der ganze Moliere, feine zujehends wachſende Kunft und 
jein immer ſchwerer heimgeluchtes Leben mit den Schidjalen jenes Stückes 
auf das Ungertrennlichite verbunden war und ohne die Kenntniß jener Schid: 
ſale unmöglid richtig gewürdigt werden kann. 

Die Zuftimmung des Legaten und ber Herren feines Gefolges hatte _ 
dem Dichter weniger genugt, als dem orthodoren Rufe Ludwigs. Molidre 
jah nach diefem mißglüdten Verſuch das Unnütze jedes öffentlichen Kampfes 
denn auch ein, und verlegte ſich daher auf das andere, offenbar mwirkjamere 
Mittel geheimer Propaganda. 

Hatte nämlich der König die öffentlichen Aufführungen verboten, fo 
jhien er doch, wenigſtens jtillfchweigend, gegen die Borlefungen bes 
Stüdes nichts einwenden zu wollen, und fo folgt denn nun eine folche Vor- 
lefung auf die andere. „Jedermann,“ jagt Boileau, „wollte ben Tartüff 
vorlejen hören” !; e8 war die Sommermode des eleganten Paris. Selbſt die 
vornehmen Gönner der Secte blieben nicht zurüd und luden mehrfadh ben 
Dichter zu einem Vortrag feines Stüdes ein. So jollte auch am 24. Auguft 
wieder bei einer vornehmen SJanjeniftin — man weiß nicht recht, war es bie 
Herzogin von Longueville oder Frau von Sablé — eine Lefung des Luftipiel: 
Fragmentes jtattfinden, als plöglih ein Mann jehr erhigt anlangte und zu 
einer der Damen leije fagte: „Was, gnädige rau, Sie wollen eine Komödie 
anhören, an dem Tage, an dem jich das Geheimniß der Sünde erfüllt, an 
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dem Tage, an dem man und unjere Mütter raubt!““ Die Eade ijt pikant 
genug, würde aber an Reiz nod gewinnen, wenn es jidher wäre, daß die 
Anekvote im Hotel der Herzogin von Longueville — der Mad. PBernelle des 
Tartüff-Roquette — ſich zugetragen hätte. 

Unterdefien hatte fich, wenn man den Molierijten Glauben ſchenkt, über 
dem Haupte des Dichters ein furdtbares Gewitter zujammengezogen — 
zwanzig Jahre früher, und es hätte fi wahrjcheinlich entladen und für Mo: 
liere den Scheiterhaufen angezündet. 

Wir faffen das Gemitter freilih durchaus nicht fo tragiih auf, nad 
dem wir die Documente jelbit mit aller Ruhe geprüft haben ?, 

Pierre Roull& oder Roullss, Doctor der Sorbonne und Pfarrer von 
Saint:Barthelemy in Paris, hatte im Jahre 1643 in feiner Kirche eine 
Qrauerlobrede auf Ludwig XIII. gehalten und dieje dann druden laſſen. 
Dadurch wird er fich jedenfalls bei Hofe einige Schmeicheleien verdient haben, 
und diefe eriten Lorbeeren liefen ihn nun nicht ruhen. Im Jahre 1664 er: 
fhien von ihm ein Buch über die Glorie: „L’homme glorieux, ou la der- 
nière perfection de l’'homme, achev6e par la gloire &ternelle.* Der 
Titel deutet hinlänglih an, daß wir es in der Abficht des Verfaflers mit 
einer ascetiſchen Schrift zu thun haben. In dem Vorwort an ben feier 
beißt es: „Ein Ding ift ftaunenswerth, daß nämlich die ewige Glorie .... 
von jo wenigen Menſchen gejucht wird. ch glaube, daß dieß aber aus ber 
Unwiffenheit über die Natur diefer Glorie kommt; darum alfo will ich in 
diefem Werke fie in ihrem ganzen Lichte zeigen. Zuerft werde ich jagen, was 
die Glorie im Allgemeinen ift, fie dann in ihre verichiedenen Arten theilen 
und beren Schönheiten darthun u. ſ. mw.“ 

Als erite Art der Ehre (gloire) nimmt Roullé nun die Glorie eines 
irdiſchen Königs — und zwar des Königs par excellence, de3 Königs 
von Frankreich — natürlich auch bier des größten aller franzöfiihen Könige 
— Ludwig’ XIV. Und fo bildet denn das erjte Kapitel des ascetiihen Buches 
nichts mehr und nichts minder als eine Lobrede auf Ludwig XIV. von feiner 
Geburt an bis zum Jahre 1664. Das ganze Kapitel ſchließt mit dem re 
fapitulivenden Satz: „Habe ich aljo nicht mit allem Grunde wohlgethan, zu 


1 An diefem Tage hatte Harbouin de Perefire, der Pariſer Erzbifdhof, die Non: 
nen von Port:Noyal wegen ihres Widerftandes gegen bie päpftliden Entſcheidungen 
vom Genuß der Sacramente ausgeichloffen und die Oberin mit zwölf Nonnen aus 
den Klofler entfernen lajien. 

2 Das betreffende Pamphlet: „Le Roy glorieux au monde“, ift im 6. Heft 
bes Molière-Muſeums wieder Fritifch jorgfältig abgedrudt worden, und erſt nachdem 
wir diefen Abdruck gelefen, haben wir unfere erſte Anficht, die bereits fchriftlich firirt 
und mit der gewöhnlihen Meinung der beiten Molieriften übereinflimmte, in die 
obenftehende rubigere Darlegung geändert. Durch dieſe unſere objective Darftellunga 
boffen wir eins für allenral die Schauerlegende auf ihre tbatjächliche Bebeutung felbit 
für die Vernünftigen unter den Molisriften zurüdgeführt zu baben, und bebauern 
darum nicht die Zeit und Yangweile, welde uns die Lefung des Roullé'ſchen Machwerkes 
gefoftet hat, 
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jagen, baß er (Ludwig XIV.) nicht bloß der glorreiche König auf Erden 
iſt, fondern felbit, daß er der glorreichite König aller Könige der Erde iſt?“ 

Das erjte Kapitel bildet fomit ein in fich abgefchloffenes Ganze, und fo 
lag der Gedanke nahe, dieſes großartige Lob des Königs auch jeparat heraus: 
zugeben und zu verkaufen, zumal nirgendwo im Kapitel ſelbſt Bezug auf die 
Idee des Ganzen genommen ilt. 

Dem Zweck feiner Theſe entiprechend geht alfo Roulls, wie gejagt, das 
öffentliche und private Leben Ludwig’ XIV. von feiner Geburt bis zum Aus 
guft 1664 durch und weiß des Lobes über Alles, was der König thut oder 
nicht thut, Fein Ende. Alles, aber auch rein Alles, verfteht der gute Pfarrer 
zur Glorie feine® Roy zu maden; daß er nicht ausdrüdlich jagt, Ludwig 
äße nur aus lauter Herablafjung, um und zu zeigen, daß er fich nicht fchäme, 
Menihen zu Unterthanen zu haben, das ift Alles. Natürlich fteht Noulle 
am meijten unter dem Dann der jüngjten Heldenthaten Ludwigs, feiner un: 
bejchreiblich demüthigen Herablaffung dem Legaten gegenüber, dem er nicht 
gejtattet, die einftudirten Fußfälle zu thun, ben er großmüthig nicht wie einen 
um Verzeihung Flehenden, jondern wie einen Freund behandelt. 

So mehren fih auf Schritt und Tritt die Titel der Glorie Seiner Ma— 
jeftät. Sie geht 3. B. vor einigen Tagen nad Fontainebleau, aber was 
thut fie, bevor fie fich dieſe Föniglihe Muße geitattet? Cine Heldenthat 
ſonder Gleichen. Was ift gefchehen? „Ein Menſch, oder vielmehr ein Teufel 
mit Fleiſch umkleidet und angezogen wie ein Menſch, der berufenfte Gottlofe 
und Wüſtling, den jemals die vergangenen Jahrhunderte gekannt, hatte hin- 
reihend Gott: und Schamlofigkeit, um aus feinem teuflifchen Geiſte ein 
Stüd hervorgehen zu lafjen, das ſchon ganz fir und fertig war, um veröffent: 
licht zu werden, indem man es auf das Theater gebracht hätte, zur Lächerlich— 
madhung der ganzen Kirche und zur Schande des heiligiten Charakters und 
der göttlichiten Function und zur Verächtlichmachung deffen, was in der Kirche 
am heiligiten ift und vom Erlöjer für die Heiligmahung der Seelen ein: 
gejeßt it !, im der Abſicht, den Gebrauch desjelben lächerlich, verachtungs— 
würdig, gehäffig zu madhen. Er (der Verfaſſer des Stüdes) verdiente durch 
diefes facrilegifche und gottlofe Attentat den zum abjchredenden Beifpiel 
öffentlich erduldeten Tod, ja das Feuer jelbit, ald Vorläufer desjenigen der 
Hölle, um ein fo fchweres Verbrechen der verlegten göttlichen Majejtät zu 
büßen, ein Verbreden, das binausläuft auf den Ruin der katholiſchen Reli: 
gion, indem es tadelt und Öffentlich lächerlich macht deren religiöje und hei: 
lige Praris, welche in der Führung und Leitung der Seelen und der Fami— 
lien durch weile Führer und fromme Leiter beiteht. Allein Se. Majeftät hat ihm 
durch einen Zug feiner gewohnten Milde, worin er die mejenhafte Güte 





1 Wir glauben, daß bie Herausgeber mit Anrecht das ordonne des Driginals 
im ein ordonnee verändert haben. Der ganze Gontert fagt deutlich genug, daß Roullé 
von der Gewifiensfeitung fpridt: „Ce qu’il y a de plus saint dans l’Eglise or- 
donné du Sauveur pour la sanctification des ämes.* Das ordonne bezieht ſich 
alfo auf ce qu’il y a, nicht auf Eglise, 
34* 
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Gottes nahahmt, wohl einen jtrengen, durch einen gerechten Zorn bejeelten 
Vorwurf gemadt, danır ihm aber feine freiheit nachgeiehen, und feine teuf- 
liſche Kühnheit verziehen, um ihm Zeit zu lafjen, fein ganzes Leben öffentlich 
und feierlih Buße zu thun. Und um mit Erfolg das Schauen und Por: 
tragen biejer feiner gott: und religionslofen Schöpfung und feiner fittenlojen, 
ausgelaffenen Poeſie zu verhindern, hat Se. Majeftät ihm unter Todesſtrafe 
geboten, zu unterbrüden, zu zerreißen, zu vernichten und zu verbrennen Alles, 
wa3 davon fertig war, und in Zukunft nicht3 mehr zu machen, was jo uns 
wirdig und infamirend wäre, nichts mehr an’3 Tageslicht zu bringen, was 
fo verlekend für Gott, ſchmachvoll für die Kirche, die Religion, die Sacra- 
mente, bie nöthigften Heildwürdenträger wäre, und hat ihm öffentlid im An- 
gejichte der ganzen Erde erklärt, daß man nichts thun und jagen fünne, was 
Sr. Majeftät mehr unangenehm und gehäflig und näher zu Herzen gehend wäre, 
als Alles, was der Ehre Gottes, der Ehrfurcht vor der Kirche, dem Wohle 
der Religion, der Hohadtung vor den Sacramenten . . . . zumider wäre. 
Konnte alſo Se. Majeität befjer handeln gegen die Gottlofigfeit diejes Gott: 
(ofen, al3 indem fie ihm einen fo weiſen und frommen Eifer zeigte, eine 
jolche Berabicheuung eines jo höllifchen Verbrechens?" Dieß ift wörtlich im 
ihrem langathmigen Wortihwall die auf Moliere bezügliche Stelle des „Roy 
glorieux*. Man hat fie bisher — wahrjcheinlich weil man jie meijtens im 
Wortlaut nicht fannte — für eine gefährliche Anklage des Dichters beim Kö- 
nige gehalten. Das ift fie nach dem Zufammenhange durchaus nit. Der 
ganze Paffus mit feiner panegyrifchen Übertreibung, feinen halben Wahrheiten 
und grundlofen Borausfeßungen reiht ji) ebenjo wie das Vorausgehende und 
Nachfolgende in das allgemeine Lobgewebe des Pamphletes ein; es erzählt, 
was geihehen jei, nicht was geſchehen müſſe, es lobt den König für 
etwas, was er gethan habe, gerade wie es ihn lobt für feine Haltung dem 
Papite gegenüber. 

Pierre Roull& — ob Nanfenijt, wie Einige (wohl mit Unrecht) 
meinen, ob Erzgallicaner, wie er es gewißli war — ijt zweifellos ein durch— 
aus birnverbranntes Driginal, wie jein ganzes Pamphlet es beweist. Sein 
einziges Streben geht darauf bin, jeinen König glorreich zu finden. Dabei 
aber weiß der gute Pfarrer in feiner Glaufe von Allem, was um ihn in der 
Welt vor fi geht, wenig oder gar nichts. Was er über die Streitigkeiten 
mit dem Papſt und jo mandes Andere jagt, beweist eine Einfältigkeit des 
gallicanifchen Glaubens, die an's Fabelhafte grenzt. So hat der auf alle 
Großthaten feines Königs lauernde Pfarrer aud etwas vom Tartüff gehört; 
jemand bat ihm erzählt — jedenfalls ein Janjenijt oder Quietiſt —, die heilige 
Seelenleitung (dur Laien!) werde in dieſem Stüde verjpottet, und der 
gute Herr meint im jeinem Eifer, das heilige Bußfacrament habe in Ge 
fahr gejhwebt. Aber man beruhigt ihn, man erzählt ihm, wie Held Ludwig 
den „Teufel im Fleiſch“, „diefen infamjten aller Komödianten“, vortrefflid 
abgefertigt, ihm bei Todesſtrafe angefagt, alles Gefchriebene zu verbrennen 
und alles Ungeſchriebene ungeichrieben zu laſſen, und wie der allerchriftlichite 
Sohn der ältejten Tochter der Kirche feierlih im Angefichte der ganzen Welt 
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diefem Erzihandbuben von eingefleiichtem Teufel erklärt habe, daß ihm nichts 
fo nahe gehe, als ein Angriff auf die heilige Kirche u. ſ. w. Bei diefer Er: 
zählung beruhigt fich der gute Pfarrer und benutzt das Gehörte in feinem 
„Roy glorieux“. Wenn man das Pamphlet im Zufammenhange liest, jo 
iſt e8 unmöglich, den Herrn Roulld ernſt zu nehmen oder ihm gar irgend 
welchen Einfluß beizulegen. Solcher verrüdter Käuze gibt e3 überall und zu 
allen Zeiten, und ihre Machwerke jelbit verrathen jedem Vernünftigen, daß 
er es mit einem halben Narren zu thun Hat. Wahrjcheinlih weil man 
den Roy glorieux mit feiner auf Moliöre bezüglichen Stelle bisher meijtend 
nur im Auszug kannte, fam man auf den Gebanfen, Roull& babe in devote— 
fter Form dem König einen Winf geben wollen. Man ging weiter, und ba 
fi jeit Yangem nur ein oder zwei Eremplare des Pamphlets mehr fanden, 
jo fekte man voraus, Ludwig habe dasfelbe confisciren Taffen. Nein, Ludwig 
fannte feinen Mann beffer, er ließ ihn und fein Buch eines natürlichen Todes 
jterben. Und fiehe da! man findet wirklich ſchon jeßt fünf erhaltene Eremplare, 
eine übergroße Ehre, „wenn man bedenkt, daß von manchen anderen Literatur: 
denkmälern jener Zeit nit einmal fo viele Eremplare auf uns gekom— 
men find“ 1, 

Das große Werk Roulle's, der „Homme glorieux“, von dem der „Roy 
glorieux*, wie gejagt, nur eim Theil ijt, trägt al3 „Achevé d’imprimer* 
das Datum vom 1. Auguſt 1664. 

Es ift fein Zweifel, daß Moliere bald Kunde von einer Auslaflung er: 
hielt, die, von geiftlicher Seite ausgehend, in einem dem König officiell über: 
reichten Buche zu lefen war und deßhalb von Seiten des Dichters nicht un: 
gerügt bleiben durfte. Moliere — und das ift wohl zu beachten! — jcheint 
übrigens Noull& ebenjowenig gelefen zu haben, als Roull& ihn gelejen, oder 
aber der Dichter hat in der eriten Aufregung die Worte nun auch feinerjeits 
übertrieben. Er wendet ſich aljo direct an den König mit einer Bittfchrift 
(placet) und zwar, wie man annimmt, ebenfalls im Auguft. Diefe für Mo— 
liere und jein Stüd äußerſt wichtige Bittfchrift Tautet: 


„Sire! 


Da e3 die Aufgabe des Schaufpiel3 ift, die Menjchen zu befjern, indem 
es fie beluftigt, jo habe ich geglaubt, in meiner Lebensjtellung nichts Veſſeres 
thun zu können, als die Lafter und Thorheiten meines Jahrhunderts durch 
fomifche Spiegelbilder berjelben anzugreifen. Da beſonders die Heuchelei 
eines der gewöhnlichiten, läſtigſten und gefährlichiten von allen iſt, jo hatte 
ich gemeint, Sire, allen ehrlichen Leuten Ihres Neiches feinen geringen Dienft 
zu ermweijen, wenn ich ein Zuftipiel dichtete, welches die Heuchler an ben 
Pranger ftellte und die äußerſt fein einftudirten Grimaffen jener Herren, die 
verborgenen Spitbübereien jener Falſchmünzer ber Frömmigkeit bloßlegte, 
bie durch verftellten Religionseifer und fophismenreiche Chriftlichfeit bie 
Melt zu betrügen fuchen. 
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Sire! Ich Habe jenes Luſtſpiel gedichtet und zwar, wie ich glaube, mit 
aller Sorgfalt und Umſicht, die der zarte Stoff mir vorichrieb, Um die 
Achtung und Ehrfurcht, die wahre Fromme verdienen, zu wahren, habe ich 
mir alle Mühe gegeben, den Charakter des Heuchlers von dem der wahren 
Frommen zu untericheiden. Jh habe nichts zweideutig gelafien; ich habe 
Alles bejeitigt, was zu einer Verwechslung des Guten mit dem Böſen führen 
fonnte, und mich in diefem Gemälde jo bejtimmter Farben, fo weientlicher 
Züge bedient, daß man gleich anfangs daran einen offenbaren Heudler er- 
fernen mußte. 

Jedoch alle meine Vorfiht war vergebens. Sire! man hat hr relis 
giöfes Zartgefühl mißbrauht und hat Sie von der Seite genommen, mo 
Sie allein fahbar find, d. h. bei Ihrer Ehrfurcht vor heiligen Dingen. Die 
Tartüffs haben unter der Hand die Geſchicklichkeit gehabt, jih bei Em. Ma: 
jeftät Gehör zu verichaffen, die Originale haben die Eopie, jo unſchul— 
dig und zutreffend diefe auch fein mochte, unterdrückt. 

Obgleich diefe Unterdbrüdung meines Werkes für mich ein empfindlicher 
Schlag war, jo wurde mein Unglüd doch gemildert dur die Art und Weiſe, 
wie Ew. Meajeftät ſich über die Angelegenheit ausgeiprocdhen hatten, und ich 
glaubte feinen Grund zur Klage zu haben, da Sie mir gnädigjt erklärten, 
daß Sie perſönlich nichts an dem Luſtſpiel auszuſetzen hätten, 
weldes Sie mir verboten, öffentlih aufzuführen. 

Aber troß der ehrenvollen Erklärung des größten und weijeiten Königs 
diefer Welt, trog der Billigung des Herrn Legaten und des größten Theiles 
unferer * Brälaten, die nad) der von mir veranjtalteten Vorlefung meines 
Merfes mit den Anfichten Ew. Majeftät übereinftimmten, trog alledem fieht 
man jet ein vom Pfarrer von .... geichriebenes Buch, welches ganz öffent: 
li diefen jo erhabenen Zeugniffen widerjpridt. Was Em. Majeltät aud 
jagen mögen, wie auch das Urtheil des Herrn Legaten und der Herren Prä— 
laten laute, mein Luftipiel, das man nicht geſehen, iſt diabolifh, und 
diabolifh ift mein Gehirn, ih bin ein eingefleifchter Teufel in Menſchen— 
geitalt. Es genügt nicht, daß das Feuer öffentlich mein Vergehen ftrafe, das 
wäre zu wenig für mid; ber Tiebevolle Eifer biefes edlen Ehrenmannes be: 
gnügt fich nicht damit; er will nicht einmal, daß ich Barmherzigkeit bei Gott 
finde, er will durchaus, daß ich verdammt ſei; das ift bei ihm beichloffene 
Sache. 

Sire! Jenes Buch iſt Ew. Majeſtät feierlich überreicht worden, und 
gewiß ermißt dieſelbe ohne mein Zuthun, wie unangenehm es mir ſein muß, 
mich täglich den Beleidigungen dieſer Herren ausgeſetzt ſehen zu müſſen, mel: 
ches Unrecht mir jene Verleumdungen thun werden, wenn ich diejelben ruhig 





1 Der Tert ift nicht Mar an biefer Stelle. Einige Eremplare haben nos pre- 
lats, andere bagegen Mess. les prélats. Die Sache ift nicht gleidhgiltig. Im er: 
ſteren Falle handelt es fi um die Approbation ber ziemlich unabhängigen franzöſiſchen 
höheren Geiftlichkeit, im letzteren Falle bloß um das Urtbeil der den Legaten beglei— 
tenden Monfignori, die natürlich) ebenjo frei urtheilten, wie ihr Chef. 
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hinnehmen muß, kurz, wie jehr es mir am Herzen liegen muß, mid von 
diefem feinem Betrug (de son imposture) rein zu wafchen und dem Publi— 
fum zu zeigen, daß mein Luftipiel nichts weniger als das ijt, wofür man e3 
ausgibt. Ich werde nicht aussprechen, Sire, was ich zu verlangen hätte für 
meinen Ruf und um aller Welt die Unfchuld meines Werkes darzuthun: 
gleih Ahnen erleuchtete Könige haben nicht nöthig, daß man ihnen bezeichne, 
was man wünfdht; fie fehen, wie Gott, wefjen wir bedürfen, und wiffen befjer 
al3 wir, was fie ung gewähren jollen. Es genügt mir, meine Intereſſen in 
die Hände Ew. Majeftät zu legen, und ich erwarte von ihr mit Ehrfurdt, 
Alles, was ihr gefallen wird, in diefer Sache anzuorbnen.“ 

Saint:Beuve findet, dieſe Bittihrift fei im Tone der Provinzialbriefe 
geichrieben; nur würde Pascal Ludwig nie mit Gott verglichen Haben. 
Moland entſchuldigt diefe Vielen anſtößige Stelle damit, daß Molidre die 
Sprade feines Anklägers hätte gebrauchen wollen. Despois-Mesnard meinen 
dazu, wenn Molidre Roulls’3 Schmeicheleien nicht zu veripotten wagte, To 
hätte er fie wenigitens nicht nahahmen follen. „Ich muß geitehen”, ſagt 
Mangold, „daß ich in der Stelle nicht den geringften Anlaß zu einem Bor: 
wurf für Molidre finden kann. Man bedenke nur, wie jehr die Schmeicheleien 
und auch der Vergleih Ludwigs mit Gott eine Modefahe war. Man bes 
denke, was für Molidre auf dem Spiele jtand. Man bebenfe, mit welcher 
Kühnheit Molidre gerade in diefenn Schreiben dem König zu Leibe geht, wie 
er ihm feine Ohnmacht der devoten Cabale gegenüber geradezu vorwirft; mit 
welcher Ruhe er über den Scheiterhaufen fpottet, in welchem rührenden Ton 
er fchreibt; und man wird finden: Molidres Kühnheiten verlangten ein 
ſtarkes Gegengewicht. Er war nicht jchlecht, aber jchlau.” ! 


15. 90. Der Grund, wehwegen man in dem Buche Roulle’s eine jo große 
Gefahr für Moliere erbliden möchte, liegt in der damals noch üblichen Juſtizpflege 
gegen rreligion und Gottesläfterung. Es wird bei biefer Gelegenheit viel unges 
Ichichtliches Mefen mit der Hinrichtung eines gewiſſen Morin gemacht, welcher am 
14. März 1663 Öffentlih auf dem Gröveplag verbrannt wurde. „Ein Jahr jpäter 
ſollte Molière zum Feuertode vorgefchlagen werden“, fügt Mangold tragiſch, aber 
durchaus unbiftorifch Hinzu. SJener Simon Morin, von dem bereits bie Rebe 
war, wird als ber gefährlichjte Schwärmer des 17. Jahrhunderts bezeichnet. Aus 
Rihemont in der Normandie gebürtig, fam er nach Paris und jab fih, um leben zu 
fönnen, genötbigt, bie Stelle eines Gopiften zu übernehmen. In Paris lernte er bie 
Illuminaten fennen und jchloß ſich ihnen mit dem Entſchluſſe an, felbft Haupt einer 
Secte zu werden. Er hielt in feinem Haufe Verfammlungen, in denen er zur Buße 
und Belehrung ermahnte. Obgleich durchaus ohne Bildung, verftand er es wie fein 
Zweiter, ſich überall einzufchmeicheln. „Er heuchelte ein frommee Äußere, 
ein tiefes Stillfhweigen, eine Äußerfte Sammlung der Sinne, eine 
unbegrenzte Losſchälung von allen irdbifhen Dingen und eine große 
Geduld.” Durch dieſe Grimafien wußte er viele ſchwache Geifter zu verführen, und 
bald wuchs fein Anhang von Tag zu Tag. Er gewann über feine Adepten eine jo 
unbegrenzte Herrihaft, daß er fich jchriftlich die Verfiherung einer blinden Unter: 
werfung unter alle VBorjchriften der neuen, von ihm zu gründenden Secte geben lich. 
Worin feine Dogmatif bejtand, fünnen wir bier übergeben; er gab fih für nichts 
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Bir glauben unfererfeits, daß Molidre hier weder ſchlecht noch ſchlau war, 
jondern mit Ausnahme des jedenfalls zu ftarfen Ausdrudes „wie Gott“ ba3 
that, was jeder ehrliche Mann in feiner Yage gethan hätte. Er fordert fein Recht 
vom König, da der König im Grunde der Einzige ift, welcher ihm diejes Mecht 
vorenthält. — Was will Molitre in der Bittichrift, die jedenfalls auch für 
die Offentlichkeit abgefaßt war? Auerit jagt der Dichter, was er bezweckt 
habe, al8 er die Komödie ſchrieb. — Darauf erzählt er, wie die Tartüffs 
am Hofe den König bei feiner ſchwachen Seite gefaßt und ihn zur Unter: 
drückung des Stüdes gebracht haben. Das hätte fich der Dichter noch ge: 
fallen Tafjen. Aber jest kommt ber Pfarrer von... und fagt in einem 
gedrudten, dem König officiell überreihten Buch eine ganze Neihe der ſchmach— 
volliten, beleidigenditen Unmahrbeiten. Daraus zieht nun der Dichter die 
Folgerung, daß es, um feinen geſchädigten Nuf wieder herzuitellen, Fein 
anderes, wirljameres Mittel gebe, alö die Aufführung der 
Komödie zu erlauben, damit die Welt nit mehr nah bloßem 


weniger als den Sohn Gottes aus, und fein Etreben ging nicht bloß auf Zerftörung 
bes Katholicismus, ſondern auch ber füniglichen Gewalt. Eines feiner Principe lau— 
tete: „Kein König, den ich nicht gefrönt habe“, ober: „Keine Gewalt, bie nicht von 
meinem Arme auegebt.“ Cs beißt, er habe in Paris allein 20 000 Adepten gehabt 
und bie Secte babe fi über ganz Franfreich ausgedehnt. Am Jahre 1644 enblid 
wurde Morin gefangen genommen und in bie Bajtille geiperrt. Dort blieb er 21 Mo: 
nate. Ein zweites Mal gefangen, wurbe er mit längerer Haft beitraft und Glieb im 
Gefängniß bis zum Sabre 1649. Ein zweites Mal in Freiheit gefegt und ein brittes 
Mal gefangen genommen, jchien er jich beſſern zu wollen; jeboch benußte er bie zum 
dritten Mal ihm geſchenkte Freiheit nur um fo eifriger zur Ausbreitung feiner Secte, 
fo daß man endlih bie ganze Strenge des Geleges gegen ibn walten ließ und ihn 
zum Feuertode verurtbeilte. Er befehrte ſich, erflärte, in der kalholiſchen Religion 
fterben zu wollen, und betete bis zu feinem legten Seufzer: „Jeſus, Maria! O mein 
Gott, Barmherzigkeit! Ich bitte dich um Verzeihung.* (Vgl. bie genauefte Quellen: 
angabe über Leben und Tod Simon Morin’s bei Faillon, Vie de Mr. Olier. 2. Aufl. 
11. 470 f.) Mangold möchte den Sejuiten ben Tod Simons zufchreiben. „Desmarets 
berichtete den Sefuiten und dem Parlamente, an bejien Epike Lamoignon fand, und 
unter dem Einfluß ber devoten Gabale wurde Morin mit Zuftimmung bed Könige 
zum Feuertode verurtheilt.“ Wer bie obige Charafterifiif Morins liest, der muß eber 
denken, daß Moliere fih ben Eectirer, als die Jeſuiten als Tartüff gebacht; aber für 
gewiſſe Pente ift eben Barabbas einem Jeſuiten vorzuziehen, und diefe mögen bie ges 
meingejährlichften Heuchler entlarven, fie find und bleiben ſelbſt noch größere Heuchler. 
— Für Molière aber den Feuertod fürdten, weil ein Morin verbrannt wurbe, heißt 
doch ſehr fchleht von dem Dichter und feinem Werf denken. — Man glaubt, „es 
bürfte wahrſcheinlich ſein“, daß im Jahre barauf, alfo im erſten Tartüff-Jabre, ein 
gewifler Le Perit wegen eines gottesläfterlichen Liebes auf bie allerfeligfte Jungfrau 
gebängt wurde. Ob Le Petit gehängt wurbe und ob er dieſe Strafe ungewarnt wegen 
eines einzelnen Verbrechens erduldete, willen wir nicht, es fehlen uns bie Quellen; 
vielleicht wiirde fih das Urtheil fonft aud im biefem falle als weniger graufam bar: 
hellen. Dieß nur, damit endlich die Morinsfegende aus dem Tartüff-Streit ver: 
ſchwinde. Sie bat nichts damit zu Schaffen. 
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Hörenfagen, fondern nad eigener Anficht über die Tendenz berjelben ur: 
theilen könne. Roull& habe nur feine Schmähungen jchreiben können, weil 
er das Stüd abjolut nicht Tenne. Wenn man die Sache genau betrachtet, 
läuft alfo wirklich die Bittſchrift auf eine Anklageſchrift gegen die Schwach— 
heit des Königs hinaus, die nad Molidre einzig die Schuld am ganzen Skandal 
trägt. Nah Molière's Auffaffung und nah der Entſtehungsgeſchichte des 
Tartüff zu urtheilen, hätte Ludwig auch die Pflicht gehabt, dem Dichter auf 
die eine oder andere Meife Recht zu verſchaffen. Allein bier zeigt fich eben 
der Fleinliche Charakter Ludwigs in feinem ganzen Licht; nachdem der Dichter 
ihm dur das Fragment die Kaftanien aus dem Teuer geholt, läßt er ihn 
mit den verbrannten Fingern fißen, ohne ihm durch ein Königliches Macht: 
gebot Necht zu verfchaffen. Aus der Complicität Ludwigs am Tartüff ijt auch 
einzig bie troß aller Schmeichelei in der Form recht deutlich hervortretende 
Kühnheit des Gedankens zu erflären. Daß Molidre in der Form jo meit 
ging, Ludwigs Einfiht direct eine göttliche zu nennen, das iſt unentſchuldbar 
und bleibt eine in dieſer Stärke wenigſtens vereinzelte Erſcheinung jelbit in 
dem Zeitalter Ludwig’ XIV. ! 

Der „Gott“ Ludwig, dem Moliöre ſich jo blindlings anvertraut hatte, 
fand e3 für das Beite, öffentlich Alles beim Alten zu laffen. „Man glaubt“, 
Roulle habe einen königlichen Verweis befommen ; jicher ift auch das nicht einmal. 

Die Privatvorlefungen dauerten indeß ruhig fort, ja auch die Erlaubnig 
zu einer Aufführung gab der König. Am 25. September 1664 veranftaltete der 
Herzog von Orleans, des Königs Bruder, den Majeftäten ein Felt auf feinem 
Schloß Villers-Cotterets, und die junge Henriette von England ließ mit Bitten 
nicht nad, bis fie dem königlichen Schwager die Erlaubnif entlodte, vor der 
gewählten Gejellihaft das Tartüff-Fragment von der Truppe ihres Gemahls 
aufführen zu laſſen. Henriette war eine überaus lebensfreudige, feingebildete 
Fürftin, eine große Gönnerin Molidre's, welcher ihr die Ecole des femmes 
gewidmet hatte. Mit ihrer Schwiegermutter, Anna von DOfterreich, itand fie 
auf jehr geipanntem Fuß, und die oft jehr nöthigen mütterlichen Ermahnungen 
zu bejcheidenerem, chriftlicherem Auftreten mögen wohl nicht der lebte Grund 
diefer Spannung gemwejen fein. Kein Wunder, daß die Königin-Mutter 
unter ſolchen Umftänden der Darjtellung des ihr unangenehmen Stüdes nicht 
beimohnte, defjen Aufführung fie geradezu als ein gegen fie felbit gerichtetes 
Manöver betrachten mußte, da nicht unbefannt war, wie energisch fie gegen 
den Tartüff gefprochen. Die Nüdficht auf feine Mutter war aud die größte 
Schwierigkeit für Ludwig geweſen, der Schwägerin Bitte zu gewähren, ja 
dieſe Nüdficht erflärt es au, warum er jelbit der Aufführung nur incognito 
ober vielleicht gar nicht beimohnte?. 


t Menn man immer wieder auf Roulle hinweist, fo ift zu bemerken, daß Noulle 
nur von einer theilweilen, dem König von Gott verliehenen Ebenbildlichkeit redet, und 
jo unpafiend aud manche feiner Vergleihe fein mögen, fo ift bod immer nur von 
Ähnlichkeiten, nicht, wie bei Molisre, von einer Gleichheit bie Rede. 

2 Bol. DM. S. 290. 
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Wie ſchon bemerkt, wurde auch bei diefer Gelegenheit nur das Frag: 
ment aufgeführt. An den berühmteren VBorlefungen, 3. B. beim Afademiter 
Henri:fouis Habert de Montmor, bei Ninon de l’Enclos u. j. w., wurde 
gleichfalls nur bis zum 4. Acte gelefen, fo „daß Jedermann geipannt 
war, mie ber Dichter wohl Drgon unter dem Tiſch hervorziehen würde“. 
Ludwig hatte befanntlih ſchon in Verfailled darauf hingewieſen, Moliöre 
möge das Stück erft vollenden, dann folle es geprüft und je nad Verlauf 
diefer Prüfung geftattet werden. In der erjten Aufregung ſcheint e3 zu der 
Vollendung nicht haben kommen wollen; e3 dauerte bis zum 29. November 
1664, da ift der Tartüff „vollftändig, ganz und in fünf Acten fertiggeitellt“. 

Kaum vollendet, jollte die Komödie zwar nicht officiell unterſucht werden 
(das jcheint Ludwig vergefien und Molidre nicht mehr gewünjcht zu haben), 
fondern bei einer fejtlichen Gelegenheit und vor einem gewählten Publifum 
die Bretter befteigen. „Der Landfiß einer deutſchen Frau hatte die Ehre, 
den Tartüff zum erjten Male in vollendeter Geſtalt zu ſehen“, ruft Mangold 
mit patriotiihem Gefühle aus, wenngleich für diefen Patriotismus nur jehr 
wenig Grund vorliegt. Dieſe „deutiche Frau“ war nämlich feine andere, als 
Anna Gonzaga, die Tochter des Herzogs von Never und Mantua, die 
Schweiter der Königin von Polen. Dieje hatte im Jahre 1645 nad) großen 
Schwierigkeiten und gleichſam durch Betrug der Königin Anna von Dfter: 
veih den Pfalzgrafen zu Rhein, Eduard, Sohn des ehemaligen Böhmen: 
königs Friedrich V. (beffer befannt unter dem Namen des WMinterfönigs) 
geheirathet. Eduard Iebte nad dem Sturze feiner Eltern als Flüchtling in 
Sranfreih, wo er von feiten feiner Mutter, Eliſabeth Stuart, unter dem 
höchſten Adel Verwandte beſaß. In Folge der beängitigenden Umijtände, 
welche die Heirath der Prinzeffin begleiteten und kurz darauf folgten, ging 
Anna Oonzaga in fih und fühnte durch eine Generalbeiht und eine förm— 
lihe Ummandlung ihres Lebens das öffentliche Ärgerniß, welches jie bis da— 
hin dem Hof und der Stadt gegeben hatte. Leider war die Belehrung nicht 
von langer Dauer; zu der Zeit, von der wir reden, gehörte fie wieder zu 
der Zahl der freigeiftigen und freilebigen Damen des Hofes?. Sie 
als eine deutiche Frau zu bezeichnen, geht jedenfalls nicht an. 

Das Feſt, bei deſſen Gelegenheit der ganze Tartüff zur Aufführung 
fommen jollte, gab indeß nicht einmal die Pfalzgräfin, jondern der große 
Condé, zu Ehren feines Sohnes, des Schmwiegerfohnes der Pfalzgräfin, und 
zwar auf dem Schloß der Lebteren, Rainey bei Livry. 

Der große Condé, über beffen Jugend und Geſchwiſter bereit3 Rede 
war, hatte ſich dazumal zwar mit feinem König und Vaterland, nicht aber 
mit Gott und feiner Religion ausgejöhnt. Gicht vorfhügend, hatte er fich 
vom politiichen Leben zurüdgezogen und lebte nur feinen Privatneigungen zu 
Studien und Künften. Sein Umgang beitand zum größten Theil aus Künit: 


1A. a. O. S. 93. 
2 Die zwölf letzten Jahre ihres Lebens verbrachte ſie in Buße und chriſtlichem 
Wandel, Vgl. die Trauerrede Boſſuets über fie. 
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lern und freigeijtigen PHilofophen. Befonders genoß Molidre die Gunſt des 
Herzogs, und mehr wie einmal hat der Herzog dieſer Gunſt öffentlich Aus: 
drud gegeben. Der Dichter Hatte zum Fürſten immer freien Zutritt; ber 
Fürft geftand, in des Dichters Gejellichaft habe er fich nie gelangweilt. Für 


den Tartüff hatte fih der Herzog von Anfang an ganz bejonders intereifirt, . 


jet e8 aus allgemeinen Fünjtleriichen oder ethijchen Gründen, fei ed aus Freude 
darüber, daß fein Narr von Bruder, Armand Conti, oder feine fanatifche 
Frau Schweiter, Mad. de Longueville, in dem Stücke fo recht gezeichnet 
waren. So hatte ji Condé auch gleich in Verjailles zu Gunften Molidre’s 
ausgelprohen. Bekannt und von Moliere mit vieler Genugthuung hervor: 
gehoben ift ein Ausſpruch des Herzogs gegen Ludwig XIV. Acht Tage nad) 
dem Verbot des Tartüff wurde bei Hofe in Fontainebleau von den Stalienern 
auch eine Art Tartüff, nämlich „Scaramouche Ermite*, gegeben. Was in 
diefer Poſſe einem als Mönch gefleideten Einfiedler auf der Bühne in Wort 
und Handlung zugemuthet wird, läßt ſich anjtandshalber hier nicht gut wieder— 
geben, und wir begreifen vollfommen, wie Ludwig bei dem Serausgehen 
aus dem Theater zu Condé jagen fonnte: „Ich möchte doch willen, warum 
die Leute, die fih über Moliere's Komödie jo ſehr jkandalifiren, nicht ein 
Wort des Tadels über Scaramouche haben.“ Darauf antwortete der Prinz: 
„Scaramouche verjpottet den Himmel und die Neligion, um die fich jene 
Herren gar nit kümmern; Molidre’3 Komödie verfpottet fie jelbjt, und das 
fönnen fie nicht ertragen.” So iſt es denn aud) fein Wunder, daß Moliere 
einem jo hohen und thätigen Beichüger die Ehre erwies, das eben vollendete 
Luftipiel zuerft vor ihm zur Aufführung bringen zu Iaffen. Über den Eindruck 
des Stüded auf das vornehme Publitum wiſſen wir indeffen gar nichts. 
Der trodene Regiftrator Lagrange redet nur von den Einnahmen in Elingen- 
der Münze. Sie betrugen in Naincy 1100 Livres; in Villers-Cotterets 2000 
Livres!. 

Wir möchten nur noch an dieſe beiden Aufführungen eine Bemerkung 
knüpfen. Die offenen Beſchützer des Tartüff ſind in ihrer damaligen Geiſtes— 
verfaſſung nicht gerade die gewünſchten Autoritäten für die moraliſche Güte 
der Komödie. Der Herzog von Orleans, ſeine Gemahlin Henriette von 
England, der große Conde, die Pfalzgräfin Anna, Boileau, Lafontaine ꝛc. 
mögen immerhin recht competent fein, jobald es ſich um die Fünjtleriiche Voll: 
endung handelt: in der ethilchereligiöien Frage könnte ihr Urtheil eher Be: 
denken zu Ungunften des Stüdes erregen. Es darf und indeß nicht wundern, 
für den Tartüff nicht auch entichieden kirchliche Autoritäten auftreten zu 





1 Befanntlidy ift der große Gonde in jeinen Tegten Jahren ebenfalls zu befferen 
religidfen Gefinnungen gefommen und als durchaus frommer, aufrichtiger Chrift ges 
ftorben. Sehr feltfam ift der Satz Mangolds: „Seine (Condé's) jpätere Befehrung 
kann fchwerlih für aufrichtig gehalten werben, da fie im Qahre 1785 jtattfand“ 
(a. a. O. ©. 93). — Auch der Bruder Armand ſchwor auf dem Todesbett bie janfe: 
niftifchen Srethümer ab und ftarb als Katbolif; nur die Schweiter, Mad. de Longue— 
ville, fam von ihren Irrthümern nie zurück. 


520 Die Almannagis und Thingvellir. 


jehen; denn entweder fümmerten diefe fich nicht um die Dispute der Couliſſen— 
welt, oder fie hatten bei aller Anerkennung ber Haupttendenz des Stüdes 
Gründe genug, fich nicht offen für eine Komödie auszuſprechen, deren Inhalt 
und Geſchichte doch manchen Tadel verdiente und manche Vorſicht erheifchte. 
Trotzdem bleibt e3 bemerfenswerth, daß — die Königin ausgenommen — 
nur Sallicaner oder Janſeniſten fich offen und beharrlich gegen das Stück 


erklärten. (Fortfegung folgt.) 
W. Kreiten S. J. 


Die Almannagis und Thingvellir. 
Skizzen einer Nordlandsfahrt. 


Bon den Tagen der erjten Anfiedelung an bis zum Jahre 1272 war 
land ein Freiftaat. Die freien Männer der ganzen Inſel verjammelten 
fih einmal jährlich auf der Ebene von Thingvellir, um ‚zugleich die höchſte 
gefeßgeberifche und richterlicde Gewalt auszuüben. Die lange Reihe der 
„Lögfögumenn“ (Geſetzſprecher), weldhe im Namen bes Thing, der Volks: 
verjammlung, die Geſetze verfündigten, ift von 927 bis 1272 genau befannt. 
Dann fiel Island den norwegiſchen Königen anheim; an die Stelle ber 
„Löglögumenn” traten die „Lögmenn“ (Gejegesmänner), welche nicht mehr 
im Namen des jouveränen Volkes, jondern in königlichem Auftrage Geiete 
proclamirten und Rechtsfälle erledigten. Die Vollsverfammlungen dauerten 
fort und genoſſen mächtigen Einfluffes auf die Schiefale des Landes. Erſt 
nad) der fogen. Reformation, unter dänischer Herrichaft, janf das Althing zum 
bloßen Schattenbilde herab und wurde fchlieglich nicht mehr gehalten, bis es 
dem wadern Batrioten Jön Sigurdsfon gelang, eine nationale Bewegung in’s 
Leben zu rufen und der däniſchen Negierung 1874 eine Verfaſſung abzu— 
ringen, welche dem Volke von Island wieder einige Selbitänbigfeit oder we 
nigftens einigen Einfluß auf die Regierung des Landes gewährt. 

Das neue Althing befteht aus 36 Abgeordneten, von welchen 6 der 
König, 30 das Volk erwählt. Sie verfammeln fi alle zwei Jahre in der 
eriten Woche des Juli, nicht wie ehedem bei den Zelten von Xhingpellir, 
jondern in dem maſſiv gebauten, jchönen Althingshaus oder Parlaments: 
gebäude zu Reykjavik, berathen das von der Megierung auf zwei Jahre vor: 
gelegte Budget und alle von der Regierung, von der VBerfammlung oder von 
Einzelnen eingebrachten Vorlagen, faffen nah Stimmenmehrheit darüber Be 
ihlüffe und legen biejelben zur Beftätigung dem König vor. Mährend fo 
die gejetgeberijhe Gewalt (indirect auch die Finanzverwaltung) zwiſchen 
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König und Althing getheilt ift, wird die vollziehende ausjchlieklid vom König 
ausgeübt, das Juſtizweſen aber von beiden Theilen zufammen gejeglich ge: 
regelt. 

Die Berathungen des Althing gefchehen in zwei Abtheilungen (Efri 
Deild und Nedri Deild). Das Oberhaus hat außer den jehs vom König 
gewählten Senatoren noch ſechs vom Volke geforene. Die anderen 24 Mit: 
glieder bilden da3 Unterhaus; alle 36 aber müfjen geborene Isländer jein. 

So ift das heutige Althing denn eine conftitutionelle Doppellammer, 
welche nur in ihrem Namen und Geiſt an die alte republifanijche Berfaffung 
von Island erinnert. Doch ift dem Lande aus dem MWiederermachen des 
alten jelbjtändigen Nationalgeiftes jhon ein großer Bortheil erwachſen. 
Überall regt fich Leben und Thätigkeit, materieller Aufihwung und geiftiger 
Fortſchritt; und wie lutheriſcher Cäjareopapismus einft die isländifche Frei— 
beit zu Grabe trug, fo hat die neue Verfaffung unter ihren koſtbarſten Er: 
rungenjchaften diejenige der Religionsfreiheit aufzumeijen. Zwar ift in $ 45 
der Berfafjung der „evangeliich=lutherifhen Kirche“ als „Nationalkirche“ 
noch ein ſpecieller Schu des Staates garantirt; aber der folgende $ 46 
jtellt eS allen Isländern anheim, „Gott nah ihrem Gewiſſen zu dienen“ 
und aljo auch zu der alten römiſch-katholiſchen Kirche zurüdzufehren, unter 
deren civilijatoriihem Einfluſſe die Republik Island zugleich die Glanzperiode 
ihrer Staatsentwidlung und ihrer Literatur erlebte. 

Ungemein glüdlich traf es fi, dag wir an zwei aufeinander folgenden 
Tagen der Eröffnung des Althing in Reykjavik beimohnen und dann das 
merkwürdige Thingfeld beſuchen konnten, auf welchem fich einjt die freien 
Männer Yslands ſelbſt ihre Gefete gaben. Es war ein ſehr merfwürdiger 
Gegenſatz. 

2. Juli. 

Nachdem wir Sonntag (1. Juli) in großer Stille zugebracht, etwas 
betrübt, da& Niemand von den 3000 Einwohnern unfern Gottesdienſt be 
fuchte, waren wir am folgenden Morgen nicht wenig erjtaunt, die ganze 
Stadt und fogar die jämmtlihen Schiffe auf der Rhede feitlich beflaggt zu 
fehen. Bejonders zeichnete fich der „Dupleir” aus. Nicht bloß die Maiten 
waren mit flatternden Wimpeln gefhmüdt, auch an den Geilen, die zu den 
Maitipigen Binaufgingen, wehte eine Unzahl bunter Heiner Fahnen. Über 
dem Haufe des Landshöuding ftrahlte ein großer Danebrog, über Glasgow: 
hujet die Flagge Jung-Islands, ein weißer Falke auf blauem Felde. Noch 
nie hatte die Stadt jo fröhlich ausgefehen. Da mir ganz den Abgeordneten 
von den Weitmannsinfeln vergefien hatten, jo wußten wir nicht, was es be- 
deuten jollte. Herr Björn Jonsſon, der NRedacteur der „Iſafold“, hatte in: 
dei die Güte, ſchon früh am Morgen uns aufzufudhen und uns zur Eröff— 
nung bes Althing einzuladen: er wolle uns einen guten Pla in der Kirche 
und im Althingshaus verfchaften. Er erklärte mir kurz die Hauptzüge der 
neuen Verfaſſung und bes conftitutionellen Geſchäftsganges. Als ih ihn 
fragte, ob fie denn in Island auch Whigs und Tories, eine Höire und 
Venſtre (Rechte und Linke) hätten, mollte er nicht recht mit der Sprache 
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heraus, wahrſcheinlich um felbjt babei Fein genaueres politiiches Glaubens- 
befenntniß abzulegen. Cine jchroff ausgeprägte Partei: Organifation fcheint 
wirklich nicht vorhanden zu fein. Als Hauptverhandlungs :Gegenjtände be: 
zeichnete er außer dem Budget die beabfihtigte Errichtung einer Creditbanf, 
Vorſchläge zur Hebung des Landbaues, ſowohl durh Prämien an tüchtige 
Landwirte, ald durch Unterſtützung größerer wirtbichaftlicher Projecte 
u. a. dergl. 

Bis es Zeit zur Sigung war, hielten wir Drei auch einen feinen Althing 
ab, ob wir nämlich das gute Wetter benügen und morgen jchon einen fleinen 
Ausflug in’3 Innere der Inſel machen oder aber hiermit noch warten wollten. 
Der erftere Vorfchlag fiegte und wir gingen alsbald zu Herrn Geir Zoöga, 
um uns Führer, Pferde und Proviant zu beftellen. Dieſer Mann wird in 
nıehreren älteren Neijebefchreibungen als fundiger Hekla-Führer erwähnt. Er 
bat einer Menge von Engländern die Hauptwunder feiner Heimath gezeigt. 
Damit verdiente er jo viel, daß er ſich ein jelbitändiges Geſchäft einrichten 
und eine Art Ertrapoft für Touriften nach dem Innern organifiren konnte. 
Er hält ſtets Führer und Pferde bereit und hat außerdem ein Handels: 
geihäft. Sein Haus iſt eines ber jchöneren von Reykjavik; ein großer, ſtatt— 
liher Mann, gut gefleidet, ſah er mit feinem rothen Badenbart eher wie ein 
Engländer als wie ein Isländer aus. In dem englifhen Murray (Bädeker) 
für Dänemark und Island wurde er ganz Albion als Uiniverfal:Reifedirector 
anempfohlen, und ich muß fagen, er hat recht gut für uns geforgt. 

Um zwölf Uhr ging ic) zur Cathedrale, wo mich Herr Jonsſon erwartete. 
Die „Domkirkja“ iſt natürlich das größte Ootteshaus der Inſel und ent: 
jpriht im Ganzen mit einiger Würde der übrigen Architektur der Stadt. 
Wenn man indefjen bevenft, welche Prachtbauten das Fatholifde Mittelalter 
in Elgin (Nordſchottland), auf den Orkney-Inſeln, beionderd aber in 
Throndhjem hervorgebracht hat, jo muß fie, obwohl neu, theils aus Hauitein, 
theil3 aus Badjtein gebaut und an der Front mit einem vomaniichen Vor: 
bau und ein paar Nundbogenfenftern geſchmückt, doch mit ihren zwei Reihen 
Eleiner Fenjter übereinander, ihrem gelben Anmwurf und dem Eleinen Dad; 
thurme, eher den Eindrud einer Dorflirhe als einer Cathedrale maden. Am 
Innern ift fie durch zwei Tribünen in drei Längentheile geichieden, die aber 
furz und ſchmal find. Eine Kanzel, ein einfacher, jchmaler Altar und ein 
von Thorwaldjen gemeißelter Taufitein find ihr einziger Schmud. 

Born am Altare ſaßen die 36 Mitglieder des Althing. Die übrige 
Kirche war ſchwach beſetzt, meijt mit Frauen und neugierigen „Stulten“, 
deren Kopfputz fo in Reih und Glied ſich von Hinten in der Kirche ſehr heiter 
ausnahm. Auf der Kanzel jtand ein Prediger in ſchwarzem Qalar, mit 
einem großen, weißen, feingefältelten Tellerfragen, wie man ihn auf hollän- 
diſchen Familienbildern aus der glorreichen Zeit der niederländiihen Republik 
fieht. Mit feinem furzgeitugten Bollbart jah er eher etwas bürgermeijterlich 
als reformatoriih aus. Er las den größeren Theil feines Vortrags ab, nur 
dann und wann befreite er einen Sat aus dem Gejchriebenen und gab ihm 
einen langfamen, eintönigen Geſtus mit auf den Weg. 
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Der Bortrag war mehr einjchläfernd monoton, al3 anregend, und hatte 
jene immer fich mwiederholenden unnatürlich pathetifchen Cabenzen, die man 
den „Predigerton” zu nennen pflegt. Die Stulfen wurden auch bald um: 
ruhig und gudten nah allen Seiten herum. Es wurde viel gehuitet, ge: 
räufpert und geipudt. Ganz hinten in der Kirche ftand der Polizift von 
Reykjavik, ein Graubart von etwa 50 Jahren, wohl einer der gutmüthigiten 
und geihmwägigiten Menichen der Hauptitadt, ungefähr wie ein englijcher 
Eonitabler uniformirt. Da er feine Spitbuben zu überwachen hatte, jo glotte 
er unaufhörlih mid an. Daß römiſche Geiftliche da waren, wußte die ganze 
Stadt, und wahrſcheinlich hatte man ihm bedeutet, auf uns Acht zu haben. 

Nahdem der Gottesdienit vorüber war, poftirten wir und am Eingang 
des Althingshaufes, um das Parlament an uns vorbeibefiliren zu jehen. Der 
Poliziſt machte fih wichtig, jo gut er fonnte, obmohl eigentlich fein Gedränge 
war. Bald erfchien die Proceſſion, an ihrer Spite der Landshönding in 
großer Uniform mit mehreren Orden, dann der Biſchof in ſchwarzer Sou— 
tane, gleihfall3 mit Orden, einige Beamte in militäriicher Uniform, einige 
Präftr und dann die Übrigen, fchwarz gekleidet, zum Theil feine moderne 
Herren, zum Theil kräftige Gejtalten vom Lande. 

Das Althingshaus, aus dunklem, faſt ſchwärzlichem Bajalt gebaut, gut 
gezeichnet — etwa im Stile einer bejcheidenen, continentalen höheren Bürger: 
ſchule —, zeigt, daß ſich mit Geld und gutem Willen aud in Island ein 
ganz ftattliches Haus bauen läßt. Es hat etwa 100000 Kronen gefoitet. 
Ebener Erde ift die Stabtbibliothef von Reykjavik, eine an isländiihen Sa: 
hen jehr reichhaltige, an fremden noch anfehnliche Bücherei. In der „ſchönen“ 
Etage find die Sitzungsſäle für den Althing, deflen Commijfionen und Ans 
geitellte; im obern Stod ijt das archäologische und hiſtoriſch-ethnographiſche 
Mufeum. Die Steintreppen find breit, der Sitzungsſaal des Althing hell, 
geräumig, mit allem modernen Comfort ausgeitattet, obwohl nicht Tururiös. 
Er könnte ganz gut in Kopenhagen jtehen. Aus ſchweren Goldrahmen ſchaut 
ein lebensgroßes Olbild Ion Sigurösfons auf die Verſammlung herab, des 
größten Isländers diefes Jahrhunderts. Als Sohn eine3 armen Predigers 
17. Juni 1811 in Nordweſt-Island geboren, mußte er fi) al3 Kommis und 
Schreiber die Mittel verdienen, um höhere Studien treiben zu können, be: 
ſtand dad Eramen in Kopenhagen, ward 1835 Bibliothefar an der Arna- 
Magnäiihen Sammlung daſelbſt, 1840 Secretär und 1851 Präfident der is: 
ländifchen Literatur- Gejellihaft (Bökmenta-Felag). Durch unermübdliche 
Thätigfeit auf dem Gebiete der Gefhichte und Literatur, voltswirthichaftlicher 
Statijtif und Politik gelang es ihm, in feinen Landsleuten, beionders in ber 
iSländifchen Jugend, die Erinnerung an die große Vergangenheit neu zu be- 
leben und fie für die Wiederherjtellung der nationalen Unabhängigkeit zu be: 
geiftern. Durch ebenjo energiiche als gejeßliche Agitation rang er den Dänen 
ein Zugejtändnig um das andere ab. Den höchſten Triumph aber feierte 
der überzeugungsvolle und thatfräftige Vaterlandöfreund, als er 1873 eine 
große Volksverfammlung in Thingvellir zufammenrief, als Führer einer De: 
putation die Beichlüffe derielben jelbjt nad Kopenhagen brachte und die er: 
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jehnte Genehmigung vom König erlangte. Im folgenden Jahre erihien ber 
König jelbit, um auf dem Felde von Thingvellir die neue Gonititution zu 
proclamiren und darin Island die erfehnte Unabhängigkeit vom däniſchen 
Parlament zu gewähren. Es war das erjte Mal, daß ein Dänenfönig nach 
feinem Lande Jsland kam. Nur um fünf Jahre überlebte der wadere islän— 
diihe Home-Ruler diejen geſchichtlich denkwürdigen Erfolg. Er ftarb 7. De 
cember 1879 in Kopenhagen als anfpruchslofer Privatmann und Gelehrter. 
Die Ausftattung feines Sterbezimmers wird pietätsvoll in einer Stube des 
Althingshaufes aufbewahrt. Seine Ziele und Beftrebungen leben in mehreren 
tüchtigen, talentvollen Männern weiter, unter denen jedoch bis dahin feiner 
den Nuf und Einfluß des Dahingejchiedenen erreicht hat. 

Die Derfammlung und der Lauf ihrer Verhandlungen fpiegelte einiger: 
maßen das jebige Verhältniß Islands zu Dänemarf. Alle waren Ysländer; 
aber während die eigentlihen Volksrepräſentanten, Gutöbefiger oder Bauern, 
mit ihren kräftig marfirten Gefihtern und ihren ſchlichten ſchwarzen Anzügen 
jehr zurüdtraten, ftrahlten die vom König ernannten, meijtend Beamte, in 
bunter Gala:Uniform mit verfchiedenen Orden grell hervor und waren ſchon 
duch ihre Plätze ausgezeichnet. Zur Seite des Präfidentenftuhls war ein 
eigener für den Landshönding. Dann folgte ald zweiter ber Biſchof und 
darauf die übrigen zur Rechten des Präfidenten. Der Landöhövding jah in 
feiner Uniform wie ein General aus. Nachdem Alles Platz genommen, er: 
hob er fih und las jtehend die „Allerhöchſte Botſchaft“: 


„Shriftian der Neunte, von Gottes Gnade König von Dänemark, der 
Wenden und Gothen, Herzog in Schleswig, Holftein, Stormarn, Dithmarfchen, 
Sauenburg und Oldenburg (Christian hinn Niundi, af guds nad Danmerkur 
konungur, Vinda og Gauta, hertogi i Sljesvik, Holtsetalandi, Störmaeri, 
pjettmerski, Laenborg og Aldinborg). 


Vora konunglegu Kvedju! 
Unjern föniglihen Gruß! 


Mit Bekümmerniß find Wir den Berichten gefolgt, welche voriges Jahr 
aus Island einliefen über den dort herrjchenden ungünftigen Naturzuftand 
und die dadurch unter der Bevölkerung verurfachte Noth und Bedrängnik. 
Wie aber die Regierung es fich angelegen fein ließ, jobald jie Kundichaft von 
dem gefahrbrohenden Zuftand erhalten hatte, der augenblidlihen Noth abzu- 
helfen, jo bat die Bereitwilligfeit, der bebrängten Bevölkerung zu Hilfe zu 
fommen, die ſich in jo reihlihem Maße durch Privatwohlthätigkeit ſowohl 
hier als andermwärts zeigte, es möglich gemacht, nicht bloß der augenblicklichen 
Noth abzubelfen, jondern zugleich auch die Gefahren abzuwehren, von denen 
man befürchtete, daß fie jpäter als Folge des Mikjahres eintreten möchten. 
Glücklicherweiſe verkünden nun die aus Island eingetroffenen Berichte, daß 
eine erfreuliche Veränderung im Zuftand eingetreten ift, jo daß man hoffen 
darf, das Land werde bald wieder zu Kräften fommen und ſich allmählich von 
dem erlittenen Schaden erholen. 
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Die Regierung hat es deßhalb nicht am der Zeit erachtet, mit einem 
Vorſchlag Hervorzutreten, um in der betreffenden Hinfiht außerordentliche 
BVeranitaltungen zu treffen, während fie denn doch den Landshövding ermäd)- 
tigte, nach Berathung mit dem Althing in Erwägung zu ziehen, ob Grund 
vorliege, aus den allgemeinen Fonds weitere Unterjtügungen an die Beſchä— 
digten zu ertheilen ober eventuell die hierzu nöthige Bewilligung durch Finanze 
geſetz nachzuſuchen. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die große Abnahme im Viehſtand, welche 
im verwichenen Jahre ſtattgefunden hat, einen weſentlichen Einfluß auf das 
Budget ausüben wird. Da man indeß doch nach einem Überſchlag, der ſich 
jetzt ſchon machen läßt, annehmen muß, daß die gewöhnlichen Einnahmen 
nicht bloß hinreichen werben, die Ausgaben zu deden, fondern auch um einen, 
wenn auch nicht bedeutenden Überſchuß abzuwerfen, hat die Regierung fich 
nicht veranlaft gefunden, mit einem Vorſchlag auf Zuitandefommen neuer 
Einnahmen hervorzutreten, bejonders da eine Vermehrung der Steuerlaft 
unter dem waltenden Zujtand doppelt drüdend jein würde, 

Mit Zufriedenheit haben Wir wahrgenommen, wie das Althing durch 
jährliche Bewilligungen fraft Finanzgefeßes das Aufblühen der Nahrungs: 
quellen des Landes zu bewirken jucht. Die hierauf bezüglichen Unterftügungen 
find jedoch bis dahin vorzüglich dem Landbau zu gute gekommen. Die Ent: 
widlung der andern Haupternährungsquelle, des Fiſchfanges, dürfte inzwiſchen 
von nicht geringerer Bedeutung fein, und da dieſe wichtige Sache in lekter 
Zeit die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fich gezogen hat und da das Anterefie 
dafür auch in Aland erwacht zu jein fcheint, fo hat die Negierung ihrer: 
jeit3 geglaubt, zur Förderung berfelben beitragen zu jollen, indem fie 
den Zugang zur Ausübung der inländifchen Fiſcherei jo fehr als nur mög: 
lich erleichterte, und deghalb werden einige hierauf zielende Geſetzesvorſchläge 
dem Althing vorgelegt werben. 

In Verbindung hiermit fteht ein anderer Gegenftand, der Uns jehr am 
Herzen liegt, nämlich die Erneuerung des im letzten Spätjahr abgelaufenen 
Hanbdelötractates mit Spanien. Die hierüber mit der jpanilchen Regierung 
geführten Unterhandlungen haben bis dahin noch zu feinem Rejultat geführt; 
aber die Bejtrebungen Unjerer Regierung werden fürber, nicht zuwenigſt mit 
Rückſicht auf Islands Intereſſen, darauf gerichtet fein, eine Übereinkunft mit 
der ſpaniſchen Regierung zu treffen, ſelbſt mit bedeutenden Opfern an Zoll: 
einnahmen, weldhe bis dahin dev Staatäfafje von ipanifchen Fahrzeugen zu: 
floſſen. 

Schließlich müſſen Wir dem Althing mittheilen, daß Unſer bisheriger 
Landshöpding über Island, der eine lange Reihe von Jahren dieſes Amt 
befleidvet hat und gleichzeitig Repräfentant der Negierung auf dem Althing 
war, dieſen Pla nicht länger einnehmen kann, da er zu einem wichtigen, 
verantwortungsjchweren Amte bier im Lande berufen iſt; aber Wir nähren 
die Hoffnung, daß der Mann, welchem die Verwaltung des Yandshövdings- 
Amtes und die damit in Verbindung jtehende Ausübung der genannten Auf: 
gabe als Negierungs:Repräjentant beim Althing anvertraut ijt, beim Thing 
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demjelben Wohlwollen und Vertrauen begegnen wird, das feinem Vorgänger 
zu Theil ward. 

Indem Wir den innigften Wunfch beifügen, daß die Wirfjamfeit des 
Althings im bevorjtehender Berfammlung dem Lande zu Heil und Glüd ge- 
deihe, bleiben Wir Unferem treuen Althing in fönigliden Gnaden wohl: 
gemogen. 

Ritad & Amaliuborg, 26. Maf 1883. 

Undir Vorri konunglegu hendi og innsigli 
Christian R. 
(L. 8.) J. Nellemann.“ 


Nellemann, ein Däne von Geburt, ift der „Minifter für Island”, der 
in Kopenhagen die Angelegenheiten der Inſel beim König vertritt. Nach 
Berlefung der Botichaft brachte der Hönding ein neunfaches Hoch auf den 
König aus. Die Herren in ben Uniformen riefen e3 fehr laut, die Landleute 
etwas gemäßigter, was die Erfteren veranlafte, erescendo noch lauter zu rufen. 
Der Hövding trat dann an feinen Pla zurüd, 

Als Alterspräfident erhob fih nun der Biſchof Pjetursfon, in ſchwarzem 
GSeidentalar mit breitem Sammetaufihlag. Er trug den geiftlihen Teller: 
fragen, ein großes Ordenskreuz und dazu noch einen Drben. Nachdem er 
mit ziemlich Schwacher Stimme einige Worte an die Verfammlung gerichtet, 
nahm er die nöthigen Wahlen vor. Es wurden zwei Stimmenzähler und 
Secretäre gewählt, dann der Präfident des vereinigten Althing. Die Namen 
wurden auf Zettel geichrieben, durch die Stimmenzähler (einer davon war 
der Gymnafialprofefjor Halldor Kr. Fridriksfon) eingefammelt, vom Biſchof 
laut verlefen und dann das Refultat proclamirt. Zu Secretären wählte fich 
die Verfammlung zwei Volksabgeordnete, Eirikur Briem und Eirifur Kuld, 
zum Präfidenten des Geſammt-Althings Magnus Stephenfen. Der Biſchof 
las die Namen in fingendem Tone, wobei fi die vielen „Son” — Fridriks— 
fon, Gunnarsfon, Thorfteinsfon u. j. w. — fajt wie eine Antiphon anhörten. 
Dazwiſchen nahm er als echter Isländer bisweilen eine Prife, und da dieie 
ihre Wirkung nicht verfehlte, erjchien neben einem weißen Gala: Fazzoletto 
bald ein anjehnliches rothes Taſchentuch, aus dem man einen Danebrog 
hätte machen können. 

Die Tribüne, dem Präfidentenftuhl gegenüber, war dicht mit Leuten 
bejeßt. Uns hatte der Herr Redacteur in eine Art Seitenloge geführt, wo 
außer der Tochter des Biſchofs no ein paar Damen ſaßen. Bier fremde, 
die fih außer uns noch einfanden, waren ſämmtlich Deutihe: ein Herr 
Dr. Ph. Schweiger mit feiner Frau aus Jena und zwei junge Naturforfcher, 
Dr. Keilhat und Dr. Schmidt aus Berlin. Die Legteren famen eben vom 
Hella zurüd und wollten nun zu Pferde Weſt-Island durchſtreifen. 

Nachdem das Althing friedlih, ohne jeden Parteifampf, immer mit 
großer Mehrheit, fich feine Beamten erforen hatte und die weitere Verband: 
lung nichts beſonders Merfwürdiges verſprach, jchloffen wir und den beiden 
Berliner Herren an und juchten aus ihren Erfahrungen praktiſche Finger: 
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zeige für unjern eigenen Ausflug zu gewinnen. Sie hatten 110 Photogra: 
phien aufgenommen und etwa 200 Species isländiiher Pflanzen gefammelt. 
Dr. Keilhak, der uns fein Herbarium zeigte, verficherte, daß Preyer in feinem 
Buche zu viele Pflanzenarten angebe; dagegen wollte er eine neue Orchidee 
aufgefunden haben, die Preyer nicht gefannt hätte. 

Der Abend war wunderbar ſchön — ein Alpenglühen, das wegen feiner 
längeren Dauer und feiner Intenfität dasjenige in den Alpen übertrifft. Ein 
freudiges Omen für die Weiterreije! 

3. Auli. 

Wir lafen früh Meſſe. Dann warfen wir uns in unfer Reifecoftüm : 
wafjerdihte Filzkappen, warme MWollfleider, Reithoſen, Reitjtiefel bis an die 
Kniee. Es war mir wie eine Komödie. Mit unfern Vollbärten fahen wir 
wie Abenteurer aus. Der Eugite Sejuitenriecher hätte an uns irre werben 
müſſen. Um 8 Uhr braten uns die Führer ein paar rohe Holzkaften, wie 
man fie in Island den Padgäulen anhängt. Wir padten das Allernöthigite 
hinein. Der eine der Führer, Eyvindur Jonsſon, war ein ſchon älterer Mann 
mit einer außerordentlich langen Hafennafe, der andere, Sigurdur Sigurösſon, 
war ein nod junger Burſche. Beide Fonnten bloß ein paar Worte däniſch, 
fonit feine Sprade, als die ihrer Heimath. Wir folgten ihnen zum Hofe 
des Herrn Geir Zoöga, wo unfere Pferde bereit ftanden, zwei für jeden von 
und, vier Packgäule und je zwei Pferde für die beiden Führer, aljo eine 
Karawane von 14 Pferden. Graf Wolfegg Hatte ſich möglichſt wilde Pferde 
beftellt, ich möglichſt ſanftmüthige. Bis alle gefattelt und bepadt, Proviant, 
Zelte und Reitzeug in Ordnung waren, bauerte e3 ziemlich lange, und ich 
hatte Zeit, alle Lebensgefahren und Schrednifie zu überdenken, welche nun: 
mehr vor mir ftanden. Denn e3 galt nun wirflih, der ganzen civilijirten 
Welt Lebewohl zu jagen. Keine Straßen, feine Brüden, feine Hotel3 oder 
Wirthshäufer, keine Polizei, feine Schugmänner, Feine Bibliotheken, fein Stu: 
dirzimmer, Fein moderner Comfort mehr! Nichts al3 Natur! Wir hatten 
ſogar unfer däniſches Papiergeld in Silberfronen umwechſeln müffen, weil 
man im Innern bes Landes noch nicht daran gewöhnt tft, dem aus Lumpen 
geborenen Papier den Werth von Edelmetallen beizumefjfen. Den nöthigiten 
Proviant in Blehdofen mußten wir ſelbſt mit ung führen, weil nicht überall 
auf Berföftigung zu rechnen war. Auch ein Zelt war nicht zu vermiffen, 
wenn wir in die Berge wollten. Kam ordentlicher Negen oder Schnee, fo 
fonnten una die dünnen Wände desjelben wenig Schuß gewähren. Über bie 
Flüſſe mußten wir reiten — es war fein Zweifel; ich hatte das in illuftrir: 
ten Büchern gelejen und abgebildet gefehen. Das Wafjer ging den Pferden 
bi3 an den Bauch und darüber. An der Bruarä mußte fo ein Fluß un: 
mittelbar oberhalb eines Wafjerfalles palfirt werden. Ich Hatte das Bild ge- 
fehen. In der Mitte des Fluffes fol noch ein Abgrund gähnen, über den, im 
Waffer, nur eine Holzbrüde führt. Wenn mein Pferd nun diefe verfehlte? 
Lieber Himmel! Auch Lavafelfen, Abgründe, Schneeabhänge fah ich vor mir. 
Das Schlimmfte aber war das Reiten felbft. Ein gutgejchulter Reiter kann 
fi) das ftille Grauen unmöglich vorftellen, das ich bei dem Gedanken em— 
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pfand, auf dem Schimmel, der nun leibhaftig vor mir ftand, durch die ganze 
Stadt Reykjavik reiten zu müſſen, vielleiht vor den 3000 Einwohnern ber: 
unterzupurzeln, und fall8 ich dieſes überlebte, ganz jicher diefen Tag fieben 
bis acht Stunden weiter reiten zu müſſen, ohne feiten Halt unter mir, ohne 
eine Lehne für meinen müden Nüden. Um meinen Schreden voll zu madhen, 
ihwang ih Graf Wolfegg behend auf feinen grauen Hengit — ein ent- 
Ichieden wildes Thier mit einer großen dichten Mähne. Er zog es rechts 
und links und ließ es alle erdenklichen Capriolen mahen. Dadurd wurden 
auch die andern Thiere unruhig, die bis dahin in phlegmatifcher Unbeweg— 
lichkeit ihres Loojes gewartet hatten, Ich konnte meine Angſt jekt nicht 
mehr bergen, jondern hub aljo an: 

„Um's Himmels willen, Herr Graf! Fangen Sie mir feine jolde Ge 
ihihten an. Bei Allen, was Ihnen theuer ijt im Himmel und auf Erden, 
bedenken Sie, daß ich jchon doppelt jo alt bin als Sie, und daß ich nicht 
reiten gelernt habe. Ich muß Sie bitten, ich beichwöre Sie, ja ich gebiete 
Ahnen, fomweit ich Ahnen Fraft mitgetheilter Autorität etwas gebieten kann, 
ich bitte Sie aber, thun Sie es aus Menichlichkeit, aus Rüdfiht, aus Liebe 
— Schlagen Sie durd die Stadt feinen Galopp an, auch feinen Trab, 
Neiten Sie Schritt! Dann kann id hoffen, wenigſtens heil und lebendig 
durch die Stadt zu kommen. Schlagen Sie aud nachher, ic bitte Sie, 
feinen Trab an, auch feinen Galopp. Denn jehen Sie, wenn Sie galop: 
piren, dann fängt nothwendig auch die andere Geſellſchaft zu galoppiren an. 
Ich falle herunter. Ich falle todt, oder wenn ich nicht das Genick bredhe, jo 
breche id Arm oder Bein, bleibe im Steigbügel hängen und werde vom 
Pferde weitergefchleift, wie Heltor an Troja’3 Mauern. Was haben Cie 
dann von der ganzen Neife? ch bitte Sie — wenn Sie mid todt oder 
verjtümmelt nah Reykjavik zurüdicdhleppen müffen! Bedenken Sie das! 
Ach veripreche Ihnen dafür: Sobald ich etwas an den Echritt gewöhnt Bin 
und der Weg es erlaubt, jelbjt einen Trab zu verfuchen, und hernach auch 
einen Galopp. Dann bleiben wir Alle am Leben und Sie werden an Ihrem 
Schüler ebenfo viel Freude erleben, als ein einziger Unfall Ihnen Verdruß 
bereiten kann!“ 

Nachdem ich — unter vielen Unterbrechungen durch den Grafen, die Führer 
und die Ponies — dieje Rede zu Stande gebracht, erklärte ich zu größerer 
Sicherheit auch noch den Führern, daß fie unbedingt mir zu gehorchen hätten, 
und daß fie feinen Trab oder Galopp anjchlagen dürften, bis ich jelbit es 
verlangte. Dann stieg ic) auf meinen Schimmel und machte mich auf alle 
Schläge des Schickſals gefaßt. Sigurdur ritt voraus, dann die Reſerve— 
und Padgäule, dann Eyvindur und wir. Zu meiner Beruhigung war die 
Straße fait leer, obwohl e3 ſchon 10 Uhr war. Kein Menih und Fein 
Hund beunruhigte unjere Pferde. Ach athmete auf. Der Anblid der Kara: 
wane erbeiterte mid. In dem ungewohnten Aufzug kam ich mir mie ein 
Don Uuijote vor, der auf Abenteuer auszieht. Wir gelangten ohne Unfall 
durh die Straßen der Stadt. Das einzige Unheil war, daß die Andern 
mich beitändig mit Commandos beläftigten: daß ich aufrechter figen, bie 
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Zügel ftrammer halten, die Finger vom Sattelfnopf laſſen ſollte. Mir war 
e3 viel wichtiger, wieder in die Steigbügel Hineinzufommen, die ich etliche 
Male verlor. So gelangten wir glüdli zu der Windmühle und zu dem 
jogen. Objervatorium hinauf, einem thurmähnlichen Bau, der aber leer und 
unbenußt ſteht. Dort hat man eine herrlihe Ausfiht auf die Rhede. Don 
da zieht ſich eine erträgliche Straße, ganz neu, etwa eine DVierteljtunde puls: 
gerade nad dem Flüßchen Ellida:är hin. Da Alles bis dahin gut gegangen, 
fonnte Graf Wolfegg, dem unjer Schnedengang entſchieden langweilig ge: 
worden, der Verſuchung nicht länger widerſtehen. Er hieb mit dem jpani: 
ſchen Nohr kräftig auf fein Grauden ein — die Führer folgten feinem 
Beijpiel und in ſauſendem Hurrah fing die ganze Karawane an, zu galop: 
piren. Ehe ich mir’3 verſah, war auh mein Schimmel am Galoppiren. 
An meinem Schreden vergaß ich ganz da3 einzig wirffame Hilfsmittel, näm: 
ih die Zügel anzuziehen, und ſchrie wie ein Kind nur abwechjelnd Prr! Prr! 
und Halt! Es hätte nun wirklich ein Unheil geben fönnen; denn in meiner 
Verwirrung kam mir der eine Fuß aus dem Steigbügel heraus und ich 
fuchte umfonft, ihn wieder zu gewinnen, während mein Schimmel, in fröh— 
lihen Sprüngen den andern nachſetzend, mich mit jedem Stoß in die Höhe 
warf. Sch blieb indeß glüdlich im Sattel; wir famen ein gutes Stüd vor: 
an, und als die Andern die Karawane zum Stehen bradten, da war auch 
mein ſchlimmſter Schredfen überwunden. Ih begann jelbit einzujehen, daß 
wir nicht den ganzen Tag Schritt reiten Fönnten, wenn wir zum Hekla kom— 
men wollten, und war im Grunde froh, daß ich ohne Unfall auf ebenem 
Terrain die erjte Probe bejtanden hatte. Gerne willigte ich ein, daß Trab 
geritten werben follte, wenigſtens bis zur Ellida:ar. Als wir da anfamen, 
tappten die Thiere fofort in den zwar breiten, aber nicht tiefen Bad. Auch 
das erite Flußerperiment war gemacht. 

An den Hügeln jenfeit3 ftiegen wir zum erjten Male ab, um die Thiere 
grajen zu laflen. Es find drollige Geſchöpfe. Die unbelafteten Nejervepferde 
begannen fich gleich zu wälzen, und die Pacdpferde machten, noch bevor man 
ihnen die Kaften abgenommen, ben Verſuch, ein Gleiches zu thun. Dann 
erst gingen fie an das dünne, büjchelmeife wachjende Gras. inige Stel: 
len abgerechnet, ift die ganze Gegend um Reykjavik ein paar Stunden 
weit eine ganz troftlofe Wüfte, ein fogen. Hraun, d. h. ein altes Lavafeld, 
das in Jahrhunderten noch kaum vermwittert war und darum nur die Film: 
merlichite Vegetation angelegt hatte. Kahle Hügel, vollftändig ohne Straud) 
und Baum, entzogen und bald den Anblid des Meeres, von dem wir bis 
dahin nad rückwärts ein Stüd hatten fehen können, und wir befanden uns 
in der volljtändigiten Einfamfeit. Das Einzige, was fie ftörte, war der me: 
lancholiſche Schrei zahlreicher Brachvögel, die, weit entfernt, jcheu zu fein, 
una ganz nahe flogen und uns von Fleinen Erderhöhungen aus anpiepten. 
Nundum haideartige oder auch ganz Fahle Feljenhügel, zwifchen denen mitunter 
ein Sumpf ober Feiner See lag. Nachdem wir etwa drei Stunden geritten, 
hielten wir Mittagsraft am Rande eines Sumpfes. Eyvindur hatte den 
Plaß als einen „guten“ ausgewählt. Ein Mebelregen nöthigte uns, die 
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Negenmäntel anzuziehen, und hätte und wahrfceinlich ziemlich melandolifch 
gejtimmt, wenn nicht meine Neiterei viel Stoff zum Lachen geliefert hätte. 
So nahmen wir jehr fröhlih unfer kaltes Mittagsmahl, während fi Die 
Pierde das Gras am Sumpfe trefflich munden ließen. Al wir wieder auf: 
jtiegen, vertaufchte ich meinen Schimmel gegen ein Füchslein, das viel befier 
zugeritten war und auf bem ich mich viel behaglicher fühlte. 

Zu unferem nicht geringen Trojte ließ der Negen bald nad. Umſonſt 
aber Hatte ich jeßt den tapfern Entihluß gefaßt, fo viel als möglih Trab 
zu reiten. Denn wir famen auf Moßfells Heidi, ein mehrere Stunden 
weites Lavafeld, das jo mit Steinen und Felstrümmern überfäet war, daß an 
einen Trab gar nicht zu denfen war. a, e8 war hier gar fein Weg mehr 
zu erkennen. Nur ſchwarze Steinhaufen, in weiten Entfernungen von einan- 
der aufgejchichtet, deuteten denjelben an. Das Mitleid, das ich bisher felbjt- 
fühtig auf mich allein verwandt hatte, ging allmählich auf mein Neitthier 
über, ein charmantes Füchslein, das fih anfangs als Pafgänger erwieien 
hatte, aber zwijchen dem Gerölle und Geſtein bolperte und jtolperte, daß es 
ein Sammer war. Trotz meinem Mitleive aber mußte ih ſchließlich nach 
dem Beifpiele der Andern das fpanifche Rohr in Anwendung bringen, um 
das Thier nur in ordentlihem Schritt zu erhalten. Die Steinwüjte wollte 
gar Fein Ende nehmen. ine Stunde — zwei Stunden — drei Stunden 
ging es über Stod und Stein. Nie bin ih jo vom Kopf zum Fuß durch— 
einander gerüttelt worden. Endlich als wir eine neue Hügelwelle des unge 
heuren Feldes erreicht hatten, that fi) vor uns bie Spiegelfläce eines ein- 
jamen Sees auf, von langen Hügel: und Bergzügen umſäumt, deren höchſte 
Schnee trugen. Es war ein büjterer, aber doch in feiner Art jchöner An: 
blid, Umfonft fuchte ich irgendwo ein Dorf. Nirgends zeigte fi” menſch— 
liches Leben. Wenn unfer Gefpräh in's Stoden kam, herrſchte überall bie 
feierlichite Stille. Wir näherten und dem See und ritten geraume Zeit an 
jeinem weſtlichen Ufer entlang. Über fieben Stunden waren wir nun ſchon 
zu Pferd. Ich hatte meine Reitübungen in Kopenhagen nie über eine halbe 
Stunde ausgedehnt und meinte vor Müdigkeit vom Pferde finfen zu müflen. 
Da commandirte und Eyvindur endlich, an einigen niedrigen Felshügeln Halt 
zu machen. Er und Sigurdur nahmen ihre Pferde beim Zaum und führten 
fie zwiichen ein paar Felfen hinein. Wir folgten. Aber welche Überrafhung! 

Bor uns führte eine fteile, natürliche Felſentreppe in eine der gewaltig: 
ſten Schluchten hinab, die ich je gejehen, ein wahres Höllenthal, ein Stieg 
in bie Unterwelt, ganz in Dante’s Stil erdacht und ausgeführt. Keine grüne 
Tanne, fein fröhliches Buſchwerk verkündet hier, wie etwa in der Dia Mala 
oder am Gotthard, den Sieg fruchtbaren Lebens über den ftarren Fels und 
bie unbeimlichen Kräfte der Tiefe. Wie die Wälle einer urweltlichen Rieſen— 
burg thürmen ſich rechts und links, etwa 50—100 Fuß auseinander, zwei 
ſenkrechte Felsmauern auf, nur an ihren Spalten oder Abſätzen dürftig mit 
Moos und Fargen Meinen Büfchen bewachſen. Über eine Stunde weit zieht 
fi diefe doppelte Feldmauer am nördlichen Ufer des Thingvalla-Sees ent: 
lang, nah Preyer und Paykull eine geographiiche Meile, die nördliche von 
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100—150 Fuß Ho, die fübliche durchichnittlih etwa 50—60 Fuß. In 
Zinnen, Thürmchen, Spiten, Zaden, Bruftwehren, Erfern, überhängenden 
Bogen, wildzerriffenen Klippen, gefpenftifchen Fratengeftalten entwidelte bie 
norrige, dunkle Lava am oberen Rande ber beiven Wälle, bejonders des nörb- 
lichen, eine unerfchöpfliche Phantaſtik. Bald möchte man glauben, eine wirk— 
liche mittelalterliche Burg vor fich zu haben, bald einen Adlerhorit aus bem 
Hochgebirge, bald ein Hexenneſt der alten Sage, die Scenerie zu einer Wal: 
vurgisnadt. Die Sohle ber Gjaͤ (Gjau) oder Schludt ift mit fpärlichem 
Gras bewachſen, meijt mit Fleineren und größeren Felstrümmern befäet. Die 
füblihe Mauer jteigt an einzelnen Stellen terraffenförmig auf; an andern 
kann man deutlicher jehen, daß fie einft mit der nördlichen zufammenhing 
und wohl mit ihr eine einzige feuerflüffige Maſſe bildete, welche im Erfalten 
auseinander barjt und dieſe feltiame Felſenſpalte zurückließ. Alle Müdigkeit, 
alle Anftrengung des Tages war vergeffen, al3 ich mein Füchslein bie Felfen- 
treppe binabführte und jeden Augenblick innehielt, um die munderlichen Fels— 
geitalten anzuftaunen. Die Überrafhung war zu groß. Ich begreife völlig, 
wie Lord Dufferin ſchreiben konnte, e8 fei der Mühe werth, nad) Island zu 
reifen, bloß um bie Almannagi& zu fehen. Die Schweiz, Norwegen, Tirol 
und andere Bergländer haben unzweifelhaft viel tiefere, malerifchere, ſchönere 
und großartigere Felsſchluchten aufzumeifen, aber fo eigenartig geſpenſtiſch 
wie biefe wird man kaum eine zweite finden. Als wir unten an der Fels— 
treppe angefommen waren, ſchien fie mir wirklich wie ein Traum. Gerade 
da erhebt ſich auch die Sübmauer fteil fenkrecht zu einer gewaltigen Baſtei 
— man meint, e3 müßte ba einit ein Felfenfhloß wie in Stirling oder 
Edinburgh geftanden haben. Unten im Grunde der Schludht war es melan- 
Holifch düfter, dazu unendlich einfam und ftil. Menſch und Thier find aber 
in Island jo gemüthlih, daß einem auch die Natur gar fein Grauen ein: 
flößen fann. Groß und gewaltig ift fie, aber fie hat bier Feine Kunftwerfe 
ber Menfchen, feine Städte zerftört. Der Menſch ift erſt gefommen, als 
eifige Kälte der Revolution des Feuers ein Ziel geſetzt. Friedlich wie mir, 
jtiegen vor mehr als einem Jahrtauſend die freien Männer Islands dieſe 
Telfentreppe Hinab, um unten am See ihre Zelte aufzufchlagen und über 
Wohl und Wehe ihrer Heimath zu berathen. Über ein Jahrtauſend dauerte 
diefe jährliche Fahrt nad) Thingvellir fort. Darum heißt die Schludt mit 
Net die Almannagiä, die „Schlucht aller Männer”. 

ALS wir wieder auffaßen, da hatte das Reiten feine Don-Quijoterie für 
mich verloren; ich dachte nur an die einftigen isländischen Nepublifaner, wie 
fie zum Thing ritten. Die alten Heldengeftalten der Sagas ftiegen vor mir 
auf, Snorri Godi und Thorhallr Asgrimsfon, Arni Kolsfon und Hallbjörn 
ber Starke, Hialti Skeggiafon und Gizur der Weike, dann all die Lögſö— 
gumenn, unter ihnen Islands SHerodot und Thukydides, der gewaltige Snorri 
Sturlufon, endlich die Bifhöfe und Äbte Islands, welche in dem nordiſchen 
Freiftaat eine ebenfo geſegnete Thätigkeit entfalteten, wie ihre Amtsbrüder bei 
den andern germanijchen Stämmen. 

Etwa zehn Minuten mochten wir geritten fein, da raufchte vernehmlich 
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das Toſen eines Waſſerfalls an unfer Ohr. Es war ber zweite Fall der 
Drarau (Artfluß), die von Norden kommend ſich erſt über die höhere 
Felsmauer der Almannagiä ftürzt, dann eine Strede weit dur die wilde 
Schlucht fließt und endlih in einem zweiten Waflerfall in die Ebene von 
Thingvelliv hinausſchäumt. Hier erweitert fie fich zum ſeichten Etrome, 
bildet einige Injeln und mündet dann in den ſtillen Thingvalla:See. 

In der Nähe des zweiten Falles führte ein breiter Spalt aus der Kluft 
heraus, wir hatten nun den See vor und; an einer der feidhteren Stellen, 
wo der Fluß eine Sandbank bildete, ritten wir durch und waren nun in 
TIhingvellir. Der Karte nad) hatte ich hier eine Ortichaft erwartet; es war 
aber nicht3 zu fehen, als eine jhlichte, von außen getheerte Holzkirche, und 
ein großes einjtödiges Bauerngehöft, die Wohnung des Pfarrers. In einem 
mit Lavajtein umzäunten Hofe jagen die Führer ab. Ein Mann in bräun- 
lichen Wollkleidern, mit isländiihen Schuhen, empfing und. Es war Herra 
Pallsion, der lutherifhe Paſtor von Thingvellir. 

Mas ich nicht für möglich gehalten, daS war nun geglüdt. Ich war 
aht Stunden zu Pferde geieffen und hatte Schritt, Trab und Galopp durch— 
gemacht, ohne herunterzufallen. Zudem war ih auf das Thing geritten 
und war glüdlih auf dem merfwürbigiten hiſtoriſchen Platz des ganzen 
Nordens angelangt. Dabei befand ich mich trog aller Müdigkeit recht wohl 
und hatte mehr Freude, ald mitten in all den Herrlichkeiten von Kopenhagen. 

Der Pfarrer von Thingvellir ift Shon an Bejuche gewöhnt und darauf 
eingerichtet. Gr konnte und nicht nur in einem Bretieranbau jeines Gehöftes 
ein nettes Speijezgimmer anweiſen, fondern auc zwei ganz gute Stübchen mit 
Betten zum Schlafen. Zum Abendefien erhielten wir außer Butterbrod und 
Thee noch geräucherten Lachs und treffliche Heine Lachsforellen, die im See 
gefifcht worden. Alles war ganz jauber und nett. Eine Schweiter des 
Pfarrers dedte den Tifeh und bediente uns, ohne viele Gomplimente, aber 
ganz forgfältig und aufmerfiam. Ich notire das, weil viele Reijende uner: 
ihöpfli in Klagen über die Unreinlichkeit der Isländer find. Es ift der alte 
Sammer verwöhnter Stabdtleute, die den ganzen Tag an Teint, Toilette, 
Waſchen, Bürften, Spiegel, weiße Händchen und blanfe Stiefelettchen zu 
denken gewohnt find, gegen fchlichte Landleute, die über erniter Arbeit feine 
Zeit für foldhe kosmetiſche Künſte haben. Drollig war dagegen, wie die 
Jungfer jedesmal, wenn fie das Zimmer verlieh, die Thüre mit folder Wucht 
in's Schloß warf, ala ob fie vom Zorne eines Puterhahnes bejeelt wäre. 
Es war aber gar fein Zorn, fondern nur jchlechte Angemöhnung. Sie fam 
gleich wieder, um dieß und das zu bringen, und benahm fi durchaus beſchei— 
den, bis fie abermals an die Thüre Fam. Dann verfchwand fie mit einem 
fürdhterfihen Buff, fo daß wir laut auflahen mußten. 

Den Pfarrer ichien es zu intereffiren, einmal römiſche Geiftliche bei ſich 
zu haben. Anfangs etwas jcheu und zurüdhaltend, thaute er bald auf und 
nahm gemüthlich an unjerer Unterhaltung Theil. Er jprad nicht nur Däniſch, 
jondern auch Engliſch und fogar ein wenig Deutih, und wußte über Island 
gut Beicheid. Seine Pfarrei umfaßt 18 Höfe, reſp. Familien und zählt 
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150 Seelen. Die ferniten Höfe liegen ungefähr vier Meilen auseinander. Im 
Winter nimmt der Praeftr etwa zehn Kinder zu fih in's Haus und unter: 
richtet jie; im Frühjahr fehren fie zu den Eltern zurüd, ſei es um Vieh zu 
hüten oder ſonſt den Ihrigen behilflich zu fein. Gigentlihe Dorfichulen gibt 
es nicht, und doc fünnen die meiiten Landleute beffer Iefen und fchreiben, 
und willen weit mehr von ihrer alten Sprade, Sage und Geſchichte, ala 
anderawo. Den Winter über wird viel gelejen, und die Leute wifien eine 
Menge Gedichte und Hiftorien auswendig. 

Während wir und ausruhten, wurden die Pferde von den jchönen, um: 
zäunten Wiejen um's Pfarrhaus an ein Stüd mageres Grasland über bie 
Orarau getrieben. Dort wurden ihnen die VBorderbeine mit Striden gefefielt, 
und dann blieben fie ihrem Schidfal überlaffen. Ich hätte den Fleinen „lieben 
Thieren" (jo murden fie Fünftig immer genannt) eigentlich ein befjeres 
Schickſal gegönnt. Sie hatten überaus viel Klugheit, Sicherheit und Aus: 
dauer bewährt. Sie find indeß an dieſes Loos gewöhnt. Wir jelbft erfreuten 
und nad dem langen Ritt des Föftlichiten Schlummers. 


4. Juli. 


Da Thingvellir einfadhhin die interefjantejte Stätte von ganz Island 
ift, wurde beſchloſſen, einen Tag daſelbſt zuzubringen. Es iſt zwar feine 
Burg, Feine Kirche, Fein Kanal, feine Straße, gar nichts von Menſchenhand, 
was an die gejchichtliche Bedeutung des Platzes erinnerte, Aber auch das 
it merkwürdig. Unter allem erdenklihen philofophiichen Gewäſch von Natur 
und Naturgefegen und Menichheit und Menſchlichkeit Hat das civilifirte 
Wirbelthier der darwiniſtiſchen Weltanfhauung eigentlich Alles hinweggeräumt, 
was einfach, natürlich und menſchlich ijt: den fchlichten, Eindlichen Glauben 
an Gott, den patriarchaliſchen Zufammenhang der Familie, die geihichtlichen ' 
Staatsentwidlungen und Staatsformen, ſelbſt die Eigenthümlichkeit der Ein: 
zelvölfer in Sitte, Gewohnheit, Tracht, Bauart, Lebensweiſe. Dafür hat er 
die Welt mit jenen poefielojen Gebilden feiner mechanischen Eultur überfruftet, 
welche in dem Bedlam unjerer Großitädte ihren Ausdrud findet: geichmad: 
loſe Prunfgebäude, zum Nutzen einiger Wenigen von dem Gelde der Vielen 
erbaut; ebenfo fchwer verfchuldete als luxuriöſe Theater und Dpernhäufer, 
weiter und größer, als man einit die Kirchen baute; Denkmäler von Leuten, 
die fih auf Kojten der Andern Ruhm und Geld erworben haben; Tempel 
von wenigitend 20 verfchiedenen Religionen, von denen feine die wahre fein 
fann und auch feine eigentlich prafticirt wird; riefige Gefängniffe, Irren— 
bäufer, Epitäler und daneben zahlloje Beluftigungsorte, um ſich einen Plag 
in jenen Inſtituten zu verdienen; zahlloſe, ungeheure Fabriken, welche dem 
Fleiße des Einzelnen fein tägliches Brod hinwegdampfen, ihn felbit zur Ma— 
fhine machen, um einigen Millionären fchöne Villen bauen zu helfen; unab: 
ſehbare Bibliotheken, deren Inhalt fein einzelner Sterbliher mehr zu über: 
ihauen vermag; Hunderte von Kunſtwerken aus ihrem natürlichen Boden 
hinweggeriſſen und zu mohlnumerirten Mufeen zujammengejtapelt, um der 
Neugier des Publikums zu dienen; die Mythologie aller Völker abermals 
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zum Pantheon verfammelt, um den Menjchen in feiner griehiihen Nacktheit 
als Gott zu feiern, und daneben die Faunag und Flora aller Welttheile müh— 
fam zufammengeitellt, um dem helleniſchen Gott jeinen Pla unter den Wir: 
belthieren anzumeifen; endlich riefige Schulpaläfte, Elementarſchulen, Mittel: 
ihulen, Hochſchulen, um 20 Jahre lang über Alles ſchwätzen zu lernen und 
am Ende mit dem demüthig-hochmüthigen Fauſt ſich als ffeptiiche Nichts: 
wiffer zu befennen und Gott und Welt für ein Gretchen zu verkaufen! 
Cultur! Eultur! Ja, e8 ift der Mühe werth, Eultur zu kämpfen! 

Wie athmete ich auf in dem ftillen Thingvellir! Der ärmliche Pfarr: 
hof, halb Bretterhaus, halb Erbhütte, und das ärmliche Kirchlein verſchwan— 
den gegen die weite, ungeftörte Einſamkeit. Kein Nahen, fein Segel belebic 
die Spiegelfläche des Thingvalla-Sees; nur Rauchſäulen am fernen Ufer be 
fundeten, daß Feuersgewalt die wild zerffüfteten Berge rundum zum Krane 
gereiht hatte. Schnee auf einzelnen Feljenzinnen verkündete den Sieg art: 
tiſcher Kälte über die Gluth der Tiefe, und feierlich raufchte der Waflerfall 
in ber allgemeinen Stille. Wie ein Ianggeftredtes, umheimliches Feſtungs— 
werk dehnte fich dem Nordgeitade des Sees entlang die Almannagiä ; darüber 
erheben jich dunkle, kahle Berge. Zwiſchen der Almannagi& und dem Ger 
zieht ſich eine weite niedere Fläche hin, felfig, aber nicht viel höher als der 
See, von langen Klüften durhfurdt. Nur in der Nähe fiegt das Grün 
einiger Wiefen und die fpärliche Felävegetation über die Kahlheit des Felſens. 
Weiterhin ift Alles ftarr und todt, eine wahre Thebais. Und doch waltete 
über dieſer Einſamkeit der Odem majeftätifcher Größe, glüdlicher Freiheit 
und lebensfräftigen Bolksthums. Thingvellir ift Islands Rütli und Olym- 
pia. Könige find bier nicht begraben, Fürften gab es bier nie; aber ein 
kräftiges, germanifches Volt hat fich bier über ein Jahrtauſend einen Reit 
feiner alten freiheit gewahrt und die heiligen Erinnerungen feiner Vergangen: 
beit erneuert. 

Heute, wo Hegel3 abfolute Staatsmaſchine fid) jo ſchön verwirklicht hat, 
daß uns nur ein heiliger Synod und eine ausjchlieglide Staatsreligion 
fehlt, jollte man eigentlich faum glauben, daß die germaniichen Stämme einft 
ganz unbändige Republifaner waren und fi anfänglid gar nicht an Könige 
gewöhnen Fonnten. Und doch ijt es jo. Thingvellir wird ewig ein Denkmal 
des Freiheitsſinnes bleiben, der fie belebte. Nachdem der norwegiſche Biking 
Naddoddur 860 zuerft Island etwas erforscht, Floke Vilgerdarfon dann einen 
Winter auf der Inſel zugebracht hatte, dachte weder der Eine noch der An- 
dere an eine bleibende Niederlaffung daſelbſt. Der Eine nannte es Schnee: 
land, der Andere Eisland. Das waren feine verlodenden Namen; obwohl 
Floke's Leute die Fiicherei und die Graspläge an den Flüffen und Bergen 
lobten, ja jogar von Wäldern rebeten, jo fam der Winter doch ſelbſt dieien 
abgehärteten Abenteurern ftreng vor. Norwegen mit feinen Bergen und 
Gletſchern, feinen Fjorden und Landfeen, feinen herrlichen Birkenwäldern und 
Alpenwiefen, feinen Infeln und Bergthälern, feinen fifchreichen Flüffen und 
Waſſerfällen, feiner kräftigen Vegetation und feinem gemäßigten Klima ift ein 
jo wunderbar jhönes Berg: und Küftenland, daß man nicht begreift, wie 
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Jemand diejes Land mit bem rauhen, öden Island vertaufchen mochte. Und 
doch, nur zwölf Jahre nah Naddoddur fanden ſchon norwegische Maſſenaus— 
mwanderungen nad Island ftatt, wie heute in die Vereinigten Staaten. Die 
ganze Bergherrlichkeit Norwegens verblih in den Augen diefer freien Männer, 
als König Harald Schönhaar die bisherige Verfaſſung des Landes antaftete, 
die unabhängigen Kleinen Volks: und Gaufönige ihrer Macht beraubte, die 
alten Jarlsfamilien fich dienjtbar machte, die zahllojen von ihnen geleiteten 
feinen Gemeinweſen oder Kleinjtaaten auflöste und ale Madt und alles 
Recht in feinen Ecepter zu vereinigen ftrebte. Da mar biefen Söhnen der 
Freiheit Norwegen feine Heimath mehr. Da verzichteten fie auf Wald und 
Feld, auf ihre berrlihen Buchten und Inſeln. Islands Lavaklippen und 
unfruchtbaren Gletſcher fchienen ihnen eine jchönere Heimath zu bieten. Denn 
Island war noch frei. Dort fonnte jeder Mann frei nach der Väter Sitte 
leben, fich verbünden mit wem er wollte, fi Recht ſprechen laſſen nad alt= 
hergebrachter Gewohnheit. Dort drohte fein Ufurpator die patriarchalifche 
Gewalt des Einzelnen zu verſchlingen. Mit Weib und Kind, mit Hörigen 
und Habe zogen fie auf ihren Schiffen Hin über’3 Weltmeer zu der ihnen 
noch unbekannten Inſel. So verurſachte die Herrichjucht des Königs Harald 
Härfagr die Gründung der isländifchen Nepublif. 

Mit ihrer Familien- und freien Staatöverfaffung retteten die Aus: 
wanberer die Religion, die Sage, die Sitte, die Sprache und das Recht des 
alten Skandinavien hinüber auf die jchwer zugängliche Felfenburg. Da follte 
Alt-Standinavien unverändert fortleben, während das civilifirte Europa Kö— 
nigsthrone baute und ummarf, Verfaſſungen errichtete und wieber zerftörte, 
zur höchſten harmonischen Geiftescultur emporjtieg und fie dann gegen das 
Linſenmus bes materiellen Fortfchritt3 vertaufchte. Kein Land Europa's hat 
jo viele Refte und Trümmer feines älteren, einfachen Eulturlebens bewahrt, 
wie die freien Bauern und Fifcher, welche in Island die Erbichaft der Vikinger 
übernahmen. 

Nach alter Überlieferung kamen ſchon im erften Jahre der Einwanderung, 
874, die freien Männer und Gutöbefiger (einen Adel gab es nie) zur Volks— 
verfammlung zufammen. Im Jahre 927 tritt der erfte Gefetesiprecher 
(Lögſögumadr), Namens Ulfjötr, auf. Er ging in diefem Jahre nah Nor: 
wegen, um mit Hilfe feines Ohms Thorleifur hinn Spaki nad) dem Vorbild 
des altifandinavifhen Grundrechtes (Gulapingslög) ein eigenes Landrecht 
für Island auszuarbeiten. Diefes Recht, nach dem Verfaffer Ulfistslög ge: 
nannt, die Grundlage aller jpäteren Geſetzgebung, wurde ſchon 930 eingeführt. 
Ein Pflegebruder Ülfjötrs, Grimur Geitjför, mußte die ganze Inſel be: 
reifen, um eine gute Thingftätte ausfindig zu machen. Außer dem Althing, 
dad alljährlih am Donnerstag der 10. Sommerwoche eröffnet wurde, fand 
noch ein Thing im Frühjahr, ein anderes im Herbite ftatt. 

Der Ritt zum Thing (pingför oder pingreid) war für die Isländer 
eines ber wichtigiten jährlichen Geſchäfte. Meiftens wurde er gemeinfam in 
größeren Schaaren gemacht. Reiche Hövdinge famen mit einem Gefolge von 
50 bis 70 Mann, bie einen zwei bis drei, andere acht bis zehn Tagreijen 
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weit, andere noch weiter. Der Ausdruck pingmannaleid, d. h. Tagreiie auf 
der Thingfahrt, ift bis zum heutigen Tag eine Art Zeitbeitimmung geblieben 
und bedeutet die Entfernung, die man, ohne Überanftrengung, bei längerer 
Neife an einem Tage reiten kann, wie ungefähr von Reykjavik nah Thing: 
vellir. Proviant und Brennmaterial, Bretter und Tücher mußte Jeder jelbit 
mit fih führen, um für die wenigitens vierzehntägige Situng fich feine Zelte 
(Budir) aufichlagen und fich beföftigen zu können. Auch Handwerker, beſon— 
ders Schufter und Schmwertfeger, Spielleute und Bierfieder, ſchlugen neben 
den bemofratiihen Staatsmännern ihre Buben auf. Denn das parlamen: 
tariiche Leben erzeugt Durft, das Lederzeug litt bei dem vielen Neiten und 
zum Schwerte mußte in jenen thatkräftigen Zeiten öfter gegriffen werden, als 
in unjerem Jahrhundert der Federfuchſerei. Da ward e3 lebendig in Thing: 
vellir. Bude jtand an Bude, nad) Bezirken und Gemeinden geordnet. Hun: 
dert Feuer loderten zwijchen den Zelten empor; ganze Schaaren von Pferden 
weideten in ber weiten Ebene bis in die Almannagiä hinauf und die fie be 
grenzenden Berge. Zwiſchen den VBerfammlungen fanden zur Erholung Ring: 
jpiele, Ballipiele, Pferderennen ftatt. Alte Helden erzählten ihre Kämpfe zu 
Land und Waffer, und die Jungmannſchaft horchte ihnen mit thatendurjtigem 
Eifer zu. Am mädtigiten pulfirte indeß der fräftige Volksgeiſt in den Per: 
handlungen felbit. 

Nichts lag dem germaniihen Weſen ferner, als jene atomijtische und 
abjtracte Auffafjung des Einzelmenſchen, auf welcher feit Rouſſeau alle revo- 
Iutionären Syfteme das Staatsweſen aufbauen. Nicht Alle waren glei 
und nicht Alle gleich frei. Es gab Knechte und Hörige. Über ihnen ftanden 
die freien, jelbjtändigen Männer, meiſt Bauern oder kleine Gutsbeliger, je 
nah Beſitz, Talent und Einfluß ſehr verjchieden. Diele ſelbſt aber hatten 
fih ſchon bei Befitergreifung des Landes zu Fleinen, gemeindeartigen Staat: 
weſen zufammengethan, die in ber heibniichen Zeit ihren eigenen Tempel 
hatten und fo, religiös geeinigt, auch politiih zufammenitanden. Der Gr: 
bauer des Tempels und jein Erbe ward nicht nur Priefter, ſondern aud) 
politifcher Vorfteher der Tempelgemeinde. Godi nannte man ihn. Das Wort 
weist unmittelbar auf Gott und Gottesdienſt Hin; er hieß aber auch Häupt: 
lindi (Höfdingi), Übermann (Mfirmadr) oder Vormann (Fyrirmadr). Wie 
er bie vorgeichriebenen Opfer darbradhte, fo leitete er die Veriammlungen ber 
Gemeinde, forgte für Frieden und Recht, beauflichtigte Handel und Mandel, 
furz vollzog alle Amtöverrichtungen eines patriarchaliihen Dberhaupts. Er 
war weder König noch Volksvertreter, jondern das erbliche Haupt freier, 
jelbjtändiger Männer. Solcher Goden zählte man 39 auf Island. Nebit 
dem Präfidenten oder Lögfögumadr (und fpäter den beiden Biſchöfen von 
Stälholt und Hölar) waren fie die einzigen enticheidenden Stimmberedhtigten 
beim Thing; auf ihrem geichichtlich und religiös geheiligten Senat ruhte die 
Fülle der bürgerlichen Gewalt. Jeder von ihnen durfte zwei Beifiger er: 
nennen, die aber nur berathende Stimmen hatten. Durd fie und noch an: 
dere vom Geſetz beitimmte Mitglieder wuchs die gejeßgebende Verſammlung, 
die fog. Lögretta, auf 144 Mitglieder an. Cie tagte auf abgegrenztem Raum, 
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am Geſetzesfelſen (Lögberg, Lögbergi), den während der Sigung Niemand 
betreten durfte, ohne von dem Borfigenden ermächtigt zu fein. Vom Lögberg 
aus wurden dem Volke dann die gefaßten Beichlüffe, Gelege, Nechtöregeln, 
Verwilligungen, Entſcheide verkündet. Von hier aus gab der Lögjögumadr 
über die verjchiedenjten Fragen, Geſchäfte, Bekanntmachungen officiellen Be: 
ſcheid. Hier wurde „Geſetz“ geiproden. 

Das merkwürdigſte und tiefgreifendfte von allen diejen Althingen war 
wohl das vom Jahre 1000. Schon feit mehreren Jahren war das Ehrijten- 
thum, erjt durch ausländiiche Glaubensboten, dann durch befehrte Isländer, 
auf der Anjel verbreitet worden. Mehrere Goden hatten es angenommen, 
Zum erjten Mal erichienen die Chrijten mit dem Zeichen des Kreuzes und mit 
MWeihrauchfäffern am Lögberg. Ein Priefter, Thormadr, las Meſſe am Fuße 
der Almannagia, bei den Zelten der Weltmänner. Unter den Heiden waren 
viele wanfend geworden und glaubten nicht mehr an der Götter Macht, fon: 
dern nur an die Kraft und das Siegesglüd des eigenen Armes. Doc hingen 
andere noch zähe am alten Götzenthum. Ein erniter Kampf drohte fih zu 
entjpinnen unb den furchtbarjten Religions: und Bürgerkrieg heraufzubeſchwö— 
ren, als der PVorligende der Verfammlung, Thorgeir Godi Thorkelsjon 
(Lögjögumadr von 885—1001), eines der fonderbarften Compromifie vor: 
ihlug, die in der Weltgefchichte vorfommen. „Wir müffen ein Gejeß und 
eine Sitte haben,” jo fagte er, „denn da3 muß wahr fein: slitist Jöginn, 
slitst ok fridurinn, ift das Gefet zerriffen (zerichlist), fo tft auch zerriffen 
der Friede.“ Um mit ber religiöfen Einheit auch die politifche zu retten, 
beantragte der kluge Heide, daß alle Isländer das Chriſtenthum annehmen, 
ih taufen laffen und an einen Gott glauben jollten. Dafür follten aber 
zu Gunſten des Heidenthums die gejetliche alte Erlaubniß, Pferdefleiſch zu 
efjen und Kinder auszufegen, beibehalten werben. Das Althing ging auf 
diefen Vorjchlag ein, und im Laufe des Sommers empfing die ganze Thing: 
welt (pingheimur) das Bad der Wiedergeburt. Chrijten geworben, verzich— 
teten die Isländer aber von jelbit Hinterher auf die geforderten Conceſſionen. 
In weniger als einem Jahrhundert blühte durch ganz Island Hin chriftliches 
Leben und chriſtliche Eultur. 

Nicht ohne Rührung betrat ich die Stätte, wo alter Überlieferung zu: 
folge jene weittragende Verhandlung jtattgefunden hat. Herr Pälsſon führte 
und zur Lögretta und zum Lögberg, dann über den Fluß an bie beiden 
MWafjerfälle der Almannagia. Am Nachmittag fuhren wir auf einem Kahn 
auf dem jtillen Thingvalla:See herum und fangen die Muttergotteslieder von 
Maria-Laach. Gegen Abend jtiegen wir in den mweitlichen Theil der Almanna— 
gia hinauf. Dort überließ ich mich meinen Träumen, für die ich jpäter in 
einer isländiſchen Elegie den beiten Ausdrud fand: 


Aland, mein feliges Heim, ſchneeſchimmernde, glüdlihe Mutter! 
Robin entihwand dir bein Ruhm, Freiheit und männliche Kraft? 
Als, ah! wechlelt auf Erden, und beine ruhmreichen Tage 
Feuchten wie nächtlicher Blig fern aus entlegener Zeit. 
Herrlich war einft das Sand; es ftrablten die Spigen ber Gfeticher 
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Scneeweiß auf himmliſchem Blau, ſchimmernd darunter bas Meer. 
Freudig jchifften die Väter, ber Freiheit rühmliche Helden, 
Fern von Öften daher zu ber Glüdfeligfeit Land. 
Haus erhob ſich und Hof im blühenden Schooße ber Thäler ; 
Glücklich durch Kunft und burd Ruhm, Jeder das Seine genoß. 
Mo von bem fteinigen Hraun ber Beilfluß tofend berabftürzt 
An die Almannagiä, tagten bie Bäter des Things, 
Thorgeir führte das Wort, als das Bolf fih zum Glauben befebrte, 
Gizur und Geir erfhien, Gunnar, Hhjedinn und Niät. 
Helden ritten durch's Land und herrlich gerüftete Schifie 
Braten, von Siegern geführt, reichliche Frachten an’s Land, 
Schwer ift’s, ftille zu ſteh'n; die Menſchen bewegen ſich immer 
Vorwärts ober zurüd; Säumen entfernt ſchon vom Ziel. 
Schs Jahrhunderte floh’n; was bat unfer Wirken gefruchtet ? 
EStrebten zum Guten empor wir auf dem richtigen Pfab ? 
Herrlich ift no das Land; es ftrahlen bie Epigen der Gleticher 
Scneeweiß auf bimmliihem Blau, fhimmernd darunter bad Meer. 
Dod wo vom fleinigen Hraun ber Beilfluß toſend herabſtürzt, 
Tief in die Almannagiä, taget ſchon Tange fein Thing. 
Snorri’8 Zelt warb zur Hürde ben Schafen, am heiligen Lügberg 
Wuchern die Beeren am Straud, Naben und Kindern zur Luft. 
Sit es, ihr Zünglinge, wabr, Islands vollmündige Söhne, 
Iſt unfer einftiger Ruhm gänzlich verfchollen unb tobt ? 
U. Baumgartner S. J. 
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Auch diefes Jahr hat die Reihen unferer Mitarbeiter um einen Mann 
gelichtet, dem wir wenigftens ein kurzes Wort herzlichen Andenkens ſchuldig 
find, Sein Walten und Wirken reichte weit über den engen Kreis des Or: 
denshauſes hinaus, und er hat fih um das Fatholifhe Bolt Deutſchlands 
treulich verdient gemacht, bis der Culturfampf ihn in die Verbannung jtiek 
und er, eines entiprechenden Wirkungskreiſes beraubt, allzu früh alterte und 
in fremder Erde ein Grab fand. 

Den 11. December 1824 in Dorften geboren, machte Bernhard Rive 
feine erften Studien an dem Progymnafium feiner Vaterftadt, vollendete fie 
an dem Gymnafium von NRedlinghaufen, widmete fih an der Afademie zu 
Miünfter den Studium ber Theologie, erhielt am 2. December 1848 bie 
Priefterweihe und arbeitete darauf als Seelforgägeiftliher in den Gemeinden 
Dftenfelde und Stromberg in Weftphalen. Schon während ber Studienjahre 
war in ihm das Verlangen erwacht, fich der Gejellihaft Jeſu anzujchließen, 
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die damals, aus ber Schweiz vertrieben, in Deutichland ein weit ausgedehn: 
tere Feld ber Thätigfeit fand. Den Wünfchen der Eltern, welche, bei aller 
Frömmigkeit, dad Glück und die hohen Vorzüge des Ordenslebens nicht nach 
ihrem vollen Umfang zu ſchätzen mußten, entſprach der treue Sohn wohl im: 
jomweit, als er jenen inneren Ruf mehrjähriger, erniter Prüfung unterwarf; 
doch da derſelbe nur immer ftärfer und mächtiger warb, zögerte er nicht 
länger, ihm zu folgen. Am 19. März 1851 trat er in das Noviziat zu 
Münfter ein, wiederholte nad) vollendeten Noviziat feine Studien und wurde 
dann, feiner hervorragenden oratorifchen Begabung wegen, von ben Obern 
zum Predigtamte auserfehen. Er ward erſt Domprediger in Paderborn, 
dann in Münfter, endlich 1859 in Köln. In letzter Stellung, fpäter auch 
zugleich ald Oberer des Drbenshaufes zu Köln, wirkte er mit unermüblichem 
Fleiße und wachfendem Erfolge, bis ihn 1872 das Jeſuitengeſetz in die Vers 
bannung trieb. Vergeblich harrte er, mit Gebet und ichriftitelleriichen Ar— 
beiten beſchäftigt, dem Augenblicke entgegen, wo er mit feiner Redner— 
gabe wieder dem bdeutfchen Volke dienen Fönnte. In der unfreimilligen 
Muße verzehrte fich raſch feine durch die größten Anjtrengungen ungebeugte 
Kraft. Die lebten drei Jahre feines Kebens gejtalteten ſich durch zu— 
nehmende Kränkflichfeit mehr zu einer Zeit des Yeidens, als meiterer Thätig- 
feit. Er ftarb am 30. Juli d. J., an der Feitvigil feines heiligen Ordens— 
ftifterd Ignatius, fanft im Herrn, ben jehnfuchtsvollen Ruf „Veni, Domine 
Jesu!“ auf ben Lippen. 

Obwohl P. Rive als Seelenführer und Drdensoberer überaus ſegens— 
reih wirkte, fo war das eigentlihe Hauptield feiner Thätigfeit doch bie 
Kanzel. Er war zum Redner geboren und erregte durch feine Predigten ſchon 
al3 junger Seelforgspriefter die öffentliche Aufmerkfamkeit. Die unerjchöpf: 
liche Poefiefülle und Gemüthsinnigkeit, welche fich in den Predigten des jel, 
Biſchofs Eberhard kundgibt, befaß er nicht, auch nicht Die glänzende Impro— 
vifationsgabe, die gewinnende Herzlichkeit und die zündende Genialität bes 
P. Rob. Weber feine Stimme noch jein Geſtus war einnehmend; doch feine 
gewaltige, hünenhafte Geſtalt mußte Jedem imponiren; fein Wort, ſchneidig 
und Fraftvoll, brach aus der tiefften Überzeugung hervor und feflelte den Ver: 
ftand des Hörer mit unmiderjtehlicher Gewalt. Aus den bewährteften Fund: 
gruben der fcholaftifchen Theologie, bejonders dem Hl. Thomas und feinem 
vorzüglichften neueren Commentator Suarez geihöpit, mit raftlofem Bienen: 
fleiß durchgearbeitet, mit ſcharfem Blick auf die Bedürfnifie der Gegenwart 
angewandt, in Elarer, nerviger Sprache vorgetragen, machte dev reiche, gründ— 
liche, folide Stoff einen ähnlihen Eindrud, wie ver Mann jelbit, denjenigen 
übermwältigender Kraft, tiefen Ernjtes, hellen Blides und unbeugfamen Wil: 
lens. Er ftand ber feichten Gedankenarmuth der modernen Welt mit dem 
ganzen unerfhöpflihen Reichthum der alten Scholaftif gegenüber; von ber 
idealen Höhe ihres Standpunktes ſchaute er mit ungetrübten Auge in ben 
Wirrwarr hinein, den der Proteftantismus in Deutichland angerichtet, baute 
in faßlihen, feiten Umriflen vor dem Auge bes Zuhörers die für veraltet 
oder überwunden geltende katholiſche Doctrin gleihlam wieder neu auf und 
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entwidelte deren praftiihe Conjequenzen in fraftvollem Pathos. Weil er un: 
ermüblich weiterjtudirte, blieb er immer neu; weil er mehr auf Verſtand und 
Willen als auf Phantafie und Gefühl Iosging, hatte er von der Veränber: 
lichkeit dieſer Tetteren nicht zu leiden: der einmal gewonnene Zuhörer blieb 
ihm treu, er fand jtet3 neue Anregung, geiftige Nahrung und gründlide Be 
friebigung. Lange bevor die Scholaftif durch Leo XIIL. ihre officielle Wieder: 
beritellung feierte, hatte P. Rive in ihr die Löſung der größten Zeitfragen ge 
fuht und gefunden, feine Kanzelberedjamfeit zugleich mit dem tiefiten Gehalt 
und praftiiher Bedeutung durchdrungen und über zwölf Jahre lang eine jehr 
auserwählte Zubörerfchaft an feine Kanzel gefellelt. Seine Vorträge über 
Papſtthum und Infallibilität haben weſentlich dazu beigetragen, die Entwid: 
lung bes fogen. Altkatholicismus in Köln auf ein mwinziges Maß zu be 
ſchränken; er hat fich die Berbannung dadurch reblich verdient. 

Erit ala ihm feine Thätigfeit als Kanzelredner abgejchnitten war, wandte 
ih P. Rive haupftſächlich jchriftjtelleriicher Thätigfeit zu. Er verfaßte für 
die „Stimmen“ jene inhaltreihen Artikel über die „Che“, die jpäter mit Er: 
weiterungen und Zufäßen auch als felbitändiges Werk erfchienen find. Dann 
arbeitete er volljtändig neu eine Sammlung dogmatischer Predigten auf die 
Seite des Herin aus. Eine Predigtiammlung auf die Feſte der jeligjten 
Jungfrau Liegt nahezu vollendet im Manuſeript vor. Diefe Predigten 
bieten dem Klerus eine Fülle von dogmatiihem Stoff, wie man fie jelten in 
anderen Predigten beilammen findet, oratorijch disponirt und in einfachem, 
aber großem Stile entwidelt. Das ift das fchönfte Denfmal des gewaltigen 
Redners, der nicht ih, fondern Gott und das Heil feiner Zuhörer fuchte. 
Was er tief durchdacht und hinreißend auögefprochen, wird im Herzen und 
Munde Anderer weiterleben, wenn auch die gegenwärtige Generation auöge 
itorben fein wird. R. I. P. 
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Theologia moralis, auctore Augustino Lehmkuhl, Societatis Jesu 
sacerdote. Cum approbatione archiep. Friburg. et super. 
ordinis. Vol. I. Continens theologiam moralem generalem 
et ex speciali theologia morali tractatus de virtutibus et 
offieiis vitae christianae. 8%. XIX et 783 p. — Vol. II. 
Continens theologiae moralis specialis partem secundam seu 
tractatus de subsidiis vitae christianae cum dupliei appen- 
dice. 8%. XVlI et 847 p. Friburgi, Herder, 1884. Preis: 
M. 18. 


Der Hl. Thomas verlangt von einem Lehrer der höhern Wiffenfchaften, 
daß er ein Mann von Geiſt jei. Dieß zeigt ſich aber nad) dem heiligen 
Lehrer, wenn er es verjteht, unter demjenigen, was ſich überhaupt zum Vor: 
trage eignet, gerade da3 Beite auszuwählen, und wenn er nicht Alles nur 
aus frenden Schriften hat, fondern Einiges auch feiner eigenen Erfindungs- 
gabe verdanft (De eruditione prineipum 1. IV.c. 9). Was hier der heilige 
Thomas von einem Profeffor fordert, das muß unbedingt in einem nod) 
höhern Grade von einem wiſſenſchaftlichen Schriftjteller gefordert werden; 
denn es iſt fo recht eigentlich diefes Schriftftellerd Sache, auf Grund und 
unter Benutzung der beiten bisherigen Errungenschaften die Wiffenichaften weiter 
zu fördern. Nach meiner Meinung bat nun der Berfaffer des vorliegenden 
Werkes diefen Anforderungen in hohem Grade entiprochen. 

Das Moralwerf des P. Lehmkuhl zeichnet ſich durch Vollſtändigkeit, jo: 
wie durch mwiffenjchaftliche Methode, Gründlichkeit und Klarheit aus. 

Daß e3 recht reichhaltig und vollitändig fei, wird Jedem bereit3 Klar, 
wenn er ben Generalinder durchgeht, und dann irgend eines der verjchiedenen 
Kapitel, ſowie die Artikel und Paragraphen, in welche die verichtedenen Ober: 
abtheilungen des Werkes eingetheilt find, einer genaueren Prüfung unterzieht. 

Die Methode aber, welche der Berfaffer durchgehends zur Anwendung 
bringt, ilt folgende. Zuerſt entfaltet er in einer Meihe fortichreitender Sätze 
oder Theſen den ganzen, oder auch je nachdem einen Theil des zur Behand: 
lung kommenden Gegenitandes. Dann fügt er in Kleindrud Auseinander: 
fetungen bei, die dem Verſtändniß oder der Begründung der einzelnen Auf: 
ftellungen dienen. Zum Schluffe werden gewöhnlich noch einmal jene Mio: 
mente ganz kurz hervorgehoben, auf welche der Beichtvater ein bejonderes 
Augenmerk haben muß. 

So hebt fih in der That durd Anordnung und Drud F Weſentliche 
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von dem Unwejentlihen und Nebenſächlichen recht deutlih ab. Es ift aud 
überhaupt eine große Sorgfalt darauf verwendet, daß dem Lejer nicht nur 
das Auffinden der betreffenden Materien leicht werde, ſondern auch die rela- 
tive Bedeutung des Geſagten jofort in die Augen fpringe. Dem erjtern 
Zwecke dienen außer dem ſehr ausführlichen Index rerum die präcifen Seiten: 
überjchriften und die durd den ganzen Band fortlaufenden Randnümmerden; 
dem lettern Zwecke dient der vielfach verſchiedene Drud, der aber niemals 
jo winzig wird, daß er das Auge beleidigte. 

Aus dem reihen Inhalte des Werkes kann ich hier nur Einzelnes ber: 
ausgreifen, um daran einige Bemerkungen zu fnüpfen. 

Im generellen Theile des erjten Bandes fommt felbitverftändlih aud 
der Probabilisnus als Syitem zur Sprade. Bisher behandelte man ben 
Probabilismus in der Lehre vom Gewiſſen. Davon ift P. Lehmkuhl abge 
wichen, und mit Recht. Wir zweifeln nicht, die von P. Lehmkuhl dem Pro— 
babilismus als Moralfyitem angemiefene Stelle iſt die richtigere. Der Pro- 
babilismus gehört in die Lehre vom Gejete, und fpeciell unter die Frage 
nach der Sicherheit, welche ein Geleß haben muß, um zu verpflichten. Damit 
denn tritt auch fofort das eigentliche Princip des Probabilismus in den Border: 
grund, und das ganze Syitem erhält das richtige Yicht. Lex dubia non 
obligat. Das ift der Kern und Stern des Probabilismus. 

Und in der That ift die Stellung, welche der Probalilift jeinem Syſtem 
gemäß einnimmt, ausnahmslos folgende. So lange als eine Handlung oder eine 
Unterlaflung von feiner Seite unter ein hinlänglich erwiefenes Geſetz fällt, 
bleibt die moraliiche Freiheit fortbeitehen. Wenn aber auch nur von einer 
einzigen Seite, ſei eö direct oder indirect, ein moralifch gewifies Gejet nad: 
geiwiejen wird, das eine Handlung oder eine Unterlafjung fordert, jo tritt 
jofort die Verpflichtung ein. Es dreht ſich die ganze Frage um diefen einen 
Punkt: Kann ftrenge bewiejen werden, daß ein Geſetz unfähig ift, eine Ber: 
pflihtung herbeizuführen, wenn deſſen Erijtenz entweder abfolut für Alle oder 
doch wenigitens für den Betreffenden auch dann noch unficher bleibt, nachdem 
alle zur Auffindung der Wahrheit nöthige Sorgfalt nad Mafgabe der Ber: 
hältnifje angewendet worden iſt? 

Aus P. Lehmkuhls Darlegung geht dann aber auch noch ferner, und 
zwar klarer als bisher, hervor, daß es der PBrobabilismus als Syitem 1. mur 
mit Rechtsfragen, durchaus nicht mit etwas rein Thatſächlichem zu thun hat; 
und daß er 2. bloß nad) einer einzigen Rechtswirkung, nad der Gewiſſens— 
verpflichtung als ſolcher fragt, nicht aber nach irgend einer andern Wirkung 
der Gejete als 3. B. nad) der Giltigfeit oder Rechtsbeſtändigkeit eines etwa 
geſetzten Actes. Hierdurch ift der für jedes wiſſenſchaftliche Syſtem jo miß— 
lihe Schein befeitigt, ald ob e8 vom Probabilismus Ausnahmen gäbe. Hier: 
durch gewinnen aber auch gewiſſe jogen. Hilfsprincipien ihre rechte Stellung, 
wie z. B. der Grundiaß: In dubio judicandum est ex ordinarie contingen- 
tibus, oder der andere: In dubio standum est pro eo, pro quo stat prae- 
sumptio. Da nämlid) derartige Grundſätze ſich mit rein Thatjächlichem be- 
taffen, jo haben jie mit dem Probabilismus als wiſſenſchaftliches Syſtem nichts 
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zu thun. Ebenſo berührt der Grundſatz: In pari causa vel dubio melior 
est conditio possidentis, ſoweit er überhaupt hier in Betracht fommen fann, 
den Probabilismus nur indirect, indem er möglicherweife von Einfluß ift 
für den Nachweis der moraliich fihern Griftenz eines Geſetzes, oder infofern 
er dienen kann, die Freiheit als die primitivere Gottesgabe gegen die Beichrän: 
fungen eine unfichern Gejetes in Schuß zu nehmen. Wie jchon aus dem 
Vorhergehenden zur Genüge erhellt, tritt P. Lehmkuhl für den ſoliden und 
ehten Probabilismus in die Schranken. Er weist jchlagend nad, daß wenn 
aud) der HI. Alphons zuleßt, durch gewiſſe Zeitverhältnifje veranlaft, den ein: 
fachen Probabilismus zu verlaffen ſchien, er thatjächlich demſelben ftet3 treu 
blieb. Auch die mobdernften Einwendungen von E. Müller, Pruner, von 
Linfenmann gegen den Probabilismus find, jo will mir feinen, von P. Lehm: 
kuhl jiegreich zurückgewieſen. 

Aus dem generellen Theil will ich einen Punkt namhaft machen, an 
den ich die verbeſſernde Hand des Verfaſſers gelegt ſehen möchte. Auch 
die motus primo-primi, welche im Willen entſtehen, ſollten unter das 
voluntarium eingereiht werden; das geht nicht bei der Definition, bie 
P. Lehmkuhl gibt. 

Die ganze Tugend: und Pflihtenlehre des chriftlichen Lebens und die 
verschiedenen Derlegungen derſelben fommen in zwei Büchern zur ausgiebigen 
Beiprehung. Im Allgemeinen jchließt fich bier der VBerfafier an ben Defalog 
an, jedoch jo, daß über diefe praftijche Nücficht die berechtigten Anſprüche der 
Wiffenichaft nicht vergefien werden. Und deßhalb kommen denn auch endlich 
wieder gemwifje Punkte der chriftlichen Sittenlehre zur Erörterung, die wir 
leider in manchen neuern Moralwerfen gar zu jehr vermißten. 

Bejonders in den Ausführungen des Verfaſſers über die Tugend der 
Sottesverehrung findet fich des Trefflichen viel. Ach glaube jedoch, daß ſich 
der Verfaſſer namentlich um die Klarftellung eines bisher fehr controvertirten 
Punktes große Verdienſte erworben hat, ich meine um die frage, worin bie 
Solemnität ber religiöfen Ordensgelübde eigentlich beiteht. Diefe Frage iſt 
meinem Ermeſſen nah mit vollendeter Meifterfchaft erörtert. In Zukunft 
wird hier wenig zu thun übrig jein. 

Wenn jedoch der Berfafler es als ausgemachte Sade Hinftellen will, 
daß in gemilfen Drden der Ordensobere vermöge des Gehorjamägelübdes 
rein innere Ucte befehlen könne, jo dürfte er in dem Punkte doch wohl Wider: 
fpruh finden. In der That verneinen denn auch fehr viele Autoren dieje 
Befugniß, wie Sanchez, Rodriguez, Lezana, Azor, Miranda, Pellizarius u. A. 
Lugo in feinen Responsa moralia (l. 6. dub. 7.) bezweifelt jelbft die Mög- 
Iichkeit, fich zu einem jolchen Gehorjame durch ein eigentliches und wahres 
Gehorjamsgelübde zu verpflihten. Auch möchte der innere Grund, den 
P. Lehmkuhl für jeine Anficht aus der Jrritationsgewalt der Dbern bezüglich 
innerer Acte ihrer Untergebenen berleitet, viel zu weit führen. 

Das jchwere Kapitel von der Mitwirfung zur fremden Sünde jcheint 
mir bejonders gelungen zu jein. 

Bei genauerer Betrachtung des Defalogs zeigt ſich bald, daß die zweite 
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Tafel im fünften Gebote ihren Mittelpunft bat. Diefer iſt nämlich aller 
irdiſchen Güter höchites, das menihliche Leben. „Du follit nicht tödten.“ 
Oder beihäftigt ſich nicht das vierte Gebot mit den Pflichten, welchen wir 
den Principien unferes Lebens ſchulden? Das jechste aber hat die rechtmäßige 
Fortpflanzung des menſchlichen Lebens zum Gegenjtande. Als Objecte des 
fiebenten und achten Gebotes ftellen fich diejenigen Güter dar, melde ent: 
weder die phyfiiche Unterlage unferes Lebens bilden, und ohne welche das 
menschliche Leben jchlechthin unmöglich wird (fiebentes Gebot), oder aber die: 
jenigen Güter, bie dem menjchlichen Leben erit feine Würde und Ehre ver: 
leihen, und ohne welche das Leben zu troitlojer Niedrigfeit herabſinkt (achtes 
Gebot). Das neunte und zehnte Gebot endlich regeln die rein inneren Acte 
des Menſchen in Bezug auf dieſe Lebensgüter. 

Das iſt der Ideenkreis, welcher den zweiten Theil des Dekalogs beherrſcht. 
Ihn hebt auch P. Lehmkuhl unter etwas andern Titeln in den Überſchriften 
der verſchiedenen Tractate hervor. So wird z. B der Pflichtenkreis des 
vierten Gebotes unter folgendem Titel behandelt: „Von den Pflichten und 
Sünden, welche das Gut der ſocialen Ordnung betreffen.“ Und in der That 
hat man als die Principien unſeres Lebens nicht bloß die Eltern, ſondern 
auch das Vaterland, beziehungsweiſe das öffentliche Gemeinweſen, dem wir 
angehören, anzuerkennen. Hier finden wir mithin nicht bloß die Pflichten 
behandelt, welche die Kinder ihren Eltern und umgekehrt ſchulden, ſondern 
ebenſo die Pflichten der Unterthanen gegen ihre Obrigkeiten und umgefehrt, 
ſowie andere hierhin gehörige ganz analoge Pflichten. 

Die Behandlung des fünften Gebotes trägt die Überfchrift: „Von den 
Pflihten und den Sünden in Bezug auf das Individualwohl des rinzelnen 
Menjchen, fein Leben und feine Perſon.“ Diejer Tractat bringt wiederum 
eine recht ausgiebige Discuffion eines im neuejter Zeit viel controvertirten 
Punktes. Sie wird manchem Leſer ſehr erwünjcht fommen. Es handelt ſich 
um die Erlaubtheit des Abortus und der Kraniotomie in gemifjen ertremen 
Fällen. Niemand wird diefe Abjchnitte aus der Hand legen, ohne dem Fleiße 
und dem Scharffinn des Verfaſſers Anerkennung zu zollen. 

Auch die übrigen Gebote find recht gründlich und allfeitig bearbeitet, 
und mit dem fichtlichen Beitreben, fi ſowohl von unberechtigter Strenge als 
von ungebührlicher Milde überall fern zu halten. 

Der zweite Band ijt dem erjten durchaus ebenbürtig, was Vollſtändig— 
feit, Klarheit, Oediegenheit der Xehre angeht. Des Neuen ift hier zwar weniger, 
wie es die betreffenden Materien naturgemäß mit fi brachten. Oder wird 
etwa Jemand in der Lehre von den Sacramenten (erſtes Buch) und im der: 
jenigen von den kirchlichen Strafen (zweites Buch) viel Neues erwarten? 

Um nun do Einiges anzuführen, von dem ich glaube, daß man es bei 
andern Autoren gar nicht oder nicht jo ausführlich antreffen wird, fo erwähne 
ich die gelungenen Erläuterungen, welche ver Verfaſſer dem Decrete des heiligen 
Officiums vom 17. Dec. 1868 angedeihen läßt. Es handelt ſich in demielben 
um die frage, ob Convertiten vom Protejtantismus, welche man in England 
bedingungsmweile zu taufen pflegt, zu einer vollitändigen Beicht anzuhalten 


Recenfionen. 545 


feien oder nicht. Manche meinten, das fei nicht nothwendig; Andere be: 
haupteten die Nothwendigkeit. Die Kongregation ſchloß ſich diefen Legtern an 
und bejahte die Frage, indem fie zugleich verordnete, man ſolle ein bereit am 
14. Juni 1715 erfloffenes Decret den Frageſtellern aushändigen. Diejes 
Decret dürfte Manchen beim erften Anblid etwas jtußig machen. Oder 
bat nicht das heilige Offieium ein Grundprincip des Probabilismus: obligatio 
dubia obligatio nulla, in demfelben verläugnet? P. Lehmfuhl verbreitet fich 
alio darüber, wie dieſes Decret auch vom Standpunfte des Probabilismus 
recht gut vertheidigt werden kann, und das in höchſt geijtreicher Weiſe. 
Doch hätte ich gern ausdrüdlich hervorgehoben geliehen, daß ed zum Wenigiten 
höchſt zweifelhaft ift, ob die Gründe, welche ſowohl im achtzehnten Jahr: 
hundert, in einem einzelnen Falle, als heutzutage gemeiniglich bei Conver: 
fionen in England eine bedingungsweife Wiederholung der Taufe veranlafjen, 
einen pojitiv probablen Charakter für die Ungiltigfeit der frühern Taufe 
an fich tragen. 

Einen nur zu oft vernadhläffigten Gefichtspunft hebt der Verfaſſer bei 
der Frage nad) dem zureichenden Charakter einer nur auf zeitlichen Beweg— 
gründen beruhenden Neue für den Empfang de3 Sacramentes der Buße 
hervor. Eine Reue, welche nicht als die Wurzel eines über Alles fejten 
Vorſatzes erfaßt werden Fann, ijt für jenen Zweck abfolut unzureichend. 

Auch was P. Lehmkuhl über die jurisdietio dubia und über die juris- 
dietio probabilis jagt, ijt jehr geeignet, dieſe in ihren Unterjchieden recht 
tar an’s Licht treten zu laſſen. So wird die fehr vefervirte Haltung gerecht: 
fertigt, welche der hl. Alphons von demjenigen fordert, ber bloß eine juris- 
dietio dubia befigt, während er dem mit einer jurisdictio probabilis Aus— 
geitatteten ziemlich freien Spielraum gewährt. 

Es find in den lebten Jahren wiederholt Decrete theil3 der heiligen Pöni— 
tentiarie, theil3 des heiligen Officiums erfloſſen, welche in fehr entjchiedener 
Weife zum Ausdrud bringen, daß ein etwa ftattgefundener Inceſt unter 
Strafe der Ungiltigkeit im Bittgefuh um Ehedispens angegeben werden 
müffe. Die gegentheilige Auficht war bis in die neuelte Zeit von vielen und 
hervorragenden Theologen vertheidigt worden, Obſchon nun folche Decrete 
nicht infallibel find, jo wohnt ihnen doch eine hohe Bedeutung inne. Es tauchte 
daher die Meinung auf, die Note des P. Ballerini zu Gury II. n. 867, in 
welher die entgegengeſetzte Doctrin mit vieler Erudition vertheidigt wird, 
dürfe in einer etwaigen neuen Auflage nicht ftehen bleiben. Das heilige 
Dffictum aber entichied, daß nach Aufnahme feiner eigenen Decrete bezüglich 
der Nothwendigkeit oder Nichtnothwendigkeit der Angabe des Inceſtes bei 
Dispensgefuchen allerdings die Note des P. Ballerini wieder abgedrudt werden 
dürfe. Diefes Factum referirt P. Lehmkuhl in folgender Weije: „Nihilominus 
8. Offieium permisit, ut simul cum his deceretis Ballerini in notis ad 
Gury II. n. 867 doctrinam contrariam historice desceriptam traderet.“ 
Das dürfte den Sinn nicht richtig wiedergeben. Das heilige Officium näm: 
li erlaubte pofitiv, daß P. Ballerini's Note jo, wie fie ift, wieder abgedrudt 
werde. In ihr wird aber die entgegengejegte Doctrin nicht bloß hiſtoriſch 
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referirt, fonbern, joviel P. Ballerini das zu thun im Stande war, mit hiſto— 
riſchen Documenten vertheidigt. Vielleicht wäre es auch angezeigt geweien, 
ausdrücklich hervorzuheben, daß das heilige Officium durchaus nicht die Abficht 
haben konnte, in feinem Decrete etwas gejebgeberiich feitzuftellen, fondern 
bloß eine Gejetesinterpretation zu geben. 

Zum Schluffe jei das treffliche Werk, die Frucht jahrelanger Studien, 
nohmals Allen, welche ſich mit der chriftlichen Moral bejchäftigen, bejonders 
aber den Herren Geelforgern, beſtens empfohlen !. 9. Frind S. 3 


Geſchichtliche Bilder und Darfellungen für Schule und Haus bearbeitet 
von Dr. Ernft Hoffman, 1. Das Alterthum. VIII u. 264 ©. 
— 2. Das Mittelalter. 336 S. — 3. Die Neuzeit. 367 ©. 
Mainz, Kirchheim, 1884. reis: M. 7.25. 


Die Zeiten find, Gott ſei Danf, vorbei, wo wir Katholifen ruhig ber 
protejtantifchen Gefhichtsmacherei zufahen und alles für baare Münze annab: 
men, was und von daher zufam. Dieß erflärt denn auch den Zorn gemiffer 
Gelehrten, daß ihnen das fo lange eiferfüchtig bewachte Monopol entriffen 
it. Es genügt aber nicht, daß durch gelehrte, quellenmäßige Arbeiten der 
feit Kahrhunderten aufgehäufte Schutt weggeräumt wird; noch größerer Nugen 
wird erzielt, wenn die Reſultate folder nur für engere Kreife beftimmten Werfe 
in anfprechender Form aud dem Bolfe zugänglich gemadt werden. Dieß 
Ziel verfolgt auch Dr. Ernft Hoffmann in feinen gefhichtlichen Bildern und 
Darftellungen für Schule und Haus. Es „ift mein Ziel geweſen,“ heit es 
im Vorwort, „auf Grund der Ergebniffe der Wiffenfchaft ein Bud) zu ſchaffen, 
durch das der weite Kreis der Nichtgelehrten die Gegenwart aus der Ber: 
gangenheit verftehen lernen könnte”. Der Berfafler Hat dieſe Aufgabe mit 
Geſchick gelöst. Wir find überzeugt, es wird den meijten Leſern gehen wie 
uns, fie werden bie frifch und packend gejchriebenen Bilder und Daritellungen 
mit dem größten Intereſſe leſen, und zwar nicht einmal, fondern dfters. 
Dr. Ernſt Hoffmann verfteht es, feinen Leer zu fefleln. 

Im eriten Bande entrollt er vor uns das farbenreiche, großartige Bild 
ber alten Reiche des Orients und Decidents bald in Berfonenihilderungen, 
bald in treffenden Beichreibungen von Land und Leuten. 

Wohl die ſchönſten Bilder und Darftellungen bietet und der Verfaſſer 
im zweiten Bande: Die riftliche Zeit von der Geburt Jeſu Ehriiti bis 
zur Entdefung Amerikas. Es wird uns wirklich ſchwer, zu entjcheiden, 
welchem Bilde wir den Vorzug geben follen. Geradezu prachtvoll iſt die 
Schilderung des Ritterthums (S. 193— 209). Doch möchten wir im Inter— 
eſſe einer zweiten Auflage einige Änderungen in dieſem Bande wünſchen. 
Was der Verfaſſer am Schluſſe ſeiner herrlichen Schilderung des Kampfes 

1 Die erſte, ſtarke Auflage war, wie wir vernehmen, bereits bald nach Erſcheinen 
des zweiten Bandes vergriffen. Gine zweite, noch ftärfere Auflage ift jedoch ſchon feit 
einiger Zeit unter ber Preſſe. 
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zwiichen Gregor VII. und Heinrich IV. mit der Bemerkung, die Ausführung 
jeiner Pläne habe den Papſt in einzelnen Stunden mit einem gewiſſen Stolze 
erfüllt (S. 125), jagen will, iſt jchwer verjtändlich; beſſer wären diefe Worte 
ganz mweggeblieben. Ebenſo ftörend iſt ©. 135 der Sat: „Solde Überreite 
nannte man Reliquien“, da diejes fih nur auf „allerhand unbedeutende 
Dinge“ beziehen kann, die man „für Überrejte aus den Zeiten Jeſu und der 
Apoftel* ausgab (S. 134). Ferner hätte der Verfaſſer bei Schilderung des 
jo tragiihen Unterganges der Hohenjtaufen ben tieferen Grund desjelben her: 
vorheben müſſen. Diejelben haben Macht und Talent an ein Wagniß ge: 
jeßt, das noch ftet3 unglüdlich endete. Denn wer immer gegen den Felſen 
Petri anftürmt, wäre er auch der mächtigſte und ſtaatsklugſte Monard), wird 
feine Trophäen davontragen, vielmehr fich jelbit zu Grunde richten. Dieß 
hätte Hoffmann betonen müfjen. Statt defien ichreibt er: „Man fieht aus 
dem ichredlihen Ende der Familie .. ., daß die Verhältniffe und Umſtände 
mächtiger find, als der mächtigſte Menſch“ (S. 193). Schließlich fiel uns 
fehr auf, daß Hoffmann bei der Schilderung der Gulturzuitände am Ausgange 
des Mittelalters Koh. Janſſens Geſchichte des deutſchen Volkes 1. Bd. fo 
wenig verwerthet hat. Wir glauben, es ließe ſich doch aus den Nejultaten 
der dort niedergelegten Forfchungen ein günftigeres Bild der mittelalterlichen 
Auftände entwerfen. 

Der dritte Band ſchildert in ebenfo gewandter als formvollendeter Dar: 
ftelung die Neuzeit, die fo viele Nevolutionen auf religiöfem, wifienichaft: 
lihem und wirthichaftlichem Gebiete hervorgerufen hat. Die Bilder aus der 
Entdeckung Amerika's treten uns gleich am Portale der neueren Zeit entgegen 
und fefleln nicht wenig. Es folgen dann die traurigen Anfänge der jogen. 
Reformation. Obihon wir die ruhige, objective Darftellung nur loben 
fönnen, hätten wir doch jehr gewünfcht, daß Yuther kräftiger gezeichnet worden 
wäre. Dadurch würde auch Ear werden, daß die Neformation in Deutjch: 
land nicht mehr „aus dem Gemüthe und der Speculation hervorging” (©. 102), 
al3 in andern Ländern. Wie der Verfaſſer Seite 49 behaupten kann, Fried: 
rich der Weife, der doch „offenfundiger, wenn auch vorjichtiger Freund Luthers” 
war, habe „zum großen Schaden des deutichen Landes und Volkes” die 
Kaiferkrone abgelehnt, veritehen wir nicht. Seine Wahl hätte der fogen. 
Reformation nur noch mehr Vorſchub, wenn nicht volljtändigen Sieg ge 
fihert. ©. 80 mufte nothwendig noch betont werden, daß Franz I. ben 
traurigen Ruhm hat, Karl V. verhindert zu haben, die Reformation im Keime 
zu erjtiden. Die Bemerkungen über die Jeſuiten bedürfen ebenfall3 einer 
Berichtigung. Daß z. B. die Jeſuiten, wie wir ©. 128 Iefen, in England 
nichts von Bedeutung ausrichteten, darf wohl nicht behauptet werden. Die 
Grhaltung und Ausbreitung des Katholicismus ift doch gewiß eine ſchöne 
Frucht der englifhen Martyrprovinz. 

Zu den weiteren Darftellungen möchten wir uns noch folgende Ausſtel— 
lungen erlauben. Der große Kurfürft dürfte nach den Ausführungen Onno 
Klopps in feinem trefflihen Werke „Das Jahr 1683 u. j. mw.“ unfere Syms 
pathien weniger verdienen, als der Berfafler fie ihm bezeugt. Ebenſo ift 
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Kaijer Leopolds Heldengejtalt viel zu wenig hervorgehoben. Die Schilderung 
dev Begegnung des Kaifers mit Johann Sobiesfi (S. 221) jteht im geraden 
Gegenfag zu dem von Onno Klopp a. a. D. ©. 321 mitgetheilten Berichte. 

Zum Nahmwort ©. 364 noch eine Bemerkung. Wozu fatholiiche Leer 
an protejtantiiche Autoren weiſen, da wir gute eigene Weltgeſchichten haben ? 
Befonderd auffallend war uns, daß der Verfaffer Dr. Weiß’ Weltgeihichte 
nicht angibt. 

Wir haben dieſe Ausitellungen nur gemacht, weil wir mit dem Verfaffer 
wünſchen, daß eine zweite Auflage in Wirklichkeit eine „verbefjerte” werden 
möge. Doch auch im feiner jegigen Gejtalt wird fih „dieß Bud, das aus 
Liebe zum Volke und zur Schule aus der Schule hervorgevorgegangen tft, 
viele Freunde erwerben und reihe Frucht ſchaffen“. ®. Blenterd S. 7. 


Der Freiin Annette Eliſabeth von Drofte-Hülshoff geiammelte Werte. 
Herausgegeben von Elifabeth Freiin von Drofte-Hülshoff. Nach 
dem handſchriftlichen Nachlaß verglihen und ergänzt, mit Bio- 
graphie, inleitungen und Anmerkungen verjehen von Wilhelm 
Kreiten. Erjter Band, zweite Hälfte: Das Geiftlihe Jahr. 264 ©. 
Münfter, Naffe, 1884. Preis: M. 2.50. 

Diefe Sammelausgabe muß von allen Freunden der neueren Literatur, 
zumal fatholifcherfeits, freudig begrüßt werben. Diefelbe wird, wie wir zum 
Theil aus dem erften Halbband bereitö erjehen, zur endgiltigen Feſtſtellung 
des Tertes und zum richtigen fachlichen und äjthetiichen Berjtändnifje erheb- 
lich beitragen, außerdem aber ohne Zweifel noch manche Einzelheiten aus dem 
bandichriftlihen Nachlaſſe bieten, welche zur alljeitigen Beurtheilung des 
Lebens: und Entwiklungsganges der hervorragenden Dichterin unerläßlich 
find (vgl. dieje Blätter, Jahrg. 1883). Einer eingehenden Behandlung 
und genaueren Crläuterung find Leben und Werke Annettens nicht nur 
durhaus würdig, fondern auch in gleihem Maße bedürftig. Der Tert ihrer 
Dichtungen ift nichts weniger als leicht verjtändlich, die Ideen werden manch— 
mal problemartig dunkel vorgetragen und find dabei oft von ungewöhnlicher 
Tiefe; endlih trägt Leben und Schaffen überall das Gepräge eines zwar 
fiegreichen, aber doch nie völlig abgejchloflenen Kampfes. Es ift darum, wie 
ihre Worte und Gedanken, fo auch ihr ganzes Streben, jelbjt ihre fittlich: 
religiöfe Richtung, dem Mißverſtändniß ausgejegt, und eine neue, umfaſſende, 
gründliche Behandlung fehr mwilllommen. 

Die Stellung, welde dem „Geijtlihen Jahre“ an ber Spike der ge 
fammelten Werke angemiefen ift, gebührt demfelben aus manden Gründen. 
Die erfte Hälfte wurde 1820 und die zweite erjt zwanzig Jahre jpäter voll: 
endet; daraus läßt fich bereits jchließen, daß diefe Sammlung, zumal fie 
Iyriihe Gedichte enthält, für die Beurtheilung des Charakters und der Ric: 
tung der Dichterin von befonderer Wichtigkeit fein muß. Dieſelbe kann aud 
mit gutem Nechte das vorzüglihite, muß jedenfall das ideenreichite und 
ideentieffte, ja, wie uns jcheinen will, dasjenige Werf genannt werden, das 
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als Ganzes den bejtbefriedigenden Eindrud macht. Wie hoch Annette ſelbſt 
darüber, vornehmlich wegen des bedeutenden Gegenjtandes, dachte, beweist zur 
Genüge ihre Äußerung, „es würde zur Zeit, wo ihr ganzes irdiiches Streben 
ihr wohl thöricht erjcheinen werde (in der Emigfeit!), diejes Buch vielleicht 
das einzige fein, deſſen fie fi dann erfreuen könne“; fie hielt die Heraus: 
gabe diejer Lieder für „das Nützlichſte, was fie ihr Leben lang leijten könne“. 

Es iſt auffallend, wenn eben dieſe von dev Dichterin jelbit betonte Be- 
deutung bes „Geiltlichen Jahres“, wie ſich diefelbe in der erwähnten Vevor: 
zugung durch den Herausgeber allerdings ausſpricht, Verdacht zu erregen 
Icheint, e8 möchte bei einem ſolchen Verfahren das wahre und treue Bild 
Annettens entjtellt werben. Es heißt in den „Blättern für literarifche Unter: 
haltung”, Feuilleton zu Nr. 9, wörtlih: „Die Oefammtausgabe wird er: 
öffnet mit dem ‚Geiſtlichen Jahr‘ und religiöjen Gedichten. Das ‚Geiftliche 
Jahr‘ wird eine Lebensdichtung der Freiin im eigentlidhiten Sinne des Wortes 
genannt. Wir wünfchen nur, daß in diefer Ausgabe das Bild, das unjere 
Nationalliteratur von der Freiin Drofte-Hülshoff aufbewahrt, nicht verdunfelt 
wird durch das Hervoriuchen derjenigen Dichtungen, die eine mehr ſpecifiſch— 
Fatholifhe Tendenz zur Schau tragen.“ 

In einer Gejammtausgabe ift doch von einem Hervorſuchen gemiffer 
Dichtungen nicht viel zu fürdten. Auf fpecifiich-fatholiihem Boden aber 
fpielt au das „Hoſpiz“ und der „Walther“; auch die Löſung im „Roß— 
täufcher“ ift gewiß nicht proteftantifch. Überhaupt beruht es auf Mifdeutung 
oder unbilliger Urgirung einzelner Stellen, wenn man den vollen und ganzen 
Katholicisnnus einer Dichterin abſpricht, welche nach Verurtheilung der Herz 
mejianer (deren Geiſt man bei ihr bat wittern wollen) auf eine neugierige 
Trage kurz erwiederte: „Rom hat geiprochen; ic; weiß nicht, wie man da 
noch fragen kann.“ Der oben erwähnte „Wunſch“ erfcheint uns aber aus 
einem viel wichtigeren Grunde al3 unberechtigt. Wir wollen gewiß einer 
flüchtigen Bemerkung nicht fo fehr zürnen; allein es begegnet ung Katholiken 
zu häufig die offene oder verftedte Infinuation, als jet das ſpecifiſch Katho— 
life eine Verdunkelung bes echt Poetifhen. Man erinnere fih doch an 
AM. von Schlegel Wort: „Mit meinen Freunden begann ich die Erinne: 
rungen des Mittelalter8 zu beleben und hrijtliche Stoffe in die Poeſie zurück— 
zuführen, und weil der ProteftantiSmus mir da nichts bot, mußte 
ih wohl aus ben Überlieferungen der römischen Kirche ſchöpfen.“ Es war 
bei dem erklärten Ungläubigen natürlid nur eine Tünjtleriiche Liebhaberei, 
wenn er bie geiftlichen Sonette jchrieb; wir danken ihm auch dafür nicht, 
wohl aber für das Geſtändniß, daß der Katholicismus unvergleichlich poetijcher 
jei, als der Protejtantismus. Göthe jelbit entlehnte mehrere der ergreifend: 
ften Motive feines „Fauſt“ der Fatholifchen Religion, „um feinen poetijchen 
Intentionen durch die ſcharf umrifjenen hriftlich:firhlichen Figuren und Vor: 
ftellungen eine wohlthätig beichränfende Form und eitigfeit zu geben”. Daß 
Schillers Poeſie jo häufig Fatholifirt, ift ihm oit genug verübelt worden. 
Die ganze romantiſche Strömung, die im Grunde unter Protejtanten und 
Ungläubigen vorzugsweiſe blühte, it ein gewaltiges Zeugnik dafür, daß Ka: 
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tholifch und Poetiſch jehr nahe verwandt find, ja daß fi mander nichtkatho— 
liihe Dichter nothgedrungen mit dem Raube am Katholicismus zu ſchmücken 
ſuchte. Mit Recht müflen wir freilich dieß Verfahren einen „Raub“ nennen, 
da der Gebrauch des Heiligen, an das man nicht glaubt, zu poetifcher 
Spielerei und nichtö weniger als willkommen jein Tann. Aber wenn eine 
Dihterin, die treue Katholifin im Leben war, aud in ihren Dichtungen als 
„Tpecifiich Fatholiih“ erfunden wird, jo fann dadurd ihr Bild in der Literatur: 
gejchichte nicht „verdunmfelt” werben. 

Die neue Ausgabe des „Beiftlihen Jahres“ ijt uns gerade darum io 
erfreulich, weil fie an diejer Stelle, vor den übrigen Dichtungen, nachtrüd: 
licher wieder an ein Gebiet der Poefie erinnert, welches in jo unverzeihlicher 
Weiſe vernachläffigt worden iſt. Blumenjhmelz, Waldesgrün, Vogelſang und 
Liebe zählen ihre Sänger nah Dutzenden, wogegen das erhabenere Gebiet 
des Ethiſchen fchon viel weniger bebaut und das höchſte der Religion fait 
ganz verfäumt wird. 

Das „Seiftlihe Jahr“ enthält poetifche Betrachtungen von großer, re: 
ligiösrascetifcher Tiefe und voll inniger, lyriſcher Empfindung, rührende Bil: 
der inneren Geelenfampfes der Glaubensüberzeugung und des Berlangens 
nad Glaubensfreudigfeit und fühlbarer Beglückung in Gott mit menjchlicher 
Sebrechlichkeit, krankhaften Gefühle: und Phantafieeindrüden und beängitigen- 
der Grübelei eines fe an die höchiten Probleme fi) wagenden Berjtandes. 
Nicht immer freilich Schildert die Dichterin Stimmungen des eigenen Herzens; 
daher das „Ach“ und „Man“ wohl einmal auf ftörende Weile abwechſelt 
(S. 84 f. der neuen Ausgabe). Nicht, felten jpricht fie auch in der eriten 
Perſon Gefühle eines fündigeren Herzens aus, oder, was dasſelbe iſt, zeichnet 
das Bild des eigenen in demüthig zagender Zerknirſchung büjterer, als der 
Wahrheit entiprechen mochte; jenes erklärt ſich poetiich, dieſes ascetiſch ſehr 
einfah. Ein ungünftiger Rückſchluß auf perfönliche Fehler und Sünden, die 
über das Maß gewöhnlicher menihliher Schwäche, zumal in ſchwerer Zeit 
und hartem Kampfe, hinausgingen, ift eben darum unftatthaft. Unter dieſem 
nothiwendigen Vorbehalte fünnen wir indeß kühn jagen, daß uns bier, wie 
nur irgendwo in unferer Literatur, treue Selbjtbefenntniffe einer jtrebenben 
und ringenden, durchaus religiös geitimmten Seele vorliegen, und darauf be 
ruht zumeift auch der hohe Werth diefer Lieder. Kann man in die tieferniten 
Erwägungen über die allerdings dem leichtfertigen Blicke ferngerüdten tragi- 
ihen Seiten des Gedanken: und Gefühlslebens eingehen, und flingt eine ver: 
wandte Saite im eigenen Herzen mit, jo wird man in innerfter Seele er: 
ihüttert und erfährt die einer Tragödie eigene Läuterung der Anjchauung 
und Stimmung. Freilich darf man die Natur ber echt poetiſchen und Iyriid: 
fubjectiven Darftellung nicht außer Acht laſſen. Die Sprade der Poeſie be 
wegt fich nicht in ängitlich abgemeffenen philojophifchen und dogmatijchen Be 
griffswörtern, und e3 müſſen daher jcheinbare oder (fleinere) wirkliche Un: 
genauigkeiten nicht auf Streng mwifjenichaftliher Wage gewogen werden. Mehr 
als billige Rückfiht braucht es aber in den meilten Fällen nicht, um Zweifel 
an ber correcten Denfart der Dichterin auch auf der jchwindlichften Höhe 
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diefer Betrahtungen zu heben. Die jubjective Färbung derfelben bringt es 
indefjen mit fi, daß man die jedesmal zu Grunde liegende Stimmung in 
fich felbft erneuern muß, um richtig zu verjtehen oder auch nur die Begriffe 
ſcharf aufzufaffen. Glaube und Liebe 3. B. werden bier gewöhnlich vom 
Standpunkte der Empfindung als feliges Ergreifen der geoffenbarten Wahr: 
heit, als fühlbares Vertrauen, als unangefochtener Genuß in Gott befchrieben. 
Die Klage aber über Mangel an Glauben will nicht viel mehr bedeuten, als 
etwa die Klage über Mangel an Licht und Wärme, wenn fi) die Frühlings: 
fonne einmal hinter dunkler Wolfe verbirgt. Das zeitweilige Berfchwinden 
der Gnadenſonne kann von einem zarten, halbfranfen Gemüthe ſchwer genug 
empfunden werden, ohne darum ſehr bedenklich zu fein. 

Eine wirflihe Schwäche der Gedichte Tiegt jeboch im folgendem Im: 
ftande. Annette hatte einen jtarfen Geiſt, aber einen kränklichen Körper. 
Ihr Fühner Gedanke verließ gern das beichränfte eigene „Haus“, um „als 
Mandersmann ferne Räume zu durchziehen”; er griff die beunruhigenditen 
Tragen mit einer gewiflen Vermefjenheit auf, tauchte fich recht gefliffentlich 
in bie dunklen Tiefen unter und hätte wohl Alles „zwingen“ mögen (©. 60). 
Die oft Frankhaft gereizte Empfindung wird nun aber durch den erichüttern: 
den Widerſpruch ungelöster Aufgaben heftig angegriffen und gequält, und 
gibt ihrerfeit3 dem Verſtande gerade wieder die Nichtung auf alles Düjtere 
und tragiſch Ergreifende. 

Und ber Tyrann, jo nieberhäft 
Mein beftes und mein einz'ges Gut, 
Nicht Trägheit iſt's, noch Luft ber Melt; 
Es ift ber kalt gebrohne Muth, 
O, wie ih tauſendmal gelagt, 
Berflandbes Fluch, ber trogig ragt 
Und jcharf an meiner Hoffnung nagt: 
Veh, ein Gefchenf, verfallen böfen Mächten (S. 224). 


Diefe jelbitquälerifche Verwicklung in unlösbare Schredniffe des Geijtes, 
die zum größten Theile auf Kränklichfeit und Ängftlichkeit beruht, überträgt 
fih nun theilweife auch auf den Leer, jo daß er der betrachteten Wahrheit 
nit in dem Maße froh wird, deſſen diejelbe fähig ift. Um ein Beiſpiel an: 
zuführen, fo ruft die Auferftehung der Todten, deren Geheimnig der Weisheit 
Gottes anheimgeftellt bleiben muß, in der Dichterin die Iebhaftefte innere 
Aufregung und Angjt hervor, jo daß fie ausruft: 

Aber wie mir Eijenfetten 
Schließ' id meine Augen felt, 
An die Fellenwand t geprekt, 
Bor dem Schwindel mich zu retten. 
Und fo will ich vorwärts gehen 
Mit der fchwerbeladnen Bruſt; 
Wenn die Todten auferfteben, 
Wird doch Alles mir bewußt (S. 117). 
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Die Dichterin härmt fich förmlich ab, daß fie nicht jenen ftarfen Glauben 
bat, der die großen Wunder wirft (S. 70), oder jenen kindlich harmloſen 
Glauben, der von Anfehtung nichts weiß (S. 154). Dem Leier wird in 
jolhen Liedern die Enträthielung des eigentlichen Sinnes ſchwer. Annette 
ermuntert fich jelbjt auch wiederholt, die Grübeleien des Berftandes zum 
Schweigen zu bringen (©. 238) und ben finfenden Muth durch mildere 
Wahrheiten aufzurichten: 


Fürwahr, ich muß in beinem beil’gen Bud 
Viel mehr nad) deiner Liebe Zeichen ſuchen (S. 183). 


Wäre e3 ihr troß jener unglüdlichen Anlage ihrer Natur volllommen ge 
lungen, jo würde ihr des „Verſtandes Irren“ weniger Reue verurjadht haben 
(S. 156, vgl. 160). Dann würde das ernfte De profundis, das ſich mın 
fajt beitändig ihrem gepreßten Herzen entringt, öfter al3 jet durch freudigere 
Meifen unterbrochen werben, und die gehäuften Disharmonien würden den 
im Ganzen immerhin nicht fehlenden Einklang der Töne nicht gefährden. 
Dak nämlich diefer Einklang allerdings vorhanden ift, beweiſen außer 
vielen anderen Stellen die oben erwähnten, fich wiederholenden Worte: 


Menn die Todten auferſtehen, 
Wird boch Alles mir bewußt, 


beweist das ergreifende „Bei Gott ift fein Ding unmöglih“ in dem Liebe 
auf Maris Berfündigung (S. 104) mit der heroifhen Entichloffenheit, in 
Demuth und Geduld die blutige Feuerprobe der Läuterung auszuhalten, wenn 
ihr nicht vergönnt fein follte, wie ber Frühlingsbaum friſchen Lebensfaft zu 
„bluten“ : 
Und fann ich benu Fein Leben bluten, 

So blut’ ih Funken wie ein Stein! 

Ich weiß es, wo fie ftile rubten, 

Ich feuchte fie in Schlummer ein, 

Da ich geſucht, was Leben fünbet. 

Doch haft bu, Herr, mich auserfeb’n, 

Daß ich ſoll ftarr, doc feftgegründer 

Wie beine Felfenmauern, fteh’n: 

So brenne mid in Thatenglutben 

Wie ben Asbeit bes Felien rein! 

Und fann ich dann fein Leben bluten, 

So blut’ ih Funfen wie ein Stein, (Lebte Str.) 


Heldenmüthig und ergeben fieht fie am Grünbonnerstage jelbit dem 
Dpfer des Berftandes entgegen: 
O Gott, ich kann nicht bergen, 
Mie angſt mir vor den Schergen, 
Die du vielleicht gelanbdt, 
An Krankheit oder Grämen 
Die Sinne mir zu nehmen, 
Zu tödten ben Berftand! 
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Es iſt mir oft zu Einnen, 
Als wolle ſchon beginnen 
Dein ſchweres Strafgericht; 
Als bämm’re eine Wolfe, 
Doch unbewußt dem Volfe, 
Um meines Geiftes Licht. ... 


Doch ift er fo vergiftet, 
Daß es Vernichtung ftiftet, 
Wenn es mein Herz umfleußt: 
Eo laß mid ihn verlieren, 
Die Seele heimzuführen, 
Den reichbegabten Geift. 


Haft du e8 denn beichloflen, 
Daß ich foll ausgegoffen 
Ein tobt Gewäjler ſteh'n 
Für diefes ganze Leben ? 
Eo will id denn mit Beben 
An meine Prüfung geb’n. 


Dieß die erhabene Opfergefinnung der bartgeprüften Seele in der Lei: 
denswoche. Zarter und anfprechender find die Klagetöne herzlicher Zerknirſchung 
und demüthiger Reue (3.8. S. 78), das innige Gebet der Verſuchten (S. 87), 
das dringende Flehen der Blinden um Erleuchtung (S. 81), die bejcheidene 
Zurücdhaltung der Sananäerin (©. 90). Bewunderungsmwürbige Feſtigkeit 
des Glaubens und Entjchiedenheit des Willens gab ihr die Worte ein: 


Darf ih wählen, und will Luſt mid trennen, 
Brenne mich in Leidensflammen rein! 
O, die Noth lehrt deinen Namen nennen! 
Dod die Ehre fteht jo gern allein (S. 88). 


Derjelbe Geift fpricht kräftig aus dem Liebe über die „Hoffnung“ 
(©. 48). Und da fi die Dichterin durchaus auch ihren Mitmenfchen nütz— 
lich zu machen wünfchte, jo befcheidet fie ſich muthig, als „Prophetin der 
Naht“ ihre Miſſion zu erfüllen (S. 142). 

Es ift jedoch undenkbar, daß den Geheimniffen bes Glaubens nicht aud) 
mancher Tropfen ungemifchten Troftes entquellen, oder daß die Neuethränen 
(die immerhin des Troftes nicht ganz entbehren) jich nicht einmal in Freu: 
denthränen verwandeln follten. Mitten in der Faſtenzeit fommt daher 
St. Joſeph, um die Trauernde „zu laben mit feltener Freudigfeit“. Das 
Gediht auf Diterfonntag ſchließt mit den Worten: 


Ach Toll mich freu'n an diefem Tage! 
Sch freue mich, mein Jeſu Chrift! 
Ind wenn im Aug’ ich Thränen trage, 
Du weißt doch, daß es Freude ift. 


ı Bon bir, o Gott! 
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Am folgenden Montage ſtrömt fie über von „unendlid ſüßem Glück“. 
Mit inniger Wonne jchildert fie die Seligkeit in der Nähe des Heilandes, 
wenn auch unter bitteren Leiden (S. 51. 146). 

Durch objective Faſſung zeichnen fih manche Gedichte befonders im 
zweiten Theile wohlthuend aus (S. 73. 136. 139. 216, 244; vgl. der Dich: 
terin „Gebet“ ©. 149 und „die Poeſie im Dienfte des Herrn“ ©. 161). 
Zu anderer Zeit jehlägt energifher Mahnruf an die Zeit in vollen Accorden 
(©. 142. 144. 222. 228). 

Eine Selbitzeihnung, welde die innigite Theilnahme wedt, enthält 
das Lied auf den 21. Sonntag nah Pfingjten, welches jchliegt: 

Und ob fein Schimmter dur die Wolken bricht, 
So ben’: Er berriht im Dunkel wie im Licht, 
Und falte nur im Finſtern deine Hände! 

Diefem „Gedanken“ jchuldet fie jelbit die Errettung aus jchwerer Zeit; 
ihn empfiehlt fie Allen, die noch da jtehen, wo fie felbit glüdlicherweile nicht 
verweilt bat, zu denen fie nun als Mahnerin „gejendet“ worden. Am 23. 
und 25. Sonntage nah Pfingiten, am Allerfeelentage, am Sonntage nad 
Weihnachten und am letzten Tage des Jahres eröffnet die Dichterin in ähn— 
licher Weije einen Blid in ihr inneres Leben, ihre herrichende Gefinnung umd 
vorwiegende Stimmung: ihr Leben iſt ernſt und leidenvoll, ihre Gefinnung 
voll Gottes- und Menjchenliebe, die Stimmung trübe, allzu trübe, jo daß 
darob „der Liebe Stern“ aus der Höhe mit Recht zürnen mag (©. 254). 
Nie eine Grabichrift Klingt folgende Strophe: 

Ich bin enttäufcht, und manche Narbe trug 
Ich aus dem Gtreite; 
An meine Bruft auch die Verwüſtung jchlug 
Und forderte die balbverfallne Beute, 
Ward idy entriffen ihr durch Gottes Huld: 
Sein ift die Gnade, mein allein die Schuld; 
Und bennoh — eine Trümmer ſteh' id heute. 
Gern fügt fie das Gejtändniß bei, wen fie nächſt Gott es dankt, wenn fie 


im Sturme „ſtand“: 
Danf bir, mein Land; 


Du haft zu früb nelegt ein frommes Band 
Um meine Seele in der Kindheit Stunde (©. 229). 

Nachdem wir fomit die wichtigften Gefihtspunfte für die Beurtheilung 
des „Geiftlihen Jahres“ hervorgehoben haben, empfehlen wir die neue Aus- 
gabe vorzüglich wegen der in Einleitung und Anmerkungen gebotenen Nachhilfe 
zum richtigen DVerjtändniffe der bisweilen allerdings jchwierigen Gedichte. 

G. Gietmann S. J. 
Mathufale. Dramatiices Gemälde in fünf Aufzügen. Von L. von 

Heemſtede. (Den Bühnen gegenüber Manufcript.) 12%, 274 ©. 

Baderborn, Schöningb, 1884. Preis: M. 2.40. 

Wir haben hier feine pifante Profantragödie vor uns, fondern ein ernftes 
Miyiterienfpiel, eine religiöfe Dichtung, die fi nach dem Vorbilde der älteren 
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claſſiſchen Tragödie mit den tiefſten Fragen der Menſchheit beſchäftigt. Daß 
in der Sündfluth, dem erſten allgemeinen Strafgericht Gottes über das ſün— 
dige Menſchengeſchlecht, eine ergreifende Tragik liege, iſt ſelbſt einem frei— 
geiſtigen Himmelsſtürmer wie Lord Byron nicht entgangen, und er hat in 
ſeiner Tragödie „Himmel und Erde” dieſelbe dramatiſch zu entwickeln geſucht. 
„Videntes filii Dei filias hominum, quod essent pulchrae* war indeß das 
Motto zugleih, dad Grundmotiv und die Hauptidee feiner Dichtung, und 
indem er dieſes Motiv mild:leidenichaftlih, phantaſtiſch-irreligiös auf der 
Grundlage der ſogen. Henoch-Legende ausführte, ift ein mwunderliches Apo— 
kryphenſtück hberausgefommen, das mit Bibel und Überlieferung in fchreien: 
dem Gegenjate ſteht. Dämoniſcher Stolz vereinigt fi darin mit üppiger 
Lüjternheit, und die abenteuerlichſte Ideenverwirrung erlangt Schwung und 
eine gewiſſe Erhabenheit mur durch die erborgten Gedanken und Anſchauungen 
der Bibel, 

Auch der Dichter des „Mathujala” motivirt die große Weltfataitrophe, 
an ber Hand des injpirirten Berichtes, in jenem Tert (Gen. 6), erklärt die: 
jelbe aber nicht nach der jogen. Engels-Hypotheſe, wie Byron, fondern nad) 
der Erklärung des hl. Chryſoſtomus und anderer Kirchenväter, zufolge welcher 
der unheilvolle Bund zwiſchen Gottesföhnen und Menjchentöchtern die Gottes 
Anordnung zumiderlaufende Verbindung der Sethiten mit den Kainiten be: 
deutet, Ein ſolches Eheverbot Gottes ift zwar in der Genejis nicht ausdrück— 
lich bezeugt, aber um jo deutlicher it die — offenbar gottgewollte — Trennung 
der beiden Stämme überhaupt hervorgehoben. Die Kainiten verlinken in ein 
völlig irdifches Treiben und machen raſche Kortichritte in materieller Bildung, 
der aber der Mord — das Kainszeichen fittlicher Entartung — zur Seite 
geht. Die Sethiten dagegen führen friedlich das jchlichte Leben der eviten 
PBatriarchalzeit fort, jchaaren ich zum gemeinjamen öffentlichen Gottesdienſt 
und harren büßend der Erlöjung entgegen. 

Da nur die engere Familie Noahs dem Strafgeriht der Sünbfluth ent: 
ging, jo ift anzunehmen, daß der übrige Theil der Sethiten, wie in bie 
Strafe, jo aud in die Schuld der Kainiten verwidelt war. Ebenſo nahe 
liegt die Annahme, die Schuld ihrerfeitö habe darin gelegen, daß fie gegen Gottes 
Willen aus der jhlichten, gottesfürdtigen Einfachheit des erjten Patriarchal— 
lebens heraustraten, fih mit Töchtern der Kainiten verbanden, mit dem 
Sceinbild äußerer Bildung auch den Fluch fittliher Verkommenheit auf ſich 
luden und jo jchließlih mit den Kainiten zugleich die Rache Gottes gegen 
ji) herausforderten. 

Auf diefe in der Schrift felbjt liegenden Anhaltspunfte baut der Dichter 
feine Fabel auf. Das Einzige, was dem Theologen allenfall3 mißfallen 
könnte, ijt, daß er das Eindringen des Verderbens in das Geſchlecht Seths 
auf Mathujala verlegt, ein Glied der directen Hauptlinie, durch welche die 
ältefte Offenbarung bis auf Noah und feine Söhne geführt wird und welche 
deßhalb in der Überlieferung allgemein als ehrwürdig und gottbegnadet aufgefaßt 
wird, ALS fündenlos gilt fie indeß nicht, und jo mag man dem Dichter bie 
Freiheit gönnen, den Keim der Verwicklung jenem Patriarchen zuzufchreiben. 
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Der tragiiche Conflict concentrirt fi jo in einer ſchon durch äußere Momente 
merkwürdigen, bedeutenden Perſönlichkeit. Mathufa.ı ift nämlich nit bloß 
der prägnanteite Typus bes ganzen Patriarchenthums, der Greis der Greiſe, 
der Ältefte des ganzen Menſchengeſchlechts, fondern ben hebräiſchen Zahl: 
angaben zufolge auch das Mittelglied ber älteften Patriarchenreihe, der leben— 
dige Zeuge und Mithandelnde der gefammten vorfündfluthlichen Geichichte. Die 
Buße der aus dem Paradies vertriebenen Stammeltern und die Strafe Kains, 
die Geburt Seths und die Entrüdung Henochs, die materielle Gulturentwid: 
lung ber Kainiten und das gottesfürdtige Patriarchalleben der Sethiten, der 
unheilvolle Bund ber Gottesſöhne mit den Menſchentöchtern und die Ent: 
artung des ganzen Menfchengeichlechts, der Bau der Arche und die Sünd— 
flutd — kurz die ganze älteſte Patriarhalgefchichte fteht ihm unmittelbar per: 
ſönlich nahe, er ijt ihr Zeuge, ihr berufener Mithandelnder und gewiſſermaßen 
ihr Schlußftein. Mit Ausnahme von Abel hat er alle Patriarchen bis auf 
Sen, Cham und Japhet perjönlich gefannt; er ſah den Brudermörder Kain 
unftät über die Erde dahin irren; während er Iebte, bauten die Kainiten ihre 
erite Stadt, erfand Yubal das Saitenfpiel, übte Tubalfain die Schmiede: 
kunt, erfor fi Jabel das Nomabdenleben unter Zelten und fang der Mörder 
Lamech jein Schwertlied. 

Es ift eim tieftragifcher Gedanke, daß gerade diefer Patriarch, der das 
ganze älteſte Zeitalter der Menjchengefhichte umſpannt, in der Bollfraft feiner 
Jugend ungeduldig dem mweitichauenden Heilsplane Gottes vorauseilt, auf 
eigene Fauſt die Kainiten erlöfen will, die gezogene Scheidewand niederreißt, 
aber, anftatt ihnen Heil und Gegen zu bringen, fein eigenes Geſchlecht in 
das Verderben des entarteten Stammes hineinreißt, und unfähig, dasfelbe 
aufzuhalten, alle feine Pläne jcheitern fieht und endlich als Büßer in der all: 
gemeinen Weltkataftrophe mit untergeht, während jein Stamm Offenbarung 
und Verheißung für eine zweite Weltperiode rettet. 

Diefe ganze Fiction ift wirklich erhaben gedacht, großartig, neu, bebeu- 
tungsvoll, und auch ihre Ausführung bietet mande Schönheit dar. Die Er: 
pofition verfeßt uns in die lebten fechzig Jahre, die Adam zu leben hatte. 
Der Patriarch ift ein Greis, deſſen Kraft gebrochen ift, der dem Grabe zu: 
wanft. Das Menfchengeichlecht, defjen Stammvater er ift, hat fi, nad dem 
eriten Brudermord, ſchon Tängjt in zwei Stämme geidhieden, Sethiten und 
Kainiten, auch räumlich getrennt in den Ländern Eden und Nod. Die Se 
thiten leben noch in den einfachſten Eulturverhältniffen als Landbewohner 
und Hirten; die Kainiten kennen jhon Baukunſt und Metallurgie, künftliche 
Mordwaffen und Muſik. Jene find nod patriarchaliſch als Familie ver: 
einigt, diefe ſchmachten jhon unter hartem Königsjoh, Zwieſpalt der Stände 
drücender Frohnarbeit, Haß und Krieg. Über jenen waltet der gnädige 
Blick, mit dem Gott auf Abel3 Opfer nieberfah, über diefen der Fluch, der 
den erften Brubermörder getroffen. Seths Haus iſt durd den büßenden 
Adam wieder mit Gott verföhnt, Kains Gefchleht ift von dem Stammwater 
Iosgerifjen, und während Kain, von Nachegeiftern verfolgt, unftät über die 
Erde irrt, vermag fein Nachkomme Lamech durd) Feine Tyrannei mehr die bruder: 
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mörberijhe Entzweiung und Zeriplitterung feines Stammes zu verhindern. 
Durch die Scheidung ſhheint ein Ruhepunkt in der Entwidlung der Menſch— 
beit eingetreten. Adam bat feine ſchwere Schuld gebüßt, fieht geläutert dem 
Tode entgegen, und in dem friedlichen, idylliſchen Opferfeite, mit welddem das 
Stück beginnt, fcheint ſich ſchon der Gotteöfriede verwirklichen zu mollen, 
welcher der büßenden Menfchheit verheißen iſt: 


D Adonai! einzig Liebe bift bu; 
Unendlich, unergründlid, unermeßlich 
Umflutheft du das All mit deiner Milde. 
Dem Schweiß, womit ih acht Jahrhunderte 
Nah deinem Wort die Erde nun benckt, 
Haft du den Thau des Himmels zugeiett, 
Der taujendfah das Samenforn befruchtet 
Und ftatt ber Difteln Nofen mir erzeugt. 
So feh’ ich danfbar aus dem Kreis der Enfel 
Ein neues Eben mir zu Füßen blüh'n. 
Lobt von ber Morgenwache bis zur Nacht, 
Ihr Kinder Seths, den Herrn für feine Güte, 


So betet Adam. Die Anticipation der Verfühnung und bes Friedens 
zwifchen Gott und Menfch aber wird durch Henoch in folgender Weije theo: 
logifch motivirt: 

Mas ihr in Dank und leben heut’ Ihm opfert, 
Der Alles gab und Alles wieder jchentt, 
Es wird in ber unfchuld’gen Zimmer Blut 
Der großen Sühne Vorbebeutung werben, 
Die aus bem Schooß des Ew'gen ſelbſt hervorgebt. 
Das Wort, nad deſſen Bild die Welt geichafien, 
Wird, zu ihr nieberfteigend, fie erlöfen, 
Wird felbft das Opfer fein und jelbit der Opf’rer. 


Nur ein Mikflang trübt die durch Buße und Scheidung herbeigeführte 
Harmonie und rüdt die zwei getrennten Stämme abermals zu ſchmerzlichem 
Kampfe zufammen. Mathufala, der jüngjte der Patriarchen aus Seths Fa: 
milie, jchleicht jäumig zum Opfer herbei. Das unjelige Warum, das Adam 
zum Falle geführt, hat im ihm den Gehorfam untergraben. Warum hat 
Gott dem Gefchlehte Kains gefluht? warum die Trennung desfelben von 
den Sethiten verordnet? Warum Opfer und nicht Verföhnung? Warum 
jollen nicht die Sethiten, anjtatt Lämmer darzubringen, ihre Brüder, die 
Kainiten, durch Liebe zu Gott zurüdführen? Dem verwegenen Zweifel an 
Gottes gerehtem Richterſpruch, dem jugendlichen Stolze gefellt fich der Zauber 
irdifher Schönheit und verbotener Liebe. Der Anblid der ſchönen Kainitin 
Nosma, der Tochter Lamechs, hat Mathuſala's Herz verwirrt und die Über: 
lieferung jeines Stammes in ihm erſchüttert. Umſonſt warnt Adam den 
Bethörten; dämoniſcher Zauber gaufelt ihm von Neuem Noëma's Bild vor; 
da Tubalfain ihn zu den Kainiten einlabet, folgt er ohne Säumen — und 


zum Schreden aller Sethiten fehlt bei dem allgemeinen RM 
Stimmen. XXVIL 5. 
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Der Anfang des II. Actes zeichnet in kurzen Zügen das Leben und die 
Gultur der Kainiten: neben dem erjten materiellen Fortſchritt Zanf, Hader, 
Dieberei, Todtſchlag, Sklaverei und Tyrannei, in der familie des Königs 
Haß, Zwieipalt, Eiferfuht, Sammer aller Art. Nur in Noöma lebt nod 
die Sehnſucht nad einem höheren, ibealeren Dajein; verzweifelnd wendet fie 
fi von dem Treiben der Ihrigen ab. Mathujala wird gefeffelt vor Lamech 
geführt, erit mißhandelt, dann auf Lamechs Befehl freigegeben, um ſich mit 
Tubalfain im Zweikampf zu fchlagen. Er verwundet ihn, wird aber nun 
von Lamech angefallen, der ſelbſt die ihn ſchützende Nocma nicht fhonen will 
— da eriheint der irre Kain, glaubt in Matbufala den getödteten Abel 
wiederzufinden, und fleht ihn um Berzeihung an. Auf No&ma's Flehen geht 
Mathuſala auf dieſe Vorjtellung ein, und es entipinnt fidh ein Dialog von 
ergreifendfter Wirkung. Nun folgt die gegenfeitige Erklärung der beiden 
Liebenden. Mathuſala verfucdht dabei wirklich jein faljches religiöfes Traum: 
bild zu verwirkfliden, Noöma für den Gottesglauben zu gewinnen und den 
Bund ihrer Herzen dadurd zu Heiligen; allein al feine Theologie jcheitert an 
dem Unglauben der verliebten Zweiflerin. 

Während Mathufala dieje frevleriich irdiiche Liebe durch höhere Motive 
auf Gott Hinzulenfen ſucht, zwingen ihn die anftürmenden Kainiten zur 
Flucht. Lamech will ihn tödten, wird aber plößlich blind und finkt, von un: 
fihtbarer Hand getroffen, wehrlos in feiner Tochter Arme. Kain ſucht den 
wiedergefundenen Abel auf, Lamech bricht zufammen und No&ma hofft num 
wirklich beſſere Tage. 

Im II. Uct eriheint Mathujala als Gatte Noëma's an Lamechs 
Stelle auf dem Throne der Kainiten; aber im Unglüd jeines Vaters ſpot— 
tend, zieht QTubalfain feinen blöden Sohn Turel zum Räder an dem Ufur: 
pator heran. Mathuſala jelbft ift unglüdlih, weil feine Bekehrungsverſuche 
jowohl an Noöma als an ihrem ganzen Stamme jdheitern. Durch eine 
plumpe, ſchmähliche Täufhung veranlaft QTurel den blinden Lamech, mit jet: 
nem Bogen auf Mathuſala zu ſchießen; doch Lamech trifft ftatt jeiner den 
Ahnherrn Kain. In unendliher Verwirrung ftürzt Tubalkain fih, von 
Kains Fluch getroffen, im fein eigenes Schwert, Lamech eriticht fih, Noẽma 
ijt der Verzweiflung nahe, und Mathujala jelbit trifft unerwartet der rächende 
Weheruf feines eigenen Ahnen Henod. 

IV. Act. Turel, der einzige Erbe Tubalkains, jeines Hafjes und bes 
Fluches, der auf ihm ruht, verbindet ſich mit böfen Geiftern, um Mathufala, 
Nosma und ihr Kind, den jüngeren Lamech, zu verderben. Mathujala fommt 
diefem Höllenplane injomweit zuvor, als er Lamech und deſſen Sohn Noah zu 
den Vätern der Gethiten bringt, bie er am Grabe Adams verjammelt findet. 
Dod ihrem Rufe, fich von Noöma zu trennen, vermag er nicht Folge zu leijten: 

Die ih in’s Elend ſtieß, 
Muß ich erretten — ober untergeb’n! 

Er beginnt das Leptere zu fürchten, bricht am Grabe des erften Stamm: 
— deſſen Warnung er verachtet, in bittere Selbſtvorwürfe aus und fleht 
zu Gott: 
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Hab’ ich auf des lebend’gen Adam Lippen 
Dein ewig Wort verfannt, fo ſprich zu mir 
Nun durch des Todbten Mund, daß er mir fage, 
Mas ich thun muß, um dieß Geſchlecht zu retten; 
Laß mi mit dir vollenden, Herr, mein Gott! 
Mas ohne did mein flolger Sinn begann; 
Gib deine Meihe ber voreil’gen That. 


Doch ein ſolches Gebet kann Feine Erhörung finden. Durch ihre ehr: 
geizige Neugier fällt Noema der Zaubergewalt der Geiſter und fchlieklich 
Zurel anheim, deſſen Wuth fie fih nur dadurch entziehen fann, daß fie fich 
felbft den Dolh in die Bruft bohrt. In Mathujala’3 Armen verblutend, 
wendet fie fich endlich Gott zu: 

Ich trogte bir, Mathuſala! und ihm, 
Dem Herrn bes Alls, mißachtend fein Gebot. 
Erzwingen wollt’ id, was er uns verlagte ; 
Nun aber nahm ich willig an ben Tob, 
Der mi von beiner Eeite reißt; nicht werth 
Mar ich der hohen Gnade, mir verlieh'n. 
Eo geb’ id ihm, Geliebter! dich zurüd, 
Und eg’ in Demuth ihm mein reuig Herz 
Zu Füßen... Ad, wo iſt mein Sohn, mein Lamed) ? 
Ihn fegnete ber Herr; — 0, möcht' ber Segen 
Am Tod fich jenfen auf der Mutter Haupt, 
Das unterm Fluch im Leben ging gebeugt! 


Eine freundliche Erfheinung, Lamech und Noah von einem Engel ge: 
leitet, tröjtet fie. Doch mit ihrem Leben bricht das Lebensglüd Mathuſala's 
zufammen; e3 jtürzt fein Traumbild, der Netter und Erlöfer der Kainiten 
zu fein; feine Liebe verwandelt fih in Haß, und er wüthet nun gegen diejenigen, 
die ihm fein Liebſtes geraubt. 

Bis dahin entwicelt fi die Handlung ftetig, wenn auch oft zu lang- 
ſam und zu künſtlich, doch meift aus den Charakteren heraus. Die Sünd— 
fluth aber bricht im V. Act entjchieden zu plöglih und unvermittelt über das 
fündige Menfchengefchlecht herein. Erft gegen Schluß wird das Gottesgericht 
mit Mathufala verbunden, indem Noah jeinen Ahnherrn in die Arche einladet, 
biefer aber mit der finfenden Welt untergehen will, die er zuvor in frevler 
Überhebung aus eigener Kraft hatte erlöfen wollen. Die Handlung ftodt 
bier und wird völlig Gemälde — ein groß angelegte ergreifendes Bild, deſſen 
trübe Züge eine Erjheinung Henochs milder. Bon der Arche aus zeigt er 
Mathujala das rettende Kreuz und Fündigt ihm Verſöhnung an. Als der 
fette Patriarch der Urzeit geht dieſer getröftet den Untergang entgegen: 

So geht im Etrudel dieſe Welt zu Grunde. 
Die Erbe ſinkt; das Firmament zerbarit. ... 
Es Icheinen die Geſtirne al’ erloichen 
An biefen Mogen — Waſſer firömt zu Waſſer — 
Und wit und Teer und bunfel gähnt der Abgrund. 


— nz — — — 
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Das ift die bitl're Frucht, wenn Menſchenwahn 

Sich in des ew’gen Gottes Rathſchluß drängt. 

Ih fin? hinab mit jenen, die ich 309. ... 

Uns weiht die Schuld dem Tod; — body lebt die Hoffnung, 
Und trofireich Hingt ihr legtes Wort: Grbarmen! 


Nun ſchwebt die Arche heran, von Engeln umgeben. Noah und bie 
Seinen jtreden die Hände zum Himmel empor, wo bas Sternbild des Kreuzes 
aufflammt. Mathujala verfinft mit dem Berge in den Fluthen. 

Indem der Dichter fein Stüd ein „dDramatifches Gemälde“ nennt, jcheint 
er jelbit darauf Hinzudeuten, daß die Handlung darin gegen mehr epiiche 
Elemente, namentlich das beichreibende, etwas zu kurz fommt. Die gleich 
Anfangs feindlihe Aufnahme Mathuſala's im Lager der Kainiten erlaubt 
feine eigentliche Steigerung mehr; jeine verjöhnenden Bemühungen find von 
Anfang an auf Nosma eingefhränft; der Kampf zwifchen ihm und Tubalkain 
wird lediglich zu einem Conflict der Eiferfudt, und die Action der Dämonen 
beſchränkt fih darauf, diejen noch fortzufegen, wo die menjhlihe Kraft auf: 
hört. Indem der Dichter die Liebe Mathujala’s zu No&ma in den Vorder: 
grund rückte, verzichtete er fait ganz darauf, die Einwirkung der Patriarchen 
auf die Kainiten und die übrigen Sethiten in ergreifender Handlung einzu: 
führen. Der Fluch, der an Kains Gecſchlecht ſich vollzieht, trifft Mathujala 
nahezu pajliv, und mit No&ma’s Tod fcheint eigentlich die Handlung zu Ende. 
Sie iſt es allerdings nit; aber die Fäden find nicht Far genug entwidelt, 
durch welche der Patriarch in die fchlieklihe Kataftrophe verflochten wird. 
Schwankend zwiſchen ererbter Frömmigkeit und einer Art fauftiihen Philo— 
fophirens, patriarchaler Würde und verliebt jentimentaler Stimmung, geftaltet 
fih Mathuſala nie zu einem eigentlich heldenhaften Charakter, während Noöma 
in ihrer Weichheit weit hinter dem Bild der Titanide Urania zurüditeht, die 
Vondel in feinem „Noah“ zur Nepräfentantin der gejuntenen Welt machte. 
Die übrigen Charaktere dagegen find fämmtlich zu ſchroff gold in gold, oder 
ihwarz in ſchwarz gemalt. Dennoch machen fi die gewaltigen Grund: 
gedanfen in oft ſchwunghafter Rede und im ergreifendem Pathos geltend. 
Die einfache, Fraftvolle Diction rüdt das etwas modern gedachte Verhältnik 
Mathuſala's zu Noöma einigermaßen in die Beleuchtung der Urzeit Hinein, 
und die religiöfe Pragmatif des Ganzen bildet zu Byron’s Confuſion einen 
höchſt erfreulichen Gegenfat. Überhaupt begrüßen wir es mit Freuden, daß 
bier einmal ein Stoff behandelt ift, der uns aus vielbefungenen engeren 
Regionen in etwas weitere, allgemeinere Kreije hinausrüdt. In dem Bilde 
der patriarchalen Urzeit gibt der Dichter ein tiefgedadhtes Spiegelbild ver 
modernen Zeit. Wie mander edle, hohe Geift hat ſchon an ähnlichen Er: 
löfungs: und Verföhnungsträumen Schiffbruch gelitten, indem ber Zauber der 
gottentfrembeten Welt ihn in ihre Netze zog und dem tragiichen Berhängnik 
anheimgab, dem er fih und Andere aus eigener Kraft entziehen zu können 
vermeinte! Diejes piychologiihe Schauſpiel iſt wahrhaft großartig aus: 


geführt. 
A». 
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Der Glocken Romfahrt. Ein Bilderfreis von A. Jüngſt. 8%. 254 ©. 

Münfter, Actiengejellihaft „Weitph. Merkur”. Preis: M. 1.60. 

Die Sängerin des „Konradin“ überrafht uns dießmal mit einem Büch— 
lein in Proſa, das nicht verfehlen wird, fich ſowohl wegen feiner glüdlichen 
Grundidee als durch feine gelungene Ausführung recht viele Freunde zu ers 
werben. Wer erinnerte fih aus feiner Jugend nicht der ebenjo jchönen als 
tiefen Volksſage von der Romfahrt der Gloden während der jtillen Zeit der 
Charwoche? Fräulein Jüngft hat diefen unferes Wiſſens bisher nur lyriſch 
verweriheten Gedanken ald Grundlage oder vielmehr als einheitlichen Rahmen 
eines Bilderfreifes gewählt und ihm dadurch eins für allemal eine bedeutend 
höhere künſtleriſche Bedeutung verliehen. 

Zu Rom im Eoloffeum verfammeln fih von Gründonnerstag bis Char: 
famstag Morgen die Schußgeifter aller Kirchen: und Kapellen-Gloden, vor: 
ausgeſetzt, daß dieſe getauft und einften3 wenigftens dem Dienjte des Herrn 
geweiht waren, gleichviel ob fie fpäter zu profanen Zwerfen gebraucht wurden 
oder in häretifchen und fchismatischen Kirchen bangen. Daß e3 bei einer folchen 
Berfammlung von Schweitern, die ein ganzes Jahr über alle Welt verbreitet 
und burch bie verichiedenjten Verhältnifje von einander getrennt waren, fich 
nun aber für einige Stunden zwiſchen ernten Andachtsübungen auch über 
fih und ihre Geſchicke unterhalten, am bunteſten Geſprächsſtoff nicht fehlen 
kann, das iſt zwar ſelbſtredend; zum Überfluß hat die Lauſcherin es uns 
durch ihr Büchlein noch thatſächlich und auf das Anmuthigſte bewieſen. Nicht 
bloß in dem, was die einzelnen Glockengeiſter erzählen, iſt eine große Ab— 
wechslung, ſondern auch in der Art, wie ſie es thun. Geſchichte, Sage, Le— 
gende, Novelle, Stimmungsbild, Landſchaft, Culturgeſchichte, Kunſt — alles 
wechſelt in bunteſter Mannigfaltigkeit und Abſtufung. Die rührendſten Epi— 
ſoden aus der großen Geſchichte einzelner Länder und Städte hat die Dich— 
terin mit Geſchick auszuwählen und in kurzen Zügen zu firiven gewußt. 
Neben den Gloden der Grabeskirche zu Jeruſalem und dem Klofter auf dem 
Berge Karmel fommt zur Nebe das Glöclein aus Finnmarken, Tirol, Bre 
tagne u. ſ. w, die Domgloden von Münfter und Köln wie die dev Sophien- 
fire in Konitantinopel und St. Peter in Nom, das Peitalödlein des Elſaß 
wie die Marcusglode in Venedig, und mit ihnen noch viele, viele andere 
wiffen uns erbauend und rührend aus ihrer Bergangenheit und Gegenwart 
zu erzählen. Im Ganzen find e3 dreißig Bilder in ungezwungener Neihen: 
folge, die an und vorübergleiten, und die man wohl mehr ala einmal, 
wenn auch nicht hintereinander, jo doch einzeln, bald dieß, bald das auf's 
Gerathewohl herausgreifend, fi mit Freuden wieder anfehen wird, „Der 
Glocken Romfahrt“ ift eine äußerſt gelungene Jugendichrift höheren Stils, 
welche fich zweifelsohne felbft bei Erwachjenen manchen Freund erwerben wird, 
Wir empfehlen das Büchlein — dem nebenbei auch die Eigenſchaft zugute 
kommt, daß e3 viele geläufige Fremdwörter durch echte deutiche Ausdrücke 
erjeßt (vgl. befonder3 XXVI) — auf das Allerbeſte für den bevoritehenden 
Weihnachtstiſch. W. K. 
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(Kurze Mittbeilungen der Rebaction.) 


Der Evangelifi Johannes und die Anfichriflen feiner Beit. Cine biito- 
riicheeregetiihe Abhandlung. Von Dr. Franz Anton Henle, Prä 
fect am biichöflihen Knabenjeminar in Dillingen. Gr. 8. 153 ©. 
Münden, Ernit Stahl, 1884. 


Der Zwed biefer Schrift gipfelt hauptfählih in dem Nachweiſe, dat am Ende 
bes eriten Jahrhunderts alle jene geihichtlihen Vorbedingungen erfült waren, aus 
denen fih das Evangelium bes bi. Johannes und befonders befien erfier Brief, das 
Begleitigreiben oder Vorwort zum Gvangelium, erflärt. In der Hinſicht berübrt fie 
ſich mit ber auch in biefen Blättern erwähnten Antrittsrede bes Profeſſors Paul 
Keppler: „Das Johannes:Cvangelium und das Ende bes erften chriſtlichen Jahrbun— 
derts“. Ihr Schwerpunft Liegt in dem geſchichtlichen Nachweife, daß die Wurzeln, ja 
bedeutende Anfänge des Gnofticismus, nothwenbig bereits in's erſte Jahrhundert zus 
rüdverfegt werben müflen. Der Herr Perfafier weiat ben Bafılides, Saturninus unb 
Karpofrates dem erſten Zabrhundert zu. Ganz gut; man fann mit ibm jagen, es 
fiege fein Grund vor, ſolch competenten Zeugen, wie Hippolytus (db. i. dem Berfajler 
der Philosophumena), Euſebius und Gpipbanius, zu widerſprechen. Aber ſicher er- 
wünjht wäre es mandem Lefer geweien, zu ſehen, wie fi der Herr Berfafier mit 
dem oft erbobenen Einwande auseinanderfege, daß ben Sectenftiitern von ben alten 
Härefiologen bie fpäteren Lehren der Eectirer zugute gefchrieben wurden. Gut 
verwertbet der Herr Berfafler die beiden Etellen 1 ob. 2, 22 und 4, 2: „Teutlih 
erfennen wir bier jene beiden Modificationen des Gnofticismus, die wir als juden: 
und beidenchriftliche Gnofis näher darakterifirt haben” (S. 78). Die Schrift enthält 
im zweiten Theile eine eingebende GEregefe von 1 Joh. 2, 18—23; 4, 1-6. Der 
erite Theil ift der biftorifchen Unterfuchung über Nobannes und feine Echriften und 
über den Gnoſticiemus gewidmet. Die Schrift ift mit Wärme, bie und da felbft mit 
Begeifterung abgefaßt. Die „melandoliihe* Etimmung S. 11 ift faum ber richtige 
Ausdrud. Ob wirflih Paulus felbit bangte um den Glauben bes Timotheus? Das 
Petrus über die Erlaubtheit, mit Heidenchriften zu fpeifen, bedenklich geworben jei, 
Hebt nicht im Galaterbriefe und folgt auch nicht aus ibm. Ter auf ©. 9 f. wer: 
ſuchte Ausgleich zwiichen fubjectiver Irrung und Anfpiration ſcheint uns verumglüdt. 
Was S. 94 als bloße Möglichkeit bezeichnet iſt, ift ©. 107 „eine ausgemachte Sadıe“. 
Übrigens befigen wir in dem Schriften einen fhägenswerthen Beitrag zur Würdi⸗ 
gung ber Briefe des bi. Johannes und zur Kegergefchichte der erſten chriſtlichen Zeit. 


Alban Stolz nad authentiihen Quellen von J. M. Hägele. Mit Porträt 
und einem Handſchreiben von Alban Stolz in Autotypie. 8%. 265 ©. 
Freiburg, Herder, 1884. Preis: M. 2.40. 


Sein geijtiges Eignalement hat Alban Stolz allen feinen Schriften jo Icharf 
und beutli aufgeprägt, daß es feinem feiner Nachahmer gelungen ift, feinen Ton, 
feine Schreibart, feinen Charakter volftändig zu treffen. Er ift jo eigenartig, wie 
faum irgend ein Ecriftiteller der Gegenwart, und ſchon in feinem Kalender und 
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andern Volksſchriften zeichnet fih einigermaßen ber Gharafter, den er in feinem autos 
biographiſchen Bekenntniſſe („Wilder Honig”, „Witterungen ber Seele“, „Dürre 
Kräuter”) weiter im Einzelnen gezeihnet hat. Er bat indeß nicht, wie Göthe, Zeit: 
und Jahreshefte geführt; wir lernen von ihm felbft nur die Richtung und bie Stim— 
mungen feiner Eeele fennen. Hochwillkommen ift darum eine Biographie, welche das Bild 
biejes tiefen und reichen Ceelenlebens in den Rahmen concreter Daten, Lebensereignifie 
und Lebensbeziehungen faßt, chroniſtiſch verförpert und in die öffentliche Zeitgeichichte 
einreiht. Manches Sonderbare und Räthſelhafte klärt fich bier harmonisch auf, und 
wir finden in dem Leben bes merkwürdigen Mannes eine Führung der Gnade, bie 
Jeden mit danfbarer Bewunderung erfüllen mug. Aber auch der Schriftiteller wird 
ung zugleid doppelt lieb und verehrungswürbig, wenn wir fehen, wie er feine ganze 
Thätigfeit prieflerlich, apoftolifch auffaßt, wie er mit unermüblichem Fleiße die Talente 
ausbildet, bie Gott ibm anvertraut, nichts von dem Grfolge fich zueignet, allen ma— 
teriellen Gewinn den Armen und Notbleidenden zuwenbet, als Armer Chriſti nur für 
Andere Tebt und fein ganzes Wirken durch die praftiiche Lehre des Kreuzes durch: 
heiligt und verflärt. Man bat ihm und feiner Biographie allzugroße Derbheit vor: 
geworfen. Selige Derbheit! möchten wir ausrufen, die ſelbſt die Äußere Tünche und 
den Salonfirniß der modernen Welt verihmäbt, um fich befto ficherer von ihr los— 
zufagen, und von ihr getrennt ben Neichthum chriftlicher Geiftesbildung in ſich und 
Andern zu pflegen, Der Biograph ift ein vertrauter Freund des Dahingeſchiedenen, 
ſchlicht, gemüthlih und offen, wie er. Sein Buch bedarf für die Nerehrer des großen 
Bolksichriftitelers Feiner weitern Empfehlung. 


Leben des Monfiguore K. G. de Segur. Erzählt von feinen Bruder 
Marquis Anatole de Segur. Autorifirte Überfegung. 8%. 576 ©. 
Mainz, Kirchheim, 1884. Preis: M. 4. 


Segur hat durch feine zahlreichen, meift populären Schriften, deren viele einen 
apologetifhen Charakter tragen, unendlich viel Gutes gewirkt. Wer feichte Freidenker 
bahin bringen will, einmal nachzudenken, ftatt nur immer zu fprechen, der wirb faft 
immer nad Segur greifen. frankreich wirb wenige fatbolifche Schriftfteller aufweiien 
fünnen, bie den Volkston, ber allerdings jenfeits der Vogeſen ein etwas anderer ift, 
als diesſeits, beffer treffen. Dan ift verfucht, Segur mit Alban Stolz zu vergleichen; 
aber ber Umſtand, daß unfer Volkston bei Stolz jo urwüchfig erfcheint, läßt uns bald 
den Gedanken an eine ſolche Parallele als ungeeignet aufgeben. — Eegurs Schriften 
find vielfach in’s Deutjche übertragen; ba war es billig, feinen beutfchen Leſern aud) 
das Leben bes Mannes zugänglih zu machen, mit bem fie im geiftigen Verkehr ge: 
treten, um jo mehr, als die Darjtellung besfelben durd den Bruder bei dem reichen 
Detail nicht verfehlen kann, das Intereſſe zu erwecken und Tebendig zu erhalten. Leider 
fährt der Überſetzer, flatt fein Schiff der Rede muthig dem beutfchen Eprachgenius 
anzuvertrauen, ängſtlich an allen Wendungen des franzöfifhen Originals einher, fo 
bat wir dieſes nie aus dem Augen, richtiger aus den Obren verlieren, Daß dadurch 
ber Eindrud des Originals geſchwächt wird, ift felbitredend. Ebenfo felbitverftändfid, 
ift es, daß in biefem Lebensbilde auch wohl eine Scene mit unterläuft, die weniger 
der Erbauung dient, ober eine Anficht geftreift wird, die nicht über bie Gontroverfe 
erhaben it. Da aber das Büchlein des Marquis von Segur nicht für Anfichten 
Propaganda machen will, fondern mit f&lichtefter Einjalt die Erlebnifie feines ver: 
ewigten Brubers erzählen, wird fi wohl Niemand, dem dieh nicht zum Bedürfniſſe 
geworben, baran jtoßen, 
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Der hürnen Siegfried und fein Kampf mit dem Drachen. Cine altdeutjche 
Sage. Bon Guido Görres. Mit 19 Vollbildern, gegeihnet von 
Wilhelm von Kaulbad. Neue Auflage. Gr. 8°. 18 ©. 
Regensburg, Manz, 1883, Preis: M. 4.50. 


Ein echt deutfches Jugend» und Volksbuch im beiten Sinne des Wortes. Tert 
und Bild vereinigen fih, um ben wahren Heldengeiit des germaniſchen Alterthums 
zu vollendetem Ausdrud zu bringen. Es iſt eben fein Geringerer, als Guido Görres, 
welcher mit diefer „altdentichen Sage” vor 42 Jahren das deutſche Volk auj’s Neue 
beichenfte, nachdem ein Wilhelm von Kaulbach biejelbe mit ben berrlihiten Proben 
ber wieder erwachten deutfchen Kunſt geſchmückt. Das deal des beutichen Helden: 
thums tritt und verförpert entgegen in bem beliebteiten und vielbefungenften beutjchen 
Helden, in Siegfried dem Schnellen, bes Siegmund und ber Siegelinde Sohn. In 
14 „Aventüren“ begleiten wir den Nibelungenbelden von ber Zeit an, wo er auf bem 
Schooße feiner Mutter figend ſchon fcharf und hell blickt wie ein junger Adler, bis zu 
ber Zeit, wo er mit ber Königstochter zu Worms in dem Rofengarten die Hochzeit feierte, 
Da wird erzählt von Helden und Zwergen und Niefen und Draden, von Wieland, 
bem beiten aller Waffenfchmiede, vom Hirfch mit der goldenen Krone, vom Auer: 
ochſen und vom Lindwurm, in befien Blut Siegfried fih babet, am ausführlichſten 
aber von den Abenteuern am Drachenſteine. Die ganze Erzäblung veriegt ben Leſer 
mit unwiderſtehlicher Macht in die germanifche Urzeit zurüd, und man verfpürt in 
ber That den Hauch jenes Geiftes, welder in unferm alten beutihen Eros weht. 
Freilich bat der Erzähler in der Behandlung der Sage mit Rüdjicht auf unfere Zeit 
fi jener Freiheit bedient, von ber auch das Mittelalter und bie jpätere Zeit aus 
giebig Sebrauch gemacht haben. Insbeſondere hat er alles fremdflingende, mytholo— 
giſche Beiwerk entfernt und außerdem ſtets den Lichtleiten vor den Schattenfeiten ben 
Vorrang eingeräumt Aber dennoch find die weientlihen Züge bes Helden und ber 
Zeit treu gewahrt, fo ba bie ganze Heldenjage in ber bier vorliegenden Geftalt ein 
ausgezeichnetes Mittel zur Einführung in das Berftändniß unferer älteßen Norzeit 
und ihrer Geſchichte bildet. Die Ausftattung diefer „neuen Auflage“ ift vornehm: 
großer Drud in Schwabacher Lettern mit weiten Durchſchuß; dazu die Kaulbach'ſchen 
Zeichnungen im tadellofer Ausführung. Schließen wir mit den Worten, mit benen 
Guido Görres ſelbſt der erften Auflage des Buches das Geleit gab: „So möge denn 
der jugendliche Eonnenbeld unferer grauen Vorzeit mit neuem Waffenihmude binaus 
in die Melt zieben; möge der nunerichrodene Dradentödter mithelfen, den Draden 
des Stolzes, des Neibes und der Zwietracht zu tödten, ber unfer Wolf umftridt hält, 
und möge es nicht nur zu feiner alten Eprade und Poeſie, fondern aud zu feinem 
alten, einenden Glauben und zur alten Treue unb Treuberzigfeit zurüdfebren, bamit 
8 einer neuen Freiheit und einer ehrenvolleren Aufunft wertb und gewachſen werde.“ 


SWiſſenſchaft und Offenbarung in ihrer Harmonie. Bon Dr. J. M. Orti 
y Lara, Profeſſor an der Eentral-Univerfität zu Madrid und Mit: 
alied ber römischen Akademie des bl. Thomas von Aquin. Autorifirte 
Überfegung von Dr. Ludwig Schütz, Profeffor am Prieiterfeminar 
zu Trier. 8%. XIX u. 348 ©. Paderborn, Ferd. Schöningh, 1884. 
Rreis: M. 3.60. 


Da wir über das ſpaniſche Triginal des vortrefflihen Werkes ſchon in einem 
früberen Bande diefer Zeitſchrift ( Bd. XXI S. 159 ff.) eingebend berichtet haben, mütien 
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wir unfere Lefer auf das daſelbſt Gefagte verweifen. Über den bei der Übertragung 
maßgebenden Geſichtspunkt äußert fich der Überjeger felbft dahin: „Bei unferer Über: 
ſetzung bes Buches von Orti y Lara haben wir uns darauf befhränft, in möglichit 
getreuem Anſchluß an die Eprade des Originals den Tert besfelben unverfehrt und 
unvermehrt wiederzugeben, weil wir glaubten, dieß dem gelehrten Verfaſſer und ber 
Eigenartigfeit feines vortrefflihen Werkes ſchuldig zu fein.“ 


Miscellen. 


Die Shakefpeare-Bacon-Frage. Während Cardinal Wiſeman, Biſchof 
Räß, F. Rio, A. Reichensperger, U. Hager, M. Raid u. A. die Anficht 
aufitellten und zu begründen ſuchten, daß William Shafejpeare, der größte 
aller neueren Dramatiker, ziemlich fiher Katholit geweſen jei, in feinen 
Dramen fich jedenfalls noch volljtändig auf dem katholiſchen Standpunft des 
ausgehenden Mittelalterd befinde, bat fih in außerfirchlichen Kreiſen eine 
Theorie erhoben, welche allen gegebenen Nachweiſen mit einem Ruck ihre 
Brundlage zu entziehen droht. Die berühmten Schaufpiele nämlich, welche 
längit die Bewunderung und das Entzüden der ganzen civilifirten Welt find, 
follen, jo verfihert man, nicht von dem genialen Autodidakten William Shafe 
ſpeare aus Stratford am Avon herrühren, wie man bisher angenommen, 
jondern von dem übelberüchtigten Philofophen und Diplomaten Francis Bacon 
von Berulam, Viscount von St. Albans, der wegen Beftechlichfeit und Miß— 
brauchs der Staatäfiegel 1621 zu einer Geldbuße von 40000 Pfd. Sterl. 
verurtheilt und in den Tomer gejett wurde, aber troß der jchimpflichiten 
Schattenfeiten jeined Charafterd, als Berfafler de8 Novum Organum und 
Begründer der neueren Naturphilojophie, bei allen Feinden ber katholiſchen 
Scholaſtik des größten Anfehens genießt. Hat er außer dem Novum Orga- 
num aud die Shafefpeare:Dramen geſchrieben, dann fteht er in der Geſchichte 
als das größte Weltphänomen da — er hat nicht bloß Ariſtoteles und Plato, 
fondern auch Sophofles und Nriftophanes übertroffen, er iſt der Philoſoph 
der Philoſophen und der Dichter der Dichter, der geijtige Höhepunft der 
ganzen modernen Welt. 

Schüchterne Zweifel an Shakeſpeare's Autorſchaft find ſchon jeit der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts aufgetaudt. In diefem Sinne äußerte ſich 
der Shakeſpeare-Erklärer Theobald (1733), der Dichter J. Tomnley (1759), 
dann ein Dr. Farmer (1789), der Hiftorifer Hallam (1839), der Advokat 
C. Hart (1848). Zur förmlichen Theorie entwidelt wurden dieje Zweifel 
erit durch Miß Delia Bacon (geb. 1811), eine amerifanifche Lehrerin, Red— 
nerin und Schriftitellerin, die durch öffentliche Lectures volljtändig aus dem 
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beicheidenen Wirken einer Frau heraustrat und an ihre Shakeſpeare-Frage jo 
eraltirte Anftrengungen verfchwendete, daß fie dabei 1859 um den Reit ihres 
Berjtandes Fam. Ihre Theorie legte fie zuerft in Putman’s Monthly: „Shafe 
fpeare und feine Dramen“, 1856, dann in einem größeren Werk: „The 
Philosophy of Shakespeare unfolded“, 1857, nieder. Wie fie, aber un: 
abhängig von ihr, Fam der englifche Bibliograph W. Henry Smith ebenfalls 
auf den Gedanken, daß Francis Bacon die Shakeſpeare'ſchen Dramen geſchrie— 
ben habe. Er beſprach dieſe Anficht erjt in einem offenen Brief an Lord 
Ellesmere, 1856, dann in einem eigenen Werk: „Bacon and Shakespeare, 
an inquiry touching Players, Play-Houses and Play-Writers, in the days 
of Elizabeth*, 1857, wozu 1882 nod ein Nachtrag erfchien. Nachdem 
Nathaniel Hawthorne 1863 durch einen Artikel im Atlantie Monthly das 
Andenken der verrüdten Miß Delia Bacon als Recollections of a gifted 
woman zu retten verſucht hatte, übernahm einer ber gelehrteiten praftifchen 
Suriften von Nordamerika, Nathaniel Holmes, die Führung des jonderbaren 
literaturshiftorischen Procefies. Sein Buch: „The Authorship of Shake- 
speare* erlebte von 1866 bi3 im Februar 1868 ſchon 38 Auflagen und 
madte in England und Amerifa ungeheuren Rumor. An ihn jchloß ſich 
1881 ein zweiter Abvofat, Appelton Morgan in St. Pauls, Minnejota, in 
feinem Werf: „The Shakespearean Myth* an, während eine zweite femme 
savante, Mrs. Henry Pott, aus einem alten „Schmierbuh“ Bacons im 
British Museum — herausgegeben unter dem Titel: „The Promus of 
formularies and elegancies, being private notes, circum 1594, hitherto 
unpublished, by Franeis Bacon“ — Parallelen zu Shakeſpeare's Sentenzen 
und jeiner Sprade herauszutüfteln verſuchte. Endlich fam noch eine dritte 
Dame, die Amerikanerin Mrs. Catharine Aſhmead Windle, ganz von jelbjt 
(entirely of myself) zu ber fiheren Überzeugung, daß Bacon der Ber: 
fafjer der Shakefpeare-Dramen jei, und bemühte ſich, diefe ganz jelbjtändige 
Entdeckung aus „Cymbeline“ nachzuweiſen. So ift Shakeipeare, bisher 
das Entzücken und die Bewunderung der ganzen gebildeten Welt, in die 
Hände der Blauftrümpfe gefallen, und bei der Schwaßhaftigfeit diefev Men: 
ichenklafle wäre e3 fein Wunder, wenn er einfach todtgeſchwätzt würde. Bei: 
läufig 200 Bücher, Broſchüren und Aufjäge find über die Sache ſchon ge: 
Ihrieben. Alle Schleufen find geöffnet, alle Dämme durchbrochen, und wer 
aus der Überſchwemmung noch etwas Poeſie retten will, der thut wohl am 
beſten, ihr aus dem Wege zu gehen, und die herrlichen Dichtungen ſelbſt zu 
genießen. 

Jeder wird zugeben müſſen, daß wir über Shakeſpeare's Lebensverhältniſſe 
und dichteriſche Thätigkeit überhaupt nicht ſehr reiche Nachrichten beſitzen, und 
daß die Kritik, in Ermangelung äußerer Anhaltspunkte, vielfach auf innere 
Gründe, den Geiſt, den Stil, die Architektonik, die Sprache feiner Dichtungen 
angemwiefen war. Es tragen dieſe Stüde jedoch in ihrer Geſammtheit, wie bis 
in die kleinſten Einzelheiten hinein, fo jehr den Stempel eines einheitlichen und 
durchaus eigenartigen Geiftes, daß weder Voltaire, noch Göthe, noch Herder, 
noch Schiller, noh A. W. von Schlegel, noch Tieck, noch Leifing, noch ſonſt 
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irgend ein poetilch begabter und wirklich bedeutender Geiſt, der einen andern 
Genius zu würdigen wußte, an Shakeſpeare gezweifelt hat. Alle Adler 
glaubten an feinem Flug einen Adler zu erkennen; nur vereinzelte Krähen 
behaupteten, daß fein Gefieder nicht echt fei; die Hugen Mäuje aber, die 
Alles am genaueiten wiflen, zerrupften Feder um Weder, gaben von einer 
jeden einzeln an, wo fie geitohlen ſei, und fanden endlich, daß der Vogel 
wenigftens ein Reichskanzler geweſen fein müſſe. Sie hatten es injofern 
leicht, als Shakeſpeare unvorfichtig genug geweſen war, ber Nachwelt feine 
Autobiographie zu binterlaffen, ja nicht einmal ein vidimirtes Verzeichniß 
feiner Dramen. Eine Gejammtausgabe feiner Werfe wurde erjt fieben Jahre 
nach feinem Tode von feinen Freunden Heminge und Condell beforgt. Bei 
einer bloßen Mythe ijt aber die Shakeſpeare-Forſchung von drei Jahrhunderten 
denn doch nicht angelangt. Weitgeitellt find die Namen feiner Stüde, welche 
bis zum Jahre 1598 zur Aufführung gelangten; für manche fpätere, wie 
Cäſar, Hamlet, Lear, Heinrich VIIL., läßt fi die Zeit der Abfafjung wenig: 
jten3 annähernd bejtimmen; wieder für andere ift in Behandlung und Sprache 
ein annäherndes Mittel der Datirung geboten. Schon zu feinen Lebzeiten 
warb er von Franecis Meres als der tücdhtigfte Dramatifer (the most excel- 
lent in both kinds for the stage) anerkannt, Ben Johnſon hat diejes 
Zeugniß wiederholt, Milton dasjelbe erneuert. Die ausgezeichnetiten Shake— 
ſpeare-Kenner Englands und Deutichlands, Lerifographen, Glofjatoren, Tert: 
fritifer, Literaturhiftorifer, Dramaturgen, Hiftorifer und Dichter jtimmten 
demjelben bei. Bon Samuel Xohnfon, dem Begründer der englifchen Lexiko— 
graphie, dem verdienitvollen Shakeſpeare-Herausgeber und gefürchteten Kritiker 
des vorigen Jahrhunderts bis auf Alerander Schmidt, den forgfältigiten und 
volljtändigften Shakeſpeare-Lexikographen der Gegenwart, iſt es feinem be: 
deutenden Kenner und Erforfcher der Sprache Shafejpeare'3 eingefallen, an 
feiner Autorichaft zu zweifeln. Sie haben jammt und fonders in der unge: 
heuren Mannigfaltigkeit feiner Sprahe das Gepräge besjelben jchaffenden 
Geiſtes herausgefunden. Dem Literaturhiftorifer Gervinus, dem Philoſophen 
Ulrici, dem Grammatifer Abbot, dem Shakefpeare-Biographen Elze, den früher 
genannten Fatholiichen Shakeſpeare-Forſchern iſt es nicht anders ergangen. Von 
den verichiedenjten Standpunkten aus ift alle ernftere, eingehendere Forſchung 
bei demjelben Ziele angelangt, daß William Shafefpeare die berühmten Tra— 
gödien, Schaujpiele und Komödien wirklich verfaßt hat. Da mag eine wei: 
tere nüchterne, Fritiiche Unterfuhung noch mehr in's Einzelne gehen; aber 
indem wir das zugeitehen, müſſen wir auch hinzuſetzen, daß große, frucht— 
bare Rejultate für das europäiſche Geiftesleben von einer joldhen Unterjuhung 
nicht zu erwarten find. Geſetzt, daß es fich berausftellte, daß Shakeſpeare 
an einem einzelnen der berühmten Dramen nur das Amt eines Bühnen: 
bearbeiterd ausgeübt hätte, welch ein Bühnmenbearbeiter wäre das! Müßte 
man ihn, den Lehrmeifter Leſſings, Schiller8 und Göthe's, nicht nad) wie 
vor Balderon zur Seite reihen, der bekanntlich fich nicht jcheute, ſchon vor: 
handenen Dichtungen Lope’3 und Anderer durch kunſtgerechte Umarbeitung 
bie höchſte Bollendung zu geben? Aber gejett jogar, Bacon märe ber 
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Dihter, den man bisher Shakefpeare genannt hat, würde der Fatholifche 
Gehalt feiner Dichtungen nicht ebenfo gut der katholiſchen Religion, ihre 
Genialität und Kunftvollendung aber, wie früher, dem Ruhme Englands 
und der Bildung der ganzen Menichheit zu gute fommen? Wunderliche 
piychologiiche Räthſel wären dann freilich zu löfen: wie ein ſchmählicher Ber: 
räther feiner früheren Freunde die ſchönſten, innigften Sonette auf die Freund: 
Ihaft verfaßt hat, wie ein perſönlich nichtswürdiger Charakter bie fittliche 
Ordnung des Chriſtenthums mit ber tiefften Klarheit und Begeilterung in 
feinen Dramen entfaltete, wie ber philifterhafteite Profaifer zugleih ber 
reichte, phantafievollite, reichbegabtefte aller neueren Dichter war, wie es 
einem überzeugungstreuen Proteftanten gelungen ift, fich jo zu verftellen, baf 
man aus feinen Stüden nahezu mit Sicherheit beweilen Fonnte, er jet 
Katholif geweſen. 

In Wahrheit find das Alles müßige Tragen, an welche die Baconiiten 
ihre Zeit verfchwenden mögen, da eine vernünftige weitere Shakeſpeare-Kritik 
doch nicht von ihnen zu hoffen if. Denn wie die unglüdlihe Mik Delta 
Bacon, jo legen auch ihre Nachfolger und Nachfolgerinnen durchaus nicht jene 
Beicheidenheit, ruhige Beionnenheit, objective Parteilofigfeit, ernite logiſche 
Ordnung und Klarheit an den Tag, die allein in einer derartigen Unter: 
fuhung zu fiern, feiten Rejultaten führen fönnten. Bei den Baconiiten 
ijt gleich Alles ausgemaht — Shakeſpeare eine Mythe, Bacon der unzmeifel: 
hafte Verfaſſer. Aus denjelben äußern Zeugniffen, auf welche die gewiſſen— 
bafte Forſchung bisher die Autorichaft Shakeſpeare's gründete, ift fofort ein 
ganzes Syſtem, eine Theorie gebaut, die Alles auf den Kopf stellt. Ohne 
und zu vermeſſen, die weitichichtige Frage in einigen Zeilen abmaden zu 
wollen, find wir doch vollkommen beredhtigt, auf das Schwindelhafte ihrer 
Behandlung feitens der Baconiften und beſonders ihrer weiblichen Koryphäen 
hinzudeuten. 

1. Den natürlichen Ausgangspunkt der ganzen Unterſuchung müßten 
nothwendig die äußeren Zeugniſſe bilden, auf welche hin Shakeſpeare bis da— 
hin als Verfaſſer der weltberühmten Schauſpiele gegolten hat. Es wären 
alle einzeln anzuführen, klar zu discutiren und abzuwägen, entgegengeſetzte bei: 
zubringen und möglichſt ruhig zu prüfen. Daraus erſt können ſich verläß— 
liche Anhaltspunkte ergeben, um die inneren Gründe für und gegen Shake— 
ſpeare objectiv würdigen zu können. Bleibt dabei unaufhellbares Dunkel, ſo 
fordert Wahrheit und Gerechtigkeit, daß dieß eingeſtanden werde. Das iſt 
aber nicht die Methode dieſer gelehrten Damen. Schon zum Voraus für 
ihre Theorie ſchwärmend, pflücken ſie den Zweifel vom Zaune und behandeln 
das gewichtige Zeugniß der Zeitgenoſſen Shakeſpeare's wie einen leichten 
Einwurf, mit welchem man hinterher ſchon fertig werden will, wenn man 
den Leuten einmal ſeine Ideen aufgeſchwätzt hat. 

2. Der eigentliche Kern ihres Zweifels iſt nicht kritiſch-hiſtoriſch, ſon— 
dern pſychologiſch. Von ihren eigenen Erfahrungen ausgehend, konnten ſich 
dieſe Damen und ihre philiſterhaften Ritter nicht vorſtellen, daß es wirklich 
Genies gibt, d. h. Geiſter, die ohne qualvolle Schulbildung, ohne Schul: 
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zeugnig, ohne jtaatspädagogiiche Kontrolle, in wunderbarer Leichtigkeit mitten 
im Getümmel deö Lebens, durch Lectüre, Umgang, autodidaftifhes Studium 
eine Fülle des Wiſſens zu erwerben und dasſelbe ebenjo gewandt im Dienite 
ihrer eigenen großen Ideen fruchtbar zu.maden wiffen. Ein deutſcher Ver: 
theidiger der Bacon:Damen (Allg. Zeitung, 1. März 1883) faßt alle Weis: 
heit ihres Eritifchen Zweifels in folgende Fragen zufammen: „Wie und wo 
hat Shakeſpeare die Fülle pofitiver Kenntniffe gefammelt, welche die Grund: 
lage feiner Dramen bildet? Wie hat er e3 angefangen, um fi, ohne Latein 
und Griehifch zu verftehen, in allen Zweigen des damaligen Wifjens, in ber 
Politik wie in der Jurisprudenz, in der Philoſophie wie in der Mebicin, in 
der Geſchichte wie in den Naturmwifjenfchaften, in den alten wie in den neueren 
Spraden jo heimiſch zu machen? Laſſen jih Thatiachen durch Intuition 
errathen, pofitive Kenntniffe durch Inſpiration erſetzen?“ Für einen Phili— 
jter und einen Blauftrumpf, welche ſich feinen genialen Menſchen vorjtellen 
fönnen, ijt durch diefe drei coordinirten Fragen die Autorſchaft Shakeſpeare's 
völlig untergraben, für einen vernünftigen Menſchen aber nit. Er fieht 
bald, daß ſchon in der Coordination der drei Fragen ein Sophisma liegt. 
Bofitive Kenntnifje Taffen ſich allerdings nicht durch Inſpiration erjegen, und 
Thatfachen laſſen fi nicht durch Intuition errathen; aber die Fülle von po: 
jitiven Kenntniffen, welche die Shafeipeare'ihen Dramen vorausjegen, ift jo 
geartet, daß ein genialer Menſch, der Jahrzehnte lang in dem damaligen 
London, im Umgang mit Leuten aller Stände und Bildungsſtufen, in jteter 
Beihäftigung mit dem Theater und der damaligen Literatur, fie leicht ohne 
frühere regelrechte Schulung erwerben fonnte. Ein frappantes Beijpiel nicht 
bloß der Möglichkeit, fondern der Wirklichkeit dieſes Falles bildet Shake— 
jpeare’3 Zeitgenoffe, der bolländifche Dichter Vondel, der, obwohl Strumpf- 
händler von Profeffion und ohne ſchulgemäße Bildung bis über da3 20. Jahr 
hinaus, ſich al3 Autodidaft einen ſolchen Schatz bes vieljeitigiten Wiffens zu 
erwerben wußte, daß er ſpäter völlig auf der Höhe der Bildung feiner Zeit 
ftand und von Grotius und andern Koryphäen der Gelehrſamkeit als eben: 
bürtiger Geiftesverwandter behandelt wurde. Ja fein ängjtliches Bemühen 
um Schulgelehriamteit hat Vondel als Dichter ſogar augenſcheinlich geſchadet, 
indem er feine genialen Anlagen allzuſehr den Regeln der elaſſiſchen Schablone 
unterwarf, während Shafeipeare ſich nicht darum Fümmerte, jondern jein 
jpielend zufammengerafftes Wiſſen viel jelbjtändiger und jchöpferiicher ver: 
werthete. Weder Cäfar, noch Antonius und Kleopatra, noch Troilus und 
Greifida, noch Coriolan — geſchweige denn andere Stüde — weiſen auf ein 
pedantiſch eingebläutes Schulmiffen hin, fondern auf ein fragmentarijches, auto: 
didaktiſches Studium des geihichtlihen Stoffes zu dem Zwed, ein Drama 
zu Schreiben. Mit Recht hat Göthe bemerkt, daß jeine Römer mit Haut 
und Haar Engländer find, und daß feine Tragif in ihrem innerjten Kern 
der altclajjiichen Tragödie als volksthümliches, modernes Widerjpiel gegen: 
überiteht. Sie find das Werk eines Geiftes, der ſich nicht an antiken Vor: 
bildern geichult hat, jondern antife Stoffe nur benügt, um etwas Gelbitän- 
diges, Urwüchliges zu geitalten. Dazu aber ijt ein abgeplagter Schulfuchs 
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und vor Allem ein Philofoph das allerungeeignetite Weſen. Der eigentliche 
Kern des Zweifels an Shakeſpeare's Autorihaft iſt jomit einfah eine mär- 
riſche MWeiberfchrulle, ein wahrer Unfinn. Nah demielben Princip könnte 
man Dante's Autorfhaft an der Divina Commedia in Zweifel ziehen: es 
fomme fo viel fcholaftiiche PVhiloiophie und Theologie darin vor, daß ein po- 
litiſcher Florentiner Kampfhahn, wie diefer Alighieri, fie unmöglich geichrieben 
haben könne; fie fei eher dem doctor facundus oh. Aureolus oder dem 
doctor ordinatissimus Joh. Baſſolis zuzufchreiben: es fänden fih aud in 
den Tractaten diefer Männer Stellen mit ganz ähnlichen Sentenzen. Vondel 
fann man jfämmtlihe Dramen abipredhen, weil er mit Strümpfen gehandelt 
bat, und daß Grotius biefelben geichrieben hat, ift ficher, da er alle Kennt: 
niffe hatte, um dieſelben jchreiben zu können. 

3. Mit der Beweisführung der fogen. Bacon:Theorie ſteht es Fein Haar 
befjer, als mit ihrer Grundlage. &8 liegt bis jeßt Fein einziger dDirecter 
klarer Beweis vor, daß Bacon die Dramen Shakeſpeare's gejchrieben. 
Kein Brief, Fein Billet, Feine Stelle feiner Werke deutet beitimmt darauf 
bin, daß er auch nur eines jener Stüde verfaßt babe. Kein Zeugnik irgend 
eines Zeitgenoffen liegt vor, das klar und deutlich eine ſolche Andeutung be: 
kräftigen Fönnte. Die Welt wird von den Baconiften-Damen und -Advofaten 
mit der Verſicherung abgeipeist, Bacon hätte im Intereſſe feiner politifchen 
Stellung feine dramatifche Thätigfeit bis zum Tode ſtrengſtens geheim halten 
müffen, und es handle fich deßhalb um ein Geheimniß, das fih nur durd 
Wahrſcheinlichkeitsgründe lüften laſſe. Das ift aber ein Verſteckenſpiel, das 
den Stempel des Unfinns ebenfalls an der Stirne trägt. Die Autorihaft 
jo vieler Stüde, die, öffentlich aufgeführt, daS allgemeine Intereſſe erregten, 
fonnte vor den Augen eines ganzen Hofes und der Hauptitadt auf die Dauer 
unmöglich bemäntelt werden; Bacon konnte Fein dauerndes Intereſſe haben, 
fie zu verdecken, und ein ehrgeiziger, eitler Menjch wie er hätte es nicht aus: 
gehalten, die ſchönſten Stüde der ganzen englifchen Literatur zu verfaffen und 
r ihrem Erfolg bis zu feinem Lebensende einem Andern zujhreiben zu 
aflen. 

4. Die ganze Beweisführung der Baconiften beruht deßhalb auf einer 
myjteriöfen Majchinerie von Wahrjcheinlichkeitsgründen, die man ebenjo gut 
Unmahrjceinlichkeitsgründe nennen könnte. Die eine Reihe derfelben befteht 
in abgeriffenen Shakeſpeare-Stellen, die mit verwandt lautenden Bacon:Stellen 
in PBarallele gejett werben. hnliche Gedanken: alſo berjelbe Autor! Ähn— 
liche Röcke: aljo derjelbe Schneider! Ähnliche Züge: alfo derſelbe Menſch! 
Die zweite Reihe beiteht in einer Zufammenftellung der Stüde Shakeſpeare's 
mit den einzelnen Phaſen und Erlebniffen in Bacon’3 Leben. Alle diefe Ar: 
gumente laſſen fih auf das eine zurücdführen: Im Sabre fo und fo war 
Bacon ganz in der Stimmung, biefes oder jenes Stüd Shakeſpeare's zu 
ſchreiben: alſo hat er es geſchrieben. Im Jahre 1805 war Göthe in der 
Stimmung, den Wilhelm Tell zu ſchreiben: alſo hat er ihn geſchrieben. 

5. Das Lächerlichſte in dem Bacon-Proceß haben bis jett die Damen 
Pott und Windle geleiſtet, die erſtere, indem ſie das erwähnte Schmierbuch 
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Bacon’3 hervorzog und aus einem Haufen von 1655 abgerifjenen Phrajen, 
Sätzen, Sprühmörtern ber gewöhnlichiten und unbedeutendften Sorte beweijen 
will, diefer Schnappfad von Gymnafiaftenmweisheit fei das Pulverfaß, aus 
welhem Lord Bacon das bunte herrliche Feuerwerk des Shakeſpeare'ſchen 
Sentenzenreihthums habe auffteigen laſſen. Die allertrivialften Sprüche aus 
Birgil und Horaz hält fie für Hochmwichtige Funde, die elementariten Aus: 
drücde, wie you have und good morning, verlieht fie mit Barallelitellen aus 
Shakeſpeare's Dramen. Ya, nad ihrer Anfiht hätte der Dichter z. B. in 
den „Luftigen Weibern von Windfor” nicht jagen fünnen: „ort, ihr Lumpen— 
ferle! Weg! Voran!“ wenn er fich nicht glüdlicherweife zuvor in feinem 
Schulhefte notirt hätte: „Procul, o procul este profani!* Nicht weniger 
merkwürdig find die Parallelen, melde Madame Windle in dem Drama 
Gymbeline entdedt hat. Wenn der alte Belarius fih darin Morgan nennt, 
jo findet fie darin den Ruf: My organ, b. 5. Novum organum!! Das 
fonnte nur Bacon jagen! Beim Abſchied des Poſthumus von Imogen benft 
fie gar nicht daran, daß hier das Herzeleid zweier Liebenden gejchildert werden 
fönnte. Poſthumus jagt zwar: 
Gattin, Königin, 

Geliebte, weine nicht, damit ich mic) 

Nicht größerer Zärtlichleit verbächtige, 

Als für ben Mann ziemt. 


Aber nah Mrs. Windle ſpricht bier Bacon von Verulam, und jein 
Sinn ift: „DO meine Dramen! Laßt mich in euern Blättern nicht zu viel 
Kummer verrathen um ber Trennung unferer Namen willen, damit die Welt 
das Pathos diefer erzwungenen Scheidung nicht in feiner Wirklichkeit erfafle, 
wie e3 mich nahezu um alle Männlichkeit bringt, während ich ſchreibe!“ 

Weiber, die fo argumentiren, find offenbar feine luſtigen, fondern trau: 
rige Weiber, und man kann ſich des MWunfches nicht erwehren, daß fie ihre 
feinen Finger lieber in Nähſchachteln und Theetöpfe als in die Shafeipeare- 
Literatur gejtedt haben möchten. Das Treiben dieſer pröcieuses und Lite: 
ratur Damen — eine Frucht überjpannter Mädchenerziehung , ungefunder 
Emancipation und Schriftiteller:Eitelfeit — läßt überhaupt für die Literatur 
wenig Gewinn erhoffen. Da fie feinen Begriff von Geijt, Genie, idealer 
und jchaffender Thätigfeit haben, jelbit nur geiftig nähen und flicken, brodiren 
und häfeln können, jo getrauen fie auch den größten Dichtern nichts Anderes 
zu, und weil fie feine andere Poeſie kennen, als die ihrer Nippſächelchen und 
ihres Honigmonat3, jo wollen fie auch die ganze Literaturgejchichte aus 
Liebesräufhchen und verrüdten Einfällen erklären. Der gejunde Menjchen: 
verftand kann dabei nicht gewinnen, die wahre Poeſie auch nicht! 


Englifhe Journaliftik. Nach neueren Angaben bejikt Großbritannien 
gegenwärtig 1817 Zeitungen. Davon kommen 375 auf London allein, 1012 
auf das übrige England, 71 auf Wales, 183 auf Schottland, 156 auf 
Irland, 20 auf die Injeln. Die „Times“, von John Walter begrün: 
det, von J. Thadd. Delane mit Gejhid weitergeführt, noch heute das 
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angejehenite Weltblatt, Hat eine Auflage von ungefähr 40 000 Eremplaren, 
Der „Daily Telegraph“, der fi rühmt, „the largest eireulation in 
the world“, 250000 Abonnenten, zu haben, iſt das Eigenthum eines Juden 
M. Levy, wird aber von ſehr talentvollen Ehrijten bedient. Er vertritt 
feinen ausgeiprochenen Parteijtandpunft, fondern hat früher die Politik Lord 
Beaconfield3 unterftüßt, wie er gegenwärtig mit Gladſtone gebt. Der 
„Standard“, der zweimal täglich, als Morgen: und Abendblatt, zufammen 
in ungefähr 240 000 Eremplaren erjcheint, jteht jeit feinem Anfange für das 
politifche und religiöfe Programm der Tories ein. 1846 durch den berühmten 
Romancier Charles Dickens begründet, verfochten die „Daily News“ dagegen 
den Standpunkt der Whigs in der anjtändigen Auflage von 140 000 Eremplaren. 
Durch politiſche wie pefuniäre Schwierigkeiten find die Katholifen noch nit 
dazu gelangt, jenen großen täglichen Zeitungen ein täglich erjcheinendes katho— 
liches Drgan entgegenzuftellen. Dagegen befigen fie jeit 1842 an dem 
„Tablet“ eine in politifher und miflenichaftliher Hinficht ausgezeichnete 
Wodenigrift, die unter dem Klerus und den Gebildeten jehr verbreitet iſt. 
Mehr für die untern Klafjen berechnet find das „Univers“ und die „Catholic 
Times” von Liverpool; zwijchen ihnen und dem Tablet jteht das ebenfalls 
wöchentlich ericheinende „Weekly Regiſter“. Inter den irifchen Blättern ragt 
das in Dublin erfcheinende „Freeman’3 Journal” hervor, da3 täglid ericheint 
und eine Verbreitung von ungefähr 40 000 Eremplaren hat. 
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